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Über den Wert und die Pflege der moralischen 

Kraft. 

F.ine m i I itär- pädagog i sc h e Hel racli tu ng von 

Franz Rlegrrr, 

k u k, Major. 

a- Malmwort: ,. Willst Du den frieden, so rüste den Krieg!“ 
ist zum Wahlspruchc unserer Zeit geworden. Der Sieg 
der allgemeinen Wehrpflicht über die ältere form der 
I leeresaufstellung hat den Wettstreit in der Mobilisierung 
der Volkskraft entfesselt. Seither ist eine fieberhafte Thätigkeit zu- 
gunsten der \ ermehruug des streitbaren Standes der Heere, wie der 
möglich ausgiebigsten Ausnützung der Wehrkraft, überall fühlbar und 
siehtlieh geworden. Sie hat in verschiedener Weise Ausdruek ge- 
funden: In der Erhöhung der Zahl der Truppen erster Linie, in Neu- 

forniationen. als Landwehr, Landsturm und älmliehen Aufstellungen, in 
der außerordentlieheii Hebung der Waftenteehnik, in der unablässigen 
Sehulung der Truppen und ihrer fiihivr. und in der Vorbereitung ganzer 
Länder, ja der Staaten, zu wohh-ingeriehteten Kriegsschauplätzen dureh 
den Bau strategiselier Bahnlinien, die Kinriehtung von Brücken. Vin- 
dueten und anderen Kunstbauten zu rascher Unterbrechung, dureh die 
Anlage von Sperren. Brückenköpfen, Kriegshäfen und anderen Befesti- 
gungen u. s. f. 

Hand in Hand damit ist die Nutzbarmachung der verschiedensten 
tiewerbe, Industrien, der Landwirtschaft und des Bergbaues für den 
Krieg erfolgt, f.s sind die Ingenieur- und Baukunst, die Mediein und 
Hygiene in einem bisher ungeahnten Maße in den Dienst der Kriegs- 
kunst getreten, so dass man mit vollem Beeilte sagen darf: Es sind 

I in Europa gegenwärtig nicht nur die Völker mobilisiert, sondern mit 

ihnen auch ihre Arbeit, ihr Besitz, ihr Vermögen, ihr Können, ihr Sinnen 
und Trachten. 

Die Kraftanstrengungen waren und sind auf allen Seiten nahezu 
gleich. Wo die Macht des einzelnen Staates tiir sich nicht nusreicht. 

Österr. militär Zeitschrift. 1#W. (U Band) ligitized by GQOSk 
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wird das Gleichgewicht gegen mögliche Feinde durch den Abschluss 
von ßUndnisscu gesucht. Dadurch werden die Vortheile der gesteigerten 
Wehrkraft der Einzelnen aufgehoben und ein neuer Wetteifer entfesselt, 
der doch am Ende wieder zu demselben Ergebnisse führen muss. 

Und doch ist es berechtigt, dass immer neue Anstrengungen ge- 
macht werden, weil jeder Staat in seinem Heere die sichere Bürgschaft, 
des künftigen Sieges besitzen will, richtig, dass er sein Heer so groß 
und stark machen und so mächtig wissen möchte, damit es diese Bürg- 
schaft des Erfolges auch unzweifelhaft in sich trage. 

Welcher Weg führt sicher und gewiss an dieses Ziel, wenn es 
der Weg doch nicht wäre, der nun allgemein seit so vielen Jahren von 
allen Staaten gewandelt wird '? Oder gibt es eine verschiedene Art. 
denselben Weg zu gehen, und eine beste Art, an das Ziel zu kommen? 

Die Geschichte der Kriege gibt darüber einen klaren Aufschluss, 
wenn zwischendurch auch manche verwirrende Beispiele das Gegentheil 
zu beweisen scheinen, oder wenn die ( ’omplieiertheit manchen Falles 
den tiefsten, entscheidendsten Grund nicht an die Oberfläche kommen 
lassen mag. 

Immer wieder hat sich doch dieselbe Wahrheit erwiesen, die ihren 
reinsten und naivsten Ausdruck in der reizenden biblischen Erzählung 
vom Kampfe des Knaben David mit dem Kiesen Goliath gefunden hat. 
Diese Wahrheit lautet: Die Bürgschaft des »Sieges liegt nicht 
in der physischen »Stärke, sie beruht in der moralischen 
Kraft. 

Wer sich des Sieges versichern will, pflege, ohne jene zu ver- 
naehliLssigen, diese Kraft mit aller Aufmerksamkeit und stetem Beharren. 

Zu dieser Arbeit sind naturgemäß in erster Linie die Heeres- 
leitungen berufen, So lange es aber Volksheere gibt, so lange die 
Krieger nur wenige »Jahre dem stehenden Heere angehören — und 
beides ist und wird wohl auf unabsehbare Zeiten noch so sein — muss 
die Regierung der »Staaten und die Volkserziehung das ihrige 
dazu tliun, müssen die Heeresleitungen das größte Gewicht aut 
die nicht bloß militärische, sondern auch sittliche Erziehung des Soldaten, 
und besonders der < tfticiere und ihres Nachwuchses, legen, damit diese 
geeignet gemacht werden, durch Beispiel, Lehre und Einfluss auf die 
Hassen zu wirken. 

Wo das gesammte Volk in moralischer Beziehung gesund und in 
ungeschwächter Kraft dastcht, wo die herrschenden Anschauungen und 
Lebensge wohn beiten ebenso gesund und unverdorben sind, da bringt 
der Jüngling die besten Grundlagen zur Erziehung und Heranbildung 
für den Kriegerstand mit, da ist die Aufgabe der militärischen Bildner 
eine leichte. 
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Anders liegt die Sache aber dort, wo diese Grundbedingungen 
fehlen, oder zu Zeiten, da Meinungen und Lebenseinrichtungen die Ober- 
hand gewonnen haben, die der Entwicklung der sittlichen Gefühle, der 
moralischen Kraft nicht förderlich sind. Da ist die Arbeit der Er- 
ziehung flir den Beruf des Soldaten eine weitaus schwierigere, die Ge- 
wahr ihres Erfolges nicht sicher, aber diese ernste Arbeit ist darum 
doppelt nütliig und wichtig, und zugleich auch zweifach lohnend. Sie 
schafft, wo sie ihr Ziel erreicht, nicht allein wahrhaft tüchtige Krieger, 
dein Heere den besten inneren Kern und Rückhalt, sie übt auch eitle 
vortheilhafte Rückwirkung auf die Erziehung des Volkes durch jene 
Bildner, die es mit den, aus dem stehenden Heere heimkehrenden Sol- 
daten in seinen Kreis wieder aufnimmt. 

Die Notli wendigkeit der sittlichen Erziehung des Soldaten ist seit 
langer Zeit anerkannt ; sie findet in den militärischen Vorschriften allent- 
halben deutlichen Ausdruck, besonders in den ersten Punkten vom ersten 
Theile des Dienstreglements. 

Die Leitung und Besorgung dieser Erziehung kann naturgemäß 
nur dureli Männer erfolgen, welche selbst auf einer hoben Stufe sittlicher 
Bildung stehen. 

Der Officier, der berufene Erzieher des Mannes, muss daher eine 
solche Stufe sittlicher Bildung erlangt haben, d. li. er muss in jedem 
Sinne nach den Grundsätzen wahrer Sittlichkeit erzogen werden und 
unausgesetzt bestrebt sein, sieh in der gegebenen Richtung zu vervoll- 
kommnen. 

Je höher er auf der Stutenleiter der militärischen Hierarchie empor- 
steigt, desto vollkommener müssen seine moralischen Eigenschaften sein. 
Mit dein Wachsen des Wirkungskreises nehmen seine Pflichten an Um- 
fang und Wichtigkeit zu. Es muss seine Einsicht, seine Willenskraft, 
seine Pflichttreue in demselben Maße wachsen, wie sein Einfluss. Von 
seinen Entschlüssen, Handlungen und Anordnungen hängt so vieles ah. 
Sie müssen überlegt sein und auf sittlicher Basis beruhen. Sein Beispiel 
ist maßgebend und bestimmend im ganzen Bereiche seiner Wirkungs- 
sphäre. Es muss mustergiltig sein und anspornend wirken auf Geist 
und Herz aller Untergeordneten. 

Das Leben und der Beruf stellen immer neue Anforderungen. Sie 
wachsen mit den Jahren und mit dem sich erweiternden Kreise derer, 
für die gesorgt werden muss. I h n e n k a n n d e r M a n n n u r d a n n 
genügen, wenn seine Erfahrung, Willenskraft und Hin- 
gebung im gleichen Maße zu ge nominell haben. 

Aus dieser Wahrheit ergibt sich die Nothwendigkeit unab- 
lässigen Bestrebens zur Vervollkommnung des eigenen Wesens; aber 
auch die Erklärung für so viele Reihungen, welche dort unausbleiblich 
sind, wo nicht jeder Höhergestellte nicht bloß das geistige, sondern auch 
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das sittliche Niveau erreicht hat, das seinem Pflichtenkreise an- 
gemessen ist. 

So selbstverständlich die Forderung ist, dass jeder die Eigenschaften 
habe, welche ihn zur Erfüllung seines Berufes tauglich machen, ebenso 
natürlich findet man es, dass die Verleihung einer Stelle oder eines Ranges 
an den Nachweis bestimmter Kenntnisse, einer bestimmten Vorbildung 
und eines tadellosen Vorlebens gebunden wird. 

Nun sind aber für die Erfüllung eines Berufes, einer Stellung mit 
den daran hängenden Pflichten mehr noch als Kenntnisse und Vor- 
bildung die Eigensch aften des Charakters entscheidend, und so 
erwächst für jeden Mann in wichtiger Stellung, also auch für den < )ffi 
eier, die Pflicht, sich jene Charakter-Eigenschaften anzueignen, 
welche seine Stellung verlangt. Diese Pflicht ist eine um so heiligere, 
als es unmöglich ist, nach den Charakter-Eigenschaften durch Prüfungen 
zu forschen, und als Rang und Stellung somit in dem festen Vertrauen 
verliehen werden, dass der Betraute diese Eigenschaften besitze oder 
doch ernst und unablässig bemüht sein werde, sich dieselben rasch und 
vollkommen anzueignen. 

Ebenso heilig ist die Pflicht aller Erzieher, ihren Zöglingen schon 
in frühester Jugend die Antriebe zur Erlangung edler Charakter-Eigen- 
schaften ins Herz zu pflanzen, vorhandene Anlagen auszubilden und den 
Sinn für das (Jute und Edle zu wecken und lebendig zu erhalten. 

In unserer Zeit des geräuschvollen öffentlichen Lebens, das seine 
grellen Schatten auch in die Familien und Schulen wirft, überall auf 
fruchtbare, nutzbringende. Geistes- und Verstandesarbeit, auf 
Erfolg, Nutzen, Erwerb oder anderen Vortheil hinarbeitet, die der Aus- 
bildung und Pflege des Gemüthes so wenig Aufmerksam- 
keit schenkt, ist die Lösung dieser Aufgabe schwierig geworden. 

Um so erfreulicher wirken alle Anzeichen der Vorbereitung einer 
Bewegung, welche die Hebung der sittlichen Erziehung zum Ziele hat. 

Eine stattliche Literatur ist das Organ dieser Bewegung geworden, 
die dem unseligen Hasten, Drängen und Streben der jüngsten Epoche 
vielleicht einen wirksamen Damm setzen und eine Periode erfreulicherer 
Lebensführung einleiten wird. 

Ihre Werke sind im hohen Maße beachtenswert, denn sie haben 
sich hohe Ziele gesetzt. Sie lehren mit beredten Worten und in kühnem 
Widerstreite zu den herrschenden Ansichten von Glück und Zufrieden- 
heit, dass beide nicht in Macht und Ansehen, Einfluss oder Reichthum, 
in ehrgeizigem Streben, Hasten, Drängen und Begehren zu suchen sind, 
sondern im Bewusstsein erfüllter Pflicht, in Genügsamkeit, Menschlichkeit, 
Arbeit und Beharrlichkeit und unter ernstem Ringen nach Selbsterkenntnis, 
Selbstbeherrschung und Selbstveredlung. 
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Die folgenden Blatter verfolgen den Zweck, die Aufmerksamkeit 
der Leser des „Strofflenr" auf die vorzüglichsten Werke aus dieser 
Literatur hinzuweisen und zugleich anzudeuten, wie die wertvollen Winke, 
welche sie für die Pflege und Förderung moralischer Grundsätze geben, 
in der Erziehung des Soldaten und des künftigen < •fHoicrs zu verwerten 
wären. 

W enn die Richtung des Sinnes in irgend einem Stande auf Pflicht- 
treue, Genügsamkeit und Menschlichkeit gestellt sein muss, so ist es im 
Kriegerstande nothweudig. Wenn irgend ein Beruf Hingebung, Treue, 
Beharrlichkeit und dazu Selbstbeherrschung und Aufopferungsfähigkeit 
verlangt, so ist es der Kriegerberuf. Wenn ein Staatsbürger selbstlos, 
gleichgiltig gegen I'berfluss, Prunk, Wohlleben, Glanz und Vortheile 
welcher Art immer sein muss und nur der Ehre leben darf — so ist es der 
Soldat. 

Der. lugend kann dies alles nicht früh genug gesagt, die Bekannt- 
schaft mit den vielfältigen Berufs- und Menschen pflichten nicht bald 
genug eröffnet werden. Sie muss gewöhnt werden, stets achtsam auf 
sich selbst zu sein, im Kleinen schon den Keim des Großen zu erkennen 
und auszubilden oder auszurotten, je nachdem es zum Guten oder Bösen 
•fuhren kann. 

Ohne solche Anleitung werden wohl immer nur einzelne zu jener 
hohen Auffassung des Lebens, des Berufes wie der Pflichten gelangen, 
die den Menschen von den Fesseln herrschender Meinungen oder 
Strömungen befreit, und zum unerschütterlichen Festhalten am Wahren, 
Edlen und Erhabenen befähigt. 

Die Mehrzahl der Menschen bedarf der Anregung schon am Beginne 
und ebenso in allen entscheidenden Momenten ihrer Erziehung, bedarf der 
Anleitung und Führung durch Wort und Beispiel in allen Lagen, bedarf 
auch des stetigen Schutzes gegen verwirrende Einflüsse. Die Masse 
folgt ja immer den Antrieben, die* von anderen an sie herankommen. 
Fehlt es an Anleitungen zu höheren Zielen, zu Idealen, so verfällt sie 
dem Strome der alltäglichen Strebungen. 

D iese Wahrheit ist zu allen Zeiten anerkannt worden. In ihren 
Dienst haben sich die bedeutendsten Denker und Dichter aller Völker 
gestellt, indem sie „der Erziehung der Menschen“ herrliche Schriften 
gewidmet haben. - — 

In den jüngsten Tagen haben 

die Werke des englischen Schriftstellers Samuel Smiles 

die grüßte Verbreitung gefunden und mit Recht die Aufmerksamkeit 
der Wohldenkenden auf sieh gezogen. 

Ihr gemeinschaftliehes Ziel ist di«* moralische Erziehung des 
Menschen oder die Pflege und Heranbildung ihrer moralischen Kraft. 
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In allen Büchern wird durch zahlreiche, dem Leben entnommene Bei- 
spiele und durch Aussprüche hervorragender Hemmen der Beweis ge 
liefert, „wie durch ehrliche Willenskraft und ausdauernde 
Beharrlichkeit Großes erreicht, das Schwerste vollbracht 
und das Härteste verwunden werden kann". 

In den verschiedenen Arbeiten geht er von verschiedenen Aus- 
gangspunkten aus; immer aber gelangt er zu denselben Zielen. 

Von seinem ersten, „drei Jahre nach dem Krimkriege“ ausgegebenon 
Werke: „Selbsthilfe" sagt er selbst, und zwar im Vorworte zu dem 
1882 erschienenen Buche: „Die Pflicht“: „Ich hatte in Leeds mehrere 
Vorträge flir junge Leute gehalten, worin ich ihnen zu beweisen suchte, 
dass ihr Glück und Gedeihen im späteren Leben sehr viel 
von ihnen selbst abhinge — von ihrer Sei b s t b ild uug, 
Selbstbeherrschung, Selbstüberwindung und vor allem 
von der redlichen und aufrichtigen Erfüllung ihrer 
P f 1 i c 1» t e n , i n der d i e E h r e d e s M a n n e s c h a r a k t e r s 
besteh t.“ 

„Das Ergebnis dieser Vorträge überstieg meine Erwartungen bei 

weitem Ich gelangte zu dem Entschlüsse, Notizen für ein Buch. 

über denselben < legenstand zu sammeln : denn Bücher reichen weiter, 
als gesprochene Worte.“ 

In beiden genannten Werken fordert er mit überzeugender Beredsam- 
keit und durch Vorführung der bewunderungswürdigsten Beispiele aus 
dem Leben zur Befolgung solcher Grundsätze auf, wie sie in den wenigen, 
eitierten Worten seiner Schrift empfohlen werden. 

In dem dreizehn Jahre nach der „Selbsthilfe“ erschienenen Werke: 

„Der Charakter“ sagt er: „Das Leben ist ein Kampf, nicht 
nur tür die Völker, die nicht aufhören, einander zu befehden, sondern 
auch fllr die einzelnen, die ohne Mühe ihre Aufgabe, über die Natur zu 
herrschen, nicht lösen können: denn die Natur ist eine gewaltige, in 
gewisser Beziehung geradezu unüberwindliche Gegnerin.“ 

Er erklärt den Charakter als die beste Rüstung für 
diesen Kampf, und bezeichnet als „die wesentlichsten Eigenschaften 
des Charakters“ Muth, Treue und re c h te S t i nt m un g. Vom Muthe 
verlangt er, dass er sich als „Muth und Ausdauer“ nach außen, aU 
.Selbstbeherrschung und Selbstverleugnung nach innen zeige, 
von der Treue, dass sie sich mit Wahrhaftigkeit paare, von der 
rechten Stimmung, dass sie als Höflichkeit gegen die Welt. als. 
Frohsinn im eigenen Wesen erscheine. 

ln der Schrift: „Die Sparsamkeit“ hebt er den Wert des 
Fleißes hervor, ermahnt er die Menschen zum Fleiße und zur Sparsam- 
keit, um sich ihre Unabhängigkeit zu sichern, auf die Zukunft ihrer 
Familien bedacht zu sein, ein milbiges, würdiges Leben zu führen und 
_ Digitizod by Google 
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sieh auf den Standpunkt der Tugend, Moralität und Religion zu 
erheben. 

Das Ruch: „Leben und Arbeit“ stellt die Arbeit als die 
normale Lebensbedingung de» Menschen hin, fordert, dass jeder 
würdige Mensch fähig und willig zur Arbeit sein soll, feiert die 
Arbeit als den besten Erzieher, erklärt sie als den wahren 
Preis, der auf jedes Ding von Wert gesetzt ist, nennt sie, wo sie sich 
mit der Hoffnung paart, das k (tätlichste Vergnügen, dieGrund- 
lage zu wahrem Glücke, das sicherste Schutzmittel gegen 
Verirrungen und Laster und der beste Ansporn zu gutem 
liebrauche der kostbaren Zeit, der in der Übung der wachsenden 
Kr Ufte besteht und zur Läuterung des ganzen Wesens führt. 

Als obersten' Grundsatz stellt Siniles die unanfechtbare Wahrheit auf: 

4 . 

„Der Mensch lebt nicht bloß tun seiner selbst willen, er lebt ebenso- 
wohl zum besten anderer, wie für sein eigenes Wohl. Jeder hat seine 
Pflichten zu erfüllen, und dieser Pflichten gibt es ebenso viele, als 
Lebenslagen und -Verhältnisse.“ 

Bei der immer wiederkehrenden Vorführung dieser Gedanken be- 
dient er sich der Zeugnisse der Philosophen des heidnischen Alterthumes. 
der Kirchenväter, der Dichter, Denker und Großen aller Zeiten, Raceu 
und Völker. Er bedient sich der Beweise, die aus den Timten, der 
Seelengröße oder der Willensstärke jener Personen entspringen, die er 
handelnd vor dem Leser erscheinen lässt. 

Dabei ist seine I fietion so einfach und prunklos, dass die zwingende 
Gewalt, welche die Schriften auf den Leser nusüben, nicht etwa auf die 
Rechnung einer bestrickenden Beredsamkeit oder einer glänzenden Suada 
gesetzt werden darf, sondern lediglich der Tiefe des Inhaltes zugeschrieben 
werden muss. 

Stniles wendet sich auch keineswegs bloß an den Verstand seiner 
Leser, sondern auch an ihr Gemütli. Er weiß überdies durch meisterlich 
gehandhabten Humor an der richtigen Stelle die beabsichtigte Wirkung 
zu erzielen. 

Diese Thatsache, sowie die außerordentliche Belesenheit, Erfahren- 
heit und Aufgeklärtheit, welche aus jedem seiner bedeutsamen Werke 
spricht, weckt im Leser Vertrauen und verehrungsvolle Neigung zu dem 
Borathor, der in so freundlicher Art und in so überzeugender Weise zu 
allen redet, die ihn hören wollen. Er wird ihnen zum Musterbilde für 
die einmal angeregte Nacheiferung, und diese erscheint nicht allzu schwer, 
dafür im höchsten Maße lohnend, weil die Vertrauenden in der geklärten 
Anschauung, in der Ruhe und nicht nur ergebenen, sondern frohgemuthen 
Seelenstimmung des Lehrmeisters, den Erfolg eines Streben» vor sich 
sehen, das sonst als ein dornenvoller Weg nach einem unbekannten Ziele 
betrachtet wird. 
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Ein Beispiel : 

»Nicht an die Güter hänge Dein Herz, 

Die das Leben vergänglich zieren.« 

Dieser Rath gilt sonst als eine Aufforderung zu erfolgloser Ent- 
sagung. Siniles zeigt in seinen Werken und in seinem Leben, dass 
die Befolgung desselben eine der ersten Grundbedingungen eines wahr- 
haft glücklichen Lebenslaufes, zugleich aber keineswegs so schwer ist, 
als es auf den ersten Blick scheinen mag. 

In allen verwandten Stücken erfährt der Leser das Gleiche. In 
den Büchern Samuel Siniles ist es auch wiederholt zu lesen, dass weit 
mehr als die Bildung des Geistes der Adel des Herzens den Menschen 
wahrhaft bedeutend und groß werden lässt, und dass nicht Geburt, Rang, 
äußere Lebensverhältnisse u. dgl. über den wahren Wert des Menschen 
entscheiden, sondern seine Auffassung von den MonschenpHichton und die 
Art, wie er sie erfüllt. — Smiles rückt allen, in der modernen Lebens- 
führung so weit verbreiteten Irrth ümern mit gleicher Kraft der Über- 
zeugung zuleibe, und zeigt zugleich immer wieder auf den richtigen 
Weg, der an das wahre Ziel menschlicher Bemühung führt - den Weg 
zur Zufriedenheit mit sich selbst und mit dem eigenen Lose. 

Grundverschieden in Anlage und Durchführung und doch in den 
Zielen und Resultaten mit den Werken Samuel Smiles vollkommen 
übereinstimmend, ist das überaus schöne Buch vou dem ehemaligen 
Abgeordneten von Graz, 

B. Carneri: „Der moderne Mensch. Versuche über Lebensführung.“ 

Bonn, Verlag von Emil Strauß, 1891. 

Er stellt den Grundsatz auf, es sei die Aufgabe der Erziehung 
„den Menschen derart heranzubilden, dass er das Gute thun muss“, 
und zeigt in den scheinbar frei aneinander gereihten, aber doch ein 
wohlgerundetes Ganze bildenden Bestandteilen des Buches, „dass 
die harmonische Entwicklung eines Wesens, das seiner Natur nach 
freudig das Edle und Große vollbringt, eine ethische Erscheinung ist, 
die schöner nicht gedacht werden kann“. 

Nach seiner Ansicht wird „die Lösung dieser edlen Aufgabe möglich 
durch das (durchaus weltlich gedachte) Glückseligkeitsstreben, zu dem 
sich im Menschen der Selbsterhaltungstrieb läutert, sobald sich die Intelli- 
genz voll entwickelt“. Denn, „sein wahres Glück suchend, gelangt der 
Mensch zur Sittlichkeit. Er findet im beseligenden Gefühle dos Adels 
seiner That den schönsten Lohn und verlangt nicht nach mehr.“ 

Die Erziehung, die solches erzielen will, muss sich vor Augen halten, 
dass „das Denken auf Empfindungen beruht und nur die andere Seite 
des Gefühles ist“, d. h. dass „alles Denken, das nicht an der Wärme 
es Gefühles zur Reife gelangt, wie alles Fühlen, das nicht am Lichte 
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des Denkens sich kliirt, einseitig ist. — Sache der Erziehung ist es so- 
mit, durch die übereinstimmende Entwicklung des Denkens und Fuhlens 
das Streben nach Glückseligkeit zu läutern, so dass das Ich im Du seine 
natürliche Erweiterung, im Wir seine nothwendige Vollendung erblickt, 
der Egoismus den Altruismus als seine höhere Wahrheit erkennt.“ 

Der I* lan des Ruches besteht nun darin, „an einzelnen Vor- 
stellungen, Affecten und Lebenslagen zu zeigen , wie cs Sache . des 
Füblens und Denkens sei, sieh zu einer edlen Glückseligkeit zu 
erheben“. 

Diesem Plane gemäß folgt der Einleitung, welche die bisher an- 
geführten Gedanken näher begründet, die bereits genannte Reihe von 
selbständigen Abhandlungen. 

Hier sollen aus den wichtigsten derselben einige Sentenzen heraus- 
gezogen werden, welche das Wesen des höchst bedeutenden und wert- 
vollen Ruches andeuten mögen. 

„Dankbarkeit: Ein undankbarer Mensch ist vielleicht der schlechteste. 
Er ist gemüthlos, und seine Unfähigkeit, den Wohlthüter zu würdigen, 
erweist ihn als unzugänglich allen edleren Empfindungen. Es gibt kein 
Verbrechen, das nicht von mildernden Umständen begleitet sein könnte. 
Für den Undankbaren gibt es nie eine Entschuldigung, welche in einem 
günstigeren Lichte ihn uns darzustellen vermöchte. Der Fehler liegt im 


Herzen Darum legen wir so viel Gewicht auf die Pflege des 

Geinüthcs Das Kind hat heranzuwachsen mit dem immer mehr 

sich klärenden Bewusstsein, dass es nur dein dauernd Wohlergehen kann 
auf Erden, dem das Wohl seiner Mitmenschen so heilig ist, als das 
eigene Wer nicht bei jeder Blüte, die der Frühling ihm ent- 


gegenbringt, bei jedem wolkenlosem Tage, der heitere Arbeit verspricht, 
Dankbarkeit empfindet, an dem gehen zahllose Freuden vorüber, ohne 
sein Herz berührt zu haben. Was alle Freude veredelt, ist die Dank- 
barkeit Uberkommt uns beim Gelingen einer schweren Arbeit 

ein Dankbarkeitsgefühl, so entspringt es einer Bescheidenheit, der cs 
bewusst ist, dass unzählbare Kräfte mitgewirkt haben.“ 

Arbeit: Der nicht zur Überzeugung kommt, dass nur der arbeitende 
Mensch ein ganzer Mensch ist, und dass es ohne Arbeit keine wahre 
Heiterkeit gibt, dem könnte kein Gott das Reich der Glückseligkeit er- 


schließen Die Größe der Sphäre, in welcher man wirkt, ist 

gleichgiltig. Nicht in jedermanns Macht liegt es, sieh sie zu wählen, 
und worauf es allein ankommt, ist, dass jeder auf seinem Platze seinen 
Mann stellt Der Arbeit hat immer die Welt gehört Aber 


jede Arbeit ist nur dann von Nutzen, wenn sie nach bestimmten Gesetzen 
sich vollzieht. 

Egoismus: Jeder ist sieh selbst der Erste, hat cs auch zu sein und 
wird es niemals leugnen, wenn er wahrhaftig ist gegen andere, wie gegen 
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sieh selbst. Aber er hat zu wissen, dass der Egoismus eines gebildeter. 
Menschen nicht der Egoismus des Naturmenschen ist ; er hat mit Ge- 
fühlen aufzuwachsen, die sein Ich erweitern, so dass er die ganze 
Menschheit umspannt, so dass ilun das, wofür er sein selbst hingibt. 

noch eigentlicher sein selbst ist, als dasjenige, das er aufgibt 

Der richtig erzogene Mensch begeht genug Fehler, allein er geht nicht 
unter in seinen Fehlern. Immer bestrebt, das Üble, das er gethan, 
nach Kräften wieder gut zu machen, nimmt er die Folgen seiner Thateri 
willig auf sich, als die einzige Sühne, für die er ein Verständnis hat 
Er kann nicht anders, weil es ihm durch die Erziehung zur zweiter. 
Natur geworden ist. Seine Mängel sieht er klar .... und weil er in 
denselben nur Hindernisse auf seinem Wege zur Glückseligkeit sieht, so 

ist er nicht hochmüthig, aber auch nie zerknirscht Auf der 

reichen Entwicklung seiner Individualität, welche die ganze Menschheit 
mit Liebe umschlingt, beruht seine Glückseligkeit, und nur durch eine 
grolle Anzahl solcher Individuen können wir das Menschengeschlecht 
ethisch vorwärts bringen: Die Leuchte, welche diese Halm erhellt, heißt 
Wahrhaftigkeit. 

Gerechtigkeit: Ohne Gerechtigkeit ist ein friedliches und fort- 


schreitendes Zusammensein der Menschen undenkbar Hüte das 

Hecht des Anderen, willst Du Dein Recht gehütet wissen Nur 


dem Gerechten ist es gegeben, Duldsamkeit zu üben, mit dieser Leuchte 
des Herzens in den dunkelsten Verwirrungen dieser Welt sich zurecht 
zu finden und von jedem liebevoll aufgenommen zu werden, anstatt in 
Unfrieden zu leben mit aller Welt. — Die Gerechtigkeit ist eine Macht, 

welcher keine Macht auf Erden gleichkommt. Ist nicht Gnade 

das Göttlichste auf Erden? .... Und warum hcißt's: Gnade vor 
Recht — und nicht: Gnade vor Gerechtigkeit? Weil eine über die 

Gerechtigkeit hinausgehende Gnade ein Unrecht wäre! Echte 

Gnade ist Gerechtigkeit 

Allseitig: Allseitig hat die Bildung des Menschen zu sein, soll sein 
Streben nach einer glücklichen Existenz leicht sieh verwirklichen . . . 
Unter den umfassenden Hauptrichtungen verstehen wir Wissenschaft. 
Kunst und Leben . . . Je mehr einer in alledem zu Hause ist, desto 
leichter wird er in jeder Umgebung sich zurecht finden . . . Soll der 
Mensch nicht sein Glück im gemeinen, sinnlichen Genießen suchen, so 
hat er zu einem Kunstwerk sich auszubilden . . . Der moderne Mensch 
ist da, er weiss, was er ist, aber er trägt kein Ideal in sich, das ihn 
leiten, das seine Bestrebungen klären könnte . . . Gewiss gibt es auch 
ein nationales Ideal, aber es ist ein Ideal des Kampfes und nicht des 
friedlichen Schaffens . . . Aus diesem Verfall kann nur eines retten: 
die Anbahnung einer Erziehung, welche die vielseitige Bildung ersetzt, 


Digitized by Google 



11 


der moralischen Kraft. 


11 


«lurcli eine allseitige Bildung und dem Individualismus eine ideale- 
Richtung gibt. 

Leidenschaft: Was gemeinhin an den großen Charakteren» 

welche Unvergängliches schaffen, bewundert wird, ist die Selbsten t- 
äußerung, mit der sie fUr etwas Künftiges ihr momentanes Wohl in 
die Schanze schlagen können . . . Das vermag nur die Leidenschaft — 
ohne sie wäre überhaupt nie etwas Großes geschaffen worden . . wäre 

die ganze Civilisation undenkbar . . . Das Ziel des Individualismus 
ist eine harmonische Ausgestaltung aller Triebe zu einem widerspruchs- 
losen Ganzen . . . Seine Hauptthiltigkeit ist nach innen gekehrt und. 
sich selbst zum Kunstwerk ausbildend, wirkt er erst mittelbar auf die 
Andern . . . Der Vernünftige kann seine Affecte von aller Leidenschaft 
so weit befreien, da&s er an nichts im Leben und am allerwenigsten am 
Leben selbst in einer sinnlosen Weise hängt . . . Denn Thatsaeho ist 
es, dass die Dinge alle für uns nur den Wert haben, den unsere Vor- 
stellungen und Begriffe ihnen beilegen . . . Auf der Klarheit unserer 
Begrifft: und Affecte beruht die Macht des Geistes. 

Gemcinsinn: Wie der Sinn fUr Gerechtigkeit, so kann auch der 
Sinn für Gemeinnützigkeit nicht zu früh im Kinde geweckt und gepflegt 
werden . . . Wer beim Kinde damit beginnt, dass er die Liebe ent- 
wickelt, wird immer — die Ausnahmen sind verschwindend — so 
rascher Erfolge sieh erfreuen, dass er zur Annahme beinahe kommen 
muss, es sei das Herz des Kindes von Haus aus gut . . . Entwickeln 
sich unsere Gefühle in Gemäßheit unserer Erkenntnis, so lernen wir 
allmählich unsere Mitmenschen verstehen, und das Erwachen des Gemein- 
sinnes ist der Höhepunkt dieses Verständnisses. Durch Gemeinsinn das 
Wohl der Menschheit fordernd, opfern wir uns nicht auf : wir hethätigen 
vielmehr den Geiiieinsinii als die sicherste Bürgschaft unseres eigenen 
Wohlergehens. 

Unvermeidlich: Alle sogenannten Schicksalsschlüge haben wir als 
unvermeidlich aufzufassen. Wir haben zu wissen und dürfen nie ver- 
gessen, dass alles mit Nothwendigkeit geschieht, dass, wenn zu etwas 
die erforderlichen Bedingungen vorhanden sind, dieses Etwas eintreten 
muss, genau so, wie etwas nicht eintreten kann, wenn diese Bedin- 
gungen fehlen . . . Das Glückseligkeitsstroben ist allen Mensehen gemein, 
und da muss die beste Methode, diesen Durst zu stillen, längst erkannt 
sein. Aber vom allgemeinen Anerkennen bis zum allgemeinen Befolgen 
ist’s weit. Jeder wird zugeben, dass der, welcher nie sich bescheiden 
kann mit dem, was er hat, und, wieviel er auch sein nennen mag, 
immer nach mehr trachtet, unglücklich werden muss, wenn er es nicht 
schon ist. Dass ein solches Gcinüth in keinen Verlust sich zu finden 
vermag, liegt auf der Hand : ihm gebrichts an der Dankbarkeit, die 

alles wahre Glück als ein unverdientes Geschenk betrachtet, immer 
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«ingedenk der Ungezählten, die nicht den kleinsten Theil davon zu 
erlangen vermögen . . . Ziehen wir Individuen heran, fllr welche sittliche 
Ideale einen unwiderstehlichen Heiz haben, und wir ziehen Glückliche 
heran . . . Der Keichthum ist zum wahren Glück nicht nothwendig 
und weit eher leitet er auf einen Abweg, denn auf den Weg, der sicher 
zur Glückseligkeit führt . . . Auch das ist richtig, dass zum Glück 
ein bischen leichter Sinn unerlässlich und dass dieser mit dem Charakter 
gegeben ist. Allein auch darin vermag die Erziehung viel . . . Ent- 
scheidend ist die Harmonie der Entwicklung: Kopf und Herz 

haben sich zu verstehen und beide derselben idealen 
Richtung zu folgen . . . Die beste Lehre ist: Kein böses Beispiel. 
Zu zeigen hat man ihm (dem Zögling), wie er wahrhaft glücklich wird. 

Dass er das Glück sich erkämpfen muss, wird ihn nicht abschrecken, 
wenn er das Ziel mit frohem Auge fassen kann . . . Dem Scheinglück 
jagt nur der nach, der in entnervenden Vergnügungen die Rettung 
erblickt von einem Leben der Langweile, der Plage, der Entbehrung, 
der Aufopferung . . . 

Gottesidee: ... So einer in der ' Wissenschaft zu Hause und es 
ihm klar ist, wie wenig der Mensch weiß im Verhältnis zum All, das 
ihn umgibt: ist er der letzte, der da sagen würde: es gibt keinen Gott. 

Wahrhaftigkeit: Sein ganzes Verhalten hat ein derartiges zu sein, 
dass alle Welt von ihm wissen muss, die Wahrheit sei ihm heilig. Ohne 
Falsch hat er zu sein und keiner Hinterlist fähig . . . die das Leben 
mit ihm theiien, haben immer, als in einem offenen Buche, in seiner 
Seele zu lesen . . . Die Wahrhaftigkeit adelt alles, weil sie allem den 
•Stempel der Treuherzigkeit aufdrückt . . . Wer setzt Vertrauen in uns, 
und wem können wir vertrauen, wenn es an Wahrhaftigkeit uns 
gebricht ? . . . Ohne Wahrhaftigkeit sinken wir herab zu einem Schein, 
in welchem trügerische Wesen abwechselnd unsere Stelle einnehmen und 
es ist, was an Glück uns zu Theil oder Andern von uns geboten wird, 
nur ein zerschäumendes Scheinglück. 

Mäßigkeit: . . Eine Grundbedingung echter Glückseligkeit ist es, 
dass wir von Jugend auf an Mäßigkeit gewöhnt zu werden haben, 
nicht nur, weil dadurch unsere Gesundheit, die zum Leben sich verhält, 
wie da« Gedeihen zum Keimen, gefördert und erhalten wird, sondern 
weil allein durch Mäßigung unsere Affecte sich nicht zu Leiden- 
schaften, sondern zu befreienden Thätigkeiten gestalten. — Ist Beschei- 
denheit etwas anderes als Mäßigkeit ? . . . Das ist das Erste, dass wir 
nur Wünschen nachhängen, die in unserer Lage erfüllbar sind ... Es 
ist weit besser, wenn es uns schlecht geht, und wir dabei zufrieden 
sind, als wenn es uns gut geht, und wir sind unzufrieden . . . Das 
menschliche Leben ist entsetzlich kurz für jeden, der es gut zu verwenden 
weiß . . . Nicht die Verhältnisse, in welchen wir leben, sondern die 
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Weise*, in iler wir uns in sie Hilden, ist entscheidend : das zeigt, wie 
viel die Erziehung leisten kann . . . Es verletzen all zu grelle Farben 
das Auge, allzustarke Töne das Ohr . . . Schon aus diesem Grunde 
stehen die geistigen Genüsse höher, als die körperlichen ; sie sind an 
sich feinerer und edlerer Natur, und die .Schwelle des Überdrusses wird 
dabei nicht so leicht erreicht . . . Was wir bei keinem Genuss aus den 
Augen verlieren dürfen, ist die Erhaltung der Gesundheit . . . Unsen* 
drei Lebensregeln sind: Hartes Lager, einfache Kost, tüchtige 
Arbeit . . . Die einzig und allein dem Genüsse leben wollen, bringen 
es nach kurzer Zeit nicht mehr Uber das bloße Wollen . . . ganz 
abgesehen von der Gemüthsleere, die ein nichtsleistendes Leben noth- 
wendigerweise zur Folge hat . . . Ohne Mäßigkeit gibt es keine Un- 
wandelbarkeit und keine Treue. 

Ehrgefühl : Nichts spricht mehr für die Macht der Erziehung als 
das Ehrgefühl. Es ist nilmlich eine Eigenschaft, die Niemand als dem 
Menschen angeboren betrachten wird. Ein ganz sich selbst überlassenes 
Individuum würde nie zu einer Ahnung dieses Gefühles gelangen .... 
das Charakteristische an der Ehre, das Wesentliche an ihr ist die ge- 
wissenhafte ErtVdlung der mit einem bestimmten Geschäft oder Beruf 
übernommenen Pflichten. Nur wer diese vollständig erfüllt, 
gereicht seinem Stande zur Ehre und ist selbst ehrenhaft. 
— — die Hauptsache ist es, d a s s m ü glichst Viele zu 
selbständigen Menschen werden, selbständig nach oben, 
wie n ao b unten und goge n ü bo r <1 « n e i ge n en Lei d e lisch afte n. 
Dann wird das Ehrgefühl immer seltener in Ehrsucht ausarten, die gemein- 
schädlichste Untugend, die alles um sieh her ihren Bestrebungen opfert 
und selbst den. der sieh ihr liingibt, durch ihre Ruhelosigkeit aufreibt . . 

Duldsamkeit: Der Unduldsame ist unglücklich. Keiner lebt in so 
idealen Verhältnissen, dass er nicht ab und zu verkehren müsste mit 
Menschen, an welchen ihm Vieles widerwärtig ist. Wollen wir aufrichtig 
sein, so haben wir sogar zu gestehen, dass uns ganz recht nur die sind, 
welche wir lieben .... Zur eigentlichen Liebe tritt nur zu oft etwas Ver- 
blendung hinzu, davon weiß die Duldsamkeit nichts. Ihr Auge sieht 
ganz klar und ihr Geheimnis liegt darin, dass ihr die Fehlhaftigkeit 
aller Menschen kein Geheimnis ist. Aber es fallt ihr nicht ein, die 
Menschen bessern zu wollen.... Sie ist nicht herablassend; zu sich 
z i e h t s i e o m p o r und leitet — nicht d u r c h d a s, was sie lehr t, 
sondern durch das, was sie ist — andere auf die Wege, 
welche sie wandelt. — ... Für den echten Gebildeten ist Humanität 
«in Bedürfnis, sie ist ihm zur zweiten Natur geworden. Weit musste die 
Civilisation gediehen sein, damit die Humanität zur Erscheinung komme; 
es ist dieije die Errungenschaft eines reich entwickelten Gefühls, und 
die schönste Perle in ihrem Diadem ist die Duldsamkeit. 
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Weisheit (eigentlich Lebensweisheit): Die Weisheit unterscheidet 
sieh dadurch von der Klugheit, dass sie sieh keine Zwecke setzt, welche 
eine ungewöhnliche Zuspitzung des Verstandes erheischen. Die Klugheit 
ist nur Jenen unerlässlich, die nach Reichthtimern, Ämtern und einem 
weiten Kreis von Freunden streben. Der Weise hat wenig Bedürfnisse, 
verlangt nach sehr wenig Freunden, und was er braucht, erwirbt er 
sieh am liebsten als unabhängiger Mann durch eine gemeinnützige 
Arbeit. . . . Keine Feinde haben ist eine Grundbedingung seines Glück- 
seligkeits-Ideals. Darum kann er keinen Streit brauchen und weit lieber 
findet er sich in ein kleines Unrecht, als dass er in einen großen Process 
sich einließe. . . . Ihm liegt nichts ferner, als den Lebensgenüssen zu 
entsagen; aber er genießt mit Maß und gibt sich mit Vorliebe den 
Genüssen des Geistes hin, die niemals eine Unlustempfindung, da- 
gegen immer ein Gefühl der Bereicherung hinterlassen 

Kunst: Der Weg in die Welt des Sittlichen führt durch die Welt 
des Schönen. Der Mensch wäre nie zu sittlichen Idealen gelangt, wenn 
er unfähig gewesen wäre, zum Erfassen des Schönen durchzudringen. 

Darum hat das Schöne sich zum Merkmal des Sittlichen herausgebildet ; 

«nie schöne That ist eine gute That ... der Mensch veredelt sich 
in dem Maße, in welchem in ihm ein echter Sinn für Kunstwerke 
und damit der Sinn für Vollendetes sich entwickelt... 

Schöne Umgangsformen und das Bedürfnis, mit Schönem sich zu um- 
geben, vollenden die Sittlichkeit, die nichts anderes ist, als die höchste 
Blüthe der Gesittung .... Des Menschen größtes Kunstwerk ist der 

Mensch Lassen wir alle Leistungen menschlichen Könnens an 

unserem Geiste vorüberziehen, so wird uns die Erziehungskunst als die 
edelste sieh darstellen. 

Humor. . . Das Lachen unterscheidet den Menschen vom Thier. 

Kur weil der Mensch zur Sprache organisiert ist, vermag er zu lachen. 

Der Humor ist dieser herrlichen Veranlagung geistvollstes Kind. Es 
gibt für den Menschen keine andere Freiheit, als jene, welche in der 
allgemeinen Nothwendigkeit ihr eigenes Gesetz erkennt und in dieser 
Erkenntnis sich bewegt, als in ihrem Element. Und wo zur Lösung 
dieser Aufgabe die Weisheit nicht ausreicht, da bringt der Humor es 

noch zuwege Den echten Humor überrascht nichts, das Überraschen 

ist seine Sache. . . . Die Contraste, die er hervorhebt, führen alle auf 
jenen Widerspruch zurück, dessen Ausdruck das Unvermeidliche 
ist, und der für ihn nicht besteht, weil er das Unvermeidliche be- 
siegt, indem er sich heiter darein findet .... die geistige Auffrischung, 
welche die Völker den echten Humoristen verdanken, ist für sich allein 
genügend, um den hohen Wert zu rechtfertigen, welcher dem Humor 
beigelegt wird, der Humor ist aber auch anderen Sterblichen gegeben, 
und wahrhaft glückselig ist, wer dieser herrlichen Geistesthätigkeit sieh 
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erfreut ... I hirehdrungun vom ganzen Ernste des Lebens, als dessen 
Mittelpunkt er, wie jedes Individuum, sich lühlt, bewahrt er sich 
seine !Se 1 bs täi n d igk ei t, indem er auf den Fittigen der 
Heiterkeit „mit Willen“ in dem Elemente sich erb Ult, dem 
er nicht entrinnen kann. 

Schlusswort. Eines gibts, das tur Alle gilt: die Zukunft der 
Kinder. Sie richtig zu erziehen, ist unsere ganze Moral und eine Moral 
der Liebe, welcher der wahre Glaube nicht widerspricht. Es ist das 
Elternhaus ein Garten, in welchem das Edelste, wächst, 
die Men sehen bl ttthe. Diese hat gepflegt zu werden ihrer Natur 
gemäß und unter Berücksichtigung des Bodens, in den das reichentwickelte 
Lehen die Erwachsenen versetzt. Widerstandskräftig hat sie sich zu ent- 
falten und gesunde Früchte hat sie tragen zu können. Dann wird sie. 
ihres Daseins froh werden unter diesem Himmel, den oft furchtbare 
Stürme verdunkeln, aber nie so verdunkeln, das für das sehende Auge 
das heitere Blau nicht immer wieder hervorlcuchtete. 

Im Vorwort ist zu lesen: „Bei der Lebensführung lässt sich 
wohl ein Ziel bezeichnen: den Weg dahin nimmt Jeder in Gemäßheit 
seiner Eigenart. Ich bin diesen *) Weg gegangen. Dass ich — von Leiden 
über das gewöhnliche Maß heimgesucht — das Leben schön gefunden 
habe und es heute, im siebzigsten Jahre, noch schön finde, spricht 
für diesen Weg“ .... 

Wie eine allgemein fassliche Erläuterung des philosophisch ge- 
haltenen Buches von B. C'ameri, dessen Inhalt mit dem gegebenen, 
dürftigen Auszuge nur angedeutet werden konnte, mutbet ein anderes 
Werkehen, mit dem Titel: 

Aus den Lebenserfahrungen eines Siebzigers. 

Gotha, F. A. Perthes, 1801. 

an. Es ist unter Voraussetzungen und Bedingungen entstanden, die 
ganz verschieden sind von jenen, welche das Buch Carneris hervor- 
gebracht haben. Die Geistesrichtung, Gemtlthsverfassung und Lebens- 
stellung, der Bildungsgang, den beide Männer genommen haben, sind 
grundverschieden und doch kommen sie in den wesentlichsten Punkten 
ihrer Weltanschauung und Lebensführung durchaus überein. Ein zufrieden 
heiteres G reisenalter, das beide erreicht, erkämpft haben, bürgt für die 
Hichtigkeit der beiden, wenn auch verschiedenen, so doch nach dem- 
selben Ziele hillleitenden Wege. 

„Die folgenden Bruchstücke,“ sagt der ungenannte Verfasser der 
Ia:benserfahrungen, „sind ‘Erlebnisse, äußere und innere Erfahrungen 

*> den im Buche angezeigten. 
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aus verschiedenen Lebensabschnitten. Erkenntnissen von Irrungen mit 
den daraus gezogenen Nutzanwendungen“. . . . „Ehedem schob ich 
jede Missstimmung, auch gelegentliche Todessehnsucht auf Nerven, 
Temperament oder von außen Gekommenes und sah unüberwindliche 
Mächte darin . . . ich war von den Eltern „vor lauter Liebe“ körper- 
lich und psychisch zum Weichling gemacht worden . . . .letzt habe ich 
zur menschlichen Willenskraft Vertrauen gewonnen, so dass die Über- 
zeugung immer heller und fester geworden : alles Ungemach wird erst 
unerträglich durch «las, was wir innerlich hinzufügen. . . . Haltet di«- 
Kinder eher ein wenig zu rauh, als zu mild . . . Großen Ver- 
standes oder hoher Bildung bedarf cs dazu durchaus nicht, jeder schlicht«- 
Mann, jede einfache Frau bringt das Kunststück zuwege, soferne sie 
nur wirkliche Liebe zu ihrem Kinde haben, aber auch — Liebe, zudem, 
der ihnen die Kinder gab. . . . Aus «len Biographien großer Männer 
und Frauen ergibt sich, dass sie fast ausnahm los in ihrer 
Jugend nicht weich gebettet gewesen. Wo das doch der Fall 
war, lässt sich immer die eine oder ander«« moralisch«- Schwäche er- 
kennen, die einer im höchsten Sinne verstandenen Größe Abbruch 
tliut. . . . Arbeiten wir, das ist das einzige Mittel, die Existenz erträg- 
lich zu machen. . . . Nichts ist elender, als der behagliche Mensch ohne 
Arbeit; das Schönste der Gaben wird ihm ekel . . . Vernachlässigt 
nicht die Mehrzahl der Hochgebideten vor lauter politischen, 
wissenschaftlichen, ästhetischen Neigungen und Strebungen, vor lauter 
Suchen und Haschen nach Lebensgütern, edlen und unedlen, das 
innerste Leben selbst, das höchste GutV . . . Nach jenen Er- 
fahrungen freue ich mich immer, wenn sich Gelegenheit bietet, von 
sogenannten Ungebildeten, Bauern, Dienstboten, Kindern zu lernen . . . 

Auf diese Art ist der Spruchweisheit bester Theil entstanden. Er ist 
nicht ausgesponnen, aus dem Geistesbrunnen hervorgepumpt, sondern 
wie ein Bergquell hervorgesprungen. Sie wächst ähnlich, wie das Volks- 
lied. unmittelbar aus den, von Oultur und Reflexion noch wenig be- 
rührten und verführten, ungelehrten und unbethörten (.'lassen hervor. . . . 

Vertrauen kann von Mensch zu Menschen wohl ge- 
schenkt, doch nicht gefordert oder erbeten werden, wenn 
auch im geselligen Verkehre sich jeder Wohlerzogene hütet, einem 
anderen den Mangel «laran blicken zu lassen . . . Wir lassen uns viel 
zu sehr von Antipathien, ersten Eindrücken beherrschen. Wer nicht 
Freundlichkeit, Milde, Versöhnlichkeit für Uharakter- 
s c h w ä e h e h ä 1 1, wird finden, dass auf <1 i e s e m Boden d i e 
«lauernsten Freundschaften erwachsen. — Denn, wie Fackeln 
und Feuerwerk vor «1er Sonne blass und unscheinbar werden, so wird 
Geist, ja Genie und ebenfalls Schönheit überstrahlt und verdunkelt von 
der Güte des Herzens. (Schopenhauer.) . . . Hielten wir uns unablässig 
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im Bewusstsein, dass keines unserer Berufsgesehüfte dringender ist, als 
. . . charakterbildende Arbeit, dass auch die Geschäfte durch Erfüllung 
dieser Pflicht niemals gestört werden, so wurden wir viel, viel eifriger 
dabei sein. ... In Exercitien in der Selbstbeherrschung machen gut- 
willige und entschlossene Rekruten oft überraschend schnelle Fortschritte, 
f ble Gewohnheiten haben in uns stets beredt! 1 Teufelsadvocaten, gegen 
die wir nie genug auf der Hut sein können. . . . Üble Laune ist das 
Eitern einer bösen Geschwulst im Innern, eine aus faulem Bodenschlamm 
aufsteigende Giftblase, ein In-die-Erseheinung-treten der verdeckten 
Herzensverderbnis in unbewachten Augenblicken, «las Aufblitzen von 
hunderterlei unschönen, unchristlichen Empfindungen. . . , Ein Ablenkeu 
von quälenden Vorstellungen gelingt sehr, sehr selten durch den bloßen 
Entschluss. . . . Wohl aber ist es durch ein rasches und herzhaftes Ein- 
greifen anderer Gedanken und festes Auklaunncm an diese möglich . . . 
das gelingt umso eher, je weniger die Beschäftigung in Genüssen, Zer- 
streuungen, Vergnügungen, leichter Lccture u. dgl. gesucht wird, sondern 

höher hinauf, je höher, desto besser Viele werden jedoch schon 

in treuer Berufsübung «las Gesuchte finden, wenn auch erst allmählich. 

Es gilt sein Herz an etwas hängen. Dieses Anhängen versagt aber, 
wenn das Herz überkrustet ist von Vorurtheilen, üblen Gewohnheiten, 
Selbstsucht, Eitelkeit, Hochmuth. — Wer in seiner ganzen Lebens- 
tührung nach der Regel verfuhrt : nur Deine Obliegenheiten 
nimm wichtig, nichtig hingegen Dein«? Lust- und Un lüst- 
ern pfiudun gen. wird sich überzeugen, dass die letzteren immer 
seltener und schwächer werden. . . . Die fleißigen Geduldübungen an 
kleinen Dingen haben den Vortheil. dass sie den stark Beschäftigten 
«las Tagewerk erleichtern und den Müßigen allmählich Lust zur Thätig- 
keit wecken. Denn sie sind eine sittliche Arbeit, die niemals ohne spür- 
baren Nutzen bleibt . . . und, die tälglichen, stündlichen Übungen in 
Selbstbeherrschung verhalten sich zu den großen sittlichen Aufgaben des 
Lebens, wie <1 i e Exercier plätze zu «len S c h I a c h t f e 1 d e r n. 

Wie der Un m u t h sich überträgt, nusbreitet, so a u c. h 
der Mutli und die Zuversicht. 

Ohne Thütigkeit kenn Genuss. . . . Wer die Arbeit als Scylla 
betrachtet und vor ihr zurückbcbt, scheitert an der Charybdis der 
Langenweile. Über kurz oder lang werden Genussmenschen — Verdrnss- 
menschen. . . . Culturiiberbtirdete Seelen , actenmüde Geheimräthe. 
erschöpfte «Schulmänner, Parlamentarier nach einer stürmischen «Sitzungs- 
periode — sie insgesammt werden, wenn sie nur mehrere Wochen allem 
geistigen Leben entrückt, Berg-, Wahl- oder «Seeluft nthmctcu, in der 
Langeweih' ein Heilmittel finden, vorausgesetzt freilich, dass sie nicht 
allzu viel an ihre Gebreste und «Sorgf'n denken. Ganz jungen Leuten 
hingegen liegt die Gefahr nahe, dass sie, nur um ihre Stunden und 
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Tage auszufüllen, am Bier- oder Sk attisch die beste Zeit vergeuden oder 
in gefahrvolle Liebeleien verfallen. . . . Die Eigenliebe ist ein schlechter 
Rechner. . . . Der einzelne Mensch ist doch nur ein Punkt im uner- 
messlichen All. Wer daran nicht denkt, seine Person nicht als Theil des 
großen Ganzen auffasst, sondern Liebe und Sorge, Sinnen und Trachten 
auf dieses armselige, leibliche Ich concentriert, das so leicht geschädigt, 
vernichtet werden kann, dessen Leben führt dahin, als eine Wolke 
dagewesen. 

Über eines der dunkelsten Räthsel des Menschenlebens, das Leid 
und seine ungleiche, scheinbar ungerechte und unbarmherzige Vertheilung 
gibt schon das Buch Hiob Aufschlüsse und Andeutungen . . . Die 
Bedeutung der Leidensschule vergessen nur schwache Gemüthcr . . . 
Der Dehmüthige sagt sich: bescheide dich, zweifle nicht an dem Werte, 
an der Nothwendigkeit des Leids. Behalte auch stets vor Augen, dass 
die Menschheit nicht eine zusammenhanglose Menge von Einzelwesen, 
sondern ein großer Organismus ist, in welchem jedes Glied nach seiner 
Art eine Besti mniung für das Ganze hat, auch mit seinen Schmerzen. 
Jemelvr wir das zeitweilige Behagen zur Richtschnur unseres Dichtens 
und Trachtens machen, umso leichter verfehlen wir (bis Ziel. Der 
einzig sichere Weg zu einem befriedigten Leben und ruhigen 
Sterben ist unermüdlicher K am pf gegen Selbstsucht und Selbst- 
gefälligkeit, dann treue Pflichterfüllung und unwandel- 
bares Vertrauen auf eine liebevolle und weise Lenkung 
jeglichen M e n s c h e n s c h i e k s a 1 s. 

Es würde ein Leichtes sein, noch mehr Parallelstellen zu den 
Citaten aus C’arneris Werk anzufUhren. Indessen müssen diese wenigen 
genügen, da der Umfang dieses Aufsatzes sonst über den gegebenen 
Rahmen hinauswachsen müsste u. z. umsomehr, als auch noch anderer 
einschlägiger Schriften, wenigstens dem Namen nach, gedacht werden muss. 

Da ist vor allem ein auch in diesem Jahre erschienenes Buch zu 
erwähnen, das den Titel führt: 

„Ein Katechismus der Moral und Politik für das deutsche Volk.“ 

Der Verfasser nennt sich nicht. Der Inhalt der Schrift ist in eine Reihe 
von Briefen aufgelöst, welche der Autor seinem Sohne in der Zeit 
vom 4. August 1885 bis zum 5. Februar 1888 zur Berathung für den 
Eintritt in eine, selbständige Lebensführung geschrieben hat. In dieser 
Fassung erinnert es an . Oicem’s drei Bücher über „Die Pflichten“. 
Dieses Werk sollte niemandem fremd sein, der mit der Erziehung eigener 
Kinder oder fremder, ihm anvertrauter Jünglinge sich zu befassen hat. 
Es ist das Ergebnis einer voll abgeklärten reichen und unter den viel- 
seitigsten Erfahrungen gewonnenen Lebensanschauung und zeugt von 
einem durchdringenden Verstände und einer außerordentlichen Gemiiths- 
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tiefe. Es erhebt und erwärmt zugleich und weiset den Weg, der zu 
einer hoch-sittlichen Denkungs-, Empfindlings- und Handlungsweise 
führen muss, wenn er entschlossen betreten und zielbewusst eingehalten 
wird. Der Umfang des schönen Werkes einerseits und der enge Rahmen, 
in welchem sich der Aufsatz halten muss anderseits, lassen es nicht zu, 
durch Anführung hervorleuchtender Sentenzen einen Einblick in den 
Inhalt und den Geist dos Buches zu eröffnen, es kann" hier nicht mehr 
geschehen, als auf seine Bedeutung hinzuweisen und diese als eine 
ganz hervorragende zu bezeichnen. Zur Bekräftigung dieser Behauptung 
mögen nur einige Absätze aus dem letzten, vom ö. Februar 1888 
datierten, den Inhalt des Buches zusammenfassenden Briefe hier Raum 
finden. 

„Die idealen nur vom Gefühl ausgehenden und nur in ihm erkenn- 
baren Bedürfnisse unserer Seele darf der skeptische Verstand weder zu 
kritisieren sich anmaßen, noch auch seiner Herrschaft und seinen Zwecken 
(durch Formalisierung und Dogmatisienmg) sich unteithan zu machen, 
bestrebt sein. Denn durch den Dogmatismus tritt überall, in der Religion, 
Moral und Kunst, im Recht und im Leben die Form an Stelle des 
Inhalts .... überdies führt das einseitige Geltenlassen der Verstandes- 
fhätigkeit zu einer öden, trostlosen, weil höhere Ziele entbehrenden 
Lebensanschauung, zur Einseitigkeit der < ültur . . . Wie will man den 
Widerspruch ausglcichen, der in dem Zwange liegt, welchen Nützlich- 
keits-Zwecke fordern, und der Freiwilligkeit, welche eine nothwendige 
Bedingung aller, für ideale Ziele anzuwendenden Mittel ist? und wie 
den unvereinbaren Gegensatz zwischen den Ansprüchen unseres inneren 
Empfindens, des Gewissens und denen einer klugen Selbstsucht, welche 
unbedingte Unterwerfung der letzteren unter die ersteren, also Selbst- 
verleugnung verlangt? ... Es gibt, auch gegen die Gefahr des andrin- 
genden Socialismus kein anderes Mittel, als Zurückführung der Ein- 
zelnen von der Selbstsucht zur Selbstverleugnung, zu Gemeinsinn und 
aufopfernder Menschenliebe, zum Idealismus . . . Heute aber sehen wir 
schönes Empfinden, Begeisterung, Mitleid, Erbarmen und Gerechtigkeit 
überall zurückgedrängt durch Selbstsucht. Eitelkeit und Genusssucht. 
Nicht auf das Allgemeine und Höhere richtet sich der Sinn der Menschen, 
sondern auf das Persönliche und Niedere. Um den Nächsten kümmert 
sich Jeder, soweit er ihn nützen kann. Die idealen Güter sind verachtet: 
nur der äußere Erfolg gilt . . . 

Wir müssen uns bewusst werden, dass unsere Bildung durch das 
einseitige Streben nach materiellen Gütern, durch die Vernachlässigung 
des Gefühls und Bevorzugung der Verstandesthätigkeit gesunken ist . . . 
Wir dürfen nie außeracht lassen, dass die höchsten I .ebensgüter. Ehre. 
Freiheit, Glück, nicht durch selbstsüchtige Neigungen, sondern durch 
völlige Selbstlosigkeit gewonnen werden : Dass Ehre, ein gutes Gewissen 
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die Frucht treuer auf Gerechtigkeit und Menschenliebe begründeter 
Pflichterfüllung sind, dass Freiheit nichts anderes als freiwillige Dienst- 
barkeit, und Glück nichts als Entsagung und Thätigkeit zum Wokle 
unserer Mitmenschen ist: wir müssen uns stets erinnern, dass die auf 
idealem Empfinden und Erfahrung gleichmäßig beruhende Weisheit in 
Maßhaltung besteht, welche eine Bedingung unseres Daseins selbst ist. 
da es durch jedes Übermaß zerstört wird und sogar jede Vollkommen- 
heit sieh selbst aufhebt, indem sie zur Vernichtung führt. — 

Denn besser als alles Wissen ist der Friede Gottes, der höher ist als 
alle Vernunft, die ruhige Befriedigung, die dem Gefühl der Pflicht- 
erfüllung. der Liebe zum I tuten und Schönen und dem ernsten Streben 

für das Wohl des Nächsten entspringt.“ 

(Fortsetzung folgt.) 
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Die Kaiserlich Deutsche Marine. 

(Schluss.) 

ms älteste Panzerschiff ist der zu La Scyne bei Toulon er- 
baute, im Jahre 1867 abgelaufene r Friedrich Karl“. Das 
Schiff ist ein Rattericschiff, d. h. ein Schiff, welches den 
größten Theil seiner Geschütze in einer Batterie unter Deck 
86 m lang, hat 16 m größte >) Breite, einen größten Tief- 
gang von 7 3 m und ein Deplacement von 6007 Tonnen. Die Besatzung 
ist 531 Mann stark. Seine Armierung besteht aus sechzehn 21 o/i-Kanoncn, 
zwei 8 c/n-Kanonen, zwei Boots- und Landungsgoschiitz.cn und sechs 
Revolverkanonen. Eine Eisenpanzerung von 78 bis 127 nun Stärke 
schützt die Wasserlinie, die Batterie und das Vorschiff. Die Schiffs- 
maschine indieiert 3500 Pferdestärken und verleiht dem Schiff bis zu 
1 3*5 Seemeilen Geschwindigkeit.*) 

Der „Kronprinz“, ein dem Friedrich Karl ähnliches Batterieschiff, 
wurde zu Poplar bei London gebaut und lief im Jahre 1867 vom Stapel. 
Er ist 87 m lang bei 15 2 i/i größter Breite, 7'4 m größtem Tiefgang und 
5568 Tonnen Deplacement. Seine Besatzung ist 537 Mann stark. Die 
Maschine indieiert 4800 Pferdekräfte und verleiht dem Schiff bis 14'3 
Seemeilen Geschwindigkeit. Die Armierung und Panzerung ist der des 
„Friedrich Karl“ gleich, doch ist das Vordcrtheil ungepanzert, da- 
gegen das Hinterschiff gepanzert. 

Der „König Wilhelm“, ebenfalls ein Batterieschift’, lief im Jahre 1868 
zu Blackwall bei London vom Stapel. Er ist 108 in lang, bei 183 in 
größter Breite, 8'4 m größtem Tiefgang und 9757 Tonnen Deplacement. 
Seine Besatzung ist 759 Mann stark. Die Armierung besteht aus achtzehn 
24 c»i- Kanonen, zwei 8 cat-Kanoncn, zwei Boots- und Landungskanonen 
und sechs Revolverkanonen. Sein Panzer ist in der Wasserlinie 350 nun 

l ) Da die Schiffsform nach vorn und hinten scharf verläuft, hat sie etwa in 
der Mitte der I,ängenausdehnung ihre größte Breite. — Der Tiefgang ist in der Regel 
hinten größer als vorn. — Unter Deplacement versteht man das Gewicht des vom 
schwimmenden Schiffe verdrängten Wassers. 

*) Unter einer Seemeile oder einem Knoten Geschwindigkeit ist eine Seemeile 
in der Stunde zu verstehen. Die Länge einer Seemeile beträgt 1952 m. 
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stark. Die Schiftsmaschine kann !SCKK) Pferdekrilfte iiulieiercn und dem 
Schiff eine Geschwindigkeit bis zu 14 Seemeilen verleihen. 

Die Breitseitsel litte „Kaiser“ und „Deutschland' 4 sind Schwester- 
schifte, daher einander genau gleich und im Jahre 1874 in London vom 
Stapel gelaufen. Sie sind 85 wi lang hei 18'9 m größter Breite, 77 nt größtem 
Tiefgang und 78(X) Tonnen Deplacement. Ihre Besatzung ist 638 Köpfe 
stark. Die Armierung besteht aus acht 26 ne- Kanonen, fVinf 21 ««-Kanonen, 
zwei 15 ««-Kanonen, zwei 8 ««-Kanonen, zwei Boots- und Landungs- 
gesehUtzen und sechs Revolverkanonen. Die Panzerung ist in der 
Wasserlinie 254 mm, an der Batterie 244 mm stark. Die Maschine indi- 
eiert 8O0O Pferdestärken und ertheilt den Schiffen eine Fahrgeschwin- 
digkeit his zu 14'5 Seemeilen. 

„Preußen“ und „Friedrich der Große 44 (der im Jahre 1878 im 
englischen ('anal gesunkene „Große Kurfürst -4 geholte derselben ('lasse 
an und war das Schwesterschiff der beiden erwähnten) sind Thunn- 
schitfe. d. h. sie fuhren ihre Hauptarmierung in gepanzerten Drehthttrmen. 
Jedes Schiff hat zwei Thürnie und in jedem Thurine sind zwei 26-««- 
Kanonen aufgestellt, welche durch sogenannte Minimalscharten, d. h. durch 
Pforten feuern, die nicht größer sind, als die Bewegung der Rohre in 
der Vertikalebene erfordert. Je ein 17 ««-Geschütz im Lug und Heck, 
zwei 8 ««-Kanonen und zwei Boots- und Landungsgeschütze, sowie 
sechs Revolvcrkanonen vervollständigen die Armierung. Die „Preußen 44 
ist von der Maschinenbau- Actiengesellsehaft Yulcan zu Bredow bei 
Stettin erbaut und im Jahre 1878 abgelaufen. „Friedrich den Großen“, 
welcher im Jahre 1874 ablief, erbaute die Kaiserliche Werft zu Kiel. 
Die Schifte sind 93 t« lang bei 16'3 ni größter Breite, 7'8 m größtem 
Tiefgang und 6770 Tonnen Deplacement. Die Besatzung ist 537 Manu 
stark. Die gepanzerten, mit Dampf drehbaren Thttrmo haben etwa 210 
bis 262 mm Stärke. Von dein Schiffskör|>er ist die Wasserlinie 105 bis 
234 mm stark gepanzert, außerdem ist der in der Umgebung der Thürme 
liegende Theil durch 181 mm starken Panzer geschützt, um die Dreh- 
vorrichtung der Thürnie und den Munitionsstrausport gegen feindliches 
Feuer zu sichern. Die Schitfsmaschinen von 5400 iudicierten Pferde- 
stärken machen eine Geschwindigkeit bis zu 14 Seemeilen möglich. 

Die* Panzerschiffe „Sachsen“, „Würtcmherg“, „Bayern" und „Baden“ 
sind ebenfalls Schwcsterschitfo. „Sachsen“ lief 1877, „ Würtemberg' 4 1878 
auf der Werft der Maschinenbau- Actiongosellsehnft Yulcan zu Bredow 
bei Stettin vom Stapel, „Bavern“ lief 1878, „Baden“ 1880 ab: die beiden 
letztgenannten Schifte werden auf der Kaiserlichen Werft zu Kid erbaut. 
Die Schifte sind ohne Takelage gebaut und weniger für längere über- 
seeische Reisen als zur Yertheidigung derer Küsten bestimmt. Sic sind 
91 m lang bei 18'3 m größter Breite, 6‘4 m größtem Tiefgang und 5600 
Tonnen Deplacement. Ihre Armierung besteht in sechs 26 ««-Kanonen, 
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zwei Boot«- und Landungsgescliützen und sechs Revolverkanonen. Die 
Panzerung in der Wasserlinie erstreckt sich nur auf den mittleren Theil 
der Schiffe und besteht dort aus zwei durch Holzzwisehenlage von ein- 
ander getrennten Eisenplatten, von denen die äußere 254 mm, die innere 
152 mm stark ist. Vor und hinter dem hiedurch geschaffenen citadellen- 
artigen mittleren Theil liegt unter Wasser ein 75 mm starkes Eisendeck. 
Oberhalb dieses Decks befinden sich zahlreiche mit Kohlen und anderen 
Vorräthen gefüllte kleine wasserdichte Abtheilungen (Zellen), so dass die 
»Schiffe schwimmen und kampffähig bleiben, wenn der Uber Wasser 
liegende ungepanzerte Theil durch feindliches Oeschützfeuer zerstört 
wird. Es ist bei diesen Schiffen überhaupt zuerst das Zellensystem in 
ausgiebiger Weise zur Anwendung gebracht; die Zahl der wasserdichten 
Abtlieilungen beträgt im ganzen 120. Die Besatzung ist 354 Köpfe stark. 

Zwei von einander getrennte Maschinen treiben an jeder Seite eine 
Schraube, jede Maschine indiciert 2800 Pferdekräfte. Die größte* Ge- 
schwindigkeit betiägt 14 »Seemeilen. In der Regel sind beide Maschinen 
in Betrieb, doch können die »Schiffe auch mit einer Maschine bewegt 
und manövriert werden. 

Das Breitscit- Panzerschiff „Oldenburg“ ist im Jahre 1884 auf der 
Werft der Maschinenbau-Actiongesellschaft Vulean zu Bredow bei Stettin 
vom »Stapel gelaufen. Dasselbe ist 75 m lang bei 18'3 m größter Breite, 6'2 m 
größtem Tiefgang und 5200 Tonnen Deplacement. Die Besatzung ist 
354 Mann stark. Die Armierung besteht aus acht 24 cm-Kanonen, vier 
15 ««-Kanonen, zwei Boots- und Landungsgeschlitzen und sechs Re- 
volverkanonen. Die beiden Maschinen treiben mit je 1950 indicierten 
Pferdekrüften je eine »Schraube und können dein »Schiffe bis zu 13 See- 
meilen Geschwindigkeit geben. 

Nach einer Denkschrift, welche dein Etat für die Verwaltung der 
Kaiserlichen Marine auf das Etatsjahr 1889/90 beigegeben ist und nach 
den bezüglichen Bewilligungen des Reichstages, befinden sich zur Zeit 
vier große Panzerschiffe von 9000 bis 10.000 Tonnen Deplacement mit 
je 552 Mann Besatzung auf deutschen Werften im Bau. welche schwer 
armiert werden und bei denen alle neuesten Fortschritte der Technik 
im vollsten Maße Anwendung finden. Die Bauten sollen bis zum Ende 
des Jahres 1893 vollendet sein. 

Für den Küstenschutz im engeren Sinne bestimmt sind die Panzer- 
fahrzeuge. Da nicht ausgeschlossen ist, dass sie neben den Panzerschiffen 
in der Seeschlacht auftreten, gebürt ihnen in der Reihenfolge die zweite 
»Stelle. Die bis zum »fahre 1880 gebauten Panzerfahrzeuge sind aus Eisen, 
die neueren aus Stahl hergestellt. Alle waren und sind ungetakelt. 

Der im Jahn« 1864 in England vom »Stapel gelaufene „Arminias“ 
ist ein sogenannter Monitor d. h. ein Nicderbord-Panzerseliiff mit zwei 
Drelithürmen ; er ist 60 m lang hei 4 3 m größtem Tiefgang und 1583 
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Tonnen Deplacement, mit vier 21 cm-Kanonen armiert, die Panzerung 
st am Schiffskörper 80 bis 117 mm, an den Thünnen 117 bis 134 mm 
stark. Mit der Maschine von 1200 indieierton Pferdekrüften kann er bis 
zu 10 Seemeilen Geschwindigkeit erreichen. 

Die Panzerfahrzeuge der Inseetencla-sse „Wespe“ „ Viper', _ Biene“ , 
„Mücke“, „Skorpion“, „Basilisk“, ,.< ’hamilleon“, „Krokodil“, „Salamander“, 

„Natter“ und „Hummel“ sind in den Jahren von 1876 bis 1880 aut 
der Werft der Schiffbau-Actiengesellschaft Weser zu Bremen vom Stapel 
gelaufen. Sie sind 43‘5 i« lang hei 100 m größter Breite, 3 2 m größtem 
Tiefgang und 1 109 Tonnen Deplacement. Ihre Besatzung ist 76 Mann 
stark. Sie sind mit einem 30'5 em-Geschütz armiert, das im Vorschiff 
hinter einer gepanzerten Brustwehr steht. Die Panzerung ist an der 
Brustwehr 200 mm, in der Wasserlinie 203 mm stark, das (Iberdeck ist 
ein 50 mm starkes Panzerdeck. Die beiden Maschinen, je 700 indicierte 
PferdekrHfte stark, können den Fahrzeugen bis zu 9 Seemeilen Ge- 
schwindigkeit geben. 

Die Panzerfahrzeuge „Brummer“ und „Bremse“, im Jahre 1884 
auf der Werft der Schiffbau-Actiengesellschaft Weser zu Bremen vom 
Stapel gelaufen, sind 62 m lang bei 8'5 in größter Breite, 3‘2 m größtem 
Tiefgang und 866 Tonnen Deplacement. Ihre Besatzung ist 73 Mann 
stark. Sie sind mit einer 21 c - w-Kanone armiert, welche im Vorschiff 
steht und Uber Bank feuert. Der Panzerschutz besteht in einem unter 
der Wasserlinie liegenden stark gewölbten 50 mm starken Deck. Das- 
selbe besteht aus der sogenannten ( 'ompniuidmasse. Stahl oben und 
Eisen unten. Die Maschinen können 1500 Pferdekrilfte indieieren und 
den Fahrzeugen lös zu 15 Knoten Geschwindigkeit geben. 

Der „Siegfried“ lief im Jahre 1889 auf der Schiffs- und Maschinen- 
bau- Acticngoaellschaft „Germania“ zu Kiel vom Stapel. Dieses Fahrzeug 
liegt etwa in der Mitte zwischen der Insectenelasse und dem kleinsten 
Panzerschiffe der deutschen Marine; der „Siegfried“ ist also ein neuer 
Typus. Er ist 73 m hing bei 14 m Breite, 5'2 m größtem Tiefgange und 
3400 Tonnen Deplacement. Die Armierung besteht aus drei über Bank 
feuernden 24 <-m - Kanonen und aus einer größeren Anzahl von Rovolvor- 
kanonett und SchnrllfrucrgeschUtzeu. Die in der Wasserlinie liegende. 
Panzerung besteht aus (,'ompoundplatten von 260 mm Stärke. Die Dnppol- 
schraulien werden von zwei je 2400 Pferdekrilfte starken Maschinen ge- 
trieben. Mit denselben kann bis zu 16 Seemeilen Geschwindigkeit erlangt 
werden. 

Das im Jahre 1890 aut der Werft der Schiffsbau-Actiengcsellschaft 
„ Weser“ zu Bremen vom Stapel gelaufene Panzerfahrzeug „Bonwulf“ ist 
dem „Siegfried“’ gleich. 

Nach der früher erwähnten, dem Etat für die Verwaltung der 
kaiserlichen Marine auf das Etatsjahr 1889/90 beigegebenen Denkschrift 
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und den bezüglichen Bewilligungen des Reichstages, werden bis zum 
Jahre 1895 noch neun Panzerfahrzeuge derselben < 'lasse gebaut. 

Nach derselben Denkschrift haben die Kreuzerfregatten in der 
deutschen Marine schon seit einer Reihe von Jahren nur noch für Schul- 
zwecke und im überseeischen Dienste als Flaggschiffe (Schiffe, auf denen 
der Admiral eingeschifft ist ) Verwendung gefunden. Ein Ersatz für auf- 
gebrauchte Schiffe dieser C lasse wird daher nicht gebaut. 

Die Kreuzerfregatte „Leipzig* (das Schwesterschitf „Prinz Adal- 
bert“ ist aus der Liste gestrichen) ist im Jahre 1875 auf der Werft 
der Maschinenbau-Actiengesellschaft „Vulcan“ zu Bredow bei Stettin vom 
Staj« ■1 g< •laufen. Das Schiff ist 86 m lang bei 14 in größter Breite, 6'7 m 
größtem Tiefgange und 3925 Tonnen Deplacement. Die Besatzung ist. 
434 Köpfe stark. Die Armierung besteht aus zwölf 17 cm- Kanonen, 
zwei Boots- und Landungsgeschützen und sechs Rcvolverkanoneu. Die 
Maschine indiciert 4800 Pferdekräfte und verleiht dem Schiffe bis zu 
15 Knoten Geschwindigkeit. Bis oberhalb der Wasserlinie ist der Schiffs- 
boden mit einer doppelten Lage hölzerner Planken bekleidet, auf welchen 
■eine Kupferhaut liegt, die, wie. bei llolzschiffen, den Zweck hat, das 
Bewachsen des Schiff bodens zu verhindern. In den Jahren 1877 bis 

1879 liefen die Kreuzerfregatten „Bismarck“, „Stoseh“, „Moltke“, 
„Gneisenau“, „Stein“ und „Blücher“ vom Stapel, und zwar „Bittchor“ 
und „Bismarck“ auf der Werft der Schiffsbau- Acticngesellschnft „Ger- 
mania“ zu Kiel, „Stoseh“ und „Stein“ auf der Werft der Maschinen- 
bau- Actiengesellschaft „Vulcan“ zu Bredow bei Stettin, „Moltke“ und 
„Gneisenau“ auf der kaiserlichen Werft zu Danzig. „Blücher“ ist seit 

1880 Torpedo - Schulschiff", „Stoseh“ seit 1891 ( 'adetten - Schulschiff. 
„Moltke“ und „Gneisenau“ sind seit 1891 Schiftsjungen-Sehulschiffe. 
Die Schiffe dieser ('lasse sind 74'5 m lang bei 13'7 m größter Breite, 
6'3 m größtem Tiefgange und 2856 Tonnen Deplacement. Die Besatzung 
ist 403 Köpfe stark. Die Armierung besteht in sechzehn 15 cw-Geschtitzen, 
von denen zwölf in der Batterie und vier auf dem < Iberdeck stehen, 
zwei Boots- und Landungsgeschützen und sechs Revolverkanonen ; die 
Maschine indiciert 2500 Pferdekrftfte und kann dem Schiffe bis zu 
12 5 Seemeilen Geschwindigkeit geben. Der Sehiffsboden ist, um das 
Bewachsen zu verhindern, mit einer Zinkhaut auf doppelter Holzplanken- 
lage versehen. Die Schraube kann, wenn das Schiff' nur unter Segel 
fUhrt, gehoben werden, und ist deshalb zweiflügelig. 

Die im Jahre 1885 auf der kaiserlichen Werft zu Wilhelmshaven 
vom Stapel gelaufene Kreuzerfregatte „( ’harlotte“ ist aus Stahl gebaut. 
Das Schiff ist 76'3 m lang bei 14 6 m größter Breite, 6 '4 >a größtem Tief- 
gänge und 3360 Tonnen Deplacement. Die Besatzung ist 426 Mann 
stark. Die Armierung besteht aus achtzehn 15 cm- Kanonen, von denen 
zwölf in der Batterie und sechs auf dem < )berdeck in halbthurm förmigen 
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Ausbauten (Schwalbennestern) stehen, zwei Boots- urul Landungs- 
geschiltzcn und sechs Revolverkanonen. Der Seliiffsboden hat eine 
Kupferhaut auf doppelter Holzplankcnlage; mit der Maschine von 3000 
indicierten Pferdekräften kann das Schiff 15 Knoten unter Dampf 
laufen; die Schraube kann, wenn das Schiff unter Segel ist, gehoben 
werden, und hat deshalb nur zwei Flügel. 

Die Kreuzercorvetten unterscheiden sich von den Kreuzerfregatten 
dadurch, dass bei ihnen die Armierung aussehießlich auf dem Oberdeck 
aufgestellt ist. Die älteren, d. h. die bis zum Jahre 1880 gebauten 
Schifte dieser ('lasse sind mit Takelagen gebaut und führen dieselben 
zur Zeit noch. Bei allen neuen Schiffen dieser ( 'lasse fällt dies«! Takelage 
fort. Die „Victoria“ und „Froya“ sind noch Holz schiffe; von «len 
übrigen sind einige noch aus Eisen, di<* neueren aus Stahl gebaut. 

Die „Victoria“, ein Sehwesterschitf der im Jahre 1885 in einem 
Orkan im indischen Ocean gebliebenen _ Augusta“, ist 1861 in Frank- 
reich vom Stapel gelaufen; sie ist 72 m lang bei 11 m größter Breite. 
5‘4 m größtem Tiefgang und 1825 Tonnen Deplacement. Di«* Besatzung 
ist 240 Mann stark. Die Armierung besteht aus vier 15 cm-Kanonen. 
sechs 12 cm-Kanonen. einem Boots- und Landungsgeschütz und vier 
Revolver-Kanonen. Die Maschine indieiert 1300 PforilokrUfte und kann 
dem Schiffe eine Geschwindigkeit von 13 Knoten verleihen. 

Die „Freya“ ist im Jahre 1874 auf der Kaiserlichen Werft zu 
Danzig vom Stapel gelaufen. Sie ist 79 m laug bei 1 1 m größter Breite. 
5 - 6 »« größtem Tiefgange und 2017 Tonnen Deplacement. Die Besatzung 
ist 248 Mann stark. Die Armierung besteht aus acht 15 «•»«-Kanonen, 
einem Boots- und Landungsgeschütz und vier Revolverkanonen. Die 
Maschine indieiert 2400 Pfcrdekräfte und kann dem Schiffe eine Ge- 
schwindigkeit von 15 Seemeilen in der Stunde geben. 

Die (’orvetten „Carola“, „Olga“, „Marie“ und „Sophie“ sind 
Schwesterschiffe. Dieselben liefen in den Jahren 1880 und 1881 vom 
Stapel, und zwar die „Carola“ und „Olga“ auf der Werft der Maschinen - 
bau-Actiengesellsehaft Vulcan zu Bredow bei Stettin, die „Marie“ aut 
der Roilierstieg-Sehiffswerft zu Hamburg und «li<* „Sophie“ auf der 
kaiserlichen Werft zu Danzig. Die Schifte sind 69 m lang bei 13 »»» größter 
Breite, 5'4 w größtem Tiefgang und 2169 Tonnen Deplacement. Die Be- 
satzung ist 267 Köpfe stark. Die Armierung besteht aus acht 
15 «»i-Kanoucn, zwei 8-7 «»«-Geschützen, einem Boots- und Landungs- 
geschütz und vier Revolverkanonen. Die Maschine kann 210ü Pferde- 
kriiftc indiciercn und den Schiffen eine Geschwindigkeit bis zu 13 See- 
meilen in der Stunde verleihen. 

Die „Alexandrine“ und „Arkona“, von denen die erste im Jahre 
1885 auf der kaiserlichen Werft in Kiel, die zweite in demselben Jahre 
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auf der kaiserlichen Werft in Danzig vom Stapel lief, bilden eine ver- 
längerte Carola-Classe. Sie sind 72 m lang bei 13 m größter Breite, 

55 m größtem Tiefgang und 2370 Tonnen Deplacement; ihre Besatzung 
ist 267 Mann stark. Die Armierung besteht aus zwölf 15 cm- Kanonen, 
zwei 8‘7 riti-Kanonen, einem Boots- und Landungsgesehütz und vier 
Revolverkanonen. Die Maschine kann 240Ü Pferdekräfte indicieren und 
den Schiffen bis zu 14 Seemeilen Geschwindigkeit in der Stunde 
verleihen. 

Den Kreuzercorvetten fällt im Kriege die Aufgabe zu, den feind- 
lichen Handel zu schädigen; sie müssen daher schnell genug. sein, um 
feindliche Handelsdampfer einholen zu können, aber auch stark genug 
gebaut und schwer genug armiert, um den Kampf mit gleichartigen, 
vom Feind entsendeten Schiffen aufnehmen zu können. Der Ersatz von 
Kreuzercorvetten durch im Kriege armierte schnelle Handelsdampfer ist, 
wie in anderen Marinen, auch in Deutschland erwogen und ins Auge 
gefasst. Man ist aber zu der Überzeugung gekommen, dass von solchen 
Katiffahrteisehiffoen und ihren für den Krieg nicht vorbereiteten unge- 
schulten Besatzungen ein nennenswerter Erfolg nicht zu erwarten ist. 

Es galt daher schnelle Schiffe mit theilweisem Panzerschutz zu bauen. 

Die Schnelldampfer laufen mit 17 bis 19 Seemeilen Durchsehnitts- 
gesehwindigkeit von Nordamerika über den Oeean. Da die neuen 
Kreuzercorvetten diesen an Geschwindigkeit überlegen sein mussten, 
hei bei ihnen die Takelage, welche auch die Schnelldampfer nicht haben 
und deren Windfang die Geschwindigkeit unter Dampf stark beein- 
trächtigen kann, fort und das Doppelschraubensystem kam zur Anwen- 
dung. — Diese Gesichtspunkte sind bei dem Bau der beiden neuesten 
Kreuzercorvetten „Princcss Wilhelm* 4 und „Irene - maßgebend gewesen, 
von denen die erste im .Fahre 1887 auf der Werft der Schiffsbau-Aetien- 
gesellschaft Germanin zu Kiel, die zweite in demselben Jahre auf der 
Werft der Maschinenbau- Actiengesellsehaft Vulcan zu Bredow bei Stettin 
vom Stapel lief. Die Schiffe sind 94 m lang bei 14 m größter Breite, 

7 5 m größtem Tiefgang und 4400 Tonnen Deplacement. Die Besatzung 
ist 320 Mann Stark. Die Armierung besteht aus vierzehn 15 cm- Kanonen, 
von denen sechs in halbthurmartigen Ausbauten (Schwalbennestern) 
stehen, zwei Boots- und Landungsgeschützen und sechs Revolverkanonetu 
Ein 76 mm starkes gewölbtes, nach vorn und hinten leicht abfallendes 
( ’ompoundpanzerdeck dehnt sich unterhalb der Wasserlinie über das 
ganze Schiff aus und schützt Maschine, Kessel, Pulverkammer, Steuer- 
vorrichtung und Torpedoarmierung. Von den Maschinen kann jede 
40U0 Pferdekräfte indicieren; wenn beide mit voller Kraft arbeiten, 
können die Schiffe 18 Seemeilen in der Stunde laufen. 

Nach der dem Hauptetat der Marino Dir das Jahr 1889/90 bei- 
gegebenen Denkschrift werden für die deutsche Flotte bis zum Jahre 1895 
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noch sieben Schiffe dieser Classe gebaut. Mehrere derselben sind bereits 
der Vollendung nahe. 

Eine andere Bestimmung als die Kreuzereorvetten haben die Kreuzer, 
niimlich diejenigen Schiffe, deren das Reich an den Kltsten seiner Colo- 
nien und Schutzgebiete, sowie auf anderen auswärtigen Stationen bedarf. 
Diese Schiffe haben Aufgaben localer Art zu erfüllen. Sie bedürfen 
keiner schweren Armierungen und keines Panzerschütze», auch dürfen 
sie mit Rücksicht auf ihre specielle Verwendung an Hachen und mit 
Korallenriffen besetzten Küsten nicht zu groß sein. Eine mittlere Ge- 
schwindigkeit genügt. Den klimatischen Verhältnissen der Stationsorte 
angemessene innere Einrichtung ist für diese Fahrzeuge wichtiger als 
hervorragende Gefechtseigenschafteil. Sie sollen nur den laufenden Dienst 
auf den Stationen erledigen, während zu größerer Machtentwickelung 
auf, von der Heimat zu entsendende, größere Schiffe gerechnet werden 
muss. Die älteren Kreuzereorvetten genügen zwar diesem Zweck auch; 
sie sind aber ihrer verhältnismäßig großen Besatzung wegen zu theuer. 

Die im Jahre 1871 auf der kaiserlichen Werft zu Danzig vom 
Stapel gelaufenen ältesten Kreuzer der deutschen Marine „Nautilus“ und 
„Albatross“ sind seit ihrer Erbauung nur zu Reparaturen außer Dienst 
gewesen, bis sie im Jahre 1888 für Expeditionen nicht mehr brauchbar 
waren und deshalb zu Vermessungen in der ( >st- und Nordsee verwendet 
wurden. 

Die im Jahre 1879 auf der Werft des C'oinnierzienraths Schichau 
zu Elbing vom Stapel gelaufenen Kreuzer „Habicht“ und „Möve“ sind 
aus Eisen gebaut mit einer Zinkhaut auf doppelter Holzbeplankung. 
Sie sind etwas größer als „Nautilus“ und „Albatross“, denn bei 53/« 
Länge haben sie 9 /« größte Breite, 3'9 /« größten Tiefgang und 848 
Tonnen Deplacement. Ihre Besatzung ist 128 Mann stark. Die Armie- 
rung besteht aus einer 15 oa-Kanone, vier 12 (•/«-Kanonen und vier 
Revolverkanonen. I >ie Maschinen können tiOO Pferdekräfte indicieren 
und den Schiffen bis zu 10 Seemeilen Geschwindigkeit in der Stunde 
geben. 

Die im Jahre 1887 auf der kaiserlichen Werft zu Wilhelmshaven 
vom Stapel gelaufene „Schwalbe“ ist ein neuer Typus. Das Schiff ist aus 
stählernen Inhölzern gebaut, über denen eine doppelte Plankenlage mit 
Kupferhaut liegt. Diese Bauweise wird das Compositsystcm genannt. 
Die Doppelsehrnuben treten hier zuerst bei den Kreuzern auf. Während 
die älteren Classen so getakelt sind, dass sie unter Segeln allein eben- 
sowohl wie unter Dampf allein und unter Dampf und Segeln fahren 
können, während die Maschine eine zweiflügelige hebbare Schraube 
treibt, ist die Schwalbe auf ihre beiden Schitfsmaschinen in der Haupt- 
sache allein angewiesen, die Dreimastschonertakelage kann nur als neben- 
sächliches Hilfsmittel zur Unterstützung der Geschwindigkeit in Betracht 
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kommen. Das Schiff ist Gl m lang hei 9'5 m größter Breite, 5'2 tu 
größtem Tiefgang un<l 1120 Tonnen Deplacement. Die Besatzung ist 
114 Mann stark. Die Armierung besteht aus acht 10'5 cm-Kanonen, von 
•lenen eine in Breitseite auf Halbthiirmen, sogenannten Schwalbennestern, 
je zwei auf der Bank und Catnpange stehen ; und fünf Revolverkanonen. 
Durch die von jeder der beiden Maschinen indieicrten 750 Pferdekräfte 
kann,' wenn beide mit voller Kraft arbeiten, das Schiff bis zu 13‘5 See- 
meilen Geschwindigkeit in der Stunde erreichen. 

Der im Jahre 1887 auf der kaiserlichen Werft zu Wilhelmshaven 
vom Stapel gelaufene „Sperber“ ist ein Schwesterschiff der „Schwalbe“ und 
derselben, bis auf eine geringe Abweichung in der Takelage, genau 
gleich. 

Im Jahre 1890 lief auf der kaiserlichen Werft zu Danzig das 
dritte Schiff dieser Gattung, der „Bussard“, vom Stapel. Derselbe ist wie 
„Schwalbe“ und „Sperber“ nach dem Compositsystem gebaut und auch ein 
Dopjielschraubensehiff. Er ist aber größer als die genannten Schiffe, 
denn er ist 79 m lang bei 12»» größter Breite, 5 4 m größtem Tiefgang 
und 14G0 Tonnen Deplacement. Seine Besatzung ist 150 Mann stark. 
Die Armierung besteht aus acht 10'5 cm-Kanonen, welche ebenso wie 
anf der „Schwalbe“ vertheilt sind, einigen 8 cm-Kanonen und fünf Revolver- 
kanonen. Von den Maschinen indiciert jede 1400 Pferdekräfte. Wenn 
beide mit voller Kraft arbeiten, können sie dem Schiffe bis zu 14 Knoten 
Geschwindigkeit geben. 

Nach der dem Marineetat für das Jahr 1889/90 beigegebenen 
Denkschrift werden flir die deutsche Marine noch vier Kreuzer der 
beschriebenen Art, welche sich voraussichtlich dem Bussardtvpus am 
meisten nähern werden, gebaut. Außerdem ist flir den im Jahre 1889 
im Hafen von Apia verlorenen Kreuzer „Adler“ und für das ebendaselbst 
verlorene Kanonenboot „Eber“ je ein Kreuzer im Bau. 

Kanonenboote werden für die deutsche Marine nicht mehr gebaut. 
Die noch vorhandenen „Wolf“, „Hyäne“ und „Iltis“ sind zwar seit ihrem 
Stapellauf im Jahre 1878 ununterbrochen in außerheimischen Gewässern 
in Dienst gewesen mit Ausnahme weniger Monate, die sie an einer 
kaiserlichen Werft zur Reparatur verbrachten; ilnv Unterkunftsrilume 
sind aber zu mangelhaft, weil die Fahrzeuge zu klein sind. Sie sind 
42‘4 m lang bei 7 '6 m größter Breite, 3 »i größtem Tiefgang und 489 
Tonnen Deplacement. Ihre Besatzung ist 83 Mann stark. Die Armierung 
besteht aus zwei 12 cm-Kanonen, zwei 8 cm-Kanonen und drei Revolver- 
kanonen. Die Maschine von 340 indieicrten Pferdekräften treibt eine 
hebbare Schraube und kann, wenn sie mit voller Kraft arbeitet, den 
Fahrzeugen eine Geschwindigkeit von 9 Seemeilen in der Stunde ver- 
leihen. Dieselben sind als Schonerbark getakelt. 
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Die Torpedoboote sind zur Kriegführung mit Torpedos bestimmt; 
nur nebenher benutzen sie die aus zwei Revolverkanonen bestehende 
artilleristische Armierung. Voraussichtlich werden sie im Kriege nicht 
nur bei der Küstenvertheidiguug Verwendung finden, vielmehr auch in 
offenen Seeschlachten eine Rolle spielen. Im Jähe 1883 lieferte die 
Schiffsbau- Actiengesellschaft Weser zu Bremen die ersten Torpedoboote 
für die deutsche Marine: „Schütze“, „Scharf“, „Flink“, „Tapfer“, „Kühn“, 
„Vorwiirts“ und „Sicher“. Dieselben waren 32 m lang bei 4 9 m größter 
Breite, 2'2 m größtem Tiefgang und 50 Tonnen Deplacement; mit 
der Maschine, welche 400 Pferdekräftc indicierto, konnten sie bis zu 
15'5 Seemeilen in der Stunde laufen. 

Int Jahre 1884 wurden bei der Schiffsbau- Actiengesellschaft Weser 
zu Bremen, bei der Maschinen bau- Actiengesellschaft Vulcan zu Bredow 
bei Stettin und bei dem Commerzienrath Schichau zu Elbing je sechs 
Torpedoboote bestellt. Schichaus Bote waren in jeder Hinsicht so über- 
legen, dass die deutsche Marine bei ihm in der Folge ausschließlich 
bauen ließ und er eine Weltfirma für den Torpedobootsbau wurde. Im 
Jahre 1884 wurden vom Reichstage 16,800.000 M. zum Bau von Tor- 
pedobooten bewilligt, welcher dann schnell begonnen und durehgefllhrt 
wurde. Die deutsche Marine besitzt zur Zeit etwa 90 Torpedoboote. Die 
neueren derselben werden etwa 37 m lang sein bei 4 "8 m größter Breite, 

2 3 n» größtem Tiefgang, bis zu 150 Tonnen Deplacement und einer 
Maschinenkraft von 1000 und mehr indicierten Pferdekräften, so dass 
die Boote 20 bis 23 Seemeilen in der Stunde laufen können. Ihre 
Besatzung ist je nach der Größe 13 bis 16 Köpfe stark. 

Die Torpedodivisionsboote sind vergrößerte Torpedoboote; sie 
nehmen den Stab einer Torpedobootsdivision außer ihrer eigentlichen 
Besatzung auf. Mit dem Bau derselben wurde im Jahre, 1887 begonnen; 
ihre Zahl wird zur Zeit etwa sieben betragen, während der Bau von 
dreien noch aussteht. Sie sind etwa 58 m lang bei 6’8 m größter Breite, 

3\3 m größtem Tiefgang und 250 bis 400 Tonnen Deplacement. Ihre 
Besatzung ist 45 Köpfe stark. Ihre Maschinen indicieren 3000 bis 4000 
Pferdekräfte; wenn dieselben mit voller Kraft arbeiten, können die Boote 
20 bis 23 Seemeilen in der Stunde laufen. 

Die Avisos sind die Augen der Flotte, sie sollen die feindlichen 
Streitkräfte in See recognoscieren, mit dem Feind Fühlung halten und 
die Wahrnehmungen den Flottenbefehlshabem melden. Sie müssen daher 
ganz besonders schnell sein. 

Der älteste Aviso der deutschen Marine ist die „Grille“, ein im 
Jahre 1856 in Frankreich gebauter Schraubcndainpfer ; sie war bis zum 
Jahre 1876 Kaiserliche Yacht und ein Meisterwerk der Schiffsbaukunst. 

Sie ist 50 m lang bei 10 m größter Breite, 3’2 m größtem Tiefgang und 
350 Tonnen Deplacement. Ihre Besatzung ist 67 Mann stark. Ihre 
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Armierung besteht aus sechs Revolverkanonen. Ihre Maschine in dieiert 
650 Pferdi'krftfto. Wenn dieselbe mit voller Kraft arbeitet, kann der 
Aviso nahezu 15 Seemeilen in der Stunde laufen. 

Der „Zielen“ ist im .Jahre 1 87t» in London vom Stapel gelaufen. 

Kr ist aus Eisen gebaut, 60 ro lang bei 8*5 m größter Breite, 3’9 n i 
größtem Tiefgang und 975 Tonnen Deplacement. Die Besatzung ist 
111 Mann stark. Die Armierung bestellt aus sechs Kevolverkanonen. 

Jede der beiden Schrauben wird von einer Maschine getrieben, welch«* 

1175 Pferdekräfte indiciert; wenn beide mit voller Kraft arbeiten, kann 
der Aviso 15 Seemeilen in der Stunde laufen. 

Die beiden Stahlavisos „Blitz“ und „Pfeil“ sind Schwesterfahr- 
zeuge. Der erster«* ist im Jahre 1882 auf der kaiserlichen Werft zu 
Wilhelmshaven, der letztere in demselben Jahre auf der Werft der 
Schiffsbau- Actiengesellschaft Germania zu Kiel vom Stapel gelaufen. Die 
Fahrzeuge sind 75 m lang bei 10 >» größter Breite, 4*3 m größtem 
Tiefgang und 1382 Tonnen Deplacement. Ihre Besatzung ist 127 Mann 
stark. Die Armierung besteht aus einer 1 2 cw-Kanon«* und vier 8*7 cm- 
Ges«*hützen. Die Zwillingsschrauben treiben je eine Maschine von 1356 
Pferdekräften. Wenn di«*selben mit voller Kraft arbeiten, können die 
Fahrzeug«* 16 Seemeilen in d«*r Stunde laufen. 

Der „Greif“ lief im Jahre 1886 auf der Werft der Sehiffsbau- 
Aetiengesellsehaft Germania zu Kiel vom Stapel. Er ist 96*8 m lang bei 
9*75 m größter Breite, 4'9 m größtem Tiefgang und 2000 Tonnen 1)«>- 
plaeement. Die Besatzung ist 141 Mann stark. Die Armierung besteht 
aus einer 10*5 rm-Kanone und zehn Revolvcrkanonen. J«*de der beiden 
Maschinen tr«*ibt eine Schraube und indiciert 2700 Pferdekräfte; wenn 
beide mit voll«*r Kraft arbeiten, kann der Aviso 19 Secmeil«*n in der 
Stunile laufen. 

Die Stahlavisos „Wacht“ und „Jagd“ sind Schwesterfahrzeug«*. 

Beide sind auf der Werft«* der Schiffsbau- Actienges«>lls«*haft Weser zu 
Bremen erbaut, die „Wacht“ ist im Jahre 1887, <li<* „Jagd“ im Jahre 
1889 vom Stapel gelaufen. Die Fahrzeuge sind 85 m hing bei 9*6 m 
größter Breite, 4*2 m größtem Tmfgang und einem Deplacement von 
1240 Tonnen. Die Besatzung ist 126 Mann stark. Die Armierung be- 
steht aus drei 10 em-Geschlltzen und zehn Revolverkanonen. Von den 
Zwillingsschraubcn indiciert jede 2000 indiinorte Pferdekräft«* ; wenn 
b«*iile mit voller Kraft, arbeiten, können die Fahrzeuge 19 Seemeilen 
Geschwindigkeit in der Stunde «trreichen. 

Genligen die Fahrzeuge schon hohen Anforderungen, so war in 
Anbetracht des Umstandes, dass man in allen Flotten der Welt die 
Schiffsgeschwindigkeiten in neuester Zeit wesentlich zu steigern b«*streht 
ist, «*in<* weitere Vermehrung der Geschwindigkeit nothwondig. Es 
wurde infolgedessen der auf «U*r Werft der Schiffsbau- Actiengesellschaft 
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Germania im Jahre 1890 vom Stapel gelaufene Aviso „ Meteor“ gebaut. 
Derselbe ist 80 *» lang bei 9‘5 m größter Breite. 4'2 m größtem Tief- 
gang und 950 Tonnen Deplacement. Die Besatzung ist 90 Mann stark. 

Die Armierung besteht aus acht 8 cm -Geschützen. \ on den beiden 
Maschinen indieiert jede 2500 Pferdekrilfte ; wenn beide mit voller 
Kraft arbeiten, kanu der Aviso 24 Seemeilen in der Stunde laufen. Da 
eine Seemeile 1852 m lang ist. legt er unter diesen Umständen 44 4 km 
in der Stunde zurück. läuft also reichlich so sehuell wie ein Eisenbahn- 
Güterzug, denn nach § 2(3 des Bahnpolizeireglements fUr die deutschen 
Eisenbahnen darf die Geschwindigkeit eines Gtiterzuges 45 km in der 
Stunde nicht übersteigen. Interessant ist ferner die unverhältnismäßige 
Steigerung der Maschinenkräfte zur Erreichung der höheren Geschwindig- 
keit, welche darin ihren Grund hat, dass der Widerstand des Wassers 
in sehr hohen Potenzen wächst, wenn die Geschwindigkeit sehr groß 
werden soll. Das zur Zeit größte Panzerschiff der deutschen Marine, 

,. Köuig Wilhelm“, hat bei 9357 Tonnen Deplacement, also bei der zehn- 
fachen Grüße des «Meteor“, nur 3000 indiciertc Pferdekräfte mehr als 
dieser, nämlich im ganzen 8000 und kann damit 14 Seemeilen Ge- 
schwindigkeit in der Stunde erreichen. Es entfallen also hier 0'84. bei 
dem «Meteor“ 5'2'i Pferdekräfte auf jede Tonne der Deplacements. 

An Schulschiften besitzt die deutsche Marine: 

Das für seinen Zweck gebaute Artillerieschulschitf „Mars“ mit 
25 Geschützen, 3333 Tonnen Deplacement, einer Maschine von 2000 
indieierteu Pferdekräften und 230 Mann Besatzung. 

Das zur ('lasse der Kreuzerfregatten gehörende Torpedoseh ulschiff 
„Blücher“. 

Das zur ('lasse der Kreuzerfregatten gehörende (’adettenschulsehift 
„Stosch“. 

Die zur < .'lasse der Kreuzerfregatten gehörenden Schiftsjungen- 
Sehulsehitte „Moltke“ und „Gneisenau“. 

Das für den Zweck gebaute Schittsjungen-Schulsehitf „Nixe“ mit 
neun Geschützen, 1750 Tonnen Deplacement, einer Maschine von 700 
indieierteu Pferdekräften und 11(3 Mann Besatzung außer den Schiffs- 
jungen. 

Die zur (.'lasse der Kreuzereorvetten gehörenden Sehiffsjungen- 
Schulschitfe „Ariadne“ und „Luise“. 

Das Schitfsjungen-Sehulschitf „Musquito“, eine im Jahre 1861 in 
England angekaufte Segelbrigg. 

Den Schraubendampfer „llay“. Beischiff des Artillerieschulsehiffes 
«Mars“. 

Den Raddampfer „Canrus“. Depeschen- und Proviantboot für das 
Artilleriesehulsehitt' „Mars“. 

Den Tender „Ulan“. Beischiff des Torpodoschulschitfes „Blücher“. 
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Das Minenschulschiff „Rhein“. 

Au Schiffen und Fahrzeugen zu besonderen Zwecken hat die 
deutsche Marine: 

Die kaiserliche Yacht „Hohenzollern“, ein iin Jahre 1876 auf der 
Werft der Schiffsbau- Actiengesellschaft „Germania“ zu Kiel vom Stapel 
gelaufener Raddampfer. Derselbe ist 81'65 m lang bei 10’3m größter 
Breite (ohne Radkasten), 5 2 m größtem Tiefgänge und 1724 Tonnen 
1 leplacement. Die Besatzung ist 133 Mann stark. Die Maschine kann 
80(10 Pferdekrilfte indiciercn und dem Schiffe bis zu 16 Knoten Ge- 
schwindigkeit verleihen. 

Die der Classe der Kreuzer angehörenden Vermessungsfahrzeuge 
„Nautilus“ und „Albatross“. 

Den vor Gonstantinopel zur Verfügung des dortigen Gesandten 
stationierten Raddampfer „Loreley“. 

Das Doppclschraubenfahrzeug „Otter“, Versuchsfahrzeug der Schiffs- 
prüfungs-Cominission etc. 

Den im Jahre 1890 auf der kaiserlichen Werft zu Wilhelmshaven 
vom StajM-l gelaufenen Transportdampfer „Pelican“. Derselbe ist 79 m 
lang bei 1 1’6 m größter Breite, 5‘6 m größtem Tiefgange und 2356 Tonnen. 

Die Besatzung ist 182 Mann stark. Die Armierung besteht aus vier 
8 cm-Kanonen. Die beiden Maschinen der Zwillingsschrauben indicieren 
3000 Pferdekräfte und können dem Schiffe [bis zu 1 5'5 Seemeilen Ge- 
schwindigkeit in der Stunde geben. 

Außerdem sind in der Marine Fahrzeuge kleinerer Art in großer 
Anzahl zu den verschiedensten Zwecken vorhanden. 

Der Chef der Marinestatiou der Ostsee zu Kiel und der Chef der 
Marinestation der Nordsee zu Wilhelmshaven verfügen jeder Uber eine 
Dampfyacht, welche zu kleineren Ausflügen in den Ueichskricgsbafen- 
gebieten bestimmt sind. 

Die vier Wachtboote „Custor“, „Pollux“, „Sirius“ und „Vega“, 
kleine Fahrzeuge von 16 m größtem Tiefgange, sind zum Wachtdienste 
in den Reichskricgshäfen, besonders bei den Sperren, bestimmt. 

Zum Seeminendienste sind im ganzen etwa 12 Minenleger, kleine 
Dampfer von 25 bis 35 Tonnen Deplacement, und 20 Minenprfthme mit 
dem nöthigeu Zubehöre vorhanden. 

Der Trausportdampfer „Eider“, mit Werftpcrsonale bemannt, ver- 
mittelt die Transporte zwischen den Werften zu Kiel, Wilhelmshaven 
und Danzig. 

Jede der drei Werften hat eine größere Anzahl von großen und 
kleinen Dampfern zu ihrem Betriebe. Die hauptsächlichsten davon 
sind : Die Pumpen- und Legungsdampfer „Norder“ und „Kraft“, die 

Raddampfer „Boreas“, „Rival“, „Notus“, „Zephyr“, „Jade“ und „Motlau“, 
die Scliraubeudampfer „Fleiß“ und „Föhn“. 

Öslerr. militflr. Zeitschrift 1892. (1. Band) 3 
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Für den Lotsen-Feuerechiffs- und Betonnungsdienst sind vorhanden : 
1 Lotsendampfer, 6 Feuerschiffe, 4 Segelfahrzeuge. 

Uher die Kosten einzelner Schiffe ist zum Schluss das Folgende zu 
erwähnen : 

Nach der dem Hauptetat tiir die Verwaltung der Marine auf das 
Jahr 1889 90 beigegebenen Denkschrift kostet mit Ausrüstung, aber 
ohne Artillerie und ohne Torpedo-Armierung: 

Ein Panzerschiff 9,303.000 M. 

Ein Panzerfahrzeug 3,500.000 „ 

Eine Kreuzcreurvette 5,500.000 „ 

Ein Kreuzer 1,600.000 ,, 

Ein kleiner Aviso (wahrscheinlich von der Meteorelasse) 1,000.000 r 

Ein Torpedodivisionsboot ... . ... 1,200.000 „ 

Nach der Denkschrift über die weitere Entwickelung der Kaiser- 
lichen Marine, welche dem Reichstage am 11. März 1884 vorgclegt 
wurde, stellten sich die Durchsehnittskosten für ein Torpedoboot auf 
etwa 240.000 M. 


Recapitulation. 

(Februar 1891.) 

Panzerschiffe 

Panzerfahrzeuge 

Kreuzerfregalten 

Kreuzercorvetten 

Kreuzer 

Kanonenboote 

Torpedoboote 

Torpedodivisionsboote .... . . 

Avisos 

Schulschiffe und -Fahrzeuge . . . . • 

Fahrzeuge zu verschiedenen Zwecken 


Zahl 

12 

ltf 

4 
10 

3 

3 

90 

T 

5 
12 

7 


ln Hau befinden sich, beziehungsweise es sollen gebaut werden bis 

zum Jahre 1895: 


Panzerschiffe 4 

Panzerfahrzeuge 9 

Kreuzercorvetten 7 

Kreuzer 6 

Avisos 3 

Torpedodivisionsboote 3 

Torpedoboote unbekannt 


An die voranstehende kurzgefasste Beschreibung der einzelnen 
Schiffe, beziehungsweise Schiffstypen, schließen wir eine Übersicht über 
die Entwickelung des deutschen, beziehungsweise preußischen, schwim- 
menden Flottenmaterials von der Gründung im Jahre 1848 bis zur 
Aufstellung des Flottenprogramms im Jahre 1873, sowie ein chronolo- 
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gischen Verzeichnis des Schiftszuwachscs und Schiffsabganges vom Jahre 
1848 bis Ende 1890, an. 

Im Jahre 1848 besaß die sich kaum im ersten Keime lrefindende 
preußische Kriegsmarine nur 1 Segeleorvctte („Amazone“) und 2 Kano- 
nenjollen. Im Herbst 1849 hatte man bereits 1 Segeleorvctte („Amazone" 4 ), 

2 Raddampfer („Adler“ und „Königin Elisabeth“), 36 Kanonenschaluppen 
und 6 Kanonenjollen, zusammen 45 Kriegsfahrzeuge mit 97 Kanonen um! 
dazu eine Besatzung von 48 < Mficieren und 1753 Mann. 

Am Schlüsse des Jahres 1853 besaß die preußische Kriegsmarine: 

Kanonen 

1 Segelfregalte (»Gefion«) mit 48 

1 Segeleorvette (»Amazone«) 11 

2 Raddampfcorvetten (»Danzig« und »Barbarossa«) » 22 

1 SegeltransportschifT (»Mercur«) » 4 

2 Raddampfavisos (»Nix und »Salamander«) » 16 

2 Segelschoner f»Hela« und einer im Bau) » 6 

36 Kanonenschaluppen > 72 

6 Kanonenjollen » 6 

Sa. 51 Kriegsfahrzeuge mit 186 

Am Schlüsse des Jahres 1856 war der Stand der preußischen 
Kriegsmarine folgender: 

Kanonen 

2 Segelfregatten (»Gefion« 48, »Thetis« 38) mit 86 

l Raddampfcorvette (»Danzig«) » 12 

1 Segeleorvette (»Amazone«) » 12 

1 Wachtschiff (»Barbarossa«) » 9 

1 SegeltransportschifT (»Mercur«) » 6 

3 Segelschoner (»Heia« 3, »Frauenlob« 3, »Iltis«) » G 

l Bugsierdampfer (»Royal Victoria«) — 

36 Kanonenschaluppen & 2 Kanonen, zusammen . . . > 72 

6 Kanonenjollen & 1 Geschütz, zusammen • 6 

Sa. 52 Ktiegsfahrzeuge mit 209 

Mit Ausgang des Jahres 1863 besaß die preußische Kriegsmarine : 

I. An Dampfern: 

Kanonen 

3 gedeckte Corvetten (»Arkona« 28, »Gazelle« 28, »Vinela« 28) . . mit 84 

1 Glattdeckscorvette (»Nymphe«) » 17 

1 Wachtschiff (»Barbarossa«) » 9 

2 Räderavisos (»Preuü. Adler« 4, »Loreley« 2) » 6 

1 Yacht (»Grille«) . » 2 

4 Kanonenboote I. C.lasse mit je 3 Geschützen > 12 

15 Kanonenboote II. Classe mit je 2 Geschützen > 30 

2 Bugsierdampfer » — 

Sa. 2tf Dampfer mit 160 

II. An Segelschiffen: 

Kanonen 

3 Fregatten (»Gefion« 48. »Thetis« 38, »Niobe« 26; mit 112 

3 Briggs (»Musquito« 12, »Rover« 10, »Heia« 6) » 28 

2 Schoner mit je 2 Kanonen » 4 

Sa. 8 Schiffe und Fahrzeuge mit 144 
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III. An Huderfahrzeugen: 

Kanonen 

36 Kanonenschaluppen, je mit 2. zusammen . mit 72 

4 Kanonenjollen, je mit I, zusammen » 4 

Sal 40 Fahrzeuge mit 76 


Man hatte also im ganzen 77 Kriegsfahrzeuge mit 380 Geschützen. 
Unmittelbar vor dem Kriege im Jahre 1866 besaß die preußische 
Kriegsmarine : 

I An Dampfern: 

Kanone« 

2 Panzerfahrzeuge (»Arminius« 4, »Prinz Adalbert« 3) mit 7 

4 gedeckte Corvetten (»Arkona« 28, »Gazelle« 28, »Vineta« 28, 


»Hertha« 28) » 112 

4 Glattdeckscorvelten (»Nymphe« 17. »Medusa« 17, »Augusta« 14, 

»Victoria« 14) ; » 62 

1 Yacht (»Grille«) > 2 

8 Kanonenboote I. Classc, je mit 3, zusammen » 24 

15 Kanonenboote II. Classe, je mit 2, zusammen » 30 

1 Wachtschiff (»Barbarossa«) » 9 

2 Avisos (»Prcuß. Adler« 4, »Loreley« 2) » 6 

2 Bugsierdampfer » — 

Sa. 39 Dampfer 252 

II. An Segelschiffen: 

Kanonen 

3 Fregatten (»Gefion« 48, »Thetis« 38, »Niobe« 26) mit 112 

3 Briggs (»Musquito« 12, »Rover« 10, »Heia« 6) ■ . . » 28 

2 Schoner, je mit 2, zusammen » 4 

Sa. 8 Schiffe und Fahrzeuge mit 144 

III. An Ruderfahrzeugen: 

. Kanonen 

32 Kanonenschaluppen, je mit 2, zusammen mit 64 

4 Kanonenjollcn, je mit 1, zusammen » 4 

Sa. 36 Fahrzeuge mit 08 


Man hatte also jetzt im ganzen 83 Kriegsfahrzeuge mit 364 
Geschützen. 

Gegen Ausgang des Jahres 1869 war der Stand der jetzt dem 


Norddeutschen Bunde gehörenden Flotten folgender: 

I. An Panzerschiffen: 

Kanonen 

3 Panzerfregatten (»König Wilhelm« 23, »Friedrich Karl* 16, »Kron- 
prinz« 16) mit 55 

2 Panzerfahrzeuge (»Arminius« 4, »Prinz Adalbert« 3) » 7 

II. An ungepanzerlen Schraubendampfern: 

5 gedeckte Corvetten (»Arkona« 28. »Gazelle« 28. »Vineta« 26, 

»Hertha« 27, »Elisabeth« 22) 

4 Glattdeckscorvelten (»Nymphe« 17, »Medusa* 17, »Augusta« 14, 

»Victoria« 14) » 62 

1 Yacht (»Grille«) » — 

8 Kanonenboote I. Classe ä 3 Kanonen » 24 

14 Kanonenboote II. Classc ä 2 Kanonen » 28 

1 Transportdarnpfer (»Rhein«) . . . » — 
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\ III. An Raddampfern: 

1 Wachtschiff (»Barbarossa«) mit 9 

2 Avisos (»Preuß. Adler* 4, »Loreley« 2) » 6 

2 Schleppdampfer (»Greif«, »Jade«) * — 

Sa. 43 Dampfer -mit 322 

IV. An Segelschiffen: 

Kanone« 

3 Fregatten (»Gelion« 48, »Thetis« 38, »Niobe« 26) mit 112 

4 Briggs (»Musquito« 16, »Rover« 16, »Heia« 6, »Undine« 8) . . » 46 

Sa. 7 Schiffe und Fahrzeuge mit 158 


Man hatte also im ganzen 50 Kriegsfahrzeuge mit 480 Geschützen. 
Die früher mitgerechneten Ruderfahrzeuge wurden zwar erst im Jahre 
1870 officiell ausrangiert, doch waren sie für die Kriegsmarine schon 
jetzt wertlos und können deshalb schon hier weggelassen werden. 


Anfangs 1873 besaß die 1871 unter das Deutsche Reich getretene 
Flotte: 

I. An Panzerschiffen: 

Kanon» 

3 Panzerfregatten (»König Wilhelm« 23, »Friedrich Karl« 16, »Kron- 
prinz« 16) mit 55 

1 Panzercorvette (»Hansa«) » 8 

2 Panzerfahrzeuge (»Arminius« 4, »Prinz Adalbert« 3) » 7 

11. An ungepanzerten größeren Dampfern: 

1 Linienschiff (»Renown«) » — 

5 gedeckte Corvetten (»Arkona« 20, »Gazelle« 20, »Vineta« 20, 

»Hertha« 27, -Elisabeth« 18) » 105 

6 Glattdeckscorvetten (»Nymphe« 14, »Medusa« 14, »Augusta« 10, 

»Victoria« 10, »Ariadne« 5, »Luise« 5) » 58 

111. An ungepanzerten kleineren Dampfern: 

2 Kanonenboote der Albatross Classe h 4 Kanonen » 8 

7 Kanonenboote 1. Classe, zu je 3 Kanonen > 21 

10 Kanonenboote 11. Classe, zu je 2 Kanonen » 20 

4 Avisos (»Preuß. Adler« 2, »Loreley«, »Falke« 2, »Pommerania«) » 4 

2 Transportdampfer » — 

Sa. 43 Dampfer mit 286 

IV. An Segelschiffen: 

Kanonen 

2 Fregatten (»Gelion« 48, »Niobe« 22) mit 70 

3 Briggs (»Musquito« 8, »Rover« 8, »Undine« 8) » 24 

Sa. 5 Schiffe mit ' 94 

Im ganzen sonach : 48 Schiffe und Fahrzeuge mit 380 Kanonen. 


Außer diesen Schiften und Fahrzeugen hatte man noch eine Anzahl 
Dampf- und Segelfahrzeuge für den Hafendienst. 
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Verzeichnis i 

sämmtlicher Schiffe und Fahrzeuge der deutschen Marine seit dem Jahre 1848 bis 
zum Februar 1891 in chronologischer Reihenfolge. 

Schiffszuwachs. 

(Jahreszahl des Zuwachses und Schiffsnamen. I 

1848 — 1849: Segelcorvette »Amazone«, 36 Kanonenschaluppen, 6 Kanonenjollen. 

1860: Segeltransportschill »Mercur«, Räderavisos »Nix«. »Salamander«. 

1851 : Raddampfcorvette »Danzig«. 

1852: Segelfregatte »Gelion«, Raddampfcorvette »Barbarossa«. 

1863: Schoner (später Brigg) »Heia«. 

1854: Kein Zuwachs. 

1855: Segelfregatte »Thetis«. Schoner »Frauenlob«, »litis». Bugsierdampfer »Royal 
Victoria«. 

1856 : Kein Zuwachs. 

1857: Yacht »Grille«. 

1858: Gedeckte Schraubencorvette »Arkona«. 

1859: Gedeckte Schraubencorvette »Gazelle«, Radaviso »Loreley«, Segeltransportschiff 
»Elbe«. 

1860: Dampfkanonenboote I. Glasse »Chamäleon«, »Cyklop«, »Delfin«, »Komet«, 15 
Dampfkanonenhoole 1. Classe, Hafendampfer »Greif«. 

18(51 : Kein Zuwachs. 

1862: Dampfkanonenboote I. Classe »Blitz«, »Basilisk«. Segelfregatte »Niobe*. Briggs 
»Musi|uito«, »Rover«. 

1863 : Gedeckte Corvetle »Vineta«. Glattdeckscorvette »Nymphe«, Radaviso »Prcuß. 

Adler«. 

1864: Gedeckte Corvette »Hertha«. Glattdeckscorvetten »Medusa«, »Augusta«, »Vic- 
toria«, Panzerfahrzeug »Arnunius». 

1865: Panzerfahrzeug »Prinz Adalbert«. Dampfkanonenboote i. Classe »Drache«, 

»Meteor*. 

1866: Lotsenschoner »Wangeroge«. 

1807: Panzerfregatten »Friedrich Karl«, »Kronprinz«. Transportdampfer »Rhein«. 

1868: Panzerfregatte »König Wilhelm«, gedeckte Corvette »Elisabeth*. 

1869: Hrigg »Undine«. 

1870: Linienschiff »Rcnown«, Radavisos »Falke«, »Pommerania«, Hafendampfer 
»Swine«. 

1871 : Glattdeckscorvette »Ariadne«. Dampfkanonenboote »Albatross«, »Nautilus«, Rad- 
aviso »Loreley« (in Eisen umgebaut)» Schleppdampfer »Boreas«, Transport- 
dampfer »Eider«. Kasernsclriff »Weser«, Minenleger 1 bis IV. 

1872: Panzercorvette »Hansa«, Glattdeckscorvette »Luise«, Kasernschiff »Elbe«. 

1873: Panzerfregatte »Preußen«, Schleppdampfer »Notus«, »Zephyr«, Torpedoboote 
I bis III. 

1874 : Panzerfregatten »Kaiser«, »Deutschland*. »Friedrich der Große«, Glattdecks- 
corvette »Freya«, Dampfkanonenboot »Cyklop« i in Eisen umgebaut), Hafen- 
dampfer »Rival*. 

1875: Panzerfrcgalte »Großer Kurfürst«, gedeckte Corvette »Leipzig«. Rugsierdampfer 
»Aeolus«, Lolsendampfer »Wilhelmshaven«. 

1876 : Gedeckte Corvette »Prinz Adalbert* (früher »Sedan«), Panzerkanonenboole 
»Wespe*, »Viper«. »Biene«, kaiserliche Yacht »Hohenzollern«, Aviso »Zielen« 

(bis 1881 Torpedodampfer i, Torpedoboot »Ulan«. 

1877: Panzercorvette »Sachsen«, gedeckte Corvetten »Bismarck«. »Blücher«, »Moltke«, 

»Stoscii«, Panzerkanonenboote »Mücke*, »Scorpion*. Dampfkanonenboot »Otter«. 
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1878 : Panzercorvetten »Bayern«, »Würtemberg«, Dampfkanonenboote »Wolf«, »Hyäne«, 
»Iltis«, Panzerkanonenboote »Basilisk«, »Chamäleon«, Tonnenleger »Heppens«. 

1879: Gedeckte Corvetten »Gneisenau«, »Stein«, Dampfkanonenboote »Habicht«. 
»Möve«. Panzerkanonenboot »Krokodil«, ArtillerieschifT »Mars«. Zwischenfahrer 
»Schillig«. 

1880: Panzercorvette »Baden«, Glaltdeckscorvetten »Carola«, »Olga«, Panzerkanonen- 
boote »Salamander«, »Natter«. 

1881 : Glaltdeckscorvetten »Marie« »Sophie«. Panzerkanonenboot »Hummel«, Tender 
des Artillerieschiffs »Hay«. 

1882: Avisos: »Blitz«, »Pfeil«. 

1883: Kanonenboot »Adler«, Torpedoboot »Jäger«. 

1884: Panzerschiff »Oldenburg«, Panzerfahrzeuge »Brummer«, »Bremse«. 

1885: Kreuzerfregatte »Charlotte«, Kreuzercorvetten »Alexandrine», »Arkona«, Schiffs- 
jungenschulschiff »Nixe«. 

1886 : Aviso »Greif«. 

1887 : Kreuzercorvetten »Irene«, »Prinzess Wilhelm«, Kreuzer »Schwalbe«. Kanonenboot 
»Eber«, Aviso »Wacht«. 

1888: Kreuzer »Sperber«, Aviso »Jagd«. 

1889 . Panzerfahrzeug »Siegfried«. . 

1890: Aviso »Meteor«, Panzerfahrzeug »Beowulf«. Kreuzer »Bussard«, Wacht »Kastor«, 
»Pollux«, »Sirius«, »Vega«, Transportdampfer »Pelican«. 

Schiffsabgang. 

(Jahreszahl des Abganges und Schiffsnamen.) 

Die eingeklammerte Zahl nach dem Namen bezeichnet die abgekürzte Jahreszahl des 

Zuwachses. 

1848 — 1854: Kein Abgang. 

1855 : Räderavisos »Nixe« (50), »Salamander« (50). 

1856 — 1858: Kein Abgang. 

1859 : Segeltransportschiff »Mercur« (50). 

1860 : Segelschoner »Krauenlob« (55). 

1801 : Segelcorvette »Amazone« (48). 

1862: Raddampfcorvette »Danzig« (51), Segeltransportschiff »Elbe« (59). 

1863 — 1806: Kein Abgang. 

1867 : Dampfkanonenboot II. Classe »Krokodil« (60). 

1868 — 1869: Kein Abgang. 

1870; Ruderkanonenschaluppen und Jollen (48 — 49). 

1871 . Segelfregatte »Thetis« (55), Brigg »llela« (53) 

1872: Dampfkanonenboot I. Classe »Chamäleon« (60), Dampfkanonenboote II. Classe 
»Jäger« (60), »Pfeil« (60), »Schwalbe« (60), »Wespe« (60). 

1873: Dampfkanonenboot II. Classe »Hyäne« (60). 

1874 : Kein Abgang. 

1875: Dampfkanonenboot II. Classe »Wolf« (60). 

1876: Dampfkanonenboote 1. Classe »Blitz« (62). Basilisk* (62), Kasernsclnlf »Weser« (71) 

1877 : Dampfkanonenboot I. Classe »Meteor« (65), Dampfkanonenboote II. Classe 
»Scorpion« (60), »Tiger« (60), »Habicht« (60), Räderaviso »Preutl. Adler« (63). 

1878: Panzerfahrzeug »Prinz Adalbert« (65), Panzerfregatte »Großer Kurfürst« (75), 
Dampfkanonenboote II. Classe »Sperber« (60), »Salamander« (60). 

1879: Kein Abgang. 

1880: Dampfkanonenboote 11. Classe »Hay« (60), »Natter« (60), Kasernschiffe »Gelion« 
(52), »Barbarossa« (52). 
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1881 : Glattdeckscorvetle »Medusa* (64), Kasernschiff »Elbe* (72), Artilleriesc.hiff 
»Renown* (70), Dampfkanonenboote »Delfin« (60), »Komet« (60). 

1882 : Dampfkanonenhont »Fuchs« (60). 

1883 : Kein Abgang. 

1884: Gedeckte Corvetten »Arkona« (58), »Gazelle« (59), »Hertha« (64), »Vineta« (63), 
Brigg »lindine« (69), Torpedoboote I bis III (73). 

1885 : Krcuzercorvette »Augusta« (64). 

1886 : Kein Abgang. 

1887 : Kreuzerfregalte »Elisabeth« (68), Schiflsjungenschulschiff »Nymphe« (63), Ver- 
messungsfahrzeug »Drache« (65). 

1888: Panzerschiff »Hansa«. 

1889 : Kreuzer »Adler«, Kanonenboot »Eber«. 

1890: Vermessungsfahrzeug »Pommerania«, Segelfregatte »Niobe«, Segelbrigg »Rover«, 
Dampfer »Falke«, Kreuzerfregatte »Prinz Adalbert«. 
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Kämpfe um Plewna. 

(Hiezu 1 Plan.) 

[tu Nachfolgenden werden die Kümpfe um Plewna vom 
technisch-artilleristischen Standpunkte in’» Auge gefasst. 
Nach dieser Richtung bilden die Kümpfe um Plewna be- 
deutende Begebenheiten, welche dieselben gewissermaßen 
zu einer Epoche in der Kriegsgeschichte machten, ttlr welche sieh die 
türkischen Waffen ein bleibendes Denkmal gesetzt haben. 

Von den vielen Überraschungen, welche der Orientkrieg mit sich 
brachte, war schon dessen Beginn. 

Alle Welt war überzeugt, dass es der großen, wohlorganisierten 
militärischen Macht Russlands ein leichtes sein werde, den schwachen 
Gegner niederzuringen. Man erwartete eine große kräftige Action, würdig 
der ( »riiße Russlands. Man war nicht im Zweifel darüber, dass Russland 
siegen, — man war nur auf die Art und Weise neugierig, — wie der 
russische Koloss den kranken Mann erdrücken werde. 

Die großen Erwartungen wurden aber bekanntermaßen durch die 
russischen Operationen nicht gerechtfertigt. 

General-Lieutenant Baron Krüdener, Commandant des 9. russischen 
t'orps, hatte Befehl, Plewna zu nehmen. 

Er rückt von Nicopolis gegen Plewna vor, findet es aber vom 
Feinde stark besetzt, und es beginnt jener wunderbare, in der Kriegs- 
geschichte seines Gleichen suchende Kampf um den von den Türken 
allmählich befestigten Punkt. 

Osman Pascha, welcher am 17. Juli in Plewna einrückte, vereinigt 
in dem von ihm geschaffenen verschanzten Lager circa 40.000 Mann 
und 90 Geschütze und weist die russischen Angriffe vom 20. und 30. Juli 
1877 siegreich zurück. 

Die russische Offensive wird nun an allen Punkten zum Stehen 
gebracht und die Armee steht in den getrennten Ilauptgruppen ir. einer 
Ausdehnung von 300 km machtlos da. 

Die russische Heeresleitung kommt nun zur Überzeugung, dass 
die herangezogenen Kräfte zur Ausführung der gestellten Aufgabe unzu- 
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reichend sind, und der (Kzar ordnet die Mobilisierung aller noch in 
Russland befindlichen und verfügbaren Kräfte an. 

Was konnte aber alles geschehen, bis diese neuen Streitkräfte 
auf dem Kriegsschauplätze erschienen V 

Wenn die Türken die momentane Verlegenheit der Russen benutzen 
und Suleiman Pascha — der zu dieser Zeit beim Schipka-Pass stand - - 
mit Mehemed-Ali, (Kommandanten der türkischen Ost-Armee, oder, mit 
Osman Pascha vereinigt, sich auf eine der russischen Kraftgruppen 
stürzen, so hätte dieser Angriff vielleicht das Schicksal des Feldzuges 
entschieden, und dem grollen, mächtigen ('Zarenreich eine schmerzliche 
Demüthigung bereitet. 

Zum Glück für die russische Heeresleitung war aber die türkische 
Armee zu keiner kräftigen und einheitlichen Action fähig, und die schöne 
Gelegenheit ging unbenutzt vorüber. 

Die Situation der russischen Armee blieb immerhin gefährlich 
genug, um Besorgnisse zu erwecken (Panik in Sistovn und Ziinniza 
nach dem zweiten Sturm auf Plewna). 

Als (Konsequenz der russischen Niederlage vom zweiten Sturme 
(30. Juli) ist der Abschluss einer (Konvention anzusehen, welche die 
Rumänen zu offensiver (Kooperation unter Führung ihres Kriegsministors, 
Generalen ('ernst einlud, welche Vereinigung am 2. September tliat- 
sächlich erfolgte. 

Wie bereits erwähnt, traf Osman Pascha nach mehrtägigen Gewalt- 
märschen, von den Russen vollkommen unbelästigt, trotzdem die letzteren 
über zahlreiche (Kavallerie verfügten, am 17. Juli aus Widdin in Plewna 
ein, wo er sich, da er hören mochte, dass Nicopolis bereits am 15. Juli 
gefallen, sofort zu verschanzet) begann. 

Die Verschanzungen von Plewna, welche die russischen Truppen 
beim ersten Sturm am 20. Juli fänden, trugen nur den Charakter der 
gewöhnlichsten, flüchtigen Befestigungen des augenblicklichen Bedürf- 
nisses. 

Man sah nur den Kntschluss zur Feuerwirkung von bestimmter 
Stelle aus, als Vorbedingung für die Grundlage feldfortificatoriseher 
Mittel für die Defensive. 

Ks waren die Anlagen der Feuerstellungen derart placiert, dass 
das eigene Ziel verkleinert, damit der Feuersieg thatsächlicb erreicht 
werde. 

Nach dem abgewiesenen Sturm vom 20. Juli, wird die weitere 
Behauptung der Stellung beschlossen. Dem sich massierenden, stärkeren 
Angriff, entspricht auch die Verstärkung der Stellung. 

Noch war der Ring der Befestigungen um Plewna nicht geschlossen, 
allein die Front, die der Angriff am 30. Juli fand, besaß nunmehr jenen 
Kräftezuwachs, den die Bodenbewegung verlieh. 
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Nachdem die Erfolge vom zweiten Sturm hinzugetreten sind, und 
<lie Türken es vermochten, dem Versuche des Herauswerfens, ebenso 
erfolgreich zu widerstehen, wie dem des Herausschießens, stand die 
Vertheidigung auf der Hohe des Sieges, von der feldfortiticatorischen 
Hilfe begleitet. 

Nach diesem verunglückten Sturme der Küssen, beginnt auf dem 
glücklich behaupteten Schlachtfeld das zu erstehen, was allmählich die 
eigentliche Feldbefestigung wurde. 

Das Terrain ist dasselbe geblieben und doch hat sich ein äußerlich 
durchgreifender Umschwung vollzogen, infolge dessen das Rüstzeug der 
Vereehanzung auch ein anderes, schweres werden musste, wenn es 
noch den andern, harrenden schweren Aufgaben entsprechen sollte. 

Die Türken hatten die Hände nicht in den Schoß gelegt, sondern 
das System ihrer Erdbefestigungen beständig rationell vervollkommt 
und verstärkt, so, dass der dritte Sturm am 11. September es schon 
mit wahren Festungswerken zu thun hatte, indem Osman Kascha, im 
Laufe der ihm zur Verfügung gestandenen 6 Wochen, durch Aufführung 
von 51 Werken, aus Plewna ein verschanztes Lager von 36 />'»' Umfang 
geschaffen hat. 

Plewna gelangte dadurch, und durch seine Lage in der rechten 
Flanke, der gegen Adrianopel gerichteten russischen Operationen, zu 
einer nicht unbedeutenden strategischen Bedeutung, indem es die ganze 
russische Offensive und somit auch die hochtragenden Ziele der Russen 
unmöglich gemacht hat. 

Da jedoch Osman Pascha, trotz seines besondem taktischen Ge- 
schickes in der Vertheidigung von Plewna, sich mehr passiv verhielt 
und schließlich in’s Extrem gerathen ist, weil seiner in der Defensive, 
so glänzend bewährten Armee, jede Spur von < (ffensivkraft fehlte, um 
eine große Entscheidung herbeizuführen, so reducierte sich das ganze 
strategische Resultat der Vertheidigung von Plewna schließlich nur 
darauf, dass die Türkei. Zeit gewann, obwohl sie es auch da nicht ver- 
standen hat, sieh diesen Gewinst in vollem Maße nutzbar zu machen. 

Augenzeugen, welche die türkischen Befestigungen gesehen, schildern 
deu äußern Anblick wie folgt : 

Von den russischen Stellungen aus betrachtet, erschien die Um- 
gebung als eine hügelige Hochebene, im Hintergrund in einer Vertiefung 
verborgen lag Plewna. Auf den ersten Anblick ließ sich auf der ganzen 
Hochebene nichts Auffallendes wahrnchmen. Bei genauer Betrachtung 
unterschied man eine Reihe von Verschanzungen, welche sich aber nur 
als gelbliche Streifen von der meist grünen GesammtHäche abhoben: 
selbst mit Hilfe des Feldstechers waren nähere Einzelnheiten nicht zu 
unterscheiden. 
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Am deutlichsten sah man die Uriwiza- und Radischevo- Werke, 
rückwärts der letzteren das befestigte Lager für die türkischen Truppen 

Erst als das Geschütz und Gewehrfeuer sich auf der ganzen Linie 
entwickelte, konnte man die colossale Ausdehnung des türkischen Be- 
festigungungs-Rayons ermessen. 

Aus der Nähe übersah man unzählige Schützengräben von allen 
Dimensionen für einzelne Schützen-Schwärme, Züge — bis zu ganzen 
Compagnien, welche die Hänge und Rücken der Höhen bedeckten — 
hinter diesen standen die Redouten als Centralwerke der ersteren, unter- 
weichen die Griwiza-Redoute die bedeutendste war. 

Die Redouten waren grüßtentheils vierseitig, hatten 1 — 2 Bataillone 
Besatzung und 3—4 Geschütze als Armierung — innen durch zahl- 
reiche Traversen in ein wahres Labyrinth verwandelt — sendeten die 
Türken, hinter vorzüglich defilierten Brustwehren vertheidigt — aus 3. 4. 
ja stellenweise aus 5 Feuerlinien übereinander — in die Reihen der 
vorrückenden Russen Tod und Verderben. 

Mit systemmäßigen Sehulbegriffen käme man bei dem Chaos von 
aneinander gefügten Befestigungsspecialitäten nicht auf; — denn bald 
übergieng ein Schützengraben in einen gedeckten Weg — bald wieder 
ein Laufgraben in einen Schützengraben, oder der leichteste Infanterie 
Aufwurf in eine regelrechte Geschützposition ; — so wie es gerade die 
drängende Notli des Augenblickes mit sich gebracht hatte. 

Dii- Erdarbeiten, welche durchwegs dem Terrain äußerst geschickt 
angepasst waren, können — im Detail betrachtet — in ihrer Auf- 
führung, nicht anders als colossal genannt werden. 

Je länger man den Platz betrachtet, desto mehr wird es ersicht- 
lich, wie furchtbar schwer den Russen die Einnahme von Plewna 
fallen musste. 

Mittels eines Handstreiches oder Überfalles, war keine der tttrki 
sehen Redouten zu nehmen. 

Erwähnenswert ist noch, dass nicht allein in den Brustwehren der 
Redouten und Trancheen, sondeni fast in allen Traversen Unterkunfts- und 
Munitionsräume für die Besatzung eingebaut und an allen vorderen Linien 
Vertiefungen angebracht waren, welche für die Kämpfenden Munition, 
Zwieback, Wasser und Honig bargen. 

Jeder llohlraum hatte einen Ofen oder Kochapparat mit Rauch 
abzug — in einigen waren selbst größere Feuerungsanlagen vorhanden, 
welche zum Brotbacken dienten. 

Alle Werke und die Tranchen waren gegen Einsicht, wie gegen 
den indirecten Schuss vollkommen gedeckt. 

Dadurch war es den Türken möglich, während der oft sehr hef- 
tigen Beschießung, in den Befestigungen unverdrossen auszuharren — 
ihre Vertheidigungsfähigkeit an allen Linien intnet zu erhalten und zu 
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gleich allen Angriffen einen starren, unüberwindlichen Widerstand ent- 
gegenzusctzen. 

Vergleicht man diese Befestigungen mit jenen, welche Marschall 
Razaine bei Gravelotte und St. Privat in einer Länge von 20.000 Schritten 
für 130.000 Mann errichten ließ — so wird es klar, dass — so furchtbar 
auch in der Schlacht des 18. August diese Stellung sich erwies — die 
Franzosen dieselbe bei weitem nicht so ausgebeutet haben, wie die im 
ruhigen, sicheren Schießen unübertrefflichen Türken dies bei Plewna 
t baten und dass somit erst durch Plewna der eigentliche Wert von 
durch mit Hinterladern vertheidigten passagercn Werken, so recht zum 
Ansdruck kam. 


Aufsehen erregte bei den Kämpfen um Plewna die außerordent- 
liche Bravour, mit welcher die russische Infanterie die türkischen Be- 
festigungen anstürmte. 

Wenngleich die hiebei angewendete Anstrengung der russischen 
Infanterie, trotz ihrer bewiesenen, glänzenden Tapferkeit, trotz ihrer 
zähen Ausdauer — trotz ihrer opferfreudigen Hingebung und trotz ihres 
heroischen Muthes, von dem dieselben bis zum letzten Soldaten beseelt 
waren — von keinem Erfolge begleitet w'aren, so muss dennoch die 
hiebei bewiesene moralische Ausdauer, mit welcher die Hussen gerade 
in den entscheidensten Gefechtsmomenten, durch Stunden dem intensivsten 
Kugelregen standhielten . — zu der größten Bewunderung hinreißen. 

Der Grund der Misserfolge lag darin, dass die türkischen Anlagen, 
aus welchen das continuierliehe Infanteriefeuer zerschmetternd und ver- 
heerend in einer Weise wirkte, wie es biher noch in keiner europäischen 
Armee zur Ausführung kam, äußerst geschickt dem Terrain angepasst 
— für die Anstürmenden fast unsichtbar waren und weil die russische 
Infanterie in den wichtigsten Momenten ohne Mitwirkung ihrer Artillerie 
kämpfen musste. 


Jeder türkische Soldat hatte 100 Patronen bei sich und zur Seite 
in einem Kistchen, weitere 500 Stück. 

Das Feuer der Türken erzeugte schon auf große Entfernungen 
einen solchen Hagel von Geschossen, dass ganze Divisionen auf die 
Hälfte zusammenschmolzen. 

Der russische General Zeddelor sagt über das Fernfeuer der 
Türken Folgendes: 

„Als die türkische Heeresleitung ihrer Infanterie ein Gewehr ge- 
gegeben, dessen Tragweite fast 3000 Schritt und dessen Fcuerschnelligke.it 
15 Schuss in der Minute betrug, so thaten sie es nicht unter der Voraus- 
setzung, dass ihre mit einem vorzüglichen Gewehr bewaffnete Infanterie 
einstens den Gegner stets erwarten und dass sic die Munition zu sparen 
haben wird. — Sie entschloss sich die Eigenschaften der Waffe bis zur 
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äußersten Grenze auszuntltzen uncl gegen alle Ziele mit der größten 
Feuerschnelligkeit zu schießen. 

Da« was die Türken in dieser Hinsicht leisteten, ist wahrhaft 
außerordentlich. 

Ungeachtet des erschreckend großen M unitions- Aufwandes, fanden 
wir in den Trancheen und manchmal auf dem Kampfplatze noch be- 
trächtliche Haufen von Patronen, ja selbst volle Munitions- Vorschläge. 

Wenn man die türkische Armee mit der französischen im Jahre 
1870/71 vergleicht, bemerkt man bei der letzteren eine ähnliche Absicht 
in der Anwendung des Feuers. 

Ein Unterschied ist aber insofeme bemerkbar, als die Türken ein 
Resultat erreichten — welches die Franzosen nicht ahnten und dass sie 
sich der Munition während des Kampfes versicherten.“ 

General Tot leben berichtet über die Feuerwirkung aus den 
türkischen Stellungen folgendermaßen: 

„Das Feuer der türkischen Infanterie, welches aus 4 biso Etagen 
geführt wurde, producierte auf diese Weise den Effect einer im conti- 
uuierlichen Gange befindlichen Maschine, welche fortwährend große Massen 
Blei selbst auf die größten Distanzen schleuderte. 

Dies war ein Factor, mit welchen ernstlich gerechnet werden musste. 

Nur um den Preis furchtbarer Verluste, konnte die Griwiza-Rodoute 
genommen werden. — Tausemde von Todten und Verwundeten ver- 
schlang die Erstürmung dieses einen Werkes. 

Nichts vermochte die Kraft des osmanischen Löwen zu 
brechen.“ 

Eine der weitern und allgemeinen Überraschungen war die völlige 
Ohnmacht der Artillerie gegenüber der türkischen Schanzen. 

Die Gefechte bei Plewna machen den Eindruck, als ob die Mit- 
wirkung der Artillerie auf ihren ganzen Verlauf keinen nennenswerten 
Einfluss gehabt hätte. 

Der Grund dieser Erscheinung lag darin, weil das taktische Ver- 
halten und die Bewaffnung der russischen Artillerie nicht auf der Höhe 
der Zeit standen. 

Die Geschütze waren mangelhaft, indem sie die Befähigung zum 
Bogenschuss nicht besaßen, um die türkische Besatzung in ihren Be- 
festigungen zu erschüttern und weil ihre Geschosse, wegen schlechten 
Zündern nicht zur vollen Wirkung gelangten. — Nach der Eiunalnno 
von Plewna fand sich eine sehr große Anzahl nicht explodierter Ge- 
schosse in der Nähe der türkischen Befestigungen vor. 

In der taktischen Verwendung der russischen Artillerie wurden 
große Fehler begangen, wodurch letztere das Geschützfeuer nicht voll- 
wertig ausnützen konnte. 
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So wurde ilas Feuer auf Entfernungen, oft über Ö000 m, eröffnet, 
dasselbe fast immer völlig frontal, auf die ganze Linie vertheilt, geführt, 
ohne der Gewissheit, das Ziel erreicht zu haben. Das Streben, die 
Schanzen enfilierend zu bestreichen, trat selten hervor; die frontale Auf- 
stellung der Artillerie machte meist bei Beginn des Infanterie- Angriffes 
das Einstellen des Geschützfeuors nothwendig. 

Ein Vorgehen der Artillerie mit ihrer Infanterie, um durch zeit- 
weise Dämpfung des Feuers der Werke während des Sturmes den An- 
griff zu unterstützen, mangelte fast gänzlich. 

Die Geschütze schwiegen in dem Augenblicke, als die Stunneolonncn 
losbracben, und die russische Infanterie war dadurch in der getUhrlichst 
zurückzulegenden Zone von 1500 bis 1000 Schritten dem Massenfeuer 
wehrlos ausgesetzt. 

Gut verwendet wurde die Artillerie fast nur unter Skobelew's 
Leitung. 

Trotzdem die russische Artillerie über 300 Feldgeschütze und 
20 Belagemngwkanonen verfügte, aus welchen eine viertägige Kanonade 
dem dritten Sturme aut Plewna vorangieng, welchen Os man Pascha 
kaum 90 Geschütze gcgcnüberzustellen vermochte, gelang es nicht, die 
türkische Besatzung zu erschüttern. 

General Brialmont behauptet bei seiner Abhandlung der Kämpfe 
uni Plewna, dass es statt der Belagerungskanonen nur einer gewissen 
Anzahl Wurfgeschütze bedurft hätte, uni die türkischen Bedeuten 
zum Schweigen zu bringen. 

General Kuropatkin sagt über die russische Artilleriewirkung 
(in den kritischen Rückblicken auf den russisch - türkischen Krieg) 
Folgendes: 

„In materieller Beziehung hatten die Türken wenig Verluste an 
Leuten ; wir schwächten nicht nur die Stärke ihrer Position nicht, sondern 
sie ttibrten vor unseren Augen neue Bedeuten auf. 

„In moralischer Beziehung gewannen die Türken, indem sie sieh 
von dem Misserfolge unserer, der Zahl der Geschütze nach mächtigen 
Artillerie überzeugten. 

„In materieller Beziehung verbrauchten wir eine Masse von 20.000 
und mehr Geschossen und machten eine große Zahl von Geschützen 
und Materiale untauglich. 

„In moralischer Beziehung verloren wir sehr durch die Über- 
zeugung, dass das Feuer unserer Artillerie, aut welches so große Hoff- 
nungen gesetzt waren, keinen Erfolg hatte. 

„Die Artilleristen verloren das Zutrauen zu ihren Führer, zu sich 
seihst und zu ihren Geschützen. 

„Die Infanterie verlor die Hoffnung auf die mächtige Hilfe und 
Unterstützung der Artillerie.“ 


hl”'*. , 
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Plewna liegt in einer Schlucht an den Ufern des Tutschiniza- 
Baehes, der nach Aufnahme des Griwiza-Baches in den Wid-Flus.« 
mündet. 

Die Schlucht ist von allen Seiten mit einer Reihe von Höhen 
umringt, welche alle von der Stadt ausgehen und steil gegen diese Bäche 
abfallen. 

Die nördlichen Höhen dominieren die südlichen ; beide jedoch sind 
vielseitig durch tief eingeschnittene, von steilen und felsigen Wänden 
eingeschlossene Schluchten durchschnitten , welche große Bewegungs- 
hindernisse fllr die Russen bildeten. 

Die Umgehung war größtenteils bedeckt, die Aussicht dadurch 
ins Vorterrain und umgekehrt sehr beeinträchtigt. 

Die Communicationen waren bei halbwegs schlechtem Wetter für 
die Fortbewegung der Truppen und Fuhrwerke grundlos. 

Der Wid-Fluss, welcher kein militärisches Hindernis bildete, ist 
durch eine massive Brücke übersetzt. 

Große Vortheile hatten die Türken durch die Fonnation der Höhen, 
welche sich fächerförmig um Plewna ausbreiteten, insoferne, als alle 
Befestigungen, von Plewna aus, leicht durch Reserven unterstützt werden 
konnten, während die Schluchten zwischen den Höhenzügen, die um so 
tiefer wurden, je mehr sie sich der Ceroierungslinie näherten, die Ver- 
bindung zwischen den russischen Truppen unterbrachen und sehr 
erschwerten. 

Bis zum 20. Juli waren die Befestigungen der Stellung noch sehr 
wenig vorgeschritten. Dieselben beschränkten sich auf Schützenlöcher 
und Schützengräben in unregelmäßiger Anordnung auf dem nördlichen 
und östlichen Höhenzuge. 

Ihr Zweck war, die Hauptannäherungslinien von Norden und 
Osten, von wo aus, wegen der Anwesenheit der Russen hei Nieopolis, 
zunächst Gefahr drohte, zu sperren. 

Der Bau der Griwiza-Redoute Nr. 1, dann der Redoute Nr. 4 
(zwischen Plewna und Bukowec) und Nr. 5 (nördlich von Radisclievo) 
war erst begonnen. 

Am 17. Juli abends langte im russischen’ Hauptquartier die 
Meldung über den Anmarsch starker, feindlicher Abtheilungen von 
Westen her gegen Plewna ein. 

Das Hauptquartier logt auf diese Meldung wenig Wert und weist 
das 0. Armee-Commando an, mit einer Abtheilung Plewna zu besetzen 
und die. dortige Gegend von türkischen Truppen zu säubern. 

Zur Durchführung dieses Auftrages bestimmte General-Lieutenant 
Baron K rüden er den General-Lieutenant .Sc hi Id n er- Sch ul dner 
mit einem Detachement von 9 Bataillonen Infanterie, 5 Batterien, ' 

I Kosaken-Regimente und l kaukasischen Kosaken-Brigade. 
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Schildner-Schuldner lässt diese Truppen, bei 9000 Mann, 
aus einer eirea 25 km langen, halbkreisförmigen Aufstellung gegen einen 
mindestens doppelt überlegenen, concentrierten Gegner auf Plewna 
vorrücken. 

Die Türken hatten alle Positionen stark besetzt ; ihre Reserven 
standen in und bei Plewna. 

Am 19. Juli langt die Brigade Knnrring gegen 2 Uhr auf Ge* 
schutzertrag vor Plewna (Bukowec-Bach) an und eröffnet mit der 
Artillerie das Feuer, wahrend der russische linke Flügel erst am 20. Juli 
eintrifft. 

Am 20. Juli, nach 4 Uhr früh, erOffneten die türkischen Batterien das 
Feuer auf die noch im Anmarsche befindlichen Truppen. 

Die russischen Batterien, circa 40 Geschütze, fuhren sogleich auf 
und erwiderten jenes des Feindes aufs lebhafteste. Die reitende Gcbirgs- 
Batterie der Kosaken-Brigade hatte nicht die nothwendige Portde, um die 
bei Griwiza placierte türkische Batterie zu erreichen; musste unthätig 
stehen bleiben. 

Dem Angriffe des rechten Flügels gehen die Türken entgegen. 
Trotzdem überschreiten die Russen die Schlucht des llukowec-Baches 
und werfen die Türken bis in die Stadt zurück. 

Durch das Eingreifen türkischer Unterstützungen aus dem Tutachiniza- 
Tbale gegen die rechte russisch«- Flanke wird das Gefecht zum Stehen 
gebracht; darauf aber, als auch die Reserven von den Türken aus Plewna 
herangezogen wurden, muss sich der rechte Flügel nach großen Verlusten 
zurückziehen, bei welcher Gelegenheit General-Major Knnrring fällt. — 
Die Artillerie unterstützt nicht das Vorgehen. 

Dem ungestümen Angriff«* «les linken Flügels (Regiment Kostruina, 
3 Bataillone, 8 Geschütze und 2 Escadronen) gelingt es, drei Reihen 
Schützengräben zu nehmen und di«* Türken bis an die Lisi&re von 
Plewna zurückzuwerfen. 

Hier setzen sich die Türken wüthend zur Wehr; der russischen 
Infanterie und der Batterie geht die Munition aus; die Türken ziehen 
ihre Reserven heran, und der linke Flügel muss sich, ebenfalls unter 
schweren Verlusten, zurückziehen. Hier fällt auch der Comraandant 
Oberst Kleinhaus. 

Die Kosaken- Brigade wandte sich gegen Griwiza ; traf erst gegen 
9 Uhr vormittags dort ein, als bereits der linke Flügel im Rückzüge 
begriffen war, und schloss sich demselben an. 

Vor 12 Uhr mittags war das Gefecht beendet. Die Türken ver- 
folgen jedoch den abziehenden Gegner nicht, sondern besetzen nur ihre 
früheren Positionen. 

Der Verlust der Russen war circa 3000 Mann, gleich ein Drittel 
der Gefechtsstärke. 

* Östorr. milittr. Zeitschrift it>ya. (1. Band). 
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Iui russischen Hauptquartier macht das von Os man gegebene 
energische Lebenszeichen einen üblen Eindruck. 

l)io Heeresleitung fasst den Entschluss, das 9. ( ’orps durch Theile 
des 4. und 11. zu verstärken und abermals zur Offensive gegen Plewna 
zu schreiten. 

In Summe verfügte General-Lieutenant K rüden er über 28.000 
Mann Infanterie, 4000 Iieiter und 170 Geschütze. 

O sm an Pascha hatte um diese Zeit circa 26.000 Mann Infanterie, 
2900 Reiter und 54 Geschütze in Plewna zur »Stelle. 

An den Befestigungen wurden seit 20. Juli die Nord- und Ost- 
front, in Voraussicht eines wieder aus Norden zu gewärtigenden An- 
griffes, verstärkt. 

Demzufolge wurde die Griwiza-Redoute Nr. 1 und Redoute Nr. 4 
ausgebaut und deren Verbindung durch einen 5000 tu langen Laufgraben 
hergestellt. Als »Stützpunkt in der Mitte wurde die Redoute Nr. 3 
errichtet. 

In der Ostfront, wo die Griwiza-Redoute Nr. 1 den Stützpunkt 
bildete, wurden fünf Gürtel von »Schützengräben vorgeschoben. 

Von da bis zur Redoute Nr. 5 sperrten mehrere Erdbatterien 
den Zugang. 

An der .Südfront wurde Redoute Nr. 6 (zwischen Plewna und 
Redoute Nr. 5) beendet, welche mit Nr. 5 durch Laufgräben verbunden 
wurde. 

Zur Beherrschung der »Straße Lowca — Plewna wurde mit dem 
Baue der Redouten Nr. 7 und Nr. 8 begonnen (südwestlich von Plewna). 

Zur Vertbeidigung der Brücke über den Wid wurden zwei Erd- 
batterieu erbaut. 

Nach einer bis 2 Uhr nachmittags dauernden Artillerie-Vorbereitung 
durch circa 170 Geschütze erfolgte der Angriff Krüdeners am 30. »Tuli 
auf die Ost- und Südfront von Plewna in vier ('olonnen. 

Das rechte Flügel-Detachement, 10 Eseadronen und 6 Geschütze, 
unter General-Major Loschkarcw, kam nicht ins Gefecht. 

Der rechte Flügel, unter General-Lieutenant Weljaminow, geht 
nach 2 Uhr nachmittags mit 18 Bataillonen und 10 Batterien zum An- 
griffe auf die Griwiza-Redoute Nr. 1 über, erringt zwar anfänglich einige 
Vortheile, verbraucht sich jedoch in wiederholten Angriffen auf diese 
Redoute, in denen auch der größere Theil der allgemeinen Reserven 
aufgieng, und tritt nach blutigen Verlusten den Rückzug an. 

Der linke Flügel, 12 Bataillone, 2 Eseadronen und 6 Batterien, 
unter General-Lieutenant Fürst »Schachowskoi, besetzt, um 9 Uhr vor- 
mittags das Dorf Radischcwo; um 10 Uhr erwidern die Türken das 
allgemeine Artillericfcuer. 


Digitized by Google 



II 


Kümpfe um Plewna. 


51 


Fast völlig ungedeckt geht um 1 / 2 3 Uhr nachmittags je ein Regi- 
ment gegen die beiden Rcdouten Nr. 5 und Nr. 6 /um Angriffe vor. 

Es werden eine vierfache Reihe von Schützengräben und die Re- 
doute Nr. 5 genommen. 

Das gegen die Rcdoute Nr. 6 vorgehende Regiment wird in der 
linken Flanke von türkischen Geschützen und von Schützen vom Rande 
der Tutsehiniza-Schlucht heftig beschossen; gleichzeitig tauchen zu beiden 
Seiten dieser Redoute dichte Linien geschlossener Infanterie auf. 

Nach Heranziehung von Verstärkungen glückt auch die Wegnahme 
der Redoute Nr. 6. 

Die Verluste der Russen sind bereits enorm; die Türken unter- 
. nehmen einen Gegenstoß; es werden die letzten russischen Reserven 
anfgebraucht; zum Theile treffen dieselben gar nicht ein; und als endlich 
gegen Abend die Türken einen erneuerten Gegenstoß unternehmen, 
müssen sich die Russen, obwohl es ihnen gelingt, den feindlichen Angriff 
zum Stehen zu bringen, zurückziehen. 

General-Major Skobelew, welcher durch einen größeren Theil seiner 
Oavallerie sich im Rücken gegen den von den Türken noch besetzten 
Ort Lowea deckte, gelang es, von den Höhen bei Kirschin (im Süden 
Plewnas) mit 1 1 2 Compagnien, 2 Sotnien Kosaken und 4 Geschützen 
bis auf 800 Schritte an Plewna vorzudringen, und behauptete diese* 

Position von 10 Uhr vormittags bis 3 Uhr nachmittags gegenüber den 
Angriffen von 6 türkischen Bataillonen. Um 4 Uhr nachmittags zieh» 
er 3 Bataillone der erhaltenen Unterstützung heran und wirft die 
Türken — die sich 50 Schritte vor den Geschützen eingenistet hatten — 
bis in die Stadt. 

Skobelew vermochte jedoch keinen Vortheil daraus zu ziehen, und 
trat bei Einbruch der Dunkelheit ebenfalls den Rückzug an. 

General Krüdcner versucht mit Theilen der Reserve um 6 Uhr 
abends die Griwiza-Redoute zu nehmen; jeder Angriff scheitert. 

Von den Türken wird auffallenderweise keine Verfolgung unter- 
nommen, und so wird es den geschlagenen Russen möglich, ihre früheren 
Aufstellungen einzunehmen. 

An diesem Tage erleiden die Russen eine schwere Niederlage 
und einen Verlust von 7500 Mann, also mehr als den fünften 
Theil der ausgezogenen Truppen. 

Nach dem verunglückten Sturme vom 30. Juli wird von Seite 
der Türken die nun eingetretene Ruhepause vornehmlich dazu benützt, 
aus Plewna ein verschanztes Lager zu schaffen. 

Das verschanzte Lager bestand aus fünf Gruppen: Im Nord- 

vesten lag die. Gruppe von Opancz; sie bestand aus 12 Werken. 

4 * Digitized by CSoogle 
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Ihr Zweck war, die Straße nach Raliowa und das Wid-Thal zu 
beherrschen und Angriffen au» Norden zu begegnen. 

Im Norden, 1500 m vor Plewna, waren 5 Redouten und 2 große 
Krdbatterien zur Verstärkung der 5000/« langen Tranchee angelegt; 
hinter letzterer stand eine unübersehbare Menge von Krdhütten und 
ein Lager. 

Diese Befestigung hatte alle aus Norden führenden Zugänge zu 

bestreichen. 

Im Nordosten standen die beiden tiriwiza-Ucdouton, welche die 
stärksten Werke waren, und die lange Tranchee, sow'ie die übrigen 
Werke, beherrschten. 

Dieselben hatten den Zugang aus Bulgarien zu verwehren. 

Im Siidosten war die Gruppe von Kadischewo in zwei Linien; sie 
umfasste 12 Werke, wovon jene der ersten Linie sehr stark waren. 

Hinter dieser Gruppe war das gedeckte Lager für die türkischen 
Reserven etabliert. 

Diese Werke beherrschten die Zugänge von Pelischat und Bogat 
und die Tutschiniza-Schlucht. 

Im Süden lag die Krschin-G nippe mit 10 größeren Werken in 
zwei Linien zur Festhaltung der Straße nach Lowca. 

Im Westen war das Terrain durch 0, im Halbkreise angeordnete, 
starke Redouten verstärkt, welchen die Beherrschung der Wid- 
Niederung und der Straße nach Sofia oblag. 

Alle Werke waren untereinander durch Traneheen verbunden und 
durch Schützengräben und Batterien verstärkt. 

Im Laufe des Monates August erhält Os man Pascha aus Nisch 
und Sofia Verstärkungen, wodurch die türkische* Armee auf 50.000 Mann 
und 00 (Jeschütze gebracht wurde. 

Am 31. August geht Ostnan mit circa 25.000 Manu zutu Angriffe 
gegen den russischen linken Flügel bei Sgalewico und Pelischat vor, 
wird aber mit großen Verlusten nach Plewna zurückgeworfen; dieser 
Versuch war auch der einzige eines halbwegs größeren offensiven Unter- 
nehmens; eine Kntseheidung jedoch konnte er unmöglich herbeiführen, 
indem dieser Vortoß mit wenigen Kräften und ohne Energie geführt 
war. <) sm an zog es vor, sich noch weiter hinter seinen Brustwehren 
zu vertheidigen. 

Die Russen benützten im allgemeinen die Zeit zu den Vorbereitungen 
für den großen Sturm, welcher nach dem Eintreffen der Verstärkungen 
unternommen werden sollte. 

Am 2. September trifft das Gros der rumänischen Armee vor 
Plewna ein. Am 3. September nehmen die Russen Lowfa, wodurch 
die Bedrohung der bei Plewna kämpfenden Russen im Rücken behoben 
ist. Am 5. September stoßen die Verstärkungen zur Armee, 
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Am 7. September übernahm General-Lieutenant Zutow das Com- 
rnando über die russischen Theile der neuformierten West- Armee, wahrend 
Fürst Kami von Rumänien die Leitung des Obereommandos zwar 
übernommen, sich jedoch zumeist nur auf die Operationen der rumänischen 
Armee beschränkte. 

Die gesammte West- Armee bezifferte sich auf circa 75.000 Mann 
und 424 Geschütze. 

General- Lieutenant Zotoff nahm persönlich Recognoscierungen vor, 
bestimmte im vorhinein in den einzelnen Abschnitten die Artillerie- 
Positionen, welche durch Geschützstände und Endbatterien verstärkt 
wurden, — ordnete weiters die Bereitstellung der für den bevorstehenden 
Sturm nöthigen Utensilien aus dem Ingenieur-Park und die Einübung 
der Truppen für diesen Sturm an. 

Über Vorschlag des Belagerung« - Artillerie - Chefs, wurden auch 
20 Stück 15 cm Belagerungs-Kanonen herangeschafft, um den relativ 
weittragenden türkischen Geschützen zu imponieren und das Vertrauen 
zur Artillerie zu heben. Der Artillerie-Chef wies ferner hin, das Feuer 
nicht durch gleichzeitiges Beschießen aller Werke zu zersplittern, sondern 
durch mehr concen frisches und echarpierendes Feuer, die Besatzung der 
für den Sturm zunächst in Aussicht genommenen Werke zu erschüttern 
und es ja nicht zu unterlassen, die Zugänge und Schützengräben der 
Redouten auch unter Feuer zu nehmen. 

ln der Nacht vom 6. auf den 7. September nähern sich die Russen 
in aller Stille bis auf Kanonenschussweite den feindlichen Werken und 
erbauen daselbst Deckungen für die Infanterie. 

Zur unmittelbaren Ausführung des Sturmes waren die Truppen in 

3 Hauptgruppen bcreitgestellt, u. z. : Rechter Flügel, unter General 

< Vrnat, 3 rumänische Infanterie-Divisionen mit 12 Batterien, zum Angriff 
auf die Griwiza-Redoute Nr. 1, — nördlich der Straße Plewna-Bulgareni. 

Zur Deckung der linken Flanke der Rumänen, hatte das 9. Corps 
ö Bataillone mit 2 Batterien und 1 Cavallcrie-Regimente über den Ort 
Griwiza vorzuschieben. 

Centrum, unter General- Lieutenant Krilotf, 12 Bataillone, 10 Bat- 
terien und 20 Belagerungs-Kanonen, zum Angriff auf di«* Redoute Nr. 9, 
£ südlich der Straße Plewna Bulgaren!. 

Linker Flügel unter General-Major Skobelew, 13 Bataillone und 

4 Batterien, zum Angriff auf Redoute Nr. 8 und 13. an der Straße 
Plewna-Loca, bhi Brestovec. 

Weiters batten sieb aufzustellon vom 9. Corps: (i Bataillone zur 

Reckung der zwischen Griwiza und Radischevo befindlichen Batterien, 
auf den Artillerie-Bergen. 

6 Bataillone mit 3 Batterien als Reserve, an der Schlucht von 
Tutechiniza. 

L_. 
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9 Bataillone und 6 Batterien, unter Befehl des General - Majors 
Fürsten Imeretinski, als Reserve und zur Deckung’ der linken Flanke 
des linken Flügels als 2. Echelon hinter den Truppen Skobclew's. 

2 Bataillone mit 1 Batterie, am linken Flügel der Belagerungs- 
Batterie auf dem Großfürstcn-Berge. 

Haupt-Reserve, 9 Bataillone, 4 Escadroncn und 3 Batterien hinter 
dem Centrum heim Orte Tutschiniza. 

Die Artillerie wurde sofort in Position gebracht, deren Batterien 
im allgemeinen auf 3000 — 3600 .Schritte vor den türkischen Werken 
placiert waren. 

Neben den 2 Belagerungs-Batterien wurden 30 m hohe Observa- 
torien aus Leitern hergestellt. 

Am 7. September um 6 l'hr früh gibt die mit 12 Stück 1 5 cm 
Kanonen armierte Batterie am Großfürstcn-Bcrg eine Salve, darauf er- 
öffnen die 20 Belagerungs - Kanonen und 188 Feldgeschütze das Feuer, 
welches die Türken sofort heftig erwidern. Dieser Geschützkampf dauert 
den ganzen Tag. 

Die zwölfgeseh ützige Belagerungs - Batterie am Großfürsten - Berg 
beschoss das türkische Lager bei Redoute Nr. 3, dann Plewna und 
Redoute Nr. 5; — die Entfernung war sehr groß, — das Feuer wenig 
wirksam, so «lass die Türken dasselbe gar nicht erwiderten. 

Die aehtgesehützige Belagerungs- Batterie, welche nördlich der elfteren 
etabliert war, am 9. September jedoch desnrmiert wurde, um bei Radi- 
schevo Verwendung zu Hnden, beschoss die Griwiza- Redoute Nr. I 
und das Lager bei Redoute Nr. 3; das Feuer dieser Batterie hatte 
mehr Erfolg und zwang die Türken zum Abbruchen des Lagers bei 
letzterer Redoute. 

Das Feuer der Feld-Batterien wurde auf alle Werke vertheilt, 
ohne besondere Erfolge zu erzielen. Die Re.douten Nr. 1, 5 und 10 
wurden etwas beschädigt und im ganzen 3 Geschütze demontiert. 

Türkischerseits ließ das Gesell Utzfeuer in den Nachmittagstunden 
nach und verstummte in der Nacht ganz, indem die Türken an der 
Ausbesserung ihrer beschädigten Werke arbeiteten. 

In der Nacht zum 8. September wurden die Batteriestollungen bis 
auf 2500 Schritt vorgeschoben. 

Von der Feldartillerie betheiligten sich nunmehr circa 200 Ge- 
schütze, deren Feuer sich an diesem Tage hauptsächlich gegen die 
Griwiza-Redoute Nr. 1 und Nr. 5 richtet. 

In der Nacht zum 9. September wurden die Geschütze der acht- 
goschützigen Belagerungs-Batterie bei Radischevo und von der zwölf- 
geschiltzigen Batterie 4 Stück 15 cm in der Stellung des 4. Corps eta- 
bliert, um die Radischevo-Werke ausschließlich eoncentrisch zu be- 
schießen. 
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Die Kanonade währt den 9. September wie bisher den ganzen 
Tag an, ohne den Türken merklieh zu schaden. 

Am 10. September wird die Beschießung fortgesetzt, doch beginnt 
die Munition zu Ende zu gehen; da weiters mehrere Entfetten der Be- 
lagerung*- und sehr viele der Feldgeschütze unbrauchbar wurden, end- 
lich auch Regenwetter eintrat, so entschloss sich dennoch die russische 
Heeresleitung, Plewna am 1 1 . September abermals zu stürmen. 

Die Ausführung des Sturmes war auf drei Uhr nachmittags fest- 
gesetzt, um den ganzen Vormittag über den Angriff noch durch eine 
kräftige Beschießung vorzubereiten. 

Um aber die Türken über den Beginn des Sturmes zu täuschen 
und sie zu ermüden, sollte die Beschießung von Tagesanbruch bis 9 Uhr 
vormittag, von 11 — 1 Uhr, dann von 2 1 /; Uhr bis zum Sturme der 
Infanterie durchgeführt werden. 

Für den Sturm waren zur Erschütterung der Besatzung aufgestellt : 

Im Griwiza-Abschuitte 120 Feldgeschütze, im Rudischevo- Abschnitte 
160 Feld- und 20 Belagerungs-Geschütze und im Krschin-Abschnitt« 
100 Feld-Gesehützc; im ganzen somit 3<S0 Feld- und 20 Belagerungs- 
Geschütze. 

General Skobelew erhält schon am 8. September den Auftrag, das 
Terrain vor den Krschin werken zu besetzen; am 1 0. September endlich 
den Beleld, sieb der sogenannten 3. Kuppe der grünen Berge zu be- 
mächtigen. 

Nach Festsetzung auf der 2. Kuppe, hält jedoch Skobelew den 
Angriff auf die 3. Kuppe nicht für sachgemäß und er verschiebt den- 
selben bis zum Momente des allgemeinen Sturmes. 

Tliatsäcldich greift jedoch Skobelew am 1 1 . September schon um 
10 Uhr vormittags an und verursacht damit einen vorzeitigen Angriff 
von Seite des Centrums. 

Leider erlaubt es die Zeit nicht, bei Durchführung dieses Angriffes 
nähere Details anzuführen. 


Beim Sturm, ohne auf die < tperationen Einfluss zu nehmen, waren 
Kaiser Alexander I. und Großfürst Nicolaus anwesend, welche vom 
Großfürsten-Bcrge (südöstlich Griwiza) den Bewegungen der russischen 
Truppen folgten. 

Am linken Flügel geht Skobelew mit 4 Bataillonen um 10 Uhr 
vormittag, nachdem er seine linke Flanke gegen die lledoute Nr. 7 
durch ein Bataillon deckte, von der 2. Kuppe gegen die 3. Kuppe vor 
und es gelingt ihm, dieselbe ohne Gefecht zu besetzen. 

Aus den Schützengräben vor den Krscliin-Werken, nehmen die 
Türken gegen 1 1 Uhr ein wegen nebligen "Wetters vollständig wirkungs- 
loses Feuergefecht auf, infolge dessen die ersten Truppen des ( 'ent rums' 


vorbrechen. 
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Nachdem Skobelew in dieser Position von den Türken heftig an- 
gegriffen wird, lässt er um 2 1 /; l T hr von der Artillerie auf der 2. Kuppe 
— über die Köpfe der Truppen auf der 3. Kuppe — das Feuer er- 
öffnen und hierauf seine Infanterie zum Angriffe Vorgehen. Unter Ein- 
satz von 9 Bataillonen seiner Truppen und 5 Bataillonen Reserven von 
»Seite des Fürsten Imeretinski, gelingt es Skobelew, die Redoute Nr. 8 
und eine Stunde darauf die Bedeute Xr. 13 zu nehmen. Skobelew er- 
kannt« 1 in diesen beiden Redouten den Schlüssel der ganzen Position 
von Plewna. 

ln der Nacht vom 11. zum 12. September waren die Russen be- 
müht, die eroberten Bedeuten zur Behauptung einzurichten, doch man- 
gelte es an Schanzzeug. — Di eoffene Redout e Xr. 13 w u r d e durch 
einen Leichen wall geschlossen. 

Osman Pascha erkannte die von Skobelew errungenen Erfolge 
auch als die gefährlichsten und lässt daher im Laufe des 12. September 
fünf Angriffe zur Rückeroberung der beiden Redouten ausführen. I lein 
5. Angriff gelingt es, die Rednute Xr. 8 zu nehmen, Xr. 13 hält noch 
immer Stand. 

Da Skobelew keine Unterstützungen erhält, sieht er sich am Abend 
genöthigt, auch die Bedeute Xr. 13 zu räumen und sich gegen Bogot 
zurückzuziehen. 

Im Centrum, durch das Feuer des Angriffes der Truppen Skobe- 
lew’s irregeführt, bricht um 11 Vormittags bereits ein russisches Batail- 
lon gegen die Redoute Xr. 9 vor; demselben folgen der Rest des be- 
bezüglichen Regimentes, endlich ein zweites Regiment, welche unter 
schweren Verlusten bis auf 600 Schritte an die Redoute herankommen. 

General-Lieutenant Krilotf hält die anderen Regimenter zurück, um 
mit denselben den Angriff programmgemäß erst tun 3 Uhr zu beginnen. 

Zur Rettung der vorzeitig vorgebrochenen Truppen 
kam er zu spät, doch gerade recht, um durch deren Rück- 
zug in Verwirrung gebracht zu werden. Um die zurück- 
flutenden Regimenter aufzuhalten, wurden drei frische Regimenter der 
Hauptreserve vorgesehickt, allein trotz aller Bravour der Truppen war 
«■in Erfolg nicht mehr zu erzielen; der Angriff des Centrunis 
war abends als vollständig gescheitert an Zusehen. 

Am rechten Flügel hatte die 4. rumänische Division die Ostfront, 
die 3. Division die Nordfront, unter gleichzeitiger Demonstrierung gegen 
Redoute Nr. 3 und eine russiselie Brigade die Südfront der Griwiza- 
Redoute Nr. 2 anzugreifen. 

Die Griwiza-Rcdoute Xr. 2, w« •lebe aus der Aufstellung der 
Rumänen nicht gesehen wurde, war als Angriffsobject nicht gewählt, 
da dieselbe nur von Norden wahrzunehmen war. 
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Die Angriffe der 4. Division wurden durch das mörderische Etapen- 
feuer bis 5 Uhr nachmittag blutig zurilckgewjesen ; nach 5 Uhr gelingt 
es, nachdem die letzten Reserven eingesetzt werden und die russische 
Brigade ins Gefecht tritt, zuerst 3 rumänischen Bataillonen von Osten, 
dann 3 russischen Bataillonen von Süden und 2 russischen Compagnien 
von der Kehle aus in die Redoute vor 6 Uhr abends einzudringen, 
deren Besatzung bis auf den letzten Mann mit dem Ba- 
jonnette niedergemacht wird. 

Die 3. Division, welche von Norden die Griwiza-Redoute Nr. 1 
anzugreifen hatte, stößt während der Vorrückung mit Theilen unvermuthet 
auf die Ostfront der Griwiza-Redoute Nr. 2 und wird von einem er- 
schreckenden Feuer überrascht, so dass dieselbe sofort umkehren musste 
und jeder weitere Angriff der Reserve abgewiesen wird. 

Die Unterstützungen, die von Norden aus in die Griwiza-Redoute 
Nr. 2 — in den Glauben, es sei Nr. 1 — eindringen wollten, verloren 
die Fühlung mit den Nachbar-Truppen und wurden nach einem blutigen, 
isolierten Kampfe ebenfalls abgewiesen. Eine Reserve- Brigade, die zur 
Unterstützung befohlen war, verspätete sich und blieb ohne Verwendung. 

— Der Angriff war vollkommen misslungen, die Verluste enorm. 

Am 12. September machten die Türken einen Versuch, die ver- 
lorene (iriwiza - Redoutc wieder zu erobern und trotzdem einzelne 
türkische Abtheilungen selbst in das Innere eindrangen, wurde der An- 
griff durch die Trnpjien der 4. rumänischen Division dennoch abge- 
wiesen. 

Das Resultat der Stürme vom 11. und 12. September 
red u eiert sich sonach auf die Einnahme der Griwiza- 
Redoute Nr. ], welche den Glanzpunkt des allgemeinen 
A n g r i f f e 8 für die Rumänen bildet e. 

Der Gesummt verlost der West- Armee in den Tagen vom 8. bis 
12. .September betrug bei den Russen 321 Officiere, 14.825 Mann Todte 
und Verwundete, bei den Rumänen 58 Officiere und 2811 Mann. Bei 
den Türken circa 5000 Mann. 

Bezüglich der Verwendung der Artillerie bei den drei Stürmen ist 
wahrzunehmen, dass die Deponierung derselben wohl im Sinne einer 
Massen Verwendung, aber nicht im Sinne einer Ma ssenwirkung 
erfolgte; um letztere zu erzielen, hätte die Artillerie, im engsten An- 
schlüsse an die Aufgaben der Infanterie, dieser im Kampfe folgen und eine 
eoncentrische Feuerabgabe auf die für den Sturm zunächst in Aussicht 
genommenen Werke anstreben müssen, was aber nicht geschah. 

Einschließung von Plewna. 

Der ungünstige Ausgang des Angriffes der West-Armee führte zu 
dem Entsehlusse, die Zufuhrsadem ( tsman’s abzuschneiden. 
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Man hatte nämlich in Erfahrung gebracht, dass die Türken in 
Orhanie Reserve-Truppen und große Depots augcsammelt hatten. 

Zur Störung der Verbindungen mit Orhanie wurde aus russischer 
und rumänischer Cavallerie ein Corps unter General- Lieutenant Krilotf 
combiniert. 

Diese Cavallerie operierte jedoch ohne jeden Erfolg und es gelang 
den Türken, am 23. September 10.000 Mann zur Verstärkung und 
anfangs October sogar einen bedeutenden Transport nach Plewna durch- 
zubringen. 

Die russische Heeresleitung kam nun zu der Einsicht, dass sich 
mit Cavallerie allein die Verbindungen ( fsmans nicht unterbrechen 
lassen und wartete daher bis zum Eintreffen der Garden (Mitte October)'. 

ln richtiger Erkenntnis der Stärke des verschanzten Lagers, wurde 
General-Lieutenant Totleben, der berühmte Vertheidiger Sebastopols, aut 
den Kriegsschauplatz berufen und trat an Stelle des Generals Zotoff als 
Rathgeber des Fürsten Carl. 

Totleben hatte die Überzeugung gewonnen, dass die türkischen 
Stellungen mit Sturm nicht einnehmbar seien und bat um Verstärkungen 
behufs Vornahme einer vollkommenen Einschließung von Plewna. 

Mitte October erhielt Generallieutenant Gurko das Commando über 
die gesauunte Cavallerie und über die Garde-Truppen. Am 24. October 
nahm Gurko Üorni-Dubnjak, am 28. Telisch, am 31. October räumten 
die Türken freiwillig Dolni-Dubnjak und damit war die vollständige 
Cernierung von Plewna bewirkt. 

Nach dem Eintreffen der Verstärkungen hatte die Cernierungs- 
Armee eine Stärke von 120.000 Mann, 510 Feld- und 40 Belagerungs- 
Geschütze. 

Totleben beabsichtigte, die Cernierungslinie immer enger zu ziehen 
und die Übergabe dieses Platzes durch Aushungerung zu erzielen. 

Alle Positionen der belagernden Armee wurden durch Lünetten, 
Redouten und Batterien verstärkt und auf der ganzen Cernierungslinie 
begann man sich mit Approclien und mit 4 — 5 Parallelen, welche mit 
der größten Präeision nach den Regeln der modernen Befestigungskunst 
ausgeführt wurden, den türkischen Verschanzungen zu nähern. — Selbst 
mit Minengalerien wurde gegen einzelne Werke vorgegangen. 

Die coneentrierten Salven, welche die russischen Batterien über- 
raschend bald gegen die ein«;, bald gegen die andere Redoute abgabeu, 
schienen in der ersten Zeit einen moralischen Eindruck auf die Türken 
hervorzubringen, allein bald hatten sie nur mehr den Erfolg, die Arbeiten 
während des Tages zu hindern. 

Infolge dessen spielte die A rti Ile r i e w ü hr en d der Be- 
lagerung eine geringe Rolle, sagt Totleben selbst. 
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Der Ccrnierungsgttrtel dehnte sich auf ungefähr 75 km aus und 
wurde in ti Abschnitte getheilt, jeder derselben blieb speciellen Truppen 
zugewiesen: I. Cernat, II. Krtidener, III. Zotoff, IV. .Skobeh*»v V. Ra- 
talai, VT. Ganjccki. 

In jedem Abschnitte wurden < 'nlounenwege und Brücken zur 
leichten Verbindung der Truppen untereinander, Wegweiser für Truppeu- 
vcrschiebungen, Ubservatorien und Feldtelegraphen längs des ganzen 
Gürtels hergestellt. 

Allen Fortschrittsversuchen der Russen setzten die Türken den 
hartnäckigsten Widerstand entgegen. 

Am 13. November ergieng an Osman die Aufforderung zur Capi- 
tulation : dieses Ansinnen wurde rundweg abgewiesen. 

Am 8. December nahm dar Feuer ans den türkischen Bedeuten 
ab und verstummte am 9. gänzlich. 

Eingelaufene Nachrichten, dass die Türken mit Schuhen und Zwie- 
back betheilt und ihre Gewehre visitiert wurden, weiter das Schlagen 
einer Brücke über den Wid und die Concentrierung von Truppemuassen 
zwischen Plewna und dem Wid in der Nacht zum 10. December, 
ließen Osman ’s Absicht, sich nach Westen durehzusuhlagen, ziemlich 
deutlich erkennen. Fast zu gleicher Zeit trafen auch die Meldungen ein, 
dass eine groß«* Anzahl von Redouten an der Ost- und Südfront während 
der Nacht von den Türken geräumt worden sei, weshalb ein allgemeiner 
Angriff aus den Abschnitten am rechten Widufer auf 10 Uhr vormittag» 
gegen «lic Befestigungen festgesetzt wurde. ' 

Am Morgen des 10. December nach 7 llhr begann auch tliat- 
sächlich, durch Nebel begünstigt, der Übergang der Türk«*n über 
den Wid. 

Sämmtliche Logements der ( Vmierungslinie im 0. Abschnitt — vom 
General Ganjecki befehligt — waren im südlichen Thcile von 2 Grena- 
«lier-Regimentem besetzt, 2 Regimenter mit leichten Batterien waren als 
Reserve bei Dolni Dubnjnk un«l eine Cava Ih-rie- Brigade bei Gorni Ne- 
tropol aufgestellt; im nördlichen Thcile der Logements standen 3 Regi- 
menter mit 2 rumänischen Batterien und 2 Regimentern mit 2 leichten 
Batterien dahinter in Reserve. 

Sämmtliche schweren Batterien fuhren in den Erdbatterien der 
Vertheidignngslinie auf. 

Geigen 7 l / 2 Uhr früh wurde der Aufmarsch der circa 20.000 Mann 
zählenden türkischen Armee sichtbar. 

Nachdem di«* russische Vorposten linic zurückgcwichen war, wurdo 
sofort das russische Artillerietcucr eröfTn«*t und ein Thcil der Reserven 
au die Logements herangezogen. 

Die Türken eröffneten «las Feuer aus ihren Batterien, welche zur 
Protegierung des Aufmarsches auf «len Höhen in «h*r Nähe «ler Brücke 
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aufgefahren waren; entwickelten rasch ihre Streitkräfte und führten., 
mit bemerkenswerter Energie den Angriff, unter heftigstem feindlichen 
f Jeschtltzfeuer, auf die gegenüberliegende Batterie Nr. 3 aus. 

Die türkische Artillerie cotoyierte die »Schwannlinie, hielt oft nur 
zur Abgabe einzelner Schüsse an. 

Der vehemente Angriff durchbricht die erste russische Linie und 
zwang die Truppen des Centrums nach großen Verlusten, uiu 8*/ 2 Uhr 
früh zum Rückzug auf die zweite Linie, wobei den Türken mehrere 
Geschütze in die Hände Helen. 

Das Eingreifen der russischen Keserveh, brachte den Angriff der 
Türken zum Stehen. 

Gegen 10 Uhr vormittags werden diese Reserven durch 2 Bri- 
gaden, welche mittlerweile am Kampfplatz erschienen, verstärkt, welche 
die Türken aus den genommenen Logements mit dem Bajonnetto hinaus- 
werfen. 

Gegen 10 :} / 4 Uhr vormittags machte sich in der rechten Flanke 
der Türken der Angriff von 2 Bataillonen, welcher durch 2 rumänische 
Batterien unterstützt, und in ihrer linken Flanke ein solcher von 
2 Garde-Regimentern fühlbar — worauf die Türken, noch immer eiu 
heftiges Feuer unterhaltend, sieh gegen 12 Uhr mittags, im decimierenden 
Shrapnelfeuer auf die YVid brücke zarückzogen — welcher Rückzug auf 
die Nachricht, dass Osman gefallen sei, in eine wilde Flucht ausartete. 

Die zurückeilcnden Massen fanden durch den unübersehbaren Train 
den Weg versperrt — alles staute sieb an der Brücke und auf die so 
geballten Massen eonccntrierte sieb das Feuer der Verfolger. 

ln diesem Moment trafen aueli die am rechten Widufer auf Plewna 
vorgegangenen Russen und Rumänen ein — nachdem dieselben zuvor 
alle Redouten und Plewna eingenommen und deren Besatzung zu Ge- 
fangenen gemacht hatten. 

Osman selbst verwundet, erkannte das Fruchtlose eines weitern 
Widerstandes und ergab sieb an diesem denkwürdigen Tage mit der 
ganzen — 10 Paschas, 128 Stabs-, 2000 Oberofficiere und 40.000 Mann 
zählenden Besatzung au den russischen General Ganjecki. Ferner 
fielen 90 Geschütze, eine Menge Kriegs vorräthe, namentlich Infanterie- 
Patronen in die Hände der Russen. 

Verlust der Türken 6000, jener der Russen 1800 Mann. 

Der Anblick von Plewna soll für die eingedrungenen Russen ein 
überraschender gewesen sein. Erstens waren die von den Türken er- 
richteten Werke von dem Feuer der Belagerer nur unbedeutend 1m- 
schädigt — die Stadt selbst hatte mehr gelitten — was aber allgemein 
• auftiel, war die Ordnung, welche in dem von der türkischen Armee 
während 4V' a Monaten besetzten »Städtchen herrschte. -- Die »Straßen 
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waren in fahrbarem Zustand, die Häuser rein gehalten und die Kirchen 
aller Confessionen respectiert. 

lin allgemeinen zeigte der Einblick in die Stadt, in die Befesti- 
gungen und sogar auf die gefangene Armee — von einer umsichtsvollen 
Leitung. 

Man fühlte überall die eiserne Hand eines erprobten, 
einsichtsvollen Führers, der den Bedürfnissen einer 
Armee Rechnung trug und auf Alles bedacht war. 

Nur der sanitäre Zustand ließ viel zu wünschen übrig. Die 
Hospitäler waren mit Kranken und Verwundeten überfüllt. Der Mangel 
an Ärzten war ein großer und die wenigen, welche da waren, hatten 
weder Verbandzeug, noch Medicamente, sogar die chirurgischen In- 
strumente waren durch den Gebrauch größtenteils abgenützt und un- 
brauchbar' geworden. 

Am fühlbarsten war in der letztem Periode der Ce.mierung, der 
Mangel an Brennholz. 

Der schlechte sanitäre Zustand und der große Mangel an Feuerungs- 
materiale, sollen es besonders gewesen sein, welche Osinan zu 
dem entscheidenden Durchbruchsversuche zwangen, da ein Proviant- 
vorrath, allerdings nur für mehrere Tage, vorgefunden wurde. 

Osman Pascha zeigte sich hier als ein wahrer Held; seine 
Armee schlug sich tapfer. 

Major Eduard Loneck, 
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Biographien 

der 

kaiserlich österreichischen Generale und Oberste aus der 
Familie von Salis. 

Diese Arbeit eines Familienmitgliedes entspringt dem Gefühle des Soldatenstolzes 
einen Namen zu führen, der nun durch mehr als vier Jahrhunderte ununterbrochen 
im kaiserlichen Heere fortlebt. 

Sie wird den Beweis erbringen, dass es kaum eine andere Familie gibt, die zahl- 
reicher unter Österreichs Fahnen in Ehren gedient hat, wie jene, von welcher diese 

Biographien erzählen. 

I. 

Anton von Salis-Samaden. 

t 155S, kaiserlicher Zeugmeister (Artigleriae Comissarius). 

g s»r trat um 1550 als Hauptmann eines Fähnleins deutscher 
II Knechte in den Kaiserlichen Dienst und stand in Raab. 

IM Von hier aus nahm er an den Kämpfen theil, welche die 
■M|j kaiserlichen Truppen gegen die aus Ofen streifenden Türken 

führten. 

Als 1552 sein Dienstcontraet abgelaufen war, beauftragt der Kaiser 
den Fürsten Plauen, diesen Uontraet zu erneuern und betont, dass er 
großes Gewicht lege auf das Verbleiben des llauptinann Halis im Dienste. ’) 
lm selben Jahre gewann die Kmpörung in den nördlichen Comi- 
taten an Umfang und bedrohte die* Zipser Städte. 

Der Kaiser entsandte 1000 deutsche Knechte von liaah nach Ober- 
ungarn, von welchen die Hälfte unter Salis in Lcutschau hliel», die 
andere Hälfte nach Kasehau zog. 2 ) 

Ein nun beginnender Briefwechsel zwischen dem Kaiser und 
Salis betrifft theils Vertilgungen zur Befestigung der Stadt und Sicherung 
gegen Angriffe der Rehellen, theils Nachrichten über deren Unternehmungen 
in der Zips. 3 ). 

Salis blieb bis 1557 in Leutschau und gieng dann mit Urlaub in 
die Schweiz. Dort vertrat er in dem politischen Streite der Parteien 
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mit Nachdruck und Erfolg die österreichischen Interessen, warnt, die 
Regierung vor Missgriffen in Wald der Personen und macht Vorschläge, 
wie Einfluss und Besitz im Lande zu erhalten wären. 4 ) 

Von dieser Correspondcnz ist leider nur ein an die Person des 
Kaisers gerichteter Brief vom Dceember 1557 erhalten geblieben, in 
welchem Salis Aufschlüsse über „die französischen Practiken in Grepunth“ 
gibt. 5 ) 

Im Jahre 1558 trat er als Zeugmeister wieder in activen Dienst 
und starb kurz darauf in Linz, wahrscheinlich während der Reise auf 
seinen neuen Dienstposten. 


II. 

Dietegän (der Jüngere) Freiherr von Salis-Seewies. 

Geb 1526, + 1602. Kaiserlicher General-Feldwachtmeister. Bitter des Ordens vom 
goldenen Vließ und des päpstlichen Sporn-Ordens. 

Dietegän von Salis begann seine militärische Laufbahn im Jahre 
1544 im piemontesischcn Dienste, 0 ) übertrat 1550 in jenen des Kaisers, 
focht als Oberstlieutenant in Ungarn und Siebenbürgen, wurde 1555 
Oberst eines Reiter-Regiments, 1571 Rath des Erzherzogs Ferdinand 
von Tirol 7 ) der ihm später die Würde eines kaiserlichen Geheimen Raths 
verlieh. 8 ) 

1556 verließ er den activen Militärdienst und wurde als Lolin 
für seine in Ungarn bewiesene Tapferkeit zum kaiserlichen Vogt in 
Castells und den VIII. Gerichten ernannt. 

1558 gieng er als bündtnerischcr Gesandter nach Venedig. ®) 

1560 verlieh ihm Papst Pius IV., der sein Taufpathe war, den 
Orden vom goldenen »Sporn. 1563 wurde er vom Kaiser Ferdinand I. 
in Anwesenheit des römischen Königs, später Kaiser Maximilian II. zum 
Ritter geschlagen und erhielt im selben Jahre das goldene Vließ, welchen 
Orden er jedoch ablcgen musste, als er zum protestantischen Glauben 
übertrat. 

1588 erhob ihn Rudolf II. in den Freiherrnstand. 

»Seine Beförderung zum General muss schon früher erfolgt sein, 
weil er im Diplome bereits als solcher angeführt ist. 8 ) 

Von Bedeutung war seine politische Rolle während der Amtsführung 
als Vogt. 

Es war die Periode des heftigsten Kampfes in der Schweiz, zwischen 
den Katholiken, die sich an den Kaiser lehnten und den Protestanten, 
die als Widersacher Österreichs, von Frankreich untersiitzt wurden. 
Hie rzu trat der Streit zwischen den Familien von Salis und von Planta 
um die Besezung des Bischofstuhles in Chur. 

IL. 
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Dietegän war der einflussreichste und thätigste Führer der öster- 
reichischen Partei und blieb £ s in politischer Beziehung trotz des 
Glaubensbekenntnis -Wechsels. 

Seine Gegner ließen auch kein Mittel unversucht, um seinen Ein- 
fluss zu untergraben und seine Gesinnung zu verdächtigen. 

Im Jahre 1572 klagten sie ihn des Hochverraths und des Meineids 
an und behaupteten, er beziehe von Frankreich eine Pension, habe aber 
das Gegentheil beschworen. Das Strafgericht in Chur sprach ihn frei. 

Der beste Beweis, nicht nur für Dietegäns Unschuld in diesem 
Falle, sondern für seine politische Treue überhaupt, sowie; für die Tüch- 
tigkeit seiner Amtsführung, ist der Umstand: dass er trotz aller An- 
feindungen seiner Gegner im Amte verblieb, sogar für seine Verdienste 
in demselben in den Freihcrmstand erhoben wurde. 8 ) 

Erst 1574 trat er u. zw. freiwillig in das Privatleben zurück. 


III. 

Rudolf Freiherr von Salis-Marschlius. , 

Geb 15Ü9. + ltiOH. kaiserlicher Feldzcugmeister, Kriegsrath. Oberst eines Regiments 

deutscher Knechte. 

Vom Jahre 1554 bis 1556 diente er als (Japitaine iu den fran- 
zösischen Schweizer-Regimentern „ln der Halden“ und „Fröhlich“, 10 ) 
seine politische Gesinnung veranlasste ihn jedoch den französischen Dienst 
zu verlassen. 

Gleich wie sein Vetter Dietegftn war er ein eifriger Anhänger 
Österreichs und gleich diesem wurde er von der französisch gesinnten 
Partei verfolgt. 

Auch er wurde des Landesverraths angeklagt. Zu Ostern 1556 
überfiel ein aufgehetzter Volkshaufe in Chiavenna sein Haus und schleppte 
ihn unter Misshandlungen vor das Strafgericht in Zutz, wo er der Tortur 
unterzogen, aber endlich freigesprochen wurde. ") 

Von 1560 bis 1562 stand er als Oberst in venetianischem, ®) l2 ) 
von 1506 an als Feldzeugmeister in der Zips in kaiserlichem Dienst. 

Er zeichnete sich unter Lazarus Schwendi mehrfach aus und 
Barthold nennt ihn in seiner Geschichte dieses Feldherrn, „einen der 
hervorragendsten Führer.“ 

Auch in den im k. und k. Kriegsarchiv erliegenden Protokoll- 
Auszügen wird Rudolf bei den l )pe rationell in der Zips öfter genannt, ,s ) 
da jedoch leider die zugehörigen Acten fehlen, lässt sich Näheres über 
sein Wirken nicht ergründen, festzustellen ist nur durch seine Corre- 
spondenz mit dem Rathc der Stadt Leutschau, dass er sich Ende 1566 
und Anfang 1567 in Kaschau befand und dort die Vertheidigungsinstand- 
setzung leitete. u ) 
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Vou Ende 1567 bis 1574 war er in der Schweiz beurlaubt; 1574 
erhielt er die Bestallung auf die ( Ibers tenss teile über ein Regiment 
deutscher Knechte, 15 ) welche über Einrathcn des Hofkriegsraths und 
Vorschlag des Erzherzogs Ernst, im Juli 1578 erneuert wurde. 16 ) 

Von 1579 bis 1583 war Balis wieder mit Pension in der Schweiz 
„geurlaubt“ ,T ) und sandte von dort dem Hofkriegsrath öfter Nach- 
richten 18 ), Uber welche aber die Acten ebenfalls fehlen. 

Von 1583 bis 1588 war er abermals im aetiven Dienst. 1582 erhob 
ihn Rudolf 11. in den Frei herrns tatul. 

1588 wurde er abgedankt — seine Bitte um Belassung in Ungarn, 
wurde vom Hofkriegsrath dahin besehieden : „dass derzeit zu seiner 
Unterhaltung keine Gelegenheit sei.“ ’*) 

1591 finden wir ihn abermals in Ungarn und er wird zum Kriegs- 
rath ernannt. 

Zum letztenmale erscheint er in einem Extract der „Hauptberath- 
sehlagung für das Kriegsjahr 1595 als Veldt-Zeug-< Iberstlieu tenant.“ 20 ) 
Er starb 1603 zu Basel. 


IV. 

Hanns Wolf Freiherr von Salis-Soglio. 

lieb. 1580 f 1640, kaiserlicher Feldzeugmeisler. Kämmerer, Inhaber eines Regiments 
zu Fuß, Comthur des deutschen Ritter-Ordens. 

Sehr jung in die kaiserliche Armee getreten, focht er als Fähnrich 
in Ungarn gegen die Türken, wurde 1606 Hauptmann, 1619 Obrist- 
wachtineister und war 1632 Oberst im Regiment Tylli’s. äl ). 

Dieser übertrug ihm sterbend das Commando der Festung Ingol- 
stadt, und Balis wies die am 23. April von Gustav Adolf unternommenen 
Stürme auf den Brückenkopf tapfer zurück. 

Im selben Jahre wurde er in den Freiherrnstand erhoben, 2! ) 1G34 
(als Witwer) in den deutschen Ritterorden aufgenonnnen und zum 
Comthur von Regensburg bestellt. 23 ) 

Sein Bestallbrief zum ( Ibristen- (General) Feld Wachtmeister trügt 
zwar das Datum vom 11. Mürz 1634 , *' 4 ) er muss dies«! Charge aber 
schon viel früher erreicht halten, denn es liegen zwei Berichte aus dem 
Jahre 1634 vor, die Hanns Wolf schon als General erstattet hat, u. zw. 
der eine vom 6. August an den Feldzeugmeister Graf Fugger, worin 
er des Feindes Anrücken gegen Augsburg meldet, 25 ) der andere an 
Gallas gerichtet, enthält einen vom Fcldmarsehall-Lieutenant Wahl er- 
haltenen Bericht darüber, dass der Feind von Forehheim aufgebroehen 
»ei und gegen Anspach marschiere. 8,i ) 

Osterr roilitär, Zeitschrift (I. Band.) 5 
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Ferner schreibt der Kaiser am 23. Jttnner 1636 — also vor 
Ausfertigung des Generalspatentes — an dem Grafen Ötollberg-Wcr- 
nigeroda wegen Verlegung kaiserlicher Truppen auf dessen Herrschaften 
in Winterquartiere und weist ihn an, sich diesfalls mit „Unseren und 
des Reichs lieben, getreuen Hanns W. von »Salis Freyherra „Unseres 
Obrist-Feld- Wachtmeisters“ zu benehmen. 

Im Jahre 1636 wird Hanns Wolf zur Armee in Westphalen ein- 
gctheilt. Er erhält über Verwendung des Deutschmeisters 28 ) und des 
Grafen Gallas 29 ) das erledigte Thun’sche Regiment. Ferdinand resolviert 
am 30. April 1636 dass Salis diesem Regimente dem Brauche nach 
vorzustellen sei. 30 ) 

Dasselbe muss sich in den Jahren 1636 oder 1637 besonders aus- 
gezeichnet haben, denn 1637 befiehlt der Kaiser: dass das Regiment 
Salis als meritiert und wohlverdient bei der bevorstehenden Austheilung 
der Winterquartiere vor Anderen bedacht und bestmöglichstermaßen 
accomodiert werde. 3 *) Das Regiment wurde 1640 nach Hanns Wolfs Tode 
aufgelöst. 81 ) 

Wie aus einem Briefe des Kaisers vom 9. Jänner 1 637 ;,s ) an Hanns 
Wolf, enthaltend den Auftrag rückständige Verpflegslbrderungen beim 
Stifte Osnabrück einzutreiben, hervorgeht, stand letzterer um diese Zeit 
dort im Quartier. 

Im Februar 1637 fand bei Pegge (Pegau V) ein Treffen zwischen 
Feld zeugmeister Hatzfeld und Banner statt, in welchem Salis und 
Generalwachtmeister Graf Puchhaimb den linken Flügel des ersten 
Treffens führten. Salis hatte die Regimenter: de Werth, Nassau, Haslang, 
Münster, Wahrlemb und Bissingen unter seinem Befehl. 

Außer der „Ordre de Bataille“ 34 ) finden sich weder im k. u. k. 
Kriegsarchiv noch im theatro europaeo Daten über dieses Treffen, 
nur Puffendorf erwähnt in seiner „schwedisch und deutschen Kriegs- 
geschichte“, Seite 375, eines Überfalls der Kaiserlichen am 9. Februar, 
bei welchem der Oberst Meuter durch Banner gefangen wurde. 

Im Jahre 1638 wurde Hanns Wolf Feldzeugmeister. 34 ) 

Am 1. März 1639 wurde er mit seinem schwachen Corps bei 
Ruppcrtsgrün in »Sachsen vom schwedischen General Pfucl angegriffen 
und nach hartnäckiger 48stiindigcr Vertheidigung des < >rtes zur Capi- 
tulation gezwungen und gefangen. Leider lassen sich auch über diesen 
Kampf wenig sichere Nachrichten finden. 

Im k. und k. Kriegsarchive erliegt nur ein kurzer Bericht des 
Generallieutuant Mathias Gallas an FM. Piccolomini de dato Prag am 
15. März 16 39 30 ) des Inhaltes: »Salis hatte sich darauf verlassen, dass 
die chursächsische Reiterei des Feindes Übergang über die »Saal ver- 
hindern würde. »Sie sei aber davon abgetrieben worden, infolge dessen 
habe »Salis nicht mehr Zeit gehabt, sich zurückzuziehen, habe eine totale 
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Niederlage erlitten und sei mit allen ( tfficieren und Soldaten mit Aus- 
nahme des Oberst Wambold, gefangen worden. 

Das theatro europaeo erzählt (IV. pag. 92) : 

Salis habe sieh von den Eisfcld’sclien Grenzen zurückgezogen und 
sei mit 7 schwachen Regimentern auf dem Wege nach Eger gewesen, 
flies habe Banner, der in Meissen lag, erfahren, habe »Salis den General 
Pfuel nachgeschickt, welcher Salis zwischen Reichenbach und Elster- 
burg unversehens überfallen und ganz zersprengt habe. Der Verlust an Ge- 
fangenen wird auf 5 »Stabs-, 9 Oberoffieiere, 600 Mann zu F uß angegeben, 
„eingerechnet die Reiterei und 15 Fähnlein“. Es seien nur 4 Compag- 
nien mit 50 Pferd davongekommen, die sich nach Hof zogen. 

Puffendorf (pag, 487) lässt Salis mit 7 Regimentern von Mühl- 
hausen nach Frankenhausen marschieren und dort die Unstrut Überschreiten. 

Banner sei bei Halle über die Saale, sei »Salis gefolgt, habe ihn »ange- 
griffen und geschlagen. Salis Verlust habe an Gefangenen 800 Mann, 
dann aus 15 Fahnen und 26 Standarten bestanden. 

Die ausführlichsten und wohl auch zuverlässigsten Daten über die 
Katastrophe gibt ein von Feldmarschall Banner an Torstenson geleiteter 
Bericht aus Kremnitz vom 21. März 1639. 37 ) 

Banner meldet: Als er bei Halb' Uber die »Saale gegangen w,ar, 
habe er erfahren, dass der General- Wachtmeister Traudisch mit 7 Regi- 
mentern sächsischer Reiterei bei Lützen stehe, sei sofort dahin aufge- 
brochen, habe aber schon während des Marsches die Nachricht erhalten, 
dass Traudisch nach Weissenfels gezogen war. Banner folgte ihm dahin 
nnd weiter nach Zeitz, wo er übernachtete, ohne auf Traudisch gestoßen 
zu sein, der sich nach Altenburg retiriert hatte. Auf dem Marsche dahin 
habe er — Banner — jene Partei begegnet, die er behufs Recognos- 
cierung des »Salis nach Jena geschickt hatte und diese habe ihm ge- 
meldet, dass sich letzterer im Rückzug nach Böhmen befinde. Er habe 
nun beschlossen, zwischen Traudisch und »Salis vorzudringen, da er dies 
»aber wegen Ermüdung der Pferde nicht sofort ausführen konnte, habe 
er den General Pfuel entsendet, um »Salis zu folgen. Pfuel habe letzteren 
zwischen Reichenbach und Olsnitz [„bei einem Dorff gefunden, sofort 
dessen Cavallerie chassiert, geschlagen und viele »Standarte und große 
Baga-cre erobert“. 

o n 

Der zwischen »Salis und Pfuel am 2. März zu Ruppcrtsgrün ab- 
geschlossene „Aecord* 37 ) besagt wörtlich: 

Soviel berührter Generalmajor Pfuel die kaiserlichen Truppen hier 
bei Ruppcrtsgrün im Felde gefunden, die Reiter chargiert und also von 
dem Fußvolk abgesclmitten und geschlagen, dass also der Herr General- 
Feldzeugmeister von »Salis sich mit den Herren Obersten Buoro und 
»Spiegel, Generalquartierincistor Mandclsloc, ( )berstlieutenant Auerdon 
und Salis, Oberstwachtmeister Ratzenhausen, Rittmeister Tosten, neben 
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anderen Rittmeister und Hauptleut, Lieutenants, Fähndrichen und allen 
befindlichen hohen und niedrigen Ofifieieren, benebenst allen gemeinen 
Soldaten zu Ross und zu Kuß sanunbt deren Kftndlein sich auf das. 
adelige Hauß und Kirchhof begeben müssen, darauf dann weiter die 
kaiserlichen Truppen zu Ross nicht mehr wendeten und da kein Ent 
satz zu vennuthen“, habe Salis den Aeeord abgeschlossen. 

Nach diesem behielten die Offieiere und Soldaten ihr Seitengewehr 
und lilieben ununtersucht und ungeplündert. Die Fahnen, Standarten 
und das Spiel mussten den Schweden übergeben werden. 

Bei der Dürftigkeit des Quellenmaterials über die Details des Feld 
zuges 1639 überhaupt, insbesondere über die Episode bei Ruppertsgrün, 
lüsst sich kein llrtheil fallen, inwiefeme Salis als General eine Schuld an 
der Katastrophe zufilllt. 

Seine Vergangenheit aber, in welcher er sich oft als tapferer Mann 
erwiesen, der 48stiindige Kampf, endlich die Oapitulatinnsbedingungcn 
berechtigen zu der Annahme, dass auch hier kein Schatten auf seinen 
persönlichen Mut.h iUllt. 

Die Absicht, Salis gegen den schwedischen Feldinarschall Gustav 
Horn auszuwechseln, vvurde nicht realisiert. 

Darüber schreibt Feldmarschall Banner an Kanzler Oxenstierna aus 
Freiburg am 20. März. 37 ) Salis habe sich offeriert, dahin zu wirken, 
dass Horn freigegeben werde, wenn man sehwedischerseits in seine und 
Johann de Werth’s Loslassung williget. 

Banner ratliet, auf diesen Vorschlag einzugehen und er habe schon 
an den Herzog Bernhard geschrieben, damit dieser der Auswechslung 
Werth’s keine Hindernisse bereite. 

Am 29. August jedoch, meint Banner in einem Briefe an den 
Kanzler, 37 ) er -zweifle, dass Salis in der Lage sei, sein Versprechen zu 
halten, denn er habe von anderen gefangenen Offieiercn erfahren, dass 
Salis bei dem Churfürsten von Bayern in Ungnade stünde und verhasst 
sei, auch beim Kaiser alle Gunst verwirkt habe, weil dieser ihm eine 
große Faule beimesse. 

Es habe sich aber der General- Wachtmeister Graf l’uchaimb, der 
beim Kaiser in besonderer Gnade stünde, erbötig gemacht, llorn’s Aus- 
wechslung zu erwirken, wenn man ihn auf sechs Wochen freilassen 
würde. Auf diesen Vorschlag ist man sehwedischerseits eingegangen. 

Weiter schreibt Banner am 5. November an Gallas, 33 ) dass er sein 
Schreiben, die Auswechslung Hom’s betreffend, erhalten habe. Es scheine, 
man sei Österreich i sc! u rseits der Meinung, er — Banner — sei bereit, für 
die Loslassung Horns alle gefangenen kaiserlichen Offieiere frei zu 
geben, dem sei aber nicht so. Man lege zwar sehwedischerseits großen 
Wert auf die endliche Ranzionierung Horns und sei erbötig, für ihn 
den Feldinarschall- Lieutenant. Hofkirch, den Feldzeugmeister Salis und 
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<len General Puchhaimb loszulassen, die anderen gefangenen kaiserlichen 
Öfficiere aber könnten nur gegen eine gleiche Anzahl schwedischer Offi- 
ciere umgewechsolt werden. Alle weiteren Verhandlungen, soweit sie 
Salis betroffen, fanden durch sein Ableben ein Ende. 

Er war vorerst nach Stralsund, dann nach Wismar gebracht worden. 

Dort starb er von Gram gebeugt 37 ) am 27. März 1640. 

Sein Leichnam wurde nach Regensburg Überfuhrt und dort in der 
Kirche des ObermUnsters beigesetzt. 


V. 

Jacob von Salis-Coilerina. 

Gefallen vor Stettin 1659. 

Über seine militärische Laufbahn bis zum Jahre 1640 fehlen ver- 
lässliche Daten. 

Bei dem Umstande, als in dem Zeiträume von 1630 bis 1040 
mehrere Mitglieder der Familie theils im kaiserlichen, theils im 
liguistischen Heere dienten, in den Daten, welche sich finden, aber zumeist 
der Taufname fehlt, lässt sich nicht fcststellen, auf welches Familienglied 
das Factum Bezug hat 

So war 1632 ein Oberstlieutenant von Salis Coinmandant von 
Regensburg. 40 ) Ein Oberstlieutenant, der beim Kegimcnte Deodate 
diente, 41 ) wurde beim Sturm auf Regensburg ain 21. Mai 1634 schwer 
verwundet 1632 wird ein Oberst von Salis mit Montecucuii bei Breisacb 
gefangen, ein Oberst dient 1635 unter Johann von Werth gegen Frank- 
reich, einer zeichnet sich als Reiter-Oberst 1634 bei Nördlingen aus, 
.ein Oberstlieutenant wird mit dem Feldzeugmeister Hanns Wolf 1639 
bei Ruppertsgriin gefangen. Auch in Ungarn dienten mehrere Familien- 
angehörige. 

Bis zum Jahre 1633 bestand ein bayerisches ( lavallorie-Regiment 41 ) 
von Salis. 

Dass Jakob auch in bayerischen Dienst stand, ist m-tenmäßig 
sichergestellt. 

Am wahrscheinlichsten ist, dass er es war, der vor Braisach focht, 
dem Regitnente seinen Namen gab, sich lad Nördlingen auszeichnete 
und unter Werth diente. Seine Beziehungen zu Werth sind durch des 
letzteren spätere Anempfehlung 43 ) sichergestellt. 

Im Jahre 1640 bittet Jacob von Salis den Hofkriegsratli um die 
Conferierung eines Regimentes und um den Oberstentitel und wird von 
den Häuptern und dem Rath der drei Gemeinden Riindtcns hierzu 
empfohlen 44 ) 

1647 empfiehlt ihn Johann von Werth fllr eine neue Werbung als 
Oberst. 43 ) Als solcher wird er im August selben Jahres nach Neuhäusl 
entsendet, um dort, der Bezahlung der Truppen anzuwohnen. 45 ) 
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1649 und 1050 war er außer activem Dienst und zu einer poli- 
tischen Mission nach Innsbruck verwendet. 47 ). 

1657 erbot er sich abermals zur Werbung eines Regimentes zu 
Pferd, welche zuerst auf 6, dann auf weitere 8 Compagnien bewilliget 
wird. Gleichzeitig erhält er die General- Wachtmeister-Charge. 48 ) 

Er diente 1057 und 1658 unter dem Fürsten Itannibal Gonzaga 
in Ungarn, der während dieser Zeit keine kriegerische Action leitete, 
kam im November 1058 zur Armee in Böhmen und 1659 zu jener des 
Feldzeugmeister de Souches in Pommern. 48 ) 

Am 7. August 1059 lieferte er das siegreiche Gefecht „am Damm“ 
und nahm am 12. Greifenhagen ein. 

Feldzeugmeister de Souches berichtet de dato Hauptquartier Kerni 
bei Landsberg an Feldmarsehall Montccuculi : Um Grciffenhagen zu impatro- 
nieren, sieh des „Damms“ zu versichern, damit die Schweden nicht (aus 
Stettin) herauskönnen, habe er den General- Wachtmeister von Salis mit 
1200 l’ferd, ohne Ofliciere, worunter soviel es hat sein können, von dem 
Fußvolk beritten gemacht worden, zugegeben und voran abgefertigt, — 
er werde mit dem Reste folgen. ' 

Am 15. September wurde Jacob von Salis vor Stettin durch eine 
Kanonenkugel getödtet, als er in Gemeinschaft mit den Generalen Sparre. 
und Dohna die Außenwerke rceognoseiertc. 


VI. 

Paul Freiherr von Salis-Samaden 50 ). 

Geb. 1729, f 1799, k. k. Feldmarschalt-Lieutenant, Kitter des Maria-Theresien-Ordens» 

Paul von Salis begann seine Lautbahn am 2. Jänner 1758 als 
Fähnrich im Infanterie-Regimente Nr. 15, wurde im selben Jahre Unter- 
lieutenant im Infanterie-Regimente Nr. 38 und 1759 Oberlieutenant bei 
den schlesischen Volontärs (Beck’sches Freicorps) und Adjutant des 
Generals Philipp Erwin Freiherm von Beck. 

An der Seite dieses kühnen und unternehmungslustigen Generals 
machte er die Feldzüge 1759 und 1760 mit und fand schon im ersten 
Gelegenheit, sich auszuzcichncn. 

Als nämlich Beek im August gegen Greiffonborg verrückte, ent- 
sendete er Salis mit 60 Mann nach Sagan, um den dortigen Bober- 
üliergang zu besetzen und zu sichern. Hier hielt Salis fünf Husareu- 
Escadronen durch zwei Stunden auf und trieb sie endlich in die Stadt 
zurück. Am nächsten Tage wurde er erneuert angegriffen, hielt sich aber 
trotz Infanterie“- und Artillcriofeucr längere Zeit. Als er die Unmöglich- 
keit einsah, sieh länger behaupten zu können, brannte er die Brücke 
ab und bewirkte seinen Rückzug in vollkommenster Ordnung. 61 ) 
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Während Beek mit seinem Corps anfangs 1760 an der Grenze 
stand, wurde Halis häutig als Führer von Streifpartien verwendet. 62 ) 

Er nahm ferner an dem für das Bcck’schc Corps so ruhmreichen Ge- 
fechte hei Schloss Niedcr-Arnsdorf theil, in welchem die Preußen unter 
des Königs persönlichem Befehl nicht durchzudringen vermochten. 

Er wurde noch im selben Jahre zum Hauptmanne befördert, bei 
Auflösung des Freicorps zum Regiment!* Baden-Baden eingetheilt, 64 ) 
bleibt aber bei der Person des Fcldmarschall-Lieutenants Beck, anfäng- 
lich als Adjutant, dann, als dieser nach dem Kriege in der Warasdiner 
Grenze angestellt worden war, als Secretär. 66 ) 

1764 rückt Salis zum Regimente Baden-Baden ein, wird aber bald 
darauf zum Infanterie-Rcgimentc Nr. 42 transferiert, wo er eine Com- 
pagnie übernimmt. 56 ) 

Noch im selben Jahre wird er zur Keiehswcrbung nach Höxter in 
Westphalen bestimmt, wo er bis anfangs 1776 in Verwendung blieb und 
dem Holkriegsrathe mehrfache Vorschläge über Reorganisation des 
W erbewesens vorlegt. ’’") 

Dort wurde ihm auch die Gelegenheit zutlieil, in dem Streite 
zwischen dem Fürsten von Corvev und Chur-C'ölln vom Hofkriegsrathe 
mit diplomatischen Auflrägeu betraut zu werden. 68 ) 

Im März 1776 wurde Salis außer der Tour zum Major befördert. 59 ) 

Sein Regiment stand bis 1778 in Eger in «Garnison, war im 
bayrischen Erbfolgekrieg bei der Besitznahme einiger bayrischer Ge- 
bietstheilo thätig und kam dann zur Hauptarmen nach Böhmen. 1779 
wurde Salis vorerst zur Ranzionicrung der Gefangenen nach Sebastians- 
berg und Passberg entsendet, 60 ) dann mit Allerhöchstem Handhillct nach 
Wien berufen und an den Fürsten Kaunitz gewiesen. Im September 
rückt er wieder zum Regimente ein. 61 ) 

Im selben Jahre verlieh ihm die Kaiserin den erbländischen Frei- 
hermstand. Im März 1781 übernimmt Salis das Commando des in Er- 
furt stationierten Bataillons,® 2 ) wird 1784 Oberstlieutonant-Grenadier- 
Bataillons-Oommandant, 63 ) 17*9 Oberst und Commandant des Infanterie- 
Regimentes Brinken (kurz darauf Stuart) Nr. 18. Dieses Regiment lag 
in Böhmisch-Aicha in Garnison. 

Anlässlich des in den Niederlanden abgebrochenen Aufstandes 
rückte Oberst Salis im August 1789 mit dem zweiten Bataillon und 
der Regimentsartillerie dahin ab, traf anfang November im Lager von 
Porcheresse ein und wurde dem Corps des Generalmajors Sztaray ein- 
verleibt. Dieses bestand aus 5 Bataillonen und 4 Escadronen und wurde 
nach Charleroy verlegt. 

Von der französischen Central-Armco unter Lafayette war General 
Gouviou mit 6000 Mann nach Florcnne vorgeschoben. Sztaray erhielt 

den Befehl, ihn von dort zu vertreiben. Er ging am 22. Mai 1790 in 
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zwei < ’olonnen vor, die fine derselben unter seinem, die andere 
unter Salis Coinmando. Letztere bestand aus 2 Compagnien Jäger, 

5 Compagnien Stuart-, 5 Compagnien Sztaray- 1 n ta n terie, 2 Eseadronen 
(’oburg-Ohevauxlegers und 2 Geschützen. 

Sic hatte am 22. Mai abends nach Hassonville zu marschieren 
und um 8 l’hi* früh des 22. die feindlichen Vorposten anzugreifen, die 
auf der Höhe zwischen Moriano und dem Wege nach Florenne standen, 
die andere Colonnc sollte den rechten feindlichen Flügel umfassen. 

Zur bestimmten Zeit griff Salis an und wart' die französischen 
Volontärs aus den Wäldern von Fresne und Florenne. Bei seinem 
weiteren Vorrücken emptieng ihn der auf «lein Kavin von St. Aubin ent- 
wickelte Gegner mit Geschützfeuer und sendete ihm seine Cavallcrie 
entgegen, die durch das Feuer aus den Regimentsgeschützen zurück- 
getrieben wurde. 

Inzwischen entwickelte sich die Colonnc Sztaray, als sie Florenne 
passiert hatte, in des Feindes rechter Flanke. 

Gouvion, welcher im Begriffe war, gegen die Colonnc Salis angriffs- 
weise vorzugehen, ließ diese Bewegung oinstellen und seine Cavallcrie 
eine Defensivflanke gegen Sztaray bilden. Nun drang Salis in der Front 
vor, Sztaray stürmte mit dem Grenadier-Bataillon M orzin das Kavin, 
dessen Cavallcrie gieng über Foumeau la Valette in des Feindes Rücken. 

Die Franzosen traten den Rückzug an, der durch die österreichische 
Cavallcrie gestört, bald in regelrechte Flucht ausartete. Der Verlust der 
Franzosen war bedeutend, auch 8 Kanonen sammt Munitionskarren und 
ein großer Theil ihrer Bagage wurde ihnen abgenommen. 

Die Österreicher giengen über die Sambro zurück. 

Generalmajor Sztaray rühmt in seiner Relation die Pünktlichkeit 
und Bravour, mit welcher Oberst Salis den erhaltenen Auftrag durch- 
geführt hat.® 4 ) 

ln dem Gefechte bei Glisuelle am II. Juli war er bei jener 
Colonne eingetbeilt, welche den Feind aus Cngnics, Sauchie und Bell- 
gines vertrieb. 

Im August wurde das erste Bataillon des Regimentes mit dem 
zweiten vereinigt 

Mit diesen beiden Bataillonen nahm nun Salis an den Gefechten 
beim Passe ( 'rois-au-bois am 12. September, der Kanonade von Vnlmy 
am 20. und 21. September, der Schlacht von Jcruappcs am 6. November, 
der Schlacht von Aldenhoven und der Einnahme von Mastricht im 
Februar 1793, den Sturm auf den Windmühlenberg bei Conde am 
1. Mai, dann den Angriff auf Famars am 23. Mai theil. 

Nun kam da» Regiment zu den Einschließung» truppen von Valen- 

cioune. Bei einem mit großer Überlegenheit unternommenen Angriff der 
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Ausfallstruppen auf Mareliiennc zeichnete sich Salis durch die hart- 
näckige V ertheidigung dieses Postens besonders aus. 

Nach der Übergabe der Festung am 28. Mai wurde, das erste 
Bataillon zu den Belagerungstruppen von Dünkirchen oingetheilt, das 
zweite kam als Besatzung in die Festung Ypern, und Salis übernahm 
hier das Festnngs-Comniando. Am 11. August griff der Feind die 
Festung an, zog sich aber bei Annäherung des Herzogs von Coburg 
zurück. 

Die Festung Ypern, der wichtigste Deckungspunkt Flanderns, war 
nur in aller Eile befestigt, mit 24 Kanonen armiert, von einem Bataillon 
Stuart-Infanterie, 25 Husaren und 700 Hannoveranern besetzt, welch 
letztere aber wegen Mangel an calibermäßiger Munition im Kampfe 
nicht mitwirken konnten. 

Am 8. September griffen die Franzosen die Festung von Ballc.uil 
und Poperinghen her an, wiederholten diese Angriffe am 9. und bereiteten 
sie stets durch sehr heftiges Granatfeuer vor. Die Angriffe wurden ab- 
gewiesen. 

Am 24. griffen sie abermals an, drängten den rechten Flügel der 
Österreicher bis Flämording zurück und kamen bis in die Messincr- 
Vorstadt. Nach hartnäckigem Kampfe warf sie Salis zurück und nahm 
ihnen mehrere Kanonen ab. 

Am 25. erfolgte ein abermaliger resultatloser Angriff. 

Für die tapfere Verthoidigung des Platzes erhielt Salis in der 
Promotion vom 22. September das Theresien kreuz. 

Am 15. September erhielt er die Nachricht, dass der Feind, der 
Poperinghen mit 2000 Manu besetzt hatte, den Ort räumen und in 
Brand stecken wolle. 

Um letzteres zu verhindern, gieng Salis in drei Colonnen, jede 
200 Marin stark, zum Angriffe auf Poperinghen vor. 

Die Franzosen empfiengen die Angreifer mit Kartätschen und 
wehrten sich sehr hartnäckig; demungeachtet wurde der Ort erstürmt. 
Die Franzosen verloren 120 Teilte, 6 OfHciere und 44 Mann an Ge- 
fangenen, eine Kanone und drei Munitionswagen. 

Mit Patent vom I. Jänner 1794 wurde Salis zum General-Major 
befördert und blieb als Festungs-Commandaut in Ypern. 

Auch während des Winters wurden die österreichischen Posten vor 
der Festung ununterbrochen beunruhigt und wurde die Lage in der- 
selben angesichts der täglich eintreffenden Verstärkungen des Feindes 
stets schwieriger. 

Am 3. April schreibt FZM. Clerfait an Coburg nach Iquernay, 86 ) 
Salis habe ihm gemeldet, dass er nicht das Drittel der zur Vertheidigung 
von Ypern nöthigen Garnison habe; er, der Feldzeugmeister, habe zwar 
die nöthigen Verstärkungen (2 Bataillone Stuart und einige hessische Com 
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pagnien) nach Ypern gesendet, sei aber sehr besorgt, dass sie nicht inehr 
in die Festung gelangen würden. 

Am 1. Juni entsendete Picliegru den General Moreau mit 30.000 
Mann gegen die Festung. 

Der Herzog von Coburg meldet dies dem Kaiser, mit dem Bei- 
fügen, dass er Verstärkungen dahin dirigiert habe; hoffe, dass sieh Salis 
werde bis dahin halten können. 65 ) 

Moreau drängte die Vorposten bis unter die Kanonen der Festung 
zurück und begann sieh sofort einzugraben. Am 2. Juni brachte er 
seine ersten Batterien ins Feuer. Am 3. setzte er die Arbeiten ununter- 
brochen fort und dirigierte eine starke Colonne gegen das Balleuiler 
Thor, die aber durch Abtheilungen von Stuart-Infanterie zurückgeworfen 
wurde. 

Für den 4. Juni erwartete Salis einen dringend nüthigen Munitions- 
Transport aus Mecheln. 

Um ihm die Hand zu reichen, unternahm die Besatzung Ausfälle 
nach mehreren Richtungen. Die Hauptcolonne drang auf der Straße 
gegen Mecheln bis Saint-Jean vor, nahm den Ort und behauptete ihn. 

Als um 7 Uhr abends der Feind mit großer Überlegenheit angriff und 
den Österreichern die Munition ausgegangen war, mussten sie in die 
Festung zurück, ohne den Transport aufgenommen zu haben. 

Am 5. Juni schloss Moreau, dessen Belagerungspark cingetroffcn 
war, die Festung gänzlich ein und eröffnete am 7. die erste Parallele. 

Nun wurden täglich 500 Bomben in die Stadt geworfen, von der in 
wenigen Tagen der grüßte Theil ein Schutthaufen war. 

Aus Mangel an casematticrten Räumen mussten die Vorräthe und 
die Verwundeten in den Kirchen untergebracht werden. 

Am 13. Juni hatten die Franzosen die zweite Parallele eröffnet, 
und seitdem gewährten auch die Kirchen keinen Schutz mehr und die 
Verwundeten fanden unter den einstürzenden Gewölben den Tod. 

Ein am 13. Juni von Clerfait unternommener Entsatzversuch war 
misslungen. 

Die Besatzung, durch Verluste stark gelichtet, vermochte nur mit 
äußerster Kraftanstrengung den immer heftigeren Angriffen zu wider- 
stehen; das Elend der Einwohner hatte den höchsten Grad erreicht; die 
Munition giong zur Neige, aber noch immer hoffte Salis auf Entsatz. 

Als jedoch am 17. Juni die Franzosen, trotz des Feuers von den 
Wällen, ihre Brcsehebatterien zustande gebracht und in wenigen Stunden 
eine gangbare Bresche hergestellt hatten, die Munition gänzlich ausgieng 
und der Beobachter auf dem Thunne herannahenden Entsatz noch 
immer nicht melden konnte, berief Salis einen Kriegsrath ein, in welchem 
beschlossen wurde, dem Feinde die Übergabe der Festung gegen Abzug 
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mit den Waffen anzubieten ; Moreau bestand aber auf bedingungsloser 
Capitulation. 

So musste denn Salis die von ihm wiederholt, zuletzt durch 17 Tage, 
mit unzulänglichen Mitteln auf das tapferste vertheidigte Festung am 
19. Juni tibergeben. Die Überreste der Garnison flickten mit fliegenden 
Fahnen und klingendem Spiele auf das Glacis und streckten dort die 
Waffen. Sie wurden nach Dijon gebracht und Ende 1795 aus- 
gewechselt. 

Am l(i. April 1797 erhielt Faid von Salis bei gleichzeitiger l$e 
fördcrung zum Feldmarschall-Lieutenant ein Divisions-Commando in Wien, 
welches er bis zu seinem Tode führte. 


VII. 

Rudolf Graf von Salis-Zizers. GG ) 

Geb. 1779, + 1840, k. k. wirklicher Geheimer Rath, Kämmerer, Feldmarschall- 
Lieutenant, Inhaber des Infanterie-Regiments Kr. 3, Commandeur des Leopold-, Ritter 
des Maria-Theresien-Ordens, Besitzer des Armeekreuzes, Ritter des russischen Alexander- 
Newsky-, des Wladimir- und des Weißen Adler-Ordens und des sardinischen Mauritius- 

und Lazarus-Ordens. 

Rudolf Graf Salis trat 1799 als (’adet in das Infanterie-Regiment 
Nr. 49, rückte zum Fähnrich vor und machte den Feldzug in Italien 
mit. Er quittierte im November 1800 die Charge, wurde Lieutenant 
in der englisch-österreichischen Legion, die sein Vetter, Josef Vincenz 
von Salis, befehligte, und diente dort bis zu deren Auflösung. 

Im Juni 1804 wurde er als Capitain- Lieutenant in das Infanterie- 
Regiment Nr. 2 eingetheilt und rückte im ( letober 1805 zum Haupt- 
manne vor. 

Im Mai 1809 zum Major befördert, erhielt er das Commando des 
5. Wiener Freiwilligen-Bataillons, welches sich mit dem 4. und 6. im 
Armee-Corps (V.) des FML. Hiller befand. 

In dem Gefechte bei Landshut am 28. April gaben diese Bataillone 
die, ersten Frohen ihrer Tapferkeit. Sie hatten am rechten Flügel ge- 
fuchten und dort den Befehl zum Rückzüge nicht erhalten. Als sie nun 
diesen endlich antreten mussten, wurden sie hart mitgenommen und 
vermochten nur mit schweren Verlusten durch die Waldungen an den 
Inn zu gelangen. 

Sie kämpften feruer am 26. April in dem siegreichen Treffen bei 
Neumarkt. 

Während des Rückzuges Millers nach Linz wurden sie am 1. Mai 
von Wels aus zur Besetzung von Erterding detachiert. 

Hier wurden sie am 2. Mai durch Massena’s Vorhut angegriffen 
und bis an den Innbach zurückgedrttngt, wo sie erneuert Stellung 
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nahmen. Wieder zum Rückzüge genöthigt, Imsetzten sie Strass und be- 
haupteten sieh bis zur einbrechenden Dunkelheit; in der Nacht zogen 
sie sieh nach Linz. 

Am 3. Mai räumte lliller Linz und stellte sieh bei Ebelsberg 
hinter der Traun. 

Das Reserve-Corps gieng sofort nach Asten, das V. und VI. Armee- 
Corps besetzte Kleinmilnehen und Ebelsberg und lagerte auf dem 
Schiitenberge, die Freiwilligen- Bataillone nächst des am Ostausgange 
von Ebelsberg gelegenen Friedhofes, Front gegen diesen. 

Die Franzosen folgten von Linz aus unmittelbar mit den Divisionen 
daparede und Legrand. 

Nach erbittertem Kampfe um Kleinmünchcu und die Traunbrücke 
drangen die Franzosen in Ebelsberg ein. Im blutigen Ringen um jedes 
Haus wurden die Österreicher nach und nach aus dem Orte gedrängt. 

Schwärme und Abtheilungen des Feindes wendeten sich gegen 
den Friedhof. 

In diesem kritischen Augenblicke gaben die Wiener Freiwilligen 
durch ihr Eingreifen dem Gefechte eine andere Wendung. 

Major Küffcl, Commandant des 4. Frei willigen- Bataillons, führte 
dieses und 2 Compagnien des 6., die sieh anschlossen, gegen die Süd- 
seite des Friedhofes und die östlich von selbem vordringenden Franzosen, 
aber, von heftigem Feuer empfangen, wankte das Bataillon und begann 
zu weichen. Dein Worte und Beispiele Küffels gelang es rasch, die 
Truppe zum Stehen zu bringen und vereint gegen die Ostseite des 
Friedhofes vorzuführen. Nach einer auf kurze Distanz abgegebenen Salve 
warf er sich mit dem Bajonnette auf den Feind. 

Im selben Augenblicke hatte Salis den Friedhof von der Süd- und 
Westseite angegriffen, ihn genommen, und es wurde nun der Feind 
Uber den Abhang hinabgeworfen. Eine große Anzahl Franzosen fiel hiebei 
durch das Bajonnett. 

Während jetzt Kllffel den Feind gegen den Markt drängte, um- 
gieng Salis dessen rechte Flanke zwischen dem Mühlbache und dem 
Wege nach Gottschalling. Die Schützen der französischen Brigade 
Oöhorn hatten hier alle Häuser besetzt und emptiengen die Freiwilligen 
mit wohlgezieltem Feuer. In den engen Gassen, den Häusern und 
Gärten tobte der Kampf. 

Die erbitterten Freiwilligen machten alles nieder, was sich nicht 
augenblicklich ergab, und sendeten (iOU Gefangene zurück. Das Gefecht 
schwankte unentschieden hin und her, bis der Corps- Adjutant Major 
l'aumgarten ein Bataillon Lindcnau und ein Geschütz herbeibrachte. 

Er drang durch das Ennser Thor in den Markt und vereinigte sich hier 

mit Salis. — 740 Franzosen wurden dadurch abgeschnitten und ge- 
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langen, die Häuser der Vorstadt erstürmt. Die Brigade Cöhom allein 
büßte hier 1000 Mann ein. 

Auch in anderen Theilen des Marktes, namentlich um den Besitz 
des Schlosses, wüthete der Kampf. 

Jener um das Ennser Thor und aut dem .Marktplatze wurde mit 
abwechselndem Glücke geführt, trotzdem die Franzosen jedes Haus be- 
setzt und die einmllndenden Gassen verbarrikadiert hatten. 

Paumgarten, mit einem herbeigeeilten Bataillon Stuart, Salis mit 
seinem und einem Bataillon Mitrowsky, drangen mit. ungebeugtem Muth« 
vorwärts und unternahmen Sturm auf Sturm. 

Die Kampfeswuth hatte beiderseits einen solchen Grad erreicht, 
dass sich einzelne mit den Händen zu erwürgen suchten; aber alle 
Tapferkeit der < tstcrreicher blieb vergebens. 

Die wenigen, stark gelichteten, ermattefam österreichischen Bataillone 
blieben ohne Unterstützung, während den Franzosen unausgesetzt Ver- 
stärkung zugeführt wurde. 

Endlich um 5 Uhr nachmittags befahl Fürst Reuß-Plauen die Ab- 
lösung der in erster Linie kämpfenden Bataillone. Als die letzteren die 
Bewegung sahen, hielten sie diese für den Beginn eines anbefohlenen Rück- 
zuges und begannen nun selbst eine rückgängige Bewegung, die nicht 
mehr aufzuhalten war. Ebelsberg wurde geräumt. Die Franzosen be- 
setzten den Markt, verfolgten aber nicht weiter. 

Hiller gieng abends über die Enns und weiter über Amstetton 
und Molk nach Mautern, wo er das linke Donau-Ufer gewann. 

Von 8t. Pölten aus entsendete er 10.000 Mann unter Feldmarschall- 
Lieutenant Dedovid, darunter auch die Wiener Freiwilligen, nach Wien. 
Hier hatten diese Truppen vorzugsweise die Aufgabe, die Donau-Inseln 
und Auen und die Verbindung über die Taborbrücke zu sichern. Nach 
der Capitulation am 12. Mai giengen sie auf das linke Donau-Ufer. Das 
5. Frciwilligcn-Bataillon trat in den Verband der Brigade Weißenwolf 
des VI. Armee-Corps, und es fiel der Brigade die Aufgabe, zu, die 
Donaustrecke von Stockerau bis zum „Spitz" 4 zu beobachten. 

Salis stand mit seinem Bataillon am „Spitz“ und hatte eine Com- 
pagnie in die große Zwischen wasser- Au vorgeschoben. 

An der Schlacht von Aspern nahm das Bataillon nicht theil; es 
kam nur am 28. Mai in dieser Au zu einem kurzen Gefechte und wurde 
die dort aufgestellte Compagnie verdrängt. 

Bei dein Rückzüge der Armee aus dem Marchfelde bildete das 
VI. Corps die Nachhut und focht am 7. Juli bei Korneuburg, am 9. bei 
Stelzendorf’ und Hollabrunn. 

Am 10. Juli hatte das V. Corps bei Schöngraben Stellung ge- 
nommen. um das VI. Corps abzuliiseu. Das 5. Freiwilligen- Bataillon 
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kam ins V. Corps. Angegriffen, zog sieh das letztere in die Haupt- 
stellung der Armee bei Znaim. 

Salis war mit seinem Bataillon zum Schutze der linken Flanke 
nach Immendorf' detachiert worden. Hier wurde er am 10. angegriffen, 
behauptete sich bis 3 Uhr früh des 11. und trat dann den Rückzug 
an. Gilnzlich isoliert, von feindlicher Reiterei umschwärmt, bewerk- 
stelligte er denselben in Masse geschlossen, so geschickt, dass der Feind 
während des vierstündigen Marsches keinen Angriff' wagte. An der Thaya 
angelangt, fand das Bataillon alle Übergange zerstört und war gezwungen, 
den hochangeschwollenen Fluss, angesichts der zahlreichen feindlichen 
Reiterei zu durchwaten. F,s rückte in Znaim ein und lagerte auf dem 
Ilauptplatze. 

In dem Treffen am 12. war es den Franzosen nach sehr wechsel- 
vollem Kampfe gelungen, die Thayabrücken zu behaupten und bis an 
«las Stadtthor vorzudringen. Hier aber trat ihnen Salis, der mit seinem 
Bataillone aus eigener Initiative herbeigeeilt war, entgegen, warf sie zu- 
rück und hielt das Thor bis zum Abschlüsse des Waffenstillstandes. — 
Dadurch hatte er den Besitz der Stadt gerettet. 

Für diese Waffenthat wurde er im Juli zum Oberstlieutenant be- 
fördert und erhielt im Capitol vom Jahre 1810 das Thoresionkreuz. 

Im Jänner 1810 zum Infantorio-Regimente Erzherzog Karl Nr. 3 
transferiert, erhielt er dort das Commando des Grenadier-Bataillons im 
August 1813, bei gleichzeitiger Beförderung zum Oberst jenes des Regiments. 
Im Feldzuge 1813 war letzteres im IV. Armee-Corps, Brigade «le Best, 
eingetheilt. In der Schlacht bei Dresden kam diese erst nach der Ent- 
scheidung aufs Schlachtfeld. Das Regiment Erzherzog Karl kam aber 
noch am Abende des 27. August auf dem Plauen’schen Grunde in’s Feuer 
und verlor 176 Mann. 

Beim Rückmärsche der Armee nach Böhmen liefert«* die Brigade 
de Best die Gefechte bei Groß-Waltersdorf am 29. August und beim 
Passe von Reichenstein am 30. Der Brigadier hob in seiner Relation die 
ersprießliche Thütigkeit des Oberst .Salis in diesen Gefechten hervor. 

Bei Beginn der erneuerten Offensive stürmt das Regiment am 
7. October das Dorf Penig, muss es aber am 5. aufgeben. Am 9. greift 
es dasselbe wie«lcr an, dessen Eroberung gelang aber erst, als Salis mit 
«ler Division des Hauptmnnns Horn, bis an der Brust im Wasser, die 
Flöha durchwatet und dem Feinde in die Flanke kam. 

Am 14. October erhielt das Regiment den Auftrag, sich in den 
Besitz des Dorfes Libertwolkwitz zu setzen. Mit dem 2. Bataillone im 
ersten Treffen, das 1. in Reserve rlickbelialtend, gieng Salis zum Angriffe 
vor, erstürmte das Dorf und behauptete es, bis abends der Befehl zum 
Rückzüge eintrifft. 
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Der Corps-Commandant, Feldzeugmcister Graf Klenau hobt insbe- 
sondere den Oberst Graf Salis hervor. 

Am 16. hatte das Regiment abermals den Befehl, Libertwolkwitz zu 
nehmen. Es erstürmt dasselbe nach sehr hartem Kampfe, muss es aber 
räumen, als der Corps-Comraandant den allgemeinen Rückzug befahl. 

Am 18. erstürmt das Regiment zum drittenmale Libertwolkwitz, 
bleibt aber in dessen Besitz. 

Die dreitägigen Kämpfe hatten dem Regimente 19 Officiere und 
606 Mann gekostet. 

Der Corps-Commandant lobt in seinem Berichte dasselbe und nennt 
den Oberst Salis unter den ausgezeichnetsten seines Corps. 

In diesem Feldzuge kam das Regiment zu keinem Gefechte mehr. 

Im Jahre 1814 war es — noch im Verbände der Brigade de Best — 
hei der Armee in Italien eingetheilt. 

Diese ergriff am 8. Februar die Offensive gegen die Armee des 
Vicekünigs. Die Brigade de Best überschritt, im unmittelbaren Anschlüsse 
an die Division Radevojevi6, auf einer Pontonbrücke den Mineio bei 
Valcggio und dirigierte sich auf Monzamhano. 

Feindlicherseits war Oberst Verdier mit den Divisionen Quesnol 
und Fressinet im Marsche von der Etsch ebenfalls nach Monzamhano 
begriffen und entwickelte sich nun gegen die Colonne'Radcvojevte, hinter 
dem Rendone. Der linke feindliche Flügel lehnte sich an Monzamhano, 
der rechte suchte sich in den Besitz des Monte Olivetto zu setzen. In 
dieser Absicht kamen ihm aber die Österreicher zuvor. Auch Feld- 
marschal-Lieutcnant Radcvojevid hatte seinen Aufmarsch bewirkt und 
während das Regiment Deutschmeister und Theile von Kerpen zwischen 
der Straße nach Monzamhano und dem Mineio vorgiengen, hatte Salis 
sein Regiment und ein Bataillon Kerpen rasch und geschickt auf den 
Monte Olivetto geführt, worauf der Gegner weitere Versuche, sich dieses 
Punktes zu bemächtigen, aufgab. 

Nachdem es in der Absicht desFcldmarsehall-LieutenantsRadevojcvi6 
lag, den rechten Flügel der Franzosen zu umfassen, um ihn von 
Peschiera abzudrängen, ging Salis zum Angriffe über, drückte den 
Gegner bis auf den Monte Pille zurück, aber ein weiteres Vordringen 
scheiterte an der Wirkung der feindlichen Geschütze am Monte Giacomo. 

Der Kampf, der bis abends fortdauerte, beschränkte sich nun hier 
auf den mehrmals wechselnden Besitz der in der Ebene gelegenen Casincn. 

Der Gang des Gefechtes bei Volta zwang den Armeo-Oominandanten 
Theile der Division Radevojevic nach Valcggio zu ziehen und dieser 
den Befehl zu crtheilen, sich auf die Behauptung von Olfino und des 
Monte Olivetto zu beschränken. Infolge dessen gieng auch Salis auf 
letzteren zurück, musste aber mehrere Angriffe des nachdrängenden 
Gegners abweisen. Im Laufe der Nacht wurden die Trappen der Di- 
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vision Radevojeviß wieder aut' das linke Mincio-Ufer zurückgezogen und 
kam das Regiment im Laufe des Feldzuges nicht mehr ins Feuer. 

1815 nahm es in der Brigade Eckhardt am Feldzuge in Neapel 
theil. — Es gieng in der Colonne Feldmarschail-Licutenant Baron Bianchi 
über Florenz, Perugia, Foligno nach Tolentino. 

In der Schlacht von Tolentino hatte ein Bataillon des Regimentes 
diese Stadt, ein anderes Santo Severino im Potenza-Thale, das dritte das 
Chiese-Thal besetzt. Nur letzteres Bataillon kam in’s tiefecht. 

Bei der Verfolgung der geschlagenen Neapolitaner marschierte die 
Brigade Eckhardt nach Aquila, wo sie am 9. Mai eintraf ; der Marsch 
dahin war mit den größten Schwierigkeiten verbunden. Auf einen« Saum- 
wege, den noch nie Truppen betreten hatten, musst«; die Colonne zwei- 
mal über den Kamm der Apcnninen setzen. — ( )bwohI die Märsche 
nie mehr wie sieben Wegstunden betrugen, marschierten die Trupjam 
vom frühen Morgen bis in die sinkende Nacht, denn fast immer konnte 
nur ein Mann hinter dem anderen gehen und die Reiter mussten di«; 

Pferde am Zügel führen. Der steinigt; Boden zerstört«; «lie Fußbekleidung, 
und wenn «lie Truppe ermüdet ankam, fand sie nur die nnthdürftigste 
Verpflegung. 

Von Aquila aus wurde «lie Verfolgung nach Pcpoli und von da 
nach Teano fortgesetzt. 

Am 18. Mai sollte sich das ganze österreichische Corps bei Capua 
ver«;inigeu, wohin sich die Neapolitaner zurückgezogen hatten, aber am 
selben Tage wurden in der Villa Casa lanza zwischen dem Feldmarschall - 
Lieutenant Baron Bianchi und dem neapolitanischen Minister Duca <li 
Hallo Unterhandlungen angeknüpft, dir; am 20. zu einer Militär-Con- 
vention und bahl «larauf zum Friedensschlüsse führten. 

Salis rückte am 22. Mai in Neapel ein, musste sich aber schon am 
27. mit dem Regiment«; nach Frankreich in Marsch setzen. Dassel!»«; 
gelangte im August nach Avignon, wo «;s bis End«: des Monates blieb 
und dann nach Krems in Uamison gelegt wurde. 

Im Jahre 1817 wurde Salis «lein Kronprinzen Erzherzog Ferdinand 
als Dienstkämmerer zugetheilt, in welcher Verw«;ndung «-r bis zur Thron 
bcsteigung des Erzherzogs blieb. 

Er war dessen Begleiter auf jenem Spaziergange, iu's Helcnentlial 
bei Baden, auf welchem der pensionierte Ilauptmann Riedl von rückwärts 
einen Pistolenschuss auf «len Kronprinzen abfeuerte. Die Kugel traf den- 
seihen auf das rechte Schulterblatt, drang aber nicht durch die Kleider. 

Im Jahr«; 1822 wurde Salis zum (Jencral-Major, 1827 zum zweiten 
Inhaber des Infanterie-Regimentes Krzli«>rzog Karl Nr. 3, 1832 zum 
Feldmarschall- Lieutenant, 1835 zum (leheimen Rath, endlich hei «ler 
Thronbesteigung <lcs Kronprinzen zum < Yiminaudcur des Leopold-Ordens 
und zum Oberst- Hofmeister Seiner kaiserlichen Hoheit «les Erzherzogs 
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Franz Karl ernannt, in welcher Dienstverwendung er bis zu seinem 
Tode verblieb. 


VIII. 

Ulisses Freiherr von Salis-Soglio. 67 ) 

Geb. 1792, f an seinen Wunden 1848, k. k. Kämmerer, General-Major. Besitzer 
des Armeekreuzes, Ritter des russischen Annen-Ordens II. Classe. 

Als sein Vater, durch politische Stürme gezwungen, die Schweiz 
verlassen lind in Wien Zuflucht gefunden hatte, trat IJlisses im Mai 1812 
als Expropriis-Cadet in das 3. Feldjäger- Bataillon, rückte 1813 zum 
Unterlieutenant, 1814 zum Oberlieutenant in demselben vor. 

In dies«™ Bataillon hat Salis die Feldzüge 1813, 1814 und 1815 
gegen Frankreich mitgemacht, am 30. und 31. October bei Hanau, am 
2. Februar 1814 bei Ronay, am 10. und 11. bei Nogent, am 17. und 18. 
l*ei Nangis, am 23. bei der Vertheidigung von Troyes und am 27. und 
28. bei Bar-sur- Aube gefuchten. 

In der Relation Uber das Gefecht vom 31. October bei Hanau, 
in welchem das Bataillon das Nürnberger Thor stürmte, ist Ulisses unter 
denjenigen genannt, die sich besonders ausgezeichnet hatten. 

Im Jahre 1817 wird er zu den Kaiser- Jägern, 1821, bei gleichzeitiger 
Beförderung zum Capitain-Lieutenant, in das Infanterie-Regiment Nr. 2 
transferiert und dem Generalstabe zugetheilt. In dieser Verwendung 
macht er den Feldzug 1821 in Neapel mit 

1828 wird er Hauptmann, 1830 Inhabers- Adjutant beim Feldzeug- 
meister Landgraf Hessen-Homburg, 1835 Major im Infanterie- Regimen tc 
Nr. 32, 1837 Oberstlieutenant im Infanterie-Regimcntc Nr. 48, 1840 
Oberst und Commandant des Infanterie-Regimentes Nr. 25, im Mürz 1848 
General-Major. 

Al» Oberst wurde er dem Hofstaate Sr. kais. Hoheit des Erzherzogs 
Rainer zugetheilt, dann Kammervorsteher Sr. kais. Hoheit des Erzherzogs 
Sigismund. 

Im Jahre 1848 befand sich der Erzherzog als Brigadier und Stadt- 
Uommandant in Bergamo. Die Garnison bestand nur aus 2 Bataillonen 
Infanterie. 

Am 20. März brach die Revolution in der Stadt au». Mit der 
kleinen Garnison letztere zu behaupten, war eine absolute Unmög- 
lichkeit. Mit schweren Verlusten im Straßenkampte musste sich die 
Truppe den Abmarsch aus der Stadt erzwingen. Nicht ohne große 
persönliche Gefahr verließ auch der Erzherzog dieselbe, um sich zunächst 
nach Brescia zu begehen, dann aber das (.'ommando der bisherigen 
Brigade Strassoldo zu übernehmen. 

Gaterr. uiiül Zcitnchiifl. 180». (1. Biuitl.) 
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Am 30. April machte Sali» das Gefecht hei Pastrengo an der Seite 
des' Erzherzogs init. 

In der Schlacht von Santa Lucia am 6. Mai stand fliese Brigade 
ohne Gefecht bei Parona. Salis erbat sich die Erlaubnis, auf den 
Kampfplatz eilen und die Schlacht als Volontär mitmachen zu dürfen. 

Nach dreistündigem, schweren Kampfe hatten die Piemontesen 
Santa Lucia genommen. 

Der Marschall sandte aus Verona ein Bataillon Geppert zur Ver- 
stärkung, und gab dem Divisionär Feldmarschall - Lieutenant Fürst 
Schwarzenberg den Befehl, nach dessen Eintreffen Santa Lucia wieder 
zu nehmen. 

Der Angriff begann um 2 Uhr. Das Bataillon Geppert erhielt, als 
es am Kreuzungspunkte der Wege von Chioda und Santa Lucia an- 
gelangt war, so heftiges Kartätsch- und Gewehrfeuer, dass es zu wanken 
begann. 

Salis, der an < >rt und Stelle war, setzte sich an die Spitze des 
Bataillons und feuerte die Mannschaft durch Wort und Beispiel an. 

In diesem Augenblicke erhielt er einen Schuss durch die Brust. 
Er wurde nach Mantua gebracht und starb am 8. Mai an seiner 
Wunde. 


IX. 

Carl Adolf Freiherr von Salis-Samaden. fi8 ) 

Geb. 1790. t an seinen Wunden 1830, k. k. Oberst und Commandant des Infanterie- 
Regimentes Erzherzog Carl Nr. 3, Besitzer des Militär- Verdienstkreuzes, Elirenritter 
des Malleser-Ordens. Ritter des preußischen Rothen Adler- und des hessischen 

Ludwig-Ordens. 


Nach Absolvierung der juridischen Studien trat er 1816 als Cadet 
in das Infanterie-Regiment Erzherzog Carl, avancierte im selben Jahre 
zum Fähnrich im Regiment«, 1821 zum Lieutenant im Pionnier-Corps, 
und wurde als Lehrer der Mathematik an die Corpsschule berufen. 

Im Jahre 1828 zum Oberlieutenant im 2. Jäger-Rataillon befördert, 
wurde er dem im russischen Hauptquartier befindlichen Fcldzeugmeister 
Prinz IIcsscn-Homburg zugetheilt, und machte die Belagerung von 
Varna mit. Nach dem rassisch-türkischen Kriege kam er als Gesandt- 
schafts-Attache nach St. Petersburg. 

Im November 1832 zum Hauptmanne im Infanterie-Regimente Nr. 40 
vorgerückt, wurde er Adjutant beim Trappen-Commando in Frankfurt 
am Main, dann beim Fostungs-Cominandn in Mainz, wurde 1842 Major 
im Infanterie-Regimente Nr. 58, zu welchem er einrückte und ein 


Bataillons-! Kommando übernahm. 
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Zu Beginn des Jahres 1848 stand das Regiment in Tamow in 
Garnison und wurde im Mürz uach Znaim verlegt. 

Am 7. October rückt«; das von Salis befehligte 2. Bataillon in Eil- 
märschen nach Krems, um dort dem Allerhöchsten I lof lager den Über- 
gang über die Donau zu sichern, und kam dann zu «len Belagerungs- 
Truppen vor Wien. Es traf am 27. October beim N«'ug«;bitnde auf der 
Simmeringer-Haidc ein. 

Am 28. hatte die Brigade General-Major Karger den Befehl 
erhalten, «lie 8t. Marxer-Linie und «lie Vorstadt Erdberg anzugreifen. 

Das Bataillon Salis war zur Besatzung des Neugebäudes bestimmt, 
dessen Commandant Oberst Heller d«;s Generalstabes war. 

Salis erhielt auf seine Bitte die Erlaubnis, mit «lein Bataillon den 
Angriff mitmachen zu dürfen, und wurde ihm noch ein Bataillon 
Ottocaner Grenzer, eine Compagnie des 7. Jäger- Bataillons und eine 
halbe 12-Pf\inder-Batterie zugewiesen. 

Um 7 2 11 Uhr vormittags begann der Angriff. 

Salis setzte zuerst die Batterie in Thütigkeit und li«;ß d«;n Gasometer 
unter Feuer nehmen, welcher dem Feinde als fester Punkt diente, und 
nachdem dieser in Brand gesteckt war, «las F«*uer auf die auf dem 
Wall«; aufgestellten Geschütze richten. 

Als gegen Mittag die Brigade Karg«;r die Vorrückung gegen die 
8t. Marxer-Linie begann, griff auch Salis ein. Er säuberte den Wall 
von den Verth cidigem, drang gegen den Raaumovsky garten vor, er- 
stürmte eine vor demselben befindliche Barrieade und «‘in nächst der 
Sofienbrücke gelegenes, stark besetztes Haus, und ließ die Verbimluug 
mit der in der Leopoldstadt vorgeh«;nd«;n Brigade Grammont über di«* 
noch glimmende Brücke herstellen. Der Feind hatte viele Toilte und 
Verwundete und 3 Kanon«;n verloren. 

Um (i Uhr abends traf 8alis wieder im Neugebäude ein. 

Der Militär-Oominandobcfehl vom 29. October belobt namentlich 
den Major Baron 8alis für sein ausgezeichnetes Benehmen. 

In der Ordre de hataillc der nach Ungarn bestimmtem Truppen 
e.rhielt das Bataillon 8alis die Eintheilung in die Division Hamberg, 

Brig ade Colloredo. 

Anfangs December begann «ler Abmarsch gegen «lie Grenze. 

Am 18. besetzte die Brigad«; Colloredo Pressburg, war nach Raab 
«lirigiert, und sollt«; die Donau auf der Sehiffbrtlck«* am 26. über 
schreiten. Die Kälte betrug 12° R. 

Als sich «las Regiment Nr. 58 um 2 Uhr nachmittags zum Ab- 
marsche sammelte, traf di«: Nachricht ein, «lass der Eisgang die Schiff 
brücke zerstört habe. Infolge dessen mussten die Truppen tiberschifft 
werden; «la aber nur drei taugliche Schiffe vorhanden waren, die Hält« 1 

auf 16° stieg un«l der Eisgang immer stärker wurde, gieng «lie IJber- 
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schiffuug sehr langsam vonstatten und dauerte den 23. und 24. Am 
25. rückte das Regiment über Wieselburg nach Croätiseh-Kimmling. 

Nun sollte sieh die Division Hamburg durch die Schutt auf Raab 
dirigieren. 

Die Brigade Colloredo wurde auf einer kleinen Platte nach und 
nach auf die Insel gebracht und vereinigte sich um 2 Uhr früh des 26. 
bei Hedervdr. Um 6 Uhr wurde der Marsch bis Zamoly fortgesetzt. 
Hier erhielt sie den Befehl, gegen Bacsa vorzurücken, die. dortigen Ver- 
schanzungen zu nehmen und den < )rt zu besetzen. Wahrend de« nun 
folgenden Naehtinarsches führte der Mangel an verlässlichen Wegweisern 
nicht nur zur Kreuzung der Oolonnen, sondern es war auch die Brigade 
hei Tagesanbruch statt nach Bacsa nach Nagy-Baies gelangt. Da die 
Ungarn inzwischen Bacsa geräumt hatten, wurde sie zur Puszta Jabor- 
hely dirigiert, wo das Gros des Corps versammelt war. 

Man vermuthete Görgey im Abmarsche von Raab nach Gönyö, 
und dieser sollt*' durch das Corps gestört werden. 

Die Brücke, di«* bei der Puszta .Tahorhely geschlagen wurde, war 
aber erst um 4 Uhr nachmittags fertig; die Brigade Colloredo bewerk- 
stelligte den Übergang erst bei völliger Dunkelheit, und kam nach einem 
äußerst anstrengenden Marsche um 1 1 Uhr nachts ins Biwak bei Szcnt- 
Yvany. 

Die Kälte hatte bereits 22° erreicht, und an Stroh und trockenem 
Holze herrschte gänzlicher Mangel. 

Von der Division Hamberg gieng nun die Brigade Lederer vor 
Kotnorn; die Brigade Colloredo wurde der Division Feldmarschall- Lieute- 
nant- Baron < ’zorich zugetheilt und traf mit dieser am 5. Jänner in 
Pest ein. 

Görgey war inzwischen über Waitzcn in die Bergstädte gegangen; 
die Division (.’zorich wurde gegen ihn in Bewegung gesetzt, brach am 
7. von Pest auf und kam am 16. Jänner nach Leva. 

Um die Stellung und Absichten des Feindes zu recognoscieren, 
entsandte Feldmarschall-Lieutenant Czorich den Major Salis am 18. mit 
2 Compagnien seines, 2 Compagnien des 12. Jäger-Bataillons, einem Flügel 
von Kress-Cheveauxlegers und 2 Raketengeschützen als Streifcommando 
nach Batli, um von hier gegen Bakubanya und Bohunitz aufzuklären. 
Kr hatte bestimmte Nachrichten über die Verhältnisse in Schemnitz ein- 
zuholen, und im Falle einer Operation der Division gegen diese Stadt 
die Aufmerksamkeit des Gegners von dieser durch Scheinbewegungen 
gegen Steinbach abzulenken.' 1 **) 

Salis meldet über dieses Unternehmen: 

Bei meinem Eintreffen in Bath am 18. lauteten die Nachrichten 
über di« 1 Stärke des Feindes in Schomnitz sehr widersprechend, stimmten 
aber dahin überein, dass seine Vortruppen bei Steinbach stünden, und 
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dass der Eingang der dortigen Thalsehlacht durch Verhaue ungangbar 
gemacht und durch mehrere Geschütze vertheidigt sei. 

Obwohl mein Auftrag vorläufig nur bis Batli lautete und ich nur 
im Falle des Vorrückens des Herrn Feldmarschall-Lieutenants durch das 
Grantlml Demonstrationen gegen Steinbach machen sollte, schien es mir 
doch so wichtig, mich des Einganges in das Detile zu versichern, dass 
ich ungesäumt vorzurücken beschloss. Ich marschierte daher nach 
Bohunitz und, als ich diesen Ort unbesetzt fand, nach Steinbach, wo 
ich um 2 Uhr morgens eintraf. 

Dort erfahr ich, dass der Feind am jenseitigen Ausgange der Thal- 
schlucht bei Windschacht stehe. Ich beschloss, ihn anzugreifen. 

Das mir zur Verstärkung nachgosendete Bataillon Fürstenwarther 
nebst der ihm beigegebonen halben Batterie beorderte ich nach Bohunitz. 70 ) 

Nach 9 Uhr brach ich von Steinbach auf und traf gegen Mittag die 
feindlichen Vorposten auf der „Warte“, einer vor Windschacht gelegenen 
Höhe. Sie wurden angegriffen und geworfen. Zu ihrer Aufnahme ent- 
sendete der Insurgenten-f ’hof Guyon, der in Windsehacht eommandierte. 
ein IIonved-Bataillon und eine Eseadron Husaren. Ich placierte meine 
Raketengeschütze auf der Höhe und ließ die Husaren so wirksam be- 
schießen, dass sie sieh eilends zurückzogen. Auch das Honved-Bataillon 
wurde durch das Feuer einer in seine Flanke disponierten Jilger-Abtheilung 
zum Weichen gebracht, und besetzte den waldigen Abhang unmittelbar 
vor Windschacht, von wo aus dasselbe ein lebhaftes Feuer gegen mich er- 
öffnete, welche« durch zwei Geschütze unterstützt wurde. Andere feind- 
liche Abteilungen hielten die Höhe jenseits Windschacht besetzt. Um 
für diese* Aufstellung dein Gegner Besorgnisse einzuflößen und zugleich 
mich selbst gegen Umgehung zu sichern, entsendete ich einen Zug 
Infanterie in seine rechte Flanke, griff sodann den oberwähnten, waldigen 
Abhang an und warf den Feind in das Dorf hinab, wo er durch andere 
Truppen verstärkt wurde und fünf Geschütze ins Feuer brachte. 

Da ich zu schwach war, die Höhe jenseits Windschacht zu nehmen, 
beschränkte ich mich darauf, den Gegner zur Entwicklung seiner Kräfte 
zu veranlassen. Ich ließ die zunächst gelegenen Häuser des Dorfes er- 
stürmen, um zu sehen, ob er, dessen «lirecte Verbindung mit Schemnitz 
dadurch bedroht würde, sieh zum Rückzüge entschließen würde. Er 
brachte aber frische Truppen ins Gefecht und machte Anstalten, meine 
linke Flanke zu umgehen. Ich brach nun das Gefecht allmählich ah 
und gieng, ohne weiter beunruhigt zu werden, nach Steinbach zurück. 

Der Gegner hatte etwa 2000 Mann Infanterie, eine Eseadron Husaren 
und 5 Geschütze ins Gefecht gebracht; dieses trug so entschieden den 
Charakter eines Arriferegardc-Gefechtes, dass ich dein Divisionär berichten 
konnte, meine Überzeugung wäre: dass Schemnitz wohl mit einigen 
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tausend Alaun, aber beiweitem nicht so stark besetzt sei, als man ver- 
tu uthe. 70 ) 

Die Division traf am 21. in Steinbaoh ein, rückte zum Angriffe 
auf Windschacht vor, dem die Einnahme von Schern nitz folgte. 

Der Truppen-Divisionsbefehl vom 22. Jänner belobt insbesondere 
den Major Salis für sein Verhalten bei Windsehacht. 

Unter den Oflicieren, welchen der Armee-Commandant mit Armee- 
befehl vom 8. Afilrz 1849 seine besondere Zufriedenheit für ihr tapferes 
Verhalten ausspricht, befindet sieh auch Salis. 

Mit Allerhöchster Entschließung vom 6. April wurde ihm die 
Allerhöchste Zufriedenheit für sein tapferes, umsichtiges Benehmen 
öffentlich ausgesprochen und ihm später hiefVtr das Militär-Verdienst- 
kreuz verliehen. 

Am 25. Februar stand die Brigade Colloredo in Hatvan. Für 
den 26. sollte das 11. ('orps nach Käpolna vorrllcken. 

Zwischen 2 und 3 Uhr stieß die Avantgarde des Corps, etwa eine 
Stunde vor Käpolna, auf den Gegner. Er stand auf einem Rücken 
quer Uber die Straße, das Centrum in einem Walde, von seinem rechten 
Flügel getrennt durch die Veezer-Schlueht. 

Die Brigade Wyss entwickelte sich rechts, die Brigade Colloredo 
links der Straße, und beide traten ins Gefecht. 

Der Gegner verstärkte aus Käpolna sein Centrum fortwährend 
und machte Anstalten, den linken Flügel der Brigade Colloredo zu um- 
fassen, um sieh zwischen ihr und dem anrückenden Schlick 'sehen Corps 
einzuschieben. Für den General-Alajor Colloredo war daher der Besitz 
jenes Waldtheiles, welcher sieh an die Veezer-Schlueht lehnte, von ent- 
scheidender Wichtigkeit, und er gab dem 6. Jäger- und dem Landwehr- 
Bataillon Paumgarten den Auftrag, ihn zu nehmen. Diesen Truppen 
gelang es zwar, in den Wald einzudringen, aber sie waren zu schwach, 
um den Feind, der sie fortwährend mit Kartätschen beschoss, aus dem- 
selben zu vertreiben. 

Nun gab General-Major Colloredo Salis den Befehl, den Wald zu 
nehmen. Salis griff’ so entschieden an, dass der Feind zu weichen be- 
gann; Salis wurde hiebei von einem Granatsplitter am Kopfe getroffen, 
was den Verlust des linken Auges sofort herbeiführto, und wurde aus 
dem Gefechte gebracht. 

Ani 6. März wurde Salis < fberstlicutenant im llegimente und am 
7. Juli Oberst und Commandant des Infanterie-Regimentes Nr. 3, in 
welchem er vor 33 Jahren zu dienen angefangen hatte, und welches 
sich bei den Belagerungstruppen vor Venedig befand. 

Obwohl seine Wunde nicht geschlossen war und trotz eindring- 
lichem Widerrathen der Arzte eilte er zu seinem Regimente. 
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Bald zeigte ein heftiger Kopfschmerz, der ihn nie verließ, dass 
sich infolge der Wunde ein Knochenbrand gebildet hatte. Doch seine 
moralische Kraft war nicht so leicht zu brechen. Mit staunenswerter 
Selbstverleugnung widmete er sich dem Dienste, als die Auflösung seines 
Körpers schon vorgeschritten war. Am 21. Jänner 1850 ereilte ihn 
der Tod bei vollem Bewusstsein und unter den heftigsten Schmerzen. 


X. 

Heinrich Graf Salis-Zizers, 72 ) 

Geb 1805, t 1858, k k. Kämmerer, Keldmarschall-Lieutenant, Inhaber des Infanterie- 
Regiments Nr. Ü5, Ritter des Ordens der Eisernen Krone 3. (Hasse, Besitzer des 
Militär- Verdienst-Kreuzes. Ritter des russischen Rtanislaus-Ürdens 1. Classe, Commandeur 
des Constantin-, St. Georgs- und Ritter des päpstlichen Gregor-Ordens. 

Seit 1822 diente er als Lieutenant und Oberlieutenant im franzö- 
sischen 1. Schweizer-Gardc-Kegimcnt, verließ dasselbe nach der Juli-Ilevo- 
lution 1830, um als Generalstabshauptmann in päpstlichen Dienst zu 
treten. 

Im Juli 1834 wurde er als Capitain - Lieutenant in das k. k. 

9. Infanterie-Regiment übernommen und einen Monat später in das 
Infanterie-Regiment Erzherzog Carl transferiert, in welchem er 1837 zum 
Hauptmann vorrückte. 1839 übertrat er als Major in Parma’ sehen Dienst, 
wurde 1842 mit Zutheilung bei den herzoglichen Truppen in die öster- 
reichische Armee rückübernommen, avancierte 1844 zum Oberstlieutenant 
liei Nr. 51 und 1845 zum Oberst. 

Im Februar 1848 wurde er als zweiter Oberst in das Infanterie- 
Regiment Nr. 32 eingetheilt, welches bis Mitte März in Parma und 
Modena in Garnison stand, dann aber nach Mantua verlegt wurde. 

Als nach dem Ausbruch der Revolution der Herzog von Modena 
sein Land verließ um in Österreich Schutz zu suchen, bildete Salis mit 
«•iner Division des Regiments dessen Reiseescorte bis an die öster- 
reichische Grenze. 

Das Festungs-Commando von Mantua war in Kenntnis gelangt, 
dass eine große Zahl Feinde, darunter auch die treubrüchigen mode- 
nesischen Truppen mit ihrer Batterie, in Governolo eingetroffen seien, sieh 
dort verschanzt hätten und in den nächsten Tagen der Zuzug einer 
neapolitanischen Oolonne erwartet werde, nach deren Eintreffen gegen 
Mantua vorgerückt werden sollte. 

Um darüber Klarheit zu gewinnen, erhielt Oberst Castellitz von 
Nr. 32 den Befehl, mit dem von Salis befehligten Bataillon, 2 Com- 
pagnien Kaiser-Jäger, */ 2 Eseadron Uhlancn und einer Batterie Governolo 
anzugreifen. Um Mitternacht vom 23. auf den 24. April rückte die Oolonne 

• Digitized by Google 



8S Biographien der kaiserlich österreichischen Generale 27 

aus der Lünette St. Giorgio ab und stieß schon bei Barbasco auf die 
erste, dann in geringen Abständen auf vier andere vertheidigte Barri- 
eaden, welche ohne Schuss, mit dem Bajonnett genommen wurden. Das 
Hinwegräumen derselben erforderte aber so viel Zeit, dass der Feind in 
Governolo nicht mehr überrascht werden konnte, sondern in Kampf- 
bereitschaft stand, als die Colonne, auf dem Minciodanun vorrückend, 
um 37 jj llhr früh vor' dem Orte eintraf. 

Die Avantgarde wurde von lebhaftem Geschütz- und Gewehrfeuer 
empfangen, wart' aber demungeachtet im ersten Anlauf die vor dem 
Dorf aufgestellten Abtheilungen in dasselbe zurück. Der Ort war stark 
verschanzt und zur hartnäckigen Vcrtheidigung hergerichtet. Mit vieler 
»Schwierigkeit fuhr die Batterie auf dem schmalen Straßendamme aut 
und eröffnet 1 das Feuer. 

Die Infanterie rückte zweimal zum Sturme vor, konnte aber den 
verbarricadierten, stark besetzten Ortseingang nicht nehmen, Oberst 
< histellitz erkannte dass er zu schwach sei um durchzudringen, und 
entschloss sich, zum llückzug nach Mantua. 

Am 22. und 23. Mai griff der Feind die Posten vor dem Fort 
Belfiore an. welche zum Schutz der Arbeiten vorgeschoben waren. Der 
Festungsconunandant General der Cavallerie Baron Gorczkowski beschloss 
ihn dafür zu züchtigen und dabei gleichzeitig gegen den Osone zu 
reeognoscieren. 

Am 24. Mai 10 Uhr vormittags wurden drei Oolonncn in Marsch 

gesetzt. 

Die rechte gegen Curtatonc. 

Die mittlere, welche Salis führte, bestand aus 4 Compagnien Nr. 32, 
1 Compagnie »Szluiner Grenzer, 1 Zug Dragoner und vier Raketen- 
geschützen, gieng auf Montanara, 

die linke auf St. Silvestro. 

Der Angriff der drei Colonnen erfolgte gleichzeitig. »Salis drang 
bis Rizzarda vor, warf die vor dem Ort aufgestellten Abtheilungen 
zurück, erstürmte das Dorf und drängte den Feind in das stark be- 
festigte Montanara. Es wurden dabei viele Waffen erbeutet, und Ge- 
fangene gemacht. Salis wurde durch eine Gewehrkugel am linken Anne 
verwundet. 

Zum Angriff auf Montanara war er viel zu schwach und da auch 
die anderen Colonnen bereits den Rückmarsch angetreten hatten, zog sich 
»Salis nach zweistündigem Gefechte nach Mantua zurück. 

Am 18. Juli 1848 übernahm er das Regiments-Oommando, da 
Oberst Castelletz zum General befördert worden war. 

Das Regiment blieb bis November in Mantua, dann rückte es 
nach Modena. 
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Wahrend des Feldzuges 1849 war dasselbe im IV. Armee-Corps 
eingetheilt, kam aber nicht ins Gefecht. 

Im April war Salis zur Reorganisation der herzoglichen Truppen 
nach Parma entsendet worden. ~ :i ) Für die rasche und geschickte Durch- 
führung dieser Aufgabe erhielt er das Militiir- Verdienst kreuz. 74 ) 

Im Juli 1849 wurde er General-Major, 1854 Feldmarschall-Lieutenaut, 
1858 Inhaber des Infanterie-Regiments Nr. 25 und Divisionär in Wien, 
wo er im selben Jahre starb. 


XI. 

Daniel Freiherr von Salis-Soglio. 

Heb. 1826. k. und k. wirklicher Geheimer Rath. Kämmerer. Feldzeugmeister, Gencral- 
Genie-lnspector, Inhaber des Infanterie-Regiments Kr. 76 
und 

Carl Freiherr von Salis-Samaden. 

Geb. 1836, k. und k. Kämmerer, Feldmarschall-Lieutennut und Divisionär 
stehen dermal noch im Dienst. 


A n h an g 

L Namens- Verzeichnis 

jener Mitglieder der Familie von Salis. welche authentisch nachweisbar in öster- 
reichischem Kriegsdienste standen, sowie jener, die sich in demselben befinden. 

Gubert, Anno 1490 Oberst und Kriegsrath des Erzherzogs 
Sigmund von Tirol; 1487 Reichsritter. 

Dietegän, f 1531, bis 1521 Feld-Oberst, Anführer hündner’scher 
Hilfstruppen, 1516 von Kaiser Maximilian zum Ritter geschlagen. 

Gubert, Anno 1526 Haitptmann unter Kaiser Ferdinand. 

Anton, Anno 1552 und früher Hauptmann, dann Feldzeugmeister. 
Rudolf, Freiherr, f 160t), kaiserlieher Feldzeugmeister, Kriegsrath, 

Oberst eines Regiments Fußkneehte. 

Dietegän, Freiherr, f 1602, diente seit 1550, General-Feid- 
W achtmeister, Ritter vom goldenen Vließ. 

Johann n Peter, Anno 1595, Oberstlieutenant im Otting’ sehen 
Regiment. 

Albert, vor 1633 Hauptmann, später bayrischer General. 

Vincenz, f 1658. Hauptmann in dem 1633 mlucicrtcn Salis’ - 
schen Regiment. 

Ahundius, f 1657, Oberstlicutenant im ( Kavallerie- Regiment des 
Grafen ilalbi. Starb an den im Türkenkrieg empfangenen Wunden. 
Stephan, bis 1637 Rittmeister, Kämmerer des Kaisers Leopold 

_ 
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Johann Wolfgang, f 1640. Feldzeugmeister, Oberst eines Fuü- 
regiments, Cointhur des deutschen Ordens. 

Jacob, f 1659, General-Feldwachtiueister, fällt vor Stettin. 

Gallus, Oberstlieutenant im Cavallerie-Regiment Graf Sulz; fällt 
in Ungarn. 

Gottfried, Oberstlieutenant im Ttlrkenkriege. 

II a n n s H c i n r i c h, Muster-Officier. 

Johann Gaudenz, bis 1713 Hauptmann in dem 1719 redu- 
cierten Regiment Diesbach. 

Johann Friedrich, bis 1747 Hauptmann in dem 1748 redu- 
«ierten Regiment Sprecher. 

Anton, bis 1715 Fähnrich in dem reducierten Regiment Traun. 

Ullrich, Hauptmann im Infanterie - Regiment Brinken Nr. 18. 

Johann Vincenz, Anno 1799 Oberst, Commandant der öster- 
reichisch-englischen Legion. 

Anton Conrad, Anno 1799 Lieutenant in der österreichisch- 
englischen Legion. 

Paul Freiherr (Samaden) Feldmarschall-Lieutenant, Theresien- 
Ritter, f 1799. 

Anton, Freiherr (Soglio) bis 1815 Hauptmann im 3. Jäger- 
Bataillon, zeichnet sieh hei Hanau aus. 

Andreas, Freiherr (Soglio) bis 1813 Oberlieutenant bei Merveldt- 
Uhlanen, Ordonnanz-Officier des Feldmarschall Schwarzenberg. 

Georg, Freiherr (Samaden) bis 1825 Fähnrich im Infanterie- 
Regiment Nr. 17. Auf Räubcr-Cominando in Krain gefallen. 

Carl, Freiherr (Samaden) bis Anno 1830 Hauptmann im In- 
fanterie-Regiment Nr. 36. 

Carl, Freiherr (Samaden) bis Anno 1835 Oberlieutenant iin 
Infanterie- Regiment Nr. 3. 

Carl, Freiherr (Samaden) bis Anno 1840 Oberlieutenant im 
Infanterie-Regiment Nr. 36. 

Rudolf, Graf (Zizers) bis Anno 1840, Feldmarschall-Lieutenant, 
Theresien-Ordens- Ritter. 

Gubert, Freiherr (See wies) bis Anno 1847 Lieutenant im In- 
fanterie-Regiment Nr. 25. 

Philipp, Graf (Soglio) bis 1847 Cadet im Infanterie-Regiment 
Nr. 45. 

U 1 i s s e s, Freiherr (Soglio) bis 1848 Generalmajor, iällt bei St. Lucia. 

Rudolf, Graf (Zizers) bis 1849 ITauptmann im Infanterie-Re- 
giment Nr. 47, fällt bei Novara. 

Carl, Freiherr (Samaden) bis 1850 Oberst, Commandant des 
Infanterie-Regiments Nr. 3, stirbt an den bei Käpolna erhaltenen Wunden. 
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Carl, Graf (Zizers) bis 1854 Kittmeister im Uhlanen-Regiment 
Nr. 3. 

Heinrich, Grat (Zizers) bis 1856 Rittmeister im Uhlanen- 
Kegiment Nr. 3, 1848/49 Ordonnanz-Officier des Feldmarschall Graf 
Radetzky. 

Georg, Graf (Sog 1 io) bis 1856 Oberlieutenant im Uhlanen- 
Regiment Nr. 2. 

Heinrich, Graf (Zizers) bis 1858 Feldmarschall-Lieutenant. 

G a u d e n z, Graf (S eewi e s) bis 1 864 Hauptmann im Infanterie- 
Regiment Nr. 45. 

Peter, Freiherr (See wies) bis 1867 Hauptmann im Infanterie- 
Regiment Nr. 26. 

Ludwig Freiherr (Santa den) bis 1866 Lieutenant im Infanterie- 
Regiment Nr. 36, füllt bei Custoza. 

Daniel, Freiherr (Sog] io), dermal Feldzeugmeister, General- 
Genie-Inspector. 

Carl, Freiherr (Samaden), dermal Feldmarschall - Lieutenant, 
Divisionär. 

R u d o 1 f, Freiherr (S a in a d e n), dermal Major im Landwehr-Bataillon 
Nr. 18. 

Johann. Freiherr (Soglio), dermal Hauptmann in der n. a. 
Landwehr. 

Johann 1 , Graf (See wies), dermal Oberlieutenant im Genie- 
Regiment Nr. 2. 

Carl, Freiherr (Samaden), dermal Oberlieutenant im Infanterie- 
Regiment Nr. 49. 

Paul, Freiherr (Soglio), dermal Oberlieutenant im Dragoner- 
Regiment Nr. 6. 

Gubert, Freiherr (See wies), dermal Oberlieutenant im Infanterie- 
Regiment Nr 49. 

n. Benützte Quellen. 

1. K. A* 1551. Nr. 10/28. — 2. Fessler: Geschichte Ungarns und seiner 
Landsassen. — 3. K. A. 1556. Nr. 5/38, 43, 55, 7/12. — 4. Valor: Johann von Plauta. 

— 5. K. A. Pr. Ex 1557. December. Fol. 100, Nr. 51. — 6. Arduser: Chronic, p. 18. 

Andrae Ruinelh : Epist. Sprecher: Anal, liber HhaeL Tom. V. Moos: Arber geneal. 
famüiae a Salis. — 7. Bestallbrief de dato Innsbruck, 13. Jänner 1571. — 8. Frei- 
herrndiplom vom 20. Jänner 1588. — 2. Ceresoie : La Repubüque de Venise et les 
Suisses. p. 40. 10. Freiherrndiplom vom 12. März 1582. Uucellinus: Rhaetia sacra et 
profana. Henricus Ortelius: Chronic. Hung. ad 1564. Sprecher: Rhaet. Chron. lib. IV. 

— 11. p. Nicolaus v. Salis: Die Familie v. Salis. — 12. Rhaetia. RI. 1865. 

13. K. A. 1565. Fol 162, 182; 1557. Fol. 3, 6, 25, 26, 28. 31; 1569. Fol. 128. — 

*) K. und k. Kriegs-Archiv. 
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14. Original im Stadtarchiv von Leutschau. — 15. K. A. 1574. Nr. 24G. — 16. K. A. 
1574. Nr. 3. 7/2'/,. Pr. A. 118. 1582. 2/1. — 17. K. A. 1581. Nr. 275. — 18. K. A 

1579. Pr. Reg. Fol. 245; 1583. F. 270; 1585. Fol 2, 251; 1589. Fol 6. 8; 1590. Fol. 

189. — 19. K. A. 1591. Pr. Ex. Fol 1, 2. — 20. K. A. 1595 Nr. 12/6. — 21. laut 

Freiherrndiplom. — 22. Diplomsausfertigung v. 19. Februar 1632 — 23. Deutsch- 

Ordens-Archiv Nr. 151/22. — 24 K. A 1636. Nr. 1270. gleichzeitig für Hanns Wilhelm 
v. Blankhardt. Freiherm v Goltz, v. Eynkefurth, Filipp Fridrich Bremer und Sper- 
reuter. — 25. K. A. 1634 Nr. 8/30. - 26. K. A. 1634. Nr 8,69 ad 69 - 27. K. A. 
1636. Nr. 4, 1/29. — £8. K. A. 1636. Nr. ad 34. — 29. K. A 1636. 4. 34. — 30. K. 
A. 1636. Nr. 89. Das Bestallungsdiplom 1637. Nr. 1209, gleichzeitig für den Oberst 
Marchese Giulio Rangoni, ist datiert: Prag. 1. Juli 1637. - 31, K. A. 1640. Pr. Reg. 
Fol. 149. Nr. 49. — 32. K. A. 1637. Nr. 1/66. - 33. K. A. 1637 Nr. 1. 13. — 34. 
K. A. 1637. 0 3/4. — 35. K. A. 1632. Nr. 1218. Restallbrief, gleichzeitig für Ernst 
Grafen Montecuculi und Gehorsambrief de dato 1. NI ai 1638. — 36. K. A. 1639. 
Nr. 3/1, 10. — 37. Original im königlich schwedischen Reichsarchiv. — 38 K. A. 
1639. Nr. 11/37. — 39. Stematografia Familiae a Salis. — 40. §270, 699, 700. Gum- 
poltheimor: Geschichte Regensburgs. — 41. K. A. 1634 Nr. 6/7. — 42. K. A. 1633. 
Nr. 9/29. p. 11, 15. — 43. K. A. 1647. Pr. Ex Fol. 346. Nr. 10. - 44 K. A. 1640. 
Pr. Ex, Fol. 664, 70; 1642 Fol. 429, Nr. 271. — 45. K. A. 1647. Pr. Ex. Fol 334, 
Nr. 10. — 46. K A. 1657. Pr. Ex. 72, 665 ; 719. Pr. Reg. F. 90, 240, 291. 378. 388. 
— 47. Ceresoie: La Kepublu|ue de Venise et les Suisses, pag. 160. Fol -Nr. 49. Dep. 1. 
Nr. 80. 160. 1650. p. 160, Fol. 50, Nr. 128. — 48. K. A. 1658. Pr. Ex 78. 102, 194. 
H. K. R.*) Pr. Ex. Fol. 58. Pr. Reg. F. 229.— 49 K. A. 1659. Nr. 8/6. —50. Quellen 
Hirtenfeld: Geschichte des Maria Theresien-Ordens ; Geschichte der Feldzüze 1792/3 
in den Niederlanden in der ÖBterr. Mil.-Zeilsch., Jahrg. 1821 22 ; Regiments-Geschichte 
des k. k. 18. Infl.-Regts. Acten des k. k- Kriegs -Archivs. — 61. Laut seines Frei- 
herrndiploms vom Jahre 1779. — 62. K. A. F. A. 2/243, b c d g. — 53. H K. R. 
1761. Pr i. Pub. p. 193; 1761. Fase. 14. K. A. 1761. 13/ad 7. — 54. H. K R 1763. 
Fase. März. Nr. 235. — 55 II. K. R. 1763. Pr. i. P. p. 1044 u. Act Juli Nr. 463. — 
56. H. K. R. 1763. Pr. i. P. p. 119. 1764. p 465. — 57 H. K. R. 1776. Fase. 74. 
Nr. 115. 1775. Fase. 70, Nr. 462. — 58. H. K. R. 1776. Fase. 70. Nr. 100. Dep. lit. D 
p. 641. — 59. H. K. R. 1776. Fase. 53. Nr. 10. — 60. H. K. R. 1776. Dep. lit. G 
p 1324 , 5373. — 61. H. K. R. 1776. Dep. lit. G. p. 3698, 4317. 4414. — 62. H. K. R. 
1776. Dep. lit. G. p. 870, 1784, Fase. 3, Nr. 410. — 03. Geschichte der k. k. Regi- 
menter, Corps und Bataillone. Wien. 1804. Officiell. — 64. Geschichte des k k. 18. Inft- 
Rgmts. - 65. H K. R. 1794. Dep lit. 0. p. 492, 5330, C. A. P. Uö9, 1196. 1197. 
K. A. C. A. 1794 p. 1501. Dep. lit. G. pag. 6281. — 66. Hirlcnfeld: Geschichte des 
Maria Theresien-Ordens. Ilellwald; Geschichte des Feldzuges 1 ~ki 9. Schneidawind 
Geschichte des Feldzuges 1809. Sporschill ; Die große Chronik. Österr. Mil.-Zeitschr,, 
Jahrg. 1819. Skizze des Feldzuges 1815. Geschichte des k. k. 3. Inflr.-Rgmts. — 
67. Kandelsdorfer: Geschichte des k. k. 3 Jäger-Balaillons. Der Feldzug der 
k. k. Armee in Italien 1848. Officiell. Schneidawind; Der Feldzug 1848 in Italien. 
Acten des k. k. Kriegs-Archivs. 68. Oflicielle Operationsacten. Kövess: Geschichte des 
k. k. 58. Inflr.-Rgmts. österr. .Mil.-Zeitschr. 1849, VII. Heft. Österr. Soldalenfreund, 
1850. — 69. Befehl des Divisionärs Feldmarschall-Lieutenant Baron Czorich, de dato 
Leva, 18. Jänner 1849, Nr. 96/o. p. — 70. Befehl des Divisionärs Feldmarschall- 

Lieutenants Baron Czorich, de dato Leva, 18, Jänner 1849. Nr. 10')/o. p. — 71. Tapfer- 
keilszeugnis des Feldmarschall-Lieutenants Baron Czorich. de dato Wien, 20. Oecemher 
1849. — 72. Geschichte des k. k. 32. Inflr.-Rgmts. Der Feldzug in Italien. 1848. Offi- 
ciell. Acten des k. k. Kriegs-Archivs. — 73. Bericht des Feldmarschalls Grafen 
Radetzky an Seine Majestät, de dato 21. Mai 1849. — Armeebefehl vom 11. Juli 1850. 

*) K. k. Hofkriegsralh. 
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Blätter und Blüten aus der Kriegsgeschichte 
aller Völker und Zeiten, 

Von II. Albertall. (Fnrt»ir.nng.i 

Bei entscheidende« Gelegenheiten riefen die Unterfeldherrn Cäsar ’s 
ihren Soldaten zu: „Stellt Euch vor, Cäsar sehe Euch!“ 

* * 

* 

Brutus pflegte zu sagen: „Soldaten müssen ihren Händen und 

nicht- ihren Füßen das Leben anvertrauen“, d. h. sie sollen nicht, fliehen, 
sondern kämpfen. 

♦ * 

* 

Als dem Kaiser Augustus die Nachricht von der Niederlage im 
Teutoburger Walde (9 u. Chr.) Qberhracht wurde, rief er verzweifelnd: 

„Yarus, gib mir meine Legionen wieder!“ 

* * 

♦ 

„Decet Imperatorem stantem mori“ (Ein Kaiser muss aufrecht 

sterben), waren die letzten Worte des Kaisers Vespasian (f 79). 

* * 

* 

Bei der langwierigen Belagerung von Aquilea (452) sah Attila 
eines Tages, dass ein Storch seine Jungen aus der Stadt heraustrage und 
sich ein neues Nest vor den Wällen baue. Dieses benützte Attila als 
gutes Omen, indem er seinen entmutbigteu Soldaten zurief : „Sehet, 

dieser Einwohner Aquilea’s ist besser von dem Stande der Stadtmauern 
unterrichtet, als wir. Er rettet sich und seine Jungen vou dem sicheren 
Tode.“ Diese Prophezeiung ermutliigte wieder die Schaaren Attilas und 

die Stadt wurde in kurzer Zeit bezwungen. 

* * 

* 

Beiisar marschierte gegen die Perser, wiche immer mehr Pro- 
vinzen des Oströmischen Reiches eroberten. Bei Callinica (531 n. Chr.) 
stieß er auf jene, verschob jedoch den Angriff, um sie durch ein Manöver 
in einen Hinterhalt zu locken. Die römischen Soldaten verlangten, vor 
Ktmpfbegier brennend, laut schreiend das Signal zur Schlacht uud klagten 
ihren Feldberru der Feigheit an. Vergebens versuchte er ihre unverständige 
Begeisterung zu dämpfen ; der Aufstand wurde allgemein. Gezwungan, 
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jenen zu folgen, die er befehligte, rettete er durch folgende Ansprache 
seine Ehre als Befehlshaber: 

„Kameraden“, sagte er, „Euer Eifer befriedigt mich ; ich wollte ihn 
durch meine Weigerung auf die Probe stellen: ich werde Euren Wünschen 
nachkommen. Kämpfet mit ebensoviel Eifer, als Ihr angewendet habet, 
um in die Schlacht geführt zu werden!“ 

* * 

* 

In der berühmten Schlacht bei Amadin (633), in welcher die römischen 
Truppen, die Heraclius zum Entsätze der Stadt Damascus sandte, von 
den Sarazenen vollständig geschlagen wurden, haranguierte der musel- 
manische Feldherr seine Soldaten folgendermaßen: 

„Kämpfet tapfer und vertheidiget muthig Eure Religion! Hütet 
Euch besonders davor, schimpflich die Flucht zu ergreifen; die Hölle 
würde Eure Strafe sein. Siegen oder sterben, das ist die Pflicht eines 
Rechtgläubigen. Haltet Euch fest, einer gegen den anderen, und machet 
keinen Angriff, ohne den Befehl hiezu erhalten zu haben!“ 

An diesem denkwürdigen Tage, welcher 50.000 Römern das Leben 
kostete, verlangten selbst die Frauen, gegen die Christen zu kämpfen. 
Khaled stellte sie in den Rücken seiner Armee mit dem Aufträge, die- 
jenigen Sarazenen zu tödten, welche ihre Reihen verlassen würden. 

* * 

* 

Das Petschaft Carl des Großen war in seinem Schwertknopfe 
eingegraben. Hatte er nun einen Befehl au einen widerspenstigen Herzog 
untersiegelt, so pflegte er zu sagen: 

„Hier ist meiu Befehl und hier“ — das Schwert schüttelnd — 

„der, welcher ihm Gehorsam verschaffen soll.“ 

* * 

* 

Vor der Schlacht am Lechfelde (10. August 955) sprach König 
Otto 1. zu den Befehlshabern seines Heeres: „Der Feind ist uns zwar 

überlegen an Zahl, aber wir ihm an Tapferkeit. Seine Horden sind un- 
bewehrt, wir führen mit geschickter Hand tüchtige Waffen. Er trotzt 
vermessen auf seine eigene Kraft, wir vertrauen dem Beistände Gottes. 
Darum werden wir ihn überwiuden. Und wer ist unter Euch, der es 
vorziehen sollte, den Ungläubigen als Sclave zu dienen, während wir 
im ritterlichen Kampfe sterben können? Doch die Rede ist nichts. 
Thuten sollen von uns zeugen.“ 

* * 

* 

Der persische Geschichtsschreiber Was saf erzählt, dass nach mon- 
golischer Ansicht der Krieger die Eigenschaften von zehn verschiedenen 
Thieren haben müsse: „Die Tapferkeit des Hahns, die Milde des Huhns, 
das Heiz des Löwen, den Anfall des Ebers, die Geduld des Hundes, die 
Behutsamkeit des Kranichs, die List des Fuchses, die Vorsicht des Raben, 
die Raubsucht des Wolfes und die Ruhe der Katze.“ 

(Fortsetzung folgt.) 0 * Go .°S Ie 
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Sanitätsverhältnisse des k. u. k. Heeres. 

Im Monate October 3891. 


Mit Ende September 1891 waren krank verblieben 0381 Mann 

Im Monate October 1891 sind neu erkrankt 29 699 , 

entsprechend %, des VerpHegsstandes: 97. 

Von den Erkrankten worden an Sanitäts-Anstalten übergeben .... 10.516 . 

entsprechend °/ 00 des VerpHegsstandes: 34 
Im Monate October 1891 sind beim Krankenstände in Abaang gekommen : 

in den Kasernen und eigenen Wohnungen Behandelte 14.543 , 

in den Sanitäts-Anstalten Behandelte 10.045 


Zusammen . 24.588 Mann 

Darunter als genesen 18.827 „ 

infolge von Krankheiten gestorben 79 , 

entsprechend °/ m des Vorpflegsstandes: 0'26 

Am Monatsschlnsse sind krank verblieben 11.422 „ 

u. zw : in den Kasernen und eigenen Wohnnngen 2.608 „ 

in den Sanitäts-Anstalten 8.814 „ 


Bei den in Abgang gekommenen 24 588 Mann waren an behandelten Krankheiten 
und an Todesursachen bemerkenswert : 


Krank- Todes- 
britstftlle fall» 


Scorbut 7 — 

Darm-Typhus 104 32 

We.-hselfieber und Wechsel- 
fieber-Siechthum .... 1172 — 

Blattern 4 — 

Tnberculose der Lungen . 90 12 

lafiuruza .... — — 


Katarrh d. Augen-Bindehaut 884 — 

Trachom 277 — 


Krank- Tode*- 
beit*fällo fälle 

Acuter Bronchial-Katarrh . 1.289 


Lungenentzündung .... 74 12 

Rippenfellentzündung ... 53 1 

Magenkatarrh ...... 1420 — 

Acuter Darmkatarrh . . 885 — 

Venerische u. syphilitische 

Krankheiten 1516 — 

Wunddruck der Füße . . 1064 — 


Die Erkrankungen, der Zugang in den Sanitäts-Anstalten und die Todesfälle 
infolge von Krankheiten berechnen sich in den einzelnen Militär -Territorial -Bezir- 
ken in tt / M> des Yerpflegsstandes wie folgt: 


Iüit.-T«mlwi«l 

p Erkran- 
klingen 

Zugang in d. 
Sanität*- Anst. 

Todes- 

fälle 

Milit. -Tamtanal - Bu. 

Erkran 

kangen 

Zugang in d. 
Sauitäta-Annt. 

Tode» 

fälle 

Wien . 

. . 92 

41 

0-08 

Lemberg . . 

. 104 

47 

0-49 

Innsbruck 

. . 93 

34 

01 9 

Budapest 

. t‘)8 

58 

0 10 

Graz 

. 104 

41 

087 

Pressburg . . 

. 108 

44 

0T8 

Zara . . . 

. . 127 

59 

0-20 

Kaschau . . 

. 86 

41 

0 26 

Prag . 

. . 107 

48 

01 6 

Temesvär . . 

. 95 

4G 

0-26 

Josefstadt . 

. . 103 

39 

023 

Hermannstadt 

. 129 

62 

047 

Krakau . . 

. 97 

40 

0 40 

Agram . . . 

. 115 

58 

0-50 

Przemyil . 

. . 79 

37 

013 

Sarajevo . . 

. 06 

30 

027 


Anßerdem sind noch vorgekommen: 41 Selbstmorde. 4 Verunglückungen mit 
tödtlichem Ausgange. 
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Kaiser Franz Josef-Stiftung. 


Mittheilung der Kaiser Franz Josef-Stiftung für Ver- 
sorgung k. u. k. Offieiers- Witwen und Waisen. 

Mit Ende Oclober 1891 verblieben in Kraft 939 Versicherungen mit 347.050 fl. 
and 66 reducierte Versicherungen mit 3010 fl. 73 kr. Kenten. 

In der erstmaligen 10°/o Kentenerhöhung stehen 758 Versiohetungen mi 
26.314 fl. 02 kr. 

Im Rentengeuusse stehen 334 Witwen mit 106.140 fl. 52 kr. und 33 Waisen- 
familien mit 11.912 fl. Rente; 275 Witwen beziehen die 10% Erhöhung von 9278 fl. 
und 33 Waisenlamilien mit 1191 fl. 20 kr. 

Prämien-Riickgewalirs-Versicherungen stehen 50 in Kraft. 

Das Vermögen der Stiftung betrug Ende October 1891 3,403.224 fl. 18 kr 
darunter an Hypothekar-Darlehen 735.081 fl. 82 kr; jenes der Gisela-Stiftung 
«600 fl. 21 kr. 

Mit Ende November 1891 verblieben in Kraft 938 volle Versicherungen mit 346.650 fl. 
und 56 reducierte Versicherungen mit 3961 fl. 73 kr. Renten. 

In der erstmaligen 10% Kentenerhöhuug stehen 757 Versicherungen mit 
26.294 fl. 02 kr. 

Im Rentengeuusse stehen 334 Witwen mit 106.140A. 52 kr. und 34 Waisenfamilien 
mit 12.212 fl. Rente. 275 Witwen beziehen die 10% Erhöhung von 9.278 fl. und 
33 Waisenfamilien mit 1191 fl. 20 kr. 

Prämien-ROckgewährs-Versicherungen stehen 50 in Kraft. 

Das Vermögen der Stiftung betrug Ende Nowembcr 1891 3,421.853 fl., 
darunter an Hypothekar-Darlehen 675.712 fl. 75 kr; jenes der Gisela -Stiftung 
9638 fl. 1 kr. 


„PASSEPARTOUT“ 

LOCHEISEN F U R RIEMEN. 

Patent des Franz Flllunger 

k u. k. Oberheutf'nant iin Dragoner-Regiment« Nr. 15. 

Mit »lern «ehr praktischen „Passepartout-Locheisen ist Jedermann 
imstande, mühelos, binnen wenigen Socunden, alle an Sattelzeug, Pferde- 
geschirr und sonst im Gebrauche vorkommenden Kiemen an jeder ge- 
wünschten .Stelle mit rein ausgeschnittenen Löchern von 2’7 mm bis 7 mm 
Durchmesser zu versehen und die compendiöse und ge füllige Form, 
sowie das geringe Gewicht von 34 Gramm per compl. Garnitur ermög- 
lichen es, dieses einen vollständigen Ersatz für die Lochzange bietende 
Instrument jederzeit leicht bei sieh tragen zu können. Sehr praktisch 
für Reitende, Fahrende, Reisende, Touristen etc. 

Preis per Stück : 


Mit einem Bohrer fl. —.90 

> zwei Bohrern > 1.20 

» drei » » 150 


Zu haben bei Gebrüder Keller & Maurer (Koblmarkt), St. Striberny 

(Graben) und in allen größeren Riemer- und Sattlcrgcschäftcn. 
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Streffleur’s Österreichischer militärischer Zeitschrift. 


Rmlactttiir: Hanptmanii Kainlelsdorfer. 


Nr. 1. Jänner. 1892. 


1. Zeitschriften. 

Jahrbücher für die deutsche Armee und Marine. Berlin. October bis December. 
Beitrage zur Orientierung Ober die Entwicklungsgeschichte der russischen Armee von 
ihren Anfängen Ins auf die neueste Zeit (v. Drygalski). — Der strategische und 
taktische Schwerpunkt in der Kriegsgeschichte und sein Einfluss auf die Gefechts- 
führung. — Zur Taktik der Zukunft. — Stellungswechsel der Artillerie. — Zur 
Charakteristik der pneumatischen Kanonen. — Die Bedeutung mobiler Panzer für 
die schweizerische Landesbefestigung. — Praktische Hilfsmittel im militärischen Reit- 
unterrichte. — Militär-Telegraphie und Militär-Brieftaubenwesen in Dänemark nach 
ihren neuesten Fortschritten — Die Reorganisation des schwedischen Wehrsystems. 

— Das Ortsgefecht. — Feuer in der Bewegung? — Militär- und Privat-Brieftauben- 
wesen in Spanien — Die Abrichtung des Rcmoutepferdes in dreißig Leclionen. — 

Zum Untergänge des »Blanco Encalada« auf der Rhede von Caldera. - Kleine 
heeresgeschichtliehe Mittheilungen. — Jcfferson Davis, Präsident der einstigen con- 
füderierten Staaten. (Auch ein Soldatenleben.) — Entfernungsschätzen und Ent- 
fernungsscliälzer. — Das Schießen der Feld-Artillerie hei Einführung von schnell- 
feuernden Geschützen. — Vergleielissehießen mit dem russischen Feldmörser. — 
Militärische Reformpläne für die Landesverteidigung der Vereinigten Staaten von 
Nordamerika — Eine seltsame Revue des »Alten Dessauer«. 

Neue Militärische Blätter. November und December 1891. Gcneral-Keldmarschall 
Graf Moltke in der Beurteilung des militärischen Frankreich. — Übungen während 
des Winters im Petersburger Militärbezirke. — Zum Cavallerie-Exercieren im Jahre 
1827. — Uber Küstenverteidigung, im besonderen der Küste des deutschen Reiches. 

— Militärische Zeitbilder aus der Vergangenheit Ostpreußens. — Eine nächtliche 
Luftreise nach Posen. Von Hermann Hoernes. (Aus dem r StreflTeur«.) — Das 
schweizerische Hepetiergewehr (Modell 1889) im Vergleiche mit neuesten Modellen 
anderer Staaten. — Die 14. Infanterie-Division am Schipka-Passe im Monate September 
1877. — Zum Cavalleiie-Exercieren im Jahre 1827. — Italien und England. — 
Russische Jäger und Kundschafter. — Die wissenschaftliche Fortbildung der russischen 
Offictere während des Winters. — Das neue schweizerische Ordonnanzgewehr M. 89. 
Versuche mit neuen Sprengladungen für Granaten. — Die technischen Mittel zur 
Förderung der Brotverpflegung im Kriege. — Von der Flotte der Vereinigten Staaten 
Nordamerikas. — Drei Tage in Gefangenschaft hei den Türken. 

Internationale Revue über die gesamtsten Armeen und Flotten. October 1891. 

Die Philosophie und ihre Anwendung auf die Militärwissenschaften. — Eher Canet- 
Kaoonen. — Die Selbsthilfe der Infanterie im taktischen und die Erleichterung der 
Cavailerie im strategischen Aufklärungsdienste. — Der »Ladet- im Seekriege. — Die 
Ersparnisse im italienischen Heeres-Budget. — Die Zusammensetzung und militärische 
Ausbildung der russischen Reichswehr. — Du Service de sfirete. — Die Entwicklung 
der Wehrkraft Montenegros. — November 1891. Bedarf Deutschlands Wehrmacht der 
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Verstärkung? — Zur heutigen Ausbildung der deutschen Infanterie. — Betrachtungen 
bei Lectilre des Werkes »System der Reiterei-Ausbildung* — Die Vermehrung der 
Kriegsllotten im Decennium 1880— 1889. — Die österreichisch-ungarische Armee. — 
Marine-Commando und Marine-Verwaltung — Sommerübungen. — Yachtclub. — 
Manoeuvres d’tnsemble 1891. — Du Service de sfirete. — December 1891. Die deutsche 
Schutztruppe in Ostafrika. — Einige allgemeine Bemerkungen über den Feldzug im 
Jahre 1815 und besonders über die Schlachten von les Quatrebras und Waterloo. — 
Zur heutigen Ausbildung der deutschen Infanterie. — Fortschritte im Bereiche der 
Schiffs-Artillerie. — Die österreichisch-ungarische Armee. — Militärische Beurtheilung 
der russischen Westgrenze für den Fall eines Krieges zwischen Deutschland und 
Russland. — Die französischen Flottenmanöver von 1891. — Manoeuvres d'ensemble 
de 1891. — Das optische Feld-Telegraphenwesen in der Schweiz. 

Militär-Wochenblatt. Berlin. Nr. 90 König Karl von Württemberg — Das Feld- 
geschütz der Zukunft. — Rennen im Lager von Krasno-Selo — Übungen in dem 
Sappeurlager bei Petersburg. — Nr. 91 — 93. Aus Ostafrika. — Nr. 94. Die Garde 
Cavallerie im Lager von Krasno-Selo. — Nr. 95. Schieliversuche mit einer Gruson- 
5’3 cm-Sehnellfeuerkanone L/24 in fahrbarer Panzerlaffette zu Sofia. — Bestimmungen 
des italienischen Exercier-Reglements über die Attaque. — Übungen im Überschreiten 
von Gewässern im Lager von Kiew. — Nr. 96. Detachementskrieg und Schlachten- 
Taktik. — Nr. 97 — 99. Ein Beitrag zur Militär-Gesundheitspflege. — Die russischen 
Manöver im Warschauer Bezirke. — Die französischen Manöver bei Chälons. — Das 
schweizerische Infanteriegewehr. — Nr. 100. Die österreichische Maxim-Mitrailleuse. 

— Nr. 101. Briefe aus 1792. — Noch ein Wort zur zweijährigen Dienstzeit. — Eine 
Beobachtungsleiter für die Feld-Artillerie — Nr. 102. Schwere Schnellfeuerkanonen. 

— Stärke deB englischen Heeres. — Versuche im Lager von Wladikawkas. — Nr. 103. 
Studien über den Krieg. — Von den Herbslübungen an der Ostgrenze Frankreichs. 

— Beschädigungen schwerer englischer Kriegsschiffe — Nr. 104. Die Ausrüstung 
und Bekleidung der Infanterie. — Nr. 107. Ausbildung der Infanterie für das gefechts- 
mäßige Schießen. 

Deutsche Heereszeitung. Berlin. Nr 83. Übungen von Kosaken der 1. Dod- 
Kosaken-Division an der Weichsel. — Die russischen Eisenbahnen vom militärischen 
Gesichtspunkte. — Nr. 84. Der Zug gegen die Wahehe. — Nr. 85. Wen täuscht man? 
(Bezüglich abfälliger Besprechung der Reserve-Division.) — Nr. 8ü. Zur Geschichte 
der Belagerung von Paris. — Zweijährige Dienstzeit. — Nr. 87. Zur Denkmalsenthüllung 
in Görlitz. — Zweijährige Dienstzeit. — Nr. 88. Teschnische Institute in England. — 
Nr. 89. Die transsibirische Bahn. — Nr. 91. Individualismus und Schablone im 
deutschen Heere. — Nr. 93. Dienstbetrieb im Herbste. — Nr. 94. Schiffsbauten in 
Frankreich. — Nr. 97. Reform der Artillerie. — Schießschule. — Nr. 99. Die 
Ausrüstung des deutschen Heeres mit Zellen. — Die Vermehrung der deutschen 
Floltenbemannung 

Archiv für die Artillerie- und Ingenieur-Officiere des deutschen Reichsheeres. 

Berlin. October. Schießversuche gegen Schneebrustwehren. — Das österreichische 
Heeres-Museum in Wien. — Die russischen Shrapnelzünder C/S8. — Über konische 
Pendelungen. 

Allgemeine Schweizerische Militär-Zeitung Basel. Nr. 43. Altversicherung der 
Instructoren. — Französische Manöver an der Ostgrenze. — Nr. 44 etc. Die 
Herbstmanöver. ~- Nr. 48. Zur Wehrfrage. — Nr. 50. Das neue deutsche 
Artillerie-Materiale. 

Schweizerische Monatsschrift für Officiere aller Waffen. Frauenfeld. October- 
Heft. Die Artillerie im Armee-Corpsverbande. — Über das schweizerische Militär- 
Justizwesen. 
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Artillerie-Journal. St Petersburg. September. Gerälhe des Generals Möller. — 
Ober Beweglichkeit der Feld-Artillerie. — Technische Bemerkungen des Truppen- 
Arlilleristen. — Von den Lehr- und sonstigen Commanden der Festungs-Artillerie. — 
Elektrisches Zusammenschweißen des Metalles und seine Anwendung bei der Patronen- 
Erzeugung. — October. Russisches Artillerie-Reglement der Vergangenheit. — Über 
das Fahren der Geschütze. — Distanzmesser. — Anwendung der Photographie für 
ballistische Zwecke. — Einfluss der Detonationen auf das Gehör. — Pulver- und 
Explosions-Präparate-Fabrik in St. Petersburg 

Vojennij sbornik. St. Petersburg. October Selbständigkeit der Ilntercomman- 
danten im Kriege. — Waldgefechte. — Über die Carriere. 

Ingenieur-Journal. St. Petersburg. August. Über verdeckte Aufstellungen. — 
Aufladung von Pontons auf Waggons-Plattformen. — Thätigkeit des 7. Sappeur- 
Bataillons 1877/78 — Versuche mit zusammenlegbaren Balken für Eisenbahn- 
brücken. 

Le spectateur militaire. Nr. 26—28. Lasalle. — Die großen Manöver im 
Jahre 1891. — Die freiwilligen Reitercorps während der Revolution. — Die Unter- 
stützung der Cavallerie durch Schilder im Alterthume und in der Neuzeit. — Mäntel 
und Pellerinen. — Die Verachtung des Feuers. — Das Privatleben der Officiere. — 
Die gemischten Regimenter. — Gefrorenes Fleisch — Altersgrenze der Generale. — 
Der Bericht über das Militär-Budget für 1892. — Das Avancement nach Wahl. 

Rivista di artiglieria e genio. Rom. October. Übungen der Feld-Artillerie. — 
Über Truppen-Cantonnemenls. — Die Feuerwaffen. 

Rivista militare italiana. Rom. October. Über Mollke's Kcldzugswerk 1870/71. 

— Die Valdesischen Kriege. — Abrichtung des Infanterie-Soldaten. 

Revue militaire suisse. Lausanne. 1891. Nr. 10 und 11. Die neuen weit- 
tragenden Feuergewehre. — Geschichte des /.weiten Bataillons der »Cnrahimers 
lifgers« und der fremden, im Dienste des Königs beider Sicilien gestandenen Bataillone 
nach der Wiederaufstellung der capitulierten Regimenter (lS. r >9 — 18601. — Truppen- 
Concentrierungen 1891. — Die Entwicklung der Gebirgs-Artillerie, insbesondere in 
der Schweiz. 

Revue de cavalerie. Paris, 1891. October Lefebvre-Desnoettes. Divisions-General 
1773 — 1822. — Entsprechen unsere Schulen dem Geiste unseres neuen Reglements? 

— Historische, regimenterweise dargestellte Skizze der französischen Cavallerie. — 
Studie über die Vorbereitung und das Training der Pferde zum Kriege. — Anwendung 
des Säbels auf ein bewegliches Ziel. — Neuer Ziel-Apparat — Die Überführung der 
Leiche Lasalle's. — November. Verschiedenes über den Cavalleriekampf. — Studie 
über die Vorbereitung und das Training der Pferde zum Kriege. — Die deutsche 
Cavallerie. — Die Mechanik des Thieres. r— Lösung eines für die Equitation wichtigen 
Problems. — Über die Regimcntsgesrhichten. — Was aus der Statue Lasalle's ge- 
worden ist. 

Revue du genie militaire. Paris-Nancy. 1891. Juli und August. Studie Uber 
den Dienst der Genie-Truppen im Feldkriege. — Über einen neuen Typus parabolischer 
Bogen, anwendbar bei der Construction von Metallbrücken. — Bemerkungen über 
Cement- Beton. — Die Caserne in Lichterfelde — Ein unterirdischer »stand« in Eng- 
land. — Ein neuer Reltungs- Apparat bei Sprengungen. — (Iber künstlichen Sand. 

Revue militaire de l’efranger. Paris, 1891. October. Änderungen in den 
Organisationsgesetzen der italienischen Armee. — Die Anwendung des Velocipides 
in den fremden Armeen. — Die großen Manöver im österreichisch-ungarischen Heere 
im Jahre 1891. — Die Officicrsschulen in Holland. — Reorganisierung der Feld- 
Artillerie und des Sanitätsdienstes in England. 
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2» Zur Besprechung eingelangt. 

Zur Flugfrage. Einige Anregungen für die Zeitgenossen. Von E. Freiherr 
v. Wechmar. C hersichtliche Darlegungen, Erläuterungen und Ergänzungen zu des 
Verfassers Hauptwerk »Flugtechnik«. Berlin 1891, W. H. Kühl. Mk. F20. 

Verzeichnis der wichtigsten Abhandlungen über Luftschiffahrt, Meteorologie 
Photographie etc. Berlin, W. H. Kühl. 

Monats-Katalog der Hof-Buchhandlung W Frick. Periodisches Verzeichnis der 
neueren literarischen Erscheinungen, sowie wertvoller älterer Bücher. Erscheint 
monatlich. 

Die neuen Verkehrsmittel im Kriege. I. Heft. Das Zweirad bei den ver- 
schiedenen .Militärstaaten Europas und seine praktische Verwendung im Kriegsfälle, 
nebst einem Anhänge: Leitfaden zur praktischen Unterweisung militärischer Radfahrer _ 
von C. Stadelmann, kgl. sächs. Lieutenant Mit 14 Abbildungen. Berlin 1891, 
E. S. Mittler 

Literarischer Katalog, ausgegeben durch die Hof- und Universitäts-Buchhandlung 
W. Braumüller & Sohn. 

Heeresbewegungen und Märsche. Taktische und kriegsgeschichtliche Studien 
von Georg Cardinal von Widdern. 1. Theil. Mit Skizzen und 1 Karte. Mk. 2'60. 
2. Theil. Verfolgungen. Rückzüge. Cavallcrislisches. Mit Karten und Skizzen, Mk. 4 40. 
Leipzig 1892. A. Reisewitz. 

Manuel d'administration et de comptabilite en temps de paix et en temps de 
guerre. Par J. Mangin, lieutenant officier payeur, Paris 1891, Berger-Levrault. 
Frcs. 2‘88. 

Geschichte des Eisens. Von Dr. L. Beck. 5. Lieferung. Braunschweig,. 
Fr. Vieweg. Mk. 5. 

Allerhand Sprachdummheiten. Kleine deutsche Grammatik des Zweifelhaften, 
des Falschen und des Hässlichen. Von Dr. Gr. Wust mann. Leipzig, Fr. W. 
Grunow. 

Der russisch-türkische Krieg 1877- 1878 in Europa. Von A. Springer, k. u. k. 
Major. Zweite Operations-Periode. 2.— C. Heft tä 50 kr.). Wien, C. Konegen. 

Erzherzog Johann im Feldzuge 1809. Von H. v. Zwiedineck-Südenhorst 
Graz. Styria’s Verlag, ft. 2-50. 

Die Schlacht von Wörth. Eine taktische Studie von Major Keim. Berlin, E. S_ 
Mittler. M. 080. 

Einzeldarstellungen von Schlachten (1870/71). 2. Heft. Die Kämpfe der prcuOischen- 
Garden um I.e Bourget während der Belagerung von Paris. Von Major Kunz. 1 Plan. 
Berliu, E. S. Mittler. Mk. 2-25. 

Österreichisch-ungarische Soldatengeschichten. Aus dem Ungarischen. Ein Jahr 
in Montur. Von Güza v. Kacziäny. Berlin, R. Eckstein. Mk. 1. 

Recits de guerre. L'invasion 1870,71. Par Ludovic Halcvy de l'Acadumie 
fram/aisc Dessins par L. Marchctti et Alfred Paris. Paris, Boussod, Valadon et Cie. 
Frcs. 20. 

Internationaler Lazareth-Sprachführer. 1 .Deutsch-Französisch. Von Paul B 1 as ch k e. 

Berlin. Hepner. 

Neues, illustriertes, vaterländisches Ehrenbuch. Von Albin Br. Teuffenbach 
17.— 20. Heft. Wien und Teschen, C. Prochaska. ä 35 kr. 

Die Kampfmittel zur See. Schiffe, Fahrzeuge, Waffen, Hafensperren. Von 
B. v. Werner. Contre-Admiral. 93 Abbildungen. Leipzig 1892. F. A. Brockhaus. 
Mk. 3. 

Die europäischen Heere der Gegenwart. Ergänzungsheft 1890. Von II. v. 

Trützschler. Rathenow 1891, M. Babenzien. Mk. 2. 
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Ansichten Ober die deutsche Reiterei nach Einführung des rauchschwachen 
Pulvers und der Bewaffnung mit Lanzen. Von General Manc h e. Rathenow. 

M. Babenzien. Mk. 0'50. 

Der militärische Faust Vom Famulus Wagner. Illustriert von O. Verlag 
<1. Berliner lith. Inst. Mk. 1 50. 

Das deutsche Officierthum und die Zeitströmungen. Von Paul v. Schmidt. 
General-Major. Berlin, Liebet. Mk. P50. 

3. Recensionen. 

Brockhaus’ Conversations-Lexikon. 

Ein neues Conversations-Lexikon tritt soeben mit dem ersten Bande 
an die Öffentlichkeit — oder vielmehr eine neue, die 14. Auflage des bald hundert- 
jährigen Stammvaters aller ähnlichen deutschen Werke: Brockhaus' Conversa- 
tions-Lexikon Der erste Band der ersten Auflage des alten, berühmten Haus- 
freundes des deutschen Volkes wurde im Jahre 1796 herausgegeben. Der anfängliche 
Erfolg ließ allerdings in keiner Weise die spätere weite Verbreitung ahnen, und das 
Unternehmen war am Eingehen, als Friedrich Arnold llrockhaus, der Begründer der 
Firma, es kühn aufgriff und seine schöpferischen Ideen darin verkörperte. Was 
Brock h a us’ Conversations-Lexikon in diesem ganzen Jahrhunderte für das deutsche 
Volk gewesen ist. bildet einen interessanten Theil deutscher Culturgeschichte. Jede 
neue Auflage, und in besonders hervorragender Weise die jetzige, 14. Auflage, zeigt, 
dass die Firma, deren Weltstellung durch das Werk begründet worden ist, unablässig 
an der Verjüngung desselben arbeitet und immer neue Gedanken darin zum Aus- 
drucke bringt. Was bisher technisch unmöglich schien, ist durch eine Musterleistung 
der graphischen Geschäftszweige der Firma ermöglicht worden: Das Werk beginnt, 
statt mit eiuem dünnen Hefte, sogleich mit einem umfangreichen, completen, ge- 
bundenen Bande zu erscheinen Derselbe präsentiert sich schon äußerlich sehr vor- 
theilhaft: Druck, Papier und Einband sind gleich vorzüglich. Beim Durchblättern 
sticht die Fülle der Abbildungen ins Auge. Dieser Band enthält nicht weniger als 
71 Tafeln, darunter 95 Karten und Pläne und 8 Chromotafeln, von denen besonders 
die letzteren künstlerisch und technisch geradezu Unübertroffenes bieten. Die 3 Doppel- 
lufeln mit Völkertypen, welche die großen Artikel Afrika, Amerika und Asien illu- 
strieren, bieten nicht das übliche braune Einerlei sich ähnelnder Köpfe, sondern 
zeigen die feinsten Nuancen der thatsächlichen Farben der verschiedenen Raccn. 

Auf der Tafel Alpenpflanzen erscheint die volle, satte Farbenpracht der reizenden 
Kinder der Alpenflora; in der Tafel Araceen fällt vor allem die Hiesenblüthe des erst 
vor wenigen Jahren entdeckten Amorphophallus Titanum auf. In den Karten und 
Plänen sind die neuesten Aufnahmen verwertet, wie z. B. aus der Karte Aquatorial- 
Afrika ersichtlich ist. 

Noch vieles ließe sich über die planmäßig zusammengostelltcn. bunten und in 
vorzüglichem Holzschnitte ausgeführten Abbildungen sagen, doch fordert auch der 
Text sein Recht. Hier ist ein System zur erstmaligen Durchführung gelangt, welches 
dem Ideale eines derartigen Werkes, der gemeinverständliche Ausdruck der ge- 
sammten Geistescultur der Menschheit zu sein, nahe kommt. Durch dieses System 
allein ist es möglich geworden, in diesem ersten Bande anstatt der 3800 Stichworte 
der 13. Auflage deren 6800 unterzubringen, ohne dass die Lesbarkeit und Verständ- 
lichkeit der Artikel gelitten hätte. Dadurch allein ist auch erreicht, dass jedes 
Wissensgebiet die ihm im Verhältnisse zu den anderen zukommende Behandlung 
erfährt, und nicht etwa die Artikel in den Schlussbänden büßen müssen, was darin 
im Anfänge zu viel gethan worden ist. [ itized by G<9ogle 
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Unter den 350 Mitarbeitern der neuen Auflage befinden sich, wie wir hören, 
erste Autoritäten der einschlägigen Gebiete, und die Artikel entsprechen in jeder 
Hinsicht ihrem Zwecke und dem neuesten Standpunkte der Wissenschaft. So sind 
z. B. die militärischen Artikel von Officieren des Großen Generalstabes, die juristischen 
von Mitgliedern des Reichsgerichtes verfasst. 

Im einzelnen fällt uns unter den Neuerungen angenehm auf, dass die Eisen- 
bahn-Gesellschaften, größeren Zeitungen und hervorragenden Actien-Gesellschaften, 

Vereine u. s. w. in besonderen Artikeln behandelt sind. Da das Ende des 19. Jahr- 
hundertes im Zeichen der Socialpolitik steht, ist Artikeln wie Abzahlungsgeschäfte, 
Altersversorgung, Arbeiter-Ausschüsse, Arbeiterkammern, Arbeitgeber u. s. w. be- 
sondere Sorgfalt gewidmet. 

Zu all diesen Vorzügen kommt noch der bei dem Reichthume des Gebotenen 
sehr mäßige Preis. Jeder der je 1000 Seiten starken 16 Bände, mit insgesammt 
9000 Abbildungen auf 900 Tafeln und im Texte, kostet, gebunden mit Lederrücken 
und Lederecken, 6 11. ö. W. oder 10 Mark; doch ist das Werk auch in 256 Heften 
zu 30 kr. oder 50 Pfennig nach und nach zu beziehen, um dem weniger Bemittelten 
die Anschaffung zu erleichtern. 

Wir behalten uns vor, bei dem Fortschreiten des Werkes öfters auf dasselbe 
zurückzukommen, können es aber schon jetzt unseren Lesern aufrichtig empfehlen. 

Brockhaus’ Con versations-Lexikon sollte mindestens in jeder 
Regiments-Bibliothek zu finden sein. 

Militärischer Maria-Theresien-Orden. 

Von dem unter diesem Titel vor Jahresfrist erschienenen, mit 44 Kupferstich- 
bildnissen illustrierten Prachtwerke wurde, nachdem die erste Auflage sofort nach 
dem Erscheinen vergriffen war, bekanntlich eine zweite, unveränderte Auflage 
veranstaltet. Wie man uns miltheilt, ist nunmehr der Druck der für diese Auflage 
erforderlichen 44 Kupferstich-Porträts vollständig beendet und stehen, Dank dem 
äußerst sorgfältigen Kupferdrucke, auch die Bildnisse der zweiten Auflage auf voller 
künstlerischer Höhe. Das Werk kann demnach nun auch durch alle jene, denen es 
bisher nicht geliefert werden konnte, bezogen werden, und zwar entweder durch den 
Buchhandel um den Ladenpreis von 12 11. oder direct von dem seitens des hohen 
Maria- Theresien- Ordens zum Verlage autorisierten Verfasser J. Luke», Wien, 

VIII., Lange Gasse 32, zum Subscriptionspreise von 10 ft. Eine Separat-Ausgabe 
sämmtlicher 44 Kupferstichbildnisse auf Folio-Format in Prachtmappe zum Preise von 
30 fl. liefert commissionsweise die Kunsthandlung Artaria & Comp, in Wien. 

Engel's Patent Lösch-Unterlags-Kalender 1892. 

Die »Armee-Ausgabe« dieser Gattung Kalender kann als die praktischeste be- 
zeichnet werden, und eignet sich ganz besonders für die Schreibtische aller Officiere 
und Kanzleien. Die Unterlage besteht aus einer Serie von großen Löschblättern, auf 
welche für je zwei Wochen ein Kalender und militärische Notizen aufgedruckt sind. 

Wir empfehlen diese Unterlags-Kalender jedem Officier. 

Kalender pro 1892 von M. Perles, Wien. 

Die Facb-Kalender dieser Firma tragen für nahezu alle Stände und Bedarfs- 
fälle Sorge. Ganz besondere Sorgfalt legt auch die Firma Perles auf die Kalender, 
welche dem allgemeinen und speciell häuslichen Gebrauche gewidmet sind; es sind 
dies beispielsweise die zierlichen »Portemonnaie-Kalender« in den reizendsten Ein- 
bänden (auf Wunsch auch mit dem Portrait des Bestellers versehen), die unentbehr- 
lichen »Block-Kalender« in verschiedenen Größen, vom Miniaturblock- bis zum Riesen- 
block-Kalender. Der äußerst praktische Lösch- und Schreibunterlags-Kalender »Pult- 
mappe«. combiniert mit einem kleinen Block-Kalender, hat sich im Fluge eingebürgert. 

Eine ganze Serie »Haushaltungs-Notizbücher«, »Küchenblock- und Hausfrauen-Kalender« 
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befriedigt das Verlangen nach Ordnung und Übersicht im Haushalte. Der Perles’sche 
»Küchenblock-Kalender« enthält für jeden Tag ein gutes Menu. Auch für elegantere 
Bedürfnisse sorgt der zierliche »Damcn-Almanach«, sowie das Tagebuch »Die feine 
Welt«, dessen Ausstattung seinem Titel vollauf entspricht. Weiters produciert der 
Perles’sche Verlag sehr unterhaltende und instruclive »Volks- und Auskunfts-Kalender«, 
praktische »Brieftaschen-, Wand- und Comptoir-Kalender« etc. Illustrierte Prospecte 
über diesen größten österreichischen Kalenderverlag (135 Kalender in über 300 Aus- 
gaben) sind Wien. Seilergasse 4, zu haben. 

Die Kalender dieser Firma sind empfehlenswert; sie zeichnen sich durch sehr 
nette Ausstattung aus. 

Jos. v. Scheda’s Generalkarle der Balkan-Halbinsel. 13 Blätter. 
1:864.000. Umarbeitung von A. Steinhäuser. Nach neuesten Mate- 
rialien berichtiget etc. 1891. Wien, Artarin. 

Die Kunst- und Landkarten-Handlung Artaria A Comp, in Wien — die älteste 
und berühmteste Firma dieser Art — ist mit anerkennenswerter Ausdauer bestrebt, 
ihre Kartenwerke evident zu halten, selbst wenn dies mit der Neuauflage, respective 
Neuzeichnung, einzelner Blätter verbunden ist. 

Scheda’s Generalkarle der Balkan-Halbinsel erscheint in neuer, sehr schöner 
Ausstattung und — was die Hauptsache ist — mit richtiggestelltem Inhalte: hie- 
durch wird die Karte bei ihrem großen Maßstabe zu einer der besten über die 
Balkan-Halbinsel. 

In sehr deutlicher Art und Weise finden wir die politischen Grenzen durch 
Farben dargestellt. Diese Grenzen sind nach vollkommen verlässlichem Materiale 
eingetragen. Die der Karte beigegebene, von Dr. Peucker zusammeugestellte »Politische 
Eintheilung, Areal und Bevölkerung« (nebst Quellenangabe) entspricht vollkommen 
den thatsächlichen Verhältnissen. 

Da wir besonderes Interesse an den Vorgängen auf der Balkan-Halbinsel haben, 
so erwächst für uns auch das Bedürfnis nach einer guten Übersichtskarte. Diesem 
Bedürfnisse trugen Artaria & Comp. Rechnung durch Neuherstellung der vorliegenden, 
sehr schönen Karte, welche wir bestens anempfehlen können, da sie jede scharfe 
Kritik des Fachmannes erträgt. K. 

Seidel’s kleines Armee-Schema. Dislokation und Eintheilung des 
k. u. k. Heeres, der k. und k. Kriegsmarine, der k. k. und der k. ung. 
Landwehr, Nr. 3u, November 1891. Verlag der Hof-Buchhandlung 
L. W. ISeidel & Sohn. 

Dieser geschätzte Behelf für alle Militärs, für Militär- und Civil-Bureaux ent- 
hält, wie bekannt, eine übersichtliche Darstellung unserer Wehrmacht mit Angabe der 
Besetzung der Commandantenstellen aufgrund der durch das letzte Avancement ein- 
getretenen Veränderungen. Das Schema ist auch in Civilkreisen sehr beliebt und 
gesucht und empfiehlt sich durch seine Brauchbarkeit, daher wir nur auf die Ausgabe 
dieser neuen Nummer aufmerksam machen. 

Der Officier im gesellschaftlichen Verkehre. Siebzehn Essays nebst 
einem Anhänge zur Orientierung für Cadettcn und angehende < Ifficiere 
des activen und Reserve-Standes. Von Adalbert Schneider, k. u. k. 
Oberlieutenant des 27. Infanterie- Regimentes. Zweites und drittes Tausend. 
Graz 1891, Franz Pechei. 

Wir haben schon bei dem ersten Erscheinen dieses Buches, im September 
vorigen Jahres. Gelegenheit gehabt, dessen seltene Vortrefflichkeit rühmend anzu- 
erkennen. 
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Dass wir Recht gehabt, beweist die Thatsache, dass nach Verlauf eines .Jahres 
der Druck des zweiten und dritten Tausend nolhwendig wurde. 

Der Inhalt des Buches ist folgender: Zum Regimente, Der Besuch. Die Visit- 
Karte, Der Gegenbesuch, Unter Kameraden, Vom Vorstellen, Allgemeine Anhaltspunkte 
für das Benehmen in geselligen Kreisen, Ober den Verkehr mit Damen. Vom Grüßen, 

Das Diner. Abendgesellschaften. Tanz und Ball, Im fremden Quartiere. An öffentlichen 
Orten, ln besonderen Füllen. Der schriftliche Verkehr, Der Zweikampf, Anhsng 
(Standestitel, AmtsliteU. 

Wir sind mit der Behandlung des Stoffes vollkommen einverstanden und er- 
lauben uns, einigen persönlichen Ansichten Ausdruck zu geben, für Momente, welche 
der Herr Verfasser nicht vollkommen präcisierte. 

So finden wir beispielsweise Seite 13: «Ob es für Ofliciere empfehlenswert ist. 
auf die Visite-Karte (wie es Geschäftsleute häufig pflegen) die Adresse drucken zu 
lassen, bleibe hier unentschieden.» — Was bei der einen Gelegenheit schicklich ist. 
kann bei einer anderen Gelegenheit nicht schicklich oder üblich sein. Geradeso wie 
man sich im Theater gewöhnlich nur mit der Kopfbedeckung in der Hand zeigt 
hei Maskenbällen, Bedouten im Theater, trotz der Anwesenheit höchster Herrschaften 
die Kappe aber auf dem Kopfe behält, ebenso kann der Officier auch in die Lage 
kommen, Visite-Karten mit der Adresse zu benützen, ja. wir glauben, dass die in 
große.n Ga rn isonen domicilierenden Officiere solche Karten sogar besitzen müssen, 
falls sie gesellschaftlichen Verkehr pflegen. — Hin Officier lernt eine Familie kennen 
und wird zum Besuche invitiert. Welchen Schwierigkeiten unterliegt es dann dem 
ältesten männlichen Mitgliede dieser Familie, die Wohnungs-Adresse des Officiers zu 
erfahren, um den schuldigen Gegenbesuch zu machen, wenn die Karte, nut welcher 
die Anmeldung erfolgte, diese Adresse nicht zeigt. Es ist selbstverständlich, dass der 
Tact dem Officier rathen muss, wo die Adresskarle angewendet werden kann und wo 
nicht. Man muss oder soll also in großen Garnisonen stets mit zweierlei Visitekarten 
versehen sein. 

Ein Zweites (Seite 28): »Auch gilt es für schicklich, hei Beginn eines Gespräches 
den Nasenklemmer vom Auge zu entfernen, was wir auch während der Begrüßung 
von Damen und höheren Vorgesetzten auf der Straße anempfelilen würden.« — Uns 
fehlen die Gründe für diesen Rath. — Wir haben nämlich nur Personen vor Augen 
welche den Zwicker nicht aus Fexerei (um keinen anderen Ausdruck zu gebrauchen;, 
sondern aus Bedürfnis tragen. Warum sollen Kurzsichtige die Waffe ihrer Augen beim 
Beginne eines Gespräches verbergen ? Ist denn der Klemmer »unschicklich, unan- 
ständig« u. dgl.? — Es gab wohl Zeiten, in denen der Nasenklemmer als Aushäng- 
schild der Arroganz angesehen wurde, und damals war er auch in der Armee verpönt, 

Nun ist er aber — ausgenommen ui Reih und Glied (warum, ist unerklärlich) — in 
der Armee gestaltet, man hat endlich eingesehen, dags er passender und mitunter 
praktischer ist als die Brille, man gab ihm also das Bürgerrecht — wozu seine 
Existenzberechtigung schmälern V 

Kurzsichtigen haftet nicht selten ini gesellschaftlichen Verkehre eine gewisse 
Beklommenheit an — nur aus Mangel an Sicherheit im Auftreten, einzig und allein 
liervorgerufen durch das Bewusstsein dieses physischen Pbelstandes. — Nun soll der 
Kurzsichtige das einzige Mittel, das imstande ist, seine Schwäche zu liehen, hei Beginn 
eines jeden Gespräches sowie heim Begegnen von Damen und hohen Vorgesetzten 
auf der Straße vom Auge entfernen — warum? Was soll lnemil ausgedrückt sein? 

Dass man nicht »arrogant« ist? Man wird genug Gelegenheit haben, dies auf bessere 
Art zu beweisen. Wir plaidieren also für die Streichung dieses Halbes. 

Noch ein Drittes (Seite 38): »Auf der Treppe eines Trivathauses kann man 
Entgegenkommende leicht begrüßen.« Wir glauben, dass dies »zuviel Höflichkeit« wäre. 
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Bezüglich der Cotillon-Orden vermissen wir den Rath, dieselben nicht an der 
Brust, sondern an dem linken Ärmel des Rockes befestigen zu lassen 

Wir betonen nochmals, dass wir »den Officier im gesellschaftlichen Verkehre« 
des Herrn Oberlieutenants Schneider als musterniitig erachten und unsere Bemer- 
kungen nur als »Ansichten« aufgefasst wissen wollen. 

»Der Officier im gesellschaftlichen Verkehre« sollte als Lehrbuch an den 
Cadettenschulen und Militär-Realschulen eingeführt sein und sich im Besitze eines 
jeden Cadelten finden, aber nicht auf dem Schreibtische — sondern in seinem ganzen 
Auftreten. Hauptmann Kandehdorfer. 

Die Kriegswaffen. 

Eine fortlaufend übersichtlich geordnete Zusammenstellung der gesammlen 
Schusswaffen. Kriegsfeuer-, Hieb- und Stichwaffen und Instrumente, sowie Tor- 
pedos. Minen. Panzerungen und dergl. seit Einführung von Hinterladern. (Verlag 
von Max Babenzien in Rathenow). Jährlich 12 Hefte, ä Heft 1 Mark 50 Pfennige. 
V. Band. 4. Heft: Geradezug-Verschluss für Gewehre von Schmidt in Bern. Mehrlade- 
gewehr mit Kaslenmagazin im Kolbenhalse von Weatherby in New-York. Auszieher 
filr Cylinderverschluss-Gewehre von Mauser in Oberndorf. Gewehr Verschlusscylinder 
mit senkrecht zu demselben verschiebbarer Feststellvorrichtung von Moore in Man- 
chester. Kastenmagazin für Mehrlade-Gewehre, dessen eine Seitenwand drehbar ist, 
vom Eisenwerke Gaggenau A.-G. in Gaggenau. Geschoss, welches beim Aufschläge 
durch Stauchung verschiedenartiger Metalle zerschellt, von Seiden Allen Day in Bow- 
ling Green (Ohio), Geschoss mit besonderem, drehbaren Stoflboden von Seiden Allen 
Day in Bowling (Ohio) Percussions-Zünder von Martin in Birmingham. 5. Heft: 
Schraubenverschluss für Hinterlade-Geschütze mit Patronenhillsen-Auswerfer, von 
Seabury in Bergen Point (Nordamerika). Vorrichtung zum Vermindern des Rücklaufes 
der Geschütze mit Benutzung der Pulvergase von Nuttbeck in Tammersfors (Finn- 
land). Hydraulische) Bremse, welche sowohl zur Regulierung des Rücklaufes, wie auch 
zum Vor- und Zurückbringen des Geschützes dient, von Krupp in Essen. Häderlaffele. 
bei welcher das Geschützrohr von der zu einem Ringe ausgebildeten Radachse um- 
fasst wird, vom Grusonwerk in Magdeburg- Buckau. Tornisterkasten für Palronen- 
packete. von Söhner in Berlin Mehrlade-Gewehr mit neben dem laiufe angebrachtem 
abnehmbaren Magazinrohre, von Sneidre in Baltimore. Vorrichtung zur Bedienung 
von Magazingewehren, ohne dieselben aus dem Anschläge nehmen zu müssen, von 
Hecker in Maestrichl. Geradezug-Cylinderverschluss für Gewehre, von Krnka in London. 
Visier für Feuerwaffen, von Bonn in Gladbach. Explosionsgeschoss für in einem 
beweglichen Kolben untergebrachte brisante Sprengladungen, von Justin in Syrakuse 
(Nordamerika). Zünder für Geschosse, von Bull in Erilh (England). 

Die hygienischen Verhältnisse der größeren Garnisonsorte der 
österreichisch ungarischen Monarchie. VIII. Brünn. Mit l Umgebungs- 
karte, 9 Skizzen und 5 graphischen Beilagen. I loransgegeht n vom k. u. 
k. technischen und administrativen Militär-( 'omite. Wien, Hill. 

Unser rühriges Mililär-Comite hat wieder die hygienischen Verhältnisse einer 
größeren Garnison, u zw. jene Brünns, einer eingehenden, sachgemäßen Beleuchtung 
unterzogen. 

Das 120 Seiten starke und durch sehr instruclive Beilagen ausgestattete Buch 
behandelt 1. die allgemeinen Verhältnisse dieses Garnisonsortes, 2. die militärischen 
Unterkünfte daselbst, 3. die Hauptmomente aus der Statistik der Bevölkerung und 4. 
die Dienstverhältnisse der Garnison. 

Im ersten Abschnitte werden besprochen: Charakter, Größe und Hauptumrissc 
der Stadt, die geologischen Verhältnisse im Garnisonsoitc und in dessen nächster l'm- 
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gebung, die Beschaffenheit der Exercier-, Übungs- und Schießplätze, die Vegetations- 
Verhältnisse, das Inundationsgehiet, die Wasserversorgung im allgemeinen, Wasser- 
Analysen. die klimatischen Verhältnisse, die Art der Beseitigung der Abfallstoffe und 
die Beerdigungs-Verltältnisse. 

Im zweiten Theile werden die militärischen Unterkünfte, die Badeplätze und 
die Schwimmschule eingehend beschrieben. 

Der dritte Theil erläutert Zahl der Einwohner, deren Nationalität, Umgangs- 
sprache. Glaubensbekenntnis, Bildungsgrad und vorwiegende Beschäftigung; die vor- 
herrschenden Krankheiten, Endemien und Epidemien, endlich die Vorkehrungen gegen 
Venerie und Syphilis. 

Der vierte Theil gibt Aufschluss über die Dienstverhältnisse der Garnison : 
Zusammensetzung und Kopfstärke der Garnison, Vertheilung derselben in den mili- 
tärischen Unterkünften, besonders den Garnisons-Wachdienst und die militärischen 
Obungen, insoweit dieselben die Gesundheitheits-Verhältnisse beeinflussen. 

Aus der Anführung des Inhaltes dieser Garnisons-Beschreibung mag schon er- 
sehen werden, dass mit großem Verständnisse alle die hygienischen Verhältnisse einer 
Garnison beeinflussenden Momente gewissenhaft berücksichtigt wurden, um denUrsachen 
aller Erscheinungen möglichst nahezutreten. 

Die Ausstattung durch Planskizzen aller Casernen, Tabellen und Karten ist 
eine reiche. Hauptmann Kandelsdorfer. 

„Das Veterinärwesen in der Armee“, von Professor I)r. F. Ilutyr» 
in Budapest. Beparatabdruck aus „Österreichische Monatsschrift für 
Thierheilkunde.“ Nr. 9. 1891. 

Eine kleine Brochure mit einem gewichtigen Inhalt; logisch durchdacht, klar 
durchgeführt in großen Zügen, tritt der fachmännische Verfasser muthig ein für die 
zeitgemäße Reform der Heranbildung von Militär-Thierärzten. 

Er weist nach, dass das System der Curschmiede sich überlebt hat und bei 
dem hohen Werte des Pferdemateriales in der Armee nicht mehr haltbar ist. weil den 
Curschmieden die unbedingt nöthige Vorbildung für den »Curschmiedecurs« meist 
gänzlich abgeht, wodurch das Ärar zu Schaden kommt. 

Der Hauptwert dieser sehr verdienstvollen Schrift hegt aber dann, dass Dr. 

Hutira gleichzeitig mit der Begründung seiner reformatorischen Propositionen, ein 
fertiges System, welches, logisch aufgebaut, unseren vollen Beifall findet, aufstellt und 
die Kosten desselben berechnet. 

Als Kenner des Thierarzneiwesens in allen civilisierten Staaten, zieht er Paral- 
lelen zwischen denselben und wünscht mit Recht, dass der künftige Thierarzt dem 
Militärärzte gleichgestellt werde, nicht allein bezüglich des Bildungsgrades, den er in 
seine Stellung mitbringt, sowie durch vielfache Erfahrungen sich erwirbt, sondern 
auch vermöge seines Ranges. 

Diese im Verlage von Moriz Perles, Wien 1892, erschienene Brochure ist 
bestimmt, einen praktischen Effect hervorzurufen, indem sie den Zweck verfolgt, die 
betreffenden Kreise zu veranlassen, diese wichtige Sache ernstlich durchzuführen: 

Grund genug, sie bestens zu empfehlen. J. Ob»t, Rittmeister. 

„über einige Druckschäden bei Pferden“ betitelt sich ein von Doctor G. 

Pflug. Direclor der Veterinäranstalt in Gießen, in gleichem Verlage von Moriz Perles 
in Wien 1892 erschienene, hochgetehite Brochure, die zum Gebrauche für praktische 
Thierärzte geschrieben, diesen Herren sehr nützliche Anregungen sowie Anleitungen 
gibt über so manche dunkle Frace. Der Verfasser behandelt darin in seiner gründ- 
lichen Art die Tylome (Verhäutungen), Collositas (Verdickungen) und Tyloma 
subcutana (Schwielen); er misst der fehlerhaften Construction der Kummete die 
Hauptschuld bei. bespricht die Behandlung und Heilung in klarer, sachverständiger 
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Weise, nebst dem Pferdeschoner (Patent Fuhrmann), dessen Vorzüge der Verfasser 
hervorhebt. 

Im II. Theile folgen die durch Quetschungen entstandenen Bugbeulen der 
Zugpferde, und werden die Ursachen dieser Leiden, das Vorkommen derselben be- 
schrieben und vor ihrer gefährlichen Operation gewarnt. 

In gleichem Sinne erklärt der gelehrte Fachmann das Wesen der Brustbeulen 
(Hygrome) und wird gewiss von jedem Thierarzte wegen der Häufigkeit des Vor- 
kommens dieser Krankheiten sowie der in dem Buche enthaltenen wertvollen Winke 
gerne gelesen und studiert werden. J. Obst, Rittmeister. 

Duell-Codex. Von Gustav Hergsell, k. k. Hauptruann der n. a, 
Landwehr, königl. Landes-Fechtmeister zu Prag. Mit 7 Tafeln. 14 Bogen. 
Groß-Octav. Elegante Ausstattung. Geheftet 2 fl. 75 kr. = 5 M. Eleg. 
gebunden 3 11. 75 kr. = 6 M. 75 Pf. A. Hartleben’s Verlag in Wien, 

Pest und Leipzig. 

Jeder Gentleman ist der herben Nothwendigkeit unterworfen, sein Leben zu 
wagen, um wegen einer Beleidigung oder Beschimpfung Kecbenschaft zu verlangen. 

Wenn tiusere Ehre oder die einer uns nahestehenden Person, die nicht in der 
Lage ist, selbst Kecbenschaft zu verlangen, augegriffen erscheint, so ist eine Genug- 
tuung erforderlich. 

Die zu fordern oder das Unrecht zu sühnen, fahren zum Duell. 

Die Sitten der civilisierteu Welt sind ritterlich; sie setzen das Duell an Stelle 
des Meuchelmordes oder der Blutrache. 

Der Barbar hat, um sich zu rächen, den Hinterhalt, der keine sociale Stellung 
Einnehmende stellt seinen Gegner bei der nächsten hesten Gelegeuheit, der Civili- 
sterte hat das Duell. 

Dieses wird so lange bestehen, als es GefQhlsmenschen gibt und die Ehre 
als etwas Unantastbares, als etwas Heiliges gilt. 

Keines der zahllos erlassenen Edicte oder Verbote von Päpsten oder Anderen, 
kein Bannfluch vermochte demselben Einhalt zu thun. 

Zwecklos sind all die Broschüre», die gegen den Gebrauch und die Sitten 
des Dueiles aufgetreten sind, indem sie eg versucht haben, das Duell von dem drei- 
fachen Gesichtspunkte, von dem es aufgefasst werden kann, und zwar von dem der 
Vernunft, der Moral und der g< sellschaftlichen Sitten in ihrer Art und Weise, zu 
beleuchten. 

Es gibt nur ein Mittel, das Duell abzusebaffeu, «man schaffe das Ehrgefühl ab«. 

Die Sache ist demnach wichtig genug, ja es ist Pflicht eines jeden Ehreu- 
mannes, sich mit den Gebräuchen und Gesetzen des Duells vertraut zu machen. 

Das vorliegende Werk wird allen Jenen, die durch die Umstände gezwungen 
werdeo, sich zu einer bewaffneten Begegnung zu stellen, als willkommene Richt- 
schnur darüber dienen, wozu sie berechtigt oder verpflichtet sind, andererseits aber 
alle Jene, die durch dag Vertrauen berufen weiden, bei dem Kampfe als Secundanteu 
zu intervenieren, aber wenig Erfahrung bei Vorgängen iu Ebrenangelegenheiteu haben, 
lehren, dass es mitunter in ihrer Macht steht, die Chancen bei vollkommener Wahrung 
der Ehre des zu Vertretenden zu verringern, wenn nicht gänzlich hintaiuubalten ; 
hauptsächlich werden sie aber detaillierte Anhaltspunkte darüber finden, wie Kbren- 
angeiegenheiten durchzntfihren sind. 

Dass dieses Werk den Herren Officierrn des Reserve- und nicht activen Standes 
vermöge ihrer Stellung in allen Fällen, wo sie deu llath eines älteren Kameraden 
nicht in der Lage sind einholen zu können, ein willkommener Behelf sein dürfte 
ist wohl leicht einzusehen. 
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Der Autor behandelt nicht nur auf das eingehendste die Pflichte» und Hechte 
des Beleidigten und des Beleidigers, er schildert auch auf das genaueste die Pflichten 
der Secundauien, so dass diese bei jeder Art von Beleidigung und in allen Ehren- 
angelegenheiten ihr Verhalten vorgezeichnet finden. 

Von nicht geringem Nutzen dürfte cs sein, dass der Autor hei jeder Duellart 
den Vorgang auf dem Terrain in chronologischer Weise schildert 

Im vorliegenden Werke wird nicht nur die landesübliche Waffe, der »Säbel*, 
sowie alle Arten der Pislotlenduelle behandelt, es ist auch auf das eingehendste das 
Degenduell geschildert. 

Wichtige Fragen, wie sich die Kämpfenden vor und. nach dem Kampfe be- 
nehmen sollen, welche Kleidung am zweckmäßigsten zu wählen ist, wie die Pro- 
tokolle zu verfassen sind, das Einstellen des Kampfes, der Haltruf etc, werden in 
eigenen Artikeln besonders behandelt; desgleichen durfte die Schilderung des Kampfes 
selbst vielen Fechtern nicht zu unterschätzende Anhaltspunkte gehen, wie sie sich 
mit der Waffe in der Hand zu benehmen haben, während der Anfänger oder der 
wenig Geübte das Verhalten gegenüber Fechtern genau vorgezeiehuet findet. 

Dass der Autor den Stoff des Werkes vollkommen beherrscht, verbürgt der 
iJmstand, dass er nicht nur Officier seihst und durch eine Reihe von Jahren als 
königl. Landesfechtmeister zu Prag angestclit, hi dieser Eigenschaft die eingehendsten 
Studien über dieses Thema machen konnte, desgleichen, dass seine trüberen Publi- 
cationen über die Fechtkunst mit ungeteiltem Beifall aufgenoinmcu wurden. 

Eine willkommene Zugabe dürfte die Darstellung der exotischen oder oxcep- 
tionellen Duelle bilden. 

Zur übersichtlichen Darstellung der einzelnen Duellarlen sind dem Werke 
sieben Bildtafeln, von künstlerischer Hand entworfen, beigeuehen. — Es behandeln 
manche Bücher diesen Gegenstand, doch keines so gut wie dieses. 


4. Inserate. 




Österreich-Ungarns erste, größte und 
im besten Renommee stehende 

Uniform ierungs- Anstalt 

„uns krubsisebaille“ 

Wien, Marlahilfersiral^e 22. - Budsoest, Belgrad 


MORITZ TILL.BR & C« 


OMI*, k. u. k österr. und kön. serb. 

Hoflieferanten 

Ü versenden tuf Wunsch gratis, und franco Special - Preiscourant* über Un'formkleider trod Uniform* 
Jurten für die hohe k, u, k. Generalität, ftir *f. u. k. Htabs* und Ober-Otficierc, für Unteroffidere, 
für Eiojährig-FreiwiliigL tmJ für k. u. k, Milltir-RcAmtE, 



Die Lee hner 'sehe Sammlung sogenannter Tanagra-Figuren wurde jüngst wieder um eine 
Anzahl reizender StUcke vermehrt Es sind dies im Geiste antiker Vorbilder «iwgoführte freie <*om- 
positionen von großer Schönheit, welche in jeder Hinsicht mit den \ ielgerühmten tanagrüischen 
Meisterwerken der Klrinplastik wetteifern können Daher paeden sie sich den in dieser Sammlung ver- 
tretenen Reproduktionen griechischer Originale aus den verachiedensten Museen vortrefflich an, ja wir 
möchten sagen. sie haben vor diesen noch etwas voraus: sie sind, nach unseren Anforderungen an läeb- 
n:iz und A not ii th noch wirkungsvoller als diese Da die Lechnersehen Nuchbil düngen, deren Frei* 
zwischen fl. S 6» und fl 24. — variirt, bis ins Detail den Gesetzen des künstlerisch Schönen entsprechen. 
iui eignen sie sich ganz vorzüglich zur Ausschmückung oiunnr Wohurflunoe; es wird sicli nient leicht 
eine Gruppe von Nippsuri ien linden lassen, welche an Formenschünheit und mannigfaltigem Interesse 
dietten farbigen Terracotten gloichkoramen. Ober die nunmehr aus ft i Nummern bestehende Sammlung 
werden Kataloge mit Abbildungen von der Firma H. Locbner, Wien, tirüben 31. an Interessenten 
gratis versendet. 
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Die einfache taktische Umgehung, 

Eine St u die 

von 

Oberst Auspitz des Arineestandes. 

„The best wny to comc to Lrutb. is lo 
examine thinu-", as really they are, and not to 
lonelude they are as wo have been tough t by 
others to imagine* 

(Locke • 

w l>er beste Weg zur W u h r li e i t zu gnlang«-u. 
ist dieser, dass man die Dinge untersucht, wie 
•sie wirklicii sind, und nicht schliesst, sie wären 
so, wie es andere uns zu glautten gelehrt 
haben. 

dt geraumer Zeit ist da und dort die taktische Um- 
gehung: in Acht und Bann ge t hau. Sie wird in einigen 
Schulen zumeist kurz und vornehm als durchwegs unzu- 
lässig erklärt. In manchem trefflichen Reglement mag man 
das Wort „Umgehung - vergeblich suchen. Bei den Übungen wagen es, 
namentlieh in gewissen Armeen, nur wenige, diese Verfahrungsart 
anzuwenden, und wenn sie selbe denndoch aus nicht abzuweisenden 
Motiven einsehlagen, so gewärtigen sie nichts weniger als Billigung. 

Woraus resultiert dieser Zustand ? — Zunächst wohl aus der natür- 
lichen Reaction gegen die unmittelbar nach 186<i grassierende Um- 
gehungstheorie, die, indem sie sicii ausschließlich ‘das Geheimnis des 
Erfolges zuschrieb, arg übertrieb, und dadurch die Sache schädigte, der 
sie zu dienen vorgab. Und weiters, als man, von einem Extrem zum 
andern schreitend, die Umgehung fortan gänzlich hei Seite geschoben 
hatte, aus einer Art von Gewohnheitsrecht, das cs zu einer Untersuchung 
nach Gründen und vom Grunde her nicht kommen lässt, aus dem. was 
man „den tiefen Schlummer einer einmal entschiedenen Meinung - nennt. 

Es ist die Zeit da, die Frage wieder zu stellen und sie mit 
unbefangenem Geiste zu lösen. Und dies umsomehr, als die Xeuliewnff- 
nung der Infanterie wohl überhaupt die überkommenen taktischen T.c-hr- 
begriffe nach mancher Richtung hin ausweiten oder einschränken muss. 

Ostarr. inilit&r Zeitschrift 1891 (1. Band ) 7 
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Freilich Umgehungen, wie sie mitunter unsere Kriegsgeschichte, 
zumal am Ende des vorigen Jahrhunderts aufweist, sind nicht geeignet, 
für diese Angriffsform sonderlich einzunehmen. Verkünstelt in ihrer 
Anlage und verzerrt in ihrer Ausführung, blieben sie den Postulaten 
einer ernsten Kriegführung fremd. Sie zeigten lediglich, was heutzu- 
tage als selbstverständlich gilt, dass in der Regel den Erfolg des Ge- 
fechtes nur zu erlangen vermöge, wer oben das Gefecht nicht scheue. 

Aber das Misslingen, verursacht durch die falsche Anwendung irgend 
einer Form, enthält gegen diese selbst keinerlei Beweiskraft. Denn jede 
Form hat natürlich ihre unantastbaren Gesetze und scharf gezogene 
Grenzen für den Gebrauch. Auch thut es die Form nie allein; 
es kommt auf den Sinn an, der ihr zugrunde liegt, auf 
den Geist, der aus ihr athmet. 

Doch treten wir nun der Sache näher! 

Was ist das Gemeinsame, was das Unterscheidende der beiden 
Arten des flankierenden Angriffes — der Umfassung und der Umgehung? 

Wie definieren sich dieselben sonach? 

Umfassung und Umgehung sind beide im Gegensätze zum fron- 
talen Angriffe zu denken. Beide, bestrebt eine über das Maß der Noth- 
wendigkeit hinausgehende Abnützung der Kraft zu vermeiden, trachten 
Stärke gegen Schwäche, breite Front gegen schmale Front oder gegen 
Flanke zu kehren, und, indem sie rechtzeitig in den entscheidenden 
Kaum entscheidende Kraft bringen, das so wirksame Moment der Über- 
raschung zu verwerten. Man darf sic wohl im Gegensätze zum mecha- 
nischen, fast lediglich auf die Wucht der Masse sich stützenden Frontal- 
stoße durchgeistigte Formen künstlerischer Anlage nennen. 

Was Umfassung und Umgehung auseinanderhält, lässt sich 
kurz, wie folgt, darstellen: Der Anmarsch zur Umfassung vollzieht sich 
in engerem Gefecbtsbereiche und in minder ausgreifendem Bogen, als 
der Anmarsch zur Umgehung ; jene wendet sich gegen den Flügel, diese 
gegen die Flanke (den Rücken) des Feindes; jene zwingt den Gegner 
zur Verlängerung, diese zur Veränderung seiner Front. Den Feind 
mittlerweile testzuhalten, bedarf die Umgehung, eben weil sie weiter 
ausgreift, stärkerer Kräfte, als die Umfassung; auch sie jedoch, dies 
muss klargestellt werden, weicht der unmittelbaren Waffenentscheidung 
keineswegs aus. Überdies kann der Entschluss zur Umgehung nicht 
leicht wie der zur Umfassung im Drange des Gefechtes selbst heran- 
reifen, denn ersten* bedarf sorgsamer Vorbereitung und günstiger Ver- 
hältnisse des Raumes gleichwie der Zeit. 

Und nun die Folgerungen hieraus! 

Die Umgehung greift weiter aus, als d i e U mfassu ng. 

Wie weit dies sein solle, lässt sich wohl aus einer mathematischen 
Formel nicht herleiten. Aber jedenfalls nicht so weit, dass die Truppe 
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in dem Zeitpunkte ferne dem Gefechtsfelde ist, da die Sachlage y.ur 
Entscheidung drängt. l)as Ausgreifen ist ja nur Mittel, und dessen 
Zweck — auf i h n kommt cs an — bildet, wie wir schon darlegten, 
der Kampf. Sicherlich nun, je größer die Entfernung zwischen der die 
Front festhaltenden und der flankierenden Gruppe wird, desto schwieriger 
gestaltet sich die einheitliche Bcfehlgebung, desto loser wird naturgemäß 
der Zusammenhang der beiden Tlieile, desto minder gewachsen erscheint 
ein jeder den plötzlich herantretenden WechseltHIIen, insbesondere durch 
die Gegenwirkung des Feindes verursacht. Dieses Moment also, es zu 
leugnen, wäre thöricht, spricht sehr zu Gunsten der Umfassung. 
Dieses Moment, aber ist denn dieses das einzige oder das ausschlag- 
gebende V 

Es kommt vielmehr hier folgender Umstand in Betracht: Wenn 
man sich, wie es bei der Umfassung der Fall ist. lediglich auf eine 
verhältnismäßig schmale Anmarschzone beschränkt sieht, kann man 
eben nur diese sich dienstbar machen, und muss somit nothwendig auf 
alle Vortheile der Bodendeckung, sofeme sie außerhalb jener Zone fallen, 
verzichten. Wer wird dies, wenn es nicht unbedingt erforderlich ist, 
den Waffen von heute gegenüber wollen und dürfen? Fis 
gliche ja ein solches Vorgehen etwa der einst herrschenden Doctrin, 
das Wald-Terrain zu vermeiden, weil es den Zusammenhang löse und 
die Einheit der Bcfehlgebung beträchtlich erschwere. 

Diese Erwägung kommt also nachdrücklich der Umgehung zu- 
gute, und sic ist. Gesichtspunkt wider Gesichtspunkt gehalten, in vielen 
concreton Fällen die maßgebende. 

Die Umgehung wendet sich gegen die Flanke (den 
Kücken), nicht wie die Umfassung gegen den Flügel. Der 
Angriff eines Flügels, wenn er nicht ausreichend gestützt ist, erscheint 
jedenfalls berechtigter, als der reine Frontalangriff, denn er stellt ge- 
fechtsmäßig entwickelte Kraft einer erst herauzuziehenden Kraft ent- 
gegen: diese ist jedoch hereitgestcllt, sie hat es mit geklärten Verhält- 
nissen zu thun lind hei einsichtiger Führung tritt sie derart in festem 
Gefüge da ein, wo sie einzutretep gewärtigte. 

Wie ungleich vortheilliafter ist jedoch der Angriff von der Flanke 
her, der stets überraschende Momente enthält, stets beängstigend ein- 
wirkt, und dessen die Front der Länge nach bestreichendes Feuer sehr 
erschütternd sich gestalten kann! 

Von diesem Gesichtspunkte aus ist demnach das Verfahren bei 
der Umgebung eindringlicher und nachhaltiger zu nennen, als dasjenige 
bei der Umfassung. 

Die Umfassung zwingt den Feind bloß zur Verlänge- 
rung, die Umgehung aber zur Veränderung der Front. 
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Die Verlängerung der Front ist nun ein Vorgang, auf den jeder 
Vertheidiger gefasst sein muss, sie ist durch rückwärtige Treffen leicht 
zu bewerkstelligen, und sobald sie einmal durchgeführt erscheint, wird 
der umfassende Angriff ein frontaler, demnach ein solcher, den inan zu 
vermeiden, gegründete Ursache hat. 

Welche Verschiebungen hingegen bringt die Veränderung der 
Front mitten im Gefechte hervor, wie unterbricht sie den Zusammen- 
hang, wie lockert sie das Gefüge, wie schwer ist sie herzustellen, wie 
leicht zu stören, und wie sehr führt sie, alles in allem, zum Gegenbilde 
der planmäßigen, der geordneten Abwehr! 

Somit abermals ein Vorzug der Umgehung. 

Doch nun die Gefahr des Umgehens, von der man so viel- 
fach spricht und so wenig weiß. Sie ist unter den heutigen Gefechts- 
verhältnissen minim zu nenuen. Denn der Vorstoß wider die festhaltende 
Gruppe bedingt zunächst Kenntnis ihrer Stärke, und die erlangt man 
erst nach und nach und im Kriege wenigstens nicht mühelos. Und da 
die hochgesteigerte Wirkung des Feuers ja zumeist das hinhaltende (jfe- 
feeht begünstigt, so gewinnt Zeit leicht, wer lediglich Zeit gewinnen 
will. Die festhaltende Gruppe, genügend mit Kraft ausgestattet und ge- 
schickt ge fflhrt, ist eben nicht im plötzlichen Anfalle zu werfen; sie 
muss methodisch angegriffen werden mit allmählichem Einsetzen der 
Truppe aus der Tiefe heraus und sohin mit bedeutendem Verbrauche 
an Zeit. Dies aber kommt der umgehenden Gruppe sehr zustatten; be- 
vor sie sich selbst ernstlich bedroht sieht, hat sie, unter der Voraus- 
setzung, dass sie im vollen Verständnisse ihrer Aufgabe, also zwar 
vorborgen, aber in kühnem, unaufhaltsamem Zuge vorgeht, den kriti- 
schen Moment hinter sich und gute Aussicht, dem Gegner die Krisis 
zu bereiten. 

Und wäre es denn auch, was wir nicht cinzuräumen vermögen, 
dass die Umgehung Gefahren in sich schließe; mehr als irgendwo anders 
gilt ja im kriegerischen Leben die Sentenz : < >hne Einsatz kein Gewinn, 
ohne Wagnis kein Erfolg! 

Alle diese Erwägungen, die aus dem natürlichen Menschenverstände 
t-rfließen, sind durch «lie Kriegsgeschichte leicht zu stützen. Die Erfah- 
rung, wenn man sic nur beachten will, lehrt eben nichts anderes, als 
es die Einsicht in die Natur der Dinge lehrt. Und wenn man unbe- 
fangen prüft, ist man wohl in der Lage zu sagen, dass die Form der 
Umgehung vielen entscheidenden Schlachten der jüngsten Zeit geradezu 
ihr Gepräge aufgedrückt hat. Man rang und rang in der Front und 
an den Flügeln beharrlich und doch vergeblich, bis das Schwergewicht 
ausgreifender Flankierung sich geltend machte. Allerdings war dies nie 
eine Umgehung, welche die Truppen vom Gcfechtsfelde 
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li i n w eg z o g, v i e 1 m e h r s i e ihm z u f ii h r t e , und zwar Truppen festen 
G.'+Uges und fast intact in ihrer Gefechtsthätigkeit. 

fs, ist die einfache taktische Umgehung kraft der ansehnlichen 
Vortheile, die sie bietet, und kraft der geringen Gefahr, welcher sie 
unterliegt, also vom positiven und negativen Standpunkte her eine 
wohlberechtigte Form des Angriffes, und wer sie, wie es leider 
nicht selten geschieht, vom Principe aus abweist, verzichtet, einem den 
geistigen Blick trübenden Vorurtheile anheimgegeben, auf ein Verfahren, 
das in vielen Füllen allein zum Erfolge führt. Freilich nur in vielen, 
nicht in allen, zumal als bei der Wahl der Form die Anmarsehverhält- 
nisse, der Raumfactor, das Zeitmoment auch ein gewichtiges Wort mit- 
zusprechen haben. Der Standpunkt jedoch, die Umgehung schlechter- 
dings zu verwerfen, liisst sich wohl in Schulen behaupten, wo man, 
wie man muss, auf die Worte des Lehrers schwört; er lässt sieh bei 
Frieden »Übungen behaupten, denn da wiegt mitunter der Satz vor: 
„lloc volo, sic jubeo!“ — im Kriege lässt er sich nimmer be- 
ll au pten. 
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Die Mittel und Wege des modernen 
Weltverkehrs. 
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gehalten im militär wissenschaftlichen und Casino- Verein zu Kaschau 

ton 

Hauptmann JerzAbek. 

ic wichtige Holle des Verkehrswesens in der Gegenwart ist 
hinlänglich bekannt. Auf keinem anderen (Jebiete der mensch- 
lichen Thätigkcit hat «las Hingen und Tr<‘il>en des schaffenden 
Menscln-ngcistes größere Errungenschaften und Fortschritte 
■n, wie auf dem weiten Arbeitsfeld«* des allgemeinen Verkehrs. 

Menschliches Wissen und Können vermochten hier Hindernisse zu 
Überwinden, die riesengroß sich entgegenstellten. Über Berg und Thal, 
durch Stadt und Land, über und unter der Erde führt der eiserne 
Schieilengürtel ; Berge, die seit Jahrtausenden die Lander von einander 
schieden, wurden überschritten oder durchbohrt: Ströme, seien sie noch 
so breit oder tief, werden iiberbriiekt oder unterfahren. Selbst über den 
weiten Oeean fuhren unzählige Verbindungen. — Der menschliche f Je- 
danke kreist in einem Augenblicke, getragen vom leitenden Drahte, um 
der Erde Hund — ja selbst «lie menschliche Stimme achtet nicht mehr 
der Schranken räumlicher Entfernung. 

Die bedeutendsten der Siege und Triumphe des XIX. Jahrhunderts 
über die Kräfte «ler Xatur sollen nun in einer kurzen Übersicht und in 
einzelnen Bihlern vorgeführt werden. 

Einen Weltverkehr in des Wortes eigentlicher Bedeutung haben 
wir überhaupt erst seit 400 Jahren. Wohl können die Erohcrungsziige 
der alten Egypter, die Fahrten der l’hönicier «1000 v. Ch.), die Ein- 
schiffung Afrikas im Aufträge des Königs Xeko (600 v. Ehr.) und die 
Entdeckungen «ler f 'arthager unter Himilko als Grundstein für «len Bau 
ältester Länderkunde gelten — aber einen Antheil an dem Aufbau 
des heutigen Weltverkehrs haben sie nicht ; ebenso hat die sagenhafte 
Auffindung Amerikas vor Colnmbus damit nichts zu schaffen. 



zu verzeichn« 
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Die Heise Herodots, der Alexanderzug, die Eroberungszüge der 
Körner und die ersten Missionen, die Entdeckungen und geographischen 
Werke der Araber, die Kreuzzüge, die abenteuerlichen Reisen eines 
Marco Polo — das war unzweifelhaft von hohem, aber am Ende doch 
nur von mehr localem Werter es fehlte der große Unternehmungsgeist, 
der solche Errungenschaften festzuhalten und wahrhaft nutzbringend zu 
gestalten vermochte. 

Erst die Mitte und der .Schluss des XV. Jahrhunderts bezeichnen 
den Beginn der Ara des wirklichen Weltverkehrs als Ihn Batuta den 
ganzen Orient durchwanderte, als die Portugiesen (unter Heinrich dem 
Seefahrer) auf Entdeckungen auszogen, als Bartnlomeus Diaz das (Jap 
der guten Hoffnung umschiffte und Columbns, Vaseo de (iiima, (Jabral 
und Balboa ihre berühmten Reisen machten. Und von da an geht es 
rasch vorwärts. (Jortez eroberte Mexiko, Magelhaens entdeckte die Phi- 
lippinen und umsegelte — der erste — die Erde; Pizarro unterwarf 
Peru; französische Fischer brachten die erste Kunde eines 5. Welt 
theiles und Serpa Pinto entdeckte (von Macao aus I Japan, welches dem 
eigentlichen Verkehre erst seit 1833 offensteht. 

In hervorragender Weise machte sich im letzten Drittel des XVI. 
Jahrhunderts England auf dem Schauplatze des. Weltverkehrs bemerk- 
bar, erst später giengen die Holländer ans Werk. Nun wurden auch 
Handelsgesellschaften gegründet; nautische Studien und zahlreiche See- 
karten erleichterten den Verkejir. 

Gegen Ende des XVI. Jahrhunderts rührten sich auch die Russen. 
Timofejew eroberte (1578) Sibirien: 1(545 erreichten Kosaken, von 

Irkutsk aus, das Ochotskische Meer und bald darauf entdeckten und 
umschifften russische Gelehrte das ( >st- und Kordcap von Asien, sowie 
die Nordwestspitze Amerikas. 

I nt Anfänge des XVIII. Jahrhunderts sehen wir die Jesuiten an 
der Arbeit, das himmlische Reich und Contralasien zu durchforschen. 

China hatte damals die Tage seines Weltverkehrs längst hinter sieh, aber 
ca hatte seinerzeit einen Weltverkehr; darauf weisen die Ruinen der 
Arabermoschee in Canton hin. 

In der zweiten Hälfte des XVlll. Jahrhunderts häufen sieh die 
Weltumseglungen ; aus den Jahren 1761 — 91 sind deren acht bekannt. 

Bald wird auch Australien besucht und man geht bis an die Grenzen 
iles Südpolareises. Gleichzeitig beginnen die Forschungsreisen in Inner- 
Afrika. 

Mit dem Ende der 20er Jahre des laufenden Säculums schließt 
eine gewaltige Epoche in der Geschichte des Weltverkehrs ah, eine 
Epoche, welche die größten Entdeckungen umfasst, die Ausbeute von 
drei Jahrhunderten uns Unterlässt. Sie sah die Hansa, sowie die 
Jlandelsbündnisse der niederländischen Städte und der oheritalienisclien 

Digitized by Google 



104 


Oie Mittel und Wege des modernen Weltverkehrs. 


3 


Republik entstehen und blühen. Lange Jahre hatten die Holländer den 
ganzen Handel mit Asien in Händen, aber ihre Hegemonie vermochten 
sie nicht zu bewahren; heute ist fast das ganze Handelsgebiet Hollands 
im Besitze Englands. Wohl trat Frankreich in Concurrenz, aber die 
Fortschritte der Engländer ließen sieh nicht mehr aufhalten. — Im 
Jahre 1702 wurde mit mächtiger Unterstützung der Regierung die große 
„Ostindische Compagnie“ gegründet : sie bezeichnet den Beginn der 
eigentlichen Seeherrschatt Englands, die selbst die mächtige Waffe der 
Continentalsperre in der Hand eines Napoleons nur vorübergehend zu 
beeinträchtigen vermochte. 

Und jetzt beginnt das Zeitalter dos Dampfes und damit der uner- 
hörteste Aufschwung des Weltverkehrs. 1822 durehschnitt der erste 
Dampfer die Wogen des Oceans, 1840 erfolgte die Gründung der welt- 
berühmten „Ounardlinie“ und der „Peninsular- and Orientalline“, welche 
beide Dampfschiffahrts-Gesellschaften bis heute auf den Oceanen die 
größte Vertretung haben. 

Die Peninsular- and Oriental-Steam-Navigations-Company ist von 
den englischen Schi (Fall rts - Gesellschaften die weitaus bedeutendste; 
ihren Namen „Halbinsel- und orientalische Gesellschaft“ hat sie, weil sie 
in ihrem Dienste die iberische Halbinsel berührte und die orientalische 
Post besorgte. Dieses Unternehmen hat nun im Laufe der Zeit eineu 
wahrhaft großartigen, in der gesummten Schiffahrt unerreichten Auf- 
schwung genommen. 

Die Compagnie besitzt gegenwärtig 76 große, mit allem Comfort 
der Neuzeit ausgestattete Oceandampfcr und hat täglich an Bord ihrer 
Schifte über 40.000 Personen. — In einzelnen Kohlendtipöts (die durch 
eine eigene Seglerflotte stets completiert werden) .sind jederzeit bei 
1,000.000 t Kohlen im Vorrath. 

1842 umfuhr der erste Dampfer die Erde und heut«; — nach bei- 
nahe 50 Jahren — gibt cs noch brauchbare Dampfer aus jener Zeit 
Di«; Oceanfahrten forderten vielfache Opfer: es gehen jährlich durch- 
schnittlich 150 — 200 Dampfer um! circa 2000 Segelschiffe zugrunde; 
aber der Unternehmungsgeist verlor nichts an Energie und Rührigkeit. 

Im Jahre 1864 wurden in Frankreich «lie „Messageries“ gegründet 
— Dampfschiff-Unternehmungen, welche theils von Bordeaux nach 
Mexiko, Westiudiim und Südamerika, theils von Marseille aus nach «lern 
Orient bis Japan fahren und «lie c<im fortabeisten Oceandampfcr besitzen 

Tmmcrmehr «‘litfaltete sich der geregelte Welthandel. Die Vertrags 
häfen Chinas und Japans wurden erschlossen, Melbourne und Sidimy 
wurden gegründet; das Goldfieber trieb Tausend«“ um «las Cap — «lie 
Goldsucher haben das heutige (Kalifornien geschaffen. — Der Mormonen - 
zug trieb einen Keil in die weiten Steppen und «lie gewaltigen Gebirgs- 
züge «1«T Territorien der Vereinigten Staaten und verwandelte Wüsten 

Digitized by Google 



4 


Die Mittel und Wege des modernen Weltverkehrs. 


103 


in blühende Landstriche — ohne den Mormonen würde die Pacificbahn 
nicht existieren. 

Es entstanden die colossalen Hudson-Mississippi-Dampfer : zwei- 
und dreistöckige, schwimmende Paläste. — Das bunte Völkergemisch 
auf der Messe zu Nishni-Nowgorod wurde uns näher gerückt. 

Die Uberland-Route quer durch den nordamerikanischen Continent, 
die Cordillerenpost, die Prairieposten,die „Underground Railway“ Londons, 
die Dainpttramways, pneumatische Bahnen und Posten, der Themse- 
Tunnel, die große Gürtelbahn um ganz Paris herum, die Erfindung der 
Briefmarken und des billigen Portosystems, die Postsparcassen und Post- 
Versicherungs-Bureaux — das alles gehört in diese Periode. 

Und bis in die weiteste Ferne erstreckt sich die Vervollkommnung 
des Weltverkehrs. Die großen Opiumhäuser von Hongkong fahren auf 
eigenen Dampfern; die Theeklipper begannen ihre Wettfahrten um beide 
Caps bis nach New- York und bis 8. Francisco in 100 Tagen. Indien fieng 
an, sich mit Eisenbahnen zu bedecken ; die Landenge von Panama — 
ihre Eisenbahn wird jährlich von 100.000 Menschen benützt — wurde 
der Knotenpunkt der Dampfer, welche den Verkehr zwischen Europa, 
Amerika, Asien und Australien vermitteln. 

Um die beiden Oceane Uber den Isthmus von Panama zu ver- 
binden, wurden ganze Hekatomben von Arbeitern geopfert. Man sagt, 
dass auf dieser nur 73 km langen Bahnlinie dem mörderischen Klima 
so viele chinesische Arbeiter erlagen, dass jede Schwelle ein Menschen- 
leben kostete. 

Solange der Panama-Canal nicht fertiggestellt sein wird, hat auch 
die erwähnte Bahn eine hochwichtige internationale Bedeutung. 

Was den großem Schiffahrt-( 'anal über den Isthmus von Panama 
anbelangt, so gehört er unstreitig zu den größten und epochalsten Werken 
der Ingenieurkunst. Vor dem Beginne des Baues musste zuerst durch 
die undurchdringlichen tropischen Urwälder Bahn gebrochen werden. 
Erst nach zweijähriger äußerst mühseliger Vorarbeit konnte mit der 
Erdarbeit, von der Meeresküste (von Colon) aus begonnen werden. Seit- 
dem arbeiten seit Jahr und Tag Uber 20.000 Arbeiter und eine große 
Anzahl noch arbeitskräftigerer, durch Dampf betriebener Grab- und 
Sehaufelmaschinen an der Vertiefung und Weiterführung des Canals, 
während das ausgegrabene Erdreich und Gestein mittels tausenden von 
Karren auf Schienenwegen fortgeschafft wird. Die größte Schwierigkeit 
bietet der Gebirgsrücken der ( ’ordilleren, der bis auf 120 m Tiefe durch- 
schnitten werden muss. 


Das zu durchbrechende Felsgestein besteht zumeist aus sehr hartem 
Schiefer, zu dessen Beseitigung großartige Sprengungen nüthig sind. Zu- 
weilen sind hier mit einem Schlage Felsmassen von 20.000 »<■* mittels 


einer in einem Schachte aufgehäuften Ladung von 5000 kg Dynamit 
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zermalmt worden. Damit ist aber noelt nicht alles gethan, denn gerade 
die Beseitigung des Steinschuttes ist mit den größten Schwierigkeiten 
verknüpft. 

Eine weitere Riesenarbeit sind die immensen Dammbauten von 
Chagros, durch welche in einem riesigen künstlich geschaffenen See 
etwa 100 Millionen *n 3 Wasser aufzusammeln sind. Der Spiegel dieser 
Wassennasse kommt zeitweise his 60 Fuß über das Niveau des Canal- 
wassers zu stehen ; hieraus kann man ermessen, welch ungeheure Dämme 
hier aufgeführt werden mussten, um für alle Fälle die nöthige Sicherheit 
zu bieten. Die Gesammt-Erdbewegung beim < 'anal- Durchstich beziffert 
sich auf circa 1 Billion m a . 

Der immense Transportdienst und die Bauausführungen erfordern 
selbstverständlich eine ganz besondere Arbeitsorganisation. Gegenwärtig 
sind Uber zwei Drittheile der ganzen ('anallänge vollendet; das Werk 
hätte 1887 beendet sein sollen, allein stets sind finanzielle Schwierig- 
keiten das Hindernis. 

Es wird aber trotzdem zu Ende geführt werden, denn für den 
immer mehr anwachsenden Welthandel erscheint eine Durchfahrt durch 
den amerikanischen Contincnt immer dringlicher nothwendig. Um den 
Bau rascher ausführen zu können, als dies mit der vollständigen Aus- 
grabung und Vertiefung des ( ’anals bis zum Spiegel beider < »ceane und 
für den Durchgang großer Schiffe ausführbar wäre, will man wenigstens 
vorläufig den Canal mittels Schleusen von 8 — 10»» Gefälle passierbar 
machen. Die Schiffe hätten bei einer solchen Anlage gewissermaßen die 
Landenge auf einer hydraulischen Riesentreppe zu überklettern, um über 
den hohen Rücken der Cordilleren erst auf-, dann abwärts steigend 
vom Atlantischen in den Stillen Oeean oder umgekehrten Weges zu 
gelangen. 

Urheber des kühnen Planes ist der berühmte Erbauer des Eiffel- 
t.hurmes — und gewiss auch der Mann, dem die Ausführung anvertraut 
werden kann. 

Im Jahre 1829 wurde zwischen Liverpool und Manchester der 
erste Schienenweg mit Dampf befahren; 1830 existierten auf dem Erd- 
ball 330 km Eisenbahnen, heute haben wir über 400.000 km Schienen- 
länge. Nie ist eine Weissagung gründlicher zuschanden geworden, als 
diejenige eines Zeitungsausschnittes aus damaliger Zeit (welchen das 
Kensington-Museum in London aufbewahrt) und in dem es heißt: „Es 
ist eine tolle Idee, mit Dampf rascher fahren zu wollen, als die Carriol- 
wagen auf den Poststraßen!“ 

Seit 1854 die Semmeringbahn vollendet worden, entstand Kunst- 
bahn auf Kunstbahn. Eine Bahn durch die Bhor-Ghats verbindet jetzt 
Madras mit Bombay und Calcutta. Dann ist die Brennerbahn sowie 
die Guadaramabahn (in Spanien) zu nennen. Auf die großartige Cor- 
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ililleren -Eisenbahn, diese wahre r Bahn in den Wolken“, jenes unver- 
gleichliche Werk Henrv Meiggs, der die eiserne Schienenspur von der 
peruanischen Küste bis zur Montblanc-Höhe auf die Hochfläche der 
Anden eniporgeführt hat, komme ich später noch eingehender zu sprechen, 
ln Jahresfrist fahrt man vielleicht mit bequemen Waggons über den 
Continent von Südamerika, wie man jetzt die Sierra Nevada und die 
Felsengebirge in einer Höhe von beinahe 9000 Fuß überschreitet und 
in 1U6 Stunden eine Strecke zurücklegt, die auf der alten Causas-Route 
mehrere Wochen in Anspruch nahm und 1000 Dollars kostete, wäh- 
rend man jetzt von New- York bis San Francisco I. ('lasse für 
100 Dollars fährt. 

Die erwähnte „( ’&nsas-Koute“ bildet den Überlandweg in Nord- 
amerika und die wahre Vorläuferin der Pacificbahn. Benützt wurde sie, 
von der sogenannten „Ponv-Express-Compauy“, welche die Depeschen- 
und Brief -Vermittlung von New- York bis San Francisco besorgte. Die 
Reiter dieser Post hatten einen äußerst schwierigen und gefahrvollen 
Dienst: sie legten nämlich die ungeheure Entfernung vom Stillen Ocean 
bis zum Missouri in der fabelhaft kurzen Zeit von 14 Tagen zurück. 

Di<- Zwischenstrecken betrugen immer genau 00 Meilen und wurden 
von den Reitern im Galopp durchrast. In jeder Station wurden Thiere 
und Reiter gewechselt und auf diese Weise die enorme Distanz von 
3000 englischen Meilen in jenem verschwindend kleinen Zeiträume über- 
wunden. Die Postboten waren durchwegs die kühnsten und verschla- 
gensten Trappers und ihre Entlohnung war in Anbetracht der perma- 
nenten Gefahren, welchen sie in Wildnissen und in den von Indianern 
Isviilkerten Landstrichen ausgesetzt waren, eine außerordentlich hohe: 

1200 Dollars monatlich. Dafür kostete aber auch der einfache Briet 
10 Dollars in Gold, der jetzt im ganzen Gebiete der Union mit 2 Cents 
berechnet wird. 

Am 3. April 1860 gieng der erste Bote dieser reitenden Express- 
post nach Califomien ab; nur drei Jahre später war der amerikanische 
Überlandtelegraph fertiggestellt und die Pony-Post gieng wieder 
ein. Und wieder einige Jahre später folgte dem eisernen Drahte die 
eiserne Spur. 

Wir kommen nun zur nächsten Etape des Weltverkehrs, die 
in 15 Jahren mehr Erfolge aufzuweisen hat, als die vorhergehenden 
300 Jahre erzielten. Es seien nur die Durchstiche des Mont Cenis, 

St. Gotthard und Arllierg sowie des Suezcanals und der Bau der Pacific- 
bahnen erwähnt. 

Am 10. Mai 1869 verkündete Kanonendonner und Glockengeläute 
in ganz Nordamerika, dass ein Eisenband von sechsthalbtnusend Kilo- 
meter Länge den Atlantischen mit dem Stillen Ocean verbinde; dass 
der goldene Nagel, der bei Promontory Point in die letzte Schwelle 
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geschlagen worden, dem transcontinentalen Verkehre neue, weite Bahnen 
geöffnet habe. 

Und als der Suezeanal dem Verkehre übergeben wurde, war ganz 
Europa bei der Feier vertreten. Der Suezeanal schuf für ein längst 
vorhandenes Handelsziel neue Bahnen, kam aber — denn die Segel- 
schiffe müssen, weil regelmäßige 'Windströmungen im Rothen Meere voll- 
ständig fehlen, noch immer den alten Weg ums Cap der guten Hoffnung 
nehmen — in erster Linie nur der Dampfschiftährt zugute. In seiner 
Vollendung ist es dem Suezeanal unzweifelhaft Vorbehalten, die Lebens 
ader noch weiterreichender Unternehmungen künftiger Epochen zu werden. 

Bis jetzt dient er freilich wesentlich dem Transporte solcher Waaren, 
die eine lange Seereise nicht vertragen und einen höheren Wert reprä- 
sentieren, denn der Dampfertransport durch den < ’annl kostet 33 1 /» Francs 
per Tonne mehr als ums Cap unter Segel. 

Die Pacificbahnen sind die großen Schlagadern der Union. Die 

o o 

geographische Lage der letzteren zwischen zwei Weltmeeren und als 
mittlere breiteste Landmasse des fast von Pol zu Pol reichenden Con- 
tinents gibt den interoceanischen Schienenverbindungen ihre natürliche, 
in die Augen springende Bedeutung. 

Das Unionsgebiet von Nordamerika ist durch mehrere transeonti- 
nentale Eisenbahnlinien durchquert, deren älteste die Central-Union- 
Pacificbahn ist. Dieser folgten bald der Ausbau der südlichen Linien 
(Californian and Texas Railway), sowie einer nördlichen (Northern 
Pacific); endlich ist noch das der Verwirklichung entgegengehende 
Project einer fünften Linie — der eanadischen Pacificbahn — zu er 
wähnen. Die Totalentwicklung dieses großen fünffachen eisernen Ringes 
beträgt circa 35.000 km. 

Alle diese Unternehmungen sind jedoch durchaus keine Coneurrenz 
Unternehmungen, sondern entsprangen aus dem natürlichen Bedürfnisse, 
das sich aus der Verschiedenheit des Klimas und Bodens, der Pruducte 
und Erwerbsthütigkeit der durchzogenen Staaten und Territorien auf- 
fallend genug ergab. Im Laufe der Zeit entstanden natürlich auch eine 
Reihe von Transversalbahnen, die die vorhin erwähnten Routen in der 
Richtung von Nord nach Süd schneiden und verbinden. Wer die beiden 
wichtigsten Routen — die Union Pacific auf der Hinfahrt, die Southern 
Pacific auf der Rückreise — - benützt, dem erschließen sich fast alle 
Naturwunder jenes grandiosen Erdenraumes, über dem das Sternen- 
banner Hattert. 

Auf der Hinfahrt (nördliche Linie): New-York, der herrliche Eric- 
See, Chicago, die Königin des Westens, der Mississippi, die Landschaften 
am Nebrasca, die Felsengebirge und die Wunder der Sierra Nevada 
bis zur Endstation San Francisco; auf der Rückfahrt (südliche Linie): 
Cnlifornien. Los Angelos am Stillen Ocean, die Coloradowüste und die 
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auf dem Erdball ihres Gleichen nicht findenden, großartigen < ’anons 
des riithselhafte», wildromantischen, gleichnamigen Stromes, die Einöden 
Arizonas, die endlosen Prairien Neu- Mexicos, Kansas City mit dem 
Riesenstrome Missouri. St Louis. Cincinnati, Baltimore und Wieder- 
ankunft in New-York — eine Reise von mehr als 1000 geographischen 
Meilen in 14 Tagen, zweimal von Occan zu Ocean. 

Im Eisenbahnbau galten in der ersten Zeit seiner Entwicklung die 
hohen Gebirge mit ihren starken Steigungen und den enggewundenen 
Thälem als schier unüberwindliche technische Hindernisse. Doch auch 
diese Schwierigkeit wurde überwunden durch kühne Gebirgsbahnen mit 
ihren vielfachen Windungen und den zahlreichen, theils geraden, theils 
mehr oder weniger gekrümmten, oft sogar vollkommen halbkreisförmigen 
Tunnels. 

Die Bahnen über den Semmering, den Mont Cenis, den Brenner, 
St. Gotthard, den Arlberg, die Pyrenäen, über die Gebirge im Westen 
Nordamerikas, über die Cordilleren, über die australischen Blauen Berge 
wurden als Meisterwerke moderner Ingenieur- Wissenschaft gebaut und 
sind von der größten Bedeutung für «len Verkehr weiter Ländergebiete. 
D«>r Schienenweg über den Semmering nähert das Herz Österreichs dem 
Adriatischen Meere ; der über den Brenner kommt vorwiegend den 
Handelsbeziehungen Bayerns und Tirols zugute; der über den Mont 
fVnis verbindet Frankreich mit Italien u. s. w. 

Die Gotthnrdbahn ist seit 120. V.) 1882 mit dem größten aller 
bis jetzt ausgeführten Tunnels vollendet. Der letztere ist nicht horizontal: 
das Nordportal bei Göschenen liegt tiefer als das Süportal bei Ajrolo. 
Der Scheitelpunkt «1er Balm liegt im Tunnel selbst 1145 m über dem 
Meere. Der Durchschlag des Richtstollens erfolgte Ende Februar 1880, 
und zwar trafen die von beiden Seiten gleichzeitig untemomumnen 
Arbeiten ohne die geringste Abweichung zusammen. 

Die Fahrt durch die 14.920 m langen Eingeweide des Berges dauert 
• ine halbe Stunde; von Rauch oder Hitze ist man nicht belästigt. — 
Außer dem großen Tunnel sind auf der Gotthardbahn noch 51 andere 
init 25 km Gesammtlänge vorhanden. Dazu gesellen sich 223 Brücken 
und Durchlässe mit Eisenconstructioncn ; übrigens im ganzen 969 Kunst- 
bauten. — Die Brücken sind insgesammt bedeutende Anlagen und 
«lrücken der Bahn ihr charakteristisches, landschaftliches Gepräge auf. 
Sie sind weit mehr der sichtbare Reflex der kunstvollen Anlage dieser 
Hahn, wie die vielen Tunnels, von deren Anordnung und Gestalt der 
Reisende auf der raschen im Dunkeln vor sich gehenden Fahrt keine 
Vorstellung erhält. Er wird irre an sich selbst, wenn er beispielsweise, 
bei der Station Wasen dreimal auf denselben Gebirgsabhang zurück- 
gelangt und die Mayen-Reuss auf immer höheren Brücken passiert. 
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Die Fahrt auf dieser Halm nach Mailand gehört zu den roman- 
tischesten auf der Erde. Bietet sie schon am See die mannigfachsten 
Reize der Natur, so steigern sieh diese im Reussthale stetig, seihst bis 
zu einem gewissen Grauen. — Von Amsteg bis Göschenen steigt die 
Bahn bei nur 29 lein Länge von 475 m auf 1109 m. Da ist ein Auf- 
einander, Neben- und Nacheinander von Brücken, Viaducten, gefüt- 
terten Böschungen und Tunnelpforten, das jeder Beschreibung spottet. 
Hier öffnet sich das Thor eines Tunnels nach Osten und gleich daneben 
in derselben Höhe eines nach Norden. An einer anderen Stelle klaffen 
deren drei aus dunkler Tiefe, während hoch darüber ein Viaduct her- 
lituft. Viermal schlingt sich au einer Stelle die ganze Riesenschlange 
um uns herum. Wohin das Auge blickt, über, neben, unter uns, dies- 
seits und jenseits der Straße, nahe der Thalsohle und hoch darüber 
erscheinen Tlieilo der merkwürdigen Bahn, die sich immer höher empor 
schraubt, bis sie den großen Tunneleingang erklommen hat. 

Auf der Südseite der Alpen klettert die Bahn ebenso die steilen 
Abhänge herab, wie sic vorher mühsam emporgestiegen war. Auch hier 
wieder eine Anzahl der merkwürdigsten Kehrtunnels, die eigenthüm- 
lichstcn Schraubenwindungen der Eisenstraße, die kühnsten Brücken 
und Viaducte, an einzelnen Stellen, namentlich bei Dazio grande noch 
schreckenerregender als auf der Nordseite. Von Airolo bis Bodio fallt 
die Bahn von 1145 m auf 333 m. 

Die Gotthardbahn ist ein Weltverkehrsmittel im weitesten Sinne 
des Wortes geworden. Leider erlaubt mir die Kürze der Zeit nicht, 
näher hierauf einzugehen, und so will ich nur noch bemerken, dass die 
Eröffnung der Eisenstraße über den St. Gotthard die Möglichkeit 
gewährte, dass das Mittelmeer, ehemals ein Welthandels- und Weltcultur- 
mecr, diese so lange verlorene hohe Bedeutung wieder erlangt hat. 

Eine Eisenbahn von der grüßten Bedeutung für die österreichischen 
Alpcnliinder ist die seit 1884 dem Verkehre übergebene Arlbergbahn. 
Sie verknüpft bekanntlich die durch den mächtigen Arlberg von Tirol 
geschiedene Landschaft Vorarlberg mit jenem Kronlande und stellt zugleich 
eine directe Verbindung Österreich-Ungarns mit der Schweiz und mit Frank- 
reich her. In ökonomischer Beziehung bietet sie so den unschätzbaren 
Vortheil, unsere Monarchie von Süddeutschland unabhängig zu machen 
und ist übrigens auch in militärischer Beziehung von größter Wich- 
tigkeit. 

Auch diese Bahn ist reich an landschaftlichen Reizen und impo- 
santen Bildern der herrlichen Gletseherwelt ; am hervorragendsten in 
dieser Beziehung ist die Strecke von Landeck bis St. Anton. — Fast 
unüberwindlich scheinende Terrainschwierigkeiten nüthigten hier zum 
Bau zahlreicher Viaducte und Brücken, von denen das bedeutendst» 
Bauwerk der herrliche Trisannu-Viaduet ist. 
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ln St. Anton beginnt der 10263 m langt; Tunnel, ein technisches 
Meisterwerk. Die Bohrungen wurden im Sommer 1880 von beiden 
Seiten des Arlbergs — von St. Anton (Tiroler Seite) und von Langen 
(Vorarlberger Seite) — gleichzeitig begonnen, und dank der Hilfe 
großartiger maschineller Anlagen (die hier von rund 1000 Pferdckräften 
betrieben wurden) erfolgte schon Herbst 1883 der Durchschlag des 
Richtstollens, und zwar mathematisch genau in der voraus bestimmten 
Richtung und Höhenlage. — Hei Langen tritt die Hahn nach circa, 
halbstündiger Fahrt wieder in’s Freie. 

In Bezug auf die immense mercantile Bedeutung der Arlbergbahn 
kann sie auch mit Recht die österreichisch«; Unabhängigkeitsbahn ge- 
nannt werden, weil si<‘ den österreichischen Handelsverkehr dem Ein- 
fluss«; «1er nordischen Eisenbahn- und Handelspolitik entzieht. 

Welche Sudle der Erde wäre wohl heutzutage für eine Eisenbahn 
unzugänglich? Hat der Mensch den festen Willen, eine Eisenbahn an- 
zulegen und kann er sich von deren Vollendung un«l Betrieb dauernden 
materiellen Vortheil versprechen, so wird er alle entgegen tretenden 
Schwierigkeiten zu überwinden wissen. 

Dies zeigt so recht di«; seit einem Dcccnnium b«;endigte und 
eröffnet«“ Eisenbahn von Callno am Stillen Oeean nach Oroya in Peru 
über «li«' Kette der ( .'ordillenm in einer Höhe von 15.000 FnlS. 

Alle übrigen Eisenbahnen waren gegen diese bei der Auslührung 
des Baues nur Kinderspiel. Nie wurden größere technische Schwierig- 
keiten überwunden, wie hier. Der kühne l Internidmier der überaus 
schweren Aufgabe war der Amerikaner Henry Meiggs, <>in<; jener ener- 
gischen, alles wagenden. ni«‘ verzagemlen Naturen, di«; in Amerika 
drüben nicht selten, in detu alten Europa aber durch zahllos«“ (lesetze 
und Vorschriften, die beobacht«“! werden müssen, fast unmöglich sind. 

1867 erhielt er von der peruanischim R«“gi«*rung «li«“ Concession zum 
Baue der Linie Calla«; — Lima — Oroya für «li«* Summe von 125 Mil- 
lionen Pesos. Im Vereine mit Martin van Brocklin, einem amerikanischen 
und Malinowski, einem polnischen Ingenieur, «li«“ sich beide ebenfalls 
die größten Verdienste um das Unternehmen erwarben, wurd«’ das 
Riesenwerk angegriffen. 

Schon «li«“ Vernn'ssung der Strecke war mit ganz außi'rgewöhnlicheu 
Schwierigkeiten verknüpft. Di«; Bahnlinie folgt auf etwa 150 km dem 
Tbaie des Riinac, dessen Ufer meist von steilen, fast unersteigliclmn 
Felsen gebildet werilen. In «len meisten Fällen konnte gar nicht direct 
gemessen werden; man mnsstc die (legend in Dreiecke einthnilcn und 
von hervorragenden Felsspitzen aus die Vermessung vornehmen. Oft 
aber waren diese Dreii-ekspitzen selbst durch Leitern uncrsteiglieh, und 
die. Ingenieure mussten mit ihren Instrumenten über Felsplatten hinweg 
und auf Felsen heraufgezogen werden. Trotzilem waren keine Verbcs- 
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»««rangen an den 61 Tunnels anzubringen; und auch, wenn die Arbeit 
an beiden Enden in Angriff genommen wurde, kam kein wesentlicher 
Fehler beim Zusammentreffen in der Mitte vor. Zwischen dem 9. und 
12. Tunnel konnte überhaupt nicht ein einziger Punkt der Linie direct 
erreicht werden. 

Man musst«* auch einen besonderen Maulthierpfad bauen, ehe die 
Arbeit begonnen werden konnte, und dieser war so kostspielig, wie eine 
gewöhnliche Eisenbahn von gleicher Länge, obgleich man sich oft damit 
begnügte, eine Leiter von einem Felsen zum anderen zu legen. Alles 
Baumaterial musste weit hergeholt und auf Llainas und Maulthieren 
ins Gebirge geschleppt werden; ebenso die Nahrungsmittel, die Werk- 
zeuge und Instrumente, das Sprengmaterial und alles was sonst 
nüthig war. 

Von der Meerestlüehc bei Callao steigt die Bahn auf 170 Am Länge 
bis 4793 m Höhe ! Doch ist die ■ Steigung bis Lima und selbst bis 
S. Bartolomeo, wo die Anden beginnen, noch gering. Von da ab aber 
dringt die Bahn in’s Hochgebirge ein, die Tunnels beginnen,' die Fels- 
massen häufen sich. Langsam keucht «1er Zug aufwärts, biegt links oder 
r<*chts vom Hauptthale ab und kehrt nach weitem Bogen hoch darüber 
wieder zurück; mit den wunderbarsten Schleifen windet sich die Bahn 
immer höher, so dass man sie an einer Stelle in fünf Terrassen über- 
einander sehen kann. Die hiebei nöthigen Brücken sind ebenso kühn 
wie fest. Eine ruht auf zwei Pfeilern von 77 m Höhe, das Ganze ist 
aus Eis«*n gebaut. 

Noch großartiger und wilder wiril die Scenerie von Mantucana 
an. Die Tunnels drängen sich zusammen, die Bahn klebt an den Wänden 
«ler Schluchten und windet sich um die riesigen Felsmassen in den 
schärfsten Curven oder in kühnstem Zickzack. Sie verliert sich in 
düsteren Grotten oder zwischen so dicht stehenden Felswänden, dass 
das Tageslicht kaum noch gedämpften Zugang findet. — Ist St. Matteo 
passiert, so kommt die Höllenbrücke, „ol puente dt*l inferniello“, wie 
sie wegen «ler schauerlichen Großartigkeit der Scenerien schon von den 
Arbeitern genannt wurde. 

Man denke sich 2 senkrechte Felswände, eirea 3000 Fuß hoch, 
zwischen denen der Rimac in tosenden Füllen hindurchbraust, — dann 
200 Fuß über dein schäumenden Flussbett eine eiserne, nur im Skelett 
erbaute und anscheinend sehr gebrechliche Brücke, welche 2, in die 
beiilen Felsenmauern gehauene Tunnels freischwebend verbindet: — und 
man wird sich den gewaltigen Eindruck vergegenwärtigen können. 

Der Scheitelpunkt der Bahn befindet sich mitten im größten 
Tunnel und liegt nur 10m tiefer als die Spitze des Montblanc! Die 
Wirkung der dünnen Luft macht sich natürlich in solch’ schwindelnder 
Höhe bereits stark geltend. — Auf dem ziemlich sanft absteigenden Ost- 
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plateau der Anden erreicht dann die Bahn nach 50 km Weges Orova 
(in 3712»« Seehöhe). 

Es sei noch bemerkt, dass die Sorgfalt, mit welcher diese Bahn 
gebaut wurde und im Stande erhalten wird, eine vorzügliche ist: die 
Schwellen sind alle dichter als gewöhnlich gelegt; die Schienen sind 
außerdem mit eisernen Barren verbunden und infolge dessen ist die 
Bewegung auf ihnen eine äußerst ruhige und gleichmäßige. 

Die Zukunft der Bahn ist eine bedeutende, da sie bis zu den 
unerschöpflichen Silberminen von ferro de l'asco und dann weiter an 
den sanften östlichen Abhängen des Gebirges bis zum Amazonenstrome 
geführt, und also eine südamerikanische Pacifiebahn werden wird. 

Die höchsten Alpen schrecken den Ingenieur nicht mehr: die Bahn 
auf den Rigi ist schon Ubertroffen durch die Bahn auf den Pilatus; 
ja sogar auf den gletscherumhüllten Gipfel des Bergcolosses r Jungfrau- 
(4060 m ) wird eine Bahn geführt werden und zwar mittels eines circa 
6 km langen, bis zum Gipfel führenden Röhrentunnels (nach Locher’s 
l’roject). 

Nicht bloß ein Simplon-Tunnel — es sind 2 Montblanc-Tunnels 
pmjectiert. 

Die Tiefen des Meeres sind auch kein Hindernis; unter dem Meeres- 
gründe soll England mit Frankreich durch die eiserne Schienenspur ver- 
bunden werden. Doch hat das l’roject einer Brücke über den Canal 
la Manche bei dem heutigen Stande der Technik und der wunderbaren 
Entwicklung der Eisenconstructionen ungleich mehr Aussichten zu seiner 
Realisierung. Ein englisches Blatt äußerte sich in jüngster Zeit über 
dieses Thema wie folgt : 

Weder die Länge der Eisenträger, noch die Sicherheit der Pfeiler- 
gründungen kann jetzt mehr unüberwindliche Schwierigkeiten bereiten; 
und in diesem Bewusstsein hat die zum Bau dieser Brücke znsammen- 
getretene Gesellschaft bereits einige der bedeutendsten Eisen- und Stahl- 
werke um Einlieferung detaillierter Kostenvoranschläge angegangen. Die 
Brücke soll vom französischen Gestade bei Cap Gris-Nez ausgehen und 
nach dem englischen Ufer bei Folkestone geführt werden; ihre Länge 
wird 38'6G»i betragen. Die Richtung der Brücke ist nicht durchaus 
geradlinig, sondern sic verläuft in einer dreifach gebrochenen Linie, um 
2 Felsenbänke für die Pfeiler mit benützen zu können. Die an den 
tiefsten Stellen zu bauenden Pfeiler werden am Meeresgründe eine Basis 
von 1604 w 2 erhalten. Spcciell der Pfeiler-Unterbau bietet naturgemäß 
die größten Schwierigkeiten, doch halten die berühmtesten Fachmänner 
deren Ausführung für ganz gut möglich. 

Das Mauerwerk wird in Eisenkästen, sogenannten „< ’aissons“ aus- 
getührt werden, aus denen während der Arbeit das Wasser mittels 
hydraulischen Wasserdruckes herausgetrieben wird; der Weiterbau ge- 

Öwitn miliUr. Zmlsrlirift 189j. (I. Band). S i 

by C.uögle 

ku. 


114 Pie Mittel und Wege des modernen Weltverkehrs 13 

schiebt dann ausschließlich aus Eisen und bestem Flussstahl. Das 
Brückenfeld wird 54- — 57 rn über dem Meeres-Niveau liegen — eine Höhe, 
die den Durchgang der grüßten Oecandampfer gestattet; und die Spann- 
weiten der Pfeiler werden ICK)— 500»« betragen. Die Herstellungskosten 
sind mit 8t>0 Millionen Francs präliminiert, werden aber wohl eine volle 
Milliarde erreichen. 

Aus militärischen Rücksichten sollen die Endtritger der Brücke 
drehbar eingerichtet werden. 

Zu den merkwürdigsten Bahnbauten der Neuzeit gehört unstreitig 
di«* von den Ilafcnpliltzen Micliailow und Azun Ada, am Ostufer des 
Kaspischen Meeres ausgehende, nach Oentralasien führende Bahn, «lie 
sogenannte transkaspische Eisenbahn. 

Sie wurde von der russischen Regierung aus strategischen Rück- 
sichten erbaut, steht auch unter Verwaltung des Kriegsministeriums und 
hat zum Hauptbeweggrunde die Befestigung der russischen Herrschaft 
in Oentralasien. Nebenbei bildet sie auch einen gewaltigen Schachzug 
gegen die englisch«* Macht auf indischem Roden; denn ist sie von Indien 
auch durch das Hochgebirge getrennt, so steht doch die Straße nach 
Afghanistan über Merw den Russen vollständig offen, und im Falle 
eines Krieges ist es ihnen ein Leichtes, auf diese Linie eine Armee von 
100.000 Mann zu werfen; umsomehr, als ja auch noch Krasnowodsk, 
der beste Hafen am ganzen Kaspi-See (wohin eine 1 34 A m lange Ver- 
bindungsbahn von Micliailow führt) zur Verfügung steht. 

Im Jahre 1885 wurde der General Annenkow von der russischen 
Regierung mit der ( Hierleitung des Baues betraut, und binnen etwa» 
über zwei Jahre hatte er schon 1400 km Schienenweg, größtentheils 
durch Wßstengegend«*!!, fertiggestellt — eine Leistung, die alles über- 
trifft. was bis jetzt die Annalen des Eisenbahnbaues aufzuweisen haben. 

Es war diese Leistung aber auch nur möglich unter Anwendung rück- 
sichtsloser Energie und mit Zuhilfenahme militärischer Einrichtungen 
und Maßregeln, sowie gänzlicher Nichtbeachtung des Kostenpunktes, in 
Hinsicht dessen der General jedenfalls unbegrenzte Vollmacht hatte. 

Von den höchst interessanten Einrichtungen, die bei diesem Bau 
zur Anwendung kamen, seien nur einige Details erwähnt. Das Bau- 
|M*rsomd bestand aus :! vollständig von einander getrennten Abtheilungen, 
die jedoch in ihrer Thätigkeit genau ineinander griffen. Die I. Partie 
(10OO Mann) untersuchte «las Terrain, besorgte (unter Zuziehung der 
Einwohnerschaft) die Erdarbeiten, errichtet«* die Stationen u. s. f. und 
hatte st«*ts 50 — 80 km Vorsprung vor d«*r II. Partie, die aus 1000 vor- 
züglich geschulten Pionnieren bestand und das Legen der Schwellen 
und Schienen zu besorgen hatte; während der III. Abtheilung die Herbei- 
schaffung des gesammten Baumaterials und Nachschubs oblag. Sie 
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bestand ebenfalls aus circa 1000 Manu, von denen der grüßte Tlieil 
aber in den Hafenorten beschäftigt war. 

Die 1. Abtheilung war vollständig auf’s Bivouakieren angewiesen, 
während die 11. es ungleich besser hatte, denn ihr war ein ganzer 
großer Eisenbahnzug zur Y'erfligung gestellt mit Schlaf-, Küchen- und 
Werkstätten- Waggons, die alle überaus zweckmäßig eingerichtet waren. 

Auch das Telegraphen-Bureau befand sich auf diesem Arbeitszuge, der 
also gewissermaßen ein fliegendes Lager darstellte und eine große Zeit- 
ersparnis involvierte, indem dadurch das Hin- und Henvandem der 
Arbeiter vermieden wurde. Die Bahn war Mitte .Mai 1887 schon bis 
Samarkand fertiggcstellt. 

Vor kurzem ist ein hochbedeutsames, seit Langem geplantes Unter- 
nehmen ofticiell sanetioniert worden: der Bau der großen sibirischen 
Paciticbalin. und damit ein weiterer Schritt zur eivilisatorischen Er- 
schließung Asiens und dessen Einverleibung in den großen Weltverkehr 
unternommen worden. Die Bahn wird länger werden als irgend eine 
der großen amerikanischen interoceanischon Eisenbahnlinien - — ihre 
t Jesamm ten twie klung wird circa 6400 hu betragen (eine Entfernung, 
wie beispielsweise von Wien bis Calcutta). 

So sehet) wir rund um unsere Erde den eisernen Hing in viel- 
facher Auflage gezogen. Auch China erhält schon die eiserne Schienen - 
spur von Tientsehin nach Faku mit dein Endpunkte Peking; im Capland 
rollt der Dampfwagen: Nubien besitzt dir Balm von Wadi-Halfa nach 
Dongola; von Alexandrien fährt man nach Sint. dem Ausgangspunkte 
der Karawanenstraße in die große ( läse; — und das Project einer Trans- 
Sahara-Bahn wird lebhaft erörtert. 

Das Eisenbahn -Capital der ganzen Endo beträgt gegenwärtig 
100.000 Millionen Mark. 

Moderne Verkehrs-Einrichtungen. 

In modernen Verkchrscentre» gibt das Schietiengewim* und die 
Intensität des Eisenbahnverkehrs Bilder von wahrhaft fabelhafter Groß- 
artigkeit; so hat z. B. London nicht weniger als 280 Stationen, auf 
denen täglich tausende von IVrsonenzügen und enormen Gütermasson 
befördert werden. Auf der Blackfrears- und Charing-t 'ross-Briieke liegen die 
Bahnen des rechten Themseufers auf Vinilueten hoch übel - den Straßen 
und unter diesen läuft die unterirdische Stadtbahn, so dass man hier 
vier der lebhaftesten Verkehrswege der Welt in Etagen übereinander 
sich kreuzen sieht. 

Der Bahnhof der Nord -London -Rahn hat zwei Etagen mit je zwölf 
Perrons, auf denen gleichzeitig 48 Züge abgefertigt werden können. 

Das Heben und Senken der Wagen zwischen beiden Etagen besorgen 
gewaltige hydraulische Ileheanstalten. 

S* 
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Zur Anlage des Gtiterbabnhofcs der Great- N o r t h em - B ah n wurde ein 
ganzes Stadtviertel (fllr circa 20.U00 Einwohner) demoliert u. s. f. Auf 
diesem Bahnhof werden täglich allein in der Zeit von 8 Uhr abends bis 
-l Uhr früh 1200 Güterwaggons aus- und eingeladen. 

Trotz dieses colossalen Verkehres herrscht dennoch überall die 
musterhafteste Ordnung; jeder Passagier weiß, wo er sich zu postieren 
hat, um sofort nach Anlangen des Zuges seinen Platz einnehmen zu 
können. Am Perrondache hängen nämlich vorne, nach den Geleisen zu, 

Tafeln mit der Bezeichnung der einzelnen Wagenclassen, sowie mit An- 
gabe der Zngsrichtung. Die betreffenden Waggons halten genau an der 
Stelle, wo die Tafel es anzeigt. Fast lautlos schwebt der Zug heran, 
rasch ist er entleert, von den leergewordenen C'oupds ist’ ebenso rasch 
Besitz ergriffen, und sofort setzt sich der Zug wieder in Bewegung, 
abermals fast ganz ohne Geräusch, ohne Hornsignal und Glockenschlag, 
ohne Schrillpfeife und Commando. — Eine einfache Handbewegung 
lies Zugsführers ersetzt diesen ganzen lärmenden Apparat, wie wir ihn 
bei der Zugsabfertigung auf eontinentalen Stationen gewohnt sind. — 

Auf allen Stationen ist deren Name auf allen Laternen angebracht, so 
dass jeder auch in der Dunkelheit sofort weiß, wo er sich befindet. 

Es ist ein Zeichen aufsteigender Civilisation, dass man mit dem 
Praktischen das Angenehme zu vereinigen sucht. Dieser Grundsatz 
prägt sich insbesondere immer mehr und mehr in unseren Verkehrs- 
mitteln aus, in deren Anwendung einestheils für die größtmöglichste 
Schnelligkeit, anderntheils aber auch für die Bequemlichkeit des Publi- 
cum» Sorge getragen wird. Wenn dies nun auch noch nicht überall 
im wünschenswerten Malle und Umfange geschieht, so liegt doch das 
Verlangen und »Streben darnach im Geiste unserer Zeit. Ein Beispiel 
für diese Behauptung liefern die bequemen und kostbaren Einrichtungen 
der schnellfahrenden Passagicrdampfer der verschiedenen, für trans- 
atlantische Reisen sorgenden Dampfergesollschaften, ferner auch die Hotels 
und »Schlafwagen der Eisenbahnen. 

Die Eisenbahn-, Hotel- und Schlafwaggon», vom Amerikaner Pull- 
manii erfunden, verkehrten zuerst auf der großen Pacificbahn zwischen 
New-York und »S. Francisco und waren einem wirklichen und dringen- 
den Bedürfnisse entsprungen, denn im westlichen Theilc der Bahn gab 
und gibt es heute noch Strecken, wo auf Hunderten von Meilen kein 
< )rt angetroffen wird. Da mussten notligedrungen Vorrätbe an Lebens- 
mitteln mitgenommen werden und da die Reise circa 7 Tage und 
Nächte dauert, so war das Bedürfnis nach Schlafgelegenheit auf dem 
Zuge ebenso groß. 

Die epochemachende Erfindung fand bald auch in Europa Ein- 
gang, und zwar zuerst beim Orient-Expresszug, welcher die directe 
Verbindung zwischen Paris und Constantinopel vermittelt und den 
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Dritthalbtausend Kilometer langen Weg in 52 Stunden zurücklegt. Es 
ist dies eine Geschwindigkeit, die nur dadurch erreicht wird, dass die 
Haltepunkte möglichst beschränkt und hauptsächlich nach dem Bedürf- 
nis bemessen werden, das Wasser der Locomotive, sowie etwaige Vor- 
rflthe zu ergänzen, beziehungsweise zu erneuern. Nebenbei bemerkt, ist 
diese Geschwindigkeit eine größere, als die der Pacific-Schnellzttge : 
übrigens steht der Orient-Express auch hinsichtlich des C’onitbrts den 
amerikanischen Expresszügen zum mindesten gleich. 

Er hat vortreffliche Betten für 50 — 60 Reisende, einen Speisesalon 
für 21 Gedecke, ein Rauch-, ein Damen- und ein Toilette-Zimmer 
(letzteres mit kalter und warmer Dnuehcl, ferner eine Küche und tele- 
graphische. beziehungsweise telephonische Verbindung aller Räume unter- 
einander. Der ganze Zug besitzt Dampfheizung und Gas-, beziehungs- 
weise elektrische Beleuchtung; er ist ferner stets von einigen Dolmetschern 
begleitet. Sämmtlichc Waggons sind selbstverständlich von der vorzüg- 
lichsten Bauart und der ausgesuchtesten Arbeit. Auch sind sie sämmt- 
lieh durch Brücken verbunden, welche es dem Reisenden ermöglichen, 
sich stets von einen Ende des Zuges zum anderen zu bewegen. Außer 
diesen Bequemlichkeiten bietet der Orient-Express endlich den Passa- 
gieren noch den Vorthei], dass sie an den Grenzen der verschiedenen 
Länder nicht zur Zollrevision auszusteigen brauchen; diese Untersuchung 
wird vielmehr am Zuge selbst während der Fahrt vorgenommen. 

Schlaf- und Restaurationswagen sind übrigens gegenwärtig auf allen 
continentalen Ilauptroutcn bei den Schnell-, Courier- und Expresszügen 
im Gebrauch. Ebenso ergab sich mit der Zeit die Noth Wendigkeit der 
Bildung eigener Luxus-Exprcsszügc, sogenannter Blitzzüge (mit möglichst 
kurzer Fahrzeit und lediglich aus Speise- und Schlafwaggons bestehend), 
auf allen internationalen wichtigen Linien von selbst. — Die längste 
derartige Verbindung ist der sogenannte transcontinentale Blitzzug von 
St. Petersburg über Berlin nach Paris und durch Vermittlung der 
Pariser Gürtelbahn mit der directen Fortsetzung über Bordeaux nach 
Madrid und Lissabon, welcher die ungeheure Entfernung von 4500 hu 
in 140 Stunden zurüeklegt. 

Endlich sei noch in Kürze der sogenannten Aussicht* Waggons ge- 
dacht, welche zur Bequemlichkeit der Passagiere und zum höheren Ge- 
nuss der Reise selbst auf manchen Bahnen eingeführt sind, z. B. auf 
der Kaschau-Oderberger Bahn in der Strecke zwischen Ruttka — Poprad. 

Hier besteht derselbe aus einem Waggon I. Classe, dessen eine Hälfte 
ein eleganter, kleiner, auf drei Seiten mit großen Spiegelscheiben ein- 
geschlossener Salon ist, aus dem man ungehindert die Aussicht auf die 
ganze Gegend hat. 

Auf der Salzkammergutbahn sind diese Waggons von anderer 

Einrichtung, und zwar sind es nach vier Seiten vollkommen offene 
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Wagon mit nach einer Richtung angebrachten Sitzen. Man sitzt also 
gleichsam ganz im Freien. 

Eine Speeialititt auf diesem Gebiete sind ferner die auf der Gott- 
hardhahn eingeführten Galloriewagen, welche mit einer äußeren Gallorio 
mit Klappsitzen versehen sind und innen .eine salonartige Einrichtung 
mit Waschtisch, Toilette etc. haben und deshalb in jeder Hinsicht be- 
haglich und bequem sind. 

Hie Geschwindigkeit der Bahnztige. auf welche natürlich die 
Bodenverhältnisse (Steigungen, Curven) von größtem Einflüsse sein 
müssen, ist bezüglich ihrer Maximalgrenze in einigen Ländern gesetz- 
lich bestimmt, so dürfen z. B. in Österreich-Ungarn. Deutschland und 
Frankreich Schnellzüge bis 79 km, Personen zttge bis 60 und Güterzüge 
bis 45 km in der Stunde zurücklegen. Nur ganz ausnahmsweise ist bei 
einigen Expresszügen Ins 90 km gestattet. Diese Grenzen werden streng 
eingehalten. Im Falle der größten Geschwindigkeit wird der Zug also 
1 km in */., Minuten durcheilen, doch kann eine solche Schnelligkeit 
nur in Strecken von weit von einander entfernten Haltepunkten erreicht 
werden. Haben ja doch schon übersprungene Stationen einen Einfluss, 
denn es muss der Zug dieselben mit verminderter Geschwindigkeit 
durchfahren. 

Am Oontinente ist der schnellste fahrplanmäßige Zug der soge- 
nannte r Jagdzug" zwischen Berlin und Köln, der die 600 km lange 
Strecke in 9* Stunden bewältigt, in < Istorreich der Tages- Ex presszug 
zwischen Budapest und Wien (278 km in 4'/2 Stunden), in England 
der zwischen Edinburgh und London verkehrende Zug „Fliegender 
Schotte“ genannt, der per Stunde 96 km durchrast. Er hat auf seiner 
directen Fahrt stets 60 — 70 Züge zu überholen! 

In Amerika wird viel langsamer gefahren ; die colossalen Geschwindig- 
keiten, die man manchmal bei amerikanischen Zügen nennt, beziehen 
sich nur auf vereinzelte Fälle. 

Ich habe früher über die verschiedenen Luxuswagen der Eisen- 
bahnen gesprochen. Mit diesen Einrichtungen ist jedoch eigentlich nur 
für die wohlhabende ( 'lasse der Reisenden gesorgt, denn den weniger Be- 
mittelten ist der Genuss dieser Bequemlichkeiten und dieser Luxus zu theiier. 

Dagegen will ich hier kurz eine in dieses Bereich fallende Einrichtung be- 
sprechen, welche gerade der weniger bemittelten ( 'lasse, ti. zw. der Classe 
der Auswanderer zugute kommt. Es sind dies die sogenannten trans- 
atlantischen Eisenbahnzüge, welche in neuerer Zeit von einer franzö- 
sischen Dampfschittährt-Gesellschaft (von der Compagnie generale trans- 
atlantiquc) in sehr löblicher Weise in Betrieb gesetzt worden sind. Diese 
Züge gehen von Basel ab, wo sich gewissermaßen der < 'entralpunkt 
des Auswanderungswesens befindet, und fahren von da über Delle, 

Beifort und die Pariser Gürtelbahn nach Havre auf einer Strecke von 
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779 km in 21 Stunden, sind ausschließlich für Auswanderer bestimmt 
nnd enthalten zwei Arten von Wageneiassen, von denen die eine ( 'lasse 
80 Plfttze, die andere aber 40 Platze nebst einem Buffet besitzt. 

Die Waggons sind nach amerikanischer Art gebaut und werden 
durch den Mittelgang in zwei gleiche Abtheilungen geschieden, von 
denen jede zehn Coupes mit je vier Sitzplätzen enthält. Jedes dieser 
Coujtes ist mit einem vergitterten Fenster versehen ; die Sitze und Rilck- 
lelinen sind gut gepolstert und der Fußboden mit Korkteppichen bedeckt. 
Die Coupes sind durch Scheidewand«* getrennt und in den darüber 
befindlichen Öffnungen sind abwechselnd Netze für das Gepäck, und 
Wiegen von galvanisiertem Eisen zur Aufnahme von je zwei ganz jungen 
Passagieren angebracht. 1 Hose Wiegen bilden einen originellen und den 
nicht am wenigsten wichtigen Theil dieser bequemen Wagen, denn die 
Auswanderer führen sehr häutig kleine Kinder mit sich. Die Wiegen 
d«-r Endcoupes sind bloß für je ein Kind berechnet; die Doppelwiegen 
haben eine bewegliche Scheidewand, so dass uöthigenfalls zwei unver- 
trägliche Insassen separiert werden können : sie enthalten zwei Matratzen 
nnd sind mit Riemen versehen, um die darin liegenden Kinder gehörig 
festzuhalten und deren Herausfallen zu verhüten. Was die Wagen mit 
40 Sitzplätzen anbelangt, so unterscheiden sie sich von den eben l>e- 
sohriebenen nur dadurch, dass die Hälfte der Sitze weggelassen ist, um 
für ein Buffet Platz zu gewinnen, welches eine reiche Auswahl von 
Vietualien zu mäßigen Preisen bietet. (Milch für die Säuglinge und 
schwarzen Kaffee* erhalten die Passagiere gratis.) 

Sämmtliehe Wagen sind durch eine Warmwasserheizung verbunden, 
sie sind 1 7'6 m lang, sehr fest gebaut, gut in Federn aufgehängt und 
ruhen auf vier drehbaren Achsen. Endlich ist jeder Wagon noch mit 
einer Luftdruckbremse versehen. Der Fahrpreis ist mäßig — von Basel 
Ins Havre nur 32 Francs; die Züge halten auf dem Quai von Havre 
vor der Halle der Gesellschaft, so dass di«* Auswanderer aller sonstigen 
Auslagen enthoben sind. 


Einen ebenso mächtigen Aufschwung, wie wir ihn beim Eisenbahn- 
wosen kennen tarnten, haben wir bei der Schiffahrt zu verzeichnen, 
dessen ich auch noch mit einigen Worten gedenken will. 

Für die Abkürzung der Seewege ist seit 15 Jahren Außerordent- 
liches geleistet. (Von San Francisco erreicht man beispielsweise NVusee- 
land in 24, Yokohama in 22 Tagen; von Panama aus Hamburg in 18; 
von England ans die (’apstadt in 22. Melbourn«* in 40 Tagen u. s. f.) 
Ein Dampfer, der nirgends antagt, könnte jetzt in 95 Tagen die 
Reise um die Erde machen. (Mit Zuhilfenahme der Eisenbahnen kommt 
inan in 70 Tag«*n rund um unseren Planeten.) 
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Der Dampfer „Osynth“ ging 1875 von Plymouth in England nach 
Australien, die längste ohne Unterbrechung mit Dampf befahrene Strecke; 
er nahm 2000 t (2,000.000 kg) Kohle ein und machte die Reise in nur 
45 Tagen. 

Im Jahre 1880 wurde eine australische Linie gegründet, die nur 
in Capetown anlegt und in 6 Wochen von England nach Sydney führt 
(auf der Suezcanal-Route dauert die Fahrt 10 Tage länger). Den 
Atlantischen Ocean zwischen Nordamerika und Europa allein durch - 
messen gleichzeitig stets 00 Dampfer. 

Der 1876 mit sieben Schiffen gegründete Österreichische Lloyd 
hat seine Fahrten bis China ausgedehnt; er ist Hauptvermittler de.» 
Verkehrs in der Adria, im östlichen Mittelmeere, im griechischen Archi- 
pel und theilweise im Schwarzen Meere. 

Ich komme jetzt zu den Telegraphen. Im Jahre 1840 wurde in 
England der erste Telegraph errichtet, heute hat „Reuters Office“ seine 
Filialen auf der ganzen Erde, haben alle großen Zeitungen ihre Special- 
driihte und Kabels. 

Der Draht kreuzt Nord- und Südamerika, er verbindet die Ostküste 
Sibiriens mit St. Petersburg, und die Verbindung von Britiseh-Columbia über 
Alaska ( Kabel durch die ßehringsstraßc) nach Sibirien steht bevor. Austra- 
lien wird von Süden nach Norden von zwei Linien in einer Länge von 
mehr als 3000 km durchzogen. Japan besitzt 5000 km Drahtliinge. In 
Afrika führt der Telegraph bis an den tiefsten Sudan, und von Algier 
bis Timbuktu. Man telegraphiert heute direct über Land von Lissabon 
über St. Petersburg, Irkutsk, Semipalatinsk bis nach Wladiwostok am 
Chinesischen Meere: eine Strecke von weit über 10.000 km in directer 
Verbindung! Ferner von Brüssel bis nach Teheran und Calcutta; über 
die Cordilleren vom Stillen bis zum Atlantischen Ocean, und die Trace 
der Pacifiebahnen verfolgen fünf Reihen von Drähten. Die Enden der 
centralasiatischen, russischen und englischen Linien nähern sich, wie die 
Pole eiucr Batterie, in Taschkend und Beludschistan. Die nördlichste 
Telegraphen- (und zugleich Dampfer-) Station der Welt ist Vardöhun 
im Norden von Hammerfest, die südlichste auf Neuseeland. Die ganze 
Erde umfasst circa 10 Millionen Kilometer Linien mit 500.000 Stationen 
und versendet im Jahre 150 Millionen Depeschen. 

Fast noch wichtiger als die Landtelegraphen sind für den Welt- 
verkehr die Kabel. Es gibt gegenwärtig 060 unterirdische Kabel in 
einer Länge von 150.000 km. Australien ist mit Europa über Java ver- 
bunden; von Queensland nach Singapore geht ein eigenes Kabel; Neu- 
seeland besitzt deren drei. Von der nördlichsten Insel Japans zieht sich 
der Draht über Nagasaki nach Shanghai einerseits und nach Wladi- 
wostok (Anschluss an den sibirischen Landtolegrnphen) andererseits. Im 
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Nordatlan tischen Ocean wurde 1858 das erste, 1865 das zweite und 
ein Jahr später das dritte Kabel versenkt; seit 1866 ist die Verbindung 
zwischen Amerika und Europa nicht mehr unterbrochen worden. Das 
längste Occankabel ist das von Lissabon nach Südamerika ; es misst 
6840 englische Meilen ! 

Auch der Postverkehr hat kolossale Fortschritte gemacht. 1878 
trat der (II.) große internationale Postcongress zusammen, auf welchem 
32 Regierungen mit einem Gebiete von 1* ’ 2 Millionen Quadratmeilen und 
einer Bevölkerung von 750 Millionen Seelen vertreten waren, und welche 
nun den Weltpostverein bildeten, dem immer noch neue Staaten hinzu* 
treten, so dass derzeit die gesammtc Erde demselben angehört. 

Die Welt post streekt ihre Arme bis in die entferntesten Winkel 
des Erdballs: bis Grönland, bis Ocbotsk und Archangelsk, bis Pata- 
gonien, bis zur Hudsonsbai und bis zu den Seen ( ’entralafrikas aus. 

I)i«* letzten Jakutendörfer Sibiriens, nördlich des Polarkreises, verbindet 
sie mit St. Petersburg, und durch die Wüste Gobi geht eine Eilpost 
nach Peking. Selbst auf einer einsamen Klippe in den nordaustralischen 
Gewässern ruht ein Briefkasten mit Papier, Tinte, Feder, einem Buche 
und Vorräthen für Schiffbrüchige in einer Tonne, das Postamt der 
_ Booby Islands“. Und auch an anderen einsamen Orten, wie z. B. in 
der Magelhaensstraße hängen an einer Felswand kleine Fässer, welche 
bei ruhiger See von den Booten vorüberfahrender Schiffe aufgesucht 
werden, um Briefe abzuholen oder zu hinterlegen. Missbrauche sollen 
nie Vorkommen. Ja selbst auf offener See ist durch verankerte Bojen, 
welche Briefkästen tragen, für die Möglichkeit eines ( 'orrespondenz- 
austausches gesorgt. 

Die große englisch-indische Uberlandpost geht seit dem October 1871 
via Canal, Mont-Cenis, Turin nach Brindisi mit einem eigenen Express- 
zuge. dem sogenannten ..International Train“, der nur für die Post be- 
stimmt ist und direct von Calais bis Brindisi den 2800 hn langen Weg 
in 70 Stunden zurüeklegt. In letztgenannter Stadt wird die Post — in 
vielen hunderten von Säcken mit Briefen und Zeitungen bestehend, oft 
über 1000 q wiegend — von den Dampfern der Peninsular and Orient 
Line Übernommen, die sic dann sogleich nach Indien, China, Japan 
und Australien weiterftthreu. 

Auf der ganzen Erde vermittelt die Post gegenwärtig täglich allein 
circa 14 Millionen Briefe und 7 Millionen Zeitungen und Drucksachen. 

Znr Post hat sich das Telephon gesellt. Viele große Zeitungen 
erhalten ihre Parlamentsberichte auf diesem Wege, zahlreiche Städte 
besitzen große Telephonnetze (am vollständigsten und großartigsten sind 
die Telephon -Anlagen zu Paris mit circa 30.000 Stationen). Auch die 
Entfernung scheint dem Telephon keine Hindernisse bereiten zu können; 
so sind z. B. seit Jahr und Tag telephonisch verbunden: Wien mit 
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llrllnn, Prag und Budapest; Dresden mit Berlin, dieses mit Köln; Paris 
mit Brüssel und .Bordeaux etc. Die telephonische Verbindung zwischen 
Paris und London via Canal ist Ende Februar d. J. zu erwarten. Selbst 
aut' Island besteht schon eine 8 Am lange Telephonleitung. 

Wir stehen am Anfänge der Bewegung, die durch den Fernsprecher 
im Verkehre hervorgerufen werden wird. Sie war vom Augenblicke der 
ersten Erfindung an hoffnungsreich, sie wird immer größere Ausdehnung 
gewinnen und den Erfindern bleibt noch viel zu thun übrig. 

Gegenwärtig ist man damit beschäftigt, ein Oceankabel für den 
Telephondienst «■inzurichten. 

Das Zeitalter des internationalen Weltverkehrs hat begonnen ; in 
ihm liegt das Schwergewicht aller Errungenschaften unseres Jahrhunderts, 
ja er ist der bedeutendste füiturfaetor, Uber den die Menschheit ver- 
fügt. Seinen Aufschwung aber verdankt er einzig und allein der Vcr- 
kelirstechnik ; denn ohne intensive Ausnützung der Naturkräfte zur 
Erzielung billiger und rascher Transporte würde der Weltverkehr nie 
ond nimmer seine dermalige Großartigkeit und allgemeine Bedeutung 
erreicht haben. Er ist ein Product der universellen Arbeit, einer Arbeit, 
die in fabelhaft kurzer Zeit einen großen Continent (die neue Welt) 
erobert, riesige Reichthümer geschaffen hat, ausgedehnte Länder aus 
ihrer Barbarei aufrüttelte und die ganze Erde zum Tummelplätze ihrer 
fieberhaften Thütigkeit machte. 

Wo es galt, die Verhältnisse von Zeit und Kaum zu moditieieren. 
ist dieser Arbeitsdrang vor keiner Schwierigkeit zurückgeschreckt. Wenn 
er ilie Oceane sich dienstbar gemacht hat, indem er in sie ein unendlich 
reiches Leben verpflanzte, wenn er die Verkehrswege wie Nervonfüdcn 
in alle Winkel der Oontinente zog, so ist er auch vor noch Größerem 
nicht zurückgesohreekt : vor der Leitung der geheimnisvollen Naturkraft 
durch die Tiefen des Weltmeeres auf tausende von Meilen, dem Ge- 
danken Schwingen höhend. Man steht gebannt wie vor einem über- 
irdischen Zauber, wenn man der Thatsaehe gedenkt, dass heute beispiels- 
weise drei Stunden Zeit genügen, um von London aus eine telegraphische 
Nachricht bis ins Innere von Australien oder an einen Punkt der paci- 
fischen Küste von Südamerika zu senden. Noch eine kurze Spanne Zeit, 
und auch die menschliche Stimme wird vernehmbar von einer Hemi- 
sphäre unseres Erdballs bis zur andern. 

Das ist also nicht mehr die Weltherrschaft der materiellen Inter- 
essen : es ist die Weltherrschaft des Gedankens — des geistigen Funkens. 

Unser Jahrhundert hat mehr geleistet, als Jahrtausende vor ihm; 
das kommende Jahrzehent könnte unser Jahrhundert in den Schatten 
stellen. 
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en twickpl u n (I <• r 1 ii u t e r t au d c n S c h I n c li t r n v nn ( ! r ;i v e 1 o 1 1 e 
und St. Privat am 18. Aujrnst 1870. 

Erste eingehende Darstellung der Kämpfe der 1. Armee an der Manieschlucht 

von 

Fritz Ifoenig. 

2 Allflag«. Berlin Verlag von Friedrich Lnrkliurdt. 1*1»] 


oltke sagte mit großer Offenheit: „Was in einer Kriegs- 
geschichte publiciert wird, ist stets nach dem Erfolg appre- 
tiert : aber es ist eine Pflicht der Pietilt und der Vaterlands- 
liebe, gewisse l'restigen nicht zu zerstören, welche die 
Siege unserer Armee an bestimmte Persönlichkeiten knüpfen.“ 

Fritz Hocnig ist einer jener Schriftsteller, welche es sieh zur Auf- 
gabe gemacht haben, der vollen Wahrheit nachznspuron und die offi- 
ciellen Darstellungen des Krieges 1870/71 rielitigzustellen. Deshalb zieht 
er mit Vorliebe jene Kriegsepisoden, welche ftir die Deutschen Unglück 
lieh oder minder erfolgreich verliefen, in den Kreis seiner Betrachtungen. 
Insoferne diesem Vorgehen das Streben nach Wahrheit mit der Absicht, 
aus den Fehlern Lehren für die Zukunft zu ziehen, zugrunde liegt, 
kann man demselben die Berechtigung nicht absprechen. Wenn Hoenig 
jedoch hiebei in wenig rücksichtsvoller und nicht immer objeetiver 
Wc ise vorgeht, so ist es begreif lieli, dass seine Werke, wenigstens in 
ihr deutschen Armee, keine besonders günstige Aufnahme finden und 
dadurch den angestrebten Zweck nicht erreichen. 

1 »ns vorliegende Werk ist ein solches. Fs zerfallt in zwei Theile, in 
einen strategischen und einen taktischen Theil. 

Der erste Theil beschäftigt sieh mit den strategischen Maß- 
nahmen Moltkes am 17. und 18. August 1870, welche zur Schlacht bei 
Lravelotte — St. Privat führten. Der Haupt vorwurf, welchen der Ver- 
fasser gegen Moltke erhebt, ist der. dass sowohl der Operationsbefehl, 
welcher am 17. August, 2 I hr nachmittags erlassen wurde, als auch 
der Schlachtbefehl vom 18. August. IO 1 2 I hr vormittags, ohne ge- 
nügende Kenntnis der Situation des (J egn ers verfasst waren. 
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Die Ursachen liiefür timlet Hoenig erstens in der nicht genügenden 
Verwendung der Cavallerie seitens der II. Armee und zweitens darin, 
dass das große Hauptquartier des Königs am 1 7. August, nachmittags, 
von Flavigny w ieder nach Pont-k-Mousson zurückkehrte und dass das- 
selbe während der Schlacht am 18. August seinen Standpunkt Itei 
Gravelotte, also hinter dem rechten Flügel statt hinter dem entschei- 
denden linken Flügel nahm. Was die Nichtverwendung der Cavallerie 
anbelangt, so ist dieser Vorwurf nicht ungerechtfertigt und wird dies 
gewiss auch von Seite der offieicllcu deutschen Kreise anerkannt. Man 
darf aber nicht vergessen, dass zu Beginn des Feldzuges in dieser Be- 
ziehung eben noch nicht die richtigen Ansichten zur allgemeinen Geltung 
gekommen waren und dass erst Moltke nach der Schlacht von Gravelotte 
durch seinen Befehl: „Cavallerie voraus“, die Sache in das richtige 
Geleise brachte, in dem wir uns jetzt eigentlich alle bewegen. Weiters 
ist in liUcksicht zu ziehen, dass bei der II. Armee nur die 5. und 
(i. Cavallerie- Division vorhanden waren, welche am Tage vorher hart 
gekämpft hatten und den 17. August zu ihrer Retablierung benutzen 
mussten. Die im Laufe des Vormittags ankominende sächsische Cavallerie - 
Division wurde auf die Straße von Etain vorgesendet und meldete bis 
zum Abend, dass dort kein Gegner getroffen worden sei. 

Es fehlte auch nicht an Patrouillen-Meldungen und sonstigen Be- 
richten; dieselben waren aber so widersprechender Natur, dass man int 
Hauptquartier erst gegen Mittag des 18. August eine bestimmte Ansicht 
über Stellung und Ausdehnung des Gegners gewinnen konnte. Diese 
Ungewissheit ist eben ein Charakteristicou des Krieges und wird auch 
in künftigen Feldzügen selbst bei besserer Cavallerie- Verwendung Vor- 
kommen, namentlich, wenn es sich um so große Truppenmassen und 
ansgedehnte Räume handelt, wie bei Gravelotte. Mau denke nur an die 
Ungewissheit Uber den Gegner, welche trotz zahlreicher Patrouillenritte, 
am Tage vor der Schlacht bei Küniggriitz, sowohl auf österreichischer 
wie preußischer Seite herrschte. Darum hatte Moltke ganz Recht, den 
Vormarsch am 18. August früh so einzurichten, dass sowohl dem einen 
Falle, Abmarsch dos Gegners nach Westen, sowie dem anderen, Stehen* 
bleiben vor Metz, Rechnung getragen werden konnte. Es ist möglich, 
dass, wenn das Hauptquartier während der Nacht vom 17. auf den 
18. August in der vordersten Linie der Truppen, bei Flavigny oder 
Vionville verblieben wäre, man früher von dem Verhalten des Gegners 
am 17. August Kenntnis erhalten hätte. Dadurch wäre die Ungewiss- 
heit wohl verringert, aber nicht behoben worden, denn über sein Ver- 
halten am 18. August konnte man doch erst im Laufe des Vormittags 
ins Klare kommen. Dass Napoleon I. in der Schlacht bei Jena eine 
größere persönliche Rührigkeit entwickelte, kann hier nicht zum Maß- 
stabe genommen werden, denn damals lagen die Verhältnisse anders. 
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Die Armeen waren kleiner, der Befehlsmcehanismus einfacher, Napoleon I. 
war jung und, was die Hauptsache ist, nicht Generalstabs-Uhef, sondern 
Feldherr und Herrscher in einer Person. 

Nachdem die Kanzleien des Großen Hauptquartiers in Pont-ii-Mousson 
zurückgeblieben waren und dort alle Nachrichten zusaintnenliefen, nach- 
dem überdies auch noch Befehle an die dritte Armee, sowie an die int 
Rücken des Heeres befindlichen Arincekörper gegeben werden mussten, 
so kann über die Rückkehr nach Pont-ii-Mousson nicht so kurzweg ab- 
geurtheilt werden. 

Wenn Hoenig am 18. August zwei Schlachten, eine bei Gravelotto 
und eine bei St. Privat unterscheidet und damit sagen will, dass diese 
nicht von Moltke geleitet wurde, so ist dies ebenfalls nicht richtig, denn 
auch bei St. Privat wurde ja auf Grund der Directiven Moltke’s ge- 
kämpft ; Iiherdies ist es ja bekannt, dass t ffticicre aus dem Stabe des 
Großen Hauptquartiers zu den beiden Armee-Cominandanten behufs Her- 
stellung des Einklanges entsendet wurden. Nachträglich kann man aller- 
dings sagen, es wäre besser gewesen, wenn das große Hauptquartier 
seinen Standpunkt bei Vernevillc statt bei Gravelotte genommen hätte. 

Um dies jedoch mit Berechtigung tliun zu können, müsste man die Ver- 
hältnisse im Großen Hauptquartier an jenem Tage viel genauer kennen, 
als dies beim Verfasser der Fall zu sein scheint. Sonst bleibt dies eine 
billige Kritik, die man an allen kriegerischen Ereignissen üben kann, 
wenn man — bei Ignorierung aller Nebenumstände — einen idealen 
Maßstab anlegt. Meist dürfte hier die Antwort im bekannten Sprich- 
wort« liegen: „Das Bessere ist der Feind des Guten. 4 

Es ist bekannt, dass zwischen dem Großen Hauptquartier und dem 
Commando der ersten Armee, also zwischen Moltke und Steinmetz 
1 (ifforenzen entstanden waren, welche ihren Ursprung darin hatten, dass 
Steinmetz sich mit der zuwartenden Rolle, die Moltke seiner Armee 
zuwies, nicht begnügen wollte. Diese Spannung nahm immer mehr zu 
und erreichte am 18. August bei Gravelotte ihren Höhepunkt, in 
welcher Schlacht das Verhalten Steinmetz Spuren von I ’nbotmiißigkeit 
erkennen ließ, was auch zu seiner Enthebung vom ( 'oinmando nach der 
Schlacht führte. 

Moltke hatte der 1. Armee im Schlachtbefehle atu 18. August um 
halb 11 Uhr vormittags befohlen, „vom Bois de Vaux und Gravelotte 
aus, und zwar gleichzeitig mit dem IX. ( ‘orps und dem linken Flügel 
der II. Armee anzugreifen.“ Statt also im Sinne dieses Befehles mit dem 
Frontalangriff über Gravelotte den Flankenangriff von Bois de Vaux 
zu verbinden, begnügte sieh Steinmetz mit erstcrem allein, indem er 
seiner Gewohnheit entsprechend, den Stier hei den Hörnern packte. Bei 
der Durchführung dieses Frontalangriffes stieß man auf ganz ungewöhn- 
liche Schwierigkeiten und begieng überdies mehrere Fehler. Der Wald- 
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streifen, welcher die Manceschlucht erfüllte, war des dichten Unter- 
holzes wegen so schwer passierbar, dass alle über Gravelotte ver- 
gehenden Truppen darauf angewiesen waren, auf der Chaussee, welche 
von Gravelotte nach Point du jour fuhrt, vorzurttcken. Dieses Durch - 
drücken von Truppen zweier Armeecorps (7. und 8 ) durch einen 
schmalen Engweg lmt nicht nur außerordentliche Verluste zur Folge, 
führt auch zu einer Zersplitterung aller Verbände. Nachdem das Aus- 
breiten jenseits des Defiles im feindlichen Feuer erfolgen muss, unter- 
lässt man es, sich gegenüber der starken feindlichen Front eine Feuer- 
stellung zu schäften und führt eine Reihe vereinzelter Vorstöße aus, di« • 
außerordentlich verlustreich, aber ohne Erfolg sind. General Steinmetz, 
welcher nach der Wegnahme von Ferme St. Hubert glaubt, dass es sich 
nur noch um ein«- Verfolgung handle, erthcilt um 3 Uhr nachmittags 
«ler 1. Ca vallerie- Division (Hartmann) und den Batterien des VII. Armee - 
Corps den Befehl, „durch das Defile gegen St. Hubert vorzugehen. Die 
Cavallerie-Division soll den im Weichen befindlichen Feind zurück- 
werfen tun! seine Attaquen auf dem Glacis von Metz endigen.“ Dieser 
der faktischen Situation beim Gegner nicht entsprechende Befehl ist 
natürlich unausführbar und führt zu einer förmlichen Verstopfung des 
Defiles, welches nur nach*und nach frei gemacht werden kann, indem di«* 
t 'avallerio-Division umkehrt. Von der Artillerie des VII. Corps werden nur 
vier Batterien über die Manceschlucht vorgesendet, von denen eine unikehrt. 

«•ine vollkommen zusammen geschossen wird, eine nach zweistündigem 
Feuer zurückgeschafft werden kann, während di«; vierte im Gehöft 
St. Hubert auffährt mul dort bis zum Schlüsse auszuharren im- 
stande ist. 

In und westlich St. Hubert sammelten sich nun alle jene Truppen- 
theile, die nicht vorwärts dringen konnten, so dass sieh dort um 5 Uhr 
nachmittags auf engem Raume 43 Compagnien von sieben verschiedenen 
Regimentern zusammenfamlen. Dass unter solchen Umständen das mora- 
lische Element der Truppen sehr leid«*n musste, ist klar. Zwei Vor- 
stöße der Franzosen führten eine förmliche Panik herbei, die nur darum 
keine Folgen hatte, weil die Franzosen ihren Erfolg nicht ausnützten 
uiul wieder umkehrten. 

Als mm gegen li Uhr nachmittags das II. Armee-IJorps dem 
General v. Steinmetz zur Verfügung gestellt wurde, ward cs wieder nur 
frontal eingesetzt. 

Dieser ganze Kampf der I. Arme«- wird von Hoenig im H. Theih- 
seiiH'S Buches im Detail geschildert mul besprochen. Die Ansichten des 
Verfassers weichen in manchen Punkten von der officiellen Darstellung 
ab und stützen sich — nach seiner Angabe — in diesem Falle auf 
persönlich«' Nachforschungen an Ort und Stelle, sowie auf zahlreiche 
Mittheilungen vers«;hied«*ner Theilnehmer an jenen Ereignissen. Es muss 
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berufenen Federn Überlasten werden, in dieser Beziehung den wahren 
Sachverhalt klarzustellen. Der Hauptvorwurf, welchen Hoenig gegen 
Steinmetz erhebt, dass dieser den linken Flügel der Franzosen vom 
Bois de Vaux aus hätte angreifen sollen, ist vollkommen begründet. 
Hatte ja doch Moltke es so befohlen. Das Gleiche gilt von den Vor- 
würfen, welche sich gegen die Gefechtsführung der Deutschen richten. 
Man muss jedoch in Rücksicht ziehen, dass sich das Zerreißen der Ver- 
bände, die vereinzelten Vorstöße, die ungenügende Vorbereitung der 
Angriffe auf deutscher Seite fast in allen Schlachten, welche zu Anfang 
des Feldzuges 1870/71 geschlagen wurden, wiederfinden. Ks war dies 
eben die Kampfweise der deutschen Armee, die aber nach Gravelotte 
Uber Einwirkung der höheren Führer geändert wurde. Hoenig sagt also 
damit nichts neues. Sein Vorschlag, dass man durch den unpassier- 
baren Waldstreifen in der Manceschlucht von den technischen Truppen 
1 )urchschläge hätte herstellen lassen sollen, ist ja ganz gut. Aber wer 
denkt beim Angriff an solche langwierige Arbeiten V Erst nachher kommt 
mau bestenfalls zur Erkenntnis, dass eine solche Maßregel anzuwendeit 
gewesen wäre Und wer weiß übrigens, ob sie unter den damals ob- 
waltenden Umständen durchführbar war. 

Hoenig’ s Art, Gefechte ganz im Detail, unter Wiedergabe persön- 
licher Eindrücke und psychologischer Einflüsse, zu besprechen, ist sehr 
lehrreich und macht alle seine Schriften interessant. Die und da merkt 
man die Absicht, ii tout prix zu kritisieren — und wird verstimmt. 
Störend ist auch die allzu häutige Wiederholung derselben Sentenzen. 

Jedenfalls behandelt die vorliegende Schrift in sehr interessanter 
W eis»? einen Abschnitt des deutsch-französischen Krieges. Dieselbe dürfte 
voraussichtlich nicht nur zahlreiche Leser finden, sondern auch zahl- 
reiche f'ontroverseu und Repliken hervorrufen. 

11. v. C. 
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Anton Springer, 

k, k. Major iui Infan terie-Kegimente Nr. 50 — Wien 1*01. Verlag von C. Kotlegen 



|on dem sieben Operation sperioden umfassenden Werk<* liegen 
zwei vor. 

Die I. Operationsperiode behandelt im historischen 
Theilc die Vorgeschichte des Krieges, an welche sich eine 
sehr plastisch gehaltene Schilderung der Bodenverhältnisse des Kriegs- 
schauplatzes reiht, aus welcher hervorgeht, welch’ treffliche und ein- 
gehende Localstudien der Verfasser gemacht und wie sehr er es ver- 
standen hat, eine trockene Terrainbeschreibung durch militärische Re- 
flexionen lebendig zu gestalten. 

Das Capitol über die Streitkräfte der beiden (iegner ist sehr lehr- 
reich, es zeigt in drastischer Weise abermals den alten russischen 
Fehler, Kriege mit unzureichenden Kräften zu beginnen. Von 48 Infan- 
Vrie- und 20 Cavallerie-Divisionen, welche das russische Heer nach der 
Organisation vom Jahre 1877 aufzustellen vermochte, sind hei Aus- 
bruch des Krieges (24. April 1877) 20 Infanterie- und 0 Cavallerie- 
Divisionen und 2 Schlltzen-Brigaden nebst einigen Don-Kosaken-Regi- 
lnentcrn 2. Linie, circa 300.000 Combattanten mobilisiert oder in der 
Mobilisierung begriffen. 

Dem gegenüber hatte die Türkei in Europa circa 350.000 Mann 
zur Verfüjrumr. 


Unwillkürlich drängt sieh die Frage auf, was geschehen wäre, 
wenn die türkische Heeresleitung der russischen Armee nicht die 
MuOe der zweiten Mobilisierung im Herbste 1877 gelassen hätte. 

Die Abschnitte über den Aufmarsch der landen Oegner, den Ein- 
marsch der Russen nach Rumänien, die Übergänge bei (Jalatz-Braila 
und Zimnitza, wie endlich das Verhalten der Türken nach dem Donau- 
Ubergange der Russen sind sehr glücklich dargcstollt und geben Zeugnis 
von dem umfassenden Quellenstudium des Verfassers. 


Digitized by Google 



o 


Der russisch-turkische Krieg in Europa 1877/78. 


120 


Besonders sind die Vorbereitung, Einleitung und Durchführung 
des Donau-Überganges bei Sistowa militärisch mustcrgiltige Schil- 
derungen. 

Von den kritischen Betrachtungen dieses Baudes, welche — eine 
Eigenart des Werkes — den historischen Ereignissen folgen, sollen nur 
die hervorragenderen Capitol „Strategischer Aufmarsch“ und „Opera- 
tionsplane beider Gegner“ kurz besprochen werden. Die Ansicht des Ver- 
fassers, dass die Versammlung der russischen Armee am Pruth kein 
strategischer Aufmarsch, sondern nur die einleitende Vorbereitung zu 
demselben war, ist vollkommen richtig. Die Thatsache, dass die Vor- 
bereitung an Brückenmaterial Air den Donau- Übergang mangelhaft er- 
folgte und keine richtige Kenntnis der Flussverhältnisse zeigte, ist ent- 
sprechend gewürdigt. 

Die Analyse über die Operationsplane beider Gegner ist eine 
sehr klar gehaltene militärische Studie, deren Lesbarkeit durch mehrere 
sehr reich ausgestattete, graphisch musterhaft ausgeführtc Skizzen unter- 
stützt wird. Auf richtigen Voraussetzungen aufgebaut und logisch ent- 
wickelt, dürften die Erörterungen über die Wahl des Aufmarsehraumes, 
sowie der Operationslinien keines wesentlichen Einspruches begegnen. 
Überzeugend wird dargethau, dass der Aufmarsch in Rumänien nur im 
Hinblicke auf den Donau-Übergang gewählt werden konnte und dass 
von den Operationslinieu, welche theoretisch discuticrbar sind, jene 
westlich Ruseuk die meisten Vortheile bot. 

Über den Douau-Obergang hinaus einen festen Plan zu fassen, 
sagt Major .Springer, wäre gewagt. „Ein Operationsplan kann kein 
Libretto sein, welches vom Beginn bis zum Schlüsse des Kriegsdramas 
eine Vorschrift über Bewegungen und Gefechte gibt. Vielseitig behauptet 
man, dass der russische Operationsplan, wie er in Kisinew festgestellt, 
auch bis Oonstantinopel ausgeführt wurde. Die Russen hätten von Haus 
aus den Plan gehabt, das Festungsviereck zu maskieren, den Balkan 
ohne eine Schlacht in Nordbulgarien beim Sipka-Pass zu überschreiten, 
dann den Weg 'nach Stambul zu nehmen. Wenn ein solcher Plan 
wirklich bestanden, dann hatteer nur Papierwert; sicher stand kein ein- 
ziges Plewna darin und es gab deren drei. 

Man kann und muss das Ziel des Krieges festsetzen. Die Wege 
dahin weiß nur Gott.“ 

Bezüglich der von den Türken zu treffenden Maßnahmen ent- 
halten die vom Verfasser entwickelten Ideen über die indirecte und directe 
Donau-Vertheidigung sehr viel Lesenswertes. 

Mit der Kräftegruppierung der Türken im Juni 1877 (Beilage 4) 
können wir uns, trotz des Verfassers, ziemlich befreunden; 100.000 Mann 
im Festungsviereck, bereit den Russen nach dem Donau-Übergange so 
fort entgegen zu treten, bieten immer eine Gewähr des Erfolges, wenn 

Osterr. militir Zeitschrift. 1892. (1. Band) < j 
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sie verwendet werden — sie wurden aber nicht verwendet — darin 
liegt das Geschick dieses Krieges. 

Der II. Band behandelt die Actionen der beiden Armeen im Monate 
Juli, welche als Hauptmomente den ersten Übergang Gurko’s Uber den 
Balkan, das pötzliche Erscheinen Osrnan Paschas vor Plewna (1. und 
2. Schlacht bei Plewna), sowie das Fühlbarwerdeu der Armee Suleiman 
Paschas aufweisen. 

Der Verfasser leitet diese Opcrationsperiodc durch eine sehr über- 
sichtliche Kräftegruppierung beider Armeen am 4. Juli ein. — Es wird 
dadurch klar, dass die russische Armee die Krisis des Überganges 
noch keineswegs überwunden hatte ; acht Tage nach gelungenem Über- 
gange vermag die russische Heeresleitung, nebst der Avantgarde unter 
Gnrko, nur zwei Corps aufs rechte Donau-Ufer zu bringen und hat. 
überhaupt nur noch zwei Corps am linken Ufer zur augenblicklichen 
Disposition. 

In einer schwierigeren Lage war wohl selten eine Armee; trotz- 
dem wird die nachträglich vielfach angefeindete kühne Offensive Uber 
den Balkan ergriffen, welche den Sipka-Pass in die Hände der Bussen 
gab, der durch eine seltene Laune des Geschickes zum Felsen wurde 
an dem Suleiman’s Heer zerschellte. 

Die Einleitungen und Vorbereitungen der Russen für den Balkan- 
IJbergang, sowie die Einnahme der Sipka- Position sind in schlichter 
knapper Sprache mit oft sehr interessanten Episoden vorgefllhrt und 
geben ein anschauliches Bild dieser Unternehmung. 

Das dem Verfasser zu Gebote gestandene reiche Material ist ent- 
sprechend gesichtet, gut gruppiert und sehr zweckmäßig verwertet. 

Nach gelungenem Übergange beginnt die russische Armee die 
eigenartige Action, welche ihre geringen Kräfte fächerförmig aus- 
strahlen lässt. 

Von den sechs Corps der Hauptarmee wird eines gegen Süden, 
zwei gegen Osten, eines gegen Westen dirigiert und enthält jede dieser 
Gruppen eine selbständige Aufgabe. — Welche soll den Hauptschlag 
führen V 

Die Actionen der russischen Heerestheile lösen sich demzufolge 
in eine Reihe einzelner Thätigkeiten, fast ohne Zusammenhang für das 
Ganze, auf. — Der Verfasser behandelt nun in chronologischer Ordnung 
die VorfHlle auf den einzelnen Anueefronten. 

Dem Angriffe auf Nicopolis (Westfront) ist der Wortlaut der Dis- 
position vorangestellt. In dem Gefechte werden die .Missachtung des 
feindlichen Feuers, die ungenügende Wechselwirkung beider Waffen, 
sowie das nach den Erfahrungen des Jahres 187U — 7 1 fremdartig be- 
rührende Angriffsverfahren der Russen deutlich zum Ausdrucke gebracht 
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Doch bis zur Oapitulation von Nicopolis begleitet der Erfolg die rus- 
sische Armee und ist dadurch der berechtigte Anwalt ihrer Handlungen. 

Am 17. Juli abends gelangt ins russische Hauptquartier die Mel- 
dung vom Eintreffen größerer türkischer Kräfte bei Plewna, ein dunkler 
Funkt am russischen Kriegshimmel, der sieh bald zur schwarzen Wolke 
verdüstert. Der Eindruck, welchen die erste Meldung vom Erscheinen 
Osinan's im russischen Hauptquartiere machte, wird vom Verfasser ein- 
gehend gewürdigt, hiebei gezeigt, wie begierig der Gedanke, es seien 
nur untergeordnete Kräfte, aufgegriffen wurde und sodann die unzu- 
länglichen Maßnahmen erläutert, welche zur Beseitigung der Gefahr von ■ 
Plewna getroffen wurden. 

Trefflieh sind die Einleitungen des ersten Kampfes um Plewna 
durch das folgende Situationsbild charakterisiert: „Am 19. Juli abends 
stehen die zum Angriffe auf Plewna bestimmten Truppen: 9 Bataillone, 

17 Escadronen, 46 Geschütze auf einem Halbkreis von 251m Länge, 

10 hin von Plewna entfernt, einem stärkeren concentricrten Gegner 
gegenüber.“ 

Die wechselvollen Kämpfe der räumlich 1 0 km von einander ge- 
trennten russischen Angriffseolonnen sind mit vielen wertvollen Details 
gegeben und lassen eine vorzügliche Karte, sowie eine photographische 
Skizze des Angriffterrains, die Phasen der Kämpfe leicht verfolgen. 

Ich übergehe die nicht besonders interessanten Ereignisse an der 
< Ist front und komme zur Schilderung des Verhaltens der türkischen 
Armeen nach dem Donauttbergangc der Russen. Die Unthätigkeit und 
Rathlosigkcit in Constautinopel. welche sieh bald in einer an Lethargie 
grenzenden Indolenz, dann wieder in sch reibseliger Energie äußert und 
überstürzte Maßregelungen von < ’ommandanten liervormft, werden scharf 
gekennzeichnet. Auch die Unsicherheit und Zerfahrenheit in den tür- 
kischen < 'ommamlo- Verhältnissen wird gebtirend beachtet und aufgebellt, 
warum die erwartete < fffensive der Türken ausbiieh. 

Sehr prägnant ist die allgemeine Sachlage nach der ersten Plewna- 
Scldacht hervorgehoben, aus welcher die folgenden Handlungen der 
russischen Armee abgeleitet werden. 40.000 Türken stehen in Plewna, 
meldet General Sehilder-Schuldncr am 20. Juli abends. Was tluiu? Aller 
Für und Wider der geistigen Kämpfe im russischen Hauptquartier wird 
eingehend gedacht. Schließlich — - bemerkt der Autor — mehr einem 
unbestimmten Gefühle als einem klaren Überblicke folgend, fasste das 
Armcc-Coinmando den Entschluss, alles zu belassen: den Zwischenfall 
„Plewna“ soll General Krüdener erledigen. 

Die äußerst günstige Lage der Türken Ende Juli wird in einigen 
markanten Sätzen horvorgehoben. sie schließen mit den Morten: „Der 
strategische Grundgedanke der türkischen Heeresleitung war um diese 
Zeit ein durchaus sachgemäßer, coiivergierendcs Vorgehen von drei Seiten, 
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um die llusseu in die Presse' zu nehmen und schließlich über die 1 )onau 
zurückzuwerfen.“ 

Der III. Abschnitt behandelt die Ereignisse südlich des Balkan in 
der letzten Juliwoche. Der kühne Gedanke Gurko s, mit seinen 14 Ba- 
taillonen Reuf Pascha durch einen überraschenden Angriff zu schlagen, 
ehe Sulciman zur Aufnahme der Offensive bereit ist, tritt lebendig her- 
vor. Auch bieten die Kämpft* südlich des Balkan viel des Interessanten. 
Besonders lehrreich ist das Verhalten der russischen Aufklärungs- 
Cavallerie. 

Das Capitol „Sulciman Pascha vom 21. bis 28. Juli“ ist eines der 
gehaltvollsten des II. Bandes. 

Aus der Correspondenz zwischen dem türkischen Kriegsminister 
und Sulciman geht die ganz zutreffende Anschauung der türkischen 
Heeresleitung über die Sachlage in der zweiten Hälfte des Juli, wie 
nicht minder die Energielosigkeit Reuf Pascha’s hervor. 

Auch des Widerstreites der Meinungen zwischen dem nominellen 
Ober-Connna miauten, Mehemcd Ali Pascha und Sulciman, sowie der 
Unerquieklichkeit der Beziehungen der türkischen Generale unterein- 
ander ist gedacht. 

Mittlerweile ist die Offensive Osman’s noch im Fortschreiten be- 
griffen uud zwingt die Besetzung Lovcas das russische Hauptquartier 
zum Rückzuge von Timowa nach Bulgareni. Doch unverwandt, sagt 
Major Springer, ist der Blick der russischen Heeresleitung nach Süd 
und Ost gerichtet, die Beschwörung der bei l’lewna aufgetauchten Gefahr 
dem General-Lieutenant Krüdcner überlassend. 

Eine kurze aber sehr plastische Terrainbeschreibung und Terrain- 
würdigung des Gefechtsfeldes von Plewna, wird der Schilderung der 
Schlacht vom 30. Juli vorangestellt und ermöglicht es, die Dispositionen 
der russischen Generale, wie das Vorgehen der Truppen zu beurtheilen. 
Eine beigegebene sehr gute Karte unterstützt wesentlich die Lectüre. 

Das Oapitcl „Aufmarsch zur Schlacht“ zeigt deutlich die Verthei- 
iung der Russen in zwei fast gleichstarken Gruppen, die räumlich 
4 — 5 km von einander getrennt sind. Die verschiedenen Phasen der 
Schlacht, welche sich in die mit hervorragender Tapferkeit geführten 
Einzelkämpfe der rechten und linken Flügelgruppe auflöst, werden ein- 
gehend beleuchtet und mit großer Objectivität behandelt. Der Angriff’ 
zerschellte, sagt der Autor in den kritischen Betrachtungen zur Schlacht, 
wie jener am 20. Juli, weil er mit schwachen Kräften unternommen, in 
einer Ausdehnung von fast 15 km frontal angesetzt wurde. 

Einen sehr interessanten Beitrag zur Geschichte der durch einem 
falschen Alarm entstandenen Verwirrungen, bietet die Schilderung der 
Panik an der Brücke von Sistova am 31. Juli nachmittags. 
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Die Sachlage nach dem 30. Juli kann nicht packender dargestellt 
werden als durch das Telegramm des Großfürst Nicolaas an Fürst Carol. 
welches lautet: „Komm’ uns zu Hilfe. Überschreite die Donau wo Du 
willst, wie Du willst, unter welcher Bedingung Du willst; aber komm’ 
uns schnell zu Hilfe. Die Türken vernichten uns. Die christliche Sache 
ist verloren.“ 

Hiomit schließen die Ereignisse im Monat Juli, denn an der Ost- 
front ließ die gefürchtete ( )ffensivo der Türken noch immer auf sich 
warten. 

Eine Eigenart des Springer’ sehen Werkes besteht, wie schon an- 
gedeutet wurde, darin, nach Erzählung der historischen Ereignisse die 
kritische Beleuchtung derselben folgen zu lassen, in der Absicht, das 
Urtheil des Lesers nicht zu beeinflussen. 

Die „Militär-Litoratur-Zeitung“ Nr. 13. ex 1891 (Literarisches Bei- 
blatt zum „Militär-Wochenblatt“) hat ihr Urtheil über den I. Band des 
Werkes nachstehend zusammengefasst : „Die an die Operationen angelegte 
Kritik ist sehr eingehend, untersucht alle Möglichkeiten nach ihrem Für 
und Wider und spricht dann ein sicheres, gediegenes Urtheil aus. Nicht 
nur der jüngere, sondern auch der ältere Militär wird diesen Betrach- 
tungen mit Genuss und mit Vortheil folgen. Sehr interessant ist die 
Studie über die Operationspläne beider Gegner und über die Wahl des 
Punktes für den Donan-l’bergang der Bussen. Lieht und Schatten sind 
dabei durchaus richtig vertheilt, die gemachten Fehler werden offen be- 
leuchtet und objective Kritik an den Maßregeln geübt. Wir wüssten 
uns keines Punktes zu erinnern, in dein wir nicht rückhaltslos dem Urtheil 
des Verfassers zugestimmt hätten.“ 

Wir können der bezüglich des I. Bandes geäußerten Meinung nur 
vollkommen beipflichten. 

Im n. Bande, welcher die Operationen im Juli behandelt, fällt 
selbsredend der Kritik eine noch hervorragendere Bolle zu. Major 
Springer hat sich auch hier der sich selbst gestellten größeren Aufgabe 
vollkommen gewachsen gezeigt. Die Untersuchungen über die Basierung 
und den < Iperationsplan der Bussen zeichnen sich durch Klarheit und 
Bichtigkeit des Unheiles aus; sie enthalten sich jeder negativen Kritik 
und werden die Unterlassungen einfach zur Beurtheilung angeführt. Die 
Besprechung über die drei Alternativen des Operationsplanes gegen 
Buscuk — Sumla — Adrianopel ist äußerst interessant. Jeder Militär 
kann dem Resuine über dieselben nur beistimmen : dass selbst theoretisch 
jede der drei Hauptoperationen nur dann als fundiert gelten konnte, 
wenn die llauptkraft hier die Entscheidung suchte. Entweder gegen 
Buscuk oder nach Sumla oder nach Adrianopel, aber die llaupt- 
kraft muss es sein, die dahin abrückt. 
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Die Beurtheilung des ersten Balkan-Überganges Gurkos, sowie ins- 
besondere das Verhalten Suleimans und des Corps lleut - Pascha geben 
mehr als eine einfache Kritik. Die abgeklärten Darlegungen über die 
Verhältnisse iin türkischen Kriegsministerium, sowie über die Vorgänge 
bei den Conunandanten der türkischen Heeresgruppen, zeigen die Reife 
des Urtheiles des Verfassers. Auch gewährt die wortgetreue Aufnahme 
von Actenstücken aus dem Processe Suleiman einen tiefen Einblick in 
die unerquicklichen Erscheinungen im türkischen Lager. 

Die Rückschlüsse auf die Zusammensetzung und taktische For- 
mierung der zum Balkan- Übergänge bestimmten Truppen sind sehr lehr- 
reich. Auch die Schattenseiten der taktischen Angriffe auf die Sipka- 
Position; die Zersplitterung, in welche das Princip einer rationellen 
Theilung ausartet, finden ihre Stelle. 

Dass es ein eitles Klügeln sei, der russischen Heeresleitung einen 
Vorwurf aus Gurkos Zug überhaupt zu machen, halte ich für zutreffend. 

Die Hauptaufgabe des Avantgarde-Corps lag vorwiegend darin, nebst 
der Eröffnung einer Passage über den mittleren Balkan, den Actions- 
raum der russischen Armee zu erweitern, welcher ohnedies unheimlich 
gegen Ost-West eingeengt war. 

Der Tadel Gurkos jedoch, weil der Marsch über den Balkan'nieht 
seiner Initiative, sondern den reifen Erwägungen des Hauptquartiers zu 
danken sei, scheint ungerecht. 

ln dem Capitol „Die Ereignisse bei Plewna“ erfahren die unzu- 
länglichen Maßnahmen der russischen Heeresleitung zur Aufklärung 
gegen Westen, sowie anderseits der rasche Anmarsch Ostnan Paschas 
eine eingehende Würdigung. Die mangelhafte Rocognoseierung am 
19. Juli wird nebst der gänzlich verabsäumten Vorbereitung des An- 
griffes durch Artillerie- wie Infanteriefeuer als Hauptursachen des Miss- 
geschickes der Russen bezeichnet. 

Das Fehlen jedweder einheitlichen Leitung der, zwei Gefechte 
liefernden Angriffscolonncn ist entsprechend charakterisiert. Hervorzu- 
heben sind die Betrachtungen über die Gefechtsführung der Russen, 
welche interessante Schlüsse auf den Geist der taktischen Schulung der 
russischen Armee gestatten. Die unterbliebene Ausnützung des Erfolges 
vom 20. Juli durch Osman Pascha wird milde, wie mir aber scheint 
gerecht beurtheilt Nachträgliche Kritik ist ja so leicht. 

Sehr gründlich sind die Vorbereitungen für die zweite Plewna- 
Sehlacht behandelt. Es werden alle Momente beleuchtet, welche für und 
gegen die rasche Beseitigung der Gefahr von Plewna sprechen, die 
Nervosität betont, welche in der letzten Juli-Woche int russischen Haupt- 
quartiere herrschte — man drängt Krüdcner zur Schlacht. Die Würdigung 
der Angriffsrichtung, sowie die Beurtheilung der Wahl der Angriffs- 
punkte mit ihren Folgerungen für das spätere Einsetzen der Kräfte sind 
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ganz zutreffend. In der Durchführung der Schlacht werden die Er- 
scheinungen des 20. Juli : mangelnde Artillerie-Vorbereitung, frontales 
Vorgehen der Infanterie, Verabsäumung des Feuergefechtes, abermals 
detailliert auseiuandergesetzt Die Meinung in der Schlussbetrachtung, 
dass die Schlacht auch dann verloren worden wäre, wenn an derselben 
die verfügbaren Kräfte des 4., 8. und 1 1. Corps theilgenouimen hätten, 
halte ich gewagt. 

Das Itesume Uber die Ereignisse im Juli, mit welchem der II. Band 
schließt, enthält in markanten Worten ein Gcsammturtheil Uber alle 
Actionen der Russen in diesem Monate. KUhl werden die einzelnen Maß 
nahmen gewürdigt, abgewogen wie sie sich in den Rahmen des Ganzen 
einreihen, dabei aber gerecht der unendlichen Schwierigkeiten gedacht, 
welchen die Entschlnssfassung im Kriege immer begegnet. 

In den kritischen Betrachtungen ist das Bestreben zu erkennen, 
den Grundgedanken der verschiedenen Actionen hervorzukehren, zu 
zeigen, was diesem Gedanken tbrderlieh, was abträglich war, endlich 
wie weit er in seiner Ursprünglichkeit in dem wechselvolleil Gang der 
Ereigniss beibehalten werden konnte und durfte. In den Gefechten 
wird die Fähigkeit der Unter-Commandanten gezeigt, sich in den höheren 
Entschlus einzuleben und diesen, der Sachlage gemäß, weiterzubilden; 
dabei wird deren Geschick in der Verwendung der Kräfte eingehend 
gewürdigt, hiebei nicht vergessen, inwieweit Schulung und Ausbildung, 
sowie Gefechtsart der Truppen den Anforderungen des Kampfes ge- 
wachsen waren. 

Die kritische Verfolgung der Ereignisse wird hiedurch erleichtert, 
und unterstützen Überhaupt reich ausgestattete, leicht lesbare Karten 
und Situationsskizzen, sowie photographische Aufnahmen im hohen Grade 
das Studium des Feldzuges. 

Die bisher erschienenen zwei Bände des Feldzuges 1877 — 78 sind 
den besten Erscheinungen auf dein Gebiete der kriegsgeschichtlichen 
Literatur beizuzählen und ist nach dem Gebotenen zu hoffen, dass die 
folgenden fünf Bände des Werkes die gleiche Höhe beibehalten werden. 

Major 11. 
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Der Nord-Ostsee-Canal und der Canal Venedig- 

Spezzia 

in ihrer Bedeutung für die Kriegsflotten des Deutschen Reiches und Italiens. 

Von E. 



n ähnlicher Weise wie der im Bau befindliche Xord-Ostsee- 
< 'anal die beiden Kriogshiifen des Deutsehen Reiches, Kiel 
und Willienishaven verbinden wird, soll der italienische» 
Canal das Adriatische mit dem Tyrrhenischen Meere 


verbinden. 

Auch dieser Canal verbindet zwei Kriegshäfen, nämlich Spezzia 
mit Venedig, und auch er wird in erster Linie militärischen und zwar 
strategischen Zwecken dienen, wenn es auch bei ihm, wie bei jenem in 
Deutschland, nicht ausgeschlossen ist, dass er auch aus dem Handels- 
verkehr gewisse Einnahmen erzielen kann. 

Der deutsche Canal beginnt im Osten in der Kieler Bucht 
zwischen Kiel und dem an der Mündung der Bucht liegenden Fried- 
richsort hei dem * Irte Holtenau. Es befindet sich diese Stelle innerhalb 
der Befestigungen des Kriegshafens Kiel. I in Westen mündet, der Canal 
bei Brunsbüttel in die Nordsee, oder vielmehr in die dort weite Mündung 
der Elbe. Der Punkt ist von Willienishaven etwa (50 Seemeilen entfernt; 
es ist also keine vollkommen gesicherte Verbindung zwischen den beiden 
Kriegshäfen hergestellt, sondern es ist nothwendig, den Ausgangspunkt 
bei Brunsbüttel mit Hafenanlagen zu versehen und stark zu befestigen, 
wenn man nicht riskieren will, dass sieh ein Gegner desselben bemächtigt 
und dadurch den Kriegswert der neugesehaffenen Wasserstraße 
auf lieht. 


Die ganze Länge des ( 'anals beträgt 98 Kilometer. Es sind nur 
zwei Schleusen-Anlagen an den Endpunkten erforderlich, da das ganze 
Gelände, durch welches die Straße führen soll, derartig eben ist, dass 
sieh durch Einschnitte die Sohle gerade führen lässt. Die westliche 
Schleuse an der Nordsee wird zur Zeit der Flut geschlossen und erlaubt 
während der Ebbe 3 bis 4 Stunden lang den Schiften freie Aus- und 
Einfahrt. Die Schleuse in der Kieler Bucht dient zur Regulierung, denn 
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Jahrzehnte lange Beobachtungen haben zu dem Ergebnis geführt, dass 
in jenem Wasserbecken der Einfluss von Ebbe und Flut kaum merklich 
ist. Die Passage ist somit äußerst einfach und bequem. Die Sohlenbreite 
beträgt an den geraden Strecken 22 in, an den Biegungen 26 m, außer- 
dem sind 6 Ausweichen von 60 m Sohlenbreite vorhanden. Die Tiefe 
ist auf 9 in unter Mittelwasserstand festgesetzt; — die Kosten sind auf 
99 Millionen Gulden veranschlagt. 

Ähnlich ist der italienische Canal in den Abmessungen. Die 
geringste Breite der Solde soll 25 m betragen, die Breite des Wasser- 
spiegels nirgends unter 45 in sein, jedoch im Durchschnitt 75 m erreichen, 
während die Tiefe ebenfalls auf 9 m festgesetzt ist. Die Gesammtlänge 
des Canals beträgt 264 km und zwar: Durch die Lagunen Venedigs 4 km, 
bis zum Novissimo-Canal 10 Am, bis Gianda 171 km. bis zum Boraceio- 
Tunnel 38 km. der Tunnel mit Einschnitt davor und zwei dahinter bis 
Fornola 37 km. bis Spezzia 4 km. 

Schon die Bezeichnungen einzelner Theilstrecken deuten die zu 
überwindenden Schwierigkeiten der Anlage an. Ein Blick auf die Karte 
zeigt, dass zwischen Giarola und Spezzia der Apennin zu überschreiten 
ist, und in der That liegt die Sohle des Canals an ihrer höchsten Stelle 
nicht weniger als 324 in über dem Spiegel der Adria. Um diese gewal- 
tige Höhe zu überwinden, ist die Anlage von 36 Schleusen in Aussicht 
genommen. Darin liegt eine bedeutende Schwierigkeit, in der Aus- 
führung sowohl, wie auch ein Hindernis in der schnellen Passage und 
eine große Preissteigerung. Dafür ist aber ein großer Vortheil vor dein 
deutschen Canal gewonnen, der den Zeitunterschied einer Durchfahrt 
vollständig aufhebt — die durchaus gesicherte Verbindung der beiden 
Kriegshäfen Venedig und Spezzia und somit der beiden großen Actions- 
Bereiche : Adriatisches und Tvrrhenisehes Meer. Hafenanlagen sind nicht 
anzulegen, jedoch jene Venedigs zu erweitern ; die Befestigung von 
Spezzia wird vollendet, die Venedigs muss erweitert werden. Die Kosten 
des Canalbaues sind auf 1300 Millionen Lire oder 624 Millionen Gulden 
festgesetzt, sie betragen somit rund das sechsfache wie die. für den 
deutschen erforderlichen, entstanden durch die zahlreichen Sehleusen- 
Anlagen und durch die tiefen Einschnitte beim Boraccio-Tunnel. 

Die Übergänge von Straßen und Eisenbahnen bei beiden 
Canälen bestehen aus eisernen Drehbrücken, da die Schiffe ihre Masten 
und RauchfUngc nicht wegnehmen können, andererseits es ausgeschlossen 
ist die Brückenbahn derartig hoch zu legen, dass sie darunter hinweg 
könnten. 

Die italienische Anlage ist zweifellos die bedeutendere ; sie ist es. 
sowohl in technischer Beziehung als auch in Ansehung ihres Wertes 
für die Marine. 
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Welchen Wert haben die beiden Wasserstraßen für 
<1 i e Kriegsmarine und f il r dieVertheuligung derKtistc n.? 

Kiel und Wilhemshaven sind die beiden Kriegshäfen des Deutschen 
Reiches in den Meeren, die seine Küsten bespülen. Der dritte, nur für 
Kreuzer und Kttstenvertheidigcr ausreichende, Danzig, ist seit 1865 sehr 
stiefmütterlich bedacht worden, dürfte aber jetzt Erweiterungen erfahren, 
da Russland durch die Anlage von Eibau einen Offonsivpunkt gegen 
Deutscldand sich zu schaffen bemüht. Fast das gesammte Material der 
Kriegsflotte ist in jenen beiden Häfen zusammengezogen, von denen 
Wilhemshaven mehr die Schiffe für den Krieg auf hoher See, also die 
Panzer und die geschützten Kreuzer zugewiesen sind, während in Kiel 
die schweren Küsten vertheidiger der Sachsen-t 'lasse auf Station liegen. 

Die Streitkräfte beider sind ungefähr gleichwertig. 

Es liegt nun auf der Hand, wie wichtig es ist, die gesammelte 
Streitmacht auf einem Punkte im entscheidenden Moment zu haben, und 
wie wünschenswert es für einen in jenen Gewässern erschienenen Feind 
sein muss, diese Vereinigung zu hindern. Bisher war es verhältnismäßig 
leicht, die Blockade der deutschen Küsten durchzuführen, wenn man 
nur in ungefährer Stärke beider Abtheilungen war und die Überlegen- 
heit über jede einzelne besaß. Um das Cap Skagen herum war eine 
Vereinigung immer schwierig, ganz abgesehen davon, dass die Tiefen- 
verhältnisse des Sundes und Kleinen Belt für tief tauchende Schiffe 
ganz ungenügend und unzuverlässig sind und schon zu vielen Havarien 
geführt haben. Es kommt hinzu, dass die Dänen dem Deutschen Reich 
im allgemeinen, der deutschen Flotte im besonderen keineswegs beson- 
ders gewogen sind und z. B. 1870/71 die Franzosen durch Stellung von 
Lootsen unterstützten, wie sich auch damals Kopenhagen und Helgoland 
weil neutral, vortrefflich als Operationsbasen in < )st- und Nordsee eig- 
neten, wobei diese Punkte noch wertvoller waren als wären sie in 
französischem Besitz, weil man sie in ihrer Neutralität nicht einmal 
beunruhigen durfte. Aus diesem Grunde muss Deutschland sowohl die 
Befestigung Kopenhagens wie den erlangten Besitz von Helgoland mit 
Freuden begrüßen. Kopenhagen wird doch nur deshalb geschützt, weil 
man die Absicht hat es zu vertheidigen. Gegen wen? Gegen Deutsch- 
land schwerlich, würde wohl auch vergeblich sein; wohl aber bieten die 
meist provisorisch angelegten Werke gegen den Augriff einer Flotte 
auch mit einem Landungscorps vorläufig genügend Schutz. Helgoland 
in deutschem Besitz erlaubt zwar, wenn nicht befestigt und stark 
armiert, einer feindlichen Flotte dort zu ankern, setzt dieselbe jedoch 
den Angriffen von Brunsbüttel, Wilhemshaven, sowie aus der Elbe- und 
der Weser-Mündung aus. Dazu ist zu bedenken, dass das Fahrwasser 
an jenen Küsten außerordentlich schwierig ist. Es wird daher sehr 

schwierig sein, eine Vereinigung der deutschen Geschwader zu hindern, 
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vorausgesetzt, dass Brunsbüttel nicht genommen werden kann, und somit 
liegt die hohe strategische Bedeutung dos Nord-Ostsee-Canals klar, wenn 
auch nicht geleugnet werden soll, dass einem energischen oder sehr 
überlegenem Gegner noch eine ganze Reihe Mittel offen stehen, die er 
versuchen kann, um diese Vereinigung unmöglich zu machen. An der 
Vollendung wird rüstig gearbeitet. 

Der ('anal Venedig- Spezzia ist für die Marine Italiens von 
mindestens ebenso großem Werte, wie der Ostsee-Canal für die des 
Deutschen Reiches. Venedig, seit löfiti neben Ancona Kriegshnfen des 
Adriatischen Meeres, wird durch den Canal zweifellos der bedeutend 
wichtigere, der er in strategischer Beziehung, d. h. als Basis gegen Pola 
eigentlich schon ist. Spezzia ist allen andern bedeutend überlegen, wenn- 
gleich auch Neapel, Tarent und Civita vecchia gut sind. Neapel und 
Ancona verlieren an Wert durch den Canal, denn sie werden insofern 
schädlich, als sic, wenn als Stationen Dir Panzer benützt, die Schlacht- 
flotte schwächen, für den Kreuzerkrieg sind Tarent und Maddalena vor- 
handen. Italien hat heute schon fast seine ganze gewaltige Schlachtflotte 
in Spezzia, ist der Canal vollendet, so kann es mit ihr beliebig in beiden 
Meeren erscheinen, und es dürfte keine Nation gehen, welche in der 
Rage wäre, zwei Geschwader in der Stärke der dann vereinigten italie- 
nischen in jene Gewässer zu senden. 

Es stellen sich somit einer Blockade außerordentliche Schwierig- 
keiten entgegen; es ist kaum denkbar, eine solche erfolgreich aufrecht 
erhalten zu können, jedenfalls nicht mit einer nicht weit überlegenen 
Flotte. Frankreich ist denn auch schon beunruhigt, und es werden 
Stimmen laut, welche die Anlage sogenannter Hilfkriegsbäfcn verlangen, 
da Toulon als zu weit von Neapel und Spezzia gelegen gilt. Als solche 
Hilfs-Basen sind vorgeschlagen : die Rhede von Villa Franca, dann 
Bastia und Ajaeeio auf Corsica, endlich gegen Tarent Bizerta in 
Afrika. 

Der Hauptwert des Canals liegt weniger darin, dass er den Weg 
uni Cap Passaro oder Cap Spartivento bedeutend ahkürzt, und zwar 
bedeutend mehr als der nordische Bruder den Weg um < ’ap Skagen, 
er ist vielmehr darin zu suchen, dass er die Kriegshäfen direct ver- 
bindet, sie sozusagen zu einem einzigen macht und den Gegner zwingt, 
seine Flotte zu theilen, so gut er auch über die Streitniittel jedes ein- 
zelnen Hafens unterrichtet sein mag. Ist diese Theilung einmal geschehen, 
s« ist an eine schnelle Wiedervereinigung vorläufig nicht zu denken. 

Dieser Canal ist ferner für Italien besonders wichtig, weil die 
Flotte dieses Landes nach anderen Grundzügen gebaut ist, wie die aller 
anderen Staaten. Der Hauptwert wird in Italiens Marino in die Schlacht- 
flotte gelegt, Küstcnvertheidiger wie in anderen Staaten gibt es nicht. 

Fs besteht daher zweifellos die Absicht, verkommenden Falls diese 
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Schlachtflotte zur Seeschlacht dein Gegner entgegenzuwerfen, und da 
ist es, bei aller Milehtigkeit der einzelnen Schiffe von der höchsten 
Wichtigkeit, diese .Sehlachtflotte möglichst geschlossen verwenden zu 
können. Diese Verwendung wird durch die Anlage des neuen Canals 
garantiert. 

Ks ist daher die Ausgabe von 1300 Millionen Lin; eine zwar 
große, aber sie vermehrt die Starke der Seestreitmittel außerordentlich. 
Sie ist daher eigentlich auch in den Marineetat zu rechnen, der dadurch 
allerdings mächtig anschwillt, denn es wurden von 1871 — 1890 nach 
Berechnung im ganzen 11U0 Millionen Lire ausgegeben. 

Sollte zur Zeit der Fertigstellung der Dreibund noch bestehen, so 
leuchtet es ein, dass dann der Canal an Bedeutung noch gewinnt. 
Spezzia, Venedig und I’ola mit Geschwadern blockieren, deren jedes 
gleich der vereinigten Flotte Italiens und ( Isterreiehs ist, kann keine 
Macht. — 

Fassen wir das Gesagte zusammen, so ergibt sich, dass beide 
Canal-Anlagen, obgleich an Länge, Art und an Kostenaufwand ver- 
schieden, doch in den Durehschnittsmaßen übereinstimmen. Beide sind 
Wasserstraßen, die in ihren Abmessungen großen, tiefgehenden Schiffen. 
Kriegsschiffen in erster Linie, die Durchfahrt gestatten sollen. Beide 
dienen hauptsächlich Kriegszwecken ; sie stärken Offensive wie Defen- 
sive der Flotten außerordentlich und erschweren eine Blockade durch 
feindliche Flotten, weil sie dieselben zur Theilung zwingen, während 
sie die Kräfte der beiden verbundenen Kriegshäfen geschlossen 
zu verwenden erlauben. Während die Verbindung zwischen Kiel 
und Wilhelmshaven durch den Nord-Ostsee-Canal nicht vollkommen 
gesichert erscheint, auch eine Befestigung Helgolands nicht absolut dafür 
genügend Garantie bietet, ist eine Störung des Zusammenziehens in 
Spezzia oder Venedig fast zur Unmöglichkeit gemacht, da die beiden 
Endpunkte direct in die Kriegshäfen münden. Während also in diesem 
Punkte der Canal Italiens im Vortheil sich befinden wird, hat der 
schleswig-holsteinische einen Vorsprung insofern voraus, als bereits seit 
4 Jahren so emsig an ihm gebaut wird, dass er in etwa 6 Jahren fix 
und fertig dasteht, zu einer Zeit, wo man in Italien an Fertigstellung 
noch gar nicht denken kann. Beide Canäle werden für den Handels- 
verkehr wenig von Nutzen sein, jedenfalls werden die Einnahmen nicht 
entfernt zur Unterhaltung des Canals und Verzinsung des Anlage- 
capitals ausreiehen, wenngleich der deutsche insofern einen Nutzen bringt, 
als er die deutschen Schiffe unabhängig von der Passage der dänischen 
Wasserstraßen, den Sund, Großen und Kleinen Belt, macht. 
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Woher kommt der Name „Peterwardein?“ 

Von A. Gjnkl<5, 

* k. k. Landwchr-Oberiiitondanl. 


H err Melchior Kr fl u h el v, römisch-katholischer Pfarrkaplan 
in Neusatz, befasst sieh seit einigen Jahren mit iler Er- 
forschung und Sammlung von Quellen für die Geschichte 
der königlichen Freistadt Neusatz in der ungarischen Baeska, 
am linken Donauufer, gegenüber der Festung Beterwardein. Im Verlaufe 
seiner gegenständlichen Studien war Herr Erd uliely veranlasst, in den 
Kreis seiner Betrachtungen auch die Vergangenheit der österreichisch- 
ungarischen Festung Beterwardein rinzubeziehen und insbesondere den 
Ursprung des Namens dieser Festung festzustellen. Das Resultat dieser 
sjieeiellen historischen Forschung veröffentlichte Erd uliely jüngst in 
der serbischen Zeitschrift „davor“ (Neusatz. JO. October 1891 alten Stiles, 
Nr. 42). In deutscher Übertragung sagt er in dieser Beziehung Folgendes: 
-Die Entstehung des Namens unserer alten historischen Festung 
Beterwardein, welche auch heute noch zu den wichtigsten Befesti- 
gungen unserer Monarchie gehört, und unter deren Mauern öfters das 
Schicksal unseres Kaiserreiches entschieden wurde, Ft noch in Dunkel 


gehüllt; dies ist noch eine unentschiedene Frage. Und doch ist die 
Lösung dieser Frage gewiss von großer Wichtigkeit; die Veittilierung 
dieses Gegenstandes ist nicht allein für die Bewohner dieser Festung 
und ihrer Umgehung, sondern auch sonst von Interesse, weil die bezüg- 
lichen Nachforschungen auch zur ersten Quelle der Entstehungsgeschichte 
dieser Festung führen und weil der Name „Beterwardein“ ohne Zweifel 
mit der ursprünglichen und später in eine Festung verwandelten „Schanze“ 
in Verbindung steht, und zwar nicht allein deshalb, dass in der alten 
Zeit die Ortschaften nach den Localbczciclmungcn benannt wurden, 
sondern auch aus dem Grunde, dass hier der Örtlichkeit der Name nach 
einer Person gegeben worden ist. welche entweder bei Gründung der 
Festung oder bei Aufführung des ursprünglichen Festungswalles eine 
wichtige Rolle gespielt haben muss. 

Gemäß einer eingebildeten Gombination nahm man früher an, dass 
der Name dieser Festung t von Beter dem Einsiedler stammt; andere 
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■wieder meinten, dass die Festung nach dein Peter von Amiens so be- 
nannt worden war. Diese Angaben vermochte man aber mit keinerlei 
schriftlichem Urkunden zu erweisen; sie haben keinerlei historische Grund- 
lagen und können somit nur als Annahmen angesehen werden, welchen 
sehr wenig Glauben beizumessen war. Die Meinung, dass dieser Name 
von jenem I’eters des Einsiedlers entlehnt worden ist, zeigt sieh schon 
auf den ersten Blick alseine bloße Volkssage; aus dieser Ursache werde 
ich hier darauf auch gar nicht weiter rcHectieren. Aber auch die Meinung 
bezüglich der Benennung dieser Festung nach dem Peter von Amiens 
steht vor dem Forum der Geschichte auf einer sehr zweifelhaften Basis. 
Bedenken wir vor allem, dass aus der Zeit, wo die Kreuzfahrer unsere 
Heimat durchzogen, und auch viel spater, in geschichtlichen Urkunden 
oder Privilegienschriftoti nicht einmal eine Spur vom Namen „Peter- 
wardein“ zu finden ist. Die Ableitung des Namens der Festung Peter - 
wardein vom Peter von Amiens kann somit nur als eine Vermuthung 
hingestellt werden, welche so unbegründet ist, dass ihre ganze Stärke 
bloß auf der zufälligen Ähnlichkeit der Namen fußt, weil Peter von 
Amiens mit seinem Gefolge durch dieses Land nur vorübergehend 
zog und er wohl keine Zeit hatte, hier Befestigungen aufzuführen. Be- 
stand jedoch schon damals die Feste Peterwardein, so musste sie bereits 
auch ihren Namen gehabt haben, daher keine Veranlassung vorhanden 
war, ihr den Namen eines Mannes zu geben, der hier nur vorbeizog. 

Diese Vermuthung wird bei Berücksichtigung einer Urkunde, wo- 
mit dii“ Pcterwardeiner Abtei gegründet wurde, ganz hinfällig, ln dem, 
im Budapcster Laudesarchive aufbe wahrten, im Jahre 1237 gegebenen 
Diplom des Königs 15c la IV. (Diplom Nr. 216), mit welchem die 
< ’istercienser-Abtei Beiakut gegründet worden war, heißt es ausdrücklich, 
dass er (Bein IV.) der Abtei jene Güter verleiht, welche am 
linken Dona u-U f e r liegen und w eiche d e u Namen P e t r o v ä r 
haben. Diese Schenkung bezieht sich auch auf die könig- 
liche Burg, d i e h i c r s t a n d u n d einst E i g o n t h u in j o n e s Pc t e r 
war, welcher wegen eines Verbrechens in Ungnade fiel. 

Das königliche Diplom erwähnt vorher auch jenes Klosters, das in dem 
Gebiete der Gemeinde lag, welche „Okörd“ hieß, und dies war die Stelle, 
wo gegenwärtig die Pcterwardeiner Maierhüfe (Ludwigs- und Rochusthal) 
stehen; hierauf werden im Diplom alle, der syrmischen Abtei geschenkten 
Güter autgezählt und nach diesen wird das Peterwardein erwähnt, 
welches am Bücser-Ufer der Donau lag. Darnach ist es klar, dass Peter- 
wardein ursprünglich nicht in Syrmien, sondern in der Bäcska lag. Das- 
selbe war eine Erdbefcstigung, die Feste Peters (Petar), genannt Petcr- 
vär, Peterwardein. Im Laufe der Zeit erhielt dieses alte Dieser Peter- 
wardein den Namen Väsarvärad, behielt jedoch auch seinen alten Namen 
und ward A 1 1 - P e terwa rdein genannt. Im Veranesics’schcu Familicn- 
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arehive befindet sich ein Doeunient, in welchem auch noch im XVI. Jahr- 
hunderte diese Gemeinde als Alt- Peterwa rdoin bezeichnet wird. In diesem 
Documente wird — l>ei Besprechung des Falles von Belgrad — auch 
Folgendes erwähnt: „Der Palatin Bätori zog jetzt mit etwa 1700 bis 
1800 Mann bei Alt-Peterwardein am Donau-Ufer, gegenüber von Peter- 
wardein. in den Krieg.“ Auch daraus ist klar zu sehen, dass von dem 
ursprünglichen Alt-Peterwardein und Neu-Peterwardein das eine an dem 
einen und das andere an dem anderen Ufer der Donau lag; es ist somit 
klar, dass das heutige Peterwardein seinen Namen von jener Burg er- 
hielt. welche einst am linken Donau-Ufer stand, wo sich gegenwitrtig 
Neusatz befindet und •welches, zum Unterschiede vom neuen Peter- 
wardein am rechten Donau-Ufer, Alt-Peterwardein genannt worden ist. 
I taraus ist auch zu ersehen, wieso es kommt, dass in dem oben er- 
wähnten Diplom Belas IV. Peterwardein erwähnt wird, das am linken 
Donau-Ufer liegt. Dass dieser Ort am Ufer der Donau lag, ersieht man. 
auch daraus, dass dieses Diplom jene der Belohnter Abtei geschenkten 
Ortschaften in der Reihenfolge aufzählt, wie sie, von der Donau aus- 
gehend, aufeinander folgten. Übrigens hat diese Ocincindc den Namen 
Peterwardein auch später und noch zur Zeit der Türkenkriege behalten*). 
Sn finden wir — nach der < 'onscriptiou vom .Inlire 1(5(50 — Peterwardein 
im Bodrogher t'omitate als Kigenthum des Kr/.histhums von Kalocsa 
I Uundesarchiv. Kccl. F. (5. Nr. 9). Und nach der Verzeichnung vom 
Jahre 1701 ist Peterwardein eine Oemeinde des Biicsel' < ’omitats, welche 
zur Jurisdiction des Kalocsaer F.rzhisthnms gehört ( Landesarchiv, 
Kccl. F. (5, Nr. 12). 

(Zur Vorbeugung von Missverständnissen führen wir an, dass das 
heutige Peterwardein auch schon im Jahre 1701 zum Syrmier Bisthum 
gehörte, daher es hiernach damals zwei Peterwardeine gab. das Bdcser 
und das syrmische. ) 

Außer jedem Zweifel steht es auch, dass Peterwardein seine Donau- 
Überfuhr hatte, mittels welcher der Verkehr mit jenen Ortschaften er- 
halten wurde, welche der Abtei gehörten. Dies lässt sich daraus schließen, 
dass nach dem Fundationsdiplnm die Bäcser Angehörigen der Abtei ver- 
pflichtet waren, ihre Naturalabgaben bis Peterwardein zu bringen, ohne 
sie auch über die Donau schaffen zu müssen, das auch ein Schenkungs- 
brief des Königs Stephan V. vom Jahre 1267 erweist, in welchem die 
Überfuhr und die Handelsplätze beider Peterwardeins erwähnt werden, 
welche an beiden Donau-Ufern liegen. Damals war bereits der Name 
des Bäcser Peterwardein auf jenes in Svnnien übertragen, und auf der 
Bäcser Seite entstand die Marktstätte, wovon auch der Name Väsärvär. 

*) Die Landbevölkerung der Umgebung, insbesondere jene aus dem Bezirke 
des ehemaligen Täler Tschaikisten-Grenzbataillons. nennt Neusalz aucli beule noch 
(serbisch» Varadin (Anmerkung der Kedaction des >Javor«(. 
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Die Conscription vom .Fahre 1522 (Landesarchiv, X. K. F. 1710, Nr. 27) 
erwähnt diese Marktstätte, was als Beweis gilt, dass die Hauptinarkt- 
stätte Peterwardeins, welches sich damals schon zu einem starken Kriegs- 
platze entwickelt hatte und den Mittelpunkt der unteren Gebiete bildete, 
auf der Neusatzer Seite der Donau lag, wo sich auch die Überfuhr zur 
Festung befand. Aber auch später, als Neusatz schon ein MarktHeck 
und Sitz des Bodrogher Comitats war, wird dieser < >rt in den Proto- 
kollen der Gongregation dieses Comitates als Peterwanlein oder Peter- 
wardeiner Schanze genannt. 

Jetzt entsteht die Frage: Wer war jener Peter, welcher in 
dem königlichen Briefe erwähnt wird und Von welchem der Name 
Peterwardein entlehnt wurde? Der Fundationsbricf besagt nur so 
viel, dass der König den Nachlass und das Eigenthum des Peter 
Terey (nach der altungarischen Schreibweise Turvey) dem Kloster 
schenkte. Aus einer späteren Urkunde erfahren wir, dass Peter Ober- 
gespan war. Stephan V. schenkte im Jahre 1267 das Kloster dem 
königlichen Hofbeamten Andreas sammt der Überfuhr, welche für 
beide Ufer galt, und von welcher Überfuhr es heißt, dass sie früher 
Eigenthum des Obergespans Peter, des Sohnes des Terey, war, welchem 
dieser Besitz wegen seiner Untreue entzogen wurde (Landesarchiv, 
Dipl. 630). 

Darnach waren die Besitzungen der einstigen Peterwardeiner Abtei 
Eigenthum des Obergespans Peter Terey, dem sie wegen Hoeh- 
verrathes abgenommen wurden. Nach diesem Peter benannte man die 
Burg P e t e r w a r d c i n. 

Und so kann als unumstößliche Thatsache constatiert werden, dass 
Peterwardein ursprünglich am linken Donau-Ufer au jener Stelle stand, 
wo sich die Burg befand — auf dem heutigen Neusatzer Territorium — 
welche Burg König Bela IV. dem wegen Hoehverrathes in Ungnade 
gefallenen Obergespan Peter Terev abnahm und der (,'istercienser-Abtei 
zu Belaküt schenkte. Dieser .Sitz des Obergespans Peter hieß nach ihm 
„Peterwardein“, welcher Name später auch auf das heutige Peterwardein 
itbergieng, weshalb dieses auf der syrmiseheu Seite Peterwardein und 
jenes auf der Bdcscr Seite Alt-Peterwardein genannt wurde. Das sind 
Thatsachen, welche sich auf Documente gründen. Jede andere Annahme 
llillt in das Heieh der Sage.“ 

Wir begrüßen diese interessante Studie des Herrn Erd u he ly 
umsomehr mit besonderer Freude, als bisher über die Geschichte der 
Festung Peterwardein, soweit es uns bekannt ist, oftieiös gar nichts und 
auch sonst nur wenig, namentlich wenig nach beglaubigten Quellen, 
geschrieben worden ist. 

Auf privatem Wege versuchten bisher zwei Autore einen 
Abriss der Geschichte Peterwardeins zu liefern, einmal der Peter- 
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wardeiner Apotheker Franz Sclums in seiner Broschüre: „Peter- 
wardein und seine Umgebung“ (Pest, 1820), und in neuester 
Zeit der Oberlieutenant Stanislaus Kotrae z «los k. und k. Peter- 
wardeiuer Infanterie-Regimentes Nr. 70 in der Skizze: „Die Ver- 

gangenheit Peterwardeins (Neusatz, 1890). Aber weder dem 
einen, noch dem anderen dieser Herren gelang es, die Entstehung des 
Namens unseres Peterwardein so an der Hand von Urkunden zu con- 
statieren, wie wir es eben dem Herrn E r d übel y zu verdanken 
haben. 

Wir haben gesehen, dass Neusatz (Alt-Peterwardein) einmal als 
zum Bodrogher und das anderemal wieder als zum Bäcscr Comitate 
gehörig angeführt wird. Zur Erläuterung dieser Zugehörigkeit wird 
bemerkt, dass die Gemeinde Alt-Peterwardein (Pätervärad, Neusatz) 
bis zum Jahre 1526 (bis zur Occupatio» durch die Türken) dem Bdcser 
Comitate angehörte. Nach der Verdrängung der Türken aus der Bdcska 
gieng man daran, die Comitate successive zu reactivieren. Während 
das Bdcser Com i tat bereits am 16. October 1698 seinen Obergespan 
erhielt, geschah im Bodrogher Comitate die Restaurierung der Verwaltung 
erst im Jahre 1715. Da man aber die früheren Grenzen desselben nun 
nicht genau zu constatiercn vermochte, so ward das Territorium dieser 
zwei Comitate willkürlich getheilt, wobei Neusatz, zugleich als Sitz des 
< )berg< -spans, zum Bodrogher Comitate zugeschlagen wurde, bei dem es 
bis zu der iiu Jahre 1721 stattgefundenen Reambulierung verblieb. Im 
Jahre 1784 wurden endlich diese zwei Comitate unter dem Namen 
„Bä c s - Bo d rogli“ vereinigt. 
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Erzherzog Johann von Österreich im Feldzuge 

von 1809. 

liter diesem Titel ist soeben ein Werk erschienen,*) welches 
geeignet ist, Aufsehen zu erregen. Die (Jeschichte dieses 
Werkes ist folgende: Eduard Wertheimer beschuldigt im 
zweiten Hände seiner „Geschichte Österreichs und Ungarns 
dir/.ehnt des 19. Jahrhunderts - * den Erzherzog Johann, 
zu dem unglücklichen Ausgange des Feldzuges 1809 beigetragen 
zu haben. 

Dieser Vorwurf ist bekanntlich nicht neu, denn es ist gewisser- 
maßen zutn beschönigenden Schlagworte geworden: „Wäre Erzherzog 
Johann nicht zu spät gekommen, hätte die Schlacht von Wagram einen 
tür uns günstigen Ausgang nehmen müssen. - ' 

Es darf nicht unerwähnt bleiben, dass einige Geschichtsforscher 
bestrebt waren, den wahren Sachverhalt zu ergründen — ihre Unter- 
suchungen verhallten aber und konnten die festgewurzelten Meinungen 
über die Schuld des Erzherzog Johann nicht mehr corrigieren. 

Es ist begreiflich, dass dem Sohne des Erzherzogs, dem verstorbenen 
Grafen von Meran, es nicht gleiehgiltig sein konnte, wenn das Andenken 
an seinen Vater immer wieder befleckt wurde. Er ließ geschichtliche For- 
schungen anstellen, um den wahren Sachverhalt festzustellen. 

Das Resultat dieser Forschungen liegt nun vor. Es basiert auf 
authentischem Quellenmaterial: Auf den von Erzherzog Johann Unter- 
lassenen Acten und Aufzeichnungen, auf amtliehen und Privat-Correspon- 
denzen zweifellosen Wertes. 

Der Verfasser bespricht das Quellenmaterial in seiner Vorrede 
wie folgt : 

„Die Durchsicht fiel - im Moralischen Archive befindlichen, auf 
„diese Epoche bezugnehmenden Rapiere, ergab das Resultat, dass Erz- 
„herzog Johann seihst in seinen letzten Lebensjahren, die er von 1851 

*) Mit Benützung der von ihm Unterlassenen Acten und Aufzeichnungen, amt- 
lichen und Privat-Correspondenzen. Von Hans von Zwied i n o ck-S ü de nhorst. Mit 
'! Planskizzen. Graz, 1(592. Verlagsbuchhandlung Styria. 
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„bis 1859 mit seltenen Unterbrechungen in Steiermark zubrachte, das 
„Material für eine Geschichte seines Lebens bis 1816 vorbereitet hat.*) 

„Kr hat eine „Lebensbeschreibung“ verfasst, die aus kurzen, regesten- 
„artigen Auszügen aus den von ihm zu diesem Zwecke gesammelten 
„Actenstücken und Briefen und aus einzelnen Exeursen besteht, zu 
„welchen ihn die Erinnerung an gewisse Ereignisse angeregt bat. Die 
„Actenstüeke, Briefe, Tagebuchblätter, welche er bei der Sichtung seiner 
„Papiere für wichtig und einem künftigen Geschichtschreiber 
„zur Erkenntnis der Wahrheit — wie er selbst sagt — nütz- 
lich hielt, sind mit fortlaufenden Zahlen versehen, in die Bogen seines 
„Manuseriptes eingelegt. Die „Lebensbeschreibung“ enthält auch einzelne 
„Abschriften aus Tagebüchern, die er dann vernichtet hat ; sie bezieht 
„sich im Jahre 1809 vielfach auf die „Beschreibung des Feldzuges.“, 

„von welcher ein vollständiges, zum Theile mit Correeturen aus späterer 
„Zeit versehenes Manuscript aus dem Jahre 1810 bei den Acten liegt. 

„Dieses Manuseript enthält das Werk des Erzherzogs, welches 
„Hormayr bei der Abfassung des „Heer von Innerüsterreich“ grüßten- 
„tlieils wörtlich benutzt hat. Ich habe Manuscript und Druck genau 
„verglichen und die Abweichungen der beiden Texte, soweit sie für 
„meine Arbeit zu berücksichtigen waren, erhoben und im Anhänge I. 
„zusaninienges teilt. Man sieht daraus, was der Verfasser zu sagen und 
„was der Herausgeber zu unterdrücken für notli wendig hielt. Ein vorn 
„Erzherzoge verfasstes VI. Capitel : „Von der Einrückung in die Can- 
„tonierungs-l^uartiere bis zur Räumung des Landes nach abgeschlossenem 
„Frieden“ (26. Juli 1809 bis zum 10. Jänner 1810) hat Hormayr nicht 
„aufgenommen, dagegen rührt die Darstellung der „Operationen in 
„Tirol“ wahrscheinlich von diesem allein her. Das Meran'schc Archiv 
„besitzt das „Journal des Feldzuges 1809, von jenem Theile des achten 
„Armee-Corps, welches unter dem Connnando des Herrn F.-M.-L. Marquis 
„Chasteller in Tirol vorrückte: gez. Lebzeltern, Oberst-Lieut. im General - 
„Quartienneister-Stabc ; Könnend. 27. Decembcr 1809.“ 

„Der Inhalt der „Lebensbeschreibung“, welche die in dem vor- 
. liegenden Buche behandelte Zeit berührt, ist im Anhänge H wieder- 
„gegoben; ich habe auch die Zahlen der inliegenden Beilagen nicht weg- 
„gelassen, damit man sieh von der Reichhaltigkeit derselben und auch 
„davon überzeugen könne, das man sieli in der Auswahl der abge- 
„druekten Stücke möglichst zu beschränken gesucht, und nur das auf- 
„ zunehmen beschlossen habe, was mir zum Gegenstände gehörig und 

*) Eine Sammlung von Briefen trägt auf dem llmschlagebogen die Bemerkung 
von des Erzherzogs eigener Hand . „Hier sind jene Briefe zusammengestellt, welche 
ich während des Feldzuges 1809 erhielt; es sind bloß jene auf he wahrt worden, welche 
einiges Interesse halten können, sie gehörten eigentlich eingeschaltet in meine F.r- 
zählung. dieses kann jeder, welcher dieselben benützen will, nachträglich thun.“ 

10 * 
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„auch allgemeine Interessen zu erregen geeignet schien. Dagegen halte 
„ich nur sehr selten Stellen aus Correspondenzen ausgezogen, sondern 
„Briefe, die ich aufnehmen musste, fast immer vollständig gebracht, da 
„ich das Zerstücken organischer Gedanken processe zum Zwecke der 
„Gewinnung von „Belegen“ für historische Text«“ für ein Unrecht halte, 
„das man an denjenigen begeht, deren Gedanken man benützt, und da 
„ich außerdem die Überzeugung gewonnen habe, dass man die Brief 
„Schreiber o«ier Redner besser charakterisiert, wenn man eine kleine 
»Reihe ihrer Briefe oder Reden im vollen Zusammen hange den Lesern 
„vorfuhrt, als wenn man aus möglichst vielen, da und dort hergeholten 
„Ausschnitten ein kunstvidles Gedankengcw«“b«“ Imrstellt, das in dieser 
„Art nicht bestanden hat. Deshalb habe ich mich auch nochmals ge- 
„nöthigt gesehen, Schriftstück« 1 ihrem Wortlaut«; nach aufzunchmen, aus 
„welchen einzelne Theile schon veröffentlicht worden sind, weil ich nicht 
„darauf verzichten konnte;, den Eindruck nachzuweisen, den «üeselben 
„auf den Empfänger hervorrufen mussten. Dass ich auch die Bestände 
„des k. und k. Kri«;gsarchiv«;s zu meinen Untersuchungen lierangezogeu 
„habe, wird dem L«;ser di«;ses Buches nicht verborgen bleiben; ich halte 
„mich nicht darauf beschränkt, dort nach neuem Material zu fahnden, 
„ich habe mich auch von der II Imreinstimmung mehrerer vom Erzherzog 
„hintcrlassenen Copion mit den Originalen des Kriegsarchives Ub«;rzeugt.“ 
„Ich sidie mit Befriedigung auf di«“ nun abgeschlossene Arbeit 
„zurück: sie hat mir in ihrem Verlaufe die Überzeugung 
„verschafft, dass das Gesammtbil d eines von den edelsten 
„Absichten geleiteten Prinzen von einem Flecken ge- 
„reinigt werden kann, den der Parteigeist hervorger ufe u 
„hat. Erzherzog Johann hat auch als Feblherr immerdar 
„seine Schuldigkeit voll und ganz gethan, er hat mit 
„unbestreitbarer Begabung und einem Opfermut he, wie 
„er nur dem wahren, selbstlosen Patrioten eigen ist, 
„schwierige Aufgaben der Kriegführung übernommen 
„und ehrenvoll du reh ge ftth rt, er verdient für seine mili- 
tärische Thütigkeit «lie Anerkennung der Nachkommen, 
„obwohl seine Bemühungen nicht von Glück begleitet 
„waren, sondern imGegentheil durch Verkettung mit Er- 
eignissen und Unternehmungen, aut welchen sie kein eu 
„Einfluss haben konnten, den Sch ei n ve rfe h 1 ter, j a schäd- 
licher Tliaten erhalten haben. Das Ergebnis meiner Darstellung 
„ist nichts Überraschendes: Zeitgenossen und Epigonen haben vor mir 
„die Wahrheit erkannt gehabt und offen bekannt; es hat sich nur darum 
„gehandelt, diese E r k e n n t n i s mit t i e f e re r B «‘ g r ii ndung neuer- 
lich zu verbreiten; namentlich in der so vielfach erörterten Frage 
„von Wagram ist mir nichts anderes zu tlmn erübrigt, als die für den 
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„Erzherzog vollkommen entlastenden Behauptungen Angeli's durch eine 
„nochmalige Auseinandersetzung des Sachverhaltes zu stützen und theil- 
„weise etwas weiter und auch für den Laien fasslicher auszufUhren. Nicht 
„ganz nebensächlich dürfte es aber sein, dass sich die bis in die »Schulbücher 
„vorgedrungenen Vermuthungen von Zerwürfnissen und persönlichen 
„Anfeindungen unter den ani Kriege hervorragend betheiligten Erz- 
herzogen, den Brüdern Karl, Johann und Josef, als Sagen erweisen, 

„dass der Beweis von der .Stetigkeit der herzlichsten Freundschaft und 
„Gesinnungs-Genossenschaft der beiden letzteren vollständig erbracht 
„werden und außerdem gezeigt werden kann, dass auch ernste Differen- 
„zen in den militärischen Anschauungen, wie sie zwischen Karl und 
„Johann thatsächlich zu Tage getreten sind, nicht zu persönlicher Be- 
„fehdung geführt haben. Wir haben es nicht zu scheuen, diese Differen- 
zen aufzudecken, ihre Entstehung zu erklären und auf ihre Folgen 
„hinzuweisen, denn wir können daran die Versicherung knüpfen, dass 
-die persönliche Achtung, welche sich geistig hochstehende Männer 
„schulden, dadurch keineswegs gelitten hat, dass insbesondere die Ver- 
„ehrung und Hoehschätzung des Erzherzogs Johann für den Generalissi- 
„inus niemals erschüttert wurde. Johann wusste ganz genau, auf welche 
„Einflüsse er die Kränkungen, die er erlitten, zurüekztiführen hatte. 

„Wer die wahre Natur, die Zartheit der Empfindung, den aus 
„schwerem Seelenkampfe siegreich hervorgehenden Edelmuth des Erz- 
herzogs Johann kennen lernen will, dem empfehlen wir das Schreiben 
„an Kaiser Franz, mit welchem er seine Rechtfertigungssohrift über das 
„angebliche Zuspätkomtnen zur »Schlacht von Wagram übersendet, zu 
„Iwsonderer Beachtung; er wird dann begreifen, warum das Volk, das 
„ein so feines Gefühl für die innersten Regungen des menschlichen 
„Herzens hat, dem guten Prinzen »Johann so ganz besonders zugethan 
„war und ihn, so oft auch der »Schein gegen ihn war, doch niemals 
„ganz verkannte.“ 

Das eben erwähnte Sehreihen des Erzherzogs Johann an Kaiser 
Franz lautete: 

I>48 Eigenhändig. 

An »Seine Majestät den Kaiser und König. 

Tsch akathurn, am 8. August 1809. 

Das hei Raab für uns ungünstig ausgefallene Treffen und der 
dabei an Todtcn und Verwundeten erlittene große Verlust hatte mich 
gezwungen, vereint mit dem damals wirkenden Theil der Ungarischen 
Insnrrcction bei Koinorn über die Donau zu setzen und mich auf die 
Vertheidigung des linken Ufers und dieses Platzes zu 1 «'schränken. 

Raab war indessen von dem Feinde eingesehlossen worden, er hatte 

sieb in der kleinen Insel Schütt festgesetzt und dadurch alle Verbindung 
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dieses Platzes aufgehoben. Auf wenig Tage war dieser Platz mit Allem 
versehen, länger ließ sich selbst bei mehreren Mitteln wegen der Bo 
seh affenhort der Festungswerke und der Unterkünfte, wenn der Feind 
den Platz heftig bewarf und beschoss, eine Vertheidigung nicht erwarten. 

Es war den 16. Junius als G.-M. Baron Wimpfen von Seite des 
Generalissimus ankain, um zu sehen, ob nichts für die Befreiung Raabs 
geschehen könne. Es wurde zwischen ihm und dem G. Nugent, dem ich 
den Auftrag gab, mit ihm übereinzukommen, ausgemacht, dass, weil 
ein Entsatz am rechten Ufer schwer zu unternehmen sei, derselbe von 
Seite der kleinen Schütt bewerkstelligt werden könne, wozu der Angriff 
auf die kleine Schütt und die Schlagung einer Brücke mit einem töte, 
de pont über die Donau in solcher erforderlich, die auf alle Fälle mit 
aller Anstrengung zu unternehmen wäre. Ich sollte indes mich in der 
großen Sehtitt aufstellen, um entweder diese Unternehmung auszuführen, 
oder, wenn Raab gefallen wäre, eine intermediäre Stellung zu haben, 
von wo ich sowohl Komorn als Pressburg unterstützen könnte. Auf alle 
Fälle sollte ich für die Besetzung von Komorn sorgen. Dieses auszuführen 
war mein Bestreben, obgleich ich nur zu sehr von den Schwierigkeiten 
überzeugt war, ich hatte weder Pontons noch Schiffe, bloße Schiffmühlen 
zerstreut auf der Donau mussten benützt werden, um dann über den 
größten Arm eine Brücke zu schlagen. 

Der Feind hatte die kleine Schütt besetzt und seine Stärke bei 
Raab und auf den Höhen gegenüber Nema, es war der Vieekönig mit 
seiner Armee. Ich hatte 13.000 Mann ohne die Insurreetion, die, meistens 
Cavallerie, zu diesem Unternehmen nicht zu brauchen war. Meine 
Truppen rückten nach Bös in zwei Märschen, um von dort sich dahin 
bewegen zu können, wo es nothwendig sein konnte. Die Donau wurde 
untersucht und der vortheilhaftesto Übergangspunkt ohnweit Csiezo ge- 
funden : es wurden so viele Schiffe und Mühlen zusammengeschleppt, 
als vorhanden, und endlich so viel bewirkt, dass man eine Brücke über 
den letzten Arm von einer kleinen Insel in die kleine Schütt schlagen 
konnte, aber über die große Donau hätte man überschiffen müssen. Die 
Langsamkeit und das Gewagte dieses Unternehmens, die Überlegenheit 
und Wachsamkeit des Feindes, und dann erst die Überzeugung, dass, 
wenn man bis Raab in der kleinen Schütt würde gelangt sein, da noch 
ein Donau-Arm zu passieren und keine Mittel dazu vorhanden waren, 
man für den Entsatz des jenseits liegenden Raab nichts würde haben 
bewirken können, ließen diese Unternehmung aufgeben, noch mehr aber 
die Note des G. Wimpfen vom 17. Junius um 1 / 2 5 Uhr Nachmittags, wo 
ich den Befehl bekam, 7 bis 8000 M. Inf., 500 Pf, 28 Kanonen nach 
Pressburg zu senden, um die übrigen Truppen abzulösen, Garnison 
in Komorn zu lassen und mit dem Übrigen zwischen diesem Platz und 
Pressburg eine intermediäre Stellung zu nehmen. Da mir aber, wenn 
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ich dieses befolgte, nichts übrig blieb, so ließ ich in Koniom meine 
schwächsten Bataillone, der Palatin blieb in Bös mit der Insurrection. 
da er keine Infanterie bei sieh hatte, so ließ ich ihm 2 Batt. zurück, mit 
dem Übrigen rückte ich selbst nach Pressburg. Ich hatte vorher aus dem 
Hauptquartier vom 20. Junius 8 Uhr Abends den Befehl erhalten, nach 
Pressburg zu rücken, in welchem Folgendes stand: „Bei den Beschwer- 
lichkeiten und Verzögerungen eines Brückenschlages über den großen 
Donau-Arm. die mir E. L. in Ihrem Berichte anzeigen, hege ich wenig 
Hoffnung, dass Sie sobald im Stande sein dürften, durch die kleine 
Schütt die < 'ommunication mit Raab zu eröffnen. Ich bin demnach ent- 
schlossen, eine andere Operation vorzunehmen, wodurch auch Raab, 
wenn es bis dahin, wie ich hoffe, hiilt, entsetzt werden würde. Nach 
dem Plane dieser Operation haben E. L. bis 24. d. M. dem General 
Biauchi sammt allen an ihn angewiesenen Truppen, deren Stärke und 
Yertheilung er E. L.. wenn es nicht schon geschehen ist, mittels gegen- 
wärtigen Couriers bekannt geben wird, nebst einer ti //.-Brigade-Batterie 
ganz zuverlässig abzulösen, indem ich «lern Gr. Biauchi unter Einem 
auftrage, am 24. Abends mit allen seinen Truppen und einer 6 //.-Batterie 
dahin aufzubrechen, wohin ich es ihm noch befehlen werde.“ Am 23. 
früh war ich schon in Pressburg und meldete es dem Generalissimus, 
die Ablösung geschah Abends. In voller Erwartung dessen, was geschehen 
würde, bekam ich den Befehl vom 22. Junius aus D. -Wagram, alle die 
abgelösten Truppen abrücken zu machen. Gr. Biauchi wurde ange- 
wiesen, bei mir zu bleiben, da er die vollkommene Kenntnis der 


Gegend besaß. 


Schon am 24. besah ich die ganze Lage und alle Posten und 
überzeugte mich von der schlechten Anlage der Vcrsehanzungen ; an 
eben dem Tage machte ich darüber meinen Bericht. Am 26. begann die 
Bombardierung der Stadt Pressburg, welche den 27., 28., 29. abwech- 
selnd fortdauerte. Am 30. setzte sich der Feind in der Alten Au fest, 
beträchtlich hatte derselbe sich verstärkt, cs war, um den Marsch aller 
seiner gegen Wien eilenden Corps zu decken. Vom 28. Junius erhielt 
ich den Befehl, durch einen Ausfall zu versuchen, die Batterien des 
Feindes zu zerstören ; die Folge, als ich es wirklich versuchen wollte, 
zeigte die Schwierigkeiten, die durch unsere eigene Anlage der Ver- 
schanzung im Wege gelegt wurden und durch Mangel an ( 'ommunication 
uns das Debouchieren äußerst erschwerten. Meine Berichte zeigten stets 
die Lage des Feindes und seine Bewegungen, auch säumte ich nicht, 
den Marsch des Feindes gegen Wien zu berichten. Bis 4. Julius blieb 


alles ruhig. 

Schon am 2. Julias erhielt 
die Nachricht, dass der Feind 
Brückenbau gcendiget habe und 


ich aus Witau vom Fürsten Rosenberg 
zwischen Aspern und Eslingen seinen 
an einem Brückenkopf arbeite. Der 
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Generalissimus schrieb juir vom 2. Julius aus Enzersdorf, dass der Foind 
eiucn abermaligen Ausbruch aus der Lobau im Sinne habe. „Er hat 
bereits gestern aus dem eingehenden Winkel des Imbau- Armes zwischen 
Eslingen und Aspern unsere Vorposten durch Artillerie verdrängt und 
einige. Infanterie in die Mühlau übersetzt, hinter welcher derselbe an 
einem tete de pont und Schlagung der Brücke arbeitet, welches nach 
der Lage des Ufers nicht wohl verhindert werden kann. Ich bin abermal 
mit der ganzen Armee dem Feinde entgegengerückt und es dürfte 
nächstens zu einer großen, entscheidenden Schlacht kommen. Es ist 
wesentlich, des Feindes Kräfte zu theilen und zu verhindern, dass er 
nicht alle detachierten Corps und Abtheilungen an sich ziehe und daher 
unumgänglich nothwendig, dass E. L. den Feind auf alle mögliche Weise 
beschäftigen.“ 

Diesen Befehl erhielt ich am 3. Julius früh und an diesem Tage 
schrieb ich an den Palatin, dass ich entschlossen sei aufzubrechen, 
dass ich Alles von Komom und aus der Schütt an mich beordert 
habe, und bat ihn seinerseits mitzuwirken. Meine Absicht war, 
mit Anbruch des Tages aus dem Brückenkopf auszufallen und 
gegen Kittsee vorzubrechen. Um im Falle eines widrigen Ereignisses 
gesichert zu sein, ließ ich die Brücke schlagen, bis 4. Nach- 
mittag war sic fertig,' und am Abend rückten die Truppen in den 
Brückenkopf. Ein heftiger Sturm und Gussregen hinderte den Ausbruch 
bei der Nacht und verspätete die Anlegung der ( 'ommunication, füllte 
die Graben mit Wasser und machte den Boden so schlüpfrig, dass der 
Tag abgewartet werden musste, um zu der Unternehmung zu schreiten. 

Die Truppen hatten während ihres Aufenthaltes in Pressburg vom 
25. Junius bis an den 5. Julius keine Ablösung. Tilg und Nacht unter 
dem Gewehre oder auf der Arbeit waren sie entkräftet, General Bianchi 
kann selbst am bestem darüber sprechen, denn er führte das Commando 
über die Verschalt zung, er leitete die Arbeiten, ln diesem kurzen Zeit- 
raum wurden theils durch die Truppen, theils durch Landarbeiter nebst 
vielen neuen Arbeiten noch die alten so verbessert, dass die Verschan- 
zungen einen hohen Grad von Haltbarkeit erhielten. Ich hatte einigemal 
Vorstellungen über diese Lago gemacht, wurde aber jederzeit vorbo- 
scliieden, so wie ich es aus meinen Feldacten beweisen kann, dass die 
Truppen vor meiner Ankunft in eben der Lage gewesen, dennoch nicht 
entkräftet, und voll guten Muthes gewesen wären; allerdings mochte 
dieses wahr sein, allein man dachte nicht, dass es ein großer Unterschied 
zwischen einer Truppe sei, die seit dem 12. April mit abwechselndem 
Glücke gekämpft, nie geruht, allen Mühseligkeiten unterworfen gewesen, 
und einer, die 4 Wochen ruhig im Lager gestanden war. Am 5. früh 
um 5 Uhr, eben als ich vom Brückenkopf zurückkam, bekam ich folgen- 
den Befehl — 
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Deutsch-Wagram, (len 4. Juli 1809, um 7 Uhr Abends. 

Der Feind zieht alle möglichen Kräfte der Oberen — und Unteren 
Donau gegen die Lobau zusammen, die bereits von Truppen strotzt. 
— Unter dem Schutze des in Wien gefundenen Belagerungsgeschützes 
hat er auch bereits den schmalen Donau-Arm, der die Lobau vom festen 
Lande trennt, mit einigen Truppen übersetzt. Heute den ganzen Tag 
dauert der Truppen-Zug über Fischament gegen die Schwüchat und von 
Bruck a. d. Leitha eben dahin. Es ist Marschall Davoust und der 
Yice-König. Euer Liebdon können daher nur ganz unbedeutende Kräfte 
gegen sieb haben. Hier auf dem Marchfehle wird cs zur großen Schlacht 
kommen, die das Schicksal unseres Hauses entscheidet. E. L. werden 
gewiss an diesem großen Tage Antheil nehmen wollen, und die außer- 
ordentliche Stärk«- des Feindes, die er gegen mich nur durch große 
Schwächung aller übrigen Punkte versammeln konnte, fordert mich auf, 
E. L. zu befehlen, gleich nach Empfang dessen Ihre Disposition der- 
gestalt zu treffen, damit Sie das Tete de pont unter dem General Bianchi 
und die Petsehen nur durch sehr wenige Truppen und etwas Geschütz 
besetzt behalten, mit allen übrigen nur immer disponiblen Truppen aber, 
mit Zurücklassung aller Bagagen und unnöthigen Train sich nach 
Marcheck auf das rechte Ufer der March in Marsch zu setzen, um den 
etwa gegen meine linke Flanke Vordringen wollenden Feind seihst in 
die Flanke zu nehmen oder sonst nach Umständen an dem großen 
Zweck mitzuwirken. Die beiläufige Stunde Ihres Eintreffens und die 
Kräfte, welche Sie mitbringen, wollen Sie mir sogleich anzeigen, damit 
ich Ihnen nach Maroheck meine weiteren Befehle zukommen machen 
könne. Alle Bewegungen des Feindes zeigen deutlich, dass er sieh tun 
Nichts entscheidende Diversionen jenseits der Donau wenig bekümmere 
und nur die Absicht habe, das entscheidende Treffen auf dem Mareh- 
felde zu gewinnen. Karl. 

Sogleich gali ich die gemessensten Befehle, um so viele Streitkräfte 
als möglich zu versammeln. Von Noma bis Theben standen meine 
Truppen, auf dieser Strecke von 6 Meilen zerstreut musste ich sie 
sammeln: man berechne die Zeit, damit die Befehle einlangen, damit 
die Truppen, die die ganze Nacht unter Gewehr standen und durch- 
nässt waren, theils über die Brücke setzen, tlioils von den anderen 
stark besetzten Posten, als z. B. die Petsehen übergeschifft wurden, 
dann das Bedürfnis, die Leute, die 24 Stunden lang nichts gegessen 
hatten, abkochen zu lassen, so wird man unmöglich die Zeit dir lange 
rechnen, wenn erst in der Nacht die Truppen zusamtnenkamen. Um 
t> Uhr Nachmittag erhielt ich folgenden Befehl des Generalissimus: 


Digitized by Gup'de 



154 Erztierzog Johann von Österreich im Feldzüge von 1809. i; 

Erzherzog 1 Karl an Erzherzog Johann. 

Deutseh - Wagram, am 5. Juli 1809, PrHsent. 5. 7 Ulir Abends, 
um 5 l /j Ehr frlili. 

Der Feind hat lieute Nacht an einem 3. Orte, nämlich abwärts 
von Stadl Enzersdorf den Donau-Arm übersetzt und sieh der Schuster - 
Wiese und des Hansel-Grundes bemeistert, um die bei Stadl Enzersdort 
aufgestellte Avantgarde des FML. Nordmann zu umgehen. 

Meine Absicht ist nicht nahe an dem Ufer der Donau eine defen- 
sive Schlacht zu geben, bei welcher ich Alles und der Feind bei seinen 
festen Etablissements durch Batterien mit Belagerungs-Geschütze nichts 
risquiert; es ist daher vor Allem notlnvendig, dass sich E. E. mit dem 
linken Flügel der Armee, der bei Grafen- Neusiedel steht, in eine enge 
Verbindung setzen. Zu diesem Ende haben Sie nach dem Eintreffen 
bei Marcheck, wenn die Mannschaft 3 Stunden gerastet, den Marsch 
über Schonfelden bis Unter-Siebenbrunn fortzusetzen und sich daselbst 
aufzustellen. Marcheck, welches ich zu einem tete de ]>ont zurecht 
richten ließ, hat mit Infanterie und etwas Geschütz besetzt zu bleiben, 
eben so auch Schlosshof; Welches ich der Einleitung E. L. überlasse 
und Ihnen bemerke, dass von der Brigade Weiss bereits ein Bataillon 
zu Marcheck und ein Bataillon zu Schlosshof stehe. Karl. 

Statt um 1 Uhr brach Alles schon um 12 Uhr auf. Um 10 Uhr 
früh langte die Tete in Marcheck an, die Queue um 12 Uhr, die große 
Hitze und Ermattung hatte eine große Anzahl Marode bewirkt, so dass 
ich die Truppe wollte abkochen und ein paar Stunden rasten lassen. 

Von der Reserve-Munition war noch nichts angelaugt. Als ich in Marcheck 
ankam, begegnete ich den Fürsten Reuß, F.-Adj., der mir die Nachricht 
brachte, dass am 5. bereits geschlagen worden sei, doch zu unserem 
Vortheile, ich sollte hier nicht ruhen, sondern unaufgehalten fortrücken ; 
ich antwortete ihm, dass die Mattigkeit der Truppen wenigstens eine 
kurze Ruhe bedürfe, und schrieb an den Generalissimus, dass ich bis 
5 Uhr (denn so lauteten meine Erkundigungen von der Distanz bis aut 
Loibersdorf) gewiss eintreften würde; ich ließ meine Truppen wenig 
ruhen, denn kaum war die Queue angelangt und die Colonne geschlossen, 
als Alles autbrach: es war halb 1 Uhr. Ich rückte mit der Tete, die 
aus Cavallerie und 3 Batterien bestand, voraus, die heftige Kanonade 
zeigte mir deutlich, dass an diesem Tage das Haupttreffen vorfiele. Major 
de l'Ort und Hauptmann Scholl sandte ich voraus, um den Fürst Rosen- 
berg von meiner Ankunft zu benachrichtigen und ihn zu ersuchen, mir 
anzuzeigen, wohin ich meine Richtung nehmen solle. Indes rückte ich 
unaufgehalten vor, so erreichte ich um 3 Uhr Schünt’eld und den Neuhof, 
meine Patrouillen Unter-Siebenbrunn; da kam Major de l’Drt zurück 
und brachte mir die Nachricht, der Feind habe den Fürst Rosenberg 
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zuriickgcdrängt, er lasse mir sagen, es sei bereits vorbei und nichts 
mehr zu machen. General Stutterheim des G.-G.-M. -Stabes, mit dem er 
gesprochen, habe ihm ein Gleiches gesagt und noch hinzugefügt, ich 
solle znrttckgehen und mich mit Chasteler und Gyulay vereinigen. 
Hauptniann Scholl kam bald darauf zurilck und unterrichtete mich, da 
er Alles gesehen, von der wahren Lage der Dinge, auch sahen wir 
Alle deutlich, wie unser Feuer von der Gegend von Wagram in dem 
Zeitraum von weniger als 2 Stunden bis zu den Höben von Poekfließ 
zu rllckgieng, wo es sieb in den Widdern auf der Höhe selbst verlor. 
Ich rückte nun bis Ober-Siebenbrunn vor, meine Husaren kamen bis 
Markgraf- Neusiedel und Wagram ; das Feuer batte aufgehört, eine 
Todtenstille herrschte, wir machten einige Gefangene. Aber es war 
Abend geworden, als ich die Gegend von Obcr-Siebcnbrunu erreichte, 
das Feuer hatte aufgehört, ich blieb stehen in der Erwartung, Nach- 
richten zu erhalten. Ich sandte den Obcrlieutenant Wetzlar des Inner- 
österreichischen Freibataillons, um den Generalissimus aufzusuchen, ihm 
Nachricht von meiner Lage zu bringen und um Befehle zu ersuchen. 
Als es Nacht geworden, trat ich den Rückmarsch nach Mareheck an 
und ließ meine Vorposten in Siebenbrunn stehen, da ich es nicht dir 
rathsam hielt, mit so geringen Krilften auf freiem Felde in der Nähe des 
feindlichen Heeres zu bleiben. In Mareheck ruhte die Truppe aus, ich 
war fest entschlossen, den folgenden Tag, wenn die große Armee etwas 
unternehmen würde oder ich eine Erneuerung des Gefechtes hörte, vor- 
zurücken und anzugreifen; meine Truppen waren bereits marschfertig, 
die Avantgarde gegen Schönfeld vorgerückt, doch nur dumpfe, entfernte 
und abgesetzte Kanonenschüsse ließen sieh hören. 

In eben dieser Nacht wagte der Feind einen Sturm auf den 
Brückenkopf von Pressburg, l'm 8 I hr erhielt ich von den Herren 
Wetzlar und Pratis die Nachricht, dass die große Armee ihren Rückzug 
vollkommen angetreten habe. Erst den 8. kam Wetzlar zu dem Gene- 
ralissimus; der weite Umweg, den er machen musste, zwang ihn dazu. 
Um 7 Uhr Abends machte ich meinen Bericht an S. M. und den G.-Q. 
über diese Vortülle, der des niimlichcn Inhaltes nur wenige Umständ- 
lichkeiten enthält. Am 8. gieng der Rückmarsch nach Pressburg und 
an der March blieb General Bach mit einer Truppen-Ahtheilung, uni 
diesen Fluss zu besetzen. Die weiteren Ereignisse und Bewegungen 
gehören nicht mehr zu diesem Gegenstände, sowie auch die vollkommene 
Billigung meiner weiteren < (perations- Entwürfe von Seite des Genera- 
lissimus und S. Maj. des Kaisers. 

Hier aber glaube ich, aus dieser ganzen Erzählung auf folgende. 
Gegenstände aufmerksam machen zu müssen, sie werde dann, wie ich 
hoffe, hinlänglich sein, um die Ursache meines zu späten Anlangens zu 
erklären. 
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a ) Vom 10. April hat meine Truppe mit ungetrübtem Muthe als 
tapfere, rechtschaffene Soldaten gekämpft, nie Kühe gehabt; bleibt 
auch das Moralische des Menschen sich gleich, so sinkt durch 
anhaltende Fatiquen uud Entbehrungen das Physische. Dieses war 
hier der Fall. Wenn einst die Geschichte des zurückgelegten Feld- 
zuges, die Ereignisse und die Ursachen derselben durch eine 
unparteiische Feder werden dargestellt werden, so wird sieh bewährt 
finden, was ich voraussetze, und zeigen, in welchem kritischen 
Momente diese braven Männer sich befanden. 

■&) Nach Pressburg eilte ich, als ich den Befehl dazu erhielt und man 
ihn so dringend machte, weil man etwas unternehmen wollte, was 
Raab befreien sollte. Ich langte an und hörte nichts mehr davon. 

c) Statt bei Pressburg einer minderen Anstrengung der Kräfte unter- 
worfen zu sein, war dieselbe weit größer. Ich rufe als Zeugen alle 
Generäle und Truppen auf, was in der kurzen Zeit von 1 1 Tagen 
gearbeitet wurde und wie wenig Ruhe der Feind uns ließ. 

d) 1 1 Tage stand ich bei Pres bürg, den Marsch der feindlichen 
Kräfte gegen Wien berichtete ich nicht einmal. Der Befehl vom 
2., wo Napoleon schon übersetzte, lautete aut Diversionen von 
meiner Seite, damit nicht alle Truppen vom Feinde an sieh gezogen 
würden. Ich wollte ausbrechen gegen Kittsee und gegen Wien 
drohende Bewegungen machen. Was es hinderte, sagt mein Bericht, 
cs wurde auf die künftige Nacht verschoben. Am 5. früh erhalte 
ich den Befehl, nach Marcheck zu gehen, am 5. Abend, dort 
3 Stunden nur zu rasten; dass ich dies auf die schnellste Art 
befolgt habe, halte ich in meiner Erzählung gezeigt, auch biete ich 
jedem Trotz, schneller zu sein. Die Truppen machen einen Nacht- 
marsch und dann in der großen Hitze bis Marcheck, wo die Queue 
um 12 Uhr eiutrifft. Hier bringt Fürst Reull mir den Befehl. 

Halte ich vielleicht zu lange gezögert, da ich mit der Avantgarde 
wieder um halb 1 Uhr aufbrach, hätte ich vielleicht gegen den 
Feind fortreiten und mit höchstens einigen 100i* anlangen sollen 
und in getrennten Colonnen, die Hälfte als Marode auf der ganzen 
Straße zurücklassen sollen? Rosenberg zog sich schon um 1 Uhr 
zurück, ich ließ ihn benachrichtigen, dass ich käme, er musste 
nicht mehr halten können, denn sonst wäre ich gewiss zurecht 
gekommen. 

«) Was alter, wie ich glaube, nachdem ich die Unmöglichkeit bewiesen, 
dass ich eher kommen konnte, am meisten spricht, ist Folgendes: 

11 'Jage war ich in Pressburg; am 1. Abends wusste man des 
Napoleon Absicht, denn da schlug er schon seihe Brücke und 
Rosenberg schrieb es mir in der Nacht durch seinen Sohn. Warum 
gab man mir nicht den Befehl, nach Marcheck gleich zu kommen 
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und schob es bis auf den 4. Abends auf, wo man wold wusste, 
* wenn man anders Distanzen berechnet, dass ich iim vor dem 5. 
früh nicht bekommen konnte. Da wiire ich schon nach Berechnung 
des niimlichcn Zeitaufwandes, den ich anwandte, am 4. um Mittag 
in Marcheck gewesen, und wenn ich dort weitere Befehle bekam, 
den 4. Abends in Ober-Siebenbrunn. Nicht allein, gieng der Befehl 
atu 1. in der Nacht ab, so konnte ihn der Palatin den 2. Abends 
erfahren und den 6. früh auf dem Schlachtfelde mit dem größten 
Theile seiner Insurrection in forcierten Märschen anlangen. 

Warum dieses nicht geschah, verstehe ich nicht zu sagen, glaubte 
man noch den 2., wo ich den Befehl, Diversionen gegen den mir 
gegenüberstehenden Feind zu machen, erhielt, man sei stark genug? 
Glaubte man es noch den 3. und 4. bis auf den Abend? Und 
dann sollte ich plötzlich hineilen, gleichsam hinfliegen ? 

Mehr bedarf es nicht zu sagen, ich glaube den Hergang der 
Sache deutlich auseinander gesetzt zu haben, ich mache diese 
meine Relation aus den mir zugehörigen Original - Feldacten, 
nach den Daten, wo die Befehle expediert wurden, wo ich die 
Befehle erhielt; nichts kann gegen die Authenticität derselben 
sprechen. 

Dieser Bericht war von einem Schreiben an den Kaiser begleitet, 
welches wir nicht anstehen, als das bedeutungsvollste Schriftstück zu 
erklären, das wir in diesem Buche zu veröffentlichen Gelegenheit haben. 

15*3. Abschrift, 

An Seine M a j. den Kaiser und Koni g. 

Czakathurn, den 9. August 1809. 
„Hier in der Anlage ist die von E. M. mir abgeforderte Äußerung: 
Hochdieselben geruhen das Ganze zu lesen, zu prüfen und nach Ihrer 
anerkannten Gerechtigkeitsliebe dann zu sprechen. Nichts als Jenes, 
was ich glaube nach meiner Überzeugung darstellen zu müssen, enthält 
dieses Papier: ich glaube nicht dadurch gefehlt zu haben, wenn ich in 
manchem < *rt so frcimtlthig spreche, wie. ich es mir dachte. Euer Majestät 
eigenes Urthcil ist jenes, auf welches ich mich berufe, ob ich in Er- 
füllung der mir aufgetragenen Obliegenheiten saumselig und nachlässig 
war, und ob ich über Jenes, was mir manchmal durch Fügungen wider- 
fahren, klagte: wenn ich nun in einigen Theilen dieser »Schrift alle 
Rücksichten auf die Seite setze, so geschieht es nur, weil es sich handelt, 
mich von einer Nachlässigkeit zu rechtfertigen, die, wenn sie wirklich 
wahr wäre, Verbrechen an Staat und Vaterland würde, ihrer 
wichtigen Folgen wegen. Tief müsste es mich kränken, wenn diese 
Vermuthung auf mir bliebe; schon an manchem Orte, wo man nicht 
genau von der Sache unterrichtet war, verbreitet sie sich, und nur mein 
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Bewusstsein könnte mich darüber beruhigen. Vielleicht mochte es 
manchem erwünscht scheinen, eine Ursache der geschehenen Unghicks- 
falle (denen doch jeder im Kriege unterworfen ist) zu finden, die doch 
das Gepräge der Wahrheit an sich hatte. Dieses will ich nicht weiter 
berühren, sondern blos E. M. bitten, sollte Ihnen diese Sache nicht klar 
genug scheinen, dieselbe einer Commission zur Prüfung zu geben, Inh- 
aber erlauben, meine Sache selbst zu führen (wilhrend dem Verlaufe 
derselben würde ich das Üommaudo über die hiesigen Truppen dem 
ältesten F.-M.-L. übergeben) und dann nach Befund derselben Ihr höchstes 
llrtheil fallen. Die Gnade, um die ich bitte, ist strenge Strafe, wenn 
ich fehlte — bin ich aber schuldlos, sollten meine Gründe E. M. über- 
zeugen, so könnte eine bloße Erklärung meine Ehre sicher stellen, und 
jede Nachrede für die Zukunft von mir entfernen. Sollten aber diese 
irgend Jemand zu nahe treten, oder sie E. M. für überflüssig halten, 
so glaube ich Höchstdenenselben keinen kleinen Beweis meiner gänz- 
lichen Ergebung zu geben, dass ich darauf Verzicht leiste, und mich 
damit begnüge, Sie gnädigster Herr überzeugt zu wissen, und in meinem 
Innern Beruhigung zu finden. 

E. M. werden mir meine Äußerung nicht ungnädig aufnehmen; 
es liegt mir bloß daran, mich von einer bloß drückenden Beschuldigung 
zu rechtfertigen, und dadurch im Stande zu bleiben, E. M. fernerhin zu 
dienen; da ich, obgleich gekränkt, nur den Wunsch halte, nicht ab- 
treten, sondern, so lange es meine Kräfte zulassen, E. M. und dem 
Vaterland zu dienen. 

Auf Höchst Ihre Gerechtigkeit baue ich — was für einen größeren 
Beweis als dieses, dass E. M. mir selbst meine Äußerung abverlangen, 
und dadurch in Stand setzen, meine Sache vorzutragen, welche Gnade 
ich nie vergessen werde.“ 

Es würde zu weit führen, wollten wir weitere Beweise anführen, 
für die durch Aetenstüeke erhärtete Thatsache, dass Erzherzog Johann 
an dem unglücklichen Ausgange der Schlacht von Wagram keine 
Schuld trägt. 

Wir sind überzeugt, mit dieser kurzen Besprechung das lebhafteste 
Interesse aller Militärs für die außerordentlich verdienstvolle historische 
Untersuchung des Herrn von Zwied ineck wachzurufen; wir sind 
überzeugt, dass das Buch die weiteste Verbreitung und viele Freunde 
finden wird ; endlich hoffen wir, dass nun das sinnlose Anschuldigungs- 
gekläffe verstummen wird. 

Wir können diese hervorragende und höchst verdienstvolle Arbeit 
des Herrn von Zwied ineck bestens empfehlen. K. 
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Vorschlag 

zu einem 

Tag-, Nacht- und Nebelsignalsystem für die Kriegsmarine, nebst einer 
kurzen Beschreibung des Ardois'schen Nachtsignal-Apparates. + ) 

Von 

A P. Niblack, 

Officier in der Vereinigten .sUalen-.Marino 

i<- in diesem Sommer bevorstehende, zu Manövrierzwecken 
geplante Uoncentrierung einer größeren Anzahl von Kriegs- 
schiffen an unserer Küste, durfte auch die allgemeine Auf- 
merksamkeit auf die Unvollkommenheit der dermalen bei 
uns gebräuchlichen Verständigungsmittel zwischen Schiff und Schiff oder 
zwischen einzelnen Flottenabtheilungen hinlenken. Die Fortschritte, welche 
unsere Marine in den letzten .fahren in dieser Richtung gemacht hat, 
sind, mit Ausnahme der Heranziehung des elektrischen Lichtes zu Signa- 
lisierungszwecken, ganz unbedeutend, und es ließe sich sogar sagen, dass 
die Einführung des amerikanischen Mörse-Alphabets für die Handsignale 
( iri'i-uoij Signals) einem Rückschritte gleichkomme. 

Der Verfasser dieser Zeilen wäre thatsächlich in Verlegenheit, wenn 
er einen annehmbaren fSrund angehen sollte, warum das Handsignal- 
Reglement durch Einführung des englischen Morse -Alphabets alteriert 
wurde, und könnte auch die schließlich erfolgte Auflassung des letzteren 
und Annahme des amerikanischen Morse -Alphabetes nur damit moti- 
vieren, dass letzteres in der Armee eingeführt ist, und man es für vor- 
theilhaft erachtete, in dieser Richtung zwischen Land und Seemacht 
keinen Unterschied platzgreifen zu lassen. 

Wenn dies der wahre (irund sein sollte, so haben wir für einen 
zweifelhaften Vortheil viel Unzuküinmliehkeit in Kauf genommen. 

Das amerikanische Morse -Alphabet mag beim Heere ganz gut ent- 
sprechen, für die Flotte ist jedoch die durch dasselbe bedingte Anwen- 
dung des sogenannten Endzeichens (space) in den die Buchstaben c. r, 

", y, : und das Wörtchen „und“ ausdrückenden Signalen ein Stein des 

*) Übersetzt aus dem >Proceedmgs o/ the United State» Xuval Institute.’ 
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Anstoßes beim Gebrauche der Handsignale und eine schwere Unzukömm- 
lichkeit bei den Nacht- und- den Nebelsignalen. 

Wir müssen aber die Sache so nehmen, wie sie ist, und uns mit 
dem amerikanischen Morse-Codex so gut als möglich zurechtzufinden 
suchen, wenngleich eine Rückkehr zu dem anfänglich eingeführten 
Meyer’schen Codex der Marine nur willkommen wäre. 

Die an ein System der Signalisierung zwischen Schiffen zu stellenden 
Anforderungen sind: Einfachheit, leichte und schnelle Bedienbarkeit und 
Deutlichkeit. 

Handelt es sich aber um Signalisierungen auf weitere Distanzen, 
so müssen der Deutlichkeit die anderen Vortheile geopfert werden, was 
auch thatsächlich zur Annahme untereinander verschiedener Systeme für 
die Nah- und Fernsignale geffihrt hat. 

Bo z. B. reichen unsere 11' langen Signalflaggen für Distanzen 
über 3Va — 4 Seemeilen, selbst bei guter Tagesbeleuchtung, nicht mehr 
aus, weil ihre Farbencharakteristik verschwimmt, ebenso wie bei Nacht 
die einzelnen Lichter einer Reihe mit zu kurzen Intervallen bei größerer 
Entfernung des Beobachters nicht mehr separiert wahrgenommen werden 
können. 

Die Anwendung von speciellen Nah- und Fernsigualinitteln erstreckt 
sich aber nicht nur auf die ebenerwähnten Tag- und Nachtsignale, sondern 
auch auf die Nebelsignale. 

Zudem sollte man bei der Einführung eines Signalsystems, bei 
welchem die Signale in Schau gestellt werden, nicht Uberseheu, dass 
unsere Kriegsschiffe untereinander große Unterschiede in den Topphöhen 
aufweisen, wie z. B. die Schiffe „Miantonomoh“, „Enterprise“, „Phi- 
ladelphia“, „Vesuvius“ und „Cushing“, und dass es den Wert eines 
Signalsystems sehr beeinträchtigen würde, wenn dessen Anwendbarkeit 
an eine nicht zu unterschreitende Topphöhe gebunden wäre. 

Tagsignale. 

Bekanntlich kann das Ablesen von Flaggensignalen durch vier Um- 
stände verhindert werden, und zwar wenn sich der Beobachter genau 
leewärts, also in der Leikrichtung vom gehissten Signale befindet, wenn 
sieh die Signalflaggen infolge von Windstille nicht entfalten, wenn sieh 
das Signal gerade sonnenwärts vom Beobachter befindet, und endlich 
wenn die Farbencharakteristik der Signale infolge zu großer Entfernung 
verschwimmt. Wenn zwar die Farben der Signalflaggen nur auf relativ 
sehr beschränkte Entfernungen wahrnehmbar sind, so ist dies hinsicht- 
lich der Flaggencontouren nicht der Fall, und man kann mit unseren 
11' langen Signalzeichen durch Combination von Flaggen und Wimpeln 
Signale hersteilen, die nur durch die Contouren ihrer Elemente charak- 
terisiert und daher auf viel weitere Entfernungen ausnehmbar sind, als 
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die gewöhnlichen Flaggensignale. Es ist dies übrigens ein schon sehr oft 
besprochenes Thema, und auch die Verwendung von Rotationskörper 
darstellenden Schablonen anstatt der Flaggen zu Signalisierzwecken 
ist nichts Neues. • 

Den Schablonen haften aber folgende Übelstande an : 1. Benöthigeu 
sie, wenn weggestaut, viel Raum, 2. sind sie schwer und unbequem, und 
3. sind sie, wenn leicht an Gewicht, zumeist nicht stark genug, um ihre 
Form zu bewahren. 

Nichtsdestoweniger sind sie doch ein vorzügliches und dermalen 
noch unübertroffen dastehendes Mittel, um bei Tag auf weite Distanzen 
zu signalisieren, und dürften sich daher in Kriegszeiten besonders zur 
Verständigung zwischen der Flotte und ihren Vedettenschiffcn, oder bei 
Blockaden als Verständigungsmittel zwischen den einzelnen Schiffen, wenn 
dieselben weit von einander entfernt liegen, besonders eignen. 

Auf Blatt I (Seite 162) ist eine Collection solcher Körperschablonen 
abgebildet, die nöthigenfalls alle in einem Codex oder Signalbuche ent- 
haltenen Signalzeichen darstellt. 

In derselben finden sich drei Repetitionszeichen, und sind die Ele- 
mente 1 — 5 in zwei Formen vertreten; erstere haben den Zweck, das 
Mitführen mehrerer Exemplare einer und derselben Körpersehabloin* 
überflüssig zu machen, während die letzteren in ihrer zweiten Form als 
Codexanzeiger, Zifferstellenanzeiger, Charakteristiken u. s. w. zu dienen 
bestimmt sind. Außerdem können telegraphische oder geographische 
Signale, und nöthigenfalls auch der Übergang von einem Signalbuche 
zum anderen dadurch charakterisiert werden, dass man eines der drei 
Repetitionszeichen an erster Stelle des zu gebendeu Signales. oder ge- 
sondert vor demselben auf einem freien Masttopp oder einer Raa- 
nock hisst. 

Die absolute Nothwendigkeit, mit derlei Schablonen zu signalisieren, 
beschränkt sich zwar auf die oben angeführten vier Fälle, in welchen 
die Signalflaggen versagen, es bleibt aber immerhin noch eine offene 
Frage, ob die Schablonen nicht auch, in kleinerem Formate erzeugt, auf 
Dis tanzen von weniger als 3 1 2 Meilen anzuwenden wären, und die Signal- 
flaggen vollends verdrängen sollten. Es würde sich dann vor allem um 
das Material zu deren Erzeugung handeln. 

W äre Aluminium billig zu beschaffen, so könnte man diese Frage 
schon jetzt als gelöst betrachten, so aber bleibt dermalen kein anderer 
Weg, als die Schablonen entweder aus gepresstem Papier oder aus Lein- 
wand, die über ein entsprechend geformtes eisernes Gerippe gespannt 
wird, zu erzeugen. 

Die Signalzeichen wären schwarz oder grau anzustreichen, und bei 
der Constructiou derselben müsste Sorge getragen werden, dass sie sieh, 

Ostorr. uiilit Zcitbcli; ifl. 1892. (1. Band.) 1[ 
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wenn aufrecht »rehisst, von allen Punkten des Horizontes gleichartig 
präsentieren. 

Unterdessen hat die Marineverwaltung die Verbesserung des Flaggen- 
signalsystems ins Auge gefasst und es werden zu solchem Zwecke ge- 
änderte Signalspiele ausgefolgt, bei welchen das bisherige Nr. 2 (weiß) 
wegen besserer Wahrnehmbarkeit durch eine gelbe Flagge mit einem 
schwarzen Hallen in der Mitte ersetzt ist, die Repetierzeichen gewechselt 
wurden u. s. w. Diese Änderungen sind nur insoferne von Bedeutung, 
als sie die Annahme von Flaggensignalen vorbereiten, welche dann für 
die ganze Flotte Giltigkeit haben werden. Ist dies aber einmal geschehen, 
so bleibt nur mehr ein kleiner Schritt, um auf die Schablonen zu kom- 
men, zu welchen sich, wie es scheint, schon dermalen das Zünglein 
hinneigt.*) 


Nebelsignale. 

Wie wenig sich das amerikanische Morse -Alphabet für Signale mit 
der Nebelpfeife eignet, mag daraus entnommen werden, dass bei Pfeifen- 
signalen die Silben : eie, fli, eli. ile, sie oder eis nicht von den einfachen 
Buchstaben o, y , r. c, z und dem Wörtchen „und" unterschieden werden 
können. 

Dermalen wird der allgemeine Aufruf durch einen gedehnten Pfiff 
von 60 Secunden, der Punkt durch einen solchen von weniger als 
5 Secunden, und der Strich durch einen solchen von 5—10 Secunden 
ausgedrückt, während auf das Endzeichen 15 Secunden fallen. Unter 
solchen Umständen ist es kein Wunder, dass die Signalisierung eines 
Gurswechsels selbst hei geübtem Personale nicht weniger als 5 Minuten 
dauert. 

Dies ist jedenfalls sehr schleppend, und es könnte in dieser Rich- 
tung nur durch Kürzung der für die einzelnen Elemente ausgeworfenen 
Zeiträume Abhilfe geschaffen werden, indem man z. B. den allgemeinen 
Aufruf durch einen Pfiff von 30 Secunden und den Punkt durch einen 
Stoß von einer Secunde ausdrückt, für den Strich zwei Stöße zu einer 
Secunde mit einem Intervalle von einer halben Secunde, für das End- 
zeichen einen Pfiff von 4 Secunden und schließlich für den Buchstaben l 
und die Ziffer 0 einen Pfiff von 10 Secunden einführt. 

Dermalen liegt auch noch die Möglichkeit vor, die Buchstaben i 
und t zu verwechseln, die beide durch zwei kurze Stöße mit wenig 
unterschiedenen Intervallen ausgedrückt werden. 

Um die Nebelsignalpfeife systematisch bedienen zu können, muss 
der Hahn derselben federnd eingerichtet sein und von dessen Griffe eine 

*) Thatsächlich bestanden in der Union bis nun keine speeiellen für die ganze 
Flotte gütigen Flaggensignale. Der Übersetzer. 

11 * 
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Schnur zu einem einarmigen Hebel führen, welcher die Handbewegungeit 
auf die Pfeife überträgt. 

In den Evolutionsescadren wurde oftmals der Vorschlag laut, bei 
Übungen im Gebrauche der Nebelsignale dem Commandanten, dem Wach 
officier und dem Steuermann die Rundschau mittels eines Leinwand- 
schirmes zu benehmen. Es wäre dies jedenfalls ein gutes Mittel, um die 
bezüglichen Normen der Signalisierung zu familiarisieren und über ihre 
Schwierigkeiten hinwegzuhelfen. Bisher war es aber nur die nordatlan- 
tische Escadre, welche den Nebelsignalen volle Aufmerksamkeit widmete ; 
dieselbe brachte es vor einigen Jahren dahin, dass die bei Nebelwetter 
unter Benützung des Mcyer'schen Codex vorgenommenen Evolutionen 
sich anstandslos abspielten. 

Nebelsignale auf größere Distanzen können nur mittels Geschütz 
feuer gemacht werden. 

I)a es nicht möglich ist, mit diesem Mittel lange, gedehnte Töne 
zu erzeugen, so müsste zu dem früher erwähnten Mittel der doppelten 
und mehrfachen Stöße gegriffen werden, so dass der Strich durch zwei 
und das Endzeichen durch drei Schüsse in Intervallen von s / 4 Secundeu 
auszudrücken wären. Zu einem solchen Zwecke würde sich die Revolver- 
kanone am besten eignen. 

Da aber eine längere Reihe aus einem und demselben Geschütze 
in regelmäßigen Intervallen abgegebener Schüsse international als Noth- 
signal aufgefasst wird, so erübrigt nur, den allgemeinen Aufruf durch 
eine Combination der Ausdrücke für Punkt und Strich zu geben. 


Nachtsignale. 

In Bezug auf Sichtbarkeit lässt das Very'sche Nachtsignalsystem 
nichts zu wünschen übrig. Es kann nämlich unter günstigen Umständen 
auf 10 Meilen angewendet werden und steht in seiner Art geradezu 
unübertroffen da. 

In anderer Richtung weist aber die Erfahrung auf die Nothwen- 
digkeit einiger Änderungen hin. So sind z. B. die Signalpistolen sehr 
schlecht und unverlässlich und wären so bald als möglich durch die neue 
Form, die schon im Dienste erprobt wurde, zu ersetzen. Außerdem hat 
aber auch der normierte Codex seine Mängel. 

Er führt nämlich nur drei Elemente und behilft sich, weil er mit 
denselben das Auslangen nicht findet, noch mit dem Klammerzeichen ; 
letzteres bringt aber den Ubclstand mit sich, dass, wenn im Verlaufe 
der Signalisierung eine Patrone versagt, alle hishin seit Beginn abge- 
gebenen Zeichen wiederholt werden müssen, was beim vierstelligen Codex 
nicht der Pall ist. 
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Der vierstellige Codex ist dermalen bei der Evolutionsescadre und 
<ler nordatlantischen Escadre in Gebrauch und sollte fUglieh flir die ganze 
Marine eingefuhrt werden. 

Seine Zeichen sind folgende:' 

Allgemeiner Aufruf; G, gefolgt von einer Rakete. 

Gewöhnlicher Aufruf: G (wenn sich alle Schiffe auf Signalisier- 
distanz befinden, gilt der gewöhnliche Aufruf auch für den allgemeinen 
Aufruf). 


1. 

R 

R 

R 

R 

2. 

Cr 

G 

G 

G 

3. 

R 

R 

R 

G 

4. 

G 

G 

G 

R 

5. 

R 

R 

G 

G 

6. 

G 

G 

R 

R 

7. 

R 

G 

G 

G 

8. 

G 

R 

R 

R 

9. 

R 

G 

G 

R 

0 . 

G 

R 

R 

G 


Datumwimpel und Unterscheidungsflagge 

G 

G 

R 

G 

Anfragewimpel 

R 

G 

R 

R 

Bejahungswimpel 

R 

G 

R 

G 

Verneinungswimpel 

G 

R 

G 

R 

Zahlenwimpel 

G 

R 

G 

G 

Annullierungswimpel 

R 

R 

G 

R 

Gefahr oder Noth 

R 

wiederholt. 


Telegraphenflagge (R G) umklammert. 

Geographischer Wimpel (R G) „ 

Schiffslisten . (R G) (R G) paarweise um- 

klammert. 

Der vierstellige Codex erscheint zwar schwerfälliger als der drei- 
stellige, er bringt aber diesen imaginären Nachtheil reichlich dadurch 
herein, dass seine Signalisierung deutlicher ist und |bei derselben die 
Nothwendigkeit zur Vornahme von Wiederholungen nur ausnahmsweise 
eintritt. 

Das telegraphische, das geographische 'und das Schiffslistensignal 
enthalten zwar Klammern, allein da diese Signale stets vor einer Zahl 
zu stehen kommen, so ist das Ausbleiben einer Farbe innerhalb der 
Klammer durch Repetition bald gutgemacht. 

Bei Anwendung einer guten Pistole und des vierstelligen Codex 
besitzt das V ery’sche System fiir Fernsignalisierungen in Bezug auf 
Sichtbarkeit und Sicherheit ganz ausgezeichnete Eigenschaften; es ist 
aber viel zu schwerfällig, wenn es sich darum handelt, im geschlossenen 
Schiffsverbande taktische Manöver auszuflihren. 

Bei unserer Evolutionsescadre wird dermalen das Ardois’sche 
System fiir Nachtsignale benutzt und mag darum liier auch eine kurze 
Beschreibung desselben am Platze sein. 
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Die Anordnung des Kabels, dessen Seele die zu den Lampen füh- 
renden Lcitungsdrithte bilden, und die Anbringung der Lampen sind 
aus Blatt II (Seite 166) zu ersehen. 

Das Kabel ist an einer Art Pardune oder an einem specicllen 
Leitstag aus Drahttau ausgespannt und angeseist; die Laternen selbst 
sind einerseits an den Scliamvielleisten des Kabels befestigt und anderer- 
seits noch untereinander mit Tragleinen verbunden, so dass jede an ihrer 
nächstoberen hängt. 

Es sind dies fünf Laternen, von welchen jede, wie dies Blatt III 
(»Seite 167) zeigt, doppelt ist und zwei Incandescenzlampen zu 32 Kerzen 
führt. Die Linsen einer jeden dieser Laternen sind zweifarbig, und 
zwar die obere Hälfte weiß und die untere roth ; die beiden Hälften sind 
von einander durch eine messingene Scheidewand getrennt. 

In einer und derselben Laterne kann immer nur ein Lieht, ent- 
weder das weiße oder das rothe, sichtbar gemacht werden, aber niemals 
beide gleichzeitig. 

Demzufolge können mit dem Ardois'schen »Systeme immer von 
einem bis zu fünf Lichtern gleichzeitig gezeigt weiden, von welchen 
Lichtern jedes entweder weiß oder roth sein kann. 

Die Leitungsdrfthte führen zu einer cylindrisch geformten Büchse, 
deren Deckelplatte in 64 »Segmente getheilt ist. Die Draufsicht der 
Buchse befindet sich auf Blatt III. 

Jedes »Segment entspricht einer gewissen Lichterausstellung, die 
auch dort mit rothen (vollen) und weißen Punkten ersichtlich gemacht ist. 

In der Deckelplatte ist die kreisrunde, mit dem Weiser c und dem 
Verticalcylinder d versehene Drehscheibe a central eingelegt. 

Handelt es sich nun darum, irgendein Signal, z. B. .4, zu machen, 
so muss vorerst der Weiser c durch Drehung der Scheibe n mit dem 
Segmente der Marke A in Co'incidenz gebracht und der Griff c um 9(1" 
gedreht werden, worauf das gewünschte Signal (in unserem Falle roth, 
weiß, roth) hervortritt. 

Mit der Drehung des Griffes e erfolgt auch eine solche des Cylin- 
ders d, aus welchem bei dieser Gelegenheit, je nach der Stellung des 
Weisers c bis zu zehn kleine Pistons hervorspringen können, die dann 
dem über die schleifende Contactfeder b kommenden Strome den Weg 
zu den betreffenden Lampen öffnen. Bezüglich der Aufeinanderfolge der 
einzelnen Lichter muss man sich vor Augen halten, dass der Band der 
Decke lplatte das Schiffsdeck und das Centrum den Topp vorstellt. 

Der „Allgemeine Aufruf“ ist mit „Cornet“ bezeichnet, und besteht 
aus einem rothen und zwei weißen Lichtern. An Codexanzeigern sind 
fünf vorhanden. „Gen“ bezeichnet das allgemeine Signalbuch ; „Lottres“ 
das A r d o i s'sche Alphabet; „Compass“ ein Compassignal : „Cvpher“ 
einen speeiellen Codex u. s. w. 
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Die Beantwortung der Signale erfolgt durch Wiederholung der- 
selben und obliegt dem Signalisierenden sein Signal so lange in Schau 
zu lassen, bis es von sämmtlichen anderen Schiffen repetiert worden ist. 

Sollte einem Schiffe infolge seiner Position der Ausblick nach dem 
Signalgeber theilweise oder ganz behindert sein, so hat es das Signal 
von einem anderen Schiffe abzulesen und dann zu wiederholen. Hiedurch 
ist eine Art von Controle fUr das richtige Abnehmen der Signale ge- 
schaffen. 

Im ganzen lässt sich von der Ardois’schcn Signalisierungs- 
methode sagen, dass sie durchaus keine schleppende ist, dass sie sich 
auch für andere SignalbUcher anwenden lässt, und dass ihre Signale 
auf dio immerhin ganz ansehnliche Entfernung von 3 Seemeilen ge- 
sichtet werden können, daher vom theoretischen Standpunkte wenig an 
ihr zu verbessern wäre. 

Die Praxis aber zeigt, dass ihre mechanischen Einrichtungen ge- 
wisse Mängel haben, die der Abhilfe bedürfen. 

Die aus dem Cvlinder d fallweise austretenden Pistons werden 
durch das Überspringen von Funken stark hergenommen und benöthigen 
daher einer oftmaligen Untersuchung. 

Die Anwendung von Platin-Contactcn würde, übrigens diesem Übel- 
stände abhelfen. 

Die Lampen sind nicht derartig eingerichtet, um im Falle des 
leicht möglichen Verbrennens einer Glühfaser schnell ausgewechselt zu 
werden; aber auch hieflir ließe sich Abhilfe schaffen. 

Hiezu kommen noch nachbezcichnete principielle Bedenken, welche 
sich der Einführung des Ardois'schen Systems in unserer Marine ent- 
gegenstellen. 1. Krankt dasselbe an einer großen mechanischen < ’om- 
püciertheit ; die von ihm gebotenen Vortheile ließen sich auch mit Hilfe 
eines einfacheren Systems erreichen. 2. Die bezügliche Ausrüstung 
kostet beiläufig ,$ 1HOO, während eine solche, die allen Anforderungen 
besser entspricht als die A r d o i s’sche, thatsäehlich um einen viel niederen 
Preis beschafft werden könnte. 3. Besitzt dasselbe compliciertere Ein- 
richtungen als dies durch die Anwendung des amerikanischen Morsc- 
Alphabets und Verys Codex bedingt ist. 

Das vom Verfasser in Vorschlag gehrachte Arrangement eines 
Nachtsignalapparates (Skizze auf Blatt II und 111) besitzt folgende 
charakteristische Eigenschaften. 

Es besteht aus fünf Laternengruppen zu je drei Lichtern: jede 
Gruppe ist von der anderen fünf Yards entfernt und führt ein weißes, 
ein rothes und ein grünes Licht. 

Die Leitungsdrähte werden zu den Lichtern durch einen aus 
mehreren Stücken zusammengesetzten hohlen Tubus geführt. 
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Diese Coustruction des Tubus hat den Zweck, denselben den 
Topphöhen der verschiedenen Schiffe anpassbar, sowie auch leicht zer- 
legbar zu machen, um etwaigen Fehlern in der Leitung naehspüren 
und die bezüglichen Wechselungen schnell vornehmen zu können. 

Da das System 15 Lichter trügt, zu welchen je eine, Separat- 
leitung führt, wahrend nur eine gemeinsame Rückleitung vorhanden ist, 
so liegen im gangen 16 Drähte im Tubus. Die isolierende IllUle jedes 
Drahtes erhält die Farbe des Lichtes, zu welchem derselbe führt, und 
trägt außerdem noch eine Marke mit der Nummer der bezüglichen 
Lampe. Die InnenHächc des Tubus ist zu Isolierungszwecken mit Schel- 
lack gestrichen. 

Die Leitungsdrähte führen zu ciuem entsprechend aufgestellten 
Schaltbrette, dessen Skizze das Blatt III bringt. 

Die Schalter sind die gleichen, wie sie zum Ein- und Ausschalten 
von Glühlampen gebraucht werden; sie sind in fünf Gruppen zu jo dreien 
angebracht, so dass die linksseitigen Gruppen mit den oberen und die 
rechtseitigen mit den unteren Lampen correspondieren, und jede Gruppe 
eine Lampe mit rothem, eine mit weißem und eine mit grünem Lichte 
aufweist. 

Iliezu kommt noch eiue Brücke zum beliebigen Offnen und 
Schließen des Stromes. Mit dem Schließen der Brücke beginnt auch 
das Glühen der eingeschalteten Lampen. 

Es ist dies ein Arrangement, welches vor dem Ardois’ schon viel 
an Einfachheit voraus hat. Zudem besitzt es auch eine sehr zweckmäßige 
Controlvorrichtung, bestehend aus je drei Lämpchen per Gruppe, die 
von kleinem Widerstande sind und deren Gläser die gleiche Farbe 
haben, wie die der correspondierenden Signallampen. 

Die Lämpchen fangen nach Einstellung des bezüglichen Schalters 
sofort zu gliiheu an und ermöglichen dadurch die vorerwähnte Controle. 

Die vorgeschlagene Lampe ist auf Blatt III skizziert. Die Lampen 
aller drei Lichterfarben haben die gleiche Form. 

Nothwcndig gewordene Wechselungen von Lampen und etwaige 
kleine Nachhilfen können durch einen im Bootsmannsstuhle gehissten 
Mann leicht bewerkstelligt werden. 

Würde es sich z. B. darum handeln, mit diesem Apparate das 
Signal 1239 nach dem vierstelligen Very -Codex abzugeben, so wäre 
hiebei folgendes Vorgehen einzuhalten. 

Zuerst wird der Signalaufruf durch Inschaustellung des obersten 
grünen Lichtes gemacht; an denselben schließen sich die successivo 
erscheinen gemachten Serien von vier rothen, vier grünen, drei rothen 
und einem grünen Lichte u. s. w. 

Jede dieser Serien bleibt so lange sichtbar, bis sic allerseits be- 
antwortet worden ist. 
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Der Umstand, dass der Very’scbe Codex vierstellige Signal© 
bringt, und der hier beschriebene Apparat filnf Gruppen von Lampen 
führt, muss im Falle von Versagern in den Lampen der Signalisierung 
zugute kommen. 

Dieser Sigualapparat eignet sich vorzüglich dazu, die im Wig- 
waj-Codex enthaltenen Signale mit Ililfe des amerikanischen Morae- 
Alphabets zum Ausdrucke zu bringen, weil die Maximalzahl der Ele- 
mente eines Buchstabens in obigem Codex gleich der Anzahl der 
Laternengruppen des Apparates und die Zahl der Mo rse’schen Grund- 
zeichen gleich der Zahl der Laternenfarben ist. 

Demzufolge können wir auch den Punkt (dot) mit einem weißen 
Licht, den Strich (dash) mit einem rothen und das Endzeichen (space) 
mit einem grünen bezeichnen. 

Da sich im Alphabet Endzeichen in Combination nur zwischen 
Punkten vorfinden, soll bei der Signalisierung das grüne Licht immer 
in Begleitung von weißem auftreten. 

Es würde demnach y mit zwei weißen, einem grünen und noch 
zwei weißen Lichtern, k mit einem rothen, einem weißen und abermals 
einem rothen Lichte ausgedrückt werden. 

Sollte bei Abgabe eines fünfstelligen Siguales eines der Lichter 
versagen, so kann man die beiden anderen der gleichen Gruppe gleich- 
zeitig für selbes erscheinen lassen. So z. B. hätten, wenn das weiße 
Licht einer Gruppe versagen sollte, das rothe und das grüne der gleichen 
Gruppe dafür einzutreten. 

Diese beiden Lichter werden zwar auf größere Entfernungen 
untereinander verschwimmen, aber die in der Nähe befindlichen Schiffe 
werden das Doppellicht zu erkennen vermögen und das Signal richtig 
repetieren. 1 ) 

Wegen Mangel an Kaum und Zeit, mussten hier manche auf das 
W esen des vorgeschlagenen Apparates bezüglichen Details wegbleiben. 

Sollte im kommenden Sommer die Ausrüstung aller Schiffe einer 
Escadre mit derlei Apparaten gewünscht werden, so hätte die Reali- 
sierung keine Schwierigkeiten, da das nöthige Material am Markte zu 
haben ist, und jeder Marine-Artillerist die sieh am Schilfe ergebenden 
Installierungsarbeiten leicht besorgen kann. 

Zweifellos wird von Seite der verschiedenen Escadren in Bälde 
einiges Licht in Angelegenheit der Signalisierungsfrage verbreitet werden, 
wir glauben aber mit voller Überzeugung an folgendem Plane festhalten 
zu müssen, und zwar: 

Gewöhnliche j _ r , , . ... „ 

, , Körperschablonen kleinerer Gattung, 

iagsignale I 1 

') Ist nicht sehr überzeugend. 


Der Übersetzer 
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Körperschablone größerer Gattung. 

Dampfpfeife. 

Schüsse mit der Revolverkanone. 

Fünf Lichtergruppeu mit je drei Farben. 

Verys Signalmittel unter Anwendung von 4 Elementen. 

* * 

Indem wir unseren Lesern diese in den Hauptsachen last wort- 
getreu gehaltene Übersetzung bringen, wollen wir einige Bemerkungen 
Uber den Gegenstand folgen lassen. 

Es scheint, dass sich der Verfasser hinsichtlich der Schabloneu- 
signale zu großen Hoffnungen hingibt; unserer Anschauung nach sind 
die von ihm vorgeschlagenen solchen Signalzeichen nicht durchwegs 
voneinander soweit unterschieden, dass sie bei minder günstigen Um- 
ständen, z. B. bei merklichem Vorwalten terrestrischer Refraction, nicht 
Verwechslungen erfahren könnten. Die Idee, Tagsignale nur mit Körper- 
schablonen zu geben, dürfte sieh demnach, so bestechend sie auch sein 
mag, kaum durchführen lassen. 

W as die Nebelsignale anbelangt, so scheint es uns nicht zweck- 
mäßig, dass sich der Projectant auf zwei Arten von Schal lerregern 
beschränkt und nicht noch einen dritten, etwa das Signalhorn, beige- 
zogen hat. Das Horn besitzt viele Eigenschaften, die es zu solcher Ver- 
wendung (|ualificieren, und unterscheidet sich in seiner Klangfarbe (wenn 
dieser H el m h o 1 1 z’sclie Ausdruck gestattet ist) genügend von den 
anderen gebräuchlichen Schallerregern, um mit denselben nicht ver- 
wechselt zu werden. 

Der Ardois’sche Apparat ist nur eine specielle Form der vielen 
dermalen in den verschiedenen Flotten gebräuchlichen derartigen Latern- 
signaleinrichtungen mit elektrischem Betriebe. Was seine Schaltvorrich- 
tung anbelangt, müssen wir der Anschauung des Verfassers beistimmen, 
indem wir sic als complieiert bezeichnet, und glauben wir auch, dass 
das vorgeschlagene Schaltbrett besser entsprechen würde; hinsichtlich 
seiner anderen Einrichtungen, besonders jener, welche die Sichtweite 
und Deutlichkeit der Signale beeinflussen, können wir aber nur darauf 
hin weisen, dass der Apparat schon seit geraumer Zeit bei der franzö- 
sischen Marine in Verwendung steht, was nicht gegen, sondern fllr ihn 
spricht. Auch ist vorauszusetzen, dass man es sieh in Frankreich wohl 
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überlegt haben wird, bevor man auf die Anwendung einer dritten Licht- 
farbe verzichtete, auf welche Projectant große Hoffnungen zu stellen 
scheint. 

Schließlich müssen wir noch zum besseren Verständnis des Voran- 
gegangenen einiges Uber den derraaligen Stand des Signalwcsens in der 
Vereinigte Staaten-Marine anfügen. 

Wie sehon bemerkt, entbehrt diese Marine dermalen nicht nur 
eines einheitlichen Signalisiersystems, sondern auch einheitlicher Signa- 
lisiennittel. Der IPVjf-iea^-Codex wurde für Handsignale geschaffen, welche 
mit einer einzigen bestielten Flagge (weiß mit rotliem Rechtecke in der 
Mitte) abgegeben werden; er beschränkt sich auf drei Elemente, die 
man durch Schwenkungen aus der Grundstellung markiert. 

Der erste Wig-wag - Codex stammt vom Uuionsgeneral Meyer, welcher 
denselben zur Zeit des Bürgerkrieges als Verständigungsmittel für Armee 
und Flotte zusammenstellte. 

Im Meyer’ sehen Codex ist das Alphabet durch mehrfache Com- 
binationen der Elemente I und II dargcstellt, während III ein End- 
zeichen ist, welches einmal abgegeben den Wortschluss, zweimal den 
Satzschluss und dreimal den Signalsehluss bedeutet. 

Außerdem enthalt dieser Codex noch gewisse dringende Signale, 
Charakteristiken u. s. w., die ebenfalls durch Corabinationen aus I und 
II wiedergegeben werden. 

Der Meycr’sche Codex (oder besser gesagt Signalreglement) musste 
im Verlaufe der Zeit einem auf dem englischen Morso-Alphabet aufge- 
bauten solchen Codex und dieser wieder dem nunmehr gebräuchlichen 
„Amerikanischen Morse-Codcx weichen. 


Gru n ds tellung . 



Z. , ZI. 


izr. 


Bei den beiden erstgenannten Systemen findet das Element III 
nur als Endzeichen Anwendung, was aber bei dem amerikanischen 
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.Morse-Codex, beziehungsweise beim amerikanischen Morse Alphabet nicht 
der Fall ist. 

Es erscheint dort nämlich besagtes Element unter der Bezeichnung 
spare auch innerhalb von Combinationen, was nach Anschauung des 
Verfassers, wenn das amerikanische Morse-Alphabet für Nacht- oder für 
Nebelsignalc benützt wird, zu Missverständnissen Anlass geben kann. 

(Mittheilungen aus dem Gebiete des Seewesens, IX, 1891. 

Mit Bewilligung.) 
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Die 

Feld- und Gebirgs-Artillerien der europäischen 
Staaten im Jahre 1890. + ) 

Bearbeitet von 

Josef Schubert, 

V ti k. Haupiniann iin Artillerie- Stabe vom Stande des technischen und administrativen Militär- 

Comite. 

i( ><•' mit außergewöhnlicher Sachkenntnis und großem Fleißo 
zusamniengestcllte Werk wird als willkommenes Nach- 
sehlagebuch für alle jene dienen, welche zu eingehenderen 
Studien über artilleristische Kragen technischer und orga- 
Natur berufen, ihr Studienmaterial bisher aus vielen zer- 
streuten Quellen mühsam zusammensuchen mussten. Das Huch gibt ver- 
lässlichen und bestimmten Aufschluss über alle die Feld- und Gebirgs- 
Artillerien betreffenden Daten, mit einer Vollständigkeit, wie nmn sie 
vergebens in anderen ähnlichen Werken sucht. 

Namentlich der Fachmann, der hei seinen Studien langwierigen 
Beschreibungen und überflüssigen stylistischen Ausschmückungen gerne 
aus dem Wege geht, wird die kurze und übersichtliche ta hellarische 
Form des Werkes würdigen, die es ermöglicht, über alle Fragen rasch 
und bestimmt Aufklärung zu finden. 

Die ersten neun, je zwei Seiten ausfüllenden Tabellen behandeln 
die Feld-Artillerien von Österreich-Ungarn, Deutschland, England, 
Frankreich, Italien, Russland, Schweden, Schweiz und Spanien. Den 
Feldkanonenrohren, Lafetten, Protzen, nebst Achsen und Rädern, emn- 
pleten Feldgeschützen, Munitionswagen, der Munition, Leistungsfähig- 
keit der Feldgeschütze, Zusammensetzung der Batterien, und Munitions- 
Ausrüstung ist je eine Tabelle gewidmet, worin der beschreibende Theil 
von den Zahlenangaben streng getrennt ist. 

Die nächsten ebenso verfassten Tabellen betreffen die Gebirgs- 
Artillerien von Österreich- Ungarn, England, Frankreich, Italien, Russland, 
Schweiz und Spanien, und zwar in getrennten Tafeln für die Kanonen- 

*i lut Verlage bei L. W. Seide! & Sohn, Wien. 
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rohre, Lafetten, Munition, Leistungsfähigkeit und Stand nebst Aus- 
rüstung der Gebirgs-Batterien. 

Es folgen nun separierte Übersichts-Tabellen der Feld- und 
Gebirgs-Artillerietruppen von Österreich-Ungarn, Deutschland, Frank- 
reich, Italien und Russland mit den nüthigeu Erläuterungen, während 
die für uns minder wichtigen Staaten England, Schweden, Schweiz, 
Spanien, Belgien, Bulgarien, Dänemark, Griechenland, Holland, Monte- 
negro, Norwegen, Portugal, Rumänien, Serbien und Türkei in einer 
Tabelle zusammengefasst sind. 

Die nun folgenden Ergänzungen zu den Tabellen behandeln in 
kuragefasster Stilisierung separiert jeden einzelnen der genannten Groß- 
lind Klein-Staaten, und bringen alles, was in den Tabellen einheitlich 
nicht geschildert werden konnte. So sind hier abnorme Formationen, 
die Einführung des rauchschwachen Pulvers, bevorstehende Neuerungen, 
die Gesnmmt-Organisation der Feld- Artillerien, kurz behandelt. 

Den Abschluss des Werkes bilden sehr schön ausgeflihrte Figuren - 
tafeln, welche im Vereine mit der Beschreibung ein vollständiges Bild 
der Geschütze, Lafetten, Protzen und Munition geben. 9 Tafeln sind 
der Feld-, 6 der Gebirgs- Artillerie gewidmet, während eine Tafel die 
Feldmörser und einzelne Ergänzungen enthält. 

Möge der Erfolg des Werkes der angewendeten Mühe entsprechen 
und den Verfasser zu weiterer nutzbringender Thätigkeit auf militär- 
wissenschaftlichem Gebiete anspornen. //. 
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Die Theilnahme des Titler Grenz-Tschaikisten- 

Bataillons 


ö s t e r r ui c h i s c h - 1 tt r k i s e h e n Krieg«* in <1 e n Juli r e n 1 788 — 1 7S1 i . 

Von 

A. t.juUc. 

k k. Landwehr-Uber-Intendant 
Q u c 1 1 «• n : 

1. Acten des k. und k. Kriegs -(Schriften-) Archivs in Wien. 

2. Acten des k. k Hofkriegsrathes. in der Registratur des k. und k. Reiclis- 
Kriegsimnisteriums in Wien. 

3. Acten des ehemaligen slavonisch-syrmischen Generalcommandos, soweit 
sie noch erhalten sind, in der Registratur des k. und k. 7. Corps-Commandos zu 
Temesvär. 

4. Geschichte des k. und k. I’ionnier-Regiments. in Verbindung mit einer 
Geschichte des Kriegs-Brtlckenwesens in Österreich, im Aufträge des Regiments- 
Commandos bearbeitet nach Originalquellen der k. k. Archive und Acten des Regi- 
ments, von Wilhelm Brinner, Hauptmann im k. und k. Pionnier-Rogiment. Auf 
Befehl des Reichs-Kriegsministeriums gedruckt. 1. Theil. I. Band. Wien 1K78. 

Einleitung. 

sind nun hundert Jahre vergangen seit Beendigung 
des großen Krieges, in welehem < Isterreieh zum letztcn- 
tnalc sicli nnschickte, jenen Theil der Balkan-Halbinsel 
dem Halbmond zu entreißen, den es wiederholt vorher 
eroberte und durch den Zwang der Verhilltnis.se wieder aufgab, um 
Belgrad und damit auch Serbien an sich zu bringen. 

Für die Geschichte «1er k. und k. Armee wird es nieht iiberfltissig 
sein, am Ausgange de» ersten Jahrhunderts seit dem Abschlüsse dieses 
denkwürdigen Krieges aueh eines Theiles unserer einstigen Grenzer zu 
gedenken, welcher, würdig der übrigen Brüder des Grenzlandes, nn*lir 
als hundert Jahre als lebendiger Sebutzwall seines Kaisers gegen den 
Barbaren und Todfeind der Christenheit an den südlichen Grenzen 
Österreich-Ungarns stand. Es liegt in der Absicht, mit diesem Aufsatze 
zugleich auch das Andenken jener Titler Tschaikistcn zii ehre», welche 

ÖsUrr. miliUr. Zeitschrift 169 *. fl. B»od) 12 





1 78 


Hie Theilnahme des Titler Grenz-Tschaikisten-Bataillons 


2 


vor hundert Jahren an dem österreichisch-türkischen Kriege 1788 — 1791 
tapferen Antheil nahmen. 

Das Territorium des bestandenen Titler Grenz-Tschaikistcn-Batail 
Ions liegt im Dreieck zwischen der Donau, Theiß und sogenannten 
großen Römersehanze. in der südlichsten Bacska. 

Das Bataillon wurde im Jahre 1852 in ein Infanterie-Bataillon 
umgewandelt und im Jahre 1872, gelegenheitlieh der Entmilitarisierung 
des Grenzlandes, gänzlich aufgelöst. 

Wenn ihm auch der Anlass zum Kriege im Jahre 1788 nicht un 
willkommen war, so hatte ( Isterreich doch nicht unmittelbar den Streit 
mit dem damals noch mächtigen Nachbarn im Süden seiner Grenzen 
vom Zaune gebrochen. Die eigentliche Ursache zu diesem Kriege lag 
vielmehr 'für Österreich in der politischen Allianz mit Russland. Bei 
dem Abschlüsse des Friedens von Kütsehük-Kainardsche (21. Juli 1774) 
ward zwischen der Türkei und Russland die Unabhängigkeit der Krim 
verabredet. Der Khan Sahin Giraj, ein Anhänger Russlands, wurde 
aber durch türkischen Einfluss abgesetzt. Kaiserin Katharina II. ver- 
half ihm bald darauf wieder zu seinem Kcepter, bewog ihn jedoch im 
Jahre 1783 zur Übergabe seiner Regierung in ihre Hände. Schon 
dieser Act bot genügenden Anlass zu einem erneuerten Kriege zwischen 
der Türkei und Russland. Die Hohe Pforte, für einen Kampf nicht 
genügend vorbereitet, verstand es aber, den Ausbruch thatsüchlicher 
Feindseligkeiten hinauszusehieben und, durch Vermittlung Frankreichs, 
die Erneuerung des Friedens (8. Jänner 1784) herbeizuführen. Der 
Friede war vorläufig noch erhalten ; Russland suchte jedoch nach er- 
neuertem Vorwände für die Bekämpfung der Türkei, ehe cs derselben 
gelang, sich zu stärken und gleichwertig auf dem Kampfplatze zu 
erscheinen. 

Die Beziehungen Österreichs zu der Türkei waren zur Zeit freund- 
schaftlicher Natur; für Österreich lag kein Grund zur Änderung dieses 
Verhältnisses vor. Aber bei der Zusammenkunft des Kaisers Josef II 
mit der t'zarin Katharina 11., gelegenheitlich einer Reise der letzteren 
nach der Krim (1787), kam es zwischen ihnen zu einem Schutz- und 
Trutzbündnisse für den Fall eines erneuerten Krieges mit der Türkei. 

Uant dieses Vertrages sollte Österreich mit einem (,'orps die Operationou 
der russischen Armee gegen die Türkei unterstützen. 

Aus dieser Allianz drohte der Türkei noch größere Gefahr. Die 
Pforte entschloss sich daher zu einem wenn auch voraussichtlich un- 
gleichen Kampfe und kündigte noch in demselben Jahre (28. August) 
den Russen den Krieg an. Kaiser Josef II. entschloss sieh, Russland 
nicht allein mit dem versprochenen Hilfscorps beizustehen, sondern viel- 
mehr mit seiner vollen Macht in den Krieg einzutreten, um daraus 
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seinerzeit auch iVir Österreich günstigere Friedensbedingungen abzuleiten 
und dabei die Verluste seiner Vorfahren auszugleichen. 

Der Operationsplan der österreichischen Armee für den Fall eines 
Krieges mit der Türkei war bereits im Jahre 1786 festgestellt. Die 
eigentlichen Vorbereitungen für die Rüstungen und Aufstellung der 
Annee begannen aber erst im Jahre 1787 mit dem Momente, als die 
Pforte den Krieg an Russland auch thatsächlich erklärte. 

Es bedarf keines besonderen Hinweises, dass in dem bevorstehenden 
Kriege auch dem Tschaikisten- Bataillon eine wichtige Rolle zu- 
gedacht war. 

Im Herbste 1787 hatte das Bataillon kriegsfähige Techniken: 1 ) 


tu 

Klostemruhunr 

ln Titel 

Zusammen 

Doppel-Tschaiken 

— 

2 

2 

Gauz-Tschaiken 

4 

2 

ti 

Halb-Tsehaiken 

6 

5 

11 

Patrouille-Tschaikeu 

12 

— 

12 

Im ganzen 

22 

'J 

31 


Zur Armierung der Tschaikeu waren beim Bataillon zur Zeit vor- 
räthig : 22 einpfUndige, 20 dreipfündige und 2 zwölfpfündige metallene und 
12 einpfUndige eiserne Tschaiken-Kanonen. Die weiters erforderlichenTschai- 
ken-Geschiitze, sammt Zugehör und Munition, waren vom Hauptzeugamt in 
Wien beizustellen, welches auch einen angemessenen Reservevorrath an 
diesen Gegenständen für das Tsehaikisten-Bataillon zu erzeugen hatte. 

In Anbetracht der Wichtigkeit, welche das Wasser-Armement in 
den Kriegen mit der Türkei allezeit hatte, verordnete Kaiser Josef II. 
gleich bei Beginn der Kriegsvorbereitungen, damit alles, was zum Schiffs- 
Annement. zum Brückenschlag, zum Transport der Naturalien und der 
Kriegsgeräthe erforderlich sein konnte, schleunigst in Bereitschaft ge- 
setzt werde. In Beziehung auf die Tschaikisten bestimmte der Kaiser 
speciell (8. September 1787) die Versetzung des Tschaikisten-Bataillons, 
welches alle zu armierenden Tschaikeu zu besetzen hatte, auf den Kriegs- 
fuß. Zugleich wurde der Bau weiterer neuer Tschaikeu verfügt. 

Infolge dieser kaiserlichen Entschließung befahl der Hofkriegsrath 
die Ausrüstung und Armierung der in Klosterneuburg befindlichen 
Tschaiken und deren eheste Absendung nach Titel. Zur Transportierung 
dieser Tschaiken bestimmte der Hofkriegsrath ursprünglich eine Ab- 
theilung Pontonniere. Nachdem aber auch das Pontonnier-Oorps von den 
eigenen Kriegsvorbereitungen ohnehin viel zu sehr in Anspruch ge- 
nommen war, gieng man von der Beistelluug einer Pontonnier-Abtheilung 

') Die Tschaiken waren größere oder kleinere YV'asser-Fahrzeuge. welche ent- 
sprechend ihrer Bestimmung für den Krieg ausgerüstet und bewaffnet, zum Motor 
Ruder und Segel, fallweise auch den Zug hatten. Je nach ihrer Größe nannte man 
sie: Doppel-, Ganz-. Halb- und Patrouille- (auch Viertel-) Tschaiken. 
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ab und veranlasst* nun die Entsendung eines Tschaikiaten l tetacliements 
von 2 Ofticieren und 5 Unterofticieren, welche in Klosterneuburg die 
Tschaikcn übernehmen und Ende Jänner 1788 nach Titel begleiten 
sollten. 

Versuche eines Überfalles der Festung Belgrad. 

Ehe wir zur Schilderung der eigentlichen Kriegsbegeben beiten liber- 
gehen, sei es gestattet, einer vorhergegangenen Unternehmung zu ge- 
denken, bei welchem mitzuwirken insbesondere das Pontons- und Schitfs- 
wesen berufen war. 

Die in Ungarn dislocierten kaiserlichen Regimenter waren bereits 
Ende September 1787 derart zwischen der Donau und Theiss versammelt, 
dass ihre Spitze vor Peterwardein (Neusatz) stand. Da diese Truppen- 
Rewegungen mit möglichster Vermeidung eines Aufsehens geschahen, 
war die Aufmerksamkeit der Türken durch dieselben nicht nachhaltig 
erregt worden, und es wurden in den festen türkischen (ircnzplätzen 
noch keine besonderen Vorbereitungen für einen eventuellen Kriegsfall 
wahrgenommen. Diesen günstigen Umstand wollte man benützen, um 
einen Handstreich gegen die Festung Belgrad auszuführen um diesen 
wichtigen, viel bestrittenen Platz vielleicht auf diesem Wege in die 
Gewalt zu bekommen. 

Die Ausführung dieser Unternehmung war dem General Alvintzi 
übertragen worden, welcher hiezu folgenden Plan (Wien, 29. September 
1787) entwarf: 

Die für den ersten Überfall bestimmten Truppen (8 Bataillone) 
sollten sich am Tage der Unternehmung bei Banovce, längs des rechten 
Donau-Ufers, sammeln und in die bereitstehenden Schiffe einbarkiert 
werden ; mit einbrechender Nacht sollte sich der Oonvoi in Bewegung 
setzen und vorerst am Sa va -Spitz anlogen ; von dort aus sollten die 
ersten bemannten Schiffe um 11 Uhr nachts zum Disdar-Thore der 
Belgrader Festung überschiffen und sich desselben mittels Überrumpelung 
bemächtigen. Nach voransgegangencr Verabredung mit einigen Serbiancrn 
sollte dieses Thor in der bestimmten Nacht für die österreichischen 
Truppen offen gehalten werden. 2 ) Der Rest dieser 8 Bataillone sollte so 

’) Auf Grund von serbischen Quellen meint S. E. der jetzige k. und k gemein- 
same Finanzminister, Herr Kdllay, in seiner Geschichte der Serben (deutsch von 
Scliwicker, 1878, l. Th.. S. 229), dass die Ausführung dieses Unternehmens auf 
serbischer Seite ein gewisser Jovan Tschardaklija leitete, welcher mit seinen Helfern 
von den Schlüsseln der Belgrader Thore Wachsahdrücke machte. In der bezüglichen 
Relation des k. k. Generalen Zehenter (im K. A.. Feldacten der Hauptarmee. 1787, 
XIII, 25) heißt es aber nur, dass Major Liederscron durch seine Vertrauten acht in 
Holz ausgearbeilele Festungs-Schlüssel erhielt, nach welchen dann in Neusatz auch 
eiserne Schlüssel angefertigt worden waren. Weilers sagt Herr von Källay an der- 
selben Stelle, dass die Serbianer während des in Rede stehenden Unternehmens heim 


Digitized by Google 



am österreichisch-türkischen Kriege in den Jahren 1788—91. 


181 


rasch als möglich folgen und sich vor Belgrad bis Anbruch des Tages 
halten, zu welcher Zeit auch die mittels der IVterwardeiner Brücke 
verschifften Unterstützungen eintreffen mussten. 

Das Unternehmen war ursprünglich für Ende November bestimmt ; 
durch die Berufung des Generalen Alvintzi nach Wien wurde dasselbe 
aber für einige Tage, bis 2. Decembcr, verschoben. 

Für die Ausführung des Unternehmens waren folgende Vorbe- 
reitungen und Anordnungen getroffen: die für das Unternehmen nöthigen 
Schiffe waren theils mit Truppen-Transporten, theils (u. zw. 14 große 
und 6 kleine Schiffe, dann 6 IMiltten für den Artillerie-Transport) mit 
Mehl beladen, schon Ende < lotober von Wien in Futak angelangt. 

1 >eren suecessiver Transport gegen Banovce erfolgte sodann, um bei den 
Türken keinen Argwohn zu erregen, unter verschiedenen Vorwänden. 

In lVterwardein wurde aus ÜO grollen Bruckschiffen in 15 Gliedern, 
deren jedes 400 Manu transportieren konnte, eine Brücke erbaut. Diese 
Brücke, mit Mannschaft und Geschütz beladen, sollte am Morgen des 

3. Deecmber gliederweise abgebrochen und successive derart gegen die 
Save-Spitze in Bewegung gesetzt werden, damit bei Tagesanbruch des 

4. Docember sofort eine Brücke über die Save hergestellt werden könne. 

General Magdeburg, Coinniandant des Pontonnier - Bataillons und des 
Obersten Schiffamtes, beantragte i2. October), dass zur Leitung der 
Transportschiffe namentlich verwendet werden : Hauptmanu Matthias 

Abdank, ( Iberlieutenant Jos< 4' Hohenbruck. Unterlieutenants Josef Noll, 
Georg Gavrina und Friedrich Klausberger und < Iberbrüekenmeister Johann 
Bruckenfeld des Pontonnier- Bataillons; weiters Hauptmanu Franz Baron 
Bemler, ( Iberlieutenants Aron Stanissavljevic und .Josef Neudegg. Unter- 
lieutenant Johann Leehner, 2 Feldwebels, 4 Corporale, 8 Gefreite und 
180 Gemeine des Tsehaikisten -Bataillon». Später (15. November 1787) 
verlangte General Alvintzi. speciell zur Begleitung der erwähnten Bruck 
schiffe, beim slavonisch-svrmischen General-Commando in Peterwardein 
noch den Gberlieutenant Franz Simon, Unterlieutenant Matthäus Buch- 
hofer, ti l uterottieiere, 8 Gefreite und 50 Gemeine des Tsehaikisten- 
Bataillons. 

Dem Tschaikiston- Bataillon als solehcm wies General Alvintzi in 
seiner erwähnten Disposition die besondere Aufgabe zu, sich zu diesem 
Unternehmen auf Belgrad mit deu Tselmiken in der betreffenden Nacht 
vor Semlin cinzutinden, damit es nach Verhältnissen verwendet werden 

»Wasserthor« (Su-kapu) die kaiserlichen Truppen zu erwarten hatten. Ob dieses 
Wasserthor identisch ist mit unserem Disdar-Thor, vermochte ich nicht zu consta- 
tieren, auch nicht aus den »Bruchstücken aus der Geschiente Belgrads« (serbisch im 
Jahmuch des Nikoli Tsrhupits, IX. Buch, Belgrad, 1887). Ich halte mich immerhin 
an die Benennung »Disdar-Thor«, basiert auf die handschriftlichen Quellen des k. 
und k. Kriegs- Archivs. 
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könne. Tm Verfolg (1er Zeit und als die Verhältnisse einen besseren 
Überblick gestatteten, verfügte General Alvintzi speciell, dass Hauptmann 
Johann Stanissavljevic oder Major Karl Rcdange des Tsehaikiston- 
Bataillons mit einer Abtheilung Tschaiken jene Schiffe zu begleiten 
habe, auf welchen die zum Angriff auf Belgrad bestimmten Truppen 
transportiert werden, und ersuchte das slavonisch-syrmiscbc General- 
Oommando in Peterwardein um die Anordnung, damit 2 Ganz- und 
2 Halb-Tschaiken bereit gehalten werden, welche die Flanken der an- 
greifenden Truppen zu decken hatten und für den Fall des Misslingens 
des Unternehmens nach Bedarf zu verwenden waren, ln seiner späteren 
„Instruction“ für den Ilauptmann Stanissavljevic, vom 25. November 
1787, ließ General Alvintzi in dieser Richtung insoferne Änderungen 
eintreten, als er nun Folgendes zur Richtschnur bestimmte: 1. Zwei 
besetzte und mit dreipfündigen Kanonen armierte Ganz-Tschaiken waren 
derart bereit zu halten, dass sie am 30. November von Titel auszu- 
laufen vermochten ; 2. zugleich waren acht oder wenigstens sechs 

l’atrouille-Tschaiken auszurüsten und mit den geschicktesten Tscbaikisten 
zu besetzen; 3. die Lancieruug und Ausrüstung der ersterwähnten zwei 
Tschaiken hatte unter dem Vorwände einer Übungsfahrt zu geschehen. 

Noch besser, meinte Alvintzi, sollten alle diese Vorbereitungen erst am 
1. December in der Weise effectuiert werden, damit die betreffenden 
Tschaiken zugleich auch hinabfahren und am selben Tage um G Uhr 
abends vor Slankamen eintreffen können ; 4. in dem Falle, als Haupt 
mann Stanissavljevic bei Slankamen vor den Angriffs truppen eintreffen 
sollte, hatte er daselbst zu warten; 5. für sein weiteres Verhalten hatte 
Hauptmann Stanissavljevic die ferneren Befehle zu gewärtigen: G. im 
allgemeinen hatten die Tschaiken bei Transportierung der Trappen als 
Avantgarde zu dienen; nach Passierung der Kriegs-Insel (vor Seinlin) 
hatten sie die Richtung gegen Borca zu nehmen und hier eine derart 
gedeckte Stellung zu nehmen, dass sie von keiner Seite gesehen werden 
konnten ; 7. nachdem die Unternehmung gegen Belgrad in der Nacht 
zwischen dem 2. und 3. December (2 Uhr) auszuführen war, so hatte 
sieh Hauptmann Stanissavljevic in seiner erwähnten gedeckten Stellung 
so bereit zu halten, dass er mit seinen Tschaiken, sobald vor Belgrad 
die Eröffnung des Feuers hörbar würde, in die Mitte der Donau aus- 
lauft und von da aus die Unterstadt Belgrads beschießt ; 8. unmittelbar 
nach dem Eintreffen vor Borca hatte Ilauptmann Stanissavljevic 3 oder 
4 Patrouille-Tschaiken in der Richtung gegen Pancova vorzuschieben, 
die übrigen derlei Tschaiken aber längs der Kriegs-Insel zu dem Zwecke 
patrouillieren zu lassen, damit sie alle sich ihnen etwa nähernden feind- 
lichen Schiffe arretieren, ohne sich aber dabei in ein Feuer einzulassen ; 

9. für den Fall eines Rückzuges hatten die kaiserlichen Angriffs-Colonncn 
die Richtung gegen Pancova zu nehmen: in diesem Falle hatte eine der 
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zwei Ganz-Tschaiken sieh dem rechten Donau-Ufer zu nähern und von 
da aus die feindliche Verfolgung abzuhalten; die andere Ganz-Tschaike 
hatte aber aui dein ursprünglich eingenommenen Posten thunlichst so- 
lange zu verbleiben, bis auch das letzte Transportschiff diese Stelle 
passiert, hierauf die Arrieregarde zu bilden und die Truppen gegen 
feindliche Belästigungen zu schützen; 10. die Besatzung der Tschaiken 
war über ihr Verhalten unter allen möglichen Verhältnissen genau zu 
belehren; 11. sobald das Fetter vor Belgrad schwächer werden würde, 
hatte Hauptmann Stanissavljevic durch einen Offieier beim General 
Alvintzi weitere Befehle einzuholen; 12. die weiteren Anordnungen für 
die gegenständliche Aufgabe der Tschaikisten waren dem (.'ominandanten 
derselben, Major Kedange, überlassen ; 13. betreffs der restlichen Tschaiken 
des Bataillons erfuhren die ursprünglichen Dispositionen insoferne eine 
Änderung, als dieselben nun am 2. December 1787, um 3 Uhr nach- 
mittags, bei Ncu-Banovce zu versammeln waren. 

Unterm 28. November 1787 wies General Alvintzi weiters den 
Oberst Freiherm von Bubenhoven an, am 1. December, spätestens bis 
3 Uhr nachmittags, einen Cordon von Erdevik über Bingula, ( ’alma 
und Mandjelos bis Veliki Radinci, dann über Voganj, Dobrinei, Vojka und 
Batajuica (oberhalb Semlin) bis zum rechten Donau-Ufer aufzustellen, 
welcher in seiner Aufstellung bis Mitternacht des 2 . December 1787 zu 
verbleiben hatte. 

Inzwischen gieng Tsehaikisten-Unterlieutenant Franz Mihanovic, 
als Hafnergehilfe verkleidet, mit dem Hafnermeister Peter Kristoforovie 
aus Semlin, wiederholt nach Belgrad, um die Festung zu recognoscieren ; 
ao auch am 23. und 30. October 1787. Im Laufe der Zeit hatte 
Mih anovie. einen fbnnlichen Plan der Festung Belgrail verfasst. 

Nach allen den geschilderten Vorbereitungen war auf kaiserlicher 
Seite die Ausführung der geplanten Unternehmung gegen Belgrad zum 
vollen Beschlüsse gereift. Die hiezu beorderten Truppen, 4 Infanterie- 
Regimenter, 4 Grenadier-Bataillone, 4 sechsptüudige Kanonen und 2 
Haubitzen, waren zu diesem Zwecke am 2. December 1787 zu Lande, 
bei Neu-Banovce versammelt. 

Von jenen Pontonnier- und Tschaikisten- Oftieieren, welche zur 
unmittelbaren Mitwirkung bei diesem Unternehmen berufen wurden, 
waren beigegeben: dem Infanterie -Regiment Samuel Gyulay (heutu 
Nr. 32) der Pontonnier-Unterlieutenant v. Voltemat; dem Infanterie- 
Regiment Erzherzog Ferdinand (heute Nr. 2) der Tschaikisten Ober- 
lieutenant Stanissavljevic ; dem Infanterie-Regiment Anton Eszterhdzy 
(heute Nr. 34) der Pontonnier-Hauptmann Roth; dem Infanterie-Regiment 
Nicolaus Eszterhivzy (heute Nr. 33) der Pontonnier-Unterlieutenant Gavrina ; 
den 4 Grenadier- Bata. Honen die Pontonnier-Unterlieutenants Noll und 
Schneemayer. Der Pontonnier-Hauptmann Abdank und die Tschaikisteu- 
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Officicre: Hauptmann Freiherr von Bemler und Oberlieutenant von 
Neudegg, hatten sieh in benannten Waidzillen einzuschiffen und während 
der Fahrt der Transportschiffe das Vorterrain zu recognoseieren, sowie 
die Ausbarkierung der Truppen bei Belgrad zu überwachen. 

Die Dispositionen des Generalen Alvintzi waren sehr genau uud 
bestimmt gegeben. Er setzte den Vorgang bei der Einbarkierung und 
Ausbarkierung, sowie auch während des Transportes der Truppen fest. 

Alles war bereits in Ordnung. Als sich der Haupttheil der Angriffs- 
truppen schon in Bewegung setzte, schiffte sich, um (i’/ 2 Uhr abends, 
auch der General Alvintzi selbst ein. 

Mittlerweile war jedoch ein starker Nebel mit heftigem unteren 
Winde eingetreten, welcher in Verbindung mit der einbrechenden Dunkel- 
heit, sowohl die Orientierung als auch die Fahrt ungemein erschwerte. 

Die Schiffe trennten sich daher bald von einander. Als der General 
um 9 '/ 2 Uhr nachts in Semlin eintraf, fand er zu seiner grüßten Be- 
stürzung von den Angriftstruppen nur einige kleine Abtheilungen und 
eine Compagnie Grenadiere. Um 12 Uhr nachts, als der eigentliche 
Angriff auf Belgrad ausgeführt werden sollte, w'aren an Ort und Stelle 
nicht einmal volle 2, und um 3 Uhr nachmitternachts erst 3 Bataillone 
versammelt. 

Mittlerweile war der Mond aufgegangen, aber die wenigen zur 
Dispostion des Alvintzi bei Semlin gewesenen Truppen-Abtheilungen 
waren infolge der Nässe und Kälte fast kriegsunfäbig geworden. Unter 
solchen Verhältnissen und mit einer so geringen Truppenmacht, sowie 
auch in Berücksichtigung des Umstandes, dass der hohe Wasserstand 
den Kaum vor dem Disdar-Thor der Festung Belgrad, woselbst die 
Ausschiffung der Truppen geschehen sollte, viel zu beengt hatte, daher 
nicht einmal auch nur einige Compagnien zugleich ausgesehifft, werden 
konnten, dann weiters auch aus Besorgnis, dass unsere jenseitigen 
Vertrauten, unter welchen sich auch der Tschaikisten-Oberlieutenant 
M ihanovic befand, weil die verabredete Stunde bereits verstrichen war, 
ihren Posten beim Disdar-Thor schon verlassen haben mussten, entschied 
der vom General Alvintzi einberufene Kriegsrath (Oberst Genej, Da- 
vidovie und Starny, dann Generalstabs-Major Liederscron und Haupt- 
mann Mack', dass die Effectuierung der beabsichtigten Überrumpelung 
auf Belgrad nicht möglich sei, ohne alle noch vorhandenen Soldaten 
zu opfern und ohne die Ehre der eigenen Waffen zu gefährden. Um 
3'/o Uhr morgens wurden daher unsere Vertrauten in Belgrad mittels 
des verabredeten Zeichens (Feuersignal beim Savespitz) in. Kenntnis 
gesetzt, dass mau von dem Angriffe abgestanden sei; aut welches Signal 
die Vertrauten sich nach Semlin zuriiekzogen. In der Festung Belgrad 
lag Alles im tiefen Schlafe und Niemand von der türkischen Besatzung 
ahnte die Gefahr, welche ihr gedroht hatte. Ohne die erwähnten unvor- 
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licrgcsehenen Elementar-Ereignisse wäre die Unternehmung gegen Belgrad 
gewiss von günstigem Erfolge begleitet gewesen. Nach und naeh langten 
Nachrichten auch von den anderen, in der Dunkelheit der Nacht zer- 
streuten Transportschiffen; der größte Theil derselben verirrte sich in 
der Finsternis und im Nebel. Ein Schiff war aufgefahren und konnte 
erst bei Tagesanbruch Hott gemacht werden ; zwei andere Schiffe, welche 
Leck erhielten, wurden mit Mühe an’s Ufer gebracht und mussten ver- 
lassen werden; ein Schiff wieder verfehlte die Richtung auf Belgrad 
und gelangte bis unterhalb Pancova; die übrigen Schiffe versammelten 
sieh successive im Laufe der Nacht und am anderen 'l äge bei Semlin. 
General Alvintzi klagte in seinen bezüglichen Relationen irc allgemeinen 
über die Pontonniere und speeiell über den Mangel ihrer einheitlichen 
Leitung; andererseits aber erwähnt er mit Anerkennung den Pontonnier- 
Unterlieutenant Noll und den Tschaikisten-Oberlieutenant Aron Stanis- 
savljevic. welche bis zum letzten Augenblicke eine große Thätigkeit und 
regen Eifer bei dem Unternehmen bekundeten. 

Die höheren Gewalten der Natur vereitelten dieses Unternehmen 
der Österreicher, aber General Alvintzi ließ seine Absicht auf Belgrad 
dennoch nicht fallen. Er verlegte nun die Thätigkeit seiner Vorbe- 
reitungen für einen zweiten Angriff auf Belgrad von der Donau an die 
Save und beabsichtigte jetzt, mit einer starken Colonnc überraschend 
die Save in der Nähe von Belgrad zu überschreiten und die Festung 
anzufallcn. 

Vor Ausführung dieses Planes beorderte General Alvintzi den 
Tschaikisten-Major Redange und den Pontonnicr-Untcrlieutenant Noll zur 
Ausmittlung jener Stellen an der Save und Donau bei Belgrad, an 
welchen beim Passieren der Save die Ausschiffung der Truppen vor 
sich zu gehen hätte, damit die erforderlichen Dispositionen auf möglichst 
verlässlicher Basis getroffen werden können. Auf Grund des localen 
Augenscheines gab Major Redange seinem Bedenken Ausdruck, 'dass 
es möglich werden würde, jene Truppen, welche gegen das Semendriacr 
Thor dirigiert werden sollten, unterhalb der Festung „bei den Corduan- 
machcrn“ auszubarkieren, weil das Wasser mittlerweile stark gefallen 
und das Ufer daselbst sehr Hach war. Dieser Äußerung des Major 
Redange zufolge entsendete General Alvintzi den Pontonnicr-Untcrlieute- 
nant Noll, geheim und verkleidet, zur genauen Constaticrung, ob es 
nicht dennoch möglich wäre, „bei den Corduanmachem“ eine Colon ne 
auszuschiffcu. Aber das Resultat dieser Recognoscierung war noch 
ungünstiger. General Alvintzi versammelte daher am 27. December 1787 
zu Semlin einen Kriegsrath, welcher nach längeren Berathungen besolde ss 
dass zur Ausbarkicrung der betreffenden Angriffs-Colonne eine Stelle 
beiläufig 1000 Schritte oberhalb der „Kaffeehäuser“ au der Save be- 
stimmt werde. 
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Demgemäß stellte General Alvintzi für den zweiten Angriff 
•auf Belgrad folgende Dispositionen fest: Die für die Realisierung dieses 
Unternehmens bestimmten Truppen (11 Bataillone, 5 Geschütze, eine 
kleine Abtheilung Cavallerie und 3U0 Freiwillige mit Leitern, Petarden 
und Brechwerkzeugen) hatten sich am 16. Jänner 1788, nachmittags, 
bei Bezanija zu versammeln und mit einbrechender Nacht gegen die 
•Save in Bewegung zu setzen. Die für die Expedition vorbereiteten 
Transportschiffe waren derart am linken Saveufer aufzustellen, dass ihr 
linker Flügel etwa 2000 Schritte oberhalb und gegenüber den Belgrader 
Kaffeehäusern zu stehen komme, damit von diesen Vorbereitungen in 
Belgrad nichts wahrgenommen werden könne. Das M ihajle vid’sche 
Freicorps hatte sich am betreffenden Tage abends, in Neu-Banovce ein- 
zufinden und nach dem Eintreffen des Tschaikisten-Major Red an ge 
in die hieftir bereitzuhaltenden Schiffe einzubarkieren ; hierauf waren 
diese Transportschiffe hinabzulassen, in thuulichster Stille bis zur Kriegs- 
Insel zu führen und daselbst bis zum Zeichen für den Angriff auf 
Belgrad verborgen zu halten. Um 11 Uhr nachts hatte auch die Ein- 
schiffung der Truppen an der Save zu beginnen, welche in den rechten 
Arm der Zigeuner- Insel zu fahren und sich unterhalb derselben bei der 
Mündung des Mokrilug-Baches auszuschiffen hatten. Nach Ordnung der 
ausgeschifften Truppen, hatte die Vorrückung gegen Belgrad in drei 
Colonnen zu beginnen, und zwar gegen das Semendriaer, Constantino- 
peler und Save-Thor. Beiläufig um 2 Uhr nachmitternacht hatten mit 
dem M i h a j 1 e v i c’schen Freicorps bei der Kriegs-Insel auch 2 Tschaiken 
einzutreffen und sobald bei Belgrad eine Bewegung wahrgenommen 
würde, mit möglichst großem Lärm bis unterhalb der Unterstadt Bel- 
grad^ zu fahren und von da aus die nächsten Häuser, sowie auch den 
zum Raizen-Thor der unteren Festung führenden Weg lebhaft zu be- 
schießen. Das Freicorps hatte gleichfalls bis zum Ende der Unterstadt 
hinabzufahren, sich daselbst schleunigst auszuschiffen und unter Gewehr- 
feuer und Niederreissen der Pallisaden, int Rücken der Vorstädte die 
möglichste Verwirrung hervorzurufen, sowie auch in die Stadt einzu- 
dringen. 3 ) 

3 ) Die Disposition im K. A.. Acten der Hauptarmee, 1788, 1, 5 1 /,. und XII T, 42. 
Es geschah Erwähnung von dem Mihajleviü'schen Freicorps, das aus freiwilligen 
Serben bestand. Über den Commandanten dieses Freicorps ist hei den Serben wieder- 
holt, doch zumeist nicht ganz richtig geschrieben worden. Man behauptete, dass 
Mihajlevic noch vor dem Ausbruche des Krieges tim J. 1788) zum Oberst ernannt 
und im Laufe des Krieges auch zum General befördert worden war. Diese Behaup- 
tungen unterliegen aber begründeten Zweifeln Vor diesem österreichisch türkischen 
Kriege war Mihajleviö, mit dem Vornamen Stephan Hauptmann im k. k. zweiten 
Hanal-Grenz-Regiment Nr. 11, und rückte zum Major, Oberstiieutenant und Oberst 
erst während des Krieges vor; namentlich avancierte er zum Oiierst erst anfangs 
November 178!» (siebe ., Specialgeschichte der Militärgrenze von Fr. Vanicek, Wien, 
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General Magdeburg war von Wien aus nach Senilin beordet, 
um nun persönlich die Leitung aller sich auf die Transportschiffe be- 
ziehenden Geschäfte zu übernehmen. Zu diesem Zwecke standen 53 ver- 
schiedene Plätten und andere Schiffe zur Verfügung. I >iese Schiffe 
brachten die Tschaikisten und Pontonniere nur mit großer Anstrengung 
in die Save, weil sie mit Heu beladen werden mussten, damit bei der 
Besatzung von Belgrad kein Verdacht erweckt werde : aus diesem 
Grunde mussten die Schiffe noch weiters Save aufwärts bis Boljevce 
gezogen werden. 

Für die Ausführung dieses zweiten Angriffes auf Belgrad war die 
Nacht vom 16. auf den 17. Jänner 1788 in Aussicht genommen. Aber 
am Morgen des 16. Jänner änderte sich das bisher schöne Wetter plötz- 
lich in höchst ungünstiger Weise; cs fiel sehr viel Schnee, begleitet 
von einem heftigen Winde. In der Hoffnung, dass sich rler Wind legen 
werde, ließ Alvintzi dennoch au diesem Tage die Truppen aus ihren 
Gantonements gegen den Versammlungsort in Marsch setzen. General 
Magdeburg meldete jedoch am Nachmittage des 16. Jänner, von 
Banovee aus, dass bei dem starken Winde eine geregelte und gesicherte 
l'berschiffung der Truppen nicht möglich sei. ln einem zweiten Berichte 
von demselben Tage meldete Magdeburg indessen, dass sich der 
Wind zu legen beginne, daher für den 17. Jänner günstigeres Wetter 
zu erwarten sei und dass er in diesem Falle die Schifte abtahren lassen 
würde. Gegen Abend des 16. Jänner trat thatsächlich Windstille ein 
und es hielt das ruhige. Wetter auch am folgenden Tage an. General 
Magdeburg setzte die Transportschiffe in Bereitschaft und auch die. 
Truppen waren wieder am Versammlungsorte. Aber auch jetzt erhob 
'ich erneuert und plötzlich ein heftiger unterer Wind, und M agdehurg 
'ah sich, im Einvernehmen mit seinen Officicren, zu der Erklärung 
veranlasst, dass, wenn er nicht die Hälfte seiner Fahrzeuge und mithin 
auch die Truppen dem sicheren Verderben preisgeben wolle, er un- 
möglich die Fahrt unternehmen könne. Nachdem cs nicht rathstim 
erschien, eine so große Anzahl Schiffe in dieser Gegend länger bei- 
sammen zu lassen, ohne Aufsehen zu erregen, auch die Truppen in den 
-lenden, engen Cantonements zu halten, so musste nun jede Hoffnung 

1875, III. U., 8. 367 u. 455, dann „Extrablatt der Wiener-Zeitung", 1789, Nr 88 und 
92, wovon auch in dem Buche , Die freiwillige Theilnalime der Serben und Croaten 
an den vier letzten österreichisch-türkischen Kriegen". Wien. 1854, S. 297 u. f. 
Erwähnung geschieht). Als Oberst organisierte er i. J. 1792 zu Esseg zum zweiten 
Male sein, das Mihajlevic'sche Kreicorps (Vanicek, IV. 2). Als Commandant dieses 
zweiten Freicorps fiel er am 17. April 1794 im Kampfe bei Landreeies in den Nieder- 
landen. ohne General geworden zu sein (siehe die „Geschichte der k. k. österreichi- 
schen Regimenter, Corps, Bataillons und anderen Militär-Branchen". Wien, 181 g 
III. Band). 
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auf ilie Möglichkeit einer Unternehmung gegen Belgrad in der beab- 
sichtigten Weise überhaupt aufgegeben werden. 

Wir sehen somit, dass auch dieses zweite Unternehmen die Un- 
gunst der Elementargewalt vereitelte. 


Feldzug 1788. 

Kr i e gs- V o r b e r e i t u n g im a 1 1 g e me inen. 

In den letzten Monaten des Jahres 1787 waren die Vorbereitungen 
für den Krieg eitrigst fortgesetzt worden. 

Vermöge der Vereinbarung mit Russland sollte die kaiserlich öster- 
reichische Armee (281.U0O Mann und llöo Geschütze), in die Haupt- 
armee und fünf selbständige Armee-Corps getheilt, auf folgenden Marsch- 
linien gegen das feindliche Gebiet vorrücken: 

Die Hauptarmee über Belgrad gegen Kisch; das galizische Corps 
(in Verbindung mit den Russen) gegen das Fürstenthum Moldau; da* 
siebenbürgischc Corps über Bukarest gegen die Donau; das banatische 
Corps über Orsova gegen Widdin; das slavonische Corps (in Verbin- 
dung mit der österreichischen Hauptarmee) gegen Bosnien ; das kroa- 
tische Corps gegen die Unna und den Verbas. 

Kriegs- Vorbereitung des Sc hiffs- Armements. 

General Baron Magdeburg, welchen der Kaiser im Anfänge des 
Jahres 1788 zum Brigadier des Tschaikisten-Bataillons und zum Com- 
mandanten des gesammten Sehitfs-Armements, der Tschaikisten-Flotille 
und der großen Kriegsschiffe, ernannt hatte, entwickelte auf dem Ge- 
biete der Kriegs- Vorbereitungen beim Schifls-Armemeut eine große 
Thätigkeit. In Beziehung auf die Tschaikisten wurde auf seinen Vor- 
schlag ungeordnet, dass nach Klosterneuburg, zur Abholung der dort 
befindlichen Tschaiken, anstatt der ursprünglich hiezu bestimmten zwei 
Officiere und fünf Unterofficiere vom Tschaikisten-Bataillon, nunmehr 
l Hauptmann, 2 Subaltern-Offieiere, 9 Unterofficiere, 12 Gefreite und 
124 Gemeine entsendet werden. Dieses Detachement gieug von Titel 
am 25. Jänner 1788 auch thatsüchlieh ab. 

Vor Ausbruch des Krieges war der Stand des Tschaikisten-Batail- 
lons (Stab und 4 Compagnien) : 1 Major als Bataillons-Commaudant, 
l Adjutant, 2 k. k. Cadetten, 1 Chirurg, 2 Unter-Chirurgen, 2 Fouriere, 

1 Bataillons-Tambour, 1 Profoß, 4 Hauptleute, 4 Oberlieutenants, 4 Uuter- 
lieutcuauts, 4 Oberbrückeumeister, 4 Feldwebel, 2 Führer, 1 6 Corporale, 

17 Officiersdiener, 12 Spielleute (Tambourc und Pfeiffer), 32 Gefreite, 

640 Gemeine, 30 Zimmerleute und 80 Artilleristen; zusammen SöG Mann. 

General Magdeburg, welcher vor dem Kriege Siavonien bereiste, 
und die dortigen Flüsse recognoscirte, beantragte, auf Grund der bei 
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dieser Reise gemachten Wahrnehmungen, für «las Tsehaikisten-Bataillou 
folgenden, vom Kaiser genehmigten Stand, welcher zur Besatzung der 
bereits vorhandenen und der noch in der Erzeugung befindlichen 
Tsehaiken erforderlich war, und zwar: «) Stab: 1 Major, 1 gr. -Orient.' 
t ’aplan, 1 ReehnungsfUhrer, 1 Ad jutant, 1 Ober-< Ihirurg, 4 Unter-Chi- 
rurgen, 4 Fouriere, 1 Otficiersdiener, 1 Bataillons-Tambour, 1 Profoß 
und 2 Schlosser, zusammen 18 Mann; b) 4 Compagnien: 4 ITaupt- 
leute, 4 Oberlieutenants, 8 Unterlieutenants, 4 OberbrUc.kcnmeister, 

2 k. k. Cadetten, 2 Führer, 24 Corporale, 36 Zimmerleute, 20 Ofticiers- 
diener, 12 Spielleute, 72 Gefreite, 640 Gemeine und 80 Artilleristen, 
zusammen 916 Mann; Gesammtstand des Bataillons 934 Mann. 

Auf einen weiteren Antrag des General Magdeburg entschied 
Seine Majestät der Kaiser mit der Allerhöchsten Entschließung vom 
3. Februar 1788, dass dem Tschaikisten-Bataillon 344 Jäger mit der 
Bestimmung als Infanterie-Besatzung auf den Tsehaiken zugetheilt 
werden. Zur Bedienung der Tsebaiken-Geschütze bestimmte der Kaiser 
2 Officiere, 4 Unterofficiere, 144 Kanoniere und 2 Officiersdiener (zu- 
sammen 152 Mann) von der Feldartilleri«», welche gleichfalls dem 
Tsehaikisten- Bataillone zuzutheilen waren. 

Im Beginne dieses Krieges waren ausgerüstet und armiert : 1 Doppel- 
Tschaike mit 8 Geschützen; 8 Ganz-Tschaiken, jede mit 6 Geschützen; 

11 Halb-Tschaiken, jede mit 4 Geschützen; 12 Patrouillen-Tschaiken, 
ohne Geschütze. Außer diesen Tsehaiken und mehreren alten Kanonier- 
barken war noch die während des letzten Türkenkrieges erbaute Fregatte 
„Theresa“, welche ohne Ausrüstung und Armierung bei Peterwardein 
stand. Es wurde nun verfügt, dass auch diese Fregatte repariert und 
armiert werde, wozu der Schiffbaumeister Pietro Nocetti aus Triest 
berufen worden war. 

Mit der Allerhöchsten Entschließung vom 26. Jänner 1788 ver- 
fügte der Kaiser, dass die Matrosen t\ir die Fregatte „Theresa“ in Triest 
angeworben wi>rden, zumal der Kaiser Zweifel hegte, dass die Tsehai- 
kisten die für den bezüglichen Dienst erforderliche Befähigung besitzen 
würden. Zugleich bestimmte der Kaiser, dass dieser Fregatte 1 Ganz- 
Tschaike, 2 Halb-Tschaiken und 6 Patrouilleu-Tschaiken mit der Be- 
stimmung für den Patrouillen- und Vorpostendienst beigegeben werden; 
außerdem hatte sich, zum Behufe einer besseren gegenseitigen Unter- 
stützung, auch der Rest der Tsehaikisten-Flofille in der Nähe der 
Fregatte aufzuhalten. 

Die vorhandenen alten Barken waren bereits sehr schadhaft und 
kriegsunbrauchbar. Gelegentlich der Anordnungen für die Kriegs-Vor- 
bereitungen befahl daher der Kaiser, dass Nocetti noch 4 Kriegs- 
Sehaluppen(„Ferdinan d“,„Elisa be t h“, „F r anz“ und „ A lbert“ j 
zu erbauen habe, und dass weiters auch 5 schwimmende Batte- 
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rieu, jede mit 4 sechsstündigen Kanonen bestückt, ausgerüstet werden . 
Die schwimmenden Batterien hatten die Bestimmung zur Deckung und 
zum Schutze der Schiffbrücken auf der Donau und Save. 

Im Laufe der Kriegs- Vorbereitungen, beziehungsweise der Krieg.-' 
Ereignisse, waren aber noch andere Kriegsschiffe erbaut worden. So 
befahl der Kaiser ( Futak, 26. März 1788) die schleunigste Ausrüstung 
noch von 4 Kanonier-Barken, wozu im Drange der Zeit, nach dem 
Vorschläge des Nocetti, bereits vorhandene fertige Privatschiffe zu 
verwenden waren. Diese Kanonier- Barken erhielten die Namen: r L.< 
Fama“, r La Fortuna“, „La Constanza“ und „La Vittoria“. 

Mit dem. an den Feldmarschall Grafen Lac y gerichteten Aller- 
höchsten Handschreiben vom 28. Juni 1788 endlich gab der Kaiser den 
Befehl, dass Nocetti noch 4 Lancior-Canonieres zu erbauen habe, 
welche später um weitere 2 vermehrt wurden. 

Das Schiffs- Armement erhielt die Bezeichnung „Kriegs-Flotille 
auf der Donau“ und bestand aus der „Tschaiken-Flotillen- Ab 
theilung“ und „Fregatte-Flotillen - Abt heilung“. Commandant 
der Tsehaiken-Flotille war der Tschaiken-Major Kedauge und der 
Fregatte-Flotille der Major Immens, welchem der Fregatten-Capitän 
Williams (als Commandant der Fregatte „Theresa“) und Hauptmaun 
Conning (Könning) beigegeben waren. 

Außer den erwähnten und noch anderen Kriegs- Vorbereitungen 
ward am 7. Jänner 1788 auch der Bau eines Communieations-Dammes 
von Perlas über die Sümpfe längs dem Gustos-Canal, bis zum linken 
Theißufer, gegenüber von Titel, begonnen, wodurch eine bessere Ver 
bindung zwischen der Bäcska und dem Banat hergestellt werden sollte. 
Wenige Tage später wurde zur Herstellung der ungehinderten Verbin- 
dung zwischen Syrmien und dem Banat die Aufführung eines zweiten 
Communieationsdammes von Oppovo an, längs der Dunawitza. bis zum 
linken Donauufer, gegenüber von Surduk. in Angriff genommen. Bei 
diesen Dammbauten kam auch eine größere Anzahl von Handlangern 
und Fuhrwerken aus dem Tschaikisteu-Canton (Bataillons-Bezirke) zur 
Verwendung. 4 ) 

K riegs- Ereignisse im Jahre 1788. 

Anfangs Februar 1788 ergiongen die Befehle zur Conceutrieruug 
der in zerstreuten < 'antonierungen befindlichen österreichischen Armee. 

*l Tagebuch der Hauplarmee und die sich auf diesen Dammbau beziehenden 
Berichte im K A.. Feldarten der Hauptarme». 1788, 11, "21 a u. 34 b, III, 4‘, f u. XIII, 14 
Vor dem Jahre 1784 befand sich die militärische und die I^indes-Administration 
sowohl des ganzen Tschaikisten-Bataillons. als auch der einzelnen Compagnien vereint 
in den Händen der Officiere des Soldatenstandes. In diesem Jahre aber wurde der 
rein militärische Zweig von der Civil-Verwaltung abgetrennt : letztere nannte man die 
„Canlons-Verwaltung ; ‘ und den Bezirk des Bataillons „Canton“. 
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und auf Anordnung des Kaisers vom 20. Jiinner folgte am 9. Februar 
auch schon die Erklärung des Krieges an die Türkei. Diese Kriegs- 
Krklilrung war jedoch insoferne verfrüht, als die kaiserliche Armee 
noch nicht vollständig versammelt war. Die Operationen konnten daher 
nicht mit der ganzen Kraft eröffnet werden; andererseits war dem 
Feinde Zeit gegönnt, sich für den Krieg vorzubereiten. Von unserer 
Seite konnte unmittelbar nach der Kriegs- Erklärung zum Nachtheile 
des Feindes nur weniges geschehen. Zu den bezüglichen Unterneh- 
mungen gehörte auch die Einleitung, dass alle feindlichen Schilfe auf 
der Donau und Save aufgefangen wurden, welche in unsere Macht- 
Sphäre kamen. 

In der Absicht, dem Feinde die Schiffahrt auf der Donau und 
Save thunlichst zu erschweren, und dadurch aber die Möglichkeit der 
Approvisionierung seiner Grenzfestungen auf dem Wasserwege zu ver- 
eiteln, dabei auf die menschliche Eigennützigkeit rechnend, beantragte 
nämlich der Commandierende von Slavonien und Syrmien, Feldmarschall- 
Lieutenant Mit trowsky, unterm 26. Jänner 1788 dem Kaiser, dass 
den Tschaikisten und sonstigen bewaffneten Schiffern auf der Donau 
und Save von jedem Frachtschiffe, welches sie dem Feinde abnehmen 
würden, die Hälfte der Ladung oder der Beute als gute Prise zu- 
gewendet werde. 

Der Kaiser acceptierte diesen Vorschlag des Commandierenden in 
Peterwardein, bewilligte aber den < Ifticieren und der Mannschaft die, 
ganze Beute. Sobald es die winterliche Witterung gestatten würde, 
hatten die kaiserlichen Tschaiken auszulaufen und möglichst viele tür- 
kische Schiffe auf unsere Seite zu bringen oder wenigstens in Grund 
zu bohren. So wurden in dieser Absicht schon am 10. Februar 1788 
drei Compagnien Tschaikisten nach Belegis disponiert, von wo aus. 
einige Tschaiken nach Semlin und eine Compagnie mit 2 Ganz- und 
2 PatrouiUen-Tschaiken nach Pancova entsendet wurden; letztere trafen 
an diesem Bestimmungsorte am 26. Februar ein. 

Das Commando der österreichischen Hauptarmee behielt sich 
Kaiser Joseph II. persönlich vor. Bis zu seinem Eintreffen bei der 
Armee war mit der Stellvertretung der kaiserliche Marschall Graf Franz 
Moriz Lacy betraut, welcher von Wien dahin am 1. März abreiste. 
Inzwischen lmgab sich auch der Kaiser am 29. Februar von Wien aus 
über Graz, Laibach, Triest, Fiume und weiter längs der bosnischen 
Grenze, Uber Semlin und Peterwardein in das Hauptquartier bei Futak, 
wo Allerhöchst derselbe am 25. März eintraf. Von da aus unternahm 
der Kaiser eine Inspicierungsreise nach dem Banat, zum Corps des 
Feldmarschall-Lieutenants Grafen Wilhelm Wartensleben, und kehrte 
am 8. April wieder nach Futak zurück. 

(Fortsetzung folgt.) 
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Sanitätsverhältnisse des k. u. k. Heeres. 

Im Monate November !8!)I. 

Mit Ende Oetober 1891 waren krank verblieben 11 422 Mann 

Im Monate November 1891 sind neu erkrankt 28.121 , 

entsprechend des Verpflegsstandes: 95. 

Von den Erkrankten wurden an Sanitäts-Anstalten übergeben .... 9.506 
entsprechend °/oe des Verpflegsstandes: 32. 

Im Monate November 1891 sind beim Krankenstände in Abgang gekommen : 

in den Kasernen und eigenen Wohnungen Behandelte 17.974 „ 

in den Sanitäts-Anstalten Behandelte 9.669 

Zusammen . 27.643 Mann 

Darunter als genesen .... 25.087 « 

infolge von Krankheiten gestorben 109 , 

entsprechend °/ <K des Verpflegsstandes: 0-37 

Am Monatsschlusse sind krank verblieben 11.000 . 

u. zw.: in den Kasernen und eigenen Wohnungen .... . . 2.706 , 

in den Sanitäts-Anstalten 9.194 


Bei den in Abgang gekommenen 

27.643 

Mann waren an behandelten Krankheiten 

und an Todesursachen bemerk ensv\ 

ert. : 




Krank- 

To4«9- 


Krank- 

To den- 

heitxfftlle 

fäll» 


beit« Alle 

fälle 

Scorbut 

li 

— 

Ämter Bronchial-Katarrh . 

*2.2*27 

— 

Darm-Typhus . . . . 

194 

31 

Lungenentzündung . . . 

218 

23 

Wechselfieber und Wechsel- 



Rippenfellentzündung . . 

61 

• > 

fieber-Siechthum .... 

766 

— 

Magen katarrh 

1319 

— 

Blattern .... ... 

5 

— 

Acuter Darmkatarrh 

1014 

_ 

Tuberculose der Lungen . 

55 

10 

Venerische u. syphilitische 



Influenza . .• . 

282 

— 

Krankheiten . . . 

1598 

— 

Katarrh d. Augen-Bimlehaut 

654 

— 

Wunddruck der Füße . 

1396 



Trachom 

182 

— 





Die Erkrankungen, der Zugang in den Sanitäts-Anstalten und die Todesfälle 
infolge von Krankheiten berechnen sich in den einzelnen Militär -Territorial -Bezir- 
ken in »/oo des Verpflegsstandes wie folgt: 


Milit.-Territenal-Bez. 

Erkran- 

kungen 

Zugang in d. 
Samt&l*- Anst. 

Todes- 

fälle 

lilit -Turibiial -Bu. 

Erkran- 

kungen 

Zug. mg iu d. 
äanitüU-Anst. 

Tode.« 

Alle 

Wien . . . 

. 94 

31 

0-27 

Ilmberg . . 

. 100 

31 

0-80 

Innsbruck 

. 94 

27 

013 

Budapest 

. 84 

33 

0 46 

Graz . . . 

. 10-1 

34 

038 

Pressburg . . 

. 95 

31 

0-06 

Zara .... 

. 114 

51 

0-58 

Kaschau . . 

. 102 

37 

(KU 

Fra c .... 

. 101 

34 

0 16 

Temesvar . 

. 89 

38 

0*26 

Josefstadt . . 

. 90 

25 

035 

Hermannstadt 

. 116 

45 

0 93 

Krakau . . 

. 97 

34 

0 z9 

Agram . . . 

. 104 

43 

051 

Przemysl . . 

. 78 

30 

030 

Sarajevo . . 

. 82 

35 

033 


Außerdem sind noch vorgekommen: 29 Selbstmorde. 4 Verunglückungen mit 
tödtlickem Ausgange. 
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Aufstellung der Schießpläne. Ausbildung der Feld-Artillerie. 

Neue Militärische Blätter 1. Heft. Mängel und Lücken der österr.-ung. Heeres- 
macht — Fortschritte in Verwendung der mit. Radfahrer. — Vergl. Betracht, über 
die Verh. der deutschen und russ. Armee. — Schießen bei Nacht in Russland. — 
Brotverllegung. — Jagd-Commanden und l' Innigen bei Nacht. — Armeeverpflegung 
im Felde. 

Allgemeine Militär-Zeitung. 1. Das Schweizer Inft.-Gewehr, M. 1889. 

Militär-Wochenblatt. Berlin 1891. Nr. 109: Franz. Ansichten über den Einfluss 
des rauchlosen Pulvers auf die Taktik der Feldartilleric. Schießversuche des Gruson- 
werkes. — 110. Das Feldgeschütz der Zukunft und das Feldgeschütz des nächsten 
Bedürfnisses. — 112 Das Oberschreiten von Flüssen durch Cavallerie. — 113. Auf- 
gaben und Einrichtungen der Kriegstelegraphic. — 1S92, Nr. 1. Russ. Jagd-Com- 
manden. — 2. Neue Versuche mit rauchfreiem Pulver. — 3. Das Berthier-Gewehr. 

Deutsche Heereszeitung. Nr. 1. Cher Ausbildung des in den Remonte-Depöts 
vorgearbeiteten Pferdeersatzes bei der Truppe. — 2. Infant. -Angriff u. Feuer in der 
Bewegung. 

Allgem. Schweiz. Militärzeitung. Nr. 51. Das Vordringen Russlands in Ccntral- 
Asien. — Zur Frage der Ergänzung des Offieierscorps der Landwehr. — Nr. 52. 
Soll man mit dem Kaliber 7-5 mm stehen bleiben oder noch weiter herunter gehen? 

Schweiz. Monatsschrift. Dec. 1891. Die Schießübungen außer Dienst. Milit. Vor- 
unterricht und Cadettenwesen. — Ausrüstung und Bekleidung der Infanterie. 

Proceedings of the royal Artillery Institution. Woolwich 1891. September- 
bis Decem b er-H efte. — Verbesserung von ScolLs teleskopischem Visier. — Aus- 
bildung des Personales der Festungs-Artillerie. — Ein Artillerie-Duell. — Die Regu- 
lierung des Feuers der Feldartillerie. — Versuche mit Befestigungs-Material. — Stahlkörper- 
Shrapnels. 

Journal of the United Service Institution of India. Ort ob er. — Rauchloses 
Pulver. — General Ziethens Vertheidigung der Sambre-Linic im Jahre 1815. - - 
Gavallerie-Taktik. — Die russischen Manöver in Wolhynien 1890. 

The United Service magazine. Decem her und Jänner. — Die gegenwärtige 
Befestigung von Constantinopel. — Die Ingenieurkunst auf den Kriegsschiffen. — De 
Literatur-Blatt der Oeterr. militfix. Zeitschrift. 1 
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Transport von Truppen mittels Eisenbahn — Unsere militärische Schwäche in Indien. — 
Die Behandlung der deutschen Soldaten. 

La Belgique militaire. Octoher — December. — Besetzung der Forts »de la 
Meuse« und »Uupelmonde«. — Einstellung der Befestigungsarbeiten in Liöge und 
Namur. — Die Befestigung von Bukarest — Die Befestigung Kopenhagens. — Die 
Ballistik und die Feldgeschütze. — Das Velociped in der russischen Armee. — Zwei- 
jährige Dienstzeit in Deutschland. — F.isenbahnbauten in F.lsass-Lothringen. — Die 
neuen Gewehre in Belgien. — Die moderne russische Befestigung. — Befestigung 
von Thorn. — Verwundung durch die neuen Feuerwaffen. Strategische Bahn 
von Belforl. 

Revue du genie militaire. September— Octoher. — Heizung und Ventilation 
der Kasernen durch warme Lud. — Studie über das Brechen des Eises. — Die 
Organisation der Genietruppe in der Schweiz. 

Revue militaire de l'etranger. November. — Das belgische Gewehr. Modell 
1889. — Manöver von Warschau. 

Le spectateur militaire. December. — Studie über eine Änderung des Militär- 
Systems in Frankreich. — Verringerung der Präsenzdienstzeit. — Häufigere Ein- 
berufung zu Manövern — Die Cavallerie-Freicorps während der Revolution. 

Revue militaire suisse. — December. — Die Artillerie im Armeecorps. 

Rivista militare italiana. Nov. 1891. Die Cavallerie in den allg. Normen 
für die Verwendung der drei Waffen im Gefechte. — Die Unlerofficiersfrage. 
— Tunis. 

Rivista di artiglieria e genio. Nov. 1891. Uber Walzmühlen. — Das Feldgeschütz 
der Zukunft. 

Ingenieur-Journal. Petersburg 1891. Sept. Vertheidigung der Festungen gegen 
die beschleunigten Angriffe des General Sauer. — Thätigkeit des 7. Sapeur-Bataillons 
während des Feldzuges 1877 — 78. — Legen der Schienen in Kriegszeiten (mecha- 
nisches Verfahrenl. — Eigenschaften des Portland-Cements (und anderer hydrau- 
lischen bindenden Körper) bei Anwendung und bei Versuchen. 


2. Zur Besprechung eingelangt. 

Briefe eines deutschen Officiers aus dem 20. Jahrhundert Hannover. Helwing. 

Das Exercier-Reglement in Fragen und theilweise auch in schlagwörtlichen Ant- 
worten bis einschließlich des Bataillons. Von Hauptmann Ferd. Hajek, Lehrer, 
a. <1. Mit. -Akademie zu Wr.-Neustadt. Selbstverlag. 20 kr. 

Cenni Biografie! sul Principe Eugenio di Savoia. Di C. Marselli. Koma. 

1891. Lire 2. 

Karte des Deutschen Reiches 1:500 000. Unter Redaction von Dr C. V ogel 
nusgeführt in J. Perthes geographischer Anstalt in Gotha. 27 Bl. in Kupferstich 
Lfg. II. Sect. 1 Schleswig u. S. 22. Straßhurg. (Besprechung dieses vorzüglichen 
Kartenwerkes im Heft VIII. Jhig. 1891 unserer Zeitschrift ) 

Eisenbahn- und Communications-Karte von Österreich-Ungarn und den nördt. 
Balkanländern I : 1.700.000. Mit Erläuterung der neuen Eisenhahnzeit. Wien 1892. 

Artaria. 1 fl. ö. W. 

Die hohe Schule mit besonderer Rücksicht auf ihren Betrieb in der k. u. k 
Hofreitsehule in Wien, von Leop. v. Heydebrand und der Lasa. — I-oipzig 1892. 

R. Bredow. 5 Mk. 

Gesammelte Schriften des FM. Graf Moltke. 2. Bd. Vermischte Schriften. 

Berlin. Mittler. 
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Vorschläge und Gedanken zu einer llmschaffung der deutschen Armee. Von 
einem Füsilier. Prag, Ehrlich. 

Oie Erziehung des Einjährig-Freiwilligen aller Walten. Von Ililken, Haupt- 
tnann. Piounier-Ausgabe. Heusers Verlag in Neuwied. 4 Mk. £0. 

Uniformenkunde. Von R. Knötel. II. Hft. 8, 9, 10. Rathenow. M. Rabenzien. 
a Mk. 1.50. 

Krippen-Kalender 1892. 40. Jahrg. Mit dem Bilde des Erzh. Franz Ferdinand, 
und 1 Plan von Wien. 1 fl. 


3, Recensionen. 

Die Russische Armee bei Ausbruch des Fedzuges 187“ 
bis 1878. Von A. Pusyrewski, Kaiserl. Russischer Generalmajor im 
Generalstabe. — Autorisierte Übersetzung aus dem Russischen von Frei- 
herrn v. Tettan, Premierlieutenaut im Pomin. Füsilier-Rgt. Nr. 34. — 
Giaudeiu 1891. Jul. Gaebel. — 90 Pf. 

General Pusyrewski begann mit der vorliegenden Arbeit die Schilderung des 
letzten russischen Feldzuges gegen die Türkei. Dienstliche Obliegenheiten binderten 
jedoch den Verfasser an der Vollendung seines Vorhabens, weshalb er sich ent- 
schloss, diese Einleitung über den Zustand der russischen Armee vor Ausbruch 
des Krieges« selbstätdig zu veröffentlichen. 

Es ist selbstverständlich, dass die militärische Welt dieser kleinen Schrift ein 
besonderes Interesse entgegenbringt, weil sie aus der Feder eines Mannes stammt, 
welcher im russischen Generalstahe eine hervorragende Stellung einiiimmt, über die 
Zustände der eigenen Armee wohl informiert sein muss und auch erwarten lässt, 
jeder Schönfärberei mit schriftstellerischer Vornehmheit aus dem Wege gegangen 
zu sein. 

Gleich die ersten Worie des Capitels: »Coin pl e tti erun g« verrathen den 
vorurtheilsfroien Militär : »Nach Beendigung des Krimkrieges ergänzte sieh die 
russische Armee, wie früher, vermittelst der Rekruten-Aiishebungen. Die Schwäche 
dieses Systems wie auch die äußerste Ungerechtigkeit desselben in Bezug auf die 
Vertheilung der Last der Militärpflicht zwischen den verschiedenen Stünden der Be- 
völkerung waren längst von der Regierung wie auch von der Gesellschaft anerkannt 
worden. So lange ein beträchtlicher Theil der Armee aus den Leibeigenen ergänzt 
wurde, bildete jede Erhöhung der Aushebungen zur Vermehrung der Reserven 
gewissermaßen einen Eingriff in das persönliche Vermögen der Gutsbesitzer. Der 
Dienst selbst in den Reiben der Armee verwandelte sich aus di r Ehrenpflicht der 
Vertlieidigung des Vaterlandes in eine Strafe für Verbrechen und ausschweifendes 
Leben. Bei einer solchen Zusammensetzung der Armee fanden in derselben ent- 
würdigende und harte Körperstrafen Anwendung, welche Leute von Ehrgefühl von 
dem Dienste in den Reiben der Armee ziirilckschreckten. Auch ist es klar, dass das 
Gesetz, je weniger verlockend der Kriegsdienst war. umsomehr Nachsicht in Betreff 
von Befreiungen von dieser Pflicht üben musste. 

Mit der Aufhebung der Leibeigenschaft mussten sich diese Verhältnisse endlich 
ändern, die Dienstzeit wurde von 25 auf 15 Jahre herabgesetzt, die Körpetstrafen 
wurden in der Armee abgeschafft, der Willkür dev Vorgesetzten ein Ziel gesetzt. 

Doch blieben dies nur halbe Maßregeln, denn endlich — 1874 — musste doch die 
allgemeine Wehrpflicht (angeführt werden. Die Befreiung einzelner Standeselasseii 
vom Militärdienst hört auf. 
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Die Kriegsmacht besteht aus der Armee, der Armee-Reserve und der Land- 
wehr, die Dienstzeit beträgt 6 Jahre in der Armee, 9 Jahre in der Armee-Reserve; 
die Landwehr wird aus allen Waffenfähigen bis zum 40. Lebensjahr zusammengesetzt, 
Die Landwehr wird in zwei Kategorien getheilt: die vier jüngsten Altersc lassen 
werden sowohl zur Aufstellung besonderer Landwehrforniatiouen, als auch zur Com- 
plettierung der stehenden Truppen bestimmt; die übrigen Altersclassen bilden nur 
Landwehrformationen. Im Frieden wird die Landwehr nicht einberufen. 

Studierende haben Dienstzeit-Begünstigungen. 

Eine allgemeine Wehrpflicht bestand eigentlich schon bei den Kosaken, da 
alle, welche Grund und Boden besaßen und von der Kopfsteuer befreit waren, zum per- 
sönlichen Kriegsdienst verpflichtet waren. Sein Dienst wählt 3 Jahre (vom 18. Lebens- 
jahre) in der Vorbereitungs-Abtheilung, 12 Jahre in der Linie, 5 Jahre in der Reserve. Die 
12 Jahre Linie dienen sie wie folgt ab: 4 Jahre in Regimentern I. Ordnung. 4 Jahre 
in den beurlaubten Regimentern II. Ordnung mit der Verpflichtung. Pferd und Rüstung 
in Stand zu behalten, 4 Jahre in Regimentern III. Ordnung. Dies galt für die Don'schen 
Kosaken und fand 1876 Anwendung bei den Orenliurgschen Kosaken, während die 
übrigen andere Organisationen hatten. 

Au guten U u t er offi ci eren litt die russische Armee bei der geringen Schul- 
bildung des Volkes Mangel. 

Die Officicre ergänzten sich aus den Junkerschnlen, Kriegsschulen. 

Im Jahre 1863 erhielt die Armee eiue neue Organisation, welche in den fol- 
genden Jahren weiter ansgebildet wurde, so dass die russische Armee bei Beginn 
iles Feldzuges 1877/78 folgendermaßen organisiert war: 

1. Infanterie: 48 Infanterie-Divisionen ä 2 Brigaden ii 2 Regimentern zu 
3 Bataillonen ä 5 Compagnien, resp. 4 Bat. ä ti Comp. (Garde etc.) — 8 Schützen- 
Brigaden ä 4 Bataillone ä8 Compagnien. — 36 Lmien-Bataillone an den Grenzen des 
Reiches. 

Die Stärke eines Regiments betrug im Friedeu 1958 (resp. 2082), im Kriege 
3437 (resp. 4300j Mann. 

2. Cavalieri« : 19 Divisionen (4 — 7 Regimenter), 79 Regimenter ä 4 Schwa- 
dronen. Ein Reiter-Regiment 869 Mann und 60Ö Pferde. 

3. Feld- A rt i 1 1 eri e. Die Fuß- Artillerie bestand aus 48 Brigaden ä6 Bat- 
terien zu 8 Geschützen. — Die Reitende Artillerie bestand aus 26 regulären und 
22 Kosaken-Batterien zu 6 6pf gezog. Hinterlad.-Geschütze. 

4. Ingenieur-Truppen. Sappeur-Brigaden ( 15'/* Sappeur-Bataillone. »'/* 
Pontonnier-Bat., 4 Eisenbahn-Bat., 9 Telegraphen-, 5 Ingenieur- und 2 Belag.- Parks). 

»Die R u eken truppen bestanden aus den Festnngs-, Local- und Reserve- 
Truppen.« 

Wir begnügen uns mit der Skizzierung dieses Theiles der Schrift, um unseren 
Lesern zu zeigen, dass dieselbe vollauf im Stande ist, uns ein getreues Bild der 
russischen Armee zu geben. 

Die weiteren Capitel behandeln die Bewaffnung, Bekleidung, Ausriislung, Re- 
montierung und die Organisation des Sanitätswesens. Zum Schlüsse wird die taktische 
Vorbereitung der russischen Armee vor dem Feldzuge 1877/78 besprochen. 

Zu dieser Vorbereitung gehörte auch die officielle Ausgabe einer »Instruction 
für die Truppen des Garde-Corps.« Dieselbe begann mit einer kurzen topographischen 
Beschreibung Bulgariens, der folgende Capitel folgten : I. Verhalten der Truppen 

während der Ruhe, Sicherung und Aufklärung; 2. Märsche, Sicherung und Aufklärung; 
3. Gefecht; 4. Verfolgung; 5. Rückzug. — r. 
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Elements de la gnerre. Premiere partie : Marches — Stationne- 
ment— Sureti-. Par le colonel L. Maillard. Paris 1891. 

Die als Motto dieses Buches gewühlten Worte Napoleon I. »La victoire est 
aux armees qui manoeuvrent« kennzeichnen im vorhinein die Richtung, sowie die 
leitenden Grundpriucipien, welche Madlard nicht bloß als leicht trQgerisches Aus- 
hängeschild gebraucht. sondern aus Überzeugung cousequent einhält. 

Das bei vielen Büchern am besten zu überspringende »Vorwort« bildet hier 
einen integrierenden Bestandtheil des Werkes, welcher eine in jeder Beziehung gehalt- 
volle und geistreiche Einleitung repräsentiert, wie wir solche äußerst selten vorfinden. 

Maillard sucht zuerst die, auf den Ausbruch des Krieges wesentlichen Einfluss 
übenden Factoren festzustellen und zwar in folgender, hier nur skizzierten Weise. 

Die ganze Welt rüstet ohne Unterlass; die Zusammensetzung, Bewaffnung. 
Kampfweise und Ausbildung der Armee ist auf längere Zeit unmöglich geheim zu 
halten, so dass in diesen Richtungen zwischen den einzelnen Heeren große Diffe- 
renzen nieht bestehen. 

Natürlich strebt dennoch jede Armee danach, das in Bezug auf obbenannte 
Factoren so ziemlich bestehende Gleichgewicht durch Erfindung oder Erlangung 
ueuer Kampfesmittel zuin eigenen Vorlheil zu stören; die anderen rivalisierenden 
Armeen antworten hierauf durch Aneignung des »Geheimnisses» um jeden Preis oder 
durch Schaffung solcher Kampfmittel, welche die ersteren an Zerstörungskraft noch 
übertreffen oder mindestens ihnen gleichkommen, so dass das Gleichgewicht bald 
wieder so ziemlich hergestellt erscheint. 

Nun tragt Maillard: Wenn aber die einzelnen Armeen einander in Beziehung 
auf obige Factoren beinahe gleich stehen, wovon hängt denn sodann der Ausgang 
eines Krieges ab? 

Die Antwort Maillard's lautet folgendermaßen : Bei so ziemlich gleichen Fac- 
toren und Chancen hängt Has Resultat des Krieges von einem Factor ab, welchen 
kein Erfindungsgeist zu ersetzen oder zu bieten vermag; es ist dies die moralische 
Kraft ! 

Die moralische Kraft eines Heeres wird durch die Erziehung 
und Ausbildung, die edleren Gefühle und Ideale des Volkes, endlich 
durch die Gesa m m t heit der Führung gebildet! 

Die moralische Kraft ist die einzige Bürgschaft, des Sieges und manifestiert 
sielt dadurch, dass die von ihr durchdrungene Armee das Endziel des Kampfes, das 
ist die Vernichtung des Feindes nicht durch unthätiges Zuwarten, durch passive 
Verteidigung, sondern jederzeit nur durch Bewegung, durch die Offensive zu 
erreichen sucht. 


Darum vindicierte Napoleon I. den Sieg itn Vorhinein jener Artree, welche 
manövriert. 

Zur Bekräftigung dieser allgemeinen Principicn citiert Verfasser einzelne 
Perioden des Feldzuges von itjüfl. Der Befolgung dieser Principien verdankte auch 
Napoleon I. seine Lorbeeren zum großen Tbcilc; und wenn er infolge dessen nach 
Jena ausriifon konnte: »Der Sieg von Jena löscht die Schande von Rossbacb!« so 
setzt Maillard die Befolgung derselben Principien von Seite der Franzosen voraus- 
setzend hinzu : »Und der Name eines vielleicht obsenren lothringischen Dorfes wird 
die Schmach von Sedan tilgen !« 

Nach dieser in schwunghaften Worten gehaltenen und von jeder Überspannung 
baren, aber glühendem französischen Patriotismus getragenen Vorrede übergeht 
Maillard zum Gegenstände seines Werkes, welcher im vorliegenden ersten Theile die 
Behandlung der Märsche, der Ruhe und des Stcherungsdienstes bildet. 
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Analog der Anordnung des ganzen Stoffes beginnt auch das Capitel der 
Marsche mit »Allgemeinen Bemerkungen«, entsprechend dem universellen und 
nicht spucifiseh französischen Standpunkt, welchen Maillard für sein Werk einuahm. 

Diese »Allgemeinen Bemerkungen« enthalten die für die Anordnung und erfolg- 
reiche Durchführung der Miirsche gütigen Principieu und Erfordernisse, erläutert 
durch kriegsgeschichtliche Beispiele. 

Zur Charakterisierung citieren wir in Kürze die »Erfordernisse zu erfolgreicher 
Durchführung der Märsche«, nämlich: 1. die hohe Intelligenz und Energie der 
Führung, wodurch jedes Schwanken, jede Unschlüssigkeit in der Führung der Armee 
ausgeschlossen wird ; 2. Geschicklichkeit des Geueralstahes in Vorbereitung der 

Truppenbewegungen; 3. Marschgeübtheit, Munnszucht und militärischer Geist der 
Truppe. 

Als allgemeines Princip stellt Maillard den Ausspruch des überall sein Ideal 
bildenden Kaisers Napoleon 1. hin: »Für Verpflegung. Bewegung und Kühe sich 
theilen, zum Kampfe sich vereinigen !< 

Zur Bestimmung der Marschgeschwindigkeit stellt Verfasser auf der Basis von 
Lewal's »Taktik der Verpflegung“ Untersuchungen au über die vom kriegsmäßig aus- 
ausgerüsteten Soldaten zu fordernde Arbeit, welche als Maximum zu bedachten ist 
und unter allen Verhältnissen unbedingt zu leisten möglich ist. 

Aus diesen, auch auf Cavallerie, Artillerie und Train ausgedehnten Unter- 
suchungen leitet er folgende Kegel ab : Die zweckmäßige Durchführung der Marsche 
und die Zurücklegung möglichst grober Strecken verlangt nicht die Entwicklung 
der möglichst größten Marschgeschwindigkeit, sondern einer solchen Duichschnitls- 
geschwindigkeit, durch welche die physische Kralt des Soldaten für den momentanen 
Erfolg nicht b s zur Erschöpfung angespannt, sondern durch entsprechende Schonung 
zu großen und gleichzeitig dauernden Leistungen befähigt wird. 

In ähnlicher Weise behandelt Maillard die Marsehcolonnen-Länge. die Ver- 
längerung der Colon ne, die Länge des eintägigen Marsches (als zweckmäßigste Durch - 
Bcbnittsläuge für größere Heerkörper wird 22 — 24 km empfohlen), die Mittel zur 
Steigerung der täglichen Marschleistung, endlich die Eintheiluug der Märsche. 

Besonders eingehend behandelt Maillard die Zusammenstellung der Marscli- 
colonne uud die .normale .Marschordnung“ für alle Waffengattungen, gleichzeitig 
auch alle speciellen Maisehgattungen iu Betracht ziehend. 

Die folgenden Abschnitte, »Vorbereitung und Durchlührung der Märsche«, 
Marschübungen, Marsch Sanitätsweseu und Disciplin“ sind vorzugsweise für den 
Generalstabsofficier und zwar von hervorragendem Interesse. 

Den Schluss des Capitels über die Märsche bildet „die Schaffung des mili- 
tärischen Geistes«, dessen Behandlung au dieser Stelle auf den ersten Blick auffällt, 
aber von Maillard damit begründet wird, dass das Gelingen der Märsche in aller- 
erster Linie von der strengsten Marschdisciplin, letztere aber wieder nur vom mili- 
tärischen Geist der Truppe abhängt. 

Das zweite Capitel über die Ruhe hat das bezeichnende Motto : »Das schlech- 
teste Cantonneinent ist besser als das scheuste Bivouac !* 

Es beginnt gleichfalls mit »Allgemeinen Bemerkungen«, nach welchen die 
Rolle des Truppeneominandanten eine doppelte ist; er sei nämlich nicht bloß der 
Chef, sondern gleichzeitig der Führer der Truppe. 

Die erste Rolle gibt ihm Rechte, die zweite legt ihm Pflichten auf, unter 
welche speciell die Erhaltung der Kraft einer Truppe, also auch die entsprechende 
Anwendung des Zustandes der Ruhe gehört. 

Den Inhalt dieses Capitels büuet ferner die Besprechung der Lagcrarten, die 
Auswahl, Vorbereitung, Anordnung und Sicherung des Lagers; besonders detailliert 
wird das Marschlager besprochen. 
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Das Capitel des Sicherungsdienstes betont in den „Allgemeinen Bemer- 
kungen* die eminente Wichtigkeit dieses DiensUweiges, welcher berufen ist, die 
A ctionsf re i hei t der Armee zu garantieren. 

Die geringsten Unterlassungssunden in dieser Richtung haben taktische und 
strategische Überraschungen zur Folge, wie solche bei Beaumont und Couliniers 
«intraten. 

Der Sicherungsdienst der Cavallerie wird besonders eingehend behandelt. 

Jener Theil des Capitels vom Sicherungsdienste, welcher den Vorposteudienst 
behandelt, wird auch auf die Vorposten in besonderen Fällen, sowie auf specielle. 
im Vorpostendienste anzuwendende Sicherungsmittel, wie aussergewöhnliche Vor- 
posten, Observationsstationen, Vorposten vor oder nach einer Schlacht, Sicherungs- 
dienst im Festungskriege. Vorpostendienst der Detachements u. dgl. ausgedehnt. 

Das ganze Capitel des Siohernngsdienstes gewinnt durch die vorgeführteu 
k riegsgeschichtlichen Beispiele ein erhöhtes Interesse. 

Den Schlusl dieses Capitels bildet der Nachrichtendienst, in .welchem die 
Nachrichtenquellen, die Wichtigkeit des Terrains, die Stärke und das Verhalten der 
für Recognoscierungen zu verwendenden Truppen, die Anordnung der Recognos- 
cierungeu, die gewaltsamen oder zu speciellen Zwecken unternommenen Recognos- 
cierungen. eudlich die zweckentsprechende Verwendung der gewonnenen Nachrichten 
behandelt und gleichfalls durch kriegsgeschichtliche Beispiele erläutert werden. 

Aus letzteren zieht Maillard den Schluss, dass der Sicherunitsdienst den Zweck 
hat, der Haupttruppe Zeit zu schaffen und Raum zu sichern; die zielbewusste und 
zweckmäßige Durchführung des Sicherungsdienstes verschafft der Haupttruppe Actions- 
freiheit und schützt die Waffenehre vor beschämenden Schlappen. 

Kin za den kriegsgeschichtlichen Beispielen gehöriger Atlas ergänzt das be- 
sprochene Werk Maiilard’s, welches die strengste Kritik glänzend bestellt und die 
Literatur der Taktik und Strategie um ein gediegenes Product bereichert. 

Besonders der Ueneralstubsofficier wird aus diesem Werke nicht bloß hohen 
Genuss, sondern auch ernsten Nutzen schöpfen und zugeben, dass Werke von solchem 
Gehalte auf dem Gebiete der erwähnten Fachliteratur nicht zu häutig sind, sowie 
auch, dass der Name Maillard nur zum Glanze der Letzteren beiträgt. 

Stanley’s Nachhut in Yambuya unter Major Edmund M. Barttelot. 

Herausgegeben von Major G. Barttelot. Autorisierte Übersetzung von 
K. Oppert. Mit einem Bikinis und zwei Karten. Ilatnkurg 1891 
Druckerei- Actien-Gesellsdnift (Richter). 

Durch die militärischen und politischen Vortlicile, welche der Mahdi im Sudan 
zu erringen verstand, ward einerseits die egyptische Machtsphäre bis zum zweiten 
Nilkatarakt eingeschränkt und anderseits Emin Pascha, der von Gordon eingesetzte 
Gouverneur der egyptischen Äquitorialprovinz. von der Welt abgeschnitten. In K.ngland 
wurde reichlich Geld gesammelt zur Rettung Kinins. Zum Führer der Rettungs-Ex- 
pedition wurde Stanley gewählt. 

Das Endresultat dieser Unternehmung ist aller Welt bekannt. Stanley erreichte 
ülier den Congo Emin Pascha, doch wollte bekanntlich letzterer von tier Errettung 
nichts wissen und kehrte wieder heim. 

Stanley und manch andere schilderten die Erlebnisse dieser Expedition in um- 
fangreichen Werken, sodass eine förmliche Expeditions-Literatur entstand. 

Der erste Officier Stanleys, Major Barttelot. wurde bekanntlich während der 
Expedition von Schwarzen erschossen und Stanley schein! ihm keine Thräne nach- 
geweinl zu haben, ja, er beschuldigte den Todten sogar der Grausamkeit gegen die 
Eingeborenen und gegen seine eigenen Leute und anderer noch furchtbarer Handlungen: 

Nun sieht sich der Bruder des Ermordeten veranlasst, für die Ehrenrettung des Er- 
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mordeten einzutreten. Ganz begreiflich, denn die Angriffe Stanlevs auf die Ehre Bart- 
telots sind zu gravierend, sie müssen, wenn nicht mit dem Degen, mindestens mit 
»Beweismaterial« zurückgewiesen werden. 

Major Waller G. Barttelot veröffentlicht nun Briefe und Tagebücher des er- 
mordeten Edmund Barttelot. Die in denselben enthaltenen Bemerkungen über Stanleys 
Betragen gegen Barttelot wurden dem Verfasser von fast allen Officiercn der Expedition 
bestätigt und bekräftigt. 

Das Werk ist spannend geschrieben und verdient schon deshalb gelesen zu 
werden, weil es neben den abwechslungsvollen Reiseschilderungen den Streber Stanley 
in neuem — freilich nicht günstigem — Lichte zeigt. Kaudelsdorfer. 

Die österr.-ung. Monarchie in Wort und Bild. 

Die 138.. 140, u. 144. Lfa. schildern Budapest, u. z. dessen bauliche Ein t- 
wicklung und das I.eben dieser Hauptstadt. Die 138., 142. u. 143. Lfg. behandeln 
Istrien, die 145., 146. u. 147. Dalmatien. - 

Wir werden nächstens Gelegenheit nehmen, dieses Prachtwerk wieder ein- 
gehender zu besprechen. 

Die neuere Kriegsgeschichte der Cavallerie vom Jahre 1859 bis 
heute, zusammengestcUt von Oberst Freiherrn von Kothen 
han. 2 Kde. München 1891. Jos. Roth. 

Zugute wollen wir dem Verfasser rechnen die fehlerhaft geschriebenen böh- 
mischen Ortsnamen und unseren Beifall spenden bezüglich der massenhaften stati- 
stischen Daten, insbesondere der nur durch ein langwieriges und eingehendes Studium 
controlierharen .Stärkeverhältnisse der in die Action tretenden Truppenkörper; für 
eine Kriegsgeschichte scheint uns diese Version jedoch zu weit getrieben und die 
eigentliche Geschichte zu sehr in den Hintergrund gestellt zu sein. 

Das Werk enthält manche Unrichtigkeit, ist aber mit großem Fleiß zusammen- 
gestellt. Obst, Rittmeister. 

Die Schlacht von Wörth. Eine taktische Studie von Keim, Major 
und Rataillons-Conmiandeur im 2. Hannoverschen Infanterie-Regimente- 
Nr. 77. Berlin 1891. Verlag: Mittler ti. Sohn. 

Dieses Büchlein in Anlehnung an das jüngst erschienene Werk des Majors 
a. D. Kunz: »Die Schlacht von Wörth»*) geschrieben, bespricht die Gefechts- 
leitung und Truppenverwendung in dieser Schlacht von Seite der Deutschen, die 
mangelhafte Verwendung der Cavallerie vor und nach dem Gefechte. Die falsche 
Initiative, d, h. das Durchgehen der Truppen nach vorne, die Zerreißung der Ver- 
bände, das tropfenweise Einsetzen der Kräfte und die nicht einheitlich geleiteten 
Angriffe, welche namentlich den ersten Theil der Schlacht bis 1 Uhr nachmittags 
charakterisieren, werden hier eingehend beleuchtet. Die Ursache für die geringere 
Gefechtsausbildung, welche beim Auftreten der deutschen Infanterie zu Beginn des 
Feldzuges 187U zu conslatieren ist, findet der Verfasser in der damals üblichen 
Exercierplatzpraxis. welche ihr Heil in veralteten, geschlossenen Formen und im 
schneidigen Drauflosgehen der einzelnen Unterabtheilungen suchte. Der Verfasser 
sagt: Eine kriegsmäßige Fechtart und eine kriegsmäßige Gefeclitsleitung muss schon 
im Frieden Gemeingut einer Armee sein, wenn sie sich die Überlegenheit im Gefechte 
sichern will. In diesem Satze dürfte auch der Ausgangspunkt für die Entstehung 
dieser Schrift zu suchen sein, du der Verfasser, wie bekannt, ein Vorkämpfer jener 
militär-literarischen Richtung ist. welche für die vermehrte Anwendung des Feuers 
im Gefechte, für das Aufgeben der geschlossenen Formen innerhalb des feindlichen 

* Die Schlacht von Wörth am 6. August 1870. Von Hermann Kunz, Major a. D. 
Berlin. Verlag v. F. Luckhardt 1891. 
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Feuers, sowie für das Fechten nach der Breite statt des Fechtens aus der Tiefe plni- 
diert. In diesem Sinne ist die kleine Schrift ganz lesenswert. li. r. C. 

Anleitung zur Ausbildung von Kriegshunden. Von Melentjef, 
Hauptmann im 125. Kurskschen Infanterie-Regiment. Aus dem Russischen 
übersetzt. Berlin 1891. Verlag von R. Eisenschmidt. Mk. O'liO. 

Die vorliegende Anleitung ist lediglich eine Übersetzung des bez. Werkes des. 
russischen Hauptmauns Melentjef. Dasselbe hat in Russland binnen kurzem die zweite 
Auflage erlebt ; die in demselben angegebene Ausbildungsmethode ist das Ergebnis 
gewonnener Erfahrungen. 

Die Schrift. 17 Seiten stark, behandelt die Auswahl, die Pflege und den Unter- 
richt der Hunde. In letzterer Beziehung die Anleitung der Hunde in der Kaserne, 
die Ausbildung im Terrain für den Dienst auf Patrouille, in der Vorpostenkette, auf 
dem Marsche und im Biwak, die Dressur für besondere Zwecke, .endlich die Ver- 
wendung der Kriegshunde. K. 

Zusammenstellung der bekanntesten GeschQtz-Liderungen. Mit 
3ö Abbildungen. Von einem Artillerie-Officier. Rathenow. M. Babenzien. 

Die vorliegende. 'S! Seiten starke Broschüre enthält die Beschreibungen aller 
Liderungen, u. z. 4 an der Munition. 14 am Verschluss und 6 am Rohre. 

Oute Zeichnungen und prägnante Kürze sind die Vorzüge der Zusammen- 
stellung 

Die Geschichte des Eisens in technischer und culturgeschichtlicher 
Beziehung. Von Dr. Ludwig Beck. Braunschweig bei Friedrich Vieweg. 
1891. I. Abtheilung mit 815 eingedruckten Holzschnitten. 2. Auflage. 
15. Mark. 

Eine leider nur selten auftretende Erscheinung ist es. dass ein wissenschaft- 
liches. über 1000 Seiten starkes Werk im Laufe einiger Jahre eine zweite Auflage 
erlebt. Der Grund liegt darin, dass bis zum Jahre 1881 weder in der deutschen noch 
in der fremdländischen Literatur eine ausführliche Geschichte des Eisens bestand. 

Obgleich der Titel des Buches keinen Zweifel zulässt, dass es hauptsächlich 
für die Belehrung des Technikers verfasst wurde, ergab sich doch die Erfahrung, 
dass auch der Philologe, der Archäologe und der Historiker sich aus demselben 
Haths erholte, da das Werk auf Grund eingehender Untersuchungen sowohl der 
älteren Überlieferungen, der classischen Literatur, wie auch der Ergebnisse der 
archäologischen Forschung zusammengestellt ist. 

Die Erfindung des Schießpulvers führte den größten Fortschritt in der Eiscn- 
bereitung herbei, jeder Krieg bedingte neue Fortschritte in der Eisentechnik. — Der 
innige Contact der zwischen Eisen und Krieg herrscht, verursacht es, dass dieses 
Werk auch für den Militär eine anziehende Lectüre bildet. 

Besonders interessant sind die folgenden Capitel: Die Schmiedekunst im Mittel- 
alter: Schwert-, Panzer- und Helmschmiede. Die Schusswaffen und der Einfluss des 
Schießpulvers auf die Eisenindustrie: La Dulle Grude de Gand *), Feuerwaffen. Die Ein- 
nahme des Schlosses Tannenberg im Jahre 1309. — Chronologische Zusammen- 
stellung der wichtigsten Nachrichten über die früheste Verwendung der Feuerwaffen. — 
Artilleriechronik. — Verzeichnis berühmter Büchsenmacher und Gesehtilzgießer bis 
um das Jahr 1500. — Guss der Kanone Mahomeds 11. — Leonardo da Vinci als 
Ingenieur uud Kriegshaumeister. 

Wir sehen den ersten Lieferungen des II. Ahschnittes der »Geschichte des 
Eisens» mit Spannung entgegen. August H—r. 

*) Die faule Grete von Gand 
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Das Exercier-Reglement in Fragen uud theilweise auch in schlag- 
würtlichen Antworten bis einschlieülich des Bataillons. — Eiu Behelf 
für Lehrer und Schiller dieses Gegenstandes. Dann Darstellung der 
Treffpunkte bei abweichenden Zielpunkten. Von Hauptmann Ferdinand 
Hayek des 17. F.-J.-B., Lehrer a. d. Mlt.-Akademie zu Wr.-Neustadt. — 
Selbstverlag. 510 kr. 

Das kleine. *13 Seiten starke Büchlein ist für den oben angegebenen Zweck 
sehr praktisch zusammengestellt. Die »Antworten« enthalten meist nur Schlagworte, 
diese sind aber vollkommen zweckentsprechend gewählt, so dass stets das Wich- 
tigste durch wenige Worte angegeben erscheint I). H. 

„Artarias Eisenbahn- und Post-Communicationskarte von Österreich- 
Ungarn und Nebeniändern“. (Preis gefalzt in Carton ff 1 (Mk. 2) oder 
als Wandkarte mit Stäben tl. 3 (Mk. 5.50.) 

Die bis Ende 1891 revidierte Ausgabe für 1892 gibt in klarster und übersicht- 
lichster Weise Auskunft über alle im abgelaufenen Jahre vorgekommenen Verände- 
rungen im Stande des Eisenbahnnetzes der Monarchie und deren Nachbarländer, 
mithin sowohl die bestehenden als die im Bau befindlichen Linien, die Kilometer- 
Distanzen u. s. w.. wie auch die fortschreitende Verstaatlichung. 

Dadurch, dass auch das Bahnnciz der nördlichen Balkanstaaten bis Constan- 
tinopcl und gegen Saloniki, sowie das rumänische und bulgarische Bauprogramm 
für 1892 und die östlichen Anschlüsse zwischen Ungarn und Rumänien mit ein- 
bezogen wurden, erhält sie erhöhten Wert. Die Details der nordböhmisehen Bahnen 
wurden durch eine separate Kartenbeigabe in größerem Maßstabe aufs klarste 
ersichtlich gemacht. — Ebenso dürften die eingedruckten Specialkärtchen der Um- 
gebung von Wien und Budapest und der Eisenbahu-Hauptrouten Mittel- Europas mit 
besonderer Bezeichnung der internationalen Schlafwagenlinien, ferner die Erläuterung 
des österr-ungar. Zonentarifes und der seit 1. October 1891 gütigen neuen Eisenbahn- 
zeit als nützliche Beigaben überall gerne gesehen werden. — Die Ausführung der Karle 
selbst in achtfachem Farbendruck lässt in Bezug auf Sauberkeit und Deutlichkeit nichts 
zu wünschen übrig 

Methode zur Zerstörung von Felsen in Flüssen mittels aufgelegter 
Sprengladungen. Von Johann Lauer, k. u. k. Oberst der Geniewaffe. 

Wien 1892. Spielhagen und Schurich. 

Der Verfasser schildert in klarer, übersichtlicher, auch dem Laien verständ- 
licher Weise das Wesen der S pre n g mel hod e mit frei aufliegenden La- 
dungen, begründet das Princip derselben vom theoretischen Standpunkte und 
bespricht zum Schlüsse sehr eingehend die in dieser Art durchgeführten Sprengungen. 

Er beabsichtigt vor allem, die noch ziemlich unbekannte Methode in weiteren 
Kreisen populär zu machen und durch Angabe ihrer Details deren Vervollkommnung 
anzuregen. 

ln chronologischer Reihenfolge werden von dem ersten Versuche ihrer An- 
wendung die wünschenswert gewordenen, eingeführten Verbesserungen beschrieben, 
die nach dieser Methode durchgefülutcn Sprengungsversuche nebst den dabei gesam- 
melten Erfahrungsdaten besprochen, endlich in anschaulicher Weise die Art des 
Arbeitsvorganges und an der Hand der gebrachten Zahlendaten die Leistungsfähigkeit 
vorgeführt. 

Verbürgt schon der Name des auf dem Gebiete der Sprengtechnik viclbewan- 
dcrlen Autors, der durch jahrelange Versuche und gründliche Studien der Vorkämpfer 
c.ner neuen Richtung im submarinen Sprengwesen wurde, eine durchwegs sachliche 
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Behandlung des Gegenstandes, so werden ihm Fachgenossen durch die vorliegende 
Mitlheilung umsomehr zu Dank verpflichtet sein, als eine klare Darlegung des Wesens 
der Oberflächen -Sprengung msoferne als Lücke in der Fachliteratur fühlbar war. als 
die bisher hierüber erfolgten Veröffentlichungen kein klares llrtheil über diese Methode 
ermöglichten und die widersprechendsten Ansichten veraulasslen. 

Kann nach der Ansicht des Verfassers eine Neuerung erst nach manchem 
Kampfe zur Geltung kommen, so war das Aufnehmen eines solchen bisher kaum 
thunlich und wird sonach erst jetzt die weitere Entwickluugsphase seiner Methode 
eingeleitet. 

Durch letztere will Lauer die bisher übliche sehr zeitraubende, unter un- 
günstigen Strom Verhältnissen oft kaum durchführbare Anlage von Bohrlöchern ver- 
meiden. Allerdings ist die Wirkung einer Mine umso größer, je vollständiger die- 
selbe in einem dichten Mittel eingeschlossen wird, dennoch haben aber die von ihm 
durchgeführten Versuche ergeben, dass bei genügender Wassertiefe die unter dem 
Drucke der darüber stehenden Wassersäule explodierende Ladung vollkräftig wirkt 
und basierte er auf diese Erfahrung das L’rincip seiner Methode, indem er die 
Ladungen systematisch frei auflegt und derart die Verwendung complieierter Bohr- 
maschinen entbehrlich macht. 

Mag auch vermisst werden, dass die Methode nicht in ihrer allgemeinen An- 
wendung, sondern bloß in der speciellen Verwendung im strömenden Wasser besprochen - 
wird, so kann doch nach dem Gesagten auf erstere geschlossen werden, denn es 
unterliegt keinem Zweifel, dass auch bei stehendem Wasser, durch entsprechende 
Combination mit Hebemaschinen (Baggern etc.) in ähnlicher Weise vorgegangen 
werden kann. 

Immerhin beseitigt das Werkchen manchen theils ausgesprochenen, theils ver- 
muthelen Zweifel bezüglich Brauchbarkeit der Methode und wäre nur zu wünschen, dass 
dieselbe sich weiter vervollkommne, allgemeinen Eingang finde und — namentlich 
durch Ermöglichung der Vornahme von Sprengungen hei gleichzeitiger Beseitigung 
(Baggerung etc) des Sprenggutes — (am günstigsten durch Verwertung der Kraft des 
Sprengapparates für letzteren Zweck) die ökonomischeste lind rascheste Bewältigung 
einschlägiger Arbeiten verbürge. — tt — 

Die militärischen Proclamationen und Ansprachen Napoleons I. 

1796 — 1815, chronologisch geordnet und lierausgegeben von K. A. 
Martin Hart ma nn. Verlag von Eugen Frank, Oppeln. 

67 Proclamationen und Anreden geben uns ein Charakterbild dieses großen 
Feldherrn und rastlos strebenden Geistes, der in .jener Zeitperiode Europa theils 
begeisterte, theils tyrannisch unterjochte. 

Ergreifend wirkt der tiefe Einblick in die Gedankenwelt des ersten Helden 
eines historischen Dramas; man lernt Napoleons rhetorisches Talent, seine Über- 
zeugungsgründe kennen, die er anwandte und zieht unwillkürliche Schlüsse auf seine 
eigenthümhehen Charaktereigenschaften und was nicht zu verachten ist: man erlernt 
die Methode, wie eine Truppe in gegebenen Fällen jeweilig zu enthusiasmieren ist. 

Während der Lectüre dieser ebenso spannenden, wie für Üfficiersk reise lehr- 
reichen Anreden, Ordres etc. machen wir im Geiste alle Napoleonschen Feldzüge mit 
und genießen in kurzen Zügen die glänzenden Triumphe des damals noch unüber- 
windlichen Siegers. 

Napoleon schmeichelt dem Ehrgeize, bittet, droht, befiehlt, appelliert an das 
Nationalgefühl und Siegesbewusstsein, an die Bravour, den guten Geist seiner Truppen 
und verschmäht es nicht, seine Feinde in den Augen seiner Armee zu erniedrigen: 
er kennt die kleinen Schwächen seiner Franzosen und versieht es vorzüglich, sie zu 
seinen Zwecken auszunützen. 
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Lesenswert isl unstreitig dieses Büchelchen seines eminent historischen Inhaltes 
wegen, eine weltgeschichtliche Epoche in kurzen Strichen auf engem Raume, gesammelt 
aus der »Correspondence Napoleon« zum Zwecke einerleichteren Übersicht, wofür wir 
dem Herausgeber in gleichem Maße wie der emsigen Verlags-Buchhandlung zu Danke 
verpflichtet sind. J. Obst. 

Sportplaudereien von Otto von Monteton. Hannover, Schmorl 
und v. Scefeld, 1891. 

Wieder eines jener geistreichen und flink geschriebenen literarischen Erzeug- 
nisse dieses von uns bereits wiederholt hervorgehobenen Schriftstellers, gewesenen 
Rittmeisters und gegenwärtigen Rittergutsbesitzers. 

Humoristisch in hohem Grade, abwechselnd ernst, wenn er belehrend auflritt. 
versteht es der Autor zu fesseln; bloß seine unablässige Polemik, die zum Hasse 
gesteigerte Antipathie gegenüber dem modernen Rennwesen, zieht sich wie ein rolher 
Kaden durch das gedankenreiche Gewebe dieses bedeutenden Denkers und widert 
mitunter an. 

Abgesehen hievon hat sein Ausspruch, es wäre patriotischer. Reitpferde für die 
noch papierne Landwehr -Cavallerie zu züchten, als Rennpferde mit einseitiger 
l^istungsfahigkeit. viel lur sieh. 

Wenn dieser große Pessimist, dem -alle Neuerungen ein Greuel sind, so lange 
er sie nicht für gut hält, der Spohr'schen Candare (Reilstange) ein uneinge- 
schränktes Lob spendet und sie zum Dienstgebräuche besonders anemplieht. so muss 
sie entschieden vorzüglich sein zur leichten Aufrichtung des Pferdehalses, richtigen 
Stellung des Kopfes, leichten Wendung, Unverletzlichkeit des Pferdemaules und 
Schäumen des trockenen in kaum einer halben Stunde. 

Besonders empfehlenswert sind seine Anleitungen zum Fferdeankauf ; Winke, 
die ein jeder Pferdebesitzer beherzigen möge ; für gleich wertvoll möchten wir seine 
Bemerkungen über das Zureiten oder die Dressur des Pferdes, sowie über das 
Temperament — ein äußerst amüsanter Artikel — und über Zucht erklären. 

Wie seine übrigen Werke, kann auch dieser Band mit gutem Gewissen des 
reichen Inhaltes wegen bestens empfohlen werden. Rittmeister J. Obst 

Übersichtskarte der Ost-Alpen. 1 : 500.000. (Öst. Hl.) Ilerausg. vom 
Deutschen u. Osten-, Alpenverein. Gez. v. L. Ravenstein. Frankfurt 
a. M. L. Ravenstein. 

Ravensteins vorzügliche Karten sind Jedermann bekannt. Das vorliegende, in 
Braun (8 Töne). Blau und Schwarz ausgeführte hypsometrische Blatt gehört bezüglich 
Entwurf und Ausführung zu den besten Übersichtskarten. 

Huuptmann Kandelsdorfcr. 

Die Completierung unserer Dragoner-Schwadronen und Guiden- 
Compagnien durch das System der Drittmanns- Pferde. Von F. S. — 

Bern 1801, K. ,1. Wvß. — 30 Cents. 

Drittmann isl ein Pferdebesitzer, welcher sich verpflichtet, ein Pferd zu über- 
nehmen und dasselbe einem Dragoner oder Guiden zu seinem Militärdienst zu über- 
lassen. In der übrigen Zeit füttert, pflegt und gebraucht der Drittmann das Pferd und 
nach 10 Jahren ist es sein Eigenthum. Auf diesem praktischen Wege wäre der 
Pferdestand der Dragoner-Schwadronen und Guidcn-Compagnien so zu erhöhen, dass 
der thalsächliche Kriegsbedarf gedeckt ist — r. 

Der correcte Kutscher. Handbuch für Equipagen-Besitzcr uud deren 
Kutscher. Von Heinrich XXVIII. Prinz Reuss j. I«. — Mit 50 Ab- 
bildungen. Berlin 1891. Paul Parcy. 3 Mark. 
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Blutpferde und schöne Equipagen lassen sich kaufen; die Kutscher müssen 
aber als solche erzogen werden. In letzterer Hinsicht füllt das vorliegende Büchlein 
des Prinzen Reuss gewissermaßen eine Lücke der Sport-Literatur aus. 

Wir empfehlen den »correcten Kutscher« des Prinzen Reuss jedem Equipagen- 
Besitzer, denn es ist dies ein vorzügliches Buch, voll der treffendsten Anleitungen 
für Kutscher-Chic. 

Praktische Anleitung zur Ausbildung der Compagnie im Felddienst. 

Von II. Freih. v. Reitzenstein, Oberstlieutenant a. I>. Berlin 1891, 

E. 8. Mittler. 

Die vorliegende fünfte Aullage des bekannten kleinen, aber höchst praktischen 
Büchleins bedarf keiner Anempfehlung. 1). R. 

L'etat militaire des principals puissances etrangeres au printemps 

1891. Par S. Kau, Colonel du serviee d’etat-major. cinquieme edition, 
augmente et niise it jour. — Paris. Librairie militaire Berger- Lovrault 
& Comp. 1891. 

Dieses Buch enthält in gedrängter Darstellung die wichtigsten, bis zum Früh- 
jahre 1891 berichtigten Daten über das Heerwesen Deutschlands, Englands. Usterreich- 
L'ngarns, Belgiens. Spaniens. Italiens, Russlands und der Schweiz. Die Gliederung des 
Stoffes ist eine praktische. F. 

Carnet de l'officier de Marine pour 1891. Par Leon Kenard. Paris, 
Berjrer-Levrault. 

Ein Rathschlagebuch über die Marine der verschiedenen Staaten. Wir freuen 
uns, constatieren zu können, dass die unsere Marine betreffende Noliz: „L’aviso k 
roues Taurus s’est perdu dans la mor Moire'“ jedoch nicht zutreffend ist. Dies war 
nur eine Zeitungsente. 

Im Übrigen ist das Buch mit großem Fleiße und Sachkenntnis zusammen- 
geslellt. K. 

Recits de guerre. L’invasion 1870 1871 par Ludovie Halcvy. 

lllustrations jiar Marchctti et Alfred, Paris, — Boussnd, Valadon et Cic. 

Paris 1891. 

Milten im Kriege 1870 durchreiste ein Mann das Land mit einem Buche in der 
Hand und notierte sich auf dem Wege die Berichte der Soldatrn und in gleich ein- 
facher Weise das, was er selbst sah und erlebte. 

Ein Chasseur ä pied erzählte ihm von Froschweiler. Chälons und Sedan sowie 
von dem Rückzüge des Corps Mac Mahon und seines Marsches durch Argonne; ein 
Husarenofficier, der in Metz alles mitgemacht hatte, berichtete Uber seine Erlebnisse. 

Ein anderesmal war es ein Ingenieur, der in Forbach gewesen, und dann wieder ein 
Soldat, der sich bei Villersexel geschlagen liaite. In dies Buch wurden ferner meder- 
geschricben die da und dort empfangenen Eindrücke, kurze Erzählungen, aufgefangene 
Worte, momentane Empfindungen, kurz: das Leben. Aus all dem entstand ein Buch 
das zu den belehrendsten, interessantesten, fesselndsten gezählt zu werden verdient, 
ein Buch reich an Thatsachen und Ideen, das durch den Namen des Herausgebers 
sofort die Aufmerksamkeit des Publicums erregte. 

Dieses Buch bildet die erste vorliegende Serie der »Kriegsberichte«. 

Den Verlegern gebührt Dank dafür, dass sic den Text durch die Bildnisse der 
Wesen ergänzen ließen, die der Verfasser beschreibt. Zwei ausgezeichnete Künstler 
haben die vorzüglichen Illustrationen geliefert und uns durch sie den Soldaten des 
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letzten Krieges vor Augen gezaubert, so wie er war. so wie er sich gab. in seinem 
ganzen Wesen, seiner Uniform, seinen Bewegungen. Diese Bilder machen das Buch 
entschieden zu dein schönsten, das bisher über den Krieg 1870 — 1871 erschienen ist. 
Dessenungeachtet ist der Preis dieses Prachtwerkes ein mäßiger: 12 fl broschiert. 
Zu haben in Wien. Kunsthandlung Arlaria. 

Opern-Redoute. 

F.in Thoil des Rein-Erträgnisses ist dem Invalidenfonds gewidmet. 

3 *“ Officierskarten 3 ti. 'W 


4. Inserate. 





Österreich-Ungarns erste, größte und 
im besten Renommee stehende 

Uniformierungs-Anstalt 

„ZUR KRIEG SMEDAILLE" 

Wien. Marialiillerslraße 22. - Budapest. Belgrad 

. von 

MORITZ TILLER & C OM Hoflieieranten 

versenden \uf Wunsch grau» und franco Special - Wciscourants über Uniformkleider und Uniform- 
so-len für nie hohe k. u. k Generalität, für «r. u. k Stabs- und 1 Ilrer-Olficiere. für Unterofticierc, 
für Einjahrig-Freiwillige und für k. u. k Militär- Beamte 








Den geehrten Lesern, sowie den lob) Officiers -Bibliotheken. Militär-wissenschaft- 
lichen Vereinen. Militär-Casinos empfehlen wir bei 

Einrichtung; und Cninpleti riing ihrer Bibliotheken 

die mit diesem Zweige sich ganz HPKCIELL befassende 

Antiquar-Buchhandlung HALM & GOLDMANN, Wien, 

I., BabenbergerstraBe Nr I u. 3 

da di.sviu ab ihrer ausgedehnten Verbindungen in der l.age i»t, alle an »le cestellten Anfor- 
derungen in Heilig au! antiquarische Exemplare oder antiquarische Preise prompte«» zu genügen. 

Die seit Jahren ce&bte and von den meisten Bibliotheken mit Beifall benütxte Einrich- 
tung: ••Allmonatlich einen bestimmten Betrog auf Conto zu erlegen** uud dafür beliebige 
Bücher tu antiquarischen Preisen zu beziehen, empfehlen wir besonders allgemein. Die daselbst 
gratis ausgegebenen Antlquor-Cutologe empfehlen sich sehr zur Benützung. 

y<- Ankauf ganzer Bibliotheken, eowie einzelner guter Bücher zu hftchetcn Freisen *. 



Die Zone des Geschützfeaers im Angriffe bei Rücksicht- 
nahme auf Sehne! lfeuerkanonen. 


Studie von Anton Christi, 

Oberlicutenani des k. u. k. Corps- Artillerie- KeRiraont* Kitter von Ludwig Nr. 14. 


I. Vorbemerkungen. 

W enn man aus der Natur des modernen Artilleriefeuers zu 
schließen sucht, auf welche Weise Infanterie bei Passierung der Zone 
vorwiegenden Geschützfeuers (4500 — 1000 x ) durch dieses am empfind- 
lichsten geschädigt werden könnte und wenn man diese Schlüsse mit 
den Bestimmungen vergleicht, welche die gegenwärtig gütigen Schieß- 
regeln der europäischen Feldartillcrien für diesen Fall enthalten, so 
findet man zwischen beiden ebensowenig volle Übereinstimmung, als 
wenn man aus der Natur des modernen Artilleriefeuers die günstigsten 
Kampf- und Bewegungsformen der Infanterie abzuleiten trachtet und 
die Resultate dieser Ableitung mit jenen Nonnen vergleicht, welche die 
Infanterie-Reglements der größeren Militärstaaten für das Vorgehen der 
Infanterie in der Feuerzone der feindlichen Geschütze vorschreiben. 

Die »Natur des Artilleriefeuersc ist keineswegs durch die 
beim Schießversueh ermittelte Wirkung des einzelnen Schusses definiert, 
auf welcher allerdings die reglementaren Bestimmungen zumeist basieren; 
dieselbe begreift vielmehr in sieh die ganze Art und Weise, wie die 
Geschosswirkung zur Geltung gebracht wird, und die Handhabung 
der Batterien und Batteriegruppen als Kriegsinstrumente 
in der Hand ihrer Commandanten. Wenn man aber alle Factoren 
berücksichtigt, die beim Schießen der F'eldartillerie zur Geltung ge- 
langen, so können die oben erwähnten logischen Schlüsse mit den 
reglementaren Bestimmungen nicht in vollen Einklang gebracht 
werden. 

(htecr. milltlr. Zeitschrift. IH'Ji. (1. liaml.) 13 

Digitized by 



194 


Die Zone des Geschiltafeuers im Angriffe 


2 


Diese Nichtübereinstimmung wird selbstverständlich noch be- 
deutend größer, weun man sich die Artillerie mit Schnellfeuer- 
kanonen ausgerüstet denkt, was gegenwärtig bei allen Erwägungen 
opportun ist, bei welchen die Feuerwirkung der Artillerie in Frage 
kommt, denn bekanntlich hat die Kriegsverwaltung des deutschen 
Reiches die Krupp’sche 8 cm - Schnell adekanone aus 
Nickclstahl als Einheitsgeschütz für die Feldartillerie bereits 
acceptiert und mit deren Erzeugung schon begonnen. Überdies hat 
Krupp durch Transformation des gewöhnlichen Rundkeilverschlusses in 
einen Selbstspannverschluss auch das bestehende Feldartillerie-Material 
in Sehnelladekanonen umzuwandeln ermöglicht. 

Deutschland hat mit dieser Neubewaffnung seiner Feldnrtillcrie 
einen entschiedenen Fortschritt gethan, dem nachzukommen sich die 
anderen Militärstaaten in nächster Zeit werden bequemen müssen, 
mindestens durch Transformation ihres bestehenden Materiales in 
Sehnelladekanonen. 

Man ist also ohne Zweifel berechtigt, den Einfluss einer größeren 
Feuerschnelligkeit der Feldgeschütze auf das Schießen der Feldartillerie 
im allgemeinen und besonders mit Rücksicht auf den Zweck dieser 
Studie zu würdigen. Letzterer ist der Versuch einerseits geeignete 
Schießregeln für die Artillerie des Abwehrendon, anderseits ge- 
eignete Bewegungsformen für die Infanterie des Angreifers 
in der Zone des Geschützfeuers abzuleiten. 

Bekanntlich beabsichtigt man in Analogie der jüngsten Fortschritte 
in der Bewaffnung der Fußtruppen, auch beim Feldgeschütze nicht 
nur die Feuerschnelligkcit, sondern auch die ballistische Leistungs- 
fähigkeit zu erhöhen, was praktisch eine Vermehrung der Tiefenwirkung 
der Artilleriegeschosse bedeutet. Das jetzige Geschützmaterial — 
namentlich die Lafette — lässt aber die, dem schwachrauchenden 
Pulver innewohnende Energie nicht ausnützen; mithin bleibt die Ver- 
größerung der Tiefenwirkung einem Zukunfts-Feldgeschütze 
Vorbehalten, und da über ein solches keine Daten vorliegen, wird in 
Folgendem bloß mit der jetzigen Wirkung des Einzelnschusses ge- 
rechnet. 

Sehnelladekanonen für den Feldkrieg sind, nach der gegen- 
wärtigen Auffassung, solche Geschütze, welche einen der Beobachtungs- 
fähigkeit und Wirkung des Einzelnschusses entsprechenden Kaliber 
haben, d. i. den Kaliber der gegenwärtigen Feldkanonen. 

Bei diesem Kaliber war es bisher nicht möglich, eine auf natür- 
lichem Boden beim Schüsse vollkommen still stehende Feldlafette zu 
erzeugen, jedoch ist es gelungen, durch besondere Einrichtungen, wie 
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thunlichste RUcklnufhcmmung, metallene Einheitspatrone, Selbstspann- 
verschluss etc. die Schusszahl einer Batterie pro Minute zu 
verdoppeln bis zu verdreifachen. 

Die klcinkalibrigen Schnellfeuerkanonen der verschiedenen 
Fabriken, namentlich jene, deren Sehießgerüste die Anwendung auto- 
matischen Feuers gestattet, ermöglichen zwar eine viel bedeutendere 
Feuerschnelligkeit, dieselbe ließe sich aber beim Schießen einer 
Feldbatterie fast niemals verwerten, da es sich bei diesem um sorg- 
fältiges Richten auf feldmäßige Ziele handelt und die Zeitzünder 
tempiert werden müssen. Da endlich auch durch die Commandos und 
deren zumeist relaisartig erfolgende Fortpflanzung in der Batterie viel 
Zeit beansprucht wird, so dürfte sich die Feuerschnelligkeit überhaupt 
kaum über das Dreifache der bisherigen steigern lassen. 

Auf die Erhöhung der Feuerbereitschaft der Geschütze nimmt 
zunächst die Einführung guter Schussbremsen Einfluss. Die franzö- 
sische 90w»i-Kauonc war vor der Einführung einer solchen Bremse 
erwiesenermaßen ziemlich langsamer zu bedienen, als die nicht un- 
erheblich leichtere deutsche schwere (87 mm) Feldkanone; bei An- 
wendung der Schussbremse hat sich die Feuerschnelligkeit einer 90 mm- 
Batterie zu sechs Geschützen nahezu verdoppeln lassen. 

Der Erhöhung der Feuerschnelligkeit beim Feldgeschütze wird 
seitens vieler Feldartillcristen kein besonderer Wert beigemessen und 
aus den Erfahrungen des Feldzuges 1870/71 zu beweisen gesucht, dass 
selbst zur Abwehr von Cavallerie-Attaquen schon das damalige Maxi- 
mum der Feuersehuelligkeit — beim Granat- und Kartiitsehenfeucr — 
vollkommen genügt hat und auch fürderhin genügen wird. Manche 
behaupten sogar, dass die Schnellfeuerkanonen der Feuerdisciplin 
schaden werden, indem eine solche Munitions Verschwendung platz- 
greifen wird, dass selbst die Entleerung der Munitions-Reserveanstalten 
erster Linie den Verbrauch eines Kampftages nicht decken könnte. 

Derlei Bedenken sind noch bei jedem Fortschritte in der Be- 
waffnung erhoben worden ; z. B. seitens Russlands gegen das klein- 
kalibrige Magazinsgewehr bis in die allerjüngste Zeit, während sich 
dieser Staat jetzt sehr beeilt, seine Heeresmassen mit dem neuen 7 ‘5 mm- 
Repetiergewchre auszurüsteu. 

Die überall theils durchgeführte, theils erst geplante, bedeutende 
Erhöhung der Kriegs-Taschenmunition des Infanteristen wird endlich 
auch bei der Feldartillerie von einer analogen Erhöhung der 
Munitionsdötation begleitet werden müssen. 

Die Verhältnisse, unter welchen die Kämpfe eines Zukunfts- 
gefechtes erfolgen dürften, sind gewiss nicht mehr dieselben wie im 
Jahre 1870/71. Viel zu einschneidende Änderungen hat die »Königin 
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der Waffen« in Bewaffnung und taktischer Verwendung seither erfahren, 
als dass die ihr dienende Schwester, die Feldartillerie, auf dem damaligen 
Standpunkte verharren dürfte. 

Das Schießen der Artillerie am Kampffelde ist nicht — wie am 
Schießplätze — ein beständiges Einsehießen. Dieses erfordert die 
Beobachtung des einzelnen Schusses, schließt demnach allerdings große 
Feuerschnelligkeit aus; für das nun folgende wirksame Feuer ist aber 
keineswegs die Möglichkeit solcher Beobachtung, sondern zunächst das 
taktische Moment maßgebend. So ist häufig nur eine geringe 
Zeit zur Bekämpfung der feindlichen Artillerie oder im Angriffe zur 
Erschütterung der Einbruchsstelle gegeben, Ziele bleiben oft nur ganz 
kurze Zeit sichtbar etc. 

In allen diesen Fällen wird die Sehuellfeuerkanone ermöglichen, 
durch Quantität des Feuers die mindere Qualität des einzelnen 
Schusses mehr als zu ersetzen, d. h. eine genügende Wirkung auch 
bei nur oberflächlicher, dafür rascher Ermittlung der Schusseleinente 
erwarten lassen. 

Ein solches Schnellfeuer war freilich beim früheren Pulver nicht 
möglich. Jetzt entfällt die Rauchmaske, die früher das Richten der 
Geschütze behinderte und — was vielleicht noch schwerer wiegt — es 
ist das Hinsehen auf den Commandanten stets möglich. Ein Hin- 
hören auf dessen Befehle ist oft schon bei kriegsmäßigen Schießübungen 
einer einzelnen Batterie recht schwierig, bei dem entsetzlichen Getöse 
eines »modernen« Schnellfeuers oder Artillerie-Massenfeuers aber un- 
denkbar. 

Hofbauer: »Nach den Artillerie-Berichten Uber Wörth, 
Mars la Tour und Vionville und anderen Schlachten ist das 
Getöse oft so intensiv gewesen, dass bei den Artilleristen zeit- 
weise Taubheit sich herausstellte. Laute Commandos des 
Batterie-Chefs, Befehle, welche den Betreffenden ins Ohr 
geschrien wurden, fanden oft kein Verständnis.« 

Die Verständigung des Batterie-Commnndanten mit den feuer- 
leitenden Chargen und dieser mit der Geschützbedienung mittels im 
Reglement zu präcisierender Zeichen und Winke sollte also im Feuer- 
gefechte zur Regel erhoben werden. 

•''** Übrigens bringt auch bei langsamem Feuer und selbst beim Ein- 
schießen die Schnellfeuerkanone Vortheile. Die bei der Bedienung in- 
folge abgekürzter Ladegriffe und Wegfall des Vorführens ersparte 
Zeit kommt der wichtigsten Tkätigkcit, dom Richten, zu statten. 
Das Einschießen mit wenigen Geschützen, namentlich die Evidenthaltung 
der Zieldistanz im Shrapnelfeuer seitens des Flügelzuges und noch andere 
Aufgaben sind wesentlich leichter zu lösen. 
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Sehr naheliegend ist es, dass die Vortheile größerer Feuerbereit- 
schaft auch auf moralischer Seite liegen, so dass z. ß. die Feuer- 
disciplin eher gekriiftigt werden dürfte, gerade so, wie bei der Fuß- 
truppe seinerzeit durch das Hinterladegewehr, vor dessen Einführung 
man auch für die Feuerdisciplin gefürchtet hatte. Namentlich bei Über- 
raschungen der Batterien wahrend deren Bewegung käme dieser Vor- 
theil zum Ausdruck. 

Der Einfluss, welchen die erhöhte Feuerschnelligkeit im all- 
gemeinen auf das Schießen nehmen dürfte, lässt sich nach dem bis- 
herigen Raisonnement dahin aussprechen, dass man im Stande sein 
wird, sich eher wie bisher mit weiten Gabeln zu begnügen, 
früher wirksames Feuer abzugeben, das Einschießen und 
unsere Schießregeln zu vereinfachen und im Schnellfeuer 
das Zwei- bis Sechsfache der jetzigen Wirkung hervorzu- 
bringen. 

Fast der ganze textliche Inhalt der Schießregeln der verschiedenen 
Feldartillerien behandelt das Einschießen. Von dem wirksamen Feuer, 
welches demselben folgen soll, ist verhältnismäßig wenig die Rede, und 
wenn schon, so doch nur wieder, um zu sagen, wie die Wirkung 
durch neuerliche, »feine« Correeturen noch mehr gesteigert werden 
könnte. 

Es zeigt sich wohl seit einer Reihe von Jahren überall ein fort- 
währendes Streben, die Schießregeln zu verbessern und zu vereinfachen; 
keine der häufigen Neuauflagen der Schießvorschriften weist aber 
radicale Änderungen auf. Dem Grundsätze allzusehr folgend, dass ein 
Loth Erfahrung mehr wert sei, als ein Pfund der schönsten Wissen- 
schaft, scheut man nicht selten selbst den Versuch solcher Änderungen 
und bleibt den auf den Schießplätzen erworbenen Erfahrungssätzen 
getreu. Die Empirie des Schießplatzes lehrt uns, wie man sich auf alle 
erdenklichen Ziele in den verschiedensten Stellungen, freistehend, mehr 
oder minder gedeckt, in Ruhe oder in Bewegung, Schritt, Trab oder 
Galopp, auf verschiedenen Entfernungen mit verschiedenen Geschossen, 
Pulverladungen und Richtinstrumenten einzuschießen habe, um das 
Maximum des Effectes des einzelnen Schusses hervorzubringen. Ihr 
gründliches Verständnis fordert viel Sachkenntnis und Erfahrung und 
häufig recht tiefsinnige Betrachtungen. 

Dagegen setzt keines der Schießbeispiele der zum Einschießen 
erforderlichen Zeit oder Munitionsmenge eine bestimmte obere 
Grenze und bei keinem verlangt man nach einer bestimmten Zeit 
auch eine bestimmte Wirkung des Feuers und doch würde bloß eine 
solche Forderung jenem Grundsätze entsprechen, welchen unser Regle- 
ment als ersten hinstellt: 
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»Die größte Wirkung mit dem geringsten Aufwande an 
Munition in kürzester Zeit zu erreichen.« 

Wenn diesem Grundsätze bei Festhaltung der gegenwärtigen, aus- 
schließlich auf der Beobachtung der Schüsse beruhenden Methode des 
Einschießens überhaupt entsprochen werden kann, so ist dies nur bei 
Anwendung einheitlicher und einfacher Schießregeln möglich. 

Im Kriege ist erfahrungsgemäß: 1. das Denkvermögen sehr herab- 
gemindert, daher auch das Gedächtnis für zahlreiche, wenn auch an 
sich einfache Regeln und Formeln; 2. hat man an Stelle geübter 
Friedcnsofficierc vielfach ein in solchen Schießregeln nicht geübtes 
Personal und dies umsoweniger, als sich diese Regeln während der 
Dienstpflichtdauer des Rcserve-Officiers einigemale ändern. Die Kriegs- 
erfahrung des Jahres 1870/71 beweist aber, dass Reserve-Officiere 
nicht selten Batterien eommandieren werden. 

Die Einheitlichkeit, w'elche der erste dieser beiden im Kampfe 
unvermeidlichen Übelstände von den Schießregeln fordert, wird man 
erhalten, wenn man sich zunächst mit genügender Wirkung be- 
gnügt, statt — wie am Schießplätze — stets die maximale anzustreben 
und hierüber eventuell jene Zeit zu versäumen, die dem gegnerischen 
Feuer, bei nur genügender Wirkung des einzelnen Schusses, eben ge- 
nügt, uns außer Gefecht zu setzen. 

Die Schnellfeuerkanone kann dieses Streben nach Einheitlichkeit 
der Schießregeln unterstützen ; sie wird es ermöglichen, selbst im wirk- 
samen feindlichen Gewehrfeucr den Kampfsieg zu erzwingen, weil sie 
der gegnerischen Infanterie recht bald die Ruhe zu gezieltem Feuer 
rauben wird. 

Das zweite im Kriege zu beachtende Moment — das ungeübte 
Personal — fordert namentlich Einfachheit der Schießregeln, also 
kurzen Text, thunlichste Vermeidung von Zahlenangaben und 
eine Eintheilung nach Zielen, statt nach Geschossen und 
Schussarten. 

Dass Einfachheit und Einheitlichkeit endlich durch Einführung 
von Univcrsalgeschosson, noch mehr durch metallene Einheits- 
patronen gefördert würden, ist selbstverständlich. 

II. Das Geschützfeuer bei Abwehr des Angriffes. 

Von den Schießregeln der Feldarti I lerie kommen hier vornehmlich 
jene in Betracht, welche sich auf das Beschießen von Infanterie in 
der Bewegung beziehen. 

Wie bei jedem Schießen hat man auch bei diesem die drei 
Cardinalfragen des Artillerie-Commandanten zu beantworten: 
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Welche Geschossgattung ist zu wühlen, welche Zielt heile 
sind zunächst zu beschießen und welche Feuerarten sind dazu an- 
zuwenden? 

Bis in die jüngste Zeit hat das Hohlgeschoss als das geeignetste 
Projectil zur Beschießung sich bewegender Truppenziele gegolten, ja 
es gilt auch heute noch vielfach als dieses. Die Gründe hiezu sind die 
Vortheile des Hohlgeschosses gegenüber dem Shrapnel: 

1. Die gute Beobachtungsfähigkeit. 

2. Einfachheit in der Bedienung der Geschütze. 

3. Größere Feuerbereitschaft derselben, daher Möglichkeit erhöhter 
Feuerschnelligkeit. 

4. Möglichkeit von Correcturen bei geladenem Geschütze, also 
Einholung des Zieles durch Richtschraubenrad-Correcturen. 

5. Angeblich größere moralische Wirkung, namentlich auf Reiterei. 

Gegen die Anwendung des Hohlgesehosses sprechen: 

1. Seine geringe Tiefenwirkung 1 ), namentlich auf Distanzen 
über 2500*. 

2. Seine Abhängigkeit vom Boden, welche selbst zur Wirkungs- 
losigkeit des Feuers führen kann. 

Das Hohlgeschoss macht demnach ein Schießverfahren nothwendig 
bei welchem auf seine hohe Empfindlichkeit gegen Distanz- 
fehler entsprechende Rücksicht genommen ist, ein Verfahren, welches 
nicht immer anwendbar ist, sei es infolge der Bewegung s- 
geschwindigkeit des Zieles, sei es infolge der schlechten Beob- 
achtungsverhältnisse, welche den günstigen Zeitpunkt für die 
Ausfeuerlage nicht erkennen lassen, sei es endlich infolge der 
geringeren Schtisspräcision der Batterie, deren Streuungen beim 
feldmäßigen Schießen bedeutend größere sind, als die Präcisionswerte 
der Schießtafeln angeben. 

Alle diese Einflüsse machen sich beim Shrapnelschießen viel 
weniger geltend, weil die große Tiefenwirkung eine sehr erhebliche 
Unempfindlichkeit gegen Distanzfehler bedingt. 

Die Vortbeile der größeren Feuerbereitschaft beim Hohlgeschoss- 
schießen, sowie des mächtigeren Eindruckes der Ilohlgeschoss- Explosion 
auf das Pferd, empfehlen das Hohlgeschoss ganz besonders zur Be- 
kämpfung feindlicher Reiterei, umsomehr, als die Geschlossenheit des 
Zieles und dessen große Hübe genügende Tiefenwirkung verspricht, 
denn letztere wächst theoretisch proportional mit der Zielhöhe. 

*) Über Tiefenwirkung vergleiche auch Maiheft 18Ü1 des »Streffleur«. Der 
Artikel de* Verfassers: »Über das Schießen von Brisanzgeschossen seitens der Feltl- 

artillerie. « 
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Das Hohlgeschoss ist demnach das wichtigste Projectil der 
reitenden Artillerie, und da es die einfachste Bedienung zulässt, so 
könnte die Anerkennung solcher Thatsache dieser schneidigen Waffe 
gewiss nur willkommen sein und ihre schwierige Doppelaufgabe — 
»aus unbeholfenen Rocruten in kurzer Zeit gewandte Reiter und flinke 
Geschützbediener auszubilden* — wesentlich erleichtern. Reitende und 
fahrende Artillerie haben nicht denselben Zweck, sonst würde dieser 
Unterschied nicht bestehen. Haben sic einen anderen Zweck, so gebe 
man ihnen zu seiner Erreichung auch andere, und zwar die zweck- 
mäßigsten Mittel. Vorderhand sind bei uns die Verhältniszahlen der 
Shrapnels und Hohlgeschosse in der Munitions- Dotation der reitenden 
und fahrenden Batterien dieselben. 

Beim Beschießen vorgehender Infanterie verspricht das Hohl- 
geschoss-Schießen nur dann genügende Wirkung, wenn der Boden fest 
und eben ist, die Entfernung 2500* nicht überschreitet, oder wenn 
tiefe Colonnen zu beschießen sind, so dass trotz der Streuung auf directe 
Treffer gerechnet werden kann. 

Das Shrapnelschießen gegen Truppen in Bewegung hat — be- 
sonders in Deutschland — lange Zeit für so schwierig gegolten, dass 
es dort erst mit Annahme des Doppelzünders in den neuen Sehieß- 
regeln vom Jahre 1890 Aufnahme gefunden hat. 

Die Schwierigkeiten dürften sich infolge einer Verkennung der 
eigenartigen Wirkung des tempierten Feuers ergeben haben. Noch 
immer schießen wir und mit uns auch die französische, 
russische und italienische Feldartillcrie Shrapnels gegen 
sich bewegende Ziele nach denselben Grundsätzen, wie 
Hohlgeschosse, indem wir in jenen Momenten Ausfeuerlagen oder 
Salven abgeben, in welchen wir das Maximum des Effectes erwarten. 

Nachdem die Shrapnelwirkung schon beim Beschießen stehender 
Ziele enge Gabeln überflüssig macht, so wird es bei der Bekämpfung 
sich bewegender Truppen, welche viel deutlichere und größere Ziele 
bilden, noch viel weniger auf die richtigste Lage der mittleren Flug- 
bahn ankommen. Indes darf man hierin auch nicht zu weit gehen 
und die Unempfindlichkeit des Shrapnels gegen Distanzfehler nicht 
überschätzen, denn die Tiefenwirkung der Shrapnels ist keineswegs so 
groß als jene Zahlen, welche in unseren Instructionen als Länge und 
Tiefe der durch Sprengstiieke und Fiillgeschosse gefährdeten Fläche 
enthalten sind. Die Tiefe der letzteren ist für unser Shrapncl mit 900 
bis 1000* angegeben, was wohl bedeutet, dass in dieser Tiefe das Terrain 
durch einzelne weitfliegende, größere Sprengstiieke »unsicher« ge- 
macht ist. Diese Terrainzone dürfte also »am Schießplatz« nicht 
betreten werden. Die Tiefe der wirksam bestrichenen Zone, d. i. »die 
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Tiefenwirkung«, ist jedenfalls viel kleiner, was schon aus der ein- 
fachen Berechnung hervorgeht, welche aus der Öffnung des Streukegels, 
der Anzahl Sprengtheile und dem Sprengintervalle die specifischc 
Trefferbelastuug einer verticalen Ziel fläche angibt. 

Überdies wird die Tiefenwirkung der Shrapnels von der deutschen, 
russischen, französischen und italienischen Schießvorschrift auf den 
mittleren Entfernungen viel kleiner, und zwar fast übereinstimmend 
mit etwas Uber 200 m angegeben. 

So Punkt 33 der deutschen Schießvorschrift: 

»Eine mittlere Sprengweite von 50 m gibt bei ent- 
sprechender Sprenghöhe die beste Wirkung. Auf kleine 
Entfernungen ist aber selbst bei Sprengweiten bis zu 150»« 
noch ausreichende Wirkung zu erwarten. Das auf Null ge- 
stellte Shrapncl, welches bis zu 100»« vor der Rohrmttndung 
zerspringt, hat eine Tiefenwirkung von etwa 300«».« 

Derartige reglementare Bestimmungen fremder Artillerien sollteu 
uns für mancherlei Maßnahmen bestimmender sein, als bedeutungslose 
Zahlen einzelner Sehießversuchs-Ergebnisse, deren allgemeine praktische 
Giltigkeit die Terrain-Speeialität des Steinfeldes nicht erhöht; übrigens 
wird unsere Infanterie nicht im eigenen Artilleriefeuer 
vorzurücken haben, sie soll daher mit der Wirkung fremder 
Artillerien rechnen. 

Sollen die Treffresultate unserer Schießübungen für die Praxis 
wertvolle Daten liefern, so müssen zunächst die Ziele so aufgestellt 
werden, wie sie uns im Kriege gegenüber stehen werden, also z. B. 
ein Infanterie-Bataillon in der Normal-Gefeehtsformation des russischen 
Infanterie-Reglements. ') 

Nirgends sieht man aber eine solche Tiefengliederung bei Schieß- 
platz-Zielen zum Ausdrucke kommen, man kann also die Tiefenwirkung 
aus den Treffresultaten auch nicht sicher beurtheilen. Noch immer 
formieren unsere Scheibenbretter die »alte Schützenkette« mit ihrer 
Unterstützung 50 x dahinter. 

Das Verfahren, durch Probeschüsse eines Flügelzuges zu eon- 
statieren, wann das Ziel in den wirksamen Streuungsbereich der Ge- 
schosse kommt, und in diesem Momente die rechtzeitige Abgabe einer 
Ausfeuerlage , ist beim Hohlgeschoss -Schießen gegen 'vor- (zurück-) 

') Das Bataillon entsendet zwei Compagnien zum Feuergefechte. Jede Compagnie 
zwei Züge als Schützenkette, während die beiden anderen Züge — als Compagnie- 
Reserve — in Linie neben- oder hintereinander der Schützenkette auf 500* folgen. 

500 * hinter den Compagnie-Reserven befindet sieh die Bataillons -Reserve. (Zwei Com- 
pagnien in Colonne, jede auf die Reserve der vorderen Compagnie aufgedeckt.) Das 
Bataillon ist 500* breit und 1000 * tief. 
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gehende Infanterie unbedingt geboten, beim Shrapnelschießen aber nicht 
nur häufig unnöthig, sondern in vielen Fällen geradezu schädlich, um! 
zwar besonders bei Anwendung unserer oder der französischen Schieß- 
regeln, wo die Probeschtlsse des Flügelzuges und die Ausfeuerlage mit 
demselben Aufsat ze abgegeben werden. Ein einziger falsch beobachteter 
oder schlecht gerichteter Schuss des Flügelzuges oder das Versäumen 
des richtigen Momentes zum Ausfeuern kann bewirken, dass die Aus- 
feuerlage lauter negative Sprengintervalle zeigt, mithin nutzlos ver- 
knallt wurde. Eine zuvor unbekannte Nichtübereinstimmung des Auf- 
satzes mit der Tempierung kann — wenigstens bei der ersten Aus- 
feuerlage — dieselben Folgen haben, oder bewirken, dass alle Shrapnels 
weit vor dem Ziele zerspringen und dann auch für die Wirkung ver- 
loren gehen. 

Die italienischen Schießregeln vermeiden diese Übelstände theil- 
weise dadurch, dass das Probefeuer des Flügelzuges bei vor- (zurück-) 
gehenden Zielen mit dem Aufsatze der unteren (oberen) Gabelgrenze 
erfolgt, während die übrigen Geschütze den Aufsatz um 150 m kleiner 
nehmen, denselben Aufsatz benützen und entsprechend tempierte Ge- 
schosse laden. Wird ein Schuss des Flügelzuges als weit (kurz) beob- 
achtet, so werden rasch nach einander zwei Zugssalven abgegeben. 

Trotzdem kann auch bei diesem Vorgänge die erste Ausfeuerlage 
bei vorher unbekanntem abnormen Verhalten der Zünder wirkungs- 
los sein. 

Nach den russischen Schießregeln gebrauchen die zum Shrapnel- 
feucr bestimmten drei Züge stufenweise verminderten Aufsatz und 
Tempierung. Hiedurch wird die Streuung gewissermaßen künstlich ver- 
mehrt, was bei der ohnedies großen Streuung der Sprengorte sehr 
einer Zersplitterung der Wirkung ähnlich sieht, und wie jede absicht- 
liche Verschlechterung der Qualität des Feuers, bei Abwägung aller 
Vor- und Nachtheile, mindestens auf eine Munitionsversehwendung 
hinausläuft. 

Man sieht aus diesen Ausführungen, dass beim Studium der 
Frage: »Soll man gegen sich bewegende Infanterie den Hohlgeschoss- 

oder den Shrapnelschuss vorziehen ?« an der Hand der Schießregeln 
Österreichs, Frankreichs, Russlands und Italiens dem Shrapnelschusse 
nicht leicht unbedingt der Vorzug gegeben werden kann. Schuld daran 
ist aber nicht der Shrapnelschuss, sondern es sind die Sehießregeln, 
weil sie diese Schussart nach den gleichen Grundsätzen behandeln wie 
den Granatschuss. 

Bei Infanteriezielen ist es überhaupt nicht leicht, auf größere 
Entfernungen angeben zu können, ob das Ziel steht oder in Be- 
wegung ist. Die strenge Scheidung zwischen stehendem und sich be- 
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wegendem Ziele, wie ain Schießplätze, respective wie in den Sehießregeln, 
ist nicht feldmäßig. 

Wer nur einigen Schießen beigewohnt hat, dem wird gewiss der 
Fall vorgekommen sein, dass beim Beschießen sich bewegender 
Schlittenscheiben das Zugseil der Zielscheibe abgeschossen wurde und 
dass deren sofortiges Stehenbleiben oft erst nach einiger Zeit, und zwar 
nur aus dem Vor- oder Zurückgehen der Nachbarscheiben zu er- 
kennen war. 

Feld mäßige Regeln für das Beschießen feindlicher Infanterie 
mit Shrapnels können daher nur einheitliche sein, gleichgiltig ob 
das Ziel steht oder in Bewegung ist. Bloß die Gabelverengung 
wird im ersten Falle weitergetrieben werden dürfen. Sobald die Gabel- 
weite der Tiefenwirkung der Geschosse entspricht, liegt kein Grund 
vor, Infanterie in Bewegung anders als mit normalem Batteriefeuer zu 
bekämpfen. Hiedurch bleibt das Ziel während der ganzen Dauer seines 
Vormarsches continuierlich unter dem physisch und moralisch so schäd- 
lichen Einflüsse des Artilleriefeuers. 

Ist vollends die Bewegungsrichtung des Zieles zur Frontlinie der 
Geschütze annähernd parallel, so liegt gar kein Grund vor, das seit- 
wärts gehende Ziel anders zu beschießen, als ein stehendes. Nur in 
jenen Fällen, wo das Vorgehen des Gegners in deckungsreichem Terrain 
geschieht und man sich nach Terrainpunkten einschießen muss, die das 
Ziel voraussichtlich demnächst passieren wird, ist ein Zuwarten behufs 
Abgabe einer Salve berechtigt. 

Diesen Erwägungen entsprechen die Schießregeln der deutschen 
Feldartillerie. Allerdings wird durch den Doppelzünder der dort an- 
gegebene Vorgang erleichtert, indem — sobald sich beim Batteriefeuer 
ein negatives Intervall ergibt — die noch geladenen (nunmehr zu lang 
tempierten) Geschosse zur neuen Gabelbildung verwendet werden. Durch 
die lagenweise Ladeweise ist dem Übelstande vorgebeugt, dass 
hiedurch zu viele Geschosse für die Shrapnelwirkung verloren gehen 
könnten. 

»Dieses Schießen eignet sich — wie die deutsche Schieß- 
vorschrift sagt — insbesondere zur Bekämpfung sprungweise 
vorgehender Schwarmlinien. Da die Länge eines Sprunges 
selten mehr als 100 x beträgt, so genügt ein Abbrechen an 
Aufsatz und Tempierung um je 100?«.« Die hiedurch bedingte 
Pause wird durch das Abfeuern der noch geladenen, jetzt im Aufschlag 
explodierenden Geschosse mit der alten Tempierung ausgefüllt. In der 
Regelung der Feuerschnelligkeit hat man überdies das Mittel bei 
successiver Zunahme der Qualität des einzelnen Schusses die Quantität 
des Feuers zu erhöhen, also indirect an Munition zu ersparen. 
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Es wurde bewiesen, dass zum Beschießen vorgehender Infanterie 
principiell der Sbrapnelschuss angewendet werden sollte und auch 
gezeigt, wie dies etwa zu geschehen hätte. 

Das vorgeschlagene Verfahren behält seine Giltigkeit auch dann, 
wenn die Shrapnels bloß mit dem Percussionsringzünder adjustiert sind 
und ein Zug beim Hohlgeschossfeuer bleibt, nur wären in diesem Falle 
die Shrapnels auszufeuern, sobald das Ilohlgeschossfeuer des Flügel- 
zuges nnzeigt, dass das Ziel den Strenungsbereich überschreitet, oder 
es müsste die zugs-, beziehungsweise die halbbatterieweise Ladeart 
angenommen werden. Letzteres fiele bei der größeren Feuerbereitschaft 
der Schnelladekanonen leichter, als jetzt. 

Die Ziele der Vertheidigungs-Artillerie sind entweder schlecht 
sichtbar (Artillerieziele) oder sie sind zwar deutlich zu sehen, dagegen 
der Länge und Breite nach sehr ausgedehnt (Infanterieziele). 

Beide Arten bieten für die Auffassung eines bestimmten ein- 
heitlichen Zielpunktes, sowie für die Feue rvertheilun g große 
Schwierigkeiten, denn das Ziel bietet fast nie einen durchaus unzweifel- 
haften Zielpunkt. Auch seine Reglementierung, wie etwa »Fußpunkt 
der Frontmitte«, ist von problematischem Werte, denn was heißt »Mitte 
der Schwarmlinie«, wenn diese einige 100 x lang, vielfach gebrochen ist 
und stellenweise im Terrain verschwindet. 

Es wird also häufig zu einem Zielpunkte im Terrain in der 
Richtung des meistens genügend breiten Zieles gegriffen und das Feuer- 
vertheilen häufig durch Seitenverschiebungen bewirkt werden 
müssen. 

Ein genaues Einschießen werden aber die modernen Ziele selten 
zulassen; die Shrapnelwirkung macht das auch überflüssig. Die Rasch- 
heit dieser Wirkung ist heutzutage von entscheidender Bedeutung. Sie 
wird erreicht durch energische Behandlung des Hohlgeschossfeuers, 
Einschießen mit Zugs- oder Halbbatteriesalven, große Correcturen, 
weite aber dafür verlässliche Gabeln und einen möglichst frühzeitigen 
Übergang zum tempierten Feuer, bei welchem vor allem ent- 
sprechende Sprcnghöhen angestrebt werden müssen. Letztere Be- 
dingung erfordert bei unbekanntem Verhalten der Zünder ein zugs- 
weises Laden und dieses macht eine größere Fenerbereitschaft der 
Geschütze — also Schnelladekanonen — wünschenswert. 

Der Forderung möglichst frühzeitigen Beginnens des Shrapnel- 
feuers entsprechen die französischen Regeln für das Beschießen nicht 
in Bewegung begriffener Truppen •) am besten. 


*) Hiebei wird die zugswefoe Ladeart angewendet, d. h. der dritte Zug ladet 
eist dann, wenn beide Geschütze des ersten Zuges ausgefeuert wurden. 
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Nach diesen wird zuerst eine der Tiefenwirkung tempierter Ge- 
schosse entsprechend »weite* Gabel gebildet, dann werden deren 
Grenzen controliert und hierauf wird zum vertheilten Sh rapn el- 
fe uer übergegangen. Die ersten zwei oder vier Shrapnelschüsse bieten 
Anhaltspunkte flir eventuelle Tempierungs-Correcturen. Erst nach 
Ermittlung der zutreffenden Tempierung kann der Capitän einen Zug 
— • in der Kegel jenen des Oberlieutenants — durch das Aviso: 
»Ameliorez Ia hausse!* zur Gabelverengung, beziehungsweise zur 
Evidenthaltung des Aufsatzes mit Aufschlaggeschossen, anweisen. 

Nach den Schießregeln der anderen Feldartillerien — also auch 
nach unseren — haben bekanntlich die drei Phasen, welche beim Ein- 
schießen zum Shrapnelfeuer zu unterscheiden sind, eine andere Reihen- 
folge: 1. Bildung der weiten Gabel, 2. Gabelvercngung, 3. Ermittlung 
der Tempierung. 

Während bei diesem Vorgänge das wirksame Feuer, d. i. »das 
vertheilte Shrapnelfeuer*, erst nach Schluss der dritten Phase erfolgt, 
wird nach den französischen Schießregeln das Feuer schon während 
der zweiten Periode wirksam. 

Eine entsprechende Combination der französischen Vorschrift zum 
Beschießen stehender und der deutschen Schießregeln gegen sich be- 
wegende Infanterieziele würde jene einheitliche und einfache Regel 
ergeben, welche der Verfasser als allein feldmäßig anerkennt. 

Die Behauptung, dass nur das vertheilte Feuer ein wirksames 
genannt werden kann, stützt sich auf den relativ großen Unterschied 
zwischen der großen Breitennusdehnung feldmäßiger Ziele im Gegensatz 
zur Schmalheit der StreuHäche des Shrapnels, welches z. B. nicht mehr 
als zwei Geschütze einer mit normalen Intervallen aufgestellten Batterie 
gleichzeitig gefährden kann. 

Gerade beim Beschießen sich bewegender Ziele sieht man auf 
unseren Schießplätzen das Feuer fast nie vertheilen, obschon Punkt 3 
unserer Schießregeln ganz allgemein für jedes Ziel gilt. 

Dieser Fehler erklärt sich wohl daraus, dass nirgends gesagt ist, 
wann in diesem Falle das Feuer zu vertheilen ist. 

Das Feuervertheilen, beziehungsweise die Zuweisung der einzelnen 
Zieltheile an die Gesclüitzzüge oder Ilalbbattericn ist meist schwierig 
und zeitraubend. Es empfiehlt sich also bei gut sichtbaren oder nur 
kurze Zeit sichtbar bleibenden Zielen die Feuervertkeilung schon vor 
der Feuereröffnung anzuordnen, wie es denn überhaupt zweckmäßig 
ist, 'möglichst viele Anordnungen für die Durchführung des Feuers 
schon von Haus aus zu ertheilen, damit für später, wo Verluste sich 
häufen und Commando Wechsel eintreten, schon frühzeitig die haupt- 
sächlichen Anordnungen für die Feuerleitung getroffen sind. 
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Das »Strichschießen« hat selbst beim Hohlgeschossfeuer nicht 
jene Bedeutung, die man ihm noch immer zuerkennt, so lange man 
eben dabei bleibt, sich auf einen Punkt des Zieles einschießen zu 
wolleu, statt die Beobachtung der Schüsse auf eine zur Schussrichtung 
thunlichst senkrechte »Einschießlinie* zu basieren. Je mehr man sich 
mit der Idee vertraut macht, sich mit Salven — mindestens mit Zugs- 
salven — statt mit einzelnen Schüssen einzuschießen, desto mehr wird 
der Vortheil einer schon beim Eiuschießen angewendeten geringen 
Feuervertheilung erkennbar, weil alsdann statt einer Rauchwolke eine 
Rauchwand entsteht, welche — von Weitschüssen herrührend ge- 
dacht — viel zur Erkundung schlecht sichtbarer Ziele beitragen 
kann. Dies Ist wohl der Sinn jener Phrase, die nicht selten bei Würdi- 
gung des Einflusses rauchschwacben Pulvers gebraucht wird: »Da 

muss das Ilohlgeschoss auf die Suche gehen!* Dieses Auf- 
suchen des Gegners darf man sich selbstversUindlich nicht als planloses 
Herumschießen denken, sondern als Bildung einer Rauchwand von ent- 
sprechender Breite in jener Richtung, in welcher Gefechts- oder Nach- 
richten-Patrouillen das Herankommen des Gegners melden. 

Das Vorgehen größerer Infanteriekörper im feindlichen Artillerie- 
feuer erfolgt nach allen Reglements in zwei oder mehreren Treffen. 
Dass die Frage: »Welches Treffen wählt der Artilleric-Comman- 
dant zum Ziele?« eine offene ist, beweist ihre verschiedene Lösung 
in den unterschiedlichen Artillerie-Reglements. 

Die am meisten von einander differierenden Bestimmungen sind 
jene der russischen und italienischen Schießregeln. 

Nach ersteren wird, sobald das Einschießen beendigt ist, das Feuer 
auf die Front oder Sch war ml i n i e entsprechend vertheilt, bei breiten 
Zielen auch der Zielpunkt zeitweise gewechselt. Die italienischen Scliieß- 
regeln fordern dagegen, das Feuer grundsätzlich auf die Reserven 
»ind rückwärtigen Treffen und nur ausnahmsweise auf die Schwarm- 
linie zu richten. 

Unsere Sehießregeln lassen einen gewissen Spielraum zu und 
sagen im Punkt 3: 

»Nach dem Einschießen wird das Feuer auf die Front oder auf 
die Schwarmlinie so vertheilt, dass kein Theil derselben tinbeschossen 
bleibt, wenn es nicht vorth eil hafter erscheint, das Feuer 
gegen die dahinter stehenden Reserven zu richten.« 

Die russische Ansicht gründet sich jedenfalls auf die allgemeine 
Tendenz des Vertheidigers, das Herankommen des Gegners abzu- 
wehren, denn ist das erste Treffen aufgehalten, so ist das Ganze auf- 
gehalten. 
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Die italienische Vorschrift lässt sich damit begründen, dass mit 
der ohne Unterstützung von Reserven vorgehenden Schwarmlinie die 
Infanterie des Vertheidigers auch ohne Hilfe ihrer Artillerie fertig wird, 
und dass es für letztere eine viel wichtigere Aufgabe ist, die moralische 
Kraft der rückwärtigen Treffen, * der Träger des Bajonnettanlaufes«, zu 
brechen. 

Am besten wäre es wohl, beide oder alle drei Treffen zu be- 
schießen; hiezu müsste mau aber sehr viel Artillerie haben und die 
Batterien etagenförmig placieren können. Die rückwärtigen Treffen sind 
große, geschlossene Körper, welche sich überdies so weit hinter der 
Schwarmlinie befinden, dass sie für die Artillerie besondere Ziele bilden, 
auf die sie sich eigens einschießen muss. Daher sprechen unsere Schieß- 
regeln beim Feuervertheilen auch nicht vom zweiten und dritten Treffen, 
sondern von Schwarmlinien und Reserven. 

Soll aber das Feuer auf Schwarmlinie, Compagnie- und Bataillons- 
Reserven verthcilt werden, so reicht die Tiefenwirkung der Shrapnels 
nicht aus, wenn man das Feuervertheilen nur nach der Ziclbrcite vor- 
nimmt und nicht auch die Tiefenabstände der Reserven berücksichtigt. 
Diese sind nach unserem Infanterie-Excrcier-Reglement in deckungslosem 
Terrain 200*, beziehungsweise 600 * ; bei der Normal-Gefechtsformation, 
die das russische Infanterie-Reglement angibt, dagegen 500 *, beziehungs- 
weise 1000 *, und nach weiteren 500 * folgt erst das zweite Treffen. 

Hätte daher eine Batterie die Aufgabe, ein beiläufig in normaler 
Weise vorgehendes russisches Bataillon zu beschießen, so müssten zum 
Beschießen der Reserven Aufsatz und Tcmpierung bedeutend vermehrt 
werden, um Wirkung zu erzielen. Das Einschießen gegen rückwärtige 
Treffen über ■vordere hinweg ist aber in ebenem und besonders in 
bedecktem Terrain sehr schwierig. Es wird daher nicht selten die zur 
Feuervertheilung nach der Tiefe nöthige Aufsatzvermehrung vom 
Batterie-Commandanten nach freier Beurtheilung der Verhältnisse ge- 
wählt werden müssen. Ein anderes Auskunftsmittel — wenngleich viel 
Munition erfordernd — ist das in manchen Reglements, wie in der 
deutschen »Schieß Vorschrift« oder im »Manuel de tir«, enthaltene 
»F egen« einer Terrainzone von bestimmter Tiefe durch lagenweises 
Vor- und Zurückgehen mit Aufsatz und Tcmpierung (tir progressiv. 

Dieses abwechselnde Schießen auf verschiedene Ent- 
fernungen ist taktisch richtig, weil es z. B. alle fünf Minuten einer 
bestimmten Stelle ausreichende Wirkung mit Sicherheit zuführt. Beim 
Shrapnelfeuer ist hiezu eine Aufsatzstufe von 200* hinreichend, sofern 
die Ziele nicht etwa im Terrain absolute Deckung finden. Übrigens 
stützt sich diese Methode auch auf die Kriegserfahnmg. 
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Hohenlohe: »Von hier aus 1 ) wurde auch der Angriff auf 

das Bois de la Garenno, den letzten Zufluchtsort der 
Franzosen auf diesem Theile des Schlachtfeldes, vor- 
bereitet; die Waldlisiere wurde hiezu in Strecken ein- 
getheilt, deren jede einer Batterie zugewiesen, von jeder 
Batterie hatte das erste Geschütz auf die Lisiere, jedes 
weitere mit für 100* vermehrter Elevation zu schieben, so 
dass der Wald auf 500* Tiefe unter Feuer war, wozu noch 
die Tiefe der Streugarbe 2 ) kam. 

»Als nun um 2 h 31' der Angriff der Garde-Infanterie 
auf den Wald erfolgte, fand diese nahezu gar keinen Wider- 
stand mehr.« 

Das »tir progressif« der französischen Feldartillcrie bildet über- 
haupt das einzige Mittel, um rasch zum wirksamen Feuer zu ge- 
langen. 

So lange dem Shrapnelfeuer das Einschießen, basiert auf die Be- 
obachtung im Aufschlag explodierender Geschosse, vorausgehen muss, 
werden auch die besten Schießregeln — selbst solche, welche sich mit 
einer der Tiefenwirkung gleichen Gabelweite begnügen — keine sehr 
wesentliche Abkürzung des Einschießens ermöglichen. v 

Infolge der Wirkungslosigkeit des Hohlgcsehosses während der 
ersten Phase des Einschießens — »der Gabelbildung« — macht die 
Kanone in dieser Zeit bloß den Dienst eines Distanzmessers, und 
man ist daher berechtigt, ihren Wert als solchen mit jenem irgend eines 
der bestehenden Telemeter zu vergleichen. 

Die beiden wichtigsten Anforderungen an einen feldtnäßigen Tele- 
meter sind: 1. Einfachheit und rasche Durchführbarkeit der Distanz- 
messung, 2. Verlässlichkeit derselben, wogegen eine große Präcision von 
minderem Belange ist. Weitere Forderungen sind: Leichte Trans- 
portabilität und ein möglichst geringes Personal beim Gebrauche des 
Instrumente». 

Keine dieser Bedingungen trifft beim Geschütze zu. Es 
ist bekannt, dass das Einschießen oft sehr lange dauert und bei 
schwierigen Beobachtungsverhältnissen nicht selten falsche Gabeln ge- 
bildet werden. Die Erfahrungen des Feldzuges 1870/71 beweisen, dass 
letzteres auch im Ernstfälle oft geschieht, denn stundenlang haben bald 
deutsche, bald französische Batterien völlig wirkungslos geschossen, weil 
das Einschießen verfehlt worden war. 

') Schlacht von Sedan. Position der Garde-Artillerie auf der Höhe (Cote 1013) 
nordwestlich Villers-Cernay. 

’) Die Batterien schossen ausschließlich Granaten. 
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Von allen Fehlern, die geschehen können, ist offenbar dieser der 
böseste, er gefährdet geradezu die Existenz der Batterie. 

Zu dem Mangel an Verlässlichkeit, der langen Dauer des Ein- 
schießens, zu dem Übelstande, dass hiezu mehrere Geschütze und ein 
zahlreiches Personal nöthig sind, gesellt sich der Nachtheil, dass meist 
schon der erste Kanonenschuss den Gegner die Position der Batterie 
erkennen lässt. Dieser verrtttheri sehe erste Schuss sollte also 
nicht früher abgegeben werden, als bis er ein wirksamer 
Schuss sein kann. 

Bedenkt man endlich das Gewicht und den Preis der Munition, 
die zu nichts anderem verfeuert wird, als zur Bildung weiter Gabeln, 
so begreift man den Ausruf derjenigen, welche für den Telemeter 
schwärmen: 

»Lieber ein Geschütz pro Batterie weniger, dafür eiuen 
guten Distanzmesser!« Zweck des Distanzmessers ist es, der 
Batterie die Bildung der weiten Gabel zu ersparen. Hiezu ist 
die Verlässlichkeit der Distanzmessung viel wichtiger, als große Präci- 
sion. Letztere würde mehr als genügen, wenn sie circa '/so betragen 
würde, was gewiss keine feinen optischen Bestandtheile voraussetzt. 

Angenommen die größte vorkommende Differenz zwischen »Tages- 
distanz« und wirklicher Entfernung sei innerhalb des Shrapnelertrages 
unserer Geschütze (4500 x ) etwa 200* — und sie dürfte geringer sein 
— sei ferner angenommen, dass bei der Distanzmessung keine größeren 
Fehler begangen werden, als 100 x , so können die Schüsse schlimmsten 
Falles eine Längenabw’cichung von 300 x mehr der halben Längen- 
streuung aufweisen, wenn der Aufsatz der gemessenen Distanz ent- 
sprechend gestellt wurde. 

Wird daher ein Raum von 600 x Tiefe in der Weise unter Feuer 
genommen, dass man mit einem um 300 x und 100 * kleineren und 
einem um 100 x größeren Aufsatze, als jener der gemessenen Entfernung 
abwechselnd schießt, oder mit anderen Worten, wird vom »tir progressif« 
Anwendung gemacht und gleich das Schießen mit vertheiltem Shrapnel- 
feuer begonnen, so ist man sicher, mit */ 3 der abgegebenen Schüsse 
eine vernichtende Wirkung im Ziele hervorzubringen. 

Wird ein solches Feuer noch dazu mit Ausnützung der Feuer- 
schnelligkeit moderner Schnelladekanonen abgegeben, so ist es kaum 
denkbar, dass Truppen in der so gefährdeten Zone überhaupt un- 
gedeckt vorgehen können. 

Von Munitionsverschwendung kann in einem Falle wohl nicht 
gesprochen werden, wo '/ 3 aller Schüsse Treffer erzielen, umsoweniger, 
als man sich bei der Infanterie mit '/ l000 aller Schüsse als Treffer 

begnügen muss. 

örterr. militlr. Z«it«cbrift. 1899. (I. Band.) 
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Eiu solches gleich von vomehcrein wirksames Shrapnelfeuer 
müsste überall Panik hervorbringen, wohin die Artillerie ihr Feuer 
lenkt, denn Panik ist die Frucht wirksamer Überraschung. 

Auch entbehrt ein derartiges Schießen durchaus nicht praktischer 
Grundlage. So wurde ein solches im Jahre 1890 am Schießplätze von 
Fontainebleau durchgeführt, und zwar von einer 90 mm - Batterie unter 
Leitung des Artillerie-Oberst Tröne auf ein Ziel, welches unter un- 
gemein schwierigen Beobachtungsverhältnissen aufgestellt war, so dass 
das nach den Schießregeln vorgenommene Einschießen neunmal unter 
zehnmal misslang. 

• Drei Salven auf Grund einer telemetrischen Messung binnen 
einer Minute abgegeben, durchlöcherten — wie die Revue d'artillerie 
schreibt — siebartig die aufgestellten Scheiben (criblerent les panneaux). 
Dieses Resultat überraschte alle dem Schießen Beiwohnenden außer- 
ordentlich.« 

Aber selbst dann, wenn man beim Einschießen den •beob- 
achteten« Hohlgeschosschuss nicht ganz missen will, trägt der 
Distanzmesser wesentlich zur raschen Herbeiführung des «effht 
meurtrier« bei. 

Da man bei Voraussetzung der früher angenommenen Maximal- 
differenzen zwischen Tagesdistanz, gemessener und wirklicher Ent- 
fernung, gewiss sein kann, mit einem um 400 * größeren (kleineren) 
Aufsatze einen Weitschuss ('Kurzschuss) zu erhalten, sobald der mit 
dem vom Telemeter ermittelten Aufsätze abgegebene Schuss kurz (weit) 
war, so kann man sich diesen Gabelschuss ersparen und durch Ver- 
mehrung (Verminderung) des Aufsatzes um 200* (100*) gleich eine 
derart enge Gabel anstreben, wie sie für das folgende tempierte Feuer 
nöthig ist. 

Erscheint die Betheilung der Feldbatterien mit Distanzmessern 
überhaupt wünschenswert, so ist sie geradezu eine Nothwendigkeit, so- 
bald es sich darum handelt, sich über die eigene Infanterie hin- 
weg einzuschießen, denn beim Distanzschätzen sind auf großen 
Entfernungen Fehler von 1000* nicht ausgeschlossen. 

Trotzdem sieht man selbst die französischen Feldbatterien, bei 
welchen ein Telemeter schon seit Jahren eingeführt ist, von diesem 
Instrumente am Schießplätze fast nie Gebrauch machen. Es beruht dies 
— wie Oberst Tröne schreibt — auf einem Verkennen der richtigen 
Weise, in welcher dieser Gebrauch erfolgen müsste, weil eben die Ver- 
hältnisse am Schießplätze so ganz andere sind, wie am Kampfplatze. 
Würde man aber die Sorge für die Distanzmessung den Commandanten 
der Divisions oder Corps-Artillerie übertragen, welche meist lange vor 
Ankunft ihrer Batterien in der Position anlangen, würde man eine 
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große Anzahl berittener Unterofficiere im Gebrauche des Telemeters aus- 
bilden, so würden sich bald die groben Vortheile dieses Instrumentes 
zeigen. 

Die Richtigkeit eines durch irgend ein Calctil erhaltenen Re- 
sultates prüft man bekanntlich durch die Übereinstimmung mit jenem 
Resultate, welches auf einem anderen Wege aus den gleichen Be- 
dingungen erhalten wurde. Nur die Richtigkeit unserer Schussbeob- 
achtung prüfen wir durch das gleiche Mittel. 

Schon der Vortheil, durch eine Distanzmessung die sicherste — 
weil nicht auch auf der Schussbeobachtung oder Wiederholung fraglicher 
Schüsse beruhende — Controle der weiten Gabel durchzuführen, 
sollte dazu anregen, jedes Schießen durch telemetrische Messungen be- 
gleiten zu lassen. 

Im Feldzuge 1870/71 wurde der bei der achten deutschen 
Artillerie-Brigade probeweise mitgeführte Distanzmesser nur einmal 
(vor Straßburg) benützt, wobei sich zeigte, dass Niemand damit um- 
gehen konnte. 

Das gänzliche Fehlen telemet rischer Messungen in dem vor 
22 Jahren stattgehabten Riesenkampfe ist kein Beweis für dessen Un- 
wert, denn damals war die Sucht nach Bergung im Terrain keine so 
intensive, wie heutzutage, man schoss nicht auf so große Entfernungen 
und ■ — nicht mit rauchlosem Pulver, endlich fehlte der Telemeter 
beiden Theilen der Kämpfenden. Welchen Nachtheil aber eine Artillerie 
ohne Distanzmessern gegenüber einer mit solchen Instrumenten aus- 
gerüsteten Gegnerin hätte, ist aus dem Angeführten klar. 

III. Kampf- und Bewegungsformen der Infanterie im Geschützfeuer. 

Alle Vergleichsschießen zwischen Infanterie- und Geschütz- 
abtheilungen gleicher Frontbreite haben bisher das Durchschnitts- 
resultat ergeben, dass die beiderseitige Feuerwirkung an der Grenze 
der vollkommen bestreichenden Flugbahnengarbe etwa die gleiche ist 
und beim Abnehmen (Zunehmen) der Entfernung progressiv zu Gunsten 
der Infanterie (Artillerie) w r ächst. Diese Grenzdistanz betrug beim 
Werndl-Gewehr circa 800 sie ist naturgemäß jetzt nicht unbedeutend 
größer, so dass man nicht fehlgreift, die kleinen Schussdistanzen 
der Artillerie als Zone des gefährlichen Gewehrfeuers anzu- 
nehmen. Diese Thatsache lässt die Zweifel berechtigt erscheinen, ob die 
Artillerie ihre Aufgabe, »Schulter an Schulter mit der Infanterie zu 
kämpfen,« auch in dieser Zone erfolgreich zu lösen vermag. Da ins- 
besonders die Artillerie des Vertheidigers bald und meist vollzählig in 
diese Zone geräth, kann angenommen werden, dass ihr die Ausrüstung 
mit Schnellfeuerkanonen mehr zu statten kommt, als der Angriffs- 
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Artillerie; diese Ausrüstung wird es ihr möglich machen, auch im 
Kampfe mit Infanterie auf kleinen Entfernungen den Kampfsieg zu 
erringen. 

Für die Kampf- und Bewegungsformen der Infanterie des An- 
greifers sind je nach der Entfernung von der Einbruchsstelle ver- 
schiedene Umstünde taktischer Natur bald mehr, bald weniger maß- 
gebend. Wenn man von allen anderen Factoren absieht und bloß den 
Einfluss des Geschütz- und Gewehrfeuers des Vcrtheidigers auf jene 
Formen erwägt, so ist zunächst zu entscheiden, welches Feuer und bis 
zu welcher Grenzdistanz cs das maßgebende ist. 

Diesbezüglich gab ein in Italien vorgenommenes Vergleichsschießen 
wertvolle Anhaltspunkte, welche umsomehr Interesse haben, als dieser 
interessante Schießversuch mit einem modernen Gewehre vorgenommen 
wurde. ') 

Dieses comparative Schießen zwischen Artillerie und Infanterie 
fand über Initiative des Generals Sterpone, Commandanten der Division 
von Livorno, auf dem Schießplätze von Cecina, während der Schieß- 
übungen des 19. Artilleric-Kegiments im Jahre 1891 statt. Zweck: 
Ermittlung der relativen Wirksamkeit der beiden Waffen gegen das- 
selbe Ziel. Letzteres war eine durch Scheiben dargestellte Batterie zu 
sechs Geschützen mit Intervallen von 10?« und dem ersten Staffel der 
Batterie-Munitions wagen 15?« hinter der Geschützlinie. 2 ) 

Zunächst verfeuerte eine 9 ««-Batterie zu sechs Geschützen auf 
der bekannten Entfernung von 1600 ?« (2133 x ) in 4 Minuten 
24 Diaphragma-Shrapnels (ä 176 Füllgeschosse ä 13 g). Treffresultatc: 
4 Officiere, 36 Bedienungskanoniere, 6 Geschütze und 3 Munitions- 
wagen, und zwar durchschnittlich mit 3 Sprengtheilen pro Mann, 8 pro 
Geschütz. »Kein einziger Mann der Batterie blieb ungetroffen!« 

Unmittelbar danach wurden aus 191 Feuergewehren im Zwei- 
gliederfeuer 8 gezielte Salven mit dem von der Batterie ermittelten 
Aufsatze abgegeben. Treffresultate: 0 Officiere, 8 Mann, 1 Geschütz, 
2 Wagen; die getroffenen Objecte erhielten durchschnittlich nicht viel 
mehr als einen Schuss. Die Treffer am Geschütze und an den Muni- 
tionswagen wären selbstverständlich in beiden Fällen wirkungslos ge- 
wesen; beim Shrapnelfeuer war das Rad eines Geschützes durch ein 
großes Sprengstück beschädigt worden. 

Beim Pelotonfeuer derselben Infanterie gegen dasselbe Ziel auf 
600?« wurden binnen 4 Minuten 0 Officiere, 12 Mann und 2 Ge- 

j ) Das neu© italienische fr5mm-Ordonnanzgewehr Anfangsgeschwindigkeit 700m. 

*') Die Angaben sind der »Thalia militare e marina« entnommen. 
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schütze getroffen. Die Bedienung der Flügelgeschütze erlitt gar keinen 
Schaden. 

Bedenkt man, dass man es bei diesem Versuche mit gezieltem 
Feuer zu tbun hatte, dass aber die Qualität des Infanterie- 
feuers im Kampfe viel mehr leidet, als jene des Artillerie- 
feuers, so folgt, dass man das Recht hat, die Wahl der Kampf- und 
Bewegungsformen der Infanterie bis an die untere Grenze der mittleren 
Schussdistanzen der Artillerie (1500 *) — und vielleicht noch näher — 
ausschließlich von der Wirkung des Artilleriefe uers abhängig 
zu machen. 

Fehlen dem Angreifer gedeckte Anmarschwege, so kann er sich 
bekanntlich gegen das feindliche Artilleriefeuer nur schützen: 

1. durch Annahme zweckmäßiger Formation; 

2. Verkleinerung, daher Vervielfältigung der Ziele; 

3. Ausnützung von Detaildcckungen; 

4. unablässige Bewegung. 

Selbstverständlich auch durch Niederhaltung oder Dämpfung des 
feindlichen Geschützfeuers seitens der eigenen Artillerie oder seitens 
dazu bestimmter größerer Infanterie-Abtheilungen. 

Zweckmäßige Formationen ergeben sich durch Vermeidung zu 
tiefer Colonnen durch solche Treffendistanzen, dass die Wirkung eines 
Schusses nicht gleichzeitig zwei hintereinander stehende Treffen ge- 
fährdet und so große Intervalle, dass ein Geschoss nicht zwei neben- 
einander befindliche Abtheilungen schädigt. 

Die Formation wird endlich von dem Winkel abhängen, welchen 
die eigene Bewegungsrichtung mit der feindlichen Schussrichtung ein- 
schlicßt, indem enfilierendes oder Schrägfeuer thunliehst vermieden 
werden muss. 

Das wirksamste Feldgeschütz für die Shrapnel Wirkung ist viel- 
leicht die russische Batteriekanone infolge ihres großen Cal ibers (10' 7 cm) 
und der hiedurch ermöglichten großen Anzahl — über 300 — Füll- 
geschossen des Shrapnels. 

Dieselben bilden einen Streukegel von im Mittel 15° Öffnung. 
Ihre seitliche Ausbreitung bei normaler Sprenghühe ist hiernach 
folgende: 

Sprengintervall: 50 x , 100 x , 150 x , 200 x , 300 x 

Seitliche Ausbreitung der Füllkugeln: 13 x , 26 x , 38 x , 50 x , 50 x . 

Sie ist infolge der eiförmigen Gestalt des horizontalen Streuungs- 
bildes nach Angaben des » Artillerie-Journal« circa 100 Sazcn vom 
Sprengpunkte am größten (circa 55 x ). 


') k 21 m. 
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Die Berechnung der specifischen Belastung einer verticalen Ziel- 
fläche mit Füllgeschossen nach der vom Herrn Oberstlieutenant Ritter 
von Wuich in seinem Buche »In gemeinverständliche Vor- 
träge über die Wi i kungsfähigkeit der Geschütze. Wien 1891, 
bei Seidel & Sohn« angegebenen »grundlegenden« Wirkungs- 
tabelle ergibt für die früheren Intervalle folgende Zahlen: 

3 75, 0 99, 033, 0 24, 010. 

Da als Grenze genügender Tiefenwirkung theoretisch jene an- 
genommen wird, wo die specifische Trefferbelastung — d. i. die Zahl 
Treffer pro Quadratmeter einer verticalen Zielfläehe — noch 0'1 be- 
trägt, so ist dieselbe beim vorliegenden Shrapnel 300 * vom Spreng- 
punkte an gerechnet. Dies stimmt mit den praktischen Schießergebnissen 
nahezu überein, nach welchen die Tiefenwirkung je nach der Distanz 
100 — 150 Sazen betragen soll. 

Bei dem anzustrebenden mittleren Sprengintervalle von circa 
100 * ist ein Raum von 200 — 300 x hinter dem Ziele wirksam gefährdet. 
Man darf aber nicht mit der Wirkung eines einzelnen Schusses und 
ohne Berücksichtigung der Streuung rechnen, denn die circa 250 * große 
Streuung der Sprengortc erweitert die Tiefe der gefährdeten Zone um 
125 * schon bei vollkommen zutreffenden Schießelementen. 

Die russische Fcldartillcrie beschießt vorgehende Infantcrieziele in 
folgender Art: 

1. Bildung einer Gabel von 100 Sazen oder vier Linien mit 
Granaten; 

2. Granatfeuer eines Flügelzuges an der unteren Gabelgrenze; 

3. Ausfeuern der anderen sechs Geschütze im entsprechenden 
Momente. 

Hiebei tempiert und richtet der zweite Zug mit der Entfernung 
der unteren Gabelgreuze, der dritte und vierte Zug mit einer um eine, 
beziehungsweise zwei Linien kleineren, was eine absichtliche Vergröße- 
rung der Tiefenwirkung um circa 150* involviert, die aber auf Kosten 
der specifischen Trefferbelastung erfolgt. 

Bei der Ausfeuerlage, welche nach einem Weitschüsse des Flügel- 
zuges gleichzeitig aus allen sechs Geschützen erfolgt, hat man für die 
beiden Schüsse des zweiten Zuges kleine, selbst negative Spreuginter- 
valle in Betracht zu ziehen, da bei diesem Verfahren Distanzfehler 
von 100 * unvermeidlich sind. 

Ilienach ergeben sich 400 * als Tiefe der hinter der be- 
schossenen Frontlinie in ebenem, deckungslosen Terrain durch 
die Ausfeuerlage wirksam bestrichenen Zone. Die durch unser, 
sowie das russische Reglement für das Vorgehen im deckungslosen 
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Terrain vorgeschricbenen Treffendistanzen von 500 * könnten daher 
ohne besonderen Schaden um 100 x verringert werden. 

Nach dein russischen Reglement befinden sich schon die Compagnie- 
Reserven auf 500 x hinter der Schützenlinie. 

Nach unserem Infanterie-Exercier- Reglement betragen die Maximal- 
distanzen der Compagnie- (Bataillons-) Reserven von der Schwarmlinie 
im deckungslosen Terrain 200 * (600 x ). Jene der Compagnie-Reserven 
sind, wenn nur die Tiefenwirkung des Shrapnelfeuers berücksichtigt 
wird, um circa 200 x zu klein. 

Die Tiefenwirkung wachst theoretisch mit der Quadratwurzel aus 
der dieselbe Zielflitche gleichzeitig bedrohenden Anzahl von Sprcng- 
partikeln. Sechs in nahezu demselben Punkte explodierende Geschosse 
hätten hienach circa die 2 '/ 2 fache Tiefenwirkung des einzelnen 
Schusses. 

Die speeifische Trefferbelastung für die russische Feldgranate 
(150 wirksame Spreugstticke) zeigt folgende Tabelle: 


Sprengintervall Kegelwinkel in Graden 


in Metern 

50 

70 

90 

10 

1 

220 

0’97 

048 

20 

054 

024 

012 

50 

009 

01)4 

0-02 


i 


Diese Zahlen haben wegen der großen Abhängigkeit der Granate 
von der Bodenbeschaffeuheit am Aufschlagorte nur theoretischen Wert. 
Da aber die Zahlen der zweiten Verticalrubrik immerhin für das Hohl- 
geschossfeuer günstige Verhältnisse bedeuten, so lässt sich aus ihnen 
folgender Schluss ziehen: 

Im feindlichen Hohlgeschossfeuer genügt ein Treffen- 
abstand von 200 x , von welchen 50* als eigentliche Tiefenwirkung 
des einzelnen Schusses, der Rest als Streuung und Distanzfehler zu 
betrachten sind. 

Das deutsche Infanterie- Exercier-Reglement normiert kleinere 
Treffendistanzen als das unserige, erlaubt aber größere Abstände der 
Compagnie-Reserven von den Schützenlinien, was mit Rücksicht auf 
die feindliche Shrapnelwirkung zweckmäßig erscheint. Die betreffende 
Stelle lautet: 

» so ist doch Sorge zu tragen, dass nichteine 

Infanterie-Geschossgarbe oder ein Shrapnelschuss gleich- 
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zeitig zwei Stufen der Tiefenwirkung trifft. Der erforder- 
liche Abstand erweitert sich damit bis über 200»i und ist 
erst mit dem Nahen der Entscheidung zu verkürzen.« 

Nach dem französischen Reglement sollen die Treffendistanzen 
300 — 600r« betragen. 

Wir haben gesehen, dass die untere Grenze dieser Angabe im 
Shrapnelfeuer genügt. 

Nachdem die zur Abschwäehung der Geschosswirkung nüthigen 
Treffendistanzen gefunden wurden, wenden wir uns der Frage zu, 
welche Formation in den einzelnen Treffen selbst die zweckmüßigste ist. 

Die prtteise gestellte Frage lautet: 

»Welches ist die zweckmäßigste Formation einer in 
der Schussrichtung der Geschütze in der Zone des Artillerie- 
feuers (4500 — 1500*) vorrückenden Infanterie-Compagnie?« 

Auf großen Distanzen bohren sich die auftreffenden Granaten in 
den Boden, ohne sich wieder zu erheben und ihre Sprengstücke bleiben 
größtentheils in dem erzeugten Trichter. Auf diesen Kampfdistanzen 
wird sich daher die Artillerie gewiss des Shrapnelfeuers bedienen. 

Um die größere oder geringere Gefährlichkeit einer Formation im 
Shrapnelfeuer zu definieren, kann man die Zahl Schüsse angeben, 
welche nothwendig sind, um alle Leute der Abtheilung, und zwar jeden 
Mann mit wenigstens einem Füllgeschosse oder Sprengstücke zu treffen, 
d. h. kampfunfähig zu machen. Die Zahl Schüsse, die zu solcher voll- 
ständigen Vernichtung der ganzen Abtheilung nothwendig sind, wollen 
wir die »relative Gefährlichkeit« einer Formation nennen. Je 
größer diese Zahl ausfällt, desto zweckmäßiger ist die betreffende 
Formation mit Rücksicht auf das Artilleriefeucr. 

Bei taktischen Erwägungen wird gewöhnlich bloß Colonne und 
Linie mit einander verglichen und aus der geometrischen Gestalt des 
horizontalen Streuungsbildes des »einzelnen Schusses« ohneweiters 
zu Gunsten der Linie entschieden, und doch lässt sieh a priori nur 
ein einziger positiver Grund für diese Entscheidung angeben, nämlich 
der Umstand, dass die moralischen Verluste in der Colonne 
größer sind, weil die materiellen Verluste von viel mehr Leuten 
gleichzeitig wahrgenommen werden, als in der Linie. 

Beim Betreten jener Zone, wo das Gewehrfeuer des Vertheidigers 
immer mächtiger wird und das Feuergefecht aufgenommen werden musr» 
sind die schließliehe taktische Waffenwirkung und andere Factoren 
taktischer Natur für die Frage, ob Linie, ob Colonne, entscheidend. 

Unsere Untersuchung bezieht sich aber nicht auf diese ent- 
scheidenden Distanzen. Mit Bezug auf die materielle Wirkung des 
Shrapnelfeuers, also die vorhin definierte »relative Gefährlichkeit« beider 
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Formationen, lässt sich nicht ohnewciters zu Gunsten der Linie ent- 
scheiden. Es ist sehr fraglich, ob ein zweckmäßig vertheiltes Shrapnel- 
feuer in der Linie nicht größere Verluste hervorbringt, als das auf die 
Frontmitte der Colonno gerichtete Feuer. 

Bei Erforschung der relativen Gefährlichkeit beider Formationen 
hat man es auch nicht mit dem einzelnen Shrapnelschusse, sondern mit 
einem continuierlichen Sh rapnelfeuer zu thun. 

Da endlich eine andere Formation noch zweckmäßiger sein kann, 
als die Linie oder Colonne, so soll sich die Untersuchung der relativen 
Gefährlichkeit auf alle bekannten geschlossenen Formationen der Com- 
pagnie beziehen, d. i. das Glied, die Linie, die Colonne und die 
Doppel re ihen-Colon ne. 

Bevor wir diese Untersuchung beginnen, wollen wir noch eine 
zweite Seite der Frage berühren, welche wesentlich mit dem früh- 
zeitigen Beginne des wirksamen Shrapnelfeuers zusammenhängt, die 
Möglichkeit des raschen Einschießens. 

Nichts vermag die Wirkung des Artilleriefeuers so abzuschwächen, 
als eine Erschwerung des Einschießens, denn einmal eingeschossen, ist 
der mörderische Effect des Artilleriefeuers unausbleiblich, ob nun diese 
oder jene Formation des Zieles in Betracht gezogen wird. 

Die breite Linie ermöglicht der gegnerischen Artillerie auch in 
nicht ganz offenem Terrain eine leichte Schussbeobachtung; selbst 
bei starker Seitenabweichung geht kein Schuss für das Einschießen 
verloren. Wie ganz anders, wenn das Ziel in mehrere, durch wenigstens 
25 * große Intervalle getrennte Theile zerlegt wird, deren jeder der 
Artillerie eine sehr schmale Front zukehrt! Dies wäre z. B., wenn die 
vier Züge einer Compagnie in Doppelreihen Colonnen auf gleicher Höhe 
mit Entwicklungsintervallen nebeneinander marschieren. Fast keine in 
einem Intervalle erscheinende Hohlgeschossexplosion ist als Kurz- oder 
Weitschuss zu erkennen. Wie leicht und schmiegsam bewegen sich 
überdies die einzelnen Züge im Terrain, wie geschickt können sie 
Detaildeckungen ausnützen! 

Eine derartige Formation entspricht dem Bilde, welches eine iin 
feindlichen Feuer vorfahrende Batterie darbietet — unserer Feuer- 
linie — die Geschütze durch Züge oder Ilalbzüge in Doppelreihen- 
Colonnen ersetzt. Sie scheint mit Bezug auf die Schwierigkeit des Ein- 
schießens der feindlichen Artillerie die geeignetste Formation für die 
Vorrückung nicht bloß einer Batterie, sondern auch einer Infanterie- 
Compagnie im Artilleriefeuer zu sein. 

Es handelt sich nur noch darum, zu beweisen, dass eine solche 
Formation auch mit Rücksicht auf die Shrapnelwirkung die zweck- 
mäßigste ist. 
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Die Durchschlagskraft der Füllgeschosse eines Shrapnels ist auf 
den betrachteten Entfernungen keine so große, dass eine Füllkugel 
gleichzeitig zwei oder mehr Leute hintereinander durchbohren könnte, 
wie etwa das moderne Infanteriegeschoss auf kleinen und mittleren 
Distanzen. Es bilden daher beim Shrapnelfeuer die Leute des vorderen 
Gliedes gewissermaßen einen Kugelfang für jene des hinteren, selbst- 
verständlich infolge des ungenauen Aufdockens der Rotten und des 
Einfallwinkels, keinen vollkommenen; immerhin ist dieser Umstand 
wohl zu beachten. 

Wenn die Artillerie nicht genau eingeschossen ist, so entzieht 
sich die Wirkung ihres Feuers theoretischer Untersuchung. Will man 
daher bei Ermittlung der Shrapnelwirkung zu einem praktisch ver- 
wertbaren Resultate gelangen, so muss man zunächst ein stehendes 
Ziel und eine richtige Lage der mittleren Flugbahn voraussetzen. Überdies 
darf man nicht mit dem einzelnen Schlisse rechnen, sondern muss auf 
die Streuung der Sprengorte, sowie auf Höhen- und Breiten- 
streuung entsprechende Rücksicht nehmen; d. h. die Feuerwirkung 
mehrerer Schüsse ermitteln, gleichgiltig, ob man sich dieselben 
als Salven — also gleichzeitig — oder hintereinander abgegeben denkt. 

Wir nehmen an, dass die mittlere Flugbahn durch den Fuß- 
punkt der Frontmitte des Zieles geht und die mittlere Sprenghöhe die 
richtige ist. 

Im Streukegel eines einzelnen Shrapnels vertheilen sich be- 
kanntlich die Füllgeschosse ziemlich gleichmäßig, d. h. ohne dichteren 
Kern. Denkt mau sich auf die Flugbahn in ihrem Endpunkte normal 
eine Ebene gelegt, so bildet deren Schnitt mit dem Streukegel einen 
Kreis, innerhalb dessen eine gleichmäßige Vertheilung der Treffer 
angenommen werden kann. Die Zahl Treffer pro w J dieser Kreisfläche 
— d. i. die specifischc Trefferbelastung — erhält man, wenn man 
den Flächeninhalt des Kreises durch die Zahl wirksamer Sprengstücke 
und Füllgeschosse dividiert, in welche das Shrapnel zertheilt wird. Der 
Durchmesser dieses Kreises ist proportional dem Sprengintervall; die 
specifischc Trefferbelastung muss also bei kleiner werdendem Spreng- 
intcrvalle im quadratischen Verhältnisse zunehmen. 

Je näher daher derSprengort an der gedachten Normal- 
ebene liegt, auf eine desto geringere Kreisfläche erstreckt 
sich die Schusswirkung, desto intensiver ist aber dieselbe. 

Würden alle Shrapnels im selben Punkte zerspringen, so würde 
auf der entsprechenden Kreisfläche der Normalebene eine ganz gleich- 
mäßige Trt ffervertheilung stattfinden und die specifische Trefferbe- 
lastung bei n-Schiissen die n-fnehe jener des einzelnen Schusses sein. 
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Sprengpunkt, gegen diesen mit zunehmender Dichte, und zwar inner- 
halb einer Strecke, gleich der vierfachen 50% Streuung der Sprengorte. 

Den einzelnen Sprcngorten entsprechen congruente Streukegel, 
welche sich aber ineinander fügen und die alle innerhalb der Mantel- 
fläche jenes Streukegels liegen, welcher vom entferntesten Sprengorte 
ausgeht. 

Wählt man zur Versinniichung des Treffeffectes die bekannte 
graphische Darstellungsmethode durch den Trefferberg, so entspricht 
jedem Streukegel ein rechteckiger Trefferberg, dessen Basis der Durch- 
messer des Kreises ist, in welchem der Streukegel die Normalebene 
schneidet. Die Höhe des Rechteckes ist die specifische Trefferbelastung 
und der Flächeninhalt aller Rechtecke muss derselbe sein, weil er die 
Zahl Sprengtheile repräsentiert, in welche ein Shrapnel zertheilt wird. 

Die Schnittlinien der einzelnen Streukegel mit der 
Normalebone sind concentrische Kreise und die specifische 
T rcfferbelastung, welche in jeder der ringförmigen Zonen 
constant ist, nimmt von Zone zu Zone gegen das Kreis- 
centrum sehr rasch zu. 

Die Figur zeigt den auf solche Art entstehenden Trefferberg für 
neun Shrapnelschüsse. Es ist nicht zu verkennen, dass die Contouren 
desselben die bekannte Wahrschcinlichkeits-Curve repräsentieren. 

Die Gesetzmäßigkeit wird gar nicht alteriort, wenn man auch 
die Höhen- und Breitenstreuung berücksichtigt, nachdem dieselben 
eine zur mittleren Flugbahn symmetrische Vertheilung der Spreng- 
orte bedingen. 

Höhen- und Breitenstreuung werden daher bloß zur Folge haben, 
dass die Basis des Trefferberges tim das Maß der vierfachen 50 % 
Höhen- (Breiten-) Streuung größer wird. Wenn man eine genügende Zahl 
von Sprengorten — z. B. 100 — annimmt, so erhält man einen Treffer- 
berg mit folgenden Contouren: 


Fig. 2. 



Die Ordinaten der Curve bezeichnen die specifische Treffer- 
belastung der betreffenden, concentrisch zum Fußpunkte 0 der mittleren 
Flugbahn gelegenen, ringförmigen Zone. 
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Die folgende Tabelle gilt für das Shrapnelscliießcn aus der 9 cm- 
Feldkanone auf 3000 \ ') Die speciliscben Querschnittsbelastungen der 
concentrischen — 0'5 m breiten — Zonen wurden aus einem concreten, 
möglichst gesetzmäßigen Bilde von 100 Sprengpunkten erhalten. 

Die 2 % unvermeidlicher Aufschläge vor dem Ziele und 1 % 
hinter dem Ziele wurden für die Wirkung nicht mit ins Calciil 
gezogen. 

Die Tabelle enthält die Daten für 40 solche ringförmige Zonen, 
daher die TrefFervertheilung in einem Kreise der Normalebene, dessen 
Durchmesser 40 m beträgt. Nachdem der entfernteste Sprengort von 
der Normalebene um 100 -f- 2 X 70 = 240 ‘ = 180 m 2 ) absteht, ent- 
spricht seinem Strcukcgel von 15° Öffnung in dieser Normalebene eine 
Grundfläche von 47 m Durchmesser. In dem also noch 3'5m breiten 
äußersten Ringe der überhaupt gefährdeten Fläche ist die specifische 
Trefferbelastung aber so gering, dass man die gefährdete Fläche durch 
einen Kreis von 40 m Durchmesser begrenzen kann. 


Zone Nr. 

Specifische 

Trefferbelastung 


1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 13 14 
90 88 86 82 78 73 69 65 62 59 56 53 50 47 


Zone Nr. 15 16 17 18 19 20 21 22 23 24 25 26 27 28 j 

TrefferWastung 44 42 39 3(5 34 31 28 25 23 21 19 17 15 13 


Zone Nr. 

Specifische 

Trefterbeiastung 


29 30 31 32 33 34 35 36 37 38 39 40 

11-5 10 9 8 7 6 5 4 3 2 15 1 


Wenn man mit Hilfe dieser Ziffern die Wirksamkeit des Shrapnel- 
feuers gegen ein bestimmtes Ziel, durch dessen Fußpunkt der Front- 
mitte die mittlere Flugbahn geht, bestimmen will, hat man sich das 
Ziel auf die Normalebene zu projicieren. 

Als relative Gefährlichkeit einer Formation wurde die Schuss- 
zahl genannt, welche nöthig ist, um alle Leute der Abtheilung durch 
mindestens einen Treffer kampfunfähig zu machen. 


’) Einfallswinkel 7°, 190 Füllgeschosse und Sprengstücke, KegelötYnng 15°, 
mittlere Sprengliühe 9 m. 

*) 70 * ist die 50 °/ 0 Streuung der Sprengorte, 100 * das nuzustrebende mittlere 

Sprengintervall. 
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Betrachten wir nun der Reihe nach die einzelnen bekannten 
Formationen an der Hand der Tabelle, in der Weise, wie es der 
französische Artillerie-Major P. Brongniart vorschlilgt: 

I. Infanterie in einem Gliede. 

Die Projection dieser Formation auf die Nonnalebene ist ein 
Rechteck von 1'6 m Hohe, wenn die mittlere Höhe des Infanteristen mit 
1*7 m angenommen wird. Die Basis des Rechteckes entspricht der Front- 
breite des Gliedes. Offenbar sind die beiden Flügelmänner am wenigsten 
gefährdet, und zwar desto weniger, je größer die Frontbreite ist, weil 
ihre Bilder in eine Zone fallen, in welcher die specifische Treffer- 
belastung kleiner ist, als innerhalb. 

Fig. 3. 



Die relative Gefährlichkeit ist also die Anzahl Schüsse, welche 
erforderlich ist, um einen Flügelmann mit einem Spren gartik el 
zu treffen. 

Die gefährdete Flüche eines aufrechtstehenden Mannes ist circa 
0'5 ni 1 . Ist daher n die seiner Zone entsprechende specifische Treffer- 
belastung für 100 Shrapncls, so sind 200 :n Schüsse nöthig, um den 
Mann mit einem Sprengtheile zu treffen. Ist die Frontbreite — wie in 
der Fig. 3 — nur 8 m, so befindet sich der Flügelmann in der 
VII. Zone, welcher n = 69 entspricht. Die relative Gefährlichkeit dieses 
Gliedes ist 200 : 69 = 2'9, d. h. wenn die mittlere Flugbahn durch den 
Fußpunkt der Frontmitte geht und die Tempierung zutrifft, genügen 
drei Shrapnelschiisse, um ein 8 m breites Glied (11 Mann) aufrecht 
stehender Infanteristen vollkommen zu vernichten. 

Bei zunehmender Frontbreite nimmt die relative Gefährlichkeit 
sehr rasch ab, wie folgende Tabelle zeigt: 

Frontbreite 10 15 20 25 30 35 40 m 

Relative Gefährlichkeit . 3‘2 4'3 6 9‘5 17 - 4 33‘3 133‘3 Schuss 

Die Tabelle zeigt auch sehr deutlich den Wert des Feuer- 
vertheilens, denn wird auf die 40 m breite Front das Feuer von 
20 : 20 »t vertheilt, so sinkt die Zahl nothwendiger Schüsse von 133'3 
auf 2 X 6 = 12. 
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Diese Zahl wird noch geringer, wenn man das theilweise Über- 
greifen der nebeneinander entstehenden Trefferberge ins Auge fasst 
Wie man sieh durch Construction derselben überzeugen kann, genügen 
2 / 3 der durch Multiplication der Zahl 6 mit der Anzahl von 20 m der 
Frontbreite erhaltenen Schüsse zur vollständigen Vernichtung des be- 
treffenden Gliedes. 

Die relative Gefährlichkeit eines 80 m breiten Gliedes im von 
20 zu 20 in vertheilten Shrapnelfeuer ist daher nicht 4 X 6 = 24, 
sondern */, X 24 — 16 Schuss. 

2. Infanterie in Linie. 

Da die Männer des ersten Gliedes 7 / s der treffbaren Oberfläche 
der Männer des zweiten Gliedes durch ihre Leiber schützen, kann 
durch jene Schüsse, welche das ganze erste Glied außer Gefecht setzen, 
nur ’/s des zweiten Gliedes außer Gefecht gesetzt werden. Die Ver- 
luste im ersten Gliede, welche das zweite Glied entblößen können, 
infolge der geringen in Betracht kommenden Schusszahl, als gleichzeitig 
angesehen werden. 

In dem für die Artilleriewirkung möglichst ungünstigen Falle, 
als wirklich das Aufdecken des zweiten Gliedes auf das erste in der 
Schussrichtung so genau erfolgt, dass sich nur Köpfe und Schultern 
des zweiten Gliedes, d. i. Vg ihrer Oberfläche auf die Normalebene 
projicicrcn und dass kein Sprengstück zwei hintereinander befindliche 
Leute gleichzeitig gefährdet, sind zur vollständigen Vernichtung der 
Linie bei gleicher Frontbreite l 7 / s mal so viele Schüsse noth wendig, als 
bei Beschießung des Gliedes. Zum Vergleich beider Formationen diene 
die folgende Tabelle: 

Frontbreite 10 20 30 40') 80') in 

Relative f des Gliedes 3 2 5'8 17 4 8 16 Schuss 

Gefährlichkeit! der Linie 6 lO'O 32'6 15 30 » 

, | des Gliedes . . 14 28 42 56 112 Mann 

. tärke ( ^ Linie 2 8 56 84 112 224 

Um 112 in einem Gliedo (zwei Gliedern) aufgestellte aufrecht- 
stehende Soldaten bis auf den letzten Mann kampfunfähig zu machen, 
sind 16 (15) Shrapnelsehüsse nothwendig. Der Unterschied der 
relativen Gefährlichkeit beider Formationen ist daher ganz 
unbedeutend. 

Die in der Linie hintereinander entstehenden Verluste erfolgen 
im Gliede nebeneinander. Das Glied ist also nur dann vorthei lhafter, 

') Vertheiltes Feuer von 20 : 20 m. 
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wenn die feindliche Artillerie zu wenig Geschütze hat, um das Feuer 
auf die ganze Frontbreite des Gliedes von 20 : 20 m vertheilen zu können, 

3. Die Doppelreihen-Colonne. 

Ihre Frontbreite betrügt nur 3 m ; ihre Tiefe ist gleich der Front- 
breite der Linie. Sobald die mittlere Flugbahn durch den Fußpunkt 
der Frontmitte der vordersten Doppelreihe geht, ist die rückwärtigste 
Doppelreihe am wenigsten gefährdet. Die Anzahl Schüsse, welche 
nothwcndig sind, um 1 Treffer pro Mann dieser am wenigsten 
exponierten Doppelreihe zu erhalten, definiert die relative 
Gefährlichkeit der Doppelreihen-Colonne. 

Jede Doppelreihe — von der zweiten angefangen — projiciert 
sich auf die Normalebene (s. Fig. 3) als ein horizotales Band von 0'2 m 
Höhe, in welchem das Verhältnis des ausgefüllten zum leeren Raume 
approximativ 4 : 3 ist. Es ist daher notlnvendig, 7 Treffer in das mit 
der letzten Doppelreihe corrcspondierende Band zu bringen. Will man 
jene Kugeln nicht ganz vernachlässigen, welche durch die Intervalle 
der vorderen Rotten streichend, endlich die Männer der hintersten 
Reihe treffen können, wenn diese auf ihre Vordermänner nicht voll- 
kommen aufgedeckt sind — so kann man sich damit begnügen, 6 Treffer 
in jenes Band zu bringen. 

Die relative Gefährlichkeit hängt von der Tiefe der 
Colonne ab. 

«) Bei 10 m Tiefe (7 Doppelreihen) fallt das 20 cm breite Band, 
welches der letzten Doppelreihe entspricht und 3 X 0’2 = 0 6 m- 
Flttchcnraum einnimmt, in die Zone 5, deren speeifiseke Treffer- 
belastung bei 100 Schuss nach der Zonen -Tabelle (Seite 221) 
78 betrügt. Pro Schuss gelangen daher in das Band 06 X 0'78 = 
= 0 47 Treffer. Damit 6 Treffer hinein gelangen, sind 6 : 0'47 = 
= 12 8 Schüsse nothwendig; 

b) bei 20»« Tiefe (14 Doppelreihen) erhält man auf diese Weise 
eine relative Gefährlichkeit von 17'5 Schüssen; 

c) bei 40 m Tiefe (28 Doppelreihen) eine solche von 275 Schüssen; 

d) bei 80 m Tiefe (56 Doppelreihen) eine solche von 33‘5 Schüssen. 
Die Wirkung wird aber erhöht, beziehungsweise auf ihr Maxi- 
mum gebracht, wenn man den miitleren Treffpunkt statt im Fußpunkte 
der Frontmitte der vordersten Doppelreihe, im Mittelpunkte der 
Formation annimmt. 

Bei der 10, 20, 40, 80 m tiefen Doppelreihen-Colonne beträgt 
dann die relative Gefährlichkeit 12 4, 1 3*5, 17 5, 22 Schüsse. Mit 
diesen Zahlen wollen wir, als mit den für die Artilleriowirkung 
günstigsten, bei Vergleichen rechnen. 
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Die Gefährlichkeit der Doppelreihen-Colonne wird ganz erheblich 
vermindert, wenn man die Doppelreihen besser anschlieiien lässt, was 
man daher bei plötzlicher Einstellung der Bewegung im Shrapnelfeuer 
immer thun sollte. Wenn die Doppelreihen auf */-> Schritt anschließen, 
so ist die relative Gefährlichkeit auf ®/ 5 der früheren reduciert. 

Stellt man einen Vergleich an, so ist die relative Gefährlichkeit 
verschiedener Formationen einer Compagnie von 224 Mann folgende: 

in einem Glied 32 Schuss 

in der Linie 30 » 

in der Doppelreihen-Colonne ... 22 » 

Die Doppelreihen-Colonne ist bei dieser Stärke der Compagnie 
bedeutend gefährlicher als die Linie. 

Marschieren aber die Züge (Halbzüge) in Doppclreihen- 
Colonnen mit Entwicklungs-Intervallen nebeneinander, so 
muss die feindliche Artillerie ihr Feuer vertheilen. Die 
relative Gefährlichkeit jedes Zuges (Halbzuges) für sich beträgt dann 
13 5 (12’4) Schuss, mithin jene der Compagnie das 4- (8-) fache, d. i. 
54 (99'2) Schuss. 

Ist die Artillerie auf die Teten eingeschossen, so sind diese 
Zahlen noch größer, nämlich 70 (102) Schuss. 

Glied und Linie sind daher ziemlich gleich gefährdet, die Zugs- 
Colonnenlinie ist l s / 4 nial, bei Theilung in Halbztlge 3mal weniger 
gefährdet. ') 

4. Die Colonne. 

Dieselbe ist 20 m breit, 15»» tief. 

Am wenigsten gefährdet sind die Flügelleute im zweiten Gliede des 
vierten Zuges. Die Projcction ihrer exponierten Körpertheile auf die 
Normalebene fällt mit je m- Fläche in die 22. der concentrischen 
Ringzonen. Die specifische Trefferbelastung bei 100 Schuss ist dort 25, 
d. h. 4 Schuss liefern einen Treffer pro m\ Das Außergefechtsetzen 
des Flügelmannes würde hienach erst mit 54 Schüssen sicher erreicht 
werden können. 

Die relative Gefährlichkeit ist auch bei der Colonne größer, wenn 
der mittlere Treffpunkt in der Mitte der Formation liegt, und zwar 
beträgt sie dann 47 Schüsse. 

Hienach wäre die Colonne l'/jnial minder gefährdet 
als d i e L i n i e. 

Das Verhältnis ändert sich etwas zu Ungunsten der Colonne, 
wenn man die Rechnung nicht wie bei der Doppelreihen-Colonne, 


') Wird auf '/ 2 Schritt angeschlossen, so ist sie 5 mal weniger gefährdet. 
Östrrr. müiOtr. Zeitschrift. 18a2. (1. B.n.i ) lö 
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soudt-ru wie bei der Linie durchführt, also ein successives Vernichtet- 
werden der einzelnen Züge annimmt. Zur Vernichtung einer 20 »»» 
breiten Linie — d. i. des jeweilig vordersten Zuges — sind 10 Schuss 
als erforderlich gefunden worden. Die relative Gefährlichkeit der 
C'olonne wäre hienach 40 Schuss, also noch immer geringer als 
jene der Linie. 

5. Colonne mit Halbcompagnisn. 

Die relative Gefährlichkeit einer 40»« breiten Linie — der 
ersten Halbcompagnie — ist 15 Schuss, jene der Colonne mit Halb- 
compagnien demnach 30 Schuss, also dieselbe wie jene der Linie. 

Dagegen ist die relative Gefährlichkeit einer Halbcompagnie in 
der Doppelreihen-Colonne (40»« Tiefe) mit 17 ‘5 Schuss gefunden worden, 
sie ist etwas geringer, als jene der Linie. 

Bei einer aus 120 Mann formierten Abtheilung haben 
Doppelreihen-Colonne und Linie die gleiche relative Gefähr- 
lichkeit, d. i. 18 Schuss; wird dieser Stand überschritten, so ist die 
Linie, unter dem Stande von 120 Mann ist die Doppelreihen-Colonne 
weniger gefährdet. Selbstverständlich wird bei Colonnen von grober 
Tiefe die Wirkung noch gesteigert, wenn das Feuer nach der Tiefe 
vertheilt wird. 

Marschcolonnen von der Stärke einer Compagnie aufwärts sind 
daher im Artilleriefeuer unmöglich. 

Für die Compagnie resümieren wir aber, als deren vortheilhafteste 
Formation bei der Vorrückung im Artilleriefeuer: Züge oder Halb- 
züge in der Doppelreihen-Colonne mit wenigstens 25* Inter- 
vall nebeneinander. 

Die als relative Gefährlichkeit der verschiedenen geschlossenen 
Formationen einer Compagnie im Shrapnelfeuer berechneten Werte 
gelten laut Annahme für freistehende Ziele bei richtiger Lage der 
mittleren Flugbahn und des mittleren Sprengortes. 

Die beiden letzteren Bedingungen sind, wenn die erste erfüllt ist, 
stets durch das Einschieben zu realisieren und es bedarf dann nur einer 
sehr kurzen Zeit, um das Ziel gänzlich zu vernichten, und zwar: 

für eine Compagnie in Linie 30 Schuss = 2'/ 2 Min. 

in einem Glied .... 32 » =3 » 

in Colonne 40 » = 3'/s ’ 

in Colonne mit Halbcom- 
pagnien 30 » = 2’/2 ’ 

mit Zügen in Doppelreihen 

auf gleicher Höhe . . 54 » = 4 ’/ 2 » 
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für eine Compagnie mit Halbzügen in Doppel- 
reihen auf gleicher Höbe 99 Schuss = 8'/ 2 Min. 
in der Doppelreihen - Col. 22 » =2 » 

Für diese Zeitberechnung wurde die Möglichkeit angenommen, ' 
dass die zum Shrapnelfeuer bestimmten sechs Geschütze einer Batterie je 
zwei Salven (12 Schuss) pro Minute abgeben können, wobei gewiss ge- 
nügende Zeit zum Tempieren, Laden und Richten gegeben ist. 

Diese vernichtende Wirkung in so kurzer Zeit wäre unaus- 
bleiblich, wenn die Infanterie im Feuer der Vertheidigungs-Artillerie 
stehen bleiben wollte. Sie kann dies also nicht, sondern muss ihren 
Schutz in fließender Vorwärtsbewegung suchen. 

Es liegt jetzt klar, worin für die Vertheidigungs Artillerie der 
Hauptvortheil einer Sehnellfeuerkanoue liegt. Angenommen eine 
Batterie ist auf 3000* eingeschossen, so kann sie, während der Gegner 
die betreffende Stelle passiert, durch das möglichst schnelle Einzeln- 
feuer — besonders tvenn ein automatischer Tem pierschlüssel das rasche 
und sichere Tempieren der Geschosse ermöglicht — die Wirkung des 
Feuers jenem Grade nähern, welcher gegenwärtig nur beim freistehenden 
Ziele und nach längerer Dauer des Feuers zu erreichen ist. 

Es wurde in den Vorbemerkungen zu dieser Studie erwähnt, dass 
mit Schneiladekanonen die dreifache Feuerschnelligkeit der jetzigen 
Geschütze zu erreichen ist. Würden demnach alle acht Geschütze einer 
mit Schneiladekanonen ausgerüsteten Batterie zum Einzelnfeuer mit zu 
tempierenden Shrapnels bestimmt sein, so könnte die Batterie im Maxi- 
mum 48 ShrapnelschüRse in der Minute abgeben, während welcher 
Zeit das Ziel im Schritt nicht einmnl die Hälfte des Streuungsbereiches 
der Geschosse passiert hat, 1 ) so dass die Wirkung dieser 48 Schüsse — 
wenn das Einzelufeucr zeitgerecht angeordnet wurde — nicht viel 
derjenigen nachsteht, welche beim Schießen gegen ein freistehendes Ziel 
erreicht wird. 

Ein solches Schnellfeuer von einer Minute Dauer würde aber 
bereits hinreichen, um die Linie oder Colonne einer Compagnie voll- 
kommen zu vernichten. 

Der Wirkung des modernen Artillericfeuers wird fast nirgends 
die gebürende Achtung geschenkt. Sie ist beiweitem nicht so gering 
als jene, welche man aus den letzten Feldzügen kennt. Die Ergebnisse 
des Shrapnelfeuers auf den Schießplätzen beweisen diese Thatsaehe sehr 
deutlich, und man darf keineswegs annehmen, dass die Artillerie am 

’) Die 60 */ # Längenstreuung beim Schießen auf 3000 * ist 28 *. Die ganze 
Längenstreuung hat beim kriegsmäßigen Schießen einer Batterie mindestens das acht- 
fache dieser Ausdehnung. 

15 * 
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Schlaehtfelde durch die Nervenaufregung der Geschützbedienung auf 
fallend schlechter schießen wird, als im Frieden. 

Durch die Ausrüstung mit Schnellfeuerkanonen dürfte die Feuei- 
wirkung der Artillerie so bedeutend erhöht werden, dass man es sehr 
bezweifeln muss, ob ein angriffsweises Vorgehen in offenem Terrain in 
diesem Feuer möglich ist. Die Niederkämpfung der Vcr- 
theidigungs- Artillerie im einleitenden Artillerie-Massen- 
kampfe wird gewiss viel mehr, als bisher, eine nothwendige 
Bedingung für den Erfolg des Angriffes sein. 

Des Interesses halber sei auch die Shrapnelwirkung gegen gut 
gedeckte Truppenziele einer kurzen Betrachtung unterzogen. Das Ein- 
sehießen gegen ein solches Ziel sei genau durchgeführt. Das Ziel sei 
ein Glied, dessen Leute durch Schusscharten eines Schützengrabens 
feuern und hiebei durchschnittlich bloß eine Tiefflüche von 0'02»«- 
für das Shrapnelfeuer bieten. Die relative Gefährlichkeit für ein solches 
Glied ist — eine Feuervertheilung von 20 zu 20 »i vorausgesetzt — 
bei einer Frontlänge von 20, 40, 80 »» 

167, 222, 445 Schlisse. 

Beschießt demnach eine Batterie des Angreifers einen 80 m breiten 
Theil dieses Schützengrabens und gibt hiebei im lebhaften Feuer fünf 
Schuss in der Minute ab, so braucht sie l'/ 2 Stunden zur voll- 
ständigen Vernichtung der in dieser Frontbreite placierten 112 feind- 
lichen Schützen. Schnellfeuerkanonen ließen dieses Resultat vielleicht 
schon nach '/^stüudiger Beschießung erreichen. 

Bei Ableitung der günstigsten Fonnation für das Vorwärtskommen 
einer Infanterie-Compagnie in der Zone des Artilleriefeuers wurde 
bisher angenommen, dass die Bewegungsrichtung beiläuflg mit der 
Schussrichtung der gegnerischen Artillerie Zusammenfalle, wie es ja 
zumeist der Fall sein wird. 

Sollte aber ein Seitenmarsch ira Gesehtitzfeuer durchgeführt 
werden müssen, so ist abermals eine Formation anzunehmen, welche 
dem Gegner nur eine schmale Seite zukehrt und in seiner Schussrichtung 
nicht über 40 m tief ist. Als geeignetste Formation erscheint — in 
Analogie mit dem Vorrücken mit Zügen in gleicher Höhe — hier die 
»offene Colon ne« unseres früheren Infanterie- Exercier- Reglements. 
Misslich beim Seitenmarsche ist der Umstand, dass sich die Distanz 
für die feindliche Artillerie nur wenig und sehr langsam ändert und 
diese, einmal eingeschossen, ein continuierliehcs, wirksames Feuer ab- 
geben kann. 

Seitenmärsche im modernen Shrapnelfeuer erscheinen 
daher nur auf kurze Strecken durchführbar. 
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Kurz wiederholt, hätte die Infanterie ans der eigenartigen Wirkung 
des Shrapnelfeuers etwa folgenden Schluss zu ziehen: 

»Vervielfältigen der Ziele durch Annahme von For- 
mationen mit schmalen Fronten, nicht zu großer Tiefe und 
möglichst großen Intervallen. Formierung der Linie erst 
dann, wenn vom eigenen Feuer Gebrauch zu machen ist 
und die Durchschlagskraft der Geschosse des klcincali- 
brigen Feuergewehres des Gegners hiezu zwingt, also etwa 
von 1500 Schritten an. 

Die Aufgaben der Artillerie des Angreifers sind relativ leichter 
zu lösen, als jene der Vertheidigungs-Artillerie; aber auch diese erhält 
durch die Ausrüstung mit Schnellfeuerkanonen das Mittel, ihre schwierigen 
Aufgaben selbst dann lösen zu können, wenn sie ihrer Gegnerin gegen- 
über inferior ist, weil eben in so außerordentlich kurzer Zeit gegen 
vorgehende Infanterie eine ausreichende Wirkung erzielt werden kann. 

Der bekannte deutsche Militärschriftsteller Major Scheibert 
nennt in seiner, im Decemberheft 1891 der »Berliner Militär-Zeitung« 
veröffentlichten Schilderung der vorjährigen großen Manöver im Wald- 
viertel, unsere Feldartillerie »die erste Waffe Österreichs«. 

Diese Bezeichnung wollen wir rechtfertigen, ob uns das Schicksal 
die Rolle des Angreifers oder jene des Vertheidigers zuweist, eingedenk 
der glorreichen historischen Vergangenheit unserer Artillerie. 

Aber im Bewusstsein dessen, dass die fürchterlichste Mordwaffe 
nur eine todte Maschine ist, deren Functionierung erst in der Hand 
des mit ihr vertrauten und ihr vertrauenden Menschen erfolgt, werden 
wir bei Ausbildung unserer Batterien an unserer Tradition festhalten, 
im Menschen, im lebenden Kampfmittel, im moralischen Elemente 
der Waffe, die sicherste Gewähr des Kainpfsiegcs zu erblicken. 
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Über die deutsche Reiterei. 

»Durch die Einführung des rauchschwachen Pulvers und des klein- 
calibrigen Repetiergewehres häufen sich diejenigen Zweifler, die der 
Reitertruppe jede Berechtigung abspreehen, sich als Truppe zu be- 
trachten, die zur Entscheidung der Schlachten mitzusprechen hat, ja 
es geht so weit, dass diese sogar ihren Wert als Aufkliirungstruppe 
bezweifeln.« 

Mit dieser Klage beginnt Generalmajor Manche seine letzte 
Arbeit Uber die deutsche Reiterei. 1 ) Sie behandelt einige interessante 
Tagesfragen: die künftige Verwendung der Cavallerie, ihre zweck- 
entsprechende Ausbildung und ihre Bewaffnung. In letzterer 
Richtung treiben bekanntlich Säbel, Lanze und Ilevolvcr eine arge 
Coneurrenz. 

Generalmajor Manche ist ein alter Cavallerist, der sozusagen »mit 
Sporen an den Hacken« zur Welt kam. Er weihte sein ganzes Denken 
und Fühlen dem Cavalleriedienste und liebt diese Waffe über alles. 

Die Streffleur’schc militärische Zeitschrift hatte schon bei Be- 
sprechung eines anderen Werkes*) dieses Reiterfiihrers Gelegenheit, 
dessen schneidigem Sinne volle Ehrung angedeihen zu lassen. Wir 
sagten damals eingangs der erwähnten Besprechung: »Frischer, selbst- 
bewusster Reitergeist hat dieses Buch geschrieben. Kein Wunder also, 
dass der Verfasser — mitunter allzu schneidig — Alles über den 
Haufen reitet, was nicht gewillt ist, der Cavallerie der Neuzeit und 
Zukunft das Feld der kriegerischen Thätigkeit und die Wirksamkeit 
von einstens zuzusprechen.« 

Wir betonten damals, »dies sei kein Fehler, dies sei lobenswertes 
Selbstvertrauen, das durch die gebieterischen und zwingenden An- 
forderungen der veränderten Verhältnisse ohnedem geregelt wird.« 

! ) Ansichten Uber die deutsche Reiterei nach Einführung des rauehschwaehen 
Pulver» und der Bewaffnung mit Lanzen. Von Manche, Generalmajor /.. D. — Ra- 
thenow 1891, Max Babcnzicu. 

; ) Die braudenburgiseh- preußische Reiterei seit der Zeit des Großen Kui fürsten. 
XU. Heft, 1889. Lit. Bl. S. 12. 
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Was wir damals schrieben, können wir auch auf die jüngste 
Schrift des Herrn Generals Manche beziehen, denn derselbe hat seine 
Anschauungen im großen und ganzen nicht geändert; es spricht der- 
selbe schneidige Reitergeneral, welcher glorreiche Thaten der branden- 
burgisch- preußischen Cavallerie mit Wohlgefallen verherrlicht, aber — 
trotz seiner Liebe zur Waffe — nicht blind ist für jene dunklen 
Flecken aus ihrer Geschichte, wo sic nicht entsprach. Dies zeigt 
entschieden Objectivitüt, welche seinen Ausführungen wissenschaftlichen 
Wert verleiht. 

General Manche präcisiert und argumentiert. Es ist nicht der 
Schinerz des alten Reitergenerals über die Behauptungen der »modernen 
Strategen und Taktiker«, die Cavallerie hätte ihre entscheidende 
Rolle ausgespielt, welche ihm die Feder in die Hand drückt — der 
alte Reitergeneral hielte gewiss lieber das gezückte Schwert in der 
Rechten und sprengte lieber an der Spitze von Reitermassen gegen den 
Feind — es ist der einsichts- und verständnisvolle ReiterfUhrer, 
welcher sich zum Worte meldet, der seine Waffe nicht kaltstellen 
lassen will, dem genug Überzeugungsgründe aus dem weiten Reiche 
der Strategie und Taktik zugebote stehen, um beweisen zu können, 
dass die Cavallerie auch in Zukunft — trotz des rauchschwachen Pulvers 
und der Repetiergewehre — noch berufen sein wird, auch in der 
Schlacht entscheidend einzngreifen und zu wirken. 

General Manche wendet sich vor allem vorwurfsvoll gegen jene 
Generale, welche — in hervorragenden, einflussreichen Stellungen — 
»der Reitertruppe vollständig den Muth nehmen wollen, für künftige 
Zeiten auf Ruhm, Ehre und Sieg auf dem Schlachtfelde zu rechnen 
und sie zur Nebenwaffe von zweifelhaftem Werte zurückdrängen 
wollen. — — — Was würden diese Officiere wohl sagen, wenn die 
Reiter jetzt daran zweifelten, dass die deutschen Fußtruppen ihre 
traditionelle Vorliebe für den Angriff bei dem nächsten Kriege auf- 
geben und sich auf die Vertheidigung beschränken wollten?« 

»Überzeugen wird man die Zweifler nur durch Thaten« — 
deshalb fordert der alte Cavallerist alle Reiteroffieiere auf, jetzt erst 
recht alles daranzusetzen, sich und die Truppe für diese Thaten 
vorzubereiten. 

Was hat sich denn durch Einführung des rauchschwachen 
Pulvers für die Reiterei geändert? 

»Der Feind ist, so lange er nicht zur Entwicklung gezwungen 
ist, schwerer zu entdecken, die Recoguoscierung seiner Stellung wird 
behindert und die Patrouillen, einzelne Reiter und Massen werden mit 
einer noch größeren Menge von Geschossen gegen früher überschüttet. 
Das wären die Nachtheile. 
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Diesen gegenüber ist aber ein Vortheil gegen früher fest- 
zust eilen, der sogar von großer Bedeutung ist, und zwar der, dass 
jetzt, wo die Schlachtfelder klarer zu übersehen sind, dem Führer der 
Reitermassen es viel leichter wird, den Augenblick zu erkennen, wo 
er seine Schwerter oder Lanzen in die YVagesckale des bin- und her- 
wogenden Kampfes werfen kann und muss, und dass ihm der Pulver- 
dampf nicht den richtigen Punkt verschleiert, an welchem er mit Aus- 
sicht auf Erfolg die feindliche Truppe, die durch das mörderische 
Feuer gelitten, deren innerer Halt der Auflösung sich zuneigt, treffen 
muss, um sie über den Haufen zu reiten.« 

Bezugnehmend auf einen einschlägigen Artikel der »Revue du 
cercle rnilitaire«, welcher im Rauchmangel einen sehr großen Nachtbeil 
erblickt, da die Reiterei nun des vorzüglichsten Mittels beraubt sei, 
um unbemerkt an den Gegner zu kommen, führt General Manche 
ganz richtig an, »dass der Rauch nie das Mittel für einen erfolg- 
reichen Angriff war, sondern einzig und allein das geschickt benutzte 
Terrain.« 

»Wenn dieses zugegeben wird, und das muss es wohl werden, so 
wird wohl jeder dem beipflichten, dass der fehlende Pulverdampf kein 
Hindernis für glückliche Angriffe von Reitermassen ist und dass nicht 
nur erschütterte, sondern auch im Angriff begriffene Infanterie jetzt 
leichter an dem empfindlichen Punkte zu treffen ist, als früher, wo die 
ganze Scblacbtlinie in dichten Pulverdampf gehüllt war. Es bleibt von 
den Nacktheilen der neuen Erfindungen also nur bestehen, dass der 
Feind schwerer zu entdecken, die Recognoscierung seiner Stellung, 
Ausdehnung etc. schwieriger ist und dass Patrouillen, einzelne Reiter 
und die Massen mit einer noch größeren Masse von Geschossen über- 
schüttet werden. Diese Nachtheile für uns dürfen uns aber nicht ver- 
anlassen, auch die Flinte ins Korn zu werfen und zu sagen, »wir sind 
jetzt überflüssig.« 

General Manche beruft sich auf die Thatsache, dass das W esen 
des Krieges noch nie durch die Verbesserung der Waffen gelindert 
wurde, gibt aber zu, dass den neuen Schusswaffen und dem neuen 
Pulver gegenüber die Formen der Reiterwaffe geändert werden 
müssen. 

»Es wäre thüricht, die Hoffnungen unserer Waffe so hoch 
schrauben zu wollen, als ob wir den jetzigen Feuerwaffen gegenüber 
noch Erfolge wie bei Rossback, Zorndorf erreiten und mit dem Säbel 
in der Faust erkämpfen könnten; diese Zeiten werden wohl leider vor- 
über sein. Intacte oder noch den inneren Halt bewahrende und ent- 
schlossene Infanterie mit einem nachhaltigen Erfolge in der Front, 
selbst auch ohne zu überraschen, in der Flanke anzugreifen, dürfte 
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wohl kaum mehr zu erhoffen sein, darin stimmen wir mit unseren Wider- 
sachern überein. Das schlicht aber nicht aus, dass wir doch noch auf 
dem Sehlachtfelde unter begabten Führern recht Bedeutendes leisten 
werden. 

Für unsere Waffe gibt es drei Momente, wo sie entscheidend 
in der Schlacht auftreteu kann, und diese sind: 

1. Reitermassen können und müssen die durch längeres Feuer- 
gefecht gelockerten feindlichen Infanterielinien, die der unsrigen noch 
langen Widerstand leisten und vielen Schaden zufügen könnten, durch 
geschickte Benutzung des Terrains, bei richtiger Gliederung vollständig 
überreiten und so in einer Schlacht oder auf einem Theil des Schlacht- 
feldes eine Entscheidung herbeifuhren. 

2. Die Reiterei muss, um unserer bedrängten Infanterie Luft zu 
schaffen, um den Verlust wichtiger Positionen, um eine Niederlage zu 
verhüten, sich opfern; d. li. sie muss rücksichtslos in Massen sich 
auf den Feind werfen, gleichviel, was sie bei einem solchen Ritt 
liegen lässt. 

3. Die beiderseitigen Reiterma ssen stoßen aufeinander, um dem 
hin- und herwogenden Feuergefechte und so der Schlacht ein Ende zu 
bereiten.« 

Der Herr Verfasser betont ausdrücklich, dass die geschickte Aus- 
nützung des Terrains und die Verwendung von Reiter müssen noth- 
wendige Prämissen sind für eine sachgemäße Verwertung dieser Waffe, 
wie für die Sicherung des Erfolges und dass man gegen Infanterie 
immer auch eine Reiterreserve folgen lassen müsse. 

Die kostbare Waffe der Reiterei müsse so lange als möglich dem 
verheerenden Feuer der feindlichen Infanterie entzogen bleiben; naht 
aber der Augenblick zu ihrem Einsetzen, dann müsse sie schon dahin 
dirigiert sein, von wo aus sic sich überraschend und schnell auf den 
Feind stürzen kann, denn die Momente für günstige Reiterattaquen 
währen nicht lange. 

Bezüglich des Kampfes von Reiterei mit Reiterei — angewendet, 
um dem hin- und herwogenden Feuergefechte und so der Schlacht ein 
Ende zu machen — meint Verfasser, dies sei die in den ver- 
schiedenen Heeren eingebürgerte Einübung der Reitermassen. Hier 
kommt es hauptsächlich auf die Begabung der Führers, die Schneid 
der Truppe und das Material und die Frisehheit der Pferde an. 

Man kann sagen, dass bei Besprechung der zwei früher ange- 
führten Verwendungsarten der Reiterei gegen Infanterie der Versuch 
gemacht wird, zu beweisen, dass der Reiterei in den Zukunfts- 
kriegen auch in der Schlacht — außer ihrer Verwendung 
gegen Cavallerie — noch sehr wichtige und ruhmreiche 

✓ 

Digitized by Google 



234 


Über die deutsche Reiterei. 


5 


Rollen zufallen werden, während bei Besprechung der Thätigkeit 
der Reiterei gegen die gleiche Waffe der Herr Verfasser hauptsächlich 
gegen die jetzt übliche Art der Ausbildung der deutschen Reiterei 
polemisiert und überdies die Bewaffnung in Betracht zieht. 

' General Manche erwartet — wir können ihm nicht Unrecht 
geben — von kleinen Cavalleriemanövern nicht viel; es müssen 
mindestens Divisionen gegeneinander in Action treten; sobald man 
wirkliche Führer heranbilden und begabte entdecken will. Bei den 
gewöhnlichen größeren Manövern suchen sich die beiderseitigen G'avallericn 
auf und kleben dann den ganzen Tag aneinander. Kommt dies in 
Wirklichkeit vor? 

Bezüglich der speciellen Ausbildung der Reiterwnffc in Deutsch- 
land sagt Generalmajor Manche: »Wir bilden nicht genug iür den 

Krieg, zuviel für die Parade und für die Besichtigung.« 

Die Belastung des Reitpferdes ist zu groß; das Pferd der leichten 
Reiterei soll nicht mehr als 200 Pfund tragen, es müsste also um circa 
40 Pfund entlastet werden. 

Wozu die verschiedene Uniformierung der Cavallerie, die ja doch 
eine Einheitsreiterei ist, seit sie mit Carabiner und Lanze be- 
waffnet ist? 

»Die Ansichten über den Vortheil der allgemeinen Bewaffnung 
der Reiterei mit der Lanze sind jedenfalls sehr gethcilt in der Armee.« 
Generalmajor Manche ist kein »begeisterter Anhänger« der Lanze. 

Der Verfasser resümiert seine Ansichten über die Ausbildung der 
deutschen Reiterei wie folgt: 

»Für wichtiger als die nun entschiedene Bewaffnungsfrage scheint 
hervorgehoben werden zu müssen: 

1. dass wir das Gewicht, welches unsere Pferde zu tragen haben, 
um annähernd 30 — 40 Pfund erleichtern müssen; 

2. dass wir wieder lernen, viel geschlossenere Attaquen zu 
reiten und 

3. dass wir unsere Pferde bei den Friedensübungen nicht zu sehr 
durch übermäßigen Galopp anstrengen, damit wir, wenn es gilt, mit 
gesundem, kräftigem Pferdematerial in das Feld rücken können. 

Militärischer Training ist unumgänglich nüthig, man kann aber 
auch ilbertraiuieren. 

4. Es muss bei der Ausbildung des Reiters vielmehr darauf ge- 
halten werden, dass nur mit einer Hand und mit mehr Gewiehts- 
vertheilung geritten wird. Die Pferde müssen allmählich (von Monat zu 
Monat mehr) vom April ab an das Tragen der ganzen Feldausrüstung 
gewöhnt und nicht erst beim Ausrücken zum Manöver mit dem voll- 
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ständigen Gepäck belastet werden, bis dahin aber nur ohne Gepäck, 
jetzt sogar ohne Säbel, geritten werrden.« 

»Wir Reiter müssen alles daran setzen, dass wir jetzt mit der 
Lanze dieselben Siege erreiten, wie unsere Vorfahren, die Reitergeschwader 
Friedrich des Groben, es ohne Lanze gethnn haben.« 

Zum Schlüsse polemisiert General Manche gegen die Vorschläge, 
der Cavallerie den Säbel zu nehmen und gegen die Einführung des 
Revolvers als Hauptwaffe der Reiterei. 

Ein »Anhang* enthält den Abdruck eines Artikels: »Über das 
Erziehen der Cavallerie« aus dem Mit. Woch. Nr. 1, 1890. 

Die kleine Schrift des Herrn Generals Manche enthält sehr vieles, 
was sich nicht auf die deutsche Reiterei allein bezieht; sie ist daher 
von allgemeinem militärischen • Interesse und verdient eingehende 
Würdigung. 

'Generalmajor Manche gehört zu den ältesten und schneidigsten 
Cavalleriäten, der sieh einen grollen Theil seiner Erfahrungen und An- 
sichten auf dem Schlachtfeldc gesammelt hat, und doch will er nur sehen, 
dass man der Cavallerie jene Verwendung im Kriege zutheil werden 
lasse, welche zum Besten des Zusammenwirkens der drei Waffen heute 
noch möglich ist. Er verlangt somit Mögliches, Natürliches. 

Der Cavallerie aber den ersten Platz anzuweisen, das 
fiel diesem alten, eingefleischten Cavalleristen nicht ein. Mögen sich 
manche cavalleristische Schwärmer an Generalmajor Manche ein Beispiel 
nehmen. K. 
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metrie, sowie der Terrainlehre und Terraindarstellung 
an den k. u. k. Militär-Erziehungs- und Bildungs- 

Anstalten. 

Studie von Ludwig Umann. 

k. u. k. Hauptmann nnd Lehrer an dt?r k. u. k. Militär- Akademie an Wiener-Neustadt. 


Der Erlass des k. k. Ministeriums für Cultus und Unterricht an 
die k. k. Landesschulbehörden bezüglich des Unterrichtes in den 
classischen Sprachen hat durch seinen geistreichen Wortlaut auch in 
weiteren Kreisen Wiederhall gefunden und gab die Anregung zu dieser 
Studie. 

Nicht nur der Unterricht in den classischen Sprachen, sondern 
auch so manche reale Disciplin ist heutzutage einer zeitgemäßen 
Reform bedürftig. 

Überblicken wir die zum Vortrage gelangenden Unterrichtsgegen- 
stände an unseren k. u. k. Militär-Erziehungs- und Bildungs-Anstalten, 
so sind es namentlich zwei, die in ihrer jetzigen Form und Hand- 
habung von der immer fortschreitenden Zeit überholt wurden, es 
betriß't dies die praktische Geometrie sowie die Terraiulchre 
und Terraindarstellung. ') 


J ) Di© Militärschtilen, an welchen diese Unterrichtsgegenstände zum Vortrage 
gelangen, sind: 

12 k . u. k. Cadettenschulen fiir Infanterie 

1 » * » Cadettenachule * Car alle rie 

1 > » » » > Artillerie 

1 > * > k * Pionniel e 

4 k. k. Laudwehr-Ofticiers-Aspirantenschulen 
1 kgl. Ludovica-Akademie 
1 k. u. k. Militär- Akademie 
1 * * » technische Militär-Akademie 


mit beiläufig 37J0 Zöglingen. 
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Beide Unterricbtsgegenstände sollen vorwiegend ein praktisches 
Können anstreben, sind aber einerseits durch zu großen Umfang, 
andererseits durch ein künstlich emporgeschraubtes Wissen über- 
wuchert, eine vergängliche, daher auch wertlose Theorie geworden, die 
für das praktische Truppenleben einen nur sehr geringen Wert besitzt. 

Die praktische Geometrie, eigentlich niedere Geodäsie, erscheint 
in ihrem jetzigen Umfange namentlich als Unterrichtsgegenstand an den 
k. u. k. Cadettensehulen nur als ein Torso dieser Wissenschaft, dem 
der Name dieses Faches nicht mehr zukömmt. Aber auch in dieser 
reducierten Form muss der Umfang dieses Unterrichtsgegenstandes für 
die Zwecke der Ausbildung der Zöglinge, namentlich an den In- 
fanterie- und Cavallerie-Cadettenschulen als zu weitgehend bezeichnet 
werden. 

Die Terrainlehre, eine der ältesten militärischen Disciplinen, 
wurde im Verlaufe der Zeit mit einem Beiwerk umgeben, das dieselbe 
ihrem Hauptzwecke, als wichtigste Hilfswissenschaft der Taktik 
ganz und gar entfremdete und nur bestrebt war, eine eigene selb- 
ständige Wissenschaft aus der Terrainlehre zu machen, die jetzt zumeist 
nur in abstraeter Form behandelt wird. 

Um sich ein Urtheil über die nöthige Reform dieser beiden Unter- 
richtsgegenstände bilden zu können, ist es nothwendig, das durch den 
Lehrplan der k. u. k. Militär- Erziehungs- und Bildungs- Anstalten für 
diese Fächer vorgeschriebene Lehrziel näher ins Auge zu fassen. 

Oie praktische Geometrie 

als Unterrichtsgegeustand an den k. u. k. Militär- Erziehungs- und Bildungs-Anstalten. 

Für die k. u. k. Cadettensehulen: 

Lehrziel: Vertrautheit mit den Grundzügeu der Einrichtung 
und des Gebrauches der für die Feld- und Höhenmesskunde wichtigsten 
Instrumente; Kenntnis der Grundsätze und der gebräuchlichsten 
Methoden der Feld- und Höhenmesskunde. 

Lehrstoff: Elemente der Feldmesskunst in thunlichst anschau- 
licher Behandlung und mit Weglassung der complicierten trigonome- 
trischen Lösungen ; die wichtigsten hiebei in Betracht kommenden geo- 
dätischen Instrumente: Grundzüge ihrer Einrichtung und ihres Ge- 
brauches; Aufnahme der Flächen. Elemente der Höhenmesskunst; 
Nivellier-Instrumente: Grundzüge ihrer Einrichtung und ihres Ge- 
brauches; die wichtigsten Nivelliermethoden; barometrisches Höhen- 
messen in praktischer Darstellung ohne eingehende physikalische Be- 
gründung. 

Wöchentlich zwei Unterrichtsstunden im dritten Jahre. 

Digitized by Google 



238 


Reform der Terrninlehre. 


3 


Für die k. u. k. Militär Akademie und die k. u. k. Technische 
Militär- Akademie. 

Lehrziel: Befähigung zur selbständigen Ausführung von Ver- 
messungsarbeiten aus dem Gebiete der niederen Geodäsie. Daher ins- 
besondere: gründliche Kenntnis der Einrichtung, Reetifieation und 
Handhabung der in der Feld- und Höhenmesskunst gebräuchlichsten 
Instrumente mit steter Berücksichtigung der neuesten Erfindungen, 
namentlich solcher, welche für militärische Zwecke von Wichtigkeit 
sind; wissenschaftliche und praktische Ausbildung in den verschiedenen 
Messmethoden. 

Lehrstoff: Einleitung, Zweck und Einthcilung der Geodäsie, 
Maß und Messen, das Metersystem; Instruinentcnlehre: Bestandteile 
der Messinstrumente, so Lupe, Fernrohr, Diopter, Setzwage, Libelle, 
Nonius, Ablese-Mikroskop; Längenmaße: Messlatte, Mcsszirkel, Mess- 
kette, Messband, geodätische und militärische Distanzmesser; Winkel- 
messer: Theodolit, Astrolabium, Feldmessboussole, Winkelinstrumente 
für constante Winkel, Planimeter, der Messtisch. Feldmesskunst: 
Elementaraufgaben, Winkelmessen, Grundoperationen mit dem Mess- 
tische, Methoden der Aufnahme, das trigonometrische und graphische 
Triangulieren, die Flächenberechnung aus Coordinaten, mittelst Drei- 
ecke und Planimeter. Höhenmesskunst: geometrisches, trigonometrisches 
und barometrisches Höhenmessen, die verschiedenen Instrumente der 
Höhenmesskunst, die Methoden des Nivellierens, Schichtenaufnahme. 
Grundzüge der Tachymetrie. 

Wöchentlich drei Unterrichtsstunden im ersten Jahrgange. An 
den k. k. technischen Hochschulen. 

I. Theil. Einleitung: Gestalt und Größe der Erde. Maß und 
Messen. Die Lehre von den Messinstrumenten: Lupe, Visierfernrohr, 
Diopter, Nonius, Ablese-Mikroskop, Setzwage, Libelle. Das directe 
Längenmessen. Die optischen Distanzmesser. Instrumente zum Messen 
der Horizontahvinkel. Feldmesskunst: Grundoperationen und Elementar- 
aufgaben der Feldmesskunst. Mittelbares Messen gerader Linien und 
Winkel. Die Methoden der Ilorizontalaufnnhme. Die Aufnahme eines 
Verbandes von Grundstücken mit dem Messtische. Trigonometrische 
Triangulierung und polygonometrische Punktbestimmung. Die Theodolit- 
Aufnahme. Bestimmung des Flächeninhaltes einzelner Grundstücke und 
ganzer Aufnahmen. Flächentheilung und Grenzregulierung. Ausfertigung 
der Pläne. Höhenmesskunst: Grundbegriffe. Beschreibung und Recti- 
ficationen der verschiedenen Nivellier instrumente. Die Methoden des 
Nivellierens. Anwendung des geometrischen und trigonometrischen 
Nivellierens zur Lösung verschiedener Aufgaben. Die Methoden der 
Terrainaufnahme. Tachymetrie. 
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Wöchentlich 4— 4'/ ä Unterrichtsstunden im zweiten Jahrgange. 

Das Situationszeichnen. Wöchentlich vier bis sechs Unter- 
richtsstunden im zweiten Jahrgange. 

II. Th eil. Das trigonometrische und barometrische Höhenmessen, 
das Abstecken von Kreisbögen und t'bergangscurven. Die Methode 
der kleinsten Quadrate. Anwendung derselben auf verschiedene Auf- 
gaben der praktischen Geometrie. Die Photogrammetrie. 

Wöchentlich 2Vj Unterrichtsstunden im dritten Jahrgange. 

Ein eingehender Vergleich dieser Lehrplilnc zeigt, dass bei den 
Cadettenschulen der in Gebrauch stehende Titel dos Gegenstandes der 
praktischen Geometrie nicht mehr zutreffend ist. Ferner, dass bei den 
Militär-Akademien der Lehrstoff, im Verhältnis zu der zu Gebote 
stehenden Zeit, ein unverhältnismäßig umfangreicher ist, da außerdem 
die in einigen Abschnitten dieses Gegenstandes unbedingt nothwendigen 
mathematischen Vorkenntnisse nicht wie an der technischen Hoch- 
schule schon beendet sind, sondern erst gleichzeitig zum Vorträge gelangen. 

Das k. u. k. militär-geographische Institut, eine in Bezug der 
Terrainaufnahme gewiss maßgebende Anstalt, fordert ftir die Ver- 
wendung des Officiers bei der Landesaufnahme (Mappierung) im Sinne 
der diesbezüglichen Instruction nur eine solche theoretische Vorbildung 
aus dem Gebiete der praktischen Geometrie (niederen Geodäsie), die 
den Offieier befähigt, eine selbständige Terrain aufnahme auf Grund 
gegebener trigonometrischer Punkte, also mit Beginn der graphischen 
Triangulierung mit dem Messtische, in allen ihren Theilen durchzuführen 
und weist alle astronomischen, trigonometrischen Arbeiten einer anderen 
Gruppe, und zwar der astronomisch-geodätischen Abtheilung zu. Diese 
Vorschrift sollte unbedingt als Grundlage für das Lehrziel, sowohl in 
der theoretischen als auch praktischen Ausbildung der Zöglinge an 
allen Militärschulen in diesem Fache dienen. 

Im Sinne dieser Annahme ließe sich von dem äußerst umfang- 
reichen Lehrstoffe der praktischen Geometrie, namentlich an den beiden 
Militär-Akademien, in nachfolgenden Punkten eine bedeutende Keduction 
erzielen, und zwar: 

1. Durch Hinweglassung des Theodoliten und der trigonometrischen 
Triangulierung überhaupt. 

Die gesammten astronomisch • trigonometrischen Vermessungen 
bediugen eine besondere Genauigkeit in der Arbeit und eine besondere 
Sorgfalt in der Handhabung der hiebei in Verwendung kommenden 
sehr kostspieligen Intrumente, so dass sich diese Arbeiten nicht für 
eine Massenübung der Zöglinge eignen. Man findet diesen Abschnitt 
der Geodäsie auch in keinem Lehrplane der Militärschulen fremder 
Staaten. Eine allgemeine Übersicht aller geodätischen Vorarbeiten für 
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die Mappierung erfolgt stets bei den Vorträgen der Mappierung im 
Sinne der Mappierungs-Instruction selbst. Mit dem könnte man sieh 
begnügen. 

Für die im praktischen Curse vorgeschriebene l’bung der trigo- 
nometrischen Triangulierung könnte zweckmäßiger eine graphische 
Triangulierung, also mit dem Messtische, eines größeren Rayons auf 
Grund von gegebenen Punkten des k. u. k. militär-geographischen 
Institutes durchgeführt werden. Man würde im Verlaufe der Zeit 
dadurch eine größere Anzahl detailliert triangulierter Terrainabschnitte 
erhalten, die dann mit einer gewissen Abwechslung als Mappierungs- 
Rayons benützt werden könnten. 

2. Durch Hinweglassung des Messens von Winkeln mittelst 
dioptrischer und katoptrischer Winkel-Messinstrumente, also: das Astro- 
labium, die Winkclboussole, den katoptrischen Zirkel u. s. w. 

Alle diese Instrumente linden in der modernen Technik gar keine 
oder nur ganz beschränkte Anwendung. Deren Kenntnis ist daher an 
den Militärschulen um so entbehrlicher. 

3. Durch Umgestaltung der sogenannten ökonomischen Aufnahme 
in eine Terrain-Geripp- und Schichtenaufnahme für militärisch-bautech- 
nische oder Tracierungsz wecke. 

Die jetzt im praktischen Curse als Übung durchgeführte ökono- 
mische Aufnahme mit dem Messtische ist insofern unvollständig, als 
bloß das Terraingerippe aufgenommen wird, ohne dass die weiteren 
Arbeiten der ökonomischen Aufnahme, so die Flächenberechnung, 
Bonitätsermittelung, Grenzregulierung, Grundbuchsanlage u. s. w. durch- 
geführt werden. Diese Aufnahme zeigt dem Zöglinge keinen rechten 
Zusammenhang für militärische Zwecke. Viel instructiver würde sieh 
die Messtischaufnahme des Terraingerippes dadurch gestalten, wenn dieselbe 
mit einem militärisch-bautechnischen oder Tracierungsz wecke in Ver- 
bindung gebracht werden würde, wobei dann auch das Nivellement 
und die Schichtenlegung durchgeführt werden könnte. Bei der Messtisch- 
aufnahme wäre die Methode der Auspflockung durch die Aufnahme 
mit der tachymetrisehen Kippregel oder dem Tachymeter selbst thun- 
lichst zu ersetzen. 

4. Durch Auflassung der Methode der Schichtenaufnahme mit 
dem Messtische, da der praktische Techniker diese Art der Schichten- 
aufnahme gar nicht mehr in Verwendung bringt. 

Dagegen wäre dem Nivellement und der Tachymetrie eine 
größere Aufmerksamkeit zuzuwenden. Für die Vornahme der dies- 
bezüglichen Übungen mit den Zöglingen würde sich das für die Feld- 
ausrüstung einer jeden Compagnie der technischen Truppen systemisierte 
Univcrsal-Nivellier Instrument (kleiner Tachymeter) besonders eignen, da 
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dessen billiger Preis auch die Anschaffung einer größeren Anzahl von 
Instrumenten, die bei Zöglingsübungen nothwendig sind, ermöglicht. 
Der Officier der technischen Truppen, als auch der Infanterie, kommt 
viel eher in die Lage, ein Nivellement oder eine Tracierung als eine 
trigonometrische Triangulierung vorzunchmen. In welchem Umfange das 
Nivellieren zu behandeln wäre, schreibt der Unterricht für die tech- 
nischen Truppen (I. Theil, Messkunst und Profilieren) vor. 

Was die Tachymetrie betrifft, so wird dieselbe in Österreich- 
Ungarn vom Civilingenieur ausschließlich zur Terrainaufnahme in Ver- 
wendung gebracht. Nach Vollendung der ökonomischen Aufnahme 
(Cataster) in der österr.-ungar. Monarchie und des Occupationsgebietes 
ist die Verwendung des Messtisches für die ökonomische Aufnahme 
ganz außer Gebrauch und besteht diese Art der Aufnahme nur noch 
als praktische Schulübung an den k. u. k. Militär-Erziehungs- und 
Bildungs- Anstalten und an den technischen Hochschulen. Der moderne 
Techniker verwendet, da es sich zumeist nur um eine Reambulierung 
oder die Aufnahme von kleineren Unreellen sowie größtentheils lang- 
gestreckter Terrainstreifen handelt, ausschließlich den Tachymeter an 
und das mit besonderem Vortheile, denn die Tachymetrie ermöglicht 
ein nur einmaliges Figurieren der Punkte, benöthigt gar keine Aus- 
pflockung, keine Ketten- und Stangenmessung, wird bloß mit einem 
Instrumente, mit dem alle Messungen auf einmal gemacht werden, 
durehgeführt und die Berechnung erfolgt auf rein mechanischem Wege 
mittelst eines Rechenschiebers. Diese Vortheile sowie die einfachere 
Handhabung des Instrumentes und dessen größere Unabhängigkeit von 
Witterungseinflüssen machen die Tachymetrie zu einer wahren Schnell- 
messkunst. 

Schließlich wäre noch der Photogrammetrie zu erwähnen. Diese 
neueste Methode der Terrainaufnahme ermöglicht mit Hilfe des Photo- 
theodoliten (ein Theodolit in Verbindung mit einer photographischen 
Camera) gleichzeitig eine Triangulierung und Ilöhenmessung mit dem 
Theodoliten, sowie eine Detailaufnahme des Terrains mit Hilfe der 
Photographie. Die Photogrammetrie wird bereits in Italien, der Schweiz 
und Bayern zur Aufnahme des Terrains über 2000 m absoluter Höhe 
mit großem Vortheil augewendet. In Österreich- Ungarn benützen nament- 
lich die Eisenbahningenieure diese Aufnahmsmethode. Das k. u. k. 
militär-geographische Institut hat im verflossenen Jahre über Anregung 
von Seite des Generalstabes die einleitenden Schritte für die Einführung 
der Photogrammetrie bei der Terrainaufnahme begonnen. Die Eigenart 
der Photogrammetrie macht dieselbe für Übungszwecke der Zöglinge 
unverwendbar. Aus der Theorie der Photogrammetrie lassen sich aber 
sehr instructive Aufgaben für die darstellende Geometrie entlehnen. 

(mk tt. mtUtir . Zeilictirlft. 1892- (I. Band.) lü 
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Überblickt mau die in Vorschlag gebrachten Änderungen des 
Lehrzieles bezüglich des Unterrichtsgegenstandes der praktischen Geo- 
metrie an den k. u. k. Militär-Erziehungs- und Bildungs-Anstalten, so ver- 
bleiben nur einzelne Theile der niederen Geodäsie, welche nicht mehr 
dem Umfange des Gegenstandes, den man allgemein mit dem Ausdrucke 
deV praktischen Geometrie bezeichnet, entsprechen. 

Es wird daher in Vorschlag gebracht, den Unterrichtsgegenstaiid 
der praktischen Geometrie an den k. u. k. Militär- Erziehungs- und 
Bildungs-Anstalten in seiner jetzigen Benennung und Form aufzulassen 
und nach entsprechender Sichtung des Lehrstoffes der Terrainlehre 
zuzuweisen. 


Oie Terrainlehre und Terraindarstellung 

als Unterricht sg egenstand an den k. u. k. Militär-Erziehung»- und Bildungs-Anstalten. 

Für die k. u. k. Cadettenschulen: 


Lehrziel: Terrainlehre: Kenntnis der vorgeschriebenen Methoden 
der Darstellung der Erdoberfläche in Plänen und Karten, insbesondere 
der Darstellung der Bodenplastik, Kenntnis der vorgeschriebenen Be- 
nennungen, dann der Charakteristik der Terraintheile und Terraingegen- 
stände, Kenntnis des Vorganges beim Mappieren und Croquieren, kurze 
militärische Würdigung der einzelnen Terraingattungen. 

Terraindarstellung: Entsprechende Fertigkeit in der Darstellung 
des Terrains für militärische Zwecke, und zwar nach den vorgeschriebenen 
Methoden, Erlangung einer hinreichenden Fertigkeit im Mappieren und 
Croquieren. 

Lehrstoff: Terrainlehre: Allgemeines, Topographie, Hydrographie, 
Orographie; Terraindarstellung: die vorgeschriebeuen Methoden; Karto- 
graphie: Überblick über den gegenwärtigen Stand der österreichischen 
Militärkarten mittelst Anschauung, Chorographie; Mappierung: die 
wuchtigsten Vorschriften für die militärische Landesaufnahme; die ver- 
schiedenen Methoden des Croquierens. 

Tcrraindarstellung: Übung im Gerippzeichnen, Übung in der 

Darstellung der Terrainforraen nach Modellen. Vorübung im Schraffieren, 
Übung in der Darstellung der Terrainformen durch Schraffen nach 
Modellen und Vorlagen, mündliche und graphische Lösung von Auf- 
gaben nach Plänen. Übung im Modellieren. Auszeichnung der Map- 
pierungs-Section, fortgesetzte Übung im Terrainzeichnen, Schichtenlegen 
und Reinzeichnung der im vorhergegangenen praktischen Curse auf- 
genommenen Scction. Übung im Croquieren. 


Wöchentlich: 


I. 


II. III. IV. Jahrgange 

fl fl 1 ' Unterrichtsstunden. 
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Für die k. u. k. Militär-Akademie und die k. u. k. technische 
Militär- Akademie. 

Lehrziel: Kenntnis der vorgeschriebenen Benennung, dann 

Charakteristik der Terraintheile und Terraingegenstände; Kenntnis und 
gründliches Verständnis der vorgeschriebenen Methoden der Darstellung 
der Erdoberfläche in Plänen und Karten, insbesondere der Darstellung 
der Bodenplastik; Kenntnis des Vorganges beim Mappieren und 
Croquiren. 

Fertigkeit in der Darstellung des Terrains für militärische Zwecke, 
und zwar nach der vorgeschriebenen und nach sonstigen an das Frei- 
handzeichnen angelehnten Methoden, Einführung in das Modellieren, 
Erlangung einer hinreichenden Fertigkeit im Mappieren und Croquieren. 

Lehrstoff: Allgemeine VorbegrifFe, Topographie, Hydrographie, 
Urographie; Theorieder Terraindarstellung: die vorgeschriebene Methode, 
Allgemeines und Übersicht über fremdländische Methoden. Übung imPInn- 
und Kartenlesen, in der Orientierung. Zeichnen (nach Vorbildung und 
Befähigung der Zöglinge): Gerippzeiehnen, Schraffieren, Zeichnen von 
Bergpartien nach Modellen, Schraffieren und Schummerung nach ge- 
gebenen Schichtenlinien. 

Chorographie. Militärische Bedeutung des Terrains. Mappierung: 
die wichtigsten Vorschriften tür die militärische Lundesaufnahme, die 
verschiedenen Methoden des Croquierens. Fortgesetzte Übung im 
Terrainzeichnen nach Modellen und Vorlagen, Schichtcnlegen schraffierter 
Pläne, Anleitung und Übung im Modellieren. Übungsmappierung im 
praktischen Curse. 

Kartographie: Überblick Uber den gegenwärtigen Stand derselben. 
Fortgesetzte Übung im Terrainzcichnen. Schichtenlegen und Hein- 
zeichnung der im vorhergegangenen praktischen Curse aufgenommenen 
Sectioüen, Anfertigung einer statistisch-topographischen und taktischen 
Beschreibung der Sectionen, Anleitung zum Croquieren. 

An der k. u. k. Militär-Akademie wöchentlich im 
I. II. III. Jahrgange 

3 3 3 Unterrichtsstunden. 

An der k. u. k. technischen Militär-Akademie wöchentlich im 
I. II. III. Jahrgange 

3 2 2 Unterrichtsstunden. 

Die Terrainlehre ist eine Hilfswissenschaft der Taktik. Um 
diesem Zwecke zu entsprechen, muss die Terrainlehre auch in Ver- 
bindung gebracht werden mit den Normen, welche die Keglements der 
drei Waffen aufstellen, d. h. die Lehre vom Terrain darf nicht in 
abstracter, sondern in angewandter Form durebgeführt werden. Es 

16 * 
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sollte daher der Aufbau und die Gliederung der Terrainlehre die- 
jenigen militärischen Ziele, welchen dieser Gegenstand zu dienen hat, 
in das Auge fassen und sichtbar hervorheben. Wie aus dem Auszüge 
des Lehrplanes bezüglich des Lehrzieles und Lehrstoffes entnommen 
werden kann, ist diesem wichtigsten Zwecke der Tcrrainlchre nicht 
erschöpfend Rechnung getragen. 

Die abstracto Form der Terrainlehre bringt die innige Wechselbe- 
ziehung des Terrains zu den taktischen Maßnahmen nicht genügend zum 
Ausdrucke, ja, es stehen sich leider sehr häutig die beiden Unterrichts- 
gegenstände Taktik und Tcrrainlchre in den Militärschulen fremd 
gegenüber, anstatt in innige Wechselbeziehung gebracht zu werden. 

Nur zu oft hört man dann von Seite der Truppe die Klage, dass die 
Ausbildung der Zöglinge bezüglich der Verwendung der Karte für 
militärische Zwecke, als auch bezüglich der militärischen Beurtheilung 
des Terrains, sowohl in der Natur als auch auf der Karte, keine ge- 
nügende ist und dass dem Terrain entweder gar kein oder ein viel zu 
großer Eintiuss auf taktische Maßnahmen eingeräumt wird. .Jedenfalls 
muss sich die Terrainlehre stets vor Augen halten, dass sie nur eine 
Hilfswissenschaft der Taktik ist, was durch eine Gliederung derselben 
in militärischem Sinne 1 ) gewiss deutlicher hervortreten würde und 
wobei von Seite der Taktik genau jene Grenze, welche beim Unter- 
richt der Terrainlehre bezüglich der militärischen Bedeutung desselben 
einzuhalten wäre, bezeichnet werden könnte. Ulan hat bis jetzt zu 
ängstlich daran festgehalten, dass der Zögling dann erst die Terrain- 
lehre in Verbindung mit militärischen Maßnahmen bringe, wenn er 
die Grundsätze der Taktik bereits kennt. Dies ist aber insofeme un- 
durchführbar, als der Taktiker mindestens das Verständnis der Karte, 
nicht nur in meritoriseher, sondern auch militärischer Hinsicht fordern 
kann. Außerdem greifen auch andere Unterrichtsgegenstände, so nament- 
lich das Exercierreglement, den Vorkenntnissen der Zöglinge durch 
Anwendung von Begriffen vor, insofern als diese Begriffe erst später 
in der Organisation und der Taktik ihre nähere Erklärung erhalten. 

Nach Zuweisung der für die Terrainaufnahme nothwendigen 
Theile der praktischeil Geometrie an den Unterrichtsgegenstand der 
Terrainlehre wird eine Zweitheilung dieses Gegenstandes nothwendig 
sein, und zwar in den theoretischen Theil, die Terrainlehre, und 
in den graphisch praktische n Theil, die Terraindarstellung, beide 
Theile als selbständig und gleichwertig zu elassificiercude Unterrichts- 
gcgeuständc. Diese Zweitheilung wird eine genauere Beurtheilung der 

5 ) An (len königlichen Kriegsschulen des Deutschen Reiches wurde bereits in 
diesem «Schuljahre der Unterricht ‘in der Terrainlehre in diesem »Sinne mn gestaltet. 
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Kenntnisse des Zöglings ermöglichen, als es bis jetzt durch die Classi- 
tication des theoretischen Wissens und des praktischen Könnens mit 
nur einer Note der Fall war. So erhielt ein oft sehr guter Zeichner 
und tüchtiger Praktiker nur eine gute Fortgangsnote, weil sein theo- 
retisches Wissen Lücken aufwies; umgekehrt muss ein vorzüglicher 
Theoretiker, der aber nur eine gute manuelle Fertigkeit erlangte, mit 
einer sehr guten Note elassificiert werden. Für die praktische Ver- 
wendung des Officiers in diesem Fache, so als Lehrer, Zeichner u. s. w., 
ist es aber nothwendig, dass der Betreffende in der Theorie als 
auch in der manuellen Fertigkeit eine sehr gute Ausbildung aufweise, 
was aus der jetzt üblichen Classificierung nicht ersichtlich ist, aber 
durch die Trennung dieses Unterrichtsgegenstandes in einen theo- 
retischen und praktischen Theil mit selbstiindiger und gleichwertiger 
Classificierung erreicht werden würde. 

Der Unterricht in der Terrainlehre hat mit der Karte 
zu beginnen und mit der Karte zu endigen. Die Terrainlehre 
würde im Sinne der Zweitheiluug bei einem Aufbau und einer Glie- 
derung in militärischer Richtung und mit Einbeziehung der für die 
Terrainaufnahme nothwendigen Abschnitte der aufzulassenden prak- 
tischen Geometrie folgenden Lehrstoff umfassen: 

Terrainlehre. 

I. Das Terrain und seine militärische Bedeutung. Die 
Karte und das Kartenlescn. Die Umgebungskarte 1 : 75.000. Die Be- 
nennung und Gliederung des topographischen, des hydrographischen, 
des orographischen, des chorographischen Terraindetails sowie dessen mili- 
tärische Bedeutung. Die Terrainrecognoseierung. Die Terrainbeurtheilung. 

II. Die Theorie der Terraindarstellung. Die Terrain-Geripp- 
zeiehnung und die Planschrift. Die Bergzeichnung. Die Terrain- 
Darstellungsmethoden, die in der Kartographie von Österreich- Ungarn 
angewendet werden. 

III. Die Theorie der Terrainaufnahme. Der Zweck und die 
Eintheilung der niederen Geodäsie. Die Instrumente und deren Be- 
handlung, die bei der Horizontal- und Verticalaufnahme des Terrains 
im Umfange einer Originnl-Aufnahmssectiou beuöthigt werden. Das 
Nivellieren (im Umfange des Unterrichtes für technische Truppen 
I. Theil). Die Tachymetrie (als Aufnahme für bautechnische und 
Tracierungsz wecke). Die Photogrammetrie (Grundzüge). Übersicht 
der astronomisch-trigonometrischen Vorarbeiten für die Landesaufnahme. 
Die Bedeutung der trigonometrischen Punkte. Den Vorgang bei der 
Militärnmppierung auf Grund gegebener trigonometrischer Punkte. Die 


Digitized by 



24ß 


Heforra der Terrsinlehre. 


11 


Beilagen einer Original-Aufnahmssection. Den Vorgang beim Ream- 
bulieren. Den Vorgang beim Entwurf eines Croquis ohne Instrumente, 
sowie den Entwurf von Skizzen und Oleaten. 

IV. Die Militär-Kartographie. Die Karten-Projection, Repro- 
duction und Reduction. Die Militärkarten des Inlandes. Die Militär- 
karten der Nachbarstaaten von Österreich-Ungarn. 

Terraindarstellung. 

I. Das Situationszeichnen. Die Gerippzciehnutig für die Dar- 
stellung der Pläne 1 : 25.000 (nach dem portativen Zeichenschlüssel). Die 
Planschriften. Das Schraffieren einzelner Terrainformen auf Grund ge- 
gebener Schichten mit Blei und Tusch nach Vorlagen und Modellen, sowie 
Profilierung dieser Zeichnungen. Das Schraffieren und Schummern von 
Bergpartien mit Hilfe gegebener Schichten nach Modellen, sowie Profilierung 
dieser Zeichnung. Die Terraiudarstellung nach Culturmodellen und den 
plastischen Tischen (Geripp- und Bergzeichnung in Verbindung). Die 
Schichtenlegung und Profilierung dieser Terraindarstellungen. Die An- 
leitung zum Modellieren und Anfertigung kleiner Terrainmodelle. Der 
Entwurf von Croquis, Skizzen und Oleaten mit Hilfe der Karte im 
Sinne der Instruction für die Truppensehulen des k. u. k. Heeres. Die 
Ausarbeitung der Mappierungs-Elaborate. 

II. Übungen im Terrain. Das Kartenlesen und die Orientierung 
im Terrain. Der Entwurf von Skizzen und Croquis im Terrain auf 
Grund taktischer Annahmen im Sinne der Instructiou für die Truppen- 
schulen des k. u. k. Heeres. Die Handhabung und Rectification der 
Messinstrumente. Die graphische Triangulierung einer größeren Terrain- 
strecke mit dem Messtische auf Grund gegebener trigonometrischer 
Punkte und zwar in dem Sinne, dass diese graphische Triangulierung als 
Grundlags für eine Mappierung verwendet werden könnte. Die Terrain- 
Gerippaufuahme mit dem Messtische und wo thunlich mit der tachy- 
metriseben Kippregel und dem Tachymeter im Sinne einer bautech- 
nischen Aufnahme oder zu Tracierungszwecken. Die Aufnahme (Map- 
pierung) einer Terrainstrecke auf Grund gegebener trigonometrischer 
Punkte (siche die graphische Triangulierung) im horizontalen und 
vertiealen Sinne, sowie die Sammlung der Daten für die topographisch- 
statistischen Beilagen einer Original-Aufnahmssection. Das Nivellieren und 
Sehiebtenlegen, das auch mit der Übung der Terrain-Gerippaufnahme 
verbunden werden kann. 1 ) Die tachymetrisehe Aufnahme eines Terrain- 
streifens in Verbindung mit Tracierungszwecken. 5 ) 

’) An den Schulen für Infanterie, Cavallerie, Artillerie nur ira Umfange des 
technischen Unterrichtes I. Theil. 

') Nur an den Schulen für die technischen Truppen und den k. u. k. Militär“ 
Akademien. 
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Dieser Lehr- und Übungsstoff vertheiit sich in den k. u. k. 
Cadettenschulen auf vier Jahre, in den k. u. k. Militär-Akademien auf 
drei Jahre. 

Aus dieser allgemeinen Übersicht, die keinen Anspruch darauf 
macht, ein vollständiges Unterrichtsprogramm zu sein, da dies den 
Rahmen dieser Studie hei weitem überschreiten würde, ist zu ersehen, 
dass die Anforderungen an das praktische Können des Zöglings und 
namentlich an die manuelle Fertigkeit sehr umfangreich sind, daher 
in Berücksichtigung der zugebotestehenden Zeit sich die Theorie auf 
die allernothwendigsten Grundzüge zu beschränken hätte. 

Bezüglich des jetzt als Tcrrainlehre und Terraindarstcllung 
bestehenden Unterrichtsgegenstandes wird daher in Vorschlag gebracht, 
den Aufbau und die Gliederung dieses Gegenstandes im militärischen 
Sinne durchzuführen, ferner nach Einreihung der fitr die Terrain- 
aufnahme nothwendigen Abschnitte der aufzulassenden praktischen 
Geometrie die Zweitheilung dieses Unterrichtsgegenstandes in einen 
theoretischen Theil, die Tcrrainlehre, und einen praktischen Tbeil, die 
Terraindarstellung, mit selbständiger und gleichwertiger Olassi- 
ficierung zu veranlassen. 

Schaffung eines neuen Lernbehelfes (Leitfaden). 

Von wesentlichem Einflüsse für den Unterricht in einem Gegen- 
stände sind die über diesen Gegenstand in Verwendung stehenden Lern- 
und Lehrbehelfe. Für den Zögling ist der Lernbehelf vor allem maß- 
gebend. Ein richtig verfasster Lernbehelf (Leitfaden) bildet die sicherste 
Grundlage für den Unterricht. Er soll nur die Grundzüge des Lehr- 
stoffes enthalten und begrenzt dadurch die so wichtige Bestimmung für 
das vom Zöglinge zu fordernde Minimum, also den Theil, welcher 
zum Verständnis des Gegenstandes unbedingt nöthig ist, daher auch 
von einem jeden Zöglinge gekannt werden muss. An dieses Minimum, 
das zu bestimmen nicht immer leicht ist, können weitere Details hinzugefügt 
werden, die dann dem Zöglinge Gelegenheit geben, eine sehr gute und 
vorzügliche Beherrschung des Lehrstoffes zu erlangen und zu erweisen. 
Diese Details dürfen aber nicht den Haupttheil oder sogar einen 
ganzen Abschnitt selbst bilden; denn dann könnte dieser Abschnitt 
ganz entfallen. Das Detail wird im Lern behelfe gewöhnlich durch 
einen kleineren Druck kenntlich gemacht, da aber die Zöglinge zumeist 
des Abends bei Beleuchtung studieren, so wäre es vortheilhafter, diese 
Details nur durch Einklammerung kenntlich zu machen. Ein so ver- 
fasster Lernbehelf ermöglicht eine gleichartige Ausbildung selbst 
durch verschiedene Lehrer, indem die im Lernbchelfc festgestelltcn 
Grundlehren (das Minimum) überall gleichmäßig und unverändert 
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durchgeführt werden müssen. Andererseits aber gestattet er dem Lehrer 
auch die so nothwendige Lehrfreiheit, da nach dem Auffassungsver- 
mögen der Zöglinge eine oft jährlich wechselnde Erweiterung des 
Lehrstoffes durchzuführen ist. Bei einem Lehrbuche aber, das mit über- 
flüssigem Detail überwuchert ist und in dem die Grundlehren (das Mini- 
mum) nicht genügend festgestellt sind, glaubt ein jeder Lehrer das 
Recht zu haben, den kritischen Maßstab anzulegen und den Lernstoff 
auf das richtige Maß zu reducieren. Wenn dies auch nach den Vor- 
schriften des Lehrplanes erfolgt, so bringt dabei ein jeder Lehrer un- 
willkürlich seine persönliche Ansicht, die aber nicht immer die richtige 
sein wird, zur Geltung. 

Ein wesentlicher Factor eines guten Lernbehelfes (Leitfaden) ist 
der Stil, in dem derselbe verfasst ist. Ein jeder Unterrichtsgegenstand 
verlangt in dieser Beziehung eine andere Schreib- und Ausdrucksweisc. 
Die Terrainlehre erfordert eine kurze bündige Sprache, iihnlich der 
Befehlsgebung, da bei der praktischen Anwendung der Terrainkenntnis, 
d. i. bei der Darlegung des leitenden Gedankens als Terrainwürdigung 
und Begründung der vorzunehmenden Maßnahmen, nur wenig Zeit zur 
Verfügung steht, um diese TerraimvUrdigung in Worte zu kleiden. 
Diese kurze und bündige Ausdrucksweise muss daher auch im Lern- 
behelfe der Terrainlehre schon zum Ausdrucke kommen. Der Lern- 
behelf soll aber auch so stilisiert sein, dass er das gedankenlose 
Memorieren thunliehst vermeide, daher in Schlagw'oiten und kurzen 
Sätzen, die den Zögling eher noch zu einer Vervollständigung nüthigen. 

Als mustergiltiges Beispiel für die dem Untcrrichtsgegenstande 
entsprechende Stilisierung können bezeichnet werden: Brunners Feld- 
und beständige Befestigung, Festungskrieg, Pukls Pionnierdienst, 
Obermayers Physik. 

Eine meritorische Bcurtheilung der jetzt in Verwendung stehen- 
den Lehrbücherder Terrainlehre und T e r ra i n d a r st e 1 1 u n g 
wird in dieser Studie nicht beabsichtigt, nur sollen jene Punkte her- 
vorgehoben werden, welche zumeist in pädagogischer Beziehung, 
bei Schaffung eines neuen Lernbehelfes (Leitfadens) für die Terrain- 
lehre zu berücksichtigen wären. Diese sind : 

1. Das in Verwendung stehende Lehrbuch der Terrainlehre zeigt 
nicht jenen bündigen Stil, welcher hier zur Anwendung kommen sollte, 
daher den Zöglingen mit diesem Buche das Lernen nicht erleichtert 
wird. Die Paragraphen-Eintheilung wäre aufzulassen und die Bezeich- 
nung mit Punkten durchzuführen. (Siehe Obermayers Physik.) 

2. Das Lehrbuch der Terrainlehre enthält zu viel Details aus 
anderen Unterrichtsgegenständen (Pionnierdienst, Geographie). Es wird 
nicht immer möglich sein, Unterrichtsgegenstände, die sich gegenseitig 


Digitized by Google 



14 


Keforin der Terrainlehre. 


249 


ergänzen, vollkommen getrennt zu behandeln. Von dem eingreifenden 
Gegenstände darf aber dann nur in allgemeinen Zügen die Kede sein. 
In dem jetzt in Verwendung stehenden Lehrbuehe der Terrainlehre 
umfasst das einbezogene geographische Detail beinahe einen ganzen 
Druckbogen (8 Blätter) des Buches. 

3. Die Wiederholung der Definitionen, Erklärungen, sowie der 
Darstellung ein und derselben Begriffe in verschiedenen Abschnitten 
wäre zu vermeiden. Diese Wiederholung tritt auffallend in den Ab- 
schnitten der Orographie, der Darstellung des orographischen Details, 
der Analyse der Terrainfornien, der Anwendung der Analyse und 
schließlich auch noch in der Instruction für den Gebrauch der Schule 
der Tcrraindarstellung hervor. Bezüglich der Orographie und der Dar- 
stellung des orographischen Terraindetails wäre es dringend notli- 
wendig, dass das k. u. k. militär-geographische Institut oder der General- 
stab eine endgiltige Feststellung der Nomendatur und Einthcilung 
der Terrainformen, ersteres überdies eine mustergiltige Darstellung des 
orographischen Terraindetails schaffen und veröffentlichen würde. Dies 
könnte ähnlich wie beim Terraingerippe durch eine Fortsetzung 
des bestehenden und sehr praktischen portativen Zeichcnschltissels er- 
folgen. In einem zweiten Theile desselben könnte die Einthcilung, Be- 
nennung und Darstellung des gesammten orographischen Terraindetails 
sowie des Terrains im Zusammenhänge mit einer kurzen Erläuterung 
vereinigt werden. Dieser zweite Theil des portativen Zeichenschlüssels 
würde nicht nur in den Unterrichtsanstalten, sondern auch bei der 
Truppe reichlichen Absatz finden, da dem öfficiere diesbezüglich zu 
seiner weiteren Ausbildung und Übung in der Terraindarstellung jetzt 
nur der sehr kostspielige Lehrbehelf der Schule der Terraindarstellung 
im Preise von 5 fl. 20 kr. zugebote steht. Das seinerzeit vom k. u. k. 
militär-geographischen Institute veröffentlichte dritte Ilelt des soge- 
nannten großen Zeiehensehltissels mit Vorlageblättern ist nicht nur in 
der Scala veraltet, sondern besitzt auch keine. Nomenclatur und Be- 
schreibung, außerdem ein sehr unhandliches Format. Diese Vorlagen 
für die Darstellung der Terrainfornien sind bei der Truppe gar nicht 
bekannt, ja selbst in den Unterricbtsanstalten nur selten noch in Ver- 
wendung. 

4. Das Bestreben der Jetztzeit, das Verständnis durch den An- 
schauungsunterricht zu fördern, ist gewiss von besonderem Vortheile, 
aber auch bei Anwendung dieses Mittels gibt es gewisse Grenzen, die 
nicht überschritten werden dürfen. Das jetzige Lehrbuch der Terrain- 
lehre enthält 71 Tafeln mit beiläufig 400 Abbildungen, die nach sorg- 
fältiger Sichtung auf die Hälfte redueiert werden könnten. 
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5. Die neue Auflage des Lehrbuches hatte einen Auszug aus der 
Instruction für die militärische Landesaufnahme (Militär- 11 appierung 
und Reambulierung) II. technischer Theil (E 44a) zu enthalten, da die 
Vorträge über die Militär-Mappierung stets durch den Lehrer der 
Terrainlehre erfolgen. Der Auszug aus der Instruction für die Militär- 
Mappierung wurde aber bisher in das Lehrbuch der praktischen Geo- 
metrie einbezogen, so dass der Lehrbehelf für die Terrainlehre um ein 
zweites Buch mit 43 Tafeln vermehrt wurde. 

6. Die in Verwendung stehende Schule der Terraindarstellung 
mit 1 Instruction, 7 Beilagen, 73 Tafeln und 4 Scalen ist nicht ge- 
nügend einfach. 

Die in Österreich-Ungarn angewandte Methode für die Terrain- 
aufnahme besteht darin, dass, auf Grund der vorher durchgeführten 
Triangulierung, der Mappeur mit dem Detaillierapparate das Terrain- 
gerippe, also die Communicationen, Gewässer, Bauten, Culturen u. s. w 
aufnimmt und zugleich die Terrainformen (Bodenplastik) mit Hilfe der 
Schraffierung einzeichnct. Daun wird über das ganze Aufnahmsgebiet 
ein Nivellement nach der Methode der gestreuten Punkte mittelst 
trigonometrischer und barometrischer Hühenmessung durchgeführt, sowie 
die Sammlung der Daten für die topographisch- statistische Beschreibung 
vorgenommen, was im allgemeinen die Feldarbeit bei der Aufnahme 
bildet. Mit Hilfe der Hühenmessungen und des mit Sehraffen darge- 
stellten Terrains, sowie der gemessenen Böschungen, wird als Zimmer- 
arbeit die Schieb tcnlegung durchgefühtt, wodurch das Terrain eine 
geometrische Grundlage erhält und dann die Terrainschraffierung in 
Tusche ausgeführt. Diese Methode ist für die eigenthttmlichen Terrain- 
verhältnisse der österr.-ung. Monarchie die allein richtige, denn die Auf- 
nahme des Karstes und die ausgedehnten Waldgebiete der Karpaten 
köunten mit bloßem Nivellement nicht naturgetreu wiedergegeben 
werden. Diese Methode bedingt aber die manuelle Fertigkeit in der 
Schraffierung. 

In allen auswärtigen Staaten wird auf Grund vorhergegangener 
Triangulierung mit Hilfe des Messtisches und der tachymetrischen Kipp- 
regel das Terraingerippe, das Nivellement, als auch die Schichtenlegung 
im Terrain als Feldarbeit durchgeführt. Die Schroffe wird bei der Feld- 
arbeit gar nicht in Anwendung gebracht und dient bloß in der Karto- 
graphie zur Ausfüllung der Schichte, um die Plastik zu heben, sie ist 
daher nur die Arbeit des Kupferstechers oder Lithographen Diese 
Methode gibt zwar geometrisch richtigere Resultate, aber das Terrain 
entbehrt nach dieser Methode der natürlichen Lebendigkeit, da das 
gesummte, oft militärisch sehr wichtige Terraindetail zwischen den 
Schichten nicht genügend zum Ausdrucke kommt. Diese Aufnahms- 
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methodc benöthigt aber keiner manuellen Fertigkeit in der Schraf- 
fierung. 

Die Ausbildung der Zöglinge in der Terraindarstellung an den 
Militärschulen von Österreich- Ungarn hat also einen sehr schwer- 
wiegenden Factor, nämlich die manuelle Fertigkeit im Schraffieren, zu 
überwinden. Sie bedarf daher umsomehr einer besonderen Einfachheit. 

Bei der in Verwendung stehenden Schule der Terraindarstellung äußert 
sich der Mangel an Einfachheit durch den ganzen sehr umfangreichen 
Apparat dieser Zeichenschule selbst, denn ein Behelf mit 1 Instruction, 

7 Beilagen, 73 Tafeln, 4 Scalen kann wohl nicht als einfach bezeichnet werden. 
Besonders tritt aber der Mangel an Einfachheit bei den ÜbungsblUttern 
dieser Zeichenschnle hervor und zeigt sich da auch von pädagogischem 
Nachtheile. Die Übungsblätter dieser Schule der Terraindarstellung sind 
mit einem viel zu umfangreichen Vordruck in Roth versehen. Dieser 
Vordruck beschränkt sich nicht auf die äußere Ausstattung und Be- 
schreibung des Blattes, sondern erstreckt sich auch auf den größten 
Theil der Zeichnung selbst. Durch den soweit gehenden Vordruck der 
Übungsblätter benimmt man dem Zöglinge jede Selbständigkeit, und 
die Zöglinge, welche durch drei bis vier Jahre nur Übungen auf roth vor- 
gedruckten Übungsblättern vorgenommen haben, sind dann bei der 
Truppe, wo ihnen nur ein Blatt weißes Papier zur Verfügung steht, 
nicht imstande, selbst eine kleine Terrainskizze richtig anzuordnen 
und durchzufUhren. Weiters verleiht dieser rothe Vordruck den Zeich- 
nungen selbst eine gewisse Gleichförmigkeit, wodurch oft sehr gute 
Arbeiten von mittelmäßigen kaum zu unterscheiden sind. Von dem- 
selben Nachtheile sind die für die Construction der Profile überall so 
zahlreich angebrachten Rasterlinien für die Schichtenlinien. Das Profi- 
lieren ist eine sehr instructive Übung, doch muss der Zögling trachten, 
auch ohne Raster, also nach dem bloßen Augenmaße, den Entwurf des 
Profiles durchzuführen. 

Die Übungsblätter bei der Terraindarstellung sollen daher stets 
nur ein Blatt weißes Papier sein, da schon die Anordnung der 
Darstellung ein Moment des Zeichnens ist. 

Die Hand muss dem Geiste folgen, war seinerzeit die 
Ansprache des Mappierungs-Directors Obersten Wanka an die Fre- 
quentanten der Mappierungsschule. Nicht das Wissen allein, sondern 
auch das Können muss erreicht werden. Die Verwendung der Schratte 
als Terraindarstellungsmittel benöthigt viel Zeit und Geduld zu deren 
Erlernung. Es muss daher alles vermieden werden, was störend auf 
die Erreichung der manuellen Fertigkeit einwirken könnte, da außer- 
dem noch in der für diesen Unterrichtsgegenstand nur gering bemes- 
senen Zeit die gesammte Theorie zum Vortrage gelangen muss, ln 
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diesem Sinne sind die in der Sehule der Terraindarstellung verkom- 
menden Aufgaben, Clausurarbeiten, Beurtheilung von Feldern u. s. w., 
zu umfangreich, daher nicht einfach genug. Es will aber mit dieser in 
Vorschlag gebrachten Vereinfachung nicht gesagt sein, dass man in 
das entgegengesetzte Extrem, welches in früheren Jahren darin bestand, 
dass nur die manuelle Fertigkeit angestrebt wurde, wieder verfalle. 

Dagegen wäre auch der Entwurf von Terrainskizzen nach 
Karten und die Anfertigung von Auflags-Oleaten, wie sie die Instruction 
für die Truppenschulen des k. u. k. Heeres vorschreibt, als Übung auf- 
zunehmen. 

Das k. u. k. militär-geographische Institut könnte auch in 
diesem Falle besonders fördernd dem Unterrichte in der Tcrraindnr- 
stellung dadurch näbertreten, dass es eine allen Anforderungen der 
Neuzeit entsprechende, dabei aber einfache Terrain-Zeichnungsschule 
zusammenstellen und veröffentlichen würde. 

Das für den Unterricht in der Terrainlehre und Terraindar- 
stellung vorgeschricbene Unterrichtsmaterial umfasst für jeden Zögling 
2 Lehrbücher, 1 Instruction, 191 Tafeln mit vielen Hunderten von 
Darstellungen im Preise von 13 fl. 70 kr. Aus diesem umfangreichen 
Material, das naturgemäß nicht vollständig zur Verwertung gelangen 
kann, sind nun. die zahlreichen Lehrer dieses Unterrichtsgegenstandes 
bestrebt, den Kern der Sache, also den eigentlichen Lernstoff für den 
Zögling auszuwählen. Wenn nun auch alle Lehrer verpflichtet und 
bestrebt sind, nur im Sinne des Lehrplanes hiebei vorzugehen, so ist 
das Resultat der Sichtung doch ein sehr verschiedenes, da jeder Lehrer 
unwillkürlich auch seine eigene Ansicht hiebei zum Ausdrucke bringt. 
Dieser Wechsel der Ansicht wird sich aber auch mit jedem Wechsel 
der Lehrer wiederholen. Aus dieser Darlegung ist zu ersehen, wie 
nothwendig es ist, dass ein Unterrichtsgegenstand, der durch viele 
Lehrer zum Vortrage gelangt, einen mustcrgiltigen Leitfaden besitze, 
der als bleibende Grundlage von allen Lehrern anerkannt und in Ver- 
wendung gebracht werden muss. Nur so kann ein Unterriehtsgegen- 
stand vor dem schädlichen Einflüsse des häufigen Wechsels der Lehrer 
bewahrt werden. 

Es wird daher in Vorschlag gebracht, das jetzt für den Unter- 
richtsgegenstand der Terrainlehre bestehende reichhaltige Material als 
Lehrbehelf, also nur für die Information des Lehrers bestimmt, zu be- 
lassen und hiezu die Herausgabe eines Lernbehelfes (Leitfadens) im 
wahren Sinne des Wortes, also nur für den Gebrauch des Zöglings, zu 
veranlassen. 
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Heranbildung der Lehrkräfte. 

Der Unterricht in der Terrain lehre und Terraindarstellung fordert 
von seinen Lehrern nicht nur das theoretische Wissen, sondern auch 
ein praktisches Können in hervorragendem Maße. Das praktische 
Können des Lehrers macht auf den Zögling einen viel nachhaltigeren 
Eindruck und ist fiir denselben von bedeutend instructiverem Werte 
als umständliche Erklärungen mit Worten. 

Das k. u. k. militär-geographische Institut hat eine Vorbereitungs- 
schule ftir die Mappierung aufgestellt. In dieser Schule werden die 
OfSciere, welche sich der Landesaufnahme widmen wollen, sowohl 
theoretisch als auch praktisch ausgebildct. Diese Schule unterhält einen 
sechsmonatlichen Curs und versorgt die acti vierten Reambulierungs-Abthei- 
lungen mit den nothwendigen Arbeitskräften und ihrem Nachwuchse. 

Der größte Vortheil dieser Mappierungsschule besteht in der gleich- 
artigen Ausbildung, welche sich daun auch auf die Feldarbeit 
sehr vortheilhaft überträgt. 

Während der letzten Gesammtaufnahme der österreichisch- 
ungarischen Monarchie und des Occupationsgebietes (1870 — 1889)- 
waren genügende Kräfte vorhanden, die nicht nur die theoretische, 
namentlich aber auch die praktische Befähigung für das Lehrfach der 
Terrainlehre und Terraindarstellung besaßen. Diese Officiere bildeten 
auch bis jetzt den Stamm des Lehrkörpers für diesen Unterrichts- 
gegenstand. Nun sind aber diese Officiere infolge ihrer Rangsverhält- 
nisse aus dem Lehrfache geschieden und es zeigt sich schon jetzt die 
dringende Nothwendigkeit, einen gleichwertigen Nachwuchs an Lehr- 
kräften heranzubilden. Gewiss ist hiezu die Vorbereitungsschule für die 
Mappierung im k. u. k. militär-geographischen Institute am besten ge- 
eignet. Diese Schule könnte leicht erweitert werden, da ihr jetziger 
Stand nur für den Abgang bei den bestehenden Reambulierungs-Ab- 
theilungen sorgt, so dass bei der bloß sechsmonatlichen Dauer des Curses 
alljährlich 5 — 10 Officiere gleichzeitig für das Lehrfach der Terrain- 
lehre und der Terraindarstellung herangebildet werden könnten. Die 
Frequentierung dieses Curses würde dem für das Lehrfach der Terrain- 
lehre sich heranbildenden Officiere auch noch den großen Vortheil 
bieten, dass derselbe außer einer gründlichen theoretischen als auch prak- 
tischen Ausbildung die Gelegenheit hätte, alle Zweige der karto- 
graphischen Technik durch eigene Anschauung im militär-geographischen 
Institute selbst kenneu zu lernen. Bei einer größeren Anzahl praktisch 
ausgebildeter < (fficiere für das Lehrfach der Terrainlohre könnte dieser 
Unterrichtsgegenstand an allen Anstalten mit mehreren Lehrern be- 
setzt werden, die daun bei den praktischen Übungen im Terrain als 
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Übungsleiter in Verwendung treten würden, wodurch ein jetzt schon 
häutig vorkommender Übelstand, der Mangel an fachmännisch ausge- 
bildeten Übungsleitern, auch behoben würde. 

Schlussbemerkung. 

Stellt man die im Einzelnen in Vorschlag gebrachten Anträge 
für die Reform der Uuterrielitsgegenstände der praktischen Geometrie 
sowie der Terrainlehre und Terraindarstellung an den k. u. k. Militär- 
Erziohungs- und Bildung»- Anstalten zusammen, so ergeben sieh nach- 
folgende Punkte: 

1. Die Auflassung des Unterrichtsgegenstandes der prakti- 
schen Geometrie in seiner jetzigen Benennung und Form und Zuwei- 
sung des Lehrstoffes nach entsprechender Sichtung an den Unterrichts- 
gegenstand der Terrainlehre. 

2. Die Trennung des Unterrichtsgegenstandes der Terrain- 
lehre und Terraindarstellung nach Aufnahme der aufznlassenden prak- 
tischen Geometrie in einen theoretischen Theil, die Terrainlehre mit 
einem Aufbau im militärischen Sinne und einen praktischen Theil, die 
Terraindarstellung mit selbständiger und gleichwertiger Classification. 

3. Die Erweiterung des portativen Zeichenschlüssels von 
Seite des k. u. k. militär geographischen Institutes durch einen 
II. Theil, der die Eintheilung, Benennung und Darstellung des orogra- 
phischen Terraindetails enthalten würde. 

4. Die Herausgabe einer Terrain-Zeichenschule durch das 
k. u. k. militär-geographische Institut. 

5. Die Veröffentlichung eines Lernbehelfes (Leitfadens) für 
die Terrainlehre sowie die Terraindarstellung, der in einfachster Form 
den gesammten Lernstoff des Uuterriehtsgegenstandes enthalten würde. 

6. Die Heranbildung der Lehrkräfte für den Unterrichts- 
gegenstand der Terrainlehre sowie der Terraindarstellung in der Vor- 
bercitungssehule für die Mappieruug im k. u. k. inilitür geographischen 
Institute. 

Vorliegende Studie stützt sich auf eine vieljährige Thätigkeit des 
Verfassers in diesem Fache, sie macht gar keinen Anspruch auf Voll- 
kommenheit, da sic bloß persönliche Ansichten enthält, ebenso 
wenig bildet sie ein vollständiges Unterrichts-Programm für die Reform 
der besprochenen Unterrichtsgegenstände. Der Verfasser war auch 
stets bestrebt, die größte Objectivität bei Darlegung der bestehenden 
Verhältnisse zu bewahren. Der Zweck dieser Studie ist nicht müßiges 
Kritisieren, sondern die Anregung zu einer zeitgemäßen Reform zu 
geben und die Fachlehrer zu einem weiteren Für und Wider im 
Interesse des Gegenstandes zu veranlassen. 
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In unserer Armee wird das Terrain ziemlich gering geachtet und 
das ist gut. Es gibt auch Vertreter der Anschauung über die gänzliche 
Wertlosigkeit des Terrains; das ist Übertreibung, dürfte aber doch noch 
besser sein als das entgegengesetzte Extrem, die zu hohe Wertschätzung. 
Man lehrt in Schulen und bei den Truppen, dass im Gefechte allen 
Einfluss nehmenden Factoren höhere Bedeutung zukommt als dem 
Terrain, nichtsdestoweniger aber die Vortheile, welche der Boden 
bietet, nach Thunlichkeit auszunutzen sind; das ist die richtigste 
Ansicht. 

Trotz der ziemlich allgemein verbreiteten Tendenz, das Terrain 
gering zu achten, hört man aber dennoch bei Übungen und Ivriegs- 
spielen sehr viel vom Einflüsse des Bodens sprechen, in taktischen Auf- 
gaben und Lehrbüchern wird viel darüber geschrieben und gar mancher 
Entschluss wird durch die Eigentümlichkeiten des Bodens motiviert. 

Auch im Exerder- Reglement für die Fußtruppen ist an vielen 
Stellen vom Terrain die Rede und von den 233 Punkten desselben, 
welche vom Gefechte oder der Ausbildung hiezu handeln, enthalten 
deren 57 Angaben über das Terrain und erörtern dessen Einfluss, die 
Verwertung seiner Vortheile oder die Abschwächung der Nachtheile. 
Wenn man bei Verfassung einer so hochwichtigen Vorschrift wie das 
Reglement eine ist, es für nöthig erachtete, in fast einem Viertel aller 
Abhandlungen über das Gefecht vom Terrain zu sprechen, ist dessen 
Bedeutung offenbar nicht gänzlich zu leugnen und der oft zu hörende 
Ausspruch: »Das Terrain ist ganz gleichgiltig«, dürfte denn doch zu 

widerlegen sein. 

Nicht ob gekämpft, ob angegriffen oder vertheidigt werden soll, 
entscheidet das Terrain, hiefür sind andere, triftigere Gründe maligebend, 
aber w i e anzugreifen oder zu vertheidigen ist, das wird ziemlich oft 
vom Terrain, und zwar in um so höherem Maße bestimmt, je mehr es 
sich um das Detail der Kämpfe handelt. 
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In keinem Gefechte soll die Absicht anzugreifen oder zu ver- 
theidigen vom Terrain allein dictiert werden; immer haben höhere 
Gesichtspunkte die Wahl der Gefeehtsart zu bestimmen. Sowie man 
aber vom Verhalten des Ganzen zum Verlaufe des Kampfes der Theile 
herabgeht und sowie sich die Frage stellt: >wic ist der gefasste Ent- 
schluss, anzugreifen oder zu vertheidigen, durchzuführen, « drängt sich 
der Einfluss des Bodens immer mehr hervor. 

Hiefttr ein Beispiel. Es liisst sieh wohl behaupten, dass die deutsche 
dritte Armee am 6. August 1870 bei Wörth angegriffen haben würde 
(oder nach der Absicht des Armee-Commandos dies erst am 7. gethan 
hätte), auch wenn die Bodengestaltung sich wesentlich von jener unter- 
schieden hätte, die thatsächlich vorgefunden wurde. Es würde auch die 
Umfassung der französischen Streitkräfte bei ganz anders gestaltetem 
Boden gelungen sein, und zwar wegen der numerischen Überlegenheit 
der Deutschen und als natürliche Folge ihres Anmarsches in mehreren, 
die feindliche Stellung überflügelnden Oolonnen; aber es ist zweifellos, 
dass die Bodengestaltung, auf welcher das deutsche fünfte Corps den 
frontalen Kampf zu führen hatte, alle partiellen Angriffe scheitern lieh, 
und dass aus demselben Grunde alle Vorstöße der Franzosen auf diesem 
Theile des Schlachtfeldes abgewiesen wurden. 1 ) 

Mit diesen einleitenden Worten und dem citierten Beispiele möge 
die Berechtigung für die Niederschrift der nachfolgenden Zeilen ge- 
funden werden, welche nichts anderes beabsichtigen, als für einige der 
im Reglement angedeuteten Fälle der Bodenverwertung einen praktisch 
anwendbaren Vorgang für die Bcurtheilung des Terrains zu finden. 

Bevor von diesem selbst gesprochen wird, sollen einige Erörte- 
rungen über jene Fragen stattfinden, bei deren Beantwortung die Be- 
urtheilung des Terrains nicht außerachtgelasscn werden kann. 

I. Beurtheilung des Terrains für die Gruppierung der Truppen 

im Gefechte. 

Eine der wichtigsten Fragen bei der Gruppierung der Kräfte ist 
jene über den Platz der Reserve; sie wird um so schwieriger zu be- 
antworten sein, je größer der fechtende Körper ist, weil Irrungen in 
der Deponierung wegen der räumlichen Entfernungen nur ganz aus- 
nahmsweise zeitgereeht gut gemacht werden können und weil die Be- 
urtheilung ausgedehnter Terrainstrocken nothwendigerweise mehr 
Schwierigkeiten verursachen muss als jene der kleineren. Mit der Be- 

l ) Geschichte des deutsch-französischen Krieges von Moltke. 3. Band, Seite 16: 
»Vorwärts Wörth bestand der Kumpf aus einer Heike wiederholter Vorstöße von beiden 
Seiten, bei welchen vermöge Beschaffenheit des Geländes der jedesmalige Angreifer 
sich im Nachtheile befand. 
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antwortnng über den Platz der Reserve ist zumeist auch jene der 
anderen Gruppen gelüst; sie folgen naturgemäß nebeneinander und es 
wird sich nur darum handeln, ihre Stärke zu bestimmen. , 

Zu welchen Resultaten die Erwägungen Uber den Platz der 
Reserve auch fuhren mögen, dieselbe wird entweder hinter einem der 
Flügel oder hinter der Mitte, selten hinter beiden Flügeln aufzustellen 
sein oder diesen zu folgen haben. 

Es sei ausdrücklich betont, dass die vorstehenden und die folgen- 
den Erörterungen sich lediglich auf das Gefecht, also den Kampf solcher 
Körper beziehen, die von einem Commandanten noch geleitet werden 
können; von der Schlacht wird ganz abgesehen, denn in dieser hat die 
Frage über die Reserven mit dem Terrain absolut nichts zu thun. 

2. Verwendung der Reserven hinter einem Flügel. 

Das Reglement macht die Aufstellung der Reserve hinter einem 
Flügel von der Gefechtslage, dem Terrain und davon abhängig, welcher 
Flügel, nach den eigenen und den feindlichen Verhältnissen, der ent- 
scheidende ist 

Wenn also die Gefechtslage nicht zur Verwendung der Reserve 
an einem bestimmten Flügel zwingt und es ganz gleichgiltig ist, ob 
die Entscheidung rechts oder links fällt, was fast immer zutrifft, so 
wird das Termin allein bestimmend für den Platz der Reserve. 

Nun ist diese jener Theil der Kraft, welcher zur schließlichen 
Erreichung der Gefechtsabsicht eingesetzt wird und es ist daher die 
Frage, hinter welchem Flügel die Reserve dem Terrain nach stehen 
oder folgen soll, leicht zu beantworten, nämlich dort, wo die Boden- 
verhältnisse die Erreichung der Absicht am meisten begünstigen. 

Hieraus folgert naturgemäß die Nothwendigkeit der Terrain- 
beurtheiiung, welche im Nachfolgenden zuerst für den Angriff und 
dann für die Vertheidigung besprochen werden soll. 

o) Im Angriffe. 

Man muss sich vorstellen, dass die Reserve sich in einer Formation 
von gewisser Breite bewegt und aus einem entfernt gelegenen Raume 
bis an den Feind herangeführt werden muss. Die Reserve durch- 
schreitet daher einen Terrainstreifen, der je nach der Gefechtslage und 
der Stärke der Truppen verschieden lang und breit sein wird. 

Zur Beurtheilung dieses Terrainstreifens wird es zweckmäßig 
sein, beim ersten Aufstellungsplatze (Entwieklungsraum) der Reserve 
zu beginnen und, successive bis an den Feind vorschreitend, alle jene 
Bedingungen zu erwägen, welche nothwendigerweise vom Terrain er 
füllt werden sollen, um ein erfolgreiches Verwenden derselben gerade 

ÖtterT. milltir. Zciuehrift. 1S92. (I. Band.) 17 ized by GoOgle 
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in diesem Streiten in Aussicht zu stellen. Sicherheit für das Gelingen 
eines taktischen Unternehmens bietet das Terrain nirgends und nimmer; 
es kann fordern, vielleicht in sehr hohem Grade, aber Bürgschaft für 
den beabsichtigten Ausgang des Kampfes liefert der Boden nie. Steht 
jedoch die Wahl desselben frei, so wird der vorthei Ihafteste Kaum ge- 
wühlt und um zu einem Entschlüsse kommen zu können, müssen die 
Bodeneigenschaften einer Kritik, einer Beurtheilung und gegenseitigen 
Abschätzung unterzogen werden. 

Im Nachfolgenden werden nun jene Eigenschaften des Terrains 
aufgezählt, welche geeignet sein dürften, in ihrer Gcsammtheit oder 
auch nur einzeln vorhanden, günstige Bedingungen für das Einsetzen 
der Kraft zur Herbeiführung der Entscheidung zu liefern. Diese Be- 
dingungen sind folgende: 

1. Die Möglichkeit ruschen uud gedeckten Heran- 
bringens der Truppen. 

Hiezu ist große Gangbarkeit des Bodens nothwendig und das 
Vorhandensein deckender oder verbergender Objecte erwünscht Gerade 
diese beiden letzteren stehen zumeist im directen Widerspruche mit der 
Gangbarkeit. 

Deckende und verbergende Objecte sind gewöhnlich nicht gut 
oder doch nicht in Formationen gangbar, welche der Verwendung der 
Reserve entsprechen. Man wird bei der Beurtheilung solcher Objecte 
zu beachten haben, wo sie in Bezug auf die Stellung des Feindes 
liegen. 

Es ist fragelos am besten, wenn man gedeckt bis an den Feind 
gelangen kann und darum muss den nahe am Gegner liegenden 

Deckungen ein höherer Wert als den entfernteren zugeschrieben 
werden. 

Aber es ist zu bedenken, dass eine Aufstellung, an die man bis 
in nächste Nahe gedeckt gelangen kann, fehlerhaft besetzt wäre uud 
Fehler darf man dem Feinde nie zumuthon, sondern vielmehr an- 
nehmen, dasä er solche Nachtheile der Stellung geschickt zu beheben 
wusste. Täuschungen in letzterer Beziehung werden immer an- 
genehm sein. 

Führen also Deckungen bis nahe an den Feind, so muss man 
gefasst sein, in ihnen Widerstand zu linden; zur Überwindung des- 
selben braucht man Waffen Verwendung und für diese wieder eine 

zweckmäßige Formation. 

Bei der Beurtheilung der deckenden und verbergenden Objecte 
wird daher folgendermaßen vorzugehen sein: 

Entfernt vom Feinde liegende sind lediglich auf ihre Gangbarkeit, 
sowie auf die Möglichkeit zur Einhaltung der Direction und der Vcr- 
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bindung zu prüfen; die nahe am Feinde befindlichen müssen überdies 
die Anwendbarkeit solcher Formationen gestatten, welche die volle 
Waffenwirkung (Feuer) gewiihrleisten. 

Die Beurtheilung dieser ßodeneigenschaftcn ist aber für den An- 
greifer durchaus nicht leicht, denn er muss sie zur Zeit des Einleitungs- 
kampfes, während der Entwicklung der Haupttruppe von Standpunkten 
zwischen dieser und den, den Einleitungskampf führenden Vortruppen 
bewirken, also jedenfalls auf sehr weite Distanzen. 

Selbst die Angaben eines Planes reichen hiezu nicht aus, ge- 
schweige denn jene der Special- oder der Generalkarte und der An- 
blick eines Objectes auf Entfernungen von 1000 * und darüber wird 
wohl auch zur Aufklärung solcher Details nur wenig beitragen. 

Nun dauert aber der Einleitungskampf, namentlich bei größeren 
Körpern, immerhin eine geraume Zeit und wir glauben, dass es mit 
eine Aufgabe der denselben führenden Truppen wäre, durch die Ge- 
fechtspatrouillen nicht bloß Nachrichten über den Feind, sondern auch 
solche über die Beschaffenheit des zu ihm führenden Terrains zu 
bringen und berufen uns hiebei auf den Punkt 491 des Exercier- 
Reglements, welcher sagt, dass dem Übergange in jedes Gefechtsver- 
hältnis die Erforschung des Terrains und des Gegners voranzu- 
gehen hat. 

Der jetzt allerorten so eifrig betriebene Patrouillendienst dürfte 
in dieser Richtung manche nutzbringende Thätigkeit entwickeln 
können. 

Ein Anhaltspunkt lässt sich für die Beurtheilung aber doch 
geben. Die Beschaffenheit deckender und verbergender Objecte (Ort- 
schaften, Weingärten, Wälder, Auen, Stand der Saaten etc. etc.) wechselt 
in ein und derselben Gegend nicht plötzlich; sic haben alle einen mehr 
oder minder gleichen Typus, der gewöhnlich nur successive, von Land- 
strich zu Landstrich Änderungen erfährt; von kleinlichen Details muss 
natürlich abgesehen werden. 

Werden nun schon im Anmarsehe durch Erforschung deckender 
und verbergender Objecte Daten über deren Beschaffenheit geliefert, 
so ist ein Schluss auf den Zustand anderer, nicht durchforschter, aber 
in derselben Gegend liegender aus Analogie zulässig und werden 
hiedurch auch nicht streng zutreffende Resultate erhalten, so dürfteu 
sie doch besser als ganz willkürliche, jeglicher Basis entbehrende An- 
nahmen sein. 


2. Gute Feuerwirkung im Bereiche der kleinen Ge- 
wehrschuss-Distanzen. 

Auf eine völlige Überraschung des Feindes wird wohl nur aus- 
nahmsweise, vielleicht in Gefechten schwacher Truppentbeile oder in 
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besonders der Überraschung günstigem Terrain (Karst) zu rechnen 
seit). Zumeist wird der Feind die Annäherung der Reserve bemerken, 
ihr entgegen treten und sie zum Feuergefecht zwingen, welches, wie 
jeder Infanteriekampf sich nur innerhalb der kleinen Gewehrschuss- 
Distanzen entscheidet. Das Terrain, welches die Reserve zu durch- 
schreiten hat, muss daher in dieser Beziehung geprüft werden. 

Diese Terrainbeurtheilung ist viel leichter zu bewirken als jene 
im Punkte 1 erwähnte. Selbst die Beobachtung auf großen Distanzen 
wird brauchbare Resultate liefern und auch Karten kleinen Maßstabes, 
also beispielsweise die Generalkarte 1 : 200.000, geben, wenn nur die 
Cotierung zweckmäßig vertheilt ist, Anhaltspunkte zur Beurtheilung 
des Ausschusses mit einer für den vorliegenden Fall ausreichenden 
Genauigkeit 

Ein Vergleich des Wertes der Bodeneigenschaften ad Punkt 1 
und 2 wird letzteren unzweifelhaft höher stellen müssen, denn, findet 
die Reserve innerhalb der kleinen Gewehrschuss-Distanzen schlechten 
Ausschuss, so kann die Feuerüberlegenheit, die ja gerade sie herbeizu- 
führen hat, nicht zur Geltung gelangen, und wenn die Wahl schwankt, 
welchen Terrainstreifen der Vorzug zu geben ist, ob jenen die bloß 
leichtes Heranbringen bis zu den kleinen Gewehrschuss-Distanzen ge- 
statten, aber innerhalb dieser schlechten Ausschuss gewähren, oder 
solchen, welche weniger leichtes Heranbringen, dafür aber sehr gute 
Waffen Wirkung innerhalb der genannten Distanzen bieten, ist unbedingt 
dem Terrain letzterer Gattung der Vorzug zu geben. 

Selbst das fließendste Heranbringen bis zu den kleinen Schuss- 
distanzen nützt gar nichts, wenn die Truppe dann nicht mehr weiter- 
gebracht werden kann. 

Beim Gefecht größerer Körper, in welchem auch Artillerie nuf- 
tritt, muss auf deren Feuerwirkung gleichfalls Bedacht genommen 
werden. Nachdem die Artillerie desto ausgiebiger zu wirken vermag, 
jo länger sie in ein und derselben Position verharrt, wird unter sonst 
gleichen Umständen jener Terrainstreifen als der vortheilhaftere anzu- 
sehen sein, in welchem sich Geschütz-Emplacements finden, von denen 
aus die Einbruchsstelle der Reserve am längsten beschossen werden 
kann. Dass diese Emplacements innerhalb der wirksamsten Schuss- 
distanzen der Artillerie liegen sollen, ist selbstverständlich. 

3. Möglichkeit der Umfassung und ungünstige Be- 
dingungen für die feindliche Gegenumfassung. 

Die Möglichkeit zur Umfassung wird wesentlich durch die 
Richtung des Anmarsches bedingt. Eine Reserve, die frontal gegen einen 
der Flügel vorgeht, kann, wenigstens innerhalb der mittleren Gewehr- 
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schuss- Distanzen, nur selten noch zur Umfassung verschoben werden, 
braucht hiezu unbedingt Deckungen und verliert durch den Zickzack- 
weg Zeit 

Der Terrainstreifen, in welchem die Reserve vorzurücken hat, 
wäre daher derart zu wählen, dass seine Richtung in Bezug zur feind- 
lichen Front direct zur Umfassung führt und keinerlei Verschiebungen 
nothwendig sind. 

Nun ist zu bedenken, dass der Feind bestrebt sein wird, für die 
Flügel seiner Stellung im Terrain gute Anlehnung zu finden, diese 
schließt aber die Umfassung aus oder macht sie doch sehr schwierig 
und es ist daher die Lage des Bewegungsstreifens der Reserve in Bezug 
zur feindlichen Front allein nicht ausreichend, es muss auch die Mög- 
lichkeit der freien Entwicklung an jener Stelle geboten sein, wo sich 
die Wirkung der Umfassung äußern soll. 

Ein Terrainstreifen, welcher der umfassenden Gruppe die Ent- 
faltung der Kraft an entscheidender Stelle nicht erlaubt, ist offenbar 
unbrauchbar. 

Die Beurtheilung die- 
ser Bodeneigenschaft 
stößt in der Praxis 
kaum auf nennenswerte 
Schwierigkeiten , denn 
die Verhinderung der 
Entwicklung kann doch 
nur durch bedeutendere 
Bodenhindernisse (Ge- 
wässer, Weichland, un- 
gangbare Felsen) her- 
vorgerufen werden und 
diese sind selbst in der 
Generalkarte mit einer 
dem praktischen Be- 
dürfnisse entsprechen- 
den Sicherheit zu er- 
kennen. 

Was nun die un- 
günstigen Bedingungen 
für die feindliche Gegen- 
umfassung betrifft, so 
sind hiefür hauptsächlich die relativen Höhenverhültnisse zunächst und 
an den Flügeln der Vertheidigungsstellung maßgebend. 


Fig. 1. 
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Bei einer Bodenconfiguration, wie die Fig. 1 sie zeigt, durfte die 
umfassende Gruppe G alle Vortheile des Bodens für sich haben, wenn 
der Vertheidiger nicht imstande ist, mit der ihm zur Verfügung 
stehenden Truppenzahl, die Erhebung ■> 255 in die Aufstellung mit 
einzubeziehen. Der Gegenangriff des Vertheidigers findet nur ungünstige 
Bedingungen, denn seine Reserve i? müsste aus der Tiefe gegen die 
Höhe angreifen. 


Fig. 2. 


Eine Bodengestal- 
tung, wie Fig. 2 sie 
darstellt, repräsentiert 
für die umfassende 
Gruppe G des An- 
greifers nicht diejenigen 
Vortheile wie in Fig. 1, 
denn selbst eine schwa- 
che, K besetzt haltende 
Abtheilung des Ver- 
theidigers flankiert von 
der Höhe herab wirk- 
sam den umfassenden 
Angriff, bringt ihn zum 
Stehen oder nöthigt 
zur Detachierung, oder 
veranlasst zu weiterem 
Ausgreifen über K. 

Ist das Terrain an 
der Umfassungsstelle so 
oder ähnlich wie in Fig. 2 eonfiguriert, wird inan Bedacht nehmen 
müssen, den von K her etwa erfolgenden Widerstand mit einem Theile 
der Reserve begegnen zu können, verliert also entweder Kraft, oder, 
wenn der Widerstand nicht gefunden wird, Zeit, bis der gegen Ä' bereit- 
gehaltene Theil wieder herangezogen ist. 

Ist die Bodengestaltung so oder ähnlich wie in Fig. 1, wird auf 
volles Einsetzen der Reserve an der Umfassungsstelle zu rechnen sein. 

Die Eigenschaften des Terrains, welche im vorliegenden Punkte 3 
besprochen wurden, wären in folgender Reihenfolge zu prüfen: 



a ) Führt die Richtung des gewählten Terrainstreifens direct zur Um- 
fassung oder sind Verschiebungen noth wendig? Für letzteren Fall 
ist das Vorhandensein von Deckungen nothwendig, wenn die Ver- 
schiebung im wirksamen Feuerbereich des Vertheidigers erfolgen 
müsste. 


Digitized by Google 



9 


Terrninstudien. 


263 


b) Ist die volle Entfaltung der Kraft an der Umfassungsstelle 
möglich ? 

c) Findet die feindliche Gegenumfassung im Terrain günstige Be- 
dingungen oder ist sie durch selbes nicht protegiert oder sogar 
benachtheiiigt? 

4. Gewinnung eines solchen Abschnittes der feindlichen 
Aufstellung, dessen Besitz über jenen der ganzen oder doch 
eines beträchtlichen Theiles der Stellung entscheidet, so dass 
der Feind zum Verlassen derselben gezwungen wird. 

Es ist zumeist ganz gleichgiltig, wo der Feind geschlagen wird, 
der taktische Erfolg behält an jeder Stelle Wert. Wenn es gelingt, den 
Widerstand des Feindes an irgend einem Theile seiner Aufstellung zu 
überwinden, so kann hiemit der Erfolg für das Ganze eingeleitet, muss 
aber nicht auch endgiltig entschieden sein. 

Der Gewinn eines Theiles der Stellung wird nur dann Uber den 
Besitz der ganzen entscheiden, wenn die Waffenwirkung aus dem 
eroberten Raume in die benachbarten Theile der Stellung das Ver- 
weilen der Truppen des Vertheidigers in derselben gar nicht oder nur 
kurze Frist zulässt. 

Hiemit sind die Terraineigenschaften, welche dem entscheidenden 
Theile der Stellung innewohnen sollen, auch schon charakterisiert, näm- 
lich : freier Ausschuss gegen andere Theile der Stellung. Trifft diese 
Bedingung nicht zu, so ist wohl ein Stück der Stellung weggenommen 
und es ist nach Gefechtslage, Deckungsverhältnissen und Truppen- 
stärke vielleicht möglich, den eroberten Kaum kürzere oder längere 
Zeit zu behaupten, aber das Gefecht ist nicht entschieden, dazu bedarf 
es in dem erörterten Falle noch der Wegnahme anderer Theile der 
Stellung. 

Gesellt sich zum freien Ausschuss auch noch beherrschende Lage, 
Deckung, leichte Zugänglichkeit aus dem durchschrittenen Angriffs- 
gelände (Nachbringen von Truppen, insbesondere Artillerie), so sind 
dies willkommene Zugaben, der unbehinderte Ausschuss ist aber unter 
allen Verhältnissen die vornehmste Bedingung. 

Nur selten dürften vom Terrain alle Vortheile vollzählig geboten 
werden, eine oder die andere der gewünschten Bodeneigenschaften wird 
entweder gänzlich mangeln oder durch ihre Beschaffenheit bloß be- 
schränktere Ausnützung zulassen, als gegebenen Falls zweckmäßig 
wäre. Auch mag es Vorkommen, dass in nebeneinander liegenden Ter- 
rainstreifen verschiedene Vortheile geboten werden, in keinem aber 
dieselben und bei der Beurtheilung wird sich die Wahl für jenen 
Streifen zu entscheiden haben, welcher die Durchführung der Absicht 
am meisten begünstigt. 


Digitized by Google 



264 


Terrainstudien. 


10 


Von deu in ad 1 bis 4 aufgezählten Eigenschaften ist jene unter 
2 angeführte die wichtigste, alle übrigen treten gegen sie zurück. So 
gewissenhaft auch die anderen abgewogen werden mögen und so 
schätzenswert ihr Vorhandensein ist, sie sind für sich allein nicht im- 
stande, den Vortheil guter Feuerwirkung im Bereiche der kleinen Ge- 
wehrschuss-Distanzen zu ersetzen. Wenn also das Benützen verschie- 
dener Terrainstreifen zulässig ist, jeder aber andere Vortheile bietet, 
so wird die Wahl jenen treffen, welcher gute Feuerwirkung im Be- 
reiche der kleinen Gewehrschuss- Distanzen gestattet. 

Noch ist der Ausnahmsfall zu erwähnen, in welcher Weise die 
Terrainbeurtheilung stattzufinden hätte, wenn beiden Flügeln Reserven 
folgen sollen. Es ist hiebei zu bedenken, dass getheilte Reserven ent- 
weder trennender Hindernisse wegen, welche das Angriftsgelände in 
der Bewegungsrichtung durchziehen, angewendet werden müssen, oder 
bei großer Überlegenheit angewendet werden können. 

Im ersteren Falle werden zwei Gefechte nebeneinander geführt, 
in denen je nach Beschaffenheit des Hindernisses die Waffenwirkung 
(Geschützfeuer) aus einem Gefechtsraume in den anderen Ubergreift 
oder auch nicht; immer sind jedoch zwei getrennte Räume für sich zu 
beurtheilen und in jedem erfolgt die Abschätzung der Bodeneigen- 
schaften so, als wenn nur einer vorhanden wäre. Das Übergreifen der 
Waffenwirkung aus einem Raum in den anderen wird meist nur für 
Verwertung günstiger Geschütz -Emplacements ausgenUtzt werden 
können. 

Im zweiten Falle kann es sich höchstens um verschiedene Stärken 
der Reserven und folgerichtig um den für sie nöthigen Raum, also die 
Breite des Bewegungsstreifens handeln. Müssen wegen des Terrains in 
dieser Beziehung Beschränkungen eintreten, so wird der enger begrenzte 
Raum offenbar der schwächeren Gruppe zufallen ; alle anderen Erwägungen 
sind wieder für jeden Flügel so zu machen, als wenn nur eine Reserve 
vorhanden wäre. 

Mau wird einwenden, dass eine Überlegenheit, welche die Ver- 
wendung doppelter Reserven gestattet, für sich selbst schon entscheidend 
wirkt und es gar nicht nothwendig ist, das Terrain, seine Vor- und 
Nachtheile noch besonders abzuwägen. Das mag zutreffen, wenn die 
Qualität der Truppen gleich ist, im Gegenfalle bringt die Überlegenheit 
auch nicht immer den Sieg (Schlacht an der Lisaine 1871). Aber selbst 
bei voller Gleichwertigkeit der Truppen entfällt für die Führung nicht 
die PHieht, günstige Kampfbedingungen zu schäften, und es wäre ge- 
radezu sträflicher Leichtsinn, der Überzahl grundlos Schwierigkeiten zu 
bereiten. Vortheile des Bodens ignorieren, ist meist gleichbedeutend mit 
ihrem vollständigen Verkennen. 
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b) In der Verteidigung 

In der Vertkeidigung werden bezüglich Aufstellung der Reserven 
die gleichen Einfluss nehmenden Umstünde Geltung behalten, wie im 
Angriffe, also die Gefechtslage, das Terrain und die Erwägung, ob ein 
oder der andere Flügel der entscheidende ist. 

Das Terrain allein kann ausschlaggebend für die Verwendung 
der Reserve sein, wenn der Angriff gegen einen Flügel mehr Aussicht 
auf Erfolg hat, als am anderen; liegen die Verhätnisse auf beiden 
Flügeln ziemlich gleich, so wird nur die Unsicherheit der Verteidigung 
erhöht, denn durch Thoilung der Reserve wird wohl niemand eine 
Remedur unausgesprochener Bodenverhältnisse suchen. 

Ist aber das Terrain vor einem der Flügel dem Angriffe entschieden 
günstig, so liegt die Wahrscheinlichkeit nahe, dass er hier auch erfolgen 
wird. Besonderer Nachdruck wird auf das Wort Wahrscheinlichkeit 
gelegt, denn Gewissheit hat man nur in jenen seltenen Fällen, in denen 
Gewässer, Weichland oder ungangbare Felsen den Angriff auf einen 
Flügel vollständig ausschließen. In allen anderen Fällen wird der Ver- 
teidiger die Bodenverhältnisse vor beiden Flügeln zu beurteilen 
haben, und zwar derart, dass er sich in die Lage des Angreifers versetzt 
denkt, von dessem Standpunkte die Vor- und Nachteile des Bodens ab- 
schätzt und hiernach die Reserve hinter jenen Flügel disponiert, dessen 
Vorterrain dem Angriffe die günstigeren Bedingungen entgegenbringt 

Der Vorgang bei Beurteilung des Terrains in der Vertkeidigung 
ist also der gleiche wie im Angriffe; man wird sich vorzustellen haben, 
wo der Angreifer, seinem Interesse entsprechend, die Reserve in Ver- 
wendung bringen dürfte und beurteilt dann das Terrain (je nach den 
Waffen des Verteidigers) von Entfernungen von 2000 bis 4000* vor- 
wärts der Stellung angefangen bis zu dieser selbst. 

Hiebei ist der Verteidiger in weitaus günstigerer Lage als 
der Angreifer; denn während letzterer das Angriffsgelände aus be- 
trächtlicher Entfernung zu beurteilen hat, oftmals den ganzen, von 
den Angriffstruppen einzunehmenden Raum nicht zu übersehen vermag 
und demzufolge vielfach auf die Angaben der Karten verwiesen bleibt ; 
kann der Verteidiger die Stellung und ihr Vorterrain wenn auch nicht 
immer, so doch in der Mehrzahl der Fälle Schritt für Schritt abgehen 
und gelangt dadurch zu viel genauerer Terrainkenntnis. Insbesondere 
wird der Verteidiger über die momentane Beschaffenheit jener Terrain- 
theile und Terraingegenstände, die Hindernisse sind und über welche 
selbst die besten Karten Aufschluss nicht zu geben vermögen, genau 
orientiert sein und kennt zuverlässlich den Ilindernisgrad, der jedem 
inne wohnt. 
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Nach diesen Erwägungen scheint es dem Vertheidiger viel leichter 
als dem Angreifer zu sein, den richtigen Ort für die Verwendung der 
Reserve zu linden. Thatsächlich trifft dies nur unter einer ganz be- 
stimmten Voraussetzung zu, nämlich der, dass wirklich auf einem 
Flügel nur Vortheile, auf dem anderen nur Nachtheile getroffen werden. 
Aber so einfach liegen die Sachen selten; gewöhnlich sind die Boden- 
verhältnisse nicht bloß auf einem Flügel allein vortheilbaft; zumeist 
wild am entgegengesetzten auch irgend ein Umstand aufzufinden 
sein, dessen geschickte Verwertung dem Angreifer Nutzen bringen 
kann. 

Bedenkt man nun, dass der Vertheidiger seine Anordnungen auf 
Grund einer Terrainkenntnis entwirft, welche dem Angreifer zum 
allergrößten Theile mangelt, so lässt sich ganz gut vorstellen, dass 
letzterer zu anderen Schlüssen als der Vertheidiger gelangt und dem- 
nach dio Reserve auch an anderer Stelle einsetzt, als der Vertheidiger cs 
voraussetzt. Ob dann die relative Überlegenheit, welche der Angreifer 
an dieser Stelle zur Geltung bringt, nicht dennoch taktischen Erfolg 
zu erringen vermag, ist eine Frage, deren Beantwortung in 100 Fällen 
höchst wahrscheinlich 99 mal zu Gunsten der relativen Überlegenheit 
entschieden werden dürfte. Diese Unsicherheit über die Handlungen des 
Angreifers ist einer der Nachtheile des Vertheidigungskampfes und 
selbst die genaueste und mit größter Sachkenntnis durchgeführte 
Terrainbeurtheilung wird darüber nicht hinwegzuhelfen vermögen. 

Hat der Angreifer sich bei der Beurtheilung des Terrains total 
geirrt, wird der Angriff wahrscheinlich seheitern; irren ist aber nicht 
gleichbedeutend mit beurtheilen und man hat keinen Grund von Irrung 
zu reden, wenn einer Sache von verschiedenen Beurtheilern verschie- 
dener Wert zugemessen wird. 

Hierin liegt die auseinandergehendc Meinung über den Wert von 
Bodenvortheilen nach der Beurtheilung des Vertheidigers und jener des 
Angreifers. Der erstcre hat ganz genaue Kenntnis und beurtheilt hier- 
nach, der andere ist mehr oder minder auf Schlüsse, Folgerungen und 
Vermuthungen verwiesen und beurtheilt nach diesen. 

Mehr uoeh als der Angreifer muss der Vertheidiger sieh von der 
Ansicht befreien, im Terrain allein sein ganzes Heil zu suchen, denn er 
w-eiß niemals, ob der Angreifer dasselbe auch genau so benützen wird, 
wie der Vertheidiger es sich zurechtgelegt hat. 


3. Verwendung der Reserve hinter der Mitte. 

Das Reglement ordnet die Verwendung der Reserve hinter der 
Mitte an, so lange die Verhältnisse nicht geklärt sind, wenn die Re- 
serve voraussichtlich zur directen Verstärkung der vorderen Linien 
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verwendet werden dürfte oder wenn die Truppe beiderseits ange- 
lehnt ist. 

Nur in dem letztgenannten Verhilltnisse lässt sich bedingungs- 
weise eine Folgerung dem Terrain nach ziehen, wenn nämlich die 
Anlehnung bloß durch das Terrain, nicht auch durch Nachbartruppen 
gebildet wird. In jenem Falle, in welchem einerseits das Terrain, anderseits 
Nachbartruppen die Anlehnung bilden, wird eine Abschätzung nothwendig 
sein, welcher Flügelschutz der kräftigere ist; wird er im Terrain gefunden, 
kommt die Reserve offenbar der Nachbartruppe näher zu stellen; bietet diese 
mehr Schutz als das Terrain, so steht die Reserve hinter demjenigen 
Flügel, der nicht an Truppen angelehnt ist. 

Die gleichen Erwägungen gelten offenbar für jene Verhältnisse, 
in welchen das Terrain an einem Flügel Anlehnung bietet, am anderen 
nicht; auch in diesem Falle wird die Reserve, wenn nur das Terrain 
allein in Betracht zu ziehen ist, hinter dem nicht angelehnten Flügel 
zu stehen kommen. 

Es erübrigt daher nur von jenen Stellungen zu sprechen, in denen 
das Terrain beiderseits Anlehnung bietet und es fragt sich nun zunächst, 
was unter diesem Begriffe zu verstehen ist. 

Die klarste Vorstellung dürfte gegeben werden können, wenn 
»Anlehnung« gleichbedeutend mit »Schutz gegen Flankenangriff« ange- 
nommen wird; eine angelehnte Truppe ist daher nach dieser Definition 
in der Flanke geschützt. 

Nicht immer ist aber der Schutz ein vollständiger, ohne dass 
deshalb der Begriff Anlehnung verloren geht. Man kann daher von 
einer vollständigen, sowie von einer theilweisen Anlehnung sprechen. 
Die theilweise Anlehnung würde beispielsweise dann stattfinden, wenn 
für den Flankenangriff nur schmale Entwicklungsräume vorhanden sind, 
welche das Einsetzen bloß schwacher Abtheilungen zulassen, deren Kraft 
zur Herbeiführung der Entscheidung nicht hinreicht. 

Die Vorstellung über vollständige Anlehnung lässt sich viel leichter 
den Verhältnissen der Verteidigung als jenen des Angriffes anpassen, 
denn für diesen wird nicht im gleichen Sinne Schutz im Terrain ge- 
sucht, wie bei der Verteidigung. Letztere verlangt von der Anlehnung 
die gänzliche Verhinderung oder doch eine wesentliche Erschwerung 
des Angriffes an den Flügeln, was offenbar nur durch solche Tcrraiu- 
theile erreichbar ist, die Hindernisse sind. 

In bloß ähnlicher Weise ist der Begriff Anlehnung für den An- 
griff anzuwenden, insoferne nämlich durch sie Flankenangriffe nicht 
begünstigt werden, demnach für die Sicherung der Flanken weniger 
Vorsorge verwendet zu werden braucht; die beiderseitige Anlehnung 
in dem der Verteidigung erwünschten Sinne würde das Angriffsfeld 
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beiderseits durch Hindernislinien einschnüren, zwischen welchen es 
keine andere Evolution gibt, als geradeaus vorwärts. Dass hiedurch 
jede zweckmäßige Kräfteverwertung unterbunden ist, liegt auf der 
Hand. 

Die Terrain theile, welche Anlehnung verschaffen, sind entweder 
undurchwatbare Gewässer oder Weichland und ungangbare Felsen. 

Gewässer als Flügelanlehnung sind nicht bloß als Hindernisse 
der Durchwatbarkeit, sondern auch bezüglich der Breite und der Über- 
höhung der Ufer zu prüfen. F . 3 

Der undurchwatbare Fluss 
A(Fig. 3) schützt beide Flügel 
gegen den directen Angriff; 
er bietet aber auch nur dann 
vollständige Anlehnung, 
wenn er so breit ist, dass er 
nicht überschossen werden 
kann. Solche Flüsse gibt es 
auf den europäischen Kriegs- 
schauplätzen nicht, wenigstens 
nicht für Artilleriefeuer. Die 
vollständige Anlehnung wird 
bei geringer Flussbreite er- 
reicht, wenn die Ufer das 
Profil a, a haben; sie geht 
verloren, wenn das Profil wie 
in a 1 gestaltet ist. 

Man wird in Verhältnissen, 
wie sie durch das Profil a\ a' 
dargestellt sind, immer noch von Anlehnung sprechen können, denn die 
Unausführbarkeit des letzten Angriffsactes ist doch auch ein Schutz 
gegen diesen und entspricht daher dem Begriffe Anlehnung; nachdem 
aber eine Gefechts-Situation wie in n 1 «' auf längere Dauer nicht denk- 
bar ist, wird trotz des trennenden Hindernisses eine Entscheidung ein- 
treten und derjenige der Gegner weichen müssen, welcher nicht im- 
stande war, Feuerüberlegenheit zu erlangen. Von vollständiger An- 
lehnung könnte daher in den Verhältnissen «' «' nicht die Rede sein. 

Weichland als Flügelanlehnung muss eine Breite haben, welche 
die feindliche Feuerwirkung (Infanterie oder Artillerie) gegen die Flügel 
ausschließt. 

Ist das Weichland bedeckt (Buschwerk, Schilf), wird der Wert 
der Anlehnung herabgemindert, denn jedes unübersichtliche Gelände 
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an den Flügeln ist unvortheilhaft. Die Erklärung hierfür liegt beim 
Weichland speciell in dessen Veränderlichkeit; je nach der Witterung 
(Dürre, Frost, RegeD, Schneeschmelze) ist der Grad der Gangbarkeit 
ein höherer oder geringerer und ein mit Führern versehener Feind 
kann möglicherweise die gangbaren Stellen finden und ausnützen. 
Verbirgt nun Bedeckung derartige Unternehmungen des Feindes, so 
hat der Vertheidiger offenbar keine vortheilhafte Anlehnung an dem 
Weichlande gefunden. Aus diesen Ursachen ist Weichland als Front- 
hindernis schätzenswerter und geeigneter als zum Flügelschutz. 

Ungangbare Felsen von solcher Ausdehnung, dass sie Fl Ugelschutz 
bieten, kommen, außer im Hochgebirge, nur selten vor; diese Art der 
Anlehnung hat mit Rücksicht auf den Charakter des Hochgebirges nur 
für Gefechte kleinerer Abtheilungen Wert und Bedeutung. 

Es wurden absichtlich verschiedene Beispiele von Anlehnung im 
Terrain gewählt, weil nur an solchen der wahre Wert derselben abge- 
schätzt werden kann. Gewiss dürften sie bewiesen haben, dass voll- 
ständige Anlehnung, daher auch vollständiges Ausschließen des Agriffes 
nur ganz ausnahmsweise im Terrain zu finden ist und dass daher 
Anlehnung, wie schon eingangs erwähnt wurde, mit unbedingter Ver- 
hinderung des Angriffes nicht immer identisch ist. 
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Es kann ja schon die Erschwerung des Angriffes durch die 
Anlehnung verschaffenden Bodenhindernisso so bedeutend gedacht 
werden, dass der Angreifer sich lieber entschließt, ohne Umfassung 
geradeaus vorzugehen und hiezu die Reserve hiuter der Mitte 
folgen lässt. 

Es gibt aber auch Bodengestaltungen, durch welche der Angriff, 

ohne dass die Flügel des Vertheidigers angelehnt wären, zum Einsetzen 
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der Reserve hinter der Mitte genöthigt wird, uud nachdem der Ver- 
theidiger sich diesbezüglich nach dem Angreifer richtet, wird auch dieser 
die Reserve hinter die Mitte nehmen. 

Auch hierüber geben Beispiele vielleicht den besten Aufschluss. 

Der in offener, unbedeckter Ebene streichende Ravin Ii R (Fig. 4) 
dürfte wohl in der dargestellten Weise besetzt werden. Bliebe der Vor- 
sprung V unbesetzt, ist die Schwarmlinie also bloß in der Front R R 
placiert, so wird dem Angreifer eine unbestrichene Zone vorwärts des 
Vorsprunges freigegeben, welche er gewiss zu benützen verstehen wird. 
Hat bei nicht besetztem Vorsprung der Angreifer den Südrand des- 
selben erreicht, so liegt seine Schwarmlinie gedeckt der ungedeckten 
des Vertheidigers gegenüber, offenbar ein sehr günstiger Fall. 

Der Vorsprung muss also besetzt werden, und zwar sehr stark, denn 
er bildet unter allen Umständen den schwächsten Thcil der Stellung, 
weil der Angriff zu ihm den kürzesten Weg zurückzulegen hat, folge- 
richtig dem Vertheidigungsfeuer auch am kürzesten ausgesetzt bleibt; 
in der deckungsloscn Ebene ist nirgends besserer Schutz zu finden, als 
er durch Verkürzung der Anmarschzeit geboten wird, der Angriff findet 
daher ira Vorgehen gegen die vorspringende Stellungsmitte die im ge- 
gebenen Falle günstigsten Bedingungen, weshalb er hier die Kraft, 
welche die Entscheidung herbeiführen soll, einsetzen, d. i. sie hinter der 
Mitte folgen lassen wird. 

Die Figur 5 stellt ein Hochlandsthal dar, in dessen Sohle der 
Ort 0 von einer Thalwand zur anderen reicht. 


Fig. 5. 
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Besetzt der Vertheidiger den Südrand von 0, so entfiillt für den 
Angreifer die Möglichkeit zur gedeckten Heranführung der Kräfte, in 
der durch den Ort gebildeten, vom Vertheidigungsfeuer nicht vollständig 
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beherrschten Zone. Die am Slidrnnde von 0 etablierte Schwarmlinie 
des Vertheidigers hätte aber sehr schlechten Ausschuss, wird überhöht, 
höchst wahrscheinlich auch bald überwältigt und kommt geschlagen, 
daher in Unordnung, in die Stellung zurück. 

Der Vertheidiger wird sich deshalb auf Besetzung einer Linie 
gegenüber dem Nordrande des Ortes beschränken müssen, weit genug 
von diesem abgerückt, um den herausbrechenden Angreifer kräftig unter 
Feuer nehmen zu können. 

Durch Besetzung gegenüber dem Nordrande gibt der Vertheidiger 
ein allerdings schwer gangbares, aber deshalb gewiss nicht unbenutzt 
bleibendes Gelände dem Angreifer frei. Trotz aller Schwierigkeiten, 
welche die Baulichkeiten des Ortes dem Heranbringen der Angriffs- 
truppen bis an den Nordrand des Ortes und dem Vorbrechen aus dem- 
selben entgegensetzen, wird der Angreifer dennoch an dieser Stelle 


Fig. ü. 




durchzudringen trachten, denn beiderseits 0 sind die Bodenverhältnisse 
noch unvergleichlich schwieriger und es ist daher auch in diesem Falle 
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das Einsetzen der Reserve hinter der Mitte gerechtfertigt, ohne dass die 
Flügel der anzugreifenden Stellung angelehnt wären. 

Die Figur 6 veranschaulicht ein Gebirgsthal, über dessen Sohle 
TT die Erhebung 1, 2, 3 gelagert ist; die kahlen, steilen, für Infan- 
terie in allen Formationen schwer gangbaren Begleitungshöhen II H 
ermöglichen wohl eine Umgehung der Stellung 1, 2, 3, den directen 
Angriff' auf diese begünstigen sie aber in keiner Weise und auch ihre 
Verwertung als Anlehnung der Fitigel seitens des Vertheidigers ist nicht 
vortheilhaft. 

Der Angreifer dürfte wahrscheinlich den Besitz einer der Erhebungen 
1 oder 3 anstreben, um auf diese Weise die Stellung aufzurollen und 
den Vertheidiger zum Verlassen derselben zu zwingen. Ob vom An- 
greifer 1 oder 3 gewählt wird, kann sieh erst im Verlaufe des 
Kampfes zeigen, der Vertheidiger wird daher gut thun, die Reserve 
anfänglich hinter der Mitte zu belassen, ohne dass die Flügel Anlehnung 
haben. 

Die angeführten, existierenden Verhältnissen in der Natur ent- 
nommenen Beispiele dürften vielleicht für den Begriff Anlehnung, sowie 
für die Beurtheilung desselben in verschiedenen Gestaltungen des Bodens 
Anhaltspunkte geliefert haben. 

4. Beurtheilung des Terrains für die Nachbargruppen der Reserve. 

In dem Passus, welcher der Gruppierung fechtender Truppen 
gewidmet wurde, ist der Ansicht Ausdruck gegeben, dass mit der 
Lösung der Frage Uber den Platz der Reserve zumeist auch jener 
der anderen Gruppen gefunden ist und nur noch deren Stärke zu be- 
stimmen bleibt. 

Die hier angewendete Bezeichnung »Gruppe« soll vollkommen 
dem Begriffe entsprechen, welchen das Dienstreglement 2. Theil, Seite 2 
hiefür aufstellt, also als Theil eines Ganzen, einheitliches Comraando 
und selbständige Wirksamkeit im Rahmen einer vom Vorgesetzten 
Cominando gestellten Aufgabe zum Kennzeichen hat. 

Eine Bataillons-Reserve ist daher keine Gruppe in dem vom 
Reglement specificiertcn Sinne, so lange sie den das Feuergefecht 
führenden Comgagnien bloß folgt; sie wird erst Gruppe, wenn sie der 
Bataillons-Commandant beispielsweise zur Umfassung eines feindlichen 
Flügels entsendet und sie damit zu selbständiger Wirksamkeit, aller- 
dings im Rahmen des Kampfes, welchen das ganze Bataillon führt, 
beruft. Unter dieser bestimmten Voraussetzung ist hier von Gruppen 
die Rede. 

Hat die Beurtheilung der allgemeinen Sachlage zu dem Resultate 
geführt, dass für den Platz der wichtigsten Gruppe, der Reserve, das 
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Terrain allein bestimmend werden konnte, so muss folgerichtig unter 
sonst gleichen Umständen auch für die Verwendung minder wichtiger 
Gruppen der gleiche Grund maßgebend bleiben. Es handelt sich nun 
darum, wie die Terrainbeurtheilung für diesen Zweck angestellt 
werden soll. 

Man kann auf zwei verschiedene Arten vorgehen, je nachdem der 
im Gefechte einzunehmende Raum oder die Stärke der Reserve zum 
Ausgangspunkte der Betrachtungen genommen wird. 

Im ersteren Falle fo'gert man aus dem ganzen Raume, welchen' 
die Truppe im Kampfe einnehmen kann oder muss, auf die Stärke der 
hiefür erforderlichen Kräfte und kommt auf diese Weise zu einem 
Reste, welcher die Reserve bildet. Im zweiten Falle folgert man aus 
der Absicht, welche erreicht werden soll, auf die Stärke der hiezu 
erforderlichen Kraft, das ist jener Gruppe, welche die Entscheidung 
herbeizuführen hat; der Rest der Truppen wird einer- oder beiderseits 
derselben deren Kampf vorzubereiten und zu unterstützen haben. In 
beiden Fällen handelt es sich also um Bestimmung der einzunehmenden 
Frontbreite. 

Ob der eine oder der andere Vorgang einzusehlagen ist, hängt 
von Verhältnissen ab, welche nicht nothwendigerweise vom Terrain ’ 
allein bestimmt werden. Man kann gezwungen sein, im Gefechte einen 
Raum einnehmen zu müssen, welcher der verfügbaren Truppenzahl 
nicht entspricht. In diesem Falle wird sich der ersterc Vorgang empfehlen ; 
der zweite hingegen dann, wenn kein Grund zur Ausbreitung Uber das 
normale Maß zwingt. 

Immer jedoch wird man zu dem Resultate gelangen, dass in 
Terrainstreifen einer- oder beiderseits der Reserve andere Gruppen 
mitzuwirken haben und die Beurtheilung dieser Streifeu erfolgt in ganz 
gleicher Weise, wde dies im Abschnitte 2 a für die Reserve selbst ange- 
geben wurde, nur kann Punkt 4 der dort gemachten Erwägungen ent- 
fallen. 

In jene Streifen, welche der Aufgabe der betreffenden Gruppe 
Vortheile bieten, sind weniger Truppen zu disponieren als in solche, welche 
wenig oder gar nicht begünstigen. 

Diese allgemeinen, unter allen Verhältnissen giltigen Voraussetzungen 
bedürfen noch einiger Ergänzungen für das angriffsweise und für das 
vertheidigungsweise Gefecht, von welchen die letztgenannten zuerst 
besprochen werden sollen, weil die Vertheidigung vom Terrain abhängiger 
ist als der Angriff. 

Für die Vertheidigungs- Aufstellung sind die Ausdehnung der 
Front, die Beurtheilung der starken und schwachen Stellen derselben 
und die Stutzpunkte zu besprechen. 

Ö»t«T. tuillllr. Ztluchrtfl. 1892. (I. Band.) 18 
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a) Die Ausdehnung der Vertheidigungs-Front. 

Logischerweise sollte die Frontausdehnung der verfügbaren 
Truppenstärke entsprechen. Nicht immer, ja man kann behaupten nur 
selten, stimmen die Bodenverhältnisse mit der Truppenzahl derart über- 
ein, dass eine richtige Ausdehnung eingehalten worden kann. Zumeist 
fordert das Terrain zu weiter ausgreifender Besetzung auf, als der 
Truppenzahl entsprechend wäre; man findet, wie die übliche Bezeich- 
nung hiefür lautet, für die Flügel keinen guten Abschluss. Ist dieser 
gefunden, so ist auch die Ausdehnung der Front fixiert. 

Abschluss der Flügel und Anlehnung derselben sind, soweit nur 
das Terrain in Frage kommt, ziemlich gleiche, wenn auch nicht immer 
vollkommen identische Begriffe. 

Ein Flügel ist abgeschlossen, wenn dessen Verteidigungsfähigkeit 
durch weiteres Ausdehnen der Besetzung nicht mehr erhöht wird; cs setzt 
dies vor- und seitwärts des Flügels ein Terrain voraus, welches dem An- 
greifer im wirksamen Feuerbereiche ungünstigere Bedingungen liefert 
als dem Vertheidiger. 

Die Anlehnung schließt den Angriff gänzlich aus oder macht ihn 
•wenig wahrscheinlich, der Abschluss gestattet nur, sich des Angriffes 
unter vortheilhaften Bedingungen zu erwehren, ohne dass er unmöglich 
oder auch nur unwahrscheinlich würde. Hierin besteht der Unterschied 
zwischen Anlehnung und Abschluss, beide Begriffe decken sich, wenn 
die Anlehnung eine vollständige ist. 

Guten Flügelabschluss verschafft eine Höhe mit weiter Übersicht 
und freiem Ausschuss, welche im wirksamen Bereiche der Feuerwaffen 
von anderen Höhen nicht beherrscht wird. Je näher derlei beherrschende 
Höhen dem Flügel und je mehr sie in der Verlängerung der Stellungs- 
front liegen, desto nachtheiliger sind sie. Ob die Überhöhung groß oder 
klein ist, hat wenig Bedeutung; große Überhöhung verschafft dem An- 
greifer vielleicht (Bedeckung!) guten Einblick in die Stellung, aber 
es wird sicherlich eine wenig dominierende, aber innerhalb der kleinen 
Gewehrschuss-Distanzen vom Flügel abbleibende Höhe dem Verthei- 
diger unerwünschter sein, als ein weithin culminierender Gipfel, der 
2000 Schritte von der Stellung abbleibt. 

Ähnlichen Einfluss wie beherrschende Höhen übt bedecktes Ge- 
lände an den Flügeln aus und kommt hiebei dessen Ausdehnung und 
Gangbarkeit in Betracht. Ausgedehnte und für alle Waffengattungen 
und Formationen gangbare Bedeckungen (lichter Wald, hohes Getreide) 
sind offenbar nachtheiliger als räumlich kleine Bedeckungen (Weiler, 
Gehöfte, Waldpareellen), oder solche, die schwer gangbar sind (Ziegcl- 
schlüge, Wald mit dichtem Unterholz, geschlossene Orte, deren Gassen 
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nicht zur Stellung führen). Ganz so wie bei beherrschenden Höhen ist auch 
bei der Bedeckung deren Entfernung vom Flügel der Stellung am meisten 
zu beachten; je näher sie liegt, desto nachtheiliger für den Vertheidiger. 

Es lässt sich die Frage aufwerfen, was für den Flügelabschluss 
ungünstiger sei, die Überhöhung oder die Bedeckung. Wir räumen 
bedingungslos der letzteren gröberen Einfluss ein und halten sie für 
nachtheiliger. Mag die Überhöhung was immer für eine Gestaltung 
haben, irgend welche Feuerwirkung wird doch gegen sie möglich sein, 
während die Bedeckung dem Feinde der Feuerwirkung gänzlich oder 
zum größten Theile entzieht. Außerdem ist im bedeckuugsfreien Terrain 
der Sicherungs- und Beobachtungsdienst seitens des Vertheidigers viel 
leichter zu handhaben. Vermag dieser die beherrschende Höhe auch 
nicht in die Besetzung einzubeziehen, so kann er doch von ihr aus 
beobachten lassen und sich zeitgerecht Meldungen über Unternehmungen 
des Feindes von dieser Seite her verschaffen. 

Anders bei Bedeckungen, namentlich solchen großen Umfanges. 

Um sie gründlich abzusuchen, bedarf man vieler Truppen (Cavallerie) 
und trotzdem wird die Unsicherheit niemals ganz aufzuheben sein, denn 
es steht ja dem Angreifer immer frei, das bedeckte Gelände zu be- 
treten und zu verlassen, wo er will, und es kann daher bei ausgedehnter 
Bedeckung Vorkommen, dass der Angreifer einen gänzlich unbeobachteten 
Raum derselben zur Vorrückung gewählt hat. 

Wie der Nachtheil Uberhöhender oder bedeckter Terraintheile oder 
Terraingegeustände, welche den Flügelabschluss hindern, behoben werden 
soll, lässt sich, ohne Besprechung eoncreter Beispiele, erschöpfend nicht 
behandeln; indes dürfte ein unter allen Verhältnissen gütiges Princip darin 
zu finden sein, den betreffenden Flügel von der beherrschenden Höhe 
oder der Bedeckung so weit als thunlich, möglichst über die wirk- 
samsten Distanzen hinaus, also je nach den Waffen des Feindes 
50ü*(300U*) für Gewehr- (Artillerie-) Feuer entfernt zu lassen. 

Ob eine solche Abrückung auch ausführbar oder ob sie überhaupt 
nöthig ist, können nur concrete Fälle entscheiden, aber wenn 
Zweifel bestehen, wie weit die Besetzung an eines der Objecte am 
Flügel heranreichen soll, wird man der größeren Entfernung wahr- 
scheinlich in der Mehrzahl der Fälle den Vorzug geben können, weil 
hiedurch zwischen dem Flügel und dem nachtheiligen Objecte eino 
vom Vertheidigungsfeuer beherrschbare Zone geschaffen wird. 

b ) Starke und schwache Stellen der Front. 

Die starken und schwachen Stellen der Front sind in der Natur 
leicht, nach einer Karte zumeist sehr schwer zu beurtlieilen, weil Details 
in Frage kommen, welche nach Kartenangaben nur mit annähernder 
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Richtigkeit, beurtheilt werden können. Es handelt sieh um Klarstellung 
zweier Bedingungen: 1. Ausschuss, 2. Deckung. 

Ohne Ausschuss keine nachhaltige Vertheidigung; Stellungen mit 
gutem Ausschuss sind unbedingt solchen vorzuzichen, welche bloß gute 
Deckung bieten. Mangelhafte Deckung lässt sich oftmals durch Spaten- 
arbeit verbessern, aber es gibt kein probates Mittel, todte Räume vor 
der Front zu beheben, denn das Verschieben von Abtheilungen zur 
Bestreichung solcher Räume ist eine vorübergehende, meist schlecht 
functionierende Aushilfe, weil derselben fast stets der Keim zu partieller 
Niederlage innewohnt. 

Guten Ausschuss bietet offenes, feindwärts sanft und gleichmäßig 
abfallendes Gelände. Man begegnet häufig noch der Ansicht, dass steile 
Böschungen vor der Front viel besser sind, weil sie der Angreifer nur 
langsam ersteigen kann, daher länger dem Vertheidigungsfeuer ausge- 
setzt ist, als auf sanftgeneigten Lehnen. 

Dagegen ist nun allerdings nichts einzuwenden; ein mit 30 Grad 
geneigter Hang ist zweifellos viel langsamer ersteigbar, als eine gleich 
lange mit nur 3 Grad geneigte Lehne; auch die Einwendung, durch die 
Stechschüsse am Steilhang viel au Wirkung einzubüßen, dürfte für das 
Gewehrfeuer auf den kleinen Gewehrschuss-Distanzen zu widerlegen 
sein. Geben doch geachtete Militär-Schriftsteller innerhalb dieser Kampf- 
zone nicht einmal die Möglichkeit genauen Zielens zu und ob ein 
ungezielter Schuss unter einem großen oder unter einem kleinen De- 
pressiouswinkel abgeht, ist denn doch ziemlich einerlei. 

Es scheint also dennoch den Steilböschungen der Vorraug zu 
gebühren ? 

Wenn sie so gestaltet wären, wie es der Mehrzahl nach die sanften 
Böschungen sind, nämlich gleichmäßig geneigt, würden sie diesen jeden- 
falls vorzuziehen sein, aber es gibt keinen stetig geneigten Steilhang 
von solcher Erstreckung, wie ihn die Vertheidigung braucht, um guten 
Ausschuss zu haben, das ist doch mindestens einige hundert Schritte. 
Mun mag auf 30, 40, vielleicht sogar auf 100 Schritte Gleichmäßigkeit 
der Böschung finden, auf längereStrecken gewiss nicht; immer werden 
Biegungen, Faltungen und Böschungswechsel Vorkommen, welche dem 
Angreifer willkommene Deckung bieten. 

Mau wird ein wenden, dass dieser Wechsel wohl bei sehr steilen 
Böschungen, also vielleicht bei solchen von 30 Grad aufwärts vor- 
kommt, bei anderen jedoch nicht. Der Verfasser hat in allen Terrain- 
arten vom Hügelland bis zum Hochgebirge vergeblich eine gleichmäßig 
geneigte lOgradige Böschung von 500 Schritt Länge gesucht und keine 
gefunden; wenn doch irgendwo eine existiert, so soll diese Ausnahme 
zur Bestätigung der Regel sehr willkommen sein. 
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Freilich muss zugegeben werden, dass auch bei Böschungen von 
5 Grad und darunter nicht ideale Gleichmäßigkeit herrscht und bei 
solch sanften Lehnen ebensoviele Böschungsverschiedenheiten Vor- 
kommen, aber wie sehen selbe im Vergleiche mit jenen der Steil- 
hänge aus! 

Bei ersteren verlaufen sie allmählich, wechseln langsam von Grad 
zu Grad und bilden dadurch seichte Einsenkungen oder mäßig erhabene 
Ausbauchungen, die sämmtlich von den rasanten Bahnen der modernen 
Gewehre bestrichen werden. 

Auf den Steilhängen wechseln die Gradationen plötzlich, nicht in 
allmählichem Übergänge, sondern mehr oder minder stark gewölbt, wo- 
durch todte, unbestrichene Räume entstehen, weil die Flugbahnen nicht 
so stark gekrümmt sind wie der Hang. 

Diese Erwägungen sind sehr wichtig und sollten beim feldmäßigen 
Schießen demonstriert werden ; leider stehen hiefiir geeignete Schieß- 
plätze fast nirgends zugebote, wo sie aber existieren, wäre deren Be- 
nützung nicht zu unterlassen. 

Die Vortheile der sanft geneigten Böschungen für den guten 
Ausschuss gegenüber den Steilhängen scheint nach Vorstehendem wohl 
zur Genüge erwiesen und dürfte damit der Beweis erbracht sein, dassf 
sie die Vertheidigungsfähigkeit einer Stellung wesentlich zu erhöhen 
imstande sind, denn ein Hauptkampfmittel der Vertheidigung liegt in 
der abwehrenden Wirkung des Feuers; gibt es nun keinen Punkt im 
Vorfelde, welcher nicht bestrichen worden könnte, so sind dies offen- 
bar die günstigsten Verhältnisse für den Ausschuss. 

Gesellt sieh zu diesem auch Deckung, so ist diese eine erwünschte 
Zugabe für die Vertheidigungsdauer, denn gedeckte Truppen halten 
länger als frei exponierte im Feuer aus. 

Nach Vorstehendem liegen daher überall, wo freier, rasanter Aus- 
schuss, eventuell auch Deckung zu rinden ist, starke Fronttheile; 
hinter todten, unbestrichenen Räumen liegen die schwachen Fronttheile, 
mag die Deckung in denselben auch eine noch so gute sein. 

Es lässt sich also ganz gut beurtheilen, wo das Terrain die Ver- 
theidigungsfähigkeit in der Front erhöht und wo diese mangelhaft oder 
gar nicht unterstützt wird und knüpfen sich hieran naturgemäß die 
Folgerungen für die Besetzung und Truppenvertheilung. 

Wenn in der ganzen Stellungsfront gleiche Verhältnisse bestehen, 
d. h. wenn überall gleich weiter und gleich rasanter Ausschuss geboten 
ist und dieselben Deckungen existieren, ist kein Grund zu anderer als 
vollkommen gleichmäßiger Besetzung vorhanden. Solche Verhältnisse 
mögen für die Gefechtsausdehnungen von Compagnien und Bataillonen 
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zu linden sein, für Regimenter schon höchst selten, für größere Körper 
wohl nirgends. 

Sowie sich aber Ungleichmäßigkeiten ergeben, ist «auch die Ver- 
theidigungsfähigkeit eine verschiedene und daraus folgt logischerweise 
die ungleichmäßige Besetzung nach starken und schwachen Fronttheilen. 

Dass erstere schwach, letztere stark zu besetzen sind, liegt auf 
der Hand; nicht ebenso einfach ist es, das richtige Maß der Abstufung 
für stark und schwach zu finden. Dieselbe lediglich im Terrain finden 
zu wollen, wäre bedenklich, denn hier handelt es sich um die Wider- 
standsfähigkeit von Truppen im Kampfe, welche von einer Menge 
anderer Umstünde viel mehr beeinflusst wird, als von den Vor- und 
Nachtheilen des Bodens, auf dem sie kämpfen. 

Principiell bleibt aber die ungleichmäßige, den Bodenverhältnissen 
angepasste und daher diese verwertende Besetzung der schematischen, 
gleichmäßigen Auftheilung vorzuziehen, welche das Terrain in so und 
so viele Abschnitte zu 400 Schritten eintheilt und in jeden ein Bataillon 
hinein pfropft. 

c) Stützpunkte für die Vertheidigung. 

Der Begriff »Stützpunkt« ist der dehnbarste von allen, welche 
die Terrain-Nomenclatur kennt 

Von der sprachlichen Bedeutung des Wortes ausgehend, müsste 
all dasjenige Stützpunkt sein, was der Vertheidigung gut und zweck- 
dienlich ist. Man müsste einem Fronttheil mit gutem Ausschuss ebenso 
die Eigenschaft eines Stützpunktes zuerkennen, wie einem solchen, der 
gute Deckung gewährt, und dennoch wird mau herausfühlen, dass diese 
Erklärung den Begriff nicht vollkommen deckt. Es wird die Unzuläng- 
lichkeit dieser Auffassung noch klarer, wenn man erwägt, dass ein 
Stützpunkt, auch in einem schwachen Thcile der Stellung liegen kann ; 
an Beispielen hiefür existierte wohl kein Mangel. 

Guter Ausschuss und Deckung sind wohl Stützen der Verthei- 
diguug, aber nur für das durch sie repräsentierte Frontstück, nicht 
auch für Nachbarräume; diese bleiben stark oder schwach, gleichgiltig 
ob ihnen starke oder schwache Partien nachbarlich angelagert sind. 
Von einer Stütze fordert man mehr, sie soll ja für etwas anderes, für 
eine zweite Sache, die Stärkung, die Hilfe bilden. Hieraus folgert schon 
eine der Eigenschaften, welche den Stützpunkten innewohnen soll, 
nämlich die Unterstützungsfähigkeit für den Kampf in Nachbarräumen. 
Diese darf man sich nicht bloß seitlich des Stützpunktes denken; ein 
solcher muss noch Vertheidigungsfähigkeit behalten, wenn der Feind 
über ihn hinausgelangt ist, denn nur dann besitzt er auch Wert für 
den Wiedergewinn vcrlorengcgangener Räume. Solchen Bedingungen 


Digitized by Google 



2b 


Terrninstudien. 


279 


entspricht nur ein nach allen Seiten vertheidigungsfähiges, also ge- 
schlossenes Object. Nachdem es sich nun bei der Verteidigung um 
Abwehr des Feindes von der Stellung handelt, oder beim Rückzug aus 
derselben das Verfolgen verhindert werden soll, beides aber nur durch 
Feuer erreichbar ist (vom Eingreifen der Oavallerie abgesehen), so 
folgert als weiter notwendige Eigenschaft für Stützpunkte guter 
Ausschuss. 

Man wird daher nur solchen Objecten im Terrain den Wert eines 
Stützpunktes beimessen können, welche geschlossen sind und guten 
Ausschuss nach allen Seiten gewähren. Solche Objecte gibt es im 
Terrain nicht viele, leichter könnte man sich künstliche Herstellungen 
(Schanzen) hicfür denken. Dass der Wert eines Stützpunktes wächst, 
wenn sich zum guten Ausschuss große Widerstandsfähigkeit, ausgiebige 
Deckung und eine solche Größe gesellt, welche nicht mehr Truppen 
absorbiert als dem Gefechtswerte des Objectes entspricht, ist selbst- 
verständlich. 

Eine nächste Frage ist die, wo Stützpunkte zweckmäßigerweise 
liegen sollen. Die Antwort hierauf kann aus der Eigentümlichkeit des 
Vertheidigungskampfes abgeleitet werden. 

Der Verteidiger will in einer bestimmten Linie den Kampf 
stehenden Fußes annehmen und aus ihr heraus den Angriff abwchrem 
oder wenn dies nicht gelingt, weichen ; vom Gegenangriffe soll vorläufig 
abgesehen werden. 

Wenn man in einer bestimmten Linie kämpfen und nur bei un- 
glücklichem Ausgange des Gefechtes aus derselben zurückgehen will, 
so kann man logischerweise nur Stützpunkte in oder hinter dieser 
Linie fordern; die Abhandlungen über Stützpunkte vor der Front haben 
wir nie begriffen. 

Für den Gegenangriff können Stützpunkte in dem der Vertei- 
digung erwünschten Sinne nicht gedacht werden; der Gegenangriff ist, 
eben ein Angriff wie jeder andere und braucht daher ein Terrain, wie 
es dem Angriffe vorteilhaft ist. Deshalb fallen die Erörterungen über 
Stützpunkte des Gegenangriffes mit jenen für den Angriff überhaupt 
zusammen und folgen in einem der nächsten Abschnitte. 

d) Die Ausdehnung der Angriffsfront. 

Der Angreifer ist bezüglich Ausdehnung der Front vom Terrain 
viel unabhängiger als der Verteidiger. 

Resultiert die Angriffsrichtung zumeist aus jener des Anmarsches, 
so ergibt sich die Ausdehnung der Front aus der verfügbaren Truppen- 
stärke. Aber es steht dem Angreifer frei, die seinen Stärkeverhält- 
nissen angemessenste Ausdehnung gegen irgend einen Thcil der feind- 
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liehen Stellung in Anwendung zu bringen, eben dort wo es seinen 
Absichten am besten entspricht. Das Terrain kann hierbei fordernd 
oder hindernd mitwirken; bestimmend, so wie es in der Vertheidigung 
für den Abschluss der Flügel ist, wird es für die Ausdehnung der 
Front iin Angriffe niemals. 

Man wird einwenden, dass der Angreifer gezwungen ist, die ganze 
feindliche Stellungsfront anzugreifen. Nicht immer; es gibt ja auch 
Flankenangriffe; bei diesen wird die Front gar nicht angegriffen. 

Beim umfassenden Angriffe kann auch der Fall gedacht werden, 
einen Theil der Front des Vertheidigers gar nicht anzugreifen, wenn 
nämlich die Wirkung der Umfassung früher anzuhoffen ist, als der 
nicht angegriffene Fronttheil einzugreifen vermag; hiebei wird Unter- 
stützung durch das Terrain sehr erwünscht sein. Sie wird geboten: 
durch Hindernisse, welche das Einsehwenken oder Heranzichen des 
nichtangcgrifTenen Theiles hindern oder verzögern, durch verbergende 
Terraintheile oder Terraingegenstände, welche dem Vertheidiger erst 
spät die wahre Ausdehnung der Angriffsfront erkennen lassen. 

Dass diese Erwägungen sich viel leichter den Kämpfen größerer 
Heereskörper anpassen lassen, für jene schwacher Truppentkeile aber 
weniger anwendbar sind, ist nicht zu leugnen, weil ja in kleineren 
Verhältnissen der nicht angegriffene Theil zur Unterstützung des an- 
gegriffenen herbeigezogen werden kann. 

Die Ausdehnung der Angriffsfront ist daher nach Vorstehendem 
nicht lediglich nach den Bodenverhältnissen zu bestimmen, sondern 
resultiert viel mehr aus dem taktischen Urtheil. Wie das Terrain für 
die einzelnen, in der Front vertheilten Gruppen zu beurtheilen ist, 
wurde schon erwähnt, nämlich ganz so wie dies für die Reserve an- 
gegeben wurde. 

ei Über Stützpunkte im Angriffe. 

Diese Objecte lassen sieh im Angriffe nicht so einheitlich be- 
urtheilen wie in der Vertheidigung, weil es sich um verschiedenartige 
Aufgaben handelt, die unterstützt werden sollen. 

Der allgemeinen Tendenz des Angriffes, das Feuer nach vor- 
wärts zu tragen, müssten alle Objecte als Stützpunkte entsprechen, 
welche rasches Vorwärtskommen und gute Feuerwirkung gestatten. 

Der fortschreitenden Bewegung zufolge können solche Objecte aber nur 
einen vorübergehenden Wert erlangen, was dem Begriffe Stützpunkt 
widerspricht, dessen Benützbarkeit eine gewisse Dauer haben soll. Die 
Stützpunkte werden für das Angriffsgefecht daher dort zu suchen sein, 
wo dasselbe eine gewisse Dauer an eiu und derselben Stelle hat. d. i. 
im Kampfe der hinhaltenden oder festhaltenden Gruppen. 
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Aus der Natur dieses Kampfes sind die Eigenschaften für dessen 
Stützpunkte leicht zu folgern: guten Ausschuss gegen die Stellung und 
gute Deckung. 

Die Forderung der Geschlossenheit, wie selbe bei den Stütz- 
punkten der Vertheidigung gefordert wird, kann hier entfallen. 

Selbe wird nur an jenen Stellen des Gefechtsfeldes wünschens- 
wert sein, in denen zweckmäßigerweise der Vertheidiger zum Gegen- 
angriff schreiten kann, wobei der Angreifer die Rolle des Vertheidigers 
übernimmt und für diese Phase des Kampfes alle jene Bodenvortheile 
sucht, welche in der Vertheidigung erwünscht sind. 

Auch bezüglich der Lage der Stützpunkte zur feindlichen Stellung 
lassen sich aus der Natur des Kampfes der hinhaltenden Gruppen 
Folgerungen ziehen. 

Das > Hinhalten« ist nichts anderes als ein frontaler Angriff, 
welcher aber nicht direct den Eutseheidungsact herbeifuhren, sondern 
dies durch andere Gruppen (Reserven) besorgen lassen will Im Mo- 
mente der Entscheidung müssen aber auch die hinhaltenden Gruppen 
in die Stellung eindringen und das können sie nur dann, wenn sie 
nahe an den Feind herangegangen sind. Die Stützpunkte für diesen 
Kampf dürfen daher höchstens an der Grenze der kleinen Gewehr- 
schuss-Distanzen liegen. 

Noch ein Act des angriffsweisen Gefechtes ist zu besprechen, bei 
welchem kräftigste Unterstützung im Terrain gefunden werden soll, 
d. i. im Falle der Angriff abgewiesen wurde. 

Die nächsten Aufgaben, welche der geworfene Angreifer hierbei 
zu erfüllen hat, sind Ordnen der Verbände und Aufhalten der Ver- 
folgung. 

Zum Ordnen der Verbünde braucht man Deckung; im deckungs- 
losen Terrain ist in dieser Periode des Kampfes das Ordnen ein Ding der 
Unmöglichkeit, selbst theilwcise Deckung nützt nichts; mangeln deckende 
Objecte, muss man eben so weit zurück, bis die Entfernung deckt. 

Das Aufhalten der Verfolgung kann (von Cavallcrieverwendung 
abgesehen) nur durch Feuer statttinden. Der abgewiesene Angriff braucht 
daher Objecte, welche decken und Ausschuss gegen die .Stellung ge- 
währen, und weil der Angreifer nicht anders als in breiten Formationen 
zurückweicht, soll das Object eine deckende Linie sein 

Wo diese im Terrain liegen soll, ist nicht leicht zu beantworten. 

Sehr nahe an der Stellung, vielleicht 100 — 200 Schritte, scheint im 
ersten Anblicke am günstigsten zu sein, weil man der verheerenden 
Feuerwirkung schnell entzogen wird; ob diese Entfernung auch der 
Prüfung mit psychologischen Gründen standhält, bleibe dahingestellt. 
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Es lasst sich die Frage aufwerfen, ob man eine so nahe am 
Feinde liegende Deckung auch zum Ordnen benützen kann; Ordnen 
braucht Zeit und diese wird der siegreiche Vertheidiger einem bloß 
100 — 200* entfernten, geschlagenen Feind sicher nicht gönnen, sondern 
so weit vorgehen, bis er in die Deckung feuern kann. 

Die Verwertung so nahe liegender Deckungen könnte nur unter 
der Voraussetzung gedacht werden, dass sic von Abtheilungen besetzt 
sind, welche sich am Entscheidungsacte nicht betheiligten und das 
Feuer gegen den Vertheidiger sofort aufzunehmen vermögen, wenn der 
geworfene Angreifer die Deckung erreicht hat und — sie nicht selbst 
in den Rückzug mitgerissen werden. 

Die psychologischen Einwirkungen, welche gerade in diesem 
Kampfesstadium weitreichendsten Einfluss gewinnen, weisen darauf hin, 
weiter rückwärts liegende Deckungen zweckmäßiger erscheinen zu 
lassen und dürften Entfernungen von 400 bis 500 Schritten besser 
entsprechen. 

5. Vorgang bei der Terrainbeurtheilung. 

In den vorangegangenen Abschnitten wurden solche Fälle des 
Kampfes besprochen, in welchen die Beurtheilung des Terrains in Frage 
kommt; vereinzelnd ist auch der hiebei einzuhaltende Vorgang berührt 
worden. 

In den nachfolgenden Punkten soll der Vorgang bei der Terrain- 
beurtheilung im Zusammenhänge besprochen werden. 

a) Im Angriffe. 

Nach rein taktischen Erwägungen wild die Wahl der Angriffs- 
richtung bestimmt; sie wird in der Mehrzahl der Fälle zum umfassen- 
den Angriff (Exercier- Reglement Punkt 516) führen. 

Die verfügbare Truppenstärke, eventuell die Ausbreitung des 
Gegners entscheiden Uber die Breite der Angriffsfront, welche vom 
Entwicklungsraum der Angriffstruppen bis zum Feinde vorgeschoben 
gedacht, einen Raum von bestimmter Breite und Tiefe im Terrain 
bezeichnet. 

Diesen Raum theilt man nach zweckmäßigen, entweder im Terrain 
selbst auffindbaren oder nur gedachten Linien in Streifen, welche nicht 
gleiche Breite haben müssen. Als Trennungsliuicn für die Streifen 
sind im Terrain vorhandene den bloß gedachten stets vorzuziehen, weil 
dies nicht bloß die Beurtheilung des Terrains, sondern auch das Auf- 
finden und Enthalten der Streifen seitens der in selbe disponierten 
Gruppen erleichtert. 

Man wird daher beispielsweise einen Höhenzug ganz für sieh 
und die beiderseitigen Tiefenformen wieder für sich als Streifen be- 
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urtheilen und als trennende Linien die Hühenfüße annchmen; oder 
man fasst bedeckte Geländetheile zu einem Streifen zusammen und 
bezeichnet als trennende Linien die Grenzen der Bedeckung. Dort wo 
Bodengestaltung oder Bedeckung in einem und demselben Streifen 
vom Entwicklungsraum bis zur Stellung wechselt, werden gedachte 
Linien die wirklichen zu ergänzen haben. 

Sehr zweckmäßig ist es, wenn Streifen von solcher Breite erhalten 
werden können, welche der Gefechtsausdehnung organischer Verbände, 
z. B. eines Bataillons, eines Regiments etc. entsprechen, weil dies die 
Deponierung der Truppen ungemein vereinfacht. 

Ist das Terrain auf der ganzen Angriffsfront nahezu gleichartig 
gestaltet (Ebene, offenes Hügelland) und in der Richtung des Angriffes 
nicht von Hindernissen durchzogen, so ist es sogar empfehlenswert, 
die Streifen im Terrain nach den Gefechtsbreiten organischer Verbände 
zu bilden. 

In allen Fällen, in welchen sich der Angriff aus der Marsch- 
formation entwickelt und der Aufmarsch der Haupttruppe durch den 
Kampf der Vorhut gedeckt wird, bildet diese schon eine Gruppe, 
welcher sich die folgenden der Haupttruppe in ncbenliegenden Streifen 
angliedern. 

Ist die Streifenbildung in der vorgeschilderten Weise durchgeführt 
worden, so wird jeder vom Entwicklungsraume bis an den Feind nach 
den im Abschnitte 2 a aufgezählten Punkten beurtheilt. Jener, dessen 
Vortheile die Aussicht auf Erfolg am meisten zu verbürgen scheint, 
wird der Entscheidung bringenden Gruppe (Reserve) zugewiesen. Die 
anderen Streifen werden in dem Maße ihrer Breite und nach den Vor- 
und Nachtheilen, welche das Terrain bietet oder entgegenstellt, mit 
Truppen dotiert. 

Es sei nochmals ganz besonders betont, dass die hier gemachten 
Erwägungen sich lediglich auf das Terrain beziehen und von Entschlüssen, 
die aus der taktischen Situation hervorgehen und die immer weit- 
aus entscheidender bleiben müssen als die Bodenverhältnisse, gänzlich 
abzusehen ist. Es wäre ja widersinnig, einen Anmarsch, der direct zur 
Umfassung eines Flügels führt, deshalb unnusgentitzt zu lassen, weil 
dem Terrain nach der Angriff am andern Flügel leichter ausführbar 
ist: vorliegendenfalls würde es sich darum handeln, wie das Terrain 
im Angriffe auf den Flügel, gegen welchen heranmarschiert wird, zu 
verwerten ist, nicht aber durch Terrainbeurthcilung beweisen zu wollen, 
der Angriff müsse am entgegengesetzten Flügel gemacht werden, weil 
das Terrain dort mehr Vortheile entgegenbringt. 

Eine derartige Verwertung der Terrainbeurthcilung wäre weitaus 
schlimmer, als die gänzliche Nichtbeachtung des Bodens. 
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b) In der Vertheidigung. 

Die erste Bestimmung, welche der Vertheidiger zu treffen hat, ist 
Lage der Stellungsfront; sie wird aus den ■wahrscheinlichen oder bekannten 
Anmarschrichtungen des Feindes resultieren und legt sich diesen quer vor. 

Ist die Lage der Front gefunden, wird deren Breite bestimmt, 
wofür als erster Maßstab die Truppenstärke anzuwenden ist, doch darf 
selbstverständlich nicht die ganze verfügbare Kraft frontal aufgetheilt 
werden, sondern ist ein Theil derselben als Reserve auszuscheiden. Wie 
groß dieser Theil zu sein hat, ist lediglich Sache des taktischen Urtheils. 

Verfügt der Vertheidiger über Artillerie, so sind vorerst deren 
Emplacements festzustellen und hiebei zu beurtheilen: ob das Terrain 
vor denselben auch mit Infanterie besetzt werden muss, um die Artillerie 
zu schützen, ob es frei zu bleiben hat, um das Geschtitzfeuer nicht zu 
maskieren, oder ob es frei bleiben kann, weil das Vorfeld durch das 
Feuer der Artillerie genügend bestrichen wird. Mit Berücksichtigung 
der Ausdehnung der Artillerie- Emplacements und deren eventuell noth- 
wendiger Besetzung durch Infanterie, wird die Frontbreite beiderseits 
der Anmarschrichtung des Feindes aufgetragen und hiedurch die Lage 
der Flügel im Terrain bezeichnet. 

Diese werden zunächst auf Anlehnung und Abschluss geprüft. 

Ist Anlehnung oder Abschluss vorhanden, so ist damit auch die 
Lage der Flügel fixiert; entbehrt einer oder beide Flügel der An- 
lehnung oder des Abschlusses, so geht, man suceessive in der Ver- 
längerung der Front weiter, bis Anlehnung oder Abschluss gefunden wird. 

Nun kann man hiebei Ausdehnungen erhalten, zu deren Be- 
setzung die Truppenstärke nicht hinreicht, und es muss daher gleich- 
zeitig die Prüfung der Front erfolgen, um beurtheilen zu können, ob 
in derselben auch mit schwächerer als normaler Besetzung eine nach- 
haltige Vertheidigung durch das Terrain ermöglicht wird. 

Iliezu wird das Vorfeld in der beim Angriffe geschilderten Weise 
in Streifen getheilt und diese von Distanzen, welche dem wirksamen 
Ertrage der Waffen des Vertheidigers entsprechen, bis zur Stellungsfront 
so beurthoilt, als wenn diese nicht besetzt, sondern anzugreifen wäre, 
man denkt sich also, wie schon in einem früheren Abschnitte erwähnt 
wurde, in die Lage des Angreifers. 

Die Bcurtheilung der Terrainstreifen wird die Vor- und Nacluheile 
erkennen lassen, welche der Angreifer in jedem derselben findet, und 
es ist dann Sacho des taktischen Urtheils, im Zusammenhalte mit Aus- 
schuss, Deckung und eventuell Stützpunkten jene Besetzungsstärkeu zu 
bestimmen, welche die beabsichtigte, befohlene oder nach der taktischen 
Situation wahrscheinliche Kampfesdauer gewährleisten. 
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Die Summe des Truppenbedarfes wird entscheiden, ob die Front 
behufs Erzielung von Anlehnung oder Abschluss über das Normale 
und wie weit ausgedehnt werden darf. 

Könnte trotz großer Frontbreite weder Anlehnung noch Abschluss 
gefunden werden, dann ist es besser, sich auf eine der Truppenstärke 
zusagende Ausdehnung zu beschränken und die an den starken Front- 
theilen entbehrlichen Truppen entweder zur Vermehrung der Besetzung 
jener Flügel zu verwenden, welche des Terrainschutzes entbehren, oder 
die Reserve zu verstärken. 

Ist nun auf diese Weise die Lage der Flügel endgiltig fixiert, so 
beurtheilt man nochmals das Terrain vor- und seitwärts beider Flügel 
(wozu eventuell auch Streifenbildung zweckmäßig sein kann) und bringt 
die Erwägungen in Zusammenhang mit der Anmarschrichtung des 
Feindes. Das Resultat wird ergeben, welcher Flügel am meisten be- 
droht ist; auf diesem dürfte der Angreifer die Entscheidung herbei- 
zuführen trachten, hinter denselben stellt der Vcrtheidiger die Reserve. 

Wurde für beide Flügel Anlehnung gefunden, so kommt die 
Reserve, wie in früheren Abschnitten erörtert wurde, hinter die Mitte. 

Die vorstehenden Erwägungen lassen erkennen, dass in der Ver- 
theidigung eine subtilere Terrainbeurtheilung stattfinden muss, als im 
Angriffe, wozu sich der Vertheidiger allerdings eine detailliertere 
Terrainkenntnis verschaffen kann, als der Angreifer dies zu thun ver- 
möchte. 

Ist jedoch der Vertheidiger nicht in der Lage, genaue Local- 
kenntnis zu erhalten, so wird es für ihn sehr schwierig, die Besetzung 
dem Terrain zweckentsprechend anzupassen; er wird sich mit einer 
mehr gleichmäßigen Truppenvertheilung begnügen müssen und verliert 
dadurch jene Vortheile, welche aus der verminderten frontalen Be- 
setzung durch weite Ausbreitung oder Ausscheidung einer starken 
Reserve resultieren. 

Eine lange, aber widerstandsfähige Vertheidigungsfront wird auch 
den Angreifer mehr oder minder zur Ausbreitung nöthigen, mindestens 
verursacht sie weite Wege behufs Umfassung der Flügel, der Angriff 
wird verlangsamt, der Vertheidiger gewinnt Zeit 

Die Ausscheidung einer starken Reserve gibt dem Vertheidiger 
das wirksamste Mittel, im Gegenangriffe die Entscheidung zu Gunsten 
der Vertheidigung herbeizuführen. 

Der Vertheidiger kann sonach das Terrain in einer Weise ver- 
werten, welche geeignet ist, selbst bei numerischer Schwäche den 
Kampf mit Aussicht auf Erfolg annehmen zu können, doch bedarf es 
hiezu nicht nur einer genauen Kenntnis, sondern auch einer voll- 
kommen richtigen Beurtheilung des Terrains. 
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Schlussbetrachtungen. 

Die im vorliegenden Artikel angestellten Betrachtungen über 
Terrainbeurtheilung basieren durchwegs auf der Annahme von Angriff 
und Vertheidigung und lassen das Rencontregefecht ganz außeracht. 

Es unterliegt keinem Zweifel, dass gerade diese Form des 
Kampfes in künftigen Kriegen, mindestens im Beginne derselben, 
die häufigste sein wird, denn die Reglements fast aller Armeen sind 
im offensiven Sinne geschrieben, die Truppen und deren Führer in 
diesem Geiste erzogen und es kann daher durchaus nicht überraschen, 
wenn die Frage aufgeworfen wird, weshalb nicht für das Rencontre- 
gefecht Ansichten über Terrainbeurtheilung gegeben werden. 

Zunächst ist zu beachten, dass auch im offensiven Geiste ge- 
haltene Reglements, z. B. das unsere, die Erörterungen Uber das Gefecht 
in Angriff und Vertheidigung gliedern, daher schon aus diesem Grunde 
Betrachtungen über Terrainverwertung im Gefechte nicht anders 
als dieser Gliederung folgen können, denn diese bietet das Mittel zur 
Schulung. Niemand wird es einfallen, die Truppen zuerst im Rencontre- 
gefecht, dann erst im Angriffe und in der Vertheidigung zu üben; im 
Gegentheile, die Recontregefechte bilden den Schluss der Gefechts- 
ausbildung, weil sie viel höhere Anforderungen an Truppen und Führer 
stellen, als der bloße Angriff gegen die reine Abwehr und umgekehrt. 

Folgerichtig ist auch die Terrainbeurtheilung im Rencontregefechte 
schwieriger. 

Wenngleich jeder der Gegner für sich zum Angriffe schreitet 
und daher das Terrain in diesem Sinne zu beurtheilen hat, fallt doch 
ein wichtiger Umstand gegenüber dem Angriffe auf eine bestimmte 
Stellung weg, das ist die Kenntnis des Ortes, wo der Zusammenstoß 
erfolgen muss. 

Diesen kurzweg in der Mitte zwischen Vorhuten anzunehmen, wäre 
bedenklich, entscheidet doch hierüber auch die Anmarschform. Der in 
tiefer Marschcolonne am Gefechtsfelde Eintreft’ende wird, mindestens in 
der ersten Zeit des Kampfes, sich den Handlungen eines Gegners 
fügen müssen, welcher in mehreren Colonnen heranmarschiert ist und 
demzufolge in gleicher Zeit mehr Truppen ins Gefecht zu bringen vermag. 

Wird dann die Vorhut die Entwicklung der tiefen Marschcolonne 
anders als im defensiven Kampfe schützen köunen und ist für diesen die 
Terrainbeurtheilung nicht um so wichtiger, als sie das einzige Mittel 
zur Ausgleichung der numerischen Schwäche bildet, wenn vermieden 
werden soll, die successive am Kampfplatze eintreffenden Theile der 
Ilaupttruppe in das Gefecht eingreifen zu lassen und damit die Kraft 
zu zersplittern. 
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Also auch im Rencontregefecht wird das Terrain nicht ausschließ- 
lich bloß für offensive Zwecke zu beurtheilcn und zu verwerten sein. 
Wo aber voll entwickelte Gegner im Rencontrekampfe aufeinander 
treffen, ist Überraschung, namentlich im bedeckten Terrain, nicht aus- 
geschlossen und bei dieser entscheidet nicht ein wohlüberlegter Plan, 
sondern rascher Entschluss und kühnes Handeln; wer sich hiebei auf 
das Terrain verlässt, ist verloren. 

Für die Schulung in der Terrainbeurtheilung in jenen Fällen des 
Kampfes, in denen sie nicht außeracht gelassen werden kann, ist die 
Trennung nach Angriff und Vertheidigung die geeignetste Methode 
und darum wurde sie auch in vorliegender Arbeit beibehalten. 

Dass in der praktischen Ausführung die Terrainbeurtheilung nicht 
von jener Dauer sein kann, mit welcher sie in den vorangegangenen 
Abschnitten erörtert wurde, steht außer Zweifel; sie muss ebenso wie 
die rein taktischen Entschlüsse und mit diesen zusammen in kurzer 
Zeit gefasst werden. 

So wie niemand zur taktischen Entschlussfassung im Gefechte 
Lehrbücher der Taktik lesen wird, sondern durch Schulung und Übung 
Gewandtheit in der Entschlussfassung zu erlangen trachtet, wird auch 
niemand Formularien für Terrainbeurtheilung mit sich führen, um sie 
im Bedarfsfälle zu gebrauchen, sondern sich Erkenntnis des Wesens 
des Terrains und Übung in dessen Verwertung aneignen. 

Erkennen des Wesens kann ein Leitfaden fördern; Sache der 
Übung ist es, die Grundsätze für die Verwertung geistig so zu ver- 
arbeiten, dass ihre Anwendung nur ein Minimum von Zeit erfordert. 

S. ChiJco. 
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Sanitätsverhältnisse des k. u. k. Heeres. 

Im Monate Deecmber 1891 . 

Mit Ende November 1891 waren krank verblieben ......... 11.900 Mann 

Im Monate Deeember 1891 sind neu erkrankt 22.752 » 

entsprechend °/ 0 o dos Präsenxstandes : 83. 

Von den Erkrankten wurden an Sanität-Anstalten Ubergeben .... 7.725 » 

entsprechend '/so de** Präsenzstandes : 28. 

Im Monate Deeember 1891 sind beim Krankenstände in Abgang gekommen: 

in den Kasernen und eigenen Wohnungen Behandelte 14.961 » 

in den Sanität Anstalten Behandelte 8.823 » 

Zusammen . 23.784 Mann 

Darunter als genesen 21.804 » 

infolge von Krankeiten gestorben 97 * 

entsprechend ( '/ u) des Präsenzstandes: 0'35. 

Am Monataschlusse sind krank verblieben 10.868 » 

und zwar: in den Kasernen und eigenen Wohnungen 2.278 » 

in den Sanität-Anstalten 8.590 » 

Bei den in Abgang gekommenen 23.784 Mann waren an behandelten Krankheiten und 
Todesursachen bemerkenswert: 



Krank- 

Todes- 


Krank- 

Tode*- 

beiudile 

fällt» 


heitafille 

falle 

Scorbut 

4 

— 

Acuter Bronchialkatarrh 

. 2416 

— 

Darmtyphus 

112 

20 

Lungenentzündung . . 

. 227 

14 

Wechselfieber und Wechsel- 



Rippenfellentzündung . . 

. 63 

6 

fiebtr-Siecliihum . . . . 

471 

— 

Magenkatarrh 

1217 

— 

Mattem 

6 

1 

Acuter Darn.katarrh . . 

. 768 

— 

Tnberculose der Lungen . 

47 

11 

Venerische und syphilitische 


Influenza 

803 

2 

Krankheiten . . . . 

. 1404 

— 

Katarrh der Angenbir.dehaut 

497 

— 

Wunddruck der Füße 

. 732 

— 

Trachom ... • . . . . 

194 

— 





Die Erkrankungen, der Zugang in den Sanität-Austalteu und die Todesfälle in- 
folge von Krankheiten berechnen sich in den einzelnen Militär-Territorial Bezirken in 
°/no des Präsenzstandes wie folgt: 


Milit. -Teint Bez 

Ki Krän- 
kungen 

Zugang in d. 
»Sanität- Amt. 

Todes- 

fälle 

Milit.Territ.Bei. 

Krkran- Zugang in d. 
klingen Sanität-Anst. 

Todes- 

fälle 

Wien . . . 

. 88 

29 

043 

Lemberg . . 

78 

26 

0-53 

Innsbruck . 

80 

22 

007 

Budapest , . 

79 

30 

059 

Graz . . . 

94 

29 

0-40 

Pressburg 

96 

32 

0-19 

Zara . . . 

96 

47 

0-21 

Kaschau . . 

92 

33 

0-50 

Prag . . . 

70 

25 

0-40 

Temesvär 

78 

32 

0T4 

Josefstadt . 

73 

20 

020 

Hermannstadt 

114 

47 

0-37 

Krakau . . 

79 

28 

0 31 

Agram . . . 

91 

39 

030 

Przemyäl 

64 

26 

0-42 

Sarajevo . . 

72 

25 

025 

Außerdem sind 

noch vorgekommen: 

36 Selbstmorde, 

7 Verunglückungen mit 


tödlichem Ausgange. 
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Stenographie. — 8. Die österr.-ung. Armee 1892. — 9. Die Zeltfrage in 
Frankreich. 
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Schweiz. Militärzeitung. 3. Bedeutung der transport. Panzerthiirme. — 
4. Bewaffnung der Festungs-Artillerie mit dem Gewehr. 

Schweiz. Monatschrift. Nr. 1. Über Antisepsis in der Veterinär-Militär- 
praxis. Die Feldmanöver des III., IV. u. VIII. Dragoner-Regiments. 

Revue militaire suisse. Nr. 1. Die Artillerie im Armeecorps. Die Schweizer 
im Dienste Frankreichs u. die Memoiren Marbots. 

Revue militaire de l’etranger. Jänner: Das Feldgeschütz der Zukunft. — 
Die milit. Luftschiffahrt in Russland. — Die colonialen Kräfte Hollands. 

Le Spectateur militaire. Jänner: Das milit. Alter. — Die Schilder bei 
den fremden Infanterien. — Die Fahnen. — Die Territnrial-Arniee. 

Revue de cavalerie. Jänner: Nothwendige Reformen. — Wahl eines 
Attaque-Feldes und Einleitung der Attaque. — Cavailerie-Kegimentsgeschicbten. 

La Belgique militaire. Jänner: Die Schnellfencrkanonen. — Zahlenstudien. 

Rivista di artiglieria e genio. Jänner: Der Aquaduct von Neapel. — Blitz- 
ableiter. — Waehsmodellieren von Kunstwerken. 

Vojenni sbornik. Deeember: Eriwan'sches Corps indem Feldzuge 1877 78. 
— Skizze der Thätigkeit des westl. Corps des Generaladjut. Gurko. — Selb- 
stämligkeit der isolierten Commandanten im Kriege. — Waldgefechte. — Ge- 
brauch der Handwaffe in der Cavallerie. — Feldmörser u. ihre Anwendung im 
Kampfe. — Von den Calibern in der Feldartillerie. 

Artillerie-Journal. Petersburg. November: Die Hilfsmittel der Belagernngs- 
u. Festungs-Artillerie. — Kurze Anleitung zum Artilleriedienste mit Feld- 
geschützen M. 1877. — Taktik der Feldartillerie im Anschlüsse an Infauterio 
u. Cavallerie u. auf Grund der Feldzüge 1806 u. 1870 71. — Artillerie u. 
Taktik. — Ballistisehe Tafeln zur Ijösiuig der Frage des Schießens mit geringen 
Elevationswinkeln. 


2. Zar Besprechung eingelangt: 

FM. Fürst Blöcher. Vortrag von Oberst Auspitz des Armeestandes. Wien, 
Verlag d. mlt.-wiss. Vereines. 

Gedanken über Organisation u. Neu Organisation des Ingenieurcorps. Von 

11. Frobenius, Olistlt. Berlin, A. Haark. Mk. — ’80. 

Die vormals kurhessische Armee-Division 1866. Von Julius v. Schmidt, 
Geuerallieutenant z. D. Kassel 1802, Max Brunuemann. 

Repertorium der Taktik. Von Schultzendorff, Oberst. 2. Aull. Berlin, 
Eisenschmidt. Mk. 150. 

Die Gefechtsvorschriften der russischen Armee. Mit 6 Beilagen. Berlin, 
Eiseilschmidt. Mk. 3‘üO. 

Reglage et Organisation du tir des Batteries de Cöte par A. Rivals, 
capitaine d’artilleric. Paris, Berger-Levranlt. Fres. 5‘76. 

Manuel de ('Organisation de l'armee et du fonctionnement des Services mili- 
taires. Par C. Lassallo. Paris, Berger-Levrault. Fres. 9 - 60. 

Geschichte des kgl. bayr. 8. Feldartillerie-Regiments. Von L. Lutz, Hatipt- 
mann. München, Th. Aekcrmann. Mk. 16 - — . 

Studien über den Krieg. Auf Grundlage des deutsch-frsuz. Krieges 1870/71. 
Von J. v. Verdy du Vcrnois, General d. Inf. 2. Heft. Berlin, E. S. Mittler. 
Mk. 3 —, 
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Wie behütet man Leben und Gesundheit seiner Kinder? Von l)r. Ernst. 
Brüeke. Wien, W. Braumilllcr. 

Officielles Stadtbahn-Project. Auf einem Plan von Wien, 1 : '25.000. 
Leebner. fl. — 'GO. 

Strategisch-takt. Aufgaben nebst Lösungen. Von H. v. Gizycki. Heft 8: 
Brigade-Manöver. Hannover, Helwing. Mk. 2 ' — . 

Die kgl. hannoversche Artillerie im Kriege 1866. Von J. Freili. v. Heit zen- 
stein, kgl. siie.bs. Hauptninun a. I). Bremen, Kaum. Mk. — 'GO. 

Das Heeres-Strafrecht. Von I)r. E. Fr. Weisl. Wien, Pollak. 

Schwarzgelbe Reitergeschichten. Von Karl Baron Torresani. 2. Aufl. 
Dresden, Pierson. Mk. 4' — . 

Eine Gefechts-Episode aus der Schlacht von Custoza 1866. Von Pr. Teschen, 
K. Procbaska. 

Taktische Unterrichtsbriefe. Aufgaben im Habmen des Detachements. Von 
Griepenkerl, Hauptmann. 2. Aufl. Berlin, E. S. Mittler. Mk. 9' — . 

Die photograph. Processe fiir Amateure und Touristen. Von G. Pizzighelli, 
k. u. k. Major. 2. Aufl. Halle a. S., W. Knapp. Mk. 8' — . 

Photogr. Rundschau. Von Cb. Scolik. Jährl. 12 Hefte h 1 Mk. Halle a. S., 
W. Knapp. 

System der Reiterausbildung. Von Paul P 1 i n z n o r. 2. Aufl. Berlin, 
E. S. Mittler. Mk. 2 - 20. 

Mil. Oienstunterricht f. d. Cavallerie des deutschen Umtob. Von Oberst 
B. Poten. 6. Aufl. Berlin, E. S. Mittler. Mk. 4' — . 

Deutscher Unterricht für Recruten, die nur polnisch sprechen. Von 
A. Klietsch. G. Aufl. Berlin, E. S. Mittler. Mk. P — . 

Neue Studien über d. Schlacht bei Wörth. Von Gl. Boguslawski. Berlin, 
E. S. Mittler. Mk. 1—. 

Takt. Darlegungen 1859 — 1892. Von Gl. Boguslawski. 2. Aufl. Berlin, 
E. S. Mittler. Mk. 1' — . 

Der Marschallsaal der Cadetten-Anstalt Lichterfelde. Vonllptm. v.Scharfen- 
ort. Berlin, E. S. Mittler. Mk. — 'GO. 


3. Recensionen. 

„Der polnisch-russische Krieg 1831“, vom kaiserlich russischen 
Generalmajor Alexander Puzyrewski, Generalstabschef des Warschauer 
Militärbezirkes. Von der kaiserlichen Akademie der Wissenschaften in 
St. Petersburg mit dem Makariew’schen Preise gekrönt. Autorisierte 
deutsche Ausgabe von Hauptmann Valerian Mikulicz des k. u. k. 
Generalstabs-Corps. 3 Bände mit circa 50 Karten und Plänen. Preis 
per Band im Subscriptionswege fl. 4' — . 

Über den Wert des kriegsgescliichtliclien Studiums im allgemeinen ist 
schon so viel geschrieben worden, dass über denselben kaum mehr etwas Neues 
gebracht werden kann; er ist allgemein anerkannt. Aus diesem Grunde muss es 
Wunder nehmen, dass die Kämpfe in jenen Gebieteu, welche allenthalben als 
der Schauplatz eines nächsten Krieges bezeichnet werden, so wenig bearbeitet 
und daher auch wenig bekannt sind, und dies umsomehr, als man so oft hört, 
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<lasn auf diesem, dem russischen Kriegsschauplätze, die Kriegführung im großen, 
sowie die Durchführung des Kampfes durch ganz besondere Verhältnisse be- 
einflusst wird. 

Militär-geographische Beschreibungen, strategische und taktische Studien, 
Publicationen über Staats- und Wehrverhältnisse etc., alles mit Bezug auf diesen 
nächsten Krieg, haben den Büchermarkt förmlich überschwemmt; aber Werke 
und Studien über Kriegsereignisse, welche in diesen Gebieten stattgefunden 
haben, fehlen fast ganz. Große Kriege wurden wohl nur in geringer Anzahl 
auf diesem Boden ansgekfimpft, dagegen bildete er den Schauplatz zahlreicher 
innerer Kämpfe. Im allgemeinen eignen sich dieselben nur in geringem Maße 
für kriegsgeschichtliche Studien. Der achtmonatliche Kampf zwischen Bussen 
und Polen aber, welcher aus dem Aufstande vom 17. November 1830 hervor- 
gieng, erhebt sich weit über das Niveau der gewöhnlichen Bevolutionskfimpfe 
und muss als ein regelrechter Feldzug bezeichnet werden. Dieser Krieg bietet 
durch ungewöhnliche Mannigfaltigkeit seiner Operationen, durch zahlreiche 
Schlachten und Gefechte außerordentlich wertvolles Material für das Studium 
der Kriegführung, sowie fUr jenes der Durchführung des Kampfes. Man könnte 
sagen, dass mit Rücksicht auf die besonderen Verhältnisse des russischen Kriegs- 
schauplatzes das Studium des Krieges 1831 eine nothwendige Ergänzung zu 
jenem des napoleonisehen Feldzuges 1812 bildet, denn dieser enthält fast aus- 
schließlich Operationen großer Heere, welche nur zu wenigen Schlachten und 
Gefechten führten; er bietet daher bloß ein Bild der Kriegführung im großen. 

Dass der Krieg 1831 bisher so wenig bekannt ist, liegt zum Theile darin, 
dass er als ein Revolutionskampf geringe Beachtung fand, zum Theile aber auch 
darin, dass die in deutscher Sprache hierüber erschienenen Werke — die aus- 
führlichsten sind diejenigen von Smit und Spazier — trotz eingehender und 
fesselnder Schilderung dem Militär, welcher Kriegsgeschichte betreiben will, doeh 
keine volle Befriedigung gewähren. 

Erst durch das Erscheinen einer deutschen Bearbeitung des Puzyrewski'sehen 
Werkes über den Krieg 1831 ist auch dem Deutschen das Mittel zu einem 
gründlichen Studium dieses Feldzuges geboten. Uber den Wert des russischen 
Original Werkes sind seinerzeit in der Presse anerkennende Kritiken gebracht 
worden. Den Irnsten Empfehlungsbrief für dasselbe bildet aber die Prämiierung 
seitens der kaiserlich russischen Akademie der Wissenschaften, sowie die Ein- 
führung des Werkes als officiellen Lehrbehelf an der Nikolaus-Genernlstabs- 
Akademie in St. Petersburg. Es sei nur noch erwähnt, dass das Werk aus den 
vom kaiserlich russischen General I’uzyrewski in seiner früheren Eigenschaft als 
Lehrer der Kriegsgeschichte und Strategie an der Generalstabs-Akademie ge- 
haltenen Vorträgen entstand. Dassdlic beschränkt sieh daher nicht nur auf eine 
trockene pragmatische Darstellung der Kriegsereignisse, sondern enthält auch 
überall, wo es zweckmäßig erscheint, Betrachtungen und Würdigungen, theils 
eingeflochten, theils in eigenen Abschnitten. 

Dass das Werk nicht nur auf Grundlage authentischer Quellen fußt, 
sondern auch der Objectivität möglichst Rechnung zu tragen sucht, ist daraus zu 
entnehmen, dass von den im Vorworte des Verfassers angegebenen 20 Quellen 
18 polnischen Ursprunges sind. 

Nochmals auf die Bedeutung des Feldzuges 1831 für kriegsgeschichtliche 
Studien zurückkommend, seien die hierüber im Vorworte des Verfassers unter 
anderem enthaltenen bezeichnenden Worte angeführt: 
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„Beim Studium diese» Feldzuges lernt der russische Officier jenen Theil 
seine» Vaterlandes genauer kennen, welcher auch in Hinkunft zweifelsohne den 
Schauplatz der Thiitigkeit für die bewaffnete Macht bilden wird; die Kenntnis 
des Charakters eines Gebietes, seiner Hodenplastik, seiner Communieationen ete. 
wird nicht so sehr au» theoretischen Abhandlungen über Strategie nnd Militär- 
Geographie, als vielmehr aus den engen Beziehungen dieser Faotoren zur wirk- 
lichen Thätigkeit im Kriege geschöpft. 4 

Für die Officiere der Nachbarstaaten gilt wohl das gleiche; dieselben 
werden daher die deutsche Bearbeitung gewiss mit Freuden begrüßen, umsomehr 
als diesell«' nicht nur eine vollinhaltliche Wiedergabe des russischen Original- 
werkes ist, sondern sich auch durch einen fließenden, angenehm zu lesenden Stil 
auszeichnet. Durch die Beigabe vieler Karten, Pläne und Gefechtsskizzen ge- 
währt das Werk noch den großen Vortheil, dass es die Beschaffung irgend eine« 
besonderen Kartenwerkes — dessen Abhandensein dus kriegsgeschichtliche Studium 
oft so sehr erschwert — vollkommen entbehrlich macht. 

Wenn wir nun näher auf den Inhalt des soeben erschienenen ersten Bandes 
der deutschen Bearbeitung cingehen, so kann damit nur beabsichtigt sein, durch 
Andeutung der Operationen, Schlachten und Gefechte zu zeigen, da»» dieselben 
unendlich viel Interessante» bieten, und zu mannigfachen Studien auf operativem 
und taktischem Gebiete anregen. 

Das Vorwort des Verfassers enthält unter anderem eine Aufzählung und 
kritische Beurtheilung der benützten Quellen. 

Da» erste Capitel enthält die Ereignisse bis zum Beginne der Operationen 
oder, besser gesagt, die Vorgeschichte des Feldzuges. 

Die eigentliche Operations-Armee zählte anfänglich etwa tiO.OOO Mann und 
gliederte sich in 4 Infanterie- und 4 Cavallerie-Divisionen, zu denen später noch 
eine 5. Cavalleric-Division hinzutrat. Außerdem waren noch mehrere selbständige 
Detachements, Festungsbesatzungen und zahlreiche Ersatztruppen gebildet worden. 

Zur Consolidierung der Nenformationen war den Polen ein Zeitraum von zwei 
Monaten gegönnt. Am 17. November brach der Aufstand aus, am 2i>. November 
kam die Nachricht hierüber nach St. Petersburg; trotzdem der Befehl zum Ein- 
brüche in Polen sofort gegeben ward, überschritt die russische Armee mit etwa 
86.000 Mann erst am 24. Jänner 1 8.'! 1 die Grenze; einzelne Theilc derselben 
konnten ihr erst zu einem viel späteren Zeitpunkte folgen. Hier machten sich 
die au« der ungeheuren Ausdehnung des russischen Reiches hervorgehenden Ver- 
hältnisse geltend, welche die Mobilisierung und den Aufmarsch des Heeres so 
wesentlich verzögern. Ähnliches wiederholt sich auch im Jahre 1877. lim eben 
diese ungünstigen Verhältnisse theilweise auszuglcichen, findet nunmehr die 
Massierung von Truppen gegen die Grenze hin schon im Frieden statt. 

Russland stellte für diesen Kampf das I. und VI. Infanterie- und das 
3. Keserve-Cavalleriecorps in erster Linie ('86.000 Mann), das Grenodiercorps und 
da» 5. Rescrvo-Cavalleriecorps in zweiter Linie (47.000 Mann), endlich das Gardc- 
und das H. Infanteriecorps in dritter Linie (48.000 Manu) bereit. Die Gesammt- 
»tärke. der Streitkräfte betrug rund 1 80.000 Mann; von diesen mussten aber 
Theile in den insurgierten Gebieten Lithauen und Wolhynien zurückgelassen und 
nebstdem auch noch die Sicherung gegen Streifcorps bestritten werden. 

Der übersieht über die Streitkräfte ist eine Schilderung der Ausbildung 
und Qualität der Truppen, sowie ein auszugsweise wiedergegebenes ..Reglement 
über das Verhalten im Bivouak, in engen Quartieren und im Gefechte", welches 
die russischen Truppen vor Überschreiten der Grenze erhielten, beigefiigt. Dieses 
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Reglement ist namentlich- im Vergleiche zu den jetzigen Vorschriften von hohem 
Interesse. Den Schluss des Abschnittes bildet eine lebensvolle Charakteristik der 
führenden Persönlichkeiten lieider Parteien. 

In einem weiteren Abschnitte ist eine treffliche militär-geographische Be- 
schreibung und Würdigung des Kriegsschauplatzes gegeben, welcher speciell in 
der deutschen Ausgabe eine sehr gelungene Reproduction einer aus dem Jahre 1812 
stammenden Karte beigegeben ist. 

Die Operationsplfine der Polen, deren mehrere verfasst wurden, ohne aber 
zur Ausführung zu gelangen, werden einer kurzen Würdigung unterzogen. Dem 
russischen Operationsplauc ist eine auch auf die Yerpflegs- und Sanitäts Vorsorgen 
ausgedehnte eingehende Besprechung gewidmet. Auch in der weiteren Darstellung 
ist dem so wichtigen läpitel der Verpflegung stets in ausgedehnter Weise Rech- 
nung getragen. 

Die folgenden Capitel des ersten Bandes enthalten die Ereignisse bis zur 
Schlacht von Ostroleka. Die Polen waren im Raume östlich Warschau ver- 
sammelt; ihre Spitzen hatten sie auf der Petersburger Chaussee bis Ko/an 
und auf der Brzeäd'er Chaussee bis Siedlec vorgeschoiien. Der Commnndant der 
russischen Armee, Graf Dibicz, hatte die Ilauptkriifte, das I. und VI. Infanterie-, 
dann das 3. Cavallerie-Reservecorps, in der Gegend von Biatystok vereint, rückte 
mit diesen zwischen dem Bug und Narew vor, um weiter, je nach dem Ver- 
halten der Polen, entweder den Bug oder den Narew zu überschreiten und dann 
die feindliche Armee von Warschau abzudrängen und zu schlagen, llicbei 
rechnete er aber auf das Andauem der kalten Witterung, so dass der Übergang 
über die zugefrorenen Flüsse allenthalben möglich gewesen wäre, wodurch letztere 
den Charakter von Hindernissen verloren hätten. Aber schon am 25. Jänner, an 
welchem Tage die Grenze überschritten wurde, trat Thauwettcr ein, welches sich 
beständig verschlimmerte. Infolge dessen wurden die Wege so aufgeweicht, dass 
Märsche- von normaler Länge zu Gewaltleistungen wurden und dass die Trains, 
welche man für Schlittenwege zusammengestellt hatte, Zurückbleiben mussten. 
Weiter» war auch zu befürchten, dass die Eisdecke der Flüsse geschwächt werde 
und den Übergang über dieselbe unthunlieh mache. Unter diesen Verhältnissen 
erschien die Durchführung des ursprünglichen Planes höchst gefährlich; es war 
undenkbar, sich mit der Armee in das waldige, sumpfige und ausgestorbene Ge- 
biet zwischen Narew und Bug weiter hineinzuwagen. Dibicz entschloss sich daher, 
den Bug sofort zu überschreiten, durch eine Rokade die Brzest'er Chaussee zu 
gewinnen und dann gegen Warschau vorzurücken. 

Nachdem die neue Gruppierung um Wogrüw und Siedlec — von den Polen 
durch den Liwiecbach getrennt — vorgenommen war, musste aus Vorpflegs- 
rücksichten das Nachrücken der Trains abgewartet werden; erst am 3. Februar 
wurde die Vorrückung wieder aufgenommen. Dieser Wechsel der Operationslinie 
unter den erschwerenden Umständen eines Flussüberganges und der geringen 
Entfernung des Gegners eignet sich in seiner Durchführung ganz besonders zum 
Gegenstände für operative Studien. 

Der Vormarsch auf Warschau durch das dortige Waldterrain mit den 
während desselben stnttgehabten zahlreichen Gefechten zeigt die hohe Bedeutung, 
welche in einem derartigen Terrain den Ncbcn-Communicationen und Quer- 
verbindungen zukommt. 

Am 7. Februar musste sich die russische Armee das Debouehicren aus 
dieser Waldzone durch das Gefecht bei Wawr erkämpfen. Aus diesem Gefechte 
lernen wir besonders die Bedeutung kennen, welche der Marschordnung und der 
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Bestimmung der Eintreff* beziehungsweise Aufbruchstunden zukommt: Bei dem auf 
der Brzes'er Chaussee vorrückendeu I. Corps waren 22 Escadrouen zwischen der 
Infanterie- Vorhut und der Haupttruppe eingetheilt, welche, ohne infolge der Be- 
schaffenheit des Terrains* selbst zur entsprechenden Wirksamkeit zu gelangen, der 
Infanterie im Debouchieren nicht unbedeutenden Aufenthalt bereiteten. Das auf 
der nördlichen Marschlinie ül>er Okunicw vorrückende VI. Corps war um mehr 
als drei Stunden hinter dem I. Corps zurückgeblieben, so dass dieses durch lange 
Zeit unter schwierigen Verhältnissen gegen die Übermacht des Gegners kämpfen 
musste. Erst in den Abendstunden gelang es den Russen, die Polen zurüek- 
zudrätigen und sich in den endgiltigen Besitz des 1 )efile- Ausganges zu setzen. 

Fünf Tage standen sich nun Polen und Russen kampfbereit auf kaum 
I km Entfernung gegenüber. Erst am 13. Februar kommt es zur Schlacht von 
Grochdw. Dibicz wollte nämlich zur Durchführung des Entseheiduugaschlages 
das Eintreffen der Colonne Fürst Szaehowskoi abwarten. Dieselbe hatte, aus den 
Gouvernements Nowgorod, Pskow und Twer kommend, mit dem ersten Staffel 
am 24. Jänner den Njemcn bei Kowno überschritten und von dort bis Warschau 
über 400 km zurückzulegen. Am 11. Februar war Szaehowskoi, 11 Bataillone, 
(i Escadronen, 3 Kosaken-Regimenter und 48 Geschütze stark, bei Sierock ein- 
ge troffen. 

Dibicz beabsichtigte, den llauptschlag am 14. Februar, und zwar gegen 
des Gegners linken Flügel zu führen. Dadurch aber, dass Szaehowskoi den dies- 
bezüglichen Befehl nicht rechtzeitig erhielt, stieß er am 13. Februar bei Bialoleka 
auf die Polen, und als der Kanonendonner von diesem Gefechte zur Hauptarmee 
binübertönte, ließ Dibicz in der Besorgnis, die Polen könnten die Colonne 
Szachowskoi's mit Übermacht angreifen und schlagen, seine Hauptkraft frontal 
zum Angriffe Vorgehen. 

In der „Kritik der Schlacht von Grochdw“ sagt Puzyrewski: „Wenn man 
die Umstände prüft, welche zur Schlacht von Grochdw geführt haben, so findet 
man zunächst, dass dieselbe früher geliefert wurde, als Graf Dibicz es be- 
absichtigt hatte, und dass sie überhaupt nicht nach seinen Intentionen verlief. 
Indem er Fürst Szaehowskoi helfen wollte, musste er sich zu einem Frontal- 
angriffe entschließen, und zwar mit einer solchen Übereilung, dass seine Armee 
keine Zeit fand, vollständig aufzumarschieren und sich vor dem gewählten Angriffs- 
punkte zu eoneentrieren. Der linke Flügel (1. und 2. Infanterie-Division sammt 
Cnvallerie) war nur sehr schwach am Kampfe betheiligt, während die ganze 
Bürde des Tages auf dem VI. Corps, der 3. Infanterie-Division und einem Theile 
der 2. Grenadier-Division ruhte. Wie schon oben erwähnt, wurde alles dies 
durch das complicierte Zusammenwirken zweier getrennter Heerestheilo hervor- 
gerufen; hiebei war Fürst Szaehowskoi in vollständiger Unkenntnis der Absichten 
des Obercommandanten gelassen worden, welcher gerade ihm die wichtigste Stelle 
zugedacht hatte. Übrigens hat auch Fürst Szaehowskoi seinerseits nicht wenig 
zur Durchkreuzung der Absichten des Obercommandanten beigetragen, indem er 
gegen den Befehl von Bialoleka abmarschierte, hierauf unthätig bei Marki stand 
und dann sehr saumselig vorrückte. Wenden wir uns aber direct der Schlacht 
von Grochdw zu, so sehen wir, dass die Russen den Gegner allerdings geworfen 
und den Sieg endgiltig davongetragen hatten; doch war derselbe kein strategischer, 
sondern nur ein taktischer Erfolg. Schon die wenigen Trophäen — drei Ge- 
schütze — deuten darauf hin, dass der Sieg der Russen kein vollständiger und 
dass die polnische Armee noch nicht in ihren Grundfesten erschüttert war. Frägt 
man aber nach den Folgen der Schlacht von Grochdw, so gelangt man zur 
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(Tberzeugung, das» dieselbe nicht einmal da« gegenseitige Verhältnis zu Gunsten 
der Hussen verändert hat. llis zur Schlacht befand sich die polnische Armee in 
einer unvorteilhaften Stellung, mit einem Flusse im Rücken, an welchen dicsells: 
gedrückt und sodann vernichtet werden konnte. Nach der Schlacht hatte eie 
sich hinter diesen Fluss zurückgezogen und war durch denselben gedeckt. Im 
Besitze eines Brückenkopfes, konnten die Polen offensive Operationen unter- 
nehmen und sieh nötigenfalls hinter das Hindernis zurückziehen. Mittlerweile 
wurde das Eis des Flusses unzuverlässig; die russische Armee musste den Fluss- 
übergaug verschieben, bis die Weichsel wieder zufror und der Boden hart wurde. 
Alles dies verschleppte den (sang des Krieges; die Polen konnten unterdessen 
mit größter Bequemlichkeit ihn’ Armee neu organisieren und frische Kriegsmittel 
auf bieten.“ 

In weiterer Folge heißt es über den „incorrecten Angriff auf das Erlen- 
gehölz“, ein Wäldchen von kaum 1 km- Ausdehnung, welches zum Brennpunkte 
des Kampfes in der Schlacht von Grochöw wurde: „Zuerst wurden f> Bataillone, 
dann 11, dann 10, 24 u. s. w. zum Angriffe auf diesen stärksten und wichtigsten 
Punkt der feindlichen Stellung vorgeführt, welchen der Gegner mit zwei ganzen 
Infanterie-Divisionen vertheidigte. Einige Historiker (Smit) suchen die Erklärung 
dafür in der Absicht des Marschalls, die Polen — ihrem Nationalcharakter 
Rechnung tragend — vorerst durch kleinere Angriffe zu ermüden und ihnen 
hierauf den entscheidenden Schlag beizubringen; andere wieder (Iwanow) 1 k>- 
haupten, dass der Marschall die entsprechende Truppenzahl nicht auf einmal 
einsetzen konnte, da er die Ankunft der Reserve und des Detachements Szaehowskoi 
erwartete. Keine der beiden Erklärungen hält jedoch der Kritik stand: die erste 
ist bei den Haaren herbeigezogen und auch nicht erwiesen; die zweite klärt nicht 
auf, warum Dibicz diesen Kampf mit solcher Entschiedenheit führte (hatte doch 
derselbe gleichsam nur einen demonstrativen Charakter), so dass er den größten 
Theil der Armee in denselben verwickelte und sich schließlich selbst an die Spitze 
der Sturmcolonncn stellen musste.“ 

Es ließen sich noch viele hochinteressante Stellen aus der Kritik über die 
Schlacht von Grochöw anführen. Diese wenigen Zeilen wurden herausgegriffen, 
um einen kleinen Einblick in die Art der Bearbeitung und Darstellung zu geben; 
nun wollen wir uns wieder den weiteren Ereignissen zuwenden. 

Nach der Schlacht von Grochöw bezogen die Russen wieder Cantonicningen 
mit dem Armee-Hauptquartier in Sienuica. Gegen Mitte März wurden Vor- 
bereitungen zu einem Übergange über die. Weichsel oberhalb Warschau getroffen; 
das Gros der Armee wurde am Wieprz zwischen Tyrczvn und Kock concentriert, 
während das VI. Corps an der Brzcsc’er Chaussee die Dccknng von Flanke und 
Rücken der Armee während des Oberganges besorgen sollte. Als aber die Polen 
ihrerseits die Offensive ergriffen und das VI. Corps in den verlustreichen Kämpfen 
von Wawr, Dcbewiclke und Minsk bis nach Siedlec zurückdrängten, wagte Diebiez 
nicht die Ausführung des Oberganges. Auch ein direct gegen die polnische 
Armee beabsichtigter Vorstoß wurde aus Verpflegsrücksichten unterlassen, und 
so wurde die russische Armee in einem dreitägigen Flankenmarsche um dio 
Stellung der Polen herum zum Anschlüsse an das VI. Corps nach Siedlec ge- 
führt. Gleichzeitig unternahmen die Polen einen als dop|R‘lte Umfassung ge- 
planten Angriff gegen das VI. Corps, welcher zum Treffen von Iganie führte, 
ohne aber in der beabsichtigten Weise zur vollen Durchführung zu gelangen. 
Die Ausführung dieses Flankenmarsches auf vier minderen Parallel-Communi- 
cationen, von denen die nächste nur 20 km , die weiteste etwa ölt km vom Gegner 
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entfernt lief, muss als ein sehr lehrreiches Beispiel für FlankenmSrsche hcrvor- 
gehobeu werden. Es gewinnt noch außerordentlich an Interesse im Zusammen- 
hänge mit dem gleichzeitigen Unternehmen der polnischen Armee. 

Am 30. .März war die russische Hauptarmee hei Siedler versammelt, ihr 
gegenül>er, hinter dem Kostrzynbaehe die polnische. Abermals trat bei den Haupt- 
kräften ein einmonatlicher Opera tiensstilUtand ein. Ende April entschließt sich 
der Coinmandant der polnischen Hauptarmee, Skrzynecki, infolge der sich — 
wegen der UnthUtigkeit — im Heere und in der Bevölkerung steigernden Miss- 
stimmung zu einer Offensiv-Operation gegen das russische Gardecorps, welches 
um diese Zeit auf dem Kriegsschauplätze eintraf. Eine Infanterie- und eino 
C'avallerie-Diviaion wurden zur Verschleierung und Deckung des Unternehmens 
in der alten Stellung am Kostrzynbaehe zurückgelassen, während 4 Infanterie- 
und 2 Cavallerie-Divisionen über Okuniew, Zegrze nach Sierock gezogen wurden, 
woselbst sie am 1. Mai eintrafen. Von Sierock wurde ein Detachement von 
4 Bataillonen, 6 Escadronen und 6 Geschützen zur Deckung der linken Flanke 
längs des Narew auf Ostroleka vorgeschoben ; eine Colonne von 12 Bataillonen, 
24 Escadronen und 2G Geschützen hatte am rechten Ufer des Bug gegen Nur 
vorzurücken und die Verbindung zwischen dem Gardecorps und der russischen 
Hauptkraft zu unterbrechen; das Gros rückte auf der damaligen Hauptstraße 
über Wasewo-Sniadow, 3 Infanterie- und l Cavallerie-Di vision stark, vor. Nach 
kleinen Vorhutgefechten war das Gros am 4. Mai an den Reiz- und Orzbach, die 
rechte Colonne bis Nur und das linke Detachement bis auf eine Meile von 
Ostroleka gelangt. 

In sechs Tagen hatten die polnischen Truppen über 1 HO km zurückgelegt 
und standen mit Übermacht dem bei Sniadow concentrierten Gardecorps gegenüber; 
dessen Verbindung mit der Hauptarmee war unterbrochen; das ganze Unter- 
nehmen war dem Feldmarschall Dibicz verschleiert worden, aber zum Schlage 
konnte 1 sich Skrzynecki nicht entschließen. Wie sehr stimmt dies mit der von 
Puzyrewski an amlerer Stelle gegebenen Charakteristik: „Für seine Person außer- 
ordentlich kühn, wurde er als Obereommandant, wahrscheinlich aus Mangel an 
Vertrauen zur eigenen Kraft und seinem geringen Verständnisse für die allge- 
meine L:ige, nicht selten sehr schwankend und sozusagen ein strategischer 
Feigling.“ 

Das Gardecorps zog sich, gefolgt von den Polen, zurück und gieng am 
7. Mai bei Tyzkoczyu über den Narew. 

Erst an diesem Tage trat Dibicz infolge der über den Gegner eingclaufenen 
Nachrichten den Vormarsch zur Unterstützung der Garden an; am 8. Mai über- 
schritt er bei Grana den Bug. Nun war die Lage der polnischen Armee eine 
sehr schwierige geworden. LTm der Gefahr, abgeschnitten und vernichtet zu 
werden, zu entgehen, wurde der Rückzug auf Ostroleka angetreten. Die russische 
Hauptarmee wendete sich von Grana auf Wysoko-Mazo wieck; am 12. Mai wurde 
durch Erreichung dieses Punktes die Verbindung mit dem Gardecorps hergcsteilt. 
Nunmehr beabsichtigte Graf Dibicz, den Polen den Rückzug abzuschncideu und 
sie noch auf dem linken Ufer des Narew zu einer Entscheidungsschlacht zu 
zwingen. Aber trotzdem das Grenadiercorps zu diesem Zwecke einen Gewaltmarsch 
von mehr als 70 47« ausführte, gelang es dennoch den Polen, den größten Tlieil 
der Armes 1 bei Ostroleka über den Narew zurückzuführen: nur Theilc derselben 
kamen noch auf dem linken Ufer in du* Gefecht. — Wie geschickt war die 
OtTensivoperation der Polen eingeleitet! Trotzdem Dibicz am 1. Mai einen Angrit) 
auf die Stellung der Polen hinter dem Kostrzvnliaclie unternahm — die zurück* 
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gelassenen Kräfte unter Uminski zogen sich, mehrmals Widerstand leistend, hinter 
Minsk zurück — blieb er bis zum 7. Mai im Unklaren über die Situation beim 
Gegner. Dass diese Operation aber erfolgloa verlief, lag darin, das« sie in- 
consequentcrweise nicht in den taktischen Schlag Obergieng. Andererseits sehen 
wir auch seitens der Hussen die günstige Situation, welche sieh ihnen geboten 
hat, nicht rasch genug ausgenützt. 

Verfolgt man alle Umstände und Verhältnisse, welche bei diesen Operationen 
von Einfluss waren, so kann man manche Lehre daraus ziehen, zu deren Be- 
spreclmng jedoch hier der Platz mangelt. In Vorstehendem konnte nur der Haupt- 
operationen Erwähnung gemacht werden. Gleichzeitig mit denselben und in den 
Zwischenzeiten, während welcher sich die Hauptkräfte ruhig gegenüberstanden, 
kommen noch zahlreiche Xehenoperationen vor, welche nicht weniger unser 
Interesse erregen. Doch glauben wir zur Genüge gezeigt zu haben, welch reiches 
Material der Feldzug 1831 für Studienzwecke bietet. Dank der mühevollen und 
sorgfältigen deutschen Hearheitung des „Polnisch-russischen Krieges 1831“ von 
Puzyrewski durch den k. u. k. Hauptmann des Generalstahscorpg, Valeriun 
Mikulicz, i»t nunmehr auch den Deutsehen ein so vorzügliches Werk über 
diesen Feldzug zugänglich gemacht. Das eingehende Studium desselben wird 
allen Kameraden wärmsten« nncmpfohlcn ; es wird sie gewiss mit hoher Be- 
friedigung erfüllen. C. 

FM. Fürst Blücher von Wahlstatt. Von Oberst des Arnieestandes 
L. Auspitz. Wien 1892. Verlag des mil.-wiss. Vereines. 

Der vorliegende Sonderabdruck aus dem „Organ der militär-wissenschaft- 
lichen Vereine“ enthält einen formvollendeten und geistreichen Vortrag, welcher 
im genannten Vereine gesprochen wurde. 

Oberst Auspitz, bekannt als guter Redner, schildert Blücher in meister- 
hafter Weise und in schwungvoller Sprache. Der edle Wohlklang der Rede wird 
nur üliertroffon von der geistreichen, scharf pointierenden Art der Charakteristik. 
Über Blücher bestehen viele Lehensskizzen, Beschreibungen, Biographien tl. dgl. 
Aber die vortrefflichste Erkenntnis und Würdigung all seiner herrlichen Anlagen 
und Eigenschaften, die brachte uns erst Oberst Auspitz. 

Hauptmann KandelmUir/er. 

Wie behütet man Leben und Gesundheit seiner Kinder? Von 

Dr. Ernst Brücke, weil, einer. Professor der Physiologie a. d. Wiener 
Universität. Wien, W. Braumüller. 

Der berühmte Käme des Verfassers bürgt für den unangreifbaren Wert 
dieser seiner letzten Arbeit. Viele haben es versucht, dasselbe Thema zu be- 
handeln, das ist wahr; aber alle diese Werke wurden nun in Schatten gestellt 
durch die einfachen, logischen, klaren, jedermann leicht verständlichen und hoch- 
interessanten Ausführungen Dr. Brückes, welcher in der Vorrede selbst betont : 
„Das Buch ist für Laien geschrielien.“ 

Der Inhalt des 230 Seiten starken und von der Verlagsbuchhandlung 
W. Brnnmüller nett ausgestatteten Werkes ist folgender: Die Ernährung des 
Kindes an der Mutterbrust, die Pflege des Säuglings, dessen Ernährung durch 
eine Amme, die künstliche Ernährung im Sätiglingsalter, die Ernährung mit ge- 
mischter Kost, die Wohnung, der Landaufenthalt, Abhärtung, Kleidung und Bett, 
I.eils'siilmngen, Pflege einzelner Körpertheile, Behütung vor Vergiftungen und 
ansteckenden Krankheiten. 
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Die in dem Bocke enthaltenen weisen Rathsohlügo reichen weit über das 
Kindesalter hinaus. Diese Anordnung des Stoffes und dessen höchst gediegener 
Inhalt des Buches veranlassen uns. es wSrmstens zu empfehlen. K. 

Einzeldarstellungen von Schlachten aus dem Kriege Deutschlands 
gegen die französische Republik vom September 1870 bis Februar 1871. 

— 1. Heft: Der große Durchbruchsversuch der zweiten Pariser Armee 
in den Tagen vom 29. November bis 3. December 1870. — 2. Heft: 
Die Kämpfe der preußischen Garde um Le Bourget während der Be- 
lagerung von Paris 1870/71. — Von Kunz, Major a. D. Berlin 1891. 
E. S. Mittler & Sohn. 

Zwei Bücher aus der Feder des sehr fruchtbaren Militär-Schriftstellers 
Kunz. Die Idee, einzelne lehrreiche Episoden aus dom deutsch-französischen 
Kriege, unter Benützung der zahlreichen Quellen, welche von französischer wie 
deutscher Seite bereits erschienen sind, im Detail zu studieren,, ist eine ganz 
gute. Beide Schriften zeichnen sich durch die prägnante Schreibweise, welche 
alle Werke Kunz' kennzeichnet, und durch die emsige Zusammenstellung von 
statistischen Details aus. Auch die hie und da angefügten Betrachtungen sind 
ganz sachgemäß. Beide Hefte sind daher sehr lesenswert und eignen sich namentlich 
als Grundlage für weitere taktische oder applicatorische Studien, wobei das eine als 
Beispiel für den Kampf bei cernierten Festungen, das zweite als solches für den 
Angriff und die Vortheidigung eines befestigten Dorfes dienen kann. H. r. C. 

Heeresbewegungen und Märsche. Taktische und kriegsgeschicht- 
liche Studien von Georg Cardinal von Widdern. Leipzig, Reise witz, 
1892. I. und II. Theil. 

Der Verfasser hat seinerzeit ein „llnndhuch für Truppenführung 
und Stabsdienst“ herausgegeben, von dem 1881 die dritte Auflage erschienen 
war. Die in Kode stehenden Bücher bilden nun eigentlich die vierte Auflage des 
vorerwähnten Werkes, und zwar des Theiles, der die Heeresbewegungen und 
Märsche, sowie speciell noch die Verfolgungen und Rückzüge behandelte. 
In der Art der Behandlung des Stoffes zeigt sich jedoch ein bedeutender Unter- 
schied, d. h. Fortschritt gegen früher. Während früher das Werk der Haupt- 
sache nach aus theoretischen Grundsätzen bestand, welche nur ab und zu durch 
ein kriegsgeschichtliches Beispiel erläutert wurden, stehen jetzt die Beispiele im 
Vordergründe, aus deren eingehender Betrachtung sich die Grundsätze von selbst 
ergeben. Dies findet namentlich im II. Tlieile statt, welcher zu diesem Zwecke 
Blüchers Verfolgungszug nach der Schlacht an der Katzbach bis zur Spree 1813, 
Gneisenaus Verfolgungsanordnungen nach der Schlacht bei Laon 1814, die Verfolgung 
Napoleons durch Blücher nach der Schlacht hei Belle Alliance 1815, den Rück- 
zug nach den Schlachten hei Jena und Auerstädt 1808, jenen des X. öster- 
reichischen Corps nach dein Gefechte bei Trautenau 18(18 und die Heeres- 
bewegungen nach der Schlacht bei Königgrätz 1868 behandelt. 

Das W erk bildet auch einen sehr guten Lehrbehelf und wird jedem, der 
sieh in den genannten Richtungen unterrichten will, empfohlen. H. r. C. 

Krippenkalender pro 1892. Herausgegeben vom Wiener Central- 
Krippenverein (Seilerstfitte 10), 40. Jahrgang. 

Dieses Jahrbuch ist eines der verlässlichsten Wiener Naehsehlagebücher und 
erfreut sich mit Recht einer großen Beliebtheit im Publicum, und dies um so mehr, 
als sein ganzes Reinerträgnis zu Gunsten der sieben Vereins krippen verwendet wird. 
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Der Brieftaubensport. Handbuch über die Behandlung und Zucht 
der Brieftauben, ihre Ausbildung und Verwendung zu militärischen und 
anderen Zwecken, sowie der Hin- und Rückflug. Von J. Hörter. 
Leipzig 1890. E. Twietmeyer. Mk. 5. 

Der Verfasser bat bei Zusammenstellung des vorliegenden, 294 Seiten 
starken Werkes keine Übertragungen aus anderen Werken vorgenommen, sondern 
nur ans dem reichen Schatze seiner eigenen Erfahrungen geschöpft, den er sich 
als Geschäftsführer des Verbandes deutscher Bricftauben-Liebhabcrvereine, ilann 
als Züchter und Dresseur von Brieftauben in einem Zeiträume von 20 Jahren 
sammelte. 

Man sieht auch auf den ersten Blick, dass das Buch ein Mann vom Fach 
mit großer Lielm zur Sache und mit rationellem Verständnisse zusammon- 
gestellt hat. 

Der Inhalt ist reieldialtig mul erschöpfend. Möge er beachtet werden und 
so beitragen zur Ausbildung dieses interessanten Problems, das, von den Egvptern 
des Alterthums bereits angewendet, eine Zukunft hat. 

Heute stehen im Falle eines Krieges alle Tauben der deutschen Vereine 
und Züchter im Dienste dos Vaterlandes. Der Sport ist daher nicht mehr eine 
nutzlose Spielerei, sondern verfolgt ein patriotisches Streben, welches die heutige 
Ausdehnung des deutschen Brieftaubenwesens zur Folge hat, und an dessen Spitze 
sogar der deutsche Kaiser als Proteetor steht. A'. 

Die Gefechtsvorschriften der russischen Armee. Mit 6 Beilagen. 
Berlin, Eisenschmidt. Mk. 3'50. 

Verfasser hat sieh die Aufgabe gestellt, die für die Verwendung der ver- 
schiedenen Waffen im Gefechte maßgebenden russischen Dienstvorschriften in 
deutscher Übersetzung nebeneinander zu stellen. Um das Verständnis der einzelnen 
Vorschriften zu erleichtern, ist jeder derselben ein kurzer Überblick ül>er die 
bezüglichen reglenientarischen Formen vorangestellt. 

Der Inhalt gliedert sich wie folgt: 1. Instruction für die Gefechtsthätig- 

keit von Detachements aller Waffen (38 S.). 2. Infanterie (34 S.). 3. Cavallerie 
(52 S.). 4. Artillerie (55 8.). 5. Feldbefestigungen (4-S. ). Es kann sich daher 
jede Waffe rasch einen überblick über die Gefoehtsthätigkeit der gleichen russi- 
schen Waffe, sowie der ganzen Armee verschaffen. 

Wenn wir genau wissen, wie sich der Gegner in allen Gefeehtslagen la?- 
nelimon wird, dann haben wir über denjenigen einen großen Vortheil voraus, der 
nicht bestrebt war, uns zu studieren, oder wir gleichen seine Kenntnis über 
unsere Gefechtsart wieder aus. Beides ist für uns ein Vortheil, den wir al>er nur 
erreichen, wenn wir den Gegner studiert haben. Das vorliegende .Buch bietet 
uns eine praktische Gelegenheit hiezu. A\ K. 

Officielles Stadtbahnproject. 

ln R. Leclmors Buchhandlung (Wilhelm Müller) ist die dritte Auf- 
lage eines Planes von Wien im Maße 1 : 25.000 erschienen, in welchen vom 
Tracicrungs-Bureau der k. k. General-Inspcction der österreichischen Eisenbahnen 
die projccticrten Traecn der Stadtbahn eingezeichnct wurden. Es gelangten die 
Ilauptlinien und die Luealhahnen mit ihren Stationen und den Verbindungsgeleisen 
mit den bestehenden Bahnen in Farben zur Darstellung. Der Plan enthalt außer- 
dem alle Straßen. Gassen, Plätze, sowie die Abgrenzung der Bezirke und ist jetzt 
als authentisch zu bezeichnen. 60 kr. 
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Vom Vater Radetzky. 

Von H. Alberta.ll. 


Die Meinungen der Zeit ver- 
schlingt die Zeit; was aber alle Zeiten 
groß gemacht haben, steht unerschiittert 
in jedem Wechsel. CriUparzer. 

(Ehrenbürger Diplom der Haupt- und 
Residenzstadt Wien.) 

In kurzer Zeit fällt in der Haupt- und Residenzstadt Wien die 
Hülle von dem Denkmal des »Vater Radetzky «. Damit wird eine alte, 
große Dankesschuld an den siegreichen Feldhorrn abgetragen. 

Aus dem vorhandenen Quellenmaterial und aus des Feldmarschalls 
militärischen Schriften, Befehlen, Briefen n. s. w. haben wir das Denk- 
würdigste gesammelt, w'as von und Uber Radetzky geschrieben und 
gesprochen wurde. 

Diese Sammlung soll ein schlichter Lorbeerkranz sein, den wir 
an dem Sockel seines Denkmales niederlegen, um, namentlich die jüngere 
Welt, an so manches »Goldene Wort« zu erinnern, das wert ist, im 
Volk und Heer Österreich-Ungarns unvergessen zu bleiben. 

I. Radetzkys militärische Schriften. 

Radetzkv war ein Mann des Schwertes, der That und nicht ein 
Mann der Feder. Was er aber schrieb, das ragt weit hinaus Uber das 
Mittelmaß auf dem Gebiete der Militärliteratur. 

Radetzky hatte das Glück, gleich am Anfänge seiner militärischen 
Laufbahn in den Krieg ziehen zu können und mehr als ein Viertcl- 
jahrhundert alle in diese Zeit fallenden kriegerischen Ereignisse mit- 
zumachen, die seine großen militärischen Fähigkeiten, seine Tüchtigkeit 
und Tapferkeit erwiesen und ihn rasch Uber die ersten militärischen 
Stufen empor brachten, so dass er zu Beginn der langen Friedens- 
periode 1815 als einer der rangjüngeren Feldmarschall-Lieutenante an 
der Spitze des Generalstabei stand, ln dieser Stellung bemühte er sich 
rastlos die Erfahrungen des letzten Krieges zu verwerten. Seine Be- 
mühungen stießen jedoch auf große Schwierigkeiten. »Zu was dieser 
Eifer und diese Neuerungen,« sprachen seine Gegner, »nachdem die 

ölten, millllr. Ztinxkrift 18)!. (II. Band ) 1 


Digitized by Google 


2 


Vom Vater Kadet/.ky. 


Armee eben Proben ihrer Tüchtigkeit gegeben hat und wir am Beginne 
einer Friedensperiode stehen.« Vergebens wies Radetzky auf die un- 
sichere politische Lage und auf die bevorstehenden Ereignisse, gegen 
welche man die Armee vorbereiten müsse. Man bereitete ihm so viele 
Schwierigkeiten, dass Radetzky schließlich selbst um Versetzung zum 
Truppendienste bat. Er wurde 1816 Commaudant einer Cavallerie- 
Di vision in Ödenburg und 1818 Adlatus des Commaudierenden von 
Ungarn. Nach dem Tode des Fürsten Schwarzenberg, des Hofkriegs- 
raths-Präsidcnten, seines Gönners, ernannte man ihn zum Festungs- 
Commandanten von Olmiitz, einer Art von Friedensanstellung, der Vor- 
stufe zur Pensionierung. 

Die ihm hier gebotene Muße benützte der 60jährige Radetzky zur 
Zusammenstellung der drei großen, im Jahre 1827/28 entstandenen 
Denkschriften: »Organisatorische Gedanken — Gedanken über 
Festungen — Militärische Betrachtungen der Lage Öster- 
reichs.« 

Die von G. Angerer herausgegebene »Geschichte der k. u. k. 
Armee« schreibt über die Schriften: In diesen wenig bekannten und 
noch viel weniger nach ihrem wahren Wert gewürdigten Schriften ent- 
faltet Radetzky die seltenste Sachkenntnis und jenen bewunderungs- 
würdigen Scharfblick wahrhaft großer Männer, welche unbehindert von 
der momentanen Strömung das wahre Wesen der Zustände erkennen 
und Forderungen erheben, die zwar von der kurzsichtigen Gegenwart 
hochmüthig abgelehnt, von der Zukunft aber erfüllt werden. 

Geistige Regsamkeit ist es vor allem, welche Radetzky auch von 
der Armee verlangt — eine Forderung, welche allerdings den Macht- 
habern jener Zeit unsympathisch genug sein musste. Er verweist auf 
die ganz eigenartige historische Entwicklung der kaiserlichen Armee, 
deren Kenntnis bei dem Mangel einer Geschichte derselben selbst jenen 
fehle, welche über die Organisation des Heeres zu entscheiden haben. 
Das vergleichende Studium der fremden Heereseinrichtungen, nament- 
lich aber der Geschichte der letzten Kriege, bezeichnet Radetzky als 
oberste Pflicht aller Berufenen, da dies der einzige Weg ist, um bei 
einem eintretenden Kampfe den Herrscher und dessen Staaten vor neuem 
Unheil zu bewahren. 

Von solchen allgemeinen Forderungen geht Radetzky auf die 
Organisation der Armee und deren Details über und stellt Grundsätze 
auf, die allerdings heute allgemein anerkannt und durchgeführt, damals 
aber als phantastische Neuerungen belächelt wurden. Auch der ver- 
bürgteste und längste Friede dürfe für die Armee nur die Vorschule 
des Krieges sein, setzt Radetzky auseinander; er knüpft daran den 
Vorschlag zu einer fest gegliederten, auf die Verwendung im Kriege 
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berechneten Ordre de bataille auch während des Friedens, »damit man 
sich gegenseitig kennen lerne, Vertrauen und zweckmäßige Verwendung 
im Kriege möglich sei.» Dazu müsse die Armee vor allem in Armee- 
corps getheilt werden, welche ihre Manövrierfähigkeit als selbständige 
Körper und im Zusammenwirken zu erproben haben. 

Offen tritt Radetzky gegen die Recrutierungsvorschrift vom Jahre 
1827 auf; er will eine »Landwehr«, aber eine solche, welche, auf der 
allgemeinen Wehrpflicht basiert, ein wahres Volksheer reprä- 
sentiert. Ja, in dieser Beziehung steht Radetzky auf einem Standpunkt, 
der auch heute noch nicht erreicht ist, obwohl der Zug der Entwick- 
lung unverkennbar jenen Ideen zustrebt, welche Radetzky 1828 
vertrat. 

Radetzky, der damals schon 40 Jahre den Degen führte, ver- 
wirft jeden Eroberungskrieg; die Vertheidigung gegen einen Angriff 
aber sei Sache des ganzen Volkes; jeder Bürger soll im Bedarfsfälle 
Krieger sein und »dadurch wird ein Geist entstehen, der dem Staat un- 
überwindliche Streiter und im Nothfalle die größtmögliche Zahl derselben 
zugebotc stellt«. 

Solche Heere bedürfen keiner complicierten Kriegskunst, sie er- 
gänzen sich von selbst und sind aller Kraftäußerungen fähig, weil die 
moralischen Hebel in ihrer ganzen Kraft wirken. 

Solche Grundsätze mussten in den Zwanzigerjahren umsomehr 
Anstoß erregen, als es nicht zu vermeiden war, Radetzky sich auch 
nicht scheute, das politische Gebiet in einer der herrschenden Richtung 
ganz widersprechenden Weise zu betreten. Radetzky nennt den Ge- 
danken, allen Staaten entsprechende Verfassungen zu gewähren, »weise 
und groß«. Dies mag den Staatsmännern jener Zeit, welchen die Selb- 
ständigkeit und das Mitbestimmungsrecht des Volkes ein Greuel war, 
wohl nicht behagt haben. Der kühne General erlaubte sich auch in 
Bezug auf die äußere Politik anderer Meinungen zu sein, als der all- 
mächtige Metternich. 

Mit klaren Zügen zeichnet Radetzky in den * Militärischen Be- 
trachtungen der Lago Österreichs« die Stellung der einzelnen Staaten, 
und es ist ein glänzender Beweis für seine staatsmännische Befähigung, 
dass die großen Umwälzungen von ihm vorhergesehen und in ihren 
Ursachen erkannt wurden. 

Im Jahre 1830 kam Radetzky, dessen Größe bei den maßgeben- 
den Factoren doch gewürdigt wurde, nach Italien, an die Stätte, wo er 
sich gegen Ende seiner militärischen Laufbahn die glänzendsten Lor- 
beeren als Feldherr erkämpfte. Das Instrument zu seinen Siegen musste 
er sich aber zuvor selbst in jahrelanger rastloser Friedensarbeit vor- 
bereiten. 

1 * < 
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Sein vorzüglichstes Augenmerk war auf die Vervollkommnung 
in der taktischen Beweglichkeit und der praktischen Ausbildung der 
Truppen, sowie auf eine zweckmäßige Abänderung der seit 1806 be- 
standenen Exercior-Vorsehriften und Feld-Verhaltungsmaßregeln ge- 
richtet. Unter Mitwirkung seines Generalstabs-Chefs gab er 1833 eine 
»Feldinstruction für die Infanterie, Cavallerie und Artillerie* 
heraus. 

ln der Vorrede zur ersten Ausgabe sagt Radetzky treffende Worte 
über die Wichtigkeit der moralischen Eigenschaften und der takti- 
schen Ausbildung des Officiers: >Ein Officier, der diese Grundsätze 
gut kennt, und sie den jeweiligen Umständen gemäß anzuwenden weiß, 
wird in jeder Kriegslage seine Truppe richtig gebrauchen, und der 
Armee die besten Dienste leisten können, wenn er mit dieser intellectuel- 
len, technischen Ausbildung auch die einem Ofricier und jedem Krieger 
immer unentbehrlichen moralischen Eigenschaften von Geistesgegenwart, 
Muth, Entschlossenheit, Verachtung jeder Gefahr und Beschwerlichkeit, 
gänzlicher Hingebung und Aufopferung verbindet, welche unter allen 
Umständen das Fundament eines guten Kriegers ausmachen. Wie aber 
das Fundament noch nicht das Gebäude, wiewohl dessen wesentlichster 
Theil ist, so bilden diese moralischen Eigenschaften auch noch nicht 
allein einen brauchbaren Krieger, der in dem Verhältnisse einer größeren, 
fachgemäßen Ausbildung bedarf, als ihm größere Truppenkürper und 
Verrichtungen anvertraut werden, daher ihm das Studium und die 
Kenntnis der Kriegsmaximen und der angewandten Taktik von der 
größten NothwendigkeLt sind. In keinem Momente im Kriege ist diese 
Kenntnis entbehrlich; die größten Schlachten bestehen hauptsächlich 
aus zahllosen, gleichzeitig statttindenden, miteinander verketteten kleinen 
Gefechten, wo hier eine Truppe um ein Haus ficht, dort ein Bataillon 
eine Höhe stürmt, weiter eine Abtheilung ein Gehölz vertheidigt u. s. w. 
Die Combination des Ganzen und die harmonische Bewegung aller 
Theile ist die Sache des Oberbefehlshabers, die Ausführung im Detail 
aber ist die Aufgabe der Abtheilungsführer und der Truppe, wobei 
die Kenntnis fachrichtigen Benehmens von allen natürlicherweise un- 
entbehrlich ist. Was hier als Gefechtsfiille beispielsweise angedeutet 
wurde, gilt in analoger Weise auch für andere, nicht gerade den Kampf 
betreffende Zweige, und es ist fühlbar, dass von zwei, mit gleichen 
moralischen und körperlichen Eigenschaften ausgestatteten Gegnern 
derjenige den Sieg erringen wird, der in seinem Fache technisch besser 
unterrichtet ist und darnach handelt.* 

Über die Erweckung des gegenseitigen Vertrauens in der Truppe 
entnehmen wir der Einleitung folgendes: 
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»Vertrauen aut’ seine Führer ist die Seele unseres Standes, doch 
muss es bei den Soldaten durch Proben verdient werden. Zwei Arten 
desselben gibt es: ein geistiges und ein moralisches. Ist Einheit des Com - 
mandos, Kürze und Klarheit am Befehle; ist Übersieht und gründliche 
Kenntnis jedes Bodens und verständige Ausführung aller Bewegungen 
auf selbem in einem Höheren vorhanden und mit dem Muthe vereint, 
der jedem Soldaten das Siegel seines Standes aufdrückt, dann wird sich 
das Vertrauen der Truppe auf den Geist ihres Führers am Tage der 
Schlacht und in den entscheidendsten Momenten des Krieges be- 
währen.« 

»Doch auch die tägliche moralische Einwirkung des Vorgesetzten 
ist eine ebenso mächtige Triebfeder des Untergebenen. Hoch oder Nieder 
lebt der Soldat mit seinen Waffengefährten in gleichem Glücke und 
Unglücke — Ruhm im Leben und Sterben vereinigen alle in gleicher 
Ehre. — So seinem Führer im Geschicke gleichgestellt, fordert der 
gemeine Mann von ihm auch die Sorge und Liebe eines Vaters, wenn 
er auch außer dem Bereiche des Gefechtes auf ihn, als seinen, für ihn 
besorgten Freund mit kindlichem Vertrauen blicken soll. 

Unablässiges Trachten also — ihm jedes seiner Bedürfnisse zu 
verschaffen, Sorge bei Tag und Nacht, auf Märschen und in Bivouaken 
für vernünftige Schonung des Mannes, für seine Verpflegung, Be- 
kleidung, Beschuhung — Gegenwart und Zuspruch in üblen Lagen 
des Krieges, bei Beschwerden und Mühseligkeiten, die in unserem Stande 
unerlässlich sind — Sorge endlich für seine Gesundheit und gute Be- 
handlung — dies sind die Grunderfordernisse und Hauptpflichten des- 
jenigen, der sich einen wahren Führer der Truppe nennen will.« 

Aus dem reichen Inhalte des Buches, von welchem viele Capitel 
einen bleibenden Wert besitzen, wollen wir nur noch einen Gedanken 
Radetzkys, und zwar über den Angriff auf feindliche Armeen hervor- 
heben. »Der Angriff einer feindlichen Armee setzt natürlich die Zu- 
sammenziehung der eigenen voraus, die dem Feinde verborgen werden 
muss, wenn man ihn unvorbereitet tinden soll. Hiezu gibt es nur zwei 
Wege, entweder muss der Feind durch Schnelligkeit überrascht oder 
durch List getäuscht werden; das beste ist beides zu verbinden.« 

Im Jahre 1834 gab Radetzky eine Manö vri er - Ins tru c tion 
der Infanterie in größeren Körpern und der ihr zugetheilten Cavallerie 
und Artillerie an seine ihm untergeordneten Truppen zur praktischen 
Einübung aus. 

Radetzkys Instructionen wurden im Winter theoretisch ein- 
geschult und dann im Frühjahr praktisch ausgeführt. Im Herbst waren 
dann große Concentrierungen von Truppen in Lagern und wurden mit 
ganzen Armeecorps die Feldübungen und Manöver vorgenommen. Das 
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erste derartige große Manöver wurde im Oetober 1834 zwischen der 
Etsch und dem Mincio abgehalten und fand auch in fremden Armeen 
große Beachtung. 

Der Samen, den Radetzky in den langen Friedensjahren aus- 
streute, trug dann im Jahre 1848/49 herrliche Früchte. 

Einen hochinteressanten Beitrag zur Charakteristik Radetzkys 
bildet seine fragmentarische Selbst biographie, die er am 2. November 
1855 seinem vertrauten und bewährten Begleiter, dem FZM. Grafen 
Thun, mit der folgenden eigenhändigen Widmung tibergab : 

»Die hier beiliegenden Papiere bitte ich von mir als einen Be- 
weis meiner dankbaren Anerkennung Ihrer Zuneigung gefälligst als 
Ihr Eigenthum zu übernehmen und aus meinen Händen.« 

FZM. Graf Thun hat die Aufzeichnungen dem k. k. Kriegsarehiv 
zur Publication überlassen und wurden solche von der Abtheilung für 
Kriegsgeschichte in der neuen Folge der »Mittheilungen« 1887, 
I. Band, veröffentlicht. 

Den Anfang der Selbstbiographie, bis 1796, schrieb Radetzky in 
Olmiitz, die Fortsetzung, bis 1813, verfasste er als 87jähriger Greis 
ohne Behelfe aus freiem Gedächtnis im Jahre 1853 in Monza. Ergänzt 
wurden diese Aufzeichnungen durch Graf Thun theils nach Erzählungen 
des Feldinarschalls, theils nach seinen unmittelbaren Dictaten. 

Über seinen Eintritt in die Armee schreibt Radetzky: »Ich war 
elternlos, ohne Heimat. Ich wählte den Stand des Soldaten und habe 
es nimmer bereut. In ihm fand ich meine Heimat.« — Schöne Worte, 
die im Herzen jedes echten Soldaten ein sympathisches Echo erwecken 
müssen. 

Die Armee im Kriege gegen die Türken 1788, die Nachtheile 
der Defensive und den Einfluss eines Feldherrn von Ruf auf die Armee 
beurtheilt Radetzky folgendermaßen : 

»Die Armee war schön und hatte auch viel innere Kraft und doch 
hat sie nichts ausgerichtet Man hatte die Defensive gewählt. Ich schreibe 
es dieser Wahl allein zu, dass wir beinahe in allen kleineren Gefechten 
den Kürzeren zogen, und doch sind es gerade diese kleineren Gefechte, 
in welchen die Generale Gelegenheit haben, das Vertrauen der Massen 
zu gewinnen. Nach und nach trat Muthlosigkeit ein und die Armee 
ward, was sie nimmermehr sein soll, eine durch Disciplin zusammen- 
gehaltene Maschine, in der die Bewegung, das ist der Geist, fehlte.« 

»Das ganze Jahr 1788 erstritt die Armee keinen Erfolg, weil 
das leidige Cordonsystem diesen von vorneherein ganz unmöglich 
machte.« 

»Ganz anders verhielt es sich im Jahre 1789. FM. Loudon über- 
nahm den Oberbefehl.« 
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»Es zeigte sich sogleich Unternehmungsgeist. Die Armee gewann 
das verlorene Selbstvertrauen wieder, obgleich bei der damaligen Be- 
schaffenheit der Taktik die tapferen Thaten vereinzelt blieben. Das Ziel 
des Feldzuges schnell und mit großen Schlügen zu erreichen, ließ diese 
Taktik nicht zu.« 

In den Aufzeichnungen über den Krieg gegen die französische 
Republik finden sich abermals treffende Bemerkungen über die Nach- 
theile der defensiven Gefechtsführung und der veralteten Gefechts- 
formen, ferner goldene Worte über eine einheitliche Kriegführung — 
die einzig und allein erfolgversprechend ist — weiter ein vernichtendes 
Urtheil über die damalige unzweckmäßige Truppenverwendung und 
über den Mangel von Sicherheitsmaßregeln im Lager und am Marsch, 
die wir vollinhaltlich wiedergeben: 

»In der Armee zeigte sich ein vortrefflicher Geist. Jeder Einzelne 
suchte sich durch tapfere, oft tollkühne Handlungen hervorzuthun. 
Diese wahre Ritterlichkeit, die sich allenthalben kundgab, blieb aber 
ohne besondere Wirkung, und ich schreibe diesen Umstand zweien 
Ursachen zu.« 

»Die erste davon ist, meine ich, dass man an einer veralteten 
Taktik festhielt, die in ihren Grundsätzen richtig sein mag, nie aber 
in der Anwendung und im Detail. Die Defensive und noch dazu eine 
unthiitige, ward beinahe immer zur Richtschnur genommen, obgleich 
unzählige Beispiele uns bewiesen, dass wir in den Detailgefechten stets 
siegten, w'enn wir dem Feinde mit blanker Waffe zu Leibe giengen, in 
der Defensive aber immer den Kürzeren zogen, weil trotz des beliebten 
Feuers aus geschlossenen Linien die französischen Tirailleurs unsere 
Flanken und unseren Rücken bald gewannen. War dies geschehen, 
dachte man nur noch an eine, so viel als möglich gesicherte, rück- 
gängige Bewegung, die um so schneller begonnen ■wurde, als man nicht 
gewohnt w-ar, die Marschhindernisse, welche die Terraingestaltung mit 
sich brachte, mit größeren Körpern und im Angesichte des Feindes zu über- 
winden. Man glaubte die Bekämpfung des Gegners könne nur durch 
das Feuer bewirkt werden und stellte sich stets so breit, dass diese 
Breite immer ohne Verhältnis zur Tiefe blieb. In solchen ausgedehnten 
Linien war einem unternehmenden Feinde gegenüber natürlich jeder 
Punkt gefährdet. Die Reserven mussten also auch zersplittert werden, 
während die Hauptreserve nur höchst selten in Thätigkeit kam, da sie 
die Entfernung und Ausdehnung der Stellung der Armee hinderte, mit 
voller Kraft und in angemessener Zeit au der rechten Stelle, war diese 
auch erkannt worden, zu erscheinen. Überhaupt war unter solchen 
Umständen eine Thätigkeit im Wirken und Befehlen ganz nn- 
thunlieh. « 
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»Der zweite Grund, warum die tapferen Handlungen der Armee- 
theile keine großen Erfolge erringen konnten, war, dass man nie einen 
feststehenden Operationsplan hatte und auf den Gang des Krieges viele 
Personen einwirkten, die weder durch Geist noch durch Liebe zur 
Sache dazu berufen waren. Ohne dass man mit Klarheit weiß, was 
man zu thun hat, gelingt keine Handlung, am wenigsten eine kriege- 
rische. Mit diesem Wissen kommt Thatkraft, Einigkeit in das ganze 
Wesen des Kriegsheeres und auch ein gewisses Wagen, das gewöhnlich 
das Glück zwingt, sich günstig zu zeigen.« 

»Also eine mit Klarheit gestellte Aufgabe in die Hand eines er- 
fahrenen, geistig kräftigen Mannes gelegt und diesen an die Spitze einer 
für den Krieg vorbereiteten Armee gestellt, sind Bürgschaften für das 
Gelingen, die selten trügen werden.« 

»Ich muss hier noch einige Zeilen der Art der Truppen- 
verwendung widmen, wie sie damals in unserer Armee zum Systeme 
genommen war. Vor der Armee stellte man eine große Vorhut auf, die 
man den Befehlen von einem oder auch mehreren Vorposten-Comman- 
danten unterordnete. Diese Vorhut war immer auf eine Strecke von 
drei, häutig auch mehr deutschen Meilen vertheilt und hatte die Auf- 
gabe, den Feind im Auge zu behalten und die von ihr besetzte Terrain- 
strecke zu behaupten. Die von der Vorhut einlangenden Rapporte, 
welche oft falsch und unzureichend waren, bestimmten die Bewegungen 
der Armee, die jederzeit die nächstgelegenen Truppen den vorne be- 
drohten Punkten zur Unterstützung zusendete. So geschah es, dass die 
vorne stehenden Truppen und ihre Unterstützungen fast täglich in Ge- 
fechte verwickelt und bald durch die häufigen Verluste in ihrem Stande 
so herabgebracht waren, dass sie nur mehr dem Namen nach bestanden. 
Von der eigentlichen Armee kamen die Unterstützungen immer nur in 
kleineren Körpern — häutig bataillonsweise — an und es traf sich oft, 
dass ein General bei einem Bataillon sich befand, ohne zu wissen, wo 
seine übrigen Truppen von den verschiedenen Adjutanten und General- 
stabs-Offieieren hingeführt worden waren. Bei solcher Handlungsart war 
nicht selten die ganze Armee im Gefecht, natürlich ohne eine Ent- 
scheidung in günstigem Sinne herbeiführen zu können. Ward dennoch 
ein Erfolg erstritten, dann gebührte dieses Verdienst der Tapferkeit der 
Truppen und dieser Erfolg blieb nur dann gesichert, w'enn auch der 
Gegner seine Kraft vergeudet und keine frischen Truppen mehr zur 
Verwendung hatte, die einen Umschwung der Dinge bewirken konnten. 
Die erwähnten Erfolge mussten natürlich vereinzelt bleiben, denn sie 
wurden nicht durch eine höhere Macht zusammengebunden, und so 
kam es, dass am Ende der Feldzüge oft kein günstiges Resultat sich 
zeigte.« 
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»Noch muss ich des Verhaltens der damaligen Armee im Lager 
erwähnen. Durch die starke Vorhut gedeckt, glaubte man sich jeder 
weiteren Sicherheitsmaßregel enthoben. Überfülle wiiren an der Tages- 
ordnung gewesen, wenn der Feind sich in dieser Beziehung unter- 
nehmender gezeigt hätte. Diese Sorglosigkeit übertrug sich, wie dies 
gewöhnlich geschieht, auch auf die Märsche, daher kein Wunder, wenn 
starke aber schläferige Colonnen von einer minderen Zahl unversehens 
angefallen wurden und sich bewusstlos zu Gefangenen machen 
ließen.« 

Wie schon eingangs gesagt, war Radetzky kein Militär-Schrift- 
steller von Fach, er griff nicht zur Feder wie so manche andere 
Officiere und Generale es in der Friedenszeit thun, um sich als Ersatz 
der ausgebliebenen Kriegslorbeeren die billigeren Friedenslorbeeren mit 
Tinte und Papier zu erwerben. Die in Olmiitz verfassten Denkschriften 
entstanden, weil ihn sein glühender Patriotismus dazu drängte, auf die 
Gefahren, die ihm sein prophetischer Seherblick in der Zukunft zeigte, 
aufmerksam zu machen und weil ihm das Bewusstsein des eigenen 
Wertes sagte, dass seine Reformideen richtig und zweckmäßig seien. 

2. Radetzkys Feldherrn- und bürgerliche Tugenden. 

Dass Radetzky die beiden höchsten Eigenschaften eines Feldherrn, 
kühnen Wagemuth und das gehörige Maß von Vorsicht in 
der richtigen Vereinigung des Moltke’schen Grundsatzes »Erst wägen, 
dann wagen« besaß, bezeugen seine Thaten. Zwei seiner diesbezüglichen 
Aussprüche bestätigen diese Thatsache: 

»Man soll nicht wagen,« sagte Radetzky einmal, »so lange man 
noch ohne Wagnis ausreichen kann, wenn man aber wagen muss, dann 
soll man seinen Entschluss rasch fassen und kühn durchführen.« Und 
als er am 22. März 1848 den folgenschweren Schritt, das revoltierende 
Mailand zu verlassen ausführte, sprach er zu seiner Umgebung: »Es 

war ein furchtbarer Entschluss, aber er musste gefasst werden.« 

Radetzky verstand seine Truppen zu behandeln, zu begeistern, zu 
elektrisieren, wie vielleicht, außer Alexauder dem Großen, Napoleon I. 
und Friedrich dem Großen, kein einziger großer Feldherr vor und 
nach ihm. 

Wenn man sich die Anhänglichkeit und Liebe seiner Truppen 
erringen will, so muss man eben väterlich um ihr leibliches Wohl 
sorgen, gerecht sein und reichlichen Lohn und Auszeichnung austheilen. 

Alles dies that Radetzky und verstand außerdem Tadel und Lob zu 
rechter Zeit auszutheilen. Ein derartiges Beispiel möge hier Platz 
finden. 
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Als Radetzky einmal seine Grenadiere, die ins Feuer marschierten, 
vor sich defilieren ließ, bemerkte er plötzlich in ihren Reihen Einen, 
dem im Getümmel sein Feldzeichen entfallen und so verloren gegangen 
war. »Wo ist dein Feldzeichen?« rief er dem jungen Krieger zu, »so 
kannst du mit deinen Brüdern nicht ins Feuer gehen!« Bestürzt und 
beschämt, stammelte dieser eine Entschuldigung. »Komm’ her und lass’ 
uns theilen,« mit diesen Worten riss Radetzky ein Stück von seinem 
Feldzeichen ab und reichte es dem Grenadier. Dieser aber, tief bewegt, 
steckte es nicht an die Kopfbedeckung, sondern verwahrte es sorgfältig 
an seiner Brust mit den Worten: »Exeellenz, ich werde schon ein 

anderes Feldzeichen finden ; dieses aber bleibt an meinem Herzen und 
soll mit mir begraben werden, wenn ich in der Schlacht falle.« 

Ein zweites Beispiel, das wir hier noch anführen wollen, zeigt 
auch gleichzeitig, wie wenig Radetzky, selbst noch im hohen Alter, die 
größte Gefahr in der Schlacht scheute, wenn es galt, seine Truppen zu 
beloben und sie dadurch zu weiterer Standhaftigkeit und Tapferkeit zu 
begeistern. Bei Novara war es, als Radetzky eine österreichische 
Batterie beobachtete, welche trotz des mörderischen Feuers der Pie- 
montesen kräftig antwortete. Mit blitzenden Augen rief er seiner Um- 
gebung zu: »Seht nur, was die Kanoniere dort für prächtige Burschen 
sind, wie tapfer sie aushalten. Man muss ihnen ein paar freundliche 
Worte sagen, das wird ihnen Vergnügen machen.« Sofort ritt er selbst 
auf den gefährlichen Posten zwischen die Geschütze hinein, lobte deren 
Mannschaft und reichte einzelnen die Hand. 

Aber nicht nur Radetzky, selbst auch die Officiere seiner Armee 
verstanden cs, ihre Leute nach dem Beispiele ihres Feldherrn zu be- 
handeln und zu begeistern, worüber sich Radetzky gegen den im Jahre 
1849 in seinem Hauptquartier weilenden Schriftsteller Hackländer 
folgendermaßen äußerte: »Sie werden sehen, wir Soldaten sind hier eine 
große Familie. Der Officier kennt seine Leute, lebt mit ihnen so innig, 
als es thunlich ist, sorgt für seine Untergebenen und hat sich so zu 
stellen gewusst, dass der Soldat vertrauensvoll zu ihm empor sieht. Sie 
werden aber auch sehen, wie meine braven Officiere ins Feuer gehen, 
immer dem Regimente voran und das flößt dem Soldaten in und außer 
dem Dienste Achtung ein.« 

Wie Radetzky für die Verpflegung seiner Armee im Frieden und 
Krieg sorgte, ist bekannt. Irn Felde ließ er, wenn es nur irgend mög- 
lich war, und sei es auch früh morgens, erst abkochen, ehe er sein 
Heer abrücken ließ. »Es ist gut,« pflegte er zu sagen, »wenn man was 
im Magen hat, im Kriege weiß man nie, wann man zum Essen kommt.« 

Und dem später einmal nach dem Kriege in seinem Hauptquartier zu 
Besuch weilenden preußischen Officier Prinz zu Hohenlohe-Ingelfingen 
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gab er folgenden guten Rath betreff der Truppen- Verpflegung: ') 

»Wann’s je in Ihrem Leben etwas commandieren, merken’s sich: zu 

einem guten Soldaten gehört ein voller Magen. Darum sehauen’s immer 
zu, dass Ihre Leut’ was zu essen haben. A Soldat, der hungert, kann 
keine Courage haben.» 

Radetzky besaß neben jenem Vorzug großer Männer, die Bedeutung 
Anderer zu erkennen und dieselben an den rechten Platz zu stellen, 
wo sie voll und ganz wirken können, auch die echte von Herzen 
kommende Dankbarkeit großer Charaktere, dass er fremde Verdienste 
auch willig anerkannte, selbst auf die Gefahr hin, dass scheinbar seine 
eigenen dadurch geschmälert werden konnten. 

Uber sein Hauptquartier und seinen Generalstabs-Chef Hess, der 
den genialen Operationsplan zu dem Sominerfeldzug 1848 und dem 
fünftägigen meisterhaften Feldzug im März 1849 entwarf, schrieb 
Radetzky im Bericht an das Kriegsministerium nach der Schlacht bei 
Novara: »In voller Anerkennung der gediegenen Dienstleistung der 

wirkenden Glieder meines Iiauptquartieres, welchen ich als treuen Be- 
gleitern auf jedem meiner Schritte allen das ehrenwerteste Zeugnis un- 
erschütterlichen Muthes, Anhänglichkeit und Aufopferung schuldig bin, 
nenne ich von selben vor allen meinen Gcneral-Quartiermeister FML. 
von Hess. Diesem — ich bezeuge es hiemit von ganzem Herzen — 
gebürt der bei weitem größte Antheil an den Erfolgen, den die Watten 
des Kaisers in dem letzten Feldzuge errungen haben. Alle Verhältnisse 
mit klarem Blick überschauend, den rechten Zeitpunkt schnell er- 
kennend und rasch benützend — stets den höchsten Zweck vor Augen, 
hatte er mein volles Vertrauen und führte ich, ihn an der Seite, die 
Armee zu gewissem Siege — das Heer wusste dies und siegte.« Und 
in einem, eine Stunde nach der Schlacht bei Novara an die Gemahlin 
Hess’ gerichteten Briefchen sagt Radetzky: »Wir schlugen den Feind, 

bei Novara und wenn der Ruhm des Tages mir zugeschrieben wird — 
er (Hess) hat ihn, ihm gebürt das ganze Verdienst.« 

An dieser Stelle darf auch Radetzkys Bericht über das muthige 
Verhalten des damaligen jugendlichen Erzherzogs, jetzigen obersten 
Kriegsherrn, in der Feuertaufe bei St. Lucia nicht unerwähnt gelassen 
werden; Radetzky schrieb in der Relation vom 6. Mai 1848 an den 
Kriegsminister: »Es gereicht mir zu einem besonderen Vergnügen, 
melden zu können, dass Se. kaiserliche Hoheit Erzherzog Franz Josef 
sich mehrmals im heftigsten Feuer befanden und die größte Ruhe und 
Kaltblütigkeit an den Tag legten. Ich selbst war Augenzeuge, wie eine 

') Was dieser in seinen »Strategischen Briefen» mittheilt. 
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feindliche Kanonenkugel auf kurze Distanz von ihm einschlug, ohne 
dass er die geringste Bewegung dabei verrieth. < 

In einer Relation während der Straßenkämpfe in Mailand schrieb 
er: Meine Truppen sind wahrhaft bewunderungswert, sie leisten über 
die Möglichkeit und bleiben guten Muthes, obgleich sie seit vier Tagen 
unter dem furchtbarsten Wetter noch keine Ruhe genossen. Es könnte 
mir das Herz brechen, dass solcher Muth nicht gegen einen offenen 
Feind verwendet werden kann. 

Aus Radetzkys Bericht nach der Schlacht bei Novara entnehmen 
wir folgendes: »Ich kann bei diesen Kämpfen nur mit gerührtem 

Herzen die Ergebung für Ew. Majestät Dienst und die an höchste Be- 
geisterung grenzende Tapferkeit meiner würdigen Generale, der braven 
Officiere und Mannschaft meines tapferen Heeres erwähnen. Jeder 
einzelne war ein Held. Um gerecht zu sein, müsste ich eigentlich alle 
nennen, denn der tapfere Einklang von oben herab war der gerechten 
Sache, die wir für unseren Kaiser verfochten, im höchsten Grade 
würdig. Ich wünsche Sr. Majestät Glück zu so einem Heere, Viribus 

unitis war der Wahlspruch dieser Schlacht Niemand war zu 

halten, man wollte nicht nur allein nicht der letzte, man wollte überall 
der erste sein.« 

An den Grafen Strassoldo, seinen Schwager, schrieb Radetzky 
unterm 24. April 1849: »Du bist zu gut, meiner erfolgten Pflicht- 

erfüllung zu meinem Lob zu sprechen. An der Spitze einer so tapferen 
Armee verdient der Führer kein Lob — der guten Willen und blindes 
Vertrauen mir schenkenden Truppe gebürt der Lorbeer, nicht mir; 
an der Spitze einer so tapferen Armee verdient der Führer 
kein Lob.« 

Auch in folgender Begebenheit kommt die edle Bescheidenheit 
Radetzkys zum schönsten Ausdruck. Als er Ehrenbürger von Wien ward, 
sandten ihm die Bürger sechs lithographierte Bildnisse seiner Person mit 
der Bitte, einige Worte eigenhändig darunter schreiben zu wollen. 
Radetzky setzte folgenden Spruch aus dem patriotischen Soldaten- 
büchlein des Freiherrn von Zedlitz darunter: 

»Kein einzelner erfocht den Preis, 

Der letzte Mann im Heere 
Steckt auf den Hut den Lorbeerreis 
Und theilt des Kampfes Ehre.« 

Ein weiterer schöner Beweis seiner Bescheidenheit sind seine 
eigenen Aufzeichnungen. Die tapfersten Timten, die er als junger 
Officier ausführte, sowie seine einflussreiche Wirksamkeit bei großen 
Ereignissen, erzählt er stets in schlichter, ungeschminkter Weise. 
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Radetzkys Dankbarkeit flir die kleinste Aufmerksamkeit mani- 
festiert sich in einem Dankschreiben vom 21. Mai 1848 an ein junges 
Fräulein, welches ihm, nachdem er, so wie viele Officiere seiner 
Armee, beim Ausmarsch von Mailand März 1848 einen Theil seines 
Gepäckes verlor, eine mit eigener Hand gearbeitete Decke übersandte. 
DasySehreiben Radetzkys lautet: 

»Mein Fräulein! Ich habe viele Jahre durchlebt, ich habe gute 
und schlimme Zeiten gesehen und stets unsere edlen deutschen Frauen 
vorangesehen, wenn es sich handelte, ein patriotisches Werk zu fördern, 
Noth zu lindern. So auch jetzt — Dank dem edlen Sinne der Frauen 
— ist für die Verwundeten gesorgt, sind die Officiere wieder mit dem 
Nötigsten versehen. Ich danke aus vollem Herzen dafür allen edlen 
Frauen für ihr echt weibliches Handeln. Gegen Sie, mein Fräulein, 
habe ich aber auch eine besondere Schuld der Dankbarkeit. Sie, das 
Kind eines alten Kriegers, haben dem alten Führer einer herrlichen 
Armee eine persönliche Freude machen wollen und dadurch ein altes 
Herz erwärmt. Ich habe mit Freude Ihre freundliche Gabe empfangen, 
ich habe sie empfangen als ein Zeichen, dass das feinfühlende Frauen- 
herz in mir die Armee hat ehren wollen.« 

Radetzkys Testament zeigt die schöne Eigenschaft wahrhaft 
großer Geister: ein nie befriedigtes Dankbarkeitsgefühl. Die hierauf 
bezughabende Stelle möge hier Platz finden: 

»Vor allen muss ich danken Sr. apostolischen Majestät unserem 
nllergnädigsten Kaiser und Herrn für alle mir erwiesene Huld und 
Gnade, sowie meiner nächsten Umgebung dankend erwähnen, die mir 
meine Dienstespflichten so wesentlich erleichtert hat.« 

So sehr Radetzky hervorragende Fähigkeiten, wahre Tüchtigkeit 
und echte menschliche und kriegerische Tugenden anerkannte, so streng, 
augenscheinlich sogar hart — dabei aber stets gerecht — war er gegen 
fremde Schwächen, was man aus den freimüthigen Urtheilen Uber die 
österreichischen Generale Wurmser, Tige und andere, in seinen Auf- 
zeichnungen entnehmen kann Die tiefe Abneigung, die sieb in seiner 
Charakteristik des genialen Suworow, der 1799 Commandant der ver- 
einten österreichischen und russischen Streitkräfte in Italien war, kund- 
gibt, wurzelt in den Differenzen und Reibungen, welche in der alliierten 
Armee bestanden und die größtenteils durch das anmaßende sonder- 
bare Benehmen des russischen Feldherrn veranlasst wurden. Radetzky 
war eben eine gerade, Uber menschliche Vorurteile hocherhabene Natur, 
die sich nicht scheute, seine als wahr erkannte Meinung freimütig vor 
der ganzen Welt auszusprechen. So z. B. als er 1849 noch einmal das 
Schwert ziehen musste, sprach er in dom Manifest (vom 12. März) über 
das Benehmen des Königs Karl Albert ein vernichtendes Urteil aus, 
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das er mit den Worten schloss: »Ehrlichkeit und Gerechtigkeit sind 

Tugenden, die ein Monarch am allerwenigsten entbehren kann.« 

Bekannt ist Radetzkys Menschenliebe und Nachsicht, Eigen- 
schaften, die sich schwer im Kriege üben und mit den Aufgaben eines 
gegen eine revoltierende Bevölkerung kämpfenden Feldherrn verein- 
baren lassen. 

f 

Ein Beweis für Radetzkys große Milde ist auch die Thatsaehe, 
dass während der Mailänder Unruhen 1848 auf sein Geheiß nur ein 
einziges Todesurtheil vollzogen wurde, und dieses an einem verab- 
schiedeten österreichischen Soldaten, der gegen seine ehemaligen Waffen- 
gefiihrten kämpfte. 

Selten und nur in den dringendsten Fällen ließ sich Radetzky 
zu einer Drohung an die illoyale Bevölkerung herbei. That er es aber, 
dann wirkten seine Worte, weil man ahnte, wenn einmal Radetzky 
droht, es ernstlich gemeint ist. 

»Auf die Diplomaten verstehe ich mich nicht, mit denen mag ich 
nichts zu thun haben,« pflegte Radetzky oft zu sagen. Hicmit meinte 
er wohl, dass er das Diplomatisieren im Stile eines Talleyrand nicht 
versteht und nicht liebt. Dass aber Radetzky politischen Scharfblick 
hatte, dass er staatsmännische Auffassung und Talente besaß, zeigen 
seine eingangs erwähnten Denkschriften, noch mehr aber seine richtige 
verständige Behandlung der ihm unterstehenden Provinzen und des 
Feindes, so wie seine Kundgebungen bei verschiedenen Gelegen- 
heiten. 

Radetzkys größter Feind war die »papierene bureaukratische hof- 
kriegsräthliche Pedanterie«, mit welcher er oft und viel zu kämpfen 
hatte. Bei solchen Gelegenheiten wallte auch sein durch das Alter 
schon ruhig gewordenes Soldatenblut mächtig auf und dann schrieb und 
sprach er seine Meinung offen und rücksichtslos aus. 

»In meiner Brust schlägt ein treues deutsches Herz,« 
schrieb Radetzky an einen Abgeordneten des Frankfurter Parlamentes 
im November 1848. Und weiter: »Fragen Sie doch die gelehrten 
Herren in Frankfurt, ob sie in Deutschland eine Quadrat- 
meile finden werden, auf der nicht Österreichs Heere ihr 
Blut ttir Deutschlands Ehre und Rettung verspritzten.« 

Auf die Adresse, die das Ofticicrscorps der preußischen Garde an 
Radetzky und die italienische Armee richtete und die auch vom Prinzen 
von Preußen, nachmaligen Kaiser Wilhelm I., und Prinzen Friedrich 
Karl unterzeichnet war, antwortete Radetzky in einem längeren, an den 
ersteren gerichteten Schreiben (vom 17. April 1849), in welchem er an 
die Waffenbrüderschaft erinnert, mit welcher beide Heere die Freiheit 
Deutschlands erkämpften; er warnt vor einem Bruderzwist uud schließt 
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mit den erhebenden Worten: »Ja Deutschland soll groß, soll frei, soll 
mächtig sein, aber es soll es mit und durch seine Fürsten sein, denn 
nur durch Eintracht, nicht durch Zwietracht kann dieses hohe Ziel er- 
reicht werden. Möge das preußische, möge das österreichische Heer das 
Band sein, das Hohenzollerns und Habsburga Throne unzertrennlich 
verbindet, dann werden die Wetterwolken entschwinden, die jetzt noch 
drohend den Horizont unseres deutschen Vaterlandes umhüllen. Auch 
in unserer Brust schlügt ein stolzes deutsches Herz und niemanden 
räumen wir das Vorrecht ein, deutscher zu empfinden als wir, aber wir 
kennen die Geschichte unserer inneren Spaltungen, wir wollen nicht, 
dass diese unglücklichen Zeiten sich wiederholen sollen, die nur den- 
selben verderblichen Ausgang haben würden, wie ehemals. Ob Fürsten- 
ehrgeiz oder aufgewicgelter Volksgeist uns in Bruderzwist und Ver- 
derben stürzen, das gilt gleich. Empfangen Eure königliche Hoheit 
meine und meines Heeres Huldigungen, und 'geruhen Höchstdieselben 
dem edlen Corps, dessen hoher Führer Sie sind, unseren brüderlichen 
Gruß zu entbieten. Österreichs Krieger reichen durch mich Preußens 
tapferem Heere die Hand zum Waffenbunde und fordern es hier im 
Angesichte Deutschlands auf zum Schutze deutscher F reiheit, deutscher 
Größe und vor allem deutscher Einheit durch alte deutsche Treue und 
Tapferkeit.« 

In beiden Kundgebungen manifestiert sich die echt deutsche 
Gesinnung Radetzkys. (Fortsetzung folgt.) 
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Bisherige k. k. Kriegsminister. 

(Hofkriegsraths-Prüsidenten der k. k. österreichischen Armee.) 

I. Hofkriegsraths-Präsidenten. 

1580 — 1584 FM. Wilhelm v. Hofkirchen .... durch 4 Jahre 

1584—1599 David Freih. v. Ungnad » 15 » 

1599 — 1(500 FM. Melchior Freih. v. Federn ... . » 1 » 

1600 — 1610 FZM. Karl Ludwig Graf zu Sulz ... » 10 » 

1610 — 1619 FM. Joh. Freih. r. Molart » 9 » 

1619 — 1624 FM. Johann Caspar v. Stadion .... » 5 » 

1624—1630 FM. Rambold Graf v. Collalto 6 » 

1630 — 1632 unbesetzt » 2 » 

1632 — 1650 FM. Heinrich Graf v. Schlick 18 » 

1650 — 1666 FM. Wenzel Fürst v. Lobkowitz ... » 16 » 

1666 — 1668 FM. Hannibal Fürst v. Gonzaga ... » 2 » 

1668 — 1680 G.-Lt. Raim. Fürst v. Montccuculi . . » 12 » 

1681 — 1691 FM. Herrn. Markgraf v. Bad en-Baden . » 10 » 

1692 — 1701 FM. Rüdiger Graf v. Starhemberg . . » 9 » 

1701 — 1703 FM. Heinrich Fürst v. Mannsfeld ... » 2 » 

1703 — 1736 G.-Lt. Eugen Prinz v. Savoyen ... » 33 » 

1736 — 1739 FM. Lothar Graf v. Königsegg ... » 3 * 

1739 — 1762 FM. Jos. Joh. Graf v. Harrnch .... » 23 » 

1762 — 1766 FM. Leopold Graf v. Daun • 4 » 

1766 — 1774 FM. Franz Moriz Graf v. Lascv ... » 8 » 

1774 — 1790 FM. Andreas Graf v. Hadik • 16 » 

1791 — 1796 FM. Michael Graf v. Wallis » 5 » 

1796—1796 FM. Friedrich Graf v. Nostiz ..... » '/ 2 » 

1796 — 1801 GdC. Ferdinand Graf Tige » 5 » 

II. Kriegsminister. 

1801 — 1809 Generalissimus Erzherzog Karl * 8 » 
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III. Hofkriegsraths-Präsidenten. 


1805 — 1806 FZM. Mx. Graf Baillet v. Latour 

1806 — 1809 FM. Wenzel Graf Colloredo .... 
1809 1813 IM. Heinrich Graf Bellegarde . 
1814—1820 FM. Karl Fürst zu Schwarzenberg 
1820 1825 FM. Heinrich Graf Bellegarde . 

1825 — 1830 GdC. Friedr. Prinz Hohenzollern 

1830 — 1831 FZM. Ignaz Graf Gyulai 

1831 — 1831 GdC. Johann Graf v. Frimont 

1831 1848 GdC. Ignaz Graf v. Hardegg 

1848 — 1848 GdC. Ludwig Graf v. Ficquelmont . 

IV. Kriegsminister. 

1848 — 1848 FML. Peter Zanini 

1848 — 1848 FZM. Theod. Graf Baillet v. Latour 

1848 — 1849 FML. Franz Baron v. Cordon 

1849 — 1850 FZM. Franz Graf v. Gyulai 

1850 — 1853 FML. Anton Freih. v. Csorich 

V. Armee-Obercommandant. 

1853 — 1860 FZM. Erzherzog Wilhelm 

VI. Kriegsminister. 

1860— 1864 FZM. August Graf Degenfeld . . 
1864 — 1866 FML. Karl Ritter v. Franck 
1866 — 1868 FML. Franz Freih. v. John 
1868 1874 FZM. Franz Freih. v. Kuhn .... 

1874 — 1876 GdC. Karl Freih. v. Koller .... 
1876—1888 FZM. Arth. Graf Bylandt-Rheidt 
Seit 1888 FZM. Ferdinand Freih. v. Bauer. 
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Bisherige Marine- (Ober-) Commandanten. 

1814-1824 GM. August v. Connink durch 10 Jahre 

1824—1844 V.-A. Hamilkar Marq. v. Paulucci . . > 20 » 

1844 — 1847 V.-A. Erzherzog Friedrich 3 » 

1847—1847 V.-A. Sylvester Graf Dandolo .... , ’A ’ 

ö*l«rr. mJIltlr. Zeitschrift. 1892. (II. Ban«].) 
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Das italienische Gewehr. 


1847 — 1848 V.-A. Anton Ritter v. Martini .... durch 1 Jahr 


1848 — 1849 FZM. Franz Graf Gyulai » 1 » 

1849— 1851 V.-A. Hans Birch Freih. v. Dahlerup . » 2 Jahre 

1851 — 1854 FZM. Franz Graf Wimpffen 3 » 

1854 — 1864 V.-A. Erzherzog Ferdinand Max ... » 10 » 

1857 — 1859 Contre-Adm. A. Freih. Bourguignon v. 

Baumberg » 2 » 

1864 — 1868 GdC. Erzherzog Leopold » 4 » 

1868— 1871 V.-A. Wilhelm v. Tegetthoff > 3 » 

1871 — 1884 Admiral Friedrich Freih. v. Pöck ... » 13 » 


Seit 1884 Admiral Maximilian Freih. Daublebsky v. 
Ster neck zu Elirenstein. 


Das neue italienische Gewehr. 

Die Italiener führen ein Gewehr ein mit dem Caliber 6'5»m. 
Der Repetier-Mechanismus soll jenem beim Mannlicher-Gewehr mit den 
neuesten Verbesserungen gleichen. Das Gewehr wiegt nur 3'72%, 
seine Anfangsgeschwindigkeit beträgt 700 in. 

Jeder Soldat soll mit 200 Stück Patronen betheilt werden, was 
auf ein sehr geringes Gewicht der einzelnen Patronen schließen lässt. 

Vielleicht hören wir bald von der Möglichkeit, das bisher noch 
etwas theure Aluminium zur Erzeugung von Patronenhülsen ver- 
wenden zu können. Das wäre ein Fortschritt! 

Das 6'5 mm -Geschoss soll auf 4000»« Distanz Menschen noch 
außer Gefecht zu setzen imstande sein. 
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Über die neueren Vermessungsarbeiten auf der Balkan- 

Halbinsel. l ) 

Von Heinrich Hartl, 

Oberatlieatensnt Iro k. u. k. mdit&r-gcographJftcben Insti'ute in Wien. 


.w as auf den Karten von der Landesnatur der Türkei oder 
Griechenlands niedergelegt ist, das sind nur die Resultate militärischer 
Operationen und Recognoscierungen, oder wissenschaftlicher Reisen von 
Fremden, und es liegt demnach in der Natur der Sache, dass die 
Kartographie der südöstlichen Halbinsel Europas noch sehr lückenhaft 
ist und den ferneren scientiven Eroberungen ein sehr großes Feld 
darbietet« 

Mit diesen Worten charakterisierte Emil von Sydow die Karto- 
graphie der Balkan-Halbinsel im Jahre 1856. 2 ) 

Seither ist ein Zeitraum von 36 Jahren verstrichen, aber der 
damalige Ausspruch des berühmten deutschen Geographen hat noch 
nicht ganz seine Giltigkeit verloren. 

Was in den letzten sieben Lustren auf diesem Gebiete geschehen 
ist, welche Bereicherung unsere Kenntnisse von der Balkan-Halbinsel 

*) Der Inhalt des vorliegenden Aufsatzes bildete den Gegenstand eines Vortrages 
welchen der Herr Oberstlieutenant Hartl in der zweiten Sitzung de« IX. deutschen 
GeogTapbentage« in Wien (2. April 1891) gehalten hat, und der Ende December in 
den »Verhandlungen de« IX. Deutschen Geographentages« im Druck (Verlag v 
D. Reimer, Berlin) erschienen ist. Der Herr Verfasser hat diesen Vortrag in einzelnen 
Partien theilweise unbearbeitet und den von Serbien und Griechenland handelnden 
Abschnitten Ergänzungen bei gefügt, durch welche der Stand der Vermessungsarbeiten 
in den genannten beiden Ländern mit Schluss des Jahres 1891 ersichtlich ge- 
macht wird. Die Ked. 

*) Der kartographische Standpunkt Europas am Schlüsse des Jahres 1856. 
Petermanns Mittbeilungen. Jahrgang 1857, S. 22. 

2 * 
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erfahren haben, und welche Fortschritte in den nächsten Jahren zu 
gewärtigen sind, das soll den Gegenstand dieser Mittheilungen bilden. 

Bei der Aneinanderreihung des Stoffes bin ich von dem Grund- 
sätze ausgegangen, zuerst jene Arbeiten zu besprechen, welche sich 
Uber ausgedehntere Partien der Halbinsel erstrecken, dann jene folgen 
zu lassen, welche nur einzelne Länder oder Provinzen umfassen. 

I. Astronomische Ortsbestimmungen und topographische Routenauf- 
nahmen, ausgeführt von Ofticieren des k. und k. militär-geographischen 

Institutes in Wien. 

Wenn ich Uber diese Arbeiten ausführlichere Mittheilungen mache, 
so geschieht dies aus dem Grunde, weil Ortsbestimmungen und Routen- 
aufnahmen von actuellem Interesse sind. Die Länder Europas und selbst 
einige Theile der Balkan-Halbinsel sind zwar bereits diesem Kindheits- 
stadium des Yermessungs wesens entwachsen, aber in den noch so wenig 
bekannten riesigen Erdräumen außerhalb unseres Continentes, deren 
Erforschung erst vor wenigen Jahrzehnten ernstlich begonnen wurde, 
werden noch durch lange Zeit hindurch astronomische Ortsbestimmungen 
und Itinerare, in geeignetem Terrain auch die Photogrammetrie, die 
einzig rationelle, ja die einzig mögliche Aufnahmemethode bilden. 

Als vor mehr als zwanzig Jahren im militär-geographischen In- 
stitute an der Generalkarte von Central-Europa (im Maße 1 : 300.000) 
gearbeitet wurde, und diese Karte auch auf die Balkauländer aus- 
gedehnt werden sollte, erkannte man sehr bald die Lücken, Mängel 
und Widersprüche in dem vorhandenen Material und musste sich ent- 
schließen, Officiere in die Türkei zu senden, um die auffallendsten 
Fehler zu beheben und das lückenhafte Material nach Thunlichkeit zu 
ergänzen. 

Der erste Ofticier, welcher — im Jahre 1871 — mit einer solchen 
Mission betraut wurde, war der Oberlieutenant (jetzt Oberstlieutenant) 
Robert von Sterneck. Der Arbeitsvorgang, den er damals eingehalten 
hat, und der nach den Erfahrungen auf dieser ersten Reise kaum einer 
Änderung bedurfte, wurde auch von den in den folgenden Jahren 
(1872 — 1875) mit Ortsbestimmungen betrauten Ofticieren als vorzüglich 
erkannt und allgemein angewendet. In den Jahren 1873 — 1875 war 
ich ebenfalls an diesen Arbeiten betheiligt und bin daher in der Lage, 
aus eigener Erfahrung berichten zu können. 

Zu den Ortsbestimmungen dienten uns folgende Instrumente: 

1. Ein astronomisches Universalinstrumcnt, samnit Stativ. 

2. Einige (mindestens 2 — 3) Tasehenehronometer. 

3. Aneroide und Thermometer 
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Alle diese Instrumente waren in eigens construierten Kisten gut 
verpackt. Die Chronometer befanden sich stets in horizontaler Lage und 
waren zwischen Kleidungsstücken und Wäsche derart eingebettet, dass 
ein auf die Packkiste von außen wirkender Stoß, durch die elastische 
Umhüllung des Chronometers abgeschwächt, den gleichmäßigen Gang 
des Uhrwerkes möglichst wenig stören konnte. Durch diese Verpackungs- 
art waren auch rasche Temperaturänderungen ausgeschlossen und die 
Temperaturextreme von Tag und Nacht gemildert. 

Als Transportmittel benützten wir fast ausnahmslos Tragthiere, selbst 
in jenen seltenen Fällen, in denen Wagen und praktikable Communieationen 
zur Verfügung gestanden wären. Dies geschah einerseits deshalb, weil 
man vom Sattel aus mehr übersieht, als von den landesüblichen Fuhr- 
werken, auch zu Pferde viel mobiler ist und sich erforderlichen Falles 
rasch und ohne den Marsch der Karawane zu hemmen, auf einen 
abseits der Straße gelegenen günstigen Aussichtspunkt begeben kann, 
anderseits aber, weil der Gang der Chronometer, von dem die Genauig- 
keit der Längen unterschied -Messung so wesentlich abhängt, auf einem 
in ruhigem Schritt sich fortbewegenden Pferde viel gleichmäßiger ist, 
als auf Fuhrwerken ohne Federn, auf holprigen Straßen. 

In der Regel reisten zwei Officierc miteinander, von denen der 
eine die astronomischen Beobachtungen und Triangulierungen, der andere 
aber die topographischen Arbeiten und barometrischen Höhenmessungen 
ausführte. 

Anfänglich hatten sich die Topographen damit begnügt, während 
des Marsches die an einer Boussole abgclesenen Curse und deren Zeit- 
dauer, wie auch sonst Bemerkenswertes zu notieren, zeitweilig ihr 
Pferd anzuhalten, Skizzen zu machen und anderweitiges Material zu 
sammeln, welches sie dann in Wien zum Entwerfen der Routen be- 
nützten. Im Jahre 1873 aber machte mein Reisebegleiter, Oberlieutenant 
Josef Brücb, ein sehr geübter Mappeur, den Versuch, die graphische 
Darstellung der Route und des benachbarten Geländes schon während 
des Marsches auszuführen. Der erste Versuch gelang vollständig; Ober- 
lieutenant Brüch behielt diesen Arbeitsvorgang deshalb auch ferner bei 
und brachte es in demselben zu einem hohen Grade der Vollkommen- 
heit. Später bemühten sich auch die anderen Topographen, diesen Vor- 
gang einzuhalten, und erzielten damit recht gute Resultate. 

Am frühesten Morgen brachen wir aus unseren Nachtquartieren 
auf. Zwischen 9 und 10 Uhr a. m. wurde — wenn das Wetter für 
Sonnenbeobachtungen geeignet war — in einer Ortschaft oder an einer 
sonstigen geeigneten Stelle Halt gemacht. Durch Messung einer Serie 
von Zenithdistanzen der Sonne wurde nun der Stand des Chrono- 
meters ermittelt, um die Mittagsstunde durch Messung von Circum- 
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Meridian-Zenithdistanzen der Sonne die Brei te bestimmt, und dann in 
der Regel der Marsch fortgesetzt. War jedoch der Punkt von besonderer 
Wichtigkeit, oder musste — wegen Ermüdung der Tragthiere, oder 
wegen zu arger Hitze — die Rast verlängert werden, so wurden auch 
einige Stunden nach der Culmination der Sonne nochmals Zenithdistanzen 
dieses Gestirnes gemessen, und dadurch die Breitenbestimmung zwischen 
zwei Zeitbestimmungen eingeschlossen. 

War die Haltstelle so beschaffen, dass man von zwei genügend 
weit auseinanderliegenden Standpunkten eine Anzahl gut markierter 
Bergspitzen, einzelne Bäume, Minarets, oder andere geeignete Objecte 
mit dem Universalinstrumente anvisieren und auch die Entfernung der 
beiden Standpunkte messen konnte, so unterließen wir es nicht, eine 
möglichst große Anzahl dieser Objecte durch eine Triangulierung 
festzulegen. Dabei ergaben sich für jeden der anvisierteu Punkte zwei 
Höhencoten, deren Übereinstimmung als Controle für die Richtigkeit 
der Rechnungen und Messungen betrachtet werden konnte. Wo solche 
Triangulierungen ausgeführt wurden, musste, zur Orientierung derselben, 
durch Sonnenbeobachtungen das Azimut einer der Dreiecksseiten er- 
mittelt werden. 

Wenn wir abends in unserem Nachtquartier anlangten und die 
Witterung es zuließ, wurden abermals Zeit- und Breitenbestimmungen 
gemacht und zwar durch Zenithdistanz-Messung von Fixsternen, wobei 
für die Breitenbestimmung fast ausnahmslos der Polarstern benutzt 
wurde. 

Die Löngenunterschied- Messung geschah zumeist nach der Methode 
der »Chronometerübertragung«, wobei es wesentlich darauf ankommt, 
den Gang der Uhr während der Reise zu kennen. Da dieser »Reise- 
gang« niemals dem Gang gleich ist, welchen das Chronometer annimmt, 
wenn es sich durch längere Zeit in Ruhe befindet, so mussten wir alles 
aufbieten, um den erwähnten Reisegang kennen zu lernen. Hiezu bot 
sich als das geeignetste Mittel die Anordnung der Routen in »Schleifen« ; 
wir giengen von einem Punkte, dessen geographische Länge bekannt 
war, aus, und kehrten nach einer nicht allzulangen Reihe von Tagen 
wieder auf diesen Punkt zurück, oder trachteten einen anderen Punkt 
von bekannter Länge zu erreichen. *) 

') Konten, wie sie mitunter in Afrika zurückgclegt werden, die sich auf 
Tausende von Kilometern erstreckeu und nirgends die Möglichkeit bieten, den Reise- 
gang der mitgeführten Chronometer zu ermitteln, können in Beziehung auf die geo- 
graphische Länge sehr fehlerhaft sein. Es wäre deshalb eine systemmäßige Anordnung 
der Kouten, im Interesse der Genauigkeit der Resultate, sehr erwünscht. 

Bei dieser Gelegenheit kann ich nicht umhin, noch eine Bemerkung einzufiechten, 
die vielleicht von Nutzen sein könnte. 




Digitized by Google 


5 


auf der Balkan- Halbinsel. 


23 


Noch eine andere Art der Punktbestimmung, der man etwa die 
Bezeichnung »astronomische Trangulierung* geben könnte, will 
ich hier erwähnen. 

Wenn von mehreren astronomisch bestimmten Punkten A, B, C . . 
ein pointierbares Object, etwa eine Felsspitze oder dergleichen, sichtbar 
ist, so kann man durch Messung des Azimutes auf A, B, C . . nach 
dieser Felsspitze die Position der letzteren bestimmen und damit auch 
trigonometrische Höhenmessungen verbinden. Von dieser Methode haben 
wir in der Türkei wiederholt Gebrauch gemacht. 

Es erübrigt mir nun noch, von der barometrischen Höhen- 
messung zu sprechen. Diese wurde ausschließlich mittels Aneroiden 
vorgenommen und dabei folgender Vorgang eingehalten. 

Im Aufnahmsgebiete selbst und an dessen Peripherie befinden 
sich meteorologische Bcobachtungsstationen, deren Seehöhen bekannt 
sind. An diesen Stationen werden zu bestimmten Stunden, gewöhnlich 
um 7 Uhr a. m., 2 Uhr p. m. und 9 oder 10 Uhr p. m. Ablesungen 
am Barometer und Thermometer gemacht. (Die wichtigsten der hier 
in Betracht kommenden Stationen sind: Lesina, Durazzo, Valona, Corfit, 
Athen, Constantinopel , Ruäcuk und Vidin.) Wenn wir an jenen 
Punkten unserer Route, auf denen wir uns um 7, 2, 9 Uhr befanden, 
ebenfalls Luftdruck und Lufttemperatur abgelesen hatten, so waren wir 
in den Stand gesetzt, für jeden solchen Punkt die Seehöhe nach 
mehreren der genannten Stationen abzuleiten. Für jeden Marschtag 
hatten wir sonach drei Fispunkte, deren Seehöhen desto genauer be- 

Ortsbestimmungen auf Forschungsreisen müssen sehr oft unter recht ungünstigen 
Verhältnissen gemacht werden. Physisches Unwohlsein, hervorgerufen durch die Ein- 
flüsse eines ungewohnten, ungesunden Klimas, große Anstrengung bei schlechter Er- 
nährung und wenig Schlaf, eine unverlässliche, misstrauische oder gar feindselige Um- 
gebung u dgl., das sind Factoren, denen man nur allzu häudg begegnet. Wenn dann 
der Reisende kein sehr geübter Beobachter ist und erst nachdenken muss, in welcher 
Reihenfolge die einzelnen Operationen vorzunehmen sind, ob er an der Libelle das 
eine oder das andere Blasenende zuerst ablcsen und in welche Rubriken des Be* 
obachtungsjournales er die vielen Ablesungen eintragen soll . . ., dann ist wohl mit 
Sicherheit anznnehmen, dass er in der Aufregung Ablesefehler, Verwechslungen im 
Aufschreiben etc. machen, allenfalls auch noch auf eine oder die andere wichtige 
Operation vergessen wird, so dass, wenn der Reisende, nach langen Mühen und Ent- 
behrungen, in der Heimat angelangt ist, sich viele, wenn nicht gar alle seine Be- 
obachtungen als wertlos erweisen. 

Es kann daher angehenden Forschungsreisenden, die sich mit Ortsbestimmungen 
befassen wollen, nicht eindringlich genug empfohlen werden, viele Monate vor Antritt 
der Reise mit der Schnlung im Beobachten zu beginnen und nicht eher damit aufzn- 
hören, als bis dem Beobachter alle Operationen, ohne jedes Nachdenken, rein mechanisch, 
gelingen. 
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stimmt waren, eine je gleichmäßigere Luftdruckvertheilung zur Zeit der 
Beobachtung stattgefunden hatte. 

Auf allen übrigen topographisch wichtigen Punkten der Route 
wurden ebenfalls Thermometer und Barometer gelesen, und es konnten 
sonach die Seehöhen aller dieser Punkte, durch Interpolation zwischen 
zwei der eben erwähnten Fixpunkte, bestimmt werden. 

Wenn wir einige Zeit — mitunter mehrere Tage — an einem 
Orte verweilen mussten, so machten wir stets um 7, 2 und 9 Uhr die 
Lesungen, und erhielten sonach für die Seehöhe solcher Punkte eine 
größere Anzahl von Werten. 

Dem arithmetischen Mittel dieser Werte könnte man schon 
einen ziemlich hohen Grad von Genauigkeit zusprechen, wenn man 
nicht immer die Besorgnis haben müsste, dass das zu den Ablesungen 
verwendete Aneroid während der Reise seine Standcorrection geändert 
habe. Um sich nun hiefiir wenigstens einige Anhaltspunkte zu ver- 
schaffen, hatte jeder Beobachter mehrere (mindestens zwei) Aneroide 
mitgenommen; eines derselben trug er während des Marsches um die 
Schulter gehängt und benützte es zu den Ablesungen, während die 
anderen Aneroide, gleich den Chronometern sorgsam verpackt, vor 
ungünstigen Einflüssen möglichst verwahrt wurden und als Vergleichs- 
instrumente dienten. 

Durch die in den Jahren 1871 — 1875 nach den verschiedenen 
Theilen der Balkan-Halbinsel entsendeten Ofticiere des militär-geographi- 
schen Institutes wurden mehr als 500 Punkte astronomisch, 400 Punkte 
trigonometrisch bestimmt, circa 4600 Höhen barometrisch gemessen und 
eine sehr große Anzahl verlässlicher Routenaufnahmen von geübten 
Topographen ausgeführt. 

Bei der Vergleichung der neu bestimmten Positionen mit jenen 
in den älteren Karten zeigten sich mitunter beträchtliche Differenzen ; 
5 — 6A-m waren sehr häufig, 10 — 15 km nicht selten, die größte Ab 
weichung war 37 km. 

Dass die Karte, in welcher diese neuen Daten verwertet 
wurden,*) längs der bereisten Routen wesentliche Vorzüge gegen alle 
älteren Karten aufweist, ist wohl selbstverständlich. Zwischen den be- 
reisten Routen aber sind weite Flächen enthalten, die keiner unserer 
Topographen jemals betreten hat und die nach älterem, mitunter recht 
zweifelhaftem Materiale ausgefüllt werden mussten. Für diese Stellen 
kann demnach das militär-geographische Institut keine Verantwortung 
übernehmen. 

') Generalkartc von Central-Europn, im Maße 1 : 300.000. 
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Seit dem Erscheinen dieser Karte ist aber wieder neues Material 
zugewachsen; der eingangs citierte Ausspruch Sydows hat sich aber- 
mals bewährt. Es gab wieder kriegerische Ereignisse auf der Balkan- 
Halbinsel, und dabei hat die Geographie einen reichen Gewinn zu ver- 
zeichnen. Sie verdankt denselben die Erschließung von Bulgarien und 
Ost-Rumelicn durch russische, dann von Bosnien und der Hercegovina 
durch österreichisch-ungarische Officiere. 

II. Die russischen Vermessungen in den Jahren 1877—1879. 

Der letzte russisch-türkische Krieg bot der topographischen Ab- 
theilung des russischen Generalstabes die Gelegenheit zu umfangreichen, 
für die Geographie höchst wertvollen Vermessungen auf der Balkan- 
Halbinsel. 

Einer der Leiter dieser Arbeiten, Generalmajor A. Järnefeldt, hat 
hierüber in der »Russischen Revue* einen kurzen Bericht veröffentlicht; ') 
die astronomisch-trigonometrischen Arbeiten sind sehr ausführlich publi- 
ciert in den bekannten »Zapiski* der militär-topographischen Section 
des Generalstabes. 2 ) Da beide Druckwerke allgemein zugänglich sind, 
so gebe ich hier aus denselben nur ein kurzes Resume. 

Ganz Bulgarien, Ost-Rumelien, dann der Landstrich zwischen 
Adrianopel, der Maricamünduug und Constantinopel ist mit einem 
Dreiecknetze überzogen; überdies wurde, von dem Punkte ausgehend, 
an welchem die jetzigen Grenzen von Serbien, Bulgarien und der 
Türkei Zusammentreffen, eine Dreieckkette bis zur Stadt Novi Bazar 
geführt. 

Die Triangulierung beruht auf sechs Grundlinien, von 3 — dkm 
Länge, und ist an zwei Punkte des Hauptnetzes von Russland und an 
elf Punkte der österreichischen Triangulierung in der Walachei an- 
geschlossen. Das Gesammtergebnis dieser trigonometrischen Messungen 
ist die Festlegung von 1287 Punkten; außerdem wurden die Positionen 
von 51 Punkten des Dreiecknetzes astronomisch bestimmt. 

Mit den topographischen Arbeiten wollte man sich anfänglich auf 
eine Revision und Ergänzung der aus den Jahren 1828 und 1829 
stammenden Aufnahmen (1 : 84.000) beschränken, erkannte jedoch bald 
die Nothwendigkeit einer vollständigen Neuaufnahme und bewirkte die- 
selbe, zumeist im Maße 1:42.000, nach verschiedenen, den Verhältnissen 
angepassten expeditiven Methoden. 


') Band XVII, 1880. 

*) Band XLI1I. 
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Nur in den seltensten Fällen konnten die Topographen warten, 
bis ihnen die trigonometrisch bestimmten Fixpunkte zur Verfügung 
standen; zumeist arbeiteten Triangulatoren und Topographen gleich- 
zeitig. Letztere mussten sich selbst Grundlinien messen, darauf graphi- 
sche Triangulierungen basieren und bedacht sein, in ihr graphisches 
Netz so viele von den bereits mit Signalen versehenen, aber noch nicht 
berechneten trigonometrischen Punkten einzubeziehen, als erforderlich 
waren, um nachträglich die ohne Sectionsrahmen aufgenommenen Blätter 
in die richtige Lage bringen zu können. 

Die so gewonnenen Resultate wurden in zwei Kartenwerken 
ä 58 Blätter im Maße 1 : 126.000 und 1 : 210.000 veröffentlicht. 

Dem Vernehmen nach beabsichtigt die fürstlich bulgarische Re- 
gierung eine neue, präcisere Aufnahme von Bulgarien und Ost- 
Rumelien durchführen zu lassen. Näheres hierüber ist mir aber nicht 
bekannt. 


III. Die Vermessungsarbeiten in Rumänien. 

Überschreiten wir die nördliche Grenzlinie des eben besprochenen 
Aufnahmsgebietes, die Donau, so gelangen wir in das ehemalige Fürsten- 
thum Walachei, in dem die ersten, auf eine trigonometrische Triangu- 
lierung basierten Aufnahmen durch österreichische Officiere, zur Zeit 
der Ocoupation der Donaufürstenthümer in den Jahren 1855 — 1857 
vorgenommen wurden. 1 ) 

Auch hier mussten die Topographen, welche in zwölf Abtheilungen 
zu acht bis neun Officiercn eingetheilt waren, anfangs mit leeren Mess- 
tischblättern an die Arbeit gehen und sich selbst die notlnvendigen 
Grundlinien messen; später erhielten sie Punkte, die vom Unterdirector 
einer jeden Abtheilung in seinem Aufnahmsrayon mittels einer graphi- 
schen Triangulierung bestimmt waren. Diese graphischen Triangulierungen 
basierten auf Grundlinien von 3’/s — 7 '/ 2 km Länge und wurden mit 
den trigonometrisch zu bestimmenden Punkten in zweckmäßiger Weise 
verbunden. Das Aufnahmsmaß, in welchem die Topographen arbeiteten, 
war 1 : 57.600 (die Hälfte des bei der Militärmappierung in Österreich 
damals gebräuchlichen Maßes 1 : 28.800). 

Dagegen wurde die Triangulierung ganz regelrecht, nach den 
damals in der Monarchie geltenden Normen 2 ) durehgeführt. 


') Öaterr. militär. Zeitschrift von Streffleur, Jahrg. IV, 1863, Bd. III. 

2 ) Instruction für die bei der astron.-trigon. Landesvermessung und im C'alcul- 
Bureau des k. k. militär-geogr. Institutes angestellten Individuen. Wien 1845. 
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Im Norden des Aufnahmsgebietes lieferte das Dreiecknetz von 
Siebenbürgen die Ausgangsseiten, im Süden aber wurde bei Slobozia, 
unweit von Silistria, eine neue Grundlinie') gemessen und hiezu der- 
selbe Apparat benützt, der, im Jahre 1810 von dem damaligen Haupt- 
mann, nachmaligen Feldzeugmeister Augustin construiert, zu allen Basis- 
messungen in Österreich-Ungarn und auch zu einigen Messungen im 
Auslande gedient hat. 

Die Dreieckseiten hatten eine durchschnittliche Länge von 20 km. 
Jeder Dreieckwinkel musste 24 gut übereinstimmende Beobachtungen 
haben, theils einfach, theils nach der Repetitionsmethode gemessen. Zu 
diesen Beobachtungen benützte man acht-, zehn- und zwölfzöllige Re- 
petitions-Theodolite aus der Werkstätte des k. k. polytechnischen Institutes 
in Wien. Das Dreiecknetz wurde so angeordnet, dass es, theils in Poly- 
gon-, theils in Dreieckketten, das ganze Fürstenthum längs seiner 
Peripherie umschließt und es überdies in zwei meridionalen Ketten durch- 
setzt. Die leer gebliebenen Räume wurden von den Unterdirectoren 
graphisch trianguliert. 

Auch eine große Anzahl astronomischer Beobachtungen zur Be- 
stimmung von Breite und Azimut wurde gemacht, und zwar auf dem 
Basis-Entwicklungspunkte Movila David, wo man für diesen Zweck ein 
eigenes Feldobservatorium errichtet und darin einen Meridiankreis und 
einen Multiplicationskreis aufgestellt hatte. 

Die Gelegenheit, das mit der österreichischen Triangulierung ver- 
bundene walaeliische Dreiecknetz durch den schmalen Landstrich der 
Dobrudia bis zum Meer fortzusetzen und so eine trigonometrische Ver- 
bindung zwischen dem adriatischen und schwarzen Meere herzustellen, 
blieb nicht unbenutzt. Man gieng mit einer Polygonkette von der 
Basis bei Slobozia aus, in östlicher Richtung die Dobrud/.a durchquerend, 
an die Küste. Nach Vollendung dieser Arbeit stand zur Berechnung 
des Höhenunterschiedes zwischen den beiden Meeresflächen eine Linie, 
gebildet aus 47 aneinander gereihten Dreieckseiten, zur Verfügung, 
deren Gesammtlünge 1352 km beträgt. 

Diese Linie geht von Küstend?,e, wo ein Pegel installiert war, 
durch die Dobrud/.a und Walachei, längs der Südgrenze von Sieben- 
bürgen, durch die damalige Militärgrenze nach Fiume. Auf den Fiume 
zunächst gelegenen sieben Dreieckseiten sind gegenseitige, auf allen 
anderen gegenseitig-gleichzeitige Zeniihdistanzen gemessen. 

Die Rechnung ergab, dass die Oberfläche des schwarzen Meeres 
um 29 cm tiefer liegt, als jene des adriatischen Meeres. Da dieser Be- 
trag geringer ist als die unvermeidlichen Fehler eines trigonometrischen 


/ 
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Nivellements auf eine Entfernung von mehr als 100 km, so kann man 
aus diesen Messungen nur den Schluss ziehen, dass eine beträchtliche, 
trigonometrisch nachweisbare Niveaudifferenz zwischen den beiden 
Meeren nicht besteht. 

Nach Vollendung der Aufnahmen giengen die an denselben be- 
theiligt gewesenen Officiere nach Wien zurück, wo die Ausarbeitung 
des gesammelten Materiales im militär-geographischen Institute durch- 
geführt wurde. 

Von den hiebei angefertigten 112 Aufnahmssectionen mussten ver- 
tragsgemäß Copien an die Regierung des Fürstenthums abgegeben 
werden. Diese Copien sind deshalb bemerkenswert, weil bei der Her- 
stellung derselben die Photographie, welche gegenwärtig das ganze 
Gebiet der Reproductionstechnik beherrscht, zum erstenmal in be- 
deutenderem Umfange zur Anwendung kam. 

Im Jahre 1867 erschien die auf die eben besprochenen Aufnahmen 
basierte »Generalkarte des Fürstenthums Walachei«, aus sechs Blättern 
im Maße 1 : 288.000 bestehend, die bis heute noch durch keine neuere 
ersetzt werden konnte, weil der rumänische Generalstab gegenwärtig 
noch vollauf beschäftigt ist, die übrigen Theile des jetzigen König- 
reiches, von denen früher gar keine auf Triangulierungen basierte 
Aufnahme bestand, den Anforderungen der Jetztzeit entsprechend, zu 
vermessen. 

Rumänien ist das erste Land der Balkan-Halbinsel, welches be- 
gonnen hat, sein Territorium durch einheimische Kräfte neu aufnehmen 
zu lassen, und ist heute mit diesen Arbeiten bereits ziemlich weit vor- 
geschritten. 

Die im Jahre 1872 begonnene und nun der Beendigung nahe 
Triangulierung der Moldau schließt direct an eine Dreieckseite in der 
Bukowina (also indirect an die Basis von Radautz) und an eine russische 
Dreieckseite in Bessarabien an. Die bereits fertige Triangulierung 
der Dobrudza geht von einer Seite jener Polygonkette aus, welche 
die österreichischen Officiere im Jahre 1856 von der Basis bei Slobozia 
nach Küstend^e geführt haben, basiert also auf der letztgenannten 
Grundlinie. 

Das Königreich Rumänien ist der vom Generallieutenant von 
Baeyer begründeten internationalen Erdmessung beigetreten und misst 
deshalb seine Dreiecknetze erster Ordnung mit der von dieser Ver- 
einigung geforderten Genauigkeit. Das Land ist auch mittels zweier 
Linien, auf denen die Längenunterschiede mit Hilfe des elektrischen 
Telegraphen gemessen sind , mit dem europäischen Längennetze in 
Verbindung, nämlich durch die Linien Czernowitz - Jassy und Bukarest- 
Kronstadt. 
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Die Dobrudza, welche erst seit dem Berliner Frieden zu Rumänien 
gehört, hat bereits eine Catastral Vermessung, welche das Domänen- 
Ministerium durch ein Civilpersonal, im Maße 1 : 5000, vornehmen ließ. 

Die topographischen Arbeiten werden vom königlichen General- 
stabe geleitet und ausschließlich von Officieren ausgeführt. Mit Schluss 
des Jahres 1890 war die ganze Dobrudza im Maße 1 : 10.000 und im 
nördlichen Theile der Moldau ein Areal von 20.000 km 2 im Maße 
1 : 20.000 topographisch aufgenommen. 

Die Aufnahme wird in Bonne’seher Projection dargestellt, für 
welche als Kartenmittelpunkt der Durchschnitt des Parallels von 
46“ 30', mit dem Meridian 25“ 0' von Paris, gewühlt wurde. Die Auf- 
nahmssectionen sind (in der Natur) Quadrate von 10 km Seitenlange; 
die nordsüdlichen Begrenzungslinien dieser Quadrate gehen parallel zum 
Hauptmeridian. 

Das Aufnahmsmaterial wird zur Herstellung einer Specialkarte im 
Maße 1 : 50.000 und zu einer Generalkarte im Maße 1 : 200.000 ver- 
wendet, welche Karten ebenfalls quadratische. Blätter von 20, beziehungs- 
weise 80 km Seitenlünge in der Natur haben. 

Das Terrain wird in der Originalaufnahme durch Isohypsen von 
10 m Höhe, im flachen Terrain durch 5 »«-Schichten dargestellt. Dieselbe 
Darstellungsart wird in der Specialkarte eingehalten; die Generalkarte 
gibt das Terrain in braunen Schraffen. 

IV. Die Vermessungsarbeiten in Serbien. 

Im Jahre 1874 hat Oberstlieutenant von Sterneck (damals Haupt- 
mann) in Serbien 69 Punkte astronomisch und 134 Punkte trigono- 
metrisch bestimmt, 1 ) drei andere Officiere haben eine große Anzahl von 
Routenaufnahmen angefertigt und die Höhen von circa 1000 Punkten 
barometrisch gemessen. 

Seither hat der serbische Generalstab topographische Aufnahmen 
vorgenommen (welche jedoch — wenn ich richtig unterrichtet bin — 
nicht auf einer zusammenhängenden Triangulierung beruhen) und da- 
nach eine Specialkarte im Maße 1 : 75.000 angefertigt, von der zu Ende 
des Jahres 1891 67 Blätter publieiert waren. Es sind somit nur inehr 
26 ausständig. Die Karte ist in vier Farben hergestellt: Schrift und 
Gerippe schwarz, das Terrain braun, Wald griin, Straßen roth. 

In neuester Zeit ist auch in diesem Lande ein höchst erfreu- 
licher Fortschritt im Gebiete des Vermessungswesens zu verzeichnen.-) 

*) Diese Punkte sind in den auf Seite 77 angegebenen Summen inbegriffen. 

2 ) Die naehstehen len x\ngaben sind entnommen dem Aufsätze von Gerke: 
»Das Vermessung^ wesen im Königreich Serb en.« (Zeitschrift für Vermessuugswesen, 
Band XX, Seite 311 328.) 
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Die königliche Regierung hat nämlich den Entschluss gefasst (und 
derselbe wurde von der Skupschtina bereits genehmigt), eine über ganz 
Serbien auszudehnende Catastralaufnahme nach den neuesten und besten 
Methoden durchführen und auch jene wissenschaftlichen Arbeiten vor- 
nehmen zu lassen, welche für die internationale Erdmessung erforder- 
lich sind. 

Zu diesem Behufe wurde im Jahre 1890 das geodätische Institut 
in Belgrad errichtet, welches aus drei Abtheilungen (der geodätischen, 
astronomischen und physikalischen) besteht und dem die Aufgabe zu- 
ftillt, das Dreiecknetz erster Ordnung, als Grundlage für die gesammte 
Landesaufnahme, zu messen und mit diesem, sowie mit den auszu- 
führenden astronomischen Beobachtungen und Präcisions-Nivellements 
Beiträge für die Erdmessung zu liefern. Die Leitung und Durchführung 
der Catastralvermessung aber obliegt der (ebenfalls neu creierten) Ca- 
tasterabtheilung des königlichen Finanzministeriums. 

Die Ausbildung des für die Catastralaufnahme nothwendigen Per- 
sonals, welches ausschließlich aus Einheimischen bestehen soll, erfolgt 
an der im December 1890 erüffneten Landmesserschule, welche der 
technischen Facultät der Hochschule in Belgrad beigegeben ist. Die 
Zeit für die theoretische und praktische Ausbildung eines Landmessers 
wurde vorläufig auf zwei Jahre festgesetzt, soll aber später auf vier 
Jahre ausgedehnt werden. 

V. Die Vermessungen in Bosnien und der Hercegovina. 

Wenden wir uns von dem zuletzt besprochenen Lande gegen 
Westen und überschreiten die Drina, so betreten wir ein Gebiet, welches 
heute in kartographischer Beziehung kaum mehr etwas zu wünschen 
übrig lässt. 

Als — vor mehr als 20 Jahren — in diesen beiden Provinzen 
durch österreichisch-ungarische Officiere die ersten Ortsbestimmungen 
gemacht und die Ergebnisse derselben mit den besten damaligen Karten 
verglichen wurden, fand man Differenzen in der Position der Ortschaften 
bis zu 37 /.vn; besonders mangelhaft erwies sich die Darstellung der 
Hercegovina. 

Im Sommer 1878 wurde dieses Gebiet von unseren Truppen 
oecupiert, und im Frühjahr 1879 — lange bevor die Ruhe im Lande 
hergestellt war — mit der Triangulierung im nördlichen Bosnien, an- 
schließend an das Dreiecknetz der Monarchie, begonnen. Im darauf- 
folgenden Frühjahr waren die Resultate der ersten Triangulierungs- 
Campagne gerechnet, und es begann sofort die topographis« he Auf- 
nahme im Maße 1 : 50.000, also in der Hälfte jenes Maßes, welches 
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gegenwärtig für die Aufnahme in der österreichisch-ungarischen Mon- 
archie normiert ist; man wollte eben rasch in den Besitz einer Militär- 
karte gelangen. 

Als die Regierung daran gieng, im Lande eine geregelte Ver- 
waltung einzuführen, fand sie unüberwindliche Hindernisse in den 
höchst verworrenen Besitzverhältnissen und musste sich entschließen, 
möglich rasch eine Catastralvermessung durchführen zu lassen. Na- 
türlich konnte dies nicht ein Cataster sein, wie ihn die europäischen 
Culturländer, insbesondere einzelne kleine Staaten Deutschlands, be- 
sitzen. 

Die Instruction, nach welcher die Catastralvermessung in den 
occupierten Ländern durchgeführt wurde, gibt folgende allgemeine 
Directiven : l ) 

»Um in möglichst kurzer Zeit eine ziemlich verlässliche Basis 
für die Grundsteuer- Regulierung in Bosnien und der Hercogovina zu 
erlangen, das gewonnene Material aber, auch für die sodann folgende 
Landesaufnahme verwerten zu können, wird die Catastralvermessung 
in diesen Provinzen, abweichend von der bisher gebräuchlichen Art 
und Weise, im Maßstabe 1 : 12.500 d. N. bewirkt und dem für die 
Specialkarte der österreichisch-ungarischen Monarchie adoptierten Grad- 
kartensysteme angepasst. 

Zu diesem Zwecke wird von Seite des militär-geographischen 
Institutes, im Anschlüsse an das bestehende astronomisch-trigonometrische 
Netz der Monarchie, in den vorerwähnten Provinzen die Triangulierung 
erster, zweiter, dritter und vierter Ordnung derart bewirkt, dass jede 
der 16 Sectionen eines Gradkartenblattes mit drei Punkten versehen 
ist, von welchen mindestens einer als Standpunkt benutzt werden kann. 

Die nun folgende graphische Triangulierung und die genaue Ver- 
messung der Gemeindegrenzen , der Prädien, ferner der größeren 
Culturparcellen, der Riede, der Ortsumfassungen und dergleichen wird 
mit dem Messtisch bewirkt«. 2 ) 

» Die Aufnahme der Cultur- und Besitzparcellen (erfolgt) 

k la vue im vierfachen Militärmaße, d. h. 1 : 6250 und die der ge- 
schlossenen Ortschaften im Maßstabe 1:3125 d. N.« 3 ) 

Infolge dieses Beschlusses wurde die Einstellung der vorhin er- 
wähnten topographischen Aufnahme im Maße 1 : 50.000, und die Be- 
schleunigung der astronomisch-geodätischen Vorarbeiten ange- 

') Instruction für die Catastral Vermessung in Bosnien und der Hercegovina. Zweite 
Auflage. Wien 1881. 

’) a. a. O. Seite 1. 

] ) a. a. O. Seite 6. 
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ordnet. Das Ergebnis dieser letzteren Arbeiten, welche in den Jahren 
1879 — 1883 durchgeführt wurden, ist folgendes:*) 

1. Messung einer Grundlinie bei Sarajevo. 2 ) 

2. Trigonometrische Bestimmung von 2509 Punkten. Das Netz 
erster Ordnung bildet einen Beitrag zur internationalen Erdmessung. 

3. Bestimmung von Breite und Azimut auf dem südlichen Basis- 
endpunkte bei Sarajevo. 

4. Telegraphische Längenunterschiedmessung auf den Linien: 

Sarajevo — Pola, 

» — Budapest, 

» — Kronstadt und 

* — Ragusa. 

5. Präcisions-Nivellement auf der Linie Brod — Sarajevo. 

Die Catastralvermessung begann im August 1880 mit einem 
Personal von 50 Geometern und 55 Adjuncten (theils Officieren, theils 
Personen des Civilstandes). Im Jahre 1882 erreichte das Personal den 
höchsten Stand mit 240 technischen Kräften; im Jahre 1884 war die 
Aufnahme der beiden Provinzen beendet. 3 ) 

Die auf das Catastermaterial basierte topographische Auf- 
nahme im Maße 1:25.000 begann im Jahre 1883 und wurde im 
Jahre 1888 zu Ende geführt; ein Jahr später, 1889, war auch schon 
die aus 60 Blättern bestehende Specialkarte (1 : 75.000) dieses Gebietes 
fertig, welche eine Fortsetzung der Specialkarte der Monarchie bildet. 

In zehn Jahren, von 1878 bis 1889, sind also diese früher so 
wenig bekannten Proviuzen — und zwar auch wieder infolge kriege- 
rischer Ereignisse — kartographisch aufgeschlossen worden, und es 
bestehen heute von denselben Aufnahmen und Karten, wie sie im 
gegenwärtigen Augenblicke noch kein zweites Land der Balkan-llalb- 
insel besitzt. 

VI. Gradmessung und maritime Aufnahme längs der Ostküste des 

adriatischen Meeres. 

Von jenen Gebietstheilen der österreichisch-ungarischen Monarchie, 
welche das Vorland von Bosnien und der Ilercegovina bilden, bestehen 
seit langer Zeit Land- und Seekarten; auch ist daselbst die Catastral- 
vermessung nach denselben Principien wie in allen übrigen Theilen 
der Monarchie und auch im selben Maße, 1 : 2880, durchgeführt. 

') Mittheilungen des k u. k. militär-geogr. Instit-, Band I bis IV. 

J ) Länge der Grundlinie 4061 - 34 m 

5 ) Mittheilungen des k. u. k. miätär.-geogr. Instit., Band I bis VI. 
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Die Triangulierung, auf welcher alle diese Arbeiten beruhen, 
entsprach zwar vollkommen ihrem damaligen Zwecke, konnte aber den 
weit höheren Anforderungen nicht genügen, welche die internationale 
Erdmessung stellt, und deshalb ordnete das k. und k. Reichs-Kriegs- 
miuisterium eine Neumessung des Dreiecknetzes erster Ordnung an, 
und auch — mit Zustimmung der betheiligten Regierungen — eine 
Fortsetzung desselben längs der Meeresküste bis Corfü. 

Diese Arbeit, welche nicht allein für Gradmessungszwecke, 
sondern auch als Grundlage einer neuen Küstenaufnahme zu dienen 
hatte, wurde in den Jahren 1868 bis 1874 durchgeführt. ‘) 

Das neue Dreiecknetz ist an zwei Stellen mit der Triangulierung 
von Italien verbunden. Die erste Verbindung geht von den Inseln 
Lissa und Lagosta Uber Pelagosa und die Tremiti-Inseln nach dem 
Garganogebirge, und ist deshalb bemerkenswert, weil sie die längsten 
Dreieckseiten enthält, die in unserem Netze Vorkommen, nämlich 
Seiten von 112, 125 und 133 km Länge, auf welche Entfernungen 
die von G. Starke in Wien construierten Heliotrope sich noch voll- 
kommen bewährten. 2 ) Die zweite Verbindung mit Italien geht von der 
Seite Saseno-Fanö nach Terra d’Otranto. 

In dem Netze befinden sich zwei Grundlinien und zwar die im 
Jahre 1868 gemessene Basis von Sinj (bei Spalato) 3 ) und die von 
Skutari in Albanien, 4 ) welche 1869 gemessen wurde. 

In dem Netze liegt auch eine Anzahl von astronomischen Stationen, 
auf denen durch Offieiere des militär-geographischen Institutes Breite und 
Azimut bestimmt wurden, nämlich: Opüina bei Triest, Fiume, Hum in 
Croatien, Pola, Sibenica bei Spalato, Hum auf der Insel Lissa, Durazzo, 

Saseno und Corfu. Auf der Station Ragusa ist vom österreichischen 
Gradmessungs-Burcau Breite und Azimut, dann der Längenunterschied 
mit Pola, mit Wien und mit Budapest, von Offieieren des militär-geo- 
graphischen Institutes aber der Längenuntersehied Ragusa-Sarajevo ge- 
messen worden. 

Die neue Küstenaufnahme 5 ) begann im Frühjahre 1866, wurde 
aber durch den Krieg unterbrochen und erst nach dessen Beendigung, 

*) Die astronomisch-geodätischen Arbeiten des k. k. milit.-geogr. Institutes in 
Wien, Band II bis IV. 

*) Zum Vergleiche sei hier bemerkt, dass die längste Seite des spanisch-alge- 
rischen Verbindungsnetzes 270 bn lang ist, und dass bei diesen Arbeiten die Sichtbar- 
machung der Dreieckpunkte mittels elektrischen Lichtes erfolgte. 

Länge der Grundlinie 2475*43 tu. 

Länge der Grundlinie 3001*13 m. 

4 ) Die österreichische Küstenaufnahme im adriatischen Meere . . . von T. Ritter 
von Österreicher. Triest 1873. 

Ö*terr. militür. Zeitschrift. 1892. (II. Band.) ^ 
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im Herbst desselben Jahres, fortgesetzt. 1870 war diese Arbeit, bei 
welcher auch ein ziemlich breiter Streifen Landes längs der Küste von 
Albanien zum erstenmale instrumenteil aufgenomiuen wurde, zu Ende. 

VII. Die Vermessungen in Griechenland. ') 

Bis zur Zeit der Befreiungskämpfe beschränkten sich unsere karto- 
graphischen Kenntnisse von diesem Gebiete auf dessen Küsten, welche 
von den Seefahrern häufig besucht und auch (mehr minder fehlerhaft) 
kartographisch dargestellt wurden. 

Als aber im Jahre 1828 ein französisches Occupationseorps die 
Halbinsel Morea besetzt hatte, entsendete die französische Regierung 
eine Anzahl ihrer vorzüglichen Ingenieur-Geographen und ließ eine 
Aufnahme von Morea und der benachbarten Theile von Attika und 
Böotien ausführen. 

Im Jahre 1831 hatten die französischen Geodäten und Topographen 
ihre Aufgabe beendet und kehrten nach Frankreich zurück. Ein Jahr 
später publicierte das Depot de la guerre eine Karte des aufgenommenen 
Gebietes im Maße 1 : 200.000 in sechs Blättern; 1852 erschien eine 
erweiterte Ausgabe der Karte, welche nunmehr das ganze damalige 
Gebiet des Königreiches umfasste. 

Diese französische Karte bildet bis auf den heutigen Tag die 
wichtigste Grundlage aller anderen kartographischen Arbeiten, so auch 
die Grundlage der vom k. und k. militär-geographischen Institute im 
Jahre 1885 herausgegebeneti Karte von Griechenland im Maße 
1 : 300.000. 

Der archäologischen Forschung, die gegenwärtig auf dem Boden 
des alten Hellas, sowohl von Neugriechen wie auch von Angehörigen 
anderer Nationen mit großem Eifer betrieben wird, ist aber mit Karten 
in solcher Verjüngung nicht gedient; sie benüthigt für das Studium der 
antiken Topographie Aufnahmen in weit größerem Maße. Diesem Be- 
dürfnisse haben wir den im Jahre 1878 erschienenen »Atlas von Athen*, 
dann die »Karten von Attika*, endlich jene von Olympia uud Mykenai 
zu verdanken, welche nach Aufnahmen von Angehörigen des königlich 
preußischen Generalstabes zumeist im Maße 1:12.500 und 1:25.000 
angefertigt sind. 

Diese schönen Arbeiten, wie auch manche andere von Privaten, 
endlich jene Aufnahmen, welche das k. griechische Kriegsministerium 
au verschiedenen Stellen des Landes ausführen ließ, sind alle für die 
Kartographie von Griechenland sehr wertvoll und liefern viele Ver- 

') Ausführlichere« hierüber in dem von mir verfaßten Aufsatze: »Die Landes- 
vermessung in Griechenland * Mittheilungen de» k. und k. militär-geographischen 
Institutes, Band X, Seite 187—217. 
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besserungen in den Details, haben aber bis jetzt noch einen sehr ge- 
ringen Umfang, so dass die kartographischen Bedürfnisse des Laudes 
damit keineswegs befriedigt siud. 

Griechenland ist als moderner Staat noch sehr jung. Erst sieben 
Decennien sind verflossen, seit es sieh aufgerafl’t hat aus dem Zustande 
orientalischer Barbarei, in welcher es durch so viele Jahrhunderte ver- 
sunken lag. Seither mussten alle Mittel des Landes auf die Organi- 
sation der Verwaltung und des Unterrichtes, auf die Schaffung eines 
Heeres und einer Flotte, auf den Bau von Straßen und Eisenbahnen etc. 
verwendet werden. 

Die fortschreitende Cultur machte aber auch das Bedürfnis nach 
guten Karten immer mehr und mehr fühlbar; die höchst verworrenen 
Besitzvcrbiiltnisse ließen eine Klarstellung derselben immer dringender 
erscheinen. Die rasche Verbesserung analoger Zustande in Bosnien 
und in der Hercegovina durch die mit verhältnismäßig geringen 
Kosten durchgeführte Catastralvermessung dürfte den Entschluss der 
königl. Regierung, eine Vermessung Griechenlands durchzuführen, 
beschleunigt" und zur Reife gebracht haben. 

Da aber das Land ein für solche Arbeiten geeignetes Personal 
nicht besitzt, so mussten ausländische Kräfte berufen werden, und das 
griechische Ministerium wandte sich in dieser Angelegenheit an die 
österreichisch-ungarische Regierung, welche dem Ansuchen um Ent- 
sendung von geeigneten Officieren des k. und k. Heeres nach Griechen- 
land willfahrte. 

Das k. und k. Reichs-Kriegsministerium ernannte mich zum 
Leiter, den Hauptmann (jetzt Major) Franz Lehrl und den Linien- 
schiffs-Lieutenant Julius Lohr zu Mitgliedern der für Griechenland 
bestimmten geodätischen Mission und bewilligte auch die Benützung 
des dem militär-geographischen Institute gehörigen Basismessapparates. 

Anfangs September 1889 begannen die Arbeiten unter Mit- 
wirkung von drei griechischen Officieren mit der Messung einer Grund- 
linie ') in der Nähe von Eleusis. Bis zum Schlüsse des Jahres waren 
auch die Beobachtungen auf allen Stationen des Entwicklungsnetzes 
beendet. 

Für die Winkelmessungen wurden Theodolite neuester Con- 
struction von Starke & Kämmerer in Wien angeschafft. 

Bei der Triangulierung erster Ordnung wird sowohl auf den 
Zeichenbau, als auch auf die Winkelmessung die grüßte Sorgfalt ver- 
wendet, weif dieses Netz auch für die internationale Erdmessung 
dienen soll. 


/ 
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Da ich den Auftrag erhalten hatte, alljährlich nur so lange in 
Griechenland zu verweilen, als meine Anwesenheit behufs Einleitung 
und Organisation der Arbeiten daselbst unumgänglich nothwendig ist, 
so kehrte ich Ende November 1889 auf meinen Posten nach Wien 
zurück, während die beiden anderen österreichisch-ungarischen Officiere 
über den Winter in Athen verblieben, um die Berechnung der Grund- 
linie und des Entwicklungsnetzes durchzuführen. 

Mitte März 1890 begab ich mich abermals nach Griechenland und 
nun wurde die Triangulierung erster Ordnung mit verstärktem Per- 
sonal fortgesetzt. Die griechischen Officiere, welche anfänglich nur zum 
Zeichenbau verwendet wurden, machten erfreuliche Fortschritte in 
ihrer Ausbildung, und nach verhältnismäßig sehr kurzer Zeit konnte 
ich einigen dieser Officiere die selbständige Ausführung von Winkel- 
messungen übertragen. 

Wir begannen mit den Arbeiten in der Nähe von Athen und 
führten das Netz nach dem Peloponnes; Ende 1890 waren etwa zwei 
Drittheile dieser Halbinsel mit Dreiecken erster Ordnung überdeckt. 

Als ich — um die Mitte des Monates Juni — die .Überzeugung 
gewonnen hatte, dass die Arbeiten einen regelrechten anstandslosen 
Verlauf nehmen, und meine persönliche Betheiligung an den Winkel- 
messungen nicht mehr erforderlich sei, konnte ich daran gehen, die 
zur Orientierung des Dreiecknetzes nothwendige Bestimmung von 
Breite und Azimut eines Netzpunktes vorzunehmen. Ich wählte hierzu 
einen Punkt in nächster Nähe der Athener Sternwarte, auf dem 
Nymphenhügel, und ermittelte die Breite aus 252 Zenith-Distanzen des 
Polarsternes, das Amizut der Linie Nymphenhügel-Parnes aber durch 
72malige Messung des Winkels zwischen der Visur nach dem Polar- 
stern und der Visur nach der Pyramide auf dem Parnes. 

Von dem Augenblicke meines ersten Eintreffens in Griechenland 
(August 1889) angefangen, beschäftigte mich die Frage, wie der gesammte 
Vermessungsdienst in diesem Lande zu organisieren sei. Dass hier 
alles neu zu schaffen war, erschien mir höchst erwünscht; ein Kampf 
gegen veraltete, unzweckmäßige Einrichtungen, sowie gegen Personen, 
welche durch die Macht der Gewohnheit an denselben hängen oder 
gar die Urheber dieser Einrichtungen sind, war aho nicht zu bestehen. 
Wohl aber musste alles den griechischen Verhältnissen angepasst werden. 

Im Monat Juni des verflossenen Jahres (1890) war ich so weit 
über die hier in Betracht kommenden Verhältnisse orientiert, dass ich 
der k. Regierung die Grundzilge eines Entwurfes der Organisation der 
Landesvermessung vorlegen konnte. ') 

■) Yergl. hierüber den citierten Aufsatz, Seite 204 ff. 
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Meine Vorschläge wurden acceptiert, und die Regierung bezeieh- 
nete die Ebene von Argos als jenen Theil des Landes, in welchem die 
Catastralaufnahme im Jahre 1891 beginnen sollte. Ich ließ deshalb 
in diesem Rayon sofort mit der Detail triangulierung beginnen, überdies 
eine zweite Abtheilung in der Gegend von Eleusis arbeiten, wo die 
probeweise Aufnahme eines Messtischblattes im Maße 1 : 2500 
durchgeführt wurde. 

Im Spätherbst 1890 trat ein Ministerwechsel ein, dessen Conse- 
quenzen sich insoferne auch auf die Vermessungsarbeiten erstreckten, 
als das zur Regierung gekommene Ministerium den größten Wert darauf 
legte, ehethunlichst in den Besitz einer guten Karte von Thessalien zu 
gelangen, da von dieser Provinz noch keine Darstellung besteht, die 
auch nur einigermaßen den Anforderungen genügen könnte. 

Im Jahre 1891 wurden deshalb alle verfügbaren Kräfte ver- 
wendet, um das Dreiecknetz erster Ordnung nach Norden durch den 
festländischen Theil von Griechenland bis an die türkische Grenze 
fortzusetzen und in Thessalien selbst mit der Detail-Triangulierung, 
als Grundlage für die topographische Aufnahme, zu beginnen. — 

Es ist vielfach die Ansicht verbreitet, dass Vermessungsarbeiten 
in Griechenland durch das Klima wesentlich gefördert werden. Das ist 
aber keineswegs richtig. 

Die Monate März und April sind mitunter recht rauh und un- 
freundlich, bringen auch ziemlich häufige Regen; auf den höheren 
Gebirgen liegt um diese Jahreszeit gewöhnlich noch Schnee. Ende 
April oder anfangs Mai treten dann — ziemlich unvermittelt — hohe 
Wärmegrade auf, und nun zeigt sich durch Monate hindurch der 
Himmel Griechenlands in seinem sprichwörtlichen Blau. Dabei wird 
aber die Hitze und die dadurch bedingte Vibration von Tag zu Tag 
ärger und erreicht im Juli und August einen solchen Grad, dass nur 
am frühen Morgen die Objecte ruhig genug erscheinen, um verläss- 
liche Pointierungen zu gestatten. Zuweilen tritt diese Ruhe auch abends 
ein; an sehr vielen Tagen aber dauert die heftige Vibration sogar 
bis nach Sonnenuntergang. Dazu kommen noch — besonders im Hoch- 
sommer — ungemein heftige Winde, welche jede Beobachtung an 
Tagen, die sonst sehr günstig wären, unmöglich machen. 

Im Juli 1890 habe ich im Basisterrain (einige Kilometer nord- 
östlich von Eleusis, also unweit der Meeresküste) wiederholt, im 
Schatten einer großen Eiche, an dem Schleuderthermometer Tempe- 
raturen abgelesen, die nur wenige Zehntelgrade unter 40° C. waren, 
und Temperaturen des von der Sonne erhitzten Erdbodens bis zu 52". 
Und das sind keineswegs Maxima, denn ich konnte ja nicht conti- 
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nuierliche Beobachtungen vornehmen. Der Feuchtigkeitsgehalt der Luft 
wird um diese Jahreszeit äußerst gering: die größte psychrometrische 
Differenz war 16", was bei der Temperatur des troekenen Thermo- 
meters von 36'7 U einer relativen Feuchtigkeit von 15"/ 0 entspricht. 

Erst gegen Ende September wird es wieder erträglicher und der 
October ist der günstigste Monat für die geodätischen Feldarbeiten; 
auch im November lässt sieh noch Ersprießliches leisten, aber anfangs 
December zwingen die heftigen Regen zum Beziehen der Winter- 
quartiere. 

Meine Bemühungen in Griechenland beschränken sich nicht nur 
darauf, die zugetheilten griechischen Officiere zu tüchtigen Geodäten 
heranzubilden, sondern ich bin auch bestrebt, dieselben für verschiedene 
wissenschaftliche Gegenstände, die entweder mit den geodätischen 
Arbeiten in innigem Zusammenhänge stehen, oder sonst von Wert und 
leicht ausführbar sind, zu interessieren. Ich meine damit beispiels- 
weise Untersuchungen über atmosphärische Strahlenbrechung, meteoro- 
logische Beobachtungen, insbesondere bei längerem Aufenthalte auf 
Berggipfeln, magnetische Beobachtungen, Messung von Quellen- und 
Brunnentemperaturen etc. etc. 

Sollte es mir vergönnt sein, die Arbeiten in Griechenland noch 
durch einige Jahre in der Weise zu leiten, dass ich alljährlich etwa 
drei bis vier Monate auf griechischem Boden weile, sonst aber nur die 
nüthigen Directiven schriftlich gebe, wie es in den letzten zwei Jahren 
geschehen ist, so wird Griechenland nach Ablauf dieser Zeit in der 
Lage sein, die unter der Leitung und Mitwirkung der österreichisch- 
ungarischen Mission begonnenen Vermessungsarbeiten mit einheimischen 
Kräften selbständig fortzusetzen und damit ein Werk zu schaffen, 
welches der Militär- und Civil- Verwaltung des Königreiches große 
Vortbeile bieten, der naturwissenschaftlichen und archäologischen 
Forschung aber jene langersehnte Grundlage liefern wird, ohne welche 
eine gründliche Verwertung des im Lande gesammelten Beobachtungs- 
Materiales unmöglich ist. 


\ 
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Der Entwurf eines Strafgesetzes für das königlich 
italienische Heer. 


Von Major-Auditor Dr. Dangelmaier, 


Am 22. December 1891 hat die italienische Regierung (Kriegs- 
minister Pelloux) dem Senat den Entwurf eines Strafgesetzes für das 
Heer vorgelegt. Bei der großen Wichtigkeit, welche das Militär-Straf- 
recht für den ganzen Staat sowohl, als für jeden Einzelnen hat, ist 
eine kritische Besprechung dieses Entwurfes gewiss von großem Inter- 
esse, und zwar umsomehr, als die bevorstehende Neugestaltung unseres 
allgemeinen Strafrechtes eine Reform unseres Militär-Strafgesetzes noth- 
wendigerweise zur Folge haben wird. 

Die Wissenschaft des Militiir-Strafrechtes hat es bisher versäumt, 
den Rcchtsstoff in rechtsvergleichender Weise zu behandeln, wie sie 
auch dem Historismus und der Philosophie zu wenig Rechnung ge- 
tragen hat, und steht daher auch heute noch weit zurück im Ver- 
gleiche mit der Wissenschaft des allgemeinen Strafrechtes. Es ist gewiss 
nicht zu billigen, für alles Fremde nur aus dem Grunde, weil es fremd 
ist, sich zu erwärmen. Ebenso verkehrt aber ist das einseitige Streben 
nach Originalität. Jeder Reformator ist insoferne Weltbürger, als er an- 
erkennt, dass allen Nationen ein Antheil an den Fortschritten der 
Wissenschaft gebürt, und dass er das Gute nimmt, wo immer er es 
tindet. Will man im eigenen Lande Vortheilhaftes schaffen, so muss 
man auch fremde Einrichtungen kennen, dieselben mit kritischem Auge 
prüfen, um zu erkennen, welche Einrichtungen gut sind, um das ent- 
nehmen zu künnen, was der Übertragung fähig und wert ist. 

Für die künftige Gestaltung unseres Militär-Strafrechtes ist es 
von hohem Interesse zu sehen, wie von der Gesetzgebung anderer 
großer Militärstaaten die Fortschritte der Rechtswissenschaft seit der letzten 
Codification verwertet werden. Dass hiebei Italien nicht außer Betracht 
kommt, ist selbstverständlich, da Italien für die Jurisprudenz von jeher 
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ein wichtiges Land war. In Italien stand die Wiege des römischen 
Rechtes, dessen hohe technische Ausbildung wir noch heute bewundern. 

In Italien ist im Mittelalter das Studium des römischen Rechtes wieder 
erwacht, um dann ein Weltrecht zu werden. Die Werke Beccarias 
und Filangicris wurden für die Gestaltung des Strafrechtes in allen 
Ländern von großer Bedeutung. 

Eine eingehende Besprechung des Entwurfes würde nothwendiger- 
weise umfangreicher als der Entwurf selbst ausfallen. Wir müssen uns 
daher begnügen, die Grundsätze, auf welchen der Entwurf beruht, zu 
kennzeichnen und die für die militärischen Rechtsverhältnisse besonders 
wichtigen Bestimmungen hervorzuheben, und dieselben zu beleuchten. 

Die Detailbestimmungen des Entwurfes sind für uns aber auch weniger 
interessant, insbesondere sofern der Entwurf sich dem allgemeinen 
Strafrechte anschließt. 

Veranlasst wurde der Entwurf insbesondere dadurch, dass im 
Jahre 1889 ein allgemeines Strafgesetz für das Königreich Italien er- 
schienen ist. Das Bestreben des Entwurfes geht dahin, die Bestimmungen 
des Militär-Strafrechtes nach Möglichkeit mit den Grundprincipien des 
allgemeinen Strafrechtes in Einklang zu bringen. Dieses Bestreben 
kann auch nur gebilligt werden. Wie die Wissenschaft des Militär- 
Strafrechtes in jeder Beziehung an die Wissenschaft des allgemeinen 
Strafrechtes anzuknüpfen hat, so soll auch die Gesetzgebung des 
Militär-Strafrechtes die allgemeine Strafgesetzgebung zur Grundlage 
haben. Abweichungen oder Sonderbestimmungen sind nur dann zu 
treffen, wenn dieselben durch die militärischen Verhältnisse gefordert 
werden. Der italienische Entwurf bietet einen neuen Beweis für die 
Richtigkeit des von uns in der »Geschichte des Militär-Strafrechtes« 
(1891) aufgestellten Satzes, dass Veränderungen des allgemeinen Straf- 
rechtes auch eine Neugestaltung des Militär-Strafrechtes zur Folge haben. 

Es muss ferner als gerechtfertigt anerkannt werden, dass der Ent- 
wurf der historischen Entwicklung des Rechtes Rechnung trägt, indem er 
viele Bestimmungen des Militär-Strafrechtes vom Jahre 1869 in sich 
aufgenommen hat, und nur solche Änderungen trifft, welche durch die 
Fortschritte der Rechtswissenschaft nöthig erscheinen. Eine beriehtens- 
werte Neuerung gegenüber dem bestehenden Militär-Strafrechte besteht 
darin, dass die Grenzen der Militär-Gerichtsbarkeit erweitert werden, 
indem alle strafbaren Körperverletzungen, welche von Soldaten gegen 
Soldaten begangen werden, der Militär-Gerichtsbarkeit überantwortet 
werden. Wir können dieser Neuerung nur zustimmen. Der Entwurf 
hätte jedoch auch alle von Soldaten zum Nachtheile von Soldaten be- 
gangenen Delicte gegen das Eigen thum der Militär- Jurisdiction über- 
antworten sollen, und hätte die Beschränkung, dass bei diesen Delicten 
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die Militär-Gerichtsbarkeit nur begründet ist, wenn sie an einem mili- 
tärischen Orte begangen werden, fallen gelassen werden sollen. 1 ) 

Die Strafbestimmungen des Entwurfes sind strenge, stehen jedoch 
unter einander und in Bezug auf die Wichtigkeit des durch die ver- 
schiedenen Delicte verletzten militärischen Interesses in einem richtigen 
Verhältnisse. 

In formeller Beziehung ist zu bemerken, dass während der gegen- 
wärtig noch in Kraft bestehende Codice penale per l’esercito das Straf- 
recht, die Strafproce8s-Ordnung und die Gerichtsorganisation umfasst, 
der Entwurf sich nur auf das Strafrecht beschränkt. In den Motiven 
wird die Vorlage einer Militär-Strafprocess-Ordnung und eines Entwurfes 
der Gerichtsorganisation in Aussicht gestellt. 

Der Entwurf zerfällt in drei Theile. Der erste Theil handelt von 
den Militärdelicten und den Strafen im allgemeinen, der zweite Theil 
von den einzelnen Militärdelicten, und der dritte Theil von den für die 
Kriegszeit bestehenden Bestimmungen. 

Was den allgemeinen Theil betrifft, ist zunächst zu be- 
merken, dass der Entwurf nur eine Art von inilitär-gerichtlich zu 
ahndenden strafbaren Handlungen, nur Militärdelicte kennt, während 
nach unserem und dem deutschen Militär-Strafgesetze die Militärdelicte 
in Militärverbrechen und Militärvergehen eingetheilt werden. 

Die Strafen für die Militärdelicte sind: 1. die Todesstrafe, 
2. lebenslängliches, 3. zeitliches Gefängnis, 4. militärische 
Haft, 5. Ausstoßung aus der Armee (degradazione). Dieselbe wird 
oft neben der Todesstrafe normiert und tritt auch bei Verurtheilungen 
zum Gefängnis über fünf Jahre ein. 6. Entlassung (destituzione), 
welche nur auf Officiere Anwendung findet, und die Unfähigkeit zu 
einer weiteren militärischen Dienstleistung zur Folge hat- (Dieselbe tritt 
ein bei Verurtheilung wegen schwerer Delicte gegen die Militär- 
Administration, wegen Verleumdung, Diebstahl u. s. w.) 7. Chargen- 
verlust (rimozione). 

Bekanntlich haben sich seit Beccaria gegen die Todesstrafe zahl- 
reiche Stimmen erhoben. Wie immer man über die Beibehaltung oder 
die Abschaffung der Todesstrafe, was das allgemeine Strafrecht betrifft, 
urtheilen mag, wird man den Ausführungen des Motivenberichtes bei- 
stimmen müssen, dass in einem Militär-Strafgesetze die Todesstrafe 
nicht entbehrt werden kann. Die hochwichtigen Aufgaben, welche das 
Heer, namentlich in Kriegszeiten, zu lösen hat, und die Aufrechthaltung 

! ) Nach unserer Ansicht soll die Militär-Gerichtsbarkeit auf alle Delicte der 
activen Militär personell sich erslreckeu, wie dies in Österreich-Ungarn und Deutschland 
der Fall ist. Vergl. meinen Aufsatz im »Archiv für Strafrecht« von Goltilammer, 1884. 
8. 449. 
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der militärischen Disciplin lassen die Beibehaltung der Todesstrafe für 
einige Delicte in Kriegszeiten, aber auch für besonders schwere Dclicte 
in Friedenszeiten, als eine Nothw’endigkeit erscheinen. 

Zur Rechtfertigung der Beibehaltung der Todesstrafe wird darauf 
hingewiesen, dass auch in anderen Ländern (Portugal, Rumänien, 
Holland), in welchen die Todesstrafe für den Civilstaud abgesehafft ist, 
dieselbe in den Militär-Gesetzgebungen dieser Länder dennoch bei- 
behalten wird. Wir stimmen diesen Ausführungen vollkommen zu, und 
fügen noch bei, dass auch in Österreich zur Zeit der Josephinischen 
Gesetzgebung die Todesstrafe für den Civilstand abgesehafft, in den 
militärischen Strafnormen aber dennoch beibehalten war. Vollzogen wird 
die Todesstrafe nach dem Entwürfe durch Erschießen an einem vom 
Militär besetzten Orte. 

Als Freiheitsstrafen bestehen: das lebenslängliche Gefängnis, das 
Gefängnis und die militärische Haft von zwei Monaten bis zu 24 Jahren. 1 ) 
Die zeitliche Gefängnisstrafe und die militärische Haft unterscheiden 
sich dadurch, dass erstere Strafe für schwere Militärdelicte, welche nach 
militärischer Ansicht einen Ehrenmakel nach sich ziehen, letztere hin- 
gegen für andere Militärdelicte normiert ist. Mit der Gefängnisstrafe 
ist immer der Chargenverlust verbunden, während bei der militärischen 
Haft dies nicht der Fall ist. Der Officier wird während der Dauer der 
militärischen Haft von seiner Charge nur suspendiert, erlangt aber nach 
Beendigung der Strafzeit wieder seine militärische Stellung. Der Unter- 
officier verliert seine Charge nur, wenn die Strafzeit sechs Monate 
übersteigt. 

Dieses Strafsystem entspricht vollkommen den militärischen Ver- 
hältnissen, da es eine Reihe von militärischen Delicten gibt, welche 
zwar eine empfindliche Freiheitsstrafe erheischen, bei welchen aber, 
da sie keinen Ehrenmakel nach sich ziehen, der Verlust der Charge, 
welche durch lange Dienstzeit erworben ist, zu hart erscheint. 

Als ein Fortschritt in der Militär-Strafgesetzgebung muss an- 
gesehen werden, dass der Entwurf die bedingte Freilassung aner- 
kennt. Wenn der Verurtheilte eine gewisse im Entwürfe näher be- 
stimmte Zeit, welche von der Gerechtigkeit unbedingt als Sühne 
gefordert wird, abgebüßt hat, und vermöge seiner Aufführung während 
der Strafhaft dessen Besserung anzuhoffen ist, so wird derselbe unter 
der Bedingung freigelassen, dass er bei schlechter Aufführung während 
der übrigen Zeit, den Strafrest noch abzubüßen hat. 2 ) Durch die bedingte 

') Bei der Concurrenz von Delicten auch bis zu 30 Jahren. 

r > Auf Rückfällige findet die bedingte Freilassung nur eine beschränkte An- 
wendung. 
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Freilassung wird unter Aufrechthaltung des Principcs der Gerechtigkeit 
dem Besserungszwecke Rechnung getragen. Der Entwurf erkennt auch 
das Fortbestehen von Disciplinar-Compagnien an, in welche die 
aus dem Gefängnisse bedingt Entlassenen einzutheilen sind. Auch vom 
Standpunkte unserer Gesetzgebung wäre, namentlich da die Ausstoßung 
aus der Armee mit einer zeitlichen Freiheitsstrafe nicht mehr verbunden 
ist, die Wiedereinführung der Disciplinar-Compagnien in Erwägung zu ' 
ziehen. 

Endlich soll rücksichtlich des Strafsystems noch bemerkt werden, 
dass der Grundsatz aufgestellt wird, dass eine Strafmehrung oder Straf- 
minderung nur in den vom Gesetze bestimmten Fällen eintreten kann, 
dass jedoch das Gericht wegen besonderer Milderungsumstände unter 
das geringste gesetzliche Strafausmaß, jedoch nicht unter die Hälfte des- 
selben herabgehen kann. 

Rücksichtlich der Trunkenheit 1 ) wird nach dem allgemeinen 
Strafgesetze bestimmt, dass die volle, das Bewusstsein aufhebende 
Trunkenheit, wenn sie unverschuldet ist, die Strafbarkeit ausschließt, 
während die gleiche verschuldete, sowie die unverschuldete, das Be- 
wusstsein nicht ausschließende Trunkenheit nur als Strafmilderungs- 
grund (welche einen minderen Strafsatz herbeiführt) bezeichnet wird. 

In Bezug auf die Delicte des Aufstandes, der Meuterei und der 
Subordinationsverletzung wird eine von dem bestehenden Militär-Straf- 
gesetze abweichende Bestimmung getroffen. 

Das bestehende Militär- Strafgesetz (Art. 135) bestimmt nämlich, 
dass bei den bezeichneten Delicten die Trunkenheit (auch die unver- 
schuldete volle) keinen Strafausschließuugs- oder Milderungsgrund bildet. 
Von dieser Bestimmung ist der Entwurf in der Erwägung abgewichen, 
dass die militärische Disciplin nicht leiden kann, wenn die bezeichneten 
Delicte in einem Zustande der vollen unverschuldeten Trunkenheit be- 
gangen werden. Es wird bestimmt, dass bei den bezeichneten Delicten 
nur die verschuldete volle und unverschuldete theilweise Trunken- 
heit die Strafbarkeit weder ausschließt noch mildert. In dieser Be- 
ziehung ist der Entwurf, wie in den Motiven hervorgehoben wird, den 
Bestimmungen des deutschen (§ 49) und des spanischen (Art. 173) 
Militär-Strafgesetzes gefolgt. — Die Trunkenheit im Dienste wird als 
ein besonderes Militärdelict (Art. 135) normiert. 

Im vierten Titel ist auch die für das militärische Rechtsleben 
hochwichtige Frage normiert, ob der Befehl d es Vorgesetzten für 


*) In der Anschrift des vierten Titels ist ein Redsctionsfchler unterlaufen, indem 
von der Ausschließung der Straflosigkeit, anstatt der Strafbarkeit gesprochen wird. 
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den Untergebenen einen Strafausschließungsgrund bildet, ob 
der Untergebene immer durch den Befehl gedeckt ist. 

Der Entwurf hat sich für das Princip des unbedingten 
(blinden) Gehorsams entschieden, indem er bestimmt, dass der 
Untergebene immer straflos ist, wenn er die Handlung auf Befehl des 
Vorgesetzten vorgenommen hat. Allerdings spricht für diese Normierung 
der Grundsatz, dass der Soldat den Befehlen des Vorgesetzten ohne 
lange zu überlegen nachzukommen hat. Dennoch widerspricht das 
Princip des blinden Gehorsams, wie auch in einer jüngst erschienenen 
trefflichen Monographie nachgewiesen wurde, den allgemeinen Rechts- 
grundsätzen. ') Die Gehorsamspflicht des Soldaten hört auf, wenn er 
erkannt hat, dass die Handlung ein Delict bildet. Wo die Gehorsams- 
pflicht aufhört, fängt die strafrechtliche Verantwortlichkeit an. Im Ent- 
würfe des deutschen Militär-Strafgesetzes war ähnlich wie im italieni- 
schen Entwurf das Princip des blinden Gehorsams aufgestellt, allein 
aus guten Gründen wurde dieses Princip aufgegeben und der Grund- 
satz aufgestellt, dass der gehorchende Untergebene als Theilnehmer 'zu 
behandeln ist, wenn ihm bekannt gewesen war, dass der Befehl eine 
Handlung betraf, welche ein militärisches oder gemeines Verbrechen 
oder Vergehen bildet (§ 47). Wir glauben daher, dass der Entwurf in 
dieser Beziehung einer Änderung bedarf. 

Die Nothwehr hat im Militär-Strafrecht eine besondere Nor- 
mierung erfahren. Nothwehr ist nämlich die Vertheidigung, welche er- 
forderlich ist, um einen gegenwärtigen, rechtswidrigen Angriff von sich 
oder einem anderen abzuwehren. Außer dem Dienste soll die Nothwehr 
jedem Soldaten auch gegen Vorgesetzte eingeräumt sein. Anders ge- 
staltet sich die Sache im Dienste, da die Subordination dem Soldaten 
die Pflicht auferlegt, selbst Unrecht zu leiden und erst nach Beendigung 
des Dienstes Beschwerde zu führen. Ältere Militär-Strafgesetze haben 
die Nothwehr vollständig verneint, das deutsche Militär-Strafgesetz hat 
keine vom allgemeinen Strafgesetze abweichende Bestimmung getroffen, 
so dass die Gerichte, wie Brauer (Handbuch, S. 33) sagt, nach Er- 
wägung aller Umstände zu entscheiden haben, ob die Pflicht der Sub- 
ordination oder die Nothwehr überwog, ob der Untergebene strafbar 
ist oder nicht. Wir halten diesen Standpunkt für den richtigen. Der 
italienische Entwurf triflt in der Erwägung, dass ein allgemein an- 
erkanntes Nothwehrrecht sich mit der Subordination nicht verträgt, über 
die Nothwehr im allgemeinen Theil keine Bestimmung; allein im be- 
sonderen Thcil, welcher von den einzelnen Militärdelicten handelt, wird 

') Dr. Fritz van Calker, Die strafrechtliche Verantwortlichkeit filr auf Befehl 
begangene Handl ingen (1891). 
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im Capitol von der Stibordinationsverletzung und der körperlichen 
Beschädigung dem Untergebenen gegen den Vorgesetzten doch ein 
Nothwehrrecht eingeräumt, wenn er durch die Nothwendigkoit ge- 
zwungen war, eine ungerechtfertigte Gewaltthätigkeit des Vorgesetzten 
von sich oder einem anderen Soldaten abzuwehren. 

Der Entwurf enthält keine Bestimmung über das Nothrecht. 
Unter Nothrecht versteht man das Verletzen eines fremden Rechtes 
zur Rettung aus einer gegenwärtigen Gefahr für Leib und Leben des 
Thäters oder eines Angehörigen. Der Soldat ist zum Bestehen von Ge- 
fahren verpflichtet, und kann daher nicht, um sich einer Gefahr zu 
entziehen, einen Kameraden aufopfern. Allein ganz ist das Nothrecht 
nicht ausgeschlossen. Wenn z. B., wie Brauer (Handbuch, S. 33) sagt, 
bei einem Sturmangriff Uber eine BrUcke zwei Soldaten in das Wasser 
fallen und eine Planke ergreifen, die nur den einen trägt, so kann der 
eine, welcher den anderen wegstößt, sich ebensogut auf Nothrecht be- 
rufen, als dies einem Nichtmilitär erlaubt wäre. Nach unserer Ansicht 
hat ein Militär-Strafgesetz, wenn es nicht wie das deutsche die all- 
gemeinen Vorschriften des Civil-Strafgesetzes auch ftir das Militär-Straf- 
recht als anwendbar erklärt, sondern dieselben normiert, auch Bestim- 
mungen über Nothwehr und Nothrecht, und zwar im allgemeinen 
Theile zu treffen. 


Im zweiten Buche, welches von den besonderen Militär- 
delicten handelt, werden im ersten Titel die Delicte gegen 
den Staat normiert, nämlich: 

1. Strafbare Handlungen gegen den König, die Königin, den 
Kronprinzen und den Regenten, dann Beleidigungen der Fahne. 2. Der 
Landesverrat (Unternehmungen gegen die Unabhängigkeit und Ein- 
heit des Staates, Einverständnis mit dem Feinde). 3. Die Spionage, un- 
befugte Werbung, Verlautbarung von militärischen Vorbereitungen, 
welche geheim gehalten werden sollen, Mittheilung von derlei Gegen- 
ständen an unberufene Personen, Bekanntwerden derselben aus Fahr- 
lässigkeit. 1 ) 

Wir müssen uns hier damit begnügen, hervorzuheben, dass die 
Normierung der strafbaren Handlungen gegen den König und dessen 
Familie als Militärdelicte einen Fortschritt gegenüber dem bestehenden 
Gesetze bedeutet, welches keine besonderen Strafen gegen die be- 


') Art. 91 bedarf noch einer genaueren Fassung, ob nur eine dolose Falsch- 
meldung oder auch eine culpose falsche Meldung im Kriege mit dem Tode zu bestrafen 
ist. — Auch sollte der Unterschied zwischen dem Art. 96 und 129 deutlicher hervor* 
gehoben werden. 
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zeichneten Deliete enthält. Der Soldat steht zum obersten Kriegsherrn 
in einem besonderen Treu Verhältnisse, und verletzt durch strafbare 
Handlungen gegen denselben oder dessen Familie nicht nur die all- 
gemeinen Bürger-, sondern auch die militärischen Dienstpflichten. Wir 
linden es gerecht, dass auf Gewaltthätigkeitcn gegen die genannten 
Personen die Todesstrafe auch in Friedenszeiten normiert ist — Be- 
leidigungen der genannten Personen werden mit Gefängnis oder Haft 
bis zu zehn Jahren bestraft. 

Neu imd ebenfalls zu billigen ist die Bestimmung, dass die Be- 
leidigung der Fahne als Beleidigung des Staates und des Heeres auf- 
gefasst und mit Haft bis zu zehn Jahren, verbunden mit Chargenverlust, 
bestraft wird. 

Der zweite Titel handelt von den Delicten gegen den mili- 
tärischen Dienst, als solche werden normiert: 

1. Der Missbrauch der Amtsgewalt (z. B. Anmaßung eines Befehls- 
rechtes, Fortsetzung von Feindseligkeiten nach geschlossenem Frieden 
oder Waffenstillstand, Misshandlung der Untergebenen und Beleidigungen 
derselben u. s. w.). Es ist von Interesse, dass der Entwurf zur Aufreeht- 
haltung der Disciplin es für nüthig erachtet, besonders strenge Strafen 
gegen den Vorgesetzten zu normieren, welcher durch Misshandlung 
der Untergebenen zu einer Meuterei, Versagung des Gehorsams und 
durch herabwürdigende Beschimpfung zu einer Subordinationsverletzung 
durch Vergreifung oder Injurien Veranlassung gibt. In der That er- 
scheint es gerecht, dass der Untergebene, welcher wegen strafbarer 
Handlungen gegen Vorgesetzte mit strengen Strafen bedroht wird, auch 
strafrechtlich gegen Misshandlung der Vorgesetzten geschützt wird. 

Dem Vorgesetzten wird das Recht des Waftengebrauclies ähnlich 
wie in anderen Militär-Strafgesetzen gegen den Untergebenen ein- 
geräumt, im Falle der Nothwehr, dann um einer Meuterei, einem Auf- 
stand, einer Plünderung Einhalt zu thun, dann wenn die Anwendung 
der Waffe nothwendig erscheint, um Unordnungen zu verhüten, aus 
welchen großer Schaden entstehen könnte, und um Flüchtige wieder in 
die Schlachtreihe zurückzuführen. 

2. Verletzung der militärischen Amtspflichten (Capitulation einer 
Festung, auf offenem Felde, Feigheit). 

3. Verlassen des Postens seitens des Commandanten einer Wache, 
seitens einer Schildwaehe. Wenn die Schildwache den Posten im An- 
gesichte des Feindes verlässt, so ist die Todesstrafe zu verhängen, sonst 
wird dieses Debet im Kriege mit Haft bis zu sieben Jahren, im Frieden 
mit Haft bis zu zwei Jahren (nach unserem Militär-Strafgesetze mit 
Kerker von einem bis zu fünf Jahren) bestraft. 
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Der Coramandant, welcher zur Aufrechthaltung der öffentlichen 
Ruhe berufen ist und ohne Nothwendigkeit von den Waffen Gebrauch 
macht, wird mit Haft von drei bis zehn Jahren bestraft. 

4. Die Desertion. Was diese betrifft, hat der Entwurf im Gegen- 
sätze zu unserem und dem deutschen Militär- Strafgesetze die objective 
Bestimmung des Delictbegriffes angenommen. Nach unserem und dem 
deutschen Militär-Strafgesetze macht sich derjenige Soldat der Desertion 
{Fahnenflucht) schuldig, welcher sich von der Truppe entfernt, um sich 
dadurch dem Militärdienste filr immer zu entziehen. Der italienische 
Entwurf sieht nicht auf die Absicht, sondern nur auf die Zeit der Ab- 
wesenheit. Der Soldat, welcher fünf Tage in Friedenszeiten' und in 
Kriegszeiten einen Tag von der Truppe sich entfernt hält, macht sich 
der Desertion schuldig. 

Wir glauben der Normierung des Delictes im österreichisch- 
deutschen Militär-Strafgesetze den Vorzug geben zu müssen. Die Straf- 
barkeit der Entfernung von der Truppe wird durch die meineidige 
Absicht besonders erschwert, die Zeit der Abwesenheit bildet nur 
ein Moment für den Beweis dieser Absicht. 

Bei Normierung der Strafen wird darauf Rücksicht genommen, 
ob der Soldat sich im Dienste, ob er sich auf Posten befand, ob die 
Desertion im Kriege oder im Frieden sich ereignete u. s. w., wie das 
ähnlich in unserem Militär-Strafgesetze der Fall ist. 

5. Die Nichtbefolgung eines militärischen Einberufungsbefehles. 

Bei der Strafnormierung wegen dieses Delictes wird (wie in unserer 
Gesetzgebung) darauf Rücksicht genommen, ob der Befehl das Ein- 
rücken zu einer ungeordneten Mobilisierung, zu einer sonstigen activen 
Dienstleistung oder zur Waffenübung betraf. 

6. Die Selbstbeschädigung. Im Capitel über die Selbstbesehädigung, 
deren Strafbarkeit sich darnach richtet, ob der Zweck (Entziehung vom 
Militärdienst) erreicht wurde oder nicht, wäre die Aufnahme des Delictes 
der Simulation (Vorschützen von Gebrechen, um sich dem Militärdienste 
zu entziehen) empfehlenswert, (ij 83 des deutschen Militär-Straf- 
gesetzes.) 

7. Veräußerungen von ärarischen Effecten. 

Im dritten Titel sind die Delicte gegen die militärische 
Disciplin vorgesehen, und zwar: 

1. Der Ungehorsam (disobbodienza) gegen Befehle des Vor- 
gesetzten. Die Strafen richten sich darnach, ob der Ungehorsam im 
Dienste, in Gegenwart mehrerer Soldaten, im Kriege oder im Frieden 
stattfand. Die Meuterei (rivolta) ist die gemeinsame Verweigerung des 
Gehorsams von fünf oder mehr Soldaten. Der Aufstand besteht in der 
bestimmt vereinbarten Widersetzung gegen den Commandanten oder 

/ 
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die Sicherheit einer Festung. Obwohl die neuen Gesetzgebungen eine 
juridische Pflicht zur Anzeige von Delicten oder zur Hinderung der- 
selben nicht aufstellen, normiert der Entwurf dennoch die Nichthinde- 
rung oder die Nichtanzeige einer Meuterei als ein besonderes Militär- 
delict. 

2. Delicte gegen eine Militärwache. Beleidigungen oder Be- 
drohungen einer Wache werden mit Haft bis zu drei Jahren, Gewalt- 
thätigkeiten bis zu zehn Jahren bestraft. Waffenanwendung im Frieden 
wird mit Haft nicht unter zehn Jahren, im Kriege unter Umständen 
mit dem Tode bestraft. 

3. Subordinationsverletzung durch gewaltsames Vergreifen an dem 
Vorgesetzten oder durch Beschimpfung desselben. 

Zu bemerken ist, dass der Entwurf wegen einer derlei Wider- 
setzung die Todesstrafe auch im Frieden beibehält, und zwar: 

1. wenn der Vorgesetzte Commandant und Officier ist, 2. wenn 
die Widersetzung in mörderischer Absicht geschieht, 3. wenn durch 
dieselbe der Tod des Vorgesetzten oder eine besonders schwere körper- 
liche Verletzung desselben verursacht wurde. Nur wenn die Wider- 
setzung nicht im Dienste, aus keinem dienstlichen Anlass und auch 
nicht in Gegenwart anderer Soldaten erfolgte, tritt statt der Todesstrafe 
eine Freiheitsstrafe (lebenslänglich, nach Umständen 20 Jahre) ein. 
Bedrohungen und Beschimpfungen des Vorgesetzten werden mit Frei- 
heitsstrafen bis zu sieben Jahren geahndet. Wir können diese Straf- 
bestimmungen, welche von den milden Strafnormen des bürgerlichen 
Rechtes bedeutend abweichen, vom Standpunkte der militärischen 
Disciplin nur als gerecht bezeichnen. Insbesondere wollen wir auf die 
Strafnormen gegen Ehrenbeleidigungen unter Militärpersonen aufmerk- 
sam machen. Während Beleidigungen des Vorgesetzten, wie erwähnt, 
mit Haft, unter Umständen bis zu sieben Jahren geahndet werden, trifft 
den Vorgesetzten, welcher durch Beschimpfung der Untergebenen zu 
Subordinationsverletzungen Veranlassung gibt, Haft bis zu zwei Jahren. 
Sonstige Beleidigungen der Soldaten unter einander werden, wenn sie 
öffentlich (durch Druckwerke, verbreitete Schriften) vorgebracht werden, 
mit Haft bis zu drei Jahren bestraft. Andere Beleidigungen unterliegen 
der Disciplinarbcstrafung. 

Wir glauben, dass diese Normen beachtenswert sind. Die militä- 
rische Ehro ist ein mächtiger Pfeiler der militärischen Disciplin, und 
muss daher durch besondere, vom allgemeinen Strafrechte verschiedene 
Normen geschützt werden. Besonders öffentliche Ehrenbeleidigungen 
verletzen die militärische Ehre, und erscheint es daher gerecht, dass 
dieselben von amtswegen, ohne Antrag des Beleidigten, strenge bestraft 
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werden. Für andere Beleidigungen erscheint die diseiplinare Behandlung 
hinreichend. 

4. Der Zweikampf. Der Entwurf erklärt den Zweikampf unter 
Soldaten gleicher Charge als nur im Disciplinarwege strafbar. Körper- 
liche Verletzungen und Tödtungen beim Zweikampfe werden mit Frei- 
heitsstrafen, welche jedoch milde bemessen sind, geahndet. Mit Recht 
wird in den Motiven darauf hingewiesen, dass die Gesetze insbesondere 
die Lebensverhältnisse zu berücksichtigen haben, welche sie ordnen, 
und dass die militärischen Verhältnisse den Zweikampf oft noth wendig 
erscheinen lassen. Der Entwurf bietet in dieser Beziehung ein Beispiel, 
dass die Gesetzgebung durch die Macht der Standesansicht sich ändert. 

Wir wissen, dass der Zweikampf, welcher den Völkern des Alterthums 
fremd war, im Mittelalter durch die germanische Auffassung über die 
Standesehre und den Glauben entstand, dass die Gottheit selbst im 
Kampfe dem gekränkten Rechte beisteht. Die geistliche Gesetzgebung, 
und dieser folgend auch die weltliche, setzte strenge Strafen gegen den 
Zweikampf fest. Trotz dieser strengen Strafnonneu erhielt sich die 
Sitte des Zweikampfes, so dass man in Würdigung dieser Standessitte, 
trotz der bestehenden strengen Strafnormen, oft von einer strafgericht- 
lichen Verfolgung absah. Das Resultat der bisherigen Entwicklung 
bildet der italienische Entwurf, welcher den Zweikampf unter Soldaten 
der gleichen Charge als kein gerichtlich zu ahndendes Debet be- 
zeichnet. 

Wir glauben jedoch, dass der Entwurf auf eine gleiche Weise den 
Zweikampf von Ofticieren verschiedener Charge — wenn die Heraus- 
forderung nicht im Dienste oder aus dienstlicher Veranlassung erfolgte, 
in welchem Falle die Herausforderung gegen die militärische Disciplin 
verstößt — hätte behandeln sollen, da die Offieiere aller Chargen, ob- 
gleich im Dienste eine strenge Subordination gefordert wird, gesell- 
schaftlich sich gleich stehen, und daher für den Zweikampf aus 
privater Veranlassung ein Unterschied zwischen Chargen nicht zu 
machen ist. 

Der fünfte Titel enthält Bestimmungen über die Delicte gegen 
die Militär- Administration (Fälschung von Urkunden, Siegeln, Stempeln, 
Certiflcaten, Erklärungen — Veruntreuungen und Erpressungen im 
Dienste, beziehungsweise unter Missbrauch der Dienstgewalt, Geschenk- 
annahme in Amtssachen, Brandlegung an militärischen Gebäuden), der 
sechste Titel normiert die Delicte gegen die Militär- Justizverwaltung 
(Entziehung von der Pflicht als Richter im Kriegsrechte, als Zeuge, 
als Sachverständiger, Verleumdung eines Soldaten durch einen anderen, 
falsche Aussage vor einem Militärgerichte u. s. w.). 

Ouerr. wilit&r. Zeitschrift. 18 Ü 2 . (II. Baud.) t 
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Im siebenten Titel sind die Delicte gegen Militärpersonen 
(körperliche Beschädigungen, Ehrenkränkungen) und im achten Titel 
die Delicte gegen das Eigenthum von Militärpersonen (Diebstahl, Be- 
trug, unrechtmäßige Aneignung, Hehlerei) normiert. 

Wegen Raummangel können wir auf die hier erwähnten Delicte 
nicht eingehen, es erscheint dies aber auch insoferne nicht nothwendig, 
als bei diesen Delicten der Entwurf den Bestimmungen des allgemeinen 
Strafgesetzes folgt, und eine andere Militär-Strafgesetzgebung sich an 
die im eigenen Lande bestehende allgemeine Strafgesetzgebung anzu- 
lchuen hat. 

Der dritte Theil des Entwurfes enthält: 1. die Bestimmung, 
dass die Anwendung der Kriegsgesetze durch königliches Decret ver- 
lautbart wird, 2. die Bestimmung, dass im Kriege die Militär-Gerichts- 
barkeit auf alle strafbaren Handlungen der Militärpersonen, auch auf 
die gemeinen Delicte derselben, Bich erstreckt, 3. Strafbestimmungen 
zum Schutze der durch das Völkerrecht anerkannten rechten Weise 
der Kriegssitte, 4. Strafuormen gegen die Kriegsgefangenen. Bekanntlich 
war im Alterthum der Krieg ein Kampf aller Staatsangehörigen des 
einen Staates gegen alle Staatsangehörigen des anderen Staates, die 
Kriegsgefangenen wurden Sclaven , Gewalttätigkeiten auch gegen 
friedliche Einwohner des Feindeslandes wurden nicht gestraft, das 
feindliche Privateigenthum wurde durch Beutemachen Eigenthum des 
Siegers. 

Durch das Völkerrecht wurde das Kriegsrecht humanisiert. Der 
Krieg wird vom Staate gegen den Staat mittels des Heeres geführt, 
die Kriegsgefangenen sind Sicherheitsgefangene, nicht Strafgefangene, 
friedlichen Einwohnern des Feindeslandes darf kein Leid zugefügt 
werden, das feindliche Privateigenthum kann durch die kriegerischen 
Operationen in Mitleidenschaft gezogen werden, allein es unterliegt nicht 
der Aneignung einzelner Soldaten. 

Gegen berechtigte Streiter (Combattanten) kann Gewalt, selbst bis 
zur Tödtung angewendet, allein es darf gegen dieselben nicht barbarisch 
vorgegangen werden. Der Humanität im Kriege sind nur durch die 
militärische Nothwendigkeit Grenzen gesteckt. Nur diese kann gestatten, 
von der Kriegsmanier abzuweichen, und von der abschreckenden Kriegs- 
raison Gebrauch zu machen. 

Von den Festsetzungen des Kriegsrechtes unter den europäischen 
Staaten, auf welche im Entwürfe hingewiesen wird, ist insbesondere zu 
erwähnen: Die Genfer Convention (1864), durch welche das Los der 
verwundeten Krieger namentlich dadurch verbessert wurde, dass die 
Ambulanzen und Spitäler und das dazugehörige Personal neutral erklärt 
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und bestimmt wurde, dass auch feindlichen verwundeten Soldaten Hilfe 
geleistet werden soll; dann die Petersburger Convention (1868), betreffend 
die Unzulässigkeit von Sprenggeschossen unter 400 </. 

Die humanen Grundsätze des Völkerrechtes erhalten ihre Sanction 
erst durch die Militär- Strafgesetze. Im Kriege sind die Leidenschaften 
entfesselt, durch lang andauernde Kriege verrohen die Sitten, und es 
ist daher die Gefahr vorhanden, dass von Heeresangehörigen die durch 
die allgemeine Rechtsnnschauung gebilligten Grundsätze der Humanität 
nicht beachtet werden. Es ist daher nothwcndig, dass auf grobe Ver- 
letzungen der Kriegssitte Strafen angedroht, und dass von Seite der 
Militärgerichte diese Strafen auch gewissenhaft angewendet werden. 

Leider ist von den Völkerrechtslehrern auf die Militär-Strafgesetze zu 
wenig Bedacht genommen worden. 

Das Beutemachen wird im Entwurf mit Gefängnis bis zu sieben 
Jahren bestraft. Die Strafbarkeit richtet sich darnach, ob gegen 
Personen Gewalt angewendet, und ob die Handlung von Einzelnen 
oder in Gemeinschaft von Mehreren begangen wurde. Ofticiere und 
Unterofliciere werden strenger bestraft. Die Nichthinderung des Beute- 
machens von Seite der Ofticiere und Unterofliciere wird mit Haft bis 
zu einem Jahre bedroht. 

Der Gebrauch von vergifteten und von durch internationale 
Verträge verbotenen Waffen wird mit Gefängnis nicht unter fünf 
Jahren bedroht. 

Der Soldat, welcher Gewalttätigkeiten gegen friedliche Personen 
des Feindeslandes oder gegen Feinde, die sich auf Pardon ergeben, 
verübt, wird mit Gefängnis bis zu 20 Jahren, und wenn ein Mord 
vorliegt, mit dem Tode bestraft. 

Die Art. 333 — 339 enthalten Strafnormen zum Schutze der 
Genfer Convention, gegen Beschießung von Spitälern und Ambulanzen, 
dann Strafnormen gegen das Sanitätpersonal, welches seine Pflichten 
versäumt, und endlich gegen Beraubung von Verwundeten. 

Die Verstümmelung und Beraubung von Leichen wird mit 
Gefängnis bis zu zehn Jahren, beziehungsweise 15 Jahren be- 
straft. 

Die Art. 345 — 349 endlich enthalten Strafnormen gegen die 
Misshandlung und Beraubung von Gefangenen. 

Die Ausführlichkeit, mit welcher der Entwurf die Delicte gegen 
das Völkerrecht normiert, muss als Fortschritt der Humanität an- 
erkannt werden. Manche Strafbestimmungen halten wir aus dem 
Grunde zu strenge, weil die Geschichte des Strafrechtes Beispiele 
bietet, dass die große Härte der Strafen deren Anwendung hindert. 

4 » 
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Wir glauben im Vorstehenden die wichtigsten Bestimmungen des 
italienischen Entwurfes besprochen und ein Bild des Rechtes entworfen 
zu haben, welches künftighin für die italienische Armee Geltung 
haben wird. 

Unser Urtheil ist: Der italienische Entwurf eines Militär-Straf- 

gesetzes bedeutet einen Fortschritt der M ili tür-Strafgesetz- 
gebung und enthält viele beachtenswerte Normen, einzelne Bestim- 
mungen desselben bedürfen jedoch, bevor der Entwurf zum Gesetze 
wird, einer Änderung. 


Verbesserung der Mannscliaftskost. 

Premier- Lieutenant G. Keim befürwortet in Nr. 20 des Militär- 
Wochenblattes die Verwertung der von der Menage tibrigbloibenden 
Knochen zur Gewinnung von Speisefett: 

»Die Knochen des für die tägliche Menage verwendeten Fleisches 
enthalten etwa 15 Procent des besten Speisefettes. Es empfiehlt sich, 
die ausgeschälten, porösen, markhaltigen Knochen mit Ausnahme der 
offenen weiten Knochenröhren, aus welchen das Mark leicht aus- 
gestossen werden kann, zunächst in Scheiben von 5 bis 10 mm Dicke, 
und zwar senkrecht zum Lauf der Markröhrchen, mittels einer Art 
Bandsäge mit Fußbetrieb, welche von zwei Mann ohne besondere 
Übung und ohne jegliche Gefahr bedient werden kann, zu zerschneiden.« 

»Dies Zersägen der Knochen hat folgende Vortheile : 1. reinliche, 
leichte und gefahrlose Zerkleinerung; 2. eine Ausbeute von Fett von 
etwa 15 Procent dos Knochengewichtes, da sämmtliche Markröhrchen 
mehrfach durchschnitten und aufgeschlossen werden; 3. rascheres Aus- 
kochen der Knochen, d. h. Ersparnis an Brennmaterial. — Die Knochen- 
scheibchen werden alsdann in einem ungefähr gleich großen Quantum 
Wasser unter Zugabe von Salz und Gewürz in offenen oder in Dampf- 
töpfen gekocht, wobei nicht nur eine gute kräftige Brühe, sondern auch 
das sich oben absetzendc Fett, welches abgeschöpft wird und zum 
Schmelzen Verwendung findet, gewonnen wird. Selbstverständlich 
müssen die Knochen täglich aufgearbeitet und ausgekocht werden, 
um frisches Fett zu erhalten.« 

Auskunft über Construction und Kosten der bei einzelnen 
deutschen Truppen eingeführten Knochensäge crthcilt Premier-Lieute- 
nant Keim in Frankenthal (Pfalz). 
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Über den Zweck der russischen Kriegsflotte 
im schwarzen Meere. 

^A^as mag Russland wohl zum Anschlüsse an Frankreich bewogen 
haben? — »Das europäische Gleichgewicht« gewiss nicht, denn kein 
Staat denkt daran, den Koloss anzugreifen. — »Was will Russland, 
im Falle es siegreich ist, annectieren?« Constantinopel! 

Man kann doch unmöglich annehmen, dass ein Reich, das niemand 
bedroht, dessen Interessen nicht im Westen liegen und dem es ganz 
gleich sein kann, ob Franzosen oder Deutsche die Überhand bekommen, 
das vielleicht sogar gerade deutsches Übergewicht sich wünschen muss, 
so große Anstrengungen macht, ohne ein bestimmtes Ziel zu verfolgen, 
dessen Erreichung ihm einen Preis sichert, der im Verhiiltnisse zu den 
Ausgaben steht, die gemacht sind. — Wenn der Dreibund im Kriege 
mit Frankreich und Russland sich befindet, wird letzteres, dein auch 
einige Siege über seine Truppen nicht viel schaden können, unverrückt 
Constantinopel im Auge behalten und dann scheint die Zeit gekommen, 
direct auf dasselbe loszugehen, unbekümmert um die Entrüstung der 
Mächte, die genug mit sich allein zu thun haben. Gleichgiltig ist es, 
ob Warschau fallt, ob später die Ostsee-Provinzen von Deutschland, 
andere Länder von Österreich besetzt werden, der Besitz der Stadt 
am Bosporus wiegt alle diese Verluste zehnfach auf, und einmal in 
russischen Händen, wird jede andere Nation ihren Ansprüchen auf lange 
Zeit entsagen müssen. 

Dass man derartige Gedanken hegt, zeigt die Stationierung eines 
Artilleriecorps erster Classe in Odessa, vor allem aber die Bildung 
einer Offensiv- Flotte aus den schwersten Panzerschiffen im schwarzen 
Meere, denn mit einer solchen kann Constantinopel leicht genommen 
werden, sobald sie entsprechend stark ist. Hat Russland Aussicht, mit 
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der jetzigen Schwarze-Meer-Flotte zu reüssieren? Wir wollen dies 
untersuchen. 

Die Russen bauen in aller Stille aber sehr eifrig Schiff um Schiff. 
Das Material, Eisen wie Stahl, ist sehr gut und zuverlässig; fast alles 
stammt aus dem Inlande. Was sie an Fahrzeugen im Auslande besser 
finden, kaufen sie aber dort. Letzteres gilt hauptsächlich von den 
Torpedofahrzeugen, die zum Theile von Schichau in Elbing bezogen 
werden; dann auch von den ganz schweren Geschützen von mehr 
als 30' 5 cm, welche man von Krupp bauen lässt, nach dessen System 
auch in den Werken von Obuchoff die Marinegeschütze bis zu 30 5 cm 
inclusive hergestellt werden. Die Maschinen sind sehr zuverlässig und 
die Fahrtgeschwindigkeit wird, bei den Ostseeschiffen wenigstens, eher 
zu niedrig als zu hoch angegeben. Da die russische Presse strengster 
Censur unterworfen ist, kommen die genauen Nachrichten meist spät, 
der Bau eines Schiffes z. B. mitunter erst beim Stapellauf in die 
Öffentlichkeit, über die auswärtigen Bestellungen erfährt man nur 
Näheres bei der Abnahme, so dass die Zeitungsquellen allein wenig 
bieten würden. 

Vom Krimkriege bis 1878 durfte Russland im schwarzen Meere 
außer drei kleinen Corvetten und einigen Fahrzeugen ohne jeden 
Gefechtswert bekanntlich keine Kriegsflotte halten. Was also jetzt an 
schwimmendem Material vorhanden ist, entstand in dem kurzen Zeit- 
räume von 13 Jahren. Sebastopol ist Hauptkriegshafen. Torpedoboot- 
stationen gibt es vier: Cherson, Kertsch, Batum, Sebastopol. Batum 
wird mit großen Mitteln ausgebaut. 

Für die Forcierung des Bosporus kommen in Summa an Schiffen 
in Betracht, wenn wir das Jahr 1893 als dasjenige der Unternehmung 
zu Grunde legen: 

Nach der in diesen Tagen vom Großfiirsten-Großadmiral ge- 
nehmigten Flottenliste ist die Zusammensetzung der russischen Schwarze- 
Meer-Flotte folgende: 6 Schlachtschiffe, 2 Küstenvertheidiger, 1 Kreuzer 
I. Classe, 3 Minenkreuzer, 6 Hochsee-Kanonenboote, 3 Dampfer, 
9 Transportschiffe, 16 Minenträger, 7 Minenboote, 3 Hafenfahrzeuge. 
Die hier eingetheilten Escadrcschiffe sind : »Katharina II.«, »Tschesme«, 
»Sinope«, »Georg Pobjedonossez«, »Zwölf Apostel«, »Heil. Dreifaltig- 
keit«, der Kreuzer I. Classe in der »Pamjat Merkurij«; die Minen- 
kreuzer »Capitän Sacken«, »Kasarskij«, »Griden«. 

Es ist nothwendig, die Schiffe näher zu besprechen. 

Die erstgenannten 4 Panzer sind bis auf den »Georg« fertig und 
einander ähnlich. Sie sind fast 1 1.000 1 groß, tragen Compound-Panzer 
bis 45' 7 cm in Gürtel, Brustwehr und Thürmen und führen die 


Digitized by Google 



3 


Über den Zweck der musischen Kriegsflotte im schwarzen Meere. 


55 


fonnidable Artillerie von 6 Zwölfzöllern (30'5 cm), in drei Thürmen 
7 Sechszöllern (15'2 cm); dazu kommen 8 Sehneilfeuerkanonen und 
6 Mitrailleusen nebst 7 Torpedorohren. »Katharina II.* und »Tschesme* 
laufen 15, die beiden anderen 17 Meilen. »Zwölf Apostel« ist 8118 t 
groß, läuft 17 Meilen und trägt bis 35‘4 cm starken Panzer im Gürtel, 
305 in den Thürmen, 25'5 in der Brustwehr. Er führt in 2 Thürmen 
4 Zwölfzöller, eine Hilfsartillerie von 4 Sechszöllern, dazu gleiche Aus- 
rüstung an Schnellfeuergeschützen wie die vorgenannten, jedoch nur 
6 Torpedorohre. 

Es gibt kein türkisches Schiff, das einem dieser Panzer 
auch nur annähernd gewachsen ist. Das stärkste Panzerschiff, 
die »Hamidije«, 1885 abgelaufen, zugleich das einzige, welches Compound- 
Panzer besitzt, ist nur 6800 t groß, hat Panzer im Gürtel von 22'9 cm, 
an C’itadelle von 12 7 cm, und führt 10 kurze 26 cm, 2 17 cm Krupp 
bei nur 13 Meilen Fahrt. »Messudije«, die noch in Betracht kommen 
könnte, ist 8990 t groß, ebenfalls nur 13 Meilen schnell, trägt auch 
Eisenpanzer im Gürtel bis 35cm, in der Citadelle 22'9 cm stark und 
führt eine Hauptartillerie von 12 Zebnzöllem Armstrong-Vorderladern. 
4 Batterieschiffe werden umgebaut. 

Die russischen Kreuzer sind nur 1224 t groß, haben Triple- 
Expansionsmaschinen von 1500 Pferdekraft und darüber und laufen 14 
bis 15 Knoten. Sie sind in den Jahren 1887 — 1891 abgelaufen, aus 
Stahl gebaut und führen die verhältnismäßig schwere, für Kreuzer 
dieser Größe ganz ungewöhnliche Artillerie von 2 Achtzöllern (20 32 cm), 
1 Sechszöller (15 24 cm). 

Die Torpedoflotte ist ausgezeichnet. »Lieutenaut Kasarski*, 350 t 
groß, das einzige Schiff' seines Typs, hat 21 Meilen Fahrt, die sich 
namentlich »in See« weniger verringert als bei anderen Schiffen dieser 
Gattung; »Adler«, 150t groß, wie der vorige auf der Schichau- Werft 
in Elbing gebaut, ist mit 27'4 Meilen Schnelligkeit bei der Probefahrt 
das bis heute unstreitig schnellste Torpedoboot. Die anderen Hochsee- 
booto sind theils ebenfalls von Schichau, theils schon in Sebastopol 
gebaut und in jeder Weise befriedigend. Der »Capitän Sacken« vom 
Jahre 1886 kann bei 600 t und 3600 Pferdekraft Maschinenleistung 
20 Meilen machen und führt neben 7 Torpedorohren 7 Dreipfünder- 
Schnellfeuerkanonen und 7 Mitrailleusen. 

Dieses ist die eigentliche Offensivflotte, bestimmt, durch den Bos- 
porus zu gehen. Unter Volldampf und durch fortwährendes Feuern 
aus allen Geschützen in Dampfwolken gehüllt, muss es die Batterien 
und Forts passieren und den Versuch machen, nach Constantinopel 
durchzubrecheD. In einfacher Kiellinie möglichst aufgeschlossen, die 
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schnellsten schweren Panzer voran, dann die langsameren, dahinter die 
Kreuzer, flankiert von den Torpedofahrzeugen: so muss man sich diese 
Flotte bei Anbruch des Tages, an der Nordmündung des Bosporus er- 
scheinend denken. 

Wo stehen die fortificatorischen Anlagen, welche der russischen 
Flotte die Einfahrt in den Bosporus verwehren? Es gibt keine, denn 
Kilios und Riva zählen nicht und sind auch nicht armiert. — Oder 
wollen die Türken die feindliche Flotte in das Defile locken, um sie 
dort durch das verheerende Feuer einer groben Anzahl von Fortifica- 
tionen zu vernichten? Wollen sie die große Strömung und Unmöglich- 
keit, mit Schiffen hier zu manövrieren, geschickt ausnützen, den Russen 
eine Falle legen ? Gewiss nicht, denn die Türkei, welche allerorts au 
Befestigungen baut, namentlich aber in den Dardanellen, baut 
im Bosporus gar nichts, oder, um ganz genau zu sein, nur sehr 
wenig. 

Also vollen Dampf und vorwärts! 

So wie die türkischen Werke das Feuer eröffnen, schießen auch 
die Schiffe auf die Batterien so gut es gehen will und möglichst nach 
den Breitseiten, respective halb achter, damit die Übersicht nach vorn, 
so viel angängig, erhalten bleibt. Von diesem Augenblicke an ist jedes 
Schiff und Fahrzeug auf sich allein angewiesen, keines leistet dem 
anderen Hilfe, sondern jeder Führer muss das Bestreben zeigen, in das 
Marmara-Mcer zu gelangen. 

Wie die Schiffe ausschen, wenn sie die Batterien passiert haben, 
kann natürlich nicht vorhergesagt werden. Die Werke des Bosporus 
sind mit viel zu leichten Geschützen armiert ; es ist auch sehr fraglich, 
ob die Bedienungsmannschaft auf alle die vielen Caliber gehörig ein- 
exerciert ist, um schnellfahrende Schiffe, die noch dazu ihre Schnell- 
feuergesehütze auf die großentheils wenig gedeckten Geschützstände 
spielen lassen, auch auf geringe Entfernungen sicher treffen. Alle Treffer 
ferner aus Geschützen älterer Construction bis zu 30 cm und die 
neueren bis zu 21 cm können bei den Panzern wohl Schaden anrichten, 
aber nie einen außer Gefecht setzen oder zum Abstoppen bringen. Die 
Panzer der »Katharina II.«-Classe begrüßen jedes Work, ob Steuer- 
oder Bakbord, aus vier 30 5 cm Rohren. Wenn man die Construction 
näher betrachtet, nachdem man sich mit dem Gedanken der Durch- 
fahrt durch den Bosporus vertraut gemacht hat, muss man zugeben, 
dass es kein besseres Schiff gibt als diejenigen dieser Classe. Kein 
russisches Panzerschiff der Ostsee-Flotte, in welchem Meere 
doch die Hauptmacht liegt, ist nur annähernd so stark 
geschützt und armiert wie die Panzer des schwarzen 
Meeres. 
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Das muss doch einen Grund haben? Ein solcher liisst Bich aber 
nur in der ganz bestimmten Absicht Russlands erblicken, heute oder 
morgen, jedenfalls vor Ausbruch eines Landkrieges, vor Constantinopel 
zu erscheinen und dort die heilloseste Unordnung anzustellen. Gewiss 
eine verwegene Fahrt, aber gar nicht unmöglich auszuflihren. Auch 
die Überraschung wird das ihrige dazu thun, so dass der Erfolg keines- 
wegs ausgeschlossen ist. — Angenommen nun: Die Flotte in Stärke 
von noch vier schweren Panzern, acht Torpedofahrzeugen und Booten 
nebst sechs Kreuzern erschiene am Goldenen Horn. — Die wenigen 
Panzer, welche die Türkei jährlich mit Mühe in Dienst stellt, haben 
jetzt die Aufgabe, sich der eventuell zerschossenen Flotte mit ihrer 
matten Mannschaft energisch entgegenzuwerfen, denn längst müsste der 
Telegraph von Kilia die Einfahrt feindlicher Schiffe vom schwarzen 
Meere aus gemeldet haben. Es kommt nun für Russland darauf an, 
diese türkische Flotte schnell zu schlagen, sich der übrigen Kriegsfahr- 
zeuge im Hafen zu bemächtigen und sodann in das Marmara-Meer ab- 
zudampfen, denn dorther naht die Hauptgefahr — das englische 
Mittel meer-Geschwader oder ein Theil desselben. 

Für die Russen kommt alles darauf an, das Einlaufen des eng- 
lischen Geschwaders in das Marmara-Meer zu verhindern. Ob ihnen 
das gelingt, ist die Frage; ob es gelingen kann, ist keine Frage, 
denn das ganze Unternehmen scheint ja seit längerer Zeit mit be- 
deutenden Mitteln vorbereitet zu werden. Kühnheit und energisches 
Wollen hat schon größeres erreicht. 

Bisher wurde angenommen, dass die Türkei, immer noch aut 
Selbständigkeit hoffend, in Russland ihren Hauptgegner, in England 
zwar keineswegs seinen Freund, wohl aber einen der Erhalter dieser 
ihrer Selbständigkeit sieht. Nun aber ist es Thatsache, dass schon seit 
einer Reihe von Jahren die alten Dardanellen-Forts ausgebessert und 
neue gebaut werden, und dass man auch, so gut es gehen will, die 
Armierung verstärkt, sogar dadurch, dass man Geschütze aus den Be- 
festigungen im Bosporus durch den von Krupp 1889 beschafften Dampf- 
krahn herausheben und in die Dardanellen überführen lässt. Die 
Bosporuswerke dagegen sind theilweise geradezu verfallen, und es wird 
gar nichts gethan, sie auszubessern. Ist dies nicht auffallend, lässt 
dies nicht auf ein Abkommen zwischen Russland und der Türkei 
schließen? 

Dann wird allerdings die russische Schwarze-Meer-Flotte, gefolgt 
von Schiffen — schwer beladen mit Truppen — den Bosporus fried- 
lich passieren, sie wird vor Constantinopel keinen Aufenthalt nehmen, 
sie wird das Marmara-Meer durcheilen und ohne Schuss in den Dar- 
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danellen erscheinen, aber nicht als Feind, sondern als schützender 
Freund und die Welt wird dann wissen, warum — der Bosporus nicht 
befestigt wird. 

Russland wird dann auch in der freundschaftlichsten Weise 
Constantinopel besetzen müssen und es — aus väterlich wohl- 
gemeinten Gründen — nie wieder verlassen, gerade so, wie es die 
Engländer in Egypten thun! E. 

Berlin, im Februar 1892. 


Prinz Adolf von Schwarzburg-Rudolstadt. 

Einer der würdigsten Zweige der schwarzburgischen, beinahe 
tausendjährigen Regentenfamilie war der am 1. Juli 1875 im Alter 
von 64 Jahren zu Rudolstadt verstorbene Prinz Adolf, der Vater des 
gegenwärtig regierenden Fürsten Günther von Schwarzburg-Rudolstadt. 
Es soll hier nicht davon die Rede sein, wie er den Seinen der liebe- 
vollste Vater war, sondern wie er in seinem Öffentlichen Leben einen 
schönen Doppelberuf erfüllte. In seinen Jünglingsjahren begann er in 
der österreichischen Armee seine Officierslaufbahn und nahm als Mann 
theil an den Feldzügen von 1848. Nachdem er als österreichischer 
Feldmarschall-Lieutenant seinen Abschied genommen, zog er sich auf 
die Heidecksburg in Rudolstadt zurück und fand hier viel Herzens- 
befriedigung darin, ein Vater der Armen und Hilfsbedürftigen zu sein. 

Es ist gewiss als ein schöner Zug von Dankbarkeit anzuerkennen, 
wenn der gegenwärtig in der Residenz Rudolstadt wirkende Ober- 
bürgermeister am Ende es unternommen, aus den Rathsacten ein Bild 
von der segensreichen Thütigkcit des ehemaligen Feldmarschall-Lieute- 
nants Prinzen Adolf als Armenvater zu zeichnen und dies in einer 
Broschüre zu veröffentlichen. Man kann es ein w’ohlthuendes Bild 
nennen, weil man hier so recht sehen kann, wie ein Prinz seinen 
religiösen Sinn durch die That bewies und mit fürstlicher Huld und 
Gnade wirkte, wo es noth that. Dass die Broschüre auch in weiteren 
Kreisen als wertvoll erscheint, glauben wir schließen zu dürfen aus 
der Aufnahme, die dieselbe im diesjährigen 15. Bande für »Thüringens 
Geschichte und Alterthumskunde« in Jena erfahren. 

Ein Prinz aus vornehmem Geschlechte, ein österreichischer Feld- 
marschall-Lieutcnant als Vater der Armen! Ein erquickendes Lebensbild! 
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Von Bcla Kuderna, 

k . u.k. Hauptmann. 


Leier und Schwert wurden wiederholt von einem hellen Bande 
umschlungen, und nicht die schlechtesten Weisen sind von den Sängern 
im Waffenkleide gezeitigt worden. Denn, was der Dichtung einzig nur 
belebenden Odem einzuhauchen vermag: Begeisterung für das Ideal, 
das wohnt ja jeder echten Soldatenbrust inne. Und wir anderen haben 
uns immer noch erfreut an einem frischen Soldatenliede, immer noch 
erbaut an der Glorificierung unserer Helden durch die Poesie, und 
wünschen müssen tvir, dass recht oft solche Weisen ertönen, dass recht 
oft aus unseren Reihen heraus ein TyrtiiOä emporwachse. 

Aber das geschieht nicht, brach liegt in unserer Zeit das Feld 
der soldatischen Poesie. Warum? — Ich will es versuchen, den Grund 
hiefür klarzulegen, will eine Lanze brechen für alle jene, denen die 
Lust und das Geschick innewohnt, sich der gewappneten Muse in die 
Arme zu werfen, und die es doch nicht thun. 

Sie thuen es eben nicht, weil ihr Schaffen vom Anbeginne an 
zwecklos erscheint, weil sie sich fragen müssen: »Wo bringe ich meine 
Sprösslinge heute, in der Zeit des Friedens, da nicht der stürmische 
Zug großer Ereignisse die Liederblätter ins Heer hinein und ins Land 
hinauswirbelt — wo bringe ich diese Sprösslinge unter, w’O bietet sich 
ihnen die Heimstätte, von der aus sie zur Gemeinde der Gläubigen warm 
und belebend sprechen können?« 

Man urtheile wie man will ; aber das darf dem Dichter niemand 
verübeln, dass er ein Stücklein Verbreitung, ein Quentchen Anerkennung 
für seine Werke beansprucht. 

»De» Tbaues bedarf die Blume, 

Der Lenz will Sonnenschein — 

Lasst auch ein Stückchen vom Ruhme 
Dem schaffenden Dichter sein!« 
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Wo aber soll Ruhm — und sei’s auch nur ein kleiner Zweig 
vom ewig grünenden Lorbeer — herkommen, wenn die Außenwelt 
das, was des Rühmens wert ist, nicht kennen lernt, wenn die Bliitter, 
auf denen der formgereifte Gedanke verzeichnet steht, in der Lade 
verstauben, vergilben? 

Mit einem Schlage einen vollen Band Gedichte in die Welt zu 
setzen, und nun gar einen, der die Kühnheit hat, nichts anderes zu 
bieten als die Verherrlichung des Handwerkes in versiticierter Rede, zu 
einem solchen Wagnisse kann niemand schreiten, der nicht zu den 
gefeierten Größen zählt, von denen man — und sci’s auch nur der 
Mode wegen — willig hinnimmt, was immer sie bieten. 

Wie aber soll der andere dazu kommen, aufwärts zu steigen, sieh 
zu einem wohlklingenden Autornamen emporzuringen, wenn ihm kein 
Platz zur Verfügung steht, der Welt, die sich dafür interessiert, seine 
Gaben zu übermitteln, ihr den Beweis zu liefern, dass auch er zu den 
Begnadeten gehört, die das Fünkchen poetischer Inspiration, das in 
jedem schlummert, zur wohlthuend erwärmenden Flamme anzufachen 
wissen? 

Und so ist es heute denn so weit gekommen, dass wir, in einem 
Staatswesen, das jeden seiner Bürger verpflichtet, durch eine bestimmte 
Zeit den Ehrenrock des Kaisers zu tragen, keine poetische Literatur 
für den Soldaten haben — der Dichter im Waffenrocke, er ist heute 
so gut wie verschwunden. Wie traurig! — »Wie traurig?« höre ich 
fragen. »Ja ist denn Poesie ein nothwendiges Attribut des Waffen- 
handwerkes, haben wir denn nichts Ernsteres, Wichtigeres zu thun, 
als uns mit Reimgeklingel, mit Verseschätzung abzugeben?« 

Gewiss. Nur vergisst, wer so spricht, eines: dass nichts ver- 
edelnder wirkt als Poesie. Und da wir doch — die Wissenschaft in 
vollsten Ehren — vor allem Charaktere bedürfen, und da der Charakter 
nichts anderes ist als eine harmonische Summe edler Eigenschaften — 
wer wollte der Poesie ihre Berechtigung absprechen, an dem Erziehungs- 
werke des Soldaten mitzuwirken, an dem Werke der Jugenderziehung, 
aber auch an jenem der S e 1 b s t erziehung, die sich bekanntlich bis 
ins reife Alter fortsetzt. 

Wohl gibt es verschiedene Wege, um wahren kosmopolitischen 
Patriotismus, hingebende Verehrung für den Herrscher, aufopferungs. 
volle Liebe für den Stand und dessen Pflichtgebote zu fördern, und 
jeder von diesen Wegen besitzt seine Geltung, und sie alle sollen 
in Gemeinschaft cingeschlagen werden, um das hohe Ziel zu er- 
reichen. 

Die Geschichte ist eine hohe Lehrmeisterin für die Bedeutung, 
für die Weihe unseres Standes. Aber die Geschichte ist ein ernstes, 


Digitized by Google 



3 


Leier und Schwert. 


CI 


schwieriges Studium, ein Studium des Verstandes; sie wirkt nicht in 
jener gefälligen, einschmeichelnden Weise wie die Poesie, sie nimmt 
den Geist vollauf in Anspruch und dadurch wird der Weg zum 
Herzen, um den es sich ja in diesem Falle vorerst handelt, zum 
mindesten verlangsamt. 

Ähnlich ist es mit der Episodenerzählung aus dem Gebiete der 
Geschichte. Große Theten rollt sie auf, große Helden stellt sie vor 
unser Auge — aber sie haftet strenge an der Wirklichkeit, sie lässt 
keinen Kaum zur Entfaltung der Phantasie, sie hebt uns nicht empor 
zu jenen höheren Sphären, in denen sich Herz und Gemüth, vom An- 
hauch des erdigen Moders befreit, so gern ergehen. 

Dieser Schwung ins Ideale, aus dem sich endlich doch wieder die 
Wirklichkeit, nur geläutert, von irdischen Schlacken gereinigt, heraus- , 
krystallisiert, dieser Schwung wohnt nur der Poesie inne, und immer 
wird die kürzeste Straße, auf der wir vom Herzen zum Herzen ge- 
langen können, die Poesie bleiben. 

Ist aber der Wert der Dichtkunst für Jung und Alt in unserem 
Stande wirklich erkannt, dann drängt sich uns unwillkürlich der Ruf 
auf die Lippe: »Schafft Raum für eine solche Straße vom Herzen 
zum Herzen — ermöglicht den Bau derselben!« 

Nicht so schwer stelle ich mir die Durchführung dieses Unter- 
nehmens dar. Es ist begreiflich, dass die militärischen Blätter, die nur 
der strengen Wissenschaft des Kriegführens dienen, ihre Spalten nicht 
auch der poetischen Schöpfung öffnen können. Warum aber sollte 
nicht eine Zeitschrift erstehen, die Raum bietet auch dem gewappneten 
Verseklange? Zu viel hieße es verlangen und wäre gewiss auch nicht 
zweckgemäß, dass ein solches Blatt sich ausschließlich mit Posie im 
engsten Sinne des Wortes befasse. Auch die leichtere Unterhaltung, die 
ja doch gemüthvoll im Wesen, bildend in der Wirkung sein kann, auch 
der Humor, dessen wir Soldaten nie entrathen sollten, mögen ihr 
passendes Plätzchen finden in jener Zeitschrift. Denn — hier komme 
ich abermals auf einen Mangel, auf ein Fehlen in unserer heutigen 
militärischen Literatur zu sprechen — auch dieses Genre wird wenig 
oder gar nicht cultiviert, so wertvolle Perlen, so blitzende Steine es 
auch bieten kann. Wie gern doch fühlen wir dem anderen nach, der 
uns ein sinniges Geschichtchen aus dem Liebesieben des jungen Officiers 
erzählt; wie hell jauchzt unser Herz auf, wenn so ein echtes und 
rechtes Soldatenstüeklein aus alten Tagen lebendig vor unser Auge 
gezaubert wird; wie willig schreiten wir an der Hand des Causeurs 
durch die bunten Bilder der Friedensgarnison, durch den wirbelnden 
Strom des Lagerlebens, durch das Getümmel kriegerischer Action bis hin 
auf das Ehrenfeld, wo der Held sein Leben opfermuthig verhaucht! 

/ 

Digitized by Google 



62 


Leier und Schwert 


4 


Also auch dieses literarische Genre, für das gewiss so viele die 
Eignung besäßen und dem sie ihre Feder gern lieben, wenn sie in die 
Möglichkeit versetzt würden, anderen Kameraden damit eine frohe 
Stunde zu schaffen, möge den Rahmen der angeregten Zeitschrift füllen 
— nicht ein » Dichterheim* für das Heer, sondern ein belletristisches 
Soldatenblatt soll erstehen. Und ich lasse mir den Glauben nicht nehmen, 
dass ein solches Blatt: wechselnd im Inhalte, von edler Tendenz ge- 
tragen, gut geleitet, prosperieren müsste. 

Hiemit wäre ich beim Ende. Vieles, was erst als ein Utopien 
erschienen ist, hat später greifbare Gestalt angenommen — warum 
sollte sich nicht auch das, was higr heute nur als Gedanke, als Wunsch 
hinausflattert, zur Wirklichkeit gestalten? 

Wenn aber durch meine Anregung in der That ein trauliches 
Heim entstünde für die Schöpfungen des Dichters, des belletristischen 
Schriftstellers aus unserer Gemeinde, und wenn dann mancher, dessen 
Namen heute noch keine Zunge nennt, emporklimmen würde zu den 
lichten, parnassischen Höhen, um von dort Lust und Freude auf uns 
zu streuen, das wäre mir wahrhaftig ein schöner, ein hoher Lohn für 
all’ meine Bestrebungen, der Poesie in unserem doch so poetisch an- 
gehauchten Stande wieder zu ihrem vollen Rechte zu verhelfen. 
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Unter diesem Titel hat ein hochgestellter Militär eine Artikel- 
reihe in der »Neuen Freien Presse« erscheinen lassen, worin in beredter 
W eise das Schicksal der Verwundeten am Schlachtfelde geschildert 
wird. 

Die geistvolle und von edelster Menschenfreundlichkeit durch- 
drungene Arbeit versucht den Nachweis, dass die Sanitäts-Anstalten erster 
Linie, das sind die Hilfsplätze und Verbandplätze, wegen der erheblich 
gesteigerten Tragweite und Percussionskraft des Infanteriefeuers, viel 
weiter als bisher von der kämpfenden Linie abbleiben müssen. 

Hiedurch wird die Dauer des Verwundetentransportes zu jenen 
Stellen, wo sie die erste Hilfe finden sollen, wesentlich verlängert, die 
Gefahren und Qualen für sie vermehrt und der Abschub aus der Ge- 
fcchtslinie derart verlangsamt, dass viele der Unglücklichen stunden- 
lang hilflos am Schlachtfelde schmachten ■werden, bevor die Reihe des 
Transportes an sie gelangen kann. Dabei ist zu bedenken, dass die 
weittragenden Gewehre die ganze Tiefe des Schlachtfeldes beherrschen, 
wenn nicht natürliche Deckungen geboten sind und demnach Blessierten- 
träger und Verwundete am Wege zu den Sanitäts-Anstalten noch den 
Zufallstreffern ausgesetzt sind, ein Umstand mehr, welcher den mühe- 
und aufopferungsvollen Dienst der Blessiertenträger noch schwieriger 
gestaltet. 

Weil sonach der Abschub der Verwundeten aus der Gefechtslinie 
wegen der weiteren Wege und der vergrößerten Zone der Gefahr sich 
gegen früher bedeutend ungünstiger gestaltet hat, will der Verfasser 
die erste Hilfeleistung an jene Stelle verlegen, wo die Verwundung er- 
folgt, d. i. in die kämpfende Linie selbst. Dass diese Hilfe nur vom 
Verwundeten selbst oder einem Kameraden desselben geleistet werden 
kann, wofür zunächst die Blessiertenträger dienen müssen, ist selbst- 
verständlich, denn die Arzte in die kämpfende Linie stellen wollen, 
hieße sie opfern. Wir brauchen sie an anderen Orten viel nothwendiger. 
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Naturgemäß muss der Hilfeleistende in dieser Verrichtung ge- 
schult sein und der Herr Verfasser fordert in logischer Ausführung 
seiner Ideen sachverständig geschulte Blessierten träger, ebenso solche 
und energische Überwachung und Leitung derselben und schließlich 
auch Schulung jedes Soldaten im Gebrauche des bei ihm befindlichen 
Verbandmateriales. 

Soweit bis jetzt den Ausführungen des Herrn Verfassers gefolgt 
wurde, muss jeder denselben unbedingt zustimmen und es könnte nur 
von segensreichen Folgen für die Armee begleitet sein, wenn die An- 
regungen der hochinteressanten Artikel praktische Verwirklichung 
fänden. 

Nicht ebenso einverstanden können wir uns mit dem Ausbildungs- 
modus der Blessierten träger erklären. Dieselbe bei den Truppen be- 
treiben zu wollen, halten wir für unzulänglich. Die Truppe hat vollauf 
zu thun, wenn die militärischen Ausbildungszweige so exaet betrieben 
werden, wie die Vorschriften es erheischen. Zur Ausbildung der 
Blessiertenträger in dem Sinne, dass sachverständige Sanitätsgehilfen 
aus ihnen gemacht werden, hat die Truppe weder Zeit noch Gelegen- 
heit Dieser Ausbildungszweig findet seine einzige richtige Stätte in 
den Militärspitälern unter Leitung der Militärärzte, und hiemit sind wir 
zu einem Punkte der Besprechung gelangt, an dem die Organisation 
unserer Militär-Heilanstalten schwer krankt, d. i. die disciplinärc Unter- 
stellung des Sanitäts-Hilfspersonales. 

Die Sanitätsmannschaft und die in die Spitäler commandierten 
Krankenwärter der Truppen unterstehen disciplinär den Sanitäts- 
Offieieren. Hieraus entstehen arge Complicationeu. Der Arzt ertheilt 
dem Wärter die Befehle; der Arzt überzeugt sich von der Befolgung 
der Befehle, er hat aber kein Recht, den säumigen oder nachlässigen 
Wärter zur Verantwortung zu ziehen und muss die Intervention des 
Sanitäts-Officiers in Anspruch nehmen. Es ist wohl selbstverständlich, 
dass nicht nur die Autorität des Arztes hierunter loidcu muss, sondern 
auch die PHege und Wartung der Kranken geschädigt wird, weil dem 
Befehle des Arztes nicht jene zwingende Gewalt innewohnt, welche 
das Disciplinar-Strafrecht naturgemäß demselben verleihen würde. 

Man mag einwenden, dass vom rein militärischen Standpunkte das 
Strafrecht über einen Soldaten nur wieder einem Soldaten eingeräumt 
sein soll. Zugegeben; aber unsere eigenen Vorschriften durchlöchcrn 
dieses Princip. Die nachfolgenden Zeilen sollen dies beweisen. 

Ganz abgesehen davon, dass Militär- Verpflcgsbeamte das Straf- 
recht Uber die Verpfiegsmaunschaft, also über Solduten haben, besitzt 
der Militärarzt disciplinäre Gewalt über Militärärzte, also Personen mit 
Officiersrang, Uber Assistenzarzt-Stellvertreter, über militär-ärztliche 
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Eleven und über Apothekergehilfen, und zwar im Frieden und im 
Kriege. Über die Sanität-Mannschaft übt der Arzt nur dann das Straf- 
recht aus, wenn er Chef eines Eisenbahn Sanitätszuges oder einer 
Schiffsambulanze ist. Es ist offenbar nicht ganz logisch, dem Arzte 
gerade jenen Niederen gegenüber den Ernst und die Macht der disci- 
plinären Gewalt zu entziehen, mit denen er am häufigsten verkehrt 
und deren Bildungsgrad sicherlich der geringste von allen jenen 
Personen ist, welche jetzt disciplinär dem Arzte unterstehen. Je intelli- 
genter der Untergebene ist, desto geringer braucht das Strafbefugnis 
des Vorgesetzten zu sein; je weniger Bildung der Untergebene besitzt, 
desto mehr Strafrecht muss dem Vorgesetzten ciugeräumt sein. Für 
den Gebildeten genügt ein Wort des Tadels als eben so harte Strafe 
wie Arrest; nicht ebenso wirksam ist das Wort beim wenig Gebildeten ; 
diesem gegenüber muss oft mehr als Rüge angewendet werden, sonst 
fühlt er sich gar nicht bestraft. 

Ob unsere Militärärzte das Disciplinar-Strafrecht richtig anzu- 
wenden, Mannszucht und Ordnung zu erhalten verstehen werden, kann 
keinen Moment zweifelhaft sein. Man sehe doch in Civilspitälern nach. 

Dort gibt es keine disciplinierten Wärter und kein Disciplinar-Straf- 
recht, und dennoch ist die Krankonbedionung mindestens eine ebenso 
gute wie in den Militärspitälern. Aber nicht bloß Zweckmäßigkeits- 
grtinde sprechen für die Erweiterung der disciplinären Gewalt der 
Militärärzte, auch das Ansehen, welches dieser Stand verdient, fordert 
eine Hüherstellung seiner dienstlichen Autorität. 

Von allen Nichtcorabattunten ist der Arzt der einzige, welcher 
der Truppe in die Zone der Gefahr folgt, die Mühen der Märsche, die 
Entbehrungen im ßivouak mit der Truppe theilt; der Arzt ist der stete 
Begleiter der Truppe und sorgt für sie in echt humanem, menschen- 
freundlichem Sinne. Wie der Officier muss auch der Arzt Lust zum 
Soldatenhandwerk haben; seine Kunst würde ihm auch lohnenden 
Erwerb schaffen, wenn er nicht den Soldatenrock tragen würde; e3 ist 
also Freude nin Heeresdienst, die ihn zu uns herüberzieht. Daher ist 
es nur gerechtfertigt, ihn voll als Unseren, als Officier in jedem Sinne 
zu betrachten und ihm daher auch alle dienstlichen Vorrechte des 
Officiers einzuräumen. 

Wird aber der Arzt so gestellt, besitzt er die ganze Dienstes- 
gewalt, welche das Reglement dem Officier als Commandanten über- 
trägt, so wird selbstverständlich die Stellung der Sanität-OfHciere un- 
haltbar und diese selbst entbehrlich. 

Welch’ immenser Vortheil würde aber der Armee er- 
wachsen, wenn statt jedes Sanität-Officiers ein Arzt ein- 
gestellt werden würde! Eine nicht unbeträchtliche Vermehrung des 
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ärztlichen Personales würde hieraus resultieren und wir können Ärzte 
in der Armee auch im Frieden noch sehr gut brauchen. 

Man wird es sonderbar finden, dass eine Gruppe von Officieren 
als entbehrlich bezeichnet wird. Wir sprechen rein principiell. Die 
Sanitüt-Ofrieiere versehen ihren Dienst ebenso brav und pflichttreu 
wie alle anderen, aber wir sind der Überzeugung, dass ihr Dienst gar 
nicht von Officieren, sondern nur von Ärzten versehen werden soll. 

Niemanden wird es einfallen, andere Officiere als Auditore für 
den Justizdienst zu verwenden; Niemand wird die Leitung einer Pulver- 
fabrik einem Verpflegsbeamten übertragen; cs ist daher nur logisch, 
dass im Spitale niemand etwas anzuordnen hat, als der Arzt und die 
Folgerung aus dieser logischen Entwicklung ist die Entbehrlichkeit des 
Sanitüt-Officiercorps. Mag dieses auch noch so thätig, pflichttreu und 
aufopferungsvoll seinen Dienst versehen, es wird niemals den Zwiespalt 
beseitigen können, in dem sich gegenwärtig die dienstliche Stellung der 
Militärärzte befindet. 

Wird diese in dem oben angeführten Sinne geändert, dann werden 
auch die Arzte mehr für die Ausbildung des Sanitäts-Hilfspersonales 
und der Blessiertenträger leisten können, welche, wie dies schon an 
früherer Stelle betont wurde, zweckmäßigerwcisc nur in den Spitälern 
geschehen kann. 

Was dio Schulung der Soldaten im Gebrauche des Verbandzeuges 
und die Handleistungen bei Verwundungen betrifft, so kann diese nur 
bei den Truppen selbst erfolgen, denn es geht nicht an, ganze Truppen- 
körper zur Ausbildung im Sanitätsdienste ins Spital zu schicken. Es 
wird sich aber bei dieser Ausbildung wohl nur um ganz einfache 
Dinge handeln können, d. i. Erklärung des Zweckes des Verbandzeuges 
und seiner Theile; Gebrauch derselben bei Verwundungen leichterer 
Art. Mehr kann die Truppe nicht leisten und mehr begreift auch ein 
großer Theil unserer Mannschaft nicht, wenigstens nicht die aus den 
östlichen Provinzen und Ländern. 
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Betrachtungen über den Einfluss des rauchschwachen 
Pulvers auf Taktik, Ausbildung und Erziehung. 


Von Oberst Wenzel Porth. 

Commandant des Infanterie- Regiment« Nr. 101. 

(Verlag Kreisel & OrOger.) 


Der in den weitesten Kreisen der Armee bekannte Verfasser 
dieser Broschüre hat auf nicht ganz 70 Seiten eine solche Fülle an- 
regenden und belehrenden Materials als Niederschlag seiner eigenen 
Anschauung, gereift durch Erfahrung, zum Ausdruck gebracht, dass 
wir es als eine Pflichtverletzung betrachten würden, nichts beigetragen 
zu haben, um dieses Büchlein in allen Kreisen der Armee bekannt zu 
machen. — Schon seit Jahrzehnten huldigt der Verfasser dem auch 
dieser Arbeit vorangestellten Motto: »Rast' ich, so rost’ ich.« Ein Motto, 
welches seine zahlreichen, literarischen Arbeiten auf dem militärischen 
Gebiete glänzend documentieren und nicht im minderen Grade auch 
diese Arbeit, da fast ausnahmslos die geistvollen Betrachtungen durch 
Beispiele aus der Kriegsgeschichte erhärtet werden. 

Der behandelte Stoff der vorliegenden Arbeit ist in ungezwungene 
Capitel gegliedert, die sich derart ergänzen, dass man über die 
Wirkungen des rauchschwachen Pulvers auf allen Gebieten orientiert 
wird. Der Hauptvortheil des rauchschwachen Pulvers — die be- 
deutend erhöhte Rasanz — wird schon in der Einleitung hervor- 
gehoben und in allen Betrachtungen, das Schwergewicht darauf gelegt; 
fügen wir noch hinzu, dass der Verfasser aus der Thatsache des rauch- 
schwachen Pulvers die erhöhte Wichtigkeit der Erkundungen bei allen 
kriegerischen Unternehmungen deduciert, so haben wir den rothen 
Faden für seine Betrachtungen in der Hand. 

Cavallerie. Die erhöhte Schwierigkeit der Attaquen, die ge- 
steigerte Wichtigkeit des Aufklärungsdienstes und die Nothwendigkeit 
der Unterstützung durch Infanterie bilden die Hauptmomente in diesem 
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Capitel. Die Infanterie soll für den erwähnten Dienst, nach der Ansicht 
des Verfassers, als »Wagen-Infanterie« auftreten, daher die weit- 
gehendste Ausnützung der raschen Beförderung platzgreifen, ja der 
Verfasser plaidiert dafür, dass der Dienst der »Wagen-Infanterie« schon 
im Frieden geübt werde. Dieser Ansicht können wir jedoch nicht bei- 
pflichten, denn eine besondere Übung für diesen Dienst scheint uns 
nicht nothwendig. Doch in dem Sinne, dass bei den Übungen der 
größeren Cavalleriekörper, die Infanterie kriegsgemitß verwendet, also 
bei eintretender Nothwendigkeit factisch zu Wagen befördert würde, 
sind wir mit dem Verfasser vollkommen einverstanden. Im übrigen 
müssen wir constatieren, dass bei den vorjährigen Schlussmanövern bei 
Schwarzenau die. den Cavallerie-Divisionen beigegebenen Jäger- Bataillone 
immer rechtzeitig ius Gefecht eingriffen. 

Artillerie. Kurz und markant hebt der Verfasser hervor, dass 
die Artillerie den Gegner niederringen muss, bevor die Infanterie zum 
Schlussact ansetzt. 

Das Hinweisen auf das rücksichtslose Anrennen im Jahre 1870, 
bevor die Artillerie ihre Arbeit gethan und die dadurch herbeigeführten 
Misserfolge bekräftigen das Gesagte. 

Hier wollen wir noch auf Fritz Hoenigs >24 Stunden Moltke’scher 
Strategie« aufmerksam machen, woraus entnommen werden kann, dass 
am 18. August die französische Artillerie des linken Flügels durch die 
deutsche thatsächlich niedergekämpft wurde, und dass es trotzdem der 
Infanterie der ersten deutschen Armee bei wiederholten Angriffen nicht 
gelang, vorwärts zu kommen. Drei Angriffe der Deutschen endeten 
sogar mit voller Flucht. 

Sollte demnach ein Infanterie-Angriff über offenes Terrain gegen 
intacte feindliche Infanterie und Artillerie Aussicht auf Erfolg haben, 
bei noch verbesserter Waffe? 

I nfanterie- Angri ff. Mit hervorragendem Freirauth wird nun 
dieses so heiß umstrittene Feld behandelt. Ganz richtig sagt der Ver- 
fasser, dass es Phrasen sind zu behaupten, die Infanterie muss überall, 
also auch im ganz offenen Gelände angreifen können. Das eben von 
uns angeführte kriegsgeschichtliche Beispiel und nicht minder der von 
den todesmuthigen Truppen des Gardeeorps vor St. Privat durch- 
geführte Angriff geben nur zu deutliche Fingerzeige. Viel näher als 
auf 1000 * wird man über offenes Gelände nicht vorwärts kommen und 
selbst dieser Erfolg wird blutig erkämpft werden müssen. 

Im übrigen verweisen wir auf die meisterhafte Auseinandersetzung 
dieses Themas durch den Verfasser. Die Defensive, besser gesagt die 
nur zu häufig aufgetauchte Meinung, dass sie durch das rauchschwache 
Pulver die stärkere Angriffsart sei, wird gründliehst abgethan und 
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ebenso das Fortführen des Gefechtes bei wiederholten Positionen. Nur 
zu alte Wahrheiten, die man niemals oft genug wiederholen kann. 

In weiterer Folge bricht der Verfasser für den Vorschlag des Oberst- 
lieutenant Regenspurski bezüglich der berittenen Unterofticierc gleichfalls 
eine Lanze. Die vielen Anhänger dieses Projectes können dem Ver- 
fasser nur dankbar sein und in dieser Beleuchtung wird selbst der 
heftigste Gegner nicht beweisen können, dass dadurch der Infanterie 
Schaden zugefügt würde. Verbindung, Flankenschutz, gesicherte Be- 
fehlsübermittlung und guter Meldedienst sprechen eine beredte 
Sprache. 

In den nächsten Capiteln behandelt der Verfasser die Formen 
ira Gefechte und die Technik überhaupt, wobei er den in der 
Armee bestehenden gegenseitigen Ansichten auf den Leib rückt und im 
Sinne unseres Reglements der freien Entwicklung der Individualität das 
Wort redet Er schließt mit den Worten Suwarows: »Kein Methodis- 
mus, nur ein richtiger militärischer Blick.« 

Die nächsten Capitel fassen wir unter dem Schlagwort »Drill 
oder Erziehung« zusammen. Alles was darauf Bezug hat, wird vom 
Verfasser in klarer Sprache auseinandergesetzt. Ein warmes Herz für 
die Untergebenen spricht aus jedem Worte und die Wichtigkeit, aber 
auch Schwierigkeit der Erziehung bilden den leitenden Gedanken. 

Nicht unerwähnt können wir lassen den Vorschlag des Verfassers, 
dass die Mannschaft der nichtdeutschen Regimenter die zu einfachen 
Meldungen nothwendigen deutschen Worte zu erlernen hätte. So er- 
scheint es jedenfalls richtig, dass es genügend wäre, wenn ein Ordonnanz- 
reiter der Husaren meldet: »Feind — Bataillon — Wald« und etwa mit 
der Hand deutet. Jedenfalls ein beherzigenswerter Vorschlag, dessen 
Durchführung bei dem Sprachtalente unserer Bevölkerung auf keine 
großen Hindernisse stoßen würde. 

Wir plaidieren jedoch gleichzeitig auch dafür, dass die Officiere 
mit deutscher Muttersprache eine zweite Armeesprache mehr cultivieren 
sollten, als es oft geschieht, denn man kann doch bei der höheren 
Intelligenz nicht ein weniger entwickeltes Sprachtalent annehmen. 

Die praktische Ausbildung, der Wert der moralischen 
Erziehung, die Menschenkenntnis und ein Appell an die 
Officiere bezüglich der moralischen Erziehung schließen diese 
in jeder Hinsicht bedeutende Arbeit. 

Wenn uns auch, wie es der Verfasser selbst zugibt, einzelne 
Stellen dieses Buches als alte Bekannte begrüßen, so betreffen sie doch 
Themata, die nicht oft genug wiederholt werden können und deren 
Wiedererweckung nur jedermann von Nutzen sein kann. 
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Wir glauben uns daher nicht zu täuschen, wenn wir das im 
Scblusscapitel zum Ausdruck gebrachte Selbstvertrauen des Verfassers 
mehr als gerechtfertigt ansehen, denn derselbe kann überzeugt sein, 
dass er thatsächlich — wie es auch sein Wunsch ist — die Besten 
unseres strebsamen Heeres hinter sich hat. 

Und so sei diese in jeder Beziehung anregende und belehrende 
Arbeit jedem Officier auf das wärmste anempfohlen. 

Hauptmann Gaj. 


Visier- und Ziel-Controlvorrichtung. 

Von Oberst Blondein. 

Dieser Guckapparat ist eine höchst praktische Erfindung des 
Oberst Gustav Blondein, Commandant des dritten Pionnier-Feld- 
bataillons in Prag, welche sich zu Instructionszwecken vorzüglich eignet. 

Jedem Officier ist aus der Praxis zur Genüge bekannt, wie 
schwierig es ist, der Mannschaft das nothwendige Verständnis für die 
richtige Zielweise beizubringen und ihr die Ursachen der Zielfehler zu 
demonstrieren. 

Der von Oberst Blondein construierte Guckapparat bildet nun 
ein sehr einfaches Hilfsmittel, um alle diese Schwierigkeiten rasch zu 
überwinden. Auf einem 45 cm langen, gestutzten Halbkegel befindet 
sich auf der Mantelfläche Visier und Korn, dann an den beiden Enden 
eine einfache Guckvorrichtung. Bei der verschiebbaren Einrichtung der 
letzteren kann jede Controle der Zielweise leicht geübt werden. 

Diese Guckapparate sind bereits bei vielen Truppenkörpern mit 
Erfolg eingeführt. Sie können durch den Büchsenmacher des dritten 
Pionnier Feldbataillons zu Prag um den Preis von fl. P — per Stück 
bezogen werden. 




Digitized by Google 



Über den Wert und die Pflege der moralischen Kraft. 

Eine m i litä r- pädagogische Betrachtung' von 

Franz Rieger, 

k. a. k. Major. 

(FortaetxQDf.) 

• as der Mensch von der ersten Stunde des erwachenden Bewusst- 
seins ab bis zum Erlöschen desselben am eifrigsten sucht, ist eben doch 
einfach das Gefühl des Glücks. . . . Das Glück ist eigentlich der Schlüssel 
aller unserer Gedanken. Jeder sucht es für sich, viele suchen es, wenn 
es der Einzelne nicht erreichen kann, gemeinsam. Es ist der letzte 
Grund alles Lernens, Strebens, aller staatlichen und kirchlichen Ein- 
richtungen. . . . Der ernsteste Stoiker will es, indem er auf das, worin 
andere Menschen das Glück zu finden glauben, verzichtet, um es in 
seiner Art zu finden, und selbst der weltflüchtigste Christ sucht das 
Glück, nur in einem anderen Leben.« 

Diese bezeichnenden Sätze finden sich in dem Buche: 

»Glück« von Prof. Dr. C. Hilty. 

Leipzig 1891, J. C. Hinrich’sche Buchhandlung. 

Sie charakterisieren die Tendenz des Werkes und lassen erkennen, 
dass der Autor den Angelpunkt seines Systems in dasselbe Ziel, den- 
selben Trieb verlegt wie Carneri: in den Drang und in das Streben 
nach einer Art Glückseligkeit, die der wahren Würde des Menschen 
entspricht und ihm als ein Ideal vorschweben, ihn zu edlem Hochfluge 
führen soll. Carneri baut sich seine Glückseligkeitslehre ganz frei und 
selbständig auf. Hilty sucht sie in einer, dem Zeitbedtirfnissc rech- 
nungtragenden Verbindung der Hauptgrundsätze der Stoa (des Stoi- 
cismus) und des Christenthums. Das geschieht in einer durchaus natür- 
' liehen, überzeugenden und anregenden Weise, ohne dass eine andere 
als die eine, schöne Absicht bemerkbar würde, dem nach einer wahr- 
haft sittlichen Lebensauffassung und Lebensführung strebenden Menschen 
einen Mentor an die Hand zu geben, der ihm den Weg dahin weiset, 
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und ihm zeigt, »wie es möglich ist, ohne Intrigue, selbst in beständigem 
Kampfe mit Schlechten, durch die Welt zu kommen« und zu wahrem 
Glück zu gelangen. 

Der Verfasser geht in seiner Darlegung von der »Arbeit« aus 
und widmet ihr das erste Capitel. Die Kunst des Arbeitens, sagt er, 
ist die wichtigste aller Künste. Dessenungeachtet verstehen verhältnis- 
mäßig immer nur wenige richtig zu arbeiten. . . . Wenn alle richtig 
arbeiten würden, so wäre die sogenannte sociale Frage gelöst, und auf 
einem anderen Wege wird sie überhaupt nicht gelöst werden. ... Es 
kommt also darauf an, im Menschen die Lust zur Arbeit zu wecken. . . . 

Die ganze Natur des Menschen ist auf Thätigkeit eingerichtet und sie 
rächt sich bitter, wenn er das willkürlich ändern will. . . . Der Zustand 
einer beständigen, ersprießlichen, nur durch die natürlichen Pausen 
unterbrochene Thätigkeit ist der glücklichste, den es auf Erden gibt. .. . 

Das größte Unglück ist ein Leben ohne Arbeit und ohne Frucht der- 
selben an seinem Ende. . . . Jeder Mensch ist von Natur träge. Gegen die 
Trägheit dient sodann als wirksamstes Hilfsmittel zum Arbeiten die 
große Macht der Gewohnheit. . . . Man kann sich ebensogut an Arbeit, 
Mäßigkeit, Sparsamkeit, Wahrhaftigkeit und Freigebigkeit gewöhnen, wie 
an Faulheit, Genussucht, Verschwendung, Übertreibung und Geiz, . . . 
so dass zuletzt ein arbeitsames Leben zum Bedürfnisse wird. Auch 
kommt es darauf an, nichts zu verschieben. . . . Um viel arbeiten zu 
können, muss man Kraft sparen — keine Zeit an unnütze Thätigkeiten 
wenden. . . . Nur der, welcher arbeitet, weiß, was Genuss und Erholung 
ist, Ruhe, ohne vorher gearbeitet zu haben, ist der gleiche Genuss, wie 
Essen ohne Appetit. Der beste, angenehmste, lohnendste und dazu 
noch überdies der wohlfeilste Zeitvertreib ist immer die Arbeit . . . Die 
Kunst der Erziehung scheint mir wesentlich darin zu bestehen, im 
Zögling einerseits Lust und Geschick zur Arbeit hervorzubringen, und 
ihn anderseits zu veranlassen, seinen Willen rechtzeitig in den Dienst 
irgend einer großen Sache zu stellen. 

In dem zweiten Artikel, der den Titel »Epiktet« führt und für 
die lebensvolle, individuelle Ausgestaltung der Persönlichkeit eintritt, 
fährt Hilty fort: Großer Mangel an selbständigen Persönlichkeiten, das 
ist mehr und mehr das charakteristische Merkmal unserer Zeit. . . . 
Möglichst viele wirkliche Persönlichkeiten zu erziehen, das wäre eigent- 
lich die Quintessenz unseres Lehrerberufs. Wie wird dies aber gemacht? 

Mit Schulbildung allein gewiss nicht, sonst müssten wir ja jetzt in der 
Welt mehr solcher Persönlichkeiten als jemals besitzen.... Ich meiner- 
seits habe die Meinung, dass Persönlichkeit durch Selbsterziehung und 
Beispiel entsteht, Sache der Occupation und nicht der Tradition ist 
(wobei allerdings die Schule eine gewisse Anregung und sogar Anlei- 
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tung geben muss) und dass es nur zwei »Methoden* gibt, durch welche 
die Selbsterziehung erreicht werden kann, den Stoicismus und das 
Christenthum. . . . Der Stoicismus ist ein Product ähnlicher Zeiten, 
wie sie gegenwärtig vorhanden sind. ... Er hat gar nichts Über- 
natürliches an sich, sondern wendet sich immer nur an den gewöhnlichen, 
gesunden Menschenverstand. . . . Der stoischen Philosophie ist es ge- 
lungen, in einzelnen Menschen wenigstens, den Beweis zu erbringen, 
dass sie wirklich imstande sei, ausgeprägte, in sich gefestigte Persönlich- 
keiten zu erziehen, die in allen denkbaren Lebenslagen über die 
Wechselftllle ihres Geschickes erhaben sind. . . . Die Hauptgrundsätze 
des Stoicismus finden sich am prägnantesten im Handbüchlein der 
Moral des Epiktet ausgesprochen (eine Übersetzung desselben ist in Hiltys 
Buch hier eingeschaltet); ... sie bedürfen unseres Erachtens kaum noch 
vieler Erläuterung; wenigstens nicht für den, der sie nicht bloß wissen, 
sondern auch zu eigenem Hausgebrauch sich überlegen will. . . . 

Das Christenthum geht dagegen in einer ganz anderen Weise 
vor, um zu den gleichen Endresultaten zu gelangen. Es hält die 
Menschen überhaupt, ohne allen Unterschied der Bildung, nicht für 
fUhig, eine so hohe Kraft (und Weisheit, die Tugend zu suchen und zu 
üben, das Laster zu meiden) aus sich selbst zu entwickeln, sondern 
verspricht ihnen diese Kunst ohne weiteres von außen her, als Resul- 
tat eines Glaubens an Thatsachen. . . . Gemeinsam beiden Anschauun- 
gen ist, dass sie einen hohen Wert auf den Willen des Menschen legen, 
der allein eigentlich sein wahres Eigenthum ist, und die feste Über- 
zeugung von einer sittlichen Weltordnung fordern, welche eine Abwei- 
chung von ihren Principien nicht duldet, sondern den darauf gerichteten 
Eigenwillen des Menschen einen völlig sicheren und unbesiegbaren 
Widerstand entgegensetzt. 

Im nächsten Abschnitt sagt der Autor: Es gilt heute bei Vielen, 
selbst bei sehr wohlgesinnten Leuten, als eine im Grunde unbezweifel- 
bare Thatsache, dass der Idealismus zwar eine sehr achtbare Anschauung 
bilde, deren man sich namentlich zur Erziehung der Jugend mit 
Nutzen bediene, mit der jedoch, später, im Leben, wenig anzufangen 
sei. . . . Die junge Generation wird bei dieser Theorie ungeheuer 
vernünftig und praktisch werden, ganz auf raschen Erwerb und gutes 
Fortkommen gerichtet, frei von allem Edelmuth, der ihr dabei nur hin- 
dernd in den Weg treten könnte. Die Meisten gehen darüber zwar 
schon frühzeitig geistig, körperlich und sittlich zugrunde, Andere be- 
dauern vielleicht zu spät den Verlust ihrer Jugend für etwas, das im 
besten Falle des Strebens nicht wert war, einen unsicheren Besitz, 
der beständig gegen tausend Mitstreber vertheidigt werden muss und 
Verbitterung bei Allen im Gefolge hat, den Besitzenden und den Nicht- 
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besitzenden; — zufrieden, glücklich ist dabei eigentlich Niemand. . . . 
Der wahre Idealismus besteht offenbar nicht darin, dass man sich Uber 
die Wirklichkeit tauscht, oder darüber absichtlich hinwegsieht, indem 
man sich von ihr gänzlich zurückzieht und in eine eigene Traumwelt 
einspinnt, sondern darin, dass inan die Welt tiefer fasst, als dies ge- 
wöhnlich geschieht, und sie, zunächst in sich überwindet. . . . Der 
große Unterschied unter den Menschen ist zunächst der, ob sie das 
Leben als etwas auffassen, das zum Angenehmsein da ist, oder zum 
Rechthandeln. Das beherrscht die ganze Gesinnung. . . . Daraus er- 
gibt sich die richtige Beurtheilung des »Erfolges« . . . wer auf steten 
Erfolg speculiert, der mag auf Gemüthsruhe, Frieden mit sich selbst 
und Anderen und in den meisten Fällen auch auf Selbstachtung von 
vornherein verzichten. ... Es handelt sich um eine ehrliche Lebens- 
arbeit mit einem Sieg am Schlüsse . . . der stete Erfolg ist nur für 
Feiglinge . . . das Geheimnis der größten Erfolge liegt im Nicht 
erfolg, sofern nur die Sache selbst eine bedeutende ist. . . . Das größte 
Beispiel von allen hat das Kreuz, den damaligen Galgen, zu einem 
Ehrenzeichen für die ganze Welt gestempelt, und die römische Welt- 
macht ist daran zugrunde gegangen. . . . Nichts ermüdet mehr als 
selbstsüchtiges Streben. Die Kraft, die dabei entwickelt wird, ist nichts 
als Fiebersteigerung, welche die Kräfte aufzehrt. 

. . . Wollten wir die Lebensläufe merkwürdiger Menschen, die 
ein inneres Leben gehabt haben und die sich in allen Zeiten, Reli- 
gionen und gesellschaftlichen Kreisen vollkommen gleichen, kurz resü- 
mieren, so würden wir sagen: »Zuerst im Leben fragt der Mensch, 
was klug ist, und sucht darnach zu handeln; Einigen gelingt es und 
sie bleiben dabei stehen. Andere, denen es nicht gelingt, fragen, was 
gut ist, und suchen darin ihre Befriedigung, die aber der Gefahr des 
Hochmuthes ausgesetzt ist. Dritte, die dies rechtzeitig erkennen, ver- 
langen, nnch einer höheren Leitung zu handeln. Dieser Weg ist aber 
sehr eng und führt anfangs durch das Thal der Demuth.« 

Wie man auf diesen Weg gelangen könne, entwickelt Hilty in 
dem folgenden Abschnitte: »Gute Gewohnheiten.« . . . Die wichtigste 
Erfahrung, die jeder nachdenkliche Mensch einmal früher oder später 
bei seiner Selbsterziehung wie bei derjenigen Anderer macht, ist die, 
dass jede Handlung, ja man muss sagen, dass jeder Gedanke schon, 
wenn er nusgedacht wird, eine Disposition, gleichsam einen materiellen 
Eindruck hinterlässt, der den nächsten ähnlichen Vorgang erleichtert, 
den unähnlichen aber erschwert. Das ist »der Fluch der bösen That, 
dass sie fortzeugend immer Böses muss gebären«, wie es der unfehlbare 
Hauptlohn der guten ist, dass sie gut macht und dadurch einen 
dauernden Gewinn für den Handelnden hervorbringt. 
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Das Schreckhafte, der beständig tragische Hintergrund des mensch- 
lichen Lebens ist, dass wir Geschehenes nicht mehr verändern können. 
.... Fängt man aber einmal an, das Leben in dieser Weise ernsthaft 
zu nehmen, so wird man auch sehr bald bemerken, .... dass es sich 
einzig um gute Gewohnheiten handelt. 

Das Ziel, welches zu erreichen in der Erziehung gilt, sind Menschen 
mit guten Neigungen. Einer stets besonnenen Wahl zwischen gut und 
böse ist nicht zu vertrauen — diese findet gegenüber den mensch- 
lichen Leidenschaften nicht statt — sondern nur einer schnellen unüber- 
legten Hinneigung zum Guten. 

Das Ideal des menschlichen Daseins ist ein Leben, in welchem 
alles Gute sich durch Gewohnheit von selbst versteht und alles Schlechte 
der Natur so widerstrebt, dass es auf den Mensehen einen körperlich 

empfindbaren, unangenehmen Eindruck macht Welches sind nun 

aber die vorzüglichsten guten Gewohnheiten des Lebens? 1. . . Der 
rasche, stets zum Handeln bereite Entschluss. ... 2. Furchtlosigkeit. .. . 
3. Man muss sich im Leben daran gewöhnen, die besseren Lebensgüter 
den geringeren vorzuziehen. . . . Die besten und mit besonnenem Han- 
deln auch am leichtesten erreichbaren Lebensgüter sind: eine feste 
sittliche Überzeugung, eine gute Bildung des Geistes, Liebe, Treue, 
Arbeitsfähigkeit, Arbeitslust, geislige und körperliche Gesundheit und 
ein sehr mäßiger Besitz. 4. Man muss um jeden Preis und um seiner 
selbst willen es versuchen, gewohnheitsmäßig alle Menschen zu lieben. . . . 
5. Man muss sich hüten, Nichtiges und Böses beständig zu bestreiten, 
so kann man bauen, statt bloß zu zerstören, was immer die unter- 
geordnete, wenn auch nothwendige Arbeit ist . . . 6. Man muss sich 
aber auch von den Menschen nie düpieren lassen, selbst nicht scheinbar. 
. . . Ein wesentliches Hilfsmittel bei der Selbsterziehung erkennt Hilty in 
der »Kunst, Zeit zu haben«, derer einen besonderen Vortrag widmet: 
Das vorzüglichste Mittel, um Zeit zu haben, ist eine regelmäßige, nicht 
bloß stoßweise Arbeit mit bestimmten Tages- (nicht Nacht-) Stunden und 
sechs Arbeitstagen in der Woche. . . . Der nächstwesentliche Punkt ist, 
nicht viele Umstände mit sich selbst zu machen. . . . Ferner die Be- 
nützung der kleinen Zeitabschnitte. . . . Ein Hauptmittel der Zeit- 
ersparnis ist ferner die Abwechslung im Gegenstände der Arbeit. 
Abwechslung ist beinahe so gut wie völlige Ituhe. . . . Ein anderer 
Punkt ist, rasch zu arbeiten, alles gleich recht machen. Ordnung. Alles 
Lnnütze aus seinem Leben zu verbannen. Keine Privatangelegenheiten 
haben. . . . Bei dem bleiben, was man gelernt hat. Endlich aber ist es 
gerade eiu wesentlicher Bestandtheil erreichbaren Glückes, nicht viel 
Zeit zu haben. ... Es gibt nur zwei Dinge für Menschen jedes Glaubens, 
die sie im Leben nicht im Stiche lassen und immer trösten in jedem 
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Ungemach: Arbeit und Liebe. — Die menschliche Natur ist eben merk- 
würdig wenig auf den Genuss eingerichtet, sondern ganz auf die 
Thätigkeit. ... Ja selbst die Sorglosigkeit ist endlich, genau genommen, 
sicherlich nur ein Ideal derer, die sie nie in ihrem Leben gekannt 
hatten. . . . 

Zum Ausgangspunkte seiner Betrachtungen zurückkehrend, spricht 
der Autor noch einmal vom Glück. . . . Die erste und unumgänglichste 
Bedingung des Glückes ist der feste Glaube an eine sittliche Welt- 
ordnung. . . . 

Zieht man das Ergebnis aus der gedankenreichen Schrift Hiltys, 
deren Inhalt hier nur in einem dürftigen Auszuge angedeutet werdeji 
konnte, so ergibt sich — in wenige Siitze zusammengefasst — unge- 
fähr das Folgende: 

Dem Menschen ist der Drang nach Glück tief eingewurzelt. Er 
ist sein hauptsächlichster Motor. Er darf diesem Antriebe folgen ; aber 
seine Vorstellung von dem zu erstrebenden Glücke muss eine hohe, 
erhabene sein. Je edler der Glücksbegriff ist, den er sich schafft, desto 
sicherer wird er das Vorgesetzte Ziel erreichen. Das Christenthum und 
der Stoicismus haben die höchsten und idealsten Ziele gewiesen und die ver- 
lässlichsten Wege nach ihnen erschlossen. Beide Lehren haben vieles 
gemein. Ihnen zugleich zu folgen sollte der Mensch angeloitet werden 
durch das Beispiel und sich gewöhnen durch Selbsterziehung. 

Der letzteren muss ein besonderes Gewicht beigemessen werden, 
damit der heranreifende Mensch aus dem Widerstreite dessen, was er 
vor und um sich im Leben gewahrt, das Richtige als Beispiel und 
Muster für sich herausfinde. Auch kann er ja selbst niemals ein gutes, 
nachahmenswertes Beispiel geben, wenn er sich — und sei es selbst 
nach dem besten Meister — nicht auch wirklich gebildet hätte. Bei- 
spiele sehen genügt nicht allein. Ihnen nachstreben, ist ohne Arbeit, 
d. h. ohne Selbsterziehung nicht möglich. 

Auch über diesen Gegenstand ist viel und oft geschrieben worden. 
In den bisher angeführten Büchern ist davon an vielen Stellen die 
Rede. Eine Schrift, die sich ausschließlich mit diesem Gegenstände be- 
fasst, ist die ein kleines Büchlein darstellende Arbeit: 

Selbsterziehung von John Stuart Blackie. 

Ein Wegweiser für die reifere Jugend. (Deutsche autorisierte Ausgabe 
von Lic. Dr. Friedrich Kirchner. Leipzig, J. J. Weber, 1891.) 

Dieses Buch behandelt die Zucht des Denkens, des Leibes und 
des Willens. Es will dem Jünglinge den Weg weisen, wie er zu leben 
habe, damit sein »Denken klarer, sein Körper kräftiger, sein Charakter 
sittlicher« werde. — Hier kann nur vom dritten Abschnitte, der sich 
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mit der Charakterbildung befasst, die Ilede sein, aber einige Sentenzen 
der beiden ersten Capitel müssen angeführt werden, weil das dritte 
auch in den beiden ersten wurzelt. Im ersten ist zu lesen: »Die ur- 
sprünglichen und eigentlichen Quellen der Erkenntnis sind. . . . Lebens- 
erfahrung, eigenes Denken, Fühlen nnd Handeln!« Daraus wird der 
Rath abgeleitet, zu beobachten, den Ursaehensinn in mathematischer 
Schulung, im Studium der Logik und Metaphysik zu bilden und die 
Einbildungskraft in die richtigen Bahnen zu leiten, vornehmlich mit 
Schönem zu erfüllen. Poesie, Malerei, Musik und die schönen Künste 
überhaupt, welche das Erhabene und Schöne in allen möglichen 
Gesichtspunkten darzustellen lieben, fallen unter die Kategorie nicht 
eines zufälligen Talents, sondern einer wesentlichen und höchst edlen 
Blüte eines gebildeten Geistes. Ein Mensch, der nur mit scharfem 
Blicke erkennt und mit fester Hand handelt, kann der rauhen Arbeit 
der Welt wohl gewachsen, dabei aber ein sehr unliebcnswürdiger 
Charakter sein; eckig, winkelig, absprechend, halsstarrig, eigensinnig, 
streitsüchtig, unverschämt und vielleicht tölpelhaft. . . . »Das Schlimmste, 
was ein junger Mensch . . . thun kann, ist mit Kritisieren zu beginnen 
. . . die erste Lection, die ein junger Mann zu lernen hat, ist nicht, 

Fehler herauszufinden, sondern Schönheiten zu erfassen. Alle Kritik, 
die diesen Namen verdient, ist die reife Frucht geistiger Einsicht und 
langer Erfahrung.« . . . 

. Dann folgt die Mahnung, das Gedächtnis richtigerweise zu üben, 
die Kunst zu pflegen, wie man seine Gedunkcn in gutem Stil und 
freiem Sprechen ausdrttckt; die Mahnung, Bildendes aus Büchern zu 
schöpfen, im Lesen Ordnung zu bewahren und auf Allgemeinbildung 
bedacht zu sein. An dieser Stelle ist der bemerkenswerte Satz zu 
lesen: »Wenn jemand seinen Geist nur auf Brotstudien richten will 

und für allgemeine Bildung keinen Kaum in seiner Seele findet, so 
möge er sich merken: kein, auch noch so vollständiges Fachstudium 
kann jemandem das Ganze seines Faches lehren, die cxacteste Fach- 
bildung kann ihm nichts sagen über den interessantesten und wichtig- 
sten Theil seines Berufes — Uber jenen Theil nämlich, wo sich die 
Berufsspecialitfit direct mit der Allgemeinheit menschlicher Begriffe und 
Sympathien berührt....« 

Zur Zucht des Leibes übergehend, sagt Blackie: Es ist eine Tliat- 
sache, dass alles, was existiert, eine Basis haben muss. . . . Nun gerade 
solches Verhältnis besteht zwischen der Denkkraft eines Mannes und 
einem Körper... Bewegung, Aufenthalt im Freien, Fußreisen, Turnen 
und verwandte Übungen, Maß im Genüsse jeder Art u. s. w. werden 
empfohlen; dann macht der Autor den Übergang zum dritten Abschnitte 
mit den schönen Worten: Alle reinphysischen Kräfte im Menschen 
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haben eine starke Neigung, in Fieber und Zerstörung auszuarten, wenn 
sie sich von der Aufsicht des königlichen Willens losreißen. 

Daher sei gut, wenn du gesund sein willst; und willst du gut 
sein, sei weise; und wenn du weise sein willst, sei fromm und ehrfurchts- 
voll, denn die Furcht Gottes ist der Weisheit Anfang. 

Die Voraussetzung aller Sittlichkeit ist die Selbsterkenntnis. . . . 
Vor allem gilt es, unsere Anlagen zu erforschen, damit wir uns am 
meisten mit demjenigen beschäftigen, worin wir am ersten hoffen 
dürfen, etwas zu leisten. . . . Ebenso sollte sich unsere Selbsterkenntnis 
richten auf unser Fühlen und Wollen. . . . Selbsterkenntnis führt vor 
allem zur Selbstbeherrschung, sodann ... zu größerer Leistungsfähig- 
keit; . . . den Mitmenschen gegenüber erweckt sic . . . Gerechtigkeit, Nach- 
sicht und Liebe . . . Gott gegenüber Demuth und Frömmigkeit. . . . Zur 
Selbsterkenntnis gelangt man durch Nachdenken darüber, was das 
Wesen des Menschen und der Zweck des Daseins sei . . . sodann durch 
Handeln. . . . Niemand weiß, wie viel er leisten kann, wenn er seine 
Kraft nicht auf die Probe gestellt hat; niemand weiß auch, wie schwach 
und schlecht er ist, er sei denn in diese oder jene Versuchung geführt 
worden. . . . Ein fernerer Maßstab, sieh selbst kennen zu lernen, sind 
die geheimen Wünsche, die wir haben und die sich entweder in stillem 
Selbstgespräch oder im Traum offenbaren. . . . Zu guterletzt bietet sich 
noch ein Weg dar, uns selbst kennen zu lernen: das Studium anderer 
Menschen. . . . Suche eifrig den Umgang mit älteren, klügeren und 
besseren Personen . . . achte besonders auf das, was sie über dich selbst sagen 
oder durch Mienen, Blicke und beredtes Schweigen andeuten. Überlege 
wen du liebst und wer dich gern hat; denn au seinem Umgang er- 
kennt man den Menschen. . . . Unter uns, auch unter der heranvvach- 
senden Jugend hat eine Denkweise platzgegriffen, welche mau Welt- 
schmerz, und, gelehrt gesprochen, Pessimismus nennt. . . . Wir wollen 
einmal die Frage beantworten, woher es denn kommt, dass so viele 
Menschen unzufrieden sind. ... Es wäre thüricht, ja herzlos, das Vor- 
handensein zahlreicher Übel in der Welt leugnen zu 'wollen . . . aber 
mehr als diese objectiven Gründe erklären uns die subjectiven die 
weiterverbreitete Unzufriedenheit. . . . Wir überblicken selten die Ver- 
hältnisse, in denen wur stehen, genug, um zu erkennen, wie unberech- 
tigt oft unsere Wünsche und Ansprüche sind Wir vergessen, dass ge- 
wisse physische und sociale, ja selbst moralische Übel von der mensch- 
lichen Natur unzertrennlich sind. Dazu kommt, dass viele Menschen 
mit der ganz irrigen Erwartung an das Leben herantreten, dass sie 
auf Erden dazu da seien, um fast mühelos glücklich zu sein, während 
sie doch auf Schritt und Tritt belehrt werden, dass wir keinen Genuss 
N hienieden erlangen können, ohne ihn durch sittliche Arbeit zu ver- 
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dienen. ... So macht sich mancher junge Mensch auch ein Bild der 
Zukunft, natürlich möglichst rosig. . . . Aber wenn er dann ins Leben 
hinaustritt, fühlt er sich nothwendigerweise bitter enttiiuseht. — Ein 
wichtiger Grund für die Unzufriedenheit vieler Menschen ist ihr Mangel 
an Zucht des Willens. Entweder ist er schwach, dann sind sie trüge, 
bequem und weichlich und schrecken vor energischer Thütigkeit zu- 
rück. . . . Oder ihr Wille ist undiscipliniert, d. h. er gehorcht nicht der 
Vernunft. . . . Die Folge davon ist Übereilung, Reue, Unruhe, Sorge, 

Angst und Verlegenheit aller Art. Oder endlich der Wille des Menschen 
ist verkehrt, d h selbstsüchtig . . . das bringt keinen Segen. Unzu- 
friedenheit entspringt auch aus Mängeln des Gemüths . . . aus zu großer 
Empfindsamkeit. . . . aus Mangel an reiner, selbstloser, opferfähiger Liebe 
• . . aus Mangel aus Religiosität. 

Junge Leute, welche aus dem göttlichen Pfunde des Lebens mög- 
lichst viel machen wollen, müssen den erhabenen Ehrgeiz haben sich 
manche Tugenden auzueignen — ... vor allem Gehorsam . . . jede 
Ordnung ist Beschränkung und Ordnung ist nur ein anderer Name 
für Existenz . . . wer immer ein Glied irgend eines socialen Systems 
sein will, muss vor allem gehorchen lernen . . . und muss pünktlich 
sein. Von jedes Einzelnen Sorgfalt, seine besondere Aufgabe aufs beste 
zu lösen, hängt der bequeme und leichte Gang der ganzen Maschine 
ab. . . . Die nächste große Tugend, welche ein Jüngling besonders üben 
sollte, ist Wahrhaftigkeit. ... Er muss sich bei seinem ersten Schritte 
ins Leben fest einprägen, dass er in einer Welt ernster Realität lebt, 
wo bloßer Schein sich nicht dauernd für das Wesen ausgeben kann, er 
sollte sich ernste Mühe geben mehr zu sein, als er scheint, nicht mehr 
zu scheinen als er ist. — Trägheit, Eitelkeit oder Feigheit leiten zur 
Lüge, müssen überwunden werden. Der beste Schutz gegen Trägheit 
ist die tiefinnerste Überzeugung vom Ernste des Lebens. . . . Moralischer 
Muth ist ohne Frage, wenn auch die männlichste, doch sicher die sel- 
tenste sociale Tugend. . . . Mangel an Energie geht aus Engherzigkeit 
hervor. Nicht wenige Menschen sind eine Art menschlicher Hummern; 
sie wohnen in einer harten Schale, die aus irgend einer berufsmäßigen, 
kirchlichen, politischen oder wissenschaftlichen Kruste besteht, und 
kriechen vorsichtig auf ausgetretenen Wegen einher, über die hinaus 
sie nichts wünschen. . . . Aus Eitelkeit wählen viele junge Leute den 
Wahlspruch »Nur nicht bewundern« . . . das ist eine Art kindischer 
Ziererei uud beweist entweder Unempfänglichkeit oder Selbstsucht. . . . 

Im Gegensätze zu dieser höchst unnatürlichen, unfreundlichen Gcmüths- 
verfassung sagen wir zu jedem Jüngling: Pflege die Ehrfurcht; du 
wirst von dieser Tugend vielleicht nicht viel in den demokratischen 
Äußerungen finden, an welchen sich die Gegenwart erfreut, aber sie 

s 
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ist das wahre Salz der Seele: wir leben von Bewunderung, lioffnung, 
Liebe. 

Dazu geselle sieh Mitßigung, eine Tugend, von der junge Leute 
gewöhnlich keine Ahnung haben . . . ferner Beharrlichkeit; denn mit 
Schwierigkeiten kämpfen heißt leben, sie zu überwinden — trefflieh 
leben. . . . Die beste Methode, moralische Tüchtigkeit zu erwerben, liegt 
in der Aneignung der Überzeugung, dass sie — die moralische Tüch- 
tigkeit — nur im sittlichen Handeln erlangt werden kann. . . . Ver- 
meidest du die erste Prüfung deiner Mannhaftigkeit, so wirst du um so 
schwächer zur zweiten kommen und findet dich die nächste und 
nächstnächste ungerüstet, so versinkst du unfehlbar in Gemeinheit. 
Ebenso ist es gut, in dem staubigen Ringen und der oft verpesteten 
Atmosphäre des Alltagslebens den reinigenden Einfluss eines hohen 
Ideals menschlicher Lebensführung glühend und kraftvoll ausgedrückt 
mit sich herumzutragen. . . . Dahin führt eine frühe Vertrautheit mit den 
Biographien guter und großer Männer. . . . noch besser ist der lebendige 
Einfluss solcher Männer, wenn du das Glück hast, mit ihnen in Berüh- 
rung zu kommen. 

Ferner bedenke Folgendes: Willst du nicht ins Blaue hineinleben, 
so wirst du dir bestimmte Zeiten der Selbstprüfung ansetzen müssen. . . . 
Niemand wird, ohne bestimmte Perioden der Einsamkeit zu haben und 
jene Einsamkeit zur wichtigen Arbeit der Selbsterkenntnis und Selbst- 
besserung anzuwenden, jemals auch nur zu einiger Vollkommenheit in 
sittlicher Beziehung gelangen! . . . 


Es würde ein Leichtes sein, noch eine lange Reihe von ver- 
wandten Werken anzuführen : wesentlich neue Gesichtspunkte dürften 
sich indessen dabei nicht ergeben. Wahre Sittlichkeit ist eben — wenn 
auch unter dem Flitter und Blendwerk des Alltagslebens fast begraben, — 
tief in der Menschennatur begründet und Lässt sich darum nur auf 
menschlich einfache Weise heben, erklären. 

Sie ist auch an keinen Stand und Beruf besonders gebunden, 
sondern die allgemein nothwendige Voraussetzung und Grundbedingung 
jeder wirklichen Berufstreue und Standesehre, und was der eine oder 
andere Stand oder Beruf an besonderen Grundsätzen sich selbst vor- 
schreibt und zu befolgen seinen Mitgliedern aufgibt, ist nur die ge- 
naueste Beachtung einer oder der anderen Forderung, welche ßie im 
allgemeinen aufstellt. 

So ist auch die Sittlichkeit des Soldaten keine andere, als die, 
welche jeder, auf der gegenwärtig durchschnittliehen Erzielnings- und 
Bildungsstufe stehende Mensch, jeder gute Staatsbürger erreichen soll. 
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Den besonderen Satzungen des Kriegerberufes wird er ganz von selbst 
genügen, wenn er sie besitzt. 

Nichtsdestoweniger ist eine besondere Anleitung im Geiste dieses 
Berufes uieht überflüssig, weil derselbe, in allen Stücken der Standes- 
ebre als Richtschnur folgend, eine, wo möglich noch höhere Auffassung 
der Menschen- und Standespflichten zur Voraussetzung hat. Sie ist 
aber auch aus dem Grunde nützlich, weil jeder Stand seine eigene 
Sprache spricht und diese auch am besten versteht; weil jeder Stand 
den Menschen auf einen bestimmten Standpunkt stellt und er sich 
gewöhnt, alles unter jenem Gesichtswinkel zu betrachten, der ihm damit 
eröffnet worden ist. 

\ 

Darum hat es auch zu jeder Zeit Kriegsmänner gegeben, welche 
die sittliche Erziehung des Soldaten zum Gegenstände ihrer Vorträge 
oder Schriften gemacht und darin die allgemein gütigen Hauptgrund- 
sätze wahrer Sittlichkeit in einer Form ausgesprochen haben, welche 
dem Kriegerthum besonders entsprach. 

In allerjttngster Zeit hat sich in der Militärliteratur eine besondere 
Regsamkeit auf diesem Gebiete bemerkbar gemacht; zum Theil in neuen 
Erscheinungen, zum Theil durch die Neuausgabe älterer Werke. 

Es ist weder leicht möglich, noch kann es der Zweck dieser 
Arbeit sein, ein vollständiges Verzeichnis dieser Erscheinungen zu 
geben, doch möchten einige derselben hier genannt werden, wie sie sich 
ganz aufUllig auf dem Arbeitstische eingefunden haben. 

Aus dem Jahre 1879/80 liegt eine längere Serie von Artikeln 
des »Journal des Sciences militaires« unter dem Titel: »De l’education 
morale du soldat par C. Corsi, colonel detat-major dans l’arm6e 
italienne* vor. Als Ergänzung dazu könnte das Buch: Le livre du 
Soldat von General Thoumas (bei Berger Levrault et Cie., Paris 1891) 
angesehen werden. Es liefert gewissermaßen die kriegshistorischen Bei- 
spiele einer ruhmvollen Bethätigung aller jener Kriegertugenden, welche 
in der ersten Schrift definiert und charakterisiert werden. Wie ein 
kleiner Anhang zu beiden stellt sich das nur 38 Duodezseiten um- 
fassende Büchlein »Conseils ä un jeune grade par le lieutenant de 
Cissey« (Berger- Levrault et Cie., Paris 1891) dar. Es spricht in höchst 
beherzigenswerter Weise über die Pflichten und das Verhalten des in 
den ersten Befehlshaberkreis tretenden jungen Mannes (speciell Unter- 
offieiers), erklärt ihm die Schwierigkeiten der Herrschaft über Unter- 
gebene und behandelt dann in sehr gedrängter aber ebenso markanter 
Form die Fragen: 1. Wie man Autorität zu erlangen vermag und 
2. wie man von derselben Gebrauch machen soll. Bei der Behandlung 
der ersten wird Uber das »Beispielgeben« die »Wahrung einer tadel- 
losen Haltung«, das »Einflüßen des Vertrauens«, das »Überlegen vor 
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und während des Handelns, wie nach demselben«, bei der Beantwortung 
der zweiten über die »Notli Wendigkeit des Studiums des Charakters 
jedes einzelnen der Untergebenen«, über Strafrecht, Ausübung der Straf- 
gewalt u. s. w. gesprochen. 

Aus Italien ist im Jahre 1889 ein Buch verbreitet worden, das 
den Titel führt: «Feliee Mariani, Maggiore d’artiglieria, Perche e 

come si fa il soldato« (Tsvia, Premiato, stabilimento tipografico 
suecesori Bizzoni, 1889), dessen 2., 3., 4. und 5. Theil sieh mit den 
militärischen oder richtiger den Kriegertugenden, ihrer Erziehung und 
Äußerung befasst und in die hierhergehörige Literatur mit umsomehr 
Gewicht eingestellt werden^ darf, als es die Frucht einer Preisaus- 
schreibung ist, welche seitens des italienischen Kriegsministeriums im 
Jahre 1885 erfolgt war. 

Von den in Deutschland erschienenen Büchern der einschlägigen 
Art müssen Scheiberts »Breviere für Unteroffieiere, Einjährig-Frei- 
willige und Officiere* genannt werden, ferner Links »Leitfaden für 
den Unterricht in den Pflichten mit besonderer Berücksichtigung 
des Soldaten« (Berlin, F. Luckhardt, 1891), dann das schöne Buch 
»Standes- und Berufspflichten des deutschen Officiers. Für an- 
gehende und jüngere Officiere des stehenden Heeres und des Be- 
urlaubtenstandcs bearbeitet von Schaible, königlich preußischem Oberst 
a. D.« (Berlin 1891, Verlag von R. Eisenschmidt) und das, erst vor 
wenigen Wochen zur Ausgabe gelangte Buch »Ernste Worte an 
die deutsche Jugend von einem älteren Officier« (Berlin 1892 bei 
Mittler). 

Diese beiden Werke sind höchst beachtenswert. Das ersterc dürfte 
dem praktischen Bedürfnisse als Rathgeber für den jungen Officier 
vorzüglich entsprechen. Es ist bei aller Schlichtheit in Sprache und 
Darstellung im Sinne des Spruches verfasst, der als Motto vorangestellt 
ist und lautet: »Es kommt im Leben auf die höchste Auffassung der 
Dinge an.« Das letztere spricht in anmuthig belehrender Weise (der 
Vater zu seinen Söhnen) über Vaterland, Familie, Glaube, Nächsten- 
liebe, Lebensgenuss und seine Gefahren, Wahl dos Standes, insbesondere 
des Officiersstandes, Kameradschaft und Freundschaft, gutes und böses 
Beispiel; Streben und Streberthum, den wirtschaftlichen Haushalt, das 
Spiel, das Ehrenwort, den Zweikampf u. s. f. Es hält sich in allen 
Stücken auf gleichmäßig ethischer Höhe und ist an einzelnen Stellen, 
so z. B. wo das, auch in die militärische Welt übergreifende Zierwesen 
gegeißelt wird, mit vornehmen Humor gewürzt. 

Bezüglich der Neuausgaben älterer Werke muss erwähnt werden, 
dass das in den Vierzigerjahren mit so vieler Begeisterung aufgenommene 
Buch »Von einem deutschen Soldaten« einen Neudruck durch 
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das »Armeeblatt* zu derselben Zeit erfahren hat, als Streffleurs Öster- 
reichische Militär-Zeitschrift mit der Veröffentlichung einer Reihe von 
Aufsätzen begann, die unter dem Titel »Aus dem Buche vom 
Officier« im Wesen eine Neubearbeitung des im Jahre 1857 er- 
schienenen Buches: »Die Rechte und Pflichten des Officiers, 
Leitfaden fiir junge Männer, welche sich dem Offieiersstande gewidmet 
haben oder noch widmen wollen«, von Julius von Wickede, dar- 
s teilten. 

Ein Neudruck des zweiten Buches vom Verfasser des »De ut sehen 
Soldaten*, das ebenso bekannte und berühmte Buch »Unserer 
Armee* steht nach der seinerzeit gegebenen Zusage des »Armeeblatt* 
zu erwarten. 

Angefeuert durch diese in ihrer Art bisher ganz unerreicht da- 
stehenden beiden Schriften des österreichischen Generals der Cavallerie 
Graf Bigot St. Quentin, vertraut mit den deutschen Dichtern, Denkern 
und Moralphilosophen, hat im Jahre 1880 der k. u. k. Oberlieutenant 
Oscar Pabst mit ganzer Hingebung an die schöne Aufgabe und aus 
einem für seine Zöglinge warm empfindenden Herzen das Büchlein 
»Unserer militärischen Jugend, kleine Beiträge zur Förderung 
der Selbsterziehung« (Wien, bei Seidel & Sohn) geschrieben. Dieses 
Werkchen ist der edelsten Intentionen voll und verdient alle Be- 
achtung und seitens derer, denen es gewidmet ist, auch alle Beherzi- 
gung. Der Autor weiß mit großem Geschicke den Stoff so anzuordnen, 
dass stets, ob er nun Uber »Egoismus und Pflichtgefühl«, über »Soldaten- 
tugenden«, Uber »Kriegerehre« oder »Religion und Nationalität«, 
»Kameradschaft« u. s. w. spricht, ein berufener Gewährsmann zu 
Worte kommt und mit dem Gewichte seiner Autoriült überzeugend 
eintritt. 

Nicht so glücklich, aber auch mit vielem guten Willen ist die 
Schrift: »Der Berufsofficier der Jetztzeit, sein Wissen, seine 

Thätigkeit und seine sociale Stellung. Von Cäsar Scomparini, Pressburg 
1890* verfasst. 

Neben diesen Werken möchte noch ein Buch genannt werden, 
das heute wenig bekannt zu sein scheint, das in seiner Art aber ein 
Unicum darstellt. Es stammt aus dem Jahre 1848. Die Vorrede trägt 
das Datum: Aschaffenburg, März 1848. Es führt den Titel: Grund- 
züge der Kriegerbildung nach den Grundsätzen der Humanität. 

Ein Lehrbuch für Officierszüglinge zur Selbstbildung und Erbauung 
ihrer Untergebenen in Dienstschulen, sowie auf Märschen, Wachen und 
Piketern; nach den Quellen der deutschen Militär- Literatur bearbeitet 
von German (Erlangen, bei Ferdinand Enke). 

6 * * 
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Ita Eingänge seiner Vorrede finden sich die bemerkenswerten 
Worte: » Während über Felddienst und Taktik eine Menge von Schriften 
die Presse verließen und weit bis in die untersten Regionen der Militär- 
hierarchie verbreitet sind, finden sich über das erste und wichtigste 
Element der Kriegerbildung, über die Vorbereitung der Seele zum 
Kriegerdienste nur wenige Schriften. Und doch ist es mehr die Seele, 
als der Geist, mehr das Herz als der Verstand, mehr der wagende 
Muth als die geschniegelte Kunst, welche die Erfolge erringen im eisernen 
Würfelspiel, das über die Freiheit der Völker, über den Bestand der 
Reiche entscheidet Hauptsächlich die moralische Kraft ist es, welche 
das Heer in Bewegung setzt, wonach erst die Intelligenz die Leitung 
und Verwendung übernimmt.« 

Dieser Gedauke wurde zur grundlegenden Idee des kürzlich er- 
schienenen Buches »Krieger-Sitte*. Dem Verfasser konnte die Be- 
deutung jenes Werkes nicht entgehen und er empfieng aus demselben 
viele Gaben, die er nach Vermögen zu verwerten bestrebt war. Im 
Aufbau des Ganzen gicng er aber einen anderen W T eg. Er hatte einem 
mehrfachen Zweck zu dienen. Das Buch sollte nicht bloß ein Rathgeber 
ftlr junge Officiere werden. Es sollte auch als Grundlage zu Vor- 
lesungen und Vorträgen in den Kreisen künftiger oder jüngerer Offi- 
cierc gut verwendbar sein. Es muss dem Vortragenden einen Leitfaden 
bieten, an der Hand welches er die Früchte seiner eigenen Lebens- 
erfahrung dem Hörer in Beispielen aneifernder oder warnender, rathender 
oder überzeugender Art anzureihen hat Es musste diesem Zwecke gemäß 
eben einen solchen Aulbau erfahren, wie ein wissenschaftliches Werk, 
bei welchem sich das ganze Gebäude aus einem deutlich erkennbaren 
Fundamente organisch entwickelt, wie der Baum mit Stamm und Asten, 
Zweigen und Blättern, Blüten und Früchten aus der Wurzel. Der 
Charakter des Mannes, der seiner Bestimmung geipäß sich bilden muss, 
ist dort zur Wurzel des Ganzen geworden, aus der sich alles andere 
ableitet. Der Nährboden, aus dem die Arbeit erwuchs, war die Literatur, 
die hiemit der Hauptsache nach genannt und so weit als möglich cha- 
rakterisiert wurde. — — — 

Damit ist der erste wesentliche Theil des Versprechens gelöst, 
das im ersten Absätze auf Seite 5 des ersten Heftes vom Jahrgange 
1892 dieser Zeitschrift gegeben wurde. 

In einem kurzen Schlussartikel soll dem dort entwickelten Plane 
gemäß noch angedeutet werden, »wie die wertvollen Winke, welche 
die berührten Werke für die Pflege und Förderung moralischer Grund- 
sätze geben, in der Erziehung des Soldaten und künftigen Officiers zu 
verwerten wären.« (Scliluns folgt.) 
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Blätter and Blüten aus der Kriegsgeschichte aller 
Völker und Zeiten. 

Von H. AlbertaU - (FortMteung.) 

»Tapferer Männer Lieb und Treu ist eine unüberwindliche Burg« 

sagte Ratbod von Habsburg zum Straßburger Bischof Werner. 

* 

* 

Nachdem Wilhelm der Eroberer seine Landung in England voll- 
zogen hatte (1066), legte er mit eigener Hand Feuer au die Schiffe, 
die ihn und seine Armee dorthin gebracht. 

»Freunde,« sagte er seinen Soldaten, indem er der erste eine 
brennende Fackel auf seine Flotte warf, »dieses Hilfsmittel ist Euch 
unnütz, Ihr habt nicht die Absieht zu fliehen und nach Frankreich 
zurückzukehren; wir haben keinen anderen Zufluchtsort als London, 
wir müssen uns deshalb dahin einen Weg bahnen, oder unter unseren 
Fahnen sterben.« 

* * 

Alphons, König von Leon und Castilien (1030 — 1109), pflegte zu 
sagen: »Es wäre keine Festung unüberwindlich, wenn solche nur eine 
so große Öffnung hätte, um einen mit Gold beladenen Maulesel hineinzu- 
schieben. « 

« * 

* 

Heinrich IV. (1056 — 1106) zeigte sich nach einem glänzenden 
aber verlustreichen Siege finster und betrübt. Um die Ursache befragt, 
meinte er: »Wie sollte ich mich freuen, da es meine Landsleute sind, 
die todt auf dem Schlachtfelde liegen; ist ein solcher Gewinn nicht 
wahrhaft ein Verlust?« 

# * 

* 

Ein Engländer warf sich in der Schlacht bei Brenneville (1119) 
in die Zügel des Pferdes Ludwig VI. und schrie stolz auf eine solche 
Beute: 
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»Der König ist gelangen!« 

»Weißt du nicht,« antwortete ihm der Monarch, »dass man im 
Schachspiele nie den König nehmen darf?« 

Er begleitete diesen Witz mit einem Schwerthiebe, der den Eng- 
länder todt zu seinen Füßen streckte. 

# * 

* 

Der Gründer der portugiesischen Monarchie, Alphons I., belagerte 
schon seit drei Monaten die Stadt Lissabon (1147) ohne Erfolg. Indem 
er eine letzte und kräftige Anstrengung zur Bezwingung der Un- 
gläubigen, die ihm so lange trotzten, machen wollte, stellte er seine 
Soldaten in Schlachtordnung und hielt folgende Ansprache: »Krieger! 
ich führe Euch zum Ruhme; waget zu siegen Und Ihr werdet 
triumphieren; schreitet stolz inmitten der geschleuderten Steine, der 
sausenden Pfeile und des sprühenden Feuers vor, trotzet dem Tode und 
nichts wird Eurem Muthe widerstehen können. Eilet, Freunde, eilet, 
Euch mit der Beute der Araber zu beladen.« 

Auf diese Worte stürzten sich die Christen auf die Mauern, er- 
stiegen dieselben, drangen in die Stadt ein und wurden Sieger über 
die Moslims. 

* * 

# 

Man fragte einstens einen arabischen Reiter, welches der nöthigere 
Theil des Reiters sei, sein Pferd oder seine Waffe. Er antwortete hierauf 
treffend : 

»Das Pferd ist die Seele des Reiters, die Waffe sein Beschützer. 
Wozu würde denn der Beschützer dienen, wenn man keine Seele 
hätte.« 

# # 

* 

Das Heer des Sultans von Damascus war 1187 in Galilea ein- 
getallen. Fünfhundert Johanniter und Templer eilten herbei, das Land 
der Christen zu beschützen und lieferten am 1. Mai den Ungläubigen 
eine blutige Schlacht. Mit Ausnahme des Großmeisters des Tempels und 
zwei seiner Begleiter fanden alle auf dem Schlachtfelde ihren Tod, er- 
drückt durch die Überzahl des Feindes. Die alten Chroniken erzählen 
von diesem Kampfe Wunder von Tapferkeit. Diese unbezwinglichen 
Krieger, sagen sie, rissen, nachdem sie alle ihre Pfeile verschossen, aus 
ihren Körpern die feindlichen und schossen sie auf die Ungläubigen 
zurück. Durch Hitze und Anstrengung erschöpft, stillten sic mit ihrem 
eigenen Blute ihren Durst, und stärkten durch das, was sie schwächen 
sollte, ihre Kräfte. Nachdem ihre Lanzen und Schwerter zerbrochen 
waren, stürzten sic sich in die Feinde, ergriffen sie, wälzten sich mit 
ihnen auf der Erde und dräuten noch im Tode den Ungläubigen. Aber 
aus dieser Heldenschar hervor strahlte noch Jacob von Maill4, Ritter 
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des Tempels. Auf einem weißen Pferde stand er der einzige noch auf 
dem Schlachtfelde und kämpfte unter einem Haufen von Todten. Von 
allen Seiten umringt, verweigerte er, sich zu ergeben. Erschöpft fällt 
sein Pferd zu Boden und zieht ihn zur Erde. Schnell erhebt sich jedoch 
wieder der unerschrockene Ritter und stürzt, von Blut, Staub und 
Pfeilen bedeckt, mit erhobener Lanze in die Reihen der Ungläubigen, 
die über seine Kühnheit erstaunen. Endlich fällt er durchbohrt und 
kämpfte noch fallend. Die Sarazenen glaubten, dies sei der heilige Georg, 
von dem die Christen behaupten, dass er vom Himmel in die Reihen 
der Kämpfenden niedersteige. Sie näherten sich voll Ehrfurcht der von 
Wunden zerrissenen Leiche. Sie wischten sein Blut ab; sie tbeilten 
seine Kleider und die Reste seiner Waffen. Sie giengen in ihrer rohen 
Verehrung so weit, dass sie mit Theilen seines Körpers Theile des 

ihrigen berührten, in der Hoffnung, tapfere Kinder zu erzeugen. 

• * 

* 

Saladin Eyub bemerkte vor einer Schlacht im persischen Feldzug, 
dass man im feindlichen Lager das Frühstück bereite, und da in seiner 
Armee die Lebensmittel fehlten, rief er seinen zum Kampfe harrenden 
Truppen zu: »Kameraden! Ergreift Eure Säbel und folget mir! Wir 

werdeu entweder das Frühstück unserer Feinde oder im Paradiese 
essen!« — Diese Aussicht spornte die Kampfeslust der hungernden 

Soldaten und die feindliche Armee wurde in die Flucht geschlagen. 

* * 

Als Saladin Eyub vor der Schlacht bei Akka (1189) bemerkte, 
dass seine Armee über die große Anzahl der feindlichen Truppen, die 
die Kreuzfahrer ihm entgegenstellten, in Furcht versetzt war, sprach 
er zu seiner Umgebung: »Diejenigen, welche den Kampf nicht fürchten, 
fürchten Gott und nicht den Menschen. Wer unter Euch daher Gott 
nicht fürchtet, scheide aus den Reihen meiner Armee; wer ihn fürchtet, 
folge mir!« 

* * 

* 

Markgrat Leopold V. der Tugendhafte galt als Musterbild eines 
tapferen Ritters, und von seiner bei Erstürmung von Ptolemais (1191) 
bewiesenen Tapferkeit schreibt man das österreichische Wappenschild 
her. Im wüthenden Kampfe färbte sich nämlich sein Oberkleid vom 
Blute der Feinde roth und nur wo der breite Schwertgurt gelegen war, 
behielt es die ursprüngliche weiße Farbe. 

An die Belagerung von Ptolemais knüpft sich auch die Erinnerung 
an den Ursprung eines der ältesten, in Krieg und Frieden vielverdienten 
österreichischen Grafengescblechtes. Im Gefolge des Herzogs Leopold 
befand sich auch einer seiner Dienstmannen, Dietmar von Thann, der 
trotz seines hohen Alters von 70 Jahren noch am Kreuzzuge theilnahm 
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und mit Jitgendmuth gegen die Sarazenen stritt. Bei der Abwehr eines 
Entsatzversuches wurde das Pferd des Herzogs Leopold getödtet und 
er gcrieth in Gefahr gefangen oder getödtet zu werden. Da warf sich 
Dietmar von Thann dazwischen und schützte den Herzog so lange, bis 
andere Hilfe kam. Im Lager erzählte der Herzog das Geschehene den 
übrigen Edlen und sagte, auf den noch mit Blut und Schweiß bedeckten 
greisen Helden weisend: »Hya min alt Thann!» (Du bist ein tapferer 
Mann!) Er nannte ihn auch in Zukunft nur »min alt Thann«, eine 
Bezeichnung, die bald im ganzen Heere gebräuchlich war und auch in 
der Heimat üblich blieb, so dass aus »Thann« der Name Althann 
wurde, welchen das spätere gräfliche Geschlecht führt. Übrigens war 
des greisen Helden Bravour so sehr bekannt, dass, als man einstens 
dem Herzog Leopold die Nachricht brachte, ein Tbeil seiner Truppen 
sei geschlagen, er lächelnd erwiderte: »Das glaube ich nicht, min alt 

Thann hat sein Schwert noch nicht gezogen.« 

* * 

* 

Nachdem Richard Löwenherz im September 1191 bei Arsur einen 
herrlichen Sieg Uber Saladin erfochten, verlor er in Jaffa unter Festen 
und Vergnügungen eine Zeit, die er besser zur Wiedereroberung von 
Jerusalem hätte benützen können, und bald hätte, was der allgemeinen 
Sache verderblich ward, ihm selbst Verderben bereitet. 

Bei einer Jagd in dem Walde von Saron lagerte er sich unter 
einem Baum und entschlummerte. Plötzlich wird er durch das Geschrei 
seiner Begleiter geweckt; ein Haufe Sarazenen eilt herbei, ihn zu über- 
fallen. Richard schwingt sich aufs Pferd und setzt sich zur Wehre; aber 
schon war er in Gefahr, der Überzahl zu erliegen, als ein Ritter seines 
Gefolges, namens Wilhelm Pourcelet, dem Feind auf arabisch zuruft: 
»Schonet mein Leben, ich bin der König.« Der großmiithige Krieger 
wird nun gleich von den Muselmännern umringt und gefangen zu 
Saladin geführt. Der König von England, durch die edelmüthige Auf- 
opferung eines französischen Ritters gerettet, entgeht der Verfolgung 
der Feinde und kommt nach Jaffa zurück, wo das Heer mit Schrecken 

vernimmt, wie nahe es daran war, seinen Feldherrn zu verlieren. 

* # 

# 

Als Ludwig der Heilige an der ägyptischen Küste im Angesichte 
der Sarazenen den Befehl zur Landung gab (1248), sprach er zu 
seinen Kriegsgefährten : 

»Der Feind erwartet uns, lassen wir ihn nicht in Ungeduld; 
Ägypten soll unseren Sieg zugleich mit der Nachricht unserer Ankunft 
erfahren. Ich habe Euch nur eines einzuschärfen: sollte ich nämlich 
im Gefechte fallen, so denket, dass Ihr nur einen Soldaten weniger 
habet und mein Tod soll Euch nicht zum Rückzüge veranlassen. Die 
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Prinzen meines Blutes werden mich vertreten. Nochmals, gehe ich zu- 
grunde, so denket an den Sieg, Ihr werdet mich beweinen, wenn Ihr 
Sieger seid.« 

* * 

* 

Als die Pest die größten Verheerungen im Lager der in Ägypten 
gelandeten Kreuzfahrer anrichtete, besuchte Ludwig der Heilige die 
Krankenzelte und brachte den mit dem Tode Kingenden mit eigenen 
Händen Erfrischungen. Vergebens stellte man ibm vor, dass er die ver- 
pestete Luft einathme und dass er ein Opler seines Eifers werden 
könne. 

»Wie,« sagte er, »diese Tapferen vergießen täglich ihr Blut für 
meinen Ruhm, und ich sollte Furcht haben, mein Leben zu wagen, um 
ihnen Hilfe zu bringen? Welches Gesetz kann den Herrscher der 
Pflicht der Dankbarkeit entheben?« 

Kurz darauf wurde er das Opfer seiner Unerschrockenheit und 
seiner edlen Gesinnung. 

* * 

* 

Kaiser Rudolf I. fehlten bei Beginn des Krieges gegen König 
Ottokar die nothwendigen Geldmittel zur Schaffung einer entsprechen- 
den Kriegsmacht. Gefragt, womit er denn Krieg führen wolle, ant- 
wortete er: »Gott führt ihn mit mir und ich durch ihn, und er wird 

weiter sorgen wie bisher.« 

* » 

* 

Nachdem die umfassendsten Vorbereitungen zur Schlacht am 
Marchfelde (1278) getroffen waren, gab Kaiser Rudolf nach einer 
kurzen aber kernigen Ansprache an seine Soldaten, in der er sie auf- 
forderte, die ihm von Ottokar angethane Beleidigung zu rächen, das 
Zeichen zum Angriff. Die letzten Worte seiner Rede waren kaum ver- 
hallt, als seine Tapferen wuthentbrannt auf die Scharen Ottokars los- 
stürzten und in dieselbe große Verwirrung und Bestürzung brachten. 
Heinrich von Schorlin, ein schwäbischer Ritter aus dem Gefolge des 
Bischofs von Basel, stürzt, von seinem unbändigen Pferde hingerissen, 
mitten unter die feindlichen Glieder, der Bischof ruft den Seinen zu, 
tüchtig einzuhauen; bald wird das Treffen allgemein mit dem über- 
mächtigen Feinde. Zwei Stunden wird mit wechselndem Glücke ge- 
stritten. Immer heftiger drangen die Österreicher durch die Reihen der 
Polen, große Verheerung unter denselben anrichtend. Ihr Banner sinkt 
aus der zitternden Hand des hundertjährigen Conrad von Haslau. Da 
erfasst es behend Heinrich von Liechtenstein, schwingt es empor und 
stürzt sich in die dichtesten Haufen der Feinde. Ihm folgen die Seinen, 
an ihrer Spitze von Falkenberg. Dreizehn vom Hause Trautmannsdorf 
fallen ritterlich auf ihre Schilde. Doch auch Kärntner, Tiroler, Krainer, 
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Steirer und Ungarn fochten unter ihren Anführern tapfer und mit 
großer Hingebung. 

Am tapfersten und allen voran focht aber immer Rudolf selbst, 
seine Untergebenen aneifernd und aufmunternd. Als die Kaiserlichen 
nach und nach die Oberhand gewonnen, trachteten die Gegner Rudolfs 
habhaft zu werden. Er sah sich plötzlich von einer Anzahl polnischer 
und böhmischer Ritter umgeben, die ihn todt oder lebendig fangen 
wollten, doch der Kaiser vertheidigte sich auf das heldenmüthigste und 
lange Zeit gelang es keinem sich ihm zu nähern. Nur dem thüringi- 
schen Ritter Valens war cs möglich, mit einem Lanzenstiche sein Pferd 
zu tödten. Rudolf stürzt, seine Sturmhaube fallt, die Rüstung hindert 
ihn aufzustehen; er deckt das Haupt mit dem Schilde und wehrt sich 
muthig. Da springen im Augenblicke die nächsten Ritter herbei. 
Berthold von Kapeller, welcher die Reserve anführte, bemerkte die 
Gefahr des Fürsten und bricht durch die feindlichen Reihen. Lächelnd 
spricht Rudolf: »Sbrget nicht für einen Einzelnen, eilt in das Treffen, 
steht Anderen bei.« Er besteigt das Pferd Bertholds und stürmt mit 
neuem Eifer in den Kampf. Sein Heer, belebt durch seine Gegenwart, 
sichert ihm den Sieg. Kaum hat er im Treffen sich wieder gezeigt, so 
ergreifen die Feinde die Flucht, nachdem sie allenthalben empfindliche 
Verluste erlitten hatten. Da ruft auf einmal der Markgraf von Hoch- 
berg, indem er den Adler hoch in der Luft flatternd hält: .Die Feinde 
fliehen,« seine Schar ruft es gewaltig nach, und die wankenden 
Böhmen zerstreuen sich. 

Als dann nach der Schlacht Kaiser Rudolf die Nachricht von 
König Ottokars Tod erhielt, ließ er sich zu seinem Leichnam führen 
und sprach bewegt zu den Rittern! »Sehet hier, wie nichtig alle Größe 
und alles Glück auf Erden ist.« 

* * 

* 

Zwei Jahre nach der sicilianischen Vesper (1282) sandte der 
Bruder Ludwigs des Heiligen, Karl von Anjou, Graf von der Provence, 
welcher damals über Neapel und Sicilien herrschte, unter dem Com- 
mando des Admirals Corneille mehrere Schiffe mit Lebensmitteln den 
von den sicilianischen Rebellen blockierten Maltesern. Die schwache 
französische Escadre traf auf offener See die zahlreiche Flotte der 
Rebellen, wurde von dieser bis in den Hafen von Malta verfolgt und 
hier begann nun der ungleiche Kampf. Die Franzosen, erdrückt durch 
die Überzahl der Sicilianer, verkauften ihr Leben theuer und schlugen 
sich überaus muthig sowohl aus Verzweiflung als auch aus Rache. 
Der unerschrockene Corneille wollte seine Niederlage nicht über- 
leben : 
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»Freunde,* schrie er einigen Soldaten zu, welche noch kämpften, 

»folget mir, ich führe Euch nicht zum Triumph, sondern in den Tod. 

Aber unser Sterben wird ebenso schön sein als ein Sieg.« — Nach 
diesen Worten flog er mit vollen Segeln auf das Admiralschiff zu, 
enterte es, streckte alles was sieh ihm entgegenstellte nieder, erschlug 
eine große Zahl Sicilianer, verwundete ihren General und von tausend 
Stichen durchbohrt, verschied er überströmt von seinem eigenen Blute 
und von dem seiner Feinde. 

* * 

Ghazi Ali Bey, aus Sultan Osmans Zeiten, pflegte zu sagen: »Für 
einen braven Kriegsmann genügt ein Auge. Es ist besser ein Auge 
und ein Herz zu haben, um im Kampfe vorwärts zu schauen, als zwei 
Augen zu haben und hinter sich zu blicken.« 

* « 

* 

König Robert I. (f 7. Juni 1329) Vermächtnis an die Schotten 
lautete: > Die Engländer stets zu Fuß und durch verwüstende Einbrüche 
zu bekämpfen.« 

* * 

* 

Sir James Douglas (der Gute genannt) hatte seinem sterbenden 
König Robert I. gelobt, dessen Herz auf einer Kreuzfahrt an das 
heilige Grab zu tragen, und schiffte sich 1330 zu Seuys in Flandern 
ein, jedoch zunächst um den König von Castilien im Kampfe mit den 
Mauren beizustehen. Als er im Gefecht bei Teba an der Grenze Anda- 
lusiens von den Ungläubigen umzingelt wurde, nahm er die Kapsel 
mit dem Herzen vom Halse, schleuderte sie in das Getümmel und 
stürzte mit dem Rufe: »Nun vorwärts, wie du gewohnt warst und 

Douglas folgt dir oder stirbt,« hinterdrein. Mit drei anderen tapferen 

englischen Rittern und ihren Begleitern starb er den Heldentod. . 

* # 

* 

Als Sultan Orchan 1330 ein neues Fußvolk aus jungen christ- 
lichen Gefangenen, die man nöthigte zum Islam Uberzutreten, errichtete, 
suchte er den als heilig verehrten Derwisch Hadschi Begtasch auf und 
bat um seinen Segen, sowie um einen Namen für das neu errichtete 
Fußvolk. Der Derwisch legte die Hand auf den Scheitel eines der ihm 
vorgestellten Söldlinge, so dass der lange Ärmel seines Filzmantels über 
den Kopf des Mannes rückwärts hinabgieng, und sprach: »Ihr Name 

sei »die neue Truppe« (Jeni Tscheri), ihr Angesicht weiß, ihr Arm 
siegreich, ihr Säbel schneidend, ihr Speer durchstoßend! Immer sollen 
sie zurückkehren mit Sieg und Wohlsein !« Zum Andenken an diese 
Weihe erhielt die weißtilzene Mütze (Börk) der Janitscharen einen An- 
satz, welche den herabhängenden Ärmel (Ketsche) des Derwisch vor- 
stellen sollte. * * 

/ 

Dlgitized by Google 



92 


Blätter und Blüten aus der Kriegsgeschichte. 


10 


Als die Schlacht von Cr6cy (26. August 1346) einen ungünstigen 
Ausgang zu nehmen drohte, ließ sich der blinde Johann von Luxem- 
burg (König von Böhmen) mit den Worten: »Wie soll heute zum 

erstenmale der Böhmenkönig seinen Feinden den Rücken zeigen?« von 
zwei Rittern in den dichtesten Schlachthaufen bringen und fand dort 
sein Ende. 

* * 

* 

Als in der 1386 bei Sempach stattgefundenen Schlacht der Herzog 
Leopold der Biedere von Österreich von seiner Umgebung aufgefordert 
wurde, sich nicht ohne Noth den blinden Zufällen des Kampfes auszu- 
setzen, erwiderte er ungeduldig: »Was? Ich soll von weitem zusehen, 
wie meine Ritter für mich sterben? Mit Euch, in meinem Land, für 
mein Volk will ich siegen oder umkommen!« Und dem Worte folgte 
bald die gleiche That, denn als mitten im Kampfe die österreichische 
Hauptfahne mit Heinrich von Eschenlohe zu Boden fiel und der schwer 
verwundete Ulrich von Aarburg sie dem Feinde mit den Rufe entriss: 
> Rettet Österreich, rettet!« stürzte Herzog Leopold durch die verwirrten 
Scharen, erbebt und schwingt die blutrothe Fahne nochmals hoch, 
während um ihn sein liebster Freund Albrecht von Müllinen, der Mark- 
graf von Hochberg, die Grafen von Fürstenberg, Thierstein und Aar- 
berg, die von Liechtenstein, Hallwyl und Eschenz, und aus Tirol die 
von Spauer, Fels, Wolkenstein, Schrofensteiu, Starkenberg, Schlanders- 
berg, Rottenburg, Käl von Mayenburg fielen. Leopold, im Schmerz und 
Zorne Uber den Verlust so vieler tapferer Ritter, rief: »So mancher 

Graf und Herr ist für mich in den Tod gegangen, so will auch ich 
mit ihnen ehrlich sterben,« und stürzte im heldenmfithigen Kampfe in 
seiner schweren Rüstung, erhielt durch einen gemeinen Sehwyzer einen 
Stich durch eine Harnischöffuung und hauchte sein Heldenleben aus. 
Martin Malterer, Bannherr von Freiburg im Breisgau, wirft sieh auf 
den Körper des geliebten Fürsten, dass er nicht zerquetscht und ent- 
weiht werde und lässt sich in dieser Stellung tödten. 

Bekannt ist aus dieser blutigen Schlacht die schöne, von der 
historischen Kritik aber angezweifelte Überlieferung, wie die Schweizer 
die schier unbezwdnglieke Phalanx der eisenstarreuden Ritter durch- 
brachen: Arnold Struthan von Winkelried opferte sein Leben, um die 
Reihen der Ritter zu brechen. Er empfahl den Eidgenossen Weib und 
Kinder, denen mögen sie entgelten, was er jetzt an ihnen thun wolle; 
darauf umfasste er mit seinen Armen die Spieße der Feinde, drückte 
sie in seine Brust und machte so den Seinen eine Gasse. 

(Fortsetzung folgt.) 
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XXII. Jahres- und Rechenschafts-Bericht 

Uber die Verwaltung des 

Erzherzog Albrecht'schen Ofticierfonds. 

(Gegründet im Jahre 1869.) 

Derselbe betrifft das Jahr 1891 und liefert auch diesmal detaillierte Nach- 


Weisungen Uber die Fondsgebarung seit dem Bestände der Stiftung. 

Wir entnehmen daraus im wesentlichen folgeude Daten: 

Das Ge sam m t ve rmögen der Stiftung besteht mit Jahres- 
schluss 1891 in ff. 1,460.496-57 

Hievon entfallen: 

auf den Activfonda fl. 1,038.703 93 

» » Keservefonds » 421.79264 

Von diesen Summen sind bei den betreffenden Gassen in Staats- 
papieren vincnliert > 1,212,945' — 

und zwar für den Activfonds . > 791.445’— 

» • Keservefonds > 421’500’ — 

Der andere Theil ist Barvorrath, und zwar: 

beim Activ- I als Vorschüsse in Umlauf > 247.219-75 

fonds | als barer Cassarest > 3918 

beim Reservefonds als barer Cassarest . . » 292'64 

Ergibt die obige Totalsumme per .... fl. 1,460.496-57 


Beim vinculierten Capital des Activfonds sind im Jahre 
1891 folgende Veränderungen eingetreten: 

In Abgang kamen zwei verloste Krakauer Grundentlastungs- 

Obligationen im Nennwerte von je fl. 10.000’ — C.-M. mit » 21.000'— 

Dagegen kamen in Zuwachs die aus den entbehrlichen 
Capitalsintereasen, beziehungsweise aus dem Erlös fUr die in Abgang 
gebrachten Grundentlastungs-Obligationen angekauften Staatspapiere 

im Nominalwerte von » 50.000’— 

Hiedurch hat sich das vinculierte Capital des Activfonds ver- 
mehrt um » 29.000- — 

Zur Capitalsvermehrung des Keservefonds wurden aus den 
entbehrlichen eigenen Interessen zugekauft Staatspapiere im Nennwerte 

von • . . ■ ■ fl. 12.000 — 

Die dem Fonds gewidmeten Stammcapitalien bezifferten sieh 

ursprünglich beim Activfonds auf fl. 631.205’— 1 _ 

beim Reservefonds auf » 20.500' — J 
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Der Fonds hat sich daher seit seinem Bestände durch die 
eigenen Capital»- Interessen vermehrt: 

beim Aclirfonds um fl. 407.498 93 1 

» Reservefonds um » 401.292 64 | 

Speciell im Jahre 1891 hat das Fondsvermögen eine Ver- 
mehrung erfahren um » 


808.791-57 

47.396-59 


Die Geldgebarung stellt sich im verflossenen Jahre wie folgt dar: 


<■) Beim Activfonds. 


Barer Cassarest ex 1890 fl. 

Capitals-Interessen im Jahre 1891 » 

Barerlös für gezogene Grundentlastungs-Obligationen » 

Abgestattete Vorschussraten » 

Ersatz aus dem Reservefonds für uneinbringlich ge- 
wordene Schuldreste » 


2632 
33.139-52 
21.000 — 
249.140-69 


4.238-18 


fl. 307.544-71 


Hievon wurden ausgegeben: 

1484 Vorschüsse mit » 260 885- — ] . „ 

' * 30 1 oOo’öü 

Zum Ankauf von fl. 50.000 Papierrente 46.62053 | 

Verbleibt sonach Cassarest ... fl. 39- 18 


b ) Beim Reservefonds. 


Barer Cassabestand mit Ende 1890 fl. 1.415 04 

Capitals-Interessen pro 1891 > 17.498'50 

Interessen für Stabsofficiers-Vorschllsse » 223-40 

Zur Vermehrung des Stammcapitals angekaufte ein- 
heitliche Notenrente » 12.000- — 


Für die im Laufe des Jahres hei der niederösterr. 

Escomptebank zeitweilig deponierten Bargelder 
bei deren Rückbehebung an Zinsen empfangen . > 54-40 

Von den an den Activfonds bereits ersetzten Schuld- 
resten nachträglich hereingebracht * 45-14 

Hievon wurden ausgegeben: 

Als uneinbringliche Schuldreste an den Activfonds 

ersetzt fl. 4.238 18 

Zum Ankauf von fl. 12.000 Notenrente verwendet . . » 11.155-85 

Dem vinculierten Capital einverleibt 12.000' — » 

Personalzulage der Majorswitwe v Slrasser pro 1891 » 240' — 

An Functionszulagen, Remunerationen, Kanzlei, Ge- 

richtsstempel, Porto und sonstigen Auslagen . . > 3.309-81 

Verbleibt sonach mit Ende 1891 ein barer Cassarest von fl. 


31,236 48 


30 943-84 


29264 


Die verschiedenen gehörig documenlierten Ausgabsposten heim Reservefonds 
gründen sich theils auf das Statut, theils auf besondere höchste Bewilligungen und auf 
Beschlüsse des Gesammt-Verwaltungsausschusscs. 
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Seit Gründung des Fonds wurden 25 693 Vorschüsse hinaus- 
gegeben im Gesammtbetrage von fl. 4,426.726’ — 

Der bisher ausgesprochene Gesamni tr erlust des Fonds 

durch uneinbringlich gewordene Schuldreste beträgt > 57.498 11 

Die schwebenden dubiosen Schuldreste, worüber noch Ersatz- 
verhandlungen im Zuge sind, beziffern sich auf > 4.062 17 

Mit Jahresschluss 1891 sind 2528 Officiere Schuldner des Fonds 
verblieben mit dem Betrage von > 247,219’75 


Mittheilung der Kaiser Franz Josef-Stiftung für Ver- 
sorgung k. u. k. Offlcierswitwen und Waisen. 

-Mit Ende December 1891 verblieben in Kraft 933 Versicherungen mit 
fl. 345.650’ — und 55 redncierte Versicherungen mit fl. 3905'29 Renten. 

Bei 752 Versicherungen ist die erstmalige 10°/„ige Rentenerhshung mit fl. 26.162 88 
anerkannt. 

Im Renteugemisse stehen 337 Witwen mit fl. 106.851 96 und 35 Waisen- 
Familien mit fl 12.512’ — Rente; 277 Witwen beziehen die 10 ° ( „ige Erhöhung von 
fl. 929944 und 34 Waisen-Familien mit fl. 1221'20. 

Prämien-RUckgewährs-Versieherungen stehen 50 in Kraft. 

Das Vermögen der Stiftung betrug Ende December 1891 fl. 3,485.237’06; 
darunter an Hypothekar-Darlehen fl. 675.712-75; jenes der Gisela-Stiftung fl. 9903’39. 


Mit Ende Jänner 1892 verblieben in Kraft 926 Versicherungen mit 
fl. 343.800’ — und 55 reducierte Versicherungen mit fl. 3905’29 Renten. 

Bei 741 Versicherungen ist die erstmalige 10%ige Rentenerhöhnng mit fl. 25.877-88 
zuerkannt. 

Im Rentengenusse stehen 342 Witwen mit fl. 108.50 1 90 und 34 Waisen- 
Familien mit fl. 12,212- — Rente; 282 Witwen beziehen die 10%ige Erhöhung von 
fl. 9464-44 und 33 Waisen-Familien mit fl. 1191-20. 

Prämien-Rückgewährs-Versicberaugen stehen 50 in Kraft. 

Das Vermögen der Stiftung betrug Ende Jänner 1892 fl. 3,458.420-60; 
darunter an Hypothekar-Darlehen fl. 675.712 75; jenes "der Gisela-Stiftung fl. 9920-19. 


Ramazan-Ausflug nach Constantinopel. 

Das Fa hrk arten- Stadtbureau der kgl. ung. Staatsbahnen in Budapest arrangiert 
gelegentlich des Osterfestes einen Gesellschaftsausflug nach der türkischen Hauptstadt. 
Um den Theilnehmenden die beste Gelegenheit zu bieten, den Glanzpunkt des Kamaz&n 
xu bewundern, hat das Bureau den Tag der Abreise auf den 9. April, d. i. am Samstag 
vor Palmsonntag festgesetzt. — Das ausführliche Programm des Ramazan- Ausfluges 
«endet das obgenannto Bureau auf Verhangen jedermann franco. — 


s 
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SanitätsverMltnisse des k. u. k. Heeres. 

Im Monate Jltnner 1892. 

Mit Ende December 1891 waren krank verblieben 10.868 Mann 

Im Monate Jänner 1892 sind neu erkrankt 30.024 » 

entsprechend °/oe des Präsenzstandes: 109. 

Von den Erkrankten wurden an Sanität-Anstalten Ubergeben .... 9.188 » 

entsprechend "/ M des Präsenzstandes: 33. 

Im Monate Jänner 1892 sind beim Krankenstände in Abgang gekommen: 

in den Kasernen and eigenen Wohnungen Behandelte 19.346 > 

in den Sanität-Anstalten Behandelte 8.940 > 

Zusammen . 28.286 Mann 

Darunter als genesen 26.699 > 

infolge von Krankeiten gestorben 120 > 

entsprechend °/ 0I) des Präsenzstandes: 0-44. 

Am Monatsschlusse sind krank verblieben 12.606 » 

und zwar: in den Kasernen und eigenen Wohnungen 2.919 > 

in den Sanität-Anstalten 9.687 » 


Bei den in Abgang gekommenen 28.286 Mann waren au behandelten Krankheiten und 

Todesursachen bemerkenswert: 





Krank- 

Todes- 


Krank- 

Todes- 

heitaf&tle 

fälle 


beilsfälle 

fälle 

Scorbut 

2 

— 

Acuter Bronchialkatnrrh 

. 4006 

— 

Darmtyphus 

129 

32 

Lungenentzündung . . 

. 182 

26 

Wechselfieber und Wechsel- 



Kippenfellentzündung . . 

. 75 

7 

fieber-Siechtbum . . . 

417 

— 

Magenkatarrh 

1345 

— 

Blattern 

2 

— 

Acuter Darmkatarrh . . 

. 753 

— 

Tuberculose der Lungen . 

47 

15 

Venerische und syphilitische 


Influenza 

6423 

7 

Krankheiten . . . . 

. 1303 

— 

Katarrh der Augenbindehaut 

481 

— 

Wunddruck der Füße . 

. 443 

— 

Trachom 

132 

— 





Die Erkrankungen, der Zugang in den Sanität-Anstalten und die Todesfälle in- 
folge von Krankheiten berechnen sielt in den einzelnen Militär-Territorial-Bezirken in 
%o d® 5 Präsenzstande» wie folgt: 


Milit.-Territ.-Bez. 

Erkran- 

kungen 

Zugang in d. 
Sanitat-Aiisi 

Todes- 

fälle 

Milit.Territ.BM. 

Erkran- Zugang in d. 
kungon Sanität -Anst. 

Todes- 

fälle 

Wien . . . 

. 118 

35 

068 

Lemberg . . 

QD 

W 

38 

0-16 

Innsbruck . 

. 144 

34 

0-22 

Budapest . . 

92 

35 

0-26 

Oraz . . . 

. 110 

35 

0-28 

Pressburg . 

100 

31 

013 

Zar» . . . 

100 

48 

0-21 

Kaschau . . 

. 97 

35 

0-66 

Prag . . . 

. 156 

44 

0-26 

Temesvär 

. 110 

40 

0-58 

Josefstadt . 

. 140 

32 

0-40 

Hcrmannstadt 

. 14.4 

45 

0-89 

Krakau . . 

. 93 

34 

0-31 

Agram . . . 

. 128 

55 

1-02 

Przemyäl 

. 68 

32 

0-42 

Sarajevo . . 

. 96 

34 

038 


Außerdem sind noch vorgekommen : 37 Selbstmorde, 2 Verunglückungen mit 

tödlichem Ausgange. 
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des bayrischen Genoralstahes. — 15. Das säclis. Armeeoorps anfangs 1892. — 

16. Der Gesetzentwurf gegen d. Vorrath milit. Geheimnisse. — 17. Das deutsche 
Literetar-Blatt der Osterr. mllftlr. Zeitschrift. 1 

Digitized by Google 




2 


Literatur-Blatt. 


Reichsheor u, die Kaisermanöver 1891. Kuss. Jagdcommanden. — 20. Ehren- 
denkmal f. d. bayr. Armee. — 21. Nekrolog: Ludwig IV. von Hessen. 

Allg. Schweiz. Militärzeitung. 9. Militär. Bericht aus Deutschland. — 

10. Das österr. Exercier-Reglement. — 11. Das Geschoss mit Stahlkappe u. Papier- 
führung. 

Schweiz. Monat8Chrlft. Nr. 2. Untersuchungen über die Varus-Sehlacht. 

— Ein Wort über den Tagesbefelil. — Ül>er Drncksehäden bei Armeepferden. 

Rivisla militare italiana. 2. Betrachtungen über eine neue Technik u^r 
Kampfwaffen. Die Gefechtskette. Varianten über den 1. Theil des Exerc-.r-Regl. 
d. Infanterie. Stand der ( Kavallerie-Regimenter. 

Ri vista di artiglieria e genio. 2. Der Aquadnct von Neapel u. die Formel 
über Wassergcschwindigkeit. Die Befestigungen der Schweiz. Über Instruction 
u. Material der Genie-Regimenter. Schießen der Feldbatterien. 

Artillerie-Journal. Petersburg. 1. Bestimmungen dos Sprengpunktes der 
Geschosse. Feldausbildung der Artillerie. Bedeutung u. Thfttigkeit des Vor- 
meisters. Erlüut. Beispiele zu d. Schießregeln. Distanzmesser Kinemann. 

Ingenieur-Journal. Petersburg. 1. Einige Worte über d. fortif. Frage. 
Seilbrücken. Malamocco. Waffenfabrik Iiewer. Theorie des Luftdrachen von 
Bertine. 

Razwedzik Petersburg. 79. Durchschwimmen von Gewässern durch 
Cavallcrie. Die blanke Waffe. — 80. Spaten aus Stahl. 

De Mllitaire Spectator. Holland. 1. Studie über die Vertheidigung der 
batavi sehen Republik 1799. 

Revue mllitaire de l’etranger. 2. Das Avancement in der deutschen Armee 
u. das Alter der Officiere in den verschiedenen Chargen. Mit. Organisation des 
russ. Eisenbahndienstes im Frieden. Das Feldgeschütz der Zukunft. 

Revue de cavalerle. 2. Bessieres. Berühmte Cavalleriekämpfe. Das 
Passieren von Gewässern durch Cavallerie. Französische Regimentsgeschichten. 

Die mit. Rennen vor 30 Jahren. Über den Aufklärungsdienst. 

Revue du genie mllitaire. 11. u. 12. Notizen über die schnelle Herstellung 
einer Brücke über den Var. Über Angriff u. Vertheidigung fester Plätze in der 
Gegenwart. — 1 u. 2. Die Militär- Aßronautik bei den großen Manövern 1891. 
Mechanischer Vorgang beim raschen Legen der Eisenbahngeleise. Notizen über 
T ruppenbaracken. 

Revue mllitaire suisse. Die Schweizer im Dienste Frankreichs. 

La Belgique militaire. 1086. Studie über die Vereinfachung der Rechnungs- 
legung und über die Administration der Truppenkörper. — 1087. Gleichheit 

des Avancements und der Gehalte der Officiere. Die Schnellfeuerkanonen. — 

1089 — 90. Das militärische Velocipede und die Straßen Belgiens. Die Ent- 
schädigung der Transferierten. — 1091. Die inländischen Zugremonten der 

Artillerie. 

Le Spectateur militaire. Paris 1892. Jiinnerheft. Die Bilanz des Jahres 
1891. — Eine Änderung im Wehwystem Frankreichs: Verringerung der Präsenz- 
dienstzeit, Vermehrung der Einberufungen zu Waffenübungen. — Die freiwilligen 
Heitercorps während der Revolntion. — Die Territorialarmee. — Das Gesetz 
über die Colonialarmce. 

Journal of the United Service institution of India. December. Die Reorgani- 
sierung der einheimischen Infanterie. — Die Klimatologie von Afghanistan. — 
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Notizen über eine Reise nach Taahkcnt und zurück. — • Über C’avallerie. • — Recognos- 
eierungen. — Die an gh »-russische Frage in C'entral-Asien und die Vcrtheidigung 
Indiens. — Jänner. Gromschewskys Expedition 1889/90. — Moderne Geschütze. 

The United Service Magazine. 2. Heft. Lebensversicherung für Land- und 
Marine-Officiere. — Die drei herrschenden Rncen der Zukunft. — Die russische 
Flotte im schwarzen Meer. — Die Belagerung und der Fall Khartums. — Der 
Nil-Feldzug. — Von den freiwilligen und den örtlichen militärischen Kenntnissen 
der Bezirke. — Taktik der Fehlartillerie. — Die australische Seevertheidigung. 
— 'Df 1 ' Keserve-Mann in der Armee. — Die Ei Ziehung der Armee. — 3. Heft. 
Von den' Freiwilligen und der Strategie zur See. — - Die letzten Kriege bei 
Valparaiso. — Rauchloses Pulver. — Das Rückgrat von einer Armee. 

Proceedings of the Royal Artillery Institution. Jänner. Bericht über zwei 
Schriften Uber Feldbefestigung. — Maritimer Angrill' auf Befestigungen. — 
Rückblick auf Bekleidung, Dienst etc. — Die 1. u. 2. russ. Gebirgs-Batterie im 
letzten Kriege. — Februar. Über Feld-Artillerien. — Eine liistorischo Notiz 
über den verstarb. Lieut. Bayly. — Die Kriegsschiffe vom Standpunkte des 
Artilleristen. 


2. Zar Besprechung eingelangt: 

Reglementari8Che Studien. Erste Folge. Von \V. v. Scherff. General d. I. 
Berlin. A. Rath. Mk. 1‘20. 

Die Küstenvertheidigung. (Fortsetzung von: Unsere Festungen.) Von 

A. Henning, (ng.-Hauptmann. Berlin, A. Rath. Mk. 10 - — . 

GroR-Wien vom Kahlenberg gesehen. Chromolithographie nach L. Vnronne. 
Wien, Steyrermühl. H. 1- — . 

Moltkes Militärische Werke. Krieg 18G4. Herausg. vom Großen General- 
stabe. Berlin, E. S. Mittler. Mk. 5' — . 

Karte des Deutschen Reiches. 1:500.000 von Dr. C. Vogel. Gotha, 
Justus Perthes. III. Lfg. S. G, Emden; 18, Frankfurt a. M. Mk. 3' — . 

Die Feldbefestigung. Von M. R. v. Brunner, k. u. k. Oberst. G. neu 
bearb. Anflage. Wien 1891, Seidel, fl. 3'20. 

Anleitung zur Photographie för Anfänger. Von G. Pizzighelli, k. u. k. 
Major. 4. Aufl. Halle, W. Knapp. Mk. 3. 

Ein Blick auf die groRen Erfindungen des XX. Jahrhunderts. Von lianptm. 
Max. P 1 e s s n er. 1. Die Zukunft des elektrischen Fernsehens. Berlin, Diimmler. 
Mk. 1—. 

Meyers Kleines Conversations-Lexlkon. 5. Aufl. GG Lieferungen zu ft. — 18 
mit mehr als 100 Beilagen etc. Leipzig, Bibliogr. Institut. (Im Erscheinen.) 

Unsere Angriffstaktik und das Repetiergewehr. Von A. Eperies, 

Revai. 

Paris und die culturelle Bedeutung der französischen Sprache und Presse. 

Von Franz Chyle. B. CVaba, Lepage. fl. — "40. 

Ehrentage Österreichs. Blätter aus dem Ruhmeskranze des österr.-uug. 
Heeres. Von 0. Teuber. Wien, Seidel. 

Uniformenkunde. Von R. Knötel. Bd. III. Heft 2. Rathenow, Babenzien. 
Mk. 1-50. 
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Moltkes Feldzugs-Entwurf 1866 und die I-age Bcncdeks am 30. Juni und 
1 . Juli 1866. Berlin, Luckhardt. Mk. 1* — . 

Führer durch Österreichs Schulen. Von l>r. G. Peschmann, k. k. 
Professor. Pilsen, Steinhäuser. 

Friedrich, Napoleon, Moltke. Ältere und neuere Strategie. Von Hans 
Delbrück. Berlin, 11. Walther. Mk. 1'50. 

Le Mans. Vorträge u. applicatorische Besprechungen von Hauptmann Ant. 
Huhl de* 102. Inf.-Reg. Prag, Ehrlich, fl. 1‘ — . 

Ergänzung und Innere Einrichtung der bewaffneten Macht (russisch) von 
Rediger, Prof. d. Mlt.-Adm. St. Petersburg. 

Neues illustriertes vaterländisches Ehrenbuch. Von A. Freih. v. Teuffen- 
bach. 21. — 24. Lfg. Tcsclien, K. Prochaska. 

Geschichte der europ. Staaten. — Österreich. 4. Bd. Von A. Huber. 
Gotha, Perthes. Mk. 11. 

Feldzüge des Prinzen Eugen von Savoyen. 15. u. 20. Bd. Bearb. in d. 
kriegsg. Abtldg. Von Major Machalitzky u. Obcrstlt. Gerba. 

Krieger-Sitte. Von Major Fr. Riegcr. Wien, \ erlag des Kriegs- 
Ministeriums. 


3. Recensionen. 

Ehrenlage Österreichs. Blätter aus dem Ruhmeskranze des öster- 
reichisch-ungarischen Heeres von O. Teuber. Wien 1892. Seidel. 

Wieder ein Werk aus der nimmer rastenden Feder dieses von der k. u. k. 
Armee geschätzten Schriftstellers! Dass es eminent patriotische lendenzen ver- 
folgt, sagt der Titel; dass es flott und nett geschrieben ist, dafür bürgt der 
Name des Autors, dem es darum zu thun war, die volksthümlieh-historische 
Literatur Österreich-Ungarns, welche bekanntlich nicht sehr entwickelt ist und 
gefördert wird, zu bereichern. Das Werk Teubers verfolgt patriotische Tendenzen, 
es ist willkommen. 

Der Verlagsbuchhandlung Seidel rathen wir, derartige Werke netter 
auszustatten. Eine „H o f- u und Militär- Buchhandlung, welche höchst uu- 
patriotisehe Tendenzwerke nicht militärischen Inhaltes (Gop*evic: Macedouien) 
in Verlag nimmt und sehr fein, ja luxuriös ausstattet, dagegen aber eminent 
patriotische Werke militärischen Inhaltes, wie „Österreichs Ehrentage“ in geradezu 
armseliger Ausstattung erscheinen lässt, geht falsche Bahnen. K. 

Kaiser Franz Josef I. auf dem Manöverfelde. Heliogravüre nach 
dem Gemälde von T. Ajdukiewicz. Imp.-Quer-Folio, Bildgröße (ohne 
Rand) 64 X 41 cm. — Feldmarschall Erzherzog Albrecht, gefolgt von 
der Suite. Heliogravüre nach dem Gemälde von T. Ajdukiewicz. 
Imp.-Quer-Folio, Bildgröße (ohne Rand) 53 X 69 cm. 

7m den besten Bildnissen des Kaisers Franz Josef zählt wohl das von 
Ajdukiewicz gemalte , welches in der vorjährigen Frühjahrs-Ausstellung im 
Künstlorhause zu schon war mul daselbst von Sr. Majestät um den Preis von 
fl. 10.000 angekauft wurde. 
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Von diesem Hilde ist jetzt mit A. H. Bewilligung im Verlage von H. O. 

Miethke in Wien eine, vorzüglich ausgeführtc Heliogravüre erschienen, und zwar 
in drei verschiedenen Ausgaben: in Kemarkdrucken (erste Drucke) ohne Titel, 
in geringer Anzahl und mit besonderer Sorgfalt angefertigt, mit einem reizenden 
CYoquis, eine Scene vom Manöverfelde darstellend, und der eigenhändigen Unter- 
schrift des Künstlers im Plattenrande; in Drucken mit dem Titel: „Kaiser Kranz 
Josef I. auf dem Manövcrfelde“ und endlich eine nach Angabe des Künstlers 
und unter dessen persönlicher Aufsicht in Farben aquarellierte Ausgabe in 
Passepartout. 

Wie wir nun aus einem uns vorliegenden Prospect ersehen, hat es die 
hiesige Kunsthandlung Artaria & Co. unternommen, diese Reproduetion den 
militärischen Kreisen zu besonders ermäßigten Preisen zugänglich zu machen. 

Das Bild stellt Se. Majestät zu Pferde bei den Manövern in Galizien, um- 
geben von der Suite, dar, und besticht den Beschauer auf den ersten Blick 
durch die ungemein lebensvolle und charakteristische Wiedergabe der Person des 
Monarchen; einen besonderen Reiz erhält dasselbe dadurch, dass nnch die Herren 
des Gefolges in Porträts von minutiösester Ausführung dargestellt sind. Wir 
sehen da Feldmarschall Erzherzog Albrccht mit Feldzeugmeister Baron Beck, 

Erzherzog Wilhelm, Prinz Thum und Taxis, den Militärattache der deutschen 
Botschaft Oberstlieutenant von Deines, die Militärattaches von Russland, England, 

Frankreich, Rumänien und der Türkei, die Generaladjutanten Bolfras und Graf 
Paar, die Adjutanten Saar, Sachs und Gicsl und viele andere. 

Ein nicht minder treffliches Bild des Künstlers ist das Reiterporträt des 
Feldmarschalls Erzherzog Al brecht mit Suite auf dem Manöverfelde, welches 
sich im Besitze Sr. k. u. k. Hoheit befindet. 

Auch von diesem Bilde ist im Vorlage von II. 0. Miethke eine Reproduetion 
in Heliogravüre, schwarz und aquarelliert erschienen, die gleichfalls für die An- 
gehörigen der Armee durch die Kunsthandlung Artaria & Co. zu ermäßigten 
Preisen zu beziehen ist. 

Genannte Firma hat auch in dem beiliegenden Prospeete, welcher beide 
Kunstblätter in verkleinertem Maßstabc wiedergibt, alles Nähere über die Bilder 
selbst, sowie auch wegen verschiedenen dazu passenden Einrahmungen angefügt. 

Diese beiden Bilder sollten in jedem Officierzimmer anzutroften sein. 

Andrees Handatlas. 

Von diesem bekannten Atlas, der bereits in nahezu 250.000 Exemplaren 
verbreitet ist, wird eine völlig neubearbeitete, stark vermehrte Auflage ausgegeben, 
welche an Schönheit der Stiche und Reichhaltigkeit des Inhalts die früheren 
Auflagen bei weitem übertrifft. 

Der Umfang wird 140 liedrucktc Kartenseiten (gegen 96 Seiten der ersten 
und 120 Seiten der zweiten Auflage) betragen und zwar sollen die Karten nur 
noch auf einer Seite des Papiers gedruckt werden, die Rückseiten also frei 
bleiben. Dadurch wird die Herstellung großer schöner Doppelblätter ermöglicht, 
die zunächst den mitteleuropäischen Ijindcrn zugute kommen sollen und, wie 
wir aus der Ankündigung der Verlagshandlung ersehen, die Karten von Deutsch- 
land, Österreich-Ungarn, Frankreich, England und Italien in Spccialknrten und 
Maßstäben bringen werden, wie sie sich kaum in einem anderen Handatlas finden 
dürften. Trotz dieser Erweiterung und Vervollkommnung ist der Preis der neuen 
Auflage seitens der Verlagshandlung nicht erhöht worden. Wochenlieferung 
per Mk. — '50. 
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Briefe eines deutschen Officiers aus dem XX. Jahrhundert 

Hannover 1891, Helwing. 

Ein Neffe ,.Michel“ schreibt im Jahre 1919 an seinen Onkel — einem 
seit 1890 pensionierten Cavallcrie-Officier — ■ fünf Briefe. 

Der erste Brief bespricht die ] Kritische Lage in Europa. Sie ist so ziemlich 
die heutige: Frankreich und Russland stehen dem Bunde der friedliebenden 

Nationen gegenüber, Russland sandte sogar das Preobrasehensky'sche Garde- 
Regiment zur Thcilnahme an der großen Heerschau nach Paris, welche am Feste 
der Republik stattfand! 

Der zweite Brief erörtert die Stärke des deutschen Heeres: 4 Millionen 

ausgebildete Soldaten, 2 Millionen nur theilweise ausgebildete; hinter diesen 
6 Millionen Streitern steht die breite Masse des Landsturmes. 

Aus dem dritten Briefe lernen wir die Einzelheiten der Heeresaufstellungen 
im Krieg und Frieden kennen. 

Die 25 Corps enthalten im Frieden 225 Regimenter oder 675 Abtheilungen 
(Bataillone zu 4 Compagnien), 50 Feldgeschütz-Regimenter mit 595 Batterien zu 
6 Geschützen, darunter 450 Feldbatterien, 28 reitende und 117 gepanzerte 
Schnellfeuer-Batterien, 25 Feldpionnicr- Abtheilungen, 25 Fcstungsgeschiitz-Regi- 
menter mit 50 Abtheilungen (zu 4 Compagnien), 25 Festungs-Pionnier-Abtliei- 
lungcn izu 3 Compagnien), 5 Regimenter mit 10 Abtheilungen (zu 4 Compagnien), 
25 Abtheilungen Fuhrwesen (zu 4 Compagnien), je 25 Abtheilungen Luftsehiffer, 
Meldefahrer und Fernschreiber (Telegraphisten). 

Alle diese Truppen etc. besitzen an Officieren und Unteroffieieren die 
Stämme für die völlig gleichartigen Abtheilungen der Corps 26 — 50. 

An Reiterei: 50 Corps-Rciter-Regimenter (zu 0 Schwadronen etc.) und 
14 Reiter-Corps, im ganzen 636 Schwadronen, 85 Ersatz-Schwadronen und 
49 Stamme für Ersatz-Schwadronen. 

Alle Corps haben die gleiche Stärke und Zusammensetzung: Je 3 Brigaden 
ä 3 Infanterie-Regimentern etc. Also Dreitheilung und Entfall der Divisions- 
einthcilung etc. 

Das Feldheer besteht aus 2,250.000 Mann, 5568 Feld- und 1152 Schnell- 
feuer-Geschützen, das Reserveheer aus 1,050.000 Mann, 1800 Feld- imd 
450 Schnellfeuer-Geschützen. Für beide Heere befinden sich 1,200.000 Mann 
als Ersatztruppe in der Heimat. 

Der vierte Brief behandelt die Einthcilung und den Ersatz des Officier- 
eorps und der fünfte die Erscheinungen, welche ein Krieg (im XX. Jahrhundert) 
mit sich bringen würde: Der Krieg muss ein Vernichtungskampf sein. Der 
Verfasser bespricht hier auch die bereits eingeführten lenkbaren Luftschiffe; das 
Pulver wurde von eomprimierter Luft als Tricbmittel verdrängt etc. etc. 

Der Autor meint in seiner Vorrede: ,.I)ie vorliegende kleine Schrift ver- 

langt ernst genommen zu werden, wo sie sich gegen den deutschen Kleinmuth 
und über diesen hinweg an die Vaterlandsliebe des deutschen Volkes wendet, 
während sie durch Beleuchtung organisatorischer Fragen nur anregend wirken 
will und sich bei Besprechung neuer kriegerischer Hilfsmittel ihres phantastischen 
Aufputzes wohl l>ewusst ist.“ 

Ohne letzteren wäre das Schriftchen auch wirkungsvoller geworden. 

Haupt mann Karulelndor/er. 
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Die europäischen Heere der Gegenwart. Von Ii. Vogt, Ober3t- 
lieuteuant. (Fortgesetzt von H. v. Trlitzschler.) Illustration von 
R. Knötel. Heft 36 — 39. 1890. Rathenow 1891, M. Babenzien. 

Diese Publieation bespricht — ziemlich nachhinkend — die im Jalire 1890 
bei den europäischen Heeren durchgeführten Neuerungen. Wer aus Deutschland 
erfahren will, was in Österreich-Ungarn noch alles ,. mangelt" oder nur „langsam 
voran 4 geht, der nehme dies bescheidene Bächlein zur Hand, wer aber glaubt, 
dass diese Nachrichten doch schon — zu alt sind, der lese es nicht; er wird 
nicht viel verlieren. K. K. 

Gesammelte Schriften und Denkwürdigkeiten des GFM. Grafen 
H. V. Moltke. IV. Band. Berlin 1891, E. S. Mittler. Mk. 5' — . 

Dieser Band — die erste Sammlung — enthält Moltke's Briefe an seine 
Mutter und an seine Brüder Adolf und Ludwig, sowie Nachbildungen zweier 
Handzeichnungen des Marschalls. 

Oberstlieutenant v. Leszczynski schreibt in der Vorrede dieses Bandes über 
diese Briefe: „ . . sie zeugen von tiefinnerlicher Frömmigkeit, unerschütterlichem 
Gottvertrauen und von dem eisernen Willen, das Höchste zu erreichen, von der 
1 erachtung des Scheines und der Unwahrhaftigkeit, sie zeugen von dem sein 
ganzes Wesen umfassenden Sinn für die Familie und bekunden die Freude an 
der Natur ebenso wie die verständnisvolle Tbeilnahme an den weltgeschichtlichen 
Geschicken der Menschheit. Gleich seinen Thatcn sagen auch sie: er war ein 
Mann, nehmt alles nur in allem, wir werden nimmer seinesgleichen sehen.“ 

K. 

Allerhand Sprachdummheiten. Kleine deutsche Grammatik des 
Zweifelhaften, des Falschen und des Hässlichen. Ein Hilfsbuch für alle, 
die sich öffentlich der deutschen Sprache bedienen. Von Dr. Gustav 
Wus tmann, Stadtbibliothekar und Director des Rathsarchivs in Leip- 
zig. Leipzig 1891, Fr. W. Grunow. 

Wir können nicht deutsch; das ist die Erkenntnis, zu der man gelangt,, 
sobald man dieses Buch gelesen hat. Es ist höchst interessant und lehrreich ge- 
schrieben. Die praktische Anordnung des Stoffes erklärt bereits der Titel des 
Buches. Wir empfehlen es bestens. 

Vielleicht schreibt Herr Dr. Wustmann auch noch ein Buch „Allerhand 
Schreil)dummhcitcn“ — • es könnte dann bezüglich der Schreibung der 

Fremdwörter auch manchem gelehrten Sprachforscher empfohlen werden. 

Der militärische Faust. Eine Höllenparodie von Famulus Wagner. 

Verlag des Berliner lithographischen Instituts (Julius Moser). 1892. 

Das große Meisterwerk „Faust“, in welchem der größte deutsche Dichter 
das tragische Geschick des menschlichen Geistes darstellt, der irrt so lange er 
strebt und untergeht, sowie er über die Schranken der eigenen Natur hinaus zu 
treten versucht, ist wohl bereits in alle lebenden Sprachen übersetzt, neu aber 
ist der Gedanke, den der ungenannte Herr Verfasser der uns vorliegenden satiri- 
schen Dichtung durchführte, nämlich den Faust ins Militärische zu übersetzen. 

Der Faust dieser Dichtung ist ein Lieutenant, welcher, nachdem er alle Werke 
über Taktik durc.hstudiert hat, darauf kommt, dass er eigentlich nichts weiß, 
und den Teufel beschwört, um von ihm die Kunst zu lernen, in jedem Falle den 
Sieg zu erringen. Der Teufel erscheint in der Gestalt des „General von Beelze- 

V 
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bub“ und führt den Faust, wie Virgil den Dante, durch die Hölle, in welcher 
verschiedene militärische Typen nach dem Grundsätze similia similibus Strafe 
leiden. Sodann werden dem Faust große Feldherren (Alexander der Große, 
Augustus, Napoleon I.) vorgefiihrt, damit er von diesen die Feldherrnkunst lerne. 
Die Lehre, welche Lieutenant Faust aus dem Gehörten entnimmt, ist: dass im 
Kriege das Glück entscheidet. Daher sagt er zum Schlüsse der Dichtung: 

„Die Kriegskunst ist veränderlich 
Hinzugelernt hab' ich das eine jetzt. 

Die Vorsicht mag der Weisheit Mutter sein, 

Doch des Erfolgs Mama ist meist das Schwein.“ 

Die in Rede stehende satirische Dichtung zeichnet sich durch leichten 
Humor und schlagenden, oft etwas kühnen Witz aus und zeigt, dass der Ver- 
fasser eine schneidige Feder und eine universelle Bildung hat. Auch ist das Büchlein 
durch wohlgelungene Holzschnitte reichlich illustriert. 

Jedenfalls wird der „militärische Faust“ großen Absatz finden, denn er 
erheitert, und Erheiterung ist überall erwünscht. In Deutschland wird man 
übrigens dem Werkehen auch ernstere Motive unterlegen, dafür bürgt schon der 
dort nicht ganz unbekannte Verfasser. Mi\jor D. 

Ein Aufschrei misshandelter Soldaten. Von Edmund Miller. 
3. Auflage. Stuttgart 1891, Robert Lutz. 

Die Broschüre entspricht ihrem Titel. Sie bringt eine Zusammenstellung 
von Briefen und anderen Niederschriften, welche die Misshandlung von Soldaten 
zum Gegenstände haben und knüpft daran den Vorschlag der öffentlichen Ver- 
handlung solcher Fälle beim Militärgerichte. Die Absicht der Schrift ist eine 
edle und die Kundgebungen Ul>er den vielbesprochenen Erlass des Prinzen Georg 
von Sachsen und anderen amtlichen Verfügungen in Sachen der Misshandlung 
von Soldaten sind Zeugnis dafür, dass kein Appell von der Art, wie er in der 
gegebenen Schrift vorliegt, ungehört verhallen wird. F. 11- 

Lasalle. D’Essling ;t Wagram. Correspondance recueillie par 
A. Robinet de C16ry. Paris 1891, Berger-Levrault. Frs. 5’ — . 

Dem Titel des Werkes entsprechend, beabsichtigte der Verfasser nur das 
Wirken Lasalles als Divisions-General zur genauen Darstellung zu bringen, dem- 
nach ist auch der erste Abschnitt, welcher die militärische Laufbahn dieses 
Generals bespricht, nur flüchtig skizziert. 

Allein die C'orrespondenz Lasalles, von welcher der Verfasser den voll- 
inhaltlichen Text bringt und auch nicht jene Berichte eliminierte, die von unter- 
geordneter Wichtigkeit sind, beginnen am 24. Mai 1805). an jenem Tage, an 
welchem die Division den Befehl erhielt, gegen Hainburg zu marschieren. 

Man sagt: „Le style, c'est l’homme.“ Die Berichte, die Lasalle täglich und 
wiederholt im Tage expedierte und die ohne Abänderung gegeben sind, zeigen 
im klaren Lichte diesen schneidigen Officier, dem nur mehr ein kurzes Leben 
beschieden war. Voll Ehrerbietung seinen Vorgesetzten gegenüber, berichtete er 
alles so, wie er es wahmahm, führte jeden Befehl bis in das kleinste Detail 
piinktlichst aus und oblag dem Nachrichtendienst mit hervorragender Ausdauer; 
immer zu Pferd, fertigte er oft im Tage sieben bis acht Berichte ab, sorgte im 
hohen Grade für das Wohl seiner Untergebenen, stellte ihre Dienste in das 
beste Licht und scheute sich niemals für dieselben einzutreten, wenn sie un- 
schuldig angeklagt waren. Wie kein anderer verstand er es, auch von fremd- 
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ländischen, ihm zugetheilten' Truppen ergebene uml nutzbringende Mitwirkung zu 
erzielen. 

In diesem Lichte erscheinen uns die Berichte Lasalles, in denen nicht die 
Spur persönlicher Befangenheit aufzufinden ist. 

In seiner Vaterstadt Metz hatte er jenen bescheidenen und uneigennützigen 
Patriotismus eingesogen, der das öftentliche Wohl über alle Rücksichten erhebt 
und für den kein persönliches Interesse bestand. Er wusste, dass im Kriege das 
kleinste Detail von Wichtigkeit ist, und dass eine Nachlässigkeit den Erfolg 
einer Operation misslingen machen konnte. Seine Berichte enthalten genaue 
Schilderungen der Donau, ihrer boidon Ufer und der zahlreichen, damals vor- 
handenen Inseln und aller Anzeichen, die es möglich machen konnten, die Ab- 
sichten des Gegners zu errathen. 

Das Buch ist mit vielen bildlichen Darstellungen ausgestattet. 

Atiguät H — r. 

Oie österreichisch-ungarische Monarchie in Wort und Bild. 

Einen namhaften Anthcil an den Darstellungen dieses Werkes haben immer 
jene Schilderungen genommen, welche das Volksleben eines Kronlandos behandeln. 
Das 149. Heft Imfasst sich ausschließlich mit dem Volksleben Dalmatiens, welches 
zufolge seiner Mannigfaltigkeit immer viel des Interessanten bot. Das Charakte- 
ristische im Volkslelam diese» Kronlandes trijt auch deutlich aus den Illustrationen 
des Heftes hervor. Da ist zuerst eine Darstellung aus der Phantasie des Volkes 
zu nennen, „die Vila“ (Schicksalsgöttin), deren Eigenschaften aber ganz ver- 
schieden aufgefasst werden; ferner die Bilder: das Kampf- oder Ringspiel in 
Sinj, welches alljährlich am Geburtstage unseres Kaisers begangen wird; der 
Hochzeitszug der Canalesen; der Segensspruch über den Badnjak, ein Weihnachts- 
brauch, der in ganz Dalmatien begangen wird. Die Opankenschusterei und eine 
Gruppe hausindustrieller Gegenstände illustrieren das Kleingewerbe, und die Ab- 
bildungen eines Bauernhauses aus dem Norden des Landes und die Innenansicht 
einer Bauernhütte kennzeichnen die Wohnungen des Volke». 

Photographische Rundschau. Redigiert von Ch. Scolik in Wien. 
Halle a. d. S., W, Knapp. 

Die photographische Rundschau, welche in Monatsheften (2 Bogen Text, 
2 Knnstbci lagen) erscheint, bietet immer das Neueste und Nützlichste aus dem 
Gebiete der photographischen Literatur. Die Zeitschrift ist von einem der ersten 
photographischen Künstler Wiens redigiert und lietheiligen sich an ihr fach- 
männische Mitarbeiter, deren Namen einen guten Klang haben (Hauptmanii Baron 
Hübl, Oberlieutenant David u. a.). Der Preis per Heft (Mk. 1) ist ein mäßiger. 
Die Zeitschrift ist das Organ des unter dem Protectorate der Erzherzogin Marin 
Theresia stehenden Club der Amateur- Photographen von Wien, jenes in Lemberg 
und der photographischen Gesellschaft zu Halle. 

Ihr gediegener Inhalt macht sie jedem Berufs- und Amateur-Photographen 
unentbehrlich. 

Meyers Kleines Conversations-Lexikon. 

Von diesem bekannten Nachsehlagebuch ersten Ranges erscheint eine neue, 
fünfte, gänzlich umgearbeitete und erweiterte Auflage. Dieselbe soll eine Ver- 
mehrung um 7 — 8000 Artikel, eine reiche illustrative Ausstattung und größere 
deutliche Schrift erhalten. Die Ausgabe wird zunächst in 6C wöchentlichen 
Lieferungen zn dem niedrigen Preis von 30 Pfg. erfolgen, eine bequeme Gelegen- 
heit zur Erwerbung dieses ausserordentlich praktischen Behelfes. 
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Moltkes Militärische Werke. I. Militärische Correspondenz. I. Theil: 

Krieg 1864. Herausgegeben vom Großen Generalstabe. Mit 1 l'bersiclits- 
karte und 2 Handzeichnungen des Generals v. Moltke. Berlin, E. S. 

Mittler. Mk. 5‘ — . 

„In dankbarer Verehrung für »einen unvergesslichen Leiter und Lehrer,“ 
beginnt der Generalstal) »neben die Herausgabe der „Militärischen Werke des 
Gencral-Feldmarschalls Grafen v. Moltke" 1 , nnd zwar mit Veröffentlichung der 
„Militärischen Correspondenz Uber den deutsch-dänischen Krieg von 1804". Die 
Bedeutung dieses Werkes liegt zunächst darin, dass es uns in die Leitung und 
Entwicklung der kriegerischen Ereignisse einen so tiefen und vollständigen Ein- 
blick verschafft, wie ihn die Literatur noch niemals über eine erst kürzlich ab- 
geschlossene Periode der kriegerischen Geschichte dargeboten hat: insbesondere 
aber darin, dass wir die zielbewusste und unermüdliche, weitumfassende Thätigkeit 
des Chefs des Generalstalms kennen lernen, der. bereits vom Jahre 18(>2 ab, den 
Angriffsplan gegen Dänemark vor König Wilhelm entwickelte und in der mehr- 
fach gehemmten und wechselnden Kriegslage stets das Rechte und Ganze im 
Auge behalten und gefordert hat. Es werden 146 Schriftstücke und 2 Skizzen 
(Handzeichnungen) des Gcnoral-Feldmarschalls v. Moltke abgedruckt. 

Monatsbilder aus dem Soldatenleben. Von Hans v. Trutzschier. 

Mit 99 Abbildungen nach Originalzeichnungen von R. Knötel. 

J. J. Weber in Leipzig. Mk. 1" — . 

Die im 1-aufc des jüngst verflossenen Militärjahres den Lesern der 
„Illustrierten Zeitung" 1 vorgeführten Monatsbilder aus dem Soldatenlobcn treten 
uunmehr auch in Buchform an die Öffentlichkeit, womit sicherlich dem Wunsche 
vieler activer und ausgedienter deutscher Soldaten entsprochen worden ist. Die 
mit Lust und Liebe zur Sache geschriebenen, von Humor und Patriotismus durch- 
webten Skizzen wollen nnd sollen zwar keineswegs ein erschöpfendes Bild des 
alljährlich sich wiederholenden Sohlatenlebens bieten, sie gewähren aber immer- 
hin einen allgemein verständlichen Einblick in die Freuden nnd Leiden des 
deutschen Kriegsmannes während eines Dienstjahres, einen Einblick, der durch 
die trefflichen zeichnerischen Darstellungen Knötels aufs wirksamste unterstützt 
und veranschaulicht wird. Das Buch wird den Angehörigen der deutschen Armee 
als erheiternde Plauderei in Stunden der Muße zur Seite stehen, für den ehe- 
maligen Soldaten ein willkommenes Andenken an die durchlebte Dienstzeit bilden, 
und die Freude und das Verständnis auch des Nichtmilitärs am Soldatenthum 
erwecken und stärken. 

Taktische Darlegungen aus der Zeit von 1859 bis 1892, mit be- 
sonderer Beziehung auf die Infanterie. Von General-Lieutenant v. Bo- 
guslavvski. 2. veränderte Auflage. Berlin, E. S. Mittler. Mk. 1’ — . 

Die Frage, welche Einwirkungen die neuen Kriegsmittel des rauchschwachen 
Pulvers und des kleincalibrigei* Gewehres auf die Fechtwoiso, namentlich der 
Infanterie, habeu werden, wird, als eine der wichtigsten fortdauernd erörtert. 
General-Lieutennnt v. Boguslawskis „Taktische Darlegungen aus der Zeit von 
18&9 bis 1890 mit besonderer Beziehung auf die Infanterie“, ursprünglich im 
„Militär- Wochenblatt“ veröffentlicht, gab die hier in Betracht kommenden Grund- 
sätze des Gefechtes so treffend, dass der Verfasser zu einer Fortentwicklung der 
Darlegungen veranlasst worden ist. Er geht darin von den Manövern 1890 und 
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1891 aus, berücksichtigt die neuesten Fortschritte der Technik und gewinnt daraus 
neue überzeugende Belege für seine in den Darlegungen entwickelten Ansichten. 

Neue Studien über die Schlacht bei Wörth im Anschluss an die 
letzten Veröffentlichungen Uber dieselbe. Von General-Lieutenant 
v. Boguslawaki. Berlin, E. S. Mittler. Mk. 1’ — . 

Die Schlacht von Wörth ist wegen ihrer übersichtlichen und großartigen 
Verhältnisse und ihrer reichhaltigen Begebenheiten ein besonders und mit Rocht 
beliebter Gegenstand kriegsgeschichtlicher Erörterungen. Nachdem kürzlich erst 
Major Keim und Major Kunz dieselbe dargestellt und beurtheilt haben, verdient 
nunmehr die soeben erschienene taktische Studie des General-Lieutenants 
v. Boguslawaki die eingehendste Beachtung aller derjenigen, welche sich eino 
genaue Kenntnis der Schlacht von Wörth verschilften wollen. 

Friedrich der Große über die Erziehung der militärischen Jugend. 

Von Hauptmann v. Scharfenort. Berlin, E. S. Mittler. Mk. — '60. 

Die „Bildung des Charaktere“, welche eben in unseren Tagen als ein Ziel- 
der gesummten Erziehung von neuem hervorgehoben wird, ist auch der Grund- 
satz gewesen, von welchem aus Friedrich der Große insbesondere die Cadetten- 
Pflege geleitet wissen wollte. Er erkannte in sorgsamster Ausbildung dos 
Charaktere sehr richtig ein llau|>tmittel, die Zukunft, den Halt des preußischen 
Ofßciercorps, den guten Geist in der Armee zu sichern. Die Fürsorge des . 
großen Königs in dieser Richtung, die in zahlreichen Äußerungen und Be- 
thätigungen sich kundgibt, schildert Hauptmaun v. Scharfenort, Bibliothekar der 
Haupt-Cadetten-Anstalt in Lichterfehle, in der vorliegenden kleinen Schrift. 

Taktische Unterrichtsbriefe. Aufgaben im Rahmen des Detache- 
ments von Griepenkerl, Hauptmann. 2. verb. AufL Mit 5 Karten. 

Berlin, E. S. Mittler. Mk. 9" — . 

Diese Briefe sind zur Vorbereitung für das Kriegsakademio-Examon, 
taktische Übungsritte, Kriegsspiele und Manöver geschrieben worden und fanden 
im deutschen Heere dio ihnen gehörende Beachtung, so dass der bekannte Ver- 
fasser genöthigt war, eine zweite Auflage auszugeben, in welcher die Briefe eine 
wesentliche Bereicherung des Stoffes erfuhren. 

Die Küstenvertheidigung. Fortsetzung von: Unsere Festungen. 

Von Ing.-Hauptmann A. Henning. Berlin, A. Batli. Mk. 10' — . 

Das Buch hat folgenden Inhalt: Geschichtliches aus den Küstenkriegen 

und Schlussfolgerungen. — Geographisches (bezieht sich auf Deutschlands 
Küsten). — Allgemeines Project. — Allgemeine Prineipien. — Ausführung. — 

Wie soll man Kilstenbattcrien bauen. — Unser Küstengebiet. Es enthält 
manches, was unnütze Beigabe ist und viel Boiohrendes. 

Zur Geschichte der Landesvermessung und des Kartenwesens in 
fridericianischer Zeit. Von E. Schnacken bürg, Oberstlieutenant 
a. D. (Separat-Abdruck aus den Jahrbüchern für die deutsche Armee 
und Marine, Jännerheft 1892.) 

In der vorliegenden gediegenen Abhandlung bietet der als Militär-Schrift- 
steller bekannte und bewährte Herr Verfasser zunächst einen Überblick über die 
Entwicklung des Vermessungs- und Kartenwesens in Brandenburg-Preußen in 
vorfriderieianisehor Zeit und spricht dann in eingehender und lehrreicher Weise 
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von «lern Aufschwünge, welchen die geographische Wissenschaft seit der Thron- 
besteigung Friedrichs des Groben genommen hat. — r. 

Ein Jahr in Montur. Heitere und ernste Bilder aus dem Leben 
des österreichisch-ungarischen Einjahrig-Freiwilligen. Von G6za von 
Kacziany (übersetzt von Dr. A. Kohut). Berlin, Richard Eckstein. 

In dem vorliegenden, 111 Seiten umfassenden Huche erzählt der als 
ungarischer Dichter und I’ublicist bestens bekannte Herr Verfasser die Leiden 
und Freuden de» Einjährig-Freiwilligen im Lande der Karpathen vom Tage der 
Assentierung als „Baka“ (ungarische Bezeichnung des Infanteristen) bi» zur 
ersten Waffenübung des „Herrn Lieutenants“. 

Am Tage der Assentierung wird an dem Einjahrig-Freiwilligen, dessen 
militärisches Leben uns erzählt wird, von einem Oberlieutenant mit spitzen Schnurr- 
bartenden eine schneidige Ansprache gehalten, von welcher der Baka- Aspirant 
nur versteht, dass er zum k. u. k. Fußvolke gehöre. Von den ihm vorgelesenen 
Kriegsartikeln hat er auch nur den Refrain „Tod durch Pulver und Blei“ ver- 
standen CCapitel 1 u. 2). 

„Der erste Tag in Montur“ (Capital 3) ist ein glücklicher fUr alle neu 
assentierten Baka. „Überall erblickt man neue Gestalten, strahlende Gesichter, 
voll des Ausdruckes der kurzen Seligkeit, welche der Reiz des Neuen hervor- 
bringt.“ Freilich fehlt es nicht an Enttäuschung Air den blassen, zimperlichen 
Jüngling in Extramontur. 

Die Enttäuschung steigert sich noch mehr lad der ersten „Abrichtung“ 
(Capital 4). Der an militärische Umgangsformen noch nicht gewöhnte Einjahrig- 
Freiwillige macht üliorall faux pa». Er empfiehlt »ich z. B. von seinem Haupt- 
munn mit sehr artigen Complimenten, wird aber von diesem in barscher Weise 
aufmerksam gemacht, dass er Complimente nicht brauche, und auch ein solches 
Knäufen wie „Empfehle mich“ nicht wieder hören wolle. Hierauf winl der neue 
Marssohn dem Gefreiten Bartalics überantwortet, damit dieser ihn in die Vor- 
hallen der militärischen Wissenschaft einführe. 

Auch die weiteren Capital („Im Dienste“, „der Übungsmarsch“, „das Koch- 
buch des Baka“, „Zugschuhc im Zuge" etc.) enthalten treffliche Genrebilder. 

Das letzte Capital erzählt die Freuden des neu ernannten Lieutenants. 
Stolz legt er dio Uniform an, und geht selbstbewusst spazieren. Zur Waffen- 
übung eingerückt, wird der „Herr Lieutenant“ von den Officioren, die er als 
Baka so sehr fürchtete, kameradschaftlich empfangen. 

Das Büchlein zeichnet sich durch Humor und eine gewandte Schreibart 
aus. auch die Übersetzung ist wohlgelungen. Dio einzelnen Erzählungen sind so 
humorvoll geschrieben, dass sie auch dem ernstesten Leser ein Lächeln ab- 
gewinnen. Von diesem Standpunkte aus können wir die besprochenen Soldaten- 
gesclnchten als Reise- oder Canapelectüre bestens empfehlen. — r. 

Die Armee der Vereinigten Staaten von Nordamerika. Von Oberst 

Bresler. Leipzig, Ruhl. Mk. 4' — . 

Oberst Bresler bringt in dieser Originalausgabe zum erstenmale die Armee 
seines Vaterlandes in Bild und Wort ausführlich zur Darstellung. Ohne Zweifel 
wird es für die militärischen Kreise von Interesse sein, über die amerikanische 
Armee in ihren eigenartigen Einrichtungen aus diesem Werke zum erstenmale 
authentische und eingehende Mittheilungen aus der Feiler eines höheren, in be- 
vorzugter Stellung befindlichen amerikanischen Officiers zu erhalten. Die Ausstattung 
des Buches ist eine sehr nette. 
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Feldzugsbriefe von G. Niethammer an seine Mutter. Nach dem 
Tode des Verfassers herausgegeben. Stuttgart 1890. W. Kohlhammer. 

Die Briefe, welche der württcmbcrgischo Oberlieutenant Georg Niethammer 
aus dem Feldzüge 1870/71 an seine Mutter geschrieben hat, sind zuerst in der 
von \V. Kohlhammer herausgegebenen „Wiirttemborgischcn Krieger-Zeitung" er- 
schienen. Sie fanden durch die klare Bestimmtheit und edle Einfachheit großen 
Beifall bei den allen Kriegern und erfreuen jedes Snldatenherz, denn sie zeugen 
von treuester, kindlicher Pietiit. von ungewöhnlicher Tiefe des Gemllthes und 
feiner Bildung des Geistes, verrathen einen tapferen Soldaten und braven 
Patrioten. A'. 


4. Inserate. 


Öflterrelrh*CnirariiN ernte, größte 
nnd im benten Renommee stellende 

Uniformierungs-Anstalt 

»ZUR K RI EOSMEDAILLE« 

WIEN 

Mariahil fernirassB 22. 

ßlltAPEKT, Bklcrad, 

von 

MORITZ TILLER & C°* p k u ' k n ' BSTi> - 

versenden auf Wonach grati* und franco Special - frei scou ran ti Uber l’niformkleider nnd ITni* 
fonnaorten fllr die hohe k. u. k. Generalität, für k. n. k. Stabs- und Oberoffldere, fllr Unter* 
offleiere, ftir Einjährig-Freiwillige und für k. n. k. Militär- Beamte. 

> »geo»o» oeo»o»::»o»»o»oeo »ceoe oeoeo»o»o»oeo» 

Katalog X 

Uber 2400 seltene und schtine alte KupferHtH’h - Portrüta berühmter 

Fürsten, Heerführer, Staatsmänner, 


zur Geschichte von 

Österreich-Ungarn 

früherer Zeiten, viel österreichische und süddeutsche Familiennamen enthaltend. 


E. H. Schroeder in Berlin NW., Unter den Linden 41III. 



Franz X. Pleban, Apotheker am Stephannplatz, Wien. 


s 
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DER HELDENBERG, j 
RADETZKY’8 LETZTE RUHESTÄTTE 1 


SCHLOSS WETZDORF. 

Von 

Karl Kandelsdorfer, 

k. n. k. Hauptmann. 

Zweit« vermehrte Auflage. Mit 15 Vollbildern in Autotypie. 8. 1891. fl. 1.20 = M. 2.—. 


Zn beziehen durch Jede Buchhandlung, in Wien durch Wilhelm Rratimttller d Sohn, 
k. u. k. Hof- und Unfverrittts BucbhAndler, I., Graben 21. 




Nene Offleier s -Sporen 

(Nach der Verordnung 
vom 16. April 1891, 

Nr. 633.) 

Vorschrirt»mtt»Nftf?e Sporen, Salon-, Maachin- und Knopf-Sporen, vurrithig ln 
allen Stärken und L&ngen für Infanterie nnd Cavalieri«. 

Ad. Hann a Böhne, k, u. k. Hof-Sporer, 

Wl.B, I., Str&uchgaue. 



. . . . - . -I, J' 
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Zur Enthüllung des Radetzky-Denkmals in Wien 

&m 24. April 1892. 

Es war eine erhebende Action, welche vor nun sechs Jahren aus 
einer Feier der Siegestage von Mortara und Novara entsprang und die 
Errichtung eines Radetzky-Denkmals in Wien zum Ziele hatte. Kaum 
war der Gedanke ausgesprochen, so fand er allenthalben den lebhaftesten 
Anklang und Widerhall. Noch ehe ein Comite zusammentreten und 
einen Aufruf an das Heer und die Völker von 0 iterreich-Ungarn er- 
lassen konnte, strömten die Giben herbei. Als das Comitß gebildet, 
der Aufruf ergangen war und als dadurch bekannt wurde, dass der 
erlauchte Mitkämpfer Radetzky’s und Erbe seiner Siegschaft auf dem 
blutgetränkten Boden der italienischen Provinzen, der durchlauchtigste 
Herr Erzherzog Al brecht, das Protectorat der Action übernommen 
hatte, da Hessen aus allen Theilen der Monarchie, von allen Truppen- 
theilen und Heeresangehörigen die Spenden in solcher Fülle, mit solcher 
Raschheit ein, dass die Listen, an deren Spitze die Namen und muni- 
ficenten Gaben der erlauchten Mitglieder des allerhöchsten Herrscher- 
hauses standen, in wenigen Wochen den Zusammenlauf von fl. 200.000. — 
nachwiesen. 

So hatte der Name Radetzky wie vor vier Decennien abermals 
seine Zaubergewalt Uber die Herzen der Bürger und Krieger unseres 
großen Vaterlandes bewiesen, und wie damals 

Kein Einzelner gewann den Preis, 

Der letzte Mann im Heere 
Steckt’ auf den Hut das Lorbeerreis 
Und theilt’ des Kampfes Ehre . . . 

so drängte sich alles heran zum Altar des Vaterlandes und selbst 
»Der letzte Mann im Heere« 

gab mit Stolz und Freude seinen Obolus dahin, um mit an der Ehre 
theilhaftig zu sein, die ihn mit zum Stifter des Denkmals machte, 

Önterr. DilUlür. Zeitschrift 1893. (II. Band . ) 7 
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welches Kaiserhaus und Heer und Völker der Monarchie dem ver- 
ewigten Krieger und Feldherrn errichten wollten »mit vereinten 
Kräften« . 

Es ist ein hochherziger Zug in der allerhöchsten Entschließung 
Seiner Majestät des Kaisers und Königs gelegen, welche diese Form 
der Lösung der allergnädigsten Willensäußerung, das Denkmal selbst 
zu errichten, zuließ und allen Angehörigen seiner Länder, Völker und 
seiner Armee das Anrecht einräumte, an diesem patriotischen Unter- 
nehmen Antheil zu nehmen. 

Die Begeisterung, mit welcher dasselbe in Angriff genommen 
wurde, hat es auch in allen Phasen seiner Entwicklung begleitet und 
den raschen Abschluss desselben möglich gemacht. 

So steht das erhabene Denkmal nach der kurzen Frist von nur 
sechs Jahren im hellen Glanze des Sonnenlichtes, den es am Jahres- 
tage der Vermählung des erlauchten Herrscherpaares zuerst wider- 
Bpiegelt. 

Bewegt schlagen tausend und abertausend Herzen beim Fallen 
der bergenden Hülle, aus der — wie er im Leben oder in der be- 
wundernden Vorstellung vor seinen Getreuen stand — hervortritt ehr- 
furchtgebietend und liebeheisehend 

Vater Kadetzky. 

Nicht im Getümmel des Kampfes, nicht auf bäumendem Kosse, 
nicht als Rufer vor dem Sturm erscheint er dem ehrerbietig auf- 
blickenden Auge; Haltung und Ausdruck sprechen die erhabene Ruhe 
des unbeugsamen Vertrauens, der sicheren Zuversicht, der gewiegten 
Erfahrung und der seltenen Kenntnis des Krieges aus, in dessen Lärm 
der feurige Jüngling zum vielerprobten Manne wurde, den der edle 
Greis kannte, liebte und beherrschte mit der abgeklärten Glut, Kraft 
und Weisheit seiner nimmer gealterten Jahre. 

Das klar erfasste, wohlgewählte Ziel fest im Auge, weiset er mit 
der ruhig erhobenen Rechten den Weg, den er immer gewandelt: den 
Weg der Ehre, den Weg, auf dem er seine Heere geführt — den Weg 
zum Siege, den Weg, den wir alle nach seinem Beispiel wandeln wollen 
— den Weg der Pflicht 

So spricht und wird sprechen noch in den fernsten Tagen das 
erzgeformte Standbild des edlen Streiters zu den Jünglingen und 
M ännern, die an den Stufen des Denkmals halten und ihre Augen 
emporrichteu werden zu dem ernstruhigen Greise mit der erhobenen 
Rechten! Und wenn sie ihre Schritte zum Gange um das Denkmal 
wenden, da gewahren sie ihn in den Reliefbildern, und zwar einmal 
inmitten seiner Generale, die seine Gedanken und Befehle zu 
x 
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Thaten machten, zum anderen inmitten seiner Soldaten, die er wie 
Kinder liebte und die ihn mit Herz und Zunge ihren Vater 
nannten. 

Der Spruch »In deinem Lager ist Österreich«, der an der 
Vorderseite in goldenen Lettern prangt, erinnert an die ernsten Tage 
der Verwirrung, in welcheu das Gebäude, vor dem der Marschall nun 
für immer hält, zum Zeugen einer sinnlosen Blutthat geworden und 
die Residenz, das ganze Reich in die Wirrsale einer Bewegung ge- 
rathen war, welche den Dichter zu dem Nothsclirei drängte: 

GlUck auf, mein Feldherr, führe ilen Streich, 

Nicht bloß um dos Ruhmes Schimmer; 

In deinem Lager ist Österreich, 

Wir andern sind einzelne Trümmer . . . 

und die ihn, mit fester Zuversicht in den echten Kriegersinn der er- 
probten Soldaten Radetzkv’s, in den Ruf ausbrechen ließ: 

»Die Gott als Slav* und Magyaren schuf, 

.Sie streiten um Worte nicht hämisch; 

Sie folgen, oh deutsch auch der Feldhermruf, 

Denn: »Vorwärts!« ist ung’risch und böhmisch.« 

. . . Die schlichten Zeichen an der Rückseite: »Geboren am 
2. November 1766, gestorben am 5. Jitnner 1858* sind die beredten 
Marksteine eines selten langen und tbatenreichen Lebens, dessen Ver- 
lauf, dessen Arbeiten, Leistungen und Erfolge manchen Band der Ge- 
schichte unseres Vaterlandes füllen. Sie sind in den letzten Jahren in 
mehreren wertvollen Büchern neu beschrieben und ebenso für die 
Jugend wie für den ernsten Mann neu erzählt worden und leben im 
Herzen aller wahren Krieger als Muster und anfeuerndes Beispiel fort. 
Aber die Zahlen 1766 und 1858 sprechen von einer besonders ge- 
waltigen Epoche. 

Da der Knabe Radetzky geboren ward, saß die große Kaiserin 
Maria Theresia auf dem Throne der Habsburger, und als sie denselben 
ihrem edlen Sohn Josef II. überließ, zählte der Jüngling Radetzky 
bereits 14 Jahre. Er war 20 Jahre, als Friedrich II. der Große starb 
und 22, als ihn der Türkenkrieg 1788 an der Seite der Marschälle 
Lacv und Loudon, wenig mehr als 50 Jahre nach dem Tode des 
Prinzen Eugen, bis vor Belgrad führte. An der Hand der berühmten 
Heerführer Josias Coburg, Melas, Wurmser, Erzherzog Karl kämpfte 
er, vom Rittmeister bis zum Feldmarschall- Lieutenant vorrückend, gegen 
die Heere Frankreichs, und ward als Chef des Generalstabes des ver- 
bündeten Heeres unter Feldmarschall Fürst Schwarzenberg einer der 
bedeutendsten Gegner und der eigentliche Überwinder Napoleons I. So 
reihte er sich schon in jener Zeit den bedeutendsten Kriegsmännern 

7 * 
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der ereignisreichen Epoche an, die, mit den letzten Kriegen gegen den 
alten Erbfeind Österreichs beginnend, sich eng anschließt an die Kämpfe 
der friedericianischen Zeit und sich erstreckt bis zum Untergange des 
groben Feldherrn auf dem französischen Kaiserthrone. 

Mit seinen Kriegsthaten hinüberragend bis in die Mitte des 
XIX. Jahrhunderts, ja hier »die höchste Stufe des Bürger- und Krieger- 
ruhmes< erklimmend, bildet Radetzky das herrlich leuchtende Bindeglied 
der Feldherrnreihe von Karl von Lothringen, Eugen, Daun, Loudon 
und Erzherzog Karl zu Erzherzog Albrceht und dem Secheiden 
Tegetthoff. 

Der Pfad, der ihn zu dieser Höhe führte, war ein langer Weg 
voll ernster Arbeit und großen, streng und gewissenhaft erfüllten 
Pflichten. Nach einer harten Kindheit widmete sich der 18jährige 
Jüngling dem Kriegerstande und bis in sein 91. Lebensjahr, also über 
72 Jahre, diente er in demselben aetiv. Drei Jahre nach dem Tode 
der großen Kaiserin war er als Cadet in das Heer getreten. Unter der 
Regierung der Kaiser Josef II., Leopold II., Franz I., Ferdinand und 
Franz Josef I. hat er 17 Feldzüge hinterlegt, in ungezählten Schlachten 
und Gefechten gekämpft, war in denselben siebenmal verwundet 
worden und hatte neun Pferde unter dem Leibe verloren. Diese Zahlen 
allein nennen Leistungen und Erlebnisse, die hinreichen würden, zwei 
und mehr Menschenleben reich auszufüllen. Aber hier gilt nicht ihr 
bloßer Name, sondern der unvergängliche Inhalt, den sie auf den 
Blättern der vaterländischen Geschichte verzeichnet haben. 

Darum musste der seltene Mann, da er — hoch betagt — von 
der Vorsehung berufen war, noch einmal das Schwert für Thron und 
Vaterland zu ziehen, Alle, die um ihn versammelt waren oder im 
gegnerischen Lager standen, an Weitblick und Erfahrung unendlich 
überragen, darum vermochte er mit seltener Menschenkenntnis sich 
seine Gehilfen zu wählen, jeden an seinen Platz zu stellen und durch 
das Gewicht seines Urtheils zu überzeugen, wie es ihm stets gelang, 
mit der ruhigen Milde des ehrfurchtgebietenden Alters alle Gegensätze 
zu versöhnen und auszugleichen, die etwa sich ergaben. 

So blickten auch die Seinen zu ihm empor, nicht wie zu einem 
gewaltigen, mit Macht und Würden ausgestatteten unumschränkten 
Befehlshaber, sondern wie zu einem von Gott bestellten Führer, zu 
einem weisen Rathgeber, einem milden, menschlich fühlenden Richter, 
zu einem Vater in des Wortes ganzer Bedeutung und Größe. 

Wie seine Kinder folgten ihm seine Soldaten, wohin er sie führte 
und rief, und jede noch so schwere Pflicht ward ihnen theuer, denn 
sie durften sie erfüllen um seinetwillen. 
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Nun ist sein Andenken für alle Zeiten erhalten, nicht nur in den 
theuercn Büchern, die seinen Lebenslauf, seine Thaten schildern, 
sondern auch durch das Erzdenkmal, das die dankbaren Nachkommen 
ihm errichtet haben. 

Möchte es hinfort seinen Geist ausstrahlen zum Segen für Thron 
und Vaterland! 

Am 43. Jahrestage der Schlacht bei Novara. 

Major Franz Rieyer. 
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Von H. Albertall. 


i Fortsetzung.) 

3. Radetzky's Armeebefehle. 

W ic allgemein bekannt, war der Verfasser der classischen Armee- 
befehle aus den Kriegsjahren 1848/49 nicht Radetzky selbst, sondern 
sein General- Adjutant FML. Schönhals. Radetzky setzte aber seinen 
begeisterungweckenden Namen unter die stolzen Worte, die Selbst- 
vertrauen und Vertrauen auf die tapfere Armee athmeten und sorgte 
dafür, dass die stolzen Worte in stolze Thaten verwandelt wurden. 

Vor dem Ausbruche der Revolution in Mailand 1848 erließ 
Radetzky am 15. Jiinner einen Tagesbefehl, in welchem es hieß: »Noch 
ruht der Degen fest in meiner Hand, den ich 65 Jahre lang mit Ehre 
auf so manchem Schlachtfelde geführt; ich werde ihn gebrauchen, um 
die Ruhe eines jüngst noch glücklichen Landes zu schützen, das nun 
eine wahnsinnige Partei in namenloses Elend zu stürzen droht. — 
Unser Wahlsprueh sei : Schutz und Ruhe dem friedlichen, treuen 
Bürger, Verderben dem Feinde, der mit frevelnder Hand den Frieden 
und das Glück der Völker anzutasten wagt.« 

Nach glücklich beendetem Feldzüge, beim Einzug in Mailand, rief 
Radetzky im Armeebefehle vom 7. August seinen siegreichen Truppen 
die anerkennenden Worte zu: »Als ich Euch meine Überzeugung aus- 
sprach, dass an Euerer Treue und Tapferkeit die Versuche einer auf- 
rührerischen Fraction wie Glas am Felsen brechen werden, stand mein 
Vertrauen auf Euch unerschütterlich fest. Ihr habt es glänzend ge- 
rechtfertigt, Ihr seid von Sieg zu Sieg geschritten; in dem kurzen Zeit- 
räume von 14 Tagen seid Ihr als Sieger triumphierend von der Etsch 
bis zum Ticino vorgedrungen. Von den Wällen Mailands weht wieder 
das kaiserliche Panier, kein Feind steht mehr auf dem lombardischen 
Boden.« 

Der Armeebefehl vom 7. December 1848, welcher der italieni- 
schen Armee die Thronentsagung Kaiser Ferdinands und die Thron- 
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besteigung des Kaisers Franz Josef 1. verkündete, enthält goldene 
Worte. ') 

Am 12. März 1849 verkündete der greise Ileldcnmarsehall seiner 
jubelnden Truppe die Kündigung des Waffenstillstandes mit einem 
zündenden Tagesbefehl : 

»Soldaten! Euere heißesten Wünsche sind erfüllt! Der Feind hat 
den Waffenstillstand aufgekündigt, noch einmal streckt er seine Hand 
nach der Krone Italiens aus, daher soll er erfahren, dass sechs Monate 
nichts an Euerer Treue, an Euerer Tapferkeit, an Euerer Liebe für 
Eueren Kaiser und König geändert haben. 

Als Ihr aus den Thoren Veronas auszoget und von Sieg zu Sieg 
eilend, den Feind in seine Grenzen zurücktriebt, gewährtet Ihr ihm 
großmüthig einen Waffenstillstand, denn er wollte den Frieden unter- 
handeln; so sagto er. — Doch statt dessen hat er sich zum Kriege 
gerüstet. 

Wohlan denn! — auch wir sind zum Kriege gerüstet Den 
Frieden, den wir ihm großmüthig geboten, wollen wir in seiner Haupt- 
stadt erzwingen ! 

Soldaten! Der Kampf wird kurz sein; es ist derselbe Feind, den 
Ihr bei Santa Lucia, bei Sommacampagna, bei Custozza, bei Volta und 
vor den Thoren Mailands besiegt habt! Gott ist mit uns, denn unsere 
Sache ist die gerechteste. Auf denn, Soldaten! — noch einmal folgt Euerem 
greisen Führer zum Kampfe und Siege. Ich werde Zeuge sein Euerer 
tapferen Thaten und es wird der letzte Act meines langen frohen 
Soldatenlebens sein, wenn ich in der Hauptstadt eines treulosen Feindes 
die Brust meiner wackeren Gefährten mit dem blutig und ehrenvoll 
errungenen Zeichen ihrer Tapferkeit werde schmücken können. 

Vorwärts also, Soldaten, nach Turin ! lautet die Losung, dort 
finden wir den Frieden, um den wir kämpfen: »Es lebe der 
Kaiser!« 

Nach Beendigung des glänzenden fünftägigen Feldzuges dankt 
Radetzky im Armeobefehl vom 25. Mürz seiner tapferen Armee mit 
warmen Worten für die errungenen Siege und gedenkt hiebei weh- 
miithig der auf dem Felde der Ehre und Pflicht Gefallenen : »Ihr habt 
Euer Wort rühmlich gelöst. Ihr habt einen Feldzug gegen einen an 
Zahl Euch überlegenen Feind begonnen und in fünf Tagen siegreich 
beendet. Die Geschichte wird Euch den Ruhm nicht streitig machen, 
dass es keine tapferere, keine treuere Armee gibt, als diejenige, deren 
Oberbefehl mir mein Herr und Kaiser anvertraute. Soldaten! Im Namen 
des Kaisers und Vaterlandes danke ich Euch für Euere tapfere 


') Abgedruckt in Streflfleur’s Österr. militär. Zeitschrift, 1891, III. Bd., S. 97. 
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Thaten, für Euere Hingebung, für Euere Treue. Mit trübem Blick 
weilt mein Auge auf den Grabhügeln unserer im rühmlichen Kampfe 
gefallenen Brüder; ich kann an die Überlebenden mein dankbares 
Wort nicht richten, ohne mit Rührung der Todten zu gedenken.«; 

Zum Schlüsse reproducieren wir vollinhaltlich den Armeefehl, mit 
welchem Radetzky im Jahre 185? Abschied von der Armee nahm. 
Dieser Armeebefehl ist auch nicht mehr von FML. Schönhals, der 
mittlerweile (1851) in den Ruhestand trat, sondern von Radetzky selbst 
verfasst worden. 

>Soldaten! Ich nehme von Euch keinen Abschied, denn ich 
bleibe unter Euch. Ich überlasse jüngeren Kräften die mühevolle Pflicht, 
Euch zu bilden und zu pflegen, um im entscheidenden Momente, wenn 
die Stimme unseres geliebten Monarchen mich etwa nochmals rufen 
sollte, zu zeigen, dass der Degen, den ich durch 72 Jahre und auf 
vielen Schlachtfeldern geführt, noch immer fest in meiner Hand ruht. 

Aber danken muss ich Euch für Euer Vertrauen, für Euere An- 
hänglichkeit an meine Person, für Euere Disciplin, für Euere Hingebung 
und Tapferkeit, die uns zu so vielen Siegen führte, und die Bewunde- 
rung und Achtung der Welt errang. 

Gerne wiederhole ich, was ich schon zu Ende des Jahres 1848 
gesagt habe, dass der Glanz, welcher sich wie die Abendröthe nach 
schönem Tage über den Abend meines Lebens verbreitet, Euer Werk 
ist. Euerer Tapferkeit verdanke ich, was ich geleistet. Euere militäri- 
schen Tugenden wanden mir die Krone, welche nun in der allerhöchsten 
Gnade unseres erhabenen Kaisers und obersten Kriegsherrn mein 
greises Haupt schmückt. Nehmt meinen Dank dafür, Soldaten! Bleibt 
dessen stets eingedenk und Ihr werdet, ich bin es überzeugt, die Rechte 
Eueres Kaisers und die Ehre Euerer Waffen bis in den Tod bewahren. 
Hoch lebe unser vielgeliebter Kaiser Franz Josef!« 

Die schon an anderer Stelle hervorgehobene grolle, edelniüthige 
Dankbarkeit des greisen Feldborrn gegen seine Armee kommt auch 
hier zum schönsten Ausdrucke. 

4. Radetzky's Auszeichnungen und Ehrungen. 

Im Berichte über das Gefecht bei Voltri sagt FZM. Beaulieu aus- 
drücklich über seinen Adjutanten, »er könne den Rittmeister Graf 
Radetzky, welcher sich bei der zweiten Colonne befand und die 
Truppen zum Angriff aufmunterte — mit dem Obrist Vukassevich 
in der Nacht bis an die Mauern von Voltri vorrückte und meinen 
Befehlen aller Orten die gehörige Befolgung verschaffte, nicht genug 
anrühmen.« 
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Im Jahre 1796 wurde Radetzky Major und in das neuerrichtete 
Pionniercorps versetzt. Er war 30 Jahre alt und hatte es in zwölf 
Jahren einzig und allein durch seine Fähigkeiten und seine Tapferkeit 
vom Cadetten zum Major gebracht. 

In der Schlacht bei Trebbia (17. — 19. Juni 1799) zeichnete sieh 
Radetzky rtlhmlichst aus, so dass General Melas in seinem Berichte 
schrieb: »Ich muss den Oberstwachtmeister und Pionniercorps- Com- 
mandanten Graf Radetzky, so die General- Adjutantendienste einstweilen 
versieht, wegen dessen ganz besonders und selbst in der wüthendsten 
Gefahr mit Auszeichnung und Unerschrockenheit geleisteten vortreff- 
lichen Dienstes, Euer Excellenz gütiger Rücksicht zur Namhaft- 
machung Seiner Majestät, des allergnädigsten Monarchen, vorzüglich 
empfehlen.« 

In einem späteren Schreiben (27. Juni 1799) an den Hofkriegs- 
rath-Präsidenten empfahl Melas seinen General-Adjutanten mit folgenden 
Worten für das Ritterkreuz des Maria Theresien-Ordens: »Der bei der 
Armee die General- Adjutantendienste versehende Herr Oberstwacht- 
meister Graf Radetzky des Pionniercorps hat in dem Laufe dieses 
Krieges unausgesetzte Beweise militärischen Talentes und seiner Bravour 
gegeben, ist auch seiner oftmaligen, ganz besonderen Auszeichnung 
wegen höheren Orts mehrmalen angerühmt und der allerhöchsten 
Gnade Seiner Majestät anempfohlen worden. Die vorgefallenen Gefechte 
vom 17. bis 18. und besonders die Schlacht am 19. an der Trebbia 
verschafften demselben neue Gelegenheiten, sich durch außerordentliche 
Auszeichnung der besonderen Gnade Seiner Majestät und der all- 
gemeinen Achtung der Armee vollkommen würdig zu machen. Ich 
muss es Euer Excellenz bekennen, dass er mir in den Dispositionen 
auf dem Schlachtfelde, wo der unbefangene Mann die Geistesgegenwart 
verrathen muss, die wesentlichsten Dienste geleistet und durch seine 
geübte und behende Übersicht des Ganzen meine Aufmerksamkeit auf 
mehrere Punkte gezogen, wo nur durch eine plötzliche Hilfe entweder 
schon eingetretenen Gefahren abgeholfen, oder durch Anwendung neuer 
Kräfte auffallender Nutzen geschafft werden konnte. Ich kann den 
Eifer, mit welchem er die vorrückenden Truppen stets an ihrer Spitze 
auf die gefährlichsten Punkte brachte und bei welcher Gelegenheit ihm 
auch das Pferd unter dem Leibe durch eine Kanonenkugel getüdtet 
wurde, nicht genug rühmen, und ich muss ihm das gerechte Zeugnis 
geben, dass er durch seine bekannte, ihm ganz eigene Thütigkeit zu 
dem erfochtenen Siege wesentlich beigetragen habe. Euer Excellenz 
muss ich daher um die Gnade bitten, Seiner Majestät meine unter- 
thänigste Bitte zu unterlegen, diesen um den allerhöchsten Dienst so 
sehr verdienten Stabsoftieier mit dem militärischen Theresien-Orden, 
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den er unter jeder Rücksicht verdient, huldreichst zu belohnen und zu 
dieser Belohnung nachdrucksarast anzuempfehleu die Gnade haben zu 
wollen.« 

In der Schlacht bei Novi (15. August 1799) wurde Radetzky 
ebenfalls ein wesentlicher Antheil an dem Erfolg dieses Tages zu- 
geschrieben. Der officielle Bericht Uber die Schlacht sagt: »Ich finde 

nicht Ausdrücke und Worte genug, um das Verdienst, die unerschütter- 
liche Tapferkeit und den bis zur Begeisterung gesteigerten Muth der 
Armee zu schildern. Auch kann ich mir nicht versagen, den verdienst- 
vollen Oberstlieutenant Graf Radetzky Seiner Majestät zur Belohnung 
umsomehr zu empfehlen, da ich in so vielen Gelegenheiten seine ganz 
besondere Entschlossenheit, Bravour und rastlose Thätigkeit zu be- 
wundern fand, er auch an diesem Tage die Angriffscolon nen meist selbst 
geordnet und bei mehreren Angriffen den thätigsten Antheil nahm, 
folglich gewiss wesentlich zum Siege beigetragen hat.« 

Nach der Schlacht bei Genola (4. und 5. November 1799) empfahl 
Melas abermals seinen General-Adjutanten, »den rastlosen, eifrigen und 
unermüdet thiitigen Oberstlieutenant Radetzky, für den so viel wahres 
und wesentliches Verdienst in dem Laufe des ganzen Feldzuges spricht,« 
der allerhöchsten Gnade. 

Nach der Schlacht bei Genola zum Obersten (33 Jahre alt) und 
Commandanten des 3. Kürassier- Regiments ernannt, kam Radetzky 
zu der Armee in Deutschland und zeichnete sich in der Schlacht bei 
Hohenlinden (3. December 1800) mit seinem Regimente rühmlichst aus. 
Sein Brigadier Fürst Liechtenstein sagt in dem Berichte über diese 
Schlacht: » . . . Ganz besonders muss ich von der Brigade Wolfskehl 
die Obersten Radetzky und Kunnenfeld anrühmen, die ich wegen ihrer 
Auszeichnung und besonderen diensteifrigen Verwendung zu Gnaden 
»nzuempfehlen mich vorzüglich schuldig zu seyn erachte.« 

Im April 1801 trat das Capitel des Maria Theresien-Ordens 
zusammen, und erkannte dem Obersten Radetzky einstimmig das Ritter- 
kreuz des Maria Theresien-Ordens zu. 

Im Neunerfeldzuge war Radetzky Brigadegeneral und sicherte am 
28. April mit seiner Brigade und im Vereine mit der Brigade Hohen- 
feld den Rückzug des Ililler’ sehen Armeecorps hinter die Traun, blieb 
sodann trotz des ausdrücklichen Befehls, mit seiner Brigade Uber die 
Traun zu gehen, ncch zurück und ermöglichte so durch das Aufhalten 
des Feindes im blutigen Gefecht in der Welser Heide den Rückzug 
und die Rettung der Division Schustek. 

Am 27. Mai wurde Radetzky vom Erzherzog Karl zum Feld- 
marschall-Lieutenant und Divisionär ernannt und nahm im Corps 
Rosenberg ausgezeichneten Antheil an der Schlacht bei Wagram. In 
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dem ofticiellen Schlachtenbericht sagt Erzherzog Karl von Radetzky, 
»er habe die rühmlichsten Beweise von Eifer und militärischer Be- 
fähigung gegeben«. Kaiser Franz verlieh Radetzky am 6. September 
die Inhaberstelle des 5. Husaren-Regiments, welches seit 1859 
seinen Namen für immerwährende Zeiten trägt. 

Im nächsten Jahre (1810) trat wieder das Capitel des Maria 
Theresien-Ordens zusammen. Es verlieh ihm einstimmig für die »aus 
eigener Initiative unternommene und glücklich durchgeführte Rettung 
einer Armee-Division gegen zehnfache feindliche Übermacht« das Com- 
mandeurkreuz des Maria Theresien-Ordens. 

Das denkwürdige Jahr 1813 fand Radetzky als Chef des General- 
quartierstabes an der Seite des FM. Fürsten Schwarzenberg. Über die 
Schlacht von Kulm sagt der ofticielle Bericht von Radetzky. »Der 
Chef des Generalstabes hat durch seinen bekannten Heldenmuth und 
seine mit dem richtigen Coup d’oeil verbundene Thätigkeit in jeder 
Gelegenheit und besonders in den entscheidendsten Momenten die 
wichtigsten Dienste geleistet.« 

Am Schlachtfelde von Leipzig verlieh ihm der Kaiser das Groß- 
kreuz des Leopold-Ordens »für seine mehrjährigen, so ruhmvoll als 
getreuen und ersprießlich geleisteten Militärdienste, insbesondere aber 
in Berücksichtigung der ausnehmenden Verdienste als Generalquartier- 
ineister der verbündeten Armeen bei Leipzig«. 

Fürst Schwarzenberg, der am Schlachtfelde das Großkreuz des 
Maria Theresien-Ordens erhielt, nahm sein Commandeurkreuz im Beisein 
vieler Generale vom Halse und übergab es an Radetzky (welcher diese 
Classe, wie vorher berichtet wurde, seit 1810 besaß) mit den Worten: 
»Dieses Kreuz hat der große Loudon getragen und ich kann es an 
keinen Würdigeren abtreten.« 

Die großen Verdienste, die sich Radetzky während dos Befreiungs- 
krieges erworben hatte, belohnte Kaiser Franz später noch durch die 
Verleihung der Geheimen Rathswürde mit dem Range vom 18. Octobcr 
1813, dem Tage der Schlacht von Leipzig. 

Wir beschließen diese bis Ende des Befreiungskrieges reichende 
Periode der militärischen Laufbahn Radetzkys mit einer Episode aus 
seinen eigenen Aufzeichnungen. 

»In Freiburg i. B. musste ich am Tage vor Weihnachten des 
Jahres 1813 wegen administrativer Maßregeln ins Hoflager des Kaisers. 
Der Kaiser ließ mich zu sich hineinrufen und sagte mir: »Unter 

anderem, wenn Sie mit Ihren Projecten nicht aufhören und nichts 
Gescheidteres haben als Ihren Operationsplan, so lasse ich Sie am 
Spielberg einsperren oder um einen Kopf kürzer machen.« 
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Mit einer Verbeugung und ohne ein Wort zu sagen, verließ ich 
das Zimmer des Kaisers und begab mich zum Fürsten Schwarzenberg, 
den ich, wie es seine Gewohnheit war, trotz der Jahreszeit, bei offenem 
Fenster sich rasierend fand. Ich sagte ihm, was mir geschehen und 
bat ihn, sich einen anderen Chef des Generalstahes zu wühlen und mir 
eine Division zu gebeD, da ich unter diesen Verhältnissen unmöglich 
bleiben könne. Da trat eben der Oberstkämmerer Graf Wrbna ein 
und sagte mir, der Kaiser lade mich zur Tafel. Ich erschien, aß keinen 
Bissen, bemerkte jedoch, dass der Kaiser immer auf mich herübersah. 
Nach dem Essen kam der Kaiser auf mich zu und fragte mich: »No, 
wie geht’s, Radetzky ?« Ich: »Sehr schlecht, Euer Majestät.« Der Kaiser: 
• Warum?« Ich: »Weil ich die Gnade Euer Majestät verloren habe; 
aber erlauben Euer Majestät eine Frage: Haben Euer Majestät den 

Operationsplan gelesen?« Die Antwort war: »Nein.« »So lesen ihn 
Euer Majestät und erlauben Euer Majestät, dass wenn etwas darin 
vorkommt, was nicht richtig ist, ich mich dagegen vertheidige.« 

Der Kaiser sagte mir: »Ja, ja, noch heute« und berief die 
Fürsten Schwarzenberg und Metternich und FZM. Duka zu einer 
Sitzung, in welcher mein Operationsplan besprochen wurde. 

Der FZM. Duka, welcher meinen Gründen für das Überschreiten 
des Rheines und den sofortigen Marsch gegen Paris nichts mehr zu 
entgegnen wusste, wurde so aufgebracht, dass er mit einem: »in drei 
Teufels Namen, wollen Sie gescheidter sein als der Prinz Eugen ?« mit 
der Faust auf den Tisch schlug, dass die Tinte hoch aufspritzte. 
Meine Antwort war: »Der Prinz Eugen wäre schon längst über den 

Rhein.« 

Der Kaiser aber stand auf und sagte: »Nein, nein, ich bin mit 

dem Radetzky ganz einverstanden.« 

Und so wurde Radetzky’s Operationsplan angenommen. 

Kaiser Ferdinand war gegen Radetzky ein äußerst gnädiger 
Monarch und gab ihm seine Anerkennung bei jeder Gelegenheit zu 
erkennen. 

Das Handschreiben des Kaisers vom 20. April 1848 lautet: 
»Lieber Graf Radetzky! 

Die Mir von meinem Kriegsminister vorgelegten Berichte, welche 
Sie von den Ereignissen des lombardisch-venetianischen Königreiches 
vom 18. März bis 2. April erstattet haben, enthalten so viele Beweise 
von der Umsicht, Kriegserfahrung, Unerschrockenheit und helden- 
müthigeu Ausdauer, welche Ihre Amtswirksanikeit an der Spitze Meiner 
tapferen Truppen der Mit- und Nachwelt als ausgezeichnet darstellen 
wird. 
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Hienach vorzüglich erkenne Ich einigen Trost für die Ungltlcks- 
fiille, von welchen Meine Staaten heimgesucht worden sind; Ich über- 
lasse Mich der beruhigenden Zuversicht, dass Ihre Kraft nicht ermüden 
werde, die Sache des Rechtes und der von Mir ausgesprochenen freien 
Institutionen mit dem wünschenswerten und siegreichen Erfolge zu 
vertheidigen. Machen Sie diese Meine Anerkennung der unter Ihren 
Befehlen stehenden Armee in angemessener Art bekannt und empfangen 
Sie für das Ihnen persönlich zugekommene hohe Verdienst der Pflege 
und Leitung der glänzenden Wirkungen altösterreichischer Kriegszucht 
Meinen innigen Dank.« 

Nach der siegreichen Schlacht bei Sta. Lucia überbrachte der 
kaiserliche Courier Oberst Graf Crenneville dem Feldmarschall das 
Großkreuz des Maria Theresien-Ordens. Der Kaiser hat es von der 
eigenen Brust genommen, um jene seines alten hochverdienten Feld- 
herrn damit zu schmücken. Schönhals schreibt darüber in seinen »Er- 
innerungen«: »Mit Rührung erinnern wir uns noch jetzt dieses Augen- 
blickes, Freudenthränen rollten über die Wangen des Greises, oft 
hatten wir ihn dieses als das höchste Ziel seines Ehrgeizes bezeichnen 
gehört.« 

Die Übersendung des Großkreuzes war mit folgendem Hand- 
schreiben begleitet: 

»Lieber Graf Radetzky! Die glänzenden Siege von Soinma- 
campagna und Custozza haben Mich mit Bewunderung und Freude 
erfüllt. Ich glaube der tapferen Armee in Italien keinen größeren Be- 
weis Meiner Anerkennung geben zu können, als indem Ich dem ruhm- 
würdigen Feldherrn das Großkreuz Meines militärischen Maria 
Theresien-Ordens verleihe, dessen Insignien Ich Ihnen hiemit über- 
sende. Möge dieses höchste Ehrenzeichen eines Kriegers Ihre tapfere 
Brust noch lange Jahre zieren und Ihre Thaten dem österreichischen 
Heere zum Vorbilde dienen.« 

Vor der Thronentsagung dankt Kaiser Ferdinand mit dem vom 
30. November datierten Handschreiben dem Feldmarsehall Radetzky 
für den Erhalt der Monarchie: 

»Lieber Feldmarschall Graf Radetzky! 

Ich verlasse den Thron Meiner Väter mit dem beruhigenden 
Bewusstsein, mit Meinem Willen nie etwas unterlassen zu haben, was 
zum Wohle Meiner Völker hätte beitragen können; auch Mein jetziger 
wohlüberlegter Entschluss beruht auf dieser Gesinnung. Indem Ich ihn 
ausführe, will Ich noch ein Wort an den Mann richten, dem Ich es un- 
mittelbar verdanke, dass Ich die Monarchie ungetheilt in ihrer Integrität 
Meinem geliebten Neffen und Nachfolger übergeben kann. — Sie haben 
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nach mehr als durch ein halbes Jahrhundert dem Staate mit stets 
gleicher Treue und unermtideter Thätigkeit geleisteten wichtigen Diensten 
denselben von der Übermacht eines eingedrungenen Feindes an der 
Spitze Meiner heldenmüthigen Armee siegreich befreit; dies sind That- 
saehen, für die Ihnen die Monarchie ewig verpflichtet bleibt, em- 
pfangen Sie dafür in dem Augenblicke, als Ich die Zügel der Regierung 
in jüngere, kräftigere Hände lege, Meinen wiederholten tiefgefühlten 
Dank !« 

Nach dem kurzen aber glänzenden Feldzuge des Jahres 1849, 
der mit der Thronentsagung des Königs Karl Albert endete, übersandte 
der jugendliche Oberste Kriegsherr, Kaiser Franz Joseph, dem sieg- 
reichen Feldherrn den Orden des goldenen Vließes und ließ ihm zu 
Ehren eine große goldene Medaille prägen, welche die Umschrift trug: 
»Josephus Comes Radetzky, Surnmus Austriae dux« (Josef Graf 
Radetzky, oberster Feldherr Österreichs). Und in dem allerhöchsten 
Handschreiben heißt es: »Sagen Sie Meiner tapferen Armee, dass sie 

sich in Meinem Herzen ein unvergängliches Denkmal der Liebe und 
Dankbarkeit errichtet hat. Aus dem Munde ihres würdigen Feldherrn 
wird sie diesen Ausspruch am liebsten vernehmen.« 

Die Bitte um Enthebung von seinem Dienstposten willfahrte 
Kaiser Franz Joseph mit folgendem schönen Handschreiben : 

»Lieber Feldmarschall Graf Radetzky! 

Mit jenem tiefen Pflichtgefühle und der treuen Hingebung, womit 
Sie in dem Zeiträume von 72 Dienstjahren Meiner Armee als unüber- 
troffenes Beispiel voran leuchteten, haben Sie Mir auch nun bei Meinem 
Eintreffen in Meinem lombardisch-venetianischen Königreiche mit edler 
Aufrichtigkeit die Bürde Ihres hohen Alters geschildert und zugleich 
die Bitte um Enthebung von dem Posten eines Armee-Commandanten 
und General-Gouverneurs unterlegt. Ich habe dieser Bitte mit dem 
tiefsten Bedauern nur aus dem Grunde nachgegeben, weil Ihre Be- 
freiung von so großer Last der Geschäfte Mir allein die Hoffnung 
gewährt, Ihr Mir so theures und ruhmvolles Leben noch für eine Reihe 
von Jahren in ungetrübtem Wohlsein erhalten zu sehen. Ich befehle 
unter Einem alles an, was auf Ihre künftige persönliche Stellung Bezug 
hat. Sie werden stets in jedem meiner Schlösser, sowohl zu Stra, Monza, 
in der Villa Reale zu Mailand als zu Wien in Meiner Burg, im Palaste 
des Augartens, dann zu Hetzendorf, nach Ihrer Wahl, Mein herzlich 
gern gesehener Gast und Ich dadurch in der Lage sein, Mich, so oft 
Ich es bedarf, Ihrer weisen Ansichten und Ihres erprobten Rathes 
erfreuen zu können. Und so mögen Sie noch lange Meiner Armee das 
lebendigste Vorbild unseres Ruhmes, geliebt und geehrt von allen 
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österreichischen Herzen, in der dankbarsten Erinnerung Ihres Monarchen, 
wie in Ihren eigenen glanzvollen Erinnerungen den Lohn einer so 
thatenrcichen Vergangenheit genießen.« 

Als dann zwei Jahre später der greise Feldherr sein ruhmvolles 
Leben beschloss, erließ Seine Majestät, tief ergriffen von dem schmerz- 
lichen Verluste, noch am Todestage (5. Jänner 1858) einen erhebenden 
Armeebefehl: 

»Dem Willen des Allmächtigen hat es gefallen, den ältesten 
Veteranen Meiner Armee, ihren sieggekrönten Führer, Meinen treuesten 
Diener, den Feldmarschall Grafen Radetzky, aus diesem Leben abzu- 
berufen. 

Sein unsterblicher Ruhm gehört der Geschichte. Damit jedoch sein 
Heldenname Meiner Armee für immer erhalten bleibe, wird Mein 
5. Husaren-Regiment denselben fortan und für immerwährende Zeiten 
zu führen iiaben. 

Um dem tiefen Schmerze Meines mit Mir trauernden Heeres Aus- 
druck zu verleihen, befehle Ich, dass in jeder Militärstation ein feier- 
licher Trauergottesdienst gehalten und von Meiner ganzen Armee und 
Flotte die Trauer 14 Tage hindurch angelegt werde; alle Fahnen und 
Standarten haben auf diese Zeit den Flor zu tragen.« 

An den Sohn des Verblichenen, GM. Grafen Theodor Radetzky, 
richtete der Kaiser ein Handschreiben, in dem es hieß: 

»Das Ableben Ihres Herrn Vaters, Meines ruhmvollen Feld- 
marschalls Grafen Radetzky, erfüllt Mich mit tiefer Trauer. Empfangen 
Sie hiemit den Ausdruck Meiner innigsten Theiluahme. Möge die Über- 
zeugung Ihren Schmerz lindern, dass der Verlust des unsterblichen 
Helden von Mir, vom Vatcrlande und der Armee, die er zu Sieg und 
Ruhm geführt, mit demselben Schmerze beweint wird, wie von Ihnen, 
welcher in dem Verblichenen seinen geliebten Vater beklagt. 

Es wird Meine Sorge sein, das Andenken des großen Mannes in 
würdiger Weise zu ehren und die Erinnerung an seine Verdienste um 
Mich, Mein Haus und das Vaterland den Nachkommen durch ein 
bleibendes Denkmal zu überliefern.« 

Die letzte und höchste Ehre bezeigte der Oberste Kriegsherr 
seinem dahingeschiedenen treuen Feldherrn, indem Er selbst den Befehl 
über die zum Leichenconduct ausgerückten Truppen übernahm und sie 
bis zum Fraterstern führte, wo er persönlich das Präsentieren und die 
Ehrensalven commandierte und vor dem Sarge des edlen Todten tief 
ergriffen den Säbel senkte. Die Anerkennung und Dankbarkeit des 
Obersten Kriegsherrn gegen Radetzky zeigt sich auch in den zahl- 
reichen hohen Orden, die ihm während seiner langen Dienstzeit — 
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72 Jahre 1 ) — verlieben wurden und die wir nachstehend mit der 
Jahreszahl der Verleihung anführen: 

1. Das Ritterkreuz des Maria Theresien-Ürdena 1801. 

2. Das Commandeurkreuz des Maria Theresien-Ordena 1810. 

3. Das Großkreuz de3 Leopold-Ordens 1813. 

4. Die erste Clasae des eisernen Kronen-Ordens 1838. 

5. Das Großkreuz des Maria Theresien-Ordena 1848. 

6. Der Orden des goldenen Vließes 1849. 

7. Das Militär- Verdienstkreuz 1849. 

8. Das Großkreuz des Stephan-Ordens 1851. 

9. Die Insignien in Brillanten des vorgenannten Ordens 1854. 

10. Das 50jährige Dienstkreuz. 

11. Das k. k. Armeekreuz. 

Nicht minder wurde Radetzky während seines Lebens von den 
Mitgliedern der kaiserlichen Familie hochgeachtet und mit Beweisen 
herzlicher Zuneigung geehrt. So z. B. übersandte ihm die Mutter 
Seiner Majestät des Kaisers, Erzherzogin Sofie, zu seinem Namenstage 
im Jahre 1849 (19. März) einen meisterhaft ciselierten Doppeladler 
aus oxydiertem Silber, der in seinen Fängen das wohlgetroffene Miniatur- 
bild seines Obersten Kriegsherrn hielt. Daneben lag ein Zettel von der 
Hand der Erzherzogin, der folgenden Vers enthielt: 

»Der Du gedeckt den Kaiieraar, 

Du Gottes starker Heldcnsckild, 

O werde der Mutter Dank gewahr, 

In ihre» Herrn und Sohne» Bild. 

Dein Vateraug' sich d'ran erfreu’, 

Bis da»» vom Keich beweint es bricht 
Und Dir der Herr für Deine Treu" 

Um’» Schwert den ew’gen Lorbeer flicht.« 

Der »Sieger von Aspern«, Erzherzog Karl, war dem FM. Radetzky 
ein aufrichtiger Gönner. In folgendem Schreiben, vom 22. Jänner 1840, 
dankt er ihm für die Aufmerksamkeit und Mühe, die er sich bei der 
Einführung seines Sohnes des Erzherzogs Albrceht in den militärischen 
Dienst nahm: 

»Lieber Feldmarschall! 

Mein Sohn rühmt in allen seinen Briefen die besondere Aufmerk- 
samkeit, mit welcher Sie bedacht waren, ihm seinen Aufenthalt in 
Mailand nicht allein angenehm, sondern auch belehrend zu machen. Ich 
sehe mit großem Vergnügen in der Art, wie er sich darüber ausdrückt, 
dass er den Geist, den Sie in Ihre, Ihnen unterstehenden Truppen zu 

') Kriegiyalire nicht doppelt gerechnet. 
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verbreiten gewusst haben, aufgefasst, und den reellen Kriegsdienst von 
den militärischen Friedensspieleu zu unterscheiden gelernt hat. 

Die dankbare Anerkennung von meiner und meines Sohnes Seite, 
und des Letzteren lebhafter Wunsch, seine ersten Waffen thaten unter 
Ihrer Leitung zu vollbringen, möge Ihrer freundlichen Bemühung zur 
Vergeltung dienen. 

Ich wiederhole Ihnen, lieber Feldmarschall, mit Vergnügen bei 
dieser Gelegenheit die Versicherung jener alten, erprobten Ergebenheit, 
wie ich sie in der verhägnisvollen Zeit empfand, als wir die Wechsel- 
fklle des Krieges miteinander theilten.« 

Im Jahre 1842 sandte Feldmarschall Radetzky dem Erzherzog 
Karl das Programm zu den angeordneten Manövern, worauf dieser 
ihm mit Schreiben vom 18. Octobcr folgendermaßen antwortete: 

»Lieber Herr Feldmarsehall Graf Radetzky! 

Mit vielen Vergnügen habe ich das Programm der von Ihnen in 
diesem Jahre angeordneten Manoeuvres erhalten, und ich bin Ihnen 
für die Mittheilung desselben sehr dankbar. Ich und die ganze Armee 
erfreuen uns Uber die nie erlöschende Thätigkeit und den erfolgreichen 
Eifer, mit dem Sie der kriegerischen Ausbildung der Ihren Befehlen 
unterstehenden Truppen vor3tehen, und allgemein ist der Wunsch, dass 
Ihre physischen Kräfte Ihnen noch viele Jahre gestatten mögen, die 
neu entstandene Generation unserer Krieger nach Ihrem Vorbilde und 
mit Ihren Erfahrungen zu leiten. Empfangen Sie, lieber Herr Feld- 
marschall, die Versicherung meiner aufrichtigen warmen Ergebenheit.« 

Auch Erzherzog Johann war dem Feldmarsehall Radetzky herz- 
lich zugethan. Als dieser nach den siegreichen Märztagen des Jahres 
1849 seinen Flügeladjutanten Baron Leykam mit der Siegesbotschaft 
an den Erzherzog nach Frankfurt a, M. sandte, antwortete der »Reichs- 
verweser« mit einem längeren Schreiben vom 3. April, das wir hier 
vollinhaltlich reprodueieren wollen: 

»Mein lieber alter Freund und Kamerad! 

Wenn nach einer langen, schweren Krankheit etwas zu der 
Heilung kräftig beitragen kann, so sind es wahrlich die Nachrichten, 
welche unsere brave Armee betreffen; aber auch, ich gestehe es Ihnen 
aufrichtig, der Beweis von Freundschaft und Erinnerung, die Sie mir 
durch Zusendung Ihres Flügeladjutanten Major Baron Leykam ge- 
geben haben. Wenn ich die Geschichte der Ereignisse des Jahres 1848 
bis auf den heutigen Tag durchgehe, so zeigt es sich, dass Österreichs 
Heer die Rettung der Monarchie war; es hat das Unglaubliche ge- 
leistet; zuerst durch" Verrath bis an die Etsch zuriiekgedrängt, un- 
gebeugten Muthes ausharrend und alle Proben bestehend, die man nur 
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immer denken kann, dann durch eigene Kraft den Feind im glorreichen 
Kriege zurückwerfend, zuletzt durch einen viertägigen Feldzug in 
seinem eigenen Lande, die Krone auf alle Leistungen setzend. 

Es zeigt sich weiter, dass in diesem Heere vom Generale bis 
zum letzten Mann alle Helden sind; die Geschichte wird dieser Zeit, 
als der glorwiirdigsten Österreichs, ihr Recht angedeihen lassen. Allein 
hier bewährt sich das alte Wort, welches sagt: »Der Geist ist’s, der 

lebendig macht«, und woher kommt dieser Geist? Von Ihnen, mein 
lieber Freund, und von denen, welche mit Ihnen wirken; dieses Ver- 
dienst, welches Jeder, dem sein Vaterland etwas wert ist, tief fühlt und 
in diesen Zeiten nicht allein Jeden, welcher unseren Rock trägt, sondern 
auch jeden Bürger Österreichs zu warmem Danke verpflichtet, welcher 
sich mit Worten nicht ausdrüeken lässt. Was mich persönlich betrifft, 
so bin ich Ihnen im Geiste auf jenen Gefilden ^tets gefolgt, welche 
mir so wohl bekannt sind; angekettet in Frankreich durch meine da- 
maligen Verhältnisse, fühlte ich oft das Bedauern, nicht unter Ihrer 
Führung, selbst mit der kleinsten Truppenabtheilung, stehen und Ent- 
behrungen, Gefahren und Ruhm mit den braven Kriegern Ihres Heeres 
theilen zu können! Nehmen Sie meinen herzlichsten Dank für die mir 
erwiesene Aufmerksamkeit; mögen Sie und unsere Armee sich über- 
zeugt halten,, dass, so lange noch ein Hauch in meiner Brust ist, ich 
stets es als mein Höchstes betrachten werde, ein Glied des österreichi- 
schen Heeres zu sein. 

Mögen Sie, lieber Freund, diese Zeilen recht wohl troffen, und 
empfangen Sie die Versicherung meiner unveränderlichen Gesinnungen, 
mit welchen ich bin Ihr alter Freund Johann.« 

ln das Radetzky-Album, welches sich gegenwärtig im National- 
Museum in Innsbruck befindet, schrieb Erzherzog Johann: 

»Die Geschichte aller Zeiten weist uns zahlreiche Beispiele von 
Feldherrn, welche an der Spitze mächtiger Heere, unterstützt von den 
Hilfsquellen großer Staaten, den Feind geschlagen und das bedrängte 
Vaterland gerettet, oder durch Eroberungen dessen Grenzen erweitert 
und seine Macht vergrößert haben. Selten aber sind die Beispiele, wo 
ein Mann in den schwierigsten Verhältnissen, auf sein treues und 
tapferes Heer beschränkt, nach außen und innen von Verrath umgeben 
und von Übermacht gedrängt, wo das an innerer Wunde blutende Vater- 
land wenig bieten kann, auf Gott und dem guten Rechte vertrauend, 
unerschütterlich steht, den Muth nicht sinken lässt, diesen bei seinem 
Heere zu beleben weiß und dieses von Sieg zu Sieg führt, dann aber 
nach solchen Thaten durch Mäßigung sich noch größer zeigt. So ein Mann 
ist Radetzky. Durch Ihn hat Gott dem bedrängten Kaiserstaate einen 
mächtigen Schutz, und die alten 1 ’berlieferungen für Österreichs Heil 
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bewährt. Dankbar ehrt Ihn Sein Kaiser, das Vaterland und die Pro- 
vinzen wetteifern in der Anerkennung seiner Verdienste. Innig liebt 
das Heer den 90jährigen Führer, den Helden, den Vater seiner Krieger. 
So denke ich, sein alter Freund Erzherzog Johann.« 

An derselben Stelle Unterzeichnete sich Radetzkys würdigster 
Schüler, der »Sieger von Custozza«, Erzherzog Albrecht mit den 
Worten: »Von einem Seiner wärmsten Verehrer aus den Reihen der 

k. k. Armee in Italien.« 

Zum Schlüsse führen wir den Aufruf an, welchen Erzherzog 
Albrecht am 27. Juni 1886 zur Errichtung des Radetzky-Denkmals 
erließ: 

»Nach dem Hinscheiden des unvergesslichen Feldmarschall Grafen 
Radetzky machte sich bald der allgemeine Wunsch bemerkbar, diesem 
ruhmgekrönten Feldherrn, der während 72 Dienstjahren unter Fünf 
Monarchen 19 Feldzüge mitmachte, dem wahren Vater seiner Soldaten, 
dem durch dynastische Treue und Vaterlandsliebe voranleuchtenden 
Patrioten, ein würdiges Denkmal in Wien zu setzen. 

Der ein Jahr später ausgebrochene Krieg, die Ungunst der 
darauffolgenden Jahre, sowie mannigfache Hindernisse drängten die Er- 
füllung dieses Wunsches in weitere Ferne zurück. 

Von Jahr zu Jahr schmilzt die Zahl Derjenigen, welche unter 
Radetzky gedient, gestritten, geblutet, immer mehr zusammen; es ist 
keine Zeit zu verlieren, sollen die noch Überlebenden die Errichtung 
des Monuments verwirklicht sehen. 

Mit allerhöchster Ermächtigung übernehme ich die Leitung dieses 
Unternehmens, unterstützt durch ein Comite, das, nebst zahlreichen hier 
weilenden Generalen aus Radetzkys Schule, Vertreter verschiedener 
Kreise umfasst. 

Selbst einer der Überlebenden, welche unter Radetzky dio Feuer- 
taufe erhielten, wende ich mich an alle meine Waffengefahrten aus jener 
Zeit mit der Einladung, zu diesem Zwecke mit beizutragen. 

Ein bereits vor Monaten vom Redacteur des »Armeeblatt« er- 
gangener patriotischer Mahnruf fand so lebhaften Anklang in der 
Armee, dass alsoglcich mit zahlreichen Zeichnungen begonnen wurde. 
Diese Spenden, von Einzelnen wie von ganzen Truppenkörpern, be- 
kunden erneuert den traditionellen Geist, welcher das Heer durchweht, 
und bürgen für die allgemeine Betheiligung der gesammten Wehrkraft 
der Monarchie, zu deren Vertheidigung wir alle mit vereinten Kräften 
berufen sind. 

Die gleiche Einladung richte ich an die gesammte Bevölkerung 
der österreichisch-ungarischen Monarchie, welche Radetzkys Namen ein 
unvergängliches Andenken bewahrt. 

8 * 
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Waren es doch Hunderttausende aus allen Theilen des Reiches 
— Großväter und Väter der jetzigen Generation — welche unter dem 
ruhmreichen Feldmarschall gedient und in ihre Heimat zurüekgekehrt, 
auf ihre Angehörigen jene Begeisterung für Vater Radetzky übertrugen, 
welche diesen zum populärsten Helden erhob, und welche Jeden 
erwärmte, der Zeuge der Menschenfreundlichkeit und Leutseligkeit des 
greisen Feldherrn war. 

Der stets bewährte patriotische Sinn wird sich gewiss in der 
freudigen und zahlreichen Betheiligung an diesem Werke dankbarer 
Erinnerung der großen Verdienste des allen Völkern der Monarchie 
gleich nahe gestandenen Helden bethätigen. 

Der Kreuzer des Invaliden, des Veteranen, des schlichten Mannes 
wiegt hier ebenso schwer, wie das Gold des Reichen. 

Radetzkys Monument soll dereinst unsere Nachkommen daran 
erinnern, was ein 82jähriger Heerführer zu leisten vermochte, der 
unter den schwierigsten Verhältnissen, von allen Seiten umdrängt, un- 
erschüttert ausharrend — getragen vom Vertrauen des Monarchen', des 
Heeres und der Liebe seiner Soldaten — schließlich Sieg auf Sieg über 
die feindliche Übermacht erfocht!« 

(Schluss folgt.) 
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Von Bela Kuderna. 

k. n. k. Ilauptinan n. 


Dürftig eingerichtetes Wohnzimmer. 

Invalide 

(von der Enthüllung des Radetzky- Monuments eben heimgekommen, legt Waffe und 

Oberkleider ab): 

So hätte endlich denn das Vaterland 
Die Schuld an seinen großen Sohn getilgt: 

Das Erzbild steht, dem Heldengreis zur Ehre 
Und kommenden Geschlechtern zur Erbauung! 

Noch zittert in mir nach der Weiheschauer 
Des Augenblickes, da die Hülle fiel 
Und droben sich, vom gold’nen Schein des Tages 
Umsonnt, der Abgott unsrer Heere zeigte, 

Wie fragend auf das laute Jubelbrausen 
Der Menschenbrandung drunten niederblickend. 

0 wie es mir so mächtig griff ans Herz, 

Ins treue Auge wieder ihm zu schauen! 

Und als ich dann mit meinem Blick umspannte 
Die Helden all’, die mir das Erz dort nannte, 

Da zog’s durch meinen Geist wie Flammenwehen, 

Die alte Zeit, ich sah sie auferstehen, 

Die alte Zeit mit ihrem Ruhmesschimmer, 

Die jeden Feindesbau zerschlug in Trümmer, 

Die Zeit, wo jener große Schlachtenwager 
Ost’reich vereinigt hielt in seinem Lager! 

Dahin — dahin! Die alten Eichen splittern 
Und neues Holz grünt auf im Staatenforste. 

Wir sind zu grau schon — müde fühl’ ich mich — 
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Ich wollt’ es käm’ ein milder Geist von drüben 
Und löste mich aus meinen Erdenfesseln! 

Der Todesengel 

(steht plötzlich vor dem Alten): 

Gerechtem Wunsche leiht der Allerbarmer 
Erfüllung gern; ich bin der Todesengel 
Und will Dich sanft ins bcss’re Jenseits leiten. 

Doch eh’ Dein Geist von hinnen scheidet, sprich: 

Erheischest Du nichts mehr vom ird'schen Leben? 

Invalide: 

Die Rechnung hab’ ich lang schon abgeschlossen, 

Es knüpft kein Band mich mehr an dieses Dasein. 

Doch wenn als überird’sches Wesen Du 
Gestaltungsmaeht besitzest, lass mich, scheidend 
Von diesem All, noch einmal seh’n den Zauber 
Der großen Zeit, die einen Feldherrn schuf, 

Der seinen und des Heldenheeres Ruf 
Auf Sturmesflügeln durch die fernsten Weiten 
Des aufgewühlten Continents ließ gleiten. 

Todesengel. 

Ich kann und will, was Du ersehnst, Dir schaffen 
Und thu’ es gern. Denn rühmlich für den Krieger 
Ist’s, im Gedenken an die Wecbselbilder 
Des Kriegeslaufs das Ich im All zu lösen. 

Versenk’ den welken Leib denn in die Ruhe 
Des letzten Stillesteb’ns, doch mit dem Geiste 
Erfasse aus dem Ruhmeskranz des Heeres 
Die gold’ncn Blätter, die mein Machtgebot 
Dir nun wird weisen. 

(Der Invalide einkt mit halb erhobenem Oberkörper auf »ein Lager zurück, der Todes- 
engel streift mit der Fackel Uber »ein Haupt bin.) 

Ruhe sanft, mein Braver, 

Und Deine letzten Träume sei’n die Leiter 
Zu ew’ger Freude Dir! 

(Tritt hinweg und spricht gegen den Hintergrund.) 

Du aber, längst schon 
Entschwund’nc Zeit, streif ab den Schleier, 

Der dich im Chaos birgt, und steige lichthell 
Empor aus deinem dunklen Modergrabe ! 
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(Die Rückwand des Zimmers thut sich auseinander; hinter hin- und herwallenden 
Wolken wird allmählich folgendes Bild sichtbar; Lager in freiem Grunde, die ver- 
schiedenen Waffengattungen bunt gruppiert; zur Seite vorn Radetzky, auf einem 
Baumstamme sitzend, von kleinem Gefolge umgeben, vertraulich auf einen Ordonnanz- 

Officier gestutzt.) 

Jäger; ■ 

Ja, ja, heut’ gilt der Kriegerstand 
Als erste Macht im ganzen Land, 

Denn nur der Waffen kühner Streich 
Schafft Schutz und Schirm dem Kaiserreich. 

Und was Ihr andern auch sinnt und sagt, 

Das Schwerste hat Jeder von uns schon gewagt — 

Hut ab vor dem Heer, wo der letzte Soldat 
Dem ersten nicht nachsteht an rühmlicher That! 

Infanterist: 

Wahr ist’», doch uns, dem Volk zu Fuß, 

Gebürt der erste Waffengruß. 

Wir sind des Körpers Um und Auf, 

Des Schlachten laufe Bedingung, 

Wo wir bereit nicht steh’n zu Häuf 
Gibt’s keines Sieg’s Vollbringung. 

Wir wirken als massiges Ungeheuer, 

Wir tödten durch Bajonett und Feuer, 

Und wo das Verderben schon schreckhaft nah’, 

Da zwingen wir’s nieder durch unser Hurrah! 

Jäger: 

ITurrah, hurrah, wie’s immer sei, 

Das Glück bleibt uns Soldaten treu; 

Radetzky heißt das Zauberwort, 

Das uns von Sieg zu Sieg reißt fort. 

Wir wahren treu der Krone Schimmer, 

Die andern sind bloß eitle Trümmer. 

Artillerist: 

Gemach, ihr Helden dort zu Fuß, 

Lasst uns doch kommen auch zum Schuss! 

Wir sind des Heeres Flammengeist, 

Der sich in Donnern kündet, 

Uns ist, was sonst im Finstern kreist, 

Der Hölle Spuk, verbündet. 
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Wir beginnen den Tanz mit vernehmlichem Brummen, 

Wir lassen, wo’s noththut, die Teufelchen summen, 

Und hat sich der Welsche recht sicher versteckt, 

Wir haben gar bald ihn herausgeneckt. 

Cavallerfat: 

Ei, thut nur groß, Ihr andern da — 

Uns ziemt der Preis im Bunde! 

Wer ist dem Feind’ wie wir so nah, 

Wer bringt von drüben Kunde? 

Wir ziehen um Euere Blößen den Schleier, 

Wir enden den Schlachttag mit blutiger Feier, 

Wir jagen und schlagen und nennen uns d’rum 
Des Heeres elektrisches Fluidum. 

Jäger: 

Hurrah, hurrah, wie’s immer sei, 

Das Glück bleibt uns Soldaten treu, 

Und wer sich nicht der Beste dünkt, 

Der ist mit falschem Stolz geschminkt! 

Wir kennen nur ein Bittgebet: 

Für uns’res Kaisers Majestät, 

Nur eine Liebe: für den Greis, 

Um den sich rankt des Lorbeers Reis, 

Nur eine Losung und die heißt: 

Altösterreich’scher Kriegergeist! 

Radetzky 

(unter die Leute tretend, klopft dem einen freundlich auf die Schulter und erfasst 

eines anderen Hand): 

Brav, Kinder, brav, so lasst’s uns immer halten, 

Dann trotzen wir den finstersten Gewalten, 

Wo eines Sinnes Feldherr und Soldat, 

Da zeitigt sich zu schönster Frucht die That. 

(Die Musik setzt in patriotische Hymnen ein, das Rild verschwimmt allmählich hinter 
den Wolken — dann schließt sich wieder die Rückwand.) 

Invalide 

(spricht träumend vor sich hin): 

Nur eine Lieb’ — nur ein Gebet — 

Nur eine Losung und die heißt: 

Altösterreich’scher Kriegergeist ! 
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Und ich, ich war ein The.il von diesem Ganzen, 

Mir war« gegönnt zu steh’n in ihren Reihen, 

Gegönnt, was sonst als höchstes Gut gepriesen, 

Dem Vaterland zum Opfer darzubringen! 

Und wie den andern drang auch mir der Blick 
Des Heldengreises zündend in die Seele, 

Begeist’rung zeugend, die des Willens Trieb 
Zu kühnstem Handeln wusste umzusetzen. 

0 süßer Traum, wie du mich froh umwebtest, 

Wie du das Glück von damals traut mir maltest! 

Es lag der Inhalt meines ganzen Lebens 
In jenen Jahren nur, in jenem Bunde, 

Der alle uns in Eins zusammenschweißte. 

Todesengel 

(streicht wieder mit der Fackel Uber sein Haupt): 

Träum’ weiter nur! Im farbenglüh’nden Bilde 
Sollst eine Du der Weihestätten schauen, 

Auf der so oft in blutigrothen Wettern 
Dem Bunde ward das Siegel aufgedrückt! 

Lucia, blutgedüngter Erdenfleck, 

Wo Tausende gemeinsam um die Palme 
Des Siegs mit opferfreud’gem Muthe rangen, 

Erscheine mit den Schatten deiner Todten! 

(Auseinanderfallen der Hinterwand — Wolkengewoge — es zeigt sich das Kampffeld 
von Santa Lucia nach eben beendeter Schlacht. Im Vordergründe Radetzky mit Ge- 
folge — seit- und rückwärts der berühmte Kirchhof, von den Kesten der Zehnerjäger 
besetzt, die um ihre gefallenen Kameraden knieen.) 


Ein General 

(zu Radetzky): 

Vorüber der Kampf, vorüber die Noth, 

Wir haben bezwungen den grausigen Tod, 

Wir wichen nach rückwärts um keinen Schritt, 
Ob Einer wohl gegen Zehn auch stritt, 

Bis dem Feinde die Kraft 
Und der Muth erschlafft 
Und, wie Streu zerstäubt, 

Über’s Feld er treibt. 

Nun tvehen uns’re stolzen Fahnen 
In neuem Glanz von den Altanen 
Und rufen in das Land hinaus: 
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Respect vor Öst’reichs Herrscherhaus, 

Rcspect vor dem Heere des großen Helden, 

Von dem einst Clio wird glänzend melden! 

Heil uns, die wir schlugen die herrliche Schlacht, 

Wir wahrten dem Reiche so Ehre wie Macht; 

Heil denen, die kämpfend den Tod hier fanden, 

Sie haben Unsterblichkeit sich erstanden! 

Chor der Jäger 

(singt in leisein Rhythmus): 

Schlaft wohl auf Sta. Lucias Kirchhof, 

Schlaft wohl, Kam'raden treu und brav! 


Radetzky: 

Die Todten ruh’n in sel’gem Frieden, 

Doch ihre Thaten leben fort; 

D’rum sei den Schatten auch beschieden 
Kein Thränenthau, kein Klagewort. 

Eis donn’re ihnen Stück um Stück 
Die letzte irdische Musik 
Und des Te Deum’s Weiheklang 
Geleite sie als Grabgesang! 

Wir aber wollen unser Denken 

Auch hin zum Herrn des Weltnll’s lenken 

Und wollen beten inniglich: 

Du großer Gott, wir loben Dich! 

(Alle entblößen das Ilaupt — dumpfer Geschützdonner — die Musik stimmt das 
Te Deum an — die Rückwand schließt sich langsam.) 

Invalide: 

Das wäret Ihr, Ihr treuen Kampfgenossen — 

Das Schattenreich ist wieder lebend worden — 

Es steigt empor aus allen grünen Hügeln 
Und formt sich zu gestaltungsreichem Reigen, 

Dem Seele leiht der Geist des großen Feldherrn. 

Am Himmel aber, den die Wolkenschleier 
Verrätherischen Aufruhrs schwarz umhüllen, 

Glänzt da und dort schon auf ein gold’nes Sternlicht, 
Durch das zerriss’ne Bahrtuch freundlich lugend, 

Dass mehr und mehr das Firmament sich hellet. 

Bei Goito war’s, da hat dem Kaiserstaate 

Der erste Stern geleuchtet, mild noch schimmernd; 
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Dann glühten stärk’re Leuchten auf: Pastrengo, 

Lucia, Curtatone; flammend sprühten 
Vicenza nun, Custozza ihre Lichter, 

D’ran schlossen sich Sommacampagna, Volta; 

Und als überall verscheucht das Dunkel, 

Da steigt, in sich die ganze Lichtflut saugend, 

In majestät’schem Glanz empor die Sonne 
Von Mailand. Ach, das blöde Menschenauge, 

Nicht fähig ist's, der Bilder wirres Wogen, 

Die dort der Jubel, die Begeist’rung schufen, 

Mit klarem Blicke zu umspannen. 

Engel 

Des Herrn, o zaub’re mir, in einen Rahmen 
Gefasst, den Inhalt jener hehren Stunden 
Vor’s Aug’! 

Todesengel: 

So schart Euch denn, Ihr luft’gen Schemen 
Des alten Kaiserreichs, in Eins zusammen, 

So reihet Euch, wie Perlen glänzend randen 
Den Edelstein, um Euren großen Führer, 

So zeigt ira Schmelz des lebenswarmen Bildes 
Den Vater in dem Kreise seiner Kinder! 

(Verschwinden der Rückwand — es zeigt sich Radetzky, umgeben von seinen ihm 
huldigenden Soldaten, deren einer ein grünes Feldzeichen an die Kappe des Feldherrn 

befestigt.) 

Ein Soldat 

(auf die grünen Feldzeichen weisend): 

Dir weihen wir dies Siegeszeichen, 

Das selbstgepflüekte Laub der Eichen; 

Die Liebe ist es, die Dich schmückt, 

Die Ehrfurcht, die vor Dir sich bückt. 

Wir haben treu zusammengestanden 
In böser Zeit, in Feindeslanden, 

Wir haben auf des Ruhmes Sprossen 
Gemeinsam auch das Glück genossen. 

Du warst uns stets der Erste, Beste, 

Du wandeltest die Schlacht zum Feste, 

Und wie es rief im Kampfgetriebe 
Der Sterbende voll treuer Liebe, 

So schallt allorts es heute noch: 

Radetzky, unser Vater, hoch! 

S 
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Alle: 

Radetzky hoch! 

(Die Musik intoniert den Radetzkvmarsch.) 

Invalide 

(leise verhauchend): 

0 Abgott meines Herzens, 

Ich komme! 

Todesenijel 

(senkt die Fackel langsam): 

Ja, nun darfst und sollst Du scheiden. 

Mit diesem seligfrohen Bild im Herzen 
Zieh’ ein in jene sonnigen Gefilde, 

Wo ird’scher Ruhm sich klärt zur Sphärenglorie. 

(Der Todesengel bleibt in liebevoller Haltung über den Entschlafenen gebeugt, während 
die Rückwand sich zu schließen beginnt und die Musik leise verklingt. Der Vorhang 

fällt langsam.) 


\ 
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Die Überlegenheit der Masse auf dein entscheidenden 
Punkte und seine Folgerungen. 


Von Casimir Zajqczkowski Ritter de Zarfba, 

k. n. k. Oberstlieutenant im 77. Inf.-Reg. 


Das erste und wichtigste Princip bleibt für alle Zeiten: Der 
taktische Sieg beruht ausschließlich auf der Überlegenheit 
der Masse an dem entscheidenden Punkte. Dieses älteste 
taktische Grundprincip ist das Prius der gesummten taktischen Wissen- 
schaft. Gestützt auf dieses taktische Axiom besteht die ganze Kunst 
der Gefechtsführung, sowohl beim Angreifer wie beim Vertheidiger, in 
dem Herausfinden jener Stelle, wo man mit entschiedener Überlegenheit 
aufzutreten und einzubrechen vermag. 

Diese Kunst erfordert selbst bei numerischer Überlegenheit ein 
gewisses Talent und beruht ferner auf jenem seltenen Muthe, Punkte 
zu entblößen, deren Wichtigkeit jeden anderen zur Verzettlung der 
Kraft verleiten würde, um nur alle verfügbaren Kräfte gegen den als 
entscheidend erkannten Punkt zusammenzuballen. 

Die gesammte taktische Speculation, welche uns von den Lehr- 
meistern der Kriegskunst überliefert wurde, bestand immer in der 
strengen Erfüllung dieses Grundsatzes und hatte zur Folge, dass das 
operative taktische Verfahren, entsprechend dem damaligen technischen 
Fortschritte der Kriegsmittel, zur Erreichung dieses Zieles angewendet 
werden musste. 

So charakterisiert sich jedes Jahrhundert durch eigene taktische 
Manöver, welche, vom technischen Fortschritte der Waffen abhängig, 
eine eigene militärische Ausbildung nothwendig machten, ohne jedoch 
den speculativen Theil der Taktik irgend wie zu beeinflussen. 

Verfolgt man die verschiedenen Entwicklungen der Taktik, 
respective alle ihre Schwingungen, welche durch die verschiedenen 
Erfindungen in der Waffentechnik nothwendig waren; oder kürzer ge- 
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sagt: geht man von den Schlachten der Vergangenheit auf jene der 
Gegenwart über und sucht die Eigenthümlichkeiten, durch welche sie 
sich von einander unterscheiden, hervorzuheben, so ergeben sich aus 
der Summe der mannigfachen Lehren immer dieselben Hauptgrund- 
sätze der Taktik, welche alle in dem obangeführten taktischen Grund- 
princip zusammcnHießen und es zu einem Haupttheorem erheben. 

Geht man bei diesen Betrachtungen von den Zeiten der Linear- 
taktik aus, welche uns das XVIII. Jahrhundert überliefert hat, so sehen 
wir, wie die langgestreckte, unbewegliche Aufstellung der Truppen in 
Schlachtordnung besonders hervorragenden militärischen Talenten selbst 
mit einer Minderzahl den Gewinn des Sieges erleichterte. 

Das Gewicht der Masse war bei der damaligen beschränkten 
Feuerwirkung und bei dem Mangel jeder Manövrierfähigkeit gar nicht 
ausschlaggebend; cs kam immer nur darauf an, die überlegene Masse 
auf dem entscheidenden Punkte zur Anwendung zu bringen. Schon im 
Alterthum sehen wir diesen Grundsatz in den Büchern des Xenophon 
aufgestellt, die dann der thebanische Feldherr Epaminondas bei Leuktra 
und Mantinca zur praktischen Anwendung brachte. Diesem Grundsätze 
verdankte auch Friedrich der Große seine meisten Siege. Die so- 
genannte schräge Schlachtordnung, die er dem Epaminondas entlehnt 
haben soll, beruht ausschließlich auf diesem Principe, indem er, so wie 
jener, den Hauptstoß gegen einen Flügel der feindlichen Schlachtlinie 
richtete. 

So wie bei Epaminondas das Charakteristische der schrägen 
Schlachtordnung darin bestand, dass eine Theilung der Kraft in einen 
Offensiv- und DefensivHügcl stattfand, in zweiter Linie aber die 
Massierung des AngriffsHiigels für die Entscheidung vorbereitet wurde, 
so war dies thatsächlich auch in den frederieianischen Schlachten bei 
Prag, Rossbach, Leuthen und Kolin der Fall. 

Geht man in das Wesen dieser schiefen Schlachtordnung, welche 
Friedrich zum System erhoben, näher ein, so bestand diese im Princip 
in der Umfassung des gegnerischen Flügels, welche dadurch sich ergab, 
dass man die Front des angreifenden Heeres auf einer Linie entwickelte, 
welche mit der Verlängerung der Front des anzugreifenden einen 
spitzen Winkel bildet. Dadurch wird der eine Flügel des anzugreifenden 
Heeres, sobald die Schlachtordnung gebildet ist, näher als der andere. 
Dies hatte zur Folge, dass die Schlacht auf dem angreifenden Flügel 
bereits gewonnen wurde, ehe der Feind eine durchgreifende Änderung 
seiner Stellung vornehmen konnte. 

Nun schreitet dieser siegreich angreifende Flügel beständig nach 
der Linie vor. welche ihm die Front des Feindes anzeigt, und nimmt 
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jede neue Abtheilung, auf welche er stoßt, in die Flanke, während 
der bisher zurückgehaltene andere Flügel in die Nähe gekommen ist 
und den noch stehenden Theil der feindlichen Linie in der Front an- 
greift. Diese schiefe Schlachtordnung beruhte daher auf der Aufrollung 
der feindlichen Kraft vom angegriffenen Flügel, 

Im allgemeinen war der Angriff im XVIII. Jahrhundert eine in 
Zeit und Rauin begrenzte Action, welche, bei Aufstellung in ent- 
wickelter Linie in mehreren zusammenhängenden Treffen, nicht möglich 
machte, Schlachtfelder mit bedecktem Terrain zu wählen. 

Die auf die fredericianische Zeit folgende gewaltige Änderung in 
der Kriegsführuug charakterisiert die große napoleonische Epoche, 
welche sich im allgemeinen ebenfalls auf den Grundsatz der Massen- 
wirkung an dem entscheidenden Punkte stützt, dabei aber das Be- 
wegungsmoment, respective die Raschheit des Manövers, zur 
Anwendung bringt, um dadurch das Maß der lebendigen Kraft wesentlich 
zu steigern. 

Die taktische Action selbst wurde durch Einführung der Tirailleur- 
schwärme statt der starren Form der Lincartaktik wesentlich gehoben. 

Sie hatte bis 1807 den Höhenpunkt ihrer Entwicklung erreicht und 
für Kaiser Napoleon eine Ara erschlossen, die ihm und seiner Armee 
den Nimbus der Unbesiegbarkeit verliehen hatte. 

Es war dies auch die Glanzperiode der großen strategischen und 
taktischen Conceptionen, deren Wesen vorzüglich im richtigen Erkennen 
der strategischen Situation bestand, um darnach auch die taktischen 
Maßnahmen durch rasches Manöver gegen den entscheidenden Punkt 
mit absoluter und relativer Überlegenheit herbeizuführen. Und in der 
Tliat bestand die napoleonische Taktik damaliger Zeit haupsächlich in 
Umgehungs- oder Durchbruchsmanövern. 

Die genannten beiden Hauptmanöver wurden von der französi- 
schen Armee unaufhörlich angewendet, so die Umgehung von Fleurus, 
Montenote, Piacenza, Hohenlinden, Ulm; der Durchbruch bei Lodi, 

Arcole, Marengo, Donauwörth, Auerstädt und Austerlitz. 

Das Operieren auf einer Operationslinie in einer breiteren oder 
schmäleren Front, sowie der Gedanke, im Falle des Zusammenstoßes 
mit dem Gegner alle Oolonnen noch vor der Schlacht im taktischen 
Aufmarschraume zu vereinigen und mit der ganzen Kraft auf einmal 
zu schlagen, dabei aber die Überlegenheit der Masse auf dem ent- 
scheidenden Punkte stets anzustreben, bilden den Cardinalpunkt seiner 
Kriegführung. Was den taktischen Verlauf der Schlacht anbelangt, so 
war die Tendenz vorherrschend, zuerst die Feuerwirkung abzuwarten, 
bevor der Stoß mit den Reserven gegen den entscheidenden Punkt, 

Centrum oder Flügel, erfolgte. 

* 
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Diese Gesetze der napoleonischen Kriegführung beruhen aus- 
schließlich auf dem obersten Princip der Masse und deren Wirkung 
in der entscheidenden Richtung und dienen auch als Grundlage für 
die moderne Kriegführung. Der geistige Inhalt derselben wurde von 
den berühmtesten militttrischen Schriftstellern zur Begründung einer 
theoretischen Militärwissenschaft verwendet, welche heutzutage zum 
Gemeingut geworden. Die neuere Zeit, speciell die Erfahrungen des 
deutsch-französischen Krieges, haben sie insoferne modifieiert, als zwei 
bedeutende Factoren moderner Kriegführung, die colossa 1 e n Mas sen 
und die durch die technischen Erfindungen potenzierte Feuer- 
wirkung derselben, wesentlich in Betracht zu ziehen sind. Was nun 
die erstere, nämlich die infolge der allgemeinen Wehrpflicht stets zu- 
nehmende Masse betrifft, so erfordert diese eine bedeutende Erweiterung 
des strategischen und taktischen Actionbereiches und man kann gegen- 
wärtig den operativen Beziehungen nur dadurch genügen, dass man 
diese auf mehreren, womöglich concentrischen Operationen zur Geltung 
bringt. 

Der zweite Factor, die potenzierte Wirkung der heutigen Feuer- 
waffen und ihre bedeutende Portee, beschränken die eoncentrierte 
Wirkung der Masse ganz besonders und verlegen den Schwerpunkt 
des heutigen Kampfes in die zerstreute Feehtart, ohne jedoch der 
Wirkung der coucentrierten Masse in deu letzten Momenten entbehren 
zu können. Dieser letzte Umstand, nämlich die verheerende Wirkung 
des Repetiergewehres, wodurch die taktische Empfindlichkeit wesentlich 
gesteigert wird, hat zur Folge, dass das taktische Manöver in der 
Schlacht sehr schwierig wird. Die ganze moderne taktische Action 
beruht daher in erster Linie auf der Feuerwirkung, welche, um 
positive Resultate zu erzielen, der gegnerischen überlegen sein muss. 

Diese Feuerüberlegenheit, und zwar sowohl die artilleristische, 
wie jene der Infanterie, ist daher eine conditio sine qua non des 
taktischen Sieges und erfordert alle erdenklichen Maßnahmen, um diese 
zu erzielen und zu erhalten. Die moderne Taktik muss daher erkennen, 
dass, nachdem die Frontalangriffe unmöglich geworden sind, man daher 
centrale und periphere Kraftäußerungen gleichzeitig zur Anwendung 
bringen muss. Die Umfassung, oder der Druck nach dem Mittel- 
punkte, bei F est halt ung des Gegners in der Front, wird die 
Form des großen taktischen Angriffes bleiben müssen, weil 
nur diese Form des Angriffes der überlegenen Massenwirkung auf 
dem entscheidenden Punkte und der dadurch bedingten Feuer- 
überlegenheit Genüge leistet. 

Die Umfassung ist daher zur typischen Angriffsform geworden, 
und als solche beruht sie im allgemeinen auf der Zerlegung der Kraft 
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in zwei ungleiche Componenten, welche zwei unter einem Winkel ge- 
neigte Fronten bilden und eine concentrische Feuerwirkung ermöglichen. 
Obwohl dieselbe ein Überrasehungsraanöver involviert, so ist selbst für 
den Fall, als die Umfassung nicht mit Überraschung verbunden ist, 
sondern auf eine taktisch bereits entwickelte Front stößt, noch immer 
von Vortheil für den Angreifer, welcher sich im geometrischen Sinne 
dadurch charakterisiert, als in der feindlichen Front ein ausspringender 
Winkel entstehen muss, gegen welchen eine concentrische Feuer- 
wirkung leicht zu erzielen möglich ist. 

Bei dieser Angriffsform wird einer der feindlichen Flügel, ge- 
wöhnlich der taktische, zum eigentlichen Angriffsobjecte; außer der 
Festhaltung des Gegners in der Front mit dem schwächeren Theil 
muss ein geschickt durchgeführtes taktisches Manöver mit dem Gros 
erzielt werden, welches bei großen Armeekörpern nur durch den An- 
marsch auf verschiedenen Linien zu erreichen ist. 

Der moderne Angriff in großen Verhältnissen bietet der taktischen 
Speeulation ein ungeheueres Feld und besteht in seinen Grundprincipien 
darin, mit möglichst geringen Verlusten an den Gegner heranzutreten 
und den taktischen Schlag auf der entscheidenden Stelle mit Über- 
legenheit zu führen. Da nun dadurch die Schlacht zum C’onvergenz- 
punkte aller strategischen und taktischen Combinationen wird und von 
dem Ausgange derselben auch das Schicksal des Feldzuges abhängig 
ist, so muss, wenn auch der Calcül zur Schlacht das Resultat strategi- 
scher Combination ist, den taktischen Erwägungen eine entsprechende 
Berücksichtigung eingeräumt werden. Die Strategie muss daher in dem 
Zukunftskriege in einem viel größeren Abhängigkeitsverhältnisse zur 
Taktik stehen, als dies jetzt der Fall war, denn das Principielle im 
Gebiete der Taktik wie der Strategie bleibt sich völlig gleich; hier 
wie dort kommt es darauf an, die Kraft derart zu beherrschen, dass 
man vom Feinde nicht wider Willen zum Kampfe gezwungen 
werden kann und diesen nur dann annimmt, wenn man des 
Erfolges sicher ist. 

Die Strategie muss in den Kriegen der Zukunft, mit Rücksicht 
auf die Wichtigkeit der Schlacht, das Terrain gerade so berücksichtigen, 
wie die Taktik, sie darf die Verfügungen, die zum Kampfe führen, nur 
dann treffen, wenn man auch den Verlauf, welchen diese Kämpfe 
nehmen können, auch vom Standpunkte der Taktik erwogen hat. Mit 
einem Worte, die große Schlacht muss eine bestimmt ausgesprochene 
Idee deutlich hervorleuchten lassen und die ganze Gefechtslinie darnach 
beherrschen. Sie muss sich auf das oberste taktische Prineip der 
Überlegenheit auf dem entscheidenden Punkte basieren und, ent- 
sprechend dem Terrain, die Maßnahme treffen. 
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Die Momente, welche die grolle Schlacht mit Rücksicht auf die 
umfassende Form des Angriffes charakterisieren, sind sowohl offensiver, 
als auch defensiver Natur und führen zur Erkenntnis, dass jede 
Angriffsform in den einzelnen Stadien des defensiven Verhältnisses an 
gewissen Stellen nicht entbehren kann. 

Demzufolge erscheint es auch nothwendig, den causalen Zusammen- 
hang, in welchem die Vertlieidigung im modernen Gefechte steht, kurz 
zu berühren. Eine gute Defension muss auf offensiven 
Tendenzen beruhen, weil nur diese das Mittel bieten, um die 
Offensivbestrebungen des Angreifers einzuschränken. 

Sie beruht auf demselben Princip, wie der Angriff der Massen- 
ilberlegenkeit auf dem entscheidenden Punkte und der eoncentrierten 
Feuerkraft. Beide Kampfarton beruhen daher auf deu statischen und 
dynamischen Momenten und unterscheiden sich in ihrer Wesenheit nur 
dadurch, dass die Intensität der That im Angriffe eine viel ziel- 
bewusstere und energischere ist. Solange die Defensive in ihren statischen 
Momenten verharrt, charakterisiert sie sich durch eine constante Feuer- 
bereitschaft, welche bei richtiger Feuerlcitung imstande ist, eine dem 
Angreifer überlegene Feuerkraft in den ersten Stadien des Kampfes zu 
entwickeln. Dessen Vorrückung jedoch bei entsprechendem Kräfte- 
reservoir zu unterbrechen oder ihn gar zu retrograden Bewegungen zu 
zwingen, kann nur die Gegenoffensive. Die dynamischen Momente in 
der Vertlieidigung bestehen in der Gegenoffensive, welche, jedoch nicht 
partiell und nicht aus der Stellung heraus zu erfolgen hat, weil sie 
dadurch das ganze Feuer des Angreifers auf sieh ziehen würde, diese 
muss vielmehr in einem kräftigen Gegenstoße durch rückwärtige 
Truppen, und zwar möglichst überraschend, gegen die gegnerische 
Flanke geschehen. In kleinen Verhältnissen dienen solche Vorstöße zur 
Begegnung des feindlichen Angriffes, namentlich zur Ausnützung einer 
vom Angreifer abgegebenen Blöße und werden sich vorerst auf ein 
überraschendes und überwältigendes Feuer entweder in seine Flanke, 
oder von einem von demselben wenig beobachteten Punkte beschränken 
müssen, man wird erst die Wirkung dieses Feuers abwarten, bevor 
an ein weiteres Vordringen gedacht werden kann. 

Ein solcher Offeusivstoß wird im allgemeinen umsomehr Zeit in 
Anspruch nehmen, je größer der Truppenkörper ist: so braucht eine 
Infanterie-Truppendivision, welche aus einer eoncentrierten 
Reservestellung zum Offensivstoß vorrückt, zur völligen Entwicklung 
mindestens eine Stunde; nun ist einleuchtend, dass eine Stunde Zeit in 
der Vertlieidigung eine große Rolle spielt, und bei einer heftig an- 
gegriffenen Stellung kann in dieser Zeit so manches sich zum Nach- 
theil der Verteidigung gestalten, der Offensivstoß nützt in dem Falle 
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gar nicht oder sehr wenig, wenn mittlerweile einige Punkte der Stellung 
verloren gegangen sind. Als Vorbedingung für einen Offensivstoß in 
der Defension ist die Verfügungsfreiheit über Zeit und Raum, d. h. es 
müssen so günstige Raum- und Zeitverhältnisse bestehen, dass man 
eines solchen Zeitvorsprunges sicher ist, dass der Gegner während des 
Offensivstoßes nicht auf einer anderen Stelle einen Sieg erringt. 

Im allgemeinen gilt als Regel, dass in kleinen Verbänden die 
Reserven zur dirccten Verstärkung der Verteidigungsstellung zu ver- 
wenden sind und nur in großen Verhältnissen. So lange die ganze 
Kraft noch räumlich nicht beengt und über Raum und Zeit verfügt, 
ist der Offensivstoß aus der Defensive ein Gebot der Notwendigkeit. 

Im modernen Kampf, und zwar sowohl beim Angriffe als in der 
Verteidigung, wechseln also statische und dynamische Momente und 
man wird der vorzüglichen Ausnützung des Terrains eventuell dessen 
Verstärkung durch die Feldfortification ein entsprechendes Augenmerk 
schenken müssen. Offensive und Defensive folgen einander. Der An- 
griff in einem Zuge ist ein Ideal, in welchem sich nur die 
»Friedenstaktik«, die bekanntlich weder Gefahren noch Verluste kennt, 
bewegen kann; Ideale sind aber in der Wirklichkeit nicht zu finden, 
dessenungeachtet wäre es irrationell, das Ideal als ein Trugbild ohne 
alle Bedeutung für die Wirklichkeit zu verwerfen, oder den Abstand 
der Wirklichkeit vom Ideal für unendlich und daher beide für in- 
commensurabel zu erklären. Die Kriegskunst als solche kann ohne Ideal 
nicht bestehen, weil ja die idealistische Richtung auch das Princip jeder 
Kunst ist. 

Diese abwechselnd aufeinander folgenden Momente offensiver oder 
defensiver Natur, welche den modernen Kampf charakterisieren, dienen 
als Grundlage zu einem taktischen Läuterungsprocesse, welcher, in der 
richtigen Erkenntnis der taktischen Situation, die Wirkung der über- 
legenen Masse auf dem entscheidenden Punkte zur Geltung bringt 
und dadurch die Entscheidung herbeifuhrt. Überblickt man nun die 
Umstände und Erscheinungen, welche das moderne Gefecht, basiert auf 
dem Grundsätze der Massenüberlegenheit auf dem entscheidenden 
Punkte, wesentlich beeinflussen, so gelangt man zu folgenden 
Schlüssen. 

Die Masse bleibt ein ausschlaggebender Factor, welcher, mit 
Rücksicht auf homogene Bewaffnung und gleiche taktische Durch- 
bildung fast aller Armeen, den Sieg verbürgt. Es kann daher an große 
positive taktische Erfolge mit inferioren Kräften gar nicht gedacht 
werden. 

Die Erfahrung des deutsch-französischen Krieges, dass der um- 
fassende Angriff nicht von der Überlegenheit der Masse, respective 
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deren Feuerwirkung, sondern von der überlegenen Gefechts- 
kraft abhängig ist, kann mit Rücksicht auf die jetzt vorherrschende 
Gleichwertigkeit der Elemente nicht als geltend angesehen werden. 

Die außerordentlich rasche Absorption an lebendiger Kraft, 
welche sich durch die verheerende Wirkung der Repetiergewehre er- 
gibt, sowie die bedeutende Erweiterung ihrer Feuerwirkung, erfordert 
eine gründliche Terrainausnützung. 

Da der Sieg heutzutage gleichbedeutend mit der Vernichtung des 
Gegners ist, so erscheint es bei ausgesprochener Inferiorität der Kraft 
angezeigt, es nie auf die Entscheidung ankommen zu lassen. Nachdem 
gleiche Grundsätze die Kriegführung aller Staaten be- 
herrschen, so werden die höher entwickelten intellectuellen 
und moralischen Kräfte der kämpfenden Massen für den 
Sieg maßgebend sein. 

Bei der Infanterie der großen europäischen Armeen hat die Ein- 
führung der kleincalibrigen Repetiergewehre und des rauchlosen Pulvers 
die Herausgabe einer Reihe von neuen Exercier-Reglements und Schieß- 
vorschriften zur Folge gehabt, welche erkennen lassen, wie die maß- 
gebenden Köpfe der betreffenden Staaten über die künftige Gestaltung 
des Kampfes denken. 

Wenn auch die Kriegserfahrung noch fehlt, so lassen sich die 
Hauptpunkte, in welchen die taktischen Bestrebungen der Infanterie 
sich krystallisiert haben, bereits angeben. Es erscheint daher an- 
gezeigt, in das Wesen derselben einen flüchtigen Blick zu werfen, um 
einerseits die prineipiellen Unterschiede desselben kennen zu lernen, 
anderseits aber daraus diejenigen Resultate bloß in ihren Haupt- 
lincamcnteu abzuleiten, welche für die Praxis als maßgebend sich 
ergeben. Was den ersten Punkt aubelangt, so gelangt man schon durch 
einen flüchtigen Blick in die Reglements der europäischen Großstaaten 
sofort zur Überzeugung, dass die Gesetze des Kampfes fast dieselben 
sind; wenn sich auch hie und da einige priucipielle Unterschiede 
momentan ergeben, so sind sie in Bezug auf die ganze Kampf- 
handlung belanglos. 

In den Hauptprincipien der Massenüberlegenhcit auf dem ent- 
scheidenden Punkte und der Feuerüberlegenheit stimmen sie alle über- 
ein. Diese letzteren anzustreben und zu erhalten bildet den Cardinal- 
punkt des deutschen Reglements, welches in richtiger Erkenntnis 
der Natur des Feuergefechtes die Anwendung eines flankierenden und 
überhöhenden Feuers, sowie dessen Concentrierung gegen wichtige 
Punkte zur Hauptsache macht. Eine typische Angriffsform ist nicht 
vorhanden, weil dies der taktischen Speculation widerspricht. Die 
Franzosen haben einen Normalangriff — es ist dies die leichteste 
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Angriffsform, weil man hierüber nicht weiter zu denken braucht, man 
sucht die Feuerüberlegenheit schon in der Einleitung zu erzielen und 
verzichtet auf die Terrainausntltzung — die Vorwärtsbewegung ge- 
schieht in Sprüngen, und zwar bei großen Distanzen auf einmal, bei 
kleineren nur mit Theilen. 

Unser Angriff strebt die größere Feuerwirkung, respective 
Feuerüberlegenheit an der unteren Grenze mittlerer Gewehrdistanzen 
an, er beruht auf einer rationellen Feuerleitung und hat, obwohl wir 
keinen Normalangriff haben, ein gewisses typisches Gepräge. Das Be- 
streben, womöglich in einem Zuge an den Gegner zu gelangen, wird 
besonders angestrebt. 

Die Russen streben möglichst rasch und mit geringen Kräften 
bis an die wirksamste Gewehrsehussdistanz an den Gegner heranzu- 
kommen. Man sucht die Überlegenheit im letzten Momente zu erreichen, 
in der Defensive wird der allgemeine Offensivstoß aus der Stellung 
unternommen. 

Wie nun leicht einzusehen, ist eine wesentliche Verschiedenheit 
in den Reglements der verschiedenen Militärstaaten nicht wahrnehmbar ; 
das vorwaltende Prineip ist, die Feuerüberlegenheit und die Hassen- 
iiberlegenheit auf dem entscheidenden Punkte zu erzielen, und zwar 
bei dem einen gleich in der Einleitung, bei dem anderen erst in der 
Durchführung des Gefechtes. 

Die taktischen Formen zur Erzielung von Feuerwirkung und 
Bewegung, sowie die Art der letzteren, gleichen sich überall. Die 
Nachtgefechte, sowie die Annäherung an einen in guter Stellung 
befindlichen Gegner mittelst Benützung der Dunkelheit, haben im 
deutschen Reglement ihren Ausdruck gefunden. 

Aus der kurzen Darstellung der wichtigsten reglementarischen 
Bestimmungen aller Großstaaten, welche fast vollkommen überein- 
stimmend sind, kann auch auf die ganz gleiche Kampfreife der Armeen 
aller Staaten gefolgert werden und obschon kein Reglement bei der gegen- 
wärtig noch mangelnden Kriegserfahrung auf die absolute Richtigkeit aller 
seiner Thesen irgend welche Ansprüche erheben kann, so bildet es 
doch den geistigen Niederschlag der aus dem letzten Kriege gezogenen 
Lehren und dient Jedermann dazu, um sich ein festes System für 
Truppenausbildung und -Verwendung zu schaffen. 

Will man nun mit Rücksicht auf den früher erwähnten Punkt 
diejenige Ausbildungsmethode ableiten, welche die zweckentsprechendste 
ist, so müsste nicht nur die Ausbildung des einzelnen Mannes als die 
Grundlage der Gesammtausbildung den gestellten Forderungen für 
dessen Brauchbarkeit im Kriege vollkommen entsprechen, sondern es 
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sollte dies auch mit den taktischen Einheiten niederer und höherer 
Ordnung der Fall sein. 

Diesen Bedingungen entspricht der geistige Inhalt 
unseres Reglements vollkommen. Indem er mit dem obersten 
taktischen Grundsätze im vollsten Einklänge steht, fordert er, dass alle 
Übungen vollkommen kriegsgemiiß durchgeführt, respective auf den 
Krieg basiert sein sollen. 

Wollte man die Ausbildungsmethode einer Discussion unterziehen, 
um daraus praktische Folgerungen für die Ausbildung ziehen zu 
können, so ließen sich diese in gedrängter Kürze auf folgende Punkte 
zurückfuhren: 

' 1. Die ganze Gefechtsausbildung muss sich auf eine einfache 

Kriegslage basieren, welche sowohl für den einzelnen Mann, wie für 
große und kleine taktische Verbände gilt. Da jede einfache Kriegslage 
sich entweder auf den Angriff oder die Vertheidigung zurück- 
führen lässt, so müssen diese beiden Kampfarten systematisch geübt 
werden. 

2. Da die Einzelausbildung als Grundlage für die Gesammtaus- 

bildung gilt, so muss jede weitere Stufe unserer Ausbildung im wesent- 
lichen als eine Vorübung für den nächst höheren Verband angesehen 
werden. Es müssen daher alle Momente des Angriffes wie der Ver- 
theidigung prägnant zum Ausdrucke gelangen. Im richtigen Erkennen 
der taktischen Situation und dem Anpassen der taktischen Handlung 
an das Terrain muss sich diese rationell abwickeln. Da unser ganzes 
Gefecht in der richtigen Erkenntnis der Feuerwirkung und der 
intellcctuellen Verwerthung des Feuers besteht, so müssen in jedem 
Gefechte dessen wichtigste Factoren: Feuerleitung, Feuer- 

überlegenheit und Feuereoncentrierung prägnant zum 
Ausdrucke gelangen. 

Auch bei den Friedensübungen muss das Bild klar hervortreten, 
dass der Angreifer die Feuerüberlegenheit erlangt hat, bevor er die 
Überlegenheit der Masse auf dem entscheidenden Punkte zur Geltung 
bringt. 

In der Vertheidigung ist die Gegenoffensive gegen den um- 
fassenden Flügel nur dann angezeigt, wenn die Raum- und Zeitver- 
hältnisse diese möglich machen. Ist die Umfassung erkannt, so müssen 
sich die zum Gegenangriffe bestimmten Abtheilungen so weit seit- und 
rückwärts schieben, dass sie nicht mit umfasst werden. Überhaupt 
muss aus jeder taktischen Handlung eine ganz bestimmte taktische 
Idee hervorleuchten. 

3. Erscheint es nothwendig, den Angriff wie die Vertheidigung 
in großen Verbänden, und zwar vom Regimente an, im engen Verbände 
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mit den drei Waffengattungen zu tiben. In dem rationellen Zusammen- 
wirken der drei Waffen liegt heute der Erfolg im Kampfe. Das Regiment 
ist schon vermöge seiner Masse imstande, ein kleines Gefecht selb- 
ständig durchzuführen, dessen Gefechtsfertigkeit ist daher die Schlacht; 
da in dieser die Infanterie und Artillerie diejenigen Waffen sind, 
welche die größte Kampfdauer aufweisen, und ihre ganze Action auf 
dem Zusammenwirken der beiden Waffen beruht, so soll das Regiment 
stets mit der Artillerie manövrieren. 

4. Der Angriif wie die Vertheidigung in großen Verbünden mit 
verbundenen Waffen, diese eigentliche Schlachtentaktik, kann nicht 
genug geübt werden, weil nur diese imstande ist, alle Gefechtsverhält- 
nisse der Richtigkeit möglichst rlnhc zu bringen. Die Einheitlichkeit 
der Handlung ist bei dieser Art von Übungen besonders anzustreben. 
Das Zeichen zum Beginne des einheitlichen entscheidenden Angriffes 
muss vom offensiven, respective Urnfassungstlügel beginnen. 

5. Erscheint es nothwendig, die gegenseitige Unterstützung der 
drei Waffen im Gefechte schon im Frieden zu kennen. Das Manövern 
mit allen Waffen fordert die Truppenbekanntschaft, aus welcher gegen- 
seitiges Vertrauen erwächst 

Auf der Bereitwilligkeit, einer dem anderen zu helfen, auf dem 
Verständnis der Führung, diese gegenseitige Aushilfe zu erleichtern, 
beruht viel im Kriege und ist der Zweck «aller Kriegsausbildung im 
Frieden. Es wird sich hier darum handeln, die Truppe so zu erziehen, 
dass sie durch nichts Unerwartetes im Gefechte überrascht werden 
kann. Die Methode, dieses zu erreichen, hat der realistische General 
Dragomirow in seiner Ausbildungsweise festgestellt, welche jeden- 
falls nachahmenswert ist. 


Durch die auf dem Gebiete der taktischen Ausbildung gemachte 
Excursion kann leicht die Überzeugung gewonnen werden, dass die 
taktische Speculation eines tiefen und ernsten Denkens bedarf, welches 
umso gründlicher 8ich gestalten muss, je mehr die persönliche 
Kriegserfahrung abnimmt. 

In der richtigen Erkenntnis, dass der mit jedem Jahre zu 
nehmende Mangel an persönlicher Kriegserfahrung einen zweckent- 
sprechenden Ausgleich im geistigen Berufsleben finden müsse , wird 
sieh die absolute Nothwendigkeit ergeben, sich eine möglichst tief 
greifende Kenntnis der Vergangenheit der Heere und ihrer Leistungen 
zu verschaffen. Das Studium der Kriegsgeschichte gelangt dadurch zu 
seiner hohen Bedeutung und wird immer der taktischen Speculation in 
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gewissen Fullen wichtige Anhaltspunkte geben, ohne jedoch das 
absolute Recht für sich in Anspruch zu nehmen, dass die taktische 
Vergangenheit auch eine sichere Bürgschaft in Bezug auf die Schlacht 
der Zukunft bietet. 


Das Bart-Privilegium des k. u. k. Dragoner-Regimentes 

Nr. 14. 

Der MilitUr-Schematismus meldet hierüber: »Seit dem Jahre 1757 
wurde im Regimente zum Andenken an die ausgezeichnete Tapferkeit, 
welche es in der Schlacht bei Kolin mit seiner damals eben neu 
geworbenen noch ganz jungen unbürtigen Mannschaft, trotz des, 
unter Hinweisung auf diesen Umstand, ausgesprochenen Zweifels des 
commandierenden Generals, bewiesen hatte, vom Obersten bis zum 
Gemeinen kein Schnurrbart getragen.« 

Wir meinen, das Privilegium sollte sich nicht auf den Schnurr- 
bart allein beziehen, da die »ganz junge unbärtige« Mannschaft 
des Regiments bei Kolin gewiss auch keine Backen- oder Vollbärte trug, 
weil diese Bärte damals überhaupt nicht gestattet waren. 

Es wäre sinngemäßer, wenn die Mitglieder des 14. Dragoner- 
Regiments gar keine Bärte trügen, sie würden dann viel mehr an 
jene »ganz jungen unbärtigen« Leute erinnern als heute, wo man 
im Regimente die dichtesten Backenbärte antrifft. 

Da der Soldat nicht verpflichtet ist, den Backenbart zu tragen, 
so bedarf es nur einer Vereinbarung des Offlcierscorps des 14. Dragoner- 
Regiments, um das Privilegium auszugestalten. 

Haupt mann Kandelsdorfer. 


\ 
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Der Officier muss, soll er den an ihn gestellten hohen Aufgaben 
gerecht werden, bis in ein verhältnismäßig hohes Alter Rüstigkeit und 
Unternehmungslust bewahren. Vielfache und vielseitige Forderungen 
stellt gegenwärtig der militärische Dienst schon im Frieden an die 
geistige Rührigkeit und die körperliche Rüstigkeit des Soldaten, nament- 
lich des Officiers. Dem Officier obliegt zum großen Theiie die Ver- 
seilung der administrativen Verwaltung des Heeres, und wahrlich diese 
Aufgabe ist bei den vielen und rasch wechselnden Vorschriften und 
dem fieberhaft raschen Gange der Gesetzgebung keine geringe. Der 
Officier hat ferner und hauptsächlich für die kriegstüchtige Heran- 
bildung und die militärische Erziehung der Mannschaft zu sorgen. Er 
ist bis zu einem gewissen Grade für den militärischen Geist des Heeres 
verantwortlich. 

Im Kriege steigern sich noch die Anforderungen, welche an die 
Geistesthätigkeit und die körperliche Rüstigkeit des Officiers gestellt 
werden. Trotz aller körperlichen Strapazen muss er schneidig und 
unternehmungslustig sein. Der Officier soll im Kriege, auch wenn es 
nicht der militärische Gehorsam fordert, sondern aus freien Stücken 
sein Leben riskieren. Von kühnen Unternehmungen einzelner, welche 
die Eingebungen des Augenblickes sind, hängt oft der glückliche Aus- 
gang einer Schlacht, und hiermit auch der Ausgang des Krieges ab. 

Der Officier aber, welcher von Sorgen gebeugt einhergeht, 
welchem der Kummer schlaflose Nächte bereitet, wird auch im Kriege 
nicht die nöthige Unternehmungslust besitzen, wie schon Oberst von 
der Goltz in seinem trefflichen Werke »Das Volk in Waffen« 
(S. 44) sagt. 

Es ist daher eine Bedingung für die Tüchtigkeit des Ofticiercorps, 
dass dem einzelnen Officier eine sorgenlose Existenz bereitet werde. 
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Der Ofticier soll nicht dem Luxus fröhnen, er soll sich nicht an 
dem unser Jahrhundert leider beherrschenden rastlosen Jagen und 
Hasten nach Reichthtimern betheiligen, denn schon der erste Kürassier 
in Wallensteins Lager sagt: 

»Das Schwert ist kein Spaten, kein Pflug, 

Wer damit ackern wollte, wäre nicht klug.« 

Luxus verweichlicht, der Besitz von Reichthümern gewährt 
alle nur erdenklichen Freuden des irdischen Lebens und hisst oft das 
Leben als das höchste Gut erscheinen; der Ofßcicr soll aber, wenn das 
allgemeine Wohl es erfordert, bereit sein, sein Leben aufzuopfern. 

Wenn nicht Reichthümer, soll der Officier doch so viel besitzen, 
um der Sorgen für das Leben, welche Sorgen der Mangel an irdischen 
Gütern mit sich bringt, enthoben zu sein. Pflicht des Vaterlandes ist 
es, seinen Söhnen, welche ihr Leben der Vertheidigung desselben gegen 
äußere nnd innere Feinde widmen, dasjenige zu bieten, was zu einer 
sorgenlosen Existenz gehört. Der Offleier soll nur das, aber das gewiss 
haben, was nöthig ist, um die Stellung in der Gesellschaft einzunehmen, 
welche sein Beruf erfordert. 

Fragen wir uns nun, welche Mittel es sind, die der Staat an- 
wendet, um dem Offleier eine sorgenlose Existenz zu bereiten, um ihn 
von dem Kummer und den Sorgen zu befreien, welehe eine finanzielle 
Nothlage mit sich bringt? 

Zunächst müssen die Gehalte der Offleiere den bestehenden 
wirtschaftlichen und socialen Verhältnissen im Staate entsprechende 
sein. Soll der Officier seiner Aufgabe als Führer des Volkes in Waffen 
gerecht werden, so muss er sich allgemeiner Achtung seitens seiner 
Mitbürger und seiner Untergebenen erfreuen. Hiezu gehört ein standes- 
gemäßes Auftreten in der Gesellschaft. Den Einschränkungen des 
Officiers sind nicht nur durch die eigenen Bedürfnisse, sondern mehr 
noch durch die Standesrücksichten Grenzen gesteckt. Jeder einzelne 
Officier repräsentiert in gewisser Beziehung den Officiersstand. Der 
Officier muss standesgemäß wohnen und eingerichtet sein, er darf sich 
in seiner Kleidung keine Nachlässigkeit zu Schulden kommen lassen, 
er muss immer in der Gesellschaft als Cavalier auftreten, denn 
»Der Soldat muss sich können fühlen. 

Wer'» nicht nobel und edel treibt, 

Lieber weit von dem Handwerk bleibt.« 

Darauf, dass das militärische Decorum dem Officier ein standes- 
gemäßes Auftreten auferlegt, ist bei Bemessung der Officiersgehalte 
Bedacht zu nehmen. Es ist gewiss nicht wirtschaftlich, wenn einem 
Staate sein Officiercorps wenig kostet. Ersparnisse auf diesem Gebiete 
rächen sich oft durch viel größere Kosten eines unglücklichen Krieges. 
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Bei Bemessung der Gehalte ist aber auch darauf Bedacht zu 
nehmen, dass die Dinge, welche zur Befriedigung der Bedürfnisse er- 
forderlich sind, im Preise nicht unveränderlich sind. Die Preise aller 
Dinge richten sich nach dem Angebot und der Nachfrage. Je größer 
die Nachfrage nach einer gewissen Kategorie von Sachen ist, desto 
höher gestaltet sich bei gleichbleibendem Angebot der Preis, und um- 
gekehrt. Dass auch die Gestehungskosten (die Kosten der Erzeugung) 
für den Preis maßgebend sind, ist selbstredend. Je höher sich die 
Kosten belaufen, welche die Hervorbringung einer Sache erfordert, 
desto höher muss der Verkaufspreis angesetzt werden, soll der Arbeiter 
auch eine Entlohnung seiner Arbeit finden. 

Verschiedene Umstände, welche hier zu erörtern nicht der Platz 
ist (zu welchen ich jedoch namentlich die Übervölkerung und die 
durch dieselbe gesteigerte Nachfrage, ferner die durch die sich immer 
mehrenden Staatsauslagen hohen Steuern rechne), haben eine allgemeine 
Theuerung mit sich gebracht. Hausherren, Grundbesitzer, Kaufleute, 
Fabrikanten können sich gegen die Theuerung durch die sogenannte 
»Überwälzung« schützen, d. h. wenn der Hausherr, der Grundbesitzer 
höhere Steuern für sein Haus oder seinen Grundbesitz zu zahlen hat, 
so steigert auch er den Preis der Wohnungen oder der Boden producte. 
Ebenso verhält es sich auch mit den Arbeitslöhnen. Je theuerer dem 
Arbeiter das Leben kommt, einen desto größeren Lohn muss er für 
seine Arbeit verhangen. Eine allgemeine Theuerung hat daher immer 
auch eine Steigerung der Arbeitslöhne zur Folge. 

Der Officier und der Beamte sind auf fixe Gehalte angewiesen, 
sie können sich allein gegen die Theuerung nicht schützen und er- 
warten daher Hilfe von dem Staate. 

Es ist eine Forderung der Gerechtigkeit, wenn dem Officier bei 
einer allgemeinen Theuerung Subsistenzzulagen gewährt, und wenn 
zeitweise eine den bestehenden wirtschaftlichen Verhältnissen ent- 
sprechende Regulierung der Gehalte vorgenommen wird. Es ist aller- 
dings richtig, dass durch eine Steigerung der Gehalte der Staats- 
bediensteten, wenn die hiedurch entstehenden Auslagen nicht durch 
Ersparungen auf einer anderen Seite gedeckt werden können, die 
Steuerlast sich vermehren wird, es kann jedoch nicht den auf fixe 
Gehalte angewiesenen Personen zugemuthet werden, dass sie allein die 
Folgen einer Steigerung aller Preise und hiemit die Kosten der Staats- 
haushaltung tragen sollen. 

Die herrschende allgemeine Theuerung macht die Frage, ob eine 
Erhöhung der Ofticiersgagen cintreten soll, zu einer im hohen Grade 
actuellen, insbesondere da nach der Gage ohne Rücksicht auf 
die Neben gebüren die Pension bemessen wird. 
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Mit den Jahren steigern sich die Bedürfnisse. Auch der Officier 
fühlt, in ein gewisses Alter getreten, das Bedürfnis, sich einen eigenen 
Herd zu gründen. Es bestehen zwar, wie allgemein bekannt, Vor- 
schriften , dasB bei Eingehung einer Officiersehe ein Capital (eine 
Caution) zu leisten ist, welches zur standesgemäßen Existenz der 
Ehegatten zu dienen hat. Ohne näher auf die Vorschriften über 
Hciratscautionen einzugeben , wollen wir nur bemerken, dass die 
Heiratscaution vom Officier selbst, von der Braut oder einem Dritten 
bestellt wird, und uns fragen, ob nicht auch der Staat etwas für 
den verheirateten Officier zu thun hat? Wir müssen diese Frage 
bejahen. Die Officiersehen sollen nicht mehr als unbedingt nöthig ist 
beschränkt werden, eine weitere Beschränkung über das Maß der un- 
umgänglichen Nothwendigkeit wäre ein unzulässiger Eingriff in die 
persönliche Freiheit. Der Officier kann, wenn sein Gehalt auch gut 
bemessen ist, keine solchen Ersparnisse machen, um seiner Frau und 
seinen Kindern ein Vermögen auf den Todesfall zu hinterlassen, und 
dennoch muss der Officier den feindlichen Kugeln muthig seine Brust 
aussetzen. Durch die Gesetze vom Jahre 1887 hat unser erlauchte 
Oberste Kriegsherr in wahrhaft väterlicher Huld für die Witwen und 
Waisen der Officiere und Mannschaft gesorgt. Mit gleichem Muthe wie 
der unverheiratete Officier kann auch der verheiratete ins Feld 
ziehen, denn für seine Frau und Kinder zu Hause sorgt, wenn er auf 
dem Felde der Ehre den Tod findet, der Kaiser und König. 

Für den dienstunfähig gewordenen Officier wird durch Pension, 
deren Höhe nach den Dienstjahren und der Gage sich bestimmt, durch 
Stiftungen u. s. w. gesorgt. Näher auf das Militär- Versorgungs wesen 
einzugehen, würde uns hier zu weit führen. 

Eine Institution, welche für die Staatsbeamten bereits seit längerer 
Zeit besteht, dürfte auch für den Officiersstand einzuführen sein, wir 
meinen die Quinquennalzulage. Ein Staatsbeamter, welcher fünf 
Jahre in derselben Charge ist, erhält eine Zulage, welche sich nach 
Verlauf des zweiten Quinquenniums verdoppelt. Durch dieselbe wird 
der Staatsdiencr für Stockungen im Avancement wenigstens financiell 
entschädigt. Dieselben Gründe, welche für die Einführung der Quiu- 
quennalzulage bei den Staatsbeamten maßgebend waren, sprechen auch 
für die Einführung derselben bei Officieren. Durch diese Zulage wäre 
eine gewiss dankenswerte Einrichtung geschaffen. 

Außer der Gewährung des entsprechenden Gehaltes bestehen auch 
Gesetze, deren Tendenz die ist, den Officier vor finanzieller Nothlage 
zu schützen, und Gesetze, welche zu diesem Ende für den Officier wie 
für einen anderen Bürger angerufen werden können. 
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Zu jenen Gesetzen gehören namentlich die Gesetze über die Be- 
schränkungen, welchen Abzüge und Rücklässe von den aus militärischen 
Cassen zu leistenden Zahlungen unterliegen. 

Durch diese Gesetze wird dem Offieier, wenn er auch in Schulden 
gcrathen ist, ein Existenzminimum gesichert. 

Von der Gage eines activen Ofiiciers darf im gerichtlichen und 
im administrativen Wege nur ein Drittheii, und auch dieses nur mit 
der Beschränkung abgezogen werden, dass detn Gebürsberechtigten ein 
Jahresgehalt von 800 ti. frei bleiben muss. Nur bezüglich einiger ge- 
setzlich bevorzugter Forderungen, so z. B. des aus dem Gesetze zu 
leistenden Unterhaltes, der Steuern, Taxen der ärarialen Forderungen 
ist eine Ausnahme von der obigen Regel in dem Sinne gestattet, dass 
weitere Abzüge selbst bei Gehalten, die nicht den Jahresbetrag von 
800 fl. erreichen, gemacht werden können. Aber auch in diesen Fällen 
ist dem Gebürsberechtigten ein Existenzminimum gesichert. — Hart 
erscheint uns nur die Bestimmung, dass Pensionen zu Gunsten des aus 
dem Gesetze gebtirenden Unterhaltes (auch der unehelichen Kindern 
zu gewährende Unterhalt gehört unseres Erachtens hierher) ganz in 
Anspruch genommen werden können. 

Einer weiteren Interpretation bedürfen die Abzugsgesetze nicht, 
und begnügen wir uns daher hier damit, auf dieselben als Mittel zur 
Sicherung des Ofrieiers gegen eine finanzielle Noth hingewiesen zu 
haben. 

Bemerken wollten wir nur noch, dass auf die Wohlthaten dieser 
Gesetze von den Gebürsberechtigten nicht verzichtet werden kann. Die 
gesetzlichen Bestimmungen über die Beschränkung der Abzüge auf 
Gagen bestehen aus öffentlichrechtlichen Rücksichten, und kann an den- 
selben von dem Einzelnen nichts geändert werden. Der Offieier kann 
keine größere Quote seiner Gage abtreten, als dies das Gesetz ge- 
stattet. 

Etwas näher wollen wir auf das Wuchergesetz eingeheu, thcils 
weil das richtige Verständnis der gesetzlichen Normen eine juristische 
Interpretation derselben nüthig erscheinen lässt, theils weil das Wucher- 
gesetz nicht so wie die Abzugsvorsehrift in täglicher Anwendung ist 
und desto leichter seitens der Militärpersonen in Vergessenheit ge- 
rathen kann. 

Unverbesserlichen Schuldenmachern, welche ihren Bedürfnissen 
keine Schranke setzen können, welche, wenn es gilt eine momentane 
Laune zu befriedigen, Geld von wem immer und unter welchen Be- 
dingungen immer erborgen, kann durch kein Gesetz und keine Ein- 
richtung geholfen werden. Es gibt aber Umstände, durch welche man 
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momentan und unverschuldet in Geldverlegenheiten gerathen kann. Da 
es in solchen Lagen oft schwer ist, Darlehen aufzutreiben, so gibt es 
Leute, welche die finanzielle Noth anderer in der Art auszubeuten ver- 
stehen, dass sie lange, mitunter das ganze Leben hindurch an dem 
Marke ihrer Opfer zehren. Unter der Maske des Mitleides und des 
Wohlwollens wird die ersehnte Hilfe geboten, jedoch sind die Be- 
dingungen solche, dass sic mit der Zeit den Untergang des Schuldners 
zur Folge haben. Der Wucher ist vom moralischen Standpunkte ver- 
werflich, weshalb auch Dante, der größte christliche Dichter, die Wucherer 
in. den siebenten Kreis der Hölle verbannt. Dort sitzen sie im Feuer- 
regen, ihre Augen sind auf eine umgehängte Geldtasche gerichtet, als 
ob sie sich an dem Anblicke derselben weideten. 

Che dal collo a ciascnn pendln una ta»ca, 

Ch'avea certo eolore e certo segno, 

K qnindi par che il loro occhio si pa»cn. 

(Dell' iuferno, canto XVII.) 

Auch die staatliche Gesetzgebung wendet sich gegen den Wucher. 
Das gegenwärtig in Kraft bestehende Wuehergesetz ist das Gesetz vom 
28. Mai 1881, Nr. 47, R. G.B1. 

Eines Wuchers macht sich nach diesem Gesetz derjenige schuldig, 
welcher bei Gewährung oder Verlängerung von Credit, also namentlich 
bei Gewährung von Darlehen, den Leichtsinn oder die ihm bekannte 
Nothlage, Verstandesschwäche, Unerfahrenheit oder Gemüthsaufregung 
des Creditnehmers dadurch ausbeutet, dass er sich von einem Dritten 
Vermögensvortheile versprechen oder gewähren lässt, welche durch ihre 
Maßlosigkeit das wirtschaftliche Verderben des Creditnehmers herbei- 
zuführen oder zu befördern geeignet sind. 

Es ist also, was wir besonders hervorheben wollen, nicht eine 
bestimmte Höhe erlaubter Zinsen bestimmt, sondern es hängt von der 
Beurthcilung der Umstände ab, ob ein strafbarer Wucher vorhanden 
ist. Es ist zum Thatbestande des Vergehens des Wuchers einerseits 
nöthig, dass die Nothlage oder Unerfahrenheit des Creditnehmers aus- 
gebeutet wird, und andererseits müssen die Zinsen derart maßlos sein, 
dass dieselben mit Rücksicht auf die Verhältnisse des Creditnehmers 
(namentlich mit Rücksicht auf dessen Einnahmequellen) das ■wirt- 
schaftliche Verderben desselben herbeizuführen geeignet sind. 

Sind diese Voraussetzungen vorhanden, so liegt ein strafbares 
Vergehen des Wuchers vor, und cs gilt noch als Straferhöhungsgrund, 
wenn zur Verschleierung des Wuchers ein Scheingeschäft abgeschlossen 
wurde, z. B. wenn in einer Urkunde unwahre Tlmtsachen angeführt 
wurden, etwa ein größeres Capital, als thatsächlich der Fall ist, als 
empfangen bestätigt, oder zu ähnlichem Zwecke ein gerichtliches Er- 
kenntnis oder Vergleich bewirkt wird. 
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Um das Opfer aus den Hunden des Wucherers zu befreien, ist 
die Anzeige an die competente Staatsanwaltschaft (d. i. an die Staats- 
anwaltschaft am Sitze jenes Gerichtshofes 1. Instanz, in dessen Sprengel 
der Creditgcber wohnhaft ist) erforderlich. Dem Wucherer drohen dann 
Arrest- und Geldstrafen, und außerdem wird das Geschäft, wegen dessen 
die Verurtheilung erfolgt, als nichtig erklärt, und wenn die Ergebnisse 
des Strafverfahrens ausreichen, erkannt, dass das vom Creditgeber und 
Creditnekmer gegenseitig Geleistete summt gesetzlichen Zinsen vom 
Tage der Leistung an zuriickzuerstattcn ist. Oft wird der Wucherer, 
wenn er sieht, dass die Gegenpartei auf Wahrung ihrer Rechte bedacht 
ist, aus freien Stücken von seinen maßlosen Forderungen abstehen, 
insbesondere da die Strafbarkeit des Vergehens erlischt, wenn der 
Thäter, bevor der öffentliche Ankläger oder das Strafgericht von der 
That Kenntnis erlangt, den gesetzwidrigen Vorgang behebt und dem 
Creditnehmer das bezogene Übermaß sammt gesetzlichen Zinsen zu- 
rüekstellt. 

Wenn Wucher vorliegt, jedoch eine strafgerichtliche Verfolgung 
nicht mehr stattfinden kann, (z. B. wenn der Creditgeber gestorben ist 
und seine Erben die Forderung geltend machen), so kann der Credit- 
nehmer noch immer im Civilrechtswege Abhilfe erlangen, indem auch 
vom Civilrichter das Geschäft als nichtig aufgehoben werden kann. In 
solchen Fällen hat also der Creditnehmer gegen den Creditgeber einen 
ordentlichen Civilprocess durchzuführen. 

Wenn von dem besprochenen Gesetze der entsprechende Gebrauch 
gemacht wird, kann Vielen, welche durch Unglücksfälle, ohne ihr Ver- 
schulden, in Hände von Wucherern gefallen sind, geholfen werden. Noch 
heutzutage gilt der Grundsatz jura vigilantibus scripta, das heisst, die 
Gesetze sind nur für jene geschrieben, welche auf die Wahrung ihrer 
Rechte bedacht sind. Soll das Wuchergesetz auch für den unverschuldet 
in Wucherhände gerathenen Officier den gewünschten wohlthtttigen 
Erfolg haben, so muss dasselbe auch von dem Officier, beziehungsweise 
dessen Commando gekannt und entsprechend in Anwendung gebracht 
werden. 

Endlich soll hier noch, da von den Mitteln gesprochen wird, 
welche dazu dienen, den Officier vor den Folgen momentaner Geld- 
verlegenheit zu erretten, des durch den Heldensohn des Siegers von 
Aspern, Erzherzog Albrecht, gestifteten und durch Beiträge des für 
seine Armee stets in väterlicher Güte bedachten Obersten Kriegsherrn 
und anderer Armeefreunde vergrößerten Fonds erwähnt werden. 

Da die Statuten dieses Fonds allgemein bekannt sind, so braucht 
hier nicht weiter erörtert zu werden, welche Vortheile durch Gewährung 
von Darlehen aus diesem Fonds dem Officierscorps erwachsen. 
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Auch die bei den Regimentern bestehenden Vorschussvereine ge- 
wahren den Angehörigen des Regiments oft erwünschte Hilfe. Das 
wirtschaftliche Vereinswesen kann und soll für das Heer vieles leisten. 

Die Officicrsfonds und die militärischen Vorschussvereine haben, 
w r ie Lorenz v. Stein (Die Lehre vom Heerwesen, S. 269) sagt, die 
Aufgabe, den Widerspruch zwischen der hohen gesellschaftlichen Stel- 
lung des Officiers und der Gage auszugleichen und den Officier vor 
den groben Gefahren, welche infolge momentaner Geldverlegenheit 
entstehen, die durch Unglücksfälle unverschuldet bei jedem eintreten kann, 
zu retten. Die militärischen Vorschussvereine sind der sicherste Schutz 
vor den Gefahren des Wuchers. Das Vereinswesen hat gegenwärtig 
für das wirtschaftliche Leben im Staate eine große Bedeutung und 
wird eine solche auch für das militärische Leben erlangen. 

Die Sache ist begonnen und wird, hoffen wir es, Fortschritte 
machen. J. M. 
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Über die Noth Wendigkeit und Möglichkeit einer 
Weltsprache. 

Von Franz Chyle 

k. u. k. Hauptmann- Rechnungsführer. 

Die rapide Culturentwicklung der letzten Jahrzehnte hat der 
civilisierten Welt eine neue Physiognomie gegeben und die frühere 
Weltanschauung völlig umgestaltet. 

Die Hebel unseres modernen Verkehrswesens, der Dampf und die 
Elektricität, haben einen neuen Culturzustand geschaffen. Durch Eisen- 
bahnen, Dampfschiffe, durch den Telegraphen und durch das Telephon 
ist unser Erdball zeitlich und räumlich gleichsam zusammengeschrumpft; 

Erdtheil ist an Erdtheil gekettet, die Menschheit ist näher anein- 
ander gerückt und nur noch durch die Sprachenverschieden- 
heit von einander getrennt. Mehr und mehr drängt sich dem ver- 
nünftigen Theil der Bevölkerung die Überzeugung auf, dass wir in der 
Sprache ein Mittel zur Verständigung und nicht zur Zwie- 
tracht besitzen. Es wäre denn auch eine Ironie der Menschenbestim- 
mung, dem Menschen den Vorzug der Sprache bloß deshalb zu geben, 
damit sie sich gegenseitig nicht verständigen können. 

Die Sprachenverschiedenheit, dieses den epochalen Schöpfungen 
unserer Zeit entgegenstehende Hindernis, zu beseitigen, ist eine würdige 
Aufgabe des scheidenden Jahrhunderts. 

Man kann daher behaupten, dass den Culturvölkcrn wohl noch 
niemals eine interessantere Frage zur Entscheidung vorgelegt wurde, 
als die Weltsprachefrage, die so vielfach nicht nur das Interesse 
des allgemeinen Verkehres berührt, sondern auch für jeden Einzelnen 
als Mitglied der großen Völkerfamilie die größte Bedeutung erlangen 
kann und hoffentlich auch erlangen wird. 

Bei Beurtheilung der Weltsprachefrage muss man vor allem sich 
den Zweck vor Augen halten, den eine internationale Verkehrssprache 
auf culturellem und wirtschaftlichem Gebiet zu leisten hat. Die Welt- 

Örtorr. milflär. Zeitschrift. 1898. (II. Baud.) 10 

Digitized by Göogle 



140 Über die Notliweudigkeit und 2 

spräche hat nicht dieAufgahe, die n a t i o n a 1 e n Sprachen 
z u verdränge n. 

Wer so denkt, verkennt den eigentlichen Zweck der Weltsprache. 
Die Weltsprache darf nichts anderes wollen, als neben der Mutter- 
sprache dem internationalen Verkehr zunächst in geschäftlicher Be- 
ziehung zu dienen und die mündliche und schriftliche Gedankenmit- 
theilung zwischen den verschiedenen Nationen auf die einfachste, leichteste 
und kürzeste Art zu ermöglichen. 

Die Hauptbedingung, an welche sich die Verwirklichung des 
Weltspracheproblems knüpft, ist zunächst die Erkenntnis seiner Noth- 
wendigkeit und der Möglichkeit seiner Durchführung. 

Der alte Satz, dass man ohne Kenntnis der französischen Sprache 
kein gebildeter Europäer sei, wird wohl einmal seine Giltigkeit ver- 
lieren. Denn abgesehen davon, dass die französische Sprache vermöge 
ihrer schwierigen Erlernung doch nur als Surrogat einer internationalen 
Weltsprache gelten kann, liegt in der ausschließlichen Bevorzugung der 
französischen Sprache eine gewisse Zurücksetzung der übrigen großen 
Nationen, welche in Bezug auf Vervollkommnung ihrer eigenen Sprachen 
ja auch rüstig vorwärts geschritten sind. 

Mit der Einführung einer internationalen Kunstsprache würde 
diese Zurücksetzung aufhören und überdies eine leichtere Verständi- 
gung aller Culturvölker untereinander erzielt werden. Welche Erleichte- 
rung würde das Post-, Eisenbahn- und Telegraphenwesen, ja selbst das 
öffentliche Leben in allen Staaten durch eine solche Einrichtung er- 
fahren! Besonders nützlich würde sie sich für den Handel erweisen. 

Zaghaften Gemüthern wird zwar die Einführung einer allgemeinen 
Verkehrssprache als eine Unmöglichkeit dünken, und gar Mancher dürfte 
es im ersten Augenblick als eine verletzende Zumuthung empfinden, 
wenn man proponiert, dass sich jeder Gebildete einer jeden Nation 
neben seiner Muttersprache noch der Weltsprache zu bedienen habe, 
um so der Gesammtverständigung seinen Tribut zu zollen. Es ist eben 
die Großartigkeit des Unternehmens, die den Zaghaften frappiert; auf 
den Vernünftigen sollte sie jedoeh nicht abschreckend wirken, ihm 
vielmehr ein kräftiger Sporn sein zur Mitarbeit an dem Aufbau eines 
praktischen, gemeinnützigen Werkes. Auch könnte man der Meinung 
sein, eine der bestehenden Cultursprachen zur Weltsprache zu wählen. 
Welche? Ein Congress würde voraussichtlich resultatlos auseinander- 
gehen, denn die Mitglieder eines solchen kämen zu keiner Einigung, 
weil wahrscheinlich viele für Einführung ihrer Nationalsprache als 
Weltsprache plaidicrcn würden. 

Man findet übrigens leicht, dass keine der bestehenden Cultur- 
sprachen für diesen Zweck taugt, denn das Erlernen irgend einer 
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modernen oder antiken Sprache erfordert Lust, Talent uud Zeit, während 
das Grundprincip der allgemeinen Weltsprache Einfachheit und rasche 
Erlernbarkeit sein muss. 

Es ist also die Idee von der Einführung einer Kunstsprache als 
allgemeines Verständigungsmittel durchaus kein phantastisches Hirn- 
gespinnst. Zwei solcher allgemeinen Verständigungsmittcl besitzt die 
Menschheit bereits: Musik uud Mathematik. Ein Strauß'scher 

Walzer z. B., der in Wien gedruckt wurde, wird auf der ganzen Welt 
in gleicher Weise verstanden und gespielt, und es ist nicht nüthig, 
das Musikstück ins Englische, Französische etc. zu übersetzen, um von 
Engländern, Franzosen etc. verstanden zu werden. Und der Satz 
2 X 8 9 — 3 = 22 braucht auch nicht erst ins Englische, Franzö- 
sische etc. übersetzt zu werden, um verstanden zu sein. Warum also 
sollte die allgemeine Gedankenmittheilung nicht noch einen Schritt 
weitergehen und zu den bereits eingebürgerten internationalen Ver- 
ständigungsmitteln der Musik und Mathematik noch die allerwichtigste 
und folgenschwerste, jene der Sprache hinzufügen. Die Einführung 
der Erfindung der Dampfmaschine, des Telegraphen etc. stieß bekannt- 
lich auch auf Schwierigkeiten, ja man hat manche Erfinder für Narren 
erklärt und sie verschmachten lassen, während man sie heute allgemein 
als Wohlthäter der Menschheit preist. Würde der Erfinder des Tele- 
phons vor hundert Jahren irgendwo erzählt haben, dass man mittelst 
eines Bronzedrahtes auf große Entfernungen sprechen kann, so würde 
man ihn gewiss in ein Narrenhaus gesteckt, haben. Wenn man die 
Culturgeschichte studiert, findet man, dass alle bahnbrechenden Ideen 
und Entwicklungen unter heftigen Widersprüchen der officiellen Wissen- 
schaft ins Leben getreten sind. Die Einführung einer internatio- 
nalen Weltsprache entspricht einem praktischen Lebensbe- 
dürfnisse und da dürfen sich die Bahnbrecher durch das gedankenlose 
Urtheil der an dem Altbestellenden nagenden Menge nicht beirren* 
lassen. Dass der Fortschritt der Natur angeboren und eigentlich nichts 
anderes ist, als das Resultat des seit Darwin nachgewiesenen Ent- 
wicklungsganges, begreift sich erst dann so recht, wenn man nicht 
einzelne rückwitrtsstrebende Epochen aus der Weltgeschichte heraus- 
greift, sondern große Zeiträume nach Jahrhunderten und Jahrtausenden 
überblickt. Die Erfindung des Schreibens als Bezeichnung sicht- 
barer Darstellung unserer Gedanken zum Zwecke ihrer Übermittlung 
in entfernte Räume und Zeiten führt uns zurück in die Nacht der Jahr- 
tausende, die nur noch der Sage angehört. Man vergegenwärtige sich 
nur die bescheidenen Anfänge der Schreibkunst, das Eingravieren in 
feste Stoffe, wie Holz, Stein etc. als ältestes Schreibmaterial, und man 
wird zugeben, dass auch die Erfindung der Schreibkunst keinen 
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nennenswerten Fortschritt machte bis herein ins europäische Mittelalter, 
wo die Buchdruckerkunst diejenige geistige Bildung verbreitete, der 
wir unsere heutige hochentwickelte Cultur verdanken. 

Von da an riss der Faden der großartigen wissenschaftlichen Ent- 
deckungen nicht mehr ab. 

* Es war, als wollte nun mit einem Male die Natur auf allen 
Gebieten sich entschleiern, und immer gingen neue Erfindungen mit 
der neuen Erkenntnis ihres Wesens Hand in Hand. Und es ist keines- 
wegs Zufall, dass die Zeit der größten wissenschaftlichen Fortschritte 
zugleich auch die ungeahnter Triumphe menschlicher Technik geworden 
ist, denn Kunst und Wissenschaft haben ihre gemeinsame Mutter in 
der natürlichen Erkenntnis.« 

Man sieht also, welch’ ungeheurer, viel tausendjähriger Zeitraum 
zwischen den ersten Anfängen der Schreibkunst und der raschen und 
unbegrenzten Vervielfältigung der Schriftwerke durch die Beweglich- 
keit der Buchdrucklettern liegt, und wie sich durch die flink hand- 
baren Lettern die Fortschritte auf allen Gebieten menschlicher Thätig- 
keit häuften. 

Denn während die frühere zeitraubende Umständlichkeit des jedes- 
maligen Abschreibens und die Kostspieligkeit dieses Verfahrens nur 
einigen wenigen es ermöglichte, in den Besitz der Wissensschätze zu 
gelangen, dringen sie von nun an durch die Vermittlung der Buch- 
druckerkunst in die breiten Massen des Volkes und brachten so all- 
mählich unserem heutigen Geschlecht« die auf natürlicher Grundlage 
beruhende neue Weltanschauung, die noch im Kampfe liegt mit den 
alten abergläubischen Phantasievorstellungen. 

Und wieder vergingen Jahrhunderte, bis uns eine neue epochale 
Erfindung überraschte, die uns das Mittel bietet, unsere Gedanken mit 
der Augenblicksgeschwindigkeit des Blitzes nach den entferntesten 
Welttheilen hin- und herzutragen: »in die Ferne schreiben«, oder 
wie der internationale Ausdruck lautet »telegraphieren«. 

Also immer voran das »Schreiben« in der Überwindung des 
Raumes und der Zeit. Es ist, als ob die durch Stillstand verlorenen 
Jahrtausende durch die rastlose Graphik eingebracht werden müssten. 

Der unermüdliche Menschengeist begnügte sich nicht lange mit 
dem Schreiben in die Ferne allein. Er wollte auch in die Ferne 
»sprechen« können und erfand das Telephon, welches durch die 
Anwendung des Bronzedrahtes eine bis vor kurzer Zeit für unmöglich 
gehaltene Ausdehnung in entfernte Städte und Länder erlangt hat. 

Welchen Umschwung bezeichnen diese beiden Erfindungen im 
Geistesleben der Menschheit! 
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Welche Umgestaltung der Welt durch die siegreiche Überwindung 
von Raum und Zeit! 

Nun wir in die Ferne schreiben und sprechen können, was liegt 
uns naher als das Bedürfnis in einer einzigen, für die gesammte Mensch- 
heit leicht verständlichen Sprache schreiben und sprechen zn können? 

Wie ganz anders würden sich die Erfindungen der Neuzeit bewähren, 
gäbe es nur eine einzige internationale Verkehrssprache! 

Man wird doch zugeben, dass heute eine Menge Wissen in den 
Sand verrinnt oder unverwertet verborgen bleibt, weil die directe Ge- 
dankenmittheilung keine allgemeine, sondern eine nationale ist. Eine 
Universalsprache wird daher gerade der Wissenschaft her- 
vorragende Die nste leisten, denn jeder aufblitzende Gedanke, 
in dieser Sprache fixiert, gehört in unverfälschter Origina- 
lität sofort der ganzen Welt an. 

Unbegreiflich bleibt es daher, warum sich ein großer Theil der 
Gelehrtenwelt mit ungläubigem Lächeln und feindseligen Gesinnungen 
der Weltsprachefrage entgegenstellt. Auch das starre Festhalten am 
Natioualitätsprincip behindert die rasche Einbürgerung einer allgemeinen 
Verkehrssprache. Man kann ja der aufrichtigste Patriot und doch zu- 
gleich der beste Kosmopolit sein, indem man das Gute seiner Heimat 
in die ganze Welt hinausträgt. 

Das Nationalitäten-Princip mag seine Berechtigung in der Politik 
haben, auf dem Gebiete der Erfindungen ist es ohne Bedeutung; diese 
dienen der Gesammt-Menschheit ohne Unterschied der Race und Nation, 
und dadurch wirken sie eben internationalisierend. 

Übrigens breitet sich die Überzeugung von der Wichtigkeit eines 
internationalen sprachlichen Verkehrsmittels für Wissenschaft und Handel 
immer mehr aus, und je mehr sich'die Entdeckungen und Erfindungen 
auf allen Gebieten menschlichen Strebens häufen und je inniger sich 
der Verkehr gestaltet, den die einzelnen Nationen aus geschäftlichen 
und wissenschaftlichen Interessen unter einander pflegen, desto reger 
wird die Theilnahme immer zahlreicherer Kreise an der Welt- 
sprachefrage. 

Interessant ist es, dass gerndc die Franzosen, die doch auf ihre 
Nationalsprache so stolz sind und die vermöge der Universalität der- 
selben mit Recht vor allen übrigen Cuhurnationen an die Einführung 
ihrer Sprache als internationale Weltsprache zunächst denken könnten, 
den regsten Anthoil an der Weltsprache-Bewegung nehmen. 

Frankreich allein hat gegen 300 hervorragende Persönlichkeiten 
die für Einführung einer künstlichen Weltsprache wirken. Gegen 290 
französische Blätter bringen ständige Artikel und Unterrichtsbriefe. In 
Paris fand auch gelegentlich der Weltausstellung 1889 ein Welt- 
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sprachccongress 'statt, dem zahlreiche Vertreter der europäischen und 
überseeischen Länder anwohnten. An dem von Professor August 
Kerckhoffs veranstalteten Weltsprachecurse nahmen über 2000 Hörer 
theil, darunter zahlreiche Männer der Wissenschaft, hervorragende 
Schriftsteller, Politiker, selbst Militärs. Am 3. April 1887 hat Pro- 
fessor Pierre Catel im Theater zu St. Pierre auf der kleinen franzö- 
sischen Antilleninsel Martinique vor 400 Zuhörern einen Cursus er- 
öffnet. 

Aber auch die übrigen Länder und Nationen zeigen sich nicht 
untliätig in der Verbreitung und Vertretung des Weltsprache-Gedankens. 
So wurden öffentliche und unentgeltliche Volapükcurse in den letzten 
Jahren in Madrid, Berlin, London, München, Moskau veranstaltet. 
Speciell in Wien wurden sieben Curse errichtet, zwei davon mit Geneh- 
migung des Unterrichtsministeriums an der Universität und Technik; 
die Zahl der Hörer überstieg 2000. 

Daselbst wurde mit Erlaubnis des Reichskriegsministeriums auch 
für Officiere ein stark besuchter Cursus eingerichtet. Italien zählt 
acht Vereine. Der spanische Centralverein in Guadalajara verbreitet 
die Weltsprache-Idee iu Spanien. Neun Journale erscheinen in Volapük, 
und zwar in Constanz, Wien, München, Breslau, Paris, Mailand, Aal- 
berg, Portorieo und Madrid. 

Namhafte Philologen bezeichnen die Einführung einer 
Weltsprache als die Krönung unserer internationalen Ein- 
richtungen und als eine wissenschaftliche Noth Wendigkeit. 
Als Bannerträger des Weltspracheproblems ist der berühmte Sprach- 
forscher, Professor Dr. Mas Müller in Oxford und der Professor der 
Erdkunde in Halle, Dr. Alfred Kirehhoff, zu nennen. Dr. Max Müller 
schreibt: 

»Für Menschen, welche mit einer wirklichen Sprache bekannt 
sind, ist die Herstellung einer Kunstsprache keineswegs eine Unmög- 
lichkeit; ja, eine solche würde sogar weit vollkommener, regelmäßiger 
und daher auch leichter zu erlernen sein, als irgend eine der existie- 
renden Sprachen. Es gehört zur Mode, über die Idee einer künstlichen 
Sprache noch mehr zu lachen, als über die einer universellen. Wenn 
aber diese Aufgabe so absurd wäre, so würden sich Männer wie 
Descartes, Leibnitz für deren Lösung schwerlich so warm interessiert 
haben. Dass das Wcltspracheproblcm eine Lösung, ja sogar eine voll- 
kommene Lösung zulässt, kann heute nicht mehr bezweifelt werden.» 

Schon vor 200 Jahren begannen die Versuche zur Formulierung 
eines allgemeinen sprachlichen Verkehrsmittels, und zwar von Seite des 
englischen Bisehofes Wilkins, vor allem aber durch Leibnitz. Allein 
noch bis in dio neueste Zeit herein war der Weltsprachegedanke in 
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mehr theoretischen Versuchen, die sich auf Zahl- oder Zeichensystem 
gründeten, verkörpert. Erst in unseren Tagen sehen wir dieses Problem 
nach dem Vorbilde der Natursprachen gelöst. 

Dieser gewaltige Fortschritt der Weltspraeliebewegung tritt uns 
in zwei Erscheinungen entgegen, in den beiden Sprachsystemen Vola- 
pük von Johann Martin Schleyer, katholischer Pfarrer in Constanz, 
und Lingvo Esperanto oder intern acia von einem Unbekannten, 
der sich nicht Erfinder, sondern Initiator einer Weltsprache nennt und 
unter dem Pseudonym »Dr. Esperanto« auftritt. 

Außer diesen seien noch die weltsprachlichen Concurrenzsysteme, 
so die Steiner’sche Pasilingua, die Pfarrer Eichhorn Bamberger Methode, 
das nach Schleyers Muster gebildete Spelin des Professors Bauer in 
Agram, der Kosmos von Lauda, die ausschließlich nach dem Latein 
gebildete Lingua von Henderson in London erwähnt. 

Als der Vater und eigentliche Begründer der modernen Kunst- 
sprachen ist Schleyer anzusehen. Ein deutscher Mezzofanti, beherrscht 
er mehr als 60 fremde Idiome, darunter alle klassischen und fast alle 
lebenden Sprachen Europas, Negerdialecte, fünf afrikanische und die 
wichtigsten Sprachen Asiens. Durch diese verblüffenden Sprachkennt- 
nisse war Schleyer gleichsam prädestiuiert zur Bildung einer Welt- 
sprache. 

Mit eiserner Ausdauer studierte er alle Sprachen, um herauszu- 
finden, wie die Menschheit sich auf allen Theilen der Erde ausdrückt 
was Allen gemein ist, um die Basis einer Weltsprache festzustellen. 
Im Jahre 1879 trat Schleyer mit seinem Weltsprachesystem, das er 
»Volapük« (Weltsprache), von »pük« Sprache, »vola« der Welt (Ge- 
nitiv), nannte, zum erstenmal vor die Öffentlichkeit. Volapük besteht 
zu */ 4 aus dem Latein und dessen Tochtersprachen; '/, gehört der 
deutschen, '/., der englischen Sprache, der Best den anderen lebenden 
Idiomen an. 

Natürlich wurden die Stammwörter mit leichten Veränderungen 
in den Sprachschatz des Volapük eingefügt. Da Schleyer von Jugend 
auf mit Vorliebe Sprachstudien trieb, so empfand er, dass die größten 
Schwierigkeiten der bestehenden Nationalsprachen in ihren Unregel- 
mäßigkeiten enthalten sind, sei es in der Orthographie, in der Phonetik, 
in der Grammatik, in der Wortbildung, oder in der Diction der Ge- 
danken. Er schuf denn auch in seiner Grammatik eine Einfachheit, die 
die rasche Erlernbarkeit sicherte und deshalb allgemeine Anerkennung 
erregte. Sein Declinations- und Conjugationssysteni ist einzig. Mit den 
Vocalen a, e, i, o, u in ihrer alphabetischen Reihenfolge sind alle 
Declinations- und Conjugationsformen in origineller Einfachheit her- 
gestellt. 
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Weniger glücklich war Schleyer bei der Anlage des Wörterbuches. 
Einen Fehler beging Schleyer schon dadurch, dass er zuerst die Gram- 
matik schuf und erst dann nach den vorgefassten grammatikalischen 
Formeln an die Bildung des Wortschatzes schritt, statt umgekehrt, 
zuerst die Wörter zu machen, und dann diesen die Grammatik anzu- 
passen. So stellte er die Kegel auf, dass jedes Wort mit einem Conso- 
nanten zu beginnen und zu schließen habe, wodurch die Leichtigkeit 
der Aussprache stark beeinträchtigt wurde. Die übermäßige Anlehnung an 
den deutschen Sprachstamm und die Ausschließung des Buchstaben 
»S* bei der Wortbildung, sowie die eigenthümlichc Verwandlung all- 
gemein bekannter Fremdwörter, verleiteten Schleyer zu den unmög- 
lichsten Vokabeln. Hier einige Wortproben: 

klon = Krone, bei = Berg, glamat = Grammatik, plovin = Pro- 
vinz, mel = Meer, dlat = Draht, dien = Thräne, lin = Ring, dlan -- 
Drang, glun = Grund, tof = Tropfen, volut = Revolution, plofed — 
Professor, kongef = Congress, niver == Universität, füg = Figur, ptikav 
= Philologie, fiain = Firma, pöfüd = Profit, fizir — Officier, fom = 
Form, letälen — Genie, liköf = Qualität, solat = Soldat. Alle diese 
weltbekannten Universal Wörter müssen also in verstümmelter Gestalt 
neu erlernt werden. 

Durch die vielen Umlaute ä, ö, ü hat Schleyer auch die Eng- 
länder und Russen gegen sich aufgebracht. Hätte Schleyer diese Um- 
laute weggelassen und lieber die Schalltrommel dos Alphabets, den 
Buchstaben »r« beibehalten, den er den Chinesen zuliebe mit «1« ver- 
tauschte, weil er damals noch nicht wusste oder vergaß, dass die Japa- 
nesen diesen Laut ebenso schwer finden, wie die Chinesen das »r,* so 
wäre da3 richtiger gewesen. 

Bei vielen Fremdwörtern greift Schleyer sogar zur begrifflichen 
Umschreibung, z. B. nosanum = Nichtszahl für Null, siunon = Auf- 
geld für Agio, potamon = Postgeld für Porto, planaglofam = Pflanzen- 
wachsthum für Vegetation, lienastum = Linienwerkzeug für Lineal, 
filabel = Feuerberg für Vulcan, büledamon = Altersgeld für Pension, 
bukakonlet = Büchersammlung für Bibliothek u. a. m. 

Diese an Prokrustes mahnende Wortfabrikation trug Schleyer die 
beißendsten Kritiken ein. So sagt Dr. Rudolf Kleinpaul, der geistreiche 
Sprachphilosoph in seinem neuesten Werke »Die Sprache ohne Worte* : 
»Schleyer hat nichts erfunden. Was er geleistet hat? Das Englische 
verhunzen und die Grammatik anborgeu.« In einer anderen Kritik 
über Volapük heißt es wieder: »Schleyer beißt hier einem englischen 
Worte den Kopf ab, dort reißt er einem französischen den Schwanz 
aus, oder er hackt einem deutschen beide Füße ab, nimmt ihm sogar 
Eingeweide oder Hirn heraus, kurzum seine sechzigsprachige Kühnheit 
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scheut vor keiner der grausamsten Verstümmlungen zurück.« 

Richtiger scheint mir der Ausspruch des Agramer Professors Bauer zu 
sein, der da sagt, dass Schleyer seine Erfindung mit allzu großer Hast 
veröffentlicht und sich nicht mit gleichstehenden Sprachkennern vorher 
berathen hat. 

Heftig angegriffen wird auch sein 20.000 Wörter enthaltendes 
Lexikon, welches hauptsächlich durch eine übergroße Zahl von Syno- 
nymen einen für eine Weltsprache nicht wünschenswerten Umfang er- 
reicht. 

Schleyer häufte Begriffsspaltungen, wodurch eine ganz unnöthige 
Gedächtnisbelastung entsteht. In seiner Vorliebe für den germanischen 
Sprachstamm ließ er sich vielleicht durch den Wortreichthum der 
deutschen Sprache zu diesen Begriffsspaltungen verleiten. 

Bei näherer Betrachtung stellt sich dieser angebliche Reichthum 
als ein einseitiger heraus, denn behaupten wir z. B., dass die Franzosen 
für vielfach gespaltene Begriffe nur ein Wort zur Verfügung haben, 
so können die Franzosen den gleichen Vorwurf uns zurückgeben. Zum 
Beweis nur ein Wort: »abnehmen«; 
den Hut abnehmen: se decouvrir, 
den Rahm von der Milch abnehmen: 6cremer le lait, 
das Fett von der Suppe abnehmen: degraisser le bouillon, 
die Bürde abnehmen: decharger du fardeau, 
den Verband abnehmen: lever l’appareil, 
ein Glied des Körpers abnehmen: ainputer, 
den Bart abnehmen: raser, 
abnehmen (mager werden): amaigrir, 
die Larve abnehmen: demasquer, 
das Obst abnehmen: cueillir, 
das Geld im Spiel abnehmen: gagner au jeu, 
die Tage nehmen ab: les jours decroissent, 
einen Eid abnehmen: faire preter sermout, 
die Speisen abnebmen: desservir les plats, 
daraus lässt sich abnehmen: on peut conjecturer de la. 

Der Reichthum liegt meiner Ansicht nach nicht so sehr in den 
Worten als vielmehr in der Oonstruction, weil der französische Sprach- 
bau die Inversion nicht so häufig gestattet als der deutsche. Auch fand 
ich in der französischen Synonymik nicht weniger als 2000 Wörter, 
wofür im Deutschen nur circa 700 vorhanden sind. 

Hier einige Proben: 

deutsch: Abneigung, Widerwille; 

französich: 1. (daignement (allgemeiner Ausdruck), 2. aversion, 
Abneigung aus bekannten Ursachen, 3. antipathie, Abneigung aus 
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unerklärlichen Gründen, 4. repugnance, Abneigung gegen Pflichter- 
füllung; 

deutsch: Streit, Zank, Wortwechsel; 

französisch: 1. contestation, 2. differend, 3. demele, Streit um In- 
teressengemeinschaft, 4. dispute, Wortwechsel, 5. discussion, erörternder 
methodischer Wortwechsel, 6. controverse, Streit um gelehrte, besonders 
religiöse Dinge, 7. altercation, 8. dtibat, 9. querelle, leidenschaftlich ge- 
führte Wortstreite, 10. rixe, Streit mit. Ausartung in Thütlichkeiten; 

deutsch: Mitleid, Barmherzigkeit; 

französisch: 1. pitie, Neigung des Gemüthes zur Barmherzigkeit, 
2. misericorde. religiöse Barmherzigkeit, 3. com passion, Mitleid, 4. com- 
iniseration, das durch den Anblick des Unglückes erregte Mitleid; 

deutsch: Höflichkeit; 

französisch: 1. civilit^, couventionelles Ceremoniel, 2. honnetetd, 
Wohlanstand, guter Ton, 3. politesse, feine Lebensart, 4. courtoisie, 
ritterliche Artigkeit; 

deutsch: berühmt; 

französisch: 1. celebre, berühmt durch Talent, Handlungen, Schrift- 
oder Kunstwerke, ohne dass mit diesen Vortheilen der erste Rang in 
der Gesellschaft verbunden sein muss, 2. fameux, berühmt durch Er- 
hebung über die Alltäglichkeit im guten und üblen Sinn, 3. renommß, 
berühmt durch Erfolg, 4. repute, berühmt durch bloßen Ruf, der ja nicht 
immer begründet sein muss, 5. illustre, berühmt durch Geburt oder Amt. 

All’ diese feinen Unterschiede mögen in einer Nationalsprache 
ihre Berechtigung haben, in einer Weltsprache, wo rasche Erlernung 
das oberste Grundprineip bilden soll, muss man bei der Wahl der 
Synonymen den Satz aufstellen: »Zunächst den allgemeinen Ausdruck 
wählen, und der Zusammenhang wird dann unzweifelhaft ergeben, mit 
welchem specielleren Ausdruck derselbe jedesmal in der betreffenden 
Nationalsprache wiederzugeben ist.« Ich halte überhaupt eine minutiöse 
BegrifFsspaltung bei einer Weltsprache nicht für opportun, denn hier 
ist alles Unnöthige, die Erlernung nur Erschwerende zu vermeiden, 
während in den Natursprachen nur allzu oft auf der einen Seite Über- 
fluss, auf der anderen Mangel an Worten herrscht. 

Was nützt der Menschheit eine Kunstsprache, deren Grammatik 
in wenigen Stunden zu erlernen ist, deren Wörterbuch jedoch größere 
Anforderungen stellt, als das jeder anderen Nationalsprache? 

Indessen darf man über diesen lexikalischen Irrthum Schleyer’s 
unleugbares Verdienst nicht verkennen, dass er es war — und das 
wird ewig im Gedenkbuch der Menschheit, das man die Weltgeschichte 
nennt, eingezeichnet bleiben — der ernst und anhaltend darüber nach- 
gedacht hat, wie nach dem Vorbilde der Natursprachen eine neutrale 
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Kunstsprache, somit nicht mehr, wie seit Leibnitz bisher versucht ward, 
eine Zeichensprache, sondern eine aus Lauten bestehende Wort- 
sprache sich bilden lasse, in welcher die Gebildeten aller Völker ihre 
gemeinsame Verständigung finden könnten. Schleyer hat somit den nicht 
mehr bestreitbaren Beweis von der Möglichkeit einer allgemein ver- 
ständlichen Weltsprache erbracht. 

Übrigens ist Volapük in Prosa und Poesie wiederholt mit Erfolg 
verarbeitet worden und existiert heute bereits eine ganz ansehnliche 
Volapükliteratur. Besonders hat sich Herr Paul Madarassy, Präsident 
des königl. ungarischen Finanz-Verwaltungsgerichtshofes, ein sehr eifriger 
Anhänger und Förderer des Volapük, um die Verbreitung desselben 
durch seine gelungene (Ibersetzung der Petöfi’sehen Gedichte ins Vola- 
pük sehr verdient gemacht. 

Große Concurrenz erlitt Volapük durch Lingvo intemacia des 
Dr. Esperanto, für welches System die Amerikaner bereits ge- 
wonnen sind. 

l)r. Esperanto tritt nicht als Erfinder einer Weltsprache auf, 
sondern nennt sich einfach »Initiator,« der nur den ersten Antrag zur 
Berathung seines Systems, als eine zwischen den nationalen Sprachen 
einzuschaltende Vermittlungssprache gestellt hat, und die Entscheidung 
Uber die Brauchbarkeit seines sprachlichen Kunstproductes einem Con- 
gress überlässt. Dr. Esperanto entnimmt den Wortschatz größtenteils 
dem Lateinischen und Französischen, den meist verbreiteten Sprachen 
unter den Gelehrten und Gebildeten der Welt, 20% dem Germanischen. 
Seine Grammatik lässt an Einfachheit und Regelmäßigkeit nichts zu 
wünschen übrig. In seinem Lexikon stebeu nur 1000 Wörter, die aber 
in Verbindung mit den hiezu geschaffenen Bildungssilben die Ableitung 
einer großen Zahl neuer Wörter ermöglichen. 

Vergleicht man das Wortmaterial der Lingvo internacia mit jenem 
des Volapük, so findet man bei diesem eine auffallende Wortkürze, 
wenn auch diese Kürze zuweilen Unverständlichkeit verursacht. Wer 
denkt z. B. bei dem kurzen Worte »bol« an den deutschen »Berg«, 
oder bei »lan« an »Seele« (aus dem französischen l’äme), oder bei »lol« 
an »Rose«, bei »Melop« an »Amerika«, oder bei »1cm* an »Element«, 
bei »xol« an »Ochs« ? Kein einziges dieser volapükistischen Wörter 
deutet auf arischen Stamm. Dagegen werden die für diese Begriffe in 
»Lingvo internacia« gewählten Wörter »monto«, »animo«, »rozo«, 
»Ameriko«, elcmento«, »bovo* von jedem Gebildeten sofort erkannt 
und verstanden werden. 

Zur Illustration der beiden Sprachsysteme einige Satzproben: 

Volapük: Slip binom mag deila. 

Lingvo: La dormo estas l’imago de la morto. 


Digitized by Google 



156 


üher die Nothwendigkeit und 


12 


Volapük: Fom tala binom glöpik. 

Lingvo: La formo de la tero estas ronda. 

Volapük: Lif mena binom blefik. 

Lingvo: La vivo de la homo estas mallonga. 

Volapük: Mun getom liti omik dub sol. 

Lingvo: La luno ricevas sinn lumon per la suno. 

Ich bin überzeugt, dass diese Sätze auch ohne Beigabe der deut- 
schen Übersetzung durch die Wortbildungen der Lingvo internacia ver- 
standen sein werden. 

Ob Lingvo internacia durchdringen wird? Wer vermöchte dies 
heute schon zu entscheiden? Schleyer wurde der Vorwurf gemacht, 
dass er sich mit seinem Volapük gegen den Geist der arischen Sprachen 
versündigt habe, während an Esperantos Weltsprachesystem getadelt 
wird, dass es des internationalen Gepräges im weitesten Sinne des 
Wortes entbehre, da der Wortschatz der Lingvo internacia ausschließ- 
lich den romanischen Sprachen entlehnt sei. 

Ich glaube eher, dass das Weltsprache-Problem weder durch Vola- 
pük noch durch Lingvo internacia, noch durch irgend ein anderes der 
bisher aufgetauchten Weltsprache-Systeme endgiltig gelöst sei, und dass 
das Beste erst gefunden werden muss. 

Die »American Philosophical Society« zu Philadelphia, welche sich 
die Lösung des Weltspracheproblems besonders angelegen sein lässt, 
formulierte die an eine internationale Sprache zu stellenden Anforde- 
rungen kurz folgend: 

1. Die Aussprache muss so einfach sein, dass sie von jedem Ge- 
bildeten, der eine arische Sprache spricht, sofort erlernt werden kann, 
und zwar ohne Zuhilfenahme mündlichen Unterrichts; 

2. die Grammatik muss so einfach wie möglich sein; 

3. das Lexikon muss aus denjenigen Stämmen gebildet sein, 
welche das gemeinsame Eigenthum des arischen Sprachstammes dar- 
stellen; 

4. die den Lateinischen und Griechischen entlehnten technischen 
Ausdrücke für Kunst und Wissenschaft, die den Culturvölkern gemein- 
sam und geläufig sind, müssen beibehalten, sowie neue termini technici 
in der bisher gewohnten Weise aus dem Griechischen und Lateinischen 
gebildet werden. 

Eine Reihe wissenschaftlicher Corporationen der verschiedensten 
Nationen ertheilten den Vorschlägen ihre volle Zustimmung. 

Fast gleichzeitig mit der Veröffentlichung dieses Programmes ver- 
öffentlichte auch Dr. Esperanto seine »Lingvo internacia«, und zwar 
— wie man versichert — ohne dass der Autor von dem Programm 
der Amerikaner Kenntnis hatte. Bald darauf wurde sein System der 
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amerikanischen Gesellschaft zur Beurtheilung vorgelegt und den von ihr 
aufgestellten Forderungen derart entsprechend befunden, dass sie folgen- 
den, einstimmigen Beschluss fasste: »Der einfachste und rationellste Vor- 
schlag für eine Weltsprache ist: »Lingvo internacia«, da sie allen an 
eine internationale Sprache zu stellenden Anforderungen entspricht.« 

Und Volapük? Volapük — so meinen die Gegner desselben — 
wird in der nächsten Zeit seinen Kreislauf um die Welt vollzogen haben, 
um allmählich, wie begonnen, wieder in sich selbst zu verlöschen. Denn 
die heutige Welt erkenne nur zu sehr die Wahrheit des Satzes, dass 
das Bessere der Feind des Guten sei. 

Zugegeben. Aber aus der Asche des verlöschenden Volapük — 
glaube ich — wird sich der lichtvolle Weltsprachegedanke erheben, 
wie er schon vor dritthalb Jahrtausenden dem hebräischen Propheten 
Zefanja vorgeschwebt, und seit zweihundert Jahren, durch den großen 
Denker Leibnitz entfacht, immer wieder von Neuem auftaucht. 

Ganz abgesehen von dem Antheil, den wir am Gedeihen und an 
der Ausbreitung dieser großartigen Idee haben, sollten wir auch unserer 
Nachkommen gedenken, sollten ferner bedenken, dass dieses kühne 
Unternehmen dem ganzen Erdball einen völlig ungewohnten Segen 
spenden und der Menschheit neue Bahnen der Cultur erschließen wird. 

Nachdem sich die Menschheit zur Welt post geeinigt hat, wird 
sie sich wohl auch zu einer Weltsprache einigen! Dies wäre für sie 
unstreitig der großartigste, geistig-materielle Gewinn und Fortschritt. 

In Schleyers und Esperantos Kunstspracheproducten sind die 
Keime enthalten, die wir nur auszustreuen brauchen, um den erhabenen 
Weltsprachegedanken noch in unseren Tagen — im Zeitalter des 
Dampfes und der Elektricität — praktisch verwirklichen zu können. 
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Ein neuer Kochapparat, 

Der Waffenchef der schweizerischen Artillerie, Oberst Hans Herzog, 
hat im Einverständnis mit dem schweizerischen Militärdepartement die 
Anwendung der Frey’schen Kochapparate vorläufig für eine Gebirgs- 
batterie angeordnet, nachdem dieselben bis jetzt auf verschiedenen 
Waßenplätzen und Forts Verwendung gefunden haben. 

Die Anwendung macht sich etwa auf folgende Weise: 

Die eigentümlich gearbeiteten Apparate werden an den Sätteln 
der Saumthiere eingehakt, und zwar auf jeder Seite ein solches ä 30 
Mann; oben darüber kommt ein leichtes Stativ zu liegen, an welchem 
man bei jeder Bodcnconfiguratiou antreten kann. Dasselbe ist in einigen 
Augenblicken aufgepflanzt und wieder zusammengelegt. 

Am Apparat selbst finden Suppe und Spatz für die erste Mahl- 
zeit, sodann die nötigsten Küchengeräte, endlich für zwei bis drei 
folgende Mahlzeiten Suppeneinlagen, Gewürze, Cacao, condensierte 
Milch etc. Unterkunft. Die Mannschaft ist auf diese Weise in den 
Stand gesetzt, überall wo Wasser und Brennmaterial vorhanden ist, in 
einer kleinen halben Stunde anzukochen und weiter zu marschieren. 
Sobald die Truppen am ersten Rastorte angekommen, wird abgepackt 
und sofort die heiße und schmackhafte Mahlzeit ausgetheilt; unter- 
dessen wird die Stative aufgestellt werden und wird vielleicht Wasser 
zum Waschen der Gamelien heiß gemacht und darauf in 5 — 20 Minuten 
die folgende Mahlzeit angekocht, aufgepackt und abmarschiert. 

Es ist leicht begreiflich, dass diese Art der Verpflegung auf die 
Leistungsfähigkeit und Beweglichkeit der Truppen im Hochgebirge 
äußerst günstig wirkt; ebenso werden dieselben von äußern Umständen 
unabhängiger gemacht, 

(Nat.-Ztg.) 
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Die Standes-Verhältnisse des k. u. k. Heeres und der 
k. u. k. Kriegs-Marine im Jahre 1890. *) 

A. Das k. u. k. Heer. 

I. Die Officiere des Soldaten-Standes. 

Der Grundbuchstand betrug am .Jahresschlüsse : 277 Generale 
(darunter 1 Fcldmarschall, 34 Feldzeugineister und Generale der 
Cavallerie, 103 Feldmarschall-Lieutenants, 139 General-Majore), 371 
Oberste, 381 Oberstlieutenants, 661 Majore, 4181 Hauptleute und Kitt- 
meister, 4909 Oberlieutenants und 12.528 Lieutenants, zusammen 
23.031 Oftieiere aller Chargengrade. 

ln dieser Gesammtzahl sind 69 im Heeresbndget nicht nach- 
gewiesene Generale inbegriffen, welche in besonderen Verwendungen 
sich befanden (beim Allerhöchsten Hofstaate, bei den k. u. k. Garden, 
in diplomatischen Missionen, bei den Landwehren eingetheilt, im politi- 
schen Dienste etc.), sowie 20 mit Wartegebür beurlaubte Generale. 

Von den Stabs- und Oberofficieren gehörten 8975 dein Reserve- 
stande an, und zwar: 2 Stabsofiiciere, 36 Hauptleute und Rittmeister, 
dann 8937 Oberlieutenants und Lieutenants. 234 Stabs- und Ober- 
offieiere waren wegen körperlicher Leiden, welche Herstellung erwarten 
ließen, mit Wartegebür beurlaubt, endlich 55 Oberofticiere ohne Gebtlr 
beurlaubt. 

Von den Generalen waren 188 mit einem Commando im k. u. k. 
Heere betraut (1 Feldmarschall, 15 Feldzeugmeister und Generale der 
Cavallerie, 62 Feldmarschall-Lieutenants, 110 General-Majore). 


') Entnommen dem »Militär-statistischen Jahrbuch für das Jahr 1890«. über 
Anordnung de« k. u. k. Keichs-Kriegsministeriums bearbeitet und herausgegeben von 
der III. Section de« technischen und administrativen Militiircomit^s. Wien 1891. 
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Die activen Stabs- und Oberofficiere vertbeilten sich auf die 
einzelnen Chargen, beziehungsweise Truppengattungen, wie folgt: 


Oberste 353 

Oberstlieutenants 362 

Majore 640 

Hauptleute und Rittmeister 4035 

Oberlieutenants 4615 

Lieutenants 3762 


Generalstabs-Corps 291 

Infanterie und Jägertruppe 8324 

Cavallerie 1707 

Artillerie 1916 

Genie-Waffe 548 

Pionnier-Regiment 152 

Eisenbahn- und Telegraphen-Regiment 96 

Sanitätstruppe 82 

Traintruppe 334 

Militär- Bauverwaltungs-Officierscorps 7 

Montur-Verwaltungsbranche 50 

Officiere des Armeestandes in besonderen Verwendungen und in 

Localanstellungen 260 


Die Zahl der activen Stabs- und Oberofficiere war am Schlüsse 
des Jahres 1890 größer als am Schlüsse des Vorjahres (um 16 Oberste, 
17 Majore, 6 Hnuptleute und Rittmeister, dann 189 Oberlieutenants 
und 48 Lieutenants, bei gleichzeitiger Abnahme der Oberlieutenants 
um 5). 

Die Zahl der dem Reservestaude angehörenden Stabs- und Ober- 
officiere ist im Verlaufe des Jahres 1890 von 7598 auf 8975 (also um 
1377) gestiegen. 

Die mit Wartegebiir Beurlaubten zeigen gegen das Vorjahr eine 
Zunahme um 25 Stabs- und Oberofficiere, die ohne Gebiir Beurlaubten 
eine Abnahme um 17 Oberofficiere. 


Der natürliche Abgang (Tod, Versetzung in den Ruhestand, Be- 
urlaubung mit Wartegebiir oder Versetzung in das Verhältnis außer 
Dienst etc.) betrug bei den angestellten Generalen überhaupt im 
Jahre 1890 14'4%. Die einzelnen Chargen waren an diesem Abgänge 
wie folgt betheiligt: 


4 Feldzeugmeister = 12'5 

14 Feldmarschall- Lieutenants . = 15‘7 
19 General-Majore = 14 7 


% des am Schlüsse 
des Vorjahres verbliebenen 
Standes. 


\ 
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Von den activen Stabs- und Oberofficieren kamen im Verlaufe des 
Jahres 1890 in Abgang: 


durch Tod 

» Versetzung in den Ruhestand 260 | 

» Beurlaubung mit Wartegebür 165 j 

» Übersetzung in den überzähligen Stand . 43 

» » > » Reservestand ... 41 

» » » die k. k. Landwehr . . 19 

» » » » kön. ung. Landwehr 54 

» » zu den k. u. k. Garden . . 6 

» » » der Gestütsbranche ... 3 

» » » anderen Verwaltungs- 

» zweigen 33 

» Ablegung der Officiers-Charge 35 

» Übertritt in das Verhältnis außer Dienst 1 

» » » Civil- Staatsdienste 2 

» Austritt aus dem Heere 10 

» kriegsrechtliche Entlassung 17 

» ehrenräthliche Entlassung 14 

in anderer Art 3 


109 = 0'8 % 
425 = 3T "/„ 


281 = 2 1 7o 


zusammen . . . 815 = 6'0 % 
Der natürliche und zufällige Abgang vom Stande der activen 
Stabs- und Oberofficiere war im Jahre 1890 etwas geringer als im 
Vorjahre (um 0'5 %)• 

Weitaus den stärksten Abgang hatte verhältnismäßig das Militär- 
Bau verwaltungs-Officierscorps mit 27'3 % seines Standes; ihm folgte 
die Montur- Verwaltungsbranche mit 16'1 %i die Ofdciere des Armee- 
standes verloren 9 - 6%- 


Von den Truppengattungen hatten, wie im Vorjahre, die Cavallerie 
den stärksten, das Eisenbahn- und Telegraphen-Regiment den geringsten 
Abgang, 8' 6 % des am Schlüsse des Vorjahres verbliebenen Standes, 
beziehungsweise l - 3 %• Die Todesfälle waren verhältnismäßig am 
häufigsten bei den Stabs- und Oberofficiercn der Montur- Verwaltungs- 
branche, dann des Armeestandes. 

Bei den Stabs- und Oberofficicren des Reservestandes betrug der 
natürliche und zufällige Abgang 5’5 % ? bei den mit Wartegebür Be- 
urlaubten erreichte dieser Abgang 67’4%> und zwar: 6'7 % durch 
Todesfälle, 32 - 0% durch Versetzung in den Ruhestand, 24‘9% durch 
Versetzung in den activen Stand, 3 8 % ' n anderer Art. 

Von der Gesammtzahl der Generale sind im Jahre 1890 6 durch 
Tod in Abgang gekommen (2'2 °/ 0 ), und zwar 3 Feldzeugmeister und 

österr. mllil&r. Zeluchrift. 1898. (II. Band.) 11 
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Generale der Cavallerie, 2 Feldmarschall-Lieutenants und 1 General- 
Major. 

Die Zahl der im Grundbuchstande der Stabs- und Oberofficiere 
vorgokommenen Todesfälle war 161. Hievon betrafen: 

109 Fälle die activen Stabs- und Oberofficiere. 

38 » die Oberofficiere des Reservestandes, 

14 » die mit Wartegebür beurlaubten Stabs- und Ober- 

officiere. 

Das Verhältnis der durch Tod Abgegangenen zum Grundbuch- 
stande der Stabs- und Oberofficiere betrug etwas weniger als in den 
beiden Vorjahren, nämlich 0 7 % des Grundbuchstandes. Nach Chargen 
und für die einzelnen Truppengattungen berechnet sich dasselbe 


wie folgt: 

bei den Obersten mit 1*1 

» » Oberstlieutenants > 2*9 

» » Majoren » 2'3 

» » Hauptleuten und Rittmeistern » 1’8 

» » Oberlieutenants » 07 

• » » Lieutenants .... • > 04 

beziehungsweise : 

bei der Infanterie und Jägertruppe » 0 7 %- 

» » Cavallerie » 0'7 

» » Artillerie » 0‘8 

» » Geniewaffe » 0'7 

beim Pionnier-Regimente » 0 - 6 

» Eisenbahn- und Telegraphen-Regimente » 0*5 

bei der Sanitätstruppe » 0'4 

• » Traintruppe » 0'5 


Die Versetzungen (activer oder mit Wartegebür beurlaubter 
Generale, dann Stabs- und Oberofficiere) in den Ruhestand ergaben im 
Jahre 1890 fast genau die gleiche Zahl wie im Vorjahre, aber um 27 
mehr als im Jahre 1888. 


Es wurden nämlich in den Ruhestand versetzt: 



1890 

1889 

1888 

Generale 

.... 27 

25 

22 

Oberste 

.... 44 

49 

32 

Oberstlieutenants 

.... 27 

30 

16 

Majore 

.... 30 

38 

36 

Hauptleuto und Rittmeister 

.... 190 

172 

168 

Oberlieutenants 

.... 29 

24 

37 

Lieutenants 

.... 7 

17 

17 
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In die beiderseitigen Landwehren gelangten im Verlaufe des 
Jahres 1890 2 Oberste, 17 Hauptleute und Rittmeister, dann 791 Ober- 
lieutenants und Lieutenants, zusammen 810 Stabs- und Oberoffieiere, 
und zwar 515 in die k. k. Landwehr und 295 in die kön.ung. Land- 
wehr. Von den in die beiderseitigen Landwehren übersetzten Officieren 
befanden sich nur 73 in activer Dienstleistung, 735 gehörten dem 
Reservestande an, 2 waren ohne Geblir beurlaubt. 

Von den am Schlüsse des Vorjahres im activen Stande ver- 
bliebenen Obersten wurden im Verlaufe des Jahres 1890 9'8% be- 
fördert. Bei den Oberstlieutenants betrugen die Beförderten 27'2 % der 
am Schlüsse des Vorjahres im activen Stande Befindlichen, bei den 
Majoren 23'4 °/, , bei den Hauptleuten und Rittmeistern 5 - 0 %, bei den 
Oberlieutenants 10'9 l ’/o, bei den Lieutenants 22'8 %. In die Lieutenants- 
Charge gelangten 42 7 0 0 der am Schlüsse des Vorjahres in activer 
Dienstleistung gewesenen Cadetten. 

Im Jahre 1890 waren die Beförderungen im allgemeinen be- 
deutend weniger zahlreich als in den beiden Vorjahren. Besonders in 
den Chargen der Hauptleute und Rittmeister, sowie der Oberlieutenants 
und Lieutenants haben sie abgenommen. Hingegen waren die Er- 
nennungen zu Generalen und Stabsolficieren in allen Chargengraden 
zahlreicher. Es wurden nämlich ernannt: 



1890 

1889 

1888 

Generale 

36 

30 

33 

Oberste 

100 

78 

98 

Oberstlieutenants 

146 

124 

119 

Majore 

202 

178 

182 

Hauptleute und Rittmeister . . . 

483 

686 

597 

Oberlieutenants 

846 

1184 

1112 

Lieutenants 

536 

875 

1025 

Hervorgehoben zu werden 

verdient die Zunahme der 

Über- 

Setzungen aus dem Reservestande 

in die Activität; 

dieselben betrafen 


281 Oberoffieiere im Jahre 1890 gegen 205 im Vorjahre. 

Der Vergleich des am Jahresschlüsse 1890 vorhandenen Standes 
an activen Stabs- und Oberofficieren mit den bezüglichen Ziffern der 
beiden Vorjahre lässt ersehen, dass die aufsteigende Bewegung auch im 
Jahre 1890 angedauert hat. Es befanden sich nämlich im activen 
Stande: 

11 * 
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1890 

1889 

1888 

Oberste 

. 353 

337 

335 

Oberstlieutenants 

. 362 

367 

355 

Majore 

640 

623 

625 

Hauptleute und Rittmeister 

. 4.035 

4.029 

3.787 

Oberlieutenants 

. 4.615 

4.426 

4.167 

Lieutenants 

3.762 

3.714 

3.757 

Zusammen . . 

. 13.767 

13.496 

13.026 


Was die 16 zurückliegenden Jahre (1872 — 1887) betrifft, so 
schwankte der Stand der activen Stabs- und Oberoffieiere von 11.836 
im Jahre 1877 bis 12.476 im Jahre 1885. 

An activen Cadetten waren am Jahresschlüsse 1886 2367, am 
Jahresschlüsse 1887 2297, am Jahresschlüsse 1888 1758, am Jahres- 
schlüsse 1889 1255 und am Jahresschlüsse 1890 nur noch 1126 vor- 
handen. Wenn sich hieraus auch ein rascheres Vorwiirtskommen für 
die Cadetten ergibt, so genügt doch offenbar ihr jährlicher Zufluss 
nicht dem Bedarfe. 

Der Stand der Reserve-Stabs- und Oberoffieiere ist seit dem 
Jahre 1885 stufenweise gestiegen und war am Jahresschlüsse 1890 
wesentlich höher als in den vorhergegangenen 10 Jahren. 

Es wurden nämlich Stabs- und Oberoffieiere im Reservestande 


nachgewiesen: 

am Jahresschlüsse 1880 ... 6092 

» • 1881 6309 

» » 1882 6448 

» » 1883 6042 

» • 1884 6428 

• > 1885 5840 

» » 1886 6845 

» » 1887 7022 

» » 1888 7208 

» » 1889 7598 

• » 1890 8975 


Wie ersichtlich, hat das Berichtsjahr unter allen betrachteten 
hierin den bedeutendsten Fortschritt gebracht. 

II. Die Mannschaft vom Cadet-Ofhciers Stellvertreter abwärts. 

Mit Jahresschluss 1890 waren im Grundbuchstande 979.216 Mann 
vorhanden, gegen 

939.884 im Jahre 1889 und 
882.963 > » 1888. 
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Der Grundbuehstand war demnach am Jahresschlüsse 1890 um 
39.332 Mann höher als im Jahre 1889; wie im Vorjahre entfällt der 
weitaus größte Theil dieser Zunahme (29.007 Mann) auf die Ersatz- 
reserve. 

Von den am Jahresschlüsse 1890 im Grundbuchstande vor- 
handenen 979.216 Mann waren 252.4C5 im Präsenz- und Urlauber- 
stande den jüngsten drei Assent-Jahrgängen, 530.357 aber dem Reserve- 
stande und 166.727 der Ersatzreserve angehörig. 

Die übrigen 29.727 Mann wurden aus folgenden Ursachen im 
Präsenz- und Urlauberstande fortgeführt: 

4004 wegen strafweise verlängerter Präsenz-Dienstpflicht, 

13.517 wegen freiwilligen Verbleibens im aetiven Dienste nach voll - 
streckter Präsenz-Dienstpflicht, 

66 als gewesene Zöglinge von Militür- 
Bildungs-Anstalten, deren Präsenz- 
Dienstpflicht länger als drei Jahre 
dauert,, 

1141 als in dem gleichen Falle befind- 
liche Soldaten, welche in Cadetten- 
schulen herangebildet worden 
waren, 

697 als ebenfalls zu einem längeren 
Präsenzdienst wie drei Jahre ver- 
pflichtete Musikeleven, 

4847 Einjährig-Freiwillige, welche vor dem 1. Jänner 1888 
assentiert, den Präsenzdienst noch nicht angetreten hatten, 

190 vor dem 1. Jänner 1888 auf drei Jahre Assentierte, denen 
gestattet wurde, später als mit dem betreffenden Assent- 
jahrgauge in den Präsenzdienst einzutreten, 

1563 Soldaten, welche gesetzmäßig mit Ende December 1890 in 
die Reserve hätten übersetzt werden solleD, jedoch aus 
welch’ immer für einem Grunde nicht übersetzt wurden, 

2633 im Präsenzstande befindliche Reservemänner und Ersatz- 
reservisten, endlich 

1069 Soldaten, welche aus anderen Ursachen weiter im Präsenz- 
und Urlauberstande geführt wurden. 

Der Vergleich der 1890er Ziffern mit denen des Vorjnhres lässt 
erkennen, dass am Jahresschlüsse 1890 im Präsenz- und Urlauberstande 
um 2925 Mann, im Reservestande um 7400 Mann und in der Ersatz- 
reserve um 29.007 Mann mehr vorhanden waren als am Jahresschlüsse 1889. 

V 
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Auf die Truppengattungen vertlieilte sich der am Jahresschlüsse 
1890 vorhandene Grundbuchstand wie folgt: 


Infanterie 

Jägertruppe 

Cavallerie 

Feld-Artillerie 

Festungs Artillerie 

Technische Artillerie 

Genietruppe 

Pionnier-Ilegiment 

Eisenbahn- und Telegraphen-Regimcnt . . . . 

Sanitätstruppe 

Traintruppe 

Mililär-Bildungs-Anstalten 

Montur- Verwaltungs-Anstalten 

Militär- Verpflegs-Anstalten 


615.057 

= 

628 

59.277 

= 

61 

90.812 

= 

93 

71.745 

— 

73 

21.131 

= 

21 

2.752 

= 

3 

14.415 

= 

15 

7.742 

== 

8 

6.884 

=: 

7 

20.431 

— 

21 

53.350 

= 

55 

944 


1 

1.428 

= 

1 

12.375 

= 

13 


0 / 

/ 00 


Das Verhältnis der einzelnen Truppengattungen zum Gesammt- 
stande des Heeres, hat sieh 1890 bei der Infanterie um 4 %o’ bei der 
Feld- Artillerie um 1 % 0 , beim Eisenbahn und Telegraphen-llegimente 
um ebensoviel, bei den Militär- Verpflegs-Anstalten um 3 Voo höher ge- 
stellt, ist dagegen bei der Jägertruppe um 1 °/ 00 , bei der Cavallerie um 
2 °/»o. bei der Festungs-Artillerie und bei der Genietruppe um je 1 %o> 
bei der Sanitätstruppc um 2 °/ 00 , hei der Traiutruppe um ebensoviel 
gefallen; die übrigen Truppengattungen zeigen in dieser Richtung keine 
Veränderung. 


Die Mannschaft, welche nach vollstreckter Präsenz-Dienstpflicht 
freiwillig im Präsenzdienste verblieb, betrug im Jahre 1890 wie im 
Vorjahre 48 °/ oü des Präsenz- und Urlauberstandes, gegen 45 °/ #0 im 
Jahre 1888. Dieselbe war verhältnismäßig am stärksten bei der techni- 
schen Artillerie, am schwächsten beim Eisenbahn- und Telegraphen - 
Regimente vertreten, 253 ü /oo beziehungsweise 34 °/ 00 des Präsenz- und 
Urlauberstandes. 


Die Personen mit strafweise verlängerter Präsenz-Dienstpflicht 
betrugen 14°/ o 0 des Präsenz- und Urlauberstandes, gegen 13°/(, 0 im 
Vorjahre und 1 1 %o > m Jahre 1888. Verhältnismäßig am häufigsten 
waren dieselben im Jahre 1890 bei der Infanterie ( 17 "/ 00 ), am selten- 
sten bei der technischen Artillerie (2 %« des Präsenz- und Urlauber- 
standes). 

Die am Jahresschlüsse 1890 im Grundbuchstande vorhandenen 
979.216 Mann vertheilten sich nach Nationalitäten, wie folgt: 
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Deutsche 

Magyaren ! 

Cechen und Mährer 

Slovaken 

Polen . . 

Ruthenen 

Slovenen 

Kroaten und Serben 

Bulgaren 

Rumänen 

Italiener 

Der Religion nach waren: 

römisch-katholisch 

griechisch-katholisch 

armenisch-katholisch 

griechisch-orientalisch 

armenisch-orientalisch 

evangelisch (Augsburger Confession) . . 
evangelisch (helvetischer Confession) . . 

Unitarier 

audere christliche Glaubensgenossen . . 

Israeliten 

Mohamedaner 

andere nicht christliche Glaubensgenossen 
confession slos 


292.110 = 298 
177.512 = 181 
138.862 = 142 
44.820 = 46 
86.293 = 88 
79.581 = 81 o/ 

/oo* 

27.285 = 28 
71.899 — 74 
196 = — 
50.558 = 52 
10.100 = 10 


. 686.233 = 701 
. 104.491 = 107 
131 = - 

. 62.981 = 64 
179 = — 

. 39.432 = 40 
. 45.901 = 47 % 0 
. 1.493 = 2 

361 = — 

. 37.914 = 39 
9 = — 

. 52 = — 

39 = — . 


Die Cechen und Mährer haben im Jahre 1890 um 4% 0 , die 
Kroaten und Serben um 2 %o mehr zum Grundbuchstande bei- 
getragen als im Vorjahre; hingegen ist der Autheil der Deutschen, der 
Magyaren und der Ruthenen um je 2 % 9 gefallen, während er bei 
den übrigen Nationalitäten unverändert blieb. 


Die im Militärdienste vorzugsweise Verwendung findenden oder 
die militärische Ausbildung fördernden Professionen waren im Grund- 
buchstande wie folgt vertreten: 


Schuster .... 
Schneider .... 
Riemer und Sattler 
Metallarbeiter . . 
Fleischhauer . . . 

Bäcker 

Müller 


40.996 = 42 

18.252 = 19 

4.069 = 4 7o<> des 

34.029 = 34 Grundbuch- 

17.301 = 18 Standes. 

11.610 = 12 

10.229 = 11 
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Holzarbeiter . 29.860 

Bauarbeiter 18.122 

Bergleute 7.606 

Schiffer und Fischer 2.407 


In die beiderseitigen Landwehren wurden im Verlaufe (zumeist 
am Schlüsse) des Jahres 1890 80.578 Mann übersetzt, und zwar: 





in die 

in die 




k. k. 

kön. ung. 




Landwehr 

Landwehr 

von 

der Infanterie 

• • 

. 24.359 

24 746 

» 

» Jägertruppe 


. 4.443 

788 

* 

» Cavallerie 


. 1.830 

1.715 

» 

» Feld-Artillerie 


. 3.791 

2.033 

» 

» Festungs- Artillerie 

• • • 

. 1.422 

489 

> 

* technischen Artillerie .... 

. . • 

. 156 

34 

>- 

» Genietruppe 

. . . 

. 844 

332 

vom 

Pionnier-Regimente 

. . . . 

. 371 

246 

9 

Eisenbahn- und Telegraphen-Regimente . . 

. 460 

171 

von 

der Sanitätstruppe 

. . . . 

. 934 

1.022 

9 

» Traintruppe . 

. . . 

. 5.106 

4.105 

9 

den Montur- V erwaltungs-Anstalten 

• • • 

77 

35 

9 

» Militär-Verpflegs-Anstalten . . 

• • • 

. 736 

333 


Zusammen . 

. 44.529 

36.049 



1889 . 

. 47.164 

37.359 



1888 . 

. 45.201 

35.578 



1887 . 

. 46.423 

36.936 



1886 . 

. 45.281 

36.508 



1885 . 

. 45.563 

37.950 



1884 . 

. 45.200 

39.031 



1883 . 

. 46.055 

39.811 



1882 . 

. 39.318 

32.436 



1881 . 

. 38.635 

31.762 


dagegen im Jahre . . 

1880 . 

. 44.978 

36.184 



1879 . 

. 39.584 

34.662 



1878 . 

. 33.509 

30.386 



1877 . 

. 54.422 

38.045 



1876 . 

. 67.540 

41.520 



1875 . 

. 26.504 

31.672 



1874 . 

. 27.130 

31.222 



1873 . 

26.705 

30.198 



1872 . 

. 23.324 

27.071 


v 


31 

18 

8 

2 


%o de8 
Grundbuch- 
standes. 


Digitized by Google 



u 


Stande*- VerliältDisse de» k. u. k. Heere*. 


169 


Der natürliche und zufällige Abgang im Grundbuchstande vom 
Cadct-Officier-Stellvertreter abwärts betrug im Verlaufe des Jahres 1890 
24.866 Mann = 26 - 44% 0 des am Schlüsse des Vorjahres verbliebenen 
Grundbuchstandes, wovon 

6.232 = 6*62 %o des Grundbuchstandes auf Todesfälle, 

3.175 = 3'38 %o ’ » » Desertion, 

223 = 0*24 % 0 > » » moral. Untauglichkeit, 

14.600 = 15*52 %o ’ » » körperliche Untauglieh- 

keit entfielen. 

Der Abgang im allgemeinen hat im Jahre 1890 im Vergleiche 
mit dem Vorjahre zugenommen, ebenso im besonderen derjenige wegen 
Desertion und wegen körperlicher Untauglichkeit; hingegen ist der 
durch Todesfälle und der durch moralische Untauglichkeit verursachte 
Abgang um ein geringes gefallen. 

Verhältnismäßig den größten Abgang hatte das Pionnier-Regiment 
(mit 30*38 %o)i dann, wie seit Jahren, die Cavallerie (mit 30*12 % 0 ) 
des Grundbuchstandes. Bei den Militär-Bildungs-Anstalten und bei der 
Traintruppe sind, wie in den beiden Vorjahren, die wenigsten Abgänge 
vorgekommen, nämlich 6*76 °/oo> beziehungsweise 1 1*65 °/oo des Grund- 
buchstandes. 

Der Abgang durch Todesfälle war beim Pionnier-Regimente am 
größten (10*30 °/ 00 ), dann folgten: die technische Artillerie mit 8*28 °/ on , 
die Cavallerie mit 8*21 %„> die Sanitätstruppe mit 7*99 %o unf l die 
Genietruppe mit 7*93 % 0 des Grundbuchstandes; auch die Montur- 
Verwaltungs-Anstaltcn mit 7*21 %n überschritten den Durchschnitt von 
6*62%,,; die übrigen Truppen erreichten diesen nicht. Den geringsten 
Abgang durch Todesfälle hatten die Militär-Bildungs-Anstalten (4*51 7»o 
des Grundbuchstandes). 

Der stärkste Abgang wegen körperlicher Untauglichkeit war bei 
der Genietruppe vorgekommen (18*41 %» des Grundbuchstandes), ihr 
folgte die Cavallerie mit 18*33 den geringsten hatten die Militär- 
Bildungs-Anstalten und die Traintruppe (2*25 °.' u0 , beziehungsweise 

3 * 08 »/*,). 

Durch Desertion hatten die Militär-Verpflegs-Anstalten mit 6*21 7»o 
und hienach die Montur-Verwaltungs-Anstalten mit 4*33 %„ den größten 
Abgang; sic überschritten wesentlich den Durchschnitt von 3*38 %o> 
hinter welchem die Feld-Artillerie mit 1*02 7oo> di« Festungs-Artillerie 
mit 1*32 %nt dann das Pionnier-Regiment mit 1*45 °/o» am meisten 
zurückblieben. 
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Auch der Abgang wegen moralischer Untauglichkeit war bei 
den Militär- Verpflege- Anstalten am größten — 0 - 81 “/oo> gegen den 
Heeresdurchschnitt von 0'24 °/ nn . 

Was die Übersetzungen zu einer anderen Truppengattung betrifft, 
so waren dieselben im Jahre 1890, wie seit dem Jahre 1882, nahezu 
ausschließlich auf die nach den Herbstübungen durchgoführten Standes- 
ausgleichungen beschränkt. Speciell wurden von der Cavallerie im 
Monate September 2800 Mann des Assentjahres 1887, 2734 Mann des 
Assentjahres 1884, dann 846 Zugsführer der jüngeren Reservejahrgänge, 
zusammen 6380 Unterofficiere und Soldaten an die Traintruppe ab- 
gegeben. An Corps- Artillerie-Regimenter wurden 1050 Mann, au 
Batterie-Divisionen 335 Mann überwiesen. Endlich erhielten die Genie- 
truppe 320 und das Pionniee-Regiment 60 Mann. Die gesamiute Ab- 
gabe seitens der Cavallerie beziffert sich sonach auf 8145 Mann. Die 
zur Artillerie-, Genie- und Pionniertruppe Übersetzten wurden dem 
dritten und vierten Reservejahrgange (Assentjahre 1884 und 1883) 
entnommen. Diese von der Cavallerie abgegebenen Reservisten erhielten 
vorwiegend die Bestimmung als Train-, beziehungsweise Fahrsoldaten; 
zum Theil fanden sie ihre Eintheilung bei Feldtelegraphen- Abtheilungen. 

III. Die Militär-Geistlichen, die dem Soldatenstande nicht angehörenden 
Officiere, die Militärbeamten und die sonstigen im Heeresverbande 
befindlichen, im Gagebezuge stehenden Personen. 

Im Grundbuchstande sämmtlicher hiehec zählenden Standesgruppen 
befanden sich am Jahresschlüsse 8063 Personen, von denen 4600 activo 
Dienste leisteten, 3431 dem Reservestande augehörten und 32 mit 
Wartegebür beurlaubt waren. 

Der Grundbucbstand der einzelnen Standesgruppen wurde wie 


folgt nachgewiesen: 

Militär-Geistliche 1127 

Auditore ■) 253 

Militär-ärztliches Officierscorps 1780 

Oberwundärzte und Unterärzte 28 

Truppen-Rechnungsführer 600 

Militär-Intendantnrbeamte 213 

Miiitär-Rechnungs-Controlbeamte 596 

Militär-Cassenbeamte 34 

Militär- Verpflegsbeamte 954 


') Einschließlich der Auditoriats-Prakiiknnten. 
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Militär-Registraturbeamte 118- 

Militär-Medicamentenbeamte 917 

Militär-Bau-Rechnungsbeamte . . 262 

Technische Beamte des militär-geographischen Institutes .... 70 

Militär thierärztliche Beamte 449 

Technische Beamte der Artillerie . 52 

Technischer Beamte des Train-Zeugsdepöts 1 

Technische Beamte des technischen und administrativen Militär- 

comit6 2 

Organe des bestandenen Kriegs-Commissariates 1 

Organe der bestandenen Rechnungs-Beamtenbranehe 1 

Organe der bestandenen Kriegskanzlei-Beamtenbranche .... 5 

Civilprofessoren und Lehrer der Milittir-Bildungs-Anstalten ... 34 

Lehrer des Militär- Waisenhauses 12 

Profosen 97 

Sanitäts-Hilfspersonale 13 

Technisches Hilfspersonale der Heeres-Anstalten 237 

Armeediener 207 


Der Vergleich mit dem Vorjahre zeigt, dass der Grundbuchstand 
beim militär-ärztlichen Ofticierscorps, bei den Truppen- Rechnungsführern, 
bei den Militär-Rechnungs-Controlbearaten, bei den Militär-Registraturs- 
beamten, bei den Militär-Medicamentenbeamten, dann bei den militär- 
thierärztlichen Beamten sich tlieilweise namhaft erhöht hat. Verhältnis- 
mäßig am größten ist der Zuwachs bei den technischen Beamten der 
Artillerie zufolge grundsätzlicher Übersetzung von Ofricieren in den 
Stand der technischen Beamten. Eine auffallende Abnahme zeigen da- 
gegen, wie im Vorjahre, die Militär-Geistlichen infolge der zahlreichen 
Übersetzungen in die Evidenz der Ersatzreserve, dann die Militär- 
Verpflegsbeamten. Bei den übrigen Kategorien haben sich nur gering- 
fügige Veränderungen ergeben. Die Vermehrung betrifft bei den Militär- 
Medicamentenbeamten sowohl den activen als den Reservestand, bei 
den militär-ärztlichen Beamten im Berichtsjahre fast nur den activen 
Stand. Beim militär-ärztlichen Officierscorps hat bloß der Reservestand 
zu-, der activc Stand hingegen nicht unbeträchtlich abgenommen. Die 
Standesverminderung bei den Militär-Geistlichen und bei den Militür- 
Vcrpflegsbeamten betrifft zum geringen Theile den activen, hauptsächlich 
aber den Reservestand. 


Dieser ist besonders bei den nachfolgenden fünf Standesgruppen 
von Bedeutung. Im Reservestande befanden sich: 

/■ 
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am Jabreasctilusae 



1890 

1889 

1888 

1887 

Geistliche 

. . . . 991 

1112 

2366 

2069 

Ärztliches Officierscorps 

855 

772 

651 

563 

Verpflegsbeamte .... 

526 

587 

626 

595 

Medieamentenbeamte . . 

670 

590 

510 

490 

Thierärztliche Beamte 

273 

271 

240 

210 

Bei den Geistlichen, 

welche in großer 

Überzahl 

vorhanden ge- 


wesen, zeigt sielt ein starker Rückgang, bei den Verpflegsbeamten ein 
unregelmäßiges Schwanken; die anderen drei wichtigen Standesgruppen 
weisen eine erfreuliche stetige Stärkung ihrer Reserve nach. 

In jenen Standesgruppon, welche über 100 Personen umfassten, 
ergab sich der natürliche und zufällige Abgang (also ohne Beförderung 
und ohne Übersetzung in die beiden Landwehren, bei den Geistlichen 
überdies ohne Übersetzung in die Evidenz der Ersatzreserve) wie 
folgt : 

8*7 % bei den Militär-Registraturbeamten, 

6'4- n /o * * Militär-Intendanturbeamten, 

60 % » » Truppen-Rechnungsführern, 

5 - 5 °/o » » Militär-Reehnungs-Controlbeamten, 

5'2 % beim technischen Hilfspersonale, 

4-8 % bei den militär-thierärztlichen Beamten, 

4*6 7o * * Auditoren, 

4*0% beim militär- ärztlichen Officierscorps, 

3*9 7 0 bei den Militär-Geistlichen, 

3*0 "/ 0 » » Armeedienern, 

2*6 7n * * Militär-Verpflegsbeamten, 

2*1 % » » Militär-Medicamentenbeamten, und 

1*9°/» ’ * Militär-Bau- Rechnungsbeamten. 

Den größten Abgang durch Todesfälle hatten 1890 wie im Vor- 
jahre die Truppen-Rcclmungsführer, dann die Militär-Rechnungs-CoDtrol- 
bcamten; hingegen verzeiehneten die Militär-Registratur- und die 
Militär-Bau-Rechnungsbeamten im Berichtsjahre gar keinen Todesfall. 

Auch die Versetzungen in den Ruhestand waren bei den Truppen- 
Rechnungsführern und bei den Militär-Rechnungs-Controlbeamten, dann 
bei den Militär-Intendanturbeamten am häutigsten. Verhältnismäßig am 
seltensten wurden von Versetzungen in den Ruhestand dagegen auch 
im Jahre 1890, wie im Vorjahre, die Militär-Geistlichen und die Militär- 
Medicamentenbeamten betroffen. 
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B. Die k. u. k. Kriegs-Marine. 

I. Das See-Officiercorps und die sonstigen dem Verbände der k. u. k. 
Kriegs-Marine angehörenden, im Gagebezuge stehenden Personen. 

Im Grundbuchstande des See-Officicrcorp3 befanden sich am 
Jahresschlüsse: 1 Admiral, 3 Vice- Admirale, 5 Contre-Admirale, 

19 Linienschiffs- Capitiine, 22 Fregatten -Capitänc, 34 Corvetten-Oapitäne, 
201 Linienschiffs-Lieutenants, 186 Linienschiffs-Fähnriche, dann 135 
See-Cadetten und See-Aspiranten, zusammen 606 Personen, gegen 577 
im Vorjahre. 

Im Grundbuchstande der sonstigen, der Kriegs-Marine angehören- 
den Standesgruppen wurden geführt: 

Flaggen -Officiere , Stabs- und Oberofficiere in Marine- Local- 


anstellungen ..... 49 

Geistliche 21 

Auditore 8 

Ärzte 82 

Technische Beamte 235 

Marine-Commissariatsbeamte 152 

Beamte für das hydrographische Amt 5 

Angestellte im Lehrfache 34 


Marinediener, dann sonstige Aufsichts- und Hilfsorgane .... 202 

zusammen . . 788 

Von dem See-Officiercorps gehörten 1 Linienschiffs-Capitän, 
18 Linienschiffs Lieutenants, 17 Linienschiffs-Fähnriche, dann 13 See- 
Cadetten und See - Aspiranten, von den übrigen Standesgruppen 
50 Personen dem Reservestande an; 20 Personen, worunter 4 See- 
Cadetten und See-Aspiranten, gehörten in die Seewehr. Mit Warte- 
gebür beurlaubt waren 7 Gagisten. 

Der Vergleich des Grundbuchstandes am Jahresschlüsse 1890 
mit jenem des Jahres 1889 zeigt zunächst eine Vermehrung um 
29 See -Officiere, worunter 19 Linienschiffs-Lieutenants. Das Totale der 
sonstigen Standesgruppen hat nur eine geringfügige Erhöhung erfahren ; 
doch ergaben sich im Einzelnen Verschiebungen durch Zunahme der 
Zahl der Ärzte und der Angestellten im Lehrfache bei gleichzeitiger 
Abnahme der Marine- Commissariats beamten. 
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Im Reservestande befanden sich: 



am 

Jahresschlüsse 



1890 

1889 

1888 

See-Officiere und Cadetten . . . 

.... 49 

47 

42 

Geistliche 

.... 12 

12 

42 


. ... 21 

18 

17 

Technische Beamte 

.... 13 

18 

15 

Commissariatsbeamte 

.... 4 

3 

2 


Der Stand der Reserve-See Ofticierc und der Reserve -Cadetten, 
dann der Reserve-Ärzte hat in den Jahren 1888 — 1890 von Jahr zu 
Jahr zugenommen, der Stand der Reserve-Geistlichen ist dagegen infolge 
der neuen Wehrgesetze erheblich gesunken. 

Eine Folge dieser letzteren ist auch das Auftreten einer neuen 
Kategorie — der Seewehr — in welcher mit Schluss des Jahres 1890 
an Gagisten 20 Pertonen verzeichnet wareu. 

Von dem See-Ofticiercorps und den sonstigen der Kriegsmarine 
angebörenden Gagisten kamen im Verlaufe des Jahres 1890 in 
Abgang: 

durch Tod 

durch Versetzung in den Ruhestand und Entlassung 

im Superarbitrierungswege 

durch Übersetzung in den Soldatcnstand oder 

zu anderen Verwaltungszweigen 7 

durch Übersetzung in die k. k. Landwehr. . •— 

durch Übersetzung in die kön. ung. Landwehr . 1 

durch Ablegung der Charge I 

durch Übertritt in das Verhältnis «außer Dienst« 2 
durch Austritt aus der k. u. k. Kriegs-Marine . 4 

in anderer Art 1 

zusammen . , . 

•des am Schlüsse des Vorjahres vorhandenen Standes 

Im Vorjahre betrug der natürliche und zufällig 
im Jahre 1888 5'5 %. 


14 == 10 
47 = 3 4 

16 = 1-2 


0 / 

IO 


77 = 5-6 

!. 

ge Abgang 72 


Todesfälle sind im Jahre 1890 bei folgenden Standesgruppen vor- 
gekommen : 


See Officiercorps 

Technische Beamte 

Marine-Commissariatsbeamte . . . 
Marinediener etc 


6 = 10 
1 = 04 

3 = 20 

4 = 2-0 


"/„ des am Schlüsse 
des Vorjahres ver- 
bliebenen Standes. 
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Durchschnittlich betrugen die Todesfälle: 

1890 10 % 

1889 0-9 # / 0 

1888 0 7 "/„ 

1887 09% 

des am Schlüsse des Vorjahres verbliebenen Gesammtstandes an 
Gagisten. 

Versetzungen in den Ruhestand, beziehungsweise Entlassungen 


wegen körperlicher Untauglichkeit, waren 

im 

Jahre 

1890 im 

all- 

gemeinen wieder häufiger, nachdem sie im 

Jahre 1889 

gegen die Vor- 

jahre zurückgeblieben waren. Denn es wurden 

in den 

Ruhestand 

vor- 

setzt, beziehungsweise wegen körperlicher Untanglichkeit entlassen 




1890 

1889 

1888 

See Officiercorps 

Flaggenofficiere, Stabs- und Oberofficiere 

in 

9 

4 

5 

Marine-Localanstellungen 


3 

4 

5 

Geistliche 


— 

— 

— 

Auditore 


1 

— 

— 



5 

2 

1 

Technische Beamte 


13 

8 

6 

Marine Commissariatsheamte 


8 

3 

8 

Beamte für das hydrographische Amt . . 


— 

— 

— 

Angestellte im Lehrfache 


1 

— 

— 

Adininistrationsbeamte älterer Organisation . 


1 

— 

— 

Marinediener, dann sonstige Aufsichts- und Hilfs- 




Organe 

. 

6 

6 

3 

Die Beförderungen übertrafen jene 

der 

beiden 

Vorjahre; 

sie 


brachten hauptsächlich eine Vermehrung der mittleren Chargengrade; 
neue Flaggenofficiere wurden nicht ernannt. 

II. Die Mannschaft. 

Im Grundbuchstande des Matrosencorps befanden sich am Jahres- 
schlüsse 19.128 Mann, gegen 17.398 im Jahre 1889 und 15.754 im 
Jahre 1888. 

Von den am Jahresschlüsse 1890 vorhandenen 19,128 Mann ge- 
hörten 6411 im Präsenz- und Urlauberstande den jüngsten vier Assent- 
Jahrgängen, 9950 dem Reservestande und der Seewehr, 1570 der Er- 
satzreserve an. Die übrigen 1197 Mann wurden aus folgenden Ursachen 
im Präsenz- und Urlauberstande fortgeflihrt: 

64 wegen strafweise verlängerter Präsenz-Dienstpflicht, 

612 wegen freiwilligen Verbleibens im activen Dienste, 
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451 als gewesene Schiffs-, Maschinen- oder Musik-Jungen, insofern die- 
selben nicht den jüngsten vier Assent-Jahrgängen angehörten oder 
nach vollstreckter Präsenzdienstpflicht freiwillig im activen Dienste 
verblieben sind, 

14 Einjährig-Freiwillige, welche, vor dem 1. Jilnuer 1887 assentiert, 
den Präsenzdienst noch nicht angetreten hatten, endlich 
56 Mann, welche gesetzmäßig mit Ende December 1890 in die Re- 
serve hätten übersetzt werden sollen, jedoch aus welch’ immer für 
einem Grunde nicht übersetzt wurden. 


Die Mannschaft, welche nach vollstreckter Präsenzdienstpflicht 
freiwillig im activen Dienste verblieben war, betrug im Jahre 1890 
85"/o„ des am Schlüsse des Vorjahres nachgewiesenen Präsenz- und 
Urlauberstandes, gegen 56% 0 und 57% 0 in den zwei vorangegangenen 
Jahren. 

Bei den Personen mit strafweise verlängerter Präsenzdienstpflicht 
sank die Zahl von ll%o ’ ra Vorjahre auf 9%o ^ e9 Präsenz- und Ur- 
lauherstandes im Berichtsjahre. 


Die am Jahresschlüsse im Grundbuchstande vorhandenen 19.128 
Mann vertheilten sich nach Nationalitäten wie folgt: 


Deutsche 

Magyaren 

Gechen und Mährer 

Slovaken 

Polen 

Ruthenen 

Slovenen 

Kroaten und Serben (mit Slavoniern und Dalma- 
tinern) 

Rumänen 

Italiener 

Der Religion nach waren: 

römisch-katholisch 

griechisch-katholisch 

armenisch-katholisch 

griechisch-orientalisch .... 

evangelisch (Augsburger Confession) 

evangelisch (helvetischer Confession) 

Unitarier 

Israeliten 


2455 = 

129 

1736 = 

91 

611 = 

32 

141 = 

7 

82 = 

4 

11 = 

— 

839 = 

44 

6839 = 

358 

4 = 

— 

6410 = 

335 


18.115 = 

947 

101 = 

5 

1 = 

— 

156 = 

8 

282 = 

15 

146 = 

8 

45 = 

2 

282 = 

15 


°/ 0 o 


«/ 

100 


's 
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An Professionisten waren im Grandbuchstande des Matrcwencorps 
am Jahresschlüsse vorhanden: 


274 Schuster 

106 Schneider 

1628 Metallarbeiter 

85 Fleischhauer 

29 Bäcker 

25 Müller 

495 Holzarbeiter 

303 Bauarbeiter .... 

3218 Seegewerbe Betreibende 

697 Fischer und Flösser 

305 Maschinenwärter und Maschinenheizer . . . 

201 Mechaniker 


= 14 
= 6 
= 86 
= 4 

= 2 
= 1 
= 26 
= 16 
= 169 
= 37 
= 16 
= 11 


% 0 des 

Grund- 

buch- 

stan- 

des. 


Der natürliche und zufällige Abgang im Grundbuchstande betrug 
im Verlaufe des Jahres 1890 512 Mann = 20 - 43 u / 00 des am Schlüsse 
des Vorjahres verbliebenen Grundbuchstandes, wovon 
140 = 8 04%# des Grundbuchstandes auf Todesfälle, 

15 = 0'90 » » » » Desertion, 

7 = 0'41 » » » » moralische Untauglichkeit, 

endlich 

323 = 18‘56 » » » » körperliche Untauglichkeit 

entfielen. 


Sowohl der Abgang im allgemeinen als auch der Abgang durch 
Todesfälle und durch Desertion waren im Jahre 1890 wieder, wie im 
Vorjahre, verhältnismäßig geringer entfallen, der Abgang wegen mora- 
lischer und körperlicher Untauglichkeit jedoch ist neuerdings gestiegen. 
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Die Theilnahnie des Titler Grenz-Tschaikisten-Bataillons 
am österreichisch-türkische» Kriege i» den Jahren 


1788 — 1701 . 


Von A. Gjukit, 


(ForUetzunit.) 


k. k. Landwehr-Ober- Inttfod&nt. 


Größere Operationen, insbesondere gegen Belgrad, konnten auch 
jetzt aus dem Grunde nicht unternommen werden, weil jener Commu- 
nicationsdamm noch nicht beendet war, welcher zwischen Bezanija und 
dein Savespitz (Savemllndung) gebaut wurde. In Berücksichtigung 
dieser Verhältnisse verfügte der Kaiser vorläufig eine Unternehmung 
gegen Sabac. 

General Magdeburg hatte Vorsorge getroffen, dass eine mög- 
lichst große Anzahl Schiffe in die Save geschafft werde. Als Depötplatz 
für dieses Schiffsmateriale hatte man Boljevce eingerichtet. Für den 
Übergang der Truppen, welcher in der nächsten Nähe der Festung 
Sabac auch glücklich bewerkstelligt wurde, war der Nachmittag des 
20. April 1788 bestimmt worden. Die Leitung dieses Unternehmens 
war dem FML. Mittrowsky übertragen. Unmittelbar nach der Über- 
schiffung der Truppen begann General Magdeburg den Bau einer 
Brücke über die Save, unterhalb der sogenannten Tschardake »Laketin«; 
infolge der großen Flussbreite an dieser Stelle konnte' aber die Brücke 
erst am 22. April vollendet werden. 

Nach kurzem, aber heftigem Kampfe fiel Sabac am 24. April in 
die Hände der Österreicher und die kaiserlichen Truppen nahmen von 
der Festung Besitz. Nach Rücklassung einer Besatzung von zwei Ba- 
taillons Infanterie und einer Compagnie Pionniere rückte das Belage- 
rungscorps am 27. April nach Semlin. 

Die Brücke nebst '-’0 großen Transportschiffen blieb unter Com- 
mando des Pontonnier- Hauptmann Samuel Tieftrunk bei Sabac, das 
ganze übrige Überschiffungs-Material aber wurde nach Boljevce zurück 
geschafft. 
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Inzwischen wurden die Vorbereitungen für die Operationen der 
kaiserlichen Hauptarmee fortgesetzt; sie waren aber vom Feinde aus 
Belgrad wiederholt gestört und damit wesentlich erschwert. Insbeson- 
dere die türkischen Ausfälle am 7. März und 23. April brachten den 
Österreichern große Verluste bei. 

In Betreff des Tschaikisten-Bataillons verdienen namentlich fol- 
gende Ereignisse Erwähnung. General Allvintzi hatte die Absicht, am 
1. März 1788 mit dem Türken Mehined-Aga (auch Deli Ahmed) behufs 
einer Verabredung zusammenzutreffen. Zu diesem Zwecke begab sich 
Allvintzi zur bestimmten Zeit an die bezeichnte Stelle bei einer Insel 
gegenüber vou ViSniea (Visehnitza), woselbst er aber von 5 Uhr nach- 
mittags bis 2 Uhr nachmitternachts vergebens wartete. Erst jetzt 
meldete ihm der Vermittler Christo Skivro, dass auf Seite des erwähnten 
Türken ein Missverständnis obwaltete, daher es nothwendig sei, eine 
neue Zusammenkunft für den 3. März, zwischen 3 und 4 Uhr nach- 
mittags, bei der Ovcaer Tschardake (beim Ovcaer Graben, am linken 
Donauufer) festzusetzen. General Allvintzi kam auch an diese Stelle, 
jetzt aber, weil er Verrath befürchtete, unter Bedeckung einer Patrouille- 
Tscbaike. Der Türke stellte sich jedoch abermals nicht ein und lud 
vielmehr den General zum Erscheinen am nächsten Tage, zwischen 

7 und 8 Uhr morgens, an derselben Stelle ein. Skivro entschuldigte 

nun das Ausbleiben des Türken mit dem Umstande, dass sich Allvintzi 
von einer bewaffneten Tschaike begleiten ließ. Allvintzi folgte der Ein- 
ladung des Türken auch zum drittenmale und begab sich am 4. März, 
zwischen 10 und 11 Uhr vormittags, in Begleitung des Feld-Kriegs- 
commissärs Brenninger und des Oberlieutenants Petropoljac des Peter- 
wardeiner Grenzregiments, auf einer von sechs Tschaikisten besetzten 
Oravitza 1 ) an den Ort der Zusammenkunft. Sie stießen aber nun auf 

ein türkisches Kriegsfahrzeug, welches jedenfalls auf sie lauerte; man 

vernahm einige Gewehrschüsse, der Feld-Kriegscommissär und der 
Steuermann der Oravitza (Tschaikist Johann Petric) blieben todt, General 
Allvintzi und ein Tschaikist aber wurden verwundet. Nur mit Noth 
retteten sich die überfallenen Österreicher auf den Savespitz, von wo 
aus sie dann fünf Türken tödteten. Aut diese Schüsse hin eilte eine 
kaiserliche Patron ille-Tschaike, welche in der Nähe der Cordons-Tschar- 
dake (’ervenka (bei der Reiherinsel) stand, der Oravitza zu Hilfe und 
nahm deren Besatzung auf. Die Türken schnitten dem in ihre Hände 

') Oravitza oder Kahn war ein kleines Schiff, das in der Kegel aus einem aus- 
gekehlten Kichen- oder sonstigem Holzstamm bestand. Im Frieden wurden die Oravitzen 
beim Fischfang und zu kleinen Warentransporton verwendet; in Kriegszeitvu aber 
besetzten die Türken viele solche Oravitzen und beunruhigten damit die feindlichen 
Wassertransporte und kleinen bewaffneten Fahrzeuge 
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gefallenen Leichnam des Feld-Kriegscommissärs Brenninger den Kopf 
ab und stellten ihn in Belgrad, nahe dem Konak (Quartier) des Pascha, 
auf einer Stange aus. 1 ) 

Durch den günstigen Ausgang dieses Ereignisses ermuthigt, griffen 
die Türken von Belgrad aus am 7. März 1788 die österreichischen 
Arbeiter beim Bezanijaor Damm an; sie wurden aber nach einem 
heftigen Kampfe zurückgeworfen. Zwischen dem 14. und 15. März 
beabsichtigten die Türken unvermuthet sogar auch Semlin zu über- 
fallen und in Brand zu legen. Die Besatzung von Semlin war jedoch 
auf diesen Angriff vorbereitet; die Türken brachten dies in Erfahrung 
und gaben daher ihr Vorhaben auf Semlin auf. Zur Zeit waren bei 
Semlin in Bereitschaft: eine Doppel-Tschaikc, zwei Ganz-Tschaiken, 
eine Halb-Tschaike und zwei Patrouille-Tschaiken. 

Dagegen überfielen die Türken beim Tagesanbrüche des 13. April 
den österreichischen Avisoposten und die Tschaikisten-Patrouille bei der 
Ovfaer Cordons-Tschardake. Der erhaltenen Weisung gemäß zogen sich 
dieselben zurück und allarmierten ihre Unterstützung. Der Feind hatte 
zwei große, mit Kanonen armierte Schiffe und 5 — 6 Oravitzen. In des 
Feindes Absicht lag wahrscheinlich, Panf-ova oder die Ortschaften in 
dessen Umgebung zu überfallen. Auf den dadurch hervorgerufenen 
Allarni hin entsendete General Graf d’Aspremont von Panfova aus 
den Tschaikisten-Major Johann Stanisavljevic mit einer ganzen Tschai- 
kisfcn-Compagnie auf den Tschaiken und 100 Infanteristen dem Feinde 
entgegen; die Türken zogen sich aber mittlerweile zurück, nachdem sie 
vorher die erwähnte Tschardake in Brand steckten. Hierauf begaben sich 
der Avisoposten (1 Officier und 20 Infanteristen) und die Tschaikisten- 
Patrouille (16 Mann mit drei Oravitzen) auf ihren vorherigen Aufstel- 
lungsplatz. 

Gerade an diesem Tage kam dem Tschaikisten-Major Stanisavlje- 
vi6 der Befehl des General Baron Magdeburg (vom 11. April) zu, 
dass er mit einer Abtheilung seiuer Tschaikisten unverzüglich nach 
Semlin abzugehen habe, um daselbst jene neuen Tschaiken zu besetzen, 
welche von Klosterneuburg angelangt waren. Auf den sich bei Pancova 
befindlichen zwei Halb- und zwei Patrouille-Tschaiken und auf den 
Oravitzen hatten, unter Commando des Hauptmann Anton Antonovid 
und Oberlieutenant Thomas Jovanovic-Vidak, höchstens 1 Feldwebel, 


’) Bericht des GM. Allvintzi, Semlin, 4. Marz 1788, an den Kaiser, im K. A., 
Acten der Hauptarmee, 1788, 111. 3. Dieser Unglücksfall der Österreicher ereignete 
pich also nicht, wie manche Geschichtsschreiber angeben, am 21. Februar 1788. Der 
Vermittler Skivro war Theilhaber der damals bestandenen ansehnlichen Handlungs- 
tirma Christoforos 8kivro, Keinhold & Comp in Semlin (»Monographie von Semlin 
und Umgebung« von Ignaz Soppron, 1890, S. 384). 
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2 Corporale, 12 Gefreite und 88 Tschaikisten-Gemeine zu verbleiben . 
Gegen diese Verfügung hatte jedoch sowohl der General d’Aspreinont, 
als auch der Commandant des Banater Armeecorps, FML. Graf War- 
tensleben, dem Kaiser mit dem Beifügen Vorstellung gemacht, dass die 
Tschaikisten ohne die kaiserliche Entscheidung ihren bisherigen Posten 
bei Pancova nicht verlassen könnten. Es scheint aber, dass es bei der 
bezüglichen Anordnung des General Magdeburg dennoch verblieb, weil 
wir kurze Zeit darauf den Major Stanisavljevifi mit Tschaiken bei 
Semlin finden, welcher im Monate Juni abermals nach Panöova beor- 
dert wurde. 

In der Nacht zwischen dem 16. und 17. April griffen den er- 
wähnten österreichischen Posten bei der Ovöaer Tschardake mehrere 
türkische Kriegsfahrzeuge abermals an und drängten ihn zurück ; die 
von kaiserlicher Seite für einen solchen Fall schon früher getroffenen 
Vorkehrungen vereitelten jedoch die weiteren Folgen dieses Angriffes. 

Am 18. April, um 1 Uhr nachmittags, griff der Feind die kaiserlichen 
Vorposten bei Pancova auch zum drittenmale an. Die türkische Vor- 
hut bestand dabei aus 3 großen Tschaiken und 3 Oravitzen, welche 
zum linken Douauufer herüberschifften; der Rest des für diesen An- 
griff bestimmten Feindes blieb bei Visnica im Hinterhalte. Der kaiser- 
liche Tschaikisten-Major Stanisavljeviö, welcher mit seinen Tschaiken 
und Oravitzen dem Feinde entgegeneilte, verstand auch bei dieser Ge- 
legenheit unsere Vorposten vor der Vernichtung zu retten und das 
weitere Vordringen der Türken abzuwehren. 

Diese wiederholten Beunruhigungen von Seite des Feindes hatten 
zur Folge, dass die bei Panöova befindliche Tschaikisten-Compagnie in 
einem ununterbrochenen anstrengenden Dienste zu Wasser bei Tag und 
Nacht stand. Oberst Graf Clam richtete daher die Bitte an den Kaiser um 
eheste Zuweisung einer weiteren Tschaikisten-Compagnie mit einer 
Gaoz-Tschaike, drei Halb- und vier Patrouille-Tschaiken. 

Eine weit größere Bedeutung als alle bisherigen türkischen An- 
griffe hatte der feindliche Ausfall aus Belgrad am 22. April. Unter 
dem Schutze der Festungsgeschütze und ihrer armierten Tschaiken 
erneuerte die Besatzung von Belgrad an diesem Tage den Angriff auf 
den Bezaniaer Damm, in der Absicht, die Brücke über die Dunivica, 
welche fast beendet war, in Brand zu stecken. 

Nachdem eine feindliche Abtheilung einen Scheinangriff auf die 
österreichischen Tschaiken bei Semlin unternahm, der jedoch bei Ver- 
lust eines türkischen Schiffes abgewiesen worden war, schifften sich 
am genannten Tage bei den »Kaffeehäusern«, oberhalb der Festung 
Belgrad, circa 2000 Türken ein und übersetzten an das diesseitige Save- 
ufer, wo sie sich im Gestrüppe sammelten und für das weitere Vor- 
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rücken ordneten. Um 7 Uhr früh griffen von da aus die Türken unsere 
längs der Save und des Dammes aufgestellten Vorposten an. Anfänglich 
rückte der Feind saveaufwärts über die Cordons-Tscbardnke »Oigljara* 

(Zigljara) hinaus und nahm dabei zwei Pontonnier-Waidzillen und eine 
Patrouille-Tschaike, welche auf dem Wege nach Boljevee begriffen 
waren, gefangen. Nach einem kurzen, aber heftigen Kampfe wurde 
auch dieser türkische Angriff abgeschlagen und damit wieder die Absicht 
des Feindes vereitelt. 

Trotz allen Ausfällen und Angriffen der Besatzung von Belgrad 
gelang es, auf österreichischer Seite die nothwendigen Vorbereitungen 
für die Belagerung Belgrads zu beenden. Das erforderliche Materiale 
für zwei Brücken über die Save befand sich bei Boljevci, eine dieser 
Brücken war auch schon geschlagen. Ebenso war auch der Belagerungs- 
Artilleriepark von Peterwardein auf der Donau und Save bis Boljevci 
bereits verschifft. Die kaiserliche Armee blieb aber noch in der Stellung 
bei Semlin, welche im Verlaufe des Frühjahres in ein großes und 
starkes verschanztes Lager verwandelt worden war. Zum Schutze dieser 
Stellung auf der Donauseito legte sich die Fregatte »Theresa* mit 
den Kanonierbarken an der Spitze der Kricgsinsel vor Anker. 

Bereits im abgelaufenen Jahre klagte der Commandant des 
Tschaikisten-Bataillons, dass er wegen Mangels der erforderlichen 
Tschaikisten-Mannschaft nicht in der Lage sei, alle vorhandenen 
Tschaikisten-Fahrzeuge mit der vorgeschriebenen Bemannung zu ver- 
sehen. Die dem Tschaikisten-Bataillon beigegebenen Jäger besaßen aber 
nicht die für den Tschaikistcndienst nothwendige Geschicklichkeit. In- 
folge dieser Verhältnisse erließ daher der Kaiser im Wege der Com- 
mandanten des slavonischen und des banatischen Armeecorps die An- 
ordnung, dass anstatt der Jäger dem Tschaikisten Bataillon von den 
drei slovenischen Grenz-Begimentern, sowie auch von dem wallaehisch. 
illyrischen und deutschbanater Grenzregimente je 100 Mann mit den 
erforderlichen Ober- und Unterofficieren, welche, wenn auch nur einige, 

Übung im Wasserdienste haben, zugetheilt werden. Die Vereinigung 
dieser Grenzer behufs ihrer weiteren Eintheilung auf die Tschaikisten- 
Fahrzeuge hatte in Semlin und Pan^ova stattzufinden. In Ausführung 
dieser Allerhöchsten Anordnung verfügte FML. Mittrovsky die Zuwei- 
sung von 1 Hauptmann, 1 Oberlieutenant, 1 Unterlieutenant, 1 Fähn- 
rich, 4 Corporalen, 6 Gefreiten und 100 Gemeinen seitens jedes der 
drei slavonischen Grenzregimentcr. FML. Wartensleben aber die Zu- 
weisung von je 2 Oberofficieren, 3 Corporalen, 6 Gefreiten und 100 
Gemeinen seitens der genannten zwei banatischen Grenzregimenter. 

Die dem Tschaikisten-Bataillon von früher her zugctheilten Jäger 
sollten den Linienregimentern überwiesen werden. Mit einer späteren 
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Entschließung vom 1. Juni 1788 bewilligte jedoch der Kaiser, dass ein 
Theil dieser Jäger auch weiters beim Tschaikisten-Bataillon belassen, 
aber in eine besondere Tschnikisten-Jägercompagnie, mitdem Stande von 
1 Hauptmann, 1 Oberlieutenant, 1 Unterlieutenant, 1 Fourier, 1 Unter- 
Chirurgen, 5 Oberjägern, 10 Unterjägern, 3 Officiersdienern und 160 
Gemeinen, zusammen 183 Mann, formiert werde. Die übrigen Tschaikisten- 
Jäger waren nun zum Pontonnier-Bataillon zu transferieren. 

Um dem Armeecorps des FML. Wartensleben im Banate die 
Ergreifung einer durch die Verhältnisse geboten werdenden Offensive 
gegen Serbien zu ermöglichen, beschloss der Kaiser, diesem Corps eine 
Verstärkung von 8 Bataillonen und 12 Escadronen von der Haupt- 
armee zuzuschicken. Für den Übergang dieser Truppen aus Syrmien 
über die Donau erbaute das Pontonnier-Bataillon am 26. Mai zwischen 
Surduk und Belegis eine Brücke von 80 Schiffen. Außerdem wurde 
im Monate Juni auch eine Brücke über die Theiß bei Titel mit 40 
Schiffen erbaut, welche die Hofkammer in der Marmaros erzeugen ließ. 

Wegen Mangels an Pontonnieren oblag die Bewachung und Bedienung 
dieser Brücke dem Tschaikisten-Canton. 

Abgesehen von kleineren Gefechten mit den Türken, welche 
wiederholt auf Tschaiken herüberkamen und einen Angriff auf unsere 
Truppen versuchten, aber jedesmal mit namhaften Verlusten abge- 
wiesen w'urden, stand in den Monaten Juni und Juli die österreichische 
Hauptarmee ohne wesentliche Störung in ihren Lagern bei Semlin. 
Dagegen waren die kaiserlichen Truppen bei Panöova größeren Beun- 
ruhigungen ausgesetzt. So zeigten sich am Abende des 11. Juni acht 
feindliche Schiffe in der Absicht, unser Donauufer zu erreichen. General 
Lilien, welcher die Truppen bei Pantfova commandierte, entsendete 
aber zur Unterstützung seiner Vorposten zwei Divisionen Nassau- 
Kürassiere (heutiges Dragoner-Regiment Nr. 5), welche sich in BavouiSte 
befanden ; er selbst folgte dieser Cavallerie-Abtheilung mit 1 Compagnie 
Infanterie, 1 Escadron (Javallerie und 2 Geschützen nach und befahl 
auch das schleunige Nachrücken unserer Tschaiken und Oravitzen. 

Diese Maßnahmen hatten zur Folge, dass sich die Türken nach einein 
kurzen Geschützfeuer hinter die Insel zwischen Grocka und Ritopek, 
und später auch weiter auf Belgrad zurückzogen. Bei dieser Gelegen- 
heit hatten die kaiserlichen Tschaiken eine türkische Tschaike be- 
schädigt. 

Mit dem Allerhöchsten Handbillet vom 13. Juni zur Äußerung 
aufgefordert, wie weit er bei dieser Gelegenheit mit den Leistungen 
der Tschaikisten zufrieden war, ob deren Feuer-Manöver wirksamer 
war als jenes des Gegners, und mit welchem Erfolge er die schwim- 
menden Batterien zu verwenden vermochte, berichtete General Baron 
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Lilien am 14. Juni dem Kaiser: »Ich muss dem Iiauptmann Antonovieh, 
welcher die allhier befindliche eine ganze und zwei Halb-Csaiken com- 
mandiert, sowie seinen Untergebenen die gerechte Zeugenschaft der bei 
dieser Gelegenheit bezeigten Unerschrockenheit allerdings beilegen. Es 
sind diese drei Csaiken, obngeachtet der Feind viel starker und deren 
acht hatte, diesem beherzt auf den Hals gegangen, und haben selbe, 
der Überlegenheit obngeachtet, genöthiget, sich eilfertig zu retirieren, 
bis endlichen die eingefallene finstere Nacht, um nicht etwann in einen 
Hinterhalt zu fallen, den Csaikistenhauptmann gezwungen, sich eben- 
falls zurückzuziehen. Unserer Seits ist niemand blessirt worden. Das 
Feuer von unseren Csaiken, wie man ausnehmen konnte, war viel wirk- 
samer als das feindliche, da nicht nur die Direction viel richtiger ab- 
gemessen war, und wie ich E. M. allerunterthänigst zu berichten die 
Gnade hatte, eine feindliche Csaiken beschädigt zu haben, wahrge- 
nomraen wurde, sondern auch alle Schüsse von den feindlichen Csaiken 
auf die unserigen, wann sie nicht seitwärts von der geraden Linie ab- 
wichen, doch wenigstens immer unsere Csaiken tiborschossen. Im 
Manövrircn aber selbst muss ich bekennen, dass man denen tür- 
kischen Csaiken vor denen unserigen in deme einen Vorzug zuge- 
stehen muss, dass sie viel geschwinder fahren und sich wenden, wie 
die unserigen; zu wünschen wäre es, dass mehrere Csaiken allhier zu 
Panöova befindlich wären, um dem Feind ein realen Abbruch zu 
machen anhoffen zu können. Schwimmende Batterien sind allhier viere, 
jede mit 6pf. eisernen Kanonen besetzt, wie ich nun aber der Lage 
nach mich eines einzigen, und zwar entweder zu Dcfendirung der Ein- 
fahrt in die Temes aus der Donau oder zu Bestreichung der Ebene 
von der Temes aus, die von dem sogenannten Hambnr oder Frucht- 
kasten lieget, oder zu Soutenirung deren Csaiken, waren selbe allen- 
falls von der Übermacht des Feindes gedrückt, sich aus der Donau 
in die Temes zurück zuziehen hätten, bedienen kann, so habe ich aus 
drei derlei Batterien die Kanonen weggenommen und damit die Re- 
douten und alle hiesigen Retrenchements besetzt, wozu wegen ihrer 
Weitschichtigkeit das Artilleriegeschütz deren Bataillons um so weniger 
hinreichend ist, als das Ferdinand Toscanische dritte Bataillon, da es 
nicht auf den Kriegsfuß gesetzt, mit gar keiner Artillerie versehen ist. 
Bei dem letzten Vorfall zu Pancova habe ich demnach von der einen 
mit vier Kanonen besetzt belassenen schwimmenden Batterie den hier 
vorne bemerkten Gebrauch gemacht, nämlich selbe an die Mündung 
des Ausfluss der Temes in die Donau hinfahren lassen, von welcher 
Position auf die zwar etwas entfernt gewesenen feindlichen Csaiken 
viermal kanonirt wurde, worauf aber selbe, vermuthlich in der Meinung, 
dass das Schiff mit diesem schweren Geschütz folgen werde, um das 
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Feuer derselben auszuweichen, mit einer solchen Behändigkeit sich zu 
entfernen getrachtet haben, dass kein mehrerer Gebrauch und Wirkung 
bei dieser Gelegenheit von der schwimmenden Batterie gemacht werden 
konnte.« 

Am 29. Juni 1788 erließ der General Freiherr von Lilien eine 
Instruction für den Donau-Cordon bei Panöova, welche hinsichtlich der 
Tschaikisten folgende Verfügungen enthielt: Auf der Insel Ovca befan- 
den sich bei Tag und Nacht 1 Corporal und 1 Gefreiter von den 
Tschaikisten, dann je 8 Gemeinde-Tschaikisten und von den zuge- 
theilten Grenzern, welchen zu ihrem eventuellen Rückzuge zwei Ora- 
vitzen beigegeben waren. Dieses Picket hatte bei Tag einen weiten 
Ausblick in die Donau und war in der Lage, einen zu Wasser ankorn- 
menden Feind leicht zu bemerken. Auf diesen Umstand hatte das 
Picket seine besondere Aufmerksamkeit zu wenden und beim Anrücken 
feindlicher Fahrzeuge war sogleich mittelst einer derbeigegebenen zwei 
Oravitzen Rapport zu erstatten. Bei Tag hatte sich dieses Picket wohl 
verdeckt zu halten, um nicht vom Feinde bemerkt zu werden. Nachts 
hatte sich eine der Oravitzen, mit einem Tschaikisten-Gefreiten und 
acht Mann (vier Tschaikisten und vier Grenzer), links von der Insel 
Ov£a gegen das feindliche Ufer vor Anker zu legen, aus welcher Stel- 
lung alles, was vom Feinde ankommt, bemerkt werden konnte. Zu- 
gleich hatte sich der Tschaikisten-Corporal mit den übrigen acht Mann 
in die zweite Oravitze zu begeben, auf der Insel selbst aber nur einen 
Posten zu belassen. Bei Annäherung feindlicher Fahrzeuge während 
der Nacht hatten die zwei Oravitzen unverzüglich Feuer zu geben und 
sich sodann, im Hauptstrom haltend, unter den: Schutze der bei Ovfa 
vor Anker liegenden Halb-Tschaike gegen die Spitze der Capljaner 
Insel, wo sich eine andere Ilalb-Tschaike vor Anker befand, zurückzu- 
ziehen. Im Falle der Annäherung des Feindes gegen die Insel Ovfa 
bei Tag und der Nothwendigkeit eines Rückzuges hatte dieses Picket 
nach Panöova einzurücken. Auf der Hajduöka, d. i. auf der rückwär- 
tigen Spitze der Insel Ovca, befanden sich ein Tschaikisten-Corporal 
und je drei Gemeine Tschaikisten und Grenzer, welchen eine Oravitze 
beigegeben war. Die Aufgabe dieses zweiten Pickets war analog jener 
des bereits erwähnten Pickets. Von den zwei Halb-Tschaiken und einer 
Ganz-Tschaike, welche als Reserve^bei der Vorcontumaz aufgestellt waren, 
hatten die zwei Halb-Tschaiken in der Nacht Patrouillendienst zu ver- 
sehen, und zwar hatte eine davon gleich bei eintretender Dunkelheit 
bis nahe an ViSujica vorzugehen und sich hierauf bei der Insel Ovca 
vor Anker zu legen; die andere Halb-Tschaike hatte sich bei der oberen 
Spitze der Capljaner Insel aufzustellen und erst bei Tagesanbruch 
ebenfalls bis nahe an Visujica zu patrouillieren. 
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Nach längerem Stillstand fuhren am 4. Juli, um 2 Uhr nachts, 
einige feindliche Tschaiken bei ViSujica längs des rechten Donauufers 
langsam stromabwärts und stieben auf eine kaiserliche Oravitze und 
eine Halb-Tschaike, welche vor der Tschardakinsel (?) standen. Als kaum 
einige Kanonenschüsse abgegeben waren, befahl der Tschaikisten- 
Unterlieutenant Franz Reyn, welcher sich mit einer Halb-Tschaike bei 
der Spitze dieser Insel befand, das Durchschneiden des Ankerseiles, 
weil sich auch ihm türkische Tschaiken näherten und daher das Lüften 
des Ankers seiner Tschaike nicht mehr möglich war, und zog sich 
unter Kanonenfeuer gegen unser Ufer der Insel Ovfta zurück. Aber 
bald darauf kam auch jene Halb-Tschaike, welche kurz vorher vor der 
Tschardakinsel stand, zurück und vereinigte sich mit der Halb-Tschaike 
des Unterlieutenants Reyn. Beide Halb-Tschaiken rückten nun erneuert 
dem Feind entgegen. 

Mittlerweile brach auch der Tag an. Der Cotnmandant einer 
kaiserlichen Tschaike, welche bei der Ovtfaer Insel stand, sah mehrere 
feindliche Tschaiken beim rechten Ufer, welche im Begriffe waren, 
unsere Tschaiken erneuert anzufallen, und verständigte daher den Unter- 
lieutenant Reyn, dass letzterer, der Sicherheit wegen, rechtzeitig den 
Rückzug anzutreten hätte. Unterlieutenant Reyn beachtete jedoch diese 
Mahnung nicht und ließ sich, jedenfalls aus unüberlegtem Eifer, mit 
den feindlichen Tschaiken in den Kampf ein. 

Es entspann sich ein heftiges Geschützfeuer, während welchem 
zwei Tschaikisten und zwei Jäger todt blieben und unsere Tschaike 
selbst von türkischen Kugeln zweimal durchbohrt wurde. Die frei ge- 
wordenen Ruder dieser zwei todten Tschaikisten behinderten auch die 
anderen Tschaikisten derart in der Handhabung der Ruder, dass sich 
diese Tschaike nicht mehr mit der nothwendigen Schnelligkeit zurück- 
zuziehen und kaum die Ovcaer Insel zu erreichen vermochte. Nachdem 
diese Tschaike von den feindlichen bereits ganz umzingelt war und 
jene sechs österreichischen Tschaiken, mit welchen Major Redange von 
der Panöovaer Vorcontumaz zur Unterstützung herbeieilte, nicht recht- 
zeitig anlangen konnten, erübrigte dem Unterlieutenant Reyn nichts 
anderes, als seine Tschaike, welche nun dem Feinde in die Hände fiel, 
zu verlassen und die Rettung ihrer Bemannung auf der OvOaer Insel 
zu suchen. Dieser Verlust der Tschaike gieng dem Kaiser so sehr zum 
Herzen, dass gegen den Unterlieutenant Revn die gerichtliche Unter- 
suchung eingeleitet wurde, bei welcher es auch dann blieb, als General 
Lilien die Einstellung der gerichtlichen Behandlung dieses jungen und 
braven Tschaikisten-Officiers beim Kaiser erbat. ') 

{ ) Gesuch des GM. Lilien, Panpova, 22. Juli 1788, an den Kaiser, ebenda, 
Cabinetsacten 1788, VII, 88. Diesem Officier ist es jedenfalls gelungen, seine beschrie- 
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Mittlerweile wurden auf kaiserliche Anordnung zur Unterstützung 
der bei Panöova befindlichen Tsebaikisten am 17. Juni 2 Ganz- und 
1 Patrouille-Tschaike unter Commando des Major Stanisavljevid, den 
6. Juli aber weitere 2 Ganz-, 3 Halb- und 4 Patrouille-Tschaiken, von 
einer Tsebaikisten-Compagnie (138 Mann), einer halben Tschaikisten- 
Jägercompagnie (78 Manu), 17 Mann des wallacbisch-illyrisehen Grenz- 
regiments und 14 Artilleristen (zusammen 342 Mann) besetzt, von 
Semlin dahin entsendet. Nach dieser Verschiebung der Tschaikisten- 
Streitkräfte verblieben bei Semlin bloß noch 2 Ganz-, 3 Halb- und 
14Patrouille-Tscbaiken, mit der Bemannung einer Tschaikisten-Compagnie 
(210 Mann), 110 Mann des Peterwardeiner Grenzregiments und 24 Ar- 
tilleristen. Infolge eines anderen Allerhöchsten Befehles warderTschaikisten- 
dienst bei Semlin in der Weise zu regeln, dass im ausübenden Dienste nur 
je 1 Ganz- und 1 Halb-Tschaike und 2 Patrouille-Tschaiken stehen, dem 
Rest der Tscbaikenbesatzung aber die nothwendige Ruhe gegönnt werde. 
Mit den neu zugewiesenen hatte nun General Lilien bei Pancova 14 gut 
armierte und bemannte Tschaiken verschiedener Grüße zur Verfügung. 

Behufs Ermöglichung einer rascheren und besseren Unterstützung 
der auf »Cervenka« (Reiherinsel) befindlichen Truppen im Falle des Be- 
darfes verfügte der Kaiser weiter, dass sich jene Tschaiken bei Semlin, 
welche nicht im Vorpostendienste stehen, derart am rechten Donauufer 
oberhalb Semlin aufzustellen haben, damit sie nach Bedarf ohne Auf- 
enthalt zu diesem Punkte zu gelangen vermögen. An dieser Stelle hatte 
das kaiserliche Schifisamt in Semlin eine mit Tsebaikisten zu be- 
mannende Uberfuhrplätte in Bereitschaft zu halten, mittelst welcher 
eine Grenadier-Compagnie überschifft werden konnte. Bei unvorher- 
gesehenem feindlichen Angriffe auf Cervenka hatte sieh dieser Stelle auch 
die Fregatte »Theresa« zu nähern. 

Anfangs August fiel jene türkische Armee, welche sich zwischen 
Viddin und Nis versammelt hatte, bei Kladova in der Absicht über 
die Donau ins Banat ein, um das mit dem Gros bei Mehadia stehende 
österreichische Corps des FML. Wartensleben anzugreifen. Diese 
dem Banat drohende Gefahr bewog den Kaiser, mit dem größeren 
Theile der Hauptarmee von Syrmicn aus unverweiit dem banatischen 
Corps zu Hilfe zu eilen. Unter Commando des Kaisers selbst begannen 
schon am 12. August 31 Bataillone Infanterie, 32 Escadronen Cavallerie, 
das Pontonnier-Bataillon und ein Brückentrain von 56 Pontons den 
Marsch nach dem Banat; am 14. August passierten diese Truppen hei 
Surdak die Donau und setzten ihren Marsch Uber Opovo, Jabuka, 
Panfova, Kubin, Weißkirchen, Prebula und Karansebes bis Slatina 
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fort, wo sie mit dem Armeecorps FML. Wartensleben zusammen- 
trafen. Inzwischen änderte sich die Kriegslage im Banate zum Nach- 
theile der kaiserlichen Armee. Die Veteranihöhle, für Österreich damals 
noch der wichtigste Punkt für die Beherrschung der Schiffahrt auf der 
unteren Donau, fiel nach tapferer Vertheidigung (30. August) in die 
Hände des Feindes. Damit waren die Türken Herren auf der Donau 
bis Belgrad. 

Diese Verhältnisse bedingten nun auf kaiserlicher Seite umsomehr 
Vorkehrungen, durch welche der türkischen Flottille der Weg auf der 
Donau oberhalb Panöova und Semlin abgeschnitten werden sollte, als 
auch bereits Nachrichten einliefen, dass eine grolle Anzahl türkischer 
Tschaiken gegen Belgrad im Anzuge seien. Entsprechend dieser Sachlage 
verfügte daher General Magdeburg, dass sich alle bei Panfiova befind- 
lichen kaiserlichen Tschaiken und zwei schwimmende Batterien bei Semlin 
zu versammeln haben, wo sie sich am 24. September auch einfanden. Zwei 
schwimmende Batterien standen bei Surduk, mit der Aufgabe, jenen 
feindlichen Schiffen den Weg zu versperren, welche beabsichtigen würden, 
durch die Tcmes und Dunavica in die Donau oberhalb Semlin vor- 
zudringen. 

Und in der That fuhr eine starke türkische Flottille von 
60 Tschaiken und 9 Halbgaleeren die Donau aufwärts gegen Belgrad, 
woselbst sie am 2. und 3. October eintraf ; am 9. October langten noch 
andere (mehr als 13) türkische grilliere Kriegsfahrzeuge vor Belgrad an. 

(Fortsetzung folgt.) 


Radetzky-Porträt. 

In der von der Firma Lcchner (Wien, I. Graben 31) edierten 
Sammlung von Porträts in Heliogravüre ist soeben anlässlich der Ent- 
hüllung des Radetzky-Denkmals ein Porträt des Feldmarschalls Graf 
Radetzky (Brustbild 62 X 48 cm) erschienen. Dasselbe wurde in der 
heliographischen Abtheilung des k. u. k. militär-geographischen Institutes 
hergestellt und darf den besten in dieser Art der Reproductionstechnik 
hergestellten Porträts zugerechnet werden. Sowohl die treffende und 
lebensvolle Charakteristik als auch die vollendete technische Ausführung 
verleihen den Bildern das vornehme Gepräge fein durchgearbeiteter 
Kunstwerke. Der billige. Preis von fl. P — , in Naturholzrahmen sammt 
Glas fl. 5'20, sichert dem hübschen Porträt, welches durch jede Buch- 
handlung bezogen werden kann, gewiss eine große Verbreitung. Das- 
selbe Porträt ist auch in Cabinet photographie zum Preise von fl. — *60 
zu haben. 
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Blätter und Blüten aus der Kriegsgeschichte aller 
Völker und Zeiten. 

Von H- Albertail. (Fortsetzung . t 

Als die österreichischen Stände unter Anführung des ehrgeizigen 
Ulrich von Eitzing den Kaiser Friedrich III. im Jahre 1452 in Neu- 
stadt belagerten und bei einem Gefecht am 28. August in Verfolgung 
der Vorposten durch das Wiener Thor in die Stadt einzudringen 
drohten, warf sich Andreas von Baumkireher den Feinden entgegen 
und widerstand denselben, obwohl aus 13 Wunden blutend, fast allein 
so lange, bis hinter ihm die Brücke abgeworfen und das Schutzgitter 
herabgelassen worden war, welch’ letzteres er init genauer Noth durch 
einen gewagten Satz mit seinem schweren Streitross erreichte. Ohne 
diese heldenmüthige That, welche ihm in der Geschichte den Beinamen 
des österreichischen Horatius Codes verschaffte, wäre der Kaiser der 
Gefangenschaft nicht entgangen. 

# * 

• * 

Während der Belagerung von Constantinopel 1453, als in der 
Stadt die Bedrängnis groß wurde, entschloss sich Kaiser Constantin, 
eine Gesandtschaft an den Sultan zu schicken. Es wurde ihm ein 
jährlicher Tribut angeboten, wenn er die Belagerung aufhebcn wolle. 
Aber mit Stolz antwortete Mahomed: >Die Belagerung hebe ich um 

keinen Preis auf. Constantinopel muss entweder in meine Hände fallen, 
oder meiner Leiche ihre Thore öffnen. Der Kaiser üborgebc mir die 
Stadt. Ich überlasse ihm Morea dafür. Dahin ziehe er mit seinen 
Schätzen, seinem Hofe und seinen Getreuen und herrsche als mein 
Freund. Die Brüder des Kaisers werde ich anderwärts entschädigen. 
Nimmt er diesen Vorschlag nicht an, so erstürme ich die Stadt und 
ihn und alle Großen weihe ich dem Schwerte. Meinen Tapferen schenke 
ich alles zur Beute, denn ich will nur Constantinopel, nicht seine 
Sklaven noch Schätze.« Mit edlem Unwillen vernahm Constantin diese 
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Rede und würdigte den Sultan keiner Antwort auf diesen entehrenden 
Antrag. 

Auf eine letzte Aufforderung des Sultans zur Übergabe der Stadt 
erklärte der Kaiser, dass er entschlossen sei, entweder seinen Thron zu 
retten, oder unter den Mauern von Constantinopel sein Grab zu finden. 
Ehre und PHieht verhüten es ihm, den Osmanen die Stadt zu über- 
geben. »Von Gott,« sprach der heldenmüthige Kaiser, »habe ich meine 
Krone, ihm nur werde ich dieselbe zurückgeben.« 

Zwei Tage vor der Einnahme Oonstantinopels (29. Mai 1453) 
versammelte Mahomed die Führer seines Heeres um sich und theilte 
seinen Befehl zu dem allgemeinen Angriff aus. »Ihr habt,« sprach er, 
»meinem Zuge vor die Mauern von Constantinopel den Sieg verbeißen. 
Von Euch erwarte ich denselben. Viele sind der Provinzen meines 
Reiches: wer unerschrocken der Erste die Mauern Oonstantinopels 
ersteigt, soll die Statthalterschaft über die schönste und reichste erhalten. 
Meine Gnade wird ihn, hoch Uber seine Hoffnung, mit Ehre und 
Glücksgütern belohnen. Den Siegern gewahre ich doppelten Sold ; ihrer 
Tapferkeit schenke ich die Gefangenen und die Beute, Schutze an 
Gold und Schönheit, zum Lohne; reich und glücklich sollt ihr werden. 
Mir behalte ich nur die Stadt und die Gebäude vor. Wehe aber dem 
Feigen, wehe dem, der die Flucht ergreift. Hütte er die Flügel eines 
Vogels, meiner unerbittlichen Strafe soll er doch nicht entgehen.« 

Um den lüsternen Scharen Festigkeit und die Kraft zu geben, 
tollkühn das Leben zu wagen, ertkeilte er demselben eine religiöse 
Weihe. Er ließ im Lager auf den 28. Mai ein allgemeines Fasten an- 
befehlen; die Muselmänner wurden ermahnt, ihre Seele durch Gebet 
und den Körper durch siebenmaliges Abwaschen zu reinigen. Eine 
Menge Derwische besuchte die Zelte und entflammte die glühende 
Phantasie dos Orientalen mit der Begierde nach dem Märtyrertode und 
der süßen Zuversicht, in ewiger .lugend, in den Gärten des Paradieses 
und den Armen der Huris mit den schwarzen Augen, wieder auf- 
zuleben. 

Kaiser Constantin hatte Nachricht von dem Plane Mahomeds, am 
29. Mai einen allgemeinen Sturm zu machen, erhalten. Er berief daher 
am Abende des 28. die Edelsten der Griechen und die Tapfersten 
seiner Bundesgenossen zu sich in den Pallast und redete die Ver- 
sammelten an: »Gott und das Vaterland, die Pflicht gegen den Thron 
seines Fürsten und die Liebe zu seinen Angehörigen, rufen jeden Mann 
von Herz und Ehre zum Kampfe auf Leben und Tod. Uns, Waffen- 
gefährten, rufen jetzt vereint diese vier heiligen Stimmen, und wer wird 
wohl dafür nicht freudig sterben? Wohlan! bannt jede Furcht aus der 
Brust und lasset uns auf Gott vertrauen. Mit Ungestüm, mit Geschrei 
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und dem Toben des Übermuthes werden die Feinde gegen uns heran- 
stürmen; erwartet sie mit Entschlossenheit und empfanget sie mit der 
Ruhe des kalten Blutes. Wenige sind wir zwar, aber erprobte Männer. 
Eure eiserne Rüstung wird die Mittet unserer ausdauernden Ver- 
teidigung verdoppeln; die wehrlose Brust der Feinde wird mit leichter 
Mühe durchbohrt werden, die Eure aber unter dem Schutze des 
Panzers undurchdringlich sein. Ich beschwöre jeden, als Held im 
Kampfe zu stehen und nicht zu weichen. Mehr zu sprechen, erlaubt 
mir die Zeit nicht. Jeder leiste strengen Gehorsam seinem Vorgesetzten;, 
haltet überall auf Ordnung und kämpfet wie Männer von Ehre. Fallen 
wir, wohlan! im Himmel harret uuser der Lorbeer und bei der Nach- 
welt die Unsterblichkeit.« 

So endete der Kaiser, dessen Muth und Größe mit seinem Un- 
glücke über seine unwürdigen Untertanen hoch emporwuchs, nahm 
sodann in der heiligen Sophienkirche das heilige Abendmahl und begab 
sich zu den Stadtmauern, wo er den nächsten Tag, der die alte 
byzantinische Kaiserresidenz in die Chalifenstadt verwandelte, als echter 
Kaiser und Held fiel. 

* * 

* 

(Fortsetzung folgt.) 


Mittheilung der Kaiser Franz Josef-Stiftung für Ver- 
sorgung k. u. k. Offleierswitwen und -Waisen. 

Mit Ende Februar 1892 verblieben in Kraft 924 Versicherungen mit 
fl. 343.000* — und 58 reduzierte Versicherungen mit fl. 4230-68 Kenten. 

Bei 732 Versicherungen ist die erstmalige 10°/ o ige Kentenerhöhung mit fl. 25.633 36 
zuerkannt. 

Im Rentengenusse stehen 314 Witwen mit fl. 108.850*19 und 34 Waisen- 
Familien mit fl 12.212* — Rente; 272 Witwen beziehen die 10 %ige Erhöhung von 
fl. 9423*43 und 33 Waiseu-Familien mit fl. 1161*20. 

Prämien-Rückgewälirs- Versicherungen stehen 51 in Kraft. 

Das Vermögen der Stiftung betrug Ende Februar 1892 fl. 3,470.784*71, 
darunter an Hypothekar-Darlehen fl. 673.826*16; jenes der Gisela-Stiftung fl. 10047*89 
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Sanitätrerbiiltnisse des k. u. k. Heeres. 


Sanitätverhältnisse des k. u. k. Heeres. 

Im Monate Februar 1892. 


Mit Ende J&nner 1892 waren krank verblieben 12.606 Mann 

Im Monate Februar 1892 sind neu erkrankt 22.422 


entsprechend °/oo des Präsenzstandes: 81. 

Von den Erkrankten wurden an Sanität-Anstalten übergeben .... 7.863 » 

entsprechend des Präsenzstandes: 27. 

Im Monate Februar 1892 sind beim Krankenstände in Abgang gekommen: 


in den Kasernen und eigenen Wohnungen Behaudelte 15.164 » 

in den Sanität-Anstalten Behandelte 8.484 » 


Zusammen . 23.648 Mann 

Darunter als genesen 21.705 » 

infolge von Krankeiten gestorben 140 » 


Am Monatsschlusse sind krank verblieben .... 11.380 

und zwar: in den Kasernen und eigenen Wohnungen 2.357 

in den Sanität-Anstalten 9.023 

Bei den in Abgang gekommenen 23.648 Mann waren an behandelten Krankheiten 
Todesursachen bemerkenswert: 


und 



Krank* 

Tode»- 


Krank- 

Todes- 

heiufiilA 

fälle 


heiufälle 

fälle 

8corbut 

8 

— 

Acuter Bronchialkatarrh 

3426 

— 

Darmtyphus 

125 

17 

Lungenentzilndung . . 

. 268 

37 

Wechselfieber und Wechsel- 



Rippenfellentzündung . . 

. 112 

4 

fleber-Siechthnm . . . 

316 

1 

Magenkatarrh 

1114 

— 

Blattern 

1 

— 

Acuter Darmkatarrh . . 

. 893 

— 

Tuberculose der Lungen . 

97 

35 

Venerische und syphilitische 


Influenza . 

1863 

10 

Krankheiten . . . . 

. 1311 

— 

Katarrh der Augenbindehaut 

483 

— • 

Wunddruck der RUCe 

. 558 

— 

Trachom 

120 

— 





Die Erkrankungen, der Zugang in den Sanität-Anstalten und die Todesfälle in- 
folge von Krankheiten berechnen sich in den einzelnen Militär-Territorial Bezirken in 
%o des Präsenzstandes wie folgt: 


Milit.-Territ.-Bez. 

Erkran- 

kungen 

Zugang in d. 
Sanität- An«t 

Tode». 

falle 

Milit. Terril.-Bis. 

Erkran- Zngang in d. 
kungcn Saoit&t-Anst. 

Todes- 

fälle 

Wien . . 

. 71 

24 

039 

Lemberg . . 

72 

28 

0-58 

Innsbruck . 

. 84 

24 

037 

Budapest . . 

66 

25 

0-42 

Graz . . . 

. 97 

28 

0-51 

Pressburg 

. 69 

24 

0-45 

Zara . . . 

105 

49 

0-85 

Kaschau . . 

. 80 

28 

0-43 

Prag . . . 

74 

25 

020 

Temesvär 

. 76 

29 

045 

Josefstadt . 

. 90 

21 

033 

Hermannstadt 

. 113 

41 

0-67 

Krakau . . 

75 

28 

0-49 

Agram . . . 

93 

38 

1-32 

Przemyll 

74 

32 

061 

Sarajevo . . 

95 

29 

051 


Außerdem sind noch vorgekommen: 
tödlichem Ausgange. 


29 Selbstmorde, 9 Verunglückungen mit 
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1. Zeitschriften: 

Jahrbücher für die deutsche Armee und Marine. April. Der Einfall des 
österr. FML. v. Stentseh in Bayern und die Verhältnisse an der bayrisch-tiroli- 
seben Grenze vor demsellicn. 1740 — 1742. — Statistische und taktische Be- 

trachtungen über die drei großen Schlachten vor Metz im August 1870. — Die 
Benutzung der Eisenbahnen im Kriege 1877/78. — Zur Taktik der Zukunft. 

— Die moralischen Einflüsse des rauchschwaehen Pulvers auf die Kämpfenden ; 
mit Erläuterungen aus dem Kriege 1870/71. — Anweisungen zum Reitunterricht 
für die Oavallerie nach den Grundsätzen der Reitkunst. — Einiges Uber Ver- 
einfachung der Ausrüstung des Traiupferdes und des Trainsoldaten. — Be- 
merkungen zu Delbrücks Schrift ,. Friedrich, Napoleon, Moltke. Altere und neuere 
Strategie“. 

Neue Militärische Blätter. April. Die Erziehung des Soldaten. — Politica 
estera e spese militari. — In den Marsen moderner Schlachtschiffe und Kreuzer. 

— Das gefechtsmäßige Einzelschießen. — Französische Kriegserzählungen. — 

Die Armeeverpflegung im Felde. — Ülier Brisanzgeschosse und damit zusammen- 
hängende Fragen. — Internationale Ausstellungen für das Rothe Kreuz. — Zur 
orientalischen Frage. 

Allgemeine Militär-Zeitung. 22 — 25. Das deutsche Reichsheer u. d. Kaiser- 
manöver 1891. Das Heer u. d. Stenographie. — 25. Nochmals das neue deutsche 
Feldgeschütz. — 26. Moltkes Foldzugsplan 1866. Feldflaschen u. Kochgeschirre 
aus Aluminium. 

Militär-Wochenblatt. 24. Welchen Wert hat das jetzige Abth.-Exercieren 
der Feldartilloric f. d. Gefecht. — 25. Stärke u. Stand der engl. Armee. 

27. Die französ. Cavallerie-Manüver 1891. Schießvnrsuchc mit Kanonen aus 
achwcd. Boforsstahl. — 28. Zur Lebensfrage f. d. Foldartillerie. — 30. Die 
Zusammensetzung der franz. Provincialarmecn im Kriege von 1870/71. Kriegs- 
spielplan in Österreich-Ungarn. Pflege des religiösen Geistes im österreichisch- 
ungarischen Heere. Aufstellung der Schweiz. Armeecorps. Cavalleristisohes aus 
Russland. 

Internationale Revue über die gesammten Armeen und Flotten. März. Mili- 
tärische Stroifblieke nach der französischen Ostgrenze. — Cher das infantcrie- 
gefecht. — Die strategische Verwendung der Cavallerie in der Neuzeit. — Das 
Seekriegsspiel. — Italienische Oorrespondenz. — Die Franzosen in Tunis. — ■ 

Les Obusiers dt; Campagne et ies Obus brisants. — Nöecssitc de la revision des 
röglements de Manoeuvrcs. — The New Dissappaering Carriage. — Zur militär- 
politischen Lage im Mittelmeer. 
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Deutsche Heereszeitung. 23. Ludwig IV. v. Hessen. Seetaktik. — 24. 
Studien ül>er den Krieg. — 2f>, 26. I las große Hauptquartier u. die Obcr- 
commandos am 17. u. 18. Aug. 1870. — 28. Die ross. Vorschrift f. d. Truppen- 
Seliauzwehre. — 29. Das verschanzte Lager auf Sicilien. Sectaktik. 

Allg. Sohweiz. Militärzeitung, 12. Das österr. Exero..-Regl. — 13. Italien» 
milit. Situation im Dreibünde u. sein Heeresbudget. 

Schweiz. Monatschrtft. 3. I ber unsere Marschsicherung. Europa und die 
neutralen Staaten. llelgien und die Schweiz angesichts der Tripelallianz. 
Napoleons I. Arbeitskraft. 

Le spectateur militaire. Februar. Revision des Fadrcgcsetzes. Die Terr.- 
Armce. Das nächste Manöver-Reglement. — März. Das Gefecht von Buzenval. 
Wie die Concentrierung der französ. Armee einen großen Vorsprung nehmen 
könnte, gegenüber jener der deutschen. Die Verteidigung von Grave 1674. 

La Belgique militaire. 1092. Die Statue des GM. C'hazal. Formationen, 
welche von der Infanterie im Artilleriefeuer anzunehmeu sind. — 1093. Stahl- 
kanonen. Schnellfeuerkauoncn. — 1094. Die Bewegung in der Generalität bei 

den verschiedenen Waffengattungen. — 1096. Die Vertlieidigungen der 

Maas. Die Armee und die Bilrgergardc. — 1097. FM. Moltke. Auswahl der 
Generale. 

Revue militaire etranger. 3. Die großen Manöver in Ostcrreieh-Fngurn 
1891. Der Wog nach Indien über t.'anada. Das Feldgeschütz der Zukunft. 

Revue militaire auisse. 3. Die Schweizer in französischen Diensten und die 
Memoiren Marbots. Gesellschaft der Offieiere der Schweizer-Confoderation. Über 
Schutzzelte. Über die Unterofßcier-Gesellschaftcn. 

Revue de cavalerie. 3. An den Kriegsministcr. Besseres. Gebrauch 
der Lanze. Die deutsche und die französische t’avallerio vor Metz 1870. Das 
Gesetz über die militärischen Rennen vom 8. Februar 1892. Rcgimonta- 
geechichten. 

De Militaire Spectator. 4. Taktische Betrachtungen über die Reglements 
und Vorschriften der niederländischen Infanterie. Ein Beitrag zur Lösung der 
Munitionsfrage für unsere Infanterie. Militärische Cooperation in den Nieder- 
landen. Die Feldausrüstung unserer Infanterie. Einige Bemerkungen über die 
jetzige Fniform der niederländischen Cavalleric. 

Rivisla militare Italiana. 3. Das Gebiet zwischen Anseba u. Baren. Das 
Terrain u. das tragbare Instrument. Die Corpasehulen. Das Ingenieurwesen u. 
der Krieg. 

Rivi$ta di artiglieria e genio. 3. Die Fortiti cation der Gegenwart. Kurze 
Betrachtungen über den Bau der Angriffsbatterien.. Altes n. neues Pulver. 

Vojennl sbornik. März. Thätigkeit der westlichen Abtheilung des Gi. Gurko. 
— Anleitung zum wissenschaftlichen Studium der Taktik. — Das sittliche 
Element in den Händen Scworows. — Über den beschleunigten Angriff auf 
Festungen. — Schießen vom Pferde herab. — Pferdezucht und Fuhrwerks- 
mittcl des europäisch. Russland und des Kaukasus. — Zwanzigjährige Reform 
im Orenburg'schen Kosakenheere bezüglich Ausbildung und Erziehung. 

Artillerie-Journal. St. Petersburg. 2. Erläuternde Beispiele zu d. Schieß 
regeln der Feld-, leichten und reitenden Batterien. Wesen und Entstehung der 
jetzigen Taktik der Feldartillerie. Zur Frage über die Zielscalen u. Distanzmesser. 
Neue Panzerplatten und ihre Erprobung in England und Amerika. 
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Ingenieur-Journal. St. Petersburg. 2. Die Izewer Waffenfabrik und ihr 
hydraulisches System. Hafen Malakumo in den venetianisoben Lagunen. Er- 
richtung eines neuen Wellenbrechers in Livorno. 

Proceedings of the Royal Artillery Institution. März. Über die Flugbahn 
u. die Bewegungen länglicher Geschosse. — Das Feuer der Feldartillerio. — 
Verwendung des Stahles zu Panzerplatten. — Die Verwendung von Explosiv- 
geschossen im Felde. 

Journal of the United Service Institution of Inlia. Februar. Die Manöver 
in Frankreich 1891. — Das Velociped in militärischen Diensten. — Be- 

merkungen über die Schlacht von Waterloo. — Ül>er die wahrscheinlichen 
Folgen der Einführung der neuen Magazingewehre. 

The United Service magazine. April. General Forrest. — Organisation 
in der bengalischen Armee. — Die Feldartillerie der Zukunft. — Die Reform 
des Frei willigen wesens. — Die gegenwärtige Einrichtung des FreiwiUigeudienstes. 
Über den Gebrauch der Eisenbahnen zu Truppentransporten in den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika. — Sklavische Disciplin. — Persönliche Erinnerungen 
Kaiser Friedrichs III. ati Königgrätz und Sedan. — Die Belagerung u. der Fall 
von Chartum. 

Krigsvetenskaps Aksdemiens Handllngar och Tidskrlft. Heft 6. Welche 
Richtung soll beobachtet werden bei Ausarbeitung eines neuen Reglements für 
die Anwendung der Infanterie. (Forts.) Über die Anordnung und den Vorposten- 
dienst unter den Operationen. Über die Ausbildung im Schießen der Artillerie- 
officierc. 


2. Zur Besprechung eingelangt : 

Individualismus u. Schablone im deutschen Heere. Von einem alten Officier. 

Berlin, Lnekhardt. 

Telephon. Mikrophon und Radiophon. Von Ingenieur Th. Sehwnrtze. 

з. Aufl. Wien, Hartleben, fl. 1'65, 

Der Krieg von 1806 u. 1807. Von Oscar v. Lettow- Vorbeek, Oberst 
a. D. 2. Bd. Prenzlau u. Lübeck. Berlin, E. S. Mittler. Mk. 1P — . 

Russisch deutsches und deutsch-russ. militärisches Wörterbuch. Von B. 

M a n a ss e w i t s c li. Berlin, C. Maleomes. Mk. 4’ — . 

Ungarische Volkslieder u. Balladen. Deutsch von B. Carneri. Wien, 

W. Braumüller. Elog. geb. m. G. fl. 1'20. 

Militärische Redensarten und K nnstausdrücke. Von Hanptmann G. Krebs. 

Wien, Seidel, fl. 1' — . 

Leitfaden für den Unterricht in der Terrainlehre, im milit. Planzeichnen 

и. Aufnehmen a. d. kgl. Kriegsschule. 2. Aufl. München, Ackermann. 

Neue Au8blldungsmethoden bei der russischen Cavallerie. Von GM. Suebo- 
tin, übersetzt von A. v. Drygalski. Berlin, Eisenschmidt. Mk. 2*60. 

Die Standquartiere des russischen Heeres im europ. Reichstheilc. Mit 
1 Straßen- u. Wegekarte. 2. Aufl. 1 ; 3,700.000. Berlin, Eisenschmidt. 

Mk. 1'50. 

Die Schitrsstation der k. u. k. Kriegs Marine in Ostasien. Von Jer. Frh. v. 

Ben ko, k. u. k. Frcgatten-Üapitän. Wien, C. Gerold. 

1* ' 
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Die Kunstwerke Athens. Nachgelassene Schriften von A. Freih. v. Wars- 
berg. Wien, Braumiiller. fl. 2'40. 

Österreich-Ungarn und das Haus Habsburg. Von Dr. M. II o er n es. 

29 III. u. 11 Farbe n tu fein. Teschcn, K. Prnchaska. fl. — -50. 

Der Dienst des Infanterie-Unterofficiers. Von F. G. Graf v. Waldersee, 
Gcnerallioutonant. 19. Attfl. Berlin, R. Gnortner. 

Gesammelte Schriften und Denkwürdigkeiten des GFM. Grafen H. v. Moltke. 

1. Band. Berlin, E. S. Mittler. Mk. 7' — . 

Dislocationskarte der indo-britischen Streitkriifte in Ostindien und der 
russischen Streitkräfte in Asien, nebst tabell. Übersicht der Organisation dieser 
Streitkräfte. Von Hauptm. E. Schüler. Wien, Artaria. 

Die taktischen Reglements der drei Waffen. Im Auszuge tabellarisch be- 
arbeitet von Hauptm. W. M ö r k. 

Schiachtenatlas des XIX. Jahrhunderts. 30. u. 31. Lfg. k fl. 1*25. Iglau, 
Bäuerle. 

Unterweisung für das Verhalten des Infanteristen im Gefechte. Von Glt. v. 
Boguslnwski. 7. Aufl. Berlin, Mittler. Mk. — "20. 

Die Theilnahme der FuOartillerie a. d. größeren Truppenübungen mit Scharf- 
schießen. Von G. d. Art. Wiebe. Berlin, Mittler. Mk. —»'75. 

Die Brieftaube, ihre Aufzucht und Dressur, sowie ihre prakt. Verwendung 
f. d. Nachrichtenwesen im Festungskriege. Von C. Stadelmann, kgl. säeha. 
Lieut. Mit zahlr. Abbild. Berlin, Mittler. Mk. 1*25. 

Die Fortentwicklung der deutschen Feldtelegraphie. Von K. v. Fischer- 
T reuen fei d. Ingenieur. Berlin. Mittler. Mk. — "80. 

Illustr. u. vergl. Münztabelle, sowie die Malle und Gewichte der wichtigsten 
Staaten der Erde, deren Größe, ihre Einwohnerzahl, Kriegs- und Handelsflaggen. 
Von Prof. H ick mann. Wien, G. Frevtag u. Bemdt. 

Storia delia Brigata Aosta dalle origini ai nostri tempi. Narrata da Ton. col. 
C. Fabris o Col. S. Zanelli. 2. edizione. Cittii di Castello, S. Lapi. 

Dietrich v. Falkenberg, Oberst und Hofmarschall Gustav Adolfs. Von Karl 
Wittich. Magdeburg, Liebsc.her. Mk. 6' — . 

Uniformenkunde. Von R. Knötel. Bd. III, Hft. 3. Mk. 1-50. 


3. Recensionen. 

Kriegersitte. Ein Rathgeber für junge Officiere und für die 
militärische Jugend. Im Aufträge des Reichs-Kriegsministeriums ver- 
fasst von Franz Rieger, k. u. k. Major im Geniestabe. Wien 1891, 
Verlag des k. u. k. Reichs-Kriegsministeriums. 

Wie wir aus der Vorrede des uns vorliegenden Werkes erfahren, war es 
der Wunsch des um das Militär-Erziehungs- und l'nterrichtswesen hochverdienten 
Herrn Generalmajors Franz Feldenhauer, der militärischen Jugend zum Eintritt 
in den Stand nnd in die Welt einen Führer und Borsther in Gestalt eines Buches 
an die Hand geben. 
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Um diesen Wunsch zu verwirklichen, beauftragte da* Reichs-Kriegs- 
ministerium den Major des Geniestabes, Franz Sieger, zugetheilt der 6. Abth. 
dieses Ministeriums, mit der Verfassung eines solchen Huches. Das vorliegende 
Werk beweist, dass die W ahl auf keinen würdigeren und geeigneteren Mann 
fallen konnte. Die Denkungsart, in welcher dasselbe geschrieben ist, ist eine edle, 
ideale und echt militärische. Für alle Verhältnisse und Lebenslagen, in welche 
ein junger Officier gerathen kann, wird der entsprechende Rath erthoilt. Hiebei 
Itcgnügt sich der Herr Verfasser nicht, mit trockenen Worten anzudeuten, was 
zn geschehen hat, sondern er versucht überall den Leser mit Vemunftsgriinden 
zu überzeugen, das6 er recht thnt, wenn er so und nicht anders handelt, und 
dies ist gewiss nur zu billigen. Wir leben, wie Kaut sagt, in einem Zeitalter 
der Kritik. Die Kritik wagt Bich an Gesetz und Religion heran, nur dasjenige 
hat Anspruch auf Achtung, was die Kritik der freien Vernunft aushält. Der 
Herr Verfasser hat sich daher als tiefblickender Psychologe erwiosen, dass or 
den Leser stets durch Vernunftsgrüude zu überzeugen sucht, dass sein Rath der 
richtige ist. Die Sprache des Werkes ist eine gemeinverständliche, klare, und 
zugleich schöne und gewählte, an geeigneten Stellen werden zur Erhärtung der 
eigenen Ansicht auch Aussprüche großer Dichter angeführt. Das Werk hat kurz 
gesagt einen gediegenen Inhalt und eine schöne Form, und vereint somit alle 
Vorzüge, welche citi literarisches Product haben kann. 

Im ersten Hauptstiieke dieses hochinteressanten Huches wird der Charakter 
des Oflieiers geschildert, wie derselbe sein soll, damit das Ziel angegeben ist, 
nach welchem der Offieier streben soll. 

Mit Recht erkennt der Herr Verfasser das Pflichtgefühl als das Grund- 
priucip der militärischen Ethik. Das Pflichtgefühl weckt und erhält im Kriege 
die Gottesfurcht, erzeugt die Treue und Liehe zum Monarchen und zum Vater- 
land, und den Gehorsam gegen Vorgesetzte, und zwar einen Gehorsam, welcher 
nicht auf sklavischer Gesinnung, auf Furcht vor Strafe beruht, sondern einen 
Gehorsam des Herzens, welcher das Anbefohlene stets und bereitwillig zu thun 
gebietet. Das Pflichtgefühl prägt sich aus in unbedingter Wahrhaftigkeit, strenger 
Rechtlichkeit und Gewissenhaftigkeit. Dem Pflichtgefühl entkeimt die militärische 
Ehre, denn diese ist das Bewusstsein und der Vorsatz, seine Pflicht stets und 
üborall zu erfüllen. Das Pflichtgefühl stählt endlich die Willenskraft und bringt 
die Standhaftigkeit im Ertragen von Entbehrungen und Gefahren jeder Art 
hervor, denn das Pflichtgefühl macht die Erfüllung der Pflicht zur Gewohnheit, 
diese aber ist ein wichtiger Factor für das menschliche Tluin und Handeln. 

Da das Pflichtgefühl der Grnndton im militärischen Charakter ist, so muss 
auch die militärische Erziehung stets darauf gerichtet sein, dasselbe zu wecken 
und zu kräftigen. 

Ich habe vor längerer Zeit, bevor mir das Werk Riegers zukam, einen 
Aufsatz „Idealismus und Geist des Heeres“ verfasst, welcher demnächst in einer 
Zeitschrift erscheinen wird. Ich freue mich darüber, dass muine dort zum Aus- 
drucke gebrachten Ansichten mit denen Riegers ttbereinstimmen. Diese zufällige 
Übereinstimmung bietet gewiss einen Beweis, «lass unsere Ansichten die richtigen 
sind. 

Im zweiten Huche ( r Der OfHcier im Verkehre mit sich selbst“) mahnt der 
Herr Verfasser mit schönen und beberzigemlen Worten den jungen Offleier stets 
und mit Eifer au seiner Selbstbildung und Vervollkommnung thätig zu sein. Mit 
Recht legt tler Herr Verfasser Gewicht nicht nur auf die Erweiterung des 
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Wissen.», sondern zugleich und vornehmlich auf die Veredlung der Gesinnung, 
auf die Bildung des Herzen». 

Die hohe Bedeutung der wahren Bildung des Officicrs für den ganzen 
Staat kann nicht liesscr als mit folgenden Worten bezeichnet werden, die wir 
auf S. 59 lesen: 

«Die Geschichte der Völker wird zum großen Theilc auf den Schlacht- 
feldern geschrieben, und Sieg oder Niederlage entscheiden auf Menschenalter 
hinaus über den Gang der Entwicklung der Staaten. Sieg oder Niederlage werden 
aber durch die Herzen jener Männer entschieden, welche die Wehrkraft des 
Volkes zur Wehrmacht nusprägen, d. h. welche die Armee erziehen, bilden, 
schulen und führen, und das sind die Officiere.“ 

Der Herr Verfasser lässt es aber bei der bloßen Ermahnung zur Selbst- 
hildung nicht bewenden, er ertheilt auch den Rath, wie hiebei vorzugehen ist. 
Hauptsächlich wird gesprochen von der Anwendung der Zeit, der Beherrschung 
des Temperaments, von dem Gebrauche des Geldes, von dem Umgang mit 
Büchern u. s. w. 

Das dritte Hauptstück handelt von dem Verkehr des Offieiers ndt der 
AVelt. Es wird hier nicht ein bloßer Codex von Verkehranoruien und Formeln 
gegeben, nicht von der bloßen Etiquette gesprochen, sondern die Sache viel tiefer 
aufgefasst. Der wahre Adel des Auftretens liegt nach der Ansicht des Herrn Ver- 
fassers in der natürlichen Äußerung eine« innerlich geklärten und geläuterten 
Wesens. Die Lehre, welche hier ertheilt wird, besteht darin: 

„Befolge die Rathschläge, welche für die Selbstbildung, für den Umgang 
mit dom eigenen Ich gegeben werden, strebe nach innerer Vervollkommnung'und 
Veredlung und gewöhne Dich daran, die äußeren Einwirkungen, welche der Ver- 
kehr mit der Welt und mit den Menschen auf Dich übt, richtig, d. h. mit 
klarem Verstände und reinem Empfinden aufzunehmen und sie zu einer lauteren 
Triebkraft Deiner Äußerung»- und Handlungsweise zu machen.“ 

Wer die vom Herrn Verfasser über den Verkehr mit Vorgesetzten und 
Höheren, Gleichgestellten und Untergebenen, mit Personen verschiedener Stände, 
mit Frauen und Mädchen u. s. w. gegebenen Ratlischlägc befolgt, wird nicht 
straucheln, so lange er den sehmalen Pfad des Kriegers wandelt, und wird, um 
mit Oskar Teuber zu sprechen, „nicht fiihrer- und rathlos sein, und alle Zeit 
Bescheid wissen in echter Kriegersittc“. 

Das vierte und letzte Hauptstück endlich handelt von den verschiedenen 
Lebenslagen, in welchen sich der Offieier befinden kann. 

Die Capitol, welche von dem Offieier als Lehrer handeln, geben ein 
schönes Zeugnis für die hohe pädagogische Befähigung des Herrn Verfassers. 

Das Buch, dessen Inhalt wir im Vorstehenden skizzierten, ist nicht ein 
Conglomerat einzelner Aufsätze, sondern stellt sieh als ein einheitliches Werk 
dar, da e i n Gedanke sieh durch dasselbe hindurchzieht. Es wird gelehrt, dass 
das Pflichtgefühl die Grundlage der militärischen Tugenden ist, und das» das 
Stieben nach idealen Gütern den Offieier durch sein ganzes Leben begleiten soll. 
In unserer, dem nackten Materialismus huldigenden Zeit wirkt die Lcetüre des 
besprochenen Werkes geradezu herzerfrischend. Man sieht, dass nicht alle Ideale 
aus der Welt geschwunden sind, dass es noch Männer gibt, welche sich fttr das 
Erhabene und Schöne zu begeistern verstehen. 
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Das Werk entstammt aus echt österreichischem Soldatenherzen lind rufen 
wir, indem wir dasselbe wärmsten» empfehlen, den Lesern zu: „Seh't, so denkt 
und schreibt ein Officier der österreichisch-ungarischen Armee.“ 

Major- A uditor IJr. Dangelnuticr. 

Dislocationskarte der indo-britischen Streitkräfte in Ostindien und 
der russischen Streitkräfte in Asien. Von Hauptm. Eugen Schüler. 

Wien, Artaria. 

Die höchst interessante, Sr. Exeellenz dem Chuf des k. u. k. General- 
stabes, FZM. Freiherrn von Beck gewidmete Publication besteht aus einer 
großen Karte von Ostindien und den nördlich anschließenden Gebieten, und aus 
einem tabellarischen Übersichtsblatte. 

Die in Farben ansgeführte Karte zeigt in sehr übersichtlicher Weise die 
Dislocationen der beiden Streitkräfte, welche nur mehr durch das sehmale Pamir- 
gebiet von einander getrennt sind. Die Signaturen für die Truppengattungen sind 
glücklich gewählt, so dass sellist sehr kleine Posten noch zur Darstellung 
gelangen. 

Die Beilage zu dieser Dislocationskarte zeigt in Tabellenform die Organi- 
sation der beiden Streitkräfte im Frieden und im Kriege, sowie die Veränderungen, 
welche bei den Küssen während der Mobilisierung eintreten. Diese Tabelle zeigt 
auch die Standesverhältnisse der Truppen, die politische Eintbeilung, Größe und 
Einwohnerzahlen der Territorien, endlich die Längen der Eisenbahn- und Tele- 
graphenlinien. 

Schon aus dieser kurzen Inhaltsanfübrung mag der Leser entnehmen, dass 
sehr viel dos Interessanten geboten wird, überdies bürgt der Name des Herrn 
Verfassers dafür, dass die Zusammenstellung eine prüeise und richtige ist. Hauptm. 

Schüler bat durch mehrere sehr verdienstliche militärische Arbeiten seinen 
Namen bestens bekannt gemacht, weshalb ihm auch die Ehre zutheil ward, dass 
der Chef des Gcneralstabes, Se. Exe. FZM. Baron Beck, die Widmung diese» 
gediegenen Werkes entgegennahm. 

Zum Schluss«’ wollen wir nur noch anerkennend hervorheben, dass die 
Kunsthandlung Artaria die Karte außerordentlich nett ausgestattet lmt. 

Ilauplmnnn KundeUdorfer. 

Österreich - Ungarn und das Haus Habsburg. Von Dr. Moriz 
Hoernes. Teschen, Karl Prochaska. fl. — '50. 

Das vorliegende Büchlein enthält eine geographisch-statistische Skizze, 
ferner eine kurz gefasste Geschieht« unserer Monarchie, und zwar von den 
ältesten Zeiten bis auf unsere Tage, und endlich eine Genealogie des Allerhöchsten 
Kaiserhauses. Der Stil ist ein gewandter und gefälliger, die Tendenz eine echt 
patriotische. 

Die Buchhandlung Prochaska, welche seit Jahren bestrebt ist, dem Mangel 
an festlich geschmückten patriotischen Büchern abzuhelfcn, hat auch das vor- 
liegende Wcrkchen mit 29 wohlgelungenen Illustrationen (Porträts von Herrschern 
aus dem Hanse Habsburg und von Mitgliedern der kaiserlichen Familie) und mit 
in Gold, Silber und Farben ausgeführten Wappen- und Ordenstafeln aus- 
gestattet. 

Leider sind in der Colorierung der Orden einzelne Versehen unterlaufen. 

D. 
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Ungarische Volkslieder und Balladen. Deutsch von B. Carneri, 
Wien und Leipzig, Wilhelm Braumüllcr, Hof- und Universitätsbuch- 
händler, 1892. 

Unter dem Titel: „Ballade» et chansons populaire delaHongrie“ erschien 
im Vorjahre in Paris bei Alfons Lemere eine Sammlung von ungarischen Balladen 
und Liedern übersetzt in französischer Prosa. 

Das uns vorliegende, von der Verlagsbuchhandlung zierlich ausgestattete 
Büchlein enthält eine wohlgelungene Übertragung der französischen Prosa in 
deutsche Verse. 

Die Auslese von Balladen und Liedern, die uns hier geboten wird, liefert 
einen neuen Beweis dafür, dass das Volk der größte Dichter ist, da das Volk 
niemals Minerva invita, was l»ei manchen Kunstdichtern vorzukommen pflegt, 
sondern nur dann dichtet, wenn wahrer poetischer Geist die Brust erfüllt. 

In der Volkspoesie tritt der nationale Charakter des Volkes am deutlichsten 
hervor. Wie der Wein des Ungarlandes feurig ist, so sind auch die ungarischen 
Volkslieder pulsierend, von legem Leben und schöner Sinnlichkeit. Kein Kunst- 
dichter ist imstande, die Natur so zu beleben und zu beseelen, wie es in diesen 
Volksliedern der Kall ist. Die Natur wird mit Geist und Gefühl durchdrungen 
und dem realen Stoff ein ideales Gepräge aufgedrückt, was um so wohlthuender 
wirkt, als die dem Zolaismus huldigende neuere Literatur nur die nackte Prosa 
des Lebens hervorzukehren sich Imstrebt. 

Um das Gesagte zu beweisen, wollen wir gleich das erste Gedicht dieser 
Sammlung hier anführen, vielleicht trägt dasselbe dazu bei, bei dem Leser die 
Lust zu wecken, auch die übrigen Gedichte der Sammlung kennen zu lernen. 
>Ob zahllos funkelnde Sterne fallen, 

Der Himmel glänzt in gleicher Pracht; 

Er fragt nicht nach den Fliehenden allen. 

Die ihn verlassen im Lauf der Nacht. 

Er hat es leicht, wo so viele scheinen, 

Bleibt feenhaft die Nacht verklärt; 

Ich hatte nur Einen Stern, nur Einen, 

Der ist wohl meines Weinens wert!« 

Wie dieses eine Gedicht, zeichnen sich auch die übrigen Gedichte durch 
innige Natursymbolik und tiefen Gemüthsausdruck aus. 

Die Übersetzung muss als eine vorzügliche bezeichuct werden. Der Strophen- 
und Versbau ist ein leichter und gelungener, der Keim ist in der ltegel ein 
voller, und wo Alliterationen und Assonanzen denselben ersetzen, wäre da» 
Reimen wohl nur auf Kosten der Treue der Übersetzung möglich gewesen. 

Jeder, welcher Sinn für lyrische Poesie, namentlich aber für die ungarische 
Nationalliteratur bat, wird wohl daran thun, sich diese kleine Sammlung von 
Gedichten anzuschaffen. Major- Auditor IW. Dangelmaier. 

Katonai szötär. N6inet-magyar r6sz. (Militärisches Wörterbuch. 
Deutsch-ungarischer Theil. A on Honv. Oberstlioutcnant Domanic zky, 
Honv.-Ilauptmann Szecsi, Buzna und Alex. HorvÄth). Buda- 
pest 1892. 

Die Kriegswissenschaften haben sich in jeder Armee eine eigene Sprache 
gescharten, welche sich im Ganzen wohl an die Sprache des gcwölinlielien 
I.cbcns an.schlicßt, aber immerhin in vieler Beziehung von ihr abweicht. Letzteres 
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gilt besonders von der Bezeichnung der Kriegszwecken dienenden Gegenstände» 
Dienstesverrichtungen, Ämter u. dgl., welche im Alltagsleben entweder gar nicht 
oder bloß sjioradisch Vorkommen, und deren Bezeichnung oft nur in Um- 
schreibung gegeben werden könnte, während die Militärsprache dafür ein meist 
durch den Gebrauch entstandenes, zusammengezogenes, charakteristisches Wort 
gebildet hat. 

Die vollständige Kenntnis dieser Militärsprache ist in keiner Armee leicht; 
letzteres gilt auch von der Schaffung der Ausdrücke für neue Erscheinungen auf 
dem Gebiete des Kriegswesens, der Militärtechnik. 

Um so größeren Schwierigkeiten musste die Schaffung der Militärsprache 
in einem Staate, wie Ungarn, begegnen, dessen Fortschrittsbewegung durch die 
Ereignisse früherer Jahrhunderte, im Vergleich zum Occident, um ein gut Stück 
gewaltsam gehemmt wurde. Man stelle sich nur vor, z. B. Deutschland wäre 
150 Jahre unter türkischer Botmäßigkeit gestanden; dann wird man sich die 
Con Sequenzen leicht vorstellen können. 

Wenn wir die Worte „Schaffung der ungarischen Militärsprache“ ge- 
brauchten, so ist dies eigentlich nicht ganz richtig und sollten wir eigentlich 
„zeitgemäße Umwandlung und Erweiterung der Militärsprache“ sagen. Denn eine, 
wenn auch beschränkte ungarische Militärsprache bestand schon in früheren 
Jahrhunderten; ja, manche der damals gebrauchten Ausdrücke sind echt mili- 
tärisch und kernig, obwohl manche heutzutage etwas fremdartig oder ungewohnt 
klingen. 

Der Fortschritt, welchen die Institution der ungarischen Honved in jeder 
Richtung aufweist, fordert natürlicherweise die Erweiterung der Militärsprache, 
sowie die durch die Autorität des, die Zusammenstellung des Militärwörterbuches an- 
ordnenden Honvedministeriums verbürgte Gleichmäßigkeit in der Bezeichnung 
militärischer Gegenstände u. dgl., für welche thcils durch den Dienstgebrauch, 
theils durch die ungarische Militärliteratur von einander etwas abweichende Aus- 
drücke entstanden waren. 

Jedermann weiss die Schwierigkeiten zu würdigen, welchen die Sammlung 
und Sichtung des Militärsprachschatzes, sowie die nicht bloß sprachlich, sondern 
auch militärisch richtige Bezeichnung so manchen militärischen Begriffes 
begegnet. 

Diese Schwierigkeiten entstehen besonders durch die folgenden natürlichen 
Forderungen : 

1. Der militärische Ausdruck soll mit dem Geiste der Sprache und deren 
Grundregeln im Einklang stehen. 

2. Derselbe soll gleichzeitig den streng militärischen Anforderungen, d. i. 
jener der Deutlichkeit und Präeision entsprechen. 

Die deutsche Militärsprache besteht schon zu lange, als dass man an der 
Bildung so manchen militärischen Wortes Anstoß nähme, selbst wenn dasselbe 
unrichtig gebildet wäre oder mindestens jetzt nicht mehr entspricht (z. 11. Gritt- 
biigel, Freireiter, Grenadier, Feldzeugmeister etc.). Das betreffende Wort hat sich 
durch die Längt- der Zeit und trotz des veränderten Begriffes so eingebürgert, 
dass eine Änderung desselben sehr schwierig, mindestens aber unuüthig ist. 

Aus diesen Gründen empfindet man die oberwähnten Schwierigkeiten bei 
weitem nicht in dem Maße, wie sich sollte der Fixierung der ungarischen Militär- 
sprache entgegenstellen. 

Die mit Verfassung des neuen ungarischen Wörterbuches vertraute Com- 
mission, besonders deren in dieser Richtung bewährte Präses, bat ihre Aufgab« 
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in lobenswerter Weise gelöst uml damit nicht nur dem Interesse der llonved- 
inetitution, sondern auch jenem der gemeinsamen Armee gedient, in welch' 
letzterer sieh ja auch genug oft die Nothwendigkeit einer prficiaierton ungarischen 
Militärsprache ergibt. 

Es ist begreiflich und naturgemäß, dass vielleicht mancher militärische 
Ausdruck mit der Zeit eine Currectur erfordern wird. Dies ist eben besonders 
bei einem solchen Huche unvermeidlich, welches den Stempel der Zeitgemäßheit 
an sieh tragen soll und auch trägt: die Militärsprache stagniert nicht lange. 

Das ungarische Militärwörterbuch entspricht nicht bloß dem Bedürfnisse 
der Gegenwart, sondern auch jenem der nächsten Zukunft vollständig und bringt 
die ersehnte Sicherheit und Einheit in die Militärspraohe. 

Wir dürfen die Bemerkung nicht unterlassen, dass es sich hier keineswegs 
um ein Buch handelt, welches eine Collection technischer Fachausdrücke enthält; 
im Gegentheile, wir finden im ungarischen Militärwörterbuch alle, im Militärleben 
vorkommenden, also auch die sozusagen „alltäglichen“ Ileglementsausdrücke, 
welche bekanntlich zum Brode des Soldaten gehören. Hiedurch wird der Wert 
des besprochenen Wörterbuches speciell für den Truppenofficier bedeutend erhöht, 
selbes für diesen erst recht brauchbar gemacht. 

Gleichzeitig wird aller auch der Officier einer technischen Waffe die, be- 
sonders im Verkehr mit der Mannschaft am Übungsplätze nöthigen technischen 
Fachausdrücke finden, wodurch das, der Sprache und dem Geschmack Hohn 
sprechende „militärische Kauderwelsch“ zum Vortheil der Spraehästhetik 
endlich Wegfällen wird. 

Speciell dor zuerst erschienene deutsch-ungarische Theil des Wörterbuches 
wird gerade dem Officier der gemeinsamen Armee, als am meisten nötliig, am 
willkommensten sein, obgleich auch der, mit der militärischen Fachliteratur in 
nähere Berührung tretende Honvedofficier bei vielen Gelegenheiten die Zuhilfe- 
nahme dieses Theiles nicht verschmähen wird. 

Das ungarische Militärwörterbuch wird bei näherer Bekanntschaft mit dem- 
selben nicht bloß in den Kreisen der llonved, sondern auch in jenen der mit 
ihr durch tausend und tausend Fäden eng verbundenen gemeinsamen Armee die 
weiteste Verbreitung und verdiente Anerkennung finden. Miihlteerlh. 

Das Heeres-Strafrecht. Von Dr. E. F. W eial, Hof- und Gerichts- 
Advooat in Wien. Allgemeiner Theil. Wien, Verlag J. Pollak, 1892. 

Diebeste Empfehlung des uns vorliegenden Werkes ist, dass General-Auditor 
d. R. Damianitsch, dessen Verdienste um das Militär-Strafrecht allgemein anerkannt 
sind, zu demselben eine Vorrede geschrieben hat, in welcher der genannte, grosse 
Militär-Jurist zum Ausdruck briugt, dass das Werk seinen praktischen und theore- 
tischen Anschauungen vollkommen entspricht, und dass er gerne die Gelegenheit 
wahrnimmt, dasselbe beim Eintritt seines Ersten Theiles in die Oeffentlichkeit 
zu begriissen. 

Es ist unzweifelhaft, dass eine wissenschaftliche Bearbeitung unseres Militär- 
Strafrechtes sowohl in Anbetracht der Reformfrage des Militär-Strafrechtes als 
auch in Anbetracht der hohen Bedeutung, welche demselben zukommt, dringend 
nötliig ist. 

Unser Militär-Strafrecht geht, wie allgemein bekannt ist, einer Reform ent- 
gegen. Sollen neue, der heutigen Rechtswissenschaft und den Lebensverhältnissen 
der Gegenwart entsprechende Gesetze geschallen werden, so ist es nöthig, dass 
die Rechtswissenschaft die einzelnen militärischen Rechts-Institute beleuchtet, um 
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den Boden und das Material für das neue Gebäude, für das künftige Kecht 
unserer Armee zu sehatfen. 

I)ae Militärrecht hat seit Einführung der allgemeinen Wehrpflicht eine 
große Bedeutung erlangt. 

Durch das Wehr- und Landsturmgesetz wird, wie es in der Vorrede heisst, 
die BlQthe, die Jugend unserer Völker, die ganze wehrhafte männliche Volks- 
schaft, dem Militärstande einverleibt und im Kriegsfälle kann auch die übrige 
Bevölkerung dem Militär-Strafrecht unterworfen werden. 

Dennoch kann gegenwärtig erst von einem Anfänge der Militär-Rechts- 
wissenschaft gesprochen werden. 

Mit Recht hebt der Herr Verfasser (S. 68) hervor, dass man sich, die 
Wichtigkeit des Militärrechtes, welches ein Verbindungsglied der Staats- und 
Rechtswissenschaft einerseits und der Kriegswisseuscbaft andererseits ist, ver- 
kennend, zumeist nur auf die praktische Anleitung zum Verständnis des Gesetzes 
beschränkt hat. 

General-Auditor Damianitsch hat daher vollkommen Recht, dass er das vor- 
liegende wissenschaftliche Werk mit Freuden begrüßt. 

Das Werk zerfällt in zwei Theilc. Der erste Tlieil enthält gesehichts- 
philosophische Erörterungen über das Militär-Strafrecht und eine Angabe über 
die Fachliteratur. 

Der zweite Theil handelt von den allgemein strafrechtlichen Lehren, als 
von den tlmtsächlichcn Voraussetzungen der Strafbarkeit, von der Zurechnungs- 
fähigkeit und der Ausschliessung derselben (durch Affect, Nothwehr, Nothreeht), 
dann vom militärischen Befehle, von der Mitschuld und Theilnehmung, von der 
Auslegung der Gesetze u. s. w. 

Das Werk zeugt von einem grossen Heisse, einem eingehenden Studium 
und enthält treffliche Gedanken. Es werden wichtige militär-rechtliche Fragen 
aufgeworfen und meistens mit richtigem Verständnis der militärischen Dienst- und 
Standesverhältnisse beantwortet. Von besonderer Wichtigkeit sind die Erörterungen 
über die Grenzen des Militär-Strafrechtes und des Disciplinar-Strafrechtes, über 
die Nothwehr, namentlich die Ehrennothwehr des Officiers, über die Bedeutung 
des militärischen Befehles. Als ein Verdienst muss hervorgehoben werden, dass 
in allen Ausführungen auf ‘las allgemeine Strafrecht und dessen Literatur Bedacht 
genommen wird, denn das allgemeine Strafrecht hat die Grundlage des Militär- 
Strafrechtes zu sein, sowie die Militär- Wissenschaft von der Strafrechtswissenschaft 
überhaupt auszugehen hat. 

Wenn man auch nicht allen Ausführungen beistimmen kann, und einzelne 
Versehen unterlaufen sind, so ist es z. B. dem Herrn Verfasser entgangen, dass 
es eine ehrenräthliehe Berufungs-Commission (S. 200) nieht mehr gibt u. s. w. — 
so ist das Werk doch als eine dankenswerthe Bereicherung der militär-rechtlichen 
Literatur anzusehen. 

Im Interesse der Wissenschaft ist zu wünschen, dass die Fortsetzung des 
interessanten Werkes, welche von den einzelnen Militär-Delicten handeln wird, 
nicht lange auf sich warten lässt. 

Den Imreits erschienenen Band können wir allen jenen, welche Interesse für 
die Theorie dos Militär-Strafrechtes haben, zur Anschaffung empfehlen. J. M. 

Handbuch der Photographie. Bd. II. Zweite Aufl. Die photogr. 

Processe für Amateure und Touristen. Von G. Pizzighelli, k. u. k. 

Major. Halle n. S., W. Knapp, Mk. 8‘ — . 
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Gelegentlich der Besprechung de» ernten Banden haben wir die großen 
Vorzüge dieses Werkes von Major Pizzighelli hervorgehoben. Der vorliegende 
zweite Band verdient dasselbe uneingeschränkte Lob. Die Verlagsbuchhandlung 
W. -Knapp in Halle a. S. hat das 520 Seiten starke Buch mit 207 in den Text 
gedruckten, sehr deutlichen Abbildungen versehen. Der Preis per Mk. 8‘ — ist 
im Vergleiche mit der Fülle des Gebotenen ein mäßiger. 

Zur Flugfrage. Einige Anregungen für die Zeitgenossen. Von 
E. Fr. v. Wechmar. Übersichtliche Darlegungen, Erläuterungen und 
Ergänzungen zu des Verfassers Hauptwerk (Flugtechnik). Berlin 
1891, W. G. Kühl. Mk. 1-20. 

Dieser Beitrag bildet eigentlich nur das Substrat früherer, in dem Werke 
„Wechmars Flugtechnik" enthaltener Darlegungen, ist aber überdies das Ergebnis 
der vom Verfasser fortgesetzten Studien, welche dessen Ideen auf flugtechnischem 
Gebiete ansgereift halten. 

Das 05 .Seiten starkes Buch enthält folgende Capitol : 1. Die Befiederung 
des Vogels. 2. Anregungen in Bezug auf die Methodik. 3. Zur Theorie des 
persönlichen Fliegens. 4. Der Wechmar’ sehe Fallschirmballon. 5. Allgemeines 
zur Theorie der dynamischen Luftschiflahrt. 6. Besonderes zur Systematik auf 
aeronautischem Gebiete. 7. Der Wechmar'sche Schiflsdraehe. 8. Die civilisatorische 
Bedeutung der Fortschritte auf flugtechnischem Gebiete. D. lt. 

Porträts zur Geschichte Österreich-Ungarns. Ein Katalog, der 
im Porträtantiqunriate von E. H. Schröder in Berlin vorräthigen, 
2400 seltenen Porträts (in Kupferstich und in Lithographie) von 
Fürsten, Fürstinnen, Heerführern, Staatsmännern etc. Preis Mk. — 50. 

Wir empfehlen «len Ankauf dieses Kataloges den Bibliotheken und Begi- 
nu'ntern ganz speciell, weil er möglicherweise die Ergänzung der Inhaber- 
gallerien und Porträtsvorrätlie anzubahuen vermag. K. 

Kaleidoskop aus der militärischen Welt. Betrachtungen und 
Erinnerungen von A. v o n Dry galski. Berlin 1891, R. Eisenschmidt. 

Das vorliegende Buch enthält vier Artikel, welche zu verschiedenen Zeiten 
in der Militär-Zeitung, Organ für Reserve- und Landwehrofticiere, erschienen sind. 

Im ersten und dritten Artikel spricht der Herr Autor von der „militärischen 
Mo«le“ in der preussischen Armee während der letzten 40 Jahre und in der 
Gegenwart. Der Herr Verfasser spricht hier den Wunsch aus, dass die liaupt- 
matadoren des Chics sich dahin einigen wollten, nur das Vorschriftsniässigc und 
Maßvolle auf den Schild der Mode zu erheben, und spricht den gewiss richtigen 
Satz aus, dass die echte, wahre Eleganz sich von der gesuchten Feinheit stets 
vorteilhaft sondern wird, und «lass das Geheimnis «les Erfolges weniger in dem 
Schnitt der Kleiiler, als in der Persönlichkeit ihres Trägers liegt. 

Der zweite Artikel handelt von der Organisation, dem Exercitium u. s. w. 
«ler preußischen Landwehr vor dem Jalire 1859. 

Der vierte Artikel „Sonst und Jetzt“ beschäftigt sich mit «ler Luxusfrage 
in der Armee, und macht einen Vergleich der „guten alten Zeit“ mit der Gegenwart. 
Der Herr Autor, welcher als Officier vom Jahre 185ti bi» 1807 einem in Tilsit 
und Instenlmrg stationierten litthauisehen Dragoner-Regiment angehörte, schildert 
die echt Spartanische Lebensweise, welche die Offleiere des Regimentes zur 
damaligen Zeit führten. Er habe, obwohl er von zu Hause eine Zulage von nur 
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12 Thalem bezog. sein standesgemäßes Auskommen gefunden. Jetzt sei dies 
ganz anders geworden, so dass auch die Dragoner in Tilsit von der Veränderlichkeit 
der Zeit zu singen vermögen und auch in dom erwähnten Regiment kein Officier 
diene, der nicht eine monatliehe Zulage von 100 Mark beziehe. 

Der Herr Autor macht aber mit Recht auch darauf aufmerksam, dass die 
Lebensverhältnisse überhaupt sich änderten, dass durch die Stellung, welche der 
Officier gegenwärtig in der Gesellschaft einnimmt, und durch die gesteigerten 
dienstlichen Anforderungen das Leben des Officiers ein thenreres geworden ist 
als früher. 

Es sei daher eine Aufgabe des Staates, den geänderten Zeitverhältnissen 
Rechnung zu tragen und dem Officier durch Gewährung höherer Oorapetenzen 
es zu ermöglichen, von seinen Dienatbezügen standesgemäß zu leben. 

Das besprochene Huch, welebcs sich durch eine fliessendc Sprache und 
durch leichten Humor auszeichnet, wird dem Leser manche Erheiterung bieten. 
Dasselbe enthält aber auch unter heiterer Maske manche ernste Gedanken. 

Die Kunstwerke Athens. Auf den Spuren des Gaudenzio Ferrari. 
Ein Sommernachtstraum in der Walhalla. Nachgelassene Schriften von 
Alexander von Warsberg. Wien und Leipzig, Wilhelm Braumiiller, 
k. u. k. Hof- und Universitätsbuchhändler 1892. H. 2'40. 

Als ich den ersten der drei Aufsätze, in welchem die Kunstwerke Athens 
mit edler Begeisterung und schönem Kunstsinn geschildert werden, durchlas, 
kamen mir die classischen Worte Lühke's (Grundriss der Kunstgeschichte, 
10. Auflage, S. 03) in den Sinn, dass im ewigen Kampfe des Schönen und Wahren 
mit seinem Gegensätze das Griechenthum allen Verfechtern des ersten, wie eine 
Athene Promachos voran schreitet. Alexander Freiherr von Warsberg ist dieser 
Athene wacker gefolgt, er hat »ein ganzes Leben hindurch für das Schöne und 
Erhabene, die beiden Begleiterinnen der Kunst sich begeistert, er hat erkannt, 
dass • die Griechen in der Kunst die Lehrmeister für alle kommenden Zeiten 
waren, dass wir, wie Goethe sagt, im Bedürfnisse von etwas Musterhaftem immer 
nur zu den alten Griechen zurückgehen müssen, und dass alles Uebrige nur 
historisch zu betrachten ist. Ein Aufenthalt in Athen musste daher auf Warsberg 
mächtig einwirken. Wenn man das classiseho Lund seihst kennt, wenn man das 
Meer sieht, an dessen Ufern Homer dichtete, und welches die schönste Decoration 
der Theater hildete, in welchen die unsterblichen Werke des Sophokles. Aeschylos 
nnd Enripides aufgefiihrt wurden, wenn man die Bergt- und die übrigen classischen 
Orte, welche durch Dichtung und Wahrheit, durch Poesie und Geschichte ver- 
herrlicht sind, durch eigene Wahrnehmung kennen lernt, wenn man einige Zeit 
unter dem ewig blauen Himmel Griechenlands zugebracht hat, dann erst lernt 
man den Geist der alten Schriftsteller und die Idee der Kunstwerke verstehen. 
Hat ja auch Goethe während seiner italienischen Reise mit Vorliebe die griechischen 
und römischen Classiker gelesen, und gesteht, dass er erst auf claaaischem Boden 
die Werke der Alten richtig verstanden hat. 

Wir finden es daher begreiflich, wenn Warsberg S. K schreibt: ..Also nur 
zwei-, dreimal die Sonne auf- und untergeben sehen von der Akropolis ans, wie 

sie von Aulis herkommt, neben dem Geiste des Demosthenes auf seiner 

Rednerbuhne zu stellen, auf deu Areopag zu steigen, die heilige Strasse von 
Eleusis sieh von den Peripeten des Pausanias führen und sich von dem Kolonos- 
Hilgel durch den Sophokles das auch heute noch schönste Bild von Athen zeigen 
lassen; das macht hinnen kurzem einen ganz anderen Menschen. u 
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Wareberg r.eigt uns in diesem Aufsatze zuerst die Kunstsehlitze auf der 
Akropolis, fiilirt uu» dann in die übrigen Museen, in die Privat billiger, wo sieh 
Kunstwerke betinden, auf den Friedhof von Hagia Trias und endlich in den 
Piriius. Wenn man sich in die Leetüre vertieft, glaubt man in den Museen 
selbst zu wandeln, und die griechischen Kunstwerke zu schon, man glaubt an 
seiner Seite einen Hegleiter zu haben, weicher uns mit Liebenswürdigkeit und 
Verständnis auf alle Schönheiten der Kunstwerke aufmerksam macht und anlassig 
derselben mit uns in geistreicher Weise über griechische Schriftsteller redet. 

Warsberg hat es wahrlich vortrefflich verstanden, seine Empfindungen so 
niederzuschreiben, dass hierdurch eine gleiche Empfindung in der Brust des 
Iaisers geweckt wird, und dies ist zum- großen Theile die Kunst des Stylos. 

„Auf den Spuren des (iaudenzio Ferrari"“ lautet der Titel des zweiten Auf- 
satzes. Warsberg hatte cs sich zur Aufgabe gemacht, die G« mttlde des (iaudenzio 
Ferrari, eines Malers aus der lombardischen Schule, geboren im Jahre 1481 zu 
Valduggia im Sesiathale. gestorben 1547 in Mailand, in der Lombardei und in 
Piemont aufznsuchen und zu beschreiben. 

Das Urtheil über die Werke dieses Malers, welcher von dem Kunsthistoriker 
Lomazzo zu den sieben größten Malern der Welt gerechnet, von anderen hin- 
gegen wenig beachtet wird, in dessen Werken Kraft und Milde in extremer Weise 
veranschaulicht werden, beweist, dass Wnrsberg seinen Kunstsinn an griechischen 
Mustern geläutert lmt. Mit richtigem Verständnis unterscheidet Warsberg das 
wirklich Schöne von dem Idos Originellen und Hüthsdhaften, das sich in den 
Gemälden dieses Malers vorfindet. Warsberg zeigt mit Meisterhand, dass die 
Kunstwerke vom philosophisch-historischen Standpunkte zu betrachten, und dass 
dieselben das Spiegelbild der Zeit und des Landes ihres Entstehens sind. In den 
Gemälden des Gaudenzio Ferrari ist gewissermaßen die L T rseele dieser Gegend 
(der Lombardei), wie sie sich in deren Tyrannen, in dem geheimnisvoll ver- 
schlagenen, besonnen starken, leidensehaftlieh rohen und doch künstlerisch fühlenden 
Lodovico il Moro, dem zweiten der Sforza, am ausdrücklichsten manifestirt hat 
(S. 175). 

Nach dem Grundsätze: wer den Künstler verstehen will, müsse in Künstlers 
Land gehen, versäumt es der gelehrte Herr Verfasser nicht, eine Beschreibung 
der lieblichen Landschaften des Corner Sees und des Lago maggiore zu geben. 
Diese Beschreibung ist so getreu und gefühlvoll, dass sie bei jedem Leser die 
Sehnsucht: „Dahin, dahin lass mich ziehen!“ weckt. Es gibt viele Beschreibungen 
Italiens, des Landes, wo sieh, wie Goethe sagt, Kunst und Natur nicht scheiden 
können, nie aber haben wir eine schönere gelesen, als jene, welche Warsberg bietet. 

Im dritten Aufsatze: „Ein Sommemaehtstraom in der Walhalla“ wird ein 
eines großen Poeten würdiger Gedanke znm Ausdruck gebracht. 

Warsberg war, so erzählt er, in der Walhalla, dem berühmten Werke 
einer deutschen Königslaune, und versunken in die. Betrachtungen der Meister- 
werke Rauchs, versäumte er, rechtzeitig die Räume zu verlassen, so dass er 
bemiissigt war, die Nacht dort zu verbringen. Er schlief ein und es träumte 
ihm, mit den sechs Siegesgöttinnen zu sprechen, welche den Helden Siegexkränzc 
überreichen. Eine Siegesgöttin legte den Dichterfürsten Goethe und Schiller die 
Kränze auf das Haupt. Die übrigen Göttinnen aber reichten ihre Kränze un- 
bekannten Siegern, denen in der Walhalla keine Monumente errichtet sind ; st» 
reichte eine Göttin einen Kranz der verstorbenen Mutter des Herrn Verfassers, 
Elisabeth Freifrau von Warsberg, gebornc Freiin von Wittenbach, eine andere 
dem Karl Freiherru Prokesch-Osten, der im dänischen Kriege (1864) im Alto 
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von 23 Jahren den Heldentod fand. Eine andere Siegesgöttin endlich, vergleichbar 
der Goetho'sehen Iphigenie, reichte ihren Kranz dem Künstler, der ihr das Leben 
gab, dem unsterblichen Kaue h. 

Als die ersten Strahlen der Sonne den Träumer weckten, fand er den 
Kranzspendorinnen deutlich in den Gesichtem geschrieben, was sie ihm zur 
mitternächtlichen Stunde offenbarten. 

Das Huch, dessen Inhalt wir skizzierten, ist, wie es in der Vorrede heißt, 
echt warsbergisch, d. h. das geistige Product eines edlen, für das Schöne und 
Erhabene begeisterten Gelehrten, und schließt sich würdig an dessen frühere 
Werke („Ein Sommer im Orient“ 1869 und „Odysseeiscbe Landschaften“ 1878) 
an. Jedenfalls haben jene, welche die Unterlassenen Schriften Warsbergs ver- 
öffentlichten, demselben ein schönes Denkmal gesetzt. 

Wir können dieses Werk allen jenen, welche für Kunst und Natur Inter- 
esse haben, zur Anschaffung empfehlen. Major- Auditor Dr. l)angetmaicr. 

The brain of on army - a populär account of the german general 
Staff by Spenser Wil kinson. London and New-York 1890. Macmillan 
and Co. 

Im Jahre 1887 wurde in England ein Specialcomitd zur Prüfung des 
Heeres- und Marinebudgets aufgestellt, in welchem auch Generalmajor Bracken- 
burg fungirte, der im Verlaufe der Verhandlungen wiederholt Vergleiche zwischen 
der englischen und deutschen Armee-Organisation anstellfe, den großen deutschen 
Geueralstab besonders ins Auge fasste, den er als den Schlusstein der ganzen 
Einrichtung und als das kraftvolle Hirn, welches den ganzcu Körper in Be- 
wegung setzt, bezeichnete. Diese Ausführungen scheinen auf den Verfasser des 
vorliegenden Buches mächtig gewirkt zu haben, da er seinem Wwke, anschließend 
an Brackenhurgs Ausdrueksweise, den Titel : „Das Gehirn einer Armee“ gibt, 
dem der klärende Nachsatz: „Eine populäre Schilderung des deutschen General- 
stabos“ angefügt ist. 

Das Buch soll jenem Minister, der die Absicht hat, das englische Heer 
nach deutschem Muster einzurichten, als Leitfaden dienen und das Volk, welches 
er für diese Reform gewinnen will, über die Einrichtung des deutschen Heeres 
unterrichten. 

Der erste Theil bringt die operative Thätigkeit des Genoralstabea im Felde 
zum Ausdruck; als Beispiel wurde der Feldzug 1866 gewählt, weil in diesem, 
wie Verfasser in der Einleitung anführt, die Beziehungen, die zwischen Politik 
und Strategie herrschen, besser zur Anschauung gelangen, als im deutsch- 
französischen Kriege. Der zweite Theil: „Der Generalstab und die Armee“ be- 
spricht die deutschen Heereseinriehtungen, das Generalstabscorps und die Ver- 
theilung der Generalstabsofficiere in der Armee. 

Der dritte Theil ist der Thätigkeit des großen Gcncralstabes, seiner Er- 
gänzung und der Art seiner Ausbildung gewidmet; schließlich wird der Wirkungs- 
kreis des Generalstabschefs in Betracht gezogen. Das Buch ist auf Basis ein- 
gehender Studien deutscher Originalwerke verfasst, anregend und farbenreich 
geschrieben und kann allen Jenen, die sieb über den Mechanismus der Leitung 
eines Heeres belehren, ohne sich in Fachwerko vertiefen zu wollen, bestens 
empfohlen werden. A. H. 
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Das Radetzky-Monument in Wien. 

FfcotoffrapbWcb* Mom^nt-AulWmi» fwtbrvnd dr» Randgangr« Sr. dr. Kalacra Kran» J...r r h uniulttribar 

narl. *1 ** r KnihOlInng) und l.lehldruck Ton Hof p^otograph J. I.Awy In Wlan. 




Die feierliche Enthüllung des Radetzky-Denkmals 

in Wien. 


(Hiezu das Bild des Monumentes in Lichtdruck.) 

Am 24. April fand in Wien die feierliche Enthüllung des 
Radetzky- Denkmals Ain Hof statt. 

Die Paläste and Häuser, welche den Platz einsäumen, waren mit 
Teppichen, Blumen, Fahnen und Quirlanden reich geschmückt. Auf 
dem Balkon der Kirche war ein rothes Zelt, längs der Häuser Tribünen 
errichtet. Diese und alle Fenster waren von Zusehern dicht besetzt. 

Die Truppen rückten unter Commando des commandierenden 
Generals FZM. Freiherrn v. Schönfeld aus. Auf der Freiung, in 
der Schottengasse und auf dem Ringe bis zur Burg bildeten 13.000 
Veteranen Spalier. Der größte Theil der Wiener Bevölkerung fand 
sich hier ein. 

Das prächtigste Bild zeigte der festlich geschmückte Platz 
Am Hof, auf dem sich einige Tausend Ofticiere und Militärbeamte ein- 
fanden. Da sah man wieder — vielleicht zum letztenmale — den 
historischen weissen Rock der alten österreichischen Infanterie und der 
Cürassiere. 

Kurz vor 12 Uhr verkündeten brausende Hochrufe, Trommel- 
wirbel und Trompetenklang die Ankunft des Kaisers Franz Joseph. 

In dem Zelte vor dem kleinen Altar hatten sich die Damen des 
Hofes versammelt. Nach einer kurzen Begrüßung derselben durch den 
Kaiser begann die feierliche Handlung. 

An der Spitze des Denkmal-Comites richtete Feldmarsehall 
Erzherzog Albrecht an Se. Majestät den Kaiser folgende An- 
sprache: 

»Eure kaiserliche und königliche Apostolische Majestät! 

Allergnädigster Herr! 

Seit dem Hinscheiden des unvergesslichen Feldmarschalls Grafen 
Radetzky war es allgemeiner Wunsch, insbesondere jener, welche unter 
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ihm gefochten, sein Standbild in Wien aufgerichtet zu sehen. Die Un- 
gunst bewegter Zeiten verzögerte die Ausführung, inzwischen lichteten 
sich die Reihen jener Veteranen immer mehr, und erst vor sechs 
Jahren, unter dem feurigen Impulse des G. d. 0. Prinzen Taxis und 
FZM, Baron Schönfeld, wurde der Verwirklichung entgegengegangen. 

Das von mir berufene Oomite unterzog sich mit Begeisterung 
seiner Aufgabe. 

Indem Eure Majestät huldreichst gestatteten, dass dieses Monument 
ausschließlich durch freiwillige Beiträge zu Stande komme, gaben Aller 
liöchstdicselbeu allen Classen Ihrer treuen Unterthanen Gelegenheit, 
ihre patriotischen Gefühle in brüderlicher Übereinstimmung zu be- 
thütigen. Aus allen Gauen des weiten Reiches flössen unzählige Bei- 
träge, von Reich und Arm, von Veteranen und Jugend, von Truppen- 
körpern und Gemeinden, so dass binnen wenigen Monaten die Kosten 
reichlich gedeckt waren. Wiens Vertretung unter Bürgermeister Uhl 
überließ — nebst reicher Spende — bereitwilligst die Auswahl des 
Aufstellungsplatzes. Hervorzukeben ist besonders die erfolgreiche Thätig- 
keit des engeren Exccutivcomitd, in welchem llerrenhausmitglied Dumba 
sich unermüdlich der administrativen und tinanziellen Gebarung unter- 
zog, während Meister Zumbusch mit wahrer Liebe und Aufbietung 
aller Kräfte an der ihm übertragenen Aufgabe arbeitete. 

Das Denkmal des treuen Dieners von fünf Monarchen, des 
Helden und Patrioten, des Vaters seiner Soldaten, des greisen Siegers 
in Entscheidungsschlachten, welches nun vollendet dasteht, ist zugleich 
ein Denkmal geworden der Dankbarkeit und zusammenwirkenden 
Opferwilligkeit der unter dem Scepter Eurer Majestät vereinigten 
Völker. 

Radetzky’s Standbild möge jeden Vorüberziehenden daran erinnern, 
dass die göttliche Vorsehung seit sechs Jahrhunderten das Erzhaus 
Österreich in den größten Bedrängnissen stets Männer der rettenden 
That finden ließ, welche die treuen und tapferen Heere zum schließ- 
lichen Siege führten, indessen der Patriotismus der Völker die schwersten 
Opfer hingebungsvoll brachte. 

Gott beschütze ebenso fernerhin das Erzhaus und seine öster- 
reichisch-ungarische Monarchie. 

Gott erhalte Eure Majestät beiden bis an die denkbar äußerste 
Lebensgrenze!« 

Se. Majestät der Kaiser geruhten hierauf Folgendes zu er- 
widern : 

>Es ist ein erhebender Moment, da die Hülle des Denkmals 
fällt, welches patriotisch- dankbare Begeisterung dem leuchtenden 
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Andenken des verewigten Feldmarschalls Grafen Radetzky ge- 
widmet hat. 

Mit hoher Befriedigung und wärmster Anerkennung begrüße Ich 
das edle Werk, zu dessen Werden sich Eure kaiserliche Hoheit, der 
ruhmreiche Nachfolger des greisen Feldherrn — viel wackere Kampf- 
genossen und Veteranen aus sturmbewegter Zeit — von Vaterlands- 
liebe erfüllte Kreise und in künstlerischem Schaffen erprobte Männer 
erfolgreich verbunden haben. 

Allen sei Dank im Namen Meiner gesammten Wehrmacht, in 
deren Reihen heute die Nachkommen jener Tapferen stehen, die Radetzky 
einst von Sieg zu Sieg geführt. 

Auf neuer, breiter Grundlage ruht die Wehrmacht; ihre berufs- 
freudige Zuversicht aber schöpft sie aus ihrer ehrenreichen Ver- 
gangenheit. 

Radetzky s Standbild — eine Zierde Wiens und hier pietätvoll 
gehütet — wird fernen Geschlechtern des Helden Ruhm und mit des 
Erzes Unvergänglichkeit verkünden, dass Treue und Hingebung, Stand- 
haftigkeit und Thatendrang, getragen von unerschütterlichem Vertrauen 
in vereinte Kraft, die Tugenden sind, welche ihn und seine Streiter 
stark machten, zum Wohle des Vaterlandes und Meines von diesem 
unzertrennlichen Hauses.« 

Se. Majestät gaben sodann Befehl, dass das Monument enthüllt 
werde. 

Die Hüllen senkten sich langsam, Gencraldechargen erdröhnten, 
von der Votivkirchc herüber donnerten Kanonenschüsse, die herrlichen 
Töne der Volkshymne erbrausten und nun war das Monument sichtbar. 

Seine Majestät und mit ihm alle Ofticiere salutierten und blieben, 
in den Anblick des Monuments versunken, so lange in dieser Stellung, 
bis der letzte Ton der Volkshymne verklungen war. 

Hierauf erfolgte die Einweihung durch den apostolischen Feld- 
vicar Bischof Dr. Belopotocki, sodann die Übergabe dos Denkmals an 
die Reichshaupt- und Residenzstadt Wien. Der Schriftführer des Denkmal- 
comites, Hauptmann Wilhelm Freiherr von Dingelstedt, verlas die 
vom Comit6 unterfertigte bezügliche Urkunde: 

»Mit der soeben über Allerhöchsten Befehl in der beglückenden 
Gegenwart Sr. k. u. k. apostolischen Majestät vollzogenen feierlichen 
Enthüllung des für die Reichshaupt- und Residenzstadt Wien be- 
stimmten Denkmals für Feldmarschall Josef Grafen Radetzky von 
Radetz erachtet das zu diesem Ende im Jahre 1886 von Sr. k. u. k. 

Hoheit dem durchlauchtigsten Herrn Feldmarschall Erzherzog Albrecht 
berufene Comitö seine Aufgabe als vollendet. 

13 * 
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Das Comite übergibt nunmehr das auf dem Platze, wo einst die 
Burg der Babenberger Herzoge gestanden, von Meister Zumbusch’ 
kundiger Hand fertiggestellte Denkmal des in der Geschichte wie im 
Volksmunde fortlebenden Heldenmarschalls dem Herrn Bürgermeister 
der Reichshaupt- und Residenzstadt Wien zur getreuen Obhut, als eine 
Zierde der Residenz, aber auch als ein bleibendes Wahrzeichen gemein- 
samen patriotischen Wirkens aller Völker und .Stünde des Reiches, 
getreu dem sie alle verbindenden und begeisternden erhabenen Wahl- 
spruche unseres glorreich regierenden heißgeliebten Kaisers und Königs 
Franz Joseph L: »Viribus unitis!« 

Bürgermeister Dr. Prix übernahm nun mit kurzer Rede das 
Monument. 

Kaiser Franz Joseph ließ sich nun Meister Zumbusch, den 
Schöpfer des Monumentes, vorstellen und zeichnete sodann die zur Feier 
geladenen Mitglieder der Familie Radetzky durch huldvolle An- 
sprachen aus. 

Während der folgenden Besichtigung des Denkmals sang der 
Wiener Männer- Gesangverein, welcher bei patriotischen Anlässen nie 
fehlt, eine von Finanzrath Fr. K reiner verfasste und vom Chor- 
meister Kremser componierte Cantate, deren Wortlaut wir hier folgen 
lassen: 

Die HUlle sinkt, nun grüßen wir Dein Bild, 

Der Du in fernen, kampfesheissen Tagen 
Die Kaiserfahn’ von Sieg zu Sieg getragen, 

— Des großen Vaterlandes Schwert und Schild! 

Ein Glanzgestirn in Üst'roichs Uuhmgeschichte 
Strahlt fort Dein Name in demant'nem Lichte, 

— — Radetzky! Wie das klingt voll Streiterlust, 

Da jauchzt das Hera in aller Krieger Brust! 

— — — Und zucken je aus finst’rer Dounerwolke 
Des Kampfes Blitze sengend auf uns nieder, 

Ersteh' wie Du dem Heere und dem Volke 

Ein Held und Vater der Soldaten wieder! — 

— — So brause denn empor mit mScht’gem Klang 
Als Weihegruß des großen Dichters Sang 

— Er wiederhallt in allen Herzen gleich — 

»ln Deinem Lager ist ganz Österreich!« 

Nach der Vorstellung des Denkmal-Comitcs besichtigte der Kaiser 
die am Heidenschuss und auf der Freiung postierten Veteranen ans 
den Jahren 1848/49, kehrte dann zum Hofzelte zurück und nun er- 
folgte die Defilierung der Truppen, welche bei den Klängen des 
Radetzky-Marsches sehr präcis und stramm von statten gieng. 
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Hiemit hatte die militärische Feier ihr Ende. Seine Majestät, vom 
Publicum stürmisch begrüßt, und die Mitglieder des Allerhöchsten Hofes 
führen, an den Veteranen vorbei, in die Hofburg. 

Während dieser Zeit wurden viele Kränze an den Stufen des 
Monuments niedergelegt, und zwar: 

»ihrem unsterblichen Inhaber — Die Radetzky-Husaren.« Dieser 
Kranz wurde über den beiden Köpfen des die Vorderfront des Denk- 
mals schmückenden kaiserlichen Adlers befestigt. »Dem Commandanten 
des Pionniercorps 1796 — 1800 in Italien — In Verehrung das Pionnier- 
Regiment.« »Die einstigen Caramelli-Cürassiere — Dem Vater Radetzky.« 

»Ihrem ruhmgekrönten Feldherrn — Die Kaiserjäger.« »Seinem Helden- 
führer in glorreichen Kämpfen für Österreichs Ruhm und Ehre — 

Das k. u. k. Infanterie-Regiment Leopold II., König der Belgier Nr. 27« 
(überbracht vom Obersten Grafen Hartenau). Das »Infanterie-Regiment 
FM. Graf Ludwig Andreas Khevenhüller von Aichelburg auf Franken- 
burg*; »Vom Infanterie-Regiment Kaiser Leopold II. Nr. 33«; »Vom 
Infanterie-Regiment FZM. Friedrich Freiherr von Beck Nr. 47«; »Vom 
Infanterie-Regiment Nr. 18 — Dem ruhmreichen Führer 1848 und 
1849«; »Das Zehner-Jäger-Bataillon 1848 und 1849«; »Ihrem ehe- 
maligen Zöglinge — Dem großen Feldherrn — Die k. k. Theresia- 
nische Akademie«; »Gewidmet von den Frequentanten der k. u. k. 
Infantcrie-Cadettenschule«; »Die Militär -Veteranen — Dem Vater 
Radetzky«; »Das Veteranen-Bezirkscorps Falkenau an der Elbe«; 

»Der Veteranenverein zu Bad Hall in Oberösterreich« ; »Der nord west- 
böhmische Militär-Vetcranenbund — Dem Heldenmarschall und Soldaten- 
vater Grafen Radetzky«; »Das Dragoner-Regiment König Albert von 
Sachsen Nr. 3«; »In begeisterter Erinnerung — Dem österreichischen 
Holden — Von einer Blumenhändlerin Am Hof« ; Josef Graf Strassoldo 
Freiherr vom Graffemberg, ein Urenkel des Feldmarschalls Grafen 
Radetzky, legte als Delegierter des küstenländischen Veteranenvereines 
einen Kranz mit der Widmung »Dem ruhmreichen Feldmarschall — 

Die Veteranen von Görz und Gradisca« am Denkmale nieder. 

Auch die Familienmitglieder legten Kränze. Baron Liebig war 
mit den drei Urenkeln Josef, Theodor und Egon Radetzky er- 
schienen, von denen jeder einen Kranz trug. Der große Farailien- 
kranz trug die Widmung: 

»Dem theuren Großvater undUrgroßvater seine Enkel: Friedrich 
Wenckheim, Geza Wenckheim, Barbara Walterskirchen, Mathilde Wenck- 
heim, Rosalia Strassoldo. — Urenkel: Josef, Theodor und Egon Radetzky; 
Friederike, Christine und Josef Laszko; Paul, Marie und Ilona Wenck- 
heim; Franz Xaver Wolfgang, Theresia, Philipp, Anna, Hubert, Mar- 
garetha, Hans und Marianne Walterskirchen; Josef und Louise Strassoldo.« 

S' 
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Nun rangierte sich der eudlose Zug der braven Veteranen, welche 
aus allen Theilen der Monarchie zusammengeströmt waren, und defilierte 
an dem Monumente voritber. Es war rührend anzusehen, die alten, 
gebeugten Krieger dem Monumente zuwinken zu sehen. 

Abends fand in der Hofoper eine Festvorstellung vor geladenem 
Publicum statt. Es bestand fast ausschließlich aus Officieren und deren 
Damen. Selbstverständlich erschien auch der ganze Hof. Beim Eintritte 
Seiner Majestät in die Festloge wurde Allerhöchst derselbe mit einem 
dreimaligen »Hoch* begrüßt: Die k. u. k. Armee huldigte dem obersten 
Kriegsherrn. 

Möge der Anblick des Monumentes stets Volk und Heer erinnern 
an den allerhöchsten Wahlspruch: 

Viribus unitis! 
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Vom Vater Radetzky. 

Von H. Albertall. 
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Der kunstsinnige König Ludwig I. verfasste folgendes Gedicht 
an Radetzky: 

»Greis an Jahren, an Thatkraft ein Mann in der Fülle des Wortes; 
Unvergleichlicher, hast Starke nnd Milde zugleich. 

Des Venraths, der Empörung schwellende, drängende Wogen 
Prallen zurück an Dir, Fels unerschütterter Treu’. 

Warst von Allen verlassen, verlassen nur nicht von Dir selber 
Und von dem tapferen Heer, welches geschaaret um Dich. 

Wenn die Lorbeeren And’rer verdorrten, ergrünten die Deinen 
Auf das herrlichste erst, der Du schon viele erwarbst 
Während zwei Menschenaltern fast ununterbrochener Kriego. 

Einzig bist Du! ein »Stern, welchem kein anderer gleich.« 

An D. F. J. A. Schneidawind, den Verfasser von »Aus dem Haupt- 
quartier und Feldleben des Vater Radetzky», schrieb der König unterm 
22. November 1850: »Radetzky steht einzig da, denn in dem Alter, 
in welchem bei Anderen die Lorbeeren vertrocknen, erwarb er seinen 
Lorbeerkranz.» 

Ähnliches schrieb der König auch in das Radetzky- Album: »In 

der Zeit, da wo den Anderen die Lorbeeren verdorren, blühen am 
blühendsten nun jugendlich herrlich sie Dir, Greis an Jahren, doch 
jung an Kraft dos Körpers und des Geistes. Einzig, wahrlieh! bist Du 
Österreichs rettender Held.« 

In das Radetzky- Album widmeten noch zwei Mitglieder der 
bayrischen Königsfamilie Beiträge, und zwar: 

»Ich fühle mich beglückt, demnächst einem Lande anzugehören, 
welches den schönen Vorzug besitzt, einen tliatkräftigen Kaiser, einen 
heldenmüthigen Radetzky und oft bewährte tirolische Treue sein eigen 
nennen zu dürfen. 

Elisabeth Herzogin v. Bayern (jetzige Kaiserin und Königin von Öster- 
reich-Ungarn). « 
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»Nicht die ruhmgekrönte Austria allein, Europa selbst reicht 
dankend den Lorbeer dem greisen Helden Radetzky. 

Prinz Karl von Bayern.« 

Der dichterisch beanlagte Prinz Adalbert von Bayern ist der 
Verfasser nachstehenden Gedichtes: 

»Du trügest kühn in Feindes Mitte 
Den stolzen kaiserlichen Aar. 

Vernichtung brachten Deine Schritte 
Und Tod nur der Rebellen Schaar. 

Gestählt durch der Begeist’rung Quelle, 

Zu trotzen der Verderblichkeit, 

Hast überschritten Du die Schwelle 
Des Tempels der Unsterblichkeit. 

Vergib der Musen treuem Sohne, 

Zu dem Dein Ruhm begeisternd drang, 

Wenn er in Deine Helden kröne 
Des Lorbeers gold’ne Zweige schlang.« 

Der Kaiser Alexander I. von Russland war ein warmer Verehrer 
des FM. Radetzky und zeichnete ihn bei jeder Gelegenheit aus. 

Als die verbündeten Heere den Marsch nach Frankreich antraten, 
befand sich unter dom Gefolge des Kaisers Alexander I. auch ein 
Leibkosak, welcher die silberne Feldflasche desselben trug. Öfter kam 
es nun vor, dass der Kaiser diesen zu dem Grafen Radetzky sandte, 
um ihm einen »Schluck* anzubieten. Und viele Jahre nachher Äußerte 
sieh der Kaiser: »Von allen österreichischen Generalen gefiel mir am 
besten Radetzky, der auch meiner Meinung nach der fälligste ist.« 

In welchem Ansehen Radetzky überhaupt beim russischen Kaiser- 
hofe stand, zeigt nachstehendes Schreiben des Kaiser Alexander II. 
nach seiner Thronbesteigung im Jahre 1855: 

»Herr General-Feldmarschall Graf Radetzky! 

In den Stunden der Prüfung, die es der Vorsehung in ihren un- 
abweisbaren Schlüssen gefiel, Mir durch das Ableben Seiner kaiserlichen 
Majestät Meines in Gott ruhenden Vaters herabzusenden, fanden die 
Worte des Beileids, die Sie Mir in Ihrem Schreiben vom 4. März mit- 
theilcn, einen geraden Weg zu Meinem Herzen. In der tiefen Betrübnis 
an dem kaum geschlossenen Grabe kann Ich keinen anderen Trost 
suchen als in den Gefühlen derjenigen, denen die Liebe des Verewigten 
gewonuen war. Sie hatten auf Seine unwandelbare Zuneigung und 
aufrichtige Achtung ein unveräußerliches Anrecht in jenen Tagen er- 
rungen, wo Ihr Schwert treu dem Dienste des heiligen Fürstenlandes, 
der Anarchie und dem Aufstande den ersten entscheidenden Schlag zur 
Rettung des Vaterlandes versetzte. 
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Ich danke Ihnen im Namen Meines Vaters, dessen tiefempfundenen 
Verlust Wir heute beweinen, für die Freude, die Ihm einst Ihre 
glänzenden Erfolge gegeben haben; in Meinem Namen danke Ich 
Ihnen für Ihre Wünsche, die von Ihnen kommend, Mir nur Glück 
bringen können. 

Ich verbleibe Ihnen unwandelbar w'ohlgewogen 

Alexander.« 

Friedrich Wilhelm, Prinz von Preussen, der später unglückliche 
Kaiser Friedrich, schrieb in das Uadetzky-Album: 

»Jedem Verdienste seine Krone, dem Helden Radetzky aber die 
Lorbeerkrone. « 

Oskar, König von Schweden, zeichnete sich in das Radetzky- 
Album mit folgender schönen Widmung: 

»Durch Geist, Treue und Reharrlichkeit hat der Feldmarschall 
Radetzky das Missgeschick in glänzende Siege verwandelt. Seine Kraft 
verjüngt Ihn im spätesten Alter und den Tod selbst wird Er ver- 
nichten durch die Unsterblichkeit seines Ruhmes.« 

Diese goldenen Worte fremder Potentaten über Radetzky, denen 
wir noch viele beifügen könnten, kamen auch in zahlreichen goldenen 
Ehrenzeichen zum Ausdruck. Radetzky’ besaß eine stattliche Reihe 
fremder Orden, die wir nach der Reihenfolge der Verleihung an- 
führen : 

1. Die erste Classe des russischen St. Annen-Ordens 1813. 

2. Die dritte Classe des russischen Militär-St. Georg-Ordens 1813. 

3. Das Großkreuz des bayrischen Maximilian Josef-Ordens 1814. 

4. Die erste Classe des russischen St. Alexander Newsky- 
Ordens 1814. 

5. Die erste Classe des preussischen rothen Adler-Ordens 1814.’) 

6. Das Großkreuz des französischen Ludwig-Ordens 1816. 

7. Das Großkreuz des hannoveranisehen Guelphen-Ordens 1817. 

8. Das Großkreuz des badischen Zähringer Löwen-Ordeus 1817. 

9. Das Großkreuz des sardinisehen St. Mauritius- und Lazarus- 
Ordens 1831. 

10. Das Senator-Großkreuz des constantinischen St. Georg-Ordens 
von Parma 1833. 

11. Das Großkreuz des sardinisehen Annunziaden-Ordens 1837. 

12. Das Großkreuz des päpstlichen St. Gregor-Ordens in Bril- 
lanten 1839. 

13. Das Großkreuz des russischen St. Andreas Ordens 1839. 

14. Das Großkreuz des russischen weissen Adler-Ordens 1839. 

’) Im Jalire 1849 erhielt Radetzky die Schwerter liiezn 
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15. Das Großkreuz des russischen St. Andreas-Ordens in Brillanten 
1846. 

16. Die erste Classe des parmaischen Militär-St. Georg-Ordens 
1846. 

17. Die erste Classe des russischen Milititr-St. Georg-Ordens 1848 . 

18. Das Großkreuz des bayrischen St. Hubertus-Ordens 1849. 

19. Den preussischen schwarzen Adler-Orden 1849. 

20. Das Großkreuz des päpstlichen Pius-Ordens in Brillanten 
1849. 

21. Das Großkreuz des parmaischen Verdienst-Ordens von St 
Ludwig 1849. 

22. Das Großkreuz des toseanischen St. Joseph-Ordens 1849. 

23. Das Großkreuz des dänischen Elephanten-Ordens 1849. 

24. Das Großkreuz des hannoveranischen St. Georg-Ordens 1850. 

25. Das Großkreuz des sicilianischen St. Ferdinand- und Verdienst- 
Ordens 1850. 

26. Das Großkreuz des hessischen Ludwig-Ordens 1851. 

27. Das Großkreuz des wiirttembergischen Militür-Vcrdienst- 
Ordens 1851. 

28. Das Großkreuz des wiirttembergischen Civil- Verdienst-Ordens 
mit der Krone 1851. 

29. Das Großkreuz des sächsischen Ordens der Rautenkrone 
1851. 

30. Das Großkreuz des griechischen Erlöser-Ordens 1853 

31. Die erste Classe des toseanischen Militär-Verdienst-Ordens 
1854. 

32. Das Großkreuz des modenesischen Haus-Ordens vom goldenen 
Adler 1857. 

Die Gefühle begeisterter Verehrung und Bewunderung für Vater 
Radetzky, welche nach den ruhmvollen Siegen in den Jahren 1848 und 
1849 alle österreichischen Herzen bewegten, kamen in verschiedenen 
Widmungen und Adressen der Armee und verschiedenen Kreisen der 
Bevölkerung der Monarchie zum äußeren Ausdruck. Einige der Be- 
deutungsvollsten dieser Kundgebungen sollen hier angeführt werden. 

Die Armee widmete ihrem Feldherrn einen herrlichen Marsclmll- 
stab, welcher im zweiten Bande des Jahrganges 1891 der Streffleur’schen 
Zeitschrift ') beschrieben wurde. Ebenda wurde auch die von Schönhals 
verfasste Widmungsurkunde angeführt. 


’) Gedenkblätter an Kadetzky und seine Armee. 
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Die Haupt- und Residenzstadt Wien verlieh ihm das Ehrenbiirger- 
recht. Die von Grillparzer, dem üsterreiehiscben lleros deutscher Dicht- 
kunst, verfasste Urkunde gelangte in dein früher citierten Aufsatze 
ebenfalls zum Abdrucke. 

Die Nationalgarde von Wien widmete dem FM. Radetzky einen 
Ehrensäbel und drückte ihre Gefühle der Anerkennung und Bewunde- 
rung in einer von Grillparzer verfassten Adresse aus, welche gleichfalls 
in dem erwähnten Aufsatze angeführt ist. 

Die Tiroler-Landesvertheidiger sandten ihm durch eine Deputation, 
bestehend aus 14 Schützen-Ilauptleuten und 2 Schützen, einen herr- 
lichen Stutzen, dessen Rohr 1797, 1809 und 1848 vor dem Feinde 
gewesen war. Am Anschläge war in einer silbernen Platte cingraviert: 
»Andenken für Tapferkeit und Großmuth dem FM. Grafen Radetzky 
1848.« Die beifolgende Adresse begann mit den Worten: 

»Euere Excellenz, Hochzu verehrender Herr Feldmarschall! 

Die Landesvertheidiger der treuen Provinz Tirol und Vorarlberg 
haben uns abgeordnet, dem größten Helden unserer Zeit ihre Ehrfurcht 
zu bezeigen und ihren innigsten Dank darzubringeu, dass Tirol vom 
Feinde befreit, und dem österreichischen Staate ein Königreich erhalten 
wurde. Ganz Europa bewundert die glänzenden Siege, dergleichen in 
unserem Jahrhunderte nur ein Napoleon in seiner Glanzperiode sieh 
rühmen konnte. Die ruhmvolle Tapferkeit und Ausdauer der kaiserlichen 
Armee hat binnen 14 Tagen unter Anführung ihres großen Feldherrn, 
den mit den Waffen des Truges und Verrathes ausgerüsteten Heeren 
des fanatisierten Italiens gegenüber, unter den ungünstigsten Umständen 
Erfolge erkämpft, welche noch die Nachwelt mit Bewunderung und 
Erstaunen erftilleu werden.« 

Die Adresse der sächsischen Nation Siebenbürgens feierte Radetzky 
in folgenden Sätzen: » . . . Ein Stern der sicheren Hoffnung hat 

der Name Radetzky in der dunklen Nacht schwerer Drangsale der 
Nation gestrahlt, ihren Muth erhöht, ihre Ausdauer für ein einiges und 
mächtiges Österreich und für ihr angestammtes Fürstenhaus erhalten. 
Mit dem Jubel gerührten Herzens und höchster Bewunderung begrüßt 
diese Nation heute den lorbeergeschmückten Sieger und den Schöpfer 
eines F riedens, welcher auch ihr an der fernen Ostgrenze der Monarchie 
die gesetzliche Freiheit sichern wird. Ein einiges und mächtiges Öster- 
reich! Das ist ihr Wahlsprueh, ihr Stolz, ihr Trost, ihre Zuversicht 
gewesen; sie verehrt, sie segnet den Mann, dessen siegreicher Arm die 
Säulen des großen Vaterhauses geschirmt hat, in ■welchem sie wohnen 
und der Wohlthaten einer freien Verfassung genießen soll. . . . 

Gott segne Eure Excellenz und lasse den Mann, auf welchen Europa 
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be wundernd blickt, noch lange Jahre Zeuge des .Jubels sein, mit 
welchen der Name Radetzky von Millionen genannt wird « 

G. d. C. Graf St. Quentin, Verfasser der zwei vorzüglichen Bücher 
»Von einem deutschen Soldaten« und »Unserer Armee«, hat Auf- 
zeichnungen über die Idee eines in Wien zu errichtenden Radetzky- 
Denkmals hinterlassen, welche vom »Armceblatt« in dem Aufsatze 
»Mortara und Novara« (Nr. 13, 1886), der bekanntlich die Initiative 
zur Errichtung des Monumentes gab, veröffentlicht wurden. In der Ein- 
leitung feiert der »Deutsche Soldat« folgendermaßen den Vater 
Radetzky : 

»Die Gegenwart erkennt nicht immer genügend an, was erst die 
Nachwelt iin vollen Werte zu schätzen weiss. 

Radetzky aber, dessen Feldherrngenius, dessen Glück und Stern 
am hellsten in seinem Greisenalter leuchtete, war — gleich Prinz 
Eugen und Erzherzog Karl — unter Denjenigen von Österreichs 
Heroön, denen schon das Leben den Strahlenkranz der Unsterblichkeit 
um die Stirne flocht. 

Wir wissen alle, was der reichbegabte, heldenkühne Feldherr mit 
seiner ehernen Faust, mit seinem von Pflicht und Treue erfüllten 
Soldatenherzen durch eine Dienstzeit von 73 Jahren geleistet! 

Sein eigentliches Leben war der Krieg, sein Sinnen und Denken 
galt der Armee, »Alles für den Kaiser!« war sein Losungswort und in 
des Vaterlandes schwerster Zeit — »in seinem Lager war Öster- 
reich.« — 

Radetzky war ein großer General und ein glücklicher; stolz und 
liebevoll blickte er auf sein Heer und dieses fühlte sich geleit unter 
seiner Führung. 

Unter fünf seiner Kaiser hatte er gefochten und die höchsten 
militärischen Ehrenzeichen schmückten seine Brust. 

Nach der Leipziger Völkerschlacht, als Gcneralstabschef des sieg- 
reichen Schwarzenberg von den aliirten Monarchen mit Auszeichnungen 
überhäuft, blieb ihm sein späterer Ruhm als Feldherr ungetrübt und 
unbeneidet bis zu dem Tage, da der 92jährige Held das Auge auf 
immer schloss. 

Gefeiert im In- und Auslande, tief betrauert von der Armee, bat 
ihn sein Kaiser noch hochgeehrt im Tode. 

Mit gezogenem Degen führte die Majestät persönlich den Leichen- 
conduct des sieggekrünten Feldmarschalls und dem Kaiser gehört die 
Stätte und das Grab, das seine edlen Reste birgt.« 

Auch ein Wort über Radetzky aus dem Munde eines Mannes 
aus dem Volke möge hier Platz linden. 
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Bei Radetzkys Triumpheinzug in Wien am 13. September 1849 
machte man den Versuch, die Pferde an Radetzkys Wagen auszuspannen. 

Einem Arbeiter, der sich in gleicher Absicht neben der Kutsche biiekte, 
um die Stränge loszumachen, rief Radetzky zu: »Ich bitte Sic, lassen 
Sie das, ich hab’ so was nicht gerne — und dann sehen’s denn nicht, 
dass es kothig ist?« — »Ach was kothig!« erwiderte der Arbeiter 
rasch, »Excellenz haben den ganzen Kaiserstaat aus'm Koth gezogen, 
da kann ich wohl auch ein bissei Ihren Wagen im Koth ziehen.« 

Nicht minder wurden die hohen Verdienste Radetzkys und seine 
großen Feldherrn- und Bürgertugendcn im Auslande anerkannt und 
gewürdigt 

Schon der große preussische Organisator General Scharnhorst 
erkannte Radetzkys Fähigkeiten; als er nämlich 1813 blessiert nach 
Prag kam (wo er auch kurz darauf starb) und Radetzky ihm seinen 
Operationsplan für die nächste Campagne auseinanderlegte, sagte 
Scharnhorst: »Bleiben Sie dabei, Sie haben Recht und lassen Sie sich 
nicht irre machen.« 

Napoleon sprach vor Leipzig: »Schwarzenberg oder eigentlich 

sein Generalstabschef Radetzky macht seine Sachen recht gut.« Und 
der berühmte Militär-Schriftsteller Jomini nannte Radetzky in Bezug 
auf seine Thätigkeit vor und nach der Schlacht bei Leipzig, welcher 
er bekanntlich, nachdem er kurz vorher den französischen Dienst ver- 
lassen, an der Seite des Kaisers Alexander I. beiwohnte: »Un chef 

d’etat major comme il faut.« 

Ein höherer piemontesischer Officier nannte ihn im Jahre 1849 
»den edelsten und großmüthigsten Feldherrn aller Zeiten«. 

Feldmarschall Graf Wrangel, der ähnlich wie Radetzky »Papa* 
genannt wurde, gab ihm den Namen »Heldenmarschall« und schrieb 
in das schon mehrmals erwähnte Album: »Frangas non flectes! Mein 

Wahlspruch den send’ ich Dir Uber die Alpen. Frangas non Hectes! 

So tönt’s aus Deinen Thaten zurück.« 

Der französische Marschall Bugeaud, der Held von Isly, sagte im 
Jahre 1848: »Sollte der Bürgerkrieg in Frankreich ausbrechen, so 

würde ich keinen höheren Ehrgeiz kennen, als der Radetzky desselben 
zu sein.« 

Das »Journal de Petersbourg« feierte Radetzky im Jahre 1849 
mit folgenden Worten: 

»In einer Zeit, wo alle Gewnlten der Erde ohnmächtig und ab- 
gespannt schienen, ist es gewiss ein staunenswerter Contrast, welcher 
in der Geschichte unserer Zeit besonders hervorgehoben werden muss, 
dass der greise FM. Radetzky mit 83 Jahren und der Last der für 
einen Heerführer und Vertreter seiner Regierung ungünstigsten Ver- 
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hältnisse, noch mit kräftiger Hand den Degen führt, dass er dem un- 
gestümen Andrange der Bevölkerung ebenso wie dem klugerdachten 
Überfall der feindlichen Generale widersteht, dass er zuerst mit Ordnung 
weicht, sich wehrt, dann vorwärts dringt mit ganzer Macht und 
endlich über alle seine Feinde wieder siegt, den alten Fahnenadler in 
der Hand. 

Er ist ein Hohepriester unserer alten Ritterehre, hingestellt inmitten 
dieses letzten Kampfes der neuen mit der alten Welt. Und wie auch 
die Urtheile der Menschen und ihre Sympathien für oder gegen die 
zwei im Streit liegenden Principien beschaffen sind, so gibt es doch 
sicher kein edles Herz in Europa und keines Mannes Brust, das nicht 
lauter schlüge, nicht höher gehoben würde bei dem Namen dieses edlen 
Greisen, der in unserer aus den Fugen gehen wollenden Welt die 
Beispiele jenes Heldenmuthes erneuert, die wir fast nur noch aus den 
Überlieferungen unserer ritterlichen Vorzeit kennen.« 

6. Bücher-Urtheile über Radetzky. 

FML. Schönhals, Radetzkys langjähriger Generaladjutant, ver- 
theidigt den Feldinarschnll in seinen »Erinnerungen...« gegen den 
von vielen Seiten erhobenen Vorwurf, im Jahre 1848 nicht genug rasch 
gehandelt zu haben, in nachstehender Weise : »Militärische Schriftsteller 
machen aus Radetzky eine Art von Cunctator, während der hervor- 
stechende Zug in seinem Charakter Kühnheit und rasches Handeln ist. 
Wenn er im Feldzuge vom Jahre 1848 zuweilen mit Vorsicht und 
Sicherheit in seinen Operationen zu Werke gieng, so beweist das nur, 
dass er ein eben so umsichtiger wie kühner General ist, der bei seinen 
Operationen nie mehr aufs Spiel setzt, als zu den Erfolgen, die er 
beabsichtigt, nothwendig ist.« 

FML. Heller von Hellwald charakterisiert Radetzky in seinem 
Buche »Der k. k. österreichische Feldmarschall Graf Radetzky« 
folgendermaßen: »Mit unbegrenzter Verehrung dem Kaiserhause ergeben, 
in hohem Grade muthig, kaltblütig, voll Ausdauer, besonnen in der 
Gefahr, gewissenhaft im Rath, geizig mit dem Blute seiner Soldaten, 
ritterlichen Sinnes, streng im Dienst, dabei aber billig und gerecht, 
wohlwollend, freigebig, den Wert des Geldes übersehend, durch eigenes 
Beispiel zur gewissenhaftesten Pflichterfüllung spornend, zur Nach- 
ahmung aufmuuternd, milde, human, thatkräftig und besorgt, musste 
er, wie begreiflich, der Abgott seines Heeres werden. Vielleicht hat 
kein österreichischer Feldherr vor ihm, etwa den Erzherzog Karl aus- 
genommen, die Liebe des Soldaten in solchem Grade besessen, keiner 
in jeder Kriegslage auf die Truppen so zu zählen vermocht, keiner sie 
zu begeistern verstanden wie Radetzky. Aber er vertrat auch bei jeder 
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Gelegenheit auf das Wärmste selbst den Geringsten seiner Unter- 
gebenen, und war stets unablässig bemüht, deren Wohl zu fördern. 
Mit einem Wort: Er hatte, wie dies mehrfach ausgesprochen, nur die 
Ehre und Würde der Krone und das Beste des Dienstes vor Augen, 
und hütete mit wahrer Eifersucht den wohlerworbenen Ruf einer Armee, 
deren Lehrer, Führer und väterlicher Freund er bis zum Grabe ge- 
blieben ist.« 

Dr. F. J. A. Schneidawind sagt in seinen »Scenen und Er- 
zählungen aus dem Hauptquartier und Feldleben des Vater Radetzky«: 

»Radetzky steht in der Reihe der groben Feldherren einzig da, 
denn während fast alle Heroen beim Eintritt des hohen Alters der 
Natur ihren Tribut bezahlen und wie die untergehende Sonne kaum 
noch einen matten Schein um sich verbreiten, ersteigt er im 81. Lebens- 
jahre den höchsten Gipfel des Ruhmes. Von der Revolution gleichsam 
im Schlafe überfallen, nicht unterstützt von seiner Regierung, so lange 
nicht ein anderer Genius waltete, an der Spitze eines kleinen lieer- 
haufens mit Verrath und Schwäche kämpfend, ohne Geld, ohne 
Ressourcen, durchaus unvorbereitet auf einen Krieg, von ganz Italien 
angegriffen, siegt er über alle seine Feinde. In seinem Lager ist Öster- 
reich, wie der Dichter singt. Er und sein Heer werden die Grundlage, 
auf der der wankende Thron des Kaisers und die Legitimität sich 
wieder befestigen.« 

Hauptmann Julius Ebersberg, der das obgenannte Buch nach dem 
Tode des Verfassers mit einem Capitel über Radetzkys letzte Tage, 
seinen Tod und seine letzte Ruhestätte ergänzte, schließt seinen Nach- 
trag mit den Worten: »Was er für das Kaiserhaus und Österreichs 

Staatsverband gewirkt, verzeichnet die Geschichte; seine Thaten sind 
unsterblich für alle Zeiten. Mit ihm ist einer der größten Männer aller 
Zeiten in ein besseres Jenseits hinübergegangen, ein edler, frommer 
und unsterblicher Feldherr — dem Vaterlande ein Retter in bedrängter 
Zeit, den Soldaten ein liebevoller Vater! 

Und so legt das trauernde Vaterland den dankerfüllten Lorbeer, 
der seine Fahnen schmückte, auf den Sarg, der nun seine Asche birgt, 
stolz auf den Namen Radetzky, der mit Montecucoli, Karl von Loth- 
ringen, Eugen von Savoyen, Laudon, Erzherzog Karl und Fürst Karl 
Schwarzenberg unsterblich auf Clios Tafeln cingegrabcn bleibt.« 

In den ausgezeichneten Lebensbildern für Heer und Volk 
»Unsere Helden«, herausgegeben von Heinrich Dieter in Salzburg, 
ist das zweite Heft dem Vater Radetzky gewidmet und von Dr. J. E. 
Emmer verfasst, der den mit patriotischer Wärme geschriebenen Lebens- 
abriss folgendermaßen schließt: »Radetzky wird für alle Zeiten ein 

leuchtendes Vorbild für die Armee bleiben; denn in ihm waren alle 
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Kriegertugenden verkörpert. Tapfer und kühn, wie Radetzky an der 
Sambrc und am Mincio in seinen verwegenen Reiterstückchen bewies, 
unermüdlich in Arbeit und Thfttigkeit, das zeigte er als Pionnier- 
officier, umsichtig und entschlossen, seine herrliche That bei Lambach, 
klug erwägend, den rechten Augenblick benützend, den Sieg wohl vor- 
bereitend und energisch verfolgend, kurz ein echter Feldherr, das war 
Radetzky in Italien. Dabei mild und menschlich gegen die Feinde, 
sorgend und bedacht für seine Soldaten, freundlich auch gegen die 
Niedersten, zuvorkommend gegen Jedermann. 

Im Jahre 1848 hatte er die Fahne Österreichs entfaltet und um 
diese eine kleine, aber tapfere Armee geschaart. Sein eigenes Vertrauen 
auf Österreichs Größe und Zukunft flößte er jedem Einzelnen im Heere 
ein und wurde so der Retter seines Vaterlandes und damit auch jener 
Europas, indem er die Kraft der Revolution brach. 

»Vater« nannte ihn die Armee und mit vollem Recht. Denn er 
hatte Zeit seines Lebens nur für sie gedacht, gesorgt, gearbeitet. Er 
hatte sie im Frieden erzogen und im Kriege geführt. Der größten 
Männer unseres Jahrhunderts Einer, war Radetzky der Stolz und Ruhm 
Österreichs und wird es bleiben, Enkel und Enkelskinder werden in 
späten Tagen noch sagen und singen vom Feldmarschall »Vater 
Radetzky.« 

Anlässlich des Aufrufes des Erzherzog Albrecht zur Errichtung 
eines Radetzky-Denkmals, veröffentlichte der inzwischen verstorbene 
GM. Alois Ritter von Haymerle eine kurze »Biographie des k. k. Feld- 
marschalls Josef Graf Radetzky«, die ursprünglich für die neue Auflage 
des vom GM. Freiherr zu Teuflenbach herausgegebenen »Vater- 
ländischen Ehrenbuches« bestimmt war. Der schwungvoll geschriebene 
Aufsatz schließt mit einer schönen und treffenden Charakteristik der 
Heldenlaufbahn Radetzkys, die wir vollinhaltlich wiedergeben: 

»Das Leben des Feldmarschalls bietet ein reich bewegtes Bild. 
Als Jüngling obliegt er ernsten Studien, um Geist und Herz für die 
große Aufgabe vorzubereiten, welche schon frühzeitig seine strebende 
Seele sich zurechtgelegt hatte. Bald aber sehen wir ihn hinaustreten in 
den Ernst des Lebens, in das Gewogo der Kämpfe und Schlachten, 
und dort jenen Thätigkeitsdrang, jenen persönlichen Muth, jene Un- 
erschrockenheit und Gegenwart des Geistes an den Tag legen, welche 
ihn und alle die wechselvollen Episoden seines Lebens kennzeichnen, 
ihn zu den kühnsten und gefährlichsten Unternehmungen führten, ihn 
wiederholt aus der taktisch ganz unberührten Sphäre des General- 
adjutanten hinausdrängten, um sich an der Führung von Colonnen, an 
dem Kampfe persönlich zu betheiligen, in erster Linie zu fechten, durch 
seine Rathschläge und deren ebenso kluge w r ie energische Ausführung 
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die glückliche Entscheidung von Schlachten vorzubereiten oder herbei- 
zuführen. Wir sehen ihn als Regiments-t ’ommandanten mit seinen 
Schwadronen zu blutigen, siegreichen Attaquen reiten; wir sehen ihn 
als Truppengeneral ebenso energisch und kühn, als zielbewusst handeln, 
keine Verantwortung scheuend, und jeder Aufgabe gerecht werden. 

Achtmal war er verwundet und sieben Pferde wurden ihm unter dem 
Leibe erschossen. 

Im Rathe des Kaisers und der Feldherren vertritt er seine 
Meinung mit der überzeugten Bestimmtheit des denkenden Militiirs und 
gibt, frei von jeder Zweideutigkeit und Schönfärberei, der Wahrheit 
stets die Ehre, mag sie noch so unbequem sein, noch so rauh klingen. 

Von ihm gilt, was man dem großen Washington nachrief, dass seine 
Größe nicht allein im Verstände, im Talente oder Genie, sondern in 
der Ehre, Wahrhaftigkeit, Redlichkeit und in der Herrschaft des höchsten 
Pflichtgefühles, mit einem Worte im echten Adel des Charakters liegt. 

Radetzkys militärische und staatsmännische Begabung beeinflusst 
in bestimmender Weise die weltgeschichtlichen Ereignisse der Be- 
freiungskriege; zurücktretend dann in die engere Sphäre der Friedens- 
thiitigkeit, strengt er auch da sein ganzes Wesen an, um die Er- 
fahrungen des Krieges zum Besten des Heeres zu verwerten; als com- 
inandierender General in Italien bildet und erzieht er die Armee nach 
seinen eigenen, wohldurchdachten Ideen, viel Missgunst, Neid und Ver- 
lästerung erfahrend von den starr atn althergebrachten Haltenden und 
jede Neuerung als einen Einbruch in ihre traditionelle Domäne 
Betrachtenden. 

Von diesem Golgatha aber steigt er auf zu dem Ruhmestempel 
wahrer Feldherrngröße. Auf den blutigen Schlachten Oberitaliens erfüllt 
er seine Heldenlaufbahn mit Siegen, im Style derjenigen, welche vor 
mehr als 50 Jahren der größte Heerführer aller Zeiten unseren tapferen 
Heeren auf denselben Schlachtfeldern abgerungen hatte und wird so, 
den gemeinsamen Anprall innerer und äußerer Feinde mit seinem Degen 
zerschmetternd, in Wahrheit der Wiederhersteller und Retter des 
V aterlandes. 

Seine Seele war ganz erfüllt von der Liebe und Treue zu Kaiser 
und Vaterland; keiue Handlung in seinem ganzen Leben gibt es, 
welche nicht dieses edelste aller Gefühle zum Ausgangs- und Zielpunkte 
gehabt hätte. Und dies ist das Beständige in dem kaleidoskopischen 
Wechsel der Bilder, welche seine reich bewegte Existenz uns zeigt. 

In persönlichem Umgänge war Radetzky von den liebenswürdigsten 
und gewinnendsten Formen; er hatte auch für den Niedersten jene 
wahre Höflichkeit, welche gleichmäßig aus der Bildung des Geistes und 
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des Herzens entspringt und weder die Überlegenheit der Begabung 
noch der Stellung aufdringlich hervorkehrt. 

Die Offieierc und Soldaten haben ihu vergöttert. Ein hervor- 
ragender General hat den Ausspruch gethan, dass der Sarg des Feld- 
marschnlls, in eine schwankende Schlacht getragen, alles zum Siege 
fortgcrisseu hätte. 

Radetzky ist nicht gestorben. Die Geschichte hat ihm, dem Retter 
seines Vaterlandes, den Preis der Unsterblichkeit zuerkannt und damit 
uns, den Nachgekommenen, die Pflicht ins Herz geschrieben, sein 
großes Erbe zu hüten, zu pflegen, zu bewahren.« 

Der bekannte preussisehc General und Militär-Schriftsteller von 
Willisen kritisiert sehr sachlich in seinem »Feldzug von 1848 in Italien« 
Radetzkys Operationen und wenn er auch als übergroßer Theoretiker 
— der selbst als Comtnandant der Schleswig-IIolstein'schen Truppen 
im Jahre 1850 seine Lehre vom großen Kriege nicht in die Praxis zu 
übertragen verstand — hie und da etwas auszustellen hat, so z. B. die 
Aufstellung bei Mortara, so zollt er doch dem Feldmarschall, den er an 
einer anderen Stelle einen »Musterfeldherrn« nannte, als auch seiner 
tapferen Armee volle Anerkennung. 

Ein nicht minder hervorragender, jüngerer, kriegsgcschichtlicher 
Schriftsteller, der preussisehc Major a. D. Kunz, schildert in seinem 
Buche »Die Feldzüge des Feldmarschalls Radetzky in Oberitalien 1848 
und 1849« mit den wärmsten Worten. Bezüglich der Räumung 
Mailands Ende März 1848 meint Verfasser, dass »mancher andere 
Feldherr vielleicht den Kopf verloren haben würde«. Und weiter hebt 
Major Kunz hervor, dass Radetzky doch nicht verzagte, trotzdem nur 
das Festungbviereek und die Citadelle von Ferrara in den Händen der 
Österreicher, dagegen ganz Venetien in den Händen der Aufständischen 
lag, die Verbindung der Armee mit dem Ivaiserstaatc nur noch über 
Tirol offen war, au Geld, Ausrüstungsstücken, Pferden u.s. w. es mangelte, 
Radetzky sich somit, »wie auf einer Insel iin Meere, umtost von den 
brandenden Wogen der Empörung, befand«. 

Das Berliner »Militär-Wochenblatt«, welche das Kunz’sche Buch 
in ihrer Nr. 61 vom vorigen Jahre sehr warm besprach, sagt unter 
anderem: »Was diese Arbeit aber besonders beachtenswert macht, was 
ihre Kenntnisnahme hauptsächlich empfiehlt, ist neben der Zuverlässig- 
keit der geschichtlichen Darstellung und der Sachlichkeit der geübten 
Kritik, die den Mittelpunkt bildende verehrungswürdige Gestalt des 
Marschalls Radetzky, des »Vaters der Soldaten«, dessen Heldenname 
nicht nur in der österreichischen Armee, sondern auch in der unsrigen 
gilt und immer gelten wird als der eines wirklichen Feldhorrn, eines 
Ritters ohne Furcht und Tadel, wenn auch die Einzelheiten von dem, 
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was er geleistet hat, bei uns über den Ereignissen von 1866, 1870/71 
und 1877/78 beinahe vergessen sind. Sehr mit Unrecht! 

81 Jahre zählte der greise und doch so jugendfrische Held, als 
er berufen wurde, für sein schwerbedrängtes Vaterland der Retter zu 
werden und durch die wuchtigen niebe seines Schwertes nicht allein 
die äußeren Feinde Österreichs zu Paaren zu treiben, sondern auch 
der Niedertracht der Gesinnung, vaterlandsloser Gefühlsduselei und 
nebelhaftem Republikanerthum im Kaiserstaat und über diesen hinaus 
in ganz Deutschland energisch Halt zu gebieten. Damals konnte ein 
Führer der gegen Thron und Gesetz in Deutschland gerichteten Be- 
wegung in heissender Selbstironie, aber wahr und treffend, ausrufen : 
»Deutschland wird im Süden durch Radetzky, im Norden durch 
Wrangel begrenzt« Wahrlich Grenzen, die nicht ungestraft zu durch- 
brechen waren, die sich als recht dauerhaft erwiesen!« 

Wir können dieses Capitel nicht besser schließen als mit den 
Worten, mit welchen die Abtheilung für Kriegsgeschichte des k. k. 
Kriegsarchivs die Veröffentlichung der »Erinnerungen aus dem Leben 
des FM. Grafen Radetzky« schloss: »Der Marschall hat erzählt aus 

der Zeit seiner Jugend und seines sehaffensfreudigen Mannesalters; was 
der glorreiche, greise Held gethan im weissen Haare, das hat er nur 
in die treuen Herzen Österreichs eingezeichnet, der Erinnerung und 
der Liebe des Heeres anvertraut, die Geschichte des Jahrhunderts aber 
hat diese Thaten in ihre ehernen Tafeln eingegraben.« 

7. Radetzky in der Poesie. 

Eine Fülle von Gedichten und Liedern über Radetzky liegt uns 
vor. ') Es sind Ergüsse berufener und unberufener Dichter, die aber 
alle aus echter Begeisterung für Vater Radetzky den Pegasus bestiegen. 

Wir wollen aus diesen zahlreichen Poesien Uber Radetzky nur einiges 
anführen. 

Von Grillparzers berühmtem Lied an Radetzky möge hier die 
erste Strophe Platz finden: 

»Glück auf, mein Feldherr, führe den Streich! 

Nicht bloß um des Kuhines Schimmer, 
ln Deinem Lager ist Österreich, 

Wir Andern sind einzelne Trümmer.« 

deren dritte Zeile »In Deinem Lager ist Österreich« ein geflügeltes 
Wort, eine ehrende Devise der k. u. k. Armee wurde. 

Im Jahre 1848 apostrophirte Grillparzer den siegreichen Feldherrn 
folgendermaßen : 

') 33 Stück. 

14* .» 
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»Will Dich der Reichstag nicht erkennen. 

Sei nicht erzürnt oh solchen Streich*«: 

Der Reichstag ist ein Tag des Reich’«; 

Doch die Jahrhunderte des Reiches, 

Sie werden Schützer Dich und Retter nennen, 

Und die Besonnenen thun schon jetzt ein gleiches.« 

Und im Jahre 1849: 

»Was wundert Ihr Euch, dass er Wunder thut. 

Er, der ja selber ein Wunder, 

Der im Alter, wo anderen erloschen die Glut, 

Noch heiß von der Jugend Zunder. 

Spart Euer Wunder noch manches Jahr, 

Bis er, statt achtzig, hundert, 

Bis grau seine KrAft, wie leider sein Haar 
Jetzt, statt Euch zu wundern, bewundert.« 

Halm dichtete im selben Jahre an Radetzky: 

»Was einer soll, er kann’« nicht immer, 

Was einer kann, er thut's nicht immer; 

Das aber ist der echte Held, 

Der, ob die Welt in Trümmer fällt, 

Wie, greiser Feldherr, Du getlian, 

In frischer Kraft und treuem Math 
Das was er soll, urkräftig kann, 

Das was er kann, hochherrlich thut!« 

Den französischen Dichter und Staatsmann Lamartine begeisterte 
Radetzky zu folgendem schönen Vers: 

»Ein ew’ger Regenbogen 
Wölbt über Deinem Namen sich und bleiben 
Wird ihm sein Ruhm, so lang in kUnft’gen Tagen 
Für Große.« noch bewegte Herzen schlagen! 

Mag Welt' auf Welt’ im Meer der Zeiten treiben, 

Wie manches Bild ihr .Strom hinweggetragen, 

Das Deine wird groß, hehr, unsterblich ragen! 

Einer der besten der österreichischen Lyriker Otto Precbtler 
sang in einem schönen Liede: 

»Radetzky hoch für alle Zeit 
Klingt 1 .« fort durch hundert Jahre! 

Sein Name ist vereint, geweiht, 

Mit Österreichs Doppelaare! 

Eine dichterisch angelegte Dame, Gräfin von Pierreelau, sandte 
Radetzky auf sein Manifest zum Feldzug gegen Piemont einen poetischen 
Gruß über die Alpen, dem wir folgenden Vers entnehmen : 

• Held Radetzky! Du der Ordnung Hüter, 

Hast in bittern Nöthen uns bewahrt. 

Hast in teilen Treiben der Gemüther 
Um'« Panier der Pdicht Dein Heer gcschaart! 
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Wir schließen die kleine Sammlung mit einem Vers aus einem 
Soldatenliede von Hugo Graf Lainberg: 

»Da MarschaU lebt, er is nit tod, 

In seinem Liad, d’rum hot's koa Notli, 

Da Feind erbebt, wann er es bürt, 

Er kennt Radetzkys Schwert. 

Hurrnh! Hurrah! Hnrrah! 

Der herrliche Geist, den dieses Soldatenlied und alle die an- 
geführten Worte von und über Radetzky athmen, möge in der k. u. k. 
Armee fortleben, dann wird man immerdar an sie das Dichterwort 
anwenden können: 

»In Deinem Lager ist Österreich!« 


/f 
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Alte Krieger- Sentenzen. 


Der Beginn eines Krieges liegt in der Macht des Willens; sein 
Ausgang nicht. 


* * 
* 


Wer seinen Nachbar bekriegen will, findet leicht Gründe hiezu. 


* * 
* 


Unterschätze keinen Feind — auch nicht den schwächsten. 


* * 
* 


Einen mächtigen Bundesgenossen muss man oft mehr fürchten 
als den Feind. 


# * 
* 


Je länger der Krieg währt, desto mehr ist er der Unbeständigkeit 
des Glückes unterworfen. 


* * 
* 


That. 


Äußerste Noth verlangt nicht vorsichtigen Rath, sondern kecke 


* * 
* 


Dem Geschrei von des Feindes Ankunft zu glauben ist besser, 
als von ihm unvorbereitet getroffen zu werden. 


# * 
# 


Es ist männlicher sich in Gefahren zu stürzen, als des Glückes 
Zufälle abzuwarten. 


* * 
* 


Bei Zeiten erwägen, rasch vollziehen. 


* # 
* 


Schwieriges darf der Feldherr verlangen — Unmögliches nui 
der Narr. 


* # 
# 


Verräther sind schlimmer als ehrliche Feinde. 

* * 

# 

Es ist leichter etwas zu behaupten, als es zu gewinnen. 
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Studie über den Infanterie-Angriff. 

Von Ferdinand Fidler v. Isarborn, 

k. k. Hauptmiiin im L&adeAtchQUen-BAtaiUon Nr. 2. 

(Hiezu eine Beilage.) 

V/ ie muss der Infanterie-Angriff ausgeführt werden, um mit den 
geringsten Opfern erfolgreich zu sein? 

Diese Frage entspringt der Empfindung der Verantwortung, die 
heute bei einem Volksheere und einer so außerordentlich leistungs- 
fähigen Feuerwaffe bei jedem Commandanten in hohem Grade vor- 
handen sein muss. Diese Verantwortung, nicht als eine drückende, be- 
engende Last, sondern als eine mit Stolz der hohen Stellung des 
Truppencommandanten anhaftende Beigabe aufgefasst, darf wohl nie 
der Hemmschuh energischer militärischer Actionen sein, doch mag sie 
andererseits das wichtige Gegengewicht gegen jene Actionen bieten, 
bei welchen die Truppe ein Versuchsobject bilden würde. 

Nicht der Standpunkt der Humanität allein, das Princip der Er- 
haltung der Kraft machen die Verantwortlichkeit zum Gebote, da 
unnütz geopferte Kräfte bei später anzuwendender Kraftäußerung 
fehlen. 


»Die Kugel ist eine Thürin, das Bnjonnett ist ein Mann«, sagt 
Suwarow und pries damit den directen Angriff. In diesem Sinne 
wurde fast allerorts gekämpft und gesiegt! Auch Österreichs Gefechts- 
führung war der Angriff. 

Man kürzte das Bajonnett, schuf das Gewehr in die heutige 
Präcisionswaffe um — und Österreichs Gefechtsführung blieb der 
Angriff! 

Auch das gegenwärtige Exereier-Rcglement kennt als Gefechtsart 
nur den Angriff und sieht in der Vertheidigung nur das vorübergehend 
anzuwendende Mittel, um unter günstigeren Verhältnissen zum Angriffe 
Uberzugehen. 
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Das Reglement enthält folgende den Angriff berührende Sätze: 

»Die ganze Vorrückung, sowie die Durchführung des An- 
griffes muss den Charakter des unaufhaltsamen Dranges nach 
vorwärts haben.* — Das Feuer ist das Hauptkampfmittel der 
Infanterie ; durch dieses wird der Erfolg vorbereitet, meist auch 
herbeigeführt.* — Im Feuergefechte ist weiters die Erlangung 
der Feuerüberlegenheit als Bedingung für den Erfolg uns vor- 
gestellt. 

In diesen beiden Sätzen liegt scheinbar ein Widerspruch, aber, 
wie wir sehen werden, doch keiner und sogar der Kern aller Regeln 
für den Angriff der Infanterie. 

Der erst citicrte Satz kann, dem Buchstaben nach aufgefasst, zu 
einer Gefechtsthätigkeit führen, die dem Anrennen an den Gegner 
gleichkommt. Derartiges Vorgehen wäre ein Hohn auf die Waffe, da 
wir sie gar nicht ausnützen könnten; aus derartigen Angriffen entstünde 
eine Jagd, bei welcher die angreifende Truppe das Wild, der Gegner 
die ungefährdeten Jäger abgeben würde. 

Dass derartige Angriffe bei Friedensübungon gemacht werden, 
bezeugen die abweisenden, abmahnenden Belehrungen unserer höheren 
Vorgesetzten, welche den ungestümen und durch keine Patrone 
regulierten Drang nach vorwärts auf das richtige und sinngemäße Maß 
des Reglements zurückdrängen. Dass aber auch der Ernstfall thcils 
freiwillig, thcils gezwungen derartige Actionen bietet, l*eweist die 
Kriegsgeschichte. Sie lehrt aber auch, dass der ungestüme Drang nach 
vorwärts durch die scharfe Patrone des Gegners reguliert, gehemmt, 
wird und bei nicht fast endlosem Nachschub an Truppen einer wohl- 
geleiteten Vcrthcidigung gegenüber zum Zerschellen der Truppe führt. 

Die zur Erhärtung dessen im Folgenden angeführten Beispiele 
gehören, was Bewaffnung respective Waffenwirkung und wohl auch 
Taktik anbelangt, zwei verschiedenen Perioden an. 

Das 6. österreichische Armeecorps verlor 1866 in den directen 
Angriffen bei Nachod 214 Officiere, 3166 Mann gegen das ihm 
gegeniiberstehendc 5. preussische Corps, das 42 Offfeiere und 800 Mann 
verlor. Das 8. österreichische Corps verlor in frontalen Stößen bei 
Skalitz 177 Ofriciere, 300’) Mann gegen das 5. preussische, welches 
62 Offfeiere und 1300 Mann verlor. 

Das Regiment Reischach der Brigade Kreyssern büßte allein über 
1000 Mann. 

Interessant erscheint es heute, bei geänderter Gefechtsführung, 
einen Abschnitt aus einer taktischen Instruction für die Nordarmee zu 
hören, wo es heißt: »Die Auflösung und Zerstückelung des Gegners 

in viele kleine Abtheilungen darf nicht zu einer ähnlichen Maßregel 
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verleiten. Die Truppe muss im Gegentheil so viel als möglich vereint 
bleiben, zu Nebenzwecken nur schwache Abteilungen verwenden und 
mit der Hauptkraft in der einmal als richtig erkannten und ge- 
nommenen Richtung mit aller Energie vorstoßen.« 

Wie die Ausführung zeigte, wurde das Vereintbleiben auch auf 
die taktischen Formationen ausgedehnt, und trotz der traditionellen öster- 
reichischen Bravour scheiterte der Kampf durch die Form und den 
Mangel vorbereitenden Feuers speciell einer bedeutend leistungsfähigeren 
Waffe gegenüber. 

Aus der Schlacht von Mars la Tour sei angeführt: 

Die Nachrichten , welche im Laufe des 15. August bei der 
deutschen Armeeleitung eingelangt waren, hatten die Überzeugung 
hervorgerufen, dass die französische Armee den Rückzug nach der 
Maas ausführe. Diesen zu verhindern, die französische Armee zu stellen, 
war die Absicht der Arineeleitung, und es führte demnach auch der 
Armeebefehl des Prinzen Friedrich Karl zu einem größeren Vorstoße 
des 3. und 10. Corps, wie der zugetheilten Cavallerie-Divisionen. In 
diesem Sinne wurde hinter den Cavallerie-Divisionen das 3. Corps 
nach Überschreitung der Mosel über Gorze auf Vionville, Mars la Tour 
dirigirt, das 10. über Thiaucourt gewiesen, um die große Straße auf 
Verdun zu gewinnen. 

Das 3. Corps traf in der Ausführung seines Marsches auf den 
Gegner nördlich Gorze, w'oraus sich die Schlacht von Vionville — 

Mars 1a Tour entwickelte, während die 20. Division des 10. Corps 
nach Thiaucourt kam und die 37. Brigade desselben Corps nach 
Chambley bestimmt wurde, um den vorgeschobenen Cavallerie- 
Divisionen als Rückhalt zu dienen. 

Die 38. Brigade erhielt als Marschziel St. Hilaire, das sie am 16. 
von Thiaucourt aus erreichen sollte. 

Die Gefechtslinie des 3. Corps hatte um die Zeit von 3 Uhr 
nachmittags sich schon von den Höhen nördlich Gorze bis zu den 
Trouviller Büschen ausgedehnt und gerade für die Deutschen eine 
gefährliche Lage geschaffen, als Befehl wie auch die eigenen Wahr- 
nehmungen die 20. Division auf das Gefechtsfeld, und zwar an den 
linken Flügel des 3. Corps führten, wo sie, mit Theilen in die Trouviller 
Büsche eindringend, die gefährdete Luge des 3. Corps verbesserte. 

Die 38. Brigade, deren Commandant, trotz der eingelaufenen Nach- 
richten, von dem Gefechte des 3. Corps sieh nicht veranlasst sah von 
dem anbefohlenen Marschziele abzugehen, erreichte nach 10 Uhr vor- 
mittags St. Hilaire, ließ Vorposten aufstellen, es wurde mit dem Ab- 
kochen begonnen, bis um 1 1 Uhr 30 Minuten vormittags ein Befehl 
die Brigade in die Gegend von Chamblev berief. Da aber neuere 
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Meldungen bekannt gaben, dass das Gefecht des 3. Corps sich schon 
bis in die Höhe von Trouville ausbreite, so wurde die Straße nach 
Mars la Tour als Marschlinie gewählt, die entweder auf den Flügel der 
Gefcchtslinie oder in den Rücken der Franzosen führen musste. 

Als die Brigade in der Gegend südwestlich von Mars la Tour 
anlangte, beschloss der Brigadier den Angriff auf die Bruviller Höhen, 
wobei der rechte Flügel — in dem Glauben noch flankieren zu können 
— die Richtung auf die Nordwcsteckc der Trouviller Büsche nehmen 
sollte. 

Mars la Tour wird von Norden und Westen überhöht, war nur 
von wenigen Chasseurs d’Afrique besetzt, welche abritten, als die 
Deutschen sich näherten. Östlich und nördlich um das Dorf läuft eine 
Bodensenkung, die sich in der Höhe der westlichen Dorflisiere nach 
Norden wendet und später in den Yronbach übergeht. Weiter nördlich 
mündet eine zweite Bodensenkung in die erste ein, die, vom Bois de 
Trouville kommend, von Ost nach Westen läuft. Die durchschnittliche 
Entfernung dieses Hindernisses von der französischen Stellung beträgt 
750 * Die anfangs nicht steilen Ränder dieser Bodensenkung werden 
vom Bois de Trouville an steiler und erreichen in der Mitte zwischen 
diesem und der Einmündung eine Höhe von etwa 12 m bei einer 
durchschnittlichen Grubensohle von 60 m Breite. Beide Bodensenkungen 
waren am 16. trocken. 

Es war 4 Uhr nachmittags, als die in großem nach Nordosten 
gerichtetem Bogen aufmarschierte Brigade die Vorrückung südwestlich 
von Mars la Tour antrat. 

Die Möglichkeit zu flankieren bestand nicht mehr, da die 
französische Gefechtslinie sich von Höhe 840 nach Westen verlängert 
hatte, und es entstand aus dem flankierend gedachten Angriffe ein 
frontaler Angriff' in der Richtung nach Norden. 

Wie die beiliegende Skizze zeigt, gelangten die Bataillone der 
38. Brigade durch und östlich von Mars la Tour vor, während die 
zwei Batterien diese Vorbewegung in einer Aufstellung nördlich von 
Mars la Tour zu unterstützen suchten. Um nun den Angriff nach 
Norden auszuführen, musste die Brigade eine Schwenkung nach links 
ausführen, bei welcher die Bataillone 1 und 2 des Regiments Nr. 16 
den kleinsten, die Bataillone des Regiments Nr. 57 den längsten Weg 
zurückzulegen hatten. Die Bataillone 1 und 2 des Regiments Nr. 16 
gelangten nach Norden vor und überschritten in raschem, sprungweisem 
Vorgehen die nördliche Bodensenkung, führten also eigentlich ein 
Gefecht für sich. 

Das Füsilier- Bataillon des Regiments Nr. 16, die Bataillone des 
Regiments Nr. 57 und die Pionnicr-Compngnien mussten eine große 
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Schwenkung nach links ausf’ühren und kamen trotz fortdauernder Be- 
wegung eine halbe Stunde später als der linke Flügel ins Gefecht. 

Bis zur Erreichung der Höhenlinien 780 waren die Verluste nicht 
bedeutend. 

Während des nun folgenden Vorgehens nach Norden bemerkte 
inan deutlich das Vorgehen eines Theiles des Gegners, der auf sechs 
Bataillone geschätzt wurde, gegen Süden. Es waren Theile der Division 
Grenier, die sich im Laufe den Hang hinabbewegten und früher als 
die Truppen der 38. Brigade den südlichen, den Nordrand der Boden- 
senkung erreichten. Die 38. Brigade befand sich nun unter äußerst 
heftigem Kreuzfeuer von Höhe 840 bis zur Straße nach Bruville, vom 
Nordrande der Bodensenkung und von Greyere F e - aus. 

Der linke Flügel der Brigade hatte sich sprungweise vorbewegt, 
Mitte und rechter Flügel blioben, um die Hohe des linken zu erreichen, 
in fortgesetzter Vorbewegung, die sich, 800 * vom Gegner entfernt, in 
den Geschwindschritt steigerte und endlich 100 — 125* vor der Schlucht 
unter dem verheerenden Feuer des Gegners ihr Ende fand. Flach auf 
den Boden hingeworfen, versuchten die Truppen das Feuer zu erwidern, 
die zurückgehaltenen Theile schoben sich noch ein — eine Weile hielt 
man aus — dann gieng’s zurück! Von 20 Compagnien hatten 
nur die 8. des linken Flügels und 1. Compagnie des Füsilier-Bataillons 16 
den Nordrand der Bodensenkung erreicht. Am Rückzuge kamen die im 
Pulverdampfe schon über die Bodensenkung vorgebrochenen Franzosen 
den Deutschen auf 70 — 40 * an. 

Der Angriff der Gardedragoner rettete die Brigade vor gänzlicher 
Vernichtung. 

Die Brigade war mit einem Stande von 95 Officieren und 
4546 Mann ins Gefecht getreten und verlor 72 Officiere, 2540 Mann! 

Was die während des Angriffes der Brigade verwendete Munition 
anbelangt, so erfahrt mau darüber, dass 2 Compagnien des Füsilier- 
Bataillons Nr. 16, sowie 2 Compagnien des 1. Bataillons Nr. 57 gar 
nicht zum Schüsse kamen, die Compagnien des Füsilier- 
Bataillons Nr. 57 circa drei bis fünf Patronen per Mann 
verschossen. 

Der Gesammtmunitions -Verbrauch der Brigade dürfte sich auf 
18.000 — 20.000 Patronen belaufen haben. 

Auf französischer Seite meldete Grl. Ladmirault (4. Corps) am 
Abende Munitionsmangel; Mannschaften der Division Grenier be- 
haupteten, dass sie per Mann bis zu 150 Patronen verschossen, dass 
ihre Gewehre so heiß gewesen wären, dass man sie kaum in den 
Händen halten konnte. 
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Bei der Annahme von einer Verwendung per 80 Stück auf den 
Mann macht das bei 20.000 in Thätigkeit gewesenen Gewehren einen 
Gcsammtverbrauch von 1,600.000 Patronen, was, mit der Verlustziffer 
auf deutscher Seite in Verhältnis gezogen, erst auf 763 ab- 
gegebene Geschosse einen Treffer gibt. 

Gardecorps — St. Privat (Skizze). Am 18. August 1870 
bestand noch immer die Tendenz, sich der im Abmarsche vermutheten 
französischen Armee vorzulegen. Im Hauptquartier hatte man in den 
Morgenstunden die Anschauung gewonnen, dass die Hauptkräfte des 
Gegners noch bei Metz stünden und der rechte Flügel bei Amanvillers 
zu suchen wäre. Andere später einlangende Meldungen, die sich viel- 
fach widersprachen, gaben schließlich der Anschauung Raum, dass der 
Gegner sich zwischen Montigny la G ränge und Pouit du jour behaupten 
wolle. Da man aber doch noch die Möglichkeit eines Abmarsches des 
Gegners nach Briey vor Augen hatte, wollte man sich diesem wider- 
setzen. In diesem Sinne hatten sich das 12. und das Gardecorps auf 
Batilly in Marsch zu setzeu, um für diesen Fall den Feind bei Ste. Marie 
aux ebenes zu erreichen. Die Schlacht entwickelte sich am rechten 
Flügel, nach dem Vorgehen der deutschen Corps, indem die französische 
Armee die vorbereiteten Stellungen besetzte, welche in Wirklichkeit 
mit ihrem linken Flügel auf den Höhen nördlich Rozerieulles beginnend 
sich über F c St. Hubert, F 8, Leipzig, Amanvillers, St. Privat auf 
Roncourt hinzog. 

Das Gefecht am linken Flügel des deutschen 9. Corps, sowie 
Meldungen ergaben endlich die Gewissheit, dass der rechte Flügel der 
französischen Stellung nördlicher zu suchen wäre, und es wurde das 
zum Einschwenken bestimmte Gardecorps zum Eintreten an den linken 
Flügel der allgemeinen Gefechtslinie befohlen. 

Aus den in der beiliegenden Skizze eingezeichneten Stellungen 
des Gardecorps, dessen 3. Brigade beim 9. Armeecorps sich befand, 
wurde dieses Corps um 5 Uhr abends zum Angriffe auf St. Privat 
befohlen. 

Der Commandant der 1. Gardedivision erlaubte sich die Vor- 
stellung zu machen, dass der Angriff, mit Rücksicht auf die nicht 
erfolgte Vorbereitung desselben durch die Artillerie, verfrüht wäre und 
unter diesen Verhältnissen iu dem deckungslosen und glacisartigen 
Angriffsterrain auf einen Erfolg nur unter den größten Opfern zu 
hoffen wäre. Da man jedoch aus dem ZurUckgehen französischer 
Truppen von Roncourt auf St. Privat auf den unmittelbar bevorstehen- 
den Angriff des in der Umfassungsbewegung gebliebenen 12. Corps 
schloss, auch vor Einbruch der Dunkelheit eine Entscheidung herbei- 
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führen wollte, so blieb der ertheilte Befehl aufrecht und cs begann um 
5 Uhr 15 Minuten nachmittags die 4. Gardebrigade den Angriff. Sie 
entwickelte sich längs des Weges, der von St. Ails nach Ste. Marie 
aux chenes führt, in zwei Treffen mit vorgezogenen Schützenlinien und 
trat schon während der Entwicklung in heftiges Feuer des Gegners, 
der mit dichten Tirailleurschwärmen den Hang und den Höhenzug 
besetzt hatte. Nach kaum begonnener Vorbewegung verlor der linke 
Flügel seine Stabsofficiere. 

Unter sprungweisem Vorgehen zog sich der linke Flügel der 
Brigade an die große Straße nach St. Privat heran, dann noch eine 
Strecke weiter, bis die Kraft zur Fortsetzung des Angriffes versagte. 

Die Bataillone des 2. Treffens waren gefolgt und hatten sich an der 
Straße mit jenen des 1. Treffens vereinigt. 

Das Regiment des linken Flügels verlor fast alle 
seine Officiere, die Compagnien waren zu kleinen 
Haufen zusammengcschmolzen. 

Unter Ausnützung kleiner Mulden östlich St. Ail hatte sich der 
rechte Flügel der Brigade vorwärts bewegt und erschien mit der 
Absicht auf dem Hange, mit dem eigenen rechten Flügel die vor- 
springende Aufstellung des Gegners in der Flanke zu packen. Auf das 
Zeichen des Regiments-Commandauten brach das Regiment im Sturm- 
schritte vor, doch das Massenfeuer des Gegners 
zerriss die Compagnien und der frontale Angriff 
stockte unter dem verheerenden Feuer des Gegners. 

Es gelang schließlich doch den Angriff in die Flanke auszuführen und 
den Gegner von der Höhe zurückzutreiben. Einem gleich darauf 
erfolgten Vorbrechen der Franzosen trat der rechte Flügel selbst ent- 
gegen, wobei die Artillerie lebhaft unterstützte, so dass der rechte 
Flügel sich erhalten konnte. Gleichzeitig mit dem energischen Angriffe 
des rechten Flügels machte die Mitte an der Straße einen Vorstoß und 
es gelang dem zugleich frontal und flankierend geführten Stoße auch 
den vor der Mitte befindlichen Gegner zu vertreiben. 

Um 5 Uhr 45 Minuten nachmittags trat die 1. Gardebrigade 
unter gleich ungünstigen Verhältnissen nördlich der Chaussee in den 
Kampf. Beide Regimenter in geschlossener Ordnung nebeneinander in 
je drei Treffen gegliedert, erhielt die Brigade, an der Ostseite von 
Ste. Marie angelangt, äußerst heftiges Geschütz- und Gewehrfeuer, 
schwenkte — um einer Vermischung mit der 4. Brigade vorzubeugen 
— Uber die Chaussee nach Norden und sodann wieder nach Osten, 
erlitt schon während der Schwenkung große Verluste. Nach dem Über- 
schreiten der Chaussee hatten sich die vordersten Compagnien auf- 
gelöst, doch konnten sie keinen besonderen Vorsprung erlangen, da die 
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geschlossenen Massen nachdrängten, um aus dem Überlegenheitsbereiche 
des Chassepots herauszukommen. In nun sehr wirkendem Feuer des 
Gegners, dem die Mehrzahl der Officiere zum Opfer fiel, gelang es 
dem rechten Flügelregimente bis auf circa 900 * an St. Privat heran- 
zukommen; eine Strecke weiter rissen ihr die geschlossenen Ab- 
theilungen vor, doch mussten sich diese zur Schützenlinie auflösen und 
die Bewegung einstellen. Ein neues energisches Eingreifen rückwärtiger 
Theile brachte den Gegner vom Hange weg. 

Mühsam und unter entsetzlichen Opfern errangen sich Mitte und 
linker Flügel, den das Flankenfeuer von Roncourt auch zur Theilung 
und Sicherung dorthin zwang, im raschen Vorgehen die Annäherung 
bis 800 — 000 * der Westseite von St. Privat gegenüber. 

Die ganze Action hatte eine halbe Stunde gedauert, es war 
6 Uhr 15 Minuten abends. 

Das noch im Reserveverhältnisse befindliche 2. Garderegiment 
hatte mittlerweile den Befehl erhalten, in die Lücke zwischen die 1. 
und 4. Gardebrigade einzurücken und gieng gerade auf diese los. 
Unter Trommelschlag gieng das Regiment vor, verlor 
alle seine Officiere, blieb in der Bewegung und er- 
reichte mit seinen Trümmern die Höhe der vorderen 
Gefechtslinie. 

Verluste : 240 Officiere, 6335 Mann. 

Die Überzeugung der Truppen, dass nach dem zurückgelegten 
Leidenswege ein neues Durchschreiten desselben Zugrundegehen 
sei, so wie das starke Überschießen der Franzosen in der kurzen 
Distanz, lassen es im Vereine mit der vorzüglichen Qualität dieser 
deutschen Truppe erklären, dass diese sich in dem deckungslosen 
Boden erhalten konnte. 

Gravelotte — Ferme St. Hubert (Skizze). In der Dis- 
position für den 18. August hatte die bei Gravelotte versammelte 
1. Armee ein abwartendes Verhalten bis zur Wirkung der nördlich 
eingreifenden Truppen vorgeschrieben, nur ward die Einleitung des 
Angriffes durch Artillerie gestattet, was auch geschah, indem 108 Ge- 
schütze die feindliche Hauptstellung angriffen. 

Während des Artilleriefeuers hatten Theile der Infanterie, nach- 
dem sie die vorgeschobenen Gruppen der Franzosen an den westlich 
der Manceschlucht gelegenen Waldrändern vertrieben hatten und ihnen 
gefolgt waren, sich an den auf den Höhen östlich der Mance befind- 
lichen Waldrändern festgesetzt und trotz großer Verluste sich der 
»Kiesgruben« bemächtigt, gegenüber der südlichen, östlichen und nord- 
westlichen Lisiere des Pachthofes St. Hubert in den Steinbrüchen und 
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Bodenfalten sieh eingonistct und damit Stützpunkte auf der Hochfläche 
gewonnen. Die Waldrilnder nördlich und südlich der Chaussee am 
linken Mance-Ufer waren nach und nach mit Truppen der 29. und 
30. Brigade besetzt worden, welche auf den vorgeschobenen Posten des 
Gegners, die F e - St. Hubert, ihr Feuer richteten. 

Als nun die Batterien des 7. und 8. Corps nach Niederkümpfung 
der französischen Artillerie freie Hand erhielten, richteten sie ihr Feuer 
auf F°- Moscou und St. Hubert, und als die sichtbare Wirkung des 
Artilleriefeuers eintrat, erhoben sich die im freien Felde, sowie die an 
den Waldrändern befindlichen Truppen zu gemeinsamem Anlauf auf 
St. Hubert. 

Trotz des verheerenden Feuers wurde der Angriffsstoß fortgesetzt 
und unter buntem Gemenge der von allen Seiten eindringenden 
Truppen der Hof genommen. Es gelangten bei diesem Anlaufe im 
ersten Momente 17 Compagnien in den Hof und dessen nächste Um- 
gebung. 

Fasst man nun die drei Episoden, die soeben vorgeführt wurden, 
zusammen, so muss man sagen, dass sie in erster Linie alle drei 
bravourös waren, am bewunderungswürdigsten erscheint die Action 
der Garde, die unter dem verheerenden Feuer des 
Gegners bei Verlust aller ihrer Officiere in dem 
deckungslosen Boden in der Vorbewegung verblieb, 
bis die Möglichkeit vorzu gehen schwand, und damit 
leistete, was auch unser Reglement von uns fordert: 
»Was menschliche Kraft vermag«. 

Detailliert man im Sinne dieser Erörterung, so muss man sagen: 

Bei Mars la Tour wurde fast nicht geschossen, es wurde an- 
gerannt — daher der Misserfolg! 

Bei St. Privat wurde auch fast nicht geschossen, die Vor- 
bewegung gehemmt. 

Bei St. Hubert war eine ausgiebige Feuervorbereitung von 
108, dann 132 Geschützen, außer dieser eine solche von Infanterie, ein 
fortgesetzter Nachschub von gedeckt sich nähernden Truppen — daher 
in der hier besprochenen Action ein Erfolg! 

Ich komme zurück auf den Widerspruch, den ich in den zwei 
aus dem Reglement herausgezogenen Sätzen betonte, und komme zu 
dem Schlüsse, dass ein Widerspruch nicht besteht, dass die zwei 
Sätze erst mit einander in Verbindung gebracht jene 
Charakteristik des Angriffes geben, welche das 
Reglement uns lehrt. 
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Der Offensivgeist, der Offensivgedanke muss bleiben, er ist der 
Stolz der Österreichischen Armee; doch muss die Offensive, der Drang 
nach vorwärts mit der Waffenwirkung von heute in Harmonie stehen, 
um wirkungsvoll zu werden, um zum Erfolg zu führen. 

Die Pointe davon ist die Ausnützung des Kampfmittels, 
das heute, trotz beibehaltenem Angriffssinne, das Feuer und nicht 
mehr das Bajonnett ist — die Schaffung der Feuerüberlegenheit. 

Ist diese gewonnen, dann mag das Bajonnett in seine Rechte treten, 
dann mögen Formen angewendet werden, die sonst undenkbar sind, 
— denn es darf das Bajonnett vernünftigerweise (die Fälle der Über- 
raschung ausgenommen) erst dann angewendet werden, wenn das Ge- 
wehr vorgewirkt hat für das Bajonnett, ebenso wie die Infanterie erst 
ins intensive Gefecht eintreten soll, sobald die Artillerie durch ihre 
Vorwirkung die Möglichkeit für den erfolgreichen Kampf geschaffen hat. 

Ich setze nun hier die Vorführung der Kämpfe um St. Hubert 
fort. Dieser Pachthof war von dem 80. französischen Infanterie-Regi- 
mente besetzt gewesen, welches in dem zweistöckigen Wohngebäude, 
den Wirthschaftsgebäuden und dem anstoßenden, mit einer Mauer um- 
schlossenen Garten sich zur Verteidigung flüchtig eingerichtet hatte. 
Wie nun den Batterien der Deutschen die Niederkämpfung der feind- 
lichen Batterien gelungen war, das auf F*- St. Hubert gerichtete Feuer 
sichtbar für die Deutschen wirksam wurde, unternahmen diese den all- 
gemeinen Anlauf auf St. Hubert, in welchem sie auch die Einnahme 
erzwangen. Da bei der Einnahme nur 40 Gefangene gemacht wurden, 
so gibt das wohl zu dem Schlüsse Berechtigung, dass eben durch die 
vereinte Wirkung der Artillerie- und Infanteriefeuer die Franzosen den 
Pachthof schon fast verlassen hatten, als die Deutschen eindrangen. 

Es gibt diese Darstellung, ohne jenen Kämpfern von ihrem 
Ruhme zu nehmen, die Erklärung des erreichten Erfolges im directen 
Anlaufe, sie gibt aber auch das Bild der erreichten Feuerüberlegenheit, 
das Erkennen und der Ausnützung derselben! 

Nach der Einnahme von St. Hubert entstand in der französischen 
Hauptstellung durch das Zurückweichen der Truppen von St. Hubert 
ein allgemeines Ermatten des Feuers. Auf den Höhen zwischen Gravelotte 
und den südlich davon gelegenen Waldrändern standen in zwei Gruppen 
die Commandanten des 7., wie jene des 8. Corps und der I. Armee. 
Die errungenen Vortheile der Truppen brachten dem Commandanten 
des 8. Corps trotzdem die Gefahr eines Rückschlages vor Augen, und 
er befahl deshalb der 31. Brigade Uber die Schlucht hinüber zu gehen 
und in das Gefecht einzugreifen. — Andererseits hatte das Ermatten des 
Feuers, das Zurückweichen der Franzosen in die Hauptstellung und 
die Meldung des General Wedel, dass mit dem Angriffe auf den linken 
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Flügel des Gegners der Besitz der nördlich der Mance gelegenen Höhen 
erreichbar wäre, auf den Armee- Commandanten den Eindruck gemacht, 
dass der Gegner zum gänzlichen Verlassen der Stellung nur mehr des 
letzten Anstoßes bedürfe. 

Wie es nun heute durch die detaillierte Beschreibung der Kämpfe 
an der Mance-Schlucht von F. Honig möglich geworden ist, einen Blick 
hinter die Coulissen zu machen, erführt man, dass von anderer Seite 
eine genaue Beobachtung der Verhältnisse ausgeführt wurde und dass 
die Artillerie-Commandanten, aus der großen Artillerie-Stellung östlich 
Gravelotte ihr Feuer beobachtend, deutlich wahrnahmen, dass die Fran- 
zosen Reserve heranzogen, sie in die anderen Linien hineinschoben, 
ihre Stellung allenthalben verstärkten. 

In der Ausführung der Empfindung des Armce-Commandanten 
wurde nun die 1. Cavallerie-Truppendivision, das 9. und 15. Husaren- 
Regiment zum Vorgehen Uber die Manee und zur Attaque auf F'- 
Moscou befohlen, ihnen als Ziel der Attaque das Glacis von Metz an- 
gegeben. 

Der Commandant des 7. Corps befahl die ganze Artillerie des 
Corps und die 27. Brigade auf die Höhe jenseits der Schlucht. Die 
Communication zur Erreichung der jenseitigen Höhen war die 20 in 
Uber der Mancesolile führende Dammstrasse, welche ein 1500 * langes, 
vom Feinde bestreichbares Defilc und, der Steinbrüche wegen, eine 
Entwicklung für Cavallerie und Artillerie erst knapp vor F'' St. Hubert 
zuließ. 

Der Artillerie-Chef des 7. Corps, welcher den Befehl zum Vor- 
gehen erhielt, glaubte schlecht zu hören, 1 ) als er diesen Befehl empfieng; 
als er sich von der Wahrheit des Befehles überzeugt hatte, nahm er, 
in bester Überzeugung, dass dieser Befehl noch widerrufen werden 
würde, seine Zuflucht zu einer List, und die den Befehl vermittelnden 
Officiere theilten denselben leise dem Uuter-Commandanten mit der 
Weisung mit, die Ausführung nicht gleich zu beginnen, sie zu verzö- 
gern. Schließlich wurde die Ausführung des Befehles doch unter- 
nommen, doch gelang es nur 4 Batterien dem Befehle nachzukommen, 
da die mittlerweile an die Straße in raschem Tempo herangekommenen 
8 Cavallerie-Regimenter sich in die Artillerie-Colonne einschoben. Vor 
sich auf der Straße traf die Artillerie das 29. Infanterie-Regiment, das, 
der 31. Brigade angehörend, schon früher hinüber dirigiert worden war, 
und überholte dieselbe, ihr eilten die 32 Escadronen nach. Über der 
Straße bewegten sich die Infanterie-Regimenter 39 und 74 der 27. Bri- 
gade. Durch das angeführte Zusammenschieben von Truppen auf eine 
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Marschlinie, war die Straße derart vollgepfropft, dass vielfach in dem 
Gedränge eine Bewegung nicht möglich wurde. Dazu hatte sich eiu 
solcher Staub gebildet, dass man sieh öfter gar nicht sah. Das gänz- 
liche Verstummen des Feuers, als man hinabstieg, machte die Situation 
noch unheimlicher, jedermann empfand die augenblickliche Ohn- 
mftchtigkeit. 

Die Batterien waren vorausgejagt und bei St. Hubert aufgefahren. 
Mit ihrem Erscheinen verwandelte sich die Ruhe in das furchtbarste 
Leben und von Moscou bis Point du jour blitzte es unaufhörlich aus 
Gewehren und Geschützen auf. 

Von den 4 Batterien, die in rascher Folge auf der Hochfläche 
erschienen, wurden drei total zerschossen und mussten den Kampfplatz 
verlassen — nur Batterie Gntigge erhielt sich trotz Flankenfeuers an 
der Gartenmauer des Pachthofes. Das Uhlanen Regiment Nr. 4, das 
sich an der Tete der Cavallerie befand, konnte, der vor ihr befind- 
lichen Artillerie wegen, nicht auf Moscou vorgehen, marschierte südlich 
der Straße auf, fand keinen Gegner, der anzugreifen wäre, hielt eine 
Zeit im feindlichen Feuer aus, gieng dann südlich in die Schlucht hinab. 
Die übrigen Cavallerie-Kegimenter wurden zurückgerufen, der Rest der 
Corps-Artillerie kam ebenfalls nicht mehr dazu, über die Schlucht 
zu gehen. 

Die der Einnahme von St. Hubert zunächst gefolgten Actionen 
entsprangen der Auffassung der geschaffenen allgemeinen Feuerüber- 
legenheit. Während diese bezüglich des vorgeschobenen Posten, der 
F c - St. Hubert, wie die Einnahme desselben zeigt, geschaffen war, war 
in der Hauptstellung der Franzosen auf diesem Theile des Gefechts- 
feldes nur eine Feuerpause entstanden, wie es die Folge deutlich bewies. 

Die Vorführung dieser Episode gibt nun wohl zum Nachdenken 
Anregung, wie schwierig es im Ernstfälle sein möge, den Moment der 
wirklichen Feuerüberlegenheit richtig zu erkennen! 

Es erscheint nun als nächste Frage, wie solche Feuerüberlegenheit 
zu schaffen sei. 

Im Wesentlichen mag sie erreicht werden: 

1. durch besseres Schießen, dabei 

2. durch Verwendung eines größeren Quantums an Munition, 

3. durch größere Geschicklichkeit in der Anlage des Angriffes. 

Das Reglement sagt nun bezüglich des Angriffes: »Ausschließ- 

lich in der Front wird angegriffen, wenn 1. eine Überraschung mög- 
lich ist, 2. die feindliche Stellung lückenhaft oder schwach besetzt (der 
Gegner nicht ebenbürtig) ist, 3. das Terrain eine gedeckte Annäherung 
erlaubt. In allen anderen Fällen soll unter Festhaltung des Gegners in 
der Front der umfassende Angriff angestrebt werden, welcher sich in 
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der Hegel gegen einen Flügel, bei bedeutender Überlegenheit gegen 
beide Flügel des Gegners richtet.« 

Nimmt man nun das Schieben als gleich gut bei den kämpfenden 
Theilen an, da das Streben nach ausgiebigster Versorgung der Truppen 
mit Munition ja ein allgemeines ist, auch diesen Punkt als gleichwertig 
bestehend, so bleibt nur mehr die Frage, wie au den als entscheidend 
wichtig erkannten Punkten möglichst viele Gewehre in Action gebracht 
werden, also die Geschicklichkeit, die Feuerwirkung schon durch die 
Anlage des Angriffes möglichst ausgiebig zu gestalten, offen. 

Da nun aber eine Überraschung auch nur dann möglich ist, wenn 
das Terrain .eine gedeckte Annäherung gestattet, so bleibt der rein 
frontale Angriff dem Reglement nach zulässig, wenn die Stellung des 
Gegners lückenhaft oder schwach besetzt ist, oder das Terrain eine 
gedeckte Annäherung und infolge dessen eine Überraschung er- 
möglicht. 

Es erscheint zweifellos, dass die Fälle, in welchen das Reglement 
den frontalen Angriff zulässt, auch der Möglichkeit der Erzeugung der 
Feuerüberlegenheit auf diese Weise entsprungen sind, und es lässt sich 
bei frontalem, durch Feuer mächtigem Angriffe auf eine schwach wie 
lückenhaft oder von einem nicht ebenbürtigen Gegner befolgte Stellung 
die Erzeugung der Feuerüberlegenheit erklären. Ebenso lässt es sich 
begreifen, dass ein überraschend ausgeführter Frontalangriff, abgesehen 
von dem hohen Momente der Überraschung, selbst dadurch, dass die 
Angriffskraft voll und unabgenutzt in Action tritt, begründete Aussicht 
auf Erfolg hat. 

Der umfassende Angriff erscheint nach dem Angeführten als die 
hauptsächlichst anzuwendende Angriffsform, und da ja die Truppan- 
führung, abgesehen von ihren weiteren Zielen, auch auf die Waffen- 
wirkung basiert ist, so muss diese Angriffsform auch jene sein, bei wel- 
cher die Feuerüberlegenheit am sichersten zu erreichen ist. 

Während der in rein frontalem Angriffe Vorgehende dom Gegner 
auch nur ein frontales Feuer entgegenstellt, bringt der umfassend 
vorgehende Angreifer Theile des Gegners in ein Kreuzfeuer, das in 
der Front, im Rücken, auf Reserven und auf allon Annäherungslinien 
zur Kampflinie wirkt. Während ferner in der Ausführung eines frontalen 
Angriffes immer ein Theil, eine Gruppe im Feuer, eine solche in der 
Vorbewegung ist, so erleidet bei dieser Art des Angriffes auch ein 
Theil, eine Gruppe des Gegners kein Feuer. 

Der umfassende Angriff als ein eombinierter Frontal- und Flanken- 
Angriff bringt solches Missverhältnis nicht hervor, er hält den Gegner 
ganz unter Feuer und das in einer concentrischen Weise, während das 
vom Gegner abgegebene Feuer ein excentrisches Eeuer wird. 

15 * 

.■* 
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Sieht man aber eine gut gedeektliegende Schützenlinie von vorne, 
wie sie im Frontalangriff gesehen wird, an, so bietet diese nur die aller- 
kleinsten Ziele; die dahinter befindlichen Reserven sind gedeckt, werden 
gar nicht oder kaum gesehen. 

Sieht man dieselben Theile von der Seite an, so sieht man sie, da die 
flüchtigen Deckungen ja nur Deckungen nach vorne sind, ganz, und 
die dünnste feindliche Linie, die Schwarmlinie, welche frontal betrachtet 
gar keine Tiefe hat, bietet nun die der eigenen Waffenwirkung er- 
wünschte Tiefe. 

Wird nun der Gegner frontal angegriffen, auch in der Flanke 
auf gleiche Weise bedroht, so entstehen ihm die soeben angeführten 
Nachtheile, und durch die eoncentrische Feuerwirkung der Umfassung 
geräth er in ein Kreuzfeuer, das in und hinter der Front wirkend die 
Verluste in kurzer Zeit so heftig beibringt, dass er in seiner Feuer- 
wirkung — da sie durch die Brechung der Front eine excentrische auch 
wird — unterliegen, das Gefecht aufgeben muss. 

Je voller sich die Umfassung dem rechten Winkel nähert, desto 
günstiger für den Angreifer, desto ungünstiger für den Vertheidiger. 

Diese Art des Angriffes erfordert die Bildung von zwei haupt- 
sächlichen Gruppen, einer zur Festhaltung des Gegners in der Front, 
einer zur Durchführung der Umfassung. Die zur Festhaltung in der 
Front bestimmten Kräfte führen kein Scheingefecht, sie führen ein 
frontales, angriffsweiscs Gefecht, dessen Zweck vorerst jener ist, der 
gegnerischen Front eine große Front entgegenzustellen, dadurch auch 
große Kräfte des Gegners an sich zu ziehen, das heißt sie für die 
Verwendung gegen diese Kampfesgruppe zu binden. Da nun diese 
Gruppe nicht berufen ist allein zu wirken, vielmehr dazu bestimmt ist, 
ihr entscheidendes Auftreten bis zum Momente des Zusammenwirkens 
mit der Umfassungsgruppe zu verzögern, so wird sie, solange sie nicht 
greifbaren Erfolg erreichen muss, sich auch nicht bis in jene Nähe zum 
Gegner begeben dürfen, innerhalb welcher die Wirkungssphäre der 
feindlichen Feuerwaffen sie in die ihr nachtheilige Entscheidung ein- 
beziehen könnte. 

Sie muss stärker scheinen als sie ist und in dem vorsichtig ge- 
führten Feuergefechte, das ihr eine große Ausdehnung in der Front vor- 
schreibt, eine geringe Tiefe einnelimen, da sie in der Tiefe nur jene 
Kräfte zu reservieren braucht, welche es ermöglichen jenen Nachschub 
zu geben, dass die von ihr dargestellte Feuerkraft in gleicher Kraft 
erhalten bleibe. 

Die Umfassung8gruppc braucht, um zur Wirkung zu gelangen, 
die Ausführung einer Verschiebung in der Richtung auf den Flügel 
oder die Flanke des Gegners. Diese Verschiebung muss natürlicher- 
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weise außerhalb des wirksamen feindlichen Feuerbereiehes und thun- 
lichst gedeckt, wenn näher, verdeckt stattfinden. 

Der Marsch der Umfassungsgruppe muss als ein im nahen Be- 
reiche der Feindesgefahr auszuführender Gefechtsmarsch bezeichnet 
werden, das heißt er muss in solcher Form unternommen werden, dass 
nach Änderung der Direction zum Angriffe auf den Flügel die noth- 
wendige Gefechtsgliederung schon vorhanden ist. Terrain, Bodenbe- 
sehaffenheit modificieren diese Form. Der Marsch fordert die Aus- 
scheidung einer besonderen Vorhut, die Sicherung der äußeren, manch- 
mal auch der inneren Flanke und nach der Annahme der Angriffs- 
direction erhöhte Sicherung der äußeren Flanke, wozu sich meist die 
Vorhut am hesten eignen dürfte. 

Diese Thätigkeit der Umfassungsgruppe bedingt also eine Ent- 
fernung von der in der Front kämpfenden Gruppe, welche speciell 
durch die weittragenden Feuerwaffen eine große wird, wodurch die in 
der Front stehenden Theile zunächst als gefährdet erscheinen. 

Diese Gefährdung ist jedoch nicht vorhanden, da ja eine große 
räumliche Trennung nur im offenen, übersichtlichen Terrain nothwendig 
ist, in welchem aber auch der weite Gebrauch, wie die gegenseitige 
Unterstützung der Waffen möglich ist. Je unübersichtlicher hingegen 
das Terrain ist, desto weniger weit braucht das Ausholen zu sein und 
daher verschwindet auch die Gefahr. 

Auf jeden Fall muss die in der Front kämpfende Truppe reich- 
lichst mit Munition versehen sein. 

Nachdem die zur Umfassung bestimmten Kräfte jene Höhe er- 
reicht haben, von wo der Angriff auf den Flügel beabsichtigt wird, 
nimmt man Direction auf den Flügel des Gegners und der Angriff 
beginnt. 

Wie nun der Angriff der in der Flanke kämpfenden Gruppe zu 
wirken beginnt, tritt die Zusammenwirkung beider Gruppen ein, indem 
die festhaltende Gruppe auch auf wirksame Schussweite an den Gegner 
hcrangeht und bei der Durchführung des Hauptangriffes ihr Feuer auf 
den höchsten Grad steigert. 

Terrainverhältnisse oder taktische Gründe können es bedingen, 
dass umgekehrt der Hauptangriff in der Front, der Nebenangriff an 
dem Flügel stattfindet. 

Den Erfolg umfassend geführter Angriffe zeigt ebenfalls die Kriegs- 
geschichte; so wurde z. B. erst durch den umfassenden Angriff des 
12. Corps auf St. Privat in der Schlacht von Gravelotte nach den 
Mühen des ganzen Tages die Entscheidung erreicht. 
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Die Schlacht bei Wörth wurde durch doppelte Umfassung zur 
Entscheidung gebracht. Das zum Kampfe in der Front bestimmte 5. 
deutsche Corps hatte durch sein verfrühtes, zur Entscheidung drän- 
gendes frontales Eingreifen zur Umfassung bestimmte Kräfte für sich 
selbst absorbieren müssen, um sich schließlich nur erhalten zu können. 

ln der Schlacht bei Spicheren gelang durch den umfassend ge- 
führten Angriff auf den rechten Flügel der französischen Stellung und 
die dadurch bedingte große Verwendung von Truppen zur Abwehr des- 
selben der frontale Angriff, die Erstürmung des rothen Berges etc. etc. 

Die ganze Vorrückung muss den Charakter des ungestümen 
Dranges nach vorwärts haben; die zu frühe Aufnahme des Feuerge- 
fechtes lähmt die Angriffskraft. Mit dem Eintreten in den wirksamen 
Bereich der gegnerischen Feuerwaffen muss die Gegenwirkung eintreten, 
damit die Vorbewegung sich verzögere und schließlich aufhöre, da 
die Kraft der Erzeugung der Feuerüberlegenheit zugewendet werden 
muss. Ist diese erreicht, muss der ungestüme Drang nach vorwärts 
wieder bis zum Erfolge in seine Rechte treten. 

Wie nun zur Erlangung des Erfolges der Angriff die beste 
Kampfesform ist, so ist der umfassende Angriff die beste Angriffsform. 
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Über das Schießen der Feld-Artillerie. 


Von Anton Christi. 

Oberl ieutenant der k. u. k. KriegMchnle. 


Vorbemerkungen. 

Die gegenwärtigen Feldgeschütze der europäischen Militärstaaten 
haben bekanntlich ihr jungfräuliches Alter längst hinter sich, denn zwei 
Jahrzehnte bilden eine bedenklich lange Periode in unserer raschlebigen 
Zeit, in der insbesondere die Waffentechnik mit Riesenschritten steter 
Vervollkommnung zustrebt. Während dieser Zeit hat ja ein Gewehr- 
system das andere gejagt; Frankreich und Deutschland, diese beiden 
Rivalen, haben für ihre Millionenheero dreimal die Bewaffnung der 
Infanterie gewechselt, desgleichen Italien. Bei uns und in Russland 
geschah es zweimal, aber noch öfter wurden in den verschiedenen 
Staaten an den bestehenden Gewehrsystemen durchgreifende Ver- 
besserungen vorgenommen; schon denkt man daran, zu einem noch 
kleineren (5 nun) Kaliber Uberzugehen und am Ende des Jahrhundertcs 
werden wir vielleicht Gewehre haben, bei welchen der Rückstoß ver- 
wertet wird, also Gewehre mit automatisch functionieren- 
dem Repetiermechanismus. 

Für die Feld-Artillerie hat sieh während dieser 
langen Jahre nichts geändert; sie wurde wohl in allen Staaten 
numerisch bedeutend verstärkt, ihr Material aber ist dasselbe geblieben 
wie vor 15 — 20 Jahren. Diese Thatsache steht im Widerspruche mit 
der geschichtlichen Entwicklung der Geschütze, denn letztere weist 
stets einen Fortschritt auf, wenn die Handfeuerwaffen wesentliche Ver- 
besserungen erfuhren. Jeder Fortschritt in der Infanteriebewaffnung 
erhöhte nur die taktische Bedeutung der Feld-Artillerie, der Fernfeuer- 
kraft der Heere, und ihre gesteigerte Bedeutung zwingt diese mächtige 
Schlachtenwaffe, in der Bewaffnungsfrage mit der von ihr heutzutage 
unzertrennlichen Infanterie gleichen Schritt zu halten. 
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So reift denn auch allmählich in .allen Militärstaaten die Erkenntnis, 
dass die jetzigen Feldgeschütze veraltet sind und den 
hohen Anforderungen, welche die moderne Taktik an die 
Leistungsfähigkeit der Feld - A rt illerie in Bezug auf 
Feuerwirkung und Beweglichkeit stellen muss, kaum 
mehr zur Noth gewachsen sind. Und in der That — das 
rauchlose Pulver, sowie das Schießen von Brisanz- 
geschossen aus Feldgeschützen, scheinen die Frage nach einem neuen 
Geschützmaterial acut zu machen und eine Umwälzung in die 
Artillerie zu bringen. 

Das neue Schießpräparat stellt wegen seiner außer- 
ordentlich hohen V er brennungs - Temperaturen die Bronze 
in ihrer Existenz als Rohr material — namentlich für 
größere Kaliber — in Frage; dasselbe Schicksal droht 
dem Stahl durch die colossalen Gasspannungen, welche 
bei der Detonation moderner Sprengprü parate auftret en 
und bei vorzeitigem Explodieren von Brisanzgeschossen 
in der Bohrung stählerne Rohre zersplittern können. 

Als man an dem Weitfeuer der Chassepot-Gewehre im Feldzuge 
1870/71 deutscherseits die Nothwendigkeit eines neuen Geschütz- 
materials mit wesentlich gesteigerter ballistischer Leistungsfähigkeit 
erkannte, zeigte es sich, dass das damalige Rohrmaterial (Gußeisen oder 
ordinäre Bronze) keine erheblich größeren Gasspannungen vertrage, 
wenn die Rohrwände nicht so verstärkt werden, dass hiedurch eine 
bedeutende Überschreitung der für ein Feldgeschütz normierten Gewichts- 
grenze stattfindet. 

Die Frage nach einem neuen Geschütze wurde zur 
Frage nach einem neuen Rohr materiale. Sie wurde zunächst 
durch Alfred Krupp in Deutschland, dann bei uns durch FML. Baron 
Uchatius glücklich gelöst, und diesen beiden Männern verdankt 
Europa die beiden Typen der gegenwärtigen Feldgeschütze — die 
gußstählernen und die stahl- beziehungsweise hartbronzenen (Österreich, 
Italien, Spanien). 

Und abermals scheint es, als würde die Frage nach dem Zukunfts- 
gesehütz zunächst zur Frage nach einem entsprechenden Rohr- 
material. 

Und abermals ist es die Firma Krupp in Essen, das erste 
Etablissement der Welt für Geschützgießerei, welches die Führerrolle 
übernommen hat. Denn es soll ihr gelungen sein, im sogenannten 
Nickel stahl, dessen Herstellung selbstverständlich ein Fabriks- 
geheimnis bildet, ein Kanonenmetall zu finden, welches die unangenehmen 
Eigenschaften der neuen Schieß- und Sprengpräparate verträgt. Außer 
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den Publicationen der Firma selbst (die übrigens noch nie eine wissen- 
schaftliche Unwahrheit — identisch mit Unsinn — enthalten haben, 
wie leider die Flugschriften so mancher Constructeure tind Erfinder) 
lässt auf den Wert des Nickelstahles als Rohrmaterial auch der Um- 
stand schließen, dass die deutsche Kriegsverwaltung, die, 
bei allem Patriotismus, in Fragen technischer Natur äußerst vorsichtig 
vorgeht, die neue »Krupp'sche 8 cm - N ickelstahlkanone L/29 
mit Messingpatronen« im Vorjahre als Feldgeschütz 
acceptiert hat. Die Massenerzeugung dieser Geschütze soll bereits 
begonnen haben, während gleichzeitig die weitere Erzeugung der 9 cm- 
Hartbronzerohrc 0. 1889/73 eingestellt worden ist, die vor circa drei 
Jahren verfügt worden war, um überhaupt Feldgeschütze zu haben, 
aus denen man Brisanzgeschosse — Sprenggranaten — schießen kann. 

Ob nun wirklich die Tage der Bronze gezählt sind, wie die Firma 
Krupp behauptet, wer kann es vorderhand wissen? — Wir öster- 
reichischen Artilleristen hängen so sehr an dem uns liebgewordenen 
Uchatius-Metall, wir wissen so sehr dessen ausgezeichnete Eigenschaften 
zu würdigen, dass wir jedenfalls alles mögliche thun werden, um es 
uns zu erhalten, und wir hoffen, bei dem relativ kleinen Kaliber des 
Feldgeschützes die verderbliche Einwirkung der enormen Hitze der 
rauchlosen Pulvergase zu paralysieren. Vorläufig kennen wir allerdings 
hiezu kein anderes Mittel, als die Anwendung metallener Pa tronen- 
hUlsen, welche den heftigsten Choc der glühenden Pulvergase von 
der Rohrseele abhalten sollen und die übrigens auch Krupp bei seinen 
stählernen Kanonen anwenden muss. 

Gegenwärtig ruft aber nicht nur die Frage nach einem neuen 
Rohrmaterial, sondern in fast noch höherem Grade das Verlangen nach 
erhöhter Feuerschnelligkeit und ballistischer Leistungs- 
fähigkeit des Feldgeschützes das regste Interesse der Artillerie- 
Constructeurc und -Officiere wach ; kein vorausdenkender Artillerist 
kann heutzutage darüber im Zweifel sein, dass die S c h n e 1 1 a d e- 
kanone das Feldgeschütz der Zukunft ist. Zahlreiche 
Artikel hierüber füllen die Spalten der periodischen Fachblätter, und 
auch der Verfasser hnt es versucht, in seinem letzten Artikel im März- 
heft 1892 des »Streffleur«, die Frage vom Standpunkte des Front- 
officiers auffassend, einige Lücken derselben nuszufüllen. 

Eine weitere sehr wichtige Forderung, um die Leistungsfähigkeit 
der Feld -Artillerie zu erhöhen, besteht in der Steigerung ihrer 
Beweglichkeit und in der ausgiebigeren Munitionsaus- 
rüstung, welche beiden sich zum Theile entgegenstehenden Forde- 
rungen ein noch nicht vollkommen gelöstes Problem bilden. 
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Dio wichtigste Thätigkeit der Artillerie ist das 
Schießen, d. i. die Kunst, das Ziel zu treffen. Wie einst 
Montecuculi von einem guten Feldherrn drei Dinge verlangte: 
»Geld, Geld und wiederGeld«, forderte Prinz zu Hohenlohe- 
Ingelfingcn, der jüngst verstorbene Großmeister der deutschen 
Artillerie, von einer guten Artillerie auch drei Dinge: »Sie muss 

erstens treffen, zweitens treffen und drittens wieder 
tre ffen.« 

Trotz der Wichtigkeit dieses Themas, wird bei uns über das 
Schießen der Feld-Artillerie wenig geschrieben, und bei der Umwälzung, 
welche angeblich Ballistit und Ecrasit für die Artillerie bedeuten, wird 
dessen kaum gedacht, ob sich diese Umwälzung nicht auch auf unser 
ganzes Schießwesen erstrecken soll. 

Genügt es denn aber wirklich mit dieser wichtigen Frage bloß 
Zukunftsmusik zu spielen? Sind denn die auf das Schießwesen Bezug 
nehmenden Normen und Regeln für die bestehenden eonereten Ver- 
hältnisse über jede Kritik erhaben? 

Der Titel dieser Studie deutet an, dass sieh die nachfolgenden 
Erörterungen ausschließlich mit dieser heiklen Frage beschäftigen 
sollen. 

In auffälligem Gegensätze zu dem geschilderten 20jährigen Still- 
stände in der Bewaffnung der Feld-Artillerie, sieht man dio Recepte 
für die beste Ausnützung der Geschütze als Feuerwaffen fast alljährlich 
wechseln. Fast jedes Jahr erscheinen bald in diesem bald 
in jenem Staate neue Schießregeln oder Schießvor- 
schriften für die Feld -A rt i 1 ler i e, eine Thatsaehe, welche eine 
sachliche Kritik solcher Normen geradezu horausfordert. Und in der 
That sind die Schioßregeln, für welche doch das Streben vorwalten 
muss, sie möglichst einfach und einheitlich, d. i. »fei d mäßig« zu 
machen, leider immer complicierter geworden, so dass der Front- 
officier oft erst nach tiefsinnigen Erwägungen den Zweck mancher 
Bestimmungen versteht, beziehungsweise dadurch zur Einsicht ihrer 
Unzweckmäßigkeit gelangt! Die Kritik ist übrigens principiell berechtigt, 
denn hauptsächlich aus Fehlern wird man klug. 

Die Thatsaehe, dass die Schießregeln durch eine geraume Zeit — 
und zwar bei allen Feld-Artillerien — immer complicierter wurden, ist 
wohl durch den Umstand erklärlich — wenngleich nicht entschuldigt 
— dass die Anforderungen an die Feld-Artillerie immer 
vielseitigere wurden und dieselbe veranlassten, das Streben nach 
Einfachheit und Einheitlichkeit zu unterdrücken, um durch verschiedene 

Pulverladungen und Richtmcthoden, Schuss- und Feuerarten und leider 
v > 
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auch — Schießregeln alle erdenklichen Ziele des Feldkrieges 
mit dem möglichen Maximum von Blei und Eisen überschütten zu 
können. 

Die Vielseitigkeit der Aufgaben der modernen Feld Artillerie 
müsste sich aber keineswegs in deren Schießregeln wiederspiegeln, 
sofern dieselben allgemeiner gehalten und nicht nach der ver- 
schiedenen Munition, sondern, wie naturgemäß, nach der 
Beschaffenheit der Ziele gegliedert würden. 

Die Einführung des rauchlosen Pulvers scheint in dieser Beziehung 
bei uns manches bessern zu wollen. Bei diesem Präparate ist nämlich 
die Regelung der Explosionsverhältnisse eine heikle Sache und spielt 
hiebei der ursprüngliche Verbrennungsraum eine große Rolle. (Metall- 
patronen.) 

Die Anwendung halber Ladungen hat eine solche Abnahme der 
Schusspräcision zur Folge gehabt, dass wir in Hinkunft gottlob eine 
Einheitspatrone haben werden, umsomehr, als das Brisanz- 
geschoss die Rolle des Shrapnclwurfes übernehmen wird. Dies ver- 
einfacht aber die Schießregeln wesentlich. 

Wie in dem Artikel des Verfassers »Die Zone desGesehütz- 
feuers im An griffe etc.« im Märzheft 1892 des »Streffleur« nach- 
gewiesen wurde, braucht die Feld- Artillerie vor allem einfache und 
einheitliche Schießregeln. 

Diese Cardinalforderung im Auge, kann man immerhin den 
neuen Schießregelentwurf) welchen die Truppe heuer praktisch zu er- 
proben hat, als einen erfreulichen Fortschritt begrüßen. 

Nachdem noch nicht sanctioniert, entzieht er sich vorläufig publi- 
cistischer Besprechung. Doch wird der Laie in dieser Studie die Er- 
klärung für manche neue Bestimmung dieses Schießregel-Entwurfes 
finden. 

Nachdem in den folgenden Betrachtungen über das Schießen der 
Feld-Artillerie der Vergleich zwischen einzelnen Bestimmungen der 
Schießregeln der verschiedenen Feld- Artillerien der continentalen Militär- 
staaten den rothen Faden bilden soll, um eine objective Beurtheilung 
dieser Betrachtungen zu ermöglichen, so ist eine Kritik der jetzt noch 
ofticiell gütigen österreichischen Schieüregeln vom Jahre 1890 un- 
vermeidlich. Man wird aber sehen, dass es die schlechtesten Schieß- 
regeln nicht sind, und fehlerlos können sie — wie alles Menschenwerk 
— nicht sein, sonst würde man sie nach kaum zwei Jahren nicht 
schon wieder durch neue ersetzen wollen. Die eigentliche Ursache für 
die Aufstellung neuer Schießregeln bilden übrigens die letzten Fort- 
schritte und Neuerungen auf artilleristisch-technischem Gebiete, das 
rauchlose Pulver und Ecrasitgcschoss, der Doppel- 
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zünder beiin Shrapnel und dessen Gewichtsverminderung auf 
das Hohlgeschossgewicht durch zinkene Füllkugeln an Stelle der bis- 
herigen aus Blei- Antimon, die Einführung des Richtbogens etc. 

Sc hieß regeln sind Normen für die zweckmäßigste 
Art, das Artillc riefeuer zur Wirkung zu bringen. Bei der 
Festsetzung solcher Normen müssen demgemäß die Eigenschaften dieses 
Feuers in entscheidender Weise mitsprechen. Hiebei wird gewöhn- 
lich der Fehler begangen, die Wirkung des Einzeln- 
schusses und die schießtafelmäßige Schusspräcision des 
einzelnen Geschützes ins Auge zu fassen, während doch das 
gemeinsame Auftreten einer Batteriedivision, seltener einer Batterie, 
immerhin mindestens das gleichzeitige Feuer von acht Ge- 
schützen praktisch in Betracht kommt. 

Das Ba 1 1 er ie feu er unterscheidet sich aber wesentlich 
von jenem des einzelnen Geschützes, durch die bedeutend 
größeren Streuungen, die Schwierigkeit verlässlicher Be- 
obachtung der Schüsse und die hieraus resultierende Un- 
möglichkeit eines feinen Einschießens. 

Es ist selbstverständlich, dass die Schießregeln vornehmlich das 
Einschießen behandeln, durch welches das Artilleriefeuer wirksam 
werden soll. Dieses Einschießen braucht Munition und Zeit. 
Namentlich letztere soll aus taktischen Gründen sehr kurz sein, d. h. 
man muss nicht nur »treffen«, wie es Hohenlohe von der Artillerie 
verlangt, sondern »möglichst bald treffen«. 

Sofern hiezu durch die Schießregeln beigetragen werden soll, 
müssen dieselben die aufgestellten Cardinalforderungen erfüllen, also 
einfach und einheitlich sein. 

Aber selbst im Besitze und in Kenntnis der besten und einfachsten 
Schießregeln, bildet die Thätigkeit des Battcrie-Comman- 
danten im Feuergefechte heutzutage eine Kunst, denn 
sie umfasst nicht nur die geschickte Anwendung dieser Schießregeln, 
sondern auch die richtige Beurtheilung der Schüsse. 

Die geschickte Anwendung derSchießregelu besteht 
keineswegs in deren sclavischer Befolgung, sondern in der 
geistigen Beherrschung derselben und in ihrer sinngemäßen 
Anwendung auf die wechselreichen Fälle des Kampfes, für welche 
ein Schema sich nicht aufstellen lässt. Ein solches wäre vielmehr 
geradezu schädlich, weil die Scheu, gegen das vorgeschriebene 
Schema zu verstoßen, leicht die Raison unterdrückt, wie es auf 
Schießplätzen schon vorgekommen sein soll! Feld mäßige Schieß- 
regeln sollen generelle sein! 
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Die beim Einschießen vorzunehmenden Correcturcn gründen 
sich, nach den Sehießvorschriften silmmtlicher Feld-Artillerien, durcli- 
gehends auf die Beobachtung der Schüsse und namentlich 
der im Aufschläge zerspringenden Geschosse. Ob dieser Vorgang immer 
zweckmäßig ist, darüber enthält die wiederholt genannte Studie im 
Märzheft 1892 des »Streffleu r«, dann das fünfte Ca pitel dieses 
Aufsatzes einige Angaben — item dieser Vorgang ist reglementiert. 

Das Beobachten der Schüsse ist vorwiegend Gegenstand prakti- 
scher Ausbildung und eine Kunst, welche nur durch fort- 
gesetzte Übung am Schießplätze erlernt werden kann, die 
ferner von Mutter Natur ein gesundes Auge verlangt. Wem dieses 
mangelt, kaun solchem Übelstande wohl durch ein gutes Glas 
einigermaßen abhelfen. Obschon das mit eigenen Augen Gesehene den 
höchsten Grad von Zuversicht verleiht, ist für das Sehen und Beob- 
achten ein Gehilfe mit scharfem Gesichte, von entsprechender 
Ausbildung und der nöthigen Intelligenz gewiss nicht zu verschmähen. 

Solche Specialisten könnten aus der Mannschaft einer Batterie wohl 
ebenso leicht gefunden und ausgebildet werden, wie bei der Compagnie 
unserer Fußtruppe jener beste Distanzschätzer und der Mann mit dem 
besten Orientierungssinn, welche beiden Leute den Compagnie-Com- 
mandanten, nach Punkt 301 des Exercier-Heglements für die k. u. k. 
Fußtruppen, während des Feuergefechtes als Ordonnanzen begleiten. 

Der bekannte »Einjährige«, dessen der verstorbene Prinz zu 
Hohenlohe-Ingelfingen in seinen »Briefen über Artillerie« 
erwähnt, der, hinter dem Geschütze stehend, jedes Geschoss im Fluge 
bis zum Aufschläge verfolgen konnte, war gewiss eiu famoser Beob- 
achtungsgehilfe seines Batteriechefs. 

Während das richtige Beobachten der Schüsse sich nur 
praktisch erlernen lässt, kann man die sachgemäße A n w e n d u n g 
der Schießregeln bis zu einer gewissen Grenze auch ohne Munition 
— also theoretisch — erlernen. Die am Exercierplatze oder an der 
Schultafel vorgenommenen Schießbeispiele, bei welchen der Übungsleiter 
die Beobachtung der Schüsse angibt, sind eigentlich nur eine Prüfung 
des meritorischcn Inhaltes der Schießregeln und des Exercier-Reglements. 

Sie weisen aber zwei Mängel auf: 

1. Sie berücksichtigen keine Beo bac h tu ngs fehler. 

2. Sic nehmen auf die Streuung keine Rücksicht, beziehungs- 
weise würdigen dieselbe nicht richtig. 

Gerade diese zwei Factoren sind es aber, welche das Ein- 
schießen gar häutig misslingen lassen, beziehungsweise sehr ver- 
zögern. 
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Bekanntlich erhält die Wirkung des Artilleriefeuers ihr Maximum, 
wenn der beabsichtigte Treffpunkt zugleich der günstigste 
und der mittlere Treffpunkt ist. Die Übereinstimmung des beab- 
sichtigten mit dem günstigsten hängt von der Erfahrung und Urtheils- 
kraft des Batterie-Commandanten, dann von der Beobaehtungsfäkigkeit 
des Zieles ab. Die Übereinstimmung des beabsichtigten und mittleren 
Treffpunktes zu bewirken, ist Sache der Schießkunst. Das Einschießen 
soll also möglichst genau geschehen und zur Steigerung der Wirkung 
des Einzelschusses soll die Schusspräcision so viel als möglich erhöht 
werden. 

Praktisch erhält man für das Maß der Gabelverengung durch die 
erreichbare Genauigkeit und die Zeit, welche für das Einschießen 
möglichst kurz sein soll, bald eine untere Grenze. Die Gabelweite darf 
aber niemals größer sein als die Tiefenwirkung der Geschosse. Dies 
trifft bei der durch den neuen Schießregelentwurf normierten 100 * 
Gabel auf Entfernungen Uber 2000 * im allgemeinen nur beim S. S. 
zu, und zwar mit einem gewissen Überschüsse, welchen man als 
relative Unempfindlichkeit des Shrapnelfeuers gegen 
Distanzfehler bezeichnen kann. 

Diese Unempfindlichkeit wird, wie in der Studie im Märzhefte 
1892 des »Strefflcur« ziffernmäßig nachgewiesen, in vielen Fällen be- 
deutend überschätzt. Die dort gegebene Darstellung der Slirapnel- 
wirkung zeigt, dass die Lage des mittleren Treffpunktes gegenüber 
dem Ziele einen sehr großen Einfluss auf das Treffresultat, d. i. die 
Zahl getroffener Rotten nusübt. Man kann sich durch Projieierung der 
Zielfläche auf die Normalebene und Abzählung der Trefferzahl in den 
einzelnen Flüchenolementen dieser Projection leicht überzeugen, dass 
z. B. beim S. S. gegen ein 20»« breites Glied aufrechtstehender 
Infanteristen zur Erreichung derselben Zahl Füllkugeltreffer doppelt so 
viel Shrapnelschüsse nüthig sind, wenn der mittlere Treffpunkt 50 * vor 
dem Ziele liegt, als wenn er mit dem Fußpunkte der Frontmitte 
ro'incidiert. Ist er dagegen 100 x hinter dem Ziele, so ist die Wirkung 
nahezu Null, und zwar desto eher, je präciser geschossen wird. 

Wenn daher auch das Shrapnel den Wunsch realisieren lässt, 
sich mit weiten Gabeln zu begnügen, um möglichst bald zum wirk- 
samen Feuer zu gelangen, so darf darin doch nicht zu weit gegangen 
werden, und muss insbesondere noch während des Shrapnelfeuers ge- 
trachtet werden, die Schusspräcision zu steigern, die Gabel zu ver- 
engen, um wirklich m i t dem geringsten Aufwand an Munition 
in kürzester Zeit — wie es das Reglement verlangt — die 
größte Wirkung zu erreichen. 
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Die Tiefenwirkung des SHrapnelfeuers ist überdies durch die 
Forderung begrenzt, dass die 12'9</ schweren Füllkugeln mit wenigstens 
123/« Endgeschwindigkeit, d. i. 10 km lebendiger Kraft auftreffen 
müssen, um lebende Ziele außer Gefecht zu setzen. Nachdem die Flug- 
bahn einer Fitllkugel in ballistischer Beziehung am besten mit jener 
eines Geschosses aus dem alten Vorderladergewehre verglichen werden 
kann und letzteres eine Portcie von circa 300 * hatte, so wäre damit 
auch die Grenze der Wirkung des einzelnen Shrapnels, vom Sprcng- 
punkte an gerechnet, gegeben. 

Es wurde erwähnt, dass die factische Sehusspräcision, Beobaehtungs- 
fähigkeit und Tiefenwirkung des Artilleriefeuers einen hervorragenden 
Einfluss auf die Formulierung feldmäßiger Schießregeln haben müsse. 
Nachdem in den Lehrbüchern und Instructionen nur die schießtafel- 
mäßige Sehusspräcision und Treffwahrscheinlichkeit, ferner nur die 
Tiefenwirkung des Einzelschusses angegeben und besprochen werden, 
so sollen in folgendem die charakteristischen Eigenschaften 
des Batteriefeuers zur Sprache gelangen. 

Die Abhandlung »Uber das Schießen der Feld-Artillerie« wird 
daher folgende Capitel umfassen: 

1. Das zusammengesetzte Treffcrbild. 

2. Einfluss der Streuung einer Batterie auf die Formulierung von 
Schießregeln. 

3. Cher die Streuung der Sprengortc und Tempierungs-Cor- 
recturen. 

4. Beobachtungsfehler, Controle der Gabelschüsse, Mittel zur Ab- 
kürzung des Einschießens. 

5. Vom indirecten Schuss der Feld- Artillerie. 


I. Das zusammengesetzte Trefferbild. 

Die Sehusspräcision einer Batterie ist nicht bloß von 
der Schussart und Schussweite abhängig, wie die schießtafel- 
mäßige des einzelnen Geschützes, sondern noch von mehreren anderen 
Umständen, welche mehr oder minder constant einwirken und eine 
Individualität der einzelnen Geschütze bedingen. Sie vermehren 
namentlich die Streuung der Geschossaufschläge, vcührend die Längen- 
streuung der Shrapnelsprengorte durch dieselben fast gar nicht alteriort 
wird, weil die Brenndauer der Zünder von der Individualität der Ge- 
schütze unabhängig ist. Diese Unabhängigkeit bildet ja den Grund für 
den Ausschluss geschützweiscr Tempierungs-Correcturen. 
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Die s ch i e ß t a f e lm ä ßigen Streuungen sind so kleine 
Zahlen, dass, nach ihnen zu urtheilen, eine Erhöhung der Sehusspriicision 
der Feldgeschütze überflüssig wäre. In der Praxis wird aber diese 
ideale Schusspräcision ebenso wenig erreicht, als ein Schütze die seinem 
Gewehre innewohnende Treft’fühigkeit vollends auszunutzen vermag. 
Allerdings müssen bei einem stabilen Systeme, wie das Geschütz, die 
Trcfler dichter beisammen liegen, als bei dem freikundig in Anschlag 
gebrachten Gewehre; indes kann an dem Vergleiche mit der Hand- 
feuerwaffe festgehalten werden, sobald von der Sehusspriicision der 
Batterie die Rede ist. 

Sowie beim Abtheilungsfeuer der Fußtruppe Tiefen- und Breiten- 
streuung bedeutend größer sind, als beim Feuer des einzelnen Schützen, 
so wachsen auch die Streuungen, wenn statt eines Geschützes eine 
Batterie ein Ziel beschießt. Sowie im ersten Falle die sogenannten 
constanten Ursachen — die Eigcnthttmlichkeiten der einzelnen 
Schützen und Feuerwaffen — es sind, welche bewirken, dass ein 
Gewehr beständig hoch (tief), rechts (links) schießt, so werden auch 
individuelle Verschiedenheiten der einzelnen Geschütze vornehmlich 
durch constaute Ursachen hervorgerufen. 

Während die Tiefenstreuung der mittleren Treffpunkte der 
einzelnen Gewehre beim Abtheilungsfeucr fast nur von den Fehlern 
im Abkommen entsteht, spielen bei der Streuung der Batterie außer 
dem ungleichartigen Richten und Auffassen des Zielpunktes seitens der 
einzelnen Geschützvormeister auch noch andere Umstände eine mehr 
oder minder wichtige Rolle. Diese constanten Streuuugsursachen sind: 

1. Unvermeidliche Ungleichheiten beim Richten. 

2. Im Material liegende Ungleichheiten. 

3. Ungleicher Räderstand der einzelnen Geschütze. 

4. Distanzunterschiede der einzelnen Geschütze. 

5. Ungenaue Correcturen beim Einschießen. 

6. Bei Anwendung des Richtbogens Niveauunterschiede der 
einzelnen Geschütze und Zieltheile. 

Diese Factoren vermehren die Streuung desto mehr, je mehr 
Geschütze mit gleichen Richtelementen dasselbe Ziel beschießen. 
Ihr numerischer Einfluss kann aus den Tabellen I — VII ersehen 
werden. 
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I. Distanzunterschiede »L« der Flügelgeschütze 1 ) beim Schräg- 
feuer. 
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II. Distanzwert von Richtfehlern 
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') Intervall : 140 x . 

2 ) a ist der Winkel, den die Schusslinie de« dem Ziele näheren Geschütze« mit 
der Batteriefront einschließt. 


*) n bedeutet die Anzahl 100 * der Distanz. 
Ü«err. milltlr. Zt-ifnchrifr. 1692. (II. Baad.) 
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III. Distanzwert der Richtschraubenrad-Correcturen. 
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IV. Seitenabweichungen bei schiefem Räderstande. 
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*) '/ = Inciination der Schildzapfenaxe. 
3 ) u = Zahl UH) * der Distanz. 
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V. Längenabweichungen »kurz« bei links (rechts) tiefem Rade. 


n ’) 

= 6 

10 

15 

20 

25 j 

30 

35 

40 1 

45 

a J ) in 
Grad 

1 



S<) 

in Schritten 




1 1 


05 

10 

1-5 

1-5 

2-0 

2-0 

20 

2-5 

— 

05 weit 

-0-5 

- 10 

- 10 

- 10 

- 15 

- 1*5 

- 1’5 

1 

0-5 

1-5 

2'5 

3-5 

4-0 

4'5 

5 - 0 

5-5 

60 ! 

3 

— 

. 

0 5 weit 

- 10 

- 10 

- 1*6 

- 15 

- 20 

-2-0 

-2-5 

I 

2 

6 

9 

11 

13 

15 

17 

19 

21 , 

5 

— 

— 

— 

— 

05 

05 

05 

05 

05 t 


4 

10 

16 

21 

25 

29 

33 

36 

39 

j 7% 

1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 1 

1 10 

7 

17 

26 

34 

41 

47 

52 

57 

62 

2 

6 

9 

12 

14 

16 

18 

20 

22 

' 12% 

10 

24 

37 

49 

59 

69 

78 

86 

92 1 

4 

11 

17 

22 

27 

31 

35 

38 

41 

,5 

1 

13 

1 34 

52 

68 

82 

93 

107 

117 

126 | 

7 

1 17 

26 

34 

41 

48 

56 

65 

74 


VI. Erforderliche Seitenverschiebungen bei links (rechts) tiefem 

Rade. 
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>) S = Seitenabweichung bei links (rechts) tiefem Rade. 
•) * = lnclination der Scliildzapfenaxe. 
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VII. Längenabweichungen bei gleicher Elevation infolge von 
Niveauunterschieden der Geschützstände. 



= 10 

15 20 

25 

HO 35 

40 

45 

10 15 20 25 

30 

35 

40 

45 




Das 

Ziel befindet sieb im Mllndungshorizont des 



1 




obert:n 



unteren 









Geschützes. 




1 

m 



Schuss des tieferen Geschützes geht 
»kurz« um Schritte 

Schuss des höheren Geschützes goht 
»weit« um Schritte 

i 

1 

52 

31 20 

14 

; 

10 8 

6 

5 

49 29 19 13 

10 

8 

6 

1 

5 

2 

117 

64[ 41 

28 

20 16 

12 

10 

95 56 38 26 

20 

16 

12! 

10 

s| 

190 

100; 63 

42 

30 24 

18 

15 

143 82 56 39 

30 

24 

18 

15 

4 

306 

136; 86 

56 

40] 32 

24 

20 

164 104 74 51 

39 

32 

24 

20 

5 

— 

171 10» 

70 

50 40 

30 

25 

200125 91 63 

49 

39 

30 

25 

6 

— 

209 132 

84 

00 48 

37 

30 

222148 108 75 

59 

47 

36 

30 

7 

— 

254155 

90 

70 56 

44 

35 

258 169125 87 

68 

55 

43 

35 

8 

— 

300 178 

107 

80 65 

51 

40 

293 194 141 »8 

78 

63 

50 

40 

9 

— 

362202 

127 

91 75 

58 

45 

312 216 157 109 

88 

72 

56 

44 

10 

— 

433 227 152 

103 86 

66 

51 

369 233 172 120 

98 

83 

63 

49 

15 

— 

— 380 236 

160135 

100 

78 

470 335 247 180144 125 

92 

71 

20 


— 600 327 

220181 150 105 

. 

• 

573 421 314 233 188 

144 

120 

92 

i 


Gesehützweise Correctur der Elevation in Minuten = — 45. 

ii 


Wenn mehrere Geschütze gleichzeitig dasselbe Ziel beschießen, 
so sollte nicht die einzelne Flugbahn, sondern die Salve oder 
Lage als Wirkungselement in Betracht kommen, d. i. jene Flug- 
bahngarbe, die entsteht, wenn aus jedem Geschütz nur ein Schuss 
abgegeben wird und deren Beginn eine die Robrmündungen verbindende 
Linie ist. 

Werden mehrere Lagen oder Salven abgegeben, so entsteht die 
zusammengesetzte Flugbahngarbe, gleichgiltig ob man sich die- 
selbe aus den Flugbahngarben der einzelnen Geschütze oder der 
einzelnen Lagen (Salven) entstanden denkt. 

Sofern alle Geschütze, und dies bei allen Lagen, dieselbe Höhen- 
richtung benutzten, ist es das der zusammengesetzten Flugbahngarbe 
entsprechende >zusammengesetzte Trefferbild«, welches zur Be- 
urtheilung der Schusspräcision der Batterie zu dienen hätte. 

’) n = Nieenudifferenz der Geschfltzstände. 
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Iufolge der angeführten constanten Ursachen muss eine relative 
Verschiebung der einfachen Trefferbilder der Geschütze — eine 
Streuung der mittleren Treffpunkte — eintreten. 

Im Hinblick auf den praktischen Zweck genügt cs, das horizon- 
tale zusammengesetzte Trefferbild zu untersuchen. Bei diesem 
setzt sich offenbar die Gesammt-Längenstreuung aus der 
Litngen Streuung der mittleren Treffpunkte und aus der- 
jenigen des einzelnen Geschützes zusammen. Von der Breiten- 
streuung gilt das nämliche, ln der Folge soll schlechtweg von der 
»Streuung» gesprochen werden und damit zunächst die Längen- 
streuung gemeint sein. 

Nachdem die Streuungsdäche beim zusammengesetzten Trefferbild 
grüßer ist als beim einfachen, müssen auch die 50% Streuungen 
und die mittleren Abweichungen entsprechend größere sein. 

Den größten Einfluss auf die Streuung der mittleren Treffpunkte 
dürften in den meisten Fällen die Ungleichheiten der mittleren 
Abgangswinkel der einzelnen Geschütze haben und dies weniger 
durch die mindere oder bessere Sehkraft der einzelnen Geschützvor- 
meister, weniger durch ihre individuellen Richtfehler, als vielmehr bei 
der Aufsatzrichtung gegen ein feldmäßiges Ziel wegen der Unmöglich- 
keit, den Zielpunkt genau und unzweifelhaft anzugeben, und wegen der 
oft unvollkommenen Ortsbeständigkeit des Zielpunktes. 

Es kann daher die Streuung der Batterie bei derselben Schussart 
und Schussweite eine verschieden große sein. 

Ungleichheiten der Abgangswinkel haben — wie Tabelle II zeigt 
— einen desto geringeren Einfluss auf die Längenstreuung, je größer 
die Distanz ist. Da aber die Richtungsunterschiede im allgemeinen mit 
der Distanz zunehmen, so muss es sich zeigen, dass die mittleren 
Abweichungen oder die 50 # / 0 Streuungen auf den Geb rauchs- 
distanzen ziemlich gleiche sind. 

Beim Shrapnelschießen einer Batterie wird die Höhen- und 
Breitenstreuung der Sprengorte wohl bedeutend größer sein, als beim 
Shrapnelfeuer des einzelnen Geschützes, dagegen wird die Tiefen- 
streuung der Sprengorte fast dieselbe bleiben, weil die Brenn- 
dauer der Zünder von Richtungsunterschieden und geschittzweiser 
Individualität ganz unabhängig ist. 

Wie aus den Markier-Rapporten bei den jährlichen Schieß- 
übungen entnommen werden kann, sind beim kriegsmäßigen Schießen 
der Batterien die 50 % Streuungen viel größere, als sic die Schießtafel 
angibt, und zwar die Längen streu ungen etwa zweimal, die 
Breitenstreuungen vielleicht dreimal so groß. 
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Alle diese Erwägungen und Thatsachen bestätigen die hierüber 
in Russland erworbenen Erfahrungen, welche deshalb angeführt werden, 
weil dieser Staat mit uns die Batterie zu 8 Geschützen gemein hat. 

Im russischen »Artillerie- Journal« 1889 wird der »Cursus des 
Jahres 1888 auf der russischen Officiers-Artillcrie-Schießschule« nach 
den officiellen Berichten besprochen. Es heißt darin: 

»Die Streuung der Geschosse einer ganzen Batterie kann ungefähr 
doppelt so groß angenommen werden, als die schießtafelmäßige 
Streuung für ein einzelnes Geschütz. Die Verhältniszahlen schwankten 
zwischen 19 und 2‘3. Dasselbe Resultat hatte sich auch schon im 
Vorjahre ergeben. 

ln den Grenzen der zur Anwendung gelangten Entfernungen ') 
ändern sich die wahrscheinlichen Längenabweichungen 
der Geschosse für eine ganze Batterie fast gar nicht, während sie 
für das einzelne Geschütz mit der Entfernung zunehmen. 

Obwohl innerhalb obiger Grenzen 1 ) die Längenstreuung 
der Treffpunkte bei einer Batterie stets größer sind als jene 
der (Shrupnel-) Spreng^ inkte, so findet für das einzelne Geschütz 
das umgekehrte Verhältnis statt. 

Beim Schießen einer Batterie mit Shrapnels ist die mittlere 
Streuung der Sprengortc kleiner, als die mittlere Streuung 
der Treffpunkte.«*) 

Nachdem man wohl zumeist für die Streuung der mittleren Treff- 
punkte von vorneherein keinen bestimmten Grund angeben kann, ist 
es naheliegend, für dieselbe das Ergebnis zufälliger Ursachen 
die Gesetze der Wahrscheinlichkeitslehre gelten zu lassen, also die- 
selben Gesetze, wie für die Streuung der Tretfpunkte beim einzelnen 
Geschütze: 

»Die mittleren Treffpunkte der einzelnen Geschütze 
vertheilen sich um d en Mittelpunkt des zusammengesetzten 
Trefferbildes der Batterie in derselben Weise, wie im 
Trefferbilde des einzelnen Geschützes die Treffpunkte um 
ihren Mittelpunkt.« 

Zunächst des Mittelpunktes des zusammengesetzten Trefferbildes 
liegen die Treffer überhaupt am dichtesten beisammen. Durch das 


') d. i. 3200 bi der Grenze des Shrapnelertragcs. 

s ) Al* »olche sind eigentlich die Sprengorte der Granaten zu verstehen, die mit 
den AufschUgorten praktisch zusammenfallen. 
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wechselseitige Überdecken der einfachen Trefferbilder entstehen aber 
Verdichtungen, welche zur Folge haben, dass die Dichte der I reffer, 
vom Mittelpunkte ausgehend, nicht so rasch abnimmt, als im einfachen 
Trefferbilde. Nimmt man z. B. an, um einfach ealeulieren zu können, dass 
jedes der 8 Geschütze für sich die gleiche Streuung hat und die 
Streuung der Batterie doppelt so groß sei, wie jene eines Geschützes, 
so folgt aus der Annahme, dass die »Streuung der mittleren Treff- 
punkte« die Hälfte der Gesammtstreuung ausmacht. 

Gilt für die Gruppierung der mittleren Treffpunkte das bekannte 
Zahlenschema der Wahrscheinlichkeitstheorie, so stellen offenbar diese 
Zahlen des theoretischen Trefferbildes nicht nur das Gruppierungs- 
gesetz der mittleren Treffpunkte (Fig. 1), sondern auch, jedoch für 
doppelt so breite Zonen, jenes der einzelnen Treffpunkte im zusammen- 
gesetzten Trefferbilde (Fig. 2) vor. 


Fig. 1. 
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Für die vorigen Annahmen kann man also sagen: 

1. Die Treffpunkte von 8 Geschützen, welche mit der- 
selben Aufsatzstellung auf das nämliche Ziel riehten, ver- 
theilen sich gerade so, wie jene eines einzelnen Geschützes, 
jedoch auf dem doppelten Raum. 

2. Die 50 7„ Streuung des Batteriefeuers ist doppelt so 
groß, wie jene eines Geschützes. Diese Sätze lassen sich 
schematisch illustrieren. In Fig. 3 sind hiezu die theoretischen Treffer- 
bilder der 8 Geschütze untereinander geschrieben, und zwar mit ihren 
Mittelpunkten in derartigem geometrischen Verhältnisse, wie es, grob 
genommen, obigen Annahmen entspricht. 
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Fig. 3. 
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Trotz der nur sehr oberflächlichen Annäherung in der Gruppierung 
der 8 mittleren Treffpunkte an das durch das theoretische Trefferbild 
repräsentierte Treffwahrscheinlielikeits-Gesetz zeigt die Summenreihe 
des Schema eine grobe Übereinstimmung mit den Ziffern des theoreti- 
schen Trefferbildes, nämlich: 

T2 : 6 5 : 15"6 : 26'7 statt 2:7:16: 25. 

Betrachtet man in Fig. 2 nur jeneu Theil M t M, des zusammen- 
gesetzten Trefferbildes, welcher der Streuung der mittleren Treffpunkte, 
d. i. circa der halben Gesamtntstreuung entspricht, so enthält derselbe 
82 oder % aller Treffer, aber in Streifen von der Breite der halben 
50% Streuung des einzelnen Geschützes viel gleichmäßiger vertheilt 
als im einfachen Trefferbilde, nämlich wie 

7 : 9 : 12 : 14 statt 2 : 7 : 16 : 25. 

Die Lehrsätze der Trefferwahrscheinlichkeits Theorie sind nur für 
eine unendliche Schusszahl mathematische Gesetze und beim 
wirklichen Schießen desto weniger zu erkennen, je weniger Schlisse in 
Betracht kommen. Will man dieselben Gesetze für die Vertheilung der 
mittleren Treffpunkte beim gemeinschaftlichen Schießen mehrerer Feuer- 
waffen gelten lassen (wie es im früheren Beispiel für eine Batterie zu 
8 Geschützen angenommen wurde), so gilt offenbar für die Zahl der 
Feuerwaffen das nämliche. 

Da aber beim Schießen einer Batterie nicht viele, sondern wenige 
(6 — 8) Geschütze, also nur 6 — 8 mittlere Treffpunkte in Betracht 
kommen, so kann von einer gesetzmäßigen Gruppierung derselben viel 
weniger die Rede sein, als z. B. beim Salvenfeuer der Infanterie, wo 
50 und mehr Gewehre gleichzeitig an der Bildung des zusammen- 
gesetzten Trefferbildes mitwirken. 

Das Trefferbild einer Batterie wird daher stets ein individuelles 
sein; immer jedoch wird man constatieren können, dass die Gruppierung 
der Treffpunkte innerhalb des Raumes der Streuung der mittleren Treft’- 
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punkte ( 1 er 6 — 8 Geschütze geradeso erfolgt, wie die Gruppierung 
dieser 6 — 8 mittleren Treffpunkte selbst. 

Liegen z. B. die 8 mittleren Treffpunkte in gleichen Abständen 
von einander, so ist auch der zwischen den beiden äußersten derselben 
befindliche Raum von Treffern gleichmäßig erfüllt, wie man sich 
übrigens durch das Schema (Fig. 4 ) graphisch leicht überzeugen 
kann. 
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Nach den eitierten Versuchsresultaten der russischen Artillerie- 
OfHciers-Schießschule sind die Liingenstreuungcn der mittleren Treff- 
punkte von der Schussweite fast ganz unabhängig, während die Ge- 
sammtstreuungen zunehmen. Man darf also nicht allgemein die Streu- 
ung der mittleren Treffpunkte als die Hälfte der Gesammtstreuung auf- 
fasscn; sie ist vielmehr im Vergleich zu letzterer desto kleiner, je 
größer die Schussweite ist und je mehr gcschütz weise Verschiedenheiten 
durch geschützweise Correcturen oder genaue Richtmittel (Richtbogen) 
verringert wurden. 

Wie immer auch dieses Verhältnis sei, eines wird man stets 
constatieren können: »Innerhalb des Raumes, welcher die (6 — 8) 
mittleren Treffpunkte enthält, sind J / 4 — V5 aller Treffer 
nahezu gleichmäßig vertheilt.« 

Wo es sich also um directe Treffer in sehr niedrigen Zielen 
handelt, ist es gleichgiltig, ob der Mittelpunkt des zusammengesetzten 
Trefferbildes oder irgend einer der 6—8 mittleren Treffpunkte der 
einzelnen Geschütze in die ZielfläcLe fällt, ein Umstand, der beim 
Zerstören fester Objecte durch das Hohlgeschossschießen 
einer Batterie wohl zu beachten ist. 

Es wäre falsch und eine höchst zwecklose Mühe, die Anzahl 
Treffer berechnen zu wollen, welche man beim Schießen gegen ein 
solches Ziel erwarten kann. Dies geht beim einzelnen Geschütze der 


Digitized by Google 



250 


Über d*Ä Schieben iler Feld-Artillerie. 


20 


Belagerungsbatterien mit Hilfe der Tabelle der Treffwahrscheinliehkeits- 
Factoren. Ftlr das Schießen einer Feldbatterie haben diese keine 
Giltigkeit und es ist auch nicht möglich, die Lage des Mittelpunktes 
des zusammengesetzten Trefferbildes von der Batterie aus zu er- 
kennen. 

Eines lilsst sieh indes noch aus den Erscheinungen beim Batterie- 
feuer ableiten, und zwar aus der Unabhängigkeit der Streuung der 
mittleren Treffpunkte von der Distanz: 

»Während auf kleinen Entfernungen die Gesainmt- 
streuung durch die Streuung der mittleren Treffpunkte 
wesentlich vermehrt wird, geschieht dies auf großen Distanzen 
viel mehr durch die Streuung der einzelnen Geschütze.« 

Die analoge Erscheinung zeigt auch das zusammengesetzte Treffer- 
bild beim Salvenfeuer der Fußtruppen. 

Die Größe der Streuung der mittleren Treffpunkte hängt von 
der Eigentümlichkeit der Geschütze und von jenen Factoren ab, deren 
numerischer Einfluss in den Tabellen I — VII angegeben ist. Sie hängt 
selbstverständlich von der Sorgfalt ab, mit welcher geschützweise Ver- 
schiedenheiten durch geschützweise Correcturen, Anwendung genauer 
Richtmittel, Möglichkeit der Angabe deutlicher und ortsbeständiger 
Zielpunkte, Vermeidung schiefen Räderstandes etc. etc. vermieden 
werden. 

Ihre Größe soll beim kriegsmäßigen Schießen einer Batterie zu 
8 Geschützen unter normalen Verhältnissen, und wenn keine geschütz- 
weisen Correcturen vorgenommen werden, nach russischen Angaben, 
im Mittel 100* betragen. 

Im Ernstfälle, bei feindlicher Gegenwirkung, wo grobe Bedicnungs- 
fehler durch die Nervenaufregung der Kanoniere unvermeidlich sind, 
wird sie wohl größer sein, wenn auch nicht — wie bei der Infanterie 
— von einem ungezielten Kampffeuer wird gesprochen werden 
können. 

So schreibt Hohenlohe über die Artillerie des Gardecorps bei 
Sedan: 

»Je länger man auf derselben Stelle stand, desto sicherer traf 
man. Die sichtbaren Erfolge vermehrten die Zuversicht der Mannschaft 
zu ihrem Geschütz und zur Feuerleitung. Immer sorgfältiger ward auf 
Commando und Correctur geachtet, immer genauer ward der Aufsatz 
genommen, mit immer größerer Schärfe ward gezielt, immer unwider- 
stehlicher ward die Wirkung.« 

Hier darf nicht unerwähnt bleiben, dass die preußische Artillerie 
in den späteren Gefechtsmomenten fast gar nicht durch feindliche 
Gegenwirkung zu leiden hatte. Hohenlohe selbst sagt: 
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»Unsere Überlegenheit war in dieser Periode der Schlacht an 
dieser Stelle so erdrückend, dass wir fast gar keine Verluste mehr 
hatten. Die Batterien schoäsen wie auf dem Schießplätze nach der 
Scheibe.« 

II. Einfluss der Streuung einer Batterie auf die Festsetzung von Schieß- 
regeln. 

Der Einfluss der Streuung einer Batterie auf das Einschießen und 
den Wert von Correcturen ist ein so bedeutender, dass er in feld- 
müßigen Schießregeln berücksichtigt werden muss. 

Der als Militilr-Schriftsteller bei uns bestens bekannte königlich 
preußische Artillerie-Oberst II. Rohne, Commandeur des Schleswig- 
schen Feld-Artillerie- Regiments Nr. 9, dem als ehemaligen Commandanten 
der Artillerie-Schießschule langjährige Erfahrungen zur Verfügung 
stehen, schreibt in der Einleitung zur Beschreibung des von ihm er- 
fundenen »Artillerie-Schießspiel« folgendes: 

»Aus der Schusstafel ergibt sich, dass die mittleren Längen- 
streuungen mit der Entfernung zwar zunehmen, aber doch nur sehr 
langsam, so dass sie für die eigentlichen Kampfentfernungen (1500 bis 
3500»*) als nahezu gleich zu 20 m angenommen werden können. Beim 
kriegsmäßigen Schießen kann man auf so kleine Streuungen 
niemals rechnen; die Erfahrung lehrt vielmehr, dass sie unter ge- 
wöhnlichen Verhältnissen bei den Schießübungen mehr als doppelt 
so groß, im Mittel etwa 50m werden. Der Grund liegt vor allem 
darin, dass die Schusstafeln nur mit einem einzigen Geschütz 
erschossen sind. Man wird daher keinen bedeutenden Fehler machen, 
wenn man die mittlere Längenstreuung der mit Aufschlagzünder ver- 
feuerten Geschosse unter gewöhnlichen Verhältnissen zu 50m annimmt; 
unter besonders günstigen Verhältnissen wird sie vielleicht auf 30 m 
sinken, unter ungünstigen dagegen auf 70 m und darüber steigen. Auf 
Grund dieser Annahmen sind (für das Schießspiel) die Abweichungen 
der Granaten errechnet worden.« 

So lange aus einem bestimmten Geschütze mit einem 
bestimmten Aufsatz nur ein einziger Schuss abgegeben wird, 
ist man gewissermaßen verpflichtet, seinen Aufschlagort als 
den mittleren Treffpunkt dieses Geschützes anzusehen. Da 
aber die mittleren Treffpunkte der einzelnen Geschütze bei 
gleichen Richtelementen nicht colncidieren, so stimmen die 
thatsächlichcn Verhältnisse beim Schießen nicht mit den 
Annahmen der Theorie des Einschießens überein. 

Die Schießtheorie basiert gewissermaßen auf der An- 
nahme, dass das Einschießen nur von einem einzigen Ge- 
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schütz durchgeführt wird. Thatsächlich kann aber gerade beim 
folgenden Schlisse der Individualität des betreffenden Geschützes eine 
größere oder kleinere mittlere Schussweite zukommen, als dem vorher 
zum Schüsse gelangten Geschütze. 

Ist der Distanzunterschied für die Schusselemente der Gabel- 
grenzen 200*, so stehen die wahren mittleren Treffpunkte Jf, und 3/, 
der (gedachten) horizontalen 

Fijf. 5. 

-J, M ] B ( A t Al t 11 

200* + a 

Trefferbilder nicht um dieses Maß von einander ab, wie es die Schieß- 
theorie voraussetzt, sondern um das Maß 200 * i *, wobei a der Unter- 
schied der mittleren Schussweite der beiden in Betracht kommenden 
Geschütze hei gleicher Höhenrichtung ist. Bezeichnet L m (= 100 *) 
die Längenstreuung der mittleren Treffpunkte aller 8 Geschütze, so 
kann a im Maximum den Wert a = ’/ ä L m = 50 * haben, d. h. 
M t = 150 — 250 * sein. 

Beim Einschießen unterscheidet man zwei der Zeit nach einander 
folgende Operationen: 1. die Gabelbildung, 2. die Gabelverengung. 

Infolge der ungenügenden Tiefenwirkung des einzelnen Schusses 
kommen die zur Gabelbildung abgegebenen Hohlgeschossschüssc für 
die Wirkung im Ziele kaum in Betracht. Um daher an Munition zu 
sparen, wird man hiezu möglichst wenig Schüsse verwenden, also mit 
jeder Aufsatzstellung nur einen Schuss abgeben. Für die 
hiebei anzuwendende Aufsatzstufe lässt sich kein Maximum angeben, 
weil die Beobachtung »bedeutend kurz« (oder »weit«) stets eine ener- 
gische Vermehrung (oder Verminderung) des Aufsatzes nothwendig 
macht. Dagegen ergibt sich als Maximum der Aufsatzstufe 
die größte Streung der Batterie. Um falsche Gabelschüsse zu 
vermeiden, dürfen sich die Trefferbilder A x ß x und A 2 B 2 (Fig. 5) 
nicht übergreifen, weil sonst der mit dem größeren Aufsatz abgegebene 
Schuss (A 2 ) kürzer sein kann als der andere (B, ) (Fig. 5). 

Eine verlässliche Gabelbildung ist also nur möglich, wenn die 
Aufsntzstufe größer ist als die Streuung der Batterie. Wird dieselbe 
doppelt so groß angenommen, als die schießtafelmäßige des einzelnen 
Geschützes, so beträgt sie auf Distanzen von 

500 1000 1500 2000 2500 3000 3500 4000 4500 * beim H. S. einer 

9 cm Batterie: 

168 160 160 176 192 224 264 312 384 *. 
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Die nach unseren Schießregeln (vom Jahre 1890) naeh einem 
Kurzschüsse anzuwendende Aufsatzstufe von 400 * auf großen Distanzen 
ist daher innerhalb des Shrapnelertrages entsprechend, jene von 200 x 
bis zu Schussweiten von 2500 * noch entsprechend, darüber zu klein ; 
die vorgeschriebene Aufsatzstufe von 100* auf Distanzen unter 1500* 
ist aber zu klein. 

Es würde sich daher auf Distanzen unter (über) 2500 x eine Auf- 
satzstufe von 200 x (400 x ) empfehlen. 

Weiter als auf 200 x (400 *) lässt sich aber die Gabel durch Ab- 
gabe einzelner Schüsse nicht verengen. Hiezu ist eine Wiederholung 
der Schüsse und eine Controle der Gabelgrenzen um so nothtvendiger, 
als in der Praxis auch noch grobe Bedienungsfchler und falsche Schuss- 
beobachtungen Vorkommen. (Vergleiche Capitel IV.) 

Dieser Erwiigung entsprechen z. B. die ital i e n is ch e n Schieß- 
regeln, nach welchen das Einschießen grundsätzlich mittels Zugs- 
salven erfolgt. 

Theoretisch hätte (nach S. 247) aber die Ba 1 1 e r ie - S a I v e als 
Wirkungselement in Betracht zu kommen, d. h. nach Bildung der 
(mindestens 200 *) weiten Gabel sollte deren Controle und weitere 
Verengung durch Batteriesalven erfolgen, weil man nur durch diese 
möglichst bald den zutreffenden, d. i. den mittleren oder Durch- 
schnittsaufsatz der Batterie ermitteln kann, bei dessen Anwendung 
die E inschieß 1 inie verlässlich durch daä zusammengesetzte Treffer- 
bild bedeckt wird. Freilich kann man dann diese Gabel Verengung 
nicht weiter treiben, als es der Streuung der mittleren Treffpunkte 
entspricht, d. i. bis circa 100 \ 

Dieser Behauptung entspricht z. B. folgende Stelle aus dem Punkt 
96 der »deutschen Schießvorschrift für die Feld-Artillerie«: 

»Ist die Beobachtung schwierig, so kann man sich beim Gabel- 
schießeg der Salve bedienen. Durch diese kann die Gabel jedoch 
nur auf 100 »i verengt werden etc.« 

Es ist also feldmäßig nicht ausführbar, die Gabelverengung beim 
1. Einschießen weiter zu treiben als bis circa 100 x , wie es unser neuer 
Schießregelentwurf vorschreibt. 

Man könnte dem entgegen behaupten, dass diese Folgerung nur 
dann richtig sei, wenn sich alle Geschütze der Batterie am Ein- 
schießen betheiligen, wie es bei der deutschen, französischen, russischen 
und italienischen Feldartillerie geschieht, nicht aber bei uns. Je weniger 
Geschütze das Einschießen besorgen, eine desto geringere Streuung ihrer 
mittleren Treffpunkte muss man annehmen, desto weiter kann also die 
Gabelverengung getrieben werden. 

s 

Digitized by Google 



254 


Über das Schießen der Feld-Artillerie. 


24 


Nach dem letzten Nachträge vom Jahre 1891 zum Exereierreglc- 
ment für die k. u. k. Artillerie, II. Theil, geschieht die Gabelbildung 
beim Einschießen nicht mehr, wie noch vor einem Jahre, blos von 
einem Flügelzuge, sondern von einer Ilalbbntterie. Jene zwei Schüsse, 
welche die Grenzen der 50 "-Gabel bilden, werden aber doch nur von 
zwei Geschützen abgegeben, ja es kann sich zufälligerweise treffen, 
dass sie von ein und demselben Geschütz herrühren ; es ist daher ganz 
gut möglich, dass der erschossene Aufsntz wohl diesen beiden Ge- 
schützen, beziehungsweise dem betreffenden Geschütze entspricht, ohne 
aber der zutreffende »mittlere« Aufsatz der Batterie zu sein. 

Gerade dadurch, dass man die Gabelgrenzen durch das soge- 
nannte Gruppenschießen der anderen Halbbatterie verificieren lasst, 
deren Geschütze gegenüber jenen der 1. Halbbatterie die größte indi- 
viduelle Verschiedenheit vermuthen lassen, erhalt man nicht selten das 
Resultat, dass der allen 8 Geschützen entsprechende Durcbschnitts- 
aufsatz kleiner (größer) ist, als die untere (obere) Gabelgrenze. Trotzdem 
wird die Vornahme dieses Gruppenschießens unseren Schießregeln häufig 
zum Vorwurfe gemacht, weil es angeblich den Beginn des wirksamen, 
d. h. des vertheilten Feuers verzögere und weil sein Wert illusorisch 
sei, wenn Distanzunterschiede der einzelnen Zieltheile und Geschütze 
ohnehin zugs- oder halbbattcrieweise Correcturen nöthig machen. Diesem 
Einwurfe kann Folgendes entgegnet werden: 

Das Gruppenschießen wird nur dort vorgenommen, wo ein sehr 
genaues Einsehießen nothwendig ist, beim Schießen und Werfen gegen 
gut gedeckte Ziele und beim Schießen der Hohlgeschosse überhaupt, 
wo die Sprengorte wirksamer Schüsse auf einen kleinen Raum be- 
schränkt sind. Im allgemeinen machen Längenabweichungen, welche 
das Maß des halben bestrichenen Raumes für die Zielhöhe überschreiten, 
den Hohlgeschossschnss nahezu unwirksam. Was nützte es demnach 
das Feuer mit einem Aufsatze zu vertheilen, der vielleicht nur einem 
Geschütz entspricht; es muss vielmehr, um möglichst bald wirksam zu 
schießen, mit dem Durchschnittsaufsatze der Batterie ver- 
theilt werden. 

Das Gruppenschießen bei einheitlichem Zielpunkte, 
bei welchem nach dem Wortlaute unserer Schießregeln 4 Schüsse ohne- 
hin so rasch abzugeben sind, als es mit Rücksicht auf die Scliussbeob- 
achtung möglich ist. dürfte wohl das schnellste und genaueste Mittel 
sein, die erschossene Gabel zu verificieren, und dies ist sein 
wichtigster Zweck, durchaus nicht die eventuelle 25 "-Correctur. 

Das Gruppenschießen bei vertheiltem Feuer, wie es die 
deutsche Schießvorschrift nach Bildung der 50 m Gabel vorschreibt, in- 
volviert ein langsameres Verfahren, weil eine Corrcclur in der Regel erst 
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nach 6 beobachteten Schüssen erfolgt; überdies ist es nicht correct, 
nach Beobachtungen bei vertheiltem Feuer für die ganze Batterie Cor- 
recturen anzuordnen, sondern — wie es unsere Schiebregeln vor- 
schreiben — bloß für jene Geschütze, welche auf den betreffenden Ziel- 
theil schießen. 

Es wäre nun allerdings kürzer, wenn man diese zugs- oder halb- 
batterieweisen Correcturen gleich an Stelle des Gruppenschießens vor- 
nehmen, also sofort nach der Gabelverengung das Feuer vertheilen 
ließe, indes lässt sich vermuthen, dass es in den seltensten Fällen 
möglich sein wird, von der Batterie aus eine verlä ss lieh e »geschütz- 
weise« Beobachtung der Schüsse durchzuführen, da eine solche ja 
häutig dem Batterie-Commandanten kaum möglich ist, der sich doch 
den besten Standpunkt zum Beobachten wählen kann; diesem aber die 
Anordnung geschützweiser Correcturen zuzumuthen, wird wohl nie- 
mandem einfallen. 

Die Schießregeln haben allerdings dem Schießen in Batterien als 
Grundlage zu dienen; nach der taktischen Verwendung ist aber das 
Schießen im Verband der Batteriedivision der weitaus 
häufigere Fall. Nach demselben Grundsätze, welcher uns beim Be- 
schießen feindlicher Geschütze je 2 eigene auf ein feindliches richten 
lässt, wird auch der Batteriedivisions-Commandant das Feuer von 2 
oder von allen 3 Batterien auf eine feindliche concentrieren, z. B. — wie 
die italienischen Vorschriften es angeben — »auf jene, welche am 
meisten belästigt*. 

Hat in einem solchen Falle das Feuervertheilen in der Batterie 
an sich schon derartige Schwierigkeiten, dass es wohl meist nur durch 
entsprechende Seitenverschiebungen wird bewirkt werden können, so 
ist auf die Möglichkeit geschütz weiser Schussbeobachtung von Seite 
der eingethoilten Chargen, also auf Vornahme gruppen- oder geschütz- 
weiser Correcturen schon gar nicht zu rechnen, demnach die Ermit- 
lung des zutreffenden Durchschnittsaufsatzes, d. i. das Gruppenschießen 
bei einheitlichem Zielpunkte, eine absolute. Nothwendigkeit. 

Die Feuervertheilung ist überhaupt für das Gruppenschießen 
nichts prineipielles. Eine viel wichtigere Frage ist folgende: Genügt 
die Abgabe einer Gruppe aus bloß 4 Geschützen und wel- 
che Correcturen sind nach dem Ergebnisse derselben vor- 
zunehmen? 

Hier ist die Vorschrift nicht ganz im Einklang mit den thatsäch- 
lichen Streuungsverhält nissen . 

Um den allen 8 Geschützen entsprechenden Durchschnittsaufsatz 
zu finden, sollte mit denselben Richtelementen von jedem Geschütze 
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wenigstens 1 Schuss abgegeben werden, wie es der neue Sehicßregcl- 
entwurf verlangt. 

Wenn zur Verification der Gabel eine durch die ganze Batterie 
durchlaufende Gruppe nothwendig ist, so muss sic auch vollkommen 
abgegeben werden und darf nicht behufs Vornahme von Correcturen 
nach 3 bis 4 Schüssen unterbrochen werden, weil zufällig gerade diese 

3 oder 4 abgefeuerten Geschütze kurz oder weit schießen könnten, 
während das gesammte Trefferbild doch über dem Ziele liegt. 

Die Wahrscheinlichkeit, dass bei zutreffendem Aufsatze — 
d. i. beim Zusammenfällen des mittleren und des beabsichtigten Treff- 
punktes — 3 oder 4 Sehüsse nach einander Abweichungen im gleichen 

Sinne ergeben, ist beziehungsweise Es ist daher, wenn die ersten 

4 Schüsse in gleichem Sinne beobachtet wurden, wahrscheinlich, 
dass auch die folgenden in diesem Sinne beobachtet werden, d. h. dass 
der Aufsatz nicht zutrifft. Nachdem es in diesem Falle Zeitverschwen- 
dung wäre, erst 8 Schüsse abzugeben, erscheint es gerechtfertigt, schon 
nach einer Gruppe von 4 Schüssen eventuelle Correcturen vorzunehmen. 
Bei der großen Streuung der Batterie lässt sich sogar vermuthen, dass 
in diesem Falle die Vornahm« der 25 x -Correctur ganz unzu- 
reichend ist. 

Nachdem die mittleren Abweichungen der Batterie auf allen 
Distanzen nahezu dieselben sind, könnte demnach die beim Grupjien- 
schießen auf großen Entfernungen vorgeschriebene 50 ‘-Correctur ganz 
allgemein, d. i. für alle Distanzen gelten und wäre erst, wenn sie sich 
in der Folge als zu groß erweist, zur 25 ‘-Correctur zu schreiten. 
Hiedurch wären die Bestimmungen f ii r Gr uppe ns eh ie ßen 
einheitliche und einfache. 

Sobald sich jedoch selbst die 50 x -Correctur als zu gering erweist, 
ist dies wohl ein Zeichen, dass die enge Gabel falsch gebildet wurde, 
oder dass das Ziel unbemerkt seinen Platz verändert hat; es ist dann 
jedenfalls eine neuerliche Gabelbildung nothwendig. 

Was speciell die kleine 25 x Correctur anbelangt, so hat dieselbe 
auf die Wirkung des Hohlgesehossfeuers einer Batterie nur wenig Ein- 
fluss, so sehr eine solche Correctur die Wirkung dieser Schussart beim 
einzelnen Geschütze zu steigern vermag. Für die Wirkung des Batterie- 
feuers ist es ziemlich gleichgiltig, ob der mittlere Treffpunkt des zu- 
sammengesetzten Trefferbildes in der Einschießlinie 25 x vor oder 25 x 
hinter derselben liegt. 

Man kann dies durch Berechnung der Treffwahrscheinlichkeit 
nachweisen, die man einerseits beim Schießen des einzelnen Geschützes, 
andererseits beim Batteriefeuer hat, um bei verschiedener Lage des 
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mittleren Treffpunktes jenen Terrainstreifen vor dem Ziele zu treffen, 
in welchem die Gesehossaufschlägo wirksamer Schüsse liegen müssen. 

Folgende Tabelle zeigt diese Daten für das Hohlgeschoss-Schießen 
aus unserem 9 c»t gegen ein 1’8 m hohes Ziel, wobei der Rechnung 
die Annahme zu Grunde gelegt wurde, dass die Streuung der Batterie 
doppelt so groß sei, wie jene des Geschützes, und der erwähnte Terrain- 
streiten die Breite des best richenen Raumes für die halbe Ziel- 
höhe habe, wie dies im Punkt 32 der deutschen Schießvorschrift als 
»allgemeine Bedingung für die genügende Wirkung der 
Granate« festgesetzt ist: 


S 1 

c 

5 £ 

S 

Lage des 
mittleren 
Treffpunktes 

Proeentzahl wirksamer 
Kurzschüsse 

Procentzakl directer 
Treffer 
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Geschützes 

einer 

Batterie 

eines 

Geschützes 
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Batterie 

10 
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30 
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19 

95 

78 
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65 
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17 

23 
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3 

4 

| 

13 


Zahlt man die direefen Treffer als wirksame Schüsse mit, so 
erhält man z. B. bei der Schussweite 3000 * für obige sechs ver- 
schiedene Lagen des mittleren Treffpunktes beim Hohlgeschoss- Schießen 
des einzelnen Geschützes: 

45, 50, 16, 31, 3, 5% wirksamer Schüsse, größte Differenz 47 %• 

Österr. mllitfir. Zeitschrift. 1892. (II. Band.) 17 
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Beim Batteriefeuer hingegen: 

26, 27, 18, 22, 12, 16%, größte Differenz blos 15%. 

Die Wirkung des Batteriefeuers ist also von der Lage des mitt 
leren Treffpunktes viel abhängiger, als jene des einzelnen Geschützes 
Noch auffälliger würde diese Unempfindlichkeit gegen geringe Distanz 
fehler, wenn innerhalb des (100* tiefen) Baumes der Streuung der 
(acht) mittleren Treffpunkte eine gleichmäßige Treffervertheilung (ver 
gleiche Fig. 4, S. 249) angenommen wird. 

Aus dem geringen Wert einer 25 *-Correctur für die Wirkung des 
Batteriefeuers bei einheitlichem Zielpunkt geht hervor, dass der Haupt- 
zweck des Gruppenschießens keineswegs die Ermittlung solcher Correc- 
turen ist, sondern die Veritication der Gabelgrenzen, und dass der Auf- 
satz als zutreffend zu gelten hat, wenn die Gruppe sowohl Kurz- als 
Weitschüsse ergibt, ohne Rücksicht auf das Procentverhiiltnis, so wie 
es im Punkt 9, Absatz 2, der Schießregeln vom Jahre 1890, allerdings 
nur auf großen Distanzen, vorgeschrieben ist. 

Diese Bestimmung könnte ganz gut allgemein gelten, wodurch 
Punkt 9 dieser Schießregeln vereinfacht und der Widerspruch zwischen 
dem Inhalt des 2. und 3. Absatzes desselben vermieden würde, denn 
in ersterem ist allgemein — also auch bei überhöhenden Zielen - — auf 
Entfernungen unter 3( 00 * der Aufsatz um 25 * zu vermindern, wenn 
drei Schüsse der Gruppe (%) »weit* sind, während nach dem Über- 
gänge zu einer der reglementmäßigen Feuerarten bei überhöhenden 
Zielen gerade dieses Verhältnis anzustreben ist ( V 4 — Vs kurz), logischer- 
weisc auch schon beim Gruppenschießen anzustreben wäre. 

Die Schießregeln der deutschen Feld-Artillerie enthalten die Be- 
stimmung, ohne Rücksicht auf die Entfernung des Zieles die erste Cor- 
rcctur um 50 m vorzunehmen, sobald das Gruppenschießen kein zu- 
treffendes Verhältnis der Kurz- und Weitschüsse ergibt. Erweist sich 
diese Corrcctur in der Folge als zu stark, so wird um 25 m nach der 
entgegengesetzten Seite corrigiert; erweist sie sich als zu schwach, so 
wird die Gabel von neuem gebildet. 

Diese Bestimmung ist feld mäßig, weil sie nicht jene strenge 
Scheidung zwischen unbeweglichem und beweglichem Ziele annimmt, 
wie sic nur Sehießplatzzielcn, nie aber wirklichen Truppenzielen zu- 
kommt — außer es sind Ziele dicht hinter hohen Deckungen. Diese 
sind wirklich als nicht in Bewegung anzunehmen; sonst sind aber — 
z. B. bei im Feuer stehenden feindlichen Batterien — geringe Ortsver- 
änderungen, um sich dem wirksamsten Feuer zu entziehen, immer 
zu erwarten. 

Die Schwierigkeit, ja häufig die Unmöglichkeit, anzugeben, ob 
ein Truppenziel steht oder in Bewegung begriffen ist, insbesonders 
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wohin, in welcher Richtung es sich bewegt, diese Schwierigkeit schließt 
es eigentlich schon aus, die Gabelverengung beim ersten Einschießen 
weiter zu treiben, als höchstens bis 100 *. 

Nach den italienischen Schießregeln hat mau bei unsicherer Be- 
obachtung durch die ersten Schüsse erst zu constatiercn, ob sich das 
Ziel überhaupt bewegt und in welcher Richtung dies geschieht. 

Es erscheint also aus mancherlei Gründen zweckmäßig, beim 
ersten Einschießen die Gabel nur auf 100* zu verengen, so wie es 
in unseren Scbießregeln vom Jahre 1830 nur beim Shrapneleinschießen 

— allerdings aus anderen Gründen — vorgeschrieben ist. Eine solche 
Gabclbildung kann selbst bei relativ schwierigen Beobachtungsverhält- 
nissen bewirkt werden und beschleunigt das Einschießen wesentlich, da 
viel weniger fragliche Schüsse Vorkommen und zu Controlschüssen 
zwingen werden, auf die — Fehlen ist menschlich — vergessen wer- 
den kann. 

Diese Gabelbildung entspricht der factischen Schuss- 
präeision der Batterien; sie vereinfacht d ie Schießregeln und 
macht dieselben für das erste Einschießen einheitlich. 

Für größere Gabelweiten spricht auch Oberstlieutenant Nikolaus 
Ritter v. Wuich in seinem Aufsatze: »Betrachtungen Uber das 
Gruppenschießen etc. . . .* schon im Heft 8 und 9 des Jahrganges 
1889 der »Mittheilungen*. Dort heißt es auf S. 415: 

»Theoretisch genommen gibt es für das Maß des Verengens selbst- 
verständlich keine Grenze ; diese ist vom praktischen Standpunkte aber 
fixirt durch die erreichbare Genauigkeit und durch die für das 
Einschießen verfügbare Zeit, die — vom taktischen Standpunkte 

— thunlickst gering sein soll.« 

Weiter auf Seite 417: 

»Will man die Gabel Verengung nicht zu weit treiben, so kann 
die Wahrscheinlichkeit des Überdeckens der Einschießlinie dadurch er- 
höht werden, dass das Gruppenschießen mit zwischen den 
Gabel grenzen liegenden Elementen, etwa mit den Elementen für 
die Gabelmitte durehgeführt wird. Man überzeugt sich leicht, dass 
die Wahrscheinlichkeit des Überdeckens ebenso groß wird, als wenn 
man die Gabelverengung noch weiter auf die Hälfte durchführt und 
das Gruppenschießen mit den Elementen für eine der Gabelgrenzen 
bewirkt.* 

Ein Commentar all’ dieser Erwägungen und Folgerungen bieten 
die Schießregeln der italienischen Feld- Artillerie für das Schießen mit 

17 * ^ 
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dem Percussionszünder gegen ein stehendes Ziel auf große Distanzen.') 
Diese Kegeln besagen folgendes: 

»Beim Schießen auf ein stehendes Ziel auf große Distanzen wird 
dasselbe in eine Gabel von 100 m eingeschlossen. Sodann beginnt das 
»Aggiustnmeuto del tiro« (Ausgleichen der Gabel, Gruppenschießen) mit 
einem der Gabel mitte entsprechenden Aufsatze, und zwar von allen 
6 Geschützen gegen denselben Punkt, wozu mindestens 8 Schüsse 
abgegeben werden, aus deren Beobachtung sich ergibt, ob der Aufsatz 
bleibt, um 25 m oder um 50»« zu vermehren (vermindern) ist. Erst 
dann kaun das Feuer vertheilt und eine geschützweise Correctur 
des Aufsatzes vorgenommen werden.« 

Das Beschießen von Truppen dicht hinter Deckungen er- 
fordert allerdings ein genaues Einsehießen. Wenn jedoch — wie dies 
zuversichtlich angenommen werden kann — dieses Schießen in Hin- 
kunft mit Brisanzgeschossen geschieht, welche mit dein Percus- 
sions ringzündcr ad justiert sind, so hitngt die Wirkung weniger von 
der genauen Lage der Flugbahn, als vielmehr vom Spreng- 
intervall ab, welches der eigentkümüchen, nach abwärts gerichteten 
Wirkung dieses Geschosses entsprechend positiv, aber sehr klein 
sein muss. 

Correcturen des Aufsatzes um 25 x ändern da wenig, sie ver- 
mehren z. B. die Sprenghöhe auf 2000 * blos um 125 m. Das gute 
Schießen wird vielmehr von der richtigen Ermittlung der Brenn- 
länge abhängen, welche bekanntlich von der Individualität der Ge- 
schütze unabhängig ist. 

Diese Erwägung findet ihre Bestätigung durch die Bestimmungen 
der deutschen Schießvorschrift für das Schießen mit Spreng- 
granaten gegen Ziele dicht hinter Deckungen. Punkt 68 dieser 
Vorschrift lautet: 

»Man ermittelt mit Rücksicht auf die nicht immer ausreichende 
Beobachtungsfähigkeit der Sprenggranate etc.*) die Entfernung in der 
Regel mit Granaten nach der deckenden Krete so genau, als es die 
Verhältnisse gestatten, ohne j c doch bis zur 25 »«-Correctu r zu 
sch rei ten«. 

Im Punkt 7 1 heißt es : 

»Die Art der Wirkung der Sprenggranaten verlangt die Lage der 
Sprengpunkte dicht über dem Ziel. Deshalb ist ein genaues Regeln 
der Spr engweiten erforderlich.« 

*) Da» italienische Reglement kennt nur kleine und grüße Distanzen. Die Grenze 
zwischen beiden ist 1200 m (1600 *), über welche hinaus das Gewehrfeuer angeblich 
keine Beachtung (?) verdient. 

3 ) d, i. mit Aufschlagzünder. 
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Hat demnach die Vornahme ganz kleiner Aufsatzcorrecturen beim 
Feldgeschütze schon beim Schießen der Hohlgeschosse und Brisanz- 
granaten nur wenig Werth, genügt da schon beim 1. Einschießen die 
Bildung einer 100 *-Gabel, so muss dies umsomehr für das Shrapnel- 
schießen gegen freistehende oder halbgedeckte, beziehungsweise in Be- 
wegung begriffene Truppenziele angenommen werden, da der Shrapnel- 
schuss selbst bei um 150 * zu kurzer Flugbahn noch eine genügende 
Wirkung hervorbringt. 

Endlich kann es sich im Principe ganz gleich bleiben, ob das 
Einschießen mit tempierten oder mit Aufschlaggeschossen geschieht, 
d. h. die Regeln für das Shrapneleinschießen sollen sieh von jenen, wo 
das Einschießen mit Hohlgeschossen erfolgt, bloß durch die Bestim- 
mungen betreffs der Tempierung, nicht aber der Gabelbildung unter- 
scheiden. Die frühzeitige Erpressung des tempierten Feuers 
hat wirklich einen hohen Wert und es ist hiezu die Bildung der ICO *• 

Gabel vollkommen genügend. 

Die italienischen Schießregeln ordnen an, das Einschießen mit 
jenem Geschosse durchzuführen, bei welchem man später bleibt. Die 
Shrapnels sind mit dem Doppelzünder adjustiert. Über das Shrapnel- 
schießen gegen stehende Ziele ist dem »Manuale d’artiglieria 1888* fol- 
gendes zu entnehmen: 

»Das Shrapnelsehießcn erfolgt nach Bildung der 100 m-Gabel 
mit dem Aufschlagzünder durch Abgabe einer Lage normal tempierter 
Shrapnels (6 Schuss) mit dem Aufsätze der unteren Gabelgrenze, nach 
deren Ergebnis Aufsatz- und Tempierungscorrecturen, vornehmlich aber 
letztere vorgenommen werden, und zwar am Aufsatze um 50 *, an der 
Tempierung nach Bedarf auch größere.« 

Es übergehen also nach dem Einscbießen alle Geschütze der 
Batterie zum tempierten Feuer. Das analoge Verfahren ist auch durch die 
deutschen und die französischen Schießregeln vorgesehriebeu, wodurch 
sich das Shrapnelsehießcn der genannten drei Artillerien von unserem 
wesentlich unterscheidet, wo bekanntlich ein Flügelzug das Hohlgeschoss- 
feuer fortsetzt. 

Die drei Aufgaben, welche dieser Flügelzug zu lösen hat, lassen 
sich allerdings mit Hohlgeschosscn auf die rationellste Art lösen. Nach- 
dem dadurch aber '/ 4 (bei Batterien zu 6 Geschützen '/ 3 ) der Feuer- 
kraft dem bedeutend wirksameren, tempierten Feuer entzogen ist, und 
die Adjustierung des Shrapnels mit dem Doppelzünder, welche in den 
drei anderen Staaten bereits durehgeführt ist, die Aufgaben unseres 
Flügelzuges auch mit tempierten Geschossen lösen lässt, so ist es mög- 
lich, dass sich nach definitiver Einführung des Doppelzünders unsere 
Schießregeln demgemäß ändern werden. 

s 

Digitized by Google 



262 


Über das Schießen der Feld-Artillerie. 


32 


Die wichtigste Aufgabe des Flügelzuges, »ste t s den z u t r ef fe n- 
den Aufsatz evident zu halten,« kann wohl nur durch fortwährende 
Controle beider Grenzen der engen Gabel durchgeführt werden, schließt 
also gewissermaßen die 2. Aufgabe mit ein, »die durch das 1. Ein- 
schießen ermitteltenRiehtelementegenauerzubestimmen«, 
nachdem hiemit nicht die Ermittlung einer eventuellen 25 *-Correctur 
gemeint ist, welche ja für die gute Wirkung des Shrapnelfeuers ganz 
bedeutungslos wäre. Die 3. Aufgabe des Flügelzuges, »bei even- 
tuellem Zielweehsel rasch das Einschießen mit Hohlge- 
schossen beginnen zu können«, ist auch sehr wichtig und recht- 
fertigt vollkommen, dass dieser Zug beim Hohlgeschossfeuer verbleibt, 
besonders wenn man bedenkt, dass dieser Zug am exponierten Flügel 
überraschende Nahangriffe abzuweisen haben kann. 

Wie diese Aufgaben zu lösen sind, ohne 2 Geschütze dem tem- 
pierten Feuer zu entziehen, wenn man über Shrapnels verfügt, die mit 
dem Doppelzünder adjustiert sind, geht aus den Bestimmungen der 
italienischen Vorschrift für das Shrapnclschießen hervor. Dieselben 
lauten : 

»Erscheinen bei fortgesetztem Feuer unter 8—10 Schüssen alle 
Intervalle positiv, so hat man sich zu versichern, dass man nicht stark 
zu kurz ist. Hiezu werden Uber Befehl des Capitüns von einem 
Flügelzuge einige Schüsse mit succesive vermehrter Tem- 
pler ung (oder Aufsatz und Tempierung) abgegeben, bis man sehr 
tiefe Sprengpunkte, Aufschläge oder negative Intervalle beobachtet. 
Dementsprechend werden dann allgemein Aufsatz und Tempierung 
berichtigt. Ein Vorgehen des Zieles erkennt man leicht aus mehreren 
negativen Intervallen. Als eingeschossen hat man sich zu betrachten, 
wenn unter 8 Schuss nicht mehr als ein negatives Intervall, unter 10 
Schüssen aber sicher ein solches vorkommt.« 

Die genannte 3. Aufgabe des Flügelzuges kann durch tempierte 
Doppelzündershrapnels gelöst werden, sofern die Entfernung des neuen 
Zieles eine kleinere ist als die bisherige, und nur in diesem Falle kann 
der Zielwechsel besonders dringend werden. 

Die extremste Richtung in Bezug auf das rasche Eröffnen des 
tempierten Feuers vertreten die Sehießregeln der französischen 
Feld-Artillerie. 

Nach den Bestimmungen des »Manuel de tir d’artillerie de 
Campagne« vom Jahre 1890 für das Einschießen (rcglage de tir) 
beim tempierten Feuer (tir fusant) besteht dasselbe aus drei Phasen: 

1. Bildung einer weiten Gabel mit dem Percussionszünder. 

2. Eröffnung des tempierten Feuers und Regelung der 
Tem pierung. 
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3. Verengung der Gabel, um das tempierte Feuer auf das 
Maximum des Effectes zu bringen. 

Die 2. und 3. Phase erfolgt demnach in entgegengesetzter 
Reihenfolge, als bei den Feld-Artillerien der übrigen Militärstaaten. 

Die weite Gabel wird nach dein eigen thümlichen französischen 
Kurbelverfahren gebildet, wonach die Aufsatzstellung des 1. Schusses 
(la distance primitive) während des ganzen 1. Einschießens beibehalten 
wird und alle Correeturen der Höhenrichtung bloß durch entsprechende 
Drehung der Richtkurbel erfolgen, und zwar nach links bei Vermeh- 
rung, nach rechts bei Verminderung der Elevation. Die Umrechnung 
in Aufsatzhühö ') erfolgt nach der sehr einfachen Gedftchtnisregel, dass 
1, 2, 3, 4 Umdrehungen den Aufsatz um 7, 13, 20, 27 wm lindern. 
Eine Umdrehung entspricht auf den Gebrauchsdistanzen einer Distanz- 
veränderung von etwa 200 m. Beim 1. Einschieben mit dem Aufschlag- 
zünder wird eine Gabel von einer Kurbeldrehung gebildet, worauf 
durch das Ausfeuern der noch geladenen Aufschlaggeschosse beide 
Gabelgrenzen controliert werden. Das Laden erfolgt zugsweise derart, 
dass die beiden Geschütze eines Zuges erat dann leiden, wenn das 1. 
Geschütz des Nachbarzuges zum «Schuss kommt. Hiedurch ist das Laden 
unnöthiger Aufschlaggeschosse vermieden. 

Der Beginn der 2. Phase erfolgt auf das Aviso des Capitiins; 
»Debouchez les events« (dem Sinne nach mit »Tempieren« zu über- 
setzen) mit dem Aufsatze der unteren Gabelgrenze und normaler Tem- 
pierung. Diese ist in ’/i o Secunden am Geschützaufsatz neben der 
Distanzziffer angegeben, oder kann der Schießtafel entnommen werden 
und wird von den drei Zugs-Conunandanten commandiert. Der Bat- 
terie -Co in m and a n t ist also der Sorge enthoben, die Tem- 
pierung zu commandieren, und gibt nur am Schluss der 2. Phase 
an, ob und um wieviel */| 0 Secunden sie vermehrt (vermindert) 
werden muss. 

Die Tiefenwirkung der obus a mitraille wird mit circa 200 m 
angegeben (vergl. Fig. 7), weshalb — nach den Erläuterungen des 
»Manuel de tir« — die Gabel von einer Kurbeldrehung genügt, um 
»bereits mit mörderischem Effect« tempiertes Feuer abzugeben, und »es 
ist hiezu eine weite Gabel, deren Grenzen controliert wurden, über- 
haupt besser als eine nicht controlierte enge Gabel«. 

Unter dem Schutze des bereits wirksamen Feuers kann der 
Capitän zur 3. Phase des Einschießens übergehen, wenn er dies 

’) Die Fehler, welche nach unserer Methode, Kichtsehraubenrad-Correcturen 
vorzunehiuGii, begangen werden, und deren Grßße die Tabelle 111, S. 242, angibt, werden 
beim franzttsichen Knrbelverfahren vermieden. 
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für zweckmäßig und ausführbar findet. Zur Vornahme der Gabel- 
verengung bestimmt er einen Zug, in der Regel jenen des Lieutenants 
cn premier, und ertheilt ihm das Aviso: »Ameliorez la hausse«. Das 
tempierte Feuer der anderen 2 Züge wird hiedurch nicht unter- 
brochen. 

Die Gabelverengung erfolgt ebenfalls durch Kurbeldrehungeu und 
beginnt mit einem Aufsatze, welcher um 2 mm größer ist als jener der 
unteren Grenze der weiten Gabel. Bei dieser Gabel Verengung wird 
die Elevation successivc um ’/ 4 , */ 2 und — wenn nötkig — noch um 
('/ 2 4 " V4 ) Kurbeldrehungen vermehrt, was einer Vermehrung der Auf- 
satzhöhe um 2, 3 oder 5 mm entspricht. 

Nach bewirkter Gabelverengung übergeht der betreffende Zug 
auf Aviso des Batterie-Cominandanten wieder zum tempierten Feuer, 
wenn dieser es nicht vorzicht, zur sicheren Evidenthaltuug des zu- 
treffenden Aufsatzes, ihn beim Schießen mit Aufschlagzünder zu be- 
lassen. 

Über die Art und Weise der Ermittlung der zutreffenden Tem- 
pierung soll im nächsten Capitel gesprochen werden. 

In der Begründung des ganzen Vorganges sagt das »Manuel de 
tir« etwa folgendes: 

«Auf mittleren und großen Distanzen ist es besonders wichtig, 
so rasch als möglich das tempierte Feuer zu beginnen, weil auf diesen 
Distanzen das Feuer mit Aufschlagzündern nahezu wirkungslos ist, 
daher nur die Zuversicht und Moral des Feindes hebeu würde. I n Er- 
wägung der zahlreichen Fehler, welche der Bedienung an- 
haften, darf mau am Schlachtfelde nicht hoffen, die den Ge- 
schützen immanente Schussprttcision mit Vortheil auszu- 
nützen, es ist vielmehr verlorene Zeit, eine sehr enge Gabel 
zu suchen. Beim gleichzeitigen Schießen vereinigter Batterien ist es 
übrigens meist ganz unmöglich, eine solche zu bilden; das Schießen iu 
der Gruppe ist aber der gewöhnliche Fall, die Verwendung isolierter 
Batterien eine Ausnahme.« 

Die Streuung einer Batterie ist bei der gleichen Schussart und 
Schussweite eine verschiedene; die größten Streuungen ergeben sieh 
— wie aus den Markierrapporten am Schießplätze entnommen werden 
kann — beim Beschießen sieh bewegender Ziele 

Noch heutzutage gilt vielfach das Hohlgesclioss als das geeignetste 
Geschoss zum Beschießen sich bewegender Ziele, weil es — wenn auch 
geladen — sich auf allen Distanzen verwenden lässt, die rascheste 
und einfachste Bedienung, Controlc und Feuerleitung zulässt, am ver- 
lässlichsten beobachtet werden kann, und gegen Truppen, insbesonders 
auf Reiterei, eine bedeutende moralische Wirkung hervorbringt. Diesen 


Digitized by Google 



35 


Über da» Schießen der Feld-Artillerie 


265 


Erwägungen und Schlussfolgerungen muss entschieden beigestimrat 
werden, sobald es sich um das Beschießen von Cavallcrie handelt. Das 
Hohlgesclioss hat aber infolge der viel geringeren Zahl wirksamer Spreng- 
theile, der bedeutend größeren Öffnung des Streukegels und der un- 
günstigen Richtung seiner Achse, ferner wegen der Abhängigkeit vom 
Bodenprofil und der Bodenbeschaffenheit am Aufschlagorte eine viel 
geringere Tiefenwirkung als das Shrapnel. Es erscheint daher zweifel- 
haft, dass gerade dieses Geschoss das geeignetste sein soll, Infanterie 
in Bewegung zu beschießen, da ein solches Schießen eine größere Un- 
empfindlichkeit gegen Längenabweichungen fordert, als das Beschießen 
stehender Ziele; diese Toleranz hat aber das Shrapnel, wenn es richtig 
verwendet wird, und es ist zu untersuchen, ob dies nach den bestehen- 
den Schießregeln geschieht. 

Das Shrapnelschießen gegen sich bewegende Ziele hat lange Zeit 
als ein schwieriges Kunststück gegolten, so dass es bei der deutschen 
Feld-Artillerie erst im Vorjahre mit dem Erscheinen der neuen Schieß- 
vorschrift und mit der Annahme des Doppelzünders eingeführt wurde. 
Die Schwierigkeit liegt darin, dass die Methode, welche fast alle Schieß- 
vorschriften angeben, um Ziele in Bewegung mit Shrapnels zu be- 
schießen, im Principe dieselbe ist, wie beim Hohlgeschossschießen gegen 
solche Ziele, und dieser durch die Bestimmung nachgebildet wurde, 
einen Flügelzug mit Aufschlagzünder schießen zu lassen, um zu eonsta- 
tieren, wann das Ziel in den wirksamen Streuungsbereich kommt, damit 
die nun folgende Ausfeuerlage tempierter Geschosse das Maximum 
des Effectes erhält. Beim Hohlgeschossschießen, dessen Tiefenwirkung 
sehr gering ist, kann man nur bei diesem Vorgang auf eine gute 
Wirkung rechnen und überdies das Ziel immer wieder mit der Richt- 
schraube einholen. 

Die große Tiefen wirk ung der Shrapnels berechtigt aber 
zur Vornahme des Batteriefeuers an Stelle der Ausfeuerlage, 
wodurch das Ziel während der ganzen Zeit seiner Bewegung 
wirksam beschossen bleibt. Die Verwendung von Doppelzilnder- 
shrapnels ermöglicht es sogar, mit allen Geschützen der Batterie das 
insbesondere auf Entfernungen über 2000 * bedeutend wirksamere 
Shrapnelfeuer durchzuführen. Die Regeln für das Shrapnelschießen 
werden dadurch einheitlich und bedeutend vereinfacht, indem 
nur in der Weite der gebildeten Gabel und höchstens noch in der ent- 
sprechenden Regelung der Feuerschnelligkeit ein Unterschied zwischen 
dem Shrapnelschießen gegen stehende oder sich bewegende Truppen- 
ziele besteht. Mit besonderem Vortheile ist aber diese Methode des 
Shrapnelschießens zur Bekämpfung sprungweise vorgehender 
Infanterie anzuwenden, da die Sprengintervallc genug große sind, 
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um zu verhüten, dass sieh der Gegner durch einen kurzen Sprung 
nach vorwärts der Shrapnelwirkung entzieht. 

Da die Länge eines Sprunges selten mehr als 100 * beträgt, wird 
auch ein Abbrechen des Aufsatzes um 100 — 150 x genügen. 

Ein solches Shrapnelschießen gegen sich bewegende Ziele wird 
gegenwärtig von der deutschen Feld-Artillerie prakticiert. 

Die anderen Feld-Artillerien schießen Shrapnels ebenso wie Hohl- 
geschosse durch zeitgerecht zu commandierende Salven oder Aus- 
feuerlagen. 

Von diesem Verfahren meint ein französischer Autor — der 
Artilleric-Capitän Lotti n — in einer bereits 1885 erschienenen Broschüre: 
»es seien Regeln zum Beschießen der Schlittenscheiben am Schießplatz, 
da nur diese sich mit constanter Geschwindigkeit im feindlichen 
Feuer geradlinig fortbewegen, und man finde keine Bestimmung, 
was zu geschehen hat, wenn die beschossene Truppe sich niederwirft 
und verschwindet, was sic gewiss nicht unterlassen wird, wenn sie das 
Artilleriefeuer auf sich gerichtet sieht, und dies erkennt sie eventuell 
schon vor der Gabelbildung.* 

In der That ist eine scharfe Trennung zwischen stehenden und 
sich bewegenden Truppenzielen nicht möglich und auch bei Schieß- 
platzzielen der Unterschied nicht immer wahrnehmbar. Diese That- 
saehe ist besonders beim Beschießen von Infanterie ersichtlich, deren 
Vorgehen im feindlichen Feuer ein fortwährender Wechsel zwischen 
Ruhe und Bewegung ist, während sich bei Artilleriezielen diese beiden 
Momente schärfer trennen lassen und beschossene Reiterei überhaupt 
nur in der Bewegung anzunehmen ist. Seitwärts gehende Truppen, 
von was immer für einer Waffengattung, anders zu beschießen als 
stehende, liegt eigentlich gar kein genügender Grund vor. 

Die Regeln für das Hohlgeschossschießen gegen vor- (zurück-) 
gehende Truppcnziele, welche unsere, die französischen und italienischen 
Schießvorschriften angeben, entsprechen — wie erwähnt — am besten 
beim Schießen auf Reiterei. Bei der Schnelligkeit ihrer Bewegung ist 
mit Recht das Aufschlaggeschoss das einzig anwendbare, die Vornahme 
des Tempiorens zu zeitraubend und zuviel Kaltblütigkeit seitens jener 
Leute voraussetzend, welche den Tod durch Lanze oder Säbel auf sich 
heranjagen sehen; auch hat der Hohlgeschossschuss erfahrungsgemäß 
eine bedeutend größere moralische Einwirkung auf das Pferd, als das 
in der Luft explodierende Shrapnel. Das Schießen der Hohlgeschosse 
ermöglicht die größte Feuerschnelligkeit, insbesonders bei Schnellfeuer- 
kanonen und garantiert auf Distanzen unter 2000 x genügende Tiefen- 
wirkung; auch kann man das Ziel durch entsprechende Richtschrauben- 
rad-Correeturen stets einholen. Das Beschießen von Cavallerie dürfte 


Digitized by Googl 



37 


Über das Schießen der Fehl-Artillerie. 


267 


die Hauptaufgabe der reitenden Artillerie sein; es ist daher viel- 
leicht nicht ganz richtig, dass die Mu nition sdotation reiten- 
der Batterien ein gleiches Verhältnis der Shrapnels und 
II ohlge8chosse aufweist, als jene der fahrenden Batterien, 
wie der Verfasser schon im Märzheft 1892 des »Streftleur« betont hat. 

Das »Manuel de tir« gibt die Bestimmung, gegen vorgehende 
Reiterei auf Distanzen von 2000— 600« das »tir pereutant« in An- 
wendung zu bringen, von 600 . abwärts functioniert der Zeitzünder 
des vortempierten Universalgeschosses — ein Vortheil des Doppel- 
zünders, 1 ) während wir nur dann vortempierte Shrapnels schießen, wenn 
die Batterie vorher Shrapnels geschossen hat. 

Die Regeln zur Abgabe tempierten Feuers gegen sich bewegende 
Ziele unterscheiden sich bei der österreichischen, französischen, italieni- 
schen und russischen Feld-Artillerie nur in einigen Details von jenen 
für das Schießen mit Aufschlagzünder. 

Bei unserer und der italienischen Feld- Artillerie wird das Auf- 
schlaggeschossfeuer des Flügelzuges nicht mit dem Aufsatze der unteren 
(oberen) Gabelgrenze fortgesetzt, wie bei der russischen und französi- 
schen Feld-Artillerie, sondern — wie es ganz richtig ist — mit einem 
entsprechend kleineren (größeren) Aufsätze, während die anderen Ge- 
schütze tempierte Geschosse laden. Dies geschieht jedoch bei unserer 
und der französischen Feld-Artillerie mit dem Aufsatze des Flügelzuges 
und der entsprechenden Tempierung, wodurch es geschehen kann, dass 
die Ausfeuerlage oder Salve, welche beim Beschießen vorgehender Ziele 
nach einem »weit« beobachteten Schlisse des Flügelzuges cominaudiert 
wird, einzelne und selbst lauter negative Intervalle zeigt, d. h. zu spät 
abgegeben wird und eventuell wirkungslos ist, wie das factisch 
manchmal am Schießplatz vorkommt. Nach der Fassung der italieni- 
schen Schießregeln wird dieser Fall vermieden, denn da heißt es: 

»Nach Bildung der 200 (400) «-Gabel beginnt das Probefeuer 
des 1. Zuges mit Aufschlagzünder mit einem um 100 « kleineren Auf- 
sätze als die untere Gabelgrenze, während die beiden anderen Züge 
einen um 250 « kleineren Aufsatz nehmen und tempieren. Die Aus- 
feuerlagen erfolgen principiell erst nach einem Weitschuss des Flügel- 
zuges, und zwar werden nacheinander zwei Zugsalven abgegeben.« 

Nach den russischen Schießregelu wird die ohnedies bedeutende 
Streuung der Sprengorte noch künstlich vermehrt, indem ein Flügelzug 
Aufschlaggeschosse mit dem Aufsatze der unteren Gabelgrenze schießt, 

') Zur Verwendung als Aufschlaggeschoss muss — ila die Geschosse voitempieit 
sind — der Zilnder entsprechend gestellt werden. 
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die anderen Züge tempierte Geschosse mit stufenweise um 50 (100) »t 
kleinerem Aufsatze, jedoch gleichzeitig ausfeuern. 

Das »Manuel de tir« schreibt vor, »gegen Infanterie in Bewegung 
auf kleinen Entfernungen (600 bis 1200 m) mit Aufschlagzünder, über 
1200 «t aber tempierte Geschosse zu schieben. In ersterem Falle wird 
nach Bildung der weiten Gabel das Feuer an einer der Grenzen der 
Gabel von einer Kurbeldrehung von der ganzen Batterie, und zwar ist 
cb nach dieser Vorschrift besser Schuss für Schuss, oder Zugsalve für 
Zugsalve abzugeben, als alle Geschütze gleichzeitig auszufeuern; letz- 
teres ist nur bei vorhergehendem Zielen gestattet. Wenn zurückgehende 
Ziele sich Uber 1200 Mt entfernen, von wo an die Tiefenwirkung der 
Auf.schlHggescli 08 .se rasch nbnimmt, übergeht man zum »tir fusant*. Bei 
letzterem nehmen alle Geschütze den Aufsatz der unteren (oberen) 
Gabelgrenze, je nachdem sich das Ziel nähert (entfernt), ein Zug schießt 
mit Aufschlagzünder, die beiden andern tempieren, laden und geben 
im entsprechenden Moment eine Salve ab. Ist infolge der Bewegungs- 
schnelligkeit die Gabel von einer Kurbeldrehung unmöglich, so wird eine 
solche von zwei Kurbeldrehungen gebildet«. 

Alle Schießvorschriften enthalten außer den citierten Kegeln noch 
das Schießen gegen Ziele in Bewegung nach deutlich sichtbaren Ter- 
raintheilen. 

Die Regeln der deutschen Schießvorschrift zum Beschießen sich 
bewegender Ziele unterscheiden sich von den anderen durch das Ent- 
fallen des Probefeuers des Flügelzuges, und zwar auch beim Schießen 
mit Granaten. 

Bei diesem wird gegen Infanterie eiue Gabel von 200, gegen 
Artillerie von 400, und gegen Cavallerie bis zu 600 m gebildet und dies 
damit begründet, dass Artillerie und Cavallerie, die sieh zur Zeit langsam 
bewegen, in jedem Augei^blick eine stärkere Gangart annehmen können 
und es wahrscheinlich auch thun werden, wenn sie sich beschossen 
sehen ; darum ist es zweckmäßig, hier mit der schnelleren Gangart zu 
rechnen. Auf der kürzeren (weiteren) Gabelentfernung wird so lange 
langsames Feuer abgegeben, bis man Wirkung im Ziel sieht, oder 
einen Schuß hinter (vor) dem Ziele beobachtet, worauf Schnellfeuer ab- 
gegeben wird. »In der richtigen Abgabe des langsamen Feuers, welches, 
allmählich rascher werdend, schließlich in das Schnellfeuer übergeht« — 
sagt die Schießvorschrift — »liegt die beste Gewähr für eine gute 
Wirkung«. 

Die Kegeln für das Shrapnelschießen gegen vorgehende Ziele 
lauten: 
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»Der Aufschlagzünder dient nur zur Ermittlung der Entfernung; 
ist diese erschossen, so ist zum Brennzünder überzugehen, und zwar 
auf eine Entfernung, welche je nach der Schnelligkeit des Zieles um 
100 bis 300 »i kleiner ist als die erschossene kurze Gabelentfernung. 
Wird bei Fortsetzung des Feuers ein Sprengpunkt hinter dem Ziel, 
oder keine Wirkung mehr, oder werden keine Aufschläge von Spreng- 
theilen mehr vor dem Ziele beobachtet, so ist entsprechend der Bewe- 
gung des Zieles an Entfernung abzubrechen und demnächst nöthigen- 
falls das Verfahren zu wiederholen. Nach dem Übergang zum Brenn- 
zünder und ebenso nach jedem Abbreeheu an der Entfernung müssen 
die noch geladenen, im Aufschlag krepierenden Geschosse, ohne zum 
Schnellfeuer Uberzugehen, rasch abgegeben werden, um baldigst zum 
wirksamen Feuer mit Brennzünder zu gelangen. Die Abgabe von 
Schnellfeuer im Feuer mit Brennzünder unterbleibt, da die geladenen 
Geschosse mit größerer Brennlänge beim Zurückgehen als Aufseblag- 
geschosse in Thätigkeit treten und somit zur neuen Gabelbildung 
dienen.« 

Die deutsche Methode des Shrapnelschießens gegen Ziele in Be- 
wegung ist selbstverständlich nur bei Shrapnels mit dem Doppel- 
zttnder anwendbar. 

Das Schießen von Shrapnels ohne Doppclzünder wird von 
der deutschen Feld-Artillerie gegen sich bewegende Ziele nur dann 
angeweudet, wenn ein mit solchen Shrapnels beschossenes feststehendes 
Ziel sich iu Bewegung setzt, oder eine im Shrapnelfeucr befindliche 
Batterie von Cavallerie angegriffen wird. 

»Beim Schießen solcher Shrapnels« — sagt die Schießvorschrift 
— »ist die lagenweise Ladeweise vortheilhafter als die durchgehende, 
weil sie gestattet, Correeturen leichter vorzunehmen.« 

In der österreichischen Feld- Artillerie kennt man bei den nor- 
malen Feuerarten nur die durchgehende Ladeweise. Wenn beim 
Batteriefeuer mit Shrapnels gegen stehende Ziele die Nothwendigkeit 
einer Aufsatzcorrectur erkannt wird, sind nach Punkt 765 des Exer- 
cierreglements, 2 . Theil, bereits geladene Shrapnels der alten Tempierung 
mit dem neuen (alten) Aufsatz auszufeuern, wenn der neue Aufsatz 
größer (kleiner) ist als der alte. Beim lagenweisen Laden würden 
weniger solche Shrapnels geladen sein und eventuell für die Wirkung 
verloren gehen. Einen wesentlichen Vortheil hat aber diese Ladeweise 
für die Vornahme von Tempierungscorrecturen während des 
Batteriefeuers, weil bei der durchgehenden Ladeweise stets mindestens 
5 Geschütze noch mit der alten Tempierung geladen haben, wenn eine 
Tempierungscorrectur angeordnet wird, während beim lagen weisen 
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Laden solche Correcturen nach je einer Lage von 6 Schuss angeordnet 
und gleich durchgeführt werden könnten. Bei der französischen Feld- 
Artillerie ist aus diesem Grunde prineipiell das bereits erwähnte zugs- 
weise Laden eingeführt. Die bei uns ausschließlich angewendete 
durchgehende Ladeweise garantiert dagegen im Bedarfsfälle die größte 
Feuerscb nelligkeit, auch compliciert die Einführung zweier ver- 
schiedener Ladeweisen die Bedienung, Controle und Leitung des 
Feuers. 

Wenn bisher von der Streuung der Batterie die Rede war, so 
wurde damit immer die Längenstreuung verstanden. Auch die Breiten- 
streuung der Batterie ist bedeutend größer als jene des einzelnen 
Geschützes, und zwar in noch höherem Maße als die Längenstreuung. 
Da aber die meisten Ziele des Feldkrieges genügend breit sind, ist dies 
für die Wirkung nicht nur ohne Nachtheil, sondern sogar von Vor- 
theil, weil eine größere Rottenzahl gefährdet wird, was besonders beim 
Shrapnel wichtig ist, welches sehr wenig nach der Breite streut. Es 
wird deshalb zur Erhöhung der Wirkung bei ausgedehnteren Zielen 
die Breitenstreuung der Batterie künstlich vermehrt, indem man das 
Feuer vertheilt. 

Nach Punkt 3 unserer Schießregcln schießt hiebei grundsätzlich 
jede Halbbatterie oder jeder Gcschtitzzug gegen den gegenüberstehen- 
den Theil des Zieles, und es ist in Punkt 17 nirgends zu lesen, dass 
der Punkt 3 nur für stehende Ziele gelten sollte. Trotzdem lehrt die 
Erfahrung, dass am Schießplatz das Feuer gegen sich bewe- 
gende Ziele nicht vertheilt wird. Werden z. B. die 6 kleinen 
Schlittenscheiben beschossen, welche vorgehende Cavallerie vorstellen, 
so findet man zumeist die mittlere Zielscheibe von Sprengstückcn förm- 
lich durchsiebt, in den Nachbarscheiben vereinzelte, in den Flügel- 
scheiben oft gar keine Treffer, und doch wäre gerade bei vor- oder zu- 
rückgehenden, weil meist gut sichtbaren Zielen, die Feuervertheilung 
sehr nothwendig; sie sollte daher jedenfalls gleich zu Beginn des 
Schießens wenigstens für jene Halbbatterie angeordnet werden, die 
sich am Einschießen nicht betheiligt. Der Grund, warum es nicht ge- 
schieht, ist vielleicht der gänzliche Mangel einer einschlägigen Bestim- 
mung im Exereierreglement, II. Theil, 

Jedenfalls wäre eine solche Feuervertheilung schon zu Beginn 
des Schießens anzuordnen, um für die 1. Ausfeuerlage gleich feuer- 
bereit zu sein. 

Das »Manuel de tir« ist die einzige Sehießvorschrift, welche be- 
sondere Schießregcln für das Schießen einer Gruppe (von 
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2 — 3 Batterien) festsetzt, welches gemeinsame Schieden ja voraussicht- 
lich das am häutigsten angewendeto sein wird. Nach den Bestimmungen 
des »Manuel de tir« wird das Einschieden meist von einer Batterie vor- 
genommen und nach Ermittlung der Tempierung erst von den anderen 
begonnen, wobei die hauptsächlichste Sorge des Gruppen-Comman- 
danten (chet d’escadron) in der zweckmäßigen Feucrvertheilung besteht. 
Beim Schießen einer Batteriegruppe gegen ein Ziel in Bewegung bleibt 
nur ein Zug beim »tir percutant«, während die 14 anderen tempierten 
Geschosse rechtzeitig ausfeuern, und zwar eventuell nach einander mit 
Aufsatzstufen von 50 — 100 m. 

Ein solches Schießen mehrerer Batterien auf ein gemeinsames, 
sich bewegendes Truppenziel wurde übrigens schon 1870 seitens der 
deutschen Feld-Artillerie prakticiert. 

Hohenlohe über die Artillerie des Gardecorps bei St. Privat: 

»Nunmehr entwickeln sich alle 30 preußischen Geschütze unter 
Bedeckung von 6 Compagnien Infanterie.« 

»Die 4. schwere Batterie ermittelt die Distanz (weil deren Com- 
mandaut »immer am schnellsten die Distanzen ausprobierte«); sie 
wurde durch den Adjutanten den übrigen Batterien mitgetheilt. « 

»Der nächste Infanterievorstoß ließ auch nicht lange auf sich 
warten. Eine dichte Masse feindlicher Infanterie kam mit Energie von 
der Gegend von Amanvillers auf uns zu. Als sie über der Höhe 
auftauchte, erreichten sie die Probeschüsse mit 1900* uud 
die 30 Geschütze machten Schnellfeuer.« 

»Ein dichter Pulverqualm, von den platzenden Granaten erzeugt, 
hüllte die feindliche Infanterie ein. Aber nach kurzer Zeit tauchten 
die Massen mit den Rothhosen diesseits daraus hervor und kamen 
näher. Das Feuer ward eingestellt. Ein Probeschuß mit 1700* be- 
zeichnete den Punkt, auf den man sie heranmarsehieren ließ, bis das 
nächste Schnellfeuer eröffnet war, und so ging es weiter auf 1500, 
1300, 1100 und 900*. Trotz der entsetzlichen Verheerungen, welche 
die Granaten unter ihnen anrichteten, blieben diese braven Truppen 
im Avancieren. Aber auf 900 * war die Wirkung gar zu mörderisch, 
sie wandten sich zur Flucht, von unseren Granaten begleitet, so weit 
wir sie sehen konnten.« 

Dieser Angriff ist taktisch merkwürdig, weil er durch bloßes Ar- 
tilleriefcuer abgewiesen wurde; bei diesem Feuer interessiert uns aber 
die einheitliche L eitu ng von 30 Geschtit zen (5 Batterien). Selbst- 
verständlich konnte nur durch eine entsprechende Feuervertheilung 
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gegen das vorgehende Ziel jene Wirkung erzielt werden, Uber die ein 
gefangener französischer Officier sagte: »II etait impossible de reussir. 
Vous n’avez pas d'id£e qu’est ce que cela veut dire, que de devoir 
avancer dans le feu de votre artillerie.« 

(Fortsetzung folgt.) 


Bilder des Radetzky-Monumentes. 

Der Hofphotograph J. Löwy in Wien veranstaltete während der 
Enthüllungsfeierlichkeit mehrere Momentaufnahmen. 

Der diesem Hefte des »Streflfleur* beigegebene Lichtdruck wurde 
nach einer solchen Aufnahme hergestellt. 

In der Mitte ist deutlich Se. Majestät der Kaiser Franz Joseph 
erkenntlich. Rechts (am Bilde links) steht Erzherzog Feldmarschall 
Albrech t und vor diesem Baron Liebig mit den drei jungen Radetzky 
(sichtbar nur ein Kopf). 

Wir hoffen, unseren Abonnenten mit diesem Bilde ein schönes 
Erinnerungsblatt gewidmet zu haben. 

Löwy’s Bilder recommandieren wir allen Kameraden bestens. 
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Im vorigen Jahre feierte das tapfere 33. Infanterie-Regiment das 
150jährige Jubiläum seines Bestehens. 

Für diese Feier wurde auch, über Anregung des Regiments- 
Commandanten Oberst Alois Csikös eine kurze Festschrift verfasst, 
welche in deutscher, ungarischer und rumänischer Sprache im Re- 
gimcnte zur Vortheilung gelangte. 

Die » Streffleur’sche Zeitschrift* bekundet den tapferen Dreiund- 
dreißigern ihre Verehrung, indem sie diese vorzügliche Festschrift ver- 
ewigt. Möge die Verspätung in der Veröffentlichung giitigst durch 
bindende ältere Zusagen entschuldigt werden. 

»Moriamur pro rege nostro!« Mit diesem ewig denkwürdigen Rufe 
decretierten die ungarischen Magnaten, in deren Mitte die große Kaiserin 
und Königin Maria Theresia auf dem Reichstage zu Preßburg am 
11. September 1741 erschienen war, die Errichtung von sechs Infanterie- 
Regimentern. Unter diesen zählt auch das Regiment, welches heute die 
Nummer 33 trägt. 

Oberst Adam Reichsfreiherr von Andrassy war mit der Aufstellung 
dieses Regiments beauftragt, das zuerst seinen Namen führte und 
später den Namen verschiedener Regiments-Inhaber annahm. 

Seit dem 13. Mai 1888, dem Tage, an welchem die Hülle von 
dem Denkmale fiel, welches Se. k. u. k. apostolische Majestät im 
Namen des dankbaren Vaterlandes der Kaiserin und Königin Maria 
Theresia in Wien errichten ließ, hat dieses Regiment auf immer- 
währende Zeiten den Namen »Kaiser Leopold II.* zu führen. 

Auf die 150jährige ruhmreiche Geschichte des Regiments zurück- 
zublicken und die Erinnerung an seine Thaten neu zu beleben, ist 
ebensowohl ein Act der Gerechtigkeit für die Vorfahren, wie auch 

Öalarr. milit&r. /.Htucbrift. 1892. (II. Bund.) tH 


Digitized by Google 



2 74 


Unser 33. Infanterie He^imeut. 


eine anregende Aufmunterung für die gegenwärtigen und künftigen 
Mitglieder des Regiments. 

Die Werbung, welche anfangs in den Comitateu von < tdenburg, 
Raab, lvomorn, Szimeg, Veszprim und Wieselburg stattfand , machte 
langsame Fortschritte, doch zeigten sieh schon gegen Ende Dceember 
1741 in der Stabsstation Ödenburg die ersten Krystallisationskerne des 
Regiments. 

Die Feier seiner ersten Fahnenweihe begieng das junge Regiment 
am 16. Jänner 1742 in Odenburg, worauf es zur Armee nach Bayern 
abrückte, doch kam dasselbe in diesem Jahre nicht ins Feuer. 

Im weiteren Verlaufe des österreichischen Erbfolgekrieges trat 
das Regiment auf dem italienischen Kriegsschauplätze, zunächst im 
Corps Fürst Lobkowitz, auf. 

Im Römischen, bei Velletri am 11. August 1744, war es dem 
Regimente Andrässv gegönnt, seine Feuertaufe zu erhalten, indem es 
den stark befestigten Berg Artemisio hinan stürmte und dem Feinde 
mehrere Verschanzungen entriss. Später kämpfte es in Oberitalien bei 
Piacenza, am Tidone und bei Genua. 

Seither wurden die Fahnen des Regiments auf fast allen Kriegs- 
schauplätzen entfaltet, wo Ilabsburgs Kriegszeichen sieh erhoben. 

Der Werb- und Sammelplatz des Regiments kam 1744 nach 

Ofen. 


In den wechselvollen Kämpfen des siebenjährigen Krieges, 1756 
bis 1763, hat das Regiment Andrässv stets mit gleicher Opferwilligkeit 
seine Pflicht erfüllt und zur Verherrlichung des Glanzes der kaiser- 
lichen Heere beigetragen. 

Die Reihe der Ehrentage dieses Krieges erötfnete das Regiment 
bei dem Ausfälle aus Prag. Oberstlieutenant Amadei hatte sich .die 
Erlaubnis erbeten, mit einem Bataillon die vorliegenden feindlichen 
Verschanzungen am »Weissen Berge« anzugreifen. Er richtete einige 
zündende Worte an seine Soldaten, gieng dann nach kurzem aber 
kräftigen Feuergefechte dem Bataillon muthig voran und erstieg mit 
demselben, trotz vieler Hindernisse, die starken Verschanzungen, 
die der Gegner alsbald in großer Unordnung verlassen musste. Für 
diese glänzende Waffenthat wurde Amadei zum Obersten ernannt und 
ihm das Maria Theresien-Kreuz verliehen. Er war der erste Theresien- 
Ordensritter des Regiments. 

Vier Monate später zeichnete sieh Oberst Amadei bei Schweid- 
nitz wieder in hervorragender Weise aus. indem er mit einem Detache- 
ment des Regiments eine Schanze erstürmte und deren Besatzung 
gefangennahm. 
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Mit ebenso glanzendem Erfolge kümpfte Andrassy-Infanterie in 
der denkwürdigen Schlacht bei Breslau, wo Major Souhay, das Regiment 
zum Angriffe vorführend, sich den Theresien-Orden erwarb. 

Eine neue Probe seiner Tapferkeit legte das Regiment bei dem 
Überfalle auf das preußische Lager bei llochkirch ab, indem es unter 
Oberst Amadci 20 Kanonen eroberte und, im Vereine mit anderen 
Truppen, den Ortsfriedhof erstürmte. 

Auch an den späteren Kümpfen des siebenjährigen Krieges, ins- 
besondere in der Schlacht bei Maxen unter der Führung des neuen 
Regiments-Inhabers FML. Fürsten Niklas Esterhazy, dann an der Ver- 
teidigung von Dresden, in dem Treffen bei Strehla und an der Er- 
stürmung von Schweidnitz nahmen unsere tapferen Brüder rühmlichsten 
Antheil. 

Die 24jährige Friedensepoche, welche auf den siebenjährigen Krieg 
folgte, verbrachte das Regiment in Böhmen, Polen und schließlich im 
BAcser-Comitate. Bemerkenswert in dieser Epoche ist die im Jahre 1781 
für die ungarischen Regimenter erschienene neue Werb-Districts- 
eintheilung, wonach dem Regimente Esterhazy das Graner-, Bäcser-, 
Honter-, Sohler-, Liptauer- und Neograder-Comitat zur Werbung zu- 
gewiesen wurde. 


An den Kämpfen gegen die Türken, 1788 — 1791, beteiligte sich 
das Regiment stets mit Auszeichnung. Es machte in diesen Kriegs- 
jahren, unter vielen anderen Affairen, den Überfall auf Uj-Palanka, die 
Erstürmung der türkischen Stellung am Lass-Mare, endlich die Be- 
lagerung und Erstürmung von Belgrad mit. 

Bei dem Überfalle auf Uj-Palanka hatte sich Hauptmann Ziggan 
besonders ausgezeichnet. Obwohl derselbe bereits bei dem Angriffe auf 
die Kaserne zwei Wunden erhielt, führte er seine Compagnie zum 
Sturme gegen die Redoute vor, und blieb selbst dann noch an ihrer 
Spitze, als er zum drittenmal getroffen worden. Endlich, aus sechs 
Wunden blutend, musste er vom Kampfplatze getragen werden. Für 
dieses wahrhaft heroische Beispiel von Tapferkeit und Hingebung 
wurde Ziggan mit dem Ritlerkreuz des Maria Theresien-Ordens aus- 
gezeichnet. 

Nach der Capitulation von Belgrad kam das Regiment zum ersten- 
mal nach Arad in Winterquartiere (November 1789), doch war die ihm 
gegönnte Ruhe nur von kurzer Dauer. Neue furchtbare Kümpfe er- 
wuchsen dem Reiche durch den Ausbruch der großen französischen 
Revolution. 

18 / 
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In dem ersten Revolutionskriege, 1792 — 1798, hat das Regiment, 
welches damals den Namen Sztarav von Nagy-Mihäly führte, in den 
Niederlanden, am Rhein und in Deutschland au 71 Schlachten, Ge- 
fechten oder Belagerungen theilgenommen. 

Seinen bedeutendsten Ehrentag in diesen Kriegsjahren feierte das 
Regiment am 18. März 1793 bei Neerwinden, wo es, unter dein 
jugendlichen Helden Erzherzog Karl Wunder der Tapferkeit ver- 
richtete. Zweimal wurde der Gegner zuriickgeworfen, aber ebenso oft 
mussten die braven Truppen, ungeachtet ihrer bewunderungswürdigen 
Tapferkeit, der Übermacht des Feindes weichen. Obwohl fast gänzlich 
von Munition entblößt, wusste Sztäray-Infanterie, begeistert durch das 
erhabene Beispiel ihres erlauchten Führers, zum drittenmal sich zu 
sammeln und zum drittenmal den Angriff zu erneuern. In dem 
kritischesten Momente hatte sich Hauptmann Munkäesy, als er sah, 
dass der Feind das Regiment zu überflügeln drohte, mit seiner Division 
rechts gezogen und auf Flanke und Rücken des Gegners geworfen. 
Fast aufgelöst, flüchteten die Franzosen Uber den Geete-Bach zurück, 
15 Geschütze in den Händen des Siegers lassend. 

Zahlreich sind die Ehrenzeichen, die an Officieren und Mannschaft 
an diesem glorreichen Tage verliehen wurden. Feldwebel Piffko, ein 
hervorragend tapferer Mann, war beim Sturme auf Orsmael an der 
Spitze des Regiments. Beim Angriff auf Dormael drang er mit Frei- 
willigen in den Rücken des Feindes, eroberte bei dessen Rückzug zwei 
Kanonen und verfolgte ihn bis zum Einbrüche der Nacht. Da Piffko 
bereits für sein vorzügliches Benehmen bei Belgrad im Jahre 1789 mit 
der goldenen Medaille decoriert worden war, erhielt er jetzt 20 Ducaten. 
Außer Piffko wurden wegen hervorragender Tapferkeit ausgezeichnet: 
Fünf Mann mit der goldenen und 42 Mann mit der silbernen 
Medaille. 

Im weiteren Verlaufe des Feldzuges hatte das Regiment, dessen 
Züge bis Dünkirchen reichten, noch in vielen blutigen Gefechten Ge- 
legenheit, seinen alten Ruf zu bewähren; so in den siegreichen Treffen 
und Schlachten bei Löwen, Mouscrons, Tournay und Fleurus, bei der 
Belagerung von Mannheim, dann bei Amberg und Wiirzburg, wo 
das Feldherrngenie Erzherzogs Karl Österreichs Heere zum Siege 
führte. 

Die letzten Ehrentage des Regiments zur Zeit des ersten 
französischen Revolutionskrieges fallen im Jahre 1797 auf die drei- 
monatliche Belagerung von Kehl. Als am 5. December zur Erstürmung 
des »Großen Kehlkopfes« geschritten wurde, warf sich der Regiments- 
Commandant, Oberst Malowetz, im vollen Vertrauen auf seine wackeren 
Ungarn, mit einem Bataillon auf den Feind. Nach erbittertem Kampfe, 
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Mann gegen Mann, wurden die Franzosen theils in den Rhein geworfen, 
theils niedergemacht. An demselben Tilge eroberte Hauptmann 
MunkAcsy mit einem Bataillon eine Flesche, welche zur Behauptung 
des »Großen Kehlkopfes« von besonderer Wichtigkeit war, und fünf 
Tage später erstürmte er auch die Vcrschanzungen beim »Posthause«. 

In Anerkennung seiner mehrmaligen besonderen Auszeichnung vor 
dem Feinde wurde MunkAcsy mit dem Ritterkreuz des Maria Theresien- 
Ordens belohnt. 

Durch die Einnahme von Kehl hatte das kaiserliche Heer einen 
großen Erfolg errungen, an dem das Regiment SztAray in hervor- 
ragender Weise mitgewirkt und bei allen Gelegenheiten durch Aus- 
dauer und Zähigkeit in dem aufreibenden Belagerungsdienste, sowie 
durch Kühnheit und Todesverachtung bei den Stürmen sich aufs 
glänzendste bewährt hatte. 

In dem zweiten französischen Revolutionskriege, 1799 — 1801, 
dringt das Regiment SztAray mit dem Tirolercorps zunächst in das 
Engadin ein. 

Aus der Schweiz zur Armee nach Italien beordert, verzeichnen 
die Dreiunddreißiger die stolze Reihe von 32 Waffengängen, deren 
schönste die siegreichen Schlachten bei Novi und Savigliano 
bilden. 

Bei Novi — 15. August 1799 — hat das Regiment SztAray 
wahrhaftig eine harte Probe seiner eisernen Ausdauer und Hingebung, 
seiner festen Disciplin auf das glänzendste bestanden. Nach mehr- 
stündigem, hartnäckigen Kampfe müssen unsere Truppen die einmal 
schon errungenen Höhen verlassen. Nur den Braven von 33 am 
äußersten rechten Flügel der Gefechtslinie gelingt es, sich festzusetzen, 
stundenlang im verheerendsten feindlichen Kugelregen ungeachtet 
schwerer Verluste und trotz aller Anstrengungen des Gegners, mit 
größter Hartnäckigkeit auszuharren, erneuerte Angriffe der Neben- 
truppen zu begünstigen, und so in hervorragender Weise zu dem 
glänzenden Erfolge des Tages beizutragen. 

Ruhmbedeckt kehrte das Regiment nach elfjähriger Abwesenheit 
nach Ungarn zurück. Mit Stolz konnte cs auf die Siege von Novi und 
Savigliano zurückblicken und voll Zuversicht der Zukunft entgegen- 
sehen. 

Das Regiment verblieb in den Friedensjahren 1801 — 1805, mit 
kurzer Unterbrechung, in Ofen. Theile desselben wurden zeitweise nach 
Stuhlweißenburg, Koinorn und Grau detachiert. Das Abriohtungsdepöt 
war schon früher von Ofen nach Gran verlegt worden. 

s' 
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Nach kaum fünfjähriger Ruhe brach im Jahre 1805 der dritte 
Coalitionskrieg gegen Frankreich aus. Das Regiment Sztäray, in der 
Armee des sieggewohnten Feldherrn Erzherzog Karl eingetheilt, nahm 
an der mörderischen dreitägigen Schlacht bei Caldiero (29. — 31. October) 
hervorragendsten Antheil. Am rechten Flügel der Schlachtlinie postiert, 
hielten zwei Bataillone die Redouten und Schanzgräben nördlich von 
Colognola besetzt, während zwei Bataillone unmittelbar hinter dem 
Dorfe in Reserve verblieben. Ungestüm drang die französische Division 
Molitor gegen die Höhen von Colognola vor, und es entstand ein 
blutiges Ringen um den Besitz dieses Ortes. Schon hatten die Franzosen 
die Anhöhe in der Nähe der Kirche erstiegen, schon begannen die 
Vertheidiger zu wanken, da eilten die beiden Bataillone der Reserve 
im Sturmschritte vor. Der Wucht dieses Gegenangriffes, mit zwei 
Compagnien flankierend ausgeführt, konnte der Feind nicht widerstehen; 
in der größten Unordnung stürzten dessen Truppen zurück, den Berg- 
abhang hinab. Der Feind hinterließ an dieser Stelle allein 500 Todte 
und ebensoviele Gefangene. Besonders erwähnenswert ist, dass ein Zug 
der 13. Compagnie stark vorgeschoben war, um die Annäherung des 
Feindes besser beobachten zu können. Der tapfere Commandant dieses 
Zuges, Feldwebel Marusak, dem der ebenso tapfere Corporal Gogolak 
zur Seite stand, fasste den kühnen Entschluss, mit seinen 25 Mann 
den Feind bei seinem Vorrücken in der Flanke zu fassen. Der Anfall 
der kleinen verwegenen Schaar geschah mit solcher Raschheit und 
solchem Ungestüm, dass er wesentlich zur Erschütterung und zum 
Misslingen des von den Franzosen unternommenen Sturmes beitrug. 
Marusak erhielt die goldene, Gogolak die silberne Tapferkeits- 
medaille. 


Nach etwa dreijähriger Garnisonierung in Wien kämpfte Sztäray - 
Infanterie im Feldzuge 1809 bei Landshut, Thann, Eggmühl und 
Regensburg. 

Am ersten Tage der mörderischen Schlacht bei Aspern war das 
Regiment, zur Brigade Reinhard gehörig, in der fünften auf Eßlingen 
dirigierten Colonne eingetheilt. Am zweiten Schlachttage bildete es das 
erste Treffen der genannten Brigade, welche zwischen Eßlingen und 
dem Donauarme auf Flanke und Rücken des Gegners wirken sollte. 
Kaum hatte der Feind diesen Angriff bemerkt, als er eine starke 
Reitermasse, von zahlreicher Artillerie unterstützt, vorbreeben ließ, um 
die Brigade Reinhard anzufallen. Der Regiments-Commandant, Oberst 
Baron König, richtete, als er die feindliche Cavallerie anreiten sah, an 
seine Soldaten einige kernige Worte, und ermahnte sie, dass Niemand 
ohne sein Commando schießen solle. Als sich die feindlichen Reiter auf 
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50 Schritte genähert hatten, erscholl das Coramando »Feuer«. Ruhig, 
wie eine Mauer, standen die Braven; der Feind stutzte und machte 
Kehrt. Das zweite Bataillon, am äußersten linken Flügel vorrückend, 
wurde viermal von allen Seiten atta<;uiert, doch mit voller Geistes- 
gegenwart ließ der besonnene und tapfere Major Porubszky das 
Bajonnett fällen und emptieng die feindlichen Reiter auf kürzester 
Distanz mit einem so wirksamen Feuer, dass dieselben die Flucht er- 
griffen. So zerschellte der Anprall der französischen Reitermassen an 
der unerschütterlichen Ruhe der braven Dreiunddreißiger. Viele Leute 
des Regiments erhielten für ihre hervorragende Tapferkeit bei Eßlingen 
die silberne Medaille, Major Porubszky wurde mit dem Ritterkreuz des 
Maria Theresien-Ordens ausgezeichnet. 

Sowie bei Aspern das Regiment durch seine Standhaftigkeit und 
Ordnung sich unverlöschbaren Ruhm erworben, ebenso hatte es in 
der blutigen Schlacht bei Wagram mit voller Hingebung und Selbst- 
verleugnung seine Pflicht erfüllt, indem es sich riihmlichst an der Ver- 
theidigung von Markgrafncusiedel und der angrenzenden Höhen 
betheiligte. 

Noch einmal im Feldzuge 1809 fanden die Grenadiere des 
Regiments in dem Gefechte bei Znaim Gelegenheit, ihre alte Tapferkeit 
zu bewähren. 

Am Schlüsse des Feldzuges wurde an Stelle des verstorbenen 
FZM. Grafen Sztaray der FML. Fürst Colloredo-Mannsfeld zum 
Regiments-Inhaber ernannt. 

In dem Feldzugsjahrc 1812, dem einzigen, in welchem Österreich 
gegen Russland gekämpft, machte das Regiment alle Strapazen und 
Leiden mit, welche Sch warzen berg’s Hilfscorps auf seinen Kreuz- und 
Querzügen in den Sumpfebenen und Wildnissen Russisch-Polens zu 
erdulden hatte. 

Eine ruhmreiche That verzeichnet das Regiment in der Schlacht 
bei Poddubnie, wo die Russen eine sehr vortheilhaftc Stellung ein- 
genommen hatten, deren Front und rechte Flanke durch Sümpfe ge- 
schützt war. Nur die linke Flanke war durch einen vorliogenden Wald 
äußerst gefährdet. Dennoch gelang es den Russen, als der Hauptangriff 
Schwarzenberg’s sich durch den Wald geltend machte, alle Kräfte 
dahin zu verschieben und den Wald zu behaupten. Da fasste Schwarzen- 
berg gegen 7 Uhr abends den kühnen Entschluss, das Regiment 
Colloredo durch den undurchdringlich scheinenden, 700 Schritte breiten 
Sumpf in der Front zum Angriffe zu dirigieren. Ohne zaudern, durch- 
watete das Bataillon Oberstlieutenant Porubszky den anfänglich 
'/j Mann tiefen Sumpf unter dem heftigsten feindlichen Kartätschen- 

y 
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und Gewehrfeuer, griff dann die sich hartnäckig verteidigenden Russen 
entschlossen an und trug, rechtzeitig durch die übrigen Thcilc deB 
Regiments unterstützt, vorzüglich zur Entscheidung des Sieges bei. 

In den Befreiungskriegen 1813 und 1814 kämpfte das Regiment 
Colloredo bei Dresden, Kulm und in der dreitägigen Völkerschlacht 
bei Leipzig mit der gleichen ausgezeichneten Tapferkeit, wie in alter 
Weise. Dem Obersten und Regiments-Commandanten Adam von Retaey 
wurde in Würdigung der hervorragenden Leistungen und des ancifernden 
Beispieles von Muth und Unerschrockenheit am ersten Sehlaelittage 
bei Leipzig, insbesondere beim Angriffe auf Markkleeberg und bei der 
Erstürmung von Dölitz, das Ritterkreuz des Maria Theresien-Ordens 
verliehen. 

Während nuu das Regiment an der weiteren Offensive der 
Hauptarmee unter Schwarzenberg theilnahm und anfangs November 
bei Mainz eintraf, zogen auch die bei der Donauarmee unter Wrede 
eingethcilten Grenadiere des Regiments an den unteren Main und 
hatten insbesondere bei Hanau Gelegenheit, rtthmlichst mitzuwirken. 

Nach dem Übergänge sämmtlicher verbündeten Heere im Jänner 
1814 Uber den Rhein hat sich das Regiment in dem Treffen bei 
Montereau, dann in den glücklichen Gefechten bei Macon und Lyon 
durcli glänzende Thaten bemerkbar gemacht, während die Grenadiere 
sich bei La Fertß sur Aube und Fere Champenoise, schließlich bei 
der Einnahme von Paris auszeichneten. 

Nicht lange währte die Ruhe, welcher das kampferschöpfte Europa 
so dringend bedurfte. Unerwartet landete Napoleon im Jahre 1815 in 
Frankreich, um noch einmal sein Waffenglück zu versuchen. 

Das Regiment, welches nach dem Friedensschlüsse 1814 in Wien 
garnisonierte, erhielt seine Eintheilung bei der Ober-Rheinarmee, und 
zeichnete sich bei der Einschließung von Sehlettstadt durch herrliche 
Soldatcnthaten aus. 

Auf die wechselvollen Kämpfe gegen Napoleon, dessen welt- 
erschütterndes Erscheinen halb Europa zur Wahlstatt gemacht hatte, 
folgten drei Decennien des Friedens. 

Am 20. September 1817 verehrte das Oflicierseorps des Regiments, 
welches damals in Wien garnisonierte, seinem hochverdienten Obersten 
und Commnudanten Adam von Rctsey zum Beweise seiner Anhänglich- 
keit und Liebe einen Ehrensäbel mit der auf der Klinge eingeprägten 
Aufschrift: »Gewidmet vom Oflicierseorps zu Ehren der Feldzüge 1813, 
1814 und 1815.« , 
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Dieser Säbel gieng nach dem Tode Retsey’s in den Besitz des 
FML. Ludwig Ritter von Bonedek über, der in den Jahren 1848 und 
1849 das Regiment befehligte. Als aber Benedek in seinem letzten 
Willen die freie Verfügung über seine Waffen dem FML. Eugen Müller, 
der 1848 — 1854 im Regimente gedient, überlassen hatte, widmete der 
Genannte den Säbel im Jahre 1881 dem Regimente »zur Erinnerung 
au zwei dahingesehiedene tapfere (Jommaudanten, welche das Regiment 33 
zu Ruhm und Ehre geführt«. Seither wird dieser Säbel beim Regiments- 
Commandanten aufbewahrt. 

Ende December 1818 verließ das Regiment die Wiener Garnison, 
kam auf kurze Zeit nach Ofen, Komorn und Stuhlweißenburg, und 
marschierte im Jahre 1820, als in Neapel die Revolution ausbrach, die 
Abruzzen durchziehend, ins Neapolitanische, dann nach Piemont, und 
garnisonierte schließlich in der Lombardie. 

Seit dem Jahre 1823 war FML. Baron von Bakonyi zum Inhaber 
des Regiments ernannt, in dessen Reihen er vom Cadetten bis zum 
Stabsofficier gedient, mit dem er gegen die Türken gekämpft, die 
blutigen Kriege in den Niederlanden und in Italien mitgefochten und 
zu dessen Ruhm er so oft durch seine glänzende Tapferkeit beigetragen 
hatte. 

Nach einem Aufenthalte von 23 Jahren verließ das Regiment mit 
schwerem Herzen Italien, wo ein der Armee Iladetzky’s eigener 
kameradschaftlicher Ton und kriegerischer Geist jeden Einzelnen mit 
Liebe zu seinem Stande und berechtigtem Selbstgefühle erfüllt 
hatten. 

Doch schon nach vierjähriger Garnisonierung in Dalmatien, 
während welcher Zeit Generalmajor und Brigadier Franz Graf Gyulai 
am 31. Jänner 1845 zum Inhaber des Regiments ernannt wurde, kamen 
die Dreiunddreißigcr wieder nach Italien zurück. 

In gleichem und vollem Maße wie in früherer Zeit, hat das brave 
Regiment Gyulai in den bewegten Revolutionsjahren 1848 und 1849 
in Italien unentwegt seine Pflicht erfüllt und unter der Führung seines 
ritterlichen Commandanten, Oberst Ludwig von Benedek, viele glänzende 
Waffenthaten verrichtet. 

Bei dem Angriffe auf die verschanzten Linien von Curtatone, am 
29. Mai 1848, führte Oberst Benedek, nach zwei vergeblichen Stürmen, 
das Regiment zum drittenmal unter den begeisternden Klängen eines 
durch die Regimentsmusik gespielten slowakischen Nationalliedes 
persönlich zum Sturme vor und nahm den Curtatonedamm in 
seiner ganzen Ausdehnung nebst mehreren Casinen ein, wobei viele 
Gefangene gemacht wurden. Für die in diesem Gefechte bewiesene 
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Umsicht und thatkräftige Leitung, und weil durch seine Initiative, dann 
durch sein rechtzeitiges Eingreifen der ganzen Sachlage eine ent- 
scheidende Wendung gegeben wurde, erhielt Oberst Benedek das Ritter- 
kreuz des Maria Theresien-Ordens. 

Mit unvergänglichen Lettern sind in den Annalen der vater- 
ländischen Kriegsgeschichte die ruhmvollen Leistungen des Regiments 
Gyulai bei Mortara und Novara, am 21. und 23. März 1849, ver- 
zeichnet. 

Von seinem heldenmüthigen Obersten Benedek geführt, von 
seinem Divisionär, dem durchlauchtigsten Erzherzog Albrecht zu be- 
wunderungswerter Ausdauer und Kühnheit entflammt, dringt das Re- 
giment, des Feuers nicht achtend, und trotz eingetretener Dunkelheit 
mit dem zweiten Bataillon ungestüm in Mortara ein und erreicht das 
jenseitige Stadtthor, als plötzlich starke und wohlgeordnete Abtheilungen 
des Gegners in seinem Rücken auftauchen. Benedek macht Kehrt, geht 
tollkühn auf die nächste Abtheilung los und fordert sie zur Waffen- 
streckung auf! Als jetzt auch das erste Bataillon in die Stadt eindringt, 
säubert Benedek dieselbe vom Feinde, macht 2000 Gefangene und 
erbeutet sechs Kanonen. In dem nächtlichen Straßenkampfe haben sich 
viele Offleiere des Regiments durch heldenmiithiges Beispiel aus- 
gezeichnet. 

Zwei Tage später, in der denkwürdigen Schlacht bei Novara, ist 
es wieder dem Regimente Gyulai vergönnt, zu den glorreichen Er- 
gebnissen des Tages beizutragen. Von 1 1 Uhr vormittags bis zur Abend- 
dämmerung, also durch mehr denn sieben Stunden, ist es wieder die 
Division Erzherzog Albrecht, die einen wahren Heldenkampf kämpft, 
insbesondere um den Besitz des Gehöftes la Bicocca, des wichtigsten 
und entscheidenden Punktes. Schon hatte es den Anschein, als würde 
die Hoffnung des Sieges unserer Fahnen erbleichen, als endlich der 
Gegner zu wanken beginnt. Mit gleicher Entschlossenheit wie bei 
Mortara führt jetzt Oberst Benedek das eben gesammelte Regiment, 
von anderen Truppen unterstützt, zum neuen und letzten Angriff auf 
das vielumstrittene Gehöft la Bicocca vor, welches erneuert erstürmt 
und auch behauptet wird. 

Der Sieg von Novara war errungen, der viertägige Feldzug unter 
»Vater Radetzky« glorreich beendet. 

Unmittelbar nach dem Sturme auf la Bicocca geruhten Se. k. u. k. 
Hoheit FML. Erzherzog Albrecht, der das brave Regiment zum Siege 
geführt, sich selbst aber an diesem Tage das Theresienkreuz erkämpft 
hatte, die Officiere zu versammeln und, den Obersten Benedek um- 
armend und küssend, die folgenden Worte zu sprechen: 
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»Dieser Kuss, meine Herren, gilt Ihnen Allen! Sie haben wie 
Helden gekämpft; die Ehre des Tages gebürt Ihnen. Stolz bin ich, 
an Ihrer Spitze zu stehen. Der Kaiser wird mit uns zufrieden sein!« 

Möge diese erhebende Auszeichnung, der das Regiment auf dem 
Schlachtfelde aus erlauchtem Munde würdig befunden wurde, nie und 
nimmer seinem Gedächtnisse entschwinden! 

In ehrfurchtsvoller Ergebenheit und Dankbarkeit bewahrt das 
Regiment ein Bild, welches Se. k. u. k. Hoheit dem Regiment gnädigst 
verliehen und den Moment darstellt, als Höchstderselbe bei la Bicocca 
die hohe Gnade hatte, seine Worte der vollsten Anerkennung auszu- 
sprechen. 

Reich waren die Trophäen des bei Novara erfochtenen Sieges 
aber auch schwer die Verluste. Der Verlust des Regiments Gyulai, von 
allen Truppenkörpern nächst dem Regimente Kinsky der größte, betrug 
17 Officiere und 181 Mann. 

Groß war die Zahl jener Mitglieder des Regiments, deren hervor- 
ragende Leistungen durch eine Auszeichnung belohnt wurden. Von den 
Oftieiercn erhielten einer das Ritterkreuz des Leopold-Ordens, acht das 
Ritterkreuz des Ordens der eisernen Krone, 17 das Militär-Verdienst- 
kreuz. Für herrliche Soldatenthaten wurden sechs Mann mit der 
goldenen und 62 Mann mit der silbernen Tapferkeitsmedaille belohnt 

Nach dem ruhmreichen Feldzuge gegen Sardinien nahm das 
Regiment Gyulai von Mitte Mai bis anfangs August 1849 an der 
Expedition gegen Garibaldi in den Abruzzen theil und garnisonierte 
dann bis Ende Juli 1859 in Oberitalien. Leider war es dem Regimente 
nicht gegönnt, im Feldzuge 1859 vor dem Feinde seine Fahnen zu 
entfalten. 

Während der Ereignisse des Jahres 1848 befand sich das Haupt- 
werbcommandö des Regiments zuerst in Komorn, dann in Neusohl. 

Anfangs April 1853 wurden jedoch dem Regimente die Comitate Stuhl- 
weißenburg, Tolna, Veszprim und Zala zur Rekrutierung zugewiesen 
und das Hauptwerbcommando nach Stuhlweißenburg verlegt. Die im 
Decembcr 1856 erfolgte Neueintheilung der Aushebungsbezirke verlegte 
den Werbbezirk des Regiments von Stuhlweißenburg nach Arad, 

Der Name »Werbbezirk« wurde 1858 durch »Ergänzungsbezirk« 
ersetzt. 

In Österreichs Kämpfen im Jahre 1866 war das Regiment Gyulai, 
welches vorher nielu als sechs Jahre in Prag garnisonierte, in der 
Brigade Leiningen des ersten Corps eingetheilt. Unter Führung des 
Obersten Zerbs fochten die Dreiunddreißiger mit einer ihres alten 
Ruhmes würdigen Ausdauer und Tapferkeit in den Gefechten bei 
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Mtinchengrätz und Jiöin, sowie in der blutigen Schlacht bei Königgrätz. 
Die schweren Verluste, welche das Regiment im Kampfe um die Höhen 
bei Chlum erlitt — 17 Officiere, 467 Mann — sind sprechende Beweise 
von der Hingebung, mit welcher dieser verzweifelte Angriff unternommen 
wurde. Hier beklagte das Regiment auch den Verlust seines tapferen 
Obersten, welcher, verwundet, wahrscheinlich seinen Tod fand, da er 
nach der Schlacht vermisst wurde und verschollen blieb. Nebst dem 
Regiments-Commandanten zeichneten sich in diesem Feldzuge die 
Majore Risch und Nikolaus Killic, sowie viele andere Officiere be- 
sonders aus. 

Die Friedensjahrc nach dem Feldzuge 1866 verbrachte das 
Regiment in Agram, Karlstadt, Fiume und Budapest. 

Als im Jahre 1868 in der Armee der weiüe Rock abgeschafit 
und statt dessen der dunkelblaue eingeführt wurde, musste das Regiment 
seinen dunkelblauen Aufschlag, den es über ein Jahrhundert getragen, 
mit dem aschgrauen vertauschen. 

An der im Jahre 1878 durchgeführten Occupation Bosniens nahm 
das Regiment Kussevich — diesen Namen führte es von 1869 bis zum 
13. Mai 1888 — im Verbände des vierten Corps theil, welchem die 
Pacificierung Ostbosniens zufiel. 

Auf seinem Zuge Uber Samae, Gradacac und Dolnja Tuzla nach 
Zvornik fand zwar das Regiment keine Gelegenheit, an bedeutenderen 
Kämpfen theilzunehmen, es zeichnete sich aber durch außerordentliche 
Marschleistungen unter den schwierigsten Witterungs- und Boden- 
verhältnissen, und bei ununterbrochener Lagerung im Freien vortheilhaft 
aus und bethätigte stets seinen altbewährten guten Geist. 

150 Jahre sind seit der Errichtung des Regiments verflossen — 
150 Jahre, innerhalb welcher die Dreiunddreißiger nur Ehre und 
Ruhm geerntet! 

An den Ufern des Tiber, in der Hauptstadt Frankreichs und tief 
im Innern Russlands ihre Fahnen entfaltend, haben die wackeren Söhue 
aus Ungarns Landen in 200 Schlachten und Gefechten stets mit 
gleicher Ausdauer, gleicher Tapferkeit, gleicher Hingebung für Thron 
und Reich gekämpft und unvergänglichen Lorbeer um ihre Fahnen 
gewunden. 

Mit Stolz dürfen wir auf die ruhmreichen Thaten des Regiments, 
auf den Heldenmuth unserer Vorfahren hinblicken. 

Diesen Braven gleich, müssen auch wir in begeisterter Liebe uncl 
Treue für Thron und Vaterland zusammenstehen und kampfbereit der 
Zukunft entgegensehen. 
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In dieser Liebe und Treue für das Vaterland und dessen Ober- 
haupt leisteten heute vor 150 Jahren die versammelten Vertreter des 
Volkes mit glühender Begeisterung das Gelöbnis: »Moriamur pro rege 
nostro!« 

In vermehrter Anhänglichkeit an das geheiligte Herrscherhaus 
und das theure Heimatland stimmt heute nach 150 Jahren das ganze 
Volk in den Schwur ein : » Wir sterben für unseren Kaiser und König, 
wir sterben für unser Vaterland!« 


Patent-Knie- und Schienbein-Schützer aus Gummi für 

Pferde. 

Die Firma Franz Job. Kwizda, k. u. k. Hoflieferant in Korneu- 
burg bei Wien, bringt in neuester Zeit außer den bisherigen nunmehr 
bestens eingeführten Patent-Fesselstreifbändern aus Gummi auch Patent- 
Knie- und Schienbeinschützer aus Gummi in den Handel, welch’ letztere 
dieselben Vorzüge wie die Fesselstreifbänder aus Gummi besitzen und 
können wir selbe daher den Pferdebesitzern auf das beste empfehlen. 

Die Preise sind per Stück in grauer Farbe 11. 3‘80, in brauner, 
schwarzer und weisser Farbe fl. 4'20, und werden diese Streifbänder 
für rechte und linke Füße erzeugt. 
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Blätter und Blüten aus der Kriegsgeschichte aller 
Völker und Zeiten. 


Von H. Albertall. 


(Fortsetzung). 


Als in der Schlacht bei Döffingen (23. August 1388) Graf Ulrich 
v. Württemberg mit vielen Rittern gefallen war und schon ein zweites 
Sempach drohte, rief Graf Eberhard v. Württemberg den Seinen zu: 
-Niemand acht’ auf meinen Sohn, dass er erschlagen ist; fechtet männlich, 
da die Städte alle dahinter fliehen.« Und die Schlacht wurde durch 
die Entschlossenheit und Kriegslist des Grafen Eberhard gewonnen. 

* ■* 

* 

In der für die Franzosen unglücklichen Schlacht bei Azincourt 
(25. October 1415) fielen sechs Mitglieder des Hauses d’Auxv. Nach 
der Schlacht schlug der französische Prinz, später Karl VII., einige 
der tapfersten Kriegsleute zu Rittern. In diesem Augenblicke erhebt 
sich einer der schwer verwundeten d’Auxys mühsam auf und wird 
vom Prinzen erkannt, der sich gegen ihn wendet und ihm mit den 
Worten: »EttoiAuxy!« den Ritterschlag ertheilt. Diese Worte wurden 
von der Familie d’Auxy als Devise angenommen. 

* # 

# 

»Meine Haut spannt über eine Trommel, sie wird Euch zum 
Siege führen!« sagte der sterbende Hussiten-Feldherr Ziäka (f 11. Oc- 
tober 1424). 

* # 

* 

In der Schlacht bei Belgrad (1456) wurde Sultan Mohammed der 
Eroberer verwundet und wenig fehlte infolge der Bestürzung zur 
gänzlichen Auflösung der türkischen Schlachtordnung. Als der Sultan 
diese gefährliche Lage sah, warf er sich mitten in das Schlachtgetümmel, 
und indem er die verwirrten Truppen mit folgenden Worten zum 
Widerstande anfeuerte, wurde er Herr der Situation: »Soldaten! Die 
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feindlichen Kugeln treffen alle, die sich fürchten und verbergen! Ich 
hatte mich verborgen und wurde getroffen. Jetzt befinde ich mich vor 
der Front, aber die Kugeln treffen mich nicht, da sie mich fürchten, 
sie fürchten alle Tapferen! — Der einfache und passive Widerstand 
erreicht nie ein hohes Ziel, darum mit erneuerten Kräften vorwärts!« 

* * 

* 

Sultan Mohammed der Eroberer machte eine treffende Parallele 
über den Tod und die Todesfurcht: »Der Tod erreicht nur einmal den 
Menschen. Die Todesfurcht begleitet jedoch denselben bis zur Ankunft 
des Todes. Es ist daher die Todesfurcht schwerer zu tragen als der 
Tod selbst.« 

# * 

* 

König Eduard IV. von England (1442 — 1483) pflegte bei seinen 
Schlachten ungestüm ins Getümmel zu sprengen unter dem Rufe : 

»Schonet des Volkes, aber tödtet die Herren !« 

* * 

* 

Albrecht Kurfürst von Brandenburg (1440 — 1486), von Aneas 
Svlvius der »deutsche Achilles* genannt, sagte einstens: »Ich kenne 
keine reputierlichere Art zu sterben, als in der Mitte meiner 
Feinde.« 

* * 

* 

Hans Waldmann, Bürgermeister von Zürich, rief vor der Schlacht 
bei Murten (1476): »Lieber sterben, als Unehre ernten!« 

* * 

Marschall Trivulzio sprach zu Ludwig XII.: »Zum Kriegführen 
sind dreierlei Dinge nüthig: Geld, Geld, Geld!* was fälschlich dem 
Montecucoli zugeschrieben wird. 

« * 

* 

In der Schlacht bei Agnadello (1509) wollten einige Höflinge ihre 
Feigheit dadurch verbergen, dass sie den König Ludwig XII. auf die 
Gefahr aufmerksam machten, in der er sich befand. Der König, der 
die wahre Absicht ihres Eifers erkannte, machte ein gebieterisches 
Zeichen mit seinem Schwerte und rief: 

»Diejenigen, welche Furcht haben, mögen sich zum Schutze hinter 
meinen Rücken stellen!* 

# » 

* 

Sultan Selim Javur sagte im persischen Kriege (1514/15): »Sieg 
und Ruhm hängen nicht von der Zahl der Truppen, wohl aber von 
ihrer Tapferkeit und Disciplin ab.« 

(Fortsetzung folgt.) 
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Sanitätverhältnisse des k. u. k. Heeres. 

Im Monate MSrz 1892. 

Mit Ende Februar 1892 waren krank verblieben 11.380 Mann 

Im Monate März 1892 sind neu erkrankt 2.3.527 » 

entsprechend °/»ki des Präsenzstaudes : 87. 

Von den Erkrankten wurden an Sanität- Anstalten Ubergeben .... 7.838 » 

entsprechend 0 / 00 des Präsenzstandes: 29. 

Im Monate März 1892 sind beim Krankenstände in Abgang gekommen: 

in den Kasernen und eigenen Wohnungen Behandelte 14.960 * 

in den Snnität-AnstAlten Behandelte 8.692 » 

Zusammen . 23.652 Mann 

Darunter als genesen 21.662 * 

infolge von Krankheiten gestorben 103 » 

entsprechend °/ oa des Prfisenzstandes : 0*38. 

Am Monatsschlusse sind krank verblieben 11.255 > 

und zwar: in den Kasernen und eigenen Wohnungen 2.412 » 

in den Sanität-Anstalten 8.843 » 

Bei den in Abgang gekommenen 23.652 Mann waren au behandelten Krankheiten und 
Todesursachen bemerkenswert: 



Krank- 

Todes- 


Krank- 

Tode»- 

heltafltle 

flllte 


lieitsialle 

(Ule 

Scorbut 

6 

— 

Acuter Bronchialkatarrli 

. 3590 

— 

Darmtyphus 

112 

. io 

Lungenentzündung . . 

. 279 

24 

Wechselfieber und Wechsel- 



Rippenfellentzündung . . 

. 132 

4 

Beber-Siechthum . . . 

370 

— 

Magenkatarrh 

1169 

— 

Blattern . 

7 

— 

Acuter Dannkatarrh . . 

. 774 

— 

Ttiberculose der Lungen 

89 

28 

Venerische und syphilitische 


Influenza 

7ö5 

4 

Krankheiten . . . . 

. 1494 

— 

Katarrh der Aurjenbindebnut 

540 

— 

Wunddruck der Füße 

. 670 

— 

Trachom 

134 

— 





Die Erkrankungen, der Zugang in den Sanität- Anstalten und die Todesfälle in- 
folge von Krankheiten berechnen sich in den einzelnen Militar-Territorial-Bezirken in 
°/ 1K) dos Präsenzstandes wie folgt: 


Milit.-Territ.-Bez. 

Erkran- 

kungen 

Zugang in d. 
Sanität-Anal. 

T'odea- 

fUllo 

Milit.Territ.-BM. 

Krkran- Zugang in d. 
kunzeu Sanität- Anst. 

Todea- 

f&U* 

Wien . . . 

. 82 

27 

048 

Lemberg . . 

80 

31 

0-53 

Innsbruck . 

. 77 

24 

— 

Budapest . . 

74 

30 

0-26 

Graz . . . 

86 

29 

0-28 

Pressburg 

78 

26 

0-13 

Zara . . . 

101 

46 

— 

Kasch an . . 

87 

31 

036 

Prap . . . 

88 

27 

0-32 

Temesvär 

84 

39 

0-53 

Josefstadt . 

102 

29 

0-41 

Hermannstadt 

111 

44 

0-45 

Krakau . . 

93 

32 

0-31 

Agram . . . 

. 99 

45 

062 

PrzemjiU 

68 

27 

0-37 

Sarajevo . . 

. 83 

27 

051 


Außerdem sind noch vorgekommen: 34 Selbstmorde, 6 Verunglückungen mit 

tödlichem Ausgange. 
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Streffleurs Österreichischer militärischer Zeitschrift. 


Redactenr: Hauptmann Kandelsdorfer. 


Nr. 6. 


Juni. 


1892. 


1. Zeitschriften: 

Jahrbücher für die deutsche Armee und Marine. Mai. Der Geist d. Heeres 
n. d. Idealismus. — Der Einfall des FML. v. Stentseh in Bayern 1740 — 1742. 

— Kriegs- u. Friedensstärke des fridericianischen Heeres. — Warum sind die 
Fragen iilier Organisation, Ausbildung u. Verwendung der Cavallerie nur in der 
Theorie gelöst? — Ein Vorschlag zur Verwendung der f. d. gefechtsmäßige 
Schießen der Infanterie bestimmten scharfen Patronen. — Die KauchschwHehe 
u. d. Festungskrieg. — Unfälle engl. Schiffsgesehütze. — Die Neuorganisation 
der bulg. Armee. 

Neue Militärische Blätter. 5. Gesammelte Schriften und Denkwürdigkeiten 
des GFM. Grafen Helmuth von Moltke. Der polnische Feldzug im Jahre 1794. 

Zur orientalischen Frage. Torpedo Sims-Edison. Die Armeeverpflegung im Felde. 

Überblick über die in der russischen Militärliteratur behandelten Streitfragen 
während des Jahres 1891 und Inhaltsverzeichnis des „Invaliden“ 1869 — 1890 
und des „Wajennji Ssbornik“ in 33 Jahren. Das Übersetzen von Cavallerie über 
die Weichsel im Sommer 1891. Ist Leder wirklich der beste Fußbekleidungsstoff 
für militärische Zwecke? Eine Bärenjagd, ausgeführt vom Jagdcommando des 
85. Wyborger Infanterie- Regiments. Die neue Mittelmoerstellung Biserta in ihrer 
Hauptbedeutung. Schweizerische Verordnungen im freiwilligen Schicßwesen. 

Deutsche Heereszeitung. 30. lleeres-Umsturzplftne. Seetaktik. — 31, 32. 

Einfluss der Mehrlader u. d. rauchlosen Pulvers auf d. Verwendung der Cavallerie. 

— 33. Dem Andenken des FM. Gr. Moltke. — 34. Seeraub. Infanteriekampf 
und -Feuer. — 35. Über Befehlsführung in d. französ. Armee. Der Kampf um 
die Steinbrüche von Rozerieulles, 18. August 1870. — 37. Das Scheibenschießen 
einst und jetzt. — 38. Die französ. Festungen. 

Militär-Wochenblatt. 33. Über den Munitiousersatz. — 34. Belgrad u. 

Philippsbnrg. Neues ital. Ausbebungsgesetz. — 36. Engl. Masehinengeschiitze 
u. Schnellfeuerkanonen. Die rnss. Ausbildung sonst u. jetzt. Die rumän. Armee 

1891. — 37. Die Lnftschiffcr bei den französ. Herbstübungen 1891. — 40. 

Cordit. 3. Beiheft: Die brit. Flottenmanöver 1891. Die französ. Couscription 
unter Napoleon I. — 42. Winter-Marschübungen in Uussland. 

Allgemeine Militär-Zeitung. 38. Veränderungen des Reichsheeres. — 29. 
Vervollständ. des deutschen Eisenbahnnetzes. — 30. Gl. Alvensleben. Photo- 

grammetrie. — 31. Das OffieierBcorps des deutschen Reichsheercs im Frühjahre 

1892. — 32. Wachtposten mit oder ohne Patronen? — 33. Chauvinismus. — 

36. Feld- Artillerie u. Wissenschaft. 

. t * 
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Allg. Schweiz. Militärzeitung. 16. Das österr. Kxercier-Rcgl. Milit. 
Euftschiffahrt. — 17. Aufgaben de« Unterofdciers beim Marschsicherung»- n. 
im V orpostendienste. — 18. Zur Befestigung von St. Mnurice u. Martignv. — 

20. Strateg. Bedeutung Amsterdams f. d. Niederlande. 

Schweiz. Monatschrift. 4. Der heutige Stand der Inlandsarmee Groß- 
britanniens. Der Officier im Felde. Die Förderung der Landespferdezueht zu 
militärischen Zwecken. Über Kriegsverletzungen durch Infanteriegeschosse. Ge- 
schosswirkung der klcinkalibrigcu Gewehre. 

Le Spectateur milltaire. 1. April. Der Helm vom Finanzstandpunkt. — 

Die Vertheidigung von Grave 1674. — Die Revision des Cadregesetzes. — Der 
General llonnet. — Der Marsehall Montluc. — 15. April. Die Armee u. die 

großen Garnisonen. — Drei Fülle der Absonderung. — Revision des Cadre- 
gesetzes. — Die Colonialarmce von Holland. 

Revue militaie de l’etranger. April. Die großen Manöver in Österreich-Ungarn 
1891. — Der letzte Feldzug in Chili. — Die neue Organisation der ratnünischen 
Infanterie utul Cavallerie. 

Revue de cavalerle. April. Briefe eines Cavalleristen. — Sebaatiani. — 
Passieren fließender Gewässer durch Cavallerie. 

La Belgique milltaire. 1098. Versuche mit Feuerwaffen. Typhus. — 

1099. Die- Befestigungen an der Maas. Eine Besichtigung der Maasbefestigungen 
— 1100. Annalen über den Frieden. Das Zukunfts-Feldgeschütz. — 1101. Ver- 
proviantierung der festen Plätze. 

Revue militaire suisse. 4. Die Schweizer im Dienste Frankreichs und die 
Memoiren Marbots. 

Proceedings of the] Royal Artillery Institution. April. Die Operationen in 
Virginia 1861 — 1865. — Feld- Artilleriefeuer. — Chronologisches Verzeichnis i 
der „master gunner“ (Artilleriechefs) in England. — Schnellfeuemde Kanonen 
bei der Küstenvcrtheidigung. — Beobachtungsleiter für die Feld-Artillerie. 

Journal of the United Service Institution of India. Mürz. Die sibirische 
Eisenbahn. — Über hygienische und mcdiciuische Maßnahmen bei tropischen 
Excursioneu. — Beschreibung des Berthier-Gewehres. 

The United Service Magazine. Mai. General Formst. — Die Kasten- 
organisation der bengalischen Armee. — Sdavische Disciplin. — Die Belagerung 
und der Fall von Chartum. — Reform des Freiwilligenwesens. — Neueste 
Schlachtsehiff-Construction. — Berittene Infanterie. — Die Einnahme von 
Valparaiso. Vom Gesichtspunkte der Congressionalisten. — Desertion, ihre 
Ursachen und deren Verhütung. — Erziehung für die Armee. 

Internationale Revue über die gesammten Armeen und Flotten. 7. Heft. Krupp- 
sche 30'5 em-Kanouo E/35 in hydraulischer Sehiffslnftete. — Die Schlacht bei 
Wörth. — Die strategische Verwendung der Cavallerie in der Neuzeit. — Das 
Seekriogsspiel. — Die französischen Armeemanöver von 1891. — Die Organi- 

sation der schweizerischen Radfahrer- Abtheilungen. 

Ratnik. Nr. 3. Die Herrichtung des Terrains vor den Befestigungen. — 

Einige Worte im Interesse uuseres Cavallerie-Reglemcnts. — Der Munitions- 
ersatz bei der Feld-Artillerie. — Die Erziehung der Compagnie. 

Rivisla militare italiana. 4. Über milit. Kritik. Das rauchlose Pulver 
und seine taktischen Folgerungen. Gesunder Sinn in gesundem Körper. Studien 
über die Infanterie-Reglements. 

v 
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Ingenieur-Journal. St. Petersburg. 3. Lasten- u. Militärzüge auf Eisen- 
bahnen. Gitterbrüeken. Izewer Waffenfabrik. Bausteine. 

Artillerie-Journal. St. Petersburg. 3. FeuergeschwiuiJigkeit der Feldbatterien. 
Erläut. Beispiele zu ilen Seliießregeln der Batterien. Vorrichtung der 57 mm- 
Selinellfeuerkanone im Canale der 11" Küstenkanone. Weldons Distanzmesser. 
Brisante Mittel. 

Vojennyi sbornik. Nr. 4. Zusammengesetzte Operationen, ßefehligung der 
Massenarmeen auf dom Kriegstheater und auf dem Gefeehtsfelde. Skizze tler 
Operationen des Westeorps des General Gurke. Das sittliche Element in den 
Bünden Suwarow's. Reglementarische Formen des Angriffes unter dem Einflüsse 
des Kleinkalibergewehres und des rauchlosen Pulvers. Die Kasakenlara. Pferde- 
zucht und Fuhrwerksmittel des europäischen Russland und des Kaukasus. 


2. Zur Besprechung eingelangt: 

Das photographische Aufnehmen zu wissenschaftlichen Zwecken, insbes. 
das Messbildverfahren. Von Dr. A. Meydenbauer. 1. Bd. Berlin, Unte. 

Einteilung u. Standorte drs deutschen Reichsheeres (der Marine u. Schutz- 
truppe in Ostafrika). Von Hnuptm. *E ek e. III. Jahrg. (10. April 1802). Cassel, 
Brunnemnnn. 

Die Goethe-Bildnisse. Biographiseh-kunstgeschichtlich dargestellt von Dr. 

Herrn. Rollett. Mit 78 Holzschnitten, 8 Radierungen von W. Unger u. 

2 Heliogravüren. Wien, Bmumiiller. 

Correcturen zum Militär- Sc lematismus 1892, entli. d. P. V.-Bl. 1—8. Prag, 

H. Dominicus. 

Die Ausbildung der Compagnie. Von Major Heckert. 0. Aufl. Berlin, 

E. S. Mittler. Mk. 2\50. 

Geschichte des kgl. preuss. hess. Train-Bataillons Nr. II. Von Seconde- 
lieutenant Kiesling. Berlin, E. -S. Mittler. Mk. 3'25. 

Ungarn in Wort und Bild. Mit 2G0 Illustr. u. ü Karten. Zürich, Orell 

Füßli. 

Die hygienischen Verhältnisse der grüneren Garnisonsorte der österr.-ung. 
Monarchie. IX. Szegedin. Wien. k. u. k. teclin. u. adm. Milit.-Comite. 

L'arma del genio nell esercito italiano. B. Zanotti, capitano del gcnio. 

Roma, Voghera Enrico. 

Das Waffenwesen in seiner historischen Entwicklung. Von Wendelin 
Boeheim. Mit 602 Illustrationen. Leipzig, E. A. Seemann. Mk. 13'50. 

Eine Lösung der Wiener Wasserfrage. Von V. Streffleur. 2. Aufl. 

Wien, M. Perles. 

Die Friedensära und das Wehrsystem der Zukunft. Von Alfred Bergen. 

Basel, B. Schwabe. Mk. — ‘HO. 

Etudes theoriques et pratlques sur les levers topometriques et cn parti- 
culier sur la tacheouietrie. I’ar C. M. Goulier, Colonel du Genie. J’aris, 
Gauthier-Villars. 

Ein Wort zum Schutze geisteskranker Soldaten. Von Dr. Schaefer. 

Stuttgart, R. Lutz. 

1 * - 
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Karte des deutschen Reiches (1:500.000). Von Dr. C. Vogel. Gotha, 
Justus Perthes. 4. Lfg. Blätter: Danzig und Berlin. Mk. 3' — . 

Taktische Aufgabe nebst Lösung. Applicatorische Reglements-Studie von 
C. E. Wien, Braumiiller. fl. — - 70 = Mk. 1'20. 

Deutscher Literatur-Kalender 1892. Von Josef Kürschner. 14. Jahrg. 
Stuttgart, Selbstverlag. (Hiezu ein Taschenbuch.) 

Die Erfolge des Messers. Antwort auf die Broschüre: „Unter der Herr- 
schaft des Messers. J Von Prof. E. Albert, k. k. Hofrath. Wien, A. Holder. 

R. Andrees allg. Handatlas. 3., völlig neubearb., stark vermehrte Auflage. 
Herausg. v. d. geogr. Anstalt v. Vellingen u. Kinsing in Leipzig. 12 Ahth. 
A Mk. 2 —, 

Gefechtsweise und Expeditionsführung in Afrika. Von Dr. Karl Peters. 
Berlin, H. Walthor. 

Taktikaufgaben. Von F. C. v. H. Aufgabe 1. Heft 1. 7 Big. Wien, 

Kreisel-Seidel. 

Anleitung zu Hand- und Finger-Gelenksübungen als Vorbereitung für die 
Handhabung der Waffen. Von R. Freih. v. Bibra, k. u. k. Major. Mit Ab- 
bildungen. Wien, Seidel. 

Ergänzungen zum Leitfaden in der Heeresorganisation. Von E. Sei in g. 

Berichtigt von A. von Küvess, k. u. k. Oberlieutenant. Wien, Seidel. 

Du Landsturm. Par A. T. Xcuchatel, Attinger. 

Du navire de combat. Par. J. Hunier. Paris, Berger-Levrault. 

De Hanoi' ä Pökln. Par Kaimbaud. Paris, Berger-Levrault. 
Russisch-deutsches militärisches Wörterbuch. Von Dr. Z. Koiransky, 
Doccnt an d. bayr. Kriegsakademie. 1. Lfg. Berlin, Mittler. 

Pionnier-Taschenbuch. Mit 552 Abbild. 2. Aufl. Berlin, Bath. Mk. 3‘60. 
Zur Taktik der Zukunft. Von Oberst Spohr. Berlin, Bath. Mk. 1*80. 
Studien über den Krieg. Von General Verdy. 3. Heft. Berlin, Mittler. 
Mk. 2-70. 

Übersichtskarte der Ostalpen 1 : 500.000, westl. Bl. Gcz. v. L. Raven- 
stein. Frankfurt. 


3. Recensionen. 

Standes- und Berufspflichten des deutschen Officiers. Von 

Schaible, Oberst a. D. Berlin 1891, K. Eisenschmidt. 

Das ganz trefflich geschriebene, 174 Seiten umfassende Buch ist in der 
Absicht verfasst, für angehende und jüngere Officiere zum Selbststudium und 
zugleich zu Lehrzwecken für diejenigen zn dienen, welche den wichtigen Gegen- 
stand vorzutragen haben. 

Der Stoff wird in zwei Theilc gegliedert. Der erste Theil, welcher von 
S. 1 — 84 reicht, zerfällt in 15 Abschnitte und handelt von den Standespflichten 
des Officiers (von der Ehre, von der Religion, vom Benehmen des Officiers, vom 
Zweikampf n. s. w.). Im zweiten Theile, welcher die 8. 85 — 174 umfasst und 
in 16 Abschnitte zerfällt, werden die Berufspflichten des Officiers erörtert. In 
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diesem Tlieile spricht der Herr Verfasser von der Stählung des Körpers, vom 
Studium des Officiers, von der Ausbildung des Charakters, von der Manneszucht, 
vom Missbrauch der Dienstgewalt, vom Beschwerderecht, vom Waffengebrauch 
des Officiers u. s. w. 

Das Werkchen zeigt rcicho militärische Lebenserfahrung seines Ver- 
fassers. 

Die Dressur des Reitpferdes auf naturgemößei- Grundlage. Von 
Georg Dürr, Stallmeister. Mit 5 Abbildungen. Berlin 1891. Paul Parey- 
Mk. 3 —. 

Obgleich das vorliegende Buch eigentlich mehr für solche Beiter bestimmt 
ist, welche dressieren wollen, so findet doch auch jeder andere Reiter und Pferde- 
liebhaber sehr viel Nützliches. Der Hauptzweck des Werkes ist aber die Ein- 
führung einer für Reiter und Pferd gleich nützlichen verbesserten Dressurmethode, 
im Gegensätze zu der bisher allgemein üblichen. Gleichzeitig soll dadurch ein 
erhöhtes Interesse für die Reitkunst erweckt werden. 

Herr Dürr basiert seine Drossurmethode auf das Biegsam- und Willig- 
maclien der Steifungen des Körpers und auf das Unterwerfen der instinctiven 
Kräfte des Pferdes bei Beachtung des natürlichen Gleichgewichtes. 

Das schön ausgestattete Buch enthält folgende Capitcl: Einleitung, der 
Roiter, das Pferd, die Zäumung, die Dressur, die Biegsammachung, das Ver- 
sammeln, das Gleichgewicht, der Schritt, Trab, Galopp, Einfluss der Dressur auf 
die körperlichen und geistigen Fehler des Pferdes. 

Leitfaden für den Unterricht in der russischen Sprache an den 

königl. Kriegsschulen. Auf Veranlassung der königl. Generalinspection. 
2. Auflage. 8°. 97 S. Berlin 1890. 

Wie der Titel schon andeutet, ist dies ein leitender Faden für den Iaihrer 
der russischen Sprache. In 23 Wochen — entsprechend der Cursdauer — ist 
der Stoff' sorgfältig mit immer steigenden Anforderungen gegliedert. Ob der 
Gedrängtheit des Büchleins ist es nur möglich gewesen, auf alles hinzudeuten, 
was übrigens vollkommen hinreicht, um bei allen die Sprache beherrschenden 
Lehrern siimmtlicher Schulen nur ein einheitliches System, folglich ein im Durch- 
schnitte gleiches Resultat zu erzielen. Die Vorzüge eines solchen Büchleins 
werden erst klar, wenn man den vielfach vorkommenden Wechsel der Lehrer an 
den verschiedenen Schulen vor Augen hält, denn wir wissen es nur zu gut, wie 
lange ein nicht routinierter Lehrer — natürlich auf Kosten des Lehrzieles — 
braucht, bis er sich durch eigene Erfahrung ein System geschaffen hat! Oft 
gerade so lange, als er auf dem Lehrposten verwendet wurde! 

Wir bedauern nur, in dem wertvollen kleinen Büchlein keine Aufgaben 
zur Übersetzung ins Russische zu finden, die — wie bekannt — für den ,. Lehrer - 
anfänger“ auch ein so ziemlich schwieriges Capitel bilden. Wie schwer ist es 
schon im gewöhnlichen Leben, ein richtiges „zu m Beispiel“ zu finden, wie oft 
sagt man mit Recht: ,,c*i» na-ii-uewi. bi. aeöo nonan.“. 

Es wäre zu wünschen, dass jeder Lehrer bei seiner Amtsthätigkeit nur 
nicht versucht wird zu beweisen, dass er noch mehr kann, sondern (in der 
Ll»erzeugung, dnss es der Herr Autor auch vermöchte) sich ganz genau an den 
Leitfaden halte. 

Mit dem Leitfaden im Kopfe — nicht im Tornister — wird der Officier 
im Felde dem Herrn Autor nur zu wärmstem Danke verpflichtet. — y — 
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Lese- und Übungsbuch der französischen und russischen Sprache 

zum praktischen Gebrauche für Oificiere des deutschen Heeres, von 
Ilauptmann Josef Demi. 4. Auflage, 8", XVI, 276 Seiten. Leipzig 
1890. 

Wir erinnern uns, dass Hauptnmnn Demi einer der ersten gewesen, der 
mit der ersten Auflage obigen Büchleins dem deutschen Officicr überhaupt etwas 
bot, in den Ländern teiner wahrscheinlichen Gegner fortkommen zu können, ohne 
die respectiven Sprachen, russisch, franzö'iseh, zu sprechen. "Willkommen wurde 
es ausnahmslos geheißen, ob dos reichen Inhaltes, der Transscription russischer 
Texte mit lateinischen Buchstaben. 

Diese vorliegende vierte Auflage int bezüglich des französischen Textes viel 
werthvoller — um nicht richtiger zu sagen — geworden; beim russischen Texte, 
bei diesem „asiatischen Xitouelie“, wurde nichts geändert. Wenn der Herr Ver- 
fasser selbst den russischen Originaltext mit der Hand zudeckt und nur die 
Transscription liest, so sind wir überzeugt, dass er selbst die Hälfte seiner eigenen 
Arbeit nicht verstehen wird; er wird einseheu müssen, dass es unmöglich ist, 
eine Sprache durch Anwendung der Laute der anderen Sprache wiederzugeben, 
denn nur im Laute liegt ja die Verschiedenheit der Dialecte einer und der- 
selben Sprache, geschweige der verschiedenen Nationalsprachen untereinander. 
Dieser Umstand tritt besonders dort zu Tage, wo eine aus mehr lauten zusammen- 
gesetzte Sprache in eine solche mit viel weniger Lauten transseribiert «erden soll. 
Das ist im vorliegenden Kalle, Itei der Tiansaeriptiou der russischen Wörter durch 
deutsche Laute. Die deutsche Sprache mit 26 für den eigenen Gebrauch nicht 
hinreichenden Lauten soll ohneweiters 36 russische Laute wiedergehen können! 
Hiedurch resultirt die absolute Nothwendigkeit, Zeichen für den Zweck des Ver- 
fassers einzuführen, ähnlich wie es beispielsweise alle größten englisch-deutschen 
Wörterbücher thun, um den Deutschen die richtige Aussprache zu ermöglichen. 
Dass die richtige Beibringung der nahezu fehlerfreien Aussprache die allererste 
Bedingung eines Autors solcher Handbücher ist, braucht wohl nicht weiter erwähnt 
zu werden. Viele Kameraden werden sieh noch des alten Artillcrie-Hauptmnnns 
italienischer Nationalität erinnern, der einen in der Front lachenden Mann anfuhr: 
„Was abe sie zu lack“ — „5 fl. Herr Ilauptmann 11 zur Antwort bekam. 

So ähnlich ist es mit dem transscribierten russischen Texte des vorliegenden 
Sun st vorzüglichen Büchleins. 

Wir stellen die offene Frage an die russisch sprechenden Leser, was der 
Text bedeutet: ,.praslm patjanut adnakosch.“ — tolko nje ssujeslieje, rnslashilass 
etc. — Diese unglückselige Idee der Nichtrussen, das ,,o“ vor der betonten 
Silbe als r a“ hinzustellen, setzt der Unverständlichkeit die Krone auf! Wir 
fragen jene, die ein einziges Mal mit einem Russen sprachen, was besser ver- 
ständlich ist: „celÄvek“ oder „eelovek“ (wir setzen absiehtlieh die dem Nieht- 
mssen leider geläufigere falsche Betonung hin). Jenes genannte „o u ist auch im 
Russischen ein ,.o“, nur wird es — naturgemäß dem Klange der rassischen 
Sprache entsprechend — verkümmert ausgesprochen, aber es ist nie und nimmer 
ein „a“. 

Bezüglich der Einteilung des Inhaltes wäre die Einrichtung nicht schlecht, 
gradatim die Bestandteile der Konversation alphabetisch anzuordnen, damit der 
Leser (Officier) sich dann selbst die nötigen Phrasen bilden kann, denn wir 
wiesen ganz gut, dass man eine Sprache jahrelang lernt, Voeabeln bis zu 4000 
kennt nebst der Grammatik, und richtig, bei der Konversation fehlt halt nur 
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immer das richtige Wort, welches man gerne sagen möchte ! Ums» schlechter 
geht es mit eingelernten ganzen Phrasen, z. 1$. „L>er Officicr als Parlamentär“, 
Seite 47, 48; ila hielt sich der Herr Autor die Übergabe von Beifort vor Augen; 
gegen Russland trifft man vielleicht doch nicht auf lauter Beifort! 

Im Übrigen ist das Huch, als das einzige seiner Art, auch den öster- 
reichischen Kameraden, besonders des russischen Theiles wegen, auf das aller- 
wärmste zu empfehlen. — n — 

Das deutsche Officiersthum und die Zeitströmungen. Von Paul 
von Schmidt, Generalmajor z. D. Berlin 1892, Verlag der Liebel’schen 
Buchhandlung. 

Nicht in allgemeinen Redensarten und nichtssagenden Phrasen, wie dies 
leider lici vielen Schriften, welche sich mit der militärischen Ethik beschäftigen, 
der Fall ist, ergeht sich das vorliegende Werkehen; der Herr Verfasser sucht 
vielmehr seine Behauptungen durch historische Nachweise und philosophische 
Argumente zu erhärten. 

Der Herr Verfasser führt aus, dass in den die Gegenwart durehfluthenden 
Zeitströmungen mannigfache Gefahren für das Officiersthum liegen. Unsere Zeit 
ist vollständig vom Materialismus beherrscht. Eine rastlose Jagd nach irdischen 
Gütern kennzeichnet unser Jahrhundert. Der Realismus herrscht auch in der 
Kunst. Die neun Musen sind, wie der Herr Verfasser sagt, alte Jungfern 
geworden und haben ganz anderen Göttinnen Platz gemacht. Über der Literatur 
schweben die Ubelduftenden Nebel des Zolaismus, im Theater Huden nur mehr 
Operetten und Possen Beifall, und auch die bildende Kunst ist von ihrer Höhe 
herabgestiegen. 

Das t ifticierscorps wird nur dann einem Felsen gleichen, an welchem das 
von wirren Strömungen umher geworfene Narrenschiff der Zeit zerschellt, wenn 
daran festgeli alten wird, dass die Idealität der Grundton im militärischen 
Charakter sein soll. 

Der Officier soll nicht dem Luxus nachgehen, sein Streben soll nicht nach 
Reichthum, sondern nach idealen Gütern gerichtet sein. 

Die Ehre, welche der eigentliche Materialist nicht kennt, soll das höchste 
Gut des Oftieiers sein. Auf unserer Fahne muss stehen: „Gottesfurcht, Königs- 
treue, christliche Zucht und Sitte, Gehorsam, Entsagung, Selbstbesehränkung und 
Selbstverleugnung.“ Die ganze militärische Erziehung soll, fügen wir hinzu, 
darauf gerichtet sein, den Sinn für das Ideale zu wecken und zu kräftigen. 

Das Werkehen ist zunächst für die deutsche Armee bestimmt, hat aber 
Bedeutung weit über die Grenzen Deutschlands hinaus. Major U. 

Der schwarze Berthold, der Erfinder des Schießpulver». Eine 
kritische Untersuchung von Dr. Heinrich Hansjakob. Freiburg im 
Breisgau, Herder’sche Verlagshandlung 1891. 

Das vorliegende, !ll Seiten umfassende Büchlein bietet eine auf fleißigen 
und gründlichen Quellenstudien beruhende kritische und wissenschaftliche Unter- 
suchung über die Person, die Zeit und das Land der Erfindung des Schieß- 
pulvers. 

Das Büchlein zerfällt in fünf Abschnitte. Im ersten Abschnitt spricht der 
Herr Verfasser von den ersten Schießversuchen dir Menschen und dem Gebrauche 
des griechischen Feuers, namentlich bei den Byzantinern und Arabern. 
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Der zweite Abschnitt handelt von drei Mönchen, welche der Herr Ver- 
fasser „Pulver-Mönche“ nennt, weil sie das Pulver kannten und mit demselben 
expcrimentirten. 

Diese drei Pulver-Mönche waren: der Dominicaner Albertus Magnus, der 
Lehrer des berühmten Philosophen Thomas von Aqnin, der Franciseanermönch 
Roger (Robert) Bacon, einer der merkwürdigsten Gelehrten dos Mittelalters, und 
endlich der schwarze Berthold, der Erfinder des Schießpulvers und der Feuer- 
waffen, welcher ebenfalls dem Franciscanerorden angehörtc. Er war, wie der Herr 
Verfasser sagt, zweifellos der am wenigsten gelehrte von den drei Mönchen, die 
fast gleichzeitig mit Pulverexperimenten sich abgegeben haben. Aber, wie es oft 
geschieht im Leben, der Unbedeutendere trug den Sieg davon (S. 11). 

Im dritten Abschnitte sucht der Herr Verfasser auf Grund von Angaben 
deutscher, französischer, italienischer, spanischer und englischer Schriftsteller des 
XIV., XV., XVI. und XVII. Jahrhunderts nachznweisen, dass der Erfinder des 
Pulvers um das Jahr 1250 gelebt hal>e. Derselbe habe Constantin Anklitzon, 
und mit seinem Klosternamen Berthold geheißen. Der Name Berthold Schwarz 
sei auf folgende Weise entstanden: Man habe den Pulvererfinder Berthold, weil 
er sich mit „schwarzen“ Künsten befasste, Bertholdus niger (d. h. den schwarzen 
Berthold) genannt. Aus dem Beiwort „niger“ habe man das Hauptwort „Niger“ 
gemacht, durch die Übersetzung von Bertholdus Niger sei Berthold Schwarz ent- 
standen. 

Der vierte Abschnitt ist dem Nachweise gewidmet, dass die Geburts- 
stätte des Erfinders und der Erfindung Freiburg im Breisgau sei. 

Der letzte Abschnitt handelt von der „Beurtheilung der Erfindung in der 
Welt“. Große Männer (z. B. der Dichter Ariost und der Humanist Erasmus 
von Rotterdam) haben die Erfindung des Schießpulvers als eine schädliche l>c- 
zeiebnot. 

Der Herr Verfasser hält aber die Erfindung des Schießpulvers für eine 
segensreiche, denn : 

„Das Pulver und die Geschütze haben den freien Bürgerstand geschaffen 
und die Grundrechte des Volkes erringen helfen“, und Bertliolds Erfindung schuf 
das, was wir heute mit Stolz ..das Volk in Waffen“ nennen. 

Das Büchlein, dessen Inhalt wir im Vorstehenden skizzierten, ist gewiss 
jeder Empfehlung werth. 

Kurze Anleitung zumpraktischenCroquieren für militärische Zwecke. 

Von Schulze, Major. Zweite Auflage. Mit zwei Figuren und einem 
MaCstab. Berlin 1891, Mittler und Sohn. 

Auf 85 Seiten finden wir in Kürze eine Zusammenstellung derjenigen 
Hauptgrundsätze gegeben, nach denen zweckmäßigerweise heim praktischen 
Croquieren zu verfahren wäre, und sind dabei nur diejenigen Aufgaben des 
Croquierens erwähnt, die ohne Benützung von Aufnahms-Instrumenten ausführbar 
sind, und die der praktische Truppendienst mit sich bringt. A on weitläufigen 
geometrischen ( 'onstructioncn wurde Umgang genommen. 

Der Inhalt zerfällt der Hauptsache nach in das Croquieren ohne und mit 
Benützung der Karten, dann in das Croquieren iu \ crbituluug mit der Messtisch- 
aufnahme. 

Der Ansicht des Verfassers, dass das Croquieren unter l mständen durchaus 
nicht eine so ganz einfache, bequeme und mühelose Arbeit ist, wie vielfach an- 
genommen wird, können wir nur beipflichten. Dasselbe erfordert eine recht an- 
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gestrengte, hingebende Thätigkeit und insbesondere ein sehr gewissenhaftes 
Beobachten, ein abseitiges Studium und Betrachten des zu bearbeitenden Geländes 
und zahlroicho Absehreitungen — alles Dinge, die nur durch rege Thätigkeit 
und unter körperlicher und geistiger Anstrengung zu leisten sind. Ein sehr 
wichtiges Erfordernis für den Croquierenden ist auch die Aneignung einer ge- 
wissen Fertigkeit im Zeichnen, denn nur hiedurch wird eg möglich, das, was im 
Gelände richtig beobachtet und aufgefasst wurde, auch klar, bestimmt und scharf 
im Bilde wiederzugeben. Hieraus folgt, dass gewisse Vorkenntnisse für jedes 
dem jeweiligen Zwecke anzupassende Croquis nothwendig sind. 

Wichtige Factoren für Anfertigung von Croquis bleiben der Zweck, dann 
unter welchen Verhältnissen, mit welchen Mitteln und binnen welcher Zeit die- 
selben angefertigt werden sollen. 

Das vorliegende Werk von Major Schulze ist gut und empfehlenswert. 

./. 

Deutsche Eigenart, deutsches Nationalgefuhl, deutscher Patriotis- 
mus. Von Friedlieb Deutschmann. (Pseudonym.) Hannover 1891, 
Verlag von Karl Meyer. 

Die Grundgedanken des uns vorliegenden 39 Textseiten umfassenden 
Büchleins sind folgende: Eine bedauerliche Erscheinung im nationalen Leben 

der Deutschen ist: Mangel an Nationalgefühl, welcher Mangel insbesondere bei 

den im Auslande lebenden Deutschen hervortritt, welche in wenigen Jahren ihre 
Muttersprache aufgeben und in fremden Nationen aufgehen. Die Hebung des 
Nationalgefühles ist Aufgabe der Schule, denn: „Wer die Jugend hat, dem 

gehört die Zukunft.* 4 Das Nationalgefuhl wird insbesondere gehoben: durch einen 
guten und zweckentsprechenden Unterricht in der Muttersprache, in der Landes- 
und Volkskunde, in der vaterländischen Geschichte, durch Feier der Gedenktage 
und Verwertung des vaterländischen Liedes. 

Die Schreibart des Büchleins ist eine gute und können wir dasselbe als 
lesenswert bezeichnen. 

Uniformenkunde. (Deutschland.) Von Richard Knütel. Rathenow 
1891, Verlag M. Babenzien. Preis Mk. 1*50. 

Das Heft 2 des Bandes II enthält folgende Bilder: Preußen: Kürassier 
vom Regiment Gensd'armes 1735; Reitende Jäger und Husaren des königl. preuß. 
Lützow’scben Frcicorps 1913 — 1915, Musketier, Jäger; Münster: Bischöflicher 
Infantcric-Ofticier vom Regiment Kur-Köln 1800; Hannover: drittes Jäger-Bataillon 
1860. 

Blatt 21: Infanterie-Regiment Alt-Württemberg 1719 in Sicilien. Blatt 22: 
Großherzogi. Würzburgisehes freiwilliges Jäger-Corps 1814. Blatt 23: Königl. 
Sächsische Truppen, Artillerie, Train 1810. Blatt 24: Kurpfalz Bayern, erstes 
Chcvauxlegers-Regiment 1790 — 1900. Blatt 25: Preußen, Garde- Volontär-Kosaken- 
Escadron, Garde-Kosakon-Escadron 1813. Blatt 26: Jäger aus Weimar, Infanterie 
von Gotha, Grenadier von Coburg vom Jahre 1812. Blatt 27: Infanterie von 
Lippe 1812, Blatt 28: Schwarzburg, Waldeck, Reichs-Infanterie 1812. Blatt 29: 
Schics. Hnsaien-Regiment 1813. Blatt 30: Hessen-Cassel, Leib-Dragoner- Regiment 
1780. Blatt 31: Preussen, Husaren-Rcgiment Nr. 5 (Todtenköpfe) 1744. Blatt 32: 
Oldenburg, llerzogl. Oldenburgisches Rhcinbundcontingent 1808 — 1810. Blatt 33: 
Bayern, Königl. Bayer, drittes leichtes Bataillon „von Beniclau“ 1912. Blatt 34: 
Großherzogi. Wiirzburgische Infanterie ( Hausregiment) 1812. Blatt 35 : Großherzogi. 
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Wiirzburgieohe Truppen. Trainsoldat, Gamisontruppe, Chevauxleger, Artillerist 
1812. 

Knötel’s Zeichnungen sind sehr charakteristisch. Das Werk gewinnt täglich 
mehr an Wert. 

Kriegserinnerungen eines Bayern als Freiwilliger itn 1. Wilrttemb. 
Jilgerbataillon. Von G. A. v. Hüsslin. Stuttgart, Kohlhammer. 
2. Autf. 

Kleine Erlebnisse und fesselnde Stimmungsbilder ans der denkwürdigen 
Zeit des großen Kriege» 1870/71, und ein prächtiges militärisches Lesebuch für 
Jung und Alt! 

Schlichte, prunkvolle Darstellung erhöht den Wert dieser kleinen Schrift, 
die sich im ileimatlande großer Verbreitung erfreut. K. 

Exercierreglement für die schweizerische Infanterie vom 23. De- 

cember 1890 mit Erläute rungen. Von Oberst J. Feiss. Zürich 
1891, Art Inst. Orell Filßli. 

Der schweizerische Rundusrath hat am 28. Pecemlier 1800 ein neues 
Exereierregloment für die schweizerische Infanterie eingeführt. 

Dieses Reglement trügt den gewaltigen Neuerungen in der Waffenteelmik 
und den heutigen taktischen Anschauungen Rechnung. Es ist der Vorläufer zu 
der demnächst beginnenden Einführung einer neuen Waffe im schweizerischen 
Heere. 

Der Verfasser erblickt mit Recht in dem neuen Exercierreglement nur ein 
solches in dem Sinne, dass es das Excrcierou zwar als Grundlage aller 
taktischen Ausbildung betrachtet, in der letzteren selbst aber das zu 
erreichende Ziel sicht. 

Da die Einführung eines neuen Reglements an sich schon eine schwierige 
Aufgabe ist, so wird sie noch schwieriger durch die nunmehr höher gestellten 
Ziele. 

IT in den Cbergangsprocoss zu erleichtern, um den Geist des Reglements 
— den Kriegszweck vor Augen — Jedermann klar zu machen, hat (liierst 
Feiss der vorliegenden deutschen Ausgabe des Reglements erläuternde An- 
merkungen beigefügt, welche die Gründe enthalten, die zu den wichtigsten der 
Änderungen geführt haben. 

Wir kalten eine derartige, mit „Erläuterungen -1 versehene Ausgabe neuer 
Reglements höchst praktisch an und für sieh ; geradezu mustergiltig und nach- 
ahmenswert müssen wir aber jene des Herrn Oberst Feiss bezeichnen. Seine 
„Erläuterungen - * werden den schweizerischen Kameraden von großem Nutzen sein. 

K. K. 

Rathschläge für das Kochen im Felde. Von Lay mann, Oberst 
z. L). Berlin 1891, E. S. Mittler. Mk. — - 50. 

Das „dienstliche“ Kochen im Felde, am offenen Feuer, im Kochgeschirr, 
bei den oft ungünstigen Verhältnissen ermöglicht nur dann eine gute Zubereitung 
der Lehensmittel, „wenn das Abkochen systematisch und dienstlich betrieben 
wird, wenn durch die Disciplin ein sorgsames, durch Einübung im Frieden, sowie 
sachgemäßes Kiuwirken der Ofti eiere und Untcrofficicre ein möglichst gutes Kneifen 
erstrebt wird.“ 

Anleitungen hiezu findet man in dem vorliegenden Büchlein. K. 
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Cennt Biografici sul Principe Eugenio di Savoia compilata, da 
Carlo Marselli, dall’ Esereito italiana. Turin, Hosenberg u. Selber. 
Frs. 2' — . 

König Kunibert von Italien lässt bcknnntlieh auf Kosten seiner l’rivat- 
cbatouille eine italienische Übersetzung des vom k. u. k. Kriegsarchive in Wien 
licrausgegebenen Werkes „Die Feldzüge de» Prinzen Eugen von Savoyen* 1 er- 
scheinen. Die Ausgabe dieser Übersetzung schreitet natürlich nur langsam vor- 
wärts. Drei begabte Männer arbeiten an ihr: Generallioutenant Corsi, Oberst 
Vallc und Kauptmann Marselli (ehemals österreichischer Offieier). Letzterer 
veröffentlichte eine kurzgefasste Biographie des grollen Holden im Esercito 
italinno. Ein wesentlich vermehrter Abdruck derselben ist das vorliegende kleine 
Buch, welches durch zwei schöne Bilder geziert ist. Das eine stellt den Prinzen 
Eugen, das andere dessen Standbild vor der Wiener Hofburg dar. Die Biographie 
bringt die markantesten Episoden au» der kriegerischen i .aufbahn des Prinzen, 
(sie ist knapp gehalten, aber sehr treffend. Hauptman n Kamlelsdorfer. 

Repetitorium der Taktik. Von Oberst v. Schultzendorff. 2. Aufl. 
Berlin, Eisenschmidt. Mk. 1*50. 

Ein praktisches Nachschlagebuch zur raschen Beantwortung von Taktik- 
fragen. 

Manuel de l'organisation de 1‘armee et du fonctionuement des 
Services inilitaires h l’usage des Etats-majors, Chefs du corps et ofliciers 
de toutes armes. Par C. Lassalle, archiviste k I'Etat-major de i'armee. 
Paris, Berger-Levrault. Frs. 9*60. 

Das 1300 Seiten starke Buch gibt in der detailliertesten Weise über 
Organisation, Dienst tt. dgl. der französischen Armee Aufschluss. Es ist mit 
großem Fleiß und Sachkenntnis znsnmmengestellt. 

Strategisch-taktische Aufgaben nebst Lösungen. Von H. v. 
Gizyeki. Heft 8. Hannover, Helwing, Mk. 2* — . 

Auch dieses, die Brigademanöver behandelnde Heft der bekannten „Auf- 
gaben“ Gizycki's, wird manchem, deutschen Officier willkommen sein. 

Anleitung zur Photographie für Anfänger. Von G. Pizzighclli, 
k. u. k. Major. 4. Aufl. Mit 166 Holzschnitten. Halle a. S., W. Knapp. 
Mk. 3*—. 

Der Name Pizzighclli genügt vollkommen, um versichert sein zu können, 
dass man es mit einem sehr genauen und vortrefflichen Werke zu thun hat. 
Für Anfänger ist das vorliegende Buch geradezu unentbehrlich. 

Groß-Wien. vom Kahlenberg gesehen. Chromo-Lithographie nach 
L. Var rönne. 

Dieses 41 : *4 rin große Farbcnhild wurde von der Buch- und Kunst- 
driiekerei „Steyrcrmühl“ zum Preise von ß. 1* — ausgegeben. Es zeigt einen 
reizendeu Ausblick auf Wien vom Kahlenberg und ist preiswürdig. 

La fototopografia applicata alla costruzione dolle carte alpine. 
P. Carlo Marselli. Torino 1891. 

Der italienische Hauptmaim Marselli bringt in dem vorliegenden Hefte 
einen Auszug aus dem Berichte des italienischen Alpcnclub» (vol. XXIV, Xr. f>7 
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«x 181*0), durch welchen der neuerliche Nachweis geliefert wird, das» sich die 
Lichtbildmesskunst als vorzügliches Hilfsmittel der Mappierung eigne. Die 
Italiener haben bekanntlich diese sinnige Art der Aufnahme amtlich acceptiert 
und wandten sie — wie die Blätter ß u. 7 der Karte 1 : 100.000 beweisen — 
mit bestem Erfolge im Hochgebirge an. K. K. 

Maximes, instructions et conseils pour la cavalerie lires des grands 
Gen6raux et des meilleurs 6crivains militaires par Gustave Marchal. 
Paris 1891, Librairie militaire E. Dubois. 

Indem der Verfasser in dem kleinen billigen Bändchen (Preis Frs. 2' — ) 
die Ansichten der großen Kriegahelden des XVIII. u. XIX. Jahrhunderts über 
die wichtigsten die Cnvallerie betreffenden Fragen zusammeustellt, leistet er allen 
Officiercn und allen Personen, die sich für militärische Dinge interessieren, einen 
großen Dienst. 

Ohne sich dem Studium weitläufiger und oft sehr kostspieliger Werke 
hingeben zu müssen, die manchmal auch gar nicht zu bekommen sind, gewinnt 
man beim Durchlesen dieses Buches eine Übersicht über die wichtigsten Probleme, 
welche die Organisation, die Haltung und die Rolle der Reiterei berühren. 

Genügt nicht tlmtsächlich oft eine kurze Regel, ein Rath, um eine ganze 
Theorie in Erinnerung zu bringen? 

Von den Generälen und MilitärsehriftsteUern, welche in dem vorliegenden 
Werkchon citiert sind, seien erwähnt: der Marsehall von Sachsen, Friedrich II., 
Napoleon I., Warnery, General Morand (dessen Werk heute fast unerhältlieh ist 
und einen sehr hohen Preis erreicht lmt), Cnpitaino Noland (dessen Werk auch 
äußerst selten und theuer ist), Marschall Marmont, Marschall Bugeaud, die 
Generäle Bismark, Bonie, Trochu, Lewa], Prinz Hohenlohe etc. 

Das Büchlein, welches mit großer Sorgfalt zusammengostellt ist und ver- 
möge seines kleinen Formate» leicht in der Tasche getragen werden kann, vermag 
thatsächlich die Lectüre einer Reihe von voluminösen Schriften zu ersetzen und 
wird allen Officicren bestens empfohlen. Fr. 

Trachten der Völker aller Zeiten mit besonderer Berücksichtigung 
der MilitUrcostüme (868 Nummern). Karl W. Hiersemann, Buchhandlung 
und Antiquariat in Leipzig. 

Es ist dies wohl der umfangreichste Verkaufskatalog, der über Costüm- 
kunde je erschienen ist, er enthält nicht nur durch die verschiedensten modernen 
Reproductionen hergestellte Darstellungen, sondern auch eine große Anzahl zeit- 
genössischer Ilandzeiehnungcu und mit der Hand colorierte Einzelblätter und 
Collectionen von Militärcostdmen aller Culturstaaten. 

Der Katalog steht allen Interessenten auf Verlangen gratis und franco zu 
Diensten. 

Geschichte des königl. bayr. 3. Feldartillerie-Regiments. Von 

Hauptmann L. Lutz. München, Th. Ackermann. 

Der bescheidene Herr Verfasser bittet in dem kurzen Vorworte, das vor- 
liegende Werk möge nicht vom kritischen Standpunkte des Historikers beurtheilt 
werden: es soll nur in einfacher, schmuckloser Weise die Entstehung, die ver- 
schiedenen Wandlungen, welche das Regiment im Laufe der Jahre durehgemacht, 
sowie seine Feldzüge dem Leser vorführen und beweisen, das» das Regiment 
der Königin stets seine Schuldigkeit gethan. 
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Ein Blick in das Inhaltsverzeichnis nilein genügt, uni dessen gewiss zu 
sein, dass Hauptmann Lutz seine Aufgabe sehr ernst nahm ; dies beweist übrigens 
auch die Stärke des Buches von bl 4 Seiten für den Zeitraum 1848 — 1890. 
Hauptmann Lutz wird daher das Urtbeil des Historikers gewiss aneh nicht zu 
scheuen brauchen. 

Das Werk ist sehr splendid ausgezeichnet und trägt die Widmung an der» 
Prinziegen ten. 

Möge, diese außerordentlich fleißige Arbeit des Herrn Lutz Nachahmung 
und gebürende Anerkennung und Verbreitung finden. 

Hauptmann Kandtlsdorfrr. 

Die vormals kurhessische Armeedivision im Sommer 1866. Von 

J. v. Schmidt, Generallieutenant. Cassel, M. Brunnemann. 

Die vorliegende kleine Schrift ist auf Grund des anteilmäßigen Materials 
und der eigenen Erlebnisse des Verfassers zusammengestellt, gibt daher ein 
treues Bild der damaligen militärischen Verhältnisse in Kurhessen. Man muss 
anerkennen, dass letztere von Generallieutenant v. Schmidt in höchst objectivcr 
Weise beurtheilt werden. Auch die damaligen politischen Verhältnisse und Ver- 
wicklungen finden Erwähnung. Das Buch ist interessant. K. 

Brockhaus Conversations-Lexikon. 

Der soeben erschienene 2. Band dieses höchst vornehm und elegant aus- 
gestatteten Lexikons zeigt abermals die Vortrefflichkeit und seltene Gediegenheit 
des Unternehmens. Mit besonderer Genugthuung heben wir hervor, dass der vor- * 
liegende Band auch das sich auf Österreich-Ungarn Beziehende objectiv und 
detailliert behandelt, und dass auch hier nicht mit Illustrationen gekargt wurde. 
Was dio unübertroffene Eleganz der äußeren Ausstattung des Werkes betriff’t, 
so haben wir unserem Urtbeil über den ersten Band nichts hinzuzufügen. Über- 
raschend ist wieder die Fülle correeter Karten. Pläne und interessanter Ab- 
bildungen auf 58 Tafeln, zu denen noch 222 Textbilder kommen. Die bunten 
Tafeln sind ein hervorragender Schmuck. Alles in allem genommen: das Werk 
ist ein unentbehrlicher Hausschatz für jeden, der auf Bildung Anspruch macht. 

K. K. 

Ponts et ViadllCS mobilisables ä Elements portatifes en aeier pour 
chemins de fer et routes strategiquea. Par R. Henry, Lieutenant- 
Colonel du Genie etc. Nouvelle Edition. Paris et Nancy chez Berger 
Levrault et Cie., 1891. 

Das vorliegende Werk behandelt die zerlegbaren, aus Stahl erzeugten 
Eisenbahn- und Straßenbrücken nach dem System des französischen Oberstlieutenant 
Henry des Geniecorps. 

Die Nothwendigkeit, im Kriege zerstörte Eisenbahnbrücken etc. thunlichst 
rasch wieder benutzbar zu machen, hat in allen Militärstaaten zur Organisation 
von entsprechend geschulten Trupjien und zur Schaffung von Vorräthen ver- 
schiedener im Kriege an Ort und Stelle schwer erhältlicher Materialien und Con- 
structionen geführt. — Zu diesen Vorräthen gehören auch zerlegbare Eieenbahn- 
briieken, mittelst welcher Bahnunterbrechungen möglichst rasch hergcstellt werden 
sollen. 

Solche Constructioncn sollen einfach sein, aus wenigen, handlichen Elementen 
bestehen und sich zur Übersetzung von Hindernissen mit Spannweiten bis 50 m 
und darüber benützen lassen. Wenn die Elemente solcher Brücken sich auch zur 
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Reconstruction von Straßenbrücken ohne Schwierigkeit verwenden lassen, ist dies 
ein besonderer Vortheil, da sich dann die Vorrathhaltung im Frieden und die 
Disposition im Kriege sehr vereinfacht. 

Betrachtet man die Henry’sche Construction vom Standpunkte der oban- 
geführten prineipicllen Forderungen, so ergibt sieh, dass das System allen 
bercch tigten Wünschen vollauf entspricht. Die Constructionen sind sehr 
einfach, bestehen der Hauptsache nach aus drei verschiedenen Typen dreieckiger 
Elemente, ferner aus Standern und ans geraden Lamellen. Hiezu kommen noch 
Quer- und Lflngsträger, im ganzen sieben Elemente, die durch Schraiibenbolzen 
vereinigt werden. Das schwerste Element wiegt 375 kg. Durch das Aneinander- 
ftigen der verschiedenen Elemente lassen sieh in einfacher Weise Brücken von 
»i bis 55 m hersteilen. Der Bedarf an Zeit stellt sieh für ein BrUckenfeld von 
6 bis 18 m anf 12, für ein 24 m langes auf 20 und für ein 33 m messendes auf 
30 Stunden. 

Außer der Construction des Tragwerkes hat Henry auch Elemente zum 
Bau von Unterlagen ersonnen, welche aus Säulen von 4 m Höhe, die durch Quer- 
lamellen und Zugbänder zusammengehalten werden, bestehen und sich ebenfalls 
in der einfachsten Weise zu Pfeilern bis 34 m Höhe zusamniensetzen lassen. 
Mittelst dieses Systems wurde am 18. Mai 1H!)0 ein !I4 m lange, 7 m über den 
Wasserspiegel liegende, aus 12 Feldern ä 47 m bestehende Brücke in 30 Stunden 
montirt und in KO Minuten eingcscholren. Henry s System lässt sieh sowohl für 
Straßenbrücken als auch für Brücken von Schmalspurbahnen zweckmäßig, und 
ohne nunöthig stark und schwer zu werden, verwenden. 

Das Buch enthält eine große Anzahl von Tabellen, welche die Details 
der Construction zur genauen Anschauung bringen. A. Jl. 

Der Winterfeldzug 1807 in Preussen. Von Haupt mann Granert 

Im 10. Beiheft zum „Militär- Wochenblatt“ für 1 8*1*0 erschien der Vortrag 
des Hauptmann Oranert: „Operationen an der Weichsel im November mul 
Deeember 1806“. Der vorliegende Gegenstand, Sonderabdruck aus dem „Militär- 
Wochenblatt“ 1802, Beiheft 2, bildet die Fortsetzung, wodurch die interessanten 
Ereignisse der Jahre 1806 und 1807 in ihrer Gänze von demselben Verfasser 
ladiamlelt werden. 

Wenn wir den allgemeinen Eindruck wiedergehen wollen, den dieser zweite 
Vortrag in uns hinterlassen hat, so müssen wir vor allem die glückliche An- 
ordnung des Stoffes und die klare, deutliche Sprache hervorheben. Ebenso müssen 
wir betonen, dass der Verfasser, in richtiger Würdigung der actuellcn Frage des 
Kriegsschauplatzes sein besonderes Augenmerk diesem zmvendet und uns in kräftigen 
jund markanten Zügen die Schwierigkeit eines Winterfeldzugea im Baume östlich 
der nördlichen Weichsel vor Augen führt. 

Den Ausgangspunkt, des Vortrages bildet das Krholungs-t'antonement 
Napoleons an der Weichsel und der Entschluss Bennigsens, aus dem Raume 
hinter dem Spirding- und Löwentin-Sce offensiv vorzubrechen. 

Aus diesem Entschlüsse Bennigsens resultierten die folgenden Ereignisse und 
wird er demnach vom Vortragenden als Leitmotiv für alle seine Erwägungen 
gewählt. Nach den eigenen Memoiren Bennigsens giong sein 0]H‘rationsplnu dahin, 
„zwischen der Seenreihe in Alt- Preußen so unbemerkt wie möglich 
vorzudringen, die Franzosen in ihrem Marsche auf Königsberg 
Buriickzuwerfen, sich zum Herrn der Weichsel-Niederung zu machen, 
eine freie und gesicherte Verbindung mit Danzig ztt eröffnen, 
Graudenz zu deblockieren, die Armee in Ostpreußen Winterquartiere 
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beziehen zu lassen, Verstärkungen aus Kussland abzuwarten und 
bei deren Ankunft die Garnison von Danzig durch das ganze 
L’Estocq’sche Corps zu verstärken, welches stark genug sein würde, 
um dem Feinde die Annäherung an die Festung zu verbieten und 
Diversionen auf dem linken Ufer der Weichsel zu unternehmen.“ 

Gleich zu Beginn seiner Darlegungen erklärt der Vortragende diesen 
Operationsplan als äußerst kühnen Entschluss, fügt jedoch in der Folge hei, 
dass dieses inhaltsreichen Operationspions des Gegners kaum Erwähnung geschieht, 
und dass nur eine gründliche Abrechnung mit ihm das Gelingen des ganzen 
Planes gewährleisten konnte. 

So sehr wir uns mit dieser letzteren Kritik einverstanden erklären, so wenig 
können wir den Entschluss Bennigsen's als äußerst kühn bezeichnen. Er will die 
Franzosen in ihrem Marsche auf Königsberg zurück werfen, dann die Armee 
in Ost-Preußen Winterquartiere beziehen lassen und sogar noch Verstärkung 
aus Rußland abwarten. Wir glauben in den Hauptzügen Pläne, die mit einer 
kräftigen und kühnen Offensive nichts gemein haben, ja wir müssen sogar mit 
Rücksicht auf den ersten Theil des Operationsplanes den Verdacht aussprechen, 
dass nur die Furcht, durch Ney Königsberg zu verlieren, Bennigsen aufge- 
scheucht hat. 

Damit wäre auch leicht die Richtung seiner Offensiv- Bewegung zu erklären 
und alle weiteren Erwägungen darüber mussten dann von selbst entfallen. Immerhin 
müssen wir jedoch zngestehen, dass Bennigsen und Buxhöwden schon am 2 . Jänner 
in Nowogrod den Entschluss gefasst haben, von Keltern zur Oftensive überzngehen, 
halten jedoch daran fest, dass der < Iperationsplan Bennigsen's diesem Entschluss 
in keiner Weise entspricht. 

Bezüglich der Winterquartiere Napoleons stimmen wir mit dem Vortragenden 
überein, dass eine Ausdehnung von 30 Meilen eine zu große sei, liehen jedoch 
hervor, dass das Gros der französischen Armee (ca. SO.000 Mann) in einem 
Raume von vier Märschen Breite und acht Märschen Tiefe so eantonierte, dass 
die Cavallcrie zunächst der Weichsel stand. 

In interessanter Darlegung schildert in der Folge der Vortragende die 
Offensiv-Bewegung Bennigsen’s, wodurch die Corps Ücrnadotte und Ney in eine 
kritische Situation geriothen, das richtige Erfassen der Situation durch Bemadotte, 
der sieh dem Schlage entzieht, und die Energielosigkeit Bennigsen’« im Momente, 
wo sie sieh zur höchsten Kraft entfalten soll. 

Andererseits sehen wir die französische Armee, wie sie sieh bei heran* 
naherider Gefahr gleich einem gespannten elastischen liegen mit zurückgebogenen 
Flügeln nach vorwärts concentriert und schon dadurch allein in der linken Flanke 
Bennigsen's, drohend und zur Schlacht bereit stehend, die Situation zu eigenen 
Gunsten gewendet hat. 

Das Ausweichen Bennigsen’s auf I’reußisch-Eylau, das Nachdrängen der 
immer schlachtbereiten französischen Armee mit vorgenommonem rechten Flügel, 
um Bennigsen von seinen Verbindungen abzudrängen, und die Schlacht von Preußisch- 
Eylau beschließen die geschichtlichen Darlegungen. 

Die in diesem Rahmen cingefloch tonen Erwägungen betreffen in erster 
Linie eine kritische Betrachtung der Offensiv-Richtung Bennigsen's, und der Vor- 
tragende lässt außer seiner Stimme auch andere ertönen: Die schwierige Situation 
des preußischen Corps L’Estoeq heim Rückzug aut Preußisch-Eylau, sowie das 
rechtzeitige Eingreifen dieses Corps in der Seldacht wird gehörend gewürdigt 
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und schließlich werden die französischen Bewegungen einer objectiven Kritik 
unterzogen. 

Zum Schluss constatirt der Vortragende, dass bei und nach Preußisch-Eylau 
die französische Armee das erstemal Napoleon im Stiche lässt, wobei als Ursache 
die Ungewohntheit des Klimas und der Strapazen angeführt wird, obwohl das 
Wetter als sehr günstig zu bezeichnen war. Dem entgegen hatten die Preußen 
und Russen viel bedeutendere Leistungen hinter sieh und waren noch immer 
scblagbereit, daher auch nur der Unthätigkeit Bennigsen’s die schließliche Erfolg- 
losigkeit des ganzen Feldzuges zuzuschreiben ist. 

Einige Streiflichter für zukünftige Operationen auf diesem Kriegsschau- 
plätze bezüglich der Schwierigkeit der Verpflegung beschließen nun diesen sehr 
interessanten und vorzüglichen Vortrag. 

Endlich wollen wir noch hervorheben, dass vier beigegebene Skizzen in 
klarer und übersichtlicher Darstellung uns über alle Situationen in diesem 
Winterfcldzug vollkommen orientieren. Hauptmann Gaj. 

Die hygienischen Verhältnisse der größeren Garnisonsorte der 
österr.-ungar. Monarchie. IX. Szegedin. Vom k. u. k. teclm. u. adm. 
Militäxcomitö, Wien. 

Wir haben wiederholt Gelegenheit gehabt, Hefte dieser höchst interessanten 
Publieation des k. u. k. technischen und administrativen Militärcomitc zu be- 
sprochen und den Wert derselben, sowie die gediegene Art der Zusammen- 
stellung anzuerkennen. Bezüglich des mit einer Umgebungskarte und 15 graphi- 
schen Beilagen ausgestatteten IX. Heftes „Szegedin“ können wir nur abermals’ 
betonen, dass das Comitd Vorzügliches geleistet hat , denn man erhält beim 
Lesen des Heftes ein klares Bild der hygienischen Verhältnisse dieser Garnison. 
Eine ganz besondere Beachtung fanden richtigerweise die Wasserverhältnisse. 

Es wäre von Vortheil, die bereits erschienenen Hefte auf der Rückseite 
des Umschlages anzuführen. Hauptmann KantleUifarfer. 

Leitfaden für den Unterricht in der Feldbefestigung. Von Moritz 
R. v. Brunner, k. u. k. Oberst im Geniestabe. Sechste Auflage, Wien, 
Seidel. 

Der Neudruck der fünften Auflage der Feldbefestigung unterscheidet sich 
von dem früheren Abdruck dieser Auflage eigentlich nur durch den Anhang 
bestehend aus zwei Tabellen mit dazu gehörigen Anmerkungen. 

Die erste der beiden Tabellen enthält eine Reihe von Daten „über die 
Geschosswirkung des Repetiergewehres M. 1888 mit der Patrone M. 1890“, welche 
sich als Resnltate der Versuche ergeben haben, die vom k. u. k. technischen 
und administrativen Militär-Comitd und der k. u. k. Armee-Schicßschule in den 
Jahren 1889 und 1890 angestellt wurden. Die zweite stellt eine Übersicht der 
Stärken der Deckungen dar, wie sie sich an der Hand jener, mit den ver- 
schiedensten Materialien angestellten Versuchen ergeben. 

dem Vergleiche, dieser Daten mit den Mustern für die flüchtigen Be- 
festigungen, für Schützen- und Abtheilungsgräben zeigt sich die längst anerkannte 
Nothwendigkeit des Entwurfes neuer Muster für diese am häufigsten zur An- 
wendung kommenden Anlagen. Ebenso zeigen sich manche bisher taugliehen Maß- 
regeln der Fortification, wie z. B. die Verlegung oder Verrammelung von Fenstern, 
Thiiren und Thoren von Häusern n. s. f. nicht mehr so anwendbar, wie sie es 
früher gewesen. Manche Wandlung werden sic erfahren müssen. Mit der größeren 
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Stärke uml Mächtigkeit, welche allen Anlagen nöthig »ein wird, wächst auch 
die Zeit und Arbeitskraft, welche zu ihrer Ausführung erforderlich ist. Damit 
wird sich der Charakter dieser Befestigungsmittel wesentlich ändern, die flüchtige 
llefcstigung ein«* theilweiae Kinschriinknng ihrer Anwendbarkeit erfahren, mehr 
noch ihr«; ThStigkeit auf jene Ziele richten müssen, welche nicht in <ler Schaffung 
von Deckungen, sondern in der Erhöhung «1er eigenen Sehusawirkung, 
der eigenen Beweglichkeit, in tler Behinderung der Beweglichkeit 
des Gegner», in der A bschwftehung der feindlichen Geschosswirkung 
durch alle jene Mittel bestehen, welche dem Fortiflcatcur außer den Deckungen 
zur Verfügung stehen. 

Di«*se zu finden, richtig zu gebrauchen, lehren Brunners Feldbefestigung 
bt;ss«*r als jedes andere verwandt«* Buch, weil er ja der Erst«* war, welcher di«;se 
Kunst aus dem Banne ihrer engeren Verwendung liefrcite. 

Damm wird sein Buch zukunftsbeständig bleiben und auch noch manche 
Auflage erleben. F. H. 

Die Erziehung der Einjährig-Freiwilligen aller Wallen zum Reacrve- 
Officiers-Aspirantcn. Von Hauptm. H i 1 k e n. 3 lithogr. Tafeln. Pionnier- 
ausgabe. Berlin, Heuser. Mk. 4 50. 

Da die bisher für Einjährig-Freiwillige in Deutschland erschienenen Bücher 
hauiitsächlich nur den Zwtsek verfolgen, den geforderten Unterrichtsstoff wie«ler- 
zug«*b«,*n, machte Hauptm. Ililkcn den Versuch, jedem Einjährig-Freiwilligen zu 
Hilfe zu kommen, welche gewillt sind, auch „außer Dienst“, d. h. neben 
I nstructions-Officier und -Stunde, etwas zu lernen. 

Das ist eine ganz gute Id«*«. Ihre Durchführung praktisch. 

Der Dienst des Infanterie-Unterofficiers. Von F. G. Graf von 
Waldersee, königl. preuß. Generallieutenant 19. Aufl. Berlin 
R. Gärtner. 

Die neunzehnte Auflage! Das sagt genug, denn das vorzügliche Buch 
Waldersees ist im In- und Auslände riihmlichst bekannt. 

Gesammelte Schriften und Denkwürdigkeiten des General-Feld- 
marschalls Grafen Helmuth von Moltke. I. Band: Aufzeichnungeil zur 
Lebensgeschichte. Berlin, Mittler & Sohn. Mk. T — . 

Der Band stellt sich als ein Sammelwerk eigener Art dar; Aufzeichnungen 
und Tagebücher des Feldmnrselmlls wechseln mit Mittlieilungen seiner Personal- 
papiere; aus der Jngendzeit wird eine Novelle von ihm „Die b«*iden Freunde“ 
veröffentlicht, während seine letzte, inlialtschwere Niederschrift «len Band schließt: 
„Trostgedanken filier das irilische und Zuversitdit auf das ewige Loben“. — Zu 
diesen < Iriginalbeiträgen gesellen sieh mehrere Aufsätze, die das Loben des Feld- 
mnrschalls in seinen wichtigsten Beziehungen darstellen: ein „Lebensbild seiner 
Frau“ schildert «las Glück soimn* Ehe, „Stillleben in Creisau“ sein persönliches 
Leben in den Mußestunden, seine Liebe zu «len Künsten und seine Betheiligung 
an ihrer Pflege; in dem Aufsatze „Der Feldmarschall und seine Kri« vberren“ 
wir«l d«*r lluld, der Freundschaft und Dankbarkeit seiner Könige ein Ebren- 
denkmal gesetzt. — Das Alles wirkt' zu einem Gesammtbilde zusammen, welch«*» 
die mannigfachsten Anziehungspunkte bietet. Die Einfügung zahlreicher Hand- 
schreiben «1er preußischen Könige, auch in Facsimile, wird allerdings da» allgemein«* 

Interesse am meisten befriedigen; aber auch die Nachbildungen vieler Zeichnungen 
und Aipiarelle des Feldmarschulls wird be»on«ler» erfreuen. 

T.Ucratiir.BUtt der Öuerr militlr. Zeitschrift. 2 
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Der II. Band, „Vermischte Schriften“, zeigt den Feldmarsohall abermals 
von einer neuen Seite. Erachten er in der Geschichte dos Krieges von 18711/71 
als Geschichtsschreiber, in der Sammlung der Briefe in seiner Persönlichkeit, so 
tritt er in diesem Bande als der Schriftsteller auf, der sich jedesmal den großen, 
die Welt nnd Zeit bewegenden Fragen zuwendet, und zwar während des Leliens- 
alters, in welchem man am freiesten und vollsten sieh zu Äußern pflegt: vor- 
nehmlich in seinen Dreißigern. Die hier veröffentlichten, den verschiedensten 
Gegenständen gewidmeten Aufsätze bezeugen, dass Moltke von früh her beflissen 
war, sich Uber alle großen Angelegenheiten der Politik wie der Gesellschaft zu 
unterrichten und, indem er Überblick und Urtheil über sie gewann, sie auch 
vor dem Publicum darzulegen sieh gedrungen fühlte. — Der erste Aufsatz gibt 
eine Übersicht der Geschichte der Niederlandn von Philipp II. bis zur Trennung 
zwischen Holland und Belgien 1830. Kr schildert die Schicksale, die Eigenheit, 
des Volkes und seine Herrscher. — Der zweite, r Dio inneren Verhältnisse Polens“, 
beruht, wie der erste, auf umfassenden Studien, zugleich aber auch auf eigener 
Anschauung der Zustände, wie sic wiederholtes Commando in die polnischen 
Eandestheile ihm verschafft hatte. Es konnte nicht anders sein, als dass dieser 
Aufsatz die Gründe des Zerfalls Polens in überzeugender und lebhafter Schilderung 
nachweist. — In ebenderselben Zeit beschäftigte ihn bereits die Gefährdung 
und die Unzulänglichkeit unserer Westgrenze. Kr wies in einer besonderen Studie 
nach, wie weder durch Natur noch durch Geschichte gerechtfertigt die bisherige 
Grenze gegen Frankreich sei, und wie sie einer Berichtigung bedürfe. — Auf 
einem unerwartet, anderen Gebiete zeigt ihn der vierte Aufsatz: ehe noch eine 
technische, geschweige denn eine zur Belehrung des Publiciims bestimmte Schrift 
über die Eisenbahnen erschienen war, verfasste Moltke einen Aufsatz: Über den 
Werth und die Anlage von Eisenbahnen“, der in bew undernswert klarer Form 
das Publicum über Bau und Leistung der Locomotive, über Zug-, Hebe- und 
Ilemmkraft derselben, über die Lagerung der Geleise, über die Technik des 
Eisenbahnwesens aufklärt und für den Betrieb — sowohl für Güter- wie für 
Personen- Verkehr — die wichtigsten, noch heute gütigen Begriffe zusammenfasst. 
Dieser von erstaunlichem Studium und trefflichstem Urtheil zeugende Aufsatz ist 
durch fachkundige Bemerkungen, die die Vorglcichsnngaben für die Gegenwart 
hinzufügen, für das Interesse der heutigen Zeit umso wirksamer geworden. — 
Den Schluss bilden Aufsätze, in denen er die während seines Aufenthaltes im 
Orient gesammelten Eindrücke und Forschungen zur Erörterung der „orientalischen 
Frage“ verwertet — in einer Fülle und mit einer Urtheilskraft, die ihnen für 
die noch heute den europäischen Frieden bedrohende Frage ein volles und un- 
mittelbares Interesse verleihen. 

Eintheilung und Standorte des deutschen Reichsheeres und der 
Marine. Von Hauptmann Ecke. III. Jahrg. Kassel, M. Rrunne- 
mann. 

Dieses vorzügliche Lohr- und Nachschlagehueh ist mit 10. April 1832 
abgeschlossen. 

Wer sieh über die deutsche Armee gründlich informieren will, nehme 
diesen Behelf zur Hand. Hauptmann Kant/^lMtlor/er. 
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Studie über die Ausbildung der Infanterie für 
das Gefecht. 


(Mit Bezug auf Jas k. n. k. Exercier- Reglement 1889.) 
Von Oberst Franz Benda. 


Wirkung und Anwendung der Feuerwaffen im Infanteriegefecht. 

Die Kraft der Infanterie im Gefecht kommt vorzugsweise durch 
das Gewehrfeuer zum Ausdruck und hat dieses in neuester Zeit durch 
die außerordentlichen Fortschritte in der Waffentechnik an Wirkung 
in hohem Grade zugenommen. Um diese Kraft dem Gegner gegenüber 
zur Geltung zu bringen, ist nicht nur die präcisc Handhabung der 
Waffe, sondern auch die richtige Verwertung dieser Kraft noth- 
wendig. 

Mit der gesteigerten Wirkungsfähigkeit dieser 
Waffe wächst aber auch die Schwierigkeit der Ver- 
wertung derselben. 

Die vorzüglichste Errungenschaft der Mehrlader ist weder das 
Schnell- noch das Weitfeuer. Ersteres wird nur auf einzelne kurze 
Momente beschränkt bleiben müssen, letzteres kann ebenfalls nur eine 
zeitweise Verwendung finden. 

Der größte Vortheil dieser Gewehre ist die vermöge der ge- 
steigerten llasanz auf nahe Entfernungen erhöhte Treff- 
sicherheit. 

Eine natürliche Folge der hohen Wirksamkeit dieser Feuerwaffe 
ist das Streben, soweit es mit dem Gefechtszweck vereinbarlich, dem 
Gegner möglichst wenig, eventuell die kleinsten und schwer sichtbarsten 
Ziele zu bieten. Die kleinsten Ziele, die der schießende Gegner bieten 
kann, haben die Größe von halben Köpfen. So kleine Ziele sind aber 
infolge der Grenze des menschlichen Sehvermögens kaum auf 400 x , 
noch weniger auf weitere Entfernungen zu treffen. 
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Da aber andererseits nicht angenommen werden kann, dass der 
Gegner stets so kleine Ziele bieten wird, wird die Behauptung zu- 
treffend sein, dass im allgemeinen nur auf kleineDistanzen 
mit einiger Gewissheit eine erfolgreiche Wirkung 
erwartet werden kann. 

Gegen feindliche Stellungen, wo im günstigsten Falle meist nur 
Schwarmlinien sichtbar werden, dann gegen kleine feindliche Ab- 
theilungen oder vom Feinde besetzte verdeckende Terraingegenstände 
wird das Schießen auf mittlere Distanzen zwar nur Zufallstreffen er- 
geben, die aber im Vereine mit dem Schwirren der Geschosse im all- 
gemeinen beunruhigende, im günstigsten Falle, also wenn eine ver- 
hältnismäßig größere Anzahl Zufallstreffer erzielt wurde, selbst eine 
deprimierende Wirkung beim Feinde erzeugen können. 

Auch kann das Infanteriefeuer auf mittlere Distanzen gegen 
feindliche Geschützstellungen, wenn sie gut sichtbar sind, zur Unter- 
stützung des eigenen Artilleriefeuers mit Vortheil Anwendung iinden ; 
es bedingt aber eine verdeckte Annäherung und gedeckte Auf- 
stellung. 

Die Anwendung des Feuers auf kleine und mittlere Distanzen ist 
jedoch an die Möglichkeit gebunden, mit der vom Mann 
zu tragenden Munition während des Gefechtes das 
Auslangen zu finden, da der Munitionsersatz in diesem Zeiträume, 
mit Ausnahme in der Vertheidigung, nur in den seltensten Fällen wird 
durchgefiihrt werden können. 

Durch das Feuer auf große Distanzen aus der Vertheidigung 
gegen große geschlossene Truppenkörper, kann beim Feinde Be- 
unruhigung in gewissem Grade erzeugt werden ; doch wird, der großen 
Entfernung wegen, die Trefferprocentzahl, also die Gesammtwirkung, 
eine sehr geringe sein, daher die Abgabe eines solchen Feuers nur 
unter besonders günstigen Umständen rathsam ist. 

Der Lademeehanismus, der eine sehr einfache und rasche Hand- 
habung gestattet, ist ebenfalls ein bedeutender Vortheil dieses Gewehres, 
hat aber den Nachtheil, dass dadurch ein unmotiviertes rasches Ver- 
schießen der Munition dem Manne sehr leicht gemacht wurde, was zur 
frühzeitigen Kampfunfähigkeit, also zu Katastrophen führen kann. 

Es muss also das Streben dahin gerichtet sein, die Vortheile, die 
diese Waffe bietet, auf das zweckmäßigste zu verwerten, aber auch die 
Nachtheile derselben, sowie die Wirkung des feindlichen Feuers zu 
mindern. 

Schutz gegen das feindliche Feuer kann im Gefechte nur das 
Terrain bieten. Es kann die Annäherung an den Feind sehr begünstigen, 
aber auch sehr erschweren, wo nicht ganz unmöglich machen. Ebenso 
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kann durch dasselbe die Abgabe des Feuers sehr begünstigt, somit die 
Wirkung erhöht, aber auch ganz wirkungslos werden. 

Auf die Wahl des Angriffspunktes wird demnach das Terrain von 
bedeutendem Einfluss, ja selbst entscheidend sein. 

Das Terrain gewinnt also durch die erhöhte Wirksamkeit der 
Feuerwaffen auch und zwar in einem Grad an Wert, der ihm bisher 
selten zuerkannt wurde. 

Die Artillerie hat durch ihre weittragenden, sehr sicher 
treffenden Geschütze, und durch die bedeutend erhöhte Sprengwirkung 
ihrer Geschosse ebenfalls an Wirkung in hohem Grade zugenommen 
und wurde dadurch für die Infanterie eine ganz unentbehrliche Hilfs- 
waffe. 


Kurze Charakterisierung des Infanteriegefechtes. 

Die Vortheile beider Waffen kommen beim Angriff nicht zur 
vollen Geltung, denn ein geschickt aufgestellter Vertheidiger kann sein 
Feuer zumeist aus vortheilhaften Positionen und selbst das Infanterie- 
feuer schon auf große und mittlere Distanzen mit Vortheil abgeben, da 
ihm auf solche Entfernungen oft größere Ziele geboten werden und der 
Munitionsersatz in der Mehrzahl der Fülle ohne Schwierigkeit zu be- 
wirken sein wird. Er ist auch sehr oft in der Lage, in vorderster 
Linie nur ganz niedrige Ziele zu zeigen, endlich seine Gefechtstaffeln 
dem. feindlichen Feuer mehr oder weniger zu entziehen. 

Es ist also die Frage zu lösen, wie im Angriff dieser Überlegen- 
heit zu begegnen sei? 

In den meisten Fällen, in welchen der directe Angriff durch 
die Infanterie ausgeftihrt werden muss, wird demselben durch das 
Niederkämpfen des feindlichen Feuers möglichst vor- 
gearbeitet werden müssen, und kann dieses nur durch das 
Schaffen von Feuerüberlegenheit, also durch Vereinigung des Intanterie- 
und Artilleriefeuers gegen jene Punkte der feindlichen Aufstellung, von 
welchen aus das beabsichtigte Eindringen in dieselbe erschwert wird, 
erreicht werden. Hiezu muss die Infanterie trachten, in einem Zuge 
bis unter die obere Grenze der kleinen Distanzen, ja bis unter 400 * 
sich der feindlichen Gefechtslinie gegenüber festzusetzen und dann erst 
das Feuer zu beginnen. 

Die Annäherung hiezu soll durch geschickte und zweck- 
entsprechende Ausnützung des Terrains und möglichst directe 
Unterstützung durch wirksames Artillerie-, eventuell 
auch von m it 1 1 e re n D i st a n z en ab z u ge b e n d en I n fa n t e r i e- 
feuer durchgeführt werden. 

1 * 
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Nahe vor der feindlichen Gefechtslinie günstig gclegeue Terrain- 
gegenstände, dominierende oder flankierende, überhaupt vorteilhaften 
Ausschuss gewährende Punkte müssen entsprechend verwertet werden. 

Dieser Act fällt meist der zur Einleitung des Gefechtes bestimmten 
Truppe zu. 

Ist es auf diese Weise der Infanterie gelungen, sich gegenüber 
der feindlichen Gefechtslinie festzusetzen, so wird dadurch der Com- 
mandant des Ganzen Anhaltspunkte gewinnen, um über die Einbruchs- 
Stelle, falls noch Zweifel bestanden, endgiltig schlüssig zu werden. 

Durch Verstärkung und Verdichtung an jenen Punkten, von wo 
aus die Feuerüberlegenheit zu erzielen geboten erscheint und Con- 
centrierung dieses und des Artilleriefeuers soll die Feuerkraft aufs 
höchste gesteigert wefflen, um das Eindringen der eigens zu diesem 
Zwecke formierten und mittlerweile bereitgestellten, oder nach und nach 
Uerangeschobenen, eventuell in einem Zuge herangeführten Angritfstruppe 
zu ermöglichen. 

Dieser letzte Act darf aber erst nach genügender Vorbereitung 
durch das vereinte Feuer angeordnet werden. 

Verfrühte Bajonettangriffe gegen einen noch nicht erschütterten 
Feind fallen, bei der Mächtigkeit der heutigen Feuerwirkung, der 
Commandoführung schwer zur Last, da sie mit bestimmter Voraussicht 
die Vernichtung der Truppe zur Folge haben müssen. 

Wenn der Entscheidungskampf durch eine vor der Wirkung des 
feindlichen Feuers möglichst bewahrte Truppe durchgeführt werden 
kann, so gewährt dies den wichtigen Vortheil, dass diese Truppe intact, 
also auch mit voller Munition in den Kampf tritt und die Verfolgung 
kräftig führen kann, überhaupt allen Eventualitäten gewachsen 
sein wird. 

Ob diesen Schlussact die bisher in der vordersten Linie im Feuer 
gestandene Truppe mitinachen soll oder nicht, dann, ob Theile derselben 
bis zur erfolgten Besitzergreifung und Behauptung des feindlichen Auf- 
stellungsraumes dort belassen werden sollen, hängt von Umständen ab 
und ist daher Dispositionssache. 

Durch die Thcilung des Angriffsactes in einen 
vorbereitenden und ausfuhrenden Tbeil wird die Ge- 
fahr des Munitionsmangels während des Gefechtes 
kaum zu besorgen sein. 

Der Angriff kann aber auch von der vordersten Linie allein aus- 
gehen. Dies wird meist dann der Fall sein, wenn sich der Feind 
Blößen gibt, oder es der Schwarmlinie gelungen ist, sehr nahe der 
feindlichen Gefechtslinie festen Fuß zu fassen. 
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In diesem Falle muss der Schwarmlinie durch rasches Nachrücken 
von Abtheilungen ausgiebige active Unterstützung geboten und dieser 
günstige Moment auf das energischeste ausgenützt werden. Hiezu selbst- 
thittig mitzuwirken, sind nicht nur alle in der Nähe befindlichen Ab- 
theilungen verpflichtet, sondern soll auch die Artillerie aus eigener 
Initiative unterstützend eingreit'en. 

Dem geworfenen Feind soll durch kräftiges Feuer möglichst Ab- 
bruch gethan, sowie das Errungene festgehalten werden und, bevor . 
weitere Dispositionen erfolgen, die Ordnung wieder hergestellt sein. 

Ist die Annäherung der Infanterie auf die obige Weise infolge 
ungünstiger Terrainverhältnisso unmöglich, aber dennoch die Besitz- 
ergreifung eines Punktes nothwendig, so würde das Gelingen des An- 
griffes an die Bedingung geknüpft sein, dass übermächtige Artillerie und 
bedeutende numerische Überlegenheit an Infanterie zur Verfügung stehen. 
Das Niederkämpfen des feindlichen Feuers fiele in diesem Falle der 
Artillerie meist allein zu, worauf die Infanterie in einem Zuge mit 
dichten Schwarmlinien voraus und folgenden geschlossen formierten 
Truppenkörpern den Angriff durchzuführen imstande Bein wird. 

Die hier ausgesprochene Ansicht über die Durchführung des An- 
griffes darf natürlich nicht in apodictischem Sinne genommen werden, 
da Gefechtssituationen verschiedenster Art eintreten können, die eine 
veränderte Handlungsweise nöthig machen werden. 

Im Rencontregefecht handelt es sich für die Infanterie zumeist nur 
darum, in der befohlenen Richtung günstige Punkte zu gewinnen und 
festzuhalten, was auf ähnliche Weise, wie beim Angriff, unter Mit- 
wirkung der Artillerie angestrebt werden muss. 

Überhaupt ist das enge Zusammenwirken der Infanterie und 
Artillerie zu einem bestimmten Zweck, wo es die Verhältnisse nur immer 
gestatten, anzustreben. 

Zur Ausbildung der Infanterie Für das Gefecht. 

Die Infanterie muss befähigt sein, bedeutende Strecken in ver- 
hältnismäßig kurzer Zeit zurückzulcgen, sie muss Strapazen ertragen, 
wie keine der beiden Hilfswaffen; sie ist, weil oft in kurzen Zeiträumen 
großen Verlusten, daher den gefährlichsten psychischen Eindrücken 
ausgesetzt, sie muss aber bei alledem den Gehorsam bewahren, ihre 
Feuerwaffe stets mit Überlegenheit handhaben und die Kraft behalten, 
den Entseheidungskampf mit Elan durchzuführcn. 

Das sind gewiss sehr hohe Anforderungen, die aber dennoch möglichst 
vollkommen zu erreichen angestrebt werden müssen. Das ist möglich: 
durch zuverlässige Disciplin, kriegsgemäße Ausbildung und 
durch geschickte, intelligente Führung. 
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Der Mann als Träger des Infanteriefeuers kommt vor allem in 
Betracht. Da so hohe Anforderungen an ihn gestellt werden müssen, 
so erfordert dies, dass seine ganze Individualität, d. h. nicht nur seine 
physischen Kräfte, sondern namentlich seine seelischen dem Zweck 
dienstbar gemacht werden. Die erste und wichtigste Forderung ist eine 
stramme Disciplin. Über das »Wie?« besteht wohl im allgemeinen 
kein Zweifel, nur müssen auch hier, wie in allen Zweigen der Instruction, 
fürs Gefecht höhere Forderungen gestellt werden. 

So muss die gewissenhafte Pflichterfüllung schon in Bezug auf 
den Mann im weiteren Sinne aufgefasst, d. h. gefordert werden, dass 
durch die Erziehung zur Disciplin das Streben des Untergebenen nicht 
bloß auf die genaue und pünktliche Ausführung des Befehles (der Vor- 
schrift), sondern auch im Sinne desselben, daher in einer der momentanen 
Verhältnissen entsprechend angepaßten Weise gerichtet sei. 

Dies führt zur Selbstthätigkeit. Diese ist eine Gcistes- 
thätigkeit des Menschen, die zumeist aus dem durch das Selbstgefühl 
angeregten Willen hervorgeht. Der »Wille« ist das mit der Voraus- 
setzung der Erreichung des Begehrten verbundene Begehren. Das 
Selbstgefühl, welches durch selbständiges freies Handeln gefördert und 
gehoben wird, übt einen intensiven Einfluss auf den Willen aus und 
gibt sich dasselbe durch einen festen bestimmten Willen, und dieser 
durch ein kräftiges nachdrückliches Handeln zu erkennen. Wenn da- 
gegen derjenige, der etwas will, von der Unmöglichkeit überzeugt 
wird, dasselbe erreichen zu können, so will er cs auch nicht mehr und 
es entfällt der Einfluss des Selbstgefühles. 

Das letztere tritt bei Übungen auf folgende Art hervor: Durch 

Markierung des Feindes werden Gefeehtssituationen derart mangelhaft 
dargestellt, dass ein richtiges Urtheil und dementsprechendes Handeln 
unmöglich wird. Der Zuinstruierende fühlt auch diese Unmöglichkeit 
und der eigene Wille ist gehemmt. Er thut dann eben nur das formell 
Erlernte, oder was und wie dasselbe auszuführen kurz vorher befohlen 
wurde, ohne Rücksicht auf veränderte Verhältnisse — von Selbst - 
thätigkeit ist nichts wahrzunehmen. Wie einfach und klar stellt sich 
dagegen die momentane Lage dar, wenn der Gegner der Wirklichkeit 
gemäß dargestellt wird. Der Zuinstruierendc, dem dadurch die Gelegen- 
heit gegeben ist, wirklich frei, wenn auch innerhalb der vom Reglement 
gesteckten Grenzen, nach eigenem Urtheil zu handeln, strebt aus 
eigenem Impuls darnach, sich so richtig als möglich zu benehmen. 

Die zwei folgenden Beispiele, der Praxis entnommen, sollen dies 
bestätigen: 

a) Die Ausführung der im § 10, Punkt 184, des Exercier- Regle- 
ments pro 1880 geforderten Leistungen, nämlich: 
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1. einem gedeckt stehenden Gegner so nahe als möglich zu 
kommen; 

2. einem sich nähernden Gegner entgegen zu gehen; 

3. den Gegner in einer gedeckten Aufstellung zu erwarten 
fordert, vorausgesetzt, dass sich der Gegner wie im Ernstfälle benimmt, 
also die Bedingung zum richtigen Urtheilen bietet, die wichtige Er- 
scheinung zutage, dass sobald der Recrut einem solchen Gegner gegen- 
über obige Aufgaben selbständig durchführen soll, dieser selbe Mann, 
der vorher während der Ausbildung im geschlossenen Exercieren zu- 
meist einen seine Denkkraft nur wenig in Anspruch nehmenden er- 
zwungenen Gehorsam deutlich wahrnehmen ließ, nunmehr sich mit 
einem überraschenden Eifer und Interesse für die Sache benimmt. Er 
will also dasjenige aus eigenem Antrieb, und zwar sehr energisch, was 
die Vorschrift von ihm verlangt. 

Es beweist also, dass die durch das luteresse an 
den Gegner geweckte Selbstthätigkeit des Recruten 
ihn veranlasst, mit dem Aufgebote a 1 1 er sei n e r Willens- 
kraft der Vorschrift zu genügen. 

b ) Man setze sich in die Lage eines Hauptmannes, der während 
eines Manövers gegen Markierung im Verbände des Bataillons und 
anderer Truppen mit seiner Compagnie (II. Compagnie) in die vorderste 
Linie gelangt. Befehl des Bataillons-Commandanten aus der Bataillons- 
colonne: 

»Vorrückung gegen A, I. und II. Compagnie Colonnenlinie links 
vorwärts, I. Compagnie Direction auf X. etc.« 

Der Hauptmann der II. Compagnie disponiert einen Zug vor, 
welcher wieder eine Patrouille vorschiebt. Diese letztere trifft auf eine 
noch 1000 * entfernte, durch aufrechtstehende Infanteristen markierte 
Gefechtslinie des Feindes. 

Frage: Welche Bedingungen sind hiedurch gegeben, um mit 

Rücksicht auf den erhaltenen Befehl, die momentane Lage und das 
Terrain im Sinne der fürs Gefecht gestellten Forderungen des Exercier- 
Reglements zu disponieren ? Und wenn, wie dies eine natürliche Folge 
ist, dann ohne gegründete Nothwendigkeit — gewohnheitsgemäß — 
zwei Züge aufgelöst wurden, wie haben sich die Züge, Schwärme und 
Plänkler diesen aufrechtsteheuden Markierern gegenüber nach Vorschrift 
zu benehmen? 

Diese Fragen lassen sich nicht grundhältig beantworten und aus 
dem Ganzen wird infolgedessen ein unmotiviertes Hin- und Herschießen; 
von einer entsprechenden Disposition mit den Abtheilungen, von einer 
verständigen, dem momentanen Gefechtszweck entsprechenden Ver- 
wertung des Feuers kann keine Rede sein. 
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Die Folgen solcher Übungen sind natürlich Mangel an Interesse 
zur Sache und daher nachtheilige Einwirkung auf die Feuer- 
disciplin. 

Dagegen bekunden — wie im Beispiele a) der einzelne Pliinkler 
— auch die ältere Mannschaft, Chargen und Ofti eiere aus demselben 
Grunde bei Übungen mit Gegenseitigkeit ein sehr reges Interesse für 
die Sache und hat dies das allseits sichtbare Streben sich richtig zu 
benehmen zur Folge. — Richtig werden sich aber auch diese nur dann 
benehmen, wenn sie zur Selbstthätigkeit erzogen wurden. 

Wie ungenügend die Instruction fürs Feuergefecht, ohne Ver- 
wertung der psychischen Eigenschaften des Menschen ist, zeigt weiters, 
dass alles Streben der Infanterie, welches darauf gerichtet ist, auf 
formelle Art und durch Gewohnheit die zweckentsprechende Durch- 
führung des langsamen und lebhaften Feuers der Schwarmlinie zu er- 
zielen, zu keinem entsprechenden, d. h. zu keinem auch im Gefecht 
vorhaltenden Resultat führen konnte. 

Es ist auch nicht wahrscheinlich, dass die Mannschaft zur An- 
wendung der Form in dieser Beziehung instruiert wurde, im Gefecht 
in kritischen Momenten, wenn die Feuerleitung ganz oder theilweise 
aufhört, sich dann mit möglichster Überlegung benehmen wird. 

So ist auch der im deutschen Exercier-Reglement (Abdruck 1889, 

Seite 54, Alinea 3) angeordnete, nur im Frieden anzuwendende 
Instructionsbehelf, »bei Abgabe des Schusses mit dem Nebenmanne zu 
wechseln«, keine glückliche J^ahl. 

Kurz, die Markierung des Feindes, sowie die erwähnten formellen Be- 
helfe sind mit den reglementaren Forderungen eines 
richtigen selbstthätigen Benehmens nicht in Einklang 
zu bringen, weil dieses die ganze geistige Thütigkeit der Mann- 
schaft wie der Führer in Anspruch nimmt. 

Die Instruction zur Selbstthätigkeit fordert demnach geistige 
Anregung durch möglichst richtige Darstellung des 
Gegners. 

Aus der heterogenen Eigenschaft der Selbstthätigkeit gegenüber 
der Form geht die scheinbare Schwierigkeit hervor, beide zu ein und 
denselben Zweck der Instruction vereint zu verwerten. 

Die Pflege der Form allein, wodurch die geistigen Eigen- 
schaften des Menschen in sehr geringem Grade in Anspruch genommen 
werden, führt nicht zum gewünschten Ziele, weil sie gleichsam nur ein 
todtes, d. h. ohne stete directe Einwirkung des Commandanten un- 
thätig bleibendes Werkzeug schafft. 

Sie fordert bei sehr geringer Inanspruchnahme der Geisteskräfte 
viel Übung und Gewohnheit, und wird bei der Ausbildung nur auf 
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alles dasjenige mit Vortheil Anwendung finden, was bei Friedens- 
übungen wie im Kriege unter allen Umstünden eine gleiche Ausführung 
erfordert, wie z. B. die Gewehr- und Ladegriffe, dann Colonuen-, 
Haillierungsformen etc. 

Die Mannigfaltigkeit der Verhültnisse im Gefechte ist aber so 
bedeutend, dass es ganz unmöglich ist, für alle Fülle das Verhalten 
vorschreiben zu wollen. Es muss daher die Selbstthütigkeit 
im Gefechte gefordert werden. Wollte man aber die Selbst- 
thütigkeit nur allein pflegen, so würde die Truppe überhaupt, 
namentlich sobald sie die geschlossenen Formen aufgeben muss, was 
im heutigen Gefechte sehr bald der Fall sein wird, frühzeitig aus der 
Hand des Commandanten kommen. Dies zu vermeiden, ohne auf die 
nothwendige Selbstthütigkeit verzichten zu müssen, kann durch die Art 
der Instruction erreicht werden. (Siehe »Vorgang bei der Instruction 
für das Gefecht.«) 

Die Gewohnheit ist der Trieb, das durch öftere Wieder- 
holung in sich Aufgenommene bei gleicher oder ähnlicher Veranlassung 
wieder zu producieren. Sie führt nicht nur bei der Instruction der 
Form zur Festigung des Erlernten, sondern ist auch in Bezug auf 
psychische Vorstellungen von gleichem Erfolge. 

Durch die Instruction zur Selbstthütigkeit wird der Mann wie 
jeder Führer gewöhnt, im Sinne dos Befehles oder der Vorschrift zu 
denken und zu handeln, und ist infolgedessen voraussichtlich, dass dies 
auch im Gefechte der Fall sein wird. 

Es gewinnt durch die Pflege der Selbstthütigkeit 
auch der Einfluss der Führung im Gefechte be- 
deutend. 

Das Feuer der Sehwarmlinie wird als Plünkler- und Schnellfeuer, 
sowie als Schwarmsalve abgegeben. Unter diesen Feuerarten gebürt 
dem Plünklerfcuer der Vorrang, weil es das S i c h e r t r e f f e n , den 
eigentlichen wahren Zweck des Schießens, am meisten verbürgt, sich 
den Terrain- und Gefechtsverhültnissen am besten anpassen lüsst uud 
daher am öftesten Anwendung finden wird. 

Als Nachtheil des Plünklerfeuers wurde vornehmlich die Ansicht 
geltend gemacht, dass der Infanterist sich mehr selbst überlassen 
werden muss, daher weniger leitbar sei und die Gefahr des Sich- 
versehießens und des Ausderhandkommens sehr nahe liege. Diese Ge- 
fahr, die nicht geleugnet werden soll, kann aber durch entsprechende 
Ausbildung, sowie durch zweckmüßige Feuerleitung und Führung auf 
einen sehr geringen Grad herabgedrückt werden. 

Zum Zweck der Festigung der Feuerdisciplin und von dem be- 
währten Grundsätze ausgehend, dass nur Einfaches für kriegerische 
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Handlungen Ton Wert ist, halte ich flir nothwendig, dass vom Plitnkler 
nur »eine jederzeit ruhige und überlegte Abgabe des 
Schusses« gefordert werde. 

Die Anwendung eines »langsamen« oder »lebhaften« Feuers im 
Sinne des k. u. k. Exercier-Reglements lässt sich mit dem BegritY der 
Selbstthätigkeit nicht vereinbaren. Nicht die »Zeit«, innerhalb welcher 
ein Schuss abzugeben ist, darf für das Plänklerfeuer maßgebend sein, 
sondern »nur allein die Bedingung zum Treffen«, also die Sichtbarkeit 
und Entfernung des Gegners. Wenn eine Schwarmlinie einer auf Kriegs- 
stand gesetzten Abtheilung das Plänklerfeuer reglementmäßig abgibt, 
wird es infolge der großen, auf einmal in Thätigkeit gesetzten Anzahl 
Gewehre immer den Gesammteindruck eines heftigen Feuers machen. 

Durch die Beschleunigung im geringen Grade (lebhaftes Feuer) 
jedoch wird, da weder das stärkere Getöse, noch ein vermehrtes 
Schwirren der Geschosse, noch eiu höheres Treffresultat beim Feinde 
bemerkt werden wird, »kein« fühlbarer Eindruck auf denselben 
hervorgebracht. 

Die Anordnung eines lebhaften Feuers verspricht demnach keine 
fühlbar erhöhte Feuerwirkung, kann aber in disciplinärer Beziehung 
sehr gefährlich werden. 

Gleichwie jede lebhafte Handlung eine Erregung im Menschen 
zur Folge hat, so ist dies im Gefechte im erhöhten Maße der Fall, 
daher die Gefahr nahe liegt, dass ein befohlener Übergang ins lebhafte 
Feuer, wodurch die gesammte Mannschaft einer in Schwarm- 
linie befindlichen Abtheilung, ohne Rücksicht ob für jeden Plänkler 
oder Schwarm die Nothwendigkeit hiezu vorhanden ist, bemiissigt 
wird, dies zu thun, sehr leicht zum unbeabsichtigten Schnellfeuer 
führt, also die Mannschaft frühzeitig aus der Hand zu kommen droht, 
was umso eher der Fall sein kann, wenn Verstärkungen oder Ver- 
dichtungen der Schwarmlinie gleichzeitig stattfinden. 

Wenn die Mannschaft dagegen in der selbstthätigeu Anwendung 
des ruhigen und überlegten Feuers gut geschult und discipliniert ist, 
auch nur die eine Art des ruhigen und überlegten Feuers kennt 
und nicht durch Commando etc. animiert wird, so ist wenigstens nicht 
wahrscheinlich, dass einzelne Plänkler, noch weniger die gesammte 
Mannschaft, selbst wenn sich die Ziele mehren, in ein übereiltes, un- 
gezieltes Feuer übergehen werden. 

Die Schwarmsalve wird meist auf mittlere und große Distanzen, 
also auf größere Zielobjecte, als eine Schwarmlinie bietet, eine vortheil- 
hafte Anwendung finden. Besonders wird dies der Fall sein in der 
Vertheidiguug, daun mit Beginn eines Rencontregefechtes, wo der Feind 
genöthigt ist, oft geeignete Ziele zu zeigen, wo das Feuer noch kein 
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allgemeines ist, also auch noch keine Verstärkungen und Verdichtungen 
der Schwarmlinie stattfanden. Sobald jedoch das Feuer der Schwarm- 
linie ein allgemeines, endlich heftiges wird, reicht die Stimme 
des Schwarmführers nicht mehr aus. 

Vorgang bei der Instruction für das Gefecht. 

I. Des einzelnen Mannes. 

n) In der Terrainbenützung. Durch die Vervollkommnung der 
Feuerwaffen und durch das in neuester Zeit eingeführte rauchschwache 
Pulver ist die Infanterie angewiesen, auch dem Terrain im Gefecht 
eine erhöhte Beachtung zuzuwenden. 

Diese Forderung, obwohl deren Richtigkeit allgemein anerkannt 
wird, hat zu der Besorgnis Anlass gegeben, dass dies leicht dazu ver- 
leiten könnte, den Schutz, den das Terrain gewährt, zu miss- 
brauchen. 

Diese Besorgnis, die nicht ganz unbegründet ist, dürfte aber ihren 
hauptsächlichsten Grund in der bisherigen, auch in diesem Zweige auf 
die Form gerichteten Instructionsart § 8 haben, weil hiedurch, wie 
durch die Gefechtsübungen gegen Markierung, die erforderliche Sicher- 
heit und Festigkeit in derGefechtsdurchführuug nicht erreicht werden kann. 

Nur eine rationelle und sorgfältige Instruction 
in der Benützung der Terraingegenstände kann — eine 
wohl disciplinierte Truppe vorausgesetzt — diese Besorgnis, wenn nicht 
für alle Fälle beseitigen, so doch sehr bedeutend vermindern. 

Erst nachdem der Mann Fortschritte im Schießen und Distanz- 
schiitzen gemacht hat, schreitet man zur Instruction in der Benützung 
der Terraingegenstiinde im Gefecht. Hiezu ist es nöthig, dass der Mann 
durch die Art derselben zur richtigen Auffassung der Lage, 
welche die zweckentsprechende Benützung der Terraingegenstände be- 
dingt, gebracht werde. Es muss also die Selbstthätigkeit des 
Mannes zu diesem Zweck geweckt werden, was wieder nur durch 
möglichst richtige Darstellung des Gegners erzielt werden kann. Dem 
Manne muss vorerst Bewegungsfreiheit innerhalb eino3 nicht sehr be- 
schränkten Raumes gestattet werden und ist eine eventuell fehlerhafte 
Auffassung sofort zu klären und durch Wiederholung zu berichtigen. Der 
Mann, der für so einfache und natürliche Verhältnisse, wie sie im 
Gefechte Vorkommen können, meistentheils, da er sich von Kindheit 
auf in Feld und Wald bewegt, ein richtiges Verständnis zeigt, wird 
dieser Instruction keine Schwierigkeiten bereiten. 

Auf diese Weise wird dem Manne klar werden, was unter Be- 
nützung der Terraingegenstünde im Gefechte verstanden wird. 
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Bei der später erfolgenden Instruction für seine Verwendung im 
Schwarm muss diese Freiheit des Handelns auf das erforderliche Maß 
eingeschränkt werden, was dann seine Auffassung in dieser Beziehung 
nicht mehr nachtheilig beeinflussen wird, d. h. es wird ihm auch 
für die Nothwendigkeit und das Maß dieser Beschrän- 
kung das Verständnis nicht fehlen. 

Hat er aber bloß formell die einzelnen Terraingegenstände be- 
nützen gelernt, so wird er die geforderte Beschränkung innerhalb des 
Schwarmes überhaupt nicht verstehen und aus Unsicherheit 
schon bei Friedensübungen zu viel oder zu wenig in dieser Beziehung 
thun. 

Diese Instructionsart bietet auch eine wichtige Grundlage für die 
aus dem Mannschaftsstandc hervorgehenden Führer, sich Ge- 
schicklichkeit in der Führung im Gefechte zu er- 
werben. 

b) Zum Plänkler. Nachdem der Mann richtige Auffassung über 
den Wert der Deckungen, sowie über die Benützung derselben gezeigt 
hat, verbindet man diese Instruction mit jener für seine Verwendung 
als Plänkler. Der Schwarm schießt im Gefechte grundsätzlich aus eiuer 
Aufstellung, daher das rasche Zurechtfinden in derselben und die Ab- 
gabe eines ruhigen überlegten Feuers, das durch den Unterricht des 
einzelnen Mannes zum Plänkler nunmehr anzustrebende Ziel sein muss. 
Hiezu soll der Plänkler schon jetzt durch eine den Schwarmführer 
vorstellende Charge oder älteren Mann so geführt werden, wie es für 
Ersteren (Punkt 611) vorgeschrieben ist Der Plänkler muss hiebei an- 
gewiesen werden, sich von nun an nur auf den Platz, auf welchen er 
vom Schwarmführer geführt wurde, so gut es eben mit Rücksicht auf 
die momentane Situation möglich ist, einzurichten. 

Es wird Sache der Übungsleitung sein, entweder durch das Er- 
scheinenlassen des Feindes auf verschiedenen Distanzen oder Ver- 
schwinden desselben, hauptsächlich aber durch das Anrücken des 
Feindes den Plänkler in die Lage zu bringen, dass das in den Punkten 
153, 154, 155 und 156 Geforderte von ihm aus eigener Initiative, 
also ohne jede Beeinflussung auf die natürlichste und richtigste Weise 
zum Ausdruck gebracht werde. 

Diese Übungen der Selbstthätigkeit bei Abgabe des Plänklerfeuers 
dürfen sich nur innerhalb der kleinen Distanzen abspielen. Das 
Schießen auf jede weitere Distanz muss erst reglementmäßig befohlen 
werden. 

Ist diese erste und wichtigste Instruction von Erfolg begleitet, so 
lässt man die Vorrückung gegen einen in Aufstellung befindlichen 
Feind folgen. Die Annäherung an diesen muss, ohne zu schießen, so 
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nahe als es die momentane Lage durchführbar erscheinen lasst, er- 
folgen. Nach einigen Schüssen lässt man den Bajonnettangritf aus- 
führen. 

Es genügt jedoch nicht für alle Fälle, bloß die Forderung eines 
ruhigen und überlegten Feuers zu stellen, da überraschende oder 
beunruhigende Momente leicht zur vorschnellen Abgabe des 
Schusses verleiten können. 

Um auch in dieser Beziehung den Zweck zu erreichen, versetze 
inan den Plänkler dann und wann während der obigen Übungen in 
überraschende, im Gefecht möglicherweise vorkommende 
Lagen, und fordere nichtsdestoweniger Ruhe und Überlegung bei Ab- 
gabe des Schusses. Ungezielte Schüsse dürfen auch in den über- 
raschendsten Situationen nicht Vorkommen, z. B. den Feind, wenn 
möglich, auf 300 oder 50 *, also auch in unmittelbarer Nähe, über- 
raschend erscheinen zu lassen; oder eine Situation schaffen, wo das 
rasche Besetzen eines Punktes darum nöthig wird, weil von diesem aus 
der eine längere Strecke im offenen Terrain passierende Feind gut ge- 
sehen und getroffen werden kann. Der Plänkler, geführt vom Schwarm- 
führer, erreicht im vollen Lauf den gegebenen Punkt, gibt aber dort 
angelangt dennoch nur ein ruhiges, überlegtes Feuer ab u. s. w. 

Die Übungen des Plänklers für die Verwendung im Schwarm 
dürfen erst begonnen werden, wenu der einzelne Mann Sicherheit in 
seinem Benehmen als Plänkler dargethan hat, und zwar darum nicht 
früher, weil im entgegengesetzten Fall, bedingt durch die Anzahl 
Plänkler, Fehler leicht übersehen werden und mehrseitige Correeturen 
und Wiederholungen des Einzelunterrichtes uothwendig würden, wo- 
durch das Fortschreiten erheblich gehemmt wäre. 

Dann erst ist mit dem Zusammenwirken von zwei, drei etc. Mann 
bis zur Stärke eines Schwarmes zu schreiten. Der Vorgang ist analog 
wie beim Unterricht des Plänklers, nur muss im Schießen Aller auf 
Befehl und auf ein bezeichuetcs Ziel, überhaupt der Erziehung des 
Gehorsams im Schwarm besondere Aufmerksamkeit gewidmet werden. 

Das Streben, die geistige Anregung durch richtige Darstellung 
des Gegners so vollkommen als möglich zu schaffen, verlangt noch, 
dass der Gegner seine Absicht durch wirkliche Schüsse kund gibt. 

Ebenso ist der Schuss ein ganz u ne n t beh rli ch es Mittel 
das Interesse dos Mannes in einem Grade zu wecken, als für das 
richtige Benehmen bei Gefechtsübungen erforderlich ist. 

Der Mann muss nämlich in die Lage gesetzt werden, seinen Ent- 
schluss durch den Schuss gleichsam zu doeuinentiercn, was dann auch 
die Controle, die viel Aufmerksamkeit erfordert, erleichtert. 
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Durch das Markieren des Schusses kann das Interesse nie ge- 
weckt werden. 

Es ist daher zur zweckmäßigen Instruction fürs Feuergefecht 
ausreichende Excrciermunition unbedingt nöthig. 

Eine durch die Forderung des ruhigen und überlegten Feuers 
bedingte Nothwendigkeit ist, dass dem Manne die eine Art des Feuers 
zur Gewohnheit werde, daher diesen Übungen geraume Zeit, namentlich 
während der Recrutenausbildung, zu widmen wäre. Hiebei muss mit 
größter Sorgfalt vorgegangen und jede Übereilung mit Rigorosität 
hintangehalten werden. 

Bekanntlich sind die ersten Eindrücke die bleibendsten. 

Auch wahrend der Übungen der Reservemänner muss diesem 
Zweige der Instruction besondere Aufmerksamkeit und möglichst viel 
Zeit gegönnt werden. 

II. Im Schwarm, Zug und in der Compagnie. 

Nur wenn die Mannschaft in ihren Obliegenheiten als Plänkler 
gut instruiert ist, kann ein erfolgreiches rasches Fortschreiten erwartet 
werden. 

Bei den Übungen im Schwarm, Zug und in der Compagnie, 
welche ebenfalls nur unter Anwendung eines Gegners durchgeführt 
werden dürfen, ist der richtigen Auffassung der Situation 
durch den Führer, ferner der dadurch bedingten Handlungs- 
weise unter gleichzeitiger Verwertung der vom Reglement gebotenen 
Formen und Feuerarten das Augenmerk zuzuwenden. 

Hat der Zuinstruierende richtige Auffassung der Lage und für 
die Anwendung obiger Forderungen Verständnis gezeigt, so ist die Auf- 
gabe der Instruction zur Selbstthätigkeit für diesen Führer eigentlich 
gelöst, und können weitere Übungen nur zur Aneignung von Gewandt- 
heit dienen. 

Auch bei diesem Unterricht ist die unbeeinflusste, selbst- 
thätige Ausführung der Befehle oder des gefassten 
Entschlusses Hauptsache. 

Da aber eine Compagnie erst dann für das Gefecht entsprechend aus- 
gebildet betrachtet werden kann, wenn durch das selbstthätige Zusammen- 
wirken der Züge bei der Durchführung einer dem Compagnie-Com- 
mandanten nicht vorher bekannten Aufgabe diese entsprechend gelöst 
wird, so sind hiezu Übungen gegen einen möglichst voll- 
kommen dargestellten Feind nöthig. 

Die Disposition für beide Theile, sowie die Übungsleitung Mit 
daher dem Bataillons-Commandanten zu. Die Aufgaben zu diesen 
Übungen sollen vorerst unter der Annahme, dass die Compagnie auf 
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sich selbst angewiesen ist und dann erst im Verbände des Bataillons 
gedacht, gestellt werden. Da bei Friedenslibungen weder die Wirkung 
des Feuers, noch der Einfluss der moralischen Factoren, auch zumeist 
die Mitwirkung anderer Waffen nicht darstellbar sind, so muss dieser 
Mangel sowohl durch die Annahme, als durch Directiven, durch welche 
der Selbsttätigkeit bestimmte Grenzen festgesetzt werden, möglichst 
unschädlich für die Ausbildung gemacht werden. 

Um den Angriff und die Verteidigung dennoch, so weit es nur 
immer durchführbar ist, den taktischen Forderungen entsprechend zum 
Ausdruck zu bringen, ist erforderlich: 

1. Dass weder der Angreifer, noch der Verteidiger im vorhinein 
wissen, wer von beiden reüssieren wird. 

2. Dass nach gelungenem wie abgeschlagenem Angriff von der 
reüssierenden Partei, wo es möglich, unbedingt die Ausnützung der 
Feuerkraft, wenn auch nur kurze Zeit, zum vollen Ausdruck 
komme. 

3. Dass die nicht reüssierende Partei den Platz in einer Weise 
räumt, wodurch das moralische Element der Truppe nicht leidet 

Diesen Forderungen wird man am zweckentsprechendsten durch 
folgenden Vorgang genügen: Bei Übung des Angriffes wird dem 
Verteidiger durch den Übungsleiter oder einen in dessen Absichten 
eingeweihten Schiedsrichter, sobald die den Bajonnettangriff ausführende 
Truppe auf beiläufig 150 x — bei Überraschungen selbst erst auf 
50 x — nahe gekommen ist, zum Zurückgeken beordet. Alles, was zur 
Verteidigung in vorderster Linie in Thätigkeit war, macht auf Befehl 
seines Commandanten »Kehrt« und geht »im Schritt« zurück. 

Ist die Angriffstruppe an den Punkt angelangt, den der Ver- 
teidiger im Besitz hatte, so wird, wenn es die Lage erfordert, ein 
kurzes Schnellfeuer abgegeben und die Ordnung rasch hergestellt. Erst 
nach erhaltener Erlaubnis des Übungsleiters (Schiedsrichters) ist, wenn 
cs nötig, die Bewegung fortzusetzen, um einen Ausschuss gewähren- 
den Punkt zu erreichen. Diese Bewilligung darf aber erst dann er- 
teilt werden, wenn dem Zurtickgegangenen Zeit gelassen worden war, 
einen genügenden Vorsprung zu gewinnen, um nicht vom Angreifer 
gänzlich eingeholt zu werden. 

Hat der Angreifer den nunmehr angestrebten Punkt erreicht und 
ist der Gegner auf Schussdistanz in Sicht, so gibt er ein kurzes Feuer 
ab, worauf die Übung einzustellen ist. 

Der zurückgehende Verteidiger hat zu trachten, sich während 
der Bewegung rasch zu ordnen. 
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Reserveabtheilungen des Vertheidigers können, wenn sie nicht in 
der vorderen Linie Verwendung fanden, dem Angreifer bei der Ver- 
folgung entgegentreten. 

Soll dagegen die Vert h eidigu ng gelingen, so erhitlt der An- 
greifer ungefähr 100 x vor der Linie des Vertheidigers den Befehl zum 
Zurückgehen. 

Der Angreifer macht -»Halt«, >Kehrt* und geht im Schritt 
zurück, während der Vertkeidiger das Feuer nach kurzer Dauer 
cin8tellt. 

Nach entsprechender Pause und sobald der zurückgegangene 
Angreifer hinter Deckungen oder Verdeckungen verschwunden, oder 
wenn die Fortsetzung der Übung überhaupt nicht gerechtfertigt ist, ist 
die Übung einzustellen, eventuell darf es erst dann dem Vertheidiger 
gestattet werden, in eine kurze Offensive überzugehen. 

Kommen bei diesen Übungen was immer für veränderte Situationen 
vor, so wird der Übungsleiter den hier ausgesprochenen Grundsätzen 
gemäß handeln und entscheiden müssen. 

Um diese Übungen mit Erfolg durchführen zu können, soll die 
Compagnie mindestens mit einem Stand von 32 Rotten aus- 
rücken. 

Für die Gefechtsübungen des Bataillons hat der Regiments- 
Commandant analog vorzugehen. 

Führung und Feuerleitung. 

Die Forderung, dass sobald die Anordnung zum Piänklerfeuer 
erfolgt ist, nur die eine Art des ruhigen und überlegten Feuers An- 
wendung linde, muss selbstverständlich auch für die Verstärkungen und 
Verdichtungen volle Geltung behalten. 

Die Erhöhung der Kraft des Plänklerfeuers darf nur durch Ver- 
stärkungen, Verdichtungen und Concentrierung des Feuers der Sehwarm- 
linie erzielt werden. 

Schnellfeuer soll, wie bisher, nach Vorschrift des Reglements ab- 
gegeben werden. 

Es liegt aber auch in den Händen der Führung, durch eine oft 
mit Vortheil anwendbare Maßregel eine frühzeitige Verwendung der 
Munition hintauzuhaltcn. 

Dies kann dadurch erzielt werden, dass entweder nur ein geringer 
Truppentheil aufgelöst und ins Feuer gebracht wird, oder es befiehlt 
der Zugscommandant, wenn die Schwarmlinie bereits formiert ist, nur 
einen oder zwei Schwärme zum Schießen; oder endlich, es beordert auf 
dessen Befehl jeder Schwarmführer bloß zwei, drei oder vier Plänkler 
seines Schwarmes zum Schießen. Der Ersatz der Munition wird in 
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letzteren zwei Füllen kaum auf unbehebbare Schwierigkeiten stoßen, 
da Unterofficiere und Spielleute allein diesen zu leisten imstande sein 
werden. 

Kurz, die Feuerleitung muss bestrebt sein, die 
Regelung der Kraft des Feuers stets in der Hand zu 
behalten. 

Die Führung und Feuerleitung muss andererseits auch alles ver- 
meiden, was auf die Erhaltung der Ruhe und Besonnenheit im Feuer 
nachtheilig einwirken könnte. So ist z. B. erforderlich, dass die An- 
wendung der Schwarmsalve nicht so lange als möglich, also bis die 
Einwirkung des Commandos auf die Mannschaft merkbar auf hört, 
dauern darf, denn auf diese Schwäche der Feuerleitung darf der Mann 
im Gefechte nicht aufmerksam werden. Es muss also der Übergang 
ins Plünklerfeuer frühzeitig genug angeordnet werden. Aus 
gleichem Grunde können geschlossene Abtheilungen, die in die 
feuernde Schwarmlinie gelangen, nur zum Schnellfeuer beordert 
werden. 

Eine der wichtigsten Aufgaben, die im Gefechte der Führung und 
Feuerleitung zufallen, ist die Concentrierung des Infanterie- und 
Artilleriefeuers gegen einen bestimmten Punkt oder eine begrenzte 
Strecke der feindlichen Gefechtslinie. Zu diesem Zweck ist besonders 
präcise Befehlsgebung unerlässlich. Die Infanterie muss geübt werden, 
genau den auf die Concentrierung des Feuers ergehenden Befehlen 
nachzukommen. Für diese im Gefecht nicht leicht zu lösende Aufgabe 
der Feuerdisciplin und -Leitung genügt Theorie allein nicht, sondern 
muss im Frieden sehr oft praktisch geübt werden. 

Die Aufnahme des Feuergefechtes gegen eine feindliche Ver- 
theidigungsfront erfordert, dass die Infanterie so nahe an die feindliche 
Gefechtslinie herangeht, dass ihr Feuer wirksam wird. 

Die erhöhte Wirkung der Feuerwaffen hat aber einen viel 
größeren gefährdeten Raum als früher geschaffen, der durchschritten 
sein muss, bevor man mit Erfolg durch Infanteriefeuer wirken kann. 

Im Momente der Gefahr machen sich moralische Schwächen der 
Menschen oft auf eine nachtheilige Weise geltend, welche der Führung, 
besonders im vorliegenden Falle, Schwierigkeiten bereiten können. 

Diese möglichst zu überwinden, muss nicht nur das Ziel der 
Disciplin und Ausbildung sein, sondern auch durch die Führung selbst 
eine wirksame Unterstützung finden. 

Hiezu ist erforderlich, dass die Führer — abgesehen von dem 
momentanen Zustand der Truppe und dem Terrain, das durchschritten 
werden muss — sich klar bewusst sind aller jener Factoren, die in 
dieser Beziehung von Einfluss sein können. 

Öcterr. mllitir. Zeitschrift. 1892. (III. Rfcnd.) 
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Die ruhige, sichere und entschiedene Führung ist 
auf das Verhalten der Untergebenen im Gefechte von anerkannt be- 
deutendem Einfluss und ist dieser nichts anderes, als die Einwirkung 
auf die seelischen und moralischen Eigenschaften des Menschen. Die 
moralische und geistige Überlegenheit des Vorgesetzten zwingt nämlich 
den Untergebenen zur Achtung und Nachahmung des gegebenen Bei- 
spieles. 

Dies hält meist so lange vor, bis nicht die Truppe durch be- 
deutende, in kurzer Zeit erlittene Verluste erschüttert wird. 

Auch durch die Einführung des rauchschwachen Pulvers, wodurch 
die Untergebenen ihre Vorgesetzten stets sehen, aber auch von letzteren 
beobachtet werden können, gewinnt die Festigung der Führung. 

Die Bewegung des Gehens ist dem Menschen so zur Ge- 
wohnheit geworden, dass er selbst in der Gefahr gleichsam unbewusst 
fortschreitet. Darin dürfte ein erheblicher Grund liegen für die That- 
sache, dass die Mannschaft, wenn sie in nicht sehr ■wirksamem Feuer 
in der Bewegung ist, leichter vorwärts gebracht werden kann, als wenn 
sie durch Schießen oder sonst wie zu längerem Aufenthalte gezwungen 
wird. Namentlich zu Beginn des Gefechtes wird diese Vorwärts- 
bewegung weniger schwierig durchzuführen sein, weil die Mannschaft 
durch Gefechtseindrücke noch in geringem Maße beeinflusst ist. 

Die Verwundeten und Todten bleiben zurück; es entfällt 
daher auch der ungünstige Eindruck, den der Anblick solcher zur 
Folge hat, entweder ganz oder ist nur von kurzer Dauer, daher von 
geringerer nachtheiliger Einwirkung, als wenn der Mann neben diesen 
einige Zeit ausharren muss. 

Das Nebeneinander in der geschlossenen Abtheilung, dass 
der Mann seinen Kameraden und den Führer gleichen Gefahren aus- 
gesetzt sieht, lässt denselben nicht leicht den Versuch machen, sich zu 
drücken. 

Endlich können kleine geschlossene Abtheilungen die Terrain- 
vortheile leicht ausnützen und werden dem Gegner bei einer von der 
vordersten Linie in solcher Art durchgeführten Vorrückung nur ver- 
einzelte kleine Ziele geboten, wodurch die Wirkung des feindlichen 
Feuers keine allzu lästige werden dürfte. Dies spricht zu Gunsten der 
Verwendung kleiner geschlossener Abtheilungen, eventuell gedrängter 
Zugsschwarmlinien. 

Übrigens wird die Form, welche am zweckmäßigsten wäre, auch 
vom Terrain, der Situation u. a. m. abhängen. 

Durch die Annäherung auf diese Art soll ein rasches und nahes 
Festsetzen vor der feindlichen Gefechtslinie angestrebt werden. 
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Dass diese nicht immer bei allen. Abtheilungen glatt ablaufen 
wird, ist voraussichtlich. So wird es geschehen, dass einzelne dieser 
Abtheilungen hie und da mit Schwierigkeiten zu kämpfen haben 
werden, audere wieder leichter und rascher ihr Ziel erreichen können. 

Mit der Vervollkommnung der vorderen Linie aber wird das Feuer der- 
selben immer wirksamer und lenkt dieses auch das feindliche gröflten- 
theils auf sich ab, was den noch zurückgebliebenen Abtheilungen das 
Fortkommen erleichtern wird. 

DieReserven folgen und müssen, wo noth wendig, 
zurErreichung dieses Zweckes geeignete Verwendu ng 
finden. 

Dass bei Friedensübungen das möglichst gleichzeitige Vorgehen 
aller hiezu beorderten Abtheilungen verlangt werden muss, ist wohl 
selbstverständlich. 

Tm Übrigen geben die §§ 35, 48 und 55 die Anhaltspunkte für 
die Entwicklung zum Gefecht. 

Consequenzen, die diese Instructionsart nach sich zieht. 

Die conscquente Forderung eines möglichst richtig dargestellten 
Gegners, ein ruhiges, überlegtes Feuer des Plänklers, eine ruhige, sichere 
Führung im Schwarm, Zug und in der Compagnie bedingt auch eine, 
Terrain- und Feuerwirkung sorgfältig abwägende und 
vordenkende Befehlsgebung und muss unter allen Umständen 
zur Folge haben, dass der Führung auch die nöthige Zeit ge- 
gönnt werde, die Befehle durchzuführen. Das Feuer 
muss dann, wenn auch nur kurze Zeit, aber immer zum Ausdruck 
kommen. Jede Hast in der Durchführung des Plänklerfeuers ist schäd- 
lich und hebt die Früchte einer gediegenen Instruction auf. 

Soll die Instruction zur Selbstthätigkeit von Erfolg begleitet sein, 
so muss diese systematisch von unten hinauf consequent 
und mit Rigorosität verfolgt werden. 

Nur auf diese Weise erlangt die Führung im Gefecht Festigkeit. Eine 
bloß theilweise Annahme dieser Instructionsart führt nie zum Ziele, 
daher auch die Form »nie« den Zweck einer Gefechtsübung bilden darf. 

So pflichtgetreu gegenwärtig die Truppenofticiere den an sie in 
dieser Beziehung gestellten Forderungen nachkommen, fehlt dennoch, 
bedingt durch die Pflege der Form bei Gefechtsübungen, das Interesse 
zur Sache in erforderlichem Maße. 

Entfällt aber die Markierung des Feindes, so wird sich das leb- 
hafte Streben, sich taktisch richtig zu benehmen, allseits kund geben 
und die wertvolle Folge nach sich ziehen, dass sie auch zur Erweiterung 
der eigenen taktischen Kenntnisse Aneiferung finden. 

2 * 
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Die auf diese Weise durchzuführenden Gefechtsübungen stellen 
höhere Anforderungen an die Mannschaft und alle 
Commandanten, für die größeren Übungen wird, da sie mehr Zeit 
als bisher benöthigen, die Anlage in engeren Grenzen gehalten sein 
müssen, auch werden sie mehr Exerciermunition erfordern, aber der 
Wirklichkeit so nahe kommen, als es im Frieden nur 
immer zu erreichen möglich ist, was doch unzweifelhaft das 
anzustrebende Ziel in dieser Beziehung sein muss. 

Die Erhaltung der festen Ordnung im Gefecht hängt vornehmlich 
von der Disciplin und kriegsgemäßen Ausbildung der Truppe, sowie 
von der verständigen und entschiedenen Führung ab. 

Doch lässt, durch Strapazen und Gefechtseindrücke bedingt, jede 
Truppe im Gefecht im allgemeinen nach; der Grad dieses Nachlassens 
Bteht aber genau in dem Verhältnis der ihr innewohnenden Disciplin 
und erhaltenen Ausbildung, daher alle Mittel aufgeboten werden müssen, 
in dieser Beziehung im Frieden die günstigsten Resultate zu erreichen. 
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Die Einführung einer Berufung im ehrenrflthlichen 

Verfahren. 


Es ist in den letzten Deeennien viel, Gutes und Schlechtes, Uber 
die Reform des Militär-Strafprocesses geschrieben worden. An einer 
Literatur über das ehrenräthliche Verfahren hingegen fehlt es fast 
gänzlich. Obwohl das ehrenräthliche Verfahren für das Officierscorps, 
und somit für das Heer und den Staat von größter Wichtigkeit ist, 
mangelt es an Schriften, welche sich mit den Principieu, auf welchen 
das ehrenräthliche Verfahren beruht, beschäftigen, welche die Frage 
untersuchen, welche Normen der bestehenden Vorschriften mit dem 
Stande der heutigen Rechtswissenschaft und der gegenwärtigen Heeres- 
organisation vereinbar sind, welche Normen hingegen bei einer etwaigen 
Reform zu beseitigen wären. Es ist zw r ar vor kurzer Zeit in der Schweiz 
eine Flugschrift Uber das ehrenräthliche Verfahren erschienen. Die 
Tendenz der erwähnten Schrift ist jedoch nur die, Aufsehen zu erregen, 
wodurch der Verfasser sich zu rechtfertigen glaubt. Es werden in nicht 
zu billigender Weise Beispiele erzählt, welche sich in der Armee, 
welcher der Herr Autor angehörte, zugetrageu haben sollen, aus welchen 
Beispielen hervorgehen soll, dass das ehrenräthliche Verfahren seinen 
Zweck nicht erreicht, dass dasselbe nicht im Sinne der Vorschrift gc- 
handhabt wird. Wie aber den angeblichen Übelständen abgeholfen 
werden kann und soll, w’elche Reformen durchzuführen sind, hievon 
ist keine Rede, weshalb die Flugschrift, welche übrigens nicht von 
unserer Armee handelt, nur ein ephemeres Dasein hat. 

Keineswegs ist durch dieselbe die militärische Literatur be- 
reichert. 

Wir haben es uns hier zur Aufgabe gemacht nachzuweisen, dass 
das ehrenräthliche Verfahren ein Postulat der Nothwendigkeit ist, und 
dass bei Beibehaltung der Principien, auf welchen das ehrenräthliche 
Verfahren beruht, die Einführung der Berufung gegen einen ver- 
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urtheilenden ehrenräthlichen Beschluss an eine aus Ofiicieren bestehende 
Berufungscommission erwünscht ist. 

Das ehrcnräthliche Verfahren ist durch die innere Zusammen- 
gehörigkeit des Ofticierscorps und die hohe ethische Bedeutung, welche 
demselben in der Gegenwart zukommt, geboten. 

Der Otficiersstand ist der erste Stand im Staate, denn ihm ist 
die Vertheidigung des Thrones und des Staates gegen äußere und 
innere Feinde anvertraut. Gewiss verdankt unser Vaterland die Tüchtig- 
keit der Armee und die achtunggebietende Stellung, welche es im 
europäischen Staatenconcerte einnimmt, nicht zum geringen Theile der 
anerkannten Vortrefflickkeit unseres Ofticierscorps. Das beste Soldaten- 
material leistet nur wenig unter schlechter Führung. Die Officiere, 
welche die Führer des Heeres sind, müssen die militärischen Tugenden 
der Treue, der Tapferkeit und des Gehorsams besitzen, und durch eine 
makellose Ehrenhaftigkeit sich der allgemeinen Achtung erfreuen. W ir 
stimmen daher vollkommen der Ansicht bei, dass der Nachwuchs der 
Officiere den besten Gesellschaftskreisen, der * Bildungsaristokratie* zu 
entnehmen ist, wobei nicht bloß auf die Bildung in wissenschaftlicher 
Beziehung, sondern auch auf die Bildung des Herzens und des Ge- 
mUthes zu sehen ist. ') 

Der Beruf des Ofticiers bringt eine viel innigere Zusammen- 
gehörigkeit der Standesgenossen mit sich, als dies bei irgend einem 
anderen Stande der Fall ist. 

Durch eine unehrenhafte Handlung des Einzelnen, wenn dieselbe 
auch nicht dem Strafgesetze zuwider ist, würde, bliebe dieselbe 
ungeahndet, der ganze Stand leiden. Die hohe Aufgabe aber, welche 
das Heer zu erfüllen hat, fordert, dass die Offieiersehre rein erhalten 
werde. 

Es ist daher nicht nur gerechtfertigt, sondern sogar geboten, dass 
der Officier, welcher sich einer Handlung, die die allgemeine oder die 
Standesehre verletzt, schuldig macht, durch den Ausspruch der Standes- 
genossen verpflichtet wird, aus dem Ofticierscorps zu scheiden. Durch 
das ehrenrüthliche Verfahren, welches bereits von dem Schwedenkönig 
Gustav Adolf in seinem Heere eingeführt wurde, und welches gegen- 
wärtig in allen Armeen der Culturstaaten besteht, hat die hohe ethische 
Bedeutung der Offieiersehre ihre gesetzliche Anerkennung gefunden. 

Das ehrenräthliche Verfahren ist durch das allgemeine Interesse 
gefordert. Andererseits kann aber nicht verkannt werden, dass dem 
einzelnen Officier durch dasselbe große Nachtheile treffen können, die 
ein anderer Staatsbürger nicht kennt. Während einem anderen Staats- 

') v. d. Goltz, Das Volk in Waffen, S. 45. 
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bürger nur dann eine Strafe treffen kann, wenn er »ich gegen die Straf- 
gesetze vergeht, während Staatsbeamte nur dann ihrer Stellung ver- 
lustig werden, wenn sie sich in grober Weise gegen ihre Pflichten ver- 
gangen haben, kann der Officier bei dem fein ausgebildeten Ehrbegriff 
im Officierscorps, wegen einer Handlung, welche bei einem anderen 
Staatsbürger von gar keiner nachtheiligen Folge ist, seine Stellung ver- 
lieren, und wahrlich diese Strafe kommt, da inan das, was man in der 
Gesellschaft ist und gilt, nur der Stellung verdankt, der Todesstrafe an 
Härte fast gleich. 

Soll daher das allgemeine Interesse mit dem Interesse des Ein- 
zelnen harmonisch vereint werden, so ist nöthig, dass das ehrenräthliche 
Verfahren mit allen Formen und Garantien umgeben ist, welche ein 
gerechtes Strafverfahren erfordert. Bei aller Strenge der militärischen 
Gesetze soll die Stellung des Officiers eine rechtlich gesicherte sein. 

Es ist nicht zu bezweifeln, dass die gegenwärtig in Kraft be- 
stehende Vorschrift über das ehrenräthliche Verfahren aus dem Jahre 
1884 im Vergleiche mit den in den Fünfziger- und Sechzigerjahren in 
Kraft bestandenen Vorschriften, nach welchen das Verfahren nur 
summarisch durchgeführt wurde, einen bedeutenden Fortschritt in der 
militärischen Gesetzgebung bedeutet. Auch im Vergleiche mit der ehren- 
räthlichen Vorschrift vom Jahre 1871 weist die nunmehr bestehende 
ehrenräthliche Vorschrift manche Vorzüge auf. Dahin rechnen wir, dass 
nach der letztbezeichneten Vorschrift ein dreifacher Beschluss möglich 
ist, nämlich auf »Verletzung der Standesehre*, welcher Spruch die 
Entlassung zur Folge hat, auf »Gefährdung der Standesehre«, welcher 
Spruch eine ehrenräthliche Warnung herbeiführt, und endlich auf »nicht 
schuldig*, während nach der früheren Vorschrift nur ein zweifacher 
Beschluss möglich war, nämlich auf »Entlassung* oder auf »nicht 
schuldig«. Es gibt nämlich zahlreiche Fälle, in welchen ein Spruch 
auf »nicht schuldig* unthunlick ist, während andererseits die Strafe 
der Entlassung zu hart erscheint. Für diese Fälle ist nunmehr dem 
Ehrenrathe die Möglichkeit geboten, auf Gefährdung der Standesehre 
zu erkennen, welcher Spruch, wie bereits bemerkt, nur eine Warnung 
zur Folge hat. Hingegen war die »ehrenräthliche Berufungscommission«, 
welche durch die Vorschrift vom Jahre 1871 normiert war, eine vor- 
treffliche Institution. 

Wir sind überzeugt, dass auch bei dem Verfahren nach der 
gegenwärtig in Kraft bestehenden ehren räthlichen Vorschrift eine Un- 
gerechtigkeit oder Härte nicht vorkommt. Dafür bürgt die richtige 
Auffassung des Ehrbegriffes und die hohe Bildung unseres Officiers- 
corps. 
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Es soll hier nur hervorgehoben werden, dass noch weitere Fort- 
schritte in der Gesetzgebung') über das ehrenräthliche Verfahren, unter 
Anwendung der durch die heutige Rechtswissenschaft nufgestellten 
Grundsätze Uber das Processrecht , und in welcher Richtung Fort- 
schritte gemacht werden können. Wenn ein Gesetz noch so vortrefflich 
ist, so können beim Fortschritte der Wissenschaft noch weitere segens- 
reiche Reformen stattfinden. 

Bei einer etwaigen Revision der Vorschrift über das ehrenräthliche 
Verfahren dürfte insbesonders die Wiedereinführung der Berufung 
gegen einen ehrenräthlichen Ausspruch gerathen erscheinen. 

Nach der gegenwärtig in Kraft bestehenden Vorschrift über das 
ehrenräthliche Verfahren wird ein auf Freisprechung lautender Beschluss 
des Ehrenrathcs dem Freigesprochenen sofort zugestellt. Ein Spruch 
auf Gefährdung oder Verletzung der Standesehre hingegen sammt den 
Acten dem Reichs-Kriegsministerium zur Kenntnisnahme vor- 
gelegt, welches wegen Zustellung einer Abschrift des Beschlusses das 
Weitere verfügt (§ 34 der Vorschrift). 

Nach unserem unvorgreiflichen Erachten sollten gegen einen derlei 
Beschluss, sowie in den auf den modernen Principien beruhenden Straf- 
process-Ordnungen gegen eiu Strafurtheil, Rechtsmittel eingeführt werden, 
und zwar aus folgenden Gründen: 

1. Im strafrechtlichen Verfahren handelt es sich darum, zu unter- 
suchen und zu urtheilen, ob die dem Angeklagten angeschuldigte 
Handlung von demselben begangen wurde, und ob sich diese Handlung 
unter einen, und welchen Paragraphen des Strafgesetzes subsumieren 
lasse. Im ehrenräthlichen Verfahren hingegen handelt es sich darum, 
zu untersuchen, ob der Beschuldigte die ihm imputierte Handlung be- 
gangen habe, und zu urtheilen, ob dieselbe die Standesehre verletze 
oder gefährde. 

Jedes Urtheilen ist eine logische Thütigkeit. Das Strafurtheil ist 
ein nach logischen Grundsätzen gezogener Schluss. Der Obersatz ist 
das anzuwendende Strafgesetz, der Untersatz die zu beurtheilende 
Handlung. Das Urtheil selbst ist der Schluss. Das Gesetz sagt z. B. : 
Wer einen Menschen vorsätzlich tödtet, begeht einen Mord (Obersatz). 
A ist überwiesen, den B vorsätzlich getödtet zu haben (Untersatz). Der 
Schluss ist nun: A hat einen Mord begangen. Ähnlich verhält es sich 
im ehrenräthlichen Verfahren, nur tritt au Stelle des Strafgesetzes der 
Begriff der Ehre. Das Recht kann codificiert werden, niemals aber der 
Begriff der Ehre. Die Handlungen, durch welche die Ehre müglicher- 


') Die ehreuräthliche Vorschrift ist allerdings kein Gesetz im juristischen Sinne, 
allein dieselbe hat für die Armee Gesetzeskraft. 
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weise verletzt oder gefährdet wird, sind zu mannigfach, als dass sie in 
Gesetzparagraphe gefasst werden könnten. 

Wird nun gegen die Urtheile in Strafsachen ein Rechtsmittel zu- 
gelassen, obwohl das Gesetz die Norm für den Spruch bildet, so hat 
dies auch, und zwar umsomehr im ehrenräthlichen Verfahren der 
Fall zu sein, da es an Normen fehlt, welche bestimmen, durch welche 
Handlungen die Standesehre verletzt oder gefährdet wird. 

2. Durch Einführung einer Berufungsinstanz in Ehrensachen 
würde eine Einheitlichkeit der Judicatur der Ehrenritthe erzielt 
werden. 

Es bestehen gegenwärtig bei jeder Truppendivision Ehrenrüthe, 
deren Mitglieder oft wechseln. Es kann daher möglicherweise Vor- 
kommen, dass eine verschiedene Judicatur platzgreift, wie dies auch 
bei den Civilgerichten der Fall ist. Es können bei ganz gleichartig 
gestalteten Fällen verschiedenartige Sprüche gefällt werden. Dass dies 
möglich ist, geht schon daraus hervor, dass bei einem und demselben 
Ehrenrathe die Mitglieder verschiedene Stimmen abgeben können, und 
der Beschluss selbst das Resultat der Stimmenmehrheit ist. Es sind 
zwar die Ansichten über die Standesehre im Wesentlichen die gleichen, 
allein in einzelnen Fällen kann doch eine verschiedene Auffassuug der 
mit unterlaufenden Umstände eintreten. 

Die Einheitlichkeit in der Judicatur ist bei einem so wichtigen, 
die Interessen der Gesammtheit und des Einzelnen in gleichem Maße 
berührenden Verfahren, wie ein solches das ehrenräthliehc Verfahren 
ist, gewiss von größter Tragweite. Die Standesehre soll eine einheitliche 
für das ganze Officierscorps sein, es gibt keine besondere Standesehre 
eines einzelnen Truppenkörpers. 

3. Jeder gerichtliche Spruch hat die Präsumption der Wahrheit 
für sich, weshalb derselbe, so lange er nicht aufgehoben ist, formelles 
Recht begründet. 

Es kann aber bei jedem Verfahren ein Irrthum unterlaufen, da 
kein Mensch unfehlbar ist. Das Streben jeder Strafprocedur soll sein, 
nur materielle Wahrheit gelten zu lassen. Um eine Garantie für die 
Abwehr von Fehlern im Verfahren und materiell unrichtiger Urtheile 
zu bieten, wurden durch die Strafprocessordnungen Rechtsmittel ge- 
schaffen. Auch im ehrenräthlichen Verfahren ist das oberste Princip das 
Streben nach materieller Wahrheit. Nur den Schuldigen, diesen aber 
sicher, soll ein verurtheileuder ehrenräthlicher Beschluss treffen. Im 
ehrenräthlichen Verfahren sind aber gerade so wie im strafgerichtlichen 
Verfahren Irrungen möglich. Es kann im Verfahren selbst ein Fehler 
unterlaufen, welcher das Verfahren als ein nichtiges erscheinen lässt. 
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Dies ist der Fall, wenn bedeutende Formgebrechen begangen, wenn 
wesentliche Vorschriften des Verfahrens nicht beobachtet wurden, und 
daher der Spruch der rechtlichen Grundlage entbehrt; dies ist z. B. 
der Fall, wenn der Beschuldigte mit seiner Vertheidigung nicht gehört 
wurde. Es kann ferner ein Irrthum in Festsetzung der Thatsachen be- 
gangen werden, indem Thatsachen als erwiesen angenommen werden, 
obwohl dies nicht der Fall ist. In beiden Richtungen wären nach 
unserem Erachten im ehrenräthlichen Verfahren Rechtsmittel einzuführen. 
Nach den Strafprocessordnungen, welche auf dem Princip der Un- 
mittelbarkeit (Mündlichkeit) beruhen, sind Rechtsmittel gegen die Schuld- 
frage nicht zulässig. Dies hat seinen Grund darin, weil der Ausspruch 
über die Schuld auf dem Eindruck beruht, welchen die Haupt verhandlung, 
welche vor den Richtern vorgenommen wird, auf dieselben hervorbringt, 
und die Hauptverhandlung vor den oberen Richtern nicht wiederholt 
werden kann. Das ehrenräthliche Verfahren beruht jedoch auf dem 
Princip der Schriftlichkeit. Alle Erhebungen werden schriftlich auf- 
genommen, und bietet daher das Actenmaterial für die oberen Richter 
eine genügende Grundlage für die Beurtheilung der Schuldfrage. 

Es sollen somit im ehrenräthlichen Verfahren, um möglichen 
Irrungen vorzubeugen, sowohl Rechtsmittel gegen Gebrechen im Ver- 
fahren als gegen die Schuldfrage, als endlich gegen den Ausspruch, ob 
durch die erwiesene Handlung die Standesehre verletzt oder gefährdet 
ist, zulässig sein. 

Es werden zwar auch nach dem gegenwärtigen ehrenräthlichen 
Verfahren die Vorgesetzten Commanden, an welche die ehrenräthlichen 
Acten vorgelegt werden, Mängel und Gebrechen im Verfahren wahr- 
nehmen und nach Thunlichkeit Abhilfe schaffen. Es handelt sich aber 
bei unseren Reform Vorschlägen nicht darum, anzudeuten, welche Ein- 
richtungen geschaffen werden sollen, um Unrichtigkeiten zu verhüten, 
denn solche werden, wir wiederholen es, nicht begangen; es soll hier 
nur erörtert werden, wie das ehrenräthliche Verfahren selbst zu ge- 
stalten ist, damit bei einer etwaigen Revision desselben Fortschritte in 
der militärischen Gesetzgebung gemacht werden. Es werden ja auch 
von der Rechtswissenschaft die Rechtsmittel nicht als Mittel zur Er- 
zielung gerechter Urthcilo, sondern als Parteirechte aufgefasst. 

Wird eine Berufung im ehrenräthlichen Verfahren eingeführt, so 
hat die Berufungscommission auch aus Officieren zu bestehen, denn 
Ehrenrichter Uber einen Officier kann nur wieder ein Officicr sein. Nur 
der Officier hat die richtige Auffassung Uber die militärische Standes- 
ehre, nur er hat eine genaue Kenntnis von den Rechten und Pflichten 
des Officiersstandes. , 
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Da die Entscheidung in höherer und höchster Instanz erhöhte 
Garantien eines gerechten Spruches bilden soll, so hat die Berufungs- 
commission aus mindestens ebenso vielen Mitgliedern als der Ehrenrath 
zu bestehen. Die Mitglieder der Berufungscommission sollen nur ältere 
erfahrene Oflicierc sein, welche, da das ehrenrllthliche Verfahren einen 
genossenschaftlichen Charakter haben soll, durch die Wahl der Standes- 
genossen zu bestimmen wären. Die Functionsdauer hätte eine ent- 
sprechend lange zu sein. 

Was die Ausführung der Berufung betrifft, so wären dem Ver- 
urtheilten, beziehungsweise auch dem Vertheidiger desselben, die Ein- 
sicht der Acten zu gestatten, damit derselbe imstande ist, seine Be- 
rufungsausführung zu begründen. Der Vorsitzende des Ehrenrathes 
hätte iu dem Berichte, mit welchem die Acten an die Berufungs- 
commission vorgelegt werden, die einzelnen Punkte der Berufungs- 
ausführung zu beleuchten. 

Die neuen Strafprocessordnungen kennen zur Wahrung des 
Princips der Gerechtigkeit die Wiederaufnahme des Strafverfahrens. 

Dieselbe tritt dann ein, wenn neu aufgefundene Beweismittel oder neu 
hervorgekommene Umstände zeigen, dass der Spruch auf einer materiell 
unrichtigen Grundlage beruht, und sich annehmen lässt, dass dem Ver- 
urtheilten ein Unrecht geschehen ist. 

Das ehrenräthliche Verfahren kennt wohl eine Rehabilitierung, 
nicht aber eine Wiederaufnahme des Verfahrens. Wenn nämlich der 
zur Entlassung Verurtheilte nicht eine solche Handlung begangen 
hat, welche einen bleibenden Ehrenmakel nach sich zieht, und durch 
längere Zeit hindurch Proben einer tadellosen Aufführung an den Tag 
legt, so kann ihm die frühere Charge oder die Cadettenauszeiehnung 
wieder verliehen werden. Die Rehabilitierung ist aber immer eine 
Gnaden sache und nimmt an, dass die Verurtheilung eine gerechte 
war. Die Wiederaufnahme des Strafverfahrens hingegen ist ein Recht. 

Die Voraussetzung der Wiederaufnahme ist, dass neue Beweismittel 
oder Umstände die frühere Verurtheilung als eine ungerechtfertigte 
erweisen. 

Da im ehrenräthlicheu Verfahren sowie im Strafprocess die 
Möglichkeit nicht ausgeschlossen ist, dass neue Umstände oder neue 
Beweismittel hervorkommen, welche die Grundlage der Verurtheilung 
verändert erscheinen lassen, und da es sich im ehrenräthlichen Ver- 
fahren um Güter von ebenso großem Werte wie im strafgerichtlichen Ver- 
fahren handelt, so wäre in einer neuen Vorschrift über das ehrenräthliche 
Verfahren wohl auch die Wiederaufnahme des Verfahrens zu normieren. 

Bei einer Revision des ehrenräthlichen Verfahrens wäre — unseres 
unvorgreifliehen Erachtens — wohl auch noch in Erwägung zu ziehen, 
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ob nicht Änderungen in der Art und Weise der Zusammensetzung der 
Ehrenräthe angezeigt wären, namentlich ob nicht die Bestimmung zu 
treffen wäre, dass alle Mitglieder des Ehrenrathes anderen Truppen- 
körpern zu entnehmen sind, als welchen der Angeschuldigte angehört. 
Jedenfalls wäre durch eine solche Bestimmung dem Einwande vor- 
gebeugt, dass die dem eigenen Truppenkörper des Beschuldigten an- 
gehörigen Mitglieder des Ehrenrathes durch die über den Beschuldigten 
verbreiteten Gerüchte voreingenommen waren. 

Die makellose Ehrenhaftigkeit unseres Officicrscorps bietet eine 
sichere Gewähr für die Machtstellung unserer Monarchie. Das ehren- 
räthliche Verfahren ist von größter Bedeutung, denn cs bezweckt, wie 
die Vorschrift sagt, die gemeinsame Ehre des Officiersstandes, sowie die 
Ehre des Einzelnen zu wahren und rein zu halten. Die militärische 
Gesetzgebung hat in neuerer Zeit bedeutende Fortschritte zum Nutzen 
der Armee gemacht Möge in den betretenen Bahnen fortgeschritten 
werden, und möge auch die Wissenschaft ihre Aufgabe erfüllen, der 
Gesetzgebung den Weg zu ebnen. J. M. 


\ 
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Über das Schießen der Feld-Artillerie. 


Von Anton Christi, 

Oberlicntenant der k. n. k. Krlegwehnle. 


(Fortsetzung.) 


III. Die Streuung der Sprengorte. Tempierungscorrecturen. 

Das Gesetz, nach welchem die Gruppierung der Sprengorte 
gleich tempierter und mit gleichen Richtelementen verfeuerter Shrapnels 
vor sich geht, ist unbekannt. Man weiß nur, dass sie auch symmetrisch 
um einen Mittelpunkt und gegen diesen mit zunehmender Dichte 
erfolgt. 

Während aber beim horizontalen Trefferbilde die in Betracht 
kommenden Längen- und Seitenabweichungen von einander ganz un- 
abhängig sind, stehen Sprenghühe und Intervall in inniger Wechsel- 
beziehung. 

Die »Ungleichheit der Sprengintervalle« oder die »Tiefen- 
streuung der Sprengorte«, d. i. der Unterschied zwischen dem 
kleinsten und größten Sprengintervall, ist von der Verschiedenheit der 
Abgangswinkel fast gar nicht beeinflusst, sondern hauptsächlich durch 
die verschiedene Brenndauer der Ztlnder, die verschiedenen Geschoss- 
geschwindigkeiten im Sprengorte und unvermeidliche Tempierungsfehler 
verursacht. Nachdem der in Betracht kommende Flugbahntheil nicht 
horizontal ist, verursacht sie zugleich eine »Ungleichheit der Spreng- 
höhen« oder »Höhenstreuung der Sprengorte«, indem sie 
gewissermaßen der bestrichene Raum der letzteren ist. 

Nachdem die individuelle Verschiedenheit in der Brenndauer der 
Zünder mit der Flugzeit zu-, die Endgeschwindigkeit aber abnimmt 
und diese beiden Factoren die Streuung der Sprengorte im entgegen- 
gesetzten Sinne beeinflussen, so ist die Tiefenstreuung der Sprengorte 
auf allen Distanzen ziemlich gleich und infolge der viel geringeren 
Geschossgeschwindigkeit gerade beim Shrapnelwerfen fast um die Hälfte 
kleiner als beim Schießen. Die durch die Tiefenstreuung der Sprengorte 
veranlasste Höhenstreuung derselben nimmt mit dem Einfallswinkel zu, 
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Wenn alle Flugbahnen identisch waren, so wurden den größeren 
Sprcnghöhcn auch größere Sprengintervalle entsprechen, respective diese 
beiden Größen direct proportional sein. Unzweifelhaft hat aber auch 
die Incongruenz der Flugbahnen einen großen Einfluss auf die Streuung 
der Sprenghöhen und demnach beim Schießen einer Batterie etwa in 
doppeltem Maße, als beim Shrapnelfeuer des einzelnen Geschützes. 

Es können daher im Gegensätze zum Shrapnelschießen des 
einzelnen Geschützes beim Schießen einer Batterie häufig 
größeren Sprenghöhen kleinereSprengintervalle ent- 
sprechen und umgekehrt. Daraus geht hervor, dass die Lage 
des mittleren Spreugortes, d. i. das mittlere Sprengintervall und die 
mittlere Sprenghöhe viel schwerer zu bestimmen sind, als die Lage des 
mittleren Treffpunktes, und dass diese Bestimmung eine bedeutend 
größere Schusszahl fordern würde. Diese Erwägung wird übrigens noch 
durch den Umstand bekräftigt, dass die Beobachtung der Spreng- 
intervalle viel ungenauer und un verlässlicher ist, als jene der Längen- 
abweichungeu. 

Auf großen Entfernungen insbesonders sind die Sprenghöhen und 
deren Unterschiede so bedeutende, dass man aus einer Gruppe von 
vier Shrapnelschüssen keinen sicheren Schluss auf die Tempierung 
ziehen kann, wenn alle vier Schüsse große Sprenghöhen ergeben haben. 
Die Schießtafel enthält auch mit Recht keine Angaben über die Höhen- 
streuung, sondern bloß über dieTiefenstreuungderSpreng- 
orte, weil diese von der wechselnden Sehusspräeision 
der Batterie nicht beeinflusst wird. 

Wenn es keine Nichtübereinstimmung zwischen Auf- 
satz und Tempierung gäbe, so wäre das Shrapnelschießen sehr 
einfach. Die Ermittlung der zutreffenden Tempierung compliciert 
dasselbe. 

Unsere Schieürcgeln vom Jahre 1890 geben zwei verschiedene 
Methoden an, um die eventuelle Tempierungscorrectur zu ermitteln. 
Die erste, auf kleinen und mittleren Distanzen anzuwendende, beruht 
auf der Beobachtung und Beurtheilung der Sprenghöhen, die zweite, 
für das Shrapnelwerfen und für das Shrapnelschießen Uber 3000 x be- 
stimmte, aber auf Beobachtung der Sprengintervalle und Geschossauf- 
Bchläge. 

Zum Beobachten der Sprengintervalle eignet sich ein weit seit- 
wärts der feuernden Batterie liegender Punkt am besten; ein solcher 
Punkt kann jedoch vom Batteriecommandanten bei isoliert postierter 
Batterie nur in den seltensten Fällen, im Verbände größerer Artillerie- 
körper aber gar nicht aufgesucht werden. Aus der Aufstellung am 
Flügel einer Batterie lässt sich aber erfahrungsgemäß schon infolge der 
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Breitenstreuung gar nicht beurtheilen, ob das Sprengintervall positiv 
oder negativ ist, wenn die Sprenghöhe 3 — 4 in übersteigt, denn aus den 
am Ziele einschlagenden Sprengtheilen und dem dadurch aufgewirbelten 
Staube lasst sich nur bei besonders günstigen Beobachtungsverhültnissen 
ein Schluss auf die Sprengpunktlage machen. Es wäre daher gewiss 
wünschenswert, eine verlässliche Methode zu besitzen, um auch aus 
großen Sprenghöhen die Tempierung richtig be- 
urtheilen zu können, weil diese Methode viel kürzer wäre als 
die jetzige. 

Da man aber bei großen Sprenghöhen den Sinn der Spreng- 
intervalle nicht beurtheilen kann und auch die Sprenghöhen selbst 
nicht verlässlich zu schätzen vermag, so weiß man nicht, ob die 
Tempierung zutrifft, oder ob sie zu klein ist, wenn man in einer 
Gruppe von vier Shrapnelschüssen nur große Sprenghöhen beobachtet 
hat. Wenn aber die Tempierung zu klein ist, d. h. die Sprengintervalle 
zu groß sind, so ist die Shrapnelwirkung sehr beeinträchtigt, beim 
Shrapnelschuss Uber 3000 x deshalb, weil zufolge der großen Öffnung 
und geringen Rasanz des Streukegels, dann der geringeren End- 
geschwindigkeit, die Tiefenwirkung bedeutend abnimmt, beim Be- 
schießen gut gedeckter Truppen deshalb, weil daun gerade die wirk- 
samsten, d. i. am steilsten einfallenden SprengstUcke und Fiillgesehosse 
vor der Deckung aufschlageu. 

Die 50% Tiefonstreuung der Sprengorte beträgt beim Shrapnel- 
werfen circa 40 *, das günstigste mittlere Sprengintervall 80 *, so dass 
bei diesem das ganze Streuungsbild gerade noch vor die Deckung 
käme und kein negatives Intervall, beziehungsweise 
kein Geschossaufschlag hinter der Deckung Vorkommen 
könnte. Wenn aber die nach dem Einschieben mit Hohlgeschossen ab- 
gegebene erste Shrapnelgruppo keinen dieser beiden Fälle zeigt, so kann 
man infolge der großen Sprenghöhen beim Shrapnelwerfen und infolge 
der großen Höhenstreuung der Sprengorte nicht beurtheilen, ob das 
mittlere Sprengintervall circa 80 * beträgt, oder ob es nicht etwa viel 
größer ist. Nachdem die Tempierung bei dieser Schussart nicht zu 
klein sein darf, man aber nicht beurtheilen kann, ob sie richtig oder 
ob sie zu klein ist, so macht man sie durch energische Tempierungs- 
vermehrung zunächst absichtlich zu groß, was sich durch 
negative Intervalle oder Aufschläge hinter der 
Deckung zu erkennen gibt. Dadurch weiß man etwas Bestimmtes 
über die Tempierung: »sie ist zu groß« und man vermindert sie 
nun successive immer nur um das geringste Maß von 50 x , bis sich 
ein normales Verhalten zeigt, d. h. gar kein oder unter acht bis zehn 
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Schlissen höchstens ein negatives Intervall, beziehungsweise Geschoss- 
aufschlag hinter der Deckung vorkommt. 

Die Forderung, »die Tempierung nur um 50 * zu vermindern«, 
entspricht allerdings vollkommen der Größe der Streuung der Spreng- 
orte, sobald in der Gruppe von vier Shrapnelschiissen bloß ein [Auf- 
schlag (negatives Intervall) vorgekommen ist. Wenn ein solcher jedoch 
bei drei Schüssen der Gruppe vorgekommen ist, dürfte die 50 x -Correctur 
zu gering sein, um normale Sprenghöhen zu erreichen und müssen 
beim Übergange zum Batteriefeuer mehrere Geschosse für die Shrapnel- 
wirkung verloren gehen. Sind gar alle vier Schüsse der ersten Shrapnel- 
gruppe Aufschläge, so fehlt jeder Anhaltspunkt für die Größe der 
Correctur, die dann eine ausgiebige Verminderung sein muss. Dem- 
gemäß sind also unsere Schießregeln, welche eine Verminderung der 
Tempierung nur um 50 x gestatten, nicht ganz correct. 

Unsere Methode, die Tempierungscorrectur aus einer 
Shrapnelgruppe mit tiefer Sprcngpunktlage herzu- 
leiten, ist sehr rationell und führt zu verlüsslichen Resultaten; 
sie verzögert jedoch sehr den Beginn des eigentlich wirksamen 
Feuers. 

Würde man bei den Schießübungen zur Controle stets die 
Sprenghöhen messen, so könnte sich in kurzer Zeit vielleicht 
eine bessere Beobachtungsmethode ergeben. 

Aus Versuchsresultaten ist abgeleitet worden, dass unser 9 cm- 
Shrapnel die größte Wirkung hervorbringt, wenn das mittlere Spreng- 
intervall 100 x beträgt und die mittlere Sprenghöhe der in der Schieß- 
tafel angegebenen gleichkommt. Dass diese Annahme wirklich für alle 
Distanzen zutrifft, lässt sich weder aus den Tabellen 20, 21 und 22 des 
Dienstbuches G — 42 entnehmen, noch theoretisch begründen, weil 
theoretisch das günstigste Sprengintervall mit der Tiefenwirkung, daher 
mit wachsender Schussweite abnehmen muss. Die Annahme eines 
constanten mittleren Sprengintervalles als günstigstes 
ist aber der Grund, welcher uns das Beurtheilen der 
Tempierung so erschwert. 

Wenn man (Fig. 6) die wachsenden Schussweiten als Abscissen, 
die schießtafelmäßigen Sprenghöhen für 100 x Intervall, beziehungsweise 
ein Vielfaches derselben, als Ordinaten aufträgt, so erhält man eine zur 
Abseissenaxe convexe Curve, die man etwa »Curve der normalen 
Sprenghöhen« nennen kann. 

Die anzustrebende mittlere Sprenghöhe erscheint daher dem Auge 
bei jeder Distanz unter einem anderen Gesichtswinkel, so 
dass sich das Auge unmöglich an eine bestimmte »typische« Spreng- 
hühe als die richtige gewöhnen kann. 
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Wir können daher bei Beurtheilung der Sprenghöhen nicht sofort 
und gewissermaßen instinktmäßig erkennen, ob sie richtig, zu groß 
oder zu klein sind, sondern intissen ihre wahren Größen in Metern 
schätzen und die geschätzte Ziffer mit den Angaben der Schießtafel 
oder sogenannter Gcdächtnisformeln vergleichen. 

Die französische Feld- Artillerie hat beim Schießen der obus ä 
mitraille, ihrer Universalgeschosse, das Gesetz constatiert, dass die beste 
Wirkung dann erzielt wird, wenn der Sprengort vom Geschütz aus 
unter einem Sehwinkel von circa 14 1 gesehen wird. Die diesem 


Fig. 6. 



consta nten Sehwinkel entsprechende Sprenghöhe (la hauteur 
type) wächst daher proportional mit der Entfernung und beträgt 0004 
derselben, d. h. auf 1000 m ist sie 4 in u. s. f. 

Die Curve der typischen Sprenghöhen übergeht in eine Gerade, 
die mit der Abscissenaxe den Winkel von 13 1 45 11 einschließt. 
(F'g- 7.) 


Fig. 7. 



Die der »hauteur type« entsprechenden Sprengintervalle nehmen 
selbstverständlich mit zunehmender Schussweite ab, weil der Einfalls- 
winkel progressiv zunimmt. 

Das Beobachten der Sprengorte behufs Ermittlung eventueller 
Tempierungseorrecturen geschieht nicht durch Schätzen der wirklichen 
Sprenghöhen, sondern man unterscheidet gewohnheitsmäßig, ob 'Sie 
beiläufig richtig, zu hoch, zu tief oder bedeutend zu hoch sind. 
Französische Artillerie- Officiere versichern, dass es hiedurch sehr 
leicht sei und nur geringer Praxis am Schießplätze bedarf, sich das 
Gefühl anzueignen, ob die Tempierung entspricht oder nicht. 

Fig. 7 zeigt die Ausbreitung der Füllgeschosse der obus ä 
mitraille bei einer Schussweite von 2000 m und der hauteur type von 
0-004 X 2000 = 8 m. 

österr. militSr. Zcilftcfarift. 1892. (111. Hand.) 4 

s 
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Die Daten sind einem Aufsatze entnommen, welcher unter dem 
Titel: »Moditications ii apporter a la tactique de l’artillerie par suite de 
l’emploi de la poudre sans fumee, par le colonel d'artillerie Marsilion« 
im Juniheft 1891 der »Revue d’artillerie« veröffentlicht wurde. Der 
vom Oval umfasste Terrainstreifen ist in allen Theilen wirksam be- 
schossen. 

Die Manier, Sprenghöhen nach einem gewohnten Sehwinkel zu 
beurtheilen, hat unleugbare Vortheile vor derjenigen, deren wahre 
Größe zu schützen und das Resultat der Schätzung mit Angaben der 
Sehießtafel oder einer Gedächtnisregel zu vergleichen. 

Wollte man in ähnlicher Weise bei unserem 9 cm-Feldgeschütz 
die Sprenghöhen beurtheilen, so erhält man für den constanten Gesichts- 


Fig. 8. 



winkel von 14' Sprenghöhen, welche in Metern 3 /iooo der Schrittdistanz 
betragen, die aber nicht zu schätzen, sondern uach dem gewohnten 
Sehwinkel von 15 1 zu beurtheilen wären. Für diese Sprenghöhen er- 
geben sich folgende Sprengintervalle: 

Distanz (n) 10 20 30 40 45 

Sprengintervalle in Schritte 160 120 95 80 75 

Auf Distanzen über 3000 * würde sich demnach die Zahl der 
unvermeidlichen Geschossaufschläge und negativen 
Intervalle etwas vermehren, welcher Umstand für eine zweite 
C o n t r o 1 e der Tempierung verwertet werden könnte. 

Die französischen Feld-Artilleristen unterscheiden die Beob- 
achtungen »richtig«, »hoch«, »sehr hoch« und »tief«, ohne die wirk- 
liche Sprenghöke zu schätzen. 

Sind von vier Sprengpunkten zwei hoch, zwei tief, so wird nichts 
corrigiert, sind drei hoch, einer tief oder umgekehrt, so wird um '/io> 
sind alle vier Sprengpunkte hoch gewesen, so wird um s / l0 Secunden 
corrigiert; sind alle vier Sprengpunkte als »sehr hoch« beobachtet, so 
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werden energischere Correcturen vorgenommen, bei Aufschlägen wird 
suceessive um 2 / l0 " zurückgegangen. 

Die sogenannten >Ta g e s e i n f 1 üs s e« haben auf den Aufsatz 
und die Tempierung eine verschiedene Einwirkung. An heißen, 
trockenen Tagen, bei niedrigem Barometerstand, ist die mittlere Schuss- 
weite größer, die mittlere Brenndauer der Zünder kleiner, als an 
normalen Tagen. Die Witterungsverhältnisse wechseln oft innerhalb 
weniger Stunden, z. B. vom Frühmorgen bis Mittag, und haben eine 
andere Einwirkung, wenn die Position oder die Schussrichtung ge- 
wechselt wird. Weht bei einem Schießen der Wind dem 
Geschoss entgegen, so verzögert er dessen Bewegung 
infolge der Gestalt der Geschossspitze etwa nur halb 
so viel, als er sie beschleunigt, wenn er in der Schuss- 
richtung weht. Ein Wechsel der Schussrichtung um einen größeren 
Winkel, kann daher eine Veränderung der mittleren Schussweite be- 
dingen, ohne die mittlere Brenndauer der Zünder zu beeinflussen. 
Ähnliches gilt vom Schießen gegen hoch und tief gelegene Ziele. Über- 
dies trifft die für eine bestimmte Entfernung ermittelte Differenz 
zwischen Aufsatz und Tempierung auf bedeutend kleineren oder viel 
größeren Entfernungen nicht zu. Man wird daher fast bei jedem 
Shrapnelschießen ein Regulieren der Tempierung vornehmen müssen, 
wenn dasselbe auch ohne besonderes Gruppenschießen, z. B. erst im 
vertheilten Batteriefeuer vorgenommen werden kann. Es ist überhaupt, 
sofern man sich auf das Beobachten von Sprenghühen beschränkt, nicht 
nöthig, nach bewirkter Gabelbildung beim einheitlichen Zielpunkte zu 
bleiben, umsoweniger, als das vertheilte Shrapnelfeuer viel wirksamer 
und auch beobachtungsfähiger ist. Wollte man das Verfahren zur Er- 
mittlung der Tempieruugscorrectur durch Abgabe von Shrapnelsalven 
abkürzen, so wäre eine solche Salve nur bei vertheilte m 
Feuer gut beobachtungsfähig. 

Dies erhellt aus den Bestimmungen der deutschen Schießvorschrift 
für das Schießen bei schwieriger Beobachtung. Die betreffende Stelle 
lautet: »Wenn die Granate nicht zu beobachten ist, wie bei tiefem 

Schnee, kann die Salve mit Shrapnels Bz. von Vortheil sein; die- 
selbe ist alsdann in vertheiltem Feuer von allen Ge- 
schützen abzugeben.« 

Zur Vornahme von Tempierungscorrecturen beim Batteriefeuer 
würde sich, wie bereits besprochen, die lagenweise oder zugsweise 
Ladeweise besonders eignen. 

Man unterscheidet bekanntlich zwei Methoden, Tempierungs- 
Correcturen vorzunehmen, die di recte, bei unserer, der französischen, 
russischen und italienischen Feld- Artillerie gebräuchliche, und die in- 

3 * 
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directe, durch das bekannte Plattenverfahren der deutschen Feld- 
Artillerie repräsentierte. Die Frage, welche Methode vorzuziehen sei, 
wird in Deutschland schon seit 10 Jahren, im Jahrgang 1889 des 
• Archiv etc.« aber besonders lebhaft fortgeführt, ohne schlagende Beweise 
für den Vorzug der einen oder anderen Methode zu erbringen. Für 
uns hat diese Frage wenig Interesse, sofern es sich um das Shrapnel 
handelt; dagegen ist das Plattenverfahren die Ursache einiger Cala- 
mitäten geworden, welche sich beim Schieben von Brisanzhohlgeschossen 
— der Sprenggranaten der deutschen Feld- Artillerie — ergeben haben. 

Obsehon die bei uns über solche Geschosse gesammelten Er- 
fahrungen noch keine von der Truppe erworbenen sind, lässt sich doch 
vermuthen, dass die Bestimmungen der deutschen Schießvorschrift zur 
Ermittlung der zutreffenden Brennlflnge beim Schießen der Spreng- 
grauaten Bz. nicht ganz correctc sind. 

Die für die Wirkung in Betracht kommenden, vom ey lindrischen 
Geschosstheil herrührenden Splitter bilden einen Trichter, dessen halbe 
Öffnung etwa 60—65 Grad beträgt, so dass mit Rücksicht auf den 
Einfallswinkel ein dicht hinter einer brustwehrartigen Deckung stehendes 
Ziel bereits gefährdet wird, wenn es nicht mindestens gegen Einfalls- 
winkel von 70 Grad gedeckt ist. Zieht man durch den höchsten Punkt 
des Zieles eine gegen den Horizont unter 70 Grad geneigte Linie, so 
gehen offenbar alle ober dieser Linie explodierenden Brisanzgranaten 
für die Wirkung verloren. Verbindet man die Krete D mit dem höchsten 
Punkt des Zieles Z, so sind ebenso alle unterhalb dieser Linie ex- 
plodierenden Geschosse wirkungslos. Diese obere und untere Grenzlinie 
der Zone für die günstigen Sprengorte schließen einen Winkel (70° — a°) 
ein, welcher desto kleiner ist, je besser das Ziel gedeckt ist. 

Der mittlere Sprengort hat offenbar seine günstigste Lage in der 
Halbierungslinie M Z dieses Winkels (Fig. 9). Die Zone wirksamer 
Sprengorte ist aber auch nach oben, und zwar durch die zulässige 
Entfernung des Sprengortes vom Ziele begrenzt. Hiebei ist als Grenze 
guter Wirkung jene anzunehmen, wo auf 1 »«'•’ einer vertiealen Ziel- 
fhiche noch OT Splitter kommen. Diese. Grenze scheint bei der deutschen 
Sprenggranate zwischen 20 und 30 m zu liegen. Der mittlere Spreng- 
punkt hätte demnach seine günstigste Lage bei ca. 10 m Intervall und 
12»i Sprenghühe. ') Punkt 74 der »Schießvorschrift« bestätigt dies: 

»Nach Ermittlung der richtigen Brennlänge hebt man die Spreng- 
punktc auf das für die Wirkung günstigste Maß von im Mittel 10 
bis 15m.« 

') Vergl. im Mailiefl 1991 des »Strefrieur« die Studie des Verfassers: »Das 

Schießen von llrisanzgeschossen ans Feldgeschützen«, S. 111. 
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Die Zahl wirksamer Sprengorte wird sehr gering, wenn der Winkel 
a, unter dem das Ziel gedeckt ist, ein großer ist. Sie wird aber eine 
besonders geringe, wenn die Tempierung nicht zutreffend ist, weil 
dann nur ein sehr kleiner Theil des Streuungsbildes in den Raum 
ABZ füllt. 

Der Vorgang beim Schießen der Sprenggranaten nach der deutschen 
Schießvorschrift ist im Princip folgender: 

Man bildet mit Granaten eine 50 »t- Gabel nach der deckenden 
Krete so genau als möglich und Ubergeht mit einem um 50 m größeren 
Aufsatz als die obere Gabelgrenze zu normal tempierten Sprenggranaten. 
Nachdem bei richtiger Brenndauer der Zünder das mittlere Spreng- 
intervall 50 m beträgt, andererseits die Schussweiten der Sprenggranaten 


Fi e . 9. 



bei gleichem Aufsatz ca. 10 — 20»» kleinere sind, als jene der gewöhn- 
lichen Granaten, so würde man hiedurch in Bezug auf die Krete ein 
sehr kleines mittleres Sprengintervall (von 10 — 20 »i) erhalten, was 
gerade das günstigste ist. Da aber gewöhnlich keine Übereinstimmung 
zwischen Aufsatz und Tempierung herrschen wird, so muss dieselbe 
ermittelt und beseitigt werdeu. Diese Tempierungs-Correetur ist nach 
der deutschen Schießvorschrift durch ein ganz eigenthümliehes Verfahren 
zu ermitteln. 

Punkt 71 derselben lautet: »Sind die Sprengpunktc nicht be- 
obachtungsftihig, so werden sie durch Unterlegen oder Fortnehmen von 
Platten so gelegt, dass sie mit dem Ziel in Verbindung gebracht werden 
können.« 

Während sonst das Plattenverfahren ein paralleles Vor- oder Ztirück- 
gehen mit Aufsatz und Tempierung bedeutet, wird es in diesem Falle 
bloß zum Schwenken der Flugbahn benützt. Eine einfache Aufsatz- 
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Änderung wiire in diesem Falle gewiss feldmüßiger, als die ängstliche 
Vermeidung zweier Zahlen für Aufsatz und Tempierung; dies erhellt 
besonders aus der nachfolgenden Bestimmung: 

»Da auch die Nothwendigkeit des Senkens eintreten kann, wenn 
keine Platten unterliegen, so ist beim Schießen mit Sprcnggranaten der 
Richtbogen anzu wenden.* 

Wir, die wir directe Tempierungscorrecturen sogar beim Shrapnel- 
werfen, also bei großen Unterschieden der beiden zu commandierenden 
Entfernungszahlen anwenden, können eine so weit gehende Abneigung 
gegen dieses Verfahren nicht begreifen, dass man dem Plattenverfahren 
zulieb sogar den Verzicht auf die Vortheile der vor allem feldmäßigen 
Aufsatzrichtung leistet. 

Übrigens scheint der Vorgang zur Bestimmung der richtigen 
Brennlänge beim Schießen der Sprenggranaten kein ganz richtiger zu 
sein, denn Punkt 72 der »Schieß Vorschrift* sagt: »Erkennt man 

Sprengpunkte sowohl vor als hinter dem Ziele, so kann man sich als 
annähernd eingeschossen betrachten.« Wird dieses Resultat bei der 
ersten Lage nicht erzielt, so ist lagenweise um 50 m vor- (zurück-) 
zugehen. Bleiben hiebei auf einer Entfernung alle Sprengpunkte davor, 
auf der anderen sämmtliche dahinter, so ist auf beiden Entfernungen 
abwechselnd lagenweise zu schießen. 

Hiebei wird also wieder vom eigentlichen Plattenverfahren, d. h. 
vom parallelen Vor- oder Zurückgehen mit der Elevation um 7,* Grad, 
mit der Tempierung um 50 m Anwendung gemacht. 

Das ganze Verfahren kann aber an der Unmöglichkeit scheitern, 
kleine positive Sprengintervalle von negativen zu unterscheiden, be- 
sonders deshalb, weil zufolge der Streuung der Batterie kleinen 
negativen Sprengintervallen ganz gut größere Sprenghöhen zukommen 
können, als positiven Sprengwciten. 

Werden nach Oberst v. Rohne schon beim Granatenschießen 
etwa '/'lg aller Schüsse »falsch* beurtheilt, so muss es heim tempierten 
Feuer mit einem noch größeren Bruchtheile der Fall sein. Besonders 
heim Schießen der Sprcnggranaten werden Sprengpunkte, die mehr als 
3 — 4 m über der Kammlinie erscheinen, nicht mehr mit letzterer in 
Bezug gebracht werden können, also das betreffende Sprengintervall 
stets ein »fragliches* sein und dann bei der Bestimmung des mittleren 
Sprengpunkte8 einfach nicht berücksichtigt werden. Diese Nicbtberüek- 
siehtigung ist aber nur dann correct, wenn sich solche fragliche Schüsse 
ebenso gleichmäßig »davor« und »dahinter« vertheilen, 
wie Kurz- und Weitschüsse. Dies ist aber durchaus nicht der Fall, 
sondern es wird der größere Theil der infolge zu großer Sprenghöhe 
fraglichen Sprengorte vor dem ohne ihrer Berücksichtigung bestimmten 
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mittleren Sprengorte liegen. Wenn daher der Batteriecommandant nur 
jene Schüsse berücksichtigt, deren Sprengweite er als positiv oder 
negativ beurtheilen konnte, und wenn er hievon die Hälfte negativ, die 
Hälfte positiv beobachtet hat, so wird der mittlere Sprengpunkt wahr- 
scheinlich noch zu weit vor der Krete liegen und das Schießen 
nahezu wirkungslos sein. 

Die Ad justierung der Sprenggrannten mit dem Doppelzünder muss 
überdies zur Folge haben, dass die Rauchwolken vor der Deckung 
aufsch lügender und durch den Percussionszünder zur Detonation 
gelangender Geschosse leicht mit tiefen Spreng punkten 
verwechselt werden, was auch zu unrichtigen Schlüssen 
auf die Tempierung Anlass geben kann. 

Es lässt sich vermuthen, dass die beim Shrapnelwerfen der öster- 
reichischen Feld-Artillerie angewendete Methode zur Bestimmung der 
Tempierung, sich auch beim Schießen der Sprenggranaten selbstver- 
ständlich in einer der günstigsten Lage des mittleren Sprengortes ent- 
sprechend modificierten Weise eher eignen würde, als die in der 
deutschen Schießvorschrift angegebene. 

(Schluss folgt.) 
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Alte Krieger- Sentenzen. 


Bevor man den Feind angreift (beleidigt), muss man wissen, wie 
man sieh vertheidigen wird. 


# * 


Wer nie den Rath eines Anderen hören will, den muss man eher 
unklug als charakterfest nennen. 


« * 
# 


Der Zwang der Verhältnisse schafft Privilegien ab. 


* * 


Wer berufen ist zu befehlen, muss seine Autorität gegen Jeder- 
mann zu schützen wissen. 


* * 
* 


Wer seinen Glauben verloren hat, hat überhaupt nichts mehr zu 
verlieren. 


* * 


Ein mittelmäßiger Friede hat mehr Nutzen als der nützlichste 


Krieg. 


* * 


Ein guter Rath erzielt oft mehr als eine Armee. 


Der Krieg ist dem Manne ein Schauplatz der Ehre. 


* * 


Es kann kein Soldat befehlen, der nicht früher gelernt hat zu 
gehorchen. 


* * 


Der Soldat soll nicht vom Feinde lernen wollen, sondern dahin 
streben, dass der Feind an ihm lerne. 


* # 


Wer sich im Kriege auf die Vertlieidigung verlegt, meint wohl 
sicher zu gehen, erntet aber immer mehr Verlust als Gewinn. 


# # 
* 


Dem Feinde List und Gewalt. 
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Über Torpedo. 


Die Ansichten Uber den Wert der Torpedo sind getheilt. 

Jtlngst erschien bei F. A. B r oc k h au s in Leipzig eine sehr 
beachtenswerte Schrift :>Die Kampfmittel zurSee« 1 ) von Contre- 
admiral B. v. Werner, aus der wir mit freundlicher Bewilligung von 
Autor und Verleger das Capitel über Torpedo reproducieren und hiemit 
die genannte Schrift bestens empfehlen. 

Die auf den Panzerschiffen zur Zeit in Gebrauch befindlichen 
Waffen sind: 1. Die großen Kanonen mit einem Kaliber von 17 bis 

über 40 cm. 2. Die leichteren Kanonen mit einem Kaliber bis zu 15cm. 
3. Schnellfeuerkanonen mit einem Kaliber von 6 — 15 cm. 4. Revolver- 
kanonen oder Mitrailleusen mit kleinem Kaliber von etwa 1 — 8 cm. 
5. Der Torpedo. 6. Der Sporn oder der Rammbug. 7. Die Handfeuer- 
waffen (Gewehr mit Seitengewehr und Revolver). 

Contreadmiral v. Werner gibt nun sein hochbedeutsames Urtheil 
über Torpedos wie folgt ab: 

Wohl noch nie ist eine Waffe in dem Maß überschätzt worden, 
wie es mit dem Torpedo geschehen, und keiner andern ist jemals von 
vorneherein ein solch’ unbedingtes Vertrauen entgegengebracht worden, 
wie dieser, wenngleich auch eine kleine Minderzahl älterer Ofticiere in 
allen Marinen dieses schillernde, gleisnerische Ding mit Misstrauen be- 
trachtet hat und noch betrachtet, und wahrscheinlich mit Recht, wie 
die Erfahrung dermaleinst vielleicht lehren wird. Jede andere Waffe, 
mag sie in das Gebiet der schweren oder leichten Artillerie, oder in 
das der Handwaffen mit und ohne Feuer fallen, muss, ehe sie bei den 
europäischen Staaten zur Einführung gelangt, eine lange Probezeit 
durchmachen und sie bestehen, während der Torpedo, als er erfunden 
war, sofort von allen Marinen ohne weitere Prüfung erworben wurde. 
Die gezogenen Waffen und die Hinterlader hatten die größten Schwierig- 

') Mit 93 Abbildungen. Preis Mk. 3. — . 
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keiten zu überwinden, ehe man sie als kriegsbraucbbar und den alten 
Waffen überlegen ansah; der Torpedo dagegen wurde von den europäi- 
schen Staaten ohne weiters ebenso angekauft, wie sonst nur die 
Russen, die südamerikanischen Freistaaten, die Japaner und Chinesen 
neue , Waffen erwerben, wenn diese nur viel Geld kosten. Von ihm, 
welcher bis zum heutigen Tag noch keinen nennenswerten Erfolg ') auf- 
zuweisen hat, wird erwartet, dass er die Arbeit der Vernichtung einer 
feindlichen Flotte spielend verrichtet. 

Den ersten Gedanken zu diesem unterseeischen Sprengkörper mit 
eigener Bewegung gab der österreichische FregattencapitUn 
L u p i s. Denselben weiter ausgeführt und zu einem praktischen Er- 
gebnis geführt zu haben, ist das Verdienst des englischen Ingenieurs 
Wh i tehead, welcher denn jetzt auch allgemein als der Erfinder 
betrachtet wird. 

Es war schon seit den ältesten Zeiten das Bestreben gewesen, 
eine Waffe zu finden, mit welcher man in heimtückischer und hinter- 
listiger Weise feindliche Schiffe unter Wasser treffen könne, ohne sich 
selbst irgend einer Gefahr auszusetzen. In neuerer Zeit, mit Einführung 
der Panzerschiffe, gewann die Beschaffung einer derartigen Waffe er- 
höhte Bedeutung. Man hat es mit unterseeischen Minen versucht, 
welche im Schutze der Nacht durch ein kleines Boot an dem feind- 
lichen Schiff befestigt und dann zur Entzündung gebracht wurden; 
man hat sich mit der Erfindung von Taucherbooten abgequält, welche 
dieselbe Arbeit bei Tag verrichten sollten; im Wasser treibende Minen, 
welche an einer Leine außerhalb des Schiffes schwammen, sollten sich 
bei schneller Fahrt von diesem entfernen, sollten ein feindliches Schiff 
treffen und in demselben Augenblick zur Explosion kommen. Es 
wurden auch Versuche gemacht, ein Unterwassergeschütz zu erfinden, 
welches wie eine gewöhnliche Kanone eine Granate unter Wasser in 
den feindlichen Rumpf entsenden sollte; natürlich ohne Erfolg, da der 
Widerstand des Wassers zu groß ist, sowohl um ein Geschoss durch 


*) Die Vernichtung des chilenischen Panzerschiffes »Blanco Encalada«, welche 
durch einen Torpedo erfolgt ist, liefert trotzdem eher den Beweis von dem zweifel- 
haften Wert der Waffe, als das Gegentheil. Das Schiff war ein altes und nicht nach 
den Grundsätzen der neueren Schiffbaukunst gebaut. Es lag zu Anker, hatte keinen 
Dampf, die Posten schliefen und es war somit, da es auch seine Artillerie nicht zur 
Geltung bringen konnte, eigentlich wehrlos, und trotzdem wurde es erst von dem 
letzten der acht abgefenerten Torpedos getroffen. Zweifelhaft bleibt auch, ob der 
»Blanco Encalada« überhaupt seine wasserdichten Abtheilungen geschlossen hatte. 
Dass der Torpedo, wenn er zur Action kommt, ein Schiff älterer Bauart zum Sinken 
bringen kann, ist ja zweifellos erwiesen, nicht aber, wie groß die Wahrscheinlichkeit 
des Treffens ist. 
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dasselbe treiben zu können, wie auch, um überhaupt eine starke 
Ladung anwenden zu können, denn mit einer solchen muss die Gefahr 
für das eigene Geschütz größer werden, als für den Feind. Es blieb 
also ausgeschlossen, ein Geschoss unter Wasser durch einen einmaligen 
Druck bis zu einem weiter entfernt liegenden Ziel mit einer nur 
nennenswerten Geschwindigkeit zu treiben, und der einzige Weg, auf 
welchem ein Ergebnis vielleicht erzielt werden konnte, war der, ein 
Geschoss zu finden, welches nach dem Princip der Rakete die treibende 
Kraft in sich selbst trügt, und zwar eine Kraft, die wührend einer 
gewissen Zeitspanne sich stets gleich bleibt, somit auch dem Geschoss 
eine gleichmäßige Geschwindigkeit verleiht. Auf diesen Weg hat Herr 
Lupis hingewiesen und Herr Whitehead hat uns dann schließlich das 
fertige Unterwassergeschoss geliefert, welches eher den Namen eines 
kleinen Fahrzeuges als den eines Geschosses verdient, denn der Torpedo 
wird nicht geschossen, sondern er wird nur in das Wasser geschleudert 
und nimmt in demselben Augenblick seine eigene Bewegung auf. Er 



arbeitet sich an den Feind heran mit eigener Maschine, eigenem Ruder 
und eigenem automatischen Steuermann, welcher das Fahrzeug auf die 
ihm vorgeschriebene Wassertiefe bringt, denn cs muss den Feind unter 
dem bis zu 2 m unter die Wasserlinie reichenden Panzer treffen und 
es darf andererseits nicht unter dessen Kiel hinweglaufen. Die treibende 
Kraft ist verdichtete Luft, welche mit Hilfe einer Maschine und kleiner 
Schiffsschrauben das Fahrzeug vorwärts treibt. Diese eigene Kraft 
reicht aber nicht aus, das Fahrzeug wie eine Granate in die feindliche 
Schiffswand bineinzutreiben, sondern sie vermag nur, demselben in 
Grenzen der möglichen Schussweite einen Anprall an der Wand zu 
sichern, welcher kräftig genug ist, dass der Zünder zur Wirkung 
kommen kann und die Ladung zur Explosion bringt, welche nun von 
außen die Schiffswand cindrückt und zerstört. Diese Art der Wirkung 
des Torpedos ist für uns von besonderem Interesse, weil wir später an 
derselben den wahren Wert der Waffe werden erkennen lernen. 

Den Torpedo (wir wollen hier nicht in die Geheimnisse unserer 
Regierung, welche inzwischen verschiedene Verbesserungen eingeführt 
hat, einzudringen versuchen, sondern den Torpedo betrachten, wie er 
vor einigen Jahren war und in welcher Form er allgemein bekannt 
ist) müssen wir uns als einen Körper aus dünnem Blech denken, dem 
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man eine Form gegeben hat, welche zwischen der Gestalt einer Cigarre 
und der eines Fisches liegt. Er ist etwa 5 m lang, hat einen größten 
Durchmesser von 40 c/«, wiegt 400% und besteht aus sechs Haupt - 
theilcn: 

1. Dem Kopf, welcher die Sprengladung und den dazu gehörigen 
Zünder (die Pistole) enthält. 

2. Dem Tiefenapparat, welcher früher das eigentliche Geheimnis 
der Waffe bildete und in außerordentlich einfacher und doch überaus 
sinnreicher Weise den Torpedo zwingt, seinen Lauf in einer vorher 
bestimmten Wassertiefe genau einzuhalten. Ein Thcil des Apparates 
dient gleichzeitig auch als Ballast, dessen das Fahrzeug bedarf, um die 
richtige Lage im Wasser beizubehalten. 

3. Dem Luftbehälter, welcher die treibende Kraft für die Maschine 
aufnimmt. Die eingepresste Luft hat eine Spannung von 100 Atmo- 
sphären, welche aber ihren Weg zu der Maschine durch ein besonders 
construicrtcs Ventil mit einer Spannung von nur 25 Atmosphären 
findet. 

4. Der Maschine, welche in ihrer Grundlage den großen Schiffs- 
raasehinen entspricht, natürlich aber in nur winzigen Abmessungen 
gehalten ist. 

5. Einem leeren Raum. 

6. Dem Schwanz, wo wir zwei hintereinander stehende Schrauben 
sehen, welche den Torpedo vorwärts treiben; sowie ferner ein die 
Schrauben umfassendes und sie auch gegen äußere Beschädigungen 
schützendes Gestell, welches die senkrechten und die wagreehten 
Steuerruder trägt. Eine Eigentümlichkeit entdecken wir hier noch. 
Die Schraubenwelle ist keine feste Stange, sondern sie besteht aus drei 
übereinander gestreiften Röhren. Das äußerste Rohr bildet die Welle 
der einen, das mittlere die der zweiten Schraube, und das innerste 
dient als Schornstein für die verbrauchte Luft, welche durch dieses 
Rohr entweicht und nun an der Oberfläche des Wassers einen 70 bis 
80c»i breiten Schaumstreifen erzeugt, welcher bei Tag jedem aufmerk- 
samen Beobachter die Möglichkeit gibt, den Lauf des Torpedos genau 
festzustellen, so dass er diesem unter Umständen durch eine kleine 
Wendung des Schiffes entgehen kann. Warum jede Schraube ihre be- 
sondere Welle hat, findet seine Begründung in dem Umstand, dass 
sich nicht beide nach derselben Richtung drehen dürfen, weil sonst ja 
eine Schraube genügen würde. Bei einer Schraube aber, und ebenso 
bei zweien, welche die gleiche Drehung haben, wird das getriebene 
Fahrzeug stets eine Ablenkung nach ein und derselben Seite erfahren, 
weil der jeweilig untere Schraubenflügel dichteres Wasser durchläuft 
als der obere, mithin einen größeren Druck auf das Fahrzeug ausübt 
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und eine dauernde Ablenkung seines Bugs nach derselben Seite erzeugt, 
wohin der untere Schraubenflügel schlägt. Aus diesem Grunde haben 
die beiden Schrauben des Torpedos eine einander entgegengesetzte 
Drehung, und da beide durch eine besondere Vorrichtung die gleiche 
Umdrehungszahl in der Minute erreichen, auch in Größe und Form 
genau gleich sind, so hebt die eine den ungleichen Druck der anderen 
auf, und der Torpedo kann einen geraden Curs einhalten. 

Die in dem Kopf enthaltene Sprengladung ist Schießbaumwolle, 
und zwar nasse, um eine vorzeitige unfreiwillige Entzündung derselben 
unmöglich zu machen. Diese nasse Wolle lässt sich aber nicht mit 
einem gewöhnlichen Zünder zur Explosion bringen, man hat daher 
eine kleine Patrone mit einem aus trockener Schießbaumwolle bestehen- 
den Cyliuder verbunden und nennt diesen zusammengesetzten Zünder 
die Pistole. Dieselbe findet ihren Platz in dem Kopf erst dann, wenn 
der Torpedo zum Ausstößen fertig gemacht wird. Die Entladung des 
Kopfes spielt sich in der Weise ab, dass die aus der Pistole hervor- 
stehenden und durch Federn fest- 
gehaltenen Nasen bei dem An- 
prallen des Torpedos an dem Ziel 
zurückgedriickt werden, so die 
Patrone entzünden, welche die 
trockene Schießbaumwolle zur 
Explosion bringt, die dann dieselbe 
Arbeit bei der nassen verrichtet. 

Das Gewicht der Sprengladung beträgt etwa 20 kg. 

Der sinnreichste Th eil des Torpedos ist der Tiefenapparat, zu 
welchem auch die an dem Schwanzende sitzenden Horizontalrudcr 
gerechnet werden müssen. 

Das Wesen der Tiefensteuerung beruht darin, dass mit Hilfe 
einer beweglichen Platte, auf welche von der einen Seite der Druck 
des Wassers, von der anderen die Kraft einiger Spiralfedern wirkt, 
eine an ihr befestigte Stange vor- und rückwärts geschoben wird, die 
den Schieber einer kleinen Maschine bedient, welche nach der ihr 
jeweilig gegebenen Steuerung die vorher genannten Horizontalruder 
bewegt. Treibt die Maschine die Kuder r‘ in die Höhe, dann muss der 
Torpedo infolge des auf die Ruderfläche ausgeübten Wasserdruckes 
nach oben steigen; werden die Ruder nach unten gestellt, dann muss 
auch der Torpedo nach unten tauchen. Heben sich aber die auf die 
Platte wirkenden Kräfte — Wasserdruck und Federspannung — gegen- 
einander auf, dann muss sie in der Mittellage verharren, die Flächen 
der Horizontalruder fallen mit der Horizontalebene des Torpedos zu- 
sammen und dieser muss einen geraden Lauf einhalten 
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Um die Einrichtung der Tiefensteuerung genauer kennen zu 
lernen, müssen wir die beiden Skizzen A und B zu Hilfe nehmen. In 
A sehen wir ein genaues Abbild der ganzen Anlage; in B finden wir 
die einzelnen Tbeile nur durch einfache Linien angedeutet, wodurch 
uns das Verständnis erleichtert werden wird. Die Buchstaben, mit 
welchen die einzelnen Theile des Mechanismus bezeichnet sind, stimmen, 
soweit sie in beiden Zeichnungen Vorkommen, miteinander überein. 



Der Raum, in welchem die Tiefensteuerung angeordnet ist, besteht 
aus zwei Theilen, von welchen der kleine vordere V durch die Löcher a 
mit dem äußeren Wasser in Verbindung steht; der große hintere den 
eigentlichen Mechanismus enthält. Die Trennung der beiden Räume 
wird durch eine mit der gebrochenen Linie ww'io'io (Fig. B) dar- 
gestellte Wand bewirkt , welche in ihrer Mitte eine kreisförmige 
trommelartige Vertiefung hat, in der eine Platte /) von kleinerem 
Durchmesser, die sogenannte hydrostatische Platte, angeordnet ist. Diese 
ist einerseits vermittels eines wasserdicht aufgeschraubten Gummiringes 
<jg mit der Wand w w, andererseits durch drei Spiralfedern F t welche 
in dem beweglichen Fcdertriiger t endigen, mit der Wand w' w' ver- 
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bunden. Die in dem Mittelpunkt der Platte^? befestigte Kolbenstange k 
stellt die Verbindung zwischen Platte und Federträger her. Erfolgt nun 
auf die Platte p ein Wasserdruck von vorn, welcher stärker als die 
Spannung der Federn F ist, dann wird die Platte sich nach hinten 
bewegen; ist die Federkraft stärker als der Wasserdruck, dann werden 
die Federn sich zusammenziehen und die Platte nach vorn schieben. 
Damit nun aber der Druck nicht zerreissend auf den Gummiring 
wirken kann, ist an der Wand w' w' in ihrer Mitte noch eine kleine 
Metallbüchse angebracht, in welcher ein an der Kolbenstange k be- 
festigter Metallring rr einigen Spielraum hat und verhindert, dass die 
Platte p weder nach vorn noch nach hinten zu weit durchgedruckt 
werden kann. 

Ist nun der Druck der über dem Torpedo stehenden Wassersäule, 
welcher durch die Öffnungen a auf die Platte p übertragen wird, 
stärker als die Kraft der Federn F t dann wird, wie schon gesagt, die 
Platte nach hinten gedrückt und die Federn werden durch den Druck, 
welcher sich durch die Kolbenstange k auf den Federträger t über- 
trägt, ausgedehnt; sobald aber der Wasserdruck ein geringerer wird, 
werden die Federn sich wieder zusammenziehen und mit Hilfe der 


Kolbenstange k die Platte p nach vorn schieben, so weit, als der 
Ring r dies erlaubt. 

Damit nun die Platte auf die Ruder wirken kann, ist an ihr 
noch eine kleine Stange n befestigt, welche mit der Steuermaschine in 
Verbindung steht, und zwar in besonders sinnreicher Weise. Würde 
die Verbindung nur eine einfache unvermittelte sein, dann könnte der 
Torpedo während der kurzen Zeit seines Laufes wohl nie zu einem 
geraden Curs kommen, weil er beispielsweise in der Lage 1 nach 
unten steuern würde, bis der Wasser- 

druck auf die Platte das Ruder plötz- ’ 

lieh nach oben schnellt (Lage 2), wor- ‘ '* 

auf nach einiger Zeit wieder bei 3 das Umgekehrte eintreten würde. 
Der Torpedo würde sich nicht in weichen Linien, sondern in scharfem 
Zickzack vorwärts bewegen. Um diesem Übelstand zu begegnen, ist 
noch ein mit Blei (B Skizze Ä) beschwerter, an dem Bügel u hän- 
gender Pendel P angebracht worden, welcher neben der Aufgabe, als 
Ballast zu dienen, damit der Torpedo stets in normaler Lage verbleibt? 
wodurch allein eine sichere Wirkung der Ruder gewährleistet wird, 
auch noch die zu plötzliche Wirkung der hydrostatischen Platte zügeln 
soll. Und damit der Pendel wieder nicht zu heftig wirken kann, 
ist er noch mit den federnden Puffern ff versehen, welche ihm nur 
ein beschränktes und allmähliches Ausschlagen erlauben, auch ver- 
hindern, dass dasGewiehtdes Pendels die sehwaebenTorpedowände zerreißt. 
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Die Verbindung der Wirkung von Platte und Pendel ist in der 
folgenden Weise erreicht worden. 

Die Steuerstange s findet ihren vorläufigen Abschluss in dem 
Punkt m des kleinen, in dem Punkt z mit dem Pendelbügel u ver- 
bundenen Hebelarmes h (Skizze B), und demnächst ihre Fortführung, 
beziehungsweise Verlängerung in der von dem Punkt n ausgehenden 
Stange c, welche bis zur Steuermaschine führt. Nehmen wir nun an, 
dass die Federn F eine Spannung erhalten haben, welche dem Druck 
einer Wassersäule von 3»« Höhe entsprechen, dann wird, wenn der 
Torpedo sich z. B. in einer größeren Wassertiefe befindet, die Platte ]> 
nach hinten gedrückt, welche nun mit der Stange .? auf den Punkt m 
(Skizze (J) wirkt und den Hebel h nach hinten biegt, wodurch die 
Stange «.'ebenfalls nach hinten bewegt wird; das Ruder r schnellt in die 

Höhe (r‘) und dcrTorpedosteigtnach 
oben (Skizze D). Nun aber schwingt 
das Pendel, wenn wir die Vertical- 
axe des Torpedos als die normale 
Lage ansehen, nach hinten, und da 
nunmehr in dem Hebelarm /« 
(Skizze E) der Drehungspunkt in 
m liegt, weil die Stange * durch 
Wasserdruck und Federspannung 
in fester Lage gehalten ist, so wird, 
von dem Pendel gezogen, der 
Punkt s nach hinten, d. h. nach z‘ 
wandern und den Punkt n, sowie mit diesem die Steuerstange c wieder 
etwas nach vorn, nach n drücken und das Ruder etwas nach unten 
(r") bewegen. Hiedurch wird nicht nur der ursprünglich größte Aus- 

«■•Q ..... 



schlagwinkel des Ruders sofort verringert und die Neigung des Torpedos, 
in zu spitzem Winkel zu steigen, gestört, sondern es ist auch das Ruder 
ganz allmählich in die Horizontallage geführt worden, sobald der Torpedo 
auf seiner richtigen Tiefenlage anlangt, da, je mehr er sich dieser 
nähert, die Platte p zur normalen Mittellage kommt und der Torpedo 
durch den stetig abnehmenden Ausschlagwinkel des Ruders eine immer 
horizontalere Lage cinnimmt, also auch das Pendel sich immer mehr 
der Verticalaxe des Torpedos nähert und so seinen Einfluss auf das 
Ruder allmählich verliert. So muss der Torpedo durch die Wechsel- 
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Wirkung der beiden auf die Horizontalruder wirkenden Kräfte sehr bald 
einen ruhigen Lauf annehmen, und mau hat festgestellt, dass dies nach 
Zurticklegung von etwa 30 <« der Fall ist. 

Sollte der Torpedo sich in einer geringeren, als der ihm vor- 
geschriebenen Wassertiefe befinden, dann werden hydrostatische Platte 
und Pendel natürlich in der umgekehrten als der vorher erklärten 
Weise wirken. 

Der Luftbehälter nimmt die bis 
zu 100 Atmosphären Spannung ver- 
dichtete Luft auf, welche ausreicht, 
den Torpedo mit einer Geschwindig- 
keit von 22 — 30 Knoten 300 bis 
400 m weit zu treiben. Die Luft 
tritt durch ein Ventil mit 25 Atmo- 
sphären Spannung in die Maschine 
ein und wirkt dort ebenso wie der 
Dampf auf eine Dampfmaschine. 

Der leere Raum hat die Auf- 
gabe, dem Fahrzeug eine erhöhte 
Schwimmfähigkeit zu verleihen, 
deren man bedarf, um sowohl den 
Torpedo richtig einschießen zu können, wie auch um bei Friedens- 
schießübungen die Gewähr zu haben, dass er nach jedem Wurf wieder 
an die Wasseroberfläche schwimmt und dort leicht gefunden werden 
kann. Obgleich theoretisch die beiden entgegengesetzt wirkenden Schrauben 
dem Torpedo einen geraden Lauf sichern müssen, so geschieht dies in 
Wirklichkeit doch nicht, weil seine Formen nicht überall mathematisch 
genau dieselben sein können und auch die Schrau- 
ben kleine, unmessbare Verschiedenheiten haben 
werden. Es ist daher nothwendig, jeden einzelnen 
Torpedo, ehe er in die Kriegs vorräthe aufgenommen 
wird, genau auf einen geradlinigen Lauf einzu- 
schießen. Hiezu dienen die beiden auf dem Schwanz- 
gestell angebrachten senkrechten Ruder r, welche 
mit ihrem vorderen Ende durch einen Stift auf dem 
Schwanzstück drehbar befestigt sind und deren 
hinteres Eude mit einer kleinen Klemmschraube an einem Gradbogen 
festgestellt werden kann. Macht der Torpedo bei dem Probeschuss nun 
z. B. eine Schwenkung nach rechts, dann wird das rechtsseitige Ruder 
mehr in die Kiellinie gerückt und, wenn dies noch nicht ausreicht, das 
linksseitige nach der anderen Seite geschoben, bis der Torpedo einen 
geraden Lauf einhält. Die schließlich gefundene beste Stellung der 
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Ruder wird dann in das Buch, welches jeden Torpedo bis zu seinem 
Verbrauch begleitet, eingetragen. Schon hieraus ergibt sich die Noth- 
wendigkeit einer Einrichtung, welche den Torpedo nach jedem Probe- 
schliss an die Oberfläche treibt, und dieselbe ist theilwcise darin ge- 
funden, dass der Luftbehälter nach Verbrauch der verdichteten Luft 
in Verbindung mit dem leeren Raum am Schwanzende ihm einen 
genügend großen Auftrieb gibt. Eigentlich sollte dieser allein genügen; 
aber dies ist nicht der Fall, weil der Torpedo auch nach dem Durch- 
brechen des Zieles noch weiter läuft, und zwar gegen das Ende seines 
Laufes mit verminderter Geschwindigkeit, bei welcher die Steuervor- 
richtungen nicht mehr mit Sicherheit arbeiten, so dass häufig sogenannte 
Grundgänger vorgekommen sind, wobei der Torpedo mit dem spitzen 
Kopf nach unten stößt und sich so fest in den Grund einbohrt, dass 
er dort stecken bleibt. Zur Behebung dieses Übelstandes hat man an 
dem Schwanzende ein kleines Räderwerk eingeschaltet, welches von 
der Schraubenwelle getrieben wird und den Zweck hat, in einem ge- 
gebenen Augenblick das Ventil zwischen Luftbehälter und Maschine 
zu schließen. Sobald dies aber geschieht, wird mit dem Stillstand der 
Maschine auch die Luftzufuhr zu der kleineren Stcuermaschine ab- 
gesehnitten, und die Horizontalruder, welche in der Ruhelage durch 
Federn nach oben gedrückt werden, schnellen in die Höhe und zwingen 
den Torpedo (dessen Tiefenapparat jetzt wirkungslos), wenn seine Ge- 
schwindigkeit noch groß genug ist, mit solcher Energie an die Wasser- 
oberfläche, dass er über diese hinausspringt und dann auf dem Wasser 
schwimmend liegen bleibt. Damit nun ferner dieses Auslösen der Ruder 
in dem Augenblick geschieht, welchen man vor dem Schuss dafür 
bestimmt hat, ist das Rüderwerk mit einer Vorrichtung versehen, um 
es auf verschiedene Entfernungen zwischen 50 und 400 vi einstellen 
zu können. Ist das Räderwerk daher aiif 300«» eingestellt, dann muss 
es abgelaufen sein und die Auslösung der Ruder bewirken, sobald die 
Schrauben eine Umdrehungszahl erreicht haben, welche der Entfernung 
von 300 m bei gleichmäßigem Gang der Maschine entspricht, denn das 
Verhältnis zwischen Umdrehungszahl und Entfernung ist bekannt. Man 
hat es daher innerhalb der gezogenen Grenzen ganz in der Hand, dem 
Torpedo vorzuschreiben, wann er an die Oberfläche zurüekkehren soll. 
Beim Beginn des Einschießens wird cb vielleicht auf 50 »» Entfernung 
sein, beim Abschluss erst auf 400. Diese Vorrichtung hat es überhaupt 
erst möglich gemacht, mit dem Torpedo von den Schiften aus Schieß- 
übungen vorzunehmen. 

Selbstverständlich ist es andererseits, dass im Ernstfall derjenige 
Torpedo, welcher sein Ziel verfehlt hat, nicht an die Oberfläche kommen 
darf, wo er befreundete Schiffe oder im Lauf eines Gefechtes sogar 
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das eigene Schiff gefährden könnte, sondern dass er versinken muss. 

Hiezu ist eine andere mit dem vorgenannten Räderwerk in Verbindung 
stehende Einrichtung vorhanden, welche in Friedenszeiten fest ver- 
schlossen, im Kriegsfall aher geöffnet ist, während die vorher be- 
sprochene durch einen einfachen Handgriff unbrauchbar gemacht wird. 

Diese Einrichtung öffnet nach Ablauf der eingestellten Entfernung ein 
Ventil nach dein hinter der Maschine gelegenen leeren Raum, so dass 
dieser voll Wasser läuft und so den Torpedo in die Tiefe zieht. 

Uber den Maschinenraum bleibt außer dem, was wir schon ge- 
hört haben, nur noch zu sagen, dass er nur eine Maschine für beide 
Schrauben und nicht zwei enthält, da die zweite Schraube durch 
Räderübertragung von der ersten in die entgegengesetzte Drehung ver- 
setzt wird, wodurch gleichzeitig ein ganz gleichmäßiger Gang beider 
Schrauben gesichert ist. Die Kraft, mit welcher die Maschine arbeitet, 
beträgt etwa 50 Pferdekräfte. 

Durch den leeren Raum sind selbstverständlich die Schrauben- 
welle, Ruderstangen u. s. w. geleitet. 

Von dem Schwanzstück haben wir auch schon alles Wissens- 
werte gehört. 

Den Torpedo kennen wir nun; wir wissen, dass er mit eigener 
Kraft seinen Weg findet, dass er die ihm vorgeschriebene Tiefe sich 
selbst sucht und dass er die ihm anfangs gegebene Richtung genau 
einhält. Es fehlen uns daher nur noch die Angaben, wie er auf die 
rechte Bahn kommt, um das Ziel zu finden, wie seine Maschine im 
richtigen Augenblick in Gang gebracht wird, und welche sonstigen 
Einrichtungen zur Schaffung der verdichteten Luft und zu anderen 
Zwecken erforderlich sind. 

Um das Ziel erreichen zu können, muss der Torpedo gerichtet 
■werden, und da man dies nicht an ihm selbst ausführen kann, so be- 
darf man eines Rohres, in dem er genau gemittelt liegt und aus 
welchem er — entweder durch fremde oder mit eigener Kraft — aus- 
gestoßen wird, sobald das Rohr sich in der gewünschten Riehtungs- 
linie befindet. Steht das Rohr auf einem Schiff oder auf dem Land, 
dann muss der Ausstoß durch fremde Kraft erfolgen und die eigene 
kommt erst bei dem Eintritt des Torpedos in das Wasser zur Tlüitig- 
keit, nachdem vorher ein kleiner, an seinem Luftbehälter angebrachter 
Hebel durch eine Warze iu dem Rohr zurttckgedrückt und hierdurch 
die Verbindung zwischen treibender Kraft (verdichtete Luft) und 
Maschine hergestellt worden ist, womit gleichzeitig die Schrauben zu 
arbeiten anfangen, also schon in Bewegung sind, wenn der Torpedo 
das Wasser erreicht. Ist das Rohr dagegen im Wasser angeordnet, wie 
wir es an Kiisten-Torpedobatterien und an kleinen Dampfbooten sehen, 
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welch’ letztere die Ausstoßrohre an ihren Seiten parallel mit der Kiel- 
linie tragen, dann genügt das ZurtiekdrUcken des vorgenannten kleinen 
Hebels durch ein Gestänge, um den Torpedo mit seinen Schrauben 
die Fahrt beginnen zu lassen. In diesem Fall muss das Kohr aber 
durchbrochene Wandungen haben, damit das äußere Wasser reichlichen 
Zufluß zu den Schrauben flndet, während es in dem ersteren Falle mehr 
die Gestalt eines Geschützrohres annimmt, weil nur in einem solchen 
die Ausstoßladung die ihr zutallende Arbeit verrichten kann. Dieses 
Rohr hat feste Wände und, je nachdem es ein Uber- oder Unter- 
wasserrohr ist, einen einfachen oder doppelten Verschluß. Über Wasser 
genügt e i n solcher am hinteren Ende des Rohres, um der Ausstoß- 
laduug die Möglichkeit zu geben, zur Wirkung kommen 'zu können. 
Unter Wasser muss ein zweiter vorderer Verschluss dieses so lange 
zuriickhalten, bis der Torpedo gelagert und das Rohr hinten wieder 
geschlossen ist, wonach er erst geöffnet werden kann. 

Die Einrichtung eines solchen Oberwasser- Ausstoßrohres, auf deren 
Kenntnis wir uus beschränken wollen, ist die folgende. 

Das aus Metall hergestellte Rohr ist genau cylindrisch und hat 
eine etwas größere Länge, sowie einen etwas größeren lichten Durch- 
messer als der Torpedo selbst. Es ist vorn offen und hat hinten eine 
starke Thür, welche man mit einem Hebel leicht öffnen und schließen 
kann. 

In der Seele entlang laufen in der Wandung vier zu einander 
genau rechtwinkelig stehende Ruten, von denen die obere und untere 
in der Senkrechten, die beiden anderen in der Wagrechten liegen ; 
die drei letzteren nehmen die an dem Torpedo angebrachten und mit 
ihnen correspondirenden Flossen auf, während in der oberen Nute der 
Hebel des Luftbehälters ruht, bis er kurz vor der Mündung von der 
früher genannten Warze niedergedrückt wird. Der Torpedo muss das 
Rohr somit in normaler Lage verlassen. 

An der Außenseite ist ein blasen- oder trommelartiger Körper 
befestigt, welcher die Patrone genannt wird. Dieselbe birgt die aus 
verdichteter Luft ‘) bestehende Ausstoßladung, welche durch ein Rohr 
in das hintere Ende des Ausstoßrohres dringt und den Torpedo nach 
außen schleudert, sobald mit einem einfachen Hebelgriff ein Ventil 
geöffnet wird. Rei Bemessung der für die Ausstoßladung erforderlichen 
Spannung, welche etwa zwei Atmosphären beträgt, musste man davon 
ausgehen, dass der Torpedo von dem Schiff aus auch bei dessen 

Man hat es auch versucht, hiefiir Pulver anzuwenden, weil im Falle des 
Gelingens des Versuches die ganze Einrichtung eine sehr viel einfachere hätte werden 
können; aber das Pulver erwies sich als viel zu brisaut. 
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schnellster Fahrt entsendet werden kann, er also sowohl unter wie 
über Wasser mit dem ersten Stoß von dem Schiff so weit abgesohlcudert 
wird, dass dieses ihn nicht treffen kann, sondern dass er vorher seine 
eigene, der Schiffsgeschwindigkeit überlegene Fahrt aufnimmt. Er muss 
daher aus dem Überwasserrohr so weit geworfen werden, dass er auch 
außerhalb der von dem fahrenden Schiff mitgerissenen Wassersäule 
in das Wasser eintritt, weil er sonst durch diese ein seitliche Ab- 
lenkung erfahren würde. Aus diesem letzteren Grund wendet man 
auch in neuerer Zeit Unterwasserrohre nur noch in dem Bug der 
großen Schiffe an, und man kann von hier aus einen Torpedo nur 
dann mit Erfolg entsenden, wenn das Schiff einen geraden Curs läuft. 

Das Richten des Torpedos geschieht in der Neuzeit allein mit 
dem Schiff, weil die beweglichen Ausstoßrohre sich nicht bewährt haben, 
und weil auch bei den nahen Entfernungen, auf welche der Torpedo 
nur angewendet werden kann (höchstens 400 in), sowie bei der 
Schnelligkeit, mit welcher die Schiffe an einander vorbeifahren, zum 
Richten gar keine Zeit bleibt, vielmehr der Schütze nur darauf achten 
kann, ob sich ihm der günstige Augenblick: auf kleinem Schiff zum 
Niederdrücken des Ausstoßhebels, auf großem Schiff zum Abgeben des 
Ausstoßsignals an das in den untern Decks liegende Rohr bietet. Die 
Ausstoßrohre sind daher fest mit dem Schiff verbunden, und zwar in 
horizontalem und verticalem Winkel, wie sie als die günstigsten bei 
vielfachen praktischen Versuchen gefunden worden sind. Die Aufgabe 
eines Torpedobootes ist daher, sich dem Ziel gegenüber in eine Lage 
zu bringen, dass cs seinen Schuss abgeben kann; der Torpedoschütze 
auf einem großen Schiff muss geduldig und aufmerksam warten, ob 
sich ihm im Lauf des Kampfes eine Gelegenheit bietet. Da der Torpedo 
aber im Verhältnis zu dem aus einer Kanone entsendeten Geschoss 
eine Schnecke ist, so bedarf man für die seitlichen Ausstoßrohre einer 
besonderen Zielvorrichtung. Dieselbe besteht aus einem verschiebbaren, 
mit Dioptern versehenen Parallelogramm, in welchem 
die Kiclrichtung des eigenen Schiffes (*) die eine 
Parallele (o), die des Gegners (g) die zweite (b) ist, 
die Diagonale (c) die Zielrichtung und eine der 
beiden anderen Parallelen, hier«/, die Schussrichtung 
bildet. Weiß der Schütze nun, wie schnell das eigene 
Schiff fährt und wie hoch er die Schnelligkeit des anderen 
und dessen wahrscheinliche Entfernung im Punkt x '\J 
schätzen darf, dann stellt er Schnelligkeit und Entfernung, welch’ letztere 
auf die Zeit abgestimmt ist, die der Torpedo zum Durchlaufen der 
Strecke gebraucht, ein, und er wird, wenn er die Linie c als die Richtung 
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findet, den Torpedo ausstoßen, sobald er den Gegner in z visiert, um 
ihn in x zu treffen. 

Es fehlen uns nun noch die Vorrichtungen zur Beschaffung der 
verdichteten Luft und die Angaben, wie dieselbe dem Torpedo und 
dem Ausstoßrohr zugeführt und wie der erstere sonst noch zum Schuss 
vorbereitet wird. 

Die Luft kann nur durch eine klüftige Pumpe auf die hohe 
Spannung gebracht werden, deren wir bedürfen, und hiezu ist eine 
mit Dampf getriebene Luftpumpe vorhanden. Dieselbe ist aber nicht 
geeignet, auf directem Weg den Torpedo schnell genug zu laden, 
weshalb bei jedem Torpedostand Vorrathskasten angeordnet sind, welche 
aus kupfernen Röhren bestehen und eine gewisse Menge Luft von sehr 
viel höherer Spannung, als sie dem Torpedo zugeführt wird, aufnehmen. 
Jeder dieser Vorrathskasten ist mit einem Manometer (Druckmesser) 
versehen, aut welchem mau jederzeit die augenblickliche Spannung der 
eingeschlossenen Luft ablesen kann ; außerdem führt ein Rohr zu dem 
Torpedolager und eines zu der Ausstoßpatrone. Das erstgenannte Rohr 
trügt an seinem Ende auch einen Manometer, wührend die Patrone 
einen solchen selbst hat. Sollen nun Torpedo und Patrone geladen 
werden, dann wird das betreffende Rohr aufgeschraubt und durch 
demnüehstige weitere Drehung einer kleinen' Kurbel die Verschraubung in 
dem zu füllenden Behälter geöffnet. Hat dieser die ihm zustehende Ladung 
erhalten, was der Manometer anzeigt, dann wird durch Zurückdrehen 
der Kurbel die Verschraubung des Behälters wieder geschlossen und 
durch weiteres Drehen auch das Rohr wieder abgelöst. Das Füllen 
sämmtlicher Torpedos erfolgt in Kriegszeiten vor dem Gefecht, so dass 
hier dann nur das Neufüllen der Patrone nach jedem Schuss noth- 
wendig wird. 

Soll der Torpedo nun in das Ausstoßrohr eingelegt werden, dann 
wird er zunächst, mit einer »Katze« an Laufschienen hängend, von 
seinem Lager zu dem Rohr gebracht. Dort lässt man durch einen Druck 
auf den mehr genannten Hebel die Luft für kurze Zeit in die Maschine 
eintreten, um sich zu Vergewissern, dass die Schrauben gut arbeiten 
und das Räderwerk für Einstellen der Entfernung in Ordnung ist. 
Ebeuso wird durch verticnle Neigung des Torpedos die Probe gemacht, 
ob das Pendel des Tiefenapparates die Horizontalruder bewegt. Zeigen 
sich keine Mängel, dann wird das Räderwerk auf die befohlene Ent- 
fernung eingestellt, die Pistole eingesetzt und der Torpedo vorsichtig 
in das Rohr und dessen Nuten eingeschoben; dann wird die Verschluss- 
klappe zugemacht und der Torpedo kann mit einem kleinen Druck 
auf einen Hebel ausgestolien werden. 
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Schließlich bleibt Doch zu erwähnen, dass jeder Torpedo flir das 
Einschießen und zum Abhalten der Schießübungen einen zweiten Kopf 
hat, welcher zur Unterscheidung von dem Gefechtskopf, >Exercierkopf« 
genannt wird. Dieser hat dieselbe Grüße und Form, sowie das gleiche 
Gewicht wie jener. 

Es erübrigt nun noch, den Zweck des Torpedos zu erläutern. 
Derselbe ist, einem feindlichen Schiff in seinen unterhalb der Wasser- 
linie liegenden Theilen eine Wunde zn schlagen, welche es bei günstiger 
Wirkung zum Sinken bringt oder doch so verletzt, dass es nicht mehr 
kampffähig ist. Hiezu muss der Torpedo das Schiff tief genug unterhalb 
der Wasserlinie treffen, dass die über der Explosionslndung liegende 
Wassersäule einen größeren Widerstand darstellt, als ihn die Schiffs- 
wand zu bieten vermag, weil sonst vermuthlich die ganze Wirkung 
nach oben streben würde, ohne der Wand erheblichen Schaden zu- 
zufügen. Ferner muss der Torpedo unterhalb der Panzerwand zur 
Wirkung kommen, weil diese seinem Druck wiedersteht Im allgemeinen 
gelten 3*» als die zweckmäßigste Tiefenlage für den Torpedo, weshalb 
mau denn auch den Tiefeuapparat auf3wi fest eingestellt lässt, obgleich 
man es bei diesem ebenfalls in der Hand hat, durch Erhöhung oder 
Verminderung des Druckes der auf die hydrostatische Platte wirkenden 
Federn dem Torpedo eine andere Tiefenlage vorzuschreiben. Der 
Torpedo ist daher nur gegen Schiffe mit einem Tiefgang von mehr 
als 3 m anzuwenden. Eine schwerer zn beantwortende Frage ist die, 
ob der Torpedo überhaupt gegen die Panzerschiffe neuer Bauart mit 
Nutzen anwendbar ist und ob er, wenn dies jetzt noch der Fall sein 
sollte, nicht durch einfache Abwehrmittel zu einer veralteten Waffe 
gemacht wird, die als einzige Trophäe das chilenische Panzerschiff 
- Blanco Encalada« aufzuweisen hat, welcher aber eine große Zahl in 
Friedenszciten zugrunde gegangener Torpedoboote und ungezählte 
unnütz verausgabte Millionen gegenüberstehen. 

Man weiß, dass der Torpedo auf 300 m und wahrscheinlich auch 
auf 400 m Entfernung noch genügende Vorwärtsbewegung besitzt, um 
beim Anprall an ein Hindernis zur Explosion zu kommen, und dass 
er zur Zuriicklegung von je 10 — 12 nt eine- Secunde gebraucht, mithin 
nach 30 — 40 Secunden an dem Ziel angelangt sein kann. Man weiß 
ferner, dass der auf ein still liegendes hölzernes Schiff losgelassene Torpedo 
dieses zu sofortigem Sinken bringt, und dass er neuerdings auch gegen 
ein Panzerschiff älterer Art einen gleichen Erfolg gehabt hat. Man weiß 
auch, dass die Ladung des Torpedos genügt, um ein Panzerschiff neuester Bau- 
art ernstlich zu gefährden, denn man hat den Versuch an einer Scheibe, 
welche eine Abtheilung eines neuartigen Panzerschiffes darstellte, 
gemacht; aber allerdings nicht mit einem abgeschossenen Torpedo, 
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sondern mit einer an der Scheibenwand befestigten, derjenigen des 
Torpedos entsprechenden Ladung von Schießbaumwolle, weil man nicht 
die Sicherheit hatte, dass der Torpedo genau die Stelle treffen würde, 
welche man mit dem Versuche angreifen wollte. Jedoch ist andererseits 
durch Versuche wieder festgestellt, dass der Torpedo auch ein in voller 
Fahrt befindliches Schiff zu erreichen vermag, ohne durch die von 
diesem mitgeschleppte Wassersiiule merklich abgelenkt zu werden. Aber 
man weiß nicht, und es ist nicht durch Versuche festgestellt, ob ein 
Torpedo an einem in Fahrt befindlichen Schiff, auch wenn dieses keine 
Schutzvorrichtungen besitzt, von denen weiterhin die Rede 6ein wird, 
so zur Wirkung kommt, dass er ihm ernstlichen Schaden zufügt. Es 
ist zweifellos, dass der verhältnismäßig leichte Torpedo, wenn er mit 
20 — 24 Knoten Fahrt gegen eine starre Stahlwand anrennt, einen 
gewissen Rückstoß erleidet, ehe die Sprengladung explodiert, und dass 
dieses letztere vermuthlich in einem Augenblick stattfindet, wo zwischen 
Sprengkörper und Schiff schon eine Wassersäule von einer bestimmten 
Mächtigkeit liegt; auch kann noch niemand sagen, ob der bei einem 
sebnellfahrenden Schiff sich auf eine größere Fläche vertheilende Druck 
ausreichen wird, jene so zu zerstören, dass auch die innere Waud des 
Doppelbodens noch in Mitleidenschaft gezogen wird. Hier begegnen 

n uns schon Zweifel an dem Wert des Torpedos, 

welche nur eine Seeschlacht heben kann ; die 
“ “v/ Wahrscheinlichkeit spricht allerdings für den 

Torpedo, wenn er das feindliche Schiff in dessen hinterem, nach oben 
hin weit nach außen überfallenden Theil trifft; aber gegen ihn, wenn 
er an den senkrecht nach unten abfallenden Wänden des Vor- und 
Mittelschiffes zur Entladung kommt. Ferner dürfen wir nicht vergessen, 
dass alle Schießversnche mit Torpedos in verhältnismäßig ruhigem 
Wasser ubgehalten werden; dass eine Seeschlacht sich aber bei einer 
Wellenhöhe von 3 m und mehr abspielen kann und hierbei der Torpedo, 
dessen Tiefenlage ja von der Höhe der über ihm stehenden Wasser- 
säule abhängig ist, fortgesetzt auf und nieder schwanken muss, dass er 
sogar, wenn seine Richtung derjenigen der Wellen entgegengesetzt ist, 
bei der Schnelligkeit in der Höhenänderung der Wassersäule dem 
Tiefenapparat überhaupt nicht mehr folgen kann und gelegentlich ganz 
aus dem Wasser herausspringt. Sein Lauf wird ein ganz unregelmäßiger 
werden, und er kann nur durch Zufall treffen. Daneben bleibt immer 
sein Hauptfehler bestehen, dass seine Anwendbarkeit nur auf die ge- 
ringsten Entfernungen beschränkt ist. 


' 
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Reglement-Studio von A. B. 


V on jeder taktischen Bewegung, demnach auch von der Schwenkung, 
fordern wir in erster Linie: Eignung für den Kampf. Sie muss auf 
einen, ihrem Wesen entsprechenden Fall augewendet, als die beste, 
zweckmäßigste Lösung erscheinen. 

Angenommen, eine Compagnie in entwickelter Linie werde plötzlich 
von rechts angegriffen und — da Entfernung und Bewegungsschnelligkeit 
des Gegners es gestatten — vom Compagnie-Commandanten mittelst 
Schwenkung in die zur Abwehr günstigste Richtung gebracht. 

Die Frontlänge der Compagnie mit 100 Schritten angenommen, 
betragen bei der Schwenkung um 90 Grad die Wege der Chargen 
am Drehpunkt und am schwenkenden Fitigel 3, respective lßO Schritte. 
Bei Ausführung der Bewegung im gewöhnlichen Schritt braucht die 
Charge am schwenkenden Flügel rund 1 Minute 20 Seeunden, um 
ihre neue Aufstellung zu erreichen. Ebenso lange dauert die Bewegung 
für die ganze Compagnie, daher auch für den Pivot-Flügel, welchen 
nur wenige Schritte von seiner neuen Aufstellung trennen. 

Ist dies im angeführten Beispiele angesichts der drohenden Gefahr 
nicht absurd? Der am Drehpunkte befindliche Zug könnte den Platz 
um eine Minute früher in der neuen Front erreichen und zum Schüsse 
kommen, wenn ihm gestattet wäre, ohne Rücksicht auf den schwenkenden 
Flügel, die Bewegung selbständig auszuführen. In einer Minute können 
50 schnellfeuernde Gewehre schon Erhebliches leisten. Und ebenso wie 
der erste Zug, kämen auch der zweite und dritte Zug rascher ins 
Gefecht, wenn sie nicht der starre Bann der Schwenkung daran hindern 
würde. 

Somit entspricht die Schwenkung dem Wesen der Infanterie nicht. 

Die Reiterei besitzt in der Schnelligkeit ihrer Pferde das Mittel, 
bei Directionsveränderungen den schwenkenden Flügel rasch in die 
neue Richtung zu werfen, der Zustand der Schwäche — während der 
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Drehung — ist bald überwunden. Analoge Verhältnisse bestehen auch 
bei der Feld-Artillerie. Bei der Infanterie dagegen erfordern Front- 
veränderungen — wie immer ausgefühlt — verhältnismäßig viel Zeit; 
daran lässt sich nichts ändern ; eine Verbesserung ist aber in der 
Richtung möglich, dass durch eine zweckmäßige Art der Ausführung 
der während der Frontveränderung bestehende kritische Zustand auf- 
gehoben werde. 

Die Abwehr von Flankenangriffen erfordert rasches Mandeln; 
sofortige Wendung der Truppe nach der bedrohten Seite, einfache, 
zweckmäßige Entwicklung, Concentrierung der Aufmerksamkeit auf 
den Gegner; — Bedingungen, welche von der Schwenkung nicht erfüllt 
werden. 

Sie bleibt selbst bei correctcster Ausführung schwerfällig und 
compliciert und lenkt die Aufmerksamkeit der Leute vom Gegner ab, 
denn diese sind gezwungen, nach der einen Seite Richtung, nach der 
anderen Abstand zu halten, nach einer dritten im Bogen zu marschieren. 

Alle der Schwenkung anhaftenden Mängel machen sich umso 
fühlbarer, je länger die schwenkende Front, je näher der Gegner ist 
und je überraschender sein Angriff erfolgt. 

Da nun Alles, was den Erfolg ungünstig beeinflussen könnte 
im Gefecht vermieden werden soll, so gelangen wir unschwer zu dem 
Schlüsse: dass die Schwenkung als eine für den Kampf der 
Infanterie ungeeignete Bewegung aus dem Exercier- 
Reglemcnt für die Fußtruppen zu eliminieren wäre. 

Der folgende Versuch eines Reform-Entwurfes behandelt »die 
Frontveränderungen in der Compagnie«. Fiir den Zug und das Glied 
gelten analoge Bestimmungen. 

Erläuternd sei vorausgeschickt, dass die an Stelle der Schwenkung 
hier in Vorschlag gebrachte Bewegung in Anwendung auf die ent- 
wickelte Linie und Colonne als Fro n t ve rän de rung, bei Reihen 
und Doppelreihen sinngemäßer als Directionsverän derung be- 
zeichnet wird. 

Entwurf. 

Frontveränderungen können unter beliebigen Winkeln ausgeführt 
werden, w'elche in der Regel 90 Grade nicht übersteigen sollen. 

Man unterscheidet Frontveränderungen, welche unter rechten oder 
nahezu rechten Winkeln, und Frontveränderungen, welche unter aus- 
gesprochen spitzen Winkeln erfolgen. Zur besseren Orientierung der 
Chargen und Mannschaft über die Richtung der neu einzunehmenden 
Front werden die Frontveränderungen der ersteren Kategorie als »Front- 
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Veränderungen rechts (links)», jene der zweiten Kategorie als »Front- 
veränderungen halbrechts (halblinks)* im Commando bezeichnet. 

a ) Entwickelte Linie. 

Von der Stelle aus wird zur Frontveränderung commnndirt: 

»Frontveränderung — rechts (links)! — Direction !* 

oder: 

»Frontveränderung — halbrechts (halblinks)! — Direction ....!« 

Mit Ausnahme der Charge am rechten (linken) Flügel des ersten 
Gliedes, welche den Stützpunkt bildet, vollfiihrt alles die halbe Wendung. 

Die den Stützpunkt bildende Charge macht die Wendung rechts (links) 

— beziehungsweise halbrechts (halblinks) — in die neue Richtung. 

Auf das nun folgendende Commando 

»Marsch!* (»Schnellschritt, Laufschritt — Marsch!«) 
beginnt die Bewegung analog wie bei der Entwicklung 
aus Reihen auf die Tete. 

Die den Stützpunkt bildende Charge bleibt stehen. 

Sobald jeder Mann des vorderen Gliedes durch die Ziehung in 
gleiche Höhe mit seinem Aufstellungspunkt in der neuen Front gelangt, 
rückt er — nach Bedarf mittelst einer weiteren halben Wendung — 
gerade in die Front, sucht schnell Abstand und Richtung von dem 
bereits stehenden Nebenmanne und wendet Kopf und Blick geradeaus. 

Die Männer des rückwärtigen Gliedes nehmen Vordermann und 
Deckung. 

Soll nach Ausführung der Frontveränderung die Bewegung nicht 
eingestellt, sondern in der neuen Direction weitermarschiert werden, 
so erfolgt von der Stelle aus das Commando: 

»Frontveränderung — rechts (links, halbrechts, halblinks)! — 
Direction !« »Compagnie — Marsch!* 

Die Ausführung geschieht wie früher, jedoch mit dem Unterschiede, 
dass die zum Stützpunkt bestimmte Charge nun gleichfalls die Be- 
wegung — in verkürztem Schritt und in der angegebenen Direction 

— antritt. Die Übrigen rücken in vollem Schritt in die Front ein, 
verkürzen dann denselben, bis der Commandant * Voller-Schritt ! < 
commandiert. 

Während des Marsches erfolgt das Commando: 

»Frontveränderung — rechts (links, halbrechts, halblinks)! — 

Direction !* 

Die zum Stützpunkt bestimmte Charge wendet sogleich nach der 
bczeichneten Richtung und setzt den Marsch in verkürztem Schritt 

y 
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fort ; die übrigen vollfuhren die halbe Wendung, rücken in vollem 
Schritt in die Frout ein, verkürzen dann denselben, bis der Commandant 
»Voller-Schritt!« commandiert. 

Wenn cs die Umstände erfordern, lässt der Commandant die Aus- 
führung beschleunigen, indem er dem Commando zur Front Veränderung 
noch »Schnellschritt (Laufschritt) — Marsch!» hinzufügt. 

Die Charge am Stützpunkt marschiert nach der Wendung im 
kurzen Schritt, während die übrigen in der beschleunigten Gangart in 
die Front einrücken, dann aber den kurzen Schritt annebraen. 

Auch kann in dringenden Fällen der Compagnie-Commandant 
unmittelbar nach Anordnung der Frontveränderung die Charge am 
Stutzpunkt zum Halten befehligen. 

b) Colonne. 

Zur Formierung der Colonne nach rechts (links) während der 
Bewegung (Punkt 341, Exerc.-Fglmt. I. Theil) commandiert der C'om- 
pagnie-Connnandant : 

»In jedem Zuge Frontveränderung — rechts (links, halbrechts, 

halblinks)! — Direction !« »Colonne!« oder »Colonne! Erster 

Zug — Halt!« 

Der erste Zug verbleibt im kurzen Schritt oder stellt die Bewegung 
ein; die rückwärtigen Züge werden von ihren Commandanten in das 
ihnen zukommende Verhältnis geführt. 

Zur Formierung der Colonne mit llalb-Coinpagnien nach rechts 
(links) während der Bewegung lässt der Compagnie-Commandant die 
Frontveränderung in jeder Halb-Compagnie ausführen. 

Frontveränderungen (Änderungen in der Marschdirection) werden 
für die Colonne in derselben Weise angeordnet wie für die entwickelte 
Linie . 

Der erste Zug hat die Frontveränderung sogleich zu beginnen, 
die übrigen Züge marschieren ohne Rücksicht auf die Distanz im vollen 
Schritt bis an den Wendungspunkt des ersten Zuges und vollführcn 
daselbst ohne Commando, bloß auf den Säbelwink des an den inneren 
Flügel vorgeeilten Zugs-Commandanten, die Frontveränderung jeder 
für sich. 

Auf das Commando des Compagnie-Commaudanten »Voller-Schritt!« 
tritt der erste Zug voll aus. Die folgenden Züge vollenden nacheinander 
die Frontveränderung und berichtigen Distanz und Deckung. 

Soll die im Seitenmarsch mit Doppelreihen begriffene Colonne 
(Punkt 334, Exerc.-Rglmt. 1. Theil) eine Front Veränderung ausfübren, 
so wird 
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»Frontveränderung — rechts (links, halbrechts, halblink»)! — 
Direction !« 

commandiert. 

Der Zug an der im Commando benannten Seite nimmt sofort die 
neue Marschdirection an und verkürzt den Schritt. Die Tetechargen 
der übrigen Züge machen die halbe Wendung nach der commandierten 
Seite, führen ihre Züge mittelst einer oder zwei halben Directions- 
veränderungen in die neue Front und nehmen, dort angelangt, den 
kurzen Schritt an. 

Nach dem Eintreffen des äußeren FlUgelzuges in der neuen Front 
commandiert der Compagnie-Commandant »Voller Schritt!« 

Beabsichtigt der Compagnie-Commandant die Bewegung einzu- 
stellen, bevor noch alle Züge die neue Front erreicht haben, so ver- 
anlasst er den am inneren Flügel befindlichen Zug zum Halten, doch 
erst bis die letzte Doppelreihe desselben in die neue Marschrichtung 
gelangt ist. Die anderen Züge rücken in ihre Aufstellung und werden 
von den Zugs-Commandanten zum Halten befehligt. 

c) Reihen und Doppelreihen. 

Zur Veränderung der Marschrichtung commandiert der Compagnie- 

Commandant »Direction !« oder er begibt sich vor die Tete und 

commandiert ^Mir nach!«; bei der Ausführung von der Stelle überdies 
»Compagnie — Marsch!« Ausnahmsweise kann auch das Commando 
»Directions-Veränderung — rechts (links, halbrechts, halblinks)! — 
der hohe Baum (etc.)!« ertheilt werden. 

Die Tetechargen wenden sogleich nach der anbefohlenen Seite, 
die äußere macht hiebei bloß eine halbe Wendung; die innere Charge 
verkürzt so lange den Schritt, bis die äußere in gleiche Höhe gelangt, 
worauf beide im vollen Schritt in der bezeiehneten Richtung gerade 
fortmarschieren. 

Jede der folgenden Reihen oder Doppelreihen geht am Wendungs- 
punkt der Tete in die neue Marschrichtung über. 

Der Mann am inneren Flügel vollführt, dem Commando ent- 
sprechend, eine ganze oder halbe Wendung und verkürzt den Schritt, 
die übrigen machen eine halbe Wendung, rücken auf gleiche Höhe mit 
dem inneren Flügelmann und setzen dann mit diesem den Marsch im 
vollen Schritt fort. 

Vergleicht man die im vorstehenden Entwürfe besprochene Front- 
veränderung mit der Schwenkung, so findet man, dass die Vortheile 
auf Seite der ersteren überwiegen; sie ist einfach, leicht und schnell 
auszuführen und zu erlernen, schmiegsam und beweglich, ruht auf 
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richtiger psychologischer Grundlage und beseitigt den bei der Schwenkung 
eintretenden kritischen Zustand, indem die einzelnen Züge, je naher 
dem Drehpunkt, desto früher in die neue Front gelangen. 

Vermöge dieser Eigenschaften qualificiert sich die in Vorschlag 
gebrachte Frontveränderung zu einer eminent feld müßigen Be- 
wegung, deren Vorzüge umso deutlicher hervortreten, je länger die 
in Betracht kommenden Fronten sind und je rascher die Umstände 
eine Action nach der Flanke erheischen. 

Besondere Beachtung verdient sie aber deswegen, weil durch ihre 
Anwendung die entwickelte Linie sehr an Beweglichkeit und damit erst 
die volle Eignung für jenen hervorragenden Platz gewänne, der ihr 
unter den modernen Gefechtsformen gebührt. 


\ 
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Auf den Gebieten der auswärtigen und inneren Politik Italiens, 
sowie demjenigen seines Heeresbudgets haben sich im vergangenen 
Jahre mehrfache bemerkenswerte Phasen abgespielt, welche einerseits 
in dem missglückten Versuche, Italien vom Dreibunde loszutrennen, 
sowie andererseits in der Reducierung seines Heeresbudgets um Uber 
12 Millionen Lire gipfelten. 

Diese Vorgänge lenken die Aufmerksamkeit auf eine vor kurzem 
unter dem Titel: >Die auswärtige Politik und das Militär- 
budget Italiens« erschienene Studie des italienischen Generals 
Marselli, welche die militärische Situation Italiens im Dreibunde und 
sein Heeresbudget sehr fachgemäß erörtert und deren im Nachstehenden 
zur Darstellung gebrachten Hauptmomente das lebhafte Interesse der 
militärischen Kreise beanspruchen dürften. 

In Italien existiert eine gewisse Strömung gegen die Allianz- 
Politik, welche der Vorliebe oder Abneigung für die eine oder die 
andere der fremden Mächte und ferner einer falschen Beurtheilung der 
Beziehungen zwischen der äußeren Politik und der Militär-Politik ihre 
Entstehung verdankt. 

Die Politik, welche Italien durch Allianzen mit friedlichen und 
defensiven Zwecken zu verstärken sucht, ist die bescheidenste der 
Welt. Die Politik der Isolierung dagegen schwächt die militärische Ver- 
teidigung des Landes, sie ist in Anbetracht der gegenwärtigen Lage. 
Italiens und Europas die gefährlichste von allen, und kann Italien dem 
sicheren Ruin oder fieberhaften und verspäteten Rüstungen aussetzen. 
Eine Nation, welche an zwei große Militärstaate grenzt, kann in 
einer Epoche nicht neutral bleiben, in welcher so viele Staaten sich in 
zwei einander gegenüberstehenden Lagern befinden; sie muss zwischen 
beiden wählen. 
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Ein Staat wie Italien muss seine Rüstungen derart entwickeln, 
dass er sich gegen einen der benachbarten Militärstaaten vertheidigen 
kann. Mit diesem Minimum kann sich Italien begnügen, weil dasselbe 
das System seiner nationalen Vertheidigung mit einer weisen inter- 
nationalen Politik zu verbinden vermag. Nur diejenigen, welche nicht 
auf die Rathschliige der Klugheit hören, werden mit einem derartigen 
Maße nicht zufrieden sein. Sie müssten alsdann logischerweise eine 
derartige italienische Militärmacht wollen, tim durch einen Angriffskrieg 
allen benachbarten Staaten die in deren Händen befindlichen italienischen 
Städte entreißen zu können. Allein die angegebene Grenze scheint 
genügend und zugleich unerläßlich, auch wenn Italien einen der be- 
nachbarten Staaten zum Alliirten hat, und zwar, da eine Nation, die 
auf sich hält, sich so bald als möglich von dem Bedürfnis fremder 
Hilfe zur Vertheidigung des eigenen Landes freimachen muss, da die 
Wechselfiille des Krieges unbestimmt sind und da es sich auch ereignen 
kann, dass, während der Alliirte inzwischen durch andere politische 
Ziele und andere militärische Operationen abgelenkt wird, Italien ge- 
nöthigt sein könnte, wenigstens eine Zeit lang, allein den Anprall der 
Hauptmacht eines der anderen ihm benachbarten Staaten auszuhalten. 

Nimmtmanan, dass die Ansicht gegen die Allianz mit den Central- 
mächten die Oberhand gewonnen und dass Italien den Vertrag nicht 
erneuert hätte, so würde sich hinsichtlich des italienischen Heeresbudgets 
das folgende ergeben haben: Fasst man Österreich-Ungarn zuerst ins 
Auge, so würde es sieh fragen, ob Italien mit Aussicht auf Erfolg in 
der Lage wäre, einen Krieg gegen dasselbe durchzuführen. Der italie- 
nische Patriotismus könnte die Mängel des italienischen Heerwesens 
ausgleiehen, allein die Männer, welchen die Verantwortlichkeit der 
Regierung zufällt, haben ausschließlich die Verpflichtung, sich vor 
Allem zu vergewissern, dass die materiellen Mittel nicht fehlen, um 
siegreich den Waffengang zu bestehen, und dürfen nicht vergessen, 
dass bei den Wechselfällen des Krieges sich von dem Patriotismus nur 
eine der Lage entsprechende Stärke erwarten lässt. Es würde nicht 
klug sein, in hervorragender Weise aut die Wärme und Zähigkeit des 
Patriotismus in einem Falle zu rechnen, der nicht entweder die be- 
drohte Existenz des Reiches oder die verletzte Würde der Nation in 
sich schließt. General Marselli glaubt auf alle Fälle an die Wunder, 
welche der Patriotismus verrichten kann allein unter starker 
Verwendung von rauchlosem Pulver. 

Die Mängel des italienischen Heerwesens im Personal und Material 
für den Fall eines isolierten Krieges gegen Österreich-Ungarn sind nur 
zu sehr eine Thatsache; die unmittelbare Folge des Entschlusses, die 
Allianz nicht zu erneuern, würde eine triftige Ursache für die rasche 
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Beseitigung dieser Mängel sein. Wenn Italien frei von Befürchtungen 
hinsichtlich Frankreichs wäre und völlig sicher, dass dasselbe nie die 
Versuchung empfinden würde, Nutzen aus den Wechselfällen eines 
Italien etwa mit Österreich-Ungarn beschiedenen Krieges zu ziehen, so 
konnten die letzteren dennoch für Italien ungünstige sein; wenn es jedoch 
derartige Befürchtungen hegen müsste, so würde die Partei gegen 
Österreich-Ungarn in der That unhaltbar sein, da Italien alsdann einige 
Armeecorps zum Schutz der Westgrenze bestimmen müsste, während 
sein Heer weder an Zahl der Mannschaft noch der Armeecorps das- 
jenige Maß übertrifft, welches zur Verteidigung gegen das österreichisch- 
ungarische, welches auf den beideu Öperationslinien von Tirol und am 
Isonzo Vorgehen würde, nothwendig ist. 

Iliemit ist bereits eine Italien sehr günstige und zugleich wenig 
wahrscheinliche Annahme gemacht, da die Bedrohung durch Frankreich 
eine tatsächliche werden kann. Es ist aber andererseits natürlich, dass 
unter der Annahme eines völlig disponiblen und an der Ostgrenze 
Italiens concentrierten Heeres ebenso in Erwägung gezogen werden 
muss, dass dasselbe seitens des österreichisch-ungarischen Heeres geschieht, 
d. h. dass dessen ganze verfügbare Macht ohne Befürchtungen hin- 
sichtlich Kurlands gegen Italien aufzutreten vermag, eine Annahme 
welche ihrerseits für Österreich-Ungarn sehr günstig ist und zugleich 
wenig Wahrscheinlichkeit für sich hat. Allein beide Annahmen bieten 
die einzige Basis der Erwägung für positive Verhältnisse und für den 
Vergleich homogener Situationen. 

W ie die Uinge heute liegen, vermag Österreich-Ungarn rascher 
die Offensive zu ergreifen wie Italien, und zwar infolge seiner rascheren 
Mobilmachung und seines reich entwickelten radialen Eisenbahnnetzes, 
und ist dasselbe in der Lage, ein weit zahlreicheres und nicht weniger 
ausgebildetes Heer ins Feld zu stellen wie Italien. Die in Cadres be- 
findliche Streitmacht des österreichisch-ungarischen Heeres beträgt 
18.325 Offieiere und 658.362 Mann, und die nicht in Cadres befindliche 
Landwehr 5135 Offieiere und 258.851 Mann , so dass die gesummte 
Streitmacht Österreich-Ungarns 23,460 Offieiere und 917.213 Mann 
stark ist, welchen Italien nur eine Streitmacht von 18.961 Officieren 
und 619.573 Mann entgegenzustellen vermag. 

Wenn sich die verschiedenen Annahmen auf ein bescheidenes 
Maß reducieren, so erscheint es für Italien zulässig, von einer Ver- 
mehrung seiner Anneecorps, jedoch nicht von derjenigen seiner Cavallerie 
abzusehen, welche für einen derartigen Krieg gegen < »sterreich-Ungarn 
thatsächlich unzureichend ist. 

Osterr. nvilitlr. Zeitschrift. 1692. (.111. Baud.) a 
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Die erste aus einer für Italien durch eine Politik der Isolierung 
resultierende »Ersparnis« würde daher in einer Vermehrung der Cavalleric- 
Uegimenter bestehen, und nicht etwa in einer Verminderung. Eine 
andere Ersparnis aber würde in der Nothwendigkeit der Kriegsvor- 
bereitung derjenigen strategischen Räume, in welchen der Krieg geführt 
werden könnte, beruhen. Es würde sich um die Anlage von Befestigungen 
an der Peripherie und im Innern des Reiches handeln. Im Vertrauen 
auf ihre Allianzen hat die italienische Regierung wenig in dieser Richtung 
gethan und dieses wenige infolge des dringenden Ansuchens des 
Arnteecorps-Coinmandeurs in Venetien. Die bloße Möglichkeit aber 
eines Aufhörens der Allianzvertrüge müsste jedoch alle Befestigungs- 
anlagen der italienischen Grenzbezirke als dringend geboten erscheinen 
lassen. 

Wenn es auch, wie zugegeben wird, schwierig ist, einen Feldzug 
gegen Österreich mit einer kräftigen Offensive zu beginnen, so glaubt 
man doch italienischerseits, nicht auf die Chancen eines solchen völlig 
verzichten und etwaige Fehler des Gegners uud Stockungen in seiner 
Offensive rasch benützen zu sollen. General Marselli ist der Ansicht, 
dass auf einem Kriegstheater, wie das nordostitalienische, die Offensive 
nur dann mit positiver Aussicht auf guten Erfolg ergriffen zu werden 
vermag, und dass es nur dann möglich sein würde, die' Hauptmasse 
der italienischen Streitkräfte in der Mitte eines Rayons für Defensiv- 
Operationcn zu vereinigen, wenn die Debouehecn der westlichen Front 
solide befestigt sind, so dass sie mit wenig Truppen vertheidigt werden 
können. 

Im Falle eines Krieges zwischen Italien und Österreich-Ungarn 
würde vor allem die Ergänzung des Systems der Alpensperren noth- 
wendig werden, alsdann die Piave-Linie bei Ponte Priuli und Ponte 
Piave zu verstärken sein, um die Position von Mantona Borgoforte in 
ein grobes strategisches Centrum zu beiden Seiten des Po, gemäß den 
Anforderungen der heutigen Kriegs- und Befestigungskunst zu gestalten. 
Ferner würden zahlreiche wichtige feste Punkte, wie Legnano und 
Rovigo an der Etsch, Santa Marin und Maddalena am unteren Po, er- 
forderlich sein, für welche Punkte das Vorhandensein solider Brücken- 
köpfe als Stützpunkte für die Operationen im Centrum und auf der 
linken Flanke der strategischen Front Italiens, wie Verona ein solcher 
für die rechte Flanke ist, nicht ausreichen würde; im Inneren des Kriegs- 
theaters jedoch würden wenige permanente Befestigungen genügen und 
man sich auf improvisierte Werke und auf die Operationen der mobilen 
Truppen verlassen können. 

Die ausschließlichen Verfechter der Alpenforts, welche auf die 
Sumpffestungen der lombardischen Ebene geringschätzig herabsehen, 
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vergessen, dass in der Ebene die Schlachten geschlagen und die Kriege 
entschieden werden. Auch Frankreich begütigt sich nicht mit Sperr- 
befestigungen. Es hat hinter ihnen Briangon, Grenoble, Lyon und Paris 
befestigt. Eine hartnäckige Vertheidigung der äußersten Grenze genügt 
für Italien nicht, da dieselbe überwunden werden kann. Italien vermag 
den Krieg nicht ohne befestigte Stützpunkte, an denen es seine Streit- 
kräfte retablieren, das moralische Element stärken und von wo aus 
es die Offensive wieder ergreifen kann, zu führen. Die Ansicht, dass 
heute eine verlorene Schlacht an der Landesgrenze die Capitulation 
bedeuten würde, bekämpft General Marselli; für den ersten Fall aber 
müssten die Elemente vorbereitet werden, welche zur Rettung des 
Vaterlandes dienen könnten. 

Der Autor wendet sich alsdann unter der Voraussetzung, dass 
Italien zur Politik der Isolierung zurückkehre, zur Betrachtung eines 
Krieges mit Fran k reich und nimmt dabei beide Länder frei von Be- 
sorgnissen in Bezug auf andere Staaten und Frankreich in der Lage, 
über seine sämmtlichen Streitkräfte zu verfügen, sowie Italien nicht 
genöthigt an , den Rücken gegen ( tsterreieh decken zu müssen. Bei 
einer derartigen Annahme erscheint eine Offensive des italienischen 
Heeres gegen das französische, mit Ausnahme von Fehlern des Feindes, 
welche jeder menschlichen Voraussetzung spotten, unmöglich. Die Stärke 
des französischen Heeres, die Divergenz der italienischen Operations- 
linien, die topographische Structur der Thüler und die Art, wie die- 
selben französischerseits befestigt sind, bilden einen Complex unüber- 
windlicher Schwierigkeiten. 

Der einzige für Italien alsdann mit Aussicht auf Erfolg mögliche 
Krieg würde ein defensiver Krieg mit gelegentlichen offenen Gegen- 
stössen sein. Bei einem derartigen Kriege, dessen erster Act das Alpen- 
massiv zum Schauplatz haben würde, würde eine Vermehrung der 
italienischen Cavnllerie nicht erforderlich, und diese große Ausgabe für 
Italien nicht so dringend sein, wie bei einem Kriege gegen Österreich. 

Allein außer der Erwägung, dass die Cavallcric, welche nicht improvisirt 
werden kann, Italien in den späteren Phasen des Krieges sehr nützlich 
sein könnte, sei zu berücksichtigen, dass bei der Annahme einer Isolierung 
Italiens die militärischen Noth Wendigkeiten hinsichtlich beider Nachbar- 
staaten nicht verschwinden, sondern sich steigern. 

General Marselli tritt mit großer Entschiedenheit für eine Krieg- 
führung bis nufs äußerste ein, um den Gegner in Respeet vor etwaigen 
Wiederholungen zu setzen und ihn nicht etwa durch einen opfer- 
bereiten Friedensschluss nach dem ersten Zusammenstoss dazu nn- 
zuregen. Frankreich steht heute nach seinem moralischen und militäri- 
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sehen Aufschwung nach seinen Niederlagen, gestützt auf ein gewaltiges 
Heer und zahlreiche starke Befestigungen, gerüsteter da denn je, und der 
gewaltige Umfang seiner Rüstung lilsst fast dnrauf schließen, dass der 
niiehste Krieg gegen Frankreich wesentlich ein Positionskrieg sein wird. 

Italien, fährt der Autor fort, hat für die Entwicklung seiner 
Marine sehr viel gethan; es kann hinsichtlich derjenigen der wichtigen 
Hilfswaffe seines Landheeres nicht Zurückbleiben. Wie auch sein Land- 
heer sieh dereinst gestalten möge, so wird Italien stets eine große See- 
macht bleiben, und wenn seine Politik eine isolierte bliebe, müsse es 
die Entwicklung seiner Wehrmacht in rascherer Weise fördern. Was 
die italienische Marine betrifft, so ist dieselbe heute noch weit von dem 
entfernt, dessen sie bei einem Kampf mit der französischen Flotte 
bedarf. Italien hat eine stattliche Flotte geschaffen, allein dieselbe ist 
noch bei weitem nicht auf der Höhe, mit guter Aussicht auf Erfolg 
ihre verschiedenen Aufgaben : die Vertheidigung der Küsten und 
Inseln, den Schutz der großen Seestädte und des Handels, die Ver- 
hinderung einer feindlichen Landung mit bedeutenden Kräften, oder 
die Zerstörung der langgestreckten italienischen Küstenbahnen, welche 
der Concentration des italienischen Heeres dienen, zu erfüllen und in 
einer großen Seeschlacht dem Feinde Widerstand zu leisten oder irgend 
eine Offensiv-Unternehmung an der feindlichen Küste zu versuchen. 
Nur die Möglichkeit zu haben, sich in Spezzia einzuschließen oder bei 
Maddalena Schutz zu suchen, oder sich auf die unvertlieidigten Hafen- 
städte zu zersplittern, oder sich zu coneentrieren, um in einem einzigen 
Waffengange über den Haufen geworfen zu werden, erscheint ein zu 
geringes Resultat für die Opfer, welche Italien für seine Interessen 
und seine Ehre gebracht hat. Zwar ist die italienische Flotte schon auf 
dem Wege, einen Landungsversuch oder den Entschluss, sie auf hoher 
See anzugreifen, theuer erkaufen zu lassen, allein unter den oben ge- 
machten Annahmen erfordert das italienische Interesse, das Vorschreiten 
auf dem kostspieligen Wege, der zur Erreichung der angedeuteten 
Ziele führt, zu beschleunigen. 

Die englische Allianz bildet eine constante Größe in den ver- 
schiedenen politischen Systemen der Italiener und bildet für Italien eine 
rationelle und äußerst nützliche Ergänzung der Allianz mit den Central- 
mächten derart, dass dieselbe die letztere nicht ausschließt und zugleich 
nicht an ihre Stelle treten kann. Wird jedoch, fragt General Marselli, 
England die Allianz mit einem schwachen und isolierten Italien aufrecht 
erhalten ? 

Der Autor empfiehlt seinen Landsleuten praktisch zu sein und 
heute, wo kein Allianzvertrag mit England existiere, den Vertrag mit 
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den Centralmächten als das geeignetste Mittel, zur Erhaltung des 
Friedens und des Zeitgewinnes allmählich mit der stärkeren Ent- 
wicklung der italienischen Marine vorzugehen, zu betrachten. 

Gleichwie die Sperrforts an der Grenze — keine zu große Anzahl, 
aber tüchtige — die Nothwendigkeit nicht ausschließen, einige strategische 
Plätze im Innern des Landes zu haben, kann die Entwicklung seiner 
Marine Italien nicht von Küstenbefestigungsanlagen entbinden. Die 
Flotte bedarf der befestigten Stützpunkte und der Küsteubatterien zum 
Schutze der wichtigsten Punkte der Halbinsel gegen Landungen und 
das Bombardement. In letzterer Hinsicht hat Italien sehr viel gethan ; 
allein es bleibt ihm noch viel zu thun übrig. 

Derartig und in mannigfacher anderer Richtung müsste Italien 
vorgehen, um sich in tüchtigen Vertheidigungszustand zu setzen. Eine 
Isolierungspolitik aber würde Italien nüthigen, dies in möglichst kurzer 
Zeit auszuführen, während die Politik der Allianzen ihm eine schritt- 
weise Ausführung gestattet ; allein das Nothwendige liegt in der 
Mitte. 

In dem, was zur Vertheidigung des Staates nothwendig ist, langsam 
vorzugehen, heißt schon eine nicht leichte Verantwortung über- 
nehmen, allein dies Verfahren ist für Italien aus ökonomischen Gründen 
geboten. Der Kern des Krieges ist das Geld und die öffentliche Zu- 
stimmung. 

Es erscheint von Interesse, die Procentverhältnisse zwischen den 
Gesammteinnahmen und dem gewöhnlichen Heeresbudget der vier 
Staaten: Deutschland, Frankreich, Österreich und Italien unter Zugrunde- 
legung des Finanzjahres 1888/89 zu vergleichen. Wenn man von den 
variirenden Extraordinarien der Militärbudgets absieht und besonders 
die italienische von 1888/89 ins Auge fasst, weil von da ab die Scala 
der Militärkosten infolge außergewöhnlicher Gründe rapide ansteigt, was 
übrigens bereits durch eine rapide Abnahme ausgeglichen ist, so geht 
das Resultat des Vergleiches aus folgenden Zahlen hervor: Italien 14%, 
Frankreich 1 3°/ 0 , Deutschland 11% und Österreich-Ungarn 10%. 

Während die Ordinarien der Militärbudgets absolut wachsen, ver- 
mindert sich ihr Verhältnis zu den Gesammt-Staatseinnahmen, da die 
letzteren rascher zunehmen. Es wäre jedoch ein Irrthum, aus diesem 
absoluten Argument abzuleiten, dass das Militärbudget Italiens mehr 
wie dasjenige der übrigen Staaten den Durchschnittsbetrag der italie- 
nischen Staatseinnahmen in Anspruch nehme. Man erhält diese Quote, 
indem man die Ziffer der Einnahme durch diejenige der Bevölkerung 
theilt, und diejenige der durchschnittlichen Miliiärkosten, indem man 
die Ziffer des Ordinariums des Militärbudgets durch die Bevölkerungs- 
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Ziffer dividiert. Bei einem Vergleiche der beiden Quotienten ergibt sich, 
dass das Ordinarium des Militärbudgets in Frankreich ^ , in Italien 


1 

7 ’ 
hi 


in Deutschland ^ , in Österreich-Ungarn ^ betrügt. 


Während heute Italien eine hervorragende Stelle in der Scala der 
Militärbudgets einnimmt, ist dasselbe hinsichtlich der Ziffern seiner 
mobilisierbaren und in Cadres einzufügenden Streitkräfte nach die 
letzte Macht, und zwar nicht nur an und für sich, sondern auch im 
Verhältnis zu seiner Bevölkerung. Die italienischen Armeecorps sind 
schwächer wie diejenigen der übrigen Militärmächte, zwar gleich stark 
an Artillerie, aber schwächer an Infanterie und weit schwächer an 
Cavallerie. Wenn man die Gesammtsumme der Streitkräfte erster Linie, 
d. h. des stehenden Heeres und der Mobilmiliz oder Landwehr mit der 
Bevölkerungszahl der vier oben erwähnten Staaten vergleicht, so ergeben 
sich unter Zugrundelegung desselben Jahres die folgenden Procent- 
sätze: Frankreich 2 59%, Österreich-Ungarn 2 - 48%, Deutschland 213% 
Italien 203"/„. Heute ist dieser Procentsatz zum Nachtheil Italiens 
verändert. Es ist zu berücksichtigen, dass Frankreich nichts hat, was 
mit der italienischen Mobilmiliz correspondiert, und wer dasselbe in 
erste Linie stellt, Lat nur die alleinige mobilisierbare und in Cadres 
erreichbare Stärke des permanenten Heeres in Betracht gezogen. Die 
italienische Mobilmiliz stimmt mit der französischen Territorialarmee 
überein, deren Cadres schon in Friedenszeiten formiert sind. 


Im Allgemeinen haben die Militärstaaten schon in Friedenszeiten 
irgend welche permanente Kerne tür ihre Mobilmachung. Italien besitzt 
jedoch nichts dergleichen. Was die Friedensstärke der italienischen 
Armee betrifft, so hat dieselbe die schwächsten Infanterie-Compagnien, 
und bis heute ist es ein frommer Wunsch geblieben, diese Ziffer auf 
das Minimum von 100 Mann zu bringen, welches für die Ausbildung und 
Erziehung der Mannschaft und der Cadres, sowie dafür unerlässlich 
bleibt, den Übergang vom Friedensfuß auf den Kriegsfuß weniger 
fühlbar zu machen. Für Italien aber bedeutet dieser geringe Friedens- 
stand der Compagnien das Reservoir, aus welchem die größeren Aus- 
gaben bestritten werden, oder um die möglichsten Ersparnisse zu machen. 

Alle italienischen Militärs sind für eine Verstärkung der Präsenz- 
stärke der Infanterie-Compagnien. 

Die Gründe, weshalb der österreichisch-ungarische Staat eine im 
Verhältnis zu seinem geringen Militärbudget so starke Streitmacht zu 
unterhalten vermag, erblickt General Marselli in dessen Territorial- 
system, für welches Italien noch nicht reif sei, und in dem System der 
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Beurlaubungen, welchem Italien schon zu weitgehende Concessionen 
gemacht habe, und ferner in dem leichten Zurückgreifen auf die Privat- 
industrie, ein System, dessen Nachahmung sich empfehle, welches jedoch 
für Italien noch auf lange Zeit nicht die guten Resultate wie ander- 
wärts ergeben würde. 

Int Hinblick auf eine billigere Heeresverwaltung existirt in Italien 
eine Richtung, welche die Armee um zwei Armeecorps reducieren will, 
um zu sparen und die übrigen stärker und tüchtiger zu machen. Da 
man jedoch, um letzteres zu erzielen, für 10 Corps dasselbe aufwenden 
müsste wie heute für 12, so erscheint diese Ersparnis illusorisch. Der 
Autor tritt mit Recht gegen die Reductionen energisch auf. 

General Marselli fasst die Möglichkeit ins Auge, dass der Krieg 
binnen kurzer Zeit auszubrechen drohe. 

Das beste Mittel, den Krieg zu beschwören, werde in der Ver- 
stärkung der Friedensliga bestehen. England, Spanien und die Türkei 
könnten damit der Sache des Friedens und sich selbst einen aus- 
gezeichneten Dienst leisten. Die Mächte der Trippelaliianz werden, 
wenn es zu dem großen Kampfe kommt, sich nicht auf die Gerechtigkeit 
ihrer Sache, sondern auf ihre materielle, moralische, politische und 
kriegstechnische Stärke verlassen müssen. 

Mit einer Auswahl der wichtigsten taktischen Lehren DragomirofTs 
empfiehlt der Autor dessen Werk der sorgfältigen Beachtung des italie- 
nischen Offieierscorps. Er ist andererseits für die Gefahren der Schnell- 
feuertaktik auf nahe Entfernungen, der russischen und französischen 
Armee, sowie für diejenigen der Missachtung der reglementarischen 
Formen russiseherseits und das übertriebene Haften an denselben 
französischerseits nicht blind, und weist darauf hin, dass das Ideal 
Dr agom ir off’s darin besteht, den Stier bei den Hörnern anzugreifen, 
und dass derselbe zum Angriff einer Position die stärkste Front der- 
selben empfiehlt. Den Deduetionen des Herzogs Wilhelm von 
Wtlrtemberg über die Feuerwirkung und über die Infanterie-Taktik 
im Jahre 1870, welche den französich- russischen Tendenzen gegenüber 
stehen und welche einen auf einer richtig bemessenen Feuertaktik 
basierten, durch geschicktes Manövrieren unterstützten Angriff empfehlen, 
gibt General Marselli gegenüber der Taktik des Bajonett-Angriffes 
dem ungeregelten Feuer und dem »Gerade auf das Ziel losgehen« den 
Vorzug und bemerkt, dass die italienische Armee bi» jetzt ausschließlich 
das französische System befolge. 

Italien würde einen falschen Weg eingeschlagen haben, wenn es 
ihm nicht gelungen wäre, ein Heer zu schäften, welches bei einem 
isolierten Kriege gegen einen der benachbarten Staaten Aussicht auf 
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Erfolg hat, ein Heer, welches in einem Allianzkriege zu einer kräftigen 
Offensive geeignet ist, und welches nur dazu gut wäre, sich in einem 
langwierigen, demoralisierenden, wahrscheinlich fruchtlosen Alpenkriege 
aufzulösen und zu erschöpfen. 

Eine genaue Prüfung der Situation führe zu dem Schluss, dass 
in dem wahrscheinlichsten Bündnisfalle Italien nicht die Corps fremder 
Armeen die Vertheidigung der Unabhängigkeit der Halbinsel über- 
nehmen, dagegen italienische Armeecorps sich außer Landes begeben 
sehen würde, um die Bilanz zu Gunsten der Italien alliirten Mächte 
auszuglcichcn. 

Hierin liegt der hohe Werth der italienischen Cooperation, und 
diese von einem einfachen Raisonnement dictierten Beobachtungen sind 
zu dem Zwecke gemacht, um in den Italienern die Überzeugung zu er- 
wecken, dass die Politik der Allianzen bereits ihre Wichtigkeit im 
Wettstreit und Kampf der Nationen erhöht hat, und wenn Italien eine 
derartige Politik nicht, wie dies früher der Fall war, infolge der ihm 
zufallenden rein defensiven Rolle befolgen konnte, so hätte es dieselbe 
schließlich annebmen müssen, um nicht das Opfer der Siege anderer 
oder auswärtiger Verwicklungen zu werden, welche in Europa leicht 
sich ereignen können. 

Italien aber würde Alles fehlen, wenn es des Entschlusses zur 
Offensive ermangelte. Die Möglichkeit der Action einer italienischen 
Armee ausserhalb der Landesgrenzen veranschaulicht die große Wichtig- 
keit der Territorialmiliz am besten, welcher zum nicht geringen Theil 
der Schutz der Ordnung und die Vertheidigung des Gebietes gegen die 
Möglichkeit schwächerer Landungen anvertraut werden muss. 

Allenthalben beansprucht Italien Ansehen und General Marselli 
kommt zu dem Schluss, dass es heute nicht an der Zeit sei, dass Italien 
sich durch tief einschneidende Reformen und durch Reductionen schwächt. 
Dasselbe werde vielleicht kaum die Zeit haben, die Beschleunigung seiner 
Mobilmachung und die Verbesserung des Personales der Armeen zu 
bewerkstelligen. 

Der Autor spricht schließlich die Hoffnung aus, dass es ihm ge- 
lungen sein möge, in der Seele des Lesers das Vertrauen in die 
politische und militärische Situation Italiens zu erwecken, welches keinen 
Grund habe, den Krieg zu wünschen, und noch viel weniger, ihn zu 
provocieren, aber allen Grund hätte, mit Ruhe auf die Folgen des- 
selben zu blicken und sich nicht über den ihm vom Schicksal in der 
Gruppierung der europäischen Staaten bestimmten Platz zu beklagen. 
Dabei sei überdies von dem Seekriege unter der Mitwirkung Englands 
gegen die französisch-russische Gruppe abstrahiert worden. 
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Der Autor respectiert die Anschauungen der Minorität in Italien, 
ist jedoch der Ansicht, dass in einer so ernsten Situation wie die heutige 
die Minorität sich am besten der Majorität anschlösse, da von dem 
Waffengang, welchem Europa sich nähere, die Zukunft Italiens abhänge; 
um jedoch aus diesem Kampfe siegreich hervorzugehen, sei die Mit- 
wirkung der gesummten Nation nothwendig. 


Blätter und Blüten aus der Kriegsgeschichte aller 
Völker lind Zeiten. 

Von H. Alberta.ll. (Fort»cuung.) 

Bei der Belagerung von Terouenne (1513) war zwischen den 
Deutschen und Engländern schlechtes Einverständnis; mit einem über- 
legenen Heere rückte der Herzog von Longunville zum Entsätze heran. 
Da eilte Kaiser Maximilian spornstreichs von Brüssel ins Lager, mit 
geschlossenem Visier und in gemeiner Ritterstracht. Auf einmal tritt 
er aus dem Gezelte seines Eeldhauptmannes hervor. Alles drängte sich 
überrascht, mit laut jauchzendem Rufe, im Kreise um ihn. »Dort« 
spricht er mit unbeschreiblichem Feuer, »dort ist Guinegate, dort der 
Feind, dort habe ich, ein zwanzigjähriger Jüngling, ihn besiegt. Grau 
bin ich geworden, aber mein Alter soll mich nicht hindern. Euch ein 
Beispiel der Tapferkeit zu sein.« Das ganze Heer bewegte sich, nicht 
sowohl die Schwerter brauchten die Feinde zur Gegenwehr, als die 
Sporen zur Flucht. Durch raschen Angriff ward das Treffen gewonnen. 

* * 

• 

Kaiser Maximilian hatte im Kriege, auf der Jagd und bei anderen 
Gelegenheiten so viele Lebensgefahren ausgestanden, dass er sich zu 
seinem Sinnbilde ein Rad wählte, dessen Speichen aus Schwertern und 
Streitkolben bestanden, l'ber demselben war der Reichsapfel und unten 
ein Granatapfel mit der Inschrift: »Per tot discrimina. So viel Ge- 

fährden, zähl’ ich auf Erden.« 
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Man kann dieses Gewehr, ob seiner vielen Vorzüge wegen, zu 
den besten der Neuzeit rechnen, und es gibt Wnffentechniker, welche 
es manchen, in den europäischen Großstaaten einget'iihrten Systemen 
vorziehen. 

Das Gewehr des Oie Hermann Johannes Krag und Erik 
Jiirgensen in Kongsberg hat Cylinderverschluss und ein gebogenes, 
unter der Gewehrhülse liegendes Kastenmagazin, 

Die Patentschrift Nr. 50.515 des kaiserlich deutschen Patentamtes 
schreibt hierüber: »Das kennzeichnende Merkmal des in einem unter 
dem Verschlussgehäusc angebrachten, an der linken Seite in dasselbe 
einmündenden Patronenmagazins besteht darin, dass dasselbe in der 
Form eines Hachen, horizontalen Kastens ausgeführt ist, in welchem 
sich die Patronen seitwärts von rechts nach links und dann nach oben 
unter Einwirkung einer Vorschubvorriehtung verschieben, die an der 
Innenseite des sich nach rechts seitwärts öffnenden Deckels des Magazins 
derart angeordnet ist, dass die in dem Magazine liegenden Theile des- 
selben beim Offnen des Deckels, der an Charniercn beweglich ist, dicht 
an die Innenseite des Deckels zurückverlegt werden, so dass dieselben 
in keiner Weise das Einlegen neuer Patronen (mittelst Hand oder Füll- 
kastens) hindern. 

Der Zweck dieser Anordnung des Magazins ist, das Einlegen 
neuer Patronen möglichst schnell und leicht zu ermöglichen und gleich- 
zeitig durch die Anbringung des Magazins die Handhabung des Ge- 
wehres durch hervorspringende Theile, durch Verrückung des Schwer- 
punktes während des Schießens und dergleichen nicht zu erschweren.« 

Diese Patentschrift enthält weiter eine, detaillierte, durch Zeich- 
nungen näher erläuterte Beschreibung des Verschlusses, an dein vor 
allem der Mangel an Schrauben auffällt (außer dort, wo sie keinen 
Nachtheil bilden können). 
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Die amerikanische Prüfungscommission für Magazinsgewehre gab 
folgendes Gutachten ab: 

Bei der Sicherheitsprüfung wurden vom Seeretiir der Commission 
10 Schüsse von der Schulter in 32 Socunden abgegeben. 

Bei der Schnelligkcitsprüfung mit Genauigkeit wurden als 
Einzellader 15 Schüsse in 43 Secunden und als Magazinlader 
5 Schüsse in 12 Secunden abgegeben und zusammen in 55 Secunden 
18 Treffer erzielt (Scheibe 6' hoch, 2' breit, 100' entfernt); weiters als 
Einzellader in 2 Minuten 42 Schüsse mit 35 Treffern und endlich als 
Magazingewehr in 2 Minuten 40 Schüsse mit 39 Treffern abgegeben 
und 5 Patronen ins Magazin eingelegt. 

Bei der folgenden Schnelligkeitsprüfung wurde das Gewehr nicht 
zur Schulter erhoben und nun die vorgeschriebenen 15 Schüsse als 
Einzellader in 28 Secunden, die 5 im Magazin befindlichen Schüsse 
in 6 Secunden, im Ganzen 20 Schüsse in 34 Secunden ab- 
gegeben; als Einzellader und als Magazingewehr wurden in einer 
Minute je 26 Schüsse abgegeben. 

Bezüglich der Prüfung der Widerstandsfähigkeit war vorgeschrieben, 
500 Schüsse ohne Reinigung mit Benützung des Magazins abzu- 
geben, worauf »der Mechanismus und das Magazin iu allen Einzeln- 
heiten gut und leicht arbeitete«; dasselbe Resultat ergab das Gewehr 
nach den vorgeschriebenen 100 Schüssen als Einzellader. 

Sodann wurde das Gewehr bei leerem Magazin und später bei 
geladenem Magazin bestaubt; jedesmal »arbeitete das Gew'ehr frei«. 

Die fünfte Prüfung bestand in dem Schießen mit dreierlei 
defecten Patronen: 1. der Kopf kreuzweise, die Metalldicke beinahe 
durchfeilt, .2. der Rand in Zwischenräumen aufgeschnitten, 3. die Hülse 
der Länge nach durchschnitten. Das Gewehr zeigte nach diesem 
Schießen gar keine Schäden und functionierte gut. 

Bei der sechsten Prüfung wurde das Gewehr fünfmal als Einzel- 
lader mit Patronen benützt, bei denen die Pulverladung derart ver- 
größert wurde, dass der Druck in der Kammer um ein Drittel größer 
wurde, als bei der Frankford Arsenals- Versuchspatrone: »Der Verschluss 
war leicht zu öffnen, der Mechanismus arbeitete frei und gut.« 

Das siebente Gutachten, bezüglich der Leichtigkeit der Be- 
dienung, lautete ebenfalls sehr befriedigend. 

Nachdem das Gewehr Krag- Jörgensen alle diese Versuche über- 
standen, ward es einer complieierten Supplementsprüfung unterworfen, 
d. h. das Gewehr intensiv der Verstaubung, später dem Roste aus- 
gesetzt. Der Mechanismus hielt sich wacker. 
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Als ganz besonderen Vortheil möchten wir noch hervorheben, 
dass das Auseinandernehmen und Zusammensetzen 
des Verschlusses ohne jedes Werkzeug bewerkstelligt 
werden kann, und dass diese Arbeit leicht und ver- 
blüffend rasch vor sich geht. 

Jedenfalls gehört das Gewehrsystem Krag-Jörgensen zu den aller- 
besten Mehrladern. 

Auch die Ausstattung des Gewehres ist eine sehr nette und das 
Gewicht ein verhältnismäßig geringes. 


Preis-Aiisschreiben. 


Die Kedaction der »Photographischen Rundschau« iu Wien, VIII., Piaristen- 
gasse 48 (Verlag von Wilhelm Knapp in Halle a. S.), hat nachstehende Preise für 
Photographien ausgeschrieben: 

Gruppe .A.. 

Für die schönste künstlerische Landschafts- oder Moment- 

aufn ahme. 

I. Preis: Eine Hüttig’sche Furrorcamera Wert Mk. 150- — . 

II. Preis: Eine Krügener’sche Deltacamera. Wert Mk. 60 — . 

Gruppe 13. 

Für die beste künstlerische Genre-Photographie. 

I. Preis: Eine Goldmann'sche Universalcamera. Wert Mk. 210 —. 

II. Preis: Ein Goerz' Rapid -Weitwinkel. Wert Mk. 80 — . 

Gruppe C. 

Für die beste kleine Momentaufnahme aus freier Hand. 

Preis: Eine Stirn’sche Handcamera •America«. Wert Mk. 80 —. 


Die Flildcr sind bis zum 15. Juli in je zwei Exemplaren unaufgezogen an die 
Kedaction einznsenden. 

Ausführliche Prospecle versendet gratis und franco die Verlagsbuchhandlung. 
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Die Theilnahme des Titler Greuz-Tschaikisteu-Bataillons 
am österreichisch-türkischen Kriege in den Jahren 

1788 — 1791 . 


(ForUetxvng.) 


Von A. Gjukii', 

k. k. Landwebr-Obtfr-IntendAnt. 


Durch diese Verhältnisse begünstigt, versäumte die türkische 
Flottille nicht, 'aus ihrem numerischen Übergewichte Nutzen zu ziehen, 
und unternahm daher wiederholte Angriffe auf unsere Flottille, so am 
4., 5. und 13. October. Von größter Bedeutung war jener ain letzt- 
genannten Tage. Am 13. October, 6 Uhr morgens, stießen unsere 
Patrouillen bei dem Savespitz auf den Feind, ohne in dem dichten 
Nebel die türkische Stärke wahrnehmen zu können. Von beiden Seiten 
Helen nur einige Gewehrschüsse. Als der Nebel theilweise verschwand, 
sahen unsere Patrouillen, dass sich der Feind, beiläufig 150 Mann 
stark, wieder auf Belgrad zurückzog. Aber noch an demselben Tage, 
um 3 Uhr nachmittags, fuhr eine türkische Tschaike von Belgrad 
in den linken Donauarm, stellte sich hinter der Kriegsinsel auf und 
eröffnete ihr Feuer gegen eine kaiserliche Patrouille-Tschaike, welche 
daselbst als Picket stand. Infolge dessen zog sich diese österreichische 
Tschaike unter den Schutz einer kaiserlichen Halb-Tsehaike, welche sieh 
etwas höher, gleichfalls auf Vorposten befand. Nachdem aber bald 
darauf noch einige feindliche Tsehaiken von Belgrad herangerückt 
waren und auf unsere llalb-Tschaike zu feuern begannen, zog sich auch 
diese sammt der Patrouille-Tschaike hinter eine Ganz-Tschaike zurück. 
Jetzt fuhr Major Redange von Semlin mit zwei Ganz-Tschaiken unseren 
erwähnten Tsehaiken zur Unterstützung, beziehungsweise dem Feinde 
entgegen, vermochte sich jedoch in keinen Kampf einzulassen, weil 
nun 13 türkische Tsehaiken erschienen waren. Zu dieser Zeit befand 
sich General Magdeburg an der Save. Sobald der erste feindliche 
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Kanonenschuss fiel, eilte dieser General nach Scmlin, nahm noch 
eine Ganz-Tsehaike, fuhr damit dem Major Redange nach und stellte 
alle 5 kaiserlichen Tschaiken, außerhalb des Kanonenschussbereiches 
der Festung Belgrad, in einer Linie über den linken Donauaun derart 
auf, dass nun die feindliche Flottille erwartet werden konnte. Als sich 
hierauf 10 türkische Tschaiken längs des rechten und drei solche 
Tschaiken längs des linken Ufers mit großem Geschrei und ununter- 
brochenem Feuer unseren Tschaiken näherten, ließ sie Magdeburg, 
ohne einen Kanonenschuss abzugeben, so weit an sich kommen, dass er 
sie mit unserem Geschütz mit sicherem Erfolg zu treffen vermochte, 
Erst auf eine solche Distanz überschütteten unsere 30 Geschütze die 
türkischen Tschaiken mit einem so günstigen Erfolg, dass letztere ihre 
weitere Vorrückung eiustellten. Während des nun folgenden beider- 
seitigen Geschützfeuers kamen auch unsere Kanonierbarken »Albert», 
»Elisabeth« und »Ferdinand* unter Commando des Major Immens zu 
Hilfe und General Magdeburg berief nun auch jene drei Ganz-Tschaiken, 
welche bei Semlin standen. Bald darauf zogen sich die türkischen 
Tschaiken eilig hinter die Insel und dann auch auf Belgrad zurück. 
Inzwischen war es auch schon Nacht. Aus letzterem Grunde und im 
Hinblicke auf die Nähe der Belgrader Batterien vermochten unsere 
Kriegsfahrzeuge den Feind wohl nicht weiter zu verfolgen, der Erfolg 
dieses Kampfes war aber im allgemeinen auf Seite unserer Flottille. ') 
Unsere Schiffe hatten gar keinen Verlust, während die Türken, nach 
glaubwürdigen Berichten, 14 Todte, mehr als 30 Verwundete und 
6 durchschossene Tschaiken hatten. 2 ) 

Parallel mit der Vorrückung ihrer Kriegsflottille drangen auch 
Abtheilungen der türkischen Landarmee durch die Almas-Pässe und 
von Belgrad aus über die Donau ins Banat ein. In einer kurzen Zeit 
befand sich die Gegend zwischen Weisskirchen und Panöova in der 
Gewalt des Feindes. Alle Ortschaften wurden eingeäsehert und diese 
ganze Gegend ward schrecklich verwüstet. Diese Verhältnisse ver- 
anlassten den Kaiser Joseph II., die Stellung seiner Armee bei Slatina 
aufzugeben und sich über Karansebcs auf Lagos zurückzuziehen, um 
sich seiner bedrohten Rückzugslinie zu nähern und von da aus das 
Banat zu vertheidigen. 

Die Pontonsbrücke und die Artillerie, welche bei PanCova standen. 


') Bericht de« General Magdeburg, Semlin, 14 Oct 1788, und Tnjjebneh 
ebenda, Xlll., lä (Acten der Hauptarmes). 

') Bericht im Kriegs-Archiv, 1788, XI., In (Hofkncgsratbsacteii). 

X 
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retteten sich auf der Temes nach Oppovo nur mit schwerer Mühe, weil 
dieser Fluss fast ganz ausgetrocknet war. ’) 

Unter solchen Verhältnissen musste man auch auf die Sicherung 
unserer rückwärtigen Verbindungen bedacht sein. Auf Befehl des 
Kaisers vom 29. September verfügte daher General Baron Lilien, 
dass die Brücke über die Donau bei Surduk abgebrochen und weiter 
Donauaufwärts geschafft werde. Die Theiß-Brücke bei Titel hatte 
so lange zu bleiben, als sich Lilien in der Gegend des linken Theiß- 
ufers zu halten vermochte. Zum Schutze dieser Brücke ward Oberst- 
lieutenant de la Motte mit einem Bataillon Kaiser- Infanterie (heutige 
Nr. 1) und einer Division Josef Toscana-Dragoner (heutige Nr. 9) nach 
Farkasdin beordert, wo er mit seiner Abtheilung am 2. Oetober eintraf. 
Bei den herrschenden Verhältnissen war cs aber dem General Lilien 
nicht möglich, mit seinen geringen Truppen diese Brücke und zugleich 
auch die ganze weite Gegend von < fppovo bis Modos zu decken. Er 
beschloss daher, den 8. Oetober auch diese Brücke abbrechen und an 
das rechte Theißufer schäften zu lassen. Die Verpflegung für die 
Truppen des General Baron Lilien war nun von Titel über die 
Theiß mittelst Plätten nach dem Banater Ufer überführen zu lassen. 

Von den Truppen des General Lilien standen am 7. Oetober 
das erste Bataillon Wallis - Infanterie (heute Nr. 11) und eine 
Division Nassau- Kürassiere, zwischen BotoS und Tonut-evae; das zweite 
Bataillon dieses Infanterie-Regiments und zwei Divisionen des vor- 
erwähnten Kürassier-Regiments um Orlovat; eine Division des Josef 
Toscana-Dragoner Regiments bei Orlovat selbst. Behufs Erschwerung 
eines Vordringens türkischer Tschaiken von Pancova her durch die 
Temes und Dunavica in die Donau, wodurch unser bei Semlin stehendes 
Schiffsarmement im Rücken bedroht worden wäre, wurden in der 
Dunavica am linken Donauufer mit Steinen belastete Schifte versenkt. 

Hinsichtlich der Theißbrücke bei Titel verdient besondere Er- 
wähnung, dass der auch mit der Leitung des Brücken- und Pontons- 
wesens betraut gewesene General Magdeburg der Ansicht war, dass 
man mit dem Abbrechen dieser Brücke nicht übereile, nachdem die- 
selbe, außer anderen Rücksichten, schon zur leichteren Versorgung 
der Truppen im Banat mit dem Proviant, aber auch zur Rettung jener 
Bewohner des Banats, welche sich nach der Bäcska flüchteten, notli 

') Hrinner sagt in seiner Geschichte des k. nnd k. Pionnier-Repimcnts (I : 1,292), 
dass sich auch ,,die in Pancova stellenden llalbtschaiken“ auf der Temes nach Oppovo 
retteten. Diese Angabe stimmt aber nicht mit dem Bericht des FZM. Baron Gemtningvn, 
Semlin, 15. September 1788 (im Kiiegsarcliiv 1788, Cnbinetsncten) an den Kaiser, in 
welchem dieser General sagt, dass der General Magdeburg tngsvoiber mit allen 
Tschaiken, welche bei PnnOova standen, in Semlin eingetroften war. 
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wendig war. Nach Anschauung des Magdeburg drohte dieser Brücke 
keinerlei Gefahr, weil sie gegen kleinere feindliche Schwärme durch 
die Defensions- Division des Tschaikisten-Grenzbataillons mit 12 Tßchaiken- 
geschützen genügend geschützt war. Das Abtragen dieser Brücke, 
meinte General Magdeburg, würde ohne Grund auch eine panische 
Flucht der Banater Bewohner in die Bäcska hervorrufen. Der Kaiser 
würdigte diese Motive; als aber Magdeburg in Titel eintraf, um das 
Abbrechen dieser Brücke hintanzuhalten, war das Material derselben 
fast ganz bereits am rechten Theißufer. Als jedoch der Feind Paneova 
wieder aufgab und sich nach Serbien zurückzog, wurde diese Theiß- 
brücke erneuert hergestellt. 

Das Eindringen der Türken ins Banat rief auch die Nothwendig- 
keit hervor, Vorsorgen zur Sicherung des Cantons des Tschaikisten- 
Grenzbataillons und damit auch der ganzen Bäcska umsomehr zu 
treffen, als im Stabsorte des Bataillons, in Titel, eine große Menge 
ärarischen Materials (Waffen, Ausrüstung etc.) aufbewahrt war. Nachdem 
sieh bereits die gesammte Feldmannschaft des Tschaikisten-Bataillons 
außer dem heimatlichen Bezirke vor dem Feinde befand, mussten in 
der erwähnten Absicht außerordentliche Maßregeln ergriffen werden, 
welche General Schiniedfeld, Stellvertreter des Commandirenden in 
Peterwardein, auch verfügte und in einer besonderen Instruction für 
den Commaudanten des Tschaikisten-Cantons, Hauptmann Ferdinand 
Seydel, zusammenfasste. Diese Instruction bestimmte folgendes: 

Die Bewachung des Staatseigenthums in Titel war von der 
Tschaikisten-Grenzpopulace zu besorgen. Für den Fall, als General 
Baron Lilien (im Banate) zurückgedrängt werden sollte, waren zur 
Vertheidigung des Tschaikisten-Bezirkes außerordentliche Mittel anzu- 
wenden, und zwar: 

h) Sobald feindliche Tsehaiken in die Temes Vordringen sollten, 
batte der Cantonshauptinann Riengelsheim des Peterwardeiner Grenz- 
regiments zu verfügen, dass eine mit 4 Mann besetzte Zille vor der 
Theißmündung, gegenüber von Slankamen, auf der Donau patrouilliere. 
Von dieser Zeit an hatte der Tschaikistenhauptmann Seydel in ununter- 
brochener Correspondenz mit dem Hauptmann Kiengelsheim zu stehen 
und zu diesem Zwecke beständig einen berittenen Boten am rechten 
Ufer der Theiß, bei ihrer Einmündung zu halten. 

b) Für den Wachdienst in Titel, mit einer fünftägigen Ablösung, 
hatte der Tschaikistenbezirk, unter Commando eines Officiers, beizu- 
stellen: als Magazinswache 1 Corpora), 2 Gefreite und 15 Gemeine; 
als Tschaiken-Stadel wache 1 Corporal, 2 Gefreite und 12 Gemeine; 
als Brückenwache 1 Corporal, 2 Gefreite und 12 Gemeine; als Reserve 
und Nachtpatrouillen 2 Corporale, 4 Gefreite und 30 Gemeine. 
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v) Bei einem Allarm hatten sich, auf erhaltenen Befehl, aus Titel 
30, aus Lok 10, aus MoSorin 40, aus Vilovo 15 und aus Gardinovce 20, 
zusammen 115 Mann, mit Gewehren bewaffnet und mit Munition ver- 
sehen eiligst in Titel zu versammeln. Diese Leute hatten in den 
erwähnten Stationen des Alarmes stets gewärtig zu sein. In diesem 
Contingent mussten 36 gewesene Tsehaikisten-Artilleristen sein, welche 
zur Bedienung von 12 einpfündigen Kanonen nothwöndig waren. Zu- 
gleich war auch das am linken Theißufer bei der Titler Brücke 
stehende Picket mit 1 Officier, 1 Gefreiten und 12 Gemeinen, die 
Magazinswache aber mit 9 Gemeinen zu verstärken. Der Rest des 
Contingents (52 Rotten zu 2 Mann) war in 4 Züge abzutheilen und 
entweder ganz oder zugsweise dort zu verwenden, wo der Feind bis 
zu unserem Schussbereich vorzudringen sich wagen würde. In letzterem 
Falle hatten sich gute Schützen (8 bis 10 Mann) in Pontons oder 
Zillen mit der Aufgabe einzubarkieren und an günstigen Punkten in 
der Theiß aufzustellcn, sich durch den Schilf an das linke Theiß- 
ufer anzuschleichen und dem Feind thunlichst großen Schaden beizu- 
bringen. 

d) Bei Annäherung größerer türkischer Streifungs-Abtheilungen 
zum linken Theißufer bei Titel war die daselbst stehende Brücke am 
jenseitigen Ufer theilweise abzutragen. 

c) Für den Fall des Anrückens einer an Stärke überlegenen 
feindlichen Abtheilung waren weitere Anordnungen in Aussicht gestellt. 

Wie erwähnt, war infolge der Änderung der Kriegslage die 
kaiserliche Armee im Banate gezwungen, ihre Stellung bei Slatina auf- 
zugeben. In der Nacht vom 20. auf den 21. September trat sie den 
Rückzug an und erreichte nach einem heftigen Nachhut-Gefechte 
(21. September) am 24. dieses Monats Lugos. Nachdem sie ein Corps 
gegen Mehadia zurückgelassen, setzte die Hauptarmee ihren Marsch 
längs der Temes in der Richtung nach Panöova fort. Nach der Nieder- 
lage der Türken vor Panöova (24. October) war das verwüstete Banat 
vom Feinde gesäubert. Die Hauptarmee überschritt am 26. October die 
Donau bei Surduk und langte am nächsten Tage im Lager bei Semlin 
an. Damit erreichte die Thätigkeit der kaiserlichen Hauptarmee in 
diesem Kriegsjahre ihren Abschluss. 

Ende November ward die Donaubrücke bei Semlin abgebrochen 
und vor Peterwardein geschafft. Ebenso wurden auch die Theißbrücken 
bei Szegedin, Csanad und Titel abgetragen. Die Schiffbrücke. Uber die 
Save bei Sabac blieb auch während des Winters im Gebrauche. 

Bald nach der Rückkehr der Hauptarmee nach Semlin (27. Oc- 
tober) übertrug der Kaiser, da der älteste General der Armee, Marschall 
Lacy, kränkelte, das Commando derselben interimistisch dem G. d. C. 

öilerr. militür. Zeitschrift. 1892. (III. Hand.) ü 
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Grafen Kinsky und reiste nach Wien ab; am 8. November traf der 
greise Held Loudon 1 ), mit neuen Lorbeeren geschmückt, vom kroa- 
tischen Armeeeorps in Scmlin ein und tibernahm das Commando der 
kaiserlichen Hauptarmee. 

Vor der Abreise nach Wien erließ der Kaiser am 31. October 
noch die Anordnungen in Absicht auf die Winterquartiere der Haupt- 
armee. Hinsichtlich der Tschaikisten-Flottille wurde bestimmt, dass bei 
Semlin nur die Hälfte des Tschaikisten-Bataillons zu verbleiben, die 
andere Hälfte aber in den heimatlichen Bezirk rückzukehren habe. Im 
Verfolg zu dieser Maßregel bewilligte der Kaiser, dass von den Kriegs- 
fahrzeugen des Bataillons nur 6 Ganz- und 4 Halb-Tschaiken (mit 
500 Tschaikisten und der Tsehaikisten-Jäger Compagnie) bei Semlin 
belassen werden. Thatsächlieh verblieben aber daselbst über den Winter 
1 Doppeltschaike, 5 Ganz-, 4 Halb- und 4 Patrouille-Tschaiken und 
6 Oranitzen. Die übrigen Tschaiken, und zwar 1 Doppeltschaike, 
1 Ganztsclmike, 6 Halb- und 8 Patrouille-Tschaiken kamen nach Titel. 
Außer den Tschaiken, standen während des Winters bei Semlin noch 
3 Kanonierbarken und 4 Kanonier-Schaluppen. 

Parallel mit den Verfügungen hinsichtlich der Winterquartiere der 
Hauptarmee traf die Armeeleitung auch Vorkehrungen wegen der Sicher- 
heit auf den Wasserstraßen während der winterlichen Waffenruhe. Dem 
Commaudanten des Tschaikisten-Bataillons, Major Redange, war die 
Leitung der Bewachung und eventuell der Vertheidigungs-Maßnahmen 
auf der Donau und Save anvertraut, für welche Dienste General 
Magdeburg eine besondere Instruction (vom 9. November 1788) ver- 
fasste, die folgende Bestimmungen enthielt: 

Der rechte Donauarm von Semlin bis gegen Belgrad war durch 
Redouten und zwei mit eisernen Kanonen armierte Schiffe genügend 
geschützt; demzufolge war vom Tschaikisten-Bataillon in diesem Arm 
bloß eine Halbtscbaike und eine größere Oranitza als Piket zu postieren, 
welche sich unterhalb der letzten Redoute am rechten Donauufer der- 
gestalt aufzustellen hatten, dass sie alles zu bemerken vermochten, was 
von Belgrad her gegen die Kriegsinsel anrücken würde. Abends hatten 
diese Fahrzeuge den rechten Donauarm zu übersetzen, bei der Kriegs- 
insol oberhalb der »abgebrannten Cordons-Tsehardake« anzulegen und 
auf der Insel zwei Mann als Wache aufzustellen. Diese Wache hatte 
eine feindliche Annäherung während der Nacht unverzüglich dem Officior 

') Der Zuname dieses berühmten General« wird verschieden geschrieben; er 
wird als »Loudon« und »Laudon« geschrieben, und die Serben nennen ihn auch 
• Laudan«. Ich halte mich in dieser Richtung an den Schematismus für das k. und k. 
Heer. 
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auf der Halbtschaike zu melden, welcher seinerseits die Vorfallenheit 
thunlichst zu prüfen und dem Commandanten der erwähnten Redoute 
zur Kenntnis zu bringen hatte. Diese Maßregel verfolgte den Zweck, 
einem feindlichen Überfalle vorzubeugen. Bei Anrückung mehrerer 
Tsehaiken des Feindes oder Festsetzung desselben auf der Kriegsinsel, 
hatte sich diese Halbtschaike mit der Oranitza hinter jene zwei 
Kanonier-Schaluppen zurtickzuziehen, von welchen später die Rede sein 
wird, und diese durch Geschütz- und Gewehrfeuer zu unterstützen. 

Diese zwei Kanonier-Schaluppen, welchen zur Überwachung der auf 
denselben zugetheilten wallachisch-illyrischen Grenzer beim Rudern der 
Tschaikisten-Unterlieutenant Theodor Popo v i<f beigegeben war, hatten 
die Aufgabe, nicht nur das weitere Vordringen feindlicher Kriegsfahr- 
zeuge stromaufwärts zu verwehren, sondern auch fiir den Fall, als der 
Feind auf der Kriegsinsel Geschütze aufstellen würde, sich in der Weise 
zu postieren, dass sie diese türkischen Geschütze mit sicherem Erfolge 
zu beschießen vermochten. Demzufolge war strenge darauf zu achten, 
dass bei einem feindlichen Angriffe das Feuer erst auf die entsprechende 
Entfernung eröffnet werde. Damit diese zwei Schaluppen mit ihrem 
Geschtttzfeuer auch das rechte Donauufer bestreichen, hatten sie sich 
auf höheren Befehl nach Bedarf auch in der Nähe der Redoute neben- 
einander aufzustellen. Bei einem stärkeren Landeise oder bei einem Eis- 
gänge waren diese Schaluppen sanimt der Halbtschaike und Oranitza 
weiter oben in Sicherheit zu bringen. Nach dem Verschwinden des 
Eises hatten diese Kriegsfahrzeuge wieder ihre früheren Stellungen ein- 
zunehmen. In dem einem feindlichen Angriffe nur während der eisfreien 
Zeit ausgesetzten linken Donauarm hatten sich zwei Ganztschaiken 
und zwei Oranitzen zu postieren. Bei einem Nebel hatten sich dieselben 
in eine Linie über den Donauarm aufzustellen, damit der Feind nicht 
unbemerkt vorbeifahren könne. Bei Wahrnehmung eines feindlichen 
Vorhabens waren von unseren Tsehaiken zwei Kanonenschüsse abzu- 
geben. Auf dieses Alarmzeichen hatte Major Red an ge mit den anderen 
Tsehaiken unverweilt auf der Donau bis zum Piket hinabzufahren, 
daselbst sich vor Anker zu legen, die Ganztschaiken in erster und 
die Halbtsehaiken in zweiter Linie derart aufzustellen, dass nicht nur 
die Möglichkeit zum gleichzeitigen Schießen aus allen Tschaiken-Ge- 
schützen gegeben war, sondern dass sich rechts von den Tsehaiken 
auch noch drei Kanonier- Barken aufstellen und den Feind beschießen 
konnten. Bei Annäherung feindlicher Tschniken am linken Donauufer 
während eines heiteren Wetters hatte der Officier beim Tschaiken- 
Piket zu erwögen, ob er im Stande sei, den Feind allein zurück- 
zusehlagen oder nicht. Im ersteren Falle hatte dieser Officier jede 
Wahrnehmung dem Major Redange zu melden, im anderen Falle 

6 * 

s 
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aber zwei Kanonenschüsse abzugeben und sieh langsam gegen die 
Kanonierbarke, welche sich hinter dem Piket befand, zurückzuziehen. 
Major Redange hatte auch in diesem Falle die vorderen Tschaikcn 
zu unterstützen. Im allgemeinen war die Hauptaufgabe der kaiserlichen 
Tschaiken und anderen Kriegsschiffe, dem Feinde den Durchbruch auf 
der Donau oberhalb Belgrad zu verwehren. Beim Einfrieren der Donau 
waren die Kriegs-Fahrzeuge am rechten Ufer an jener Stelle in Sicher- 
heit zu bringen, wo der Seraliner Berg aufhört. Eine analoge Instruction 
des General Magdeburg erhielt auch der Capitän Könning, welcher 
die Kriegsschiffe commandierte und bei allen Gelegenheiten des ge- 
meinsamen Dienstes das Einvernehmen mit dem Major Redange zu 
pflegen hatte. 

Zur besseren Versicherung der Wasserstraße auf der Temes, 
welche gegen die feindlichen Abtheilungen und Tschaiken eine große 
Wichtigkeit hatte, wurden bei der Mündung des Borfaer Grabens (am 
linken Donauufer, unterhalb der Kriegsinsel) vier große, mit Erde be- 
schwerte Schiffe versenkt. 

Jene Tschaiken, welche im Herbste von Semlin nach Titel zurück- 
gesendet worden waren, wurden in den Tsehaiken-Stedeln untergebracht, 
damit sie daselbst der nothwendigen Reparatur unterzogen und hierauf, 
sobald die Theiß und Donau eisfrei wären, ins Wasser lanciert und 
nach Semlin gebracht werden. In Titel waren während des Winters 
auch 128 hölzerne Pontons, mit den betreffenden Fuhrwerken, deponiert. 
Nachdem für die beabsichtigten Unternehmungen des croatischen 
Anneecorps gegen Bribir (Bosnisch-Gradiska) für das kommende 
Frühjahr zwei Kriegsbrücken zu 40 Pontons erforderlich waren, so 
wurden, auf Antrag des Generals Magdeburg, auch von dem in Titel 
deponierten Kricgsbrücken-M ateriale 24 hölzerne Pontons unter Com- 
mando des Pontonier-Obcrlieutenants Kummer im Monate Jänner 1789 
nach Gradiska entsendet. 

Es war, wie erwähnt, winterliche Waffenruhe, die Armee ruhte 
und kräftigte sich für die bevorstehenden neuen Anstrengungen. Nicht 
dasselbe konnte bezüglich der Tschaikisten, 'am wenigsten für jene 
gesagt werden, welche auch Uber den Winter bei Semlin verblieben 
waren. Sie konnten sich det winterlichen Ruhe nicht in gleichem Maße 
erfreuen, wie die anderen Truppen der Armee. Abgesehen von ihrem 
regelmäßigen Dienst bei den Tschaiken, hatten die Tschaikisten während 
des Winters auch noch gegen die Elementarmächte anzukämpfen, welche 
mit der Vernichtung oder zumindest mit einer Gefährdung ihren Kriegs- 
fahrzeugen drohten; sowie sie anstrengende und mühevolle Arbeiten 
fast während des ganzen Winters auch mit der Rettung und Bergung 
jener Schiffe und Flösse hatten, welche das Eis vom Ufer mitriss. 
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Vom Eise litten stark auch die im Wasser befindlichen Tschaiken- 
und anderen Kriegsschiffe. Insbesondere erfuhren die Schiffe auf der 
Save bei Boljevci am 16. Jänner 1789 großen Schaden. Der behufs 
Aufnahme des Befundes dahin entsendete Tschaikisten-Oberlieutenant 
Johann Lech ne r constatierte dabei einen Verlust von 5 Plätten, 
3 Zillen, 1 Oranitza und 19 Brlickenschiffen, welche das Eis bis unter 
Belgrad getrieben hatte; zwei schwimmende Batterien waren ganz zer- 
trümmert. Den Tschaiken und schwimmenden Batterien bei Semlin aber 
hatte das Eis bei dieser Gelegenheit glücklicherweise keinerlei Schaden 
verursacht, weil die Tschaikisten zur raschen Hilfeleistung bei der 
Hand waren, welchen cs gelang, das ihnen anvertraute iirarische Gut 
unversehrt zu erhalten. 

Die Zahl der im Laufe des Winters vom Eise mitgerissenen, aber 
durch die Tschaikisten geretteten Gegenstände war nicht un- 
wesentlich. Im ganzen hatten die Tschaikisten bei Semlin aufgefangen: 
3 Flüsse mit über 200 Stämmen, 3 Kehlheimer, 2 Gamsein, 3 Plätten 
und 2 Zillen. Am 3. März 1789 waren bei Semlin zwei mit Holz be- 
ladene Kameralschiffe untergegangen; das vom Wasser weggeschwemmte 
Holz fingen die Tschaikisten mit Oranitzen auf. 

Aber nicht nur die unter den Waffen gestandenen, sondern auch 
die nicht einrollierten Tschaikisten mussten während dieses Winters 
den Interessen der Kriegsvorbereitungen dienen. Für die Winterquartiere 
der Armee bei Semlin wurden Baraken gebaut. Zur Eindachung der- 
selben verwendete man Rohr und Schilf, welche zumeist die Einwohner 
des Tschaikisten-Cantons in den Theißer Niederungen (Sümpfen) schnitten 
und auf eigenen Wagen oder Schlitten über Syrinien nach Semlin zu- 
führten. 

Feldzug 1789. 

Kriegs-Vorbereitungen des Schiffs-Armements. 

Im Laufe des Winters waren Vorsorgen getroffen, dass sowohl 
die Kriegsbrücken-Ausrüstung vervollständigt und besser organisiert» 
als auch das Schiffs-Armement verstärkt werde. In Titel befanden sich 
40 Bruckschiffe für die daselbst auch im Vorjahre gestandene Theiß- 
brücke. 

W as die kaiserliche Donau-Flottille betrifft, so lehrten die Er- 
fahrungen des letzten Kriegsjahres, dass die Organisation dieses Dienst- 
zweiges den Forderungen der Kriegsführung nicht entsprach und dass 
auch die numerische Stärke unserer Flottille jener des Feindes nicht 
gleichkam. 

Die Überlegenheit der türkischen Flottille lag wesentlich in der 
großen Zahl ihrer Halbgaleeren (flache Schiffe mit je 24 Rudern und 
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48 Ruderern, daher für jedes Ruder zwei Mann, welche mit Feuer- 
gewehren und Pistolen bewaffnet waren). Jedes dieser Schiffe war mit 
drei kleinen zweipfilndigen Kanonen auf Lafetten und zwei kleinen 
Steinstücken auf Gabeln armiert. Ihre Beweglichkeit war verhältnis- 
mäßig groß und sie hatten gegenüber den kaiserlichen Schiffen den 
Vortheil, sich nach einem misslungenen Unternehmen mit dem Strom 
gehend rasch zurückziehen zu können. Die schwer beweglichen großen 
Kriegsschiffe früherer Kriege, daher auch die österreichische Fregatte 
(Theresa), welche damals die Hauptstärkc unserer Flottille repräsentierte, 
waren diesen türkischen Schiffen gegenüber fast jederzeit im Nachtheile. 
Die Tschaiken-Flottille war aber gegenüber der türkischen zu schwach 
und musste sich aus dieser Ursache ausschließlich auf die Verteidigung 
beschränken. 

Die Vorbereitungen während des abgelaufenen Winters bezüglich 
der kaiserlichen Flottille bezweckten demnach, dass sie mit starken, 
aber dennoch leicht beweglichen Fahrzeugen vermehrt werde, um ihr 
die Möglichkeit zu bieten, die offensiven Bewegungen der Hauptarmee 
längs der Donau in ausgiebiger Weise unterstützen zu können. 

Im Beginn der Kriegs -Ereignisse des Jahres 1789 hatte das 
kaiserliche Schiffs- Armement folgende Stärke: 

fl) Von der Kriegsmarine besetzt: Fregatte «Theresa« mit 
42 Geschützen, 4 Kanonier Schaluppen : »Ferdinand* mit 18 Geschützen, 
»Franz« mit 16 Geschützen, »Elisabeth* mit 14 Geschützen und »Albert« 
mit 13 Geschützen; 6 Lancier-Canoniers zu 6 Geschützen; 4 Kanonier- 
Barken: »La Fama«, »La Fortuna«, »La Constanza« und »La Vittoria« 
zu 12 Geschützen. ') 


') So nach handschriftlichen Quellen im Kriegsarchiv (Feldacten der Haupt- 
armee, 1788, XI IX.. 4 und 1789, XIII., 13) und in der Registratur des Reichs-Krieg«- 
Miniateriuma (1789, L1V., 174), sowie auch Dach der Geschichte des Pionnier-Regi- 
ments (I. : 1, 8. 307). Vanicek dagegen sagt in seiner Specialgeschichte der Militär- 
grenze (Wien 1875, III., S. 369), dasa im Beginne des Kriegsjahres 1789 im ganzen 
nur drei Schaluppen, und zwar »Francesco«, »La Fortuna« und »La Constanza« 
( erbaut vom Ingenieur Nocetti) vorhanden waren. Er gründet diese Angabe auf ein 
Manuscript aus der Registratur des ehemaligen slavonischen Geueral-Commandos. Diese 
Quelle des Vanicek wird aber jedenfalls weniger Anspruch auf Genauigkeit erheben 
können. Im Übrigen muss anerkannt werden, dasa es nicht leicht ist, wenigstens nicht 
auf Grund der noch vorhandenen Acten, in dieser Beziehung bis zur vollständigen 
Klarheit zu gelangen. Wir haben gesehen, dass im Jahre 1788 sechs Kanonier- 
Schaluppen erbaut wurden, welche auch 1789 noch kriegsbrauchbar waren. Laut 
Rescript des H. K.-R. vom 29. December 1788 (im K. A., Hofkriegsrathsacten 1789, 
I., 19) hatte der Kaiser verordnet, dass noch weitere vier solche Schaluppen erbaut 
werden. Hienach sollten daher jetzt 10 solche Kanonier-Schaluppen vorhanden sein. 
Wie ein späteres kaiserliches Handschreiben, ddo Laxenburg, 26. Mai 1789 (im K.-A., 
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b) Vom T sch a ik is t e n - B ataillo n besetzt: 2 Doppel- 

tschaiken (zu 10 und 8 Geschützen), 6 Ganztschaiken (zu 6 Geschützen), 
10 Halbtschniken (zu 4 Geschützen), 12 Patrouille-Tschaiken und 
4 Oranitzen (ohne Geschütze), 3 Munitionsschiffe, 2 Requisitenschiffe, 
1 Kanzleischiff, 8 schwimmende Batterien zu 4 Geschützen. ') 

Die Besatzung der unter a) verzeichneten Fahrzeuge bestand aus 
Marine-Officieren und Matrosen, dann aus zugetheilten Artilleristen und 
Infanteristen; zusammen aus 1195 Mann. 

Die Bemannung der Tschaiken und Oranitzen war nach einem 
Ausweis des Tschaikisten-Major Redange vom 14. Februar 1789, in 
welchem auch der Abgang an Tschaikisten angegeben ist, erforderlich, 
wie aus umstehender Tabelle ersichtlich. 

In diesem Erfordernisse war die ganze Artillerie und die Be- 
satzung für die übrigen Tschaikisten-Fahrzeuge nicht eingerechnet. 

Mit dem bezüglichen Berichte verband Major Redange den 
Zweck, dass der Stand der Tschaikisten- Jäger- Compagnie, bei Wegfall 
der im Vorjahre angeordneten Zutheilung von Mannschaft der Grenz- 
Regimentcr, namhaft vermehrt werde. Dagegen lautete das gegen- 
ständliche Gutachten des Generals Magdeburg dahin, dass der vor- 
jährige Stand der Besatzung der Tschaiken-Flottille den Bedürfnissen 
des Dienstes vollkommen entsprach und dass eine Änderung desselben 
nach dem Vorschläge des Major Redange nur Nachtheile im Gefolge 
hätte. Demnach entschied der Hotkriegsrath, mit kaiserlicher Genehmigung, 
dass der Stand der Tschaikisten vom Tschaikisten- Canton und die 
Tschaikisten-Jäger-Compagnie mit dem bisherigen Stande durch jene 
Jäger ergänzt werde, welche beim Pionnier-Bataillon eingetheilt waren, 
sowie dass abermals die erforderliche Anzahl Grenzer für den Defensiv- 
dienst der Tschaiken-Flottille zugetheilt werde. Mit der Allerhöchsten 

Hofkriegsrathsacten 1789, VI., 36), bezeugt, kam aber dieser A llerh. Befehl nicht zur 
Ausführung, weil wahrend des ganzen Feldzugsjahres 1789 thatsiiehlich nicht mehr 
als 6 Kanonier-Schaluppen vorhanden waren. Die erwähnten weiteren 4 Kanonier- 
Schaluppen finden sich, wie wir sehen werden, in deu Keihen der österreichischen 
Donaufiottille erst im Jahre 1790. 

') Ausweis im K.-A., Acten der Hauptarmee 1788, XIII., 4 1 /,. Wir haben ge- 
sehen, dass im Beginne des Kriegsjahres 1788 fünf schwimmende Batterien vorhanden 
waren, sowie auch dass im Laufe des Winters 1788—1789 bei Boljevci zwei derlei 
Batterien zugrunde gierigen ; es verblieben daher noch drei schwimmende Batterien 
(im vorstehenden Punkt der Fußnote erwähnten Rescripte vom 29. December 1788 
hatte der Kaiser verfügt, dass noch vier solche Batterien ausgerüstet und armiert 
werden). Demnach sollten nun sieben schwimmende Batterien zur Verfügung stehen. 
Thatsächlich waren aber ihrer acht. Daraus lässt sich schließen, dass im Jahre 1788 
noch eine sechste schwimmende Batterie in Verwendung gewesen sein muss; wann 
aber dieselbe ausgerüstet ward, vermochte ich nicht zn constatieren. 
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Entschließung vom 24. April 1789 bewilligte der Kaiser für jede 
Tschaikisten-Compagnie noch einen, daher zusammen noch vier Lieu- 
tenants. 
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Von den erwähnten acht schwimmenden Batterien standen im 
Monate Mai 1789 vier beiSemlin, bereit zu eventuellen Verwendungen, 
und die anderen vier bei Saboc, vorläufig noch ohne Ausrüstung und 
Bemannung. Als Besatzung dieser Batterien waren Artilleristen und 
Grenzer bestimmt. Die Leitung derselben war aber wieder dem 
Tschaikisten-Bataillon anvertraut, welches für jede Batterie einen 
Tschaikisten-Officier als Commandanten beizustellen hatte. Infolge dessen 
und auf Grund des Berichtes des Major Red an ge (Semlin, 20. Mai 1789) 
erbat sich FM. Hadik (Weißkirchen, 80. Mai 1789) die Bewilligung 
des Kaisers zur weiteren Vermehrung des Standes an Tschaikisten- 
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Officieren um 8 Oberofficiere. In der Voraussetzung, dass dieTschaikisten- 
Officiere auf den schwimmenden Batterien durch geschickte Tschaikisten- 
Unterofticiere oder durch die zugetheilten Ofticiere der Grenz-Regi- 
menter vertreten werden können, genehmigte der Kaiser diesen Vor- 
schlag nicht, ermächtigte aber den Marschall für den Fall, als dennoch 
einige Tschaikisten-Officiere mehr erforderlich wären, sie zu ernennen- 
Auf diese Allerhöchste Entscheidung meldete FM. Hadik (Weißkirchen, 

13. Juni 1789) dem Kaiser, dass er bestrebt sein wird, sich bei dem 
in Rede stehenden Dienste vorläufig auch mit Tschaikisten-Unterofficieren 
zu behelfen, welchen er für den Fall auch die Beförderung zum Officier 
in Aussicht gestellt hatte, als sie den dienstlichen Anforderungen vor- 
züglich entsprechen. Im I hrigen bewilligte FM. Hadik vorläufig nur 
zwei Feldwebelstellen über den gewöhnlichen Stand des Tschaikisten- 
Bataillons. Am 21. Juni verfügte das General-Coinmando der Haupt- 
armee auch die Armierung der bei Sabac stehenden vier schwimmenden 
Batterien. Zur Realisierung dieses Befehles entsendete Major Red ange 
am 24. Juni den Unterlieutenant Rudolf Redange und einen Corporal 
nach Sabac, behufs Constatierung der Kriegsfahigkeit dieser Batterien, 
dann zur Übernahme der für dieselben erforderlichen Ausrüstung vom 
General Magdeburg und von 16 Geschützen, der dazu gehörigen 
Munition und der Artilleristen vom Artillerie-Zeugamte. 

Zu dieser Zeit war die Besatzung der gesammten Tschaiken- 
Flottille nach umstehender Übersicht vertheilt. 

Als eine wichtige Veränderung beim Schiffs-Armeraent ist zu er- 
wähnen, dass der Kaiser mit der Allerhöchsten Entschließung vom 
9. März 1789 den General Magdeburg des Commandos über die 
Kriegsschiffe und Tschaikcn enthob und das Tschaikisten-Bataillon, 
insoferne es auf Tschaikcn diente und nicht zum Brückenschlägen ver- 
wendet wurde, unmittelbar dem Commando der Hauptarmee unterstelltej 
nachdem sich zwischen diesem Generalen und den Untercommandanten 
des Schiffs-Arinemcnts Differenzen bezüglich der Verwendung der Kriegs- 
Fahrzeuge ergeben hatten, und Magdeburg ohnehin von der Leitung 
des Brücken- und Wasser-Transportwesens zu sehr in Anspruch ge- 
nommen war. Mit der späteren Allerhöchsten Entschließung vom 

14. April 1789 ernannte aber der Kaiser wieder einen Commandanten 
des gesammten Schiffs-Armements in der Person des früheren nea- 
politanischen Obersten Grafen Thum, welcher an die dirccten Befehle 
des Commandos der Hauptarmee gewiesen war. Thum traf Ende April 
1789 in Neusatz ein. 

Eine zweite wichtige Veränderung war der Wechsel im Commando 
der Hauptarmee. Anfangs des Jahres 1789 übernahm dieses Commando 
der Präsident des Hofkriegsrathes, FM. Andreas Graf Hadik von 


Digitized by Google 


90 


Die Theilnabme des Titler Grenz-Tschaikisten-Bataillons 


40 



B e 


vom Tschaikisten- 


Auf 

a 

= 4 

C 

6 E 
c? 5 

Adjutant 

c 

a 

m 

| 

K 

X 

V 

SS 

o 

'S 

’s 

02 

Feldwebel 

i 

o 

j£ 

FBhrer 

Corporal 

© 

s 

_© 

*2 

’S. 

CG 

Gefreiter 

Doppel- 


1 

2 

l 

1 

1 

1 


i 

l 

1 


i 

l 

2 

2 

2 

2 



1 

— 


1 

— 

l 

— 


i 

2 

2 



2 

— 


1 

— 

l 

— 


l 

2 

2 

Ganz- 


3 

— 

— 

— 

1 

l 

— 

— 

i 

2 

2 

ü 

4 

— 

— 

— 

1 

l 


— 

i 


2 


55 

5 

— 

— 

— 

1 

l 


— 

i 


2 


© 

6 

— 

— 

— 

1 

l 


— 

i 

— 

2 



1 

— 

— 

— 

1 

— 

— 

1 

i 

— 

2 


M 

2 







1 

_ 



- 

i 


2 


© 

00 

3 

. 




1 





i 


2 



4 

— 

— 

— 

1 


— 


i 

— 

2 

Halb- 


5 




1 




i 


2 


6 

7 

8 
9 

10 



— 

1 

; 

i 

i 

— 




i 

i 

i 

i 

i 

— 

2 

2 

2 

2 

2 

12 Patrouille-Tschaiken 

— 

— 

— 


— 

— 




12 

4 Oranitzen . . 

. . . . 



— 

— 

— 

— 

— 




— 

4 

3 Munitionssehiffen j 
3 Requisitenschiffen 







1 



12 

1 Kanzleischiff 

• -I 












1 

.g 












2 

g 











rS *• 

3 












© 

2 .2 

4 

© 


— 









3 1 

5 

O 





l 






-C 33 

•§ SQ 

6 












ao 

7 

>7J 

irt 





i 



— 




8 

© 









- 


Zusammen . . . 

, 

1 

1 

4 

15 

10 

1 

2 

18 

10 

64 



41 


«in österreichisch-türkischen Kriege in den Jakrcn 1788 — 1791. 


8 a t z u ii g 


Bataillon 

von derTscliaikisten- 
Jäger-Compagnie 

von den Oretir.- 
Kegimentcrn 

von der 
Artillerie 

© 

6 

g 

yj 

© 

— 

V 

| 

E 

Gemeine 
{ Wilderer) 

i- 

9 

bc 

a 

je 

"z 

U 

, 

*3 

o 

J 

Oberjäger 

Unterjäger 

Gemeine 

Oberofficier 

h* 

s 

*3 

s 

9 

V 

G 

Gefreiler 

Gemeine 

Oberofficier 

U 

9 

‘3 

i 

o 

© 

c 

£2 

Kanoniere 

2 

32 

4 


1 


6 

i 

1 

1 

26 

i 


10 

95 

2 

32 

4 

— 

— 

1 

6 

i 

1 

1 

26 

— 

i 

8 

90 

2 

28 

3 

- 

1 

— 

5 


1 

1 

23 

— 

l 

6 

78 

2 

28 

3 


— 

— 

5 

l 

— 

1 

23 

— 

l 

6 

77 

2 

28 

3 

| — 

— 

— 

5 

i 

— 

1 

23 

— 

i 

6 

77 

2 

28 

3 

1 

— 

— 

5 

— 

1 

1 

23 

— 

i 

6 

76 

2 

28 

3 

1 

— 

— 

5 

— 

1 

1 

23 

— 

l 

6 

76 

2 

28 

3 

1 

— 

— 

5 

— 

1 

1 

23 

— 

l 

6 

76 

2 

lü 

2 

! — 

— 

— 

5 

— 

1 

1 

11 


— 

4 

47 

2 

16 

2 


— 

— 

5 

I — 

1 

1 

11 


— 

4 

46 

2 

16 

2 


— 

— 

5 

— 

1 

1 

11 

— 

— 

4 

46 

2 

16 

2 


— 

— 

5 


1 

1 

11 

— 

— 

4 

46 

1 

16 

2 

— 

— 

1 

5 

— 


1 

11 

— 

— 

4 

45 

1 

16 

2 

— 

— 

1 

4 

— 

— 

1 

11 

— 

— 

4 

44 

1 

16 

2 

— 

— 

— 

4 

— 

— 

1 

11 

— 

— 

4 

43 

1 

16 

2 

— 

— - 

— 

4 

— 



1 

11 

— 

— 

4 

43 

1 

16 

2 

— 

— 


4 

— 

— 

1 

11 

— 

— 

4 

43 

1 

16 

2 


— 


4 

— 


1 

11 

— 

— 

4 

43 

— 

72 













84 

— 

24 






- 







28 

2 

59 











l 

11 

86 










2 

25 

l 

l 

12 

42 









1 

— 

25 



l 

12 

39 









1 

— 

25 



l 

12 

39 











3 

25 

— 

l 

12 

41 

1 


-1 













1 

32 

547 

46 

3 

2 

3 

87 

4 

12 

23 

400 

2 

13 

153 

1452 


Digitized by Google 


92 


Die Tbeilnabme de« Titler Gren/.-TKdi;iikisten-BaiailIonf* 


42 


Futak, der am 4. Hai in Semlin eintraf. Loudon eommandierte 
wieder das croatische Armee-Corps. 

Kriegs-Ereignisse im Jahre 1789. 

Auf Befehl des Kaisers verließ die österreichische Ilauptarmee 
am 15. April ihre Winterquartiere und sammelte sich theils bei Weiß- 
kirchen, theils bei Panöova und Semlin. 

Im Hinblicke auf die Absicht des Feindes, mit seiner Hauptmacht 
von der unteren Donau in das schwach gedeckte Siebenbürgen und 
das Banat einzufallen, befahl der Kaiser anfangs Mai, dass die Donau 
von Semlin bis Orsova nur mit einem kleinen Theile der Armee besetzt, 
mit dem größten Theile der Hauptarmee aber das kaiserlich sieben- 
btirgische Corps verstärkt werde. Zu diesem Zwecke ward eine Brücke 
bei BelegiS (Surduk) an derselben Stelle geschlagen, wo sie sich auch 
im Vorjahre befand. Ende Mai gelangte die Hauptarmee bis Weiß- 
kirchen, verblieb daselbst aber bis Ende August. 

Fast während dieser ganzen Zeit stand das kaiserliche Donau- 
Schifts-Arraement gegenüber von Belgrad. Erst auf den Vorschlag des 
F. M. Colloredo verließ auch die Flottille zum Theil diese Positionen. 
Colioredo stellte (Weißkirchen, 11. Juli 1789) nämlich dem Com- 
inando der Hauptarmee vor, dass die kaiserlichen Stellungen bei Alibeg 
(unterhalb Moldova) von Seite der türkischen Flottille der größten Gefahr 
ausgesetzt sind, nachdem sie unsere Stellungen daselbst im Rücken zu 
beunruhigen vermochte. Er beantragte daher, dass außer anderen Vor- 
sichtsmaßregeln zur Vertheidigung dieses Punktes auch von der 
Wasserseite aus einige armierte Fahrzeuge dahin entsendet werden. 
Zur eventuell nöthigcn Deckung des Rückzuges dieser Fahrzeuge schlug 
weiters FM. Colloredo die Aufstellung einiger Kriegsfahrzeuge 
auch bei Panöova, sowie die Besetzung der Ovöaer Insel und die Er- 
neuerung der Redoute am linken Temesufer vor. Für den Dienst bei 
Semlin, meinte Colloredo, würde auch ein Theil unserer Flottille 
genügen. Demnach waren zu bestimmen: Für Alibeg die Schaluppe 
»Albert«, 1 Lancier- Canoniere, 2 Ganz-, 2 Halb- und 3 Patrouille- 
Tschaiken, für Panöova aber vier schwimmende Batterien, 2 Ganz-, 
2 Halb- und 3 Patrouille-Tschaiken. 

Dementsprechend giengen am 14. Juli 1789 der Tschaikisten- 
Hauptmann La Borda mit seiner Tsehaikisten-Compagnie und der 
Tschaikisten - Oberlieutenant Buchhofer mit vier schwimmenden 
Batterien von Semlin in die Aufstellungen von Panöova ab. Diese beiden 
Officiere wurden dienstlich dem Schiffs-Capitän Chevalier Beaumon^ 
welcher hier eine Schaluppe eommandierte, unterstellt. Der Armee- 
Obercommandant Marschall H a di k brachte diese Verfügung hinsichtlich 
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der Disposition mit der Flottille auch zur Allerhöchsten Kenntnis; der 
Kaiser hielt jedoch diese Maßregel nicht für opportun und äußerte im 
Allerhöchsten Handschreiben, ddo. Laxenburg, am 17. Juli 1789, dem 
Hadik seinen Zweifel, dass die numerisch schwachen österreichischen 
Tschaikisten in einem Kampfe mit den türkischen Tschaikisten den 
Sieg zu erringen vermöchten. Infolge dessen befahl Marscball Hadik 
auch die für Moldova bestimmte Flottillen-Abtheilung umsomehr noch 
bei Panfova zu belassen, als sie im Stande war, Moldava in 24 Stunden 
zu erreichen. 

Zur Zeit war der Stand des Tschaikisten-Battaillons und der 
Zugetheilten wesentlich größer, als bei Beginn des diesjährigen Feld- 
zuges, und zählte: 944 Tschaikisten, 183 Tschaikisten-Jäger, 194 Mann 
des ersten und 93 Mann des dritten Artillerie-Regiments, 74 Mann 
des Broder, 78 Mann des Peterwardeiner, 222 Mann des Deutsch- 
banater und 223 Mann des wallachisch-illyrischen Grenz-Regiments; 
zusammen 2040 Mann. 

Trotz dieser bedeutenden Stärke des Bataillons war Major Re- 
dau ge bei demselben der einzige Stabsofficier (Major Stauisavljeviö 
befand sieh seit 16. Juli 1789 im Ruhestande). Es war daher kein 
Wunder, dass Redange nicht in der Lage war, alle Theile des 
Tschaikisten-Bataillons unmittelbar so zu leiten, wie es der Dienst er- 
forderte. Major Redange bat deshalb um die Ernennung eines zweiten 
Majors und brachte dazu den ältesten Tschaikisten-Hauptmann Freiherrn 
von Beinler in Vorschlag, welcher ein fähiger Officier war. Als im 
Interesse des Dienstes gelegen, überreichte FM. Hadik dieses Gesuch 
dem Kaiser und erneuerte bei dieser Gelegenheit seinen früheren Vor- 
schlag, dass auch der verdienstvolle alte Major Redange zum Oberst- 
lieutenant befördert werde. 

Indessen trat im Commando der kaiserlichen Hauptarmee abermals 
eine Änderung ein; am 2. August übergieng dasselbe von dem er- 
krankten achtzigjährigen lludik an den FM. Loudon. 

Während der Zeit, als die österreichische Hauptarmee (bis Ende 
August) bei Weißkirchen stand, hatten die Türken wiederholt sowohl 
unsere Positionen in den Siebenbürger Pässen als auch das Corps des 
FZM. Clerfeyt, welches bei Mehadia stand, angegriffen; sie waren 
aber jedesmal blutig abgewiesen. Namentlich ward ein feindliches Corps 
am 28. August in der Gegend zwischen dem Berge Las-mare und 
Topletza bei Mehadia gänzlich geschlagen und dadurch gezwungen, das 
Tsehcmathal aufzugeben. 

Damit schwand jede weitere Gefahr für das Banat und die 
kaiserliche Hauptarmee stand nun zur Verfügung für offensive Ope- 
rationen unsererseits. Der Kaiser befahl daher, dass die Hauptarmee 
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im Vereine mit den croatisch-slavonischen Armeecorps die Offensive 
ergreife. Da aber für die Freiheit der offensiven Bewegungen einer 
großen Armee in die Wallachei (Rumänien) der Besitz Belgrads, von 
wo aus der Feind unsere Hauptoperationslinie, die Donau, zu gefährden 
vermochte, unbedingt erforderlich war, so wünschte der Kaiser vor 
allem die Einnahme dieser wichtigen Festung. Im Sinne des kaiserlichen 
Willens hatte bereits der frühere Armee-Commaudant FM. Hadik 
die Dispositionen für dieses Unternehmen entworfen, wonach die dazu 
bestimmte Armee aus dem Banate die Donau, wie zur Zeit des Prinzen 
Eugen, hei Belgrad zu überschreiten hatte. 

Nachdem diesem Plane auch der neue Commandant der Haupt- 
armee, FM. Loudon, beistimmte, berief er einen Kriegsrath, welcher 
den Angriffsplan endgiltig festzustellen und die zu seiner Ausführung 
erforderlichen Vorbereitungen zu berathen hatte. Der Pontonier-Com- 
mandant General Magdeburg äußerte sich jedoch dabei, dass die 
l'bersehiffung von Truppen und Geschützen auf der Donau, sowie auch 
die Erhaltung der nothwendigen Brücken über die Donau und Save 
sehr schwer, die Herstellung einer gesicherten Communication mit 
PanOova durch die Sümpfe aber ganz unmöglich wäre. Insbesondere 
dieser Ausspruch des Magdeburg veranlasste den FM. Loudon, 
anfangs den Plan einer Belagerung Belgrads überhaupt aufzugeben. In 
dem betreffenden Berichte vom 18. August, in welchem er diese 
Schwierigkeiten dem Kaiser vorstellte, erbat sich der Marschall für 
den Fall, als der Kaiser dennoch bei seiner ursprünglichen Entschließung 
beharren würde, zugleich die Befehle Uber die Art der Ausführung 
der Belagerung und Eroberung Belgrads. Diese Befehle erfolgten bereits 
am 23. August und enthielten die Anordnung, dass die Belagerung 
dieser Festung unbedingt aufzunehmen sei und zu diesem Zwecke die 
Armee die Save zu überschreiten habe. 

Zur Ausführung dieses kaiserlichen Befehles traf die Armeeleitung 
unverweilt die nöthigen Vorbereitungen. Bereits am 30. August begann 
die Hauptarmee ihren Marsch von Weißkirchen gegen Banovce (in 
Svrmien), wo sie schon am 11. September versammelt war. Im Banate 
(bei Mehadia) verblieben die Armcecorps Clerfeyt und Wartens- 
leben. Außerdem war auch der größere Theil dercroatisch-slavonischen 
Corps gegen Sernlin dirigiert. 

Behufs Einleitung der Belagerung hatten vorerst 40 Bataillone 
Infanterie und ('0 Escadronen Cavallerie die Save bei Ostruznica (in 
Serbien) zu überschreiten. 

Alle jene Brücken- und Transportschiffe, dann Kriegsfahrzeuge, 
welche früher für Panfova bestimmt waren, hatten vorläufig noch in 
der Donau bei Sernlin zu verbleiben, sich aber daselbst derart bereit 


Digitized by Google 



45 


am österreichisch-türkischen Kriege in den Jahren 1788 — 1791. 


95 


zu halten, dass sie auf den ersten Befehl unverweilt durch die Duna- 
vica und Temes in die Donau vor Panöova geführt werden konnten. 
Die Vertheilung der kaiserlichen Donauflottille war bereits früher 
wie folgt in Aussicht genommen: Für Paneova 2 Schaluppen 

(»Ferdinand« und »Elisabeth«), 2 Lancier-Canonieren (Nr. 3 und 4), 
2 Kanonierbarken (»La Fama« und »La Fortuna«), 3 Ganz-, 5 Halb-, 
und 6 Patrouille-Tschaiken; für Semlin die Fregatte »Theresa«, 
2 Schaluppen (»Franz« und »Albert«), 3 Lancier-Canonieren (Nr. 1, 2, 
5), 2 Doppel-, 3 Ganz-, 5 Halb- und 6 Patrouille-Tschaiken. Die 
Lancier-Canonieren Nr. 6 und die Kanonierbarken »La Constanza« und 
»La Vittoria« kamen dabei nicht in Betracht, weil sie zur Zeit für die 
Verwendung noch nicht vollständig ausgerüstet waren. Bald darauf erhielt 
aber Oberst Thum vom Armeecommando den Auftrag, jene Ab- 
theilung der Donauflottille, welche für Pantfova bestimmt war und in 
der Donau nächst Surduk stand, unverweilt an den Ort ihrer Be- 
stimmung abzusenden. Gleich nach ihrer Vereinigung bei Panüova 
hatten diese Kriegsfahrzeuge in die Donau auszulaufen und jenen Arm 
bei der Insel Ovca zu sperren, »welcher Dunavitza genannt wird« 
(Kalovita, Galoviea-Ovßa). An dieser Stelle war die Flottille zugleich 
gegen die feindlichen Kanonen geschützt, welche auf dem Berge »Bela 
Stena« postiert werden würden, weil sie durch die vorliegende Insel 
Ovca gedeckt waren und die Donau daselbst eine größere Breite hatte. 

Schiffscapitän Könning, welcher diese Flottillenabtheilung com- 
mandierte, hatte mit den Kriegsschiffen eine solche Aufstellung zu 
nehmen, dass die feindlichen Schiffe die Donau nicht ungehindert zu 
passieren vermöchten. Die wesentlichste Aufgabe dieses Capitüns war 
die Sperrung der Donau; er hatte daher keinerlei Offensive zu unter- 
nehmen, sondern vielmehr den Feind in seiner Stellung zu erwarten 
und eventuelle Angriffe, namentlich mit großen Geschützen, abzu- 
schlagen. 

Zur Erhaltung der Verbindung zwischen dieser kaiserlichen 
Flottillenabtheilung bei der Insel Ovfa und dem Festlande waren in 
der Temes bei der Vorcontumaz zwei Uberfuhrplätten, welche den 
Kriegsfahrzeugen durch die Sibnica und den Skraplja-Graben die 
Nahrungsmittel und sonst erforderlichen Artikel zuzuführen hatten. 

General Magdeburg hatte aber vorzusorgen, dass über diese 
Gewässer die nothwendigen Brückenübergänge hergestellt werden. Wie 
erwähnt, war der Schiffscapitän Könning Commandant dieser ganzen 
Flottillenabtheilung, sowohl der Kriegsschiffe als auch der Tschaiken; 
er war aber gehalten, in seiner Commandofiihrung das Einvernehmen 
mit dem Tschaikistenhauptmann Freiherrn von Be ml er zu pflegen 
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und insbesondere hinsichtlich des Tschaikistendienstes auf die Rath- 
schläge dieses Hauptmannes Rücksicht zu nehmen. 

Inzwischen fanden mehrere Kämpfe zwischen kaiserlichen und 
den türkischen Tschaiken, sowohl bei Semlin als auch bei Panfova, 
statt. Namentlich die Kämpfe am 26. und 31. August hatten eine 
größere Bedeutung. Am erstgenannten Tage, gegen 5 Uhr nachmittags, 
griff eine feindliche Tschaike unsere Tsehaike an, welche im linken 
Donnuarme bei Semlin auf Vorposten stand. 

Als sich noch weitere 8 feindliche Tschaiken unseren Aufstellungen 
näherten, rückten auch von unserer Seite 7 Tschaiken zur Unterstützung 
der Vorposten-Tschaike vor, welchen bald auch eine Lancier-Canonicre 
folgte. Nun entstand ein heftiger Geschützkampf, bei welchem Ober, 
lieutenant Strass des 1. Artillerie-Regiments (zugetheilt beim 
Tschaikisten-Bataillon) eine besondere Thätigkeit entwickelte. Nicht 
minder lobte General de Ligne die muthige Haltung des Tschaikisten- 
majors Red an ge und aller Tschaikisten in diesem Kampfe. Die ein- 
gebroehene nächtliche Dunkelheit machte dem Kampfe, aus welchem 
die kaiserlichen Waffen siegreich hervorgiengen, ein Ende. Es wurde 
behauptet, dass der Feind dabei zwei Tschaiken verlor. An diesem 
Kampfe nahm auch Oberst Graf Thum theil. Von unserer Seite 
wurden 576 Kanonenschüsse abgegeben. 

(Fortsetzung folgt.) 


Mittheilung der Kaiser Franz Josef-Stiftung für Ver- 
sorgung k. u. k. Offleierswitwen und -Waisen. 

Mit Ende März 1892 verblieben in Kraft 926 Versicherungen mit fl. 343.600' — 
und 68 redneierte Versicherungen mit fl. 4302 40 Renten. 

Bei 731 Versicherungen ist die erstmalige 10 °/ (l ige Rentenerhöhung mit 
II. 26.609-93 zuerkannt. 

Im Rentengenusse stehen 315 Witwen mit fl. 108878 69 nnd 36 Waisen- 
familien mit fl. 13.112- — Rente; 273 Witwen beziehen die 10 “/„ige Erhöhung von 
fl. 9426 28 uud 36 Waisenfamilien mit fl. 1251-20. 

Prämien-Ritckgewährs- Versicherungen stehen 51 in Kraft. 

Das Vermögen der Stiftung betrug Ende Mürz 1892 fl. 8,476.176'93: darunter 
an Hypothekar-Darlehen fl. 673.828 16, jenes der .Gisela-Stiftung« fl. 10.047-89. 
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Streffleurs Österreichischer militärischer Zeitschrift. 


Redactcnr: Hauptmann Kandelsdorfer. 


Nr. 7. 
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1892. 


1. Zeitschriften: 

Jahrbücher für die deutsche Armee und Marine. Juni. Die Kümpfe gegen 
die Juni-Kovolution 1848 in Prag. — Die Benützung der Eisenbahnen für 
taktische Zwecke. — Die englischen Cavalleriemanöver von 1891. — Militärische 
Briefe aus Italien. — Die marokkanische Frage und ihre militär-politische Be- 
deutung. — Die staatlichen Maßnahmen zur Förderung der Landespferdezucht 
für die Zwecke der Armee. — Eine Berichtigung zur akademischen Ausgabe 
der „Oeuvres de Frfklerie le Grand“ (Obstl. Schnackenburg). 

Neue Militärische Blätter. 6. Die Humanisierung de» Krieges in ihrer 
culturgeschichtlichen Entwicklung. Die französischen Unternehmungen gegen 
die rückwärtigen Verbindungen der deutschen Heere im Jahre 1870. Der polnische 
Feldzug im Jahre 1794. Der gegenwärtige Stand der Militäraöronautik. Aus 
dem Tagebuch eines cursüchsischen Reiteroffieiers während des Feldzuges 1794. 

Internationale Revue über die gesammten Armeen und Flotten. 8. Heft. Der 
heutige Stand der deutschen Küstenbefestigung. Anhaltspunkte zur militärischen 
LSnderbeschreibnng. Das moderne Gefecht. Dio strategische Verwendung dor 
Cavallerie in der Neuzeit. Englands Machtstellung und ihre Vertlieidigung. 

Tactiquo de marche et de combat d'un corps d’armee. Zur Reorganisation des 
Heerwesens Spaniens. 

Deutsche Heereszeitung. 39. Feldtelegraphie. Die Frage des Feuers zu 
Pferd in Russland. — 40. Militärorganisation d. russ. Eisenhahndienstes im 

Frieden. — 41. Marsch eines Armeecorps. — 43. Radfahrerdienst in Frankreich. 

— 44. Die Scheiben f. d. gefechtsmäßige Schießen. Moderne Schiffstypeu. 

— 45. Neue Schießvorschrift der Italiener. 

Militär-Wochenblatt. 43. Richtplatte u. Richtbogen. Die Cavalleriesckule 
zu Saumur. — 44. Das Festungsbau-Persoual. Die Befestigungen von Constanti- 
nopel. — 40. Erinnerungen des Marschalls Macdonald. Bestrafungen in der 

englischen Armee. Russ. Lit. über d. Schießen der Cavallerie vom Pferde. — 

47. Scharnhorst. Der franzüs. Heereshaushalt 1893. — 48. Neuere Erfindungen 
u. Entdeckungen auf militär-ehern, u. -techn. Gebiete. Die dänische Kriegsflotte. 

— 49. Feldgeschütz d. Zukunft. Unbedingte Beizäumung oder Gleichgewicht? 

— 50. Dauerbrot. — 51. Über Munitionsersatz. 

Allgemeine Militär-Zeitung. 38. FM. Graf Radetzky. Ansichten des 
Gl. Dragomiroff über dio blanken Waffen. — 39. Gliederung dor deutschen 

Infanterieverbände. — 42. Der Streifzug des Geismar’schen Corps 1814 in 

Frankreich. — 43. Warum wird nicht der Gehorsam f. d. Zügelfaust gelehrt? 

Utcratnr-ßlatt der Österr. milltir. Zeiuchrift. 1 
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— 44. Die französ. Festungen a. d. belg. Grenze. — 45. M. Bazaine u. d. 
Rheinarmee 1870. 

Allg. Schweiz. Militärzeiting. 22. Die Mobilisierung der russ. Armee. — 
24. Die Vollendung der belg. Maasbefestigungen. 

Schweiz. Monatschrift. 5. Die Inlandsarmce Großbritanniens. Der Offieier 
im Felde. Massena's Übergang Ober die Linunat. 

Ratnik. 4. Einige Worte im Interesse unseres Cavallerie-Reglemonts. Alt- 
Serbien (Übersetzung aus dem Streffleur). Instruction über die Verwendung der 
Artillerie. Angriff u. Vertheidigung fester Plätze. Über den Gemeingeist des 
< )fficierscorps. 

Revue du geilie militaire. Mai. Die Fortiticationcn von Danzig während 
der französ. Occupation. — Oberst Goulier. — Reglement und Instruction vom 
29. August 1891 bezüglich Brücken. — Vorschriften, betreffend den Genie- 
dienst. 

La Belgique militaire. 1102. Über die Uniformen der lielgischen Armee. 

— 1103. Ein guter Anführer. — Genoralinspection der Artillerie. — 1104. 
Die Candidatitr des General Brialmont. Schluss der Debatten über die Festungs- 
werke an der Maas. Manöver der 2. Cavallerie-Division. 

Revue militaire Suisse. 5. Die Schweizer im Dienste Frankreichs und die 
Momoiren Marbots. Die Schlachtrösser Napoleon I. Verein der Officiere der 
Schweiz. Genossenschaft. 

Le Spectateur militaire. Mai. Von den Unterofficiersehulen. — Der 
Marsch gegen Fontainebleau und die Schlacht von Beaume-la-Rolande. 

De militaire spectator. 5. Kriegsgeschichtliche Studie über die Vertheidigung 
der hatavischen Republik im Jahre 1799. (Forts.) Taktische Betrachtungen über 
die Reglements und Vorschriften der niederländischen Infanterie. (Forts.) Die 
Vorschriften bezüglich der Verpflegung bei Manövern und in Lagern. Das Fahr- 
rad in der niederländischen Armee. Eine geringe, aber erwünschte Erleichterung 
der Bupackung. Etwas Uber Shrapnelsprengpiinkte. — 6. Kriegsgeschichtliche 

Studie über die Vertheidigung der hatavischen Republik im Jahre 1799. (Forts.) 
Taktische Betrachtungen über die Reglement« und Vorschriften der nieder- 
ländischen Infanterie. (Forts.) Die Vorschriften bezüglich der Verpflegung bei 
Manövern und in Lagern. (Schluss.) Munitionsersatz bei der Feldartillerie. Notizen 
über die russische Felddienst-Vorschrift. 

Vojenoyi sbornik. Nr. ß. Die russ. Armee der Katharina II. Skizze der 
Thätigkoit des westl. Corps des General adjutanten Gurko. Das moralische 
Element in den Händen des Suworow. Bewegung u. Thätigkoit der Armeen bei 
Nacht. Praktische Ansichten über Feuergefecht der Feldartillerie. Organisation 
der Eiscnbahnverwaltung im Frieden mit Bezug auf den Krieg. Unsere Regiments- 
gerichte. Schulbildung in den Heeren. Gebiet l’osjet im Kiisteulande. 


2. Zur Besprechung eingelangt: 

Die Fechtkunst. Von G. Ilergsell, k. u. k. Hauptmann. Mit 25 Tafeln. 
2. Aufl. Wien, A. Hartleben, fl. 4 - — . 

Balistique exterieure. I’ar F. S i a c c i , franz. v. P. Laurent. Paris, 
Berger. Mk. 9 60. 
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Das bosnische Pferd. Von N. Spaleny, k. u. k. Hauptmann. Wien, 

Seidel. 

Elektrotechnischer Unterrioht und Anleitung zum Betriebe elektrischer An- 
lagen, insbesondere auf Kriegsschiffen. Lehrbuch für Unterofficiere. Von 
M. Burstyn, k. u. k. Marine-Elektro-Oberingenieur. 214 Textfiguren. Pola. 
Com.-Verlag von C. Gerold in Wien. 

Offlciers-Reltstunde. Von S. v. San den, ’Oberstlieutonant. Rathenow 
Babenzien. Mk. 1*20. 

Neues III. vaterländisches Ehrenbuch. Von Freih. v. Teuffenbach. 
25. u. 26. Heft. Teschen, C. Prochaska. 

Führer durch Carnuntum. Von I)r. J. W. Kubitschek u. Dr. S. Frank- 
furter. Wien, R. Lechner. 

Die Entscheidungskämpfe Im chilenischen Bürgerkriege 1891. Wien, 
Reichswehr. 

Rittmeister Isegrimm u. andere Erzählungen aus dem Soldatenleben. Von 

G. H a r r v e n (G. David). Wien, Reichswehr. 

Über Fesselballon-Stationen u. deren Ersatz im Land- u. Seekriege. Von 

H. Hoornes, Hauptmann. Wien, Reicliswehr. 

Milltair onderwijs in Nederland. Bibliographisch Overeicht. Von W. Korn- 
dörffer. 2. Forts. 

Friedrich von Flotows Leben. Von seiner Witwe. Leipzig, Breitkopf u. 

Härtel. 

Billige o. gesunde Ernährung. Zum Gebrauche für Massenverpfiegung beim 
Militär etc. Von W. Waniek, k. n. k. Ilauptmann. Wien, Brnumüller. 40 kr. 

Deutschland. Prakt. Reisehandbuch von Th. Stromer. Mit vielen 
Karten u. Plänen. (Griebens Reisebibliotbek, Bd. I.) 8. Aull. Berlin, Gold- 

schmidt. 

Winke f. d. Leitung d. Infanteriefeuers gegen Infanterie, Cavallerie u. 
Artillerie. Von Major Heckert. 3. Anfl. Berlin, Mittler. Mk. — '70. 

Oie Zusammensetzung der franzüs. Provinzialarmeen im Kriege 1870 71. 

Von Major Kunz. Berlin. Mittler. Mk. 1*20. 

Die Infanteriepatrouille. Von Hauptmann v. H e 1 1 f e 1 d. Berlin, Mittler. 
Mk. 1—. 

175 Jahre des kgl. preuss. Kürassier-Regiments Herzog Friedrich Eugen von 
Württemberg Nr. 5. Von Pr.-Lient. H. E. v. Zanthier. Berlin, Mittler. 

Delbrück und Bernhard!. Eine strategische Clausewitz-Studic für Gelehrte 
und Militärs. Von W. v. Sch er ff. General. Berlin, Bnth. Mk. — '80. 

Jahresberichte über die Veränderungen und Fortschritte im Militärwesen. 
18. Jahrg. Von Oberst Löhe 11. Berlin. Mittler. Mk. 8" — . 

Artarlas Karte der Eisenbahnen des europ. Russland mitTlieilen der Grenz- 
länder. Wien. fl. — *60. 

Das Feldgeschütz der Zukunft und die Kritik der Gegenwart. Von R. Wille, 
Generalmajor. Berlin, Eisensclimidt. Mk. 3' — . 

Die Thätlgkeit der deutschen Reiterei vom 19. Aug. bis 1. Sopt. 1870 
während des Vormarsches gegen die Armee von Chillons. Berlin, Eisenschmidt. 
Mk. 1-—. 

Russisch deutsches militärisches Wörterbuch. Von Dr. Koiransky. 
2. I.fg. Berlin. Mittler. 
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Wahre Worte für tapfere Männer. Von Cb. Kingsley, deutsch von M. 
Baumann. Berlin, Liebei. Mk. 1'40. 

6FM. Graf York von Wartenborg. Von Hauptm. Sen ekler. Berlin, 

Liebei. Mk. — 'GO. 

Der Dienst des Infanterle-Unteroftlclers im Kriege. Von GM. P. v. Schmidt. 
Berlin, Liebei. 

Das deutsche Offleiersthum und die Zeitstrijmungen. Von 6M. P. v. 

Schmidt. 3. Aufl. Berlin, Liebei. 

Die Ausbildung der Infanterie im Schieden. Von Oberstlieut. Brunn. 
Berlin, Liebei. 


3. Recensionen. 

Le Mans. Vorträge und applicatorische Besprechungen. Von 
Hauptmann Anton Hu bl. Prag 1892. 

Die vorliegende Schrift ist wieder ein Beweis, dass die applicatorische 
Methode, die beste Art, um aus der Kriegsgeschichte Belehrung zu schöpfen, 
sich bei uns immer mehr Bahn bricht. 

Der Verfasser, welcher im Jahre 1891 im Kreist» seines Oflicierscorps 
einen Vortrag über die ,.Thätigkeit des Detachements Bolteustem im Loire- 
tliale Ende December 1870“ gehalten, stellte sich heuer die Aufgab«» — an der 
Hand der vom preußischen großen Generalstabe herausgegebenen kriegs- 
geschichtlichen Einzelschritten — „die Verfolgung nach der Schlacht bei Le 
Mans durch das Detachement des Generals von Schmidt, 13. — 17. Jänner 1H71“ 
in applicatoriscber Weiso zu besprechen. 

Capitel I bringt die historischen Ereignisse, welche der Schlacht bei 
Le Mans vorangiengen, sowie die Schlacht selbst. Der Verfasser streut einzelne 
kritische Betrachtungen ein, unter denen wir namentlich jenen beistimmen, welche 
den Wert der Initiative au «lor Hand der kriegerischen Thatsachen beleuchten. 

Capitel n bildet die eigentliche pieee de resistance des Werkes: Die 

applicatorische Studie. 

Auf Grund der dem Detachement gestellten Aufgabe, resp. des vom 
10. Corpscommando ertheilten Befehls werden nun tagweise die Erwägungen an- 
geführt, welche der Comiuaudant vor Hinausgabe seiner Befehle liätte anstellen 
müssen; hierauf folgen alle Befehle und Anordnungen im Wortlaute. Schließlich 
wird dieses so erreichte Besultat mit den Thatsachen verglichen. Man sieht, nur 
so kann man wirklich lernen. 

Wir müssen uns — von Kleinigkeiten abgesehen — mit den scharf- 
sinnigen Betrachtungen des Verfassers vollkommen einverstanden erklären, nur 
auf folgendes möchten wir hinweisen: 

Der Verfasser legt seiner Studie die Generalkarte von Centraleuropa 
1:300.000 — vom militär-gt'ogr. Institut in Wien heransgegeben — zu Grunde, 
obwohl ihm die französische Generalstabskarte 1 : 80.000 zur Verfügung ge- 
standen war. Er begründet dies damit, dass im Kriege die niederen Commanden 
nur selten Kartenwerke von größerem Maßstabe haben dürften. Es handelt sieb 
hier aber um Studienzwecke und diese werden umsomehr gefördert, je bessere 
und detailliertere Karten man den Studien zugrunde legt. Unsere neue Gencral- 
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karte hat Übrigens den Maßstab 1 : 200.000 und ist auch der Zeichnung nach 
viel besser als jene 1 : 300.000. 

Auch in Betreff der eigentlichen applicatorischen Studie halten wir dafür, 
dass dieselbe noch mehr hätte ins Detail gehen können. Sie wäre dadurch nur 
um so wertvoller geworden, umsomehr, da sie für Truppenofficiere be- 
stimmt ist. 

So vermissen wir gleich am ersten Tage die genaue Feststellung der Aus- 
gangssituation. Ähnliches findet auch bei den folgenden Operationstagen statt. 
Ist es aus den historischen Aufzeichnungen nicht möglich, jedesmal die nöthigeu 
Details zu entnehmen, so muss mau zu willkürlichen Annahmen greifen. Dieses 
Mittel wird auch von Verdy du Vernois in allen seinen applicatorischen Studien 
angewendet. In der meisterhaften Ausführung der jedesmaligen Situation, in der 
fachmännischen Berücksichtigung aller Details, wodurch die Sachlage der Wirk- 
lichkeit so außerordentlich ähnlich gestaltet wird, liegen die großen Vorzüge der 
Arbeiten Verdv’s. Eine gute Karte bildet für diese Art der Arbeit eine Vor- 
bedingung. 

Im Übrigen können wir diese ganz selbständige, tüchtige Arbeit des Ver- 
fassers nur mit Freude begrüßen und empfehlen allen lernbegierigen Kameraden 
die vorliegende Schrift mit allem Eifer zu studieren. Ji. v. C. 

Das große Hauptquartier und die Obercommandos am 17. und 
18. August 1870. Von Fritz Hünig. Zweite Auflage. Berlin 1892, 
Verlag von Friedrich Luckhardt. 

Motto: Reden ist Silber, Schweigen Gold 
und Schreiben Geld. 

Die Schrift Honigs: „24 Stunden Moltke’scher Strategie“ hat, wie natürlich, 
eine große Anzahl von Kritiken hervorgerufen. Die vorliegende Schrift ist nun 
eine Duplik auf die im „Militär- Wochenblatt“ Nr. 12 u. 20 erschieneue Replik. 
Der Verfasser versteht es hiebei, die in dem erstgenannten Werke uicdergclegton 
Anschauungen in interessanter Weise noch weiter auszuführen, dieselben von 
neuen Standpunkten aus zu beleuchten und seinen Enthüllungen eine Reihe neuer 
kleiner Indiscretionen hinzuznfiigen. So erfährt man, dass Moltke schon am 
17. August angreifen wollte, aber durch den General von Göbcu bestimmt wurde, 
den Angriff auf deu 18. zu verschieben. Feniers, dass Kaiser Wilhelm I. eines 
Tages nach dem Kriege 1870/71 mit Rücksicht auf den Personenreichthum der 
Hauptquartiere gesagt haben soll: „Ich glaub«', dass falls es sich um einen Krieg 
in Poleu gehand'dt. hätte, der Zufluss nicht in dem Gra«le eingetreten sein würde, 
wie z. B. beim Obcrcommando «ler «lritten Armee“ u. dgl. m. 

Der Verfasser verlangt eine sachliche, keine von Gefühlen dietiertu Kritik. 
Als Soldaten müssen wir gestehen, «lass es schwer ist, diesem Wunsche des Ver- 
fassers zu entsprechen. Mau muss bedenken, dass die Officierc, welchen cs ge- 
gönnt war, unter Kaiser Wilhelm und Moltke's Führung so ruhmreiche Erfolge 
zu erkämpfen, noch heute leben. Wie sollten diese nun ilire Gefühle unter- 
drücken, wenn Jemand an dio Männer, die so großes geleistet bab«'n, wie 
Moltke und Wilhelm, mit mehrweuiger kteinlicheu Nergeleien heran tritt? Die 
Hauptsache bleibt doch immer, den Erfolg zu erzioleu. Ob sich dann alles so 
glatt abspielt, wie es der Kri tik« ■ r nachträglich wünscht, oder nicht, ist einerlei. 
Auch bei Napoleon I. kann man ähnliche Fehler uaehweisen, man denke z. B. 
an den Feldzug 1812. 


Digitized by Google 



6 


Literatur-Blatt. 


In sachlicher Beziehung ist ja in allem, was Honig Ober den Verbleib des großen 
Hauptquartiers sagt, ein Körnchen Wahrheit, aber dies wird gewiss auch in 
maßgebenden Kreisen schon längst erkannt worden sein. Wozu also der IJLrm? 
Und wer soll denn aus diesen Leliren Nutzen ziehen? 

Die jungen Officiere, an die der Verfasser sich wendet, dürften noch 
ziemlich lange warten müssen, bis sie in die Lage kommen werden, über das 
große Hauptquartier zu verfügen. 

Honig hätte sein Buch eigentlich dem künftigen Obercommandanten der 
deutschen Heere widmen sollen. In usum imperatori. Wenn sich derselbe durch 
Hönig's Schrift bestimmen ließe, in einem künftigen Kriege Zelte für das große 
Hauptquartier anzuschatfen, und wenn hiedurch der Erfolg in günstiger Weise 
beeinflusst werden würde, dann wollen wir zugeben, dass dieser ganze große 
Fede rkrieg nicht umsonst geführt wurde. R. v. C. 

Unsere Angriffstaktik und das Repetiergewehr. Von A. Buch- 
handlung S. Revai in Eperies, 

Die allgemeine Einführung des Repetiergewehreg hat eine reichhaltige 
Literatur mit Vorschlägen für die zweifellos nothwcndig gewordene Änderung 
der Taktik hervorgebracht. Diese Änderung kann nicht auf einmal durch ein- 
fache Umarbeitung aller taktischen Vorschriften decretiert werden. Es sind Er- 
fahrungen zu sammeln, die Urtbeile von Männern mit gereiftem militärischem 
Blicke zu erwägen und zu sichten. Zu dieser Arbeit ist die Äusserung jeder auf 
thatsfichliche Beobachtung gestützten Ansicht ein wünschenswerter Beitrag und 
in diesem Sinne ist das im Titel angeführte Werkchon willkommen. Im Nach- 
stehenden sei dessen Inhalt kurz gekennzeichnet. 

Der Verfasser geht vor Allem dem sogenannten „Normal-Angriffe“ zu 
Leihe und bezeichnet ihn als ein Mittel zur Schädigung der Initiative, welches 
Starrheit und Unbeholfenheit in die Truppe bringt. Sodann versucht er den 
Beweis zu erbringen, dass auch unser Infanterie-Ezercier-Keglement den Angriff 
in der Richtung normalisiert, dass massierte, geschlossene Formen im wirksamsten 
Feuerbereiche entstehen, die bei dem Repetiergewehre ungeheure Verluste nach 
sich ziehen müssen. Die Schädlichkeit dieser geschlossenen Formen zu zeigen, 
ist die eigentliche Tendenz des Buches, welcher gewiss beigepflichtet werden 
muss. 

Welche Mittel schlägt nun der Verfasser zur Abhilfe vor? 

Der Übergang aus der Marsch- in die Gefechteform hätte, gut gesichert, schon 
auf weiteren Entfernungen, möglichst in den für die Angriffsrichtung maßgebenden 
Räumen so zu erfolgen, dass ohne unnüthige Massierung gleich broite, seichte 
Formen angewendet werden. Der Aufklärungs- und Sicherungsdienst muss über 
hiezu eine heute noch kaum geahnte Ausdehnung und Bedeutung erhalten. 

Das Vorgehen auf die mittleren Gewehrschussdistanzen und das Vor- 
tragen des Feuers in den wirksamen Feuerbereich (500 *) erachtet der V erfasser 
nach der heutigen Methode für nicht entsprechend. Die Compagnien bleiben zu 
lange, einzelne Tlieile, sowie die Reserve selbst auf 1000 x geschlossen, ja, auf 
noch kleinere Distanzen sollen geschlossene Abtheilungen den Impuls zum Vor- 
reißon geben. Dazu cultivieren wir das Salvenfeuer noch auf Distanzen, auf 
welchen es nicht mehr möglich sein wird, dasselbe zu erhalten. Diesen Übel- 
ständen soll die Annahme der entwickelten Linie mit Flankenschutz im VVeit- 
feuer der Infanterie und der eingliedrigen Formation der Reserven beim Ein- 
tritte in die Schwarmlinie, dann die möglichste Restringierung des Salvenfeuers 
abhelfen. 
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Das Vorgehen auf di« Schnellfeuer-Distanz und die Entscheidung mit dem 
Bajonnettanlaufe hält der Verfasser nach dem gegenwärtigen System überhaupt 
nicht für durchführbar, indem er dem gedeckten Vertheidiger eine Defensiv- 
kraft zuschreibt, die so wie bisher nicht überwunden werden kann. Nur durch 
Bedrohung oder Verlegung des Rückzuges oder Überflügelung erhofft er die Ent- 
scheidung und genügt ihm der Hinweis des Exercier-Keglements nuf den um- 
fassenden Angriff nicht, weil in diesem noch der Begriff der Rückzugsbedrohung 
nicht ausgesprochen ist. Kann zu dieser Kückenbedrohung die Überraschung 
treten, umso besser; dies erfordert aller, dass mau den Nachtübungen, namentlich 
für die Bereitstellung von Truppen, mehr Aufmerksamkeit schenke. Die Ent- 
scheidung, durch starke, moralisch feste Schwarmlinien, welche den Gegner aus 
seiner Stellung auf nahe Distanzen herausschießen, wird nur ausnahmsweise, wo 
die Verhältnisse ein Angehen der feindlichen Front unbedingt gebieten, an- 
znstrebeu sein. 

Der Aufklärnugsdienst muss erweitert werden. Hiezu soll den großen 
Cavallerie-Kürpern zur Erhöhung der Widerstandskraft Infanterie organisations- 
mäßig beigegeben werden. Bei der Infanterie aber sollen regimentsweise eigene 
Autklärungstrupps organisiert und bei den Vor- und Seiteuhuten verwendet 
werden. 

Den Sicherungsdienst wünscht der Verfasser auf größere Räume ausgedehnt 
zu haben, und schlägt hiezu vor, dass vor den Infanterie- Vorposten auch noch 
eine Cavallerie-Linie vorgeschoben wird. Da ferner im Marsche die Sicherungs- 
truppe auch günstige Vorbedingungen für den Kampf schäften soll, dieser Zweck 
aber mit ganz verschiedenen, von Verhältnissen abhängigen Mitteln zu erreichen 
ist, sollen die gegenwärtigen Normierungen des Dienstreglements über Stärke, 
Zusammensetzung und Entfernung von der Haupttruppe entfallen, und diese Ver- 
hältnisse fallweise bestimmt werden. Dagegen wären Detailbestimmnngen für den 
mit dem Sicherungsdienste eng verknüpften Aufklärungsdienst sehr uothwendig. 

Außer diesen angedeuteten Neuerungen wird noch die Erhöhung der 
Taschenmunition auf IAO Patronen und die Vermehrung der berittenen Meld«*- 
organe gefordert. 

Manche der vorgeschlagenen Neuerungen können durch sinngemäße An- 
wendung unserer Vorschriften erreicht werden. So lässt z. B. das Dienstreglemeut 
freie Hand bezüglich Stärke, Zusammensetzung und Entfernung der Sieberungs- 
truppe; die großen C’avallerie-Körper haben ihre Infanterie. Andere Vorschläge, 
z. B. die Vermehrung der berittenen Meldeorgane, die intensivere Ausbildung 
im Patronillendienste sind in der Erprobung begriffen. Noch andere Vorschläge 
lassen eine Polemik über ihre Zweckmäßigkeit zu. So ist es fraglich, ob die 
Organisierung eigener Atifkläruugstrupps nicht die Gefahr mit sich bringt, dass 
die allgemeine Ausbildung im Aufklärungsdienste zurückbleibt und den Kampf- 
einheiten die besten Elemente für Specialzweeke entzogen werden. 

Im Ganzen ist aber das Werkchen ein schätzenswerter Beitrag zur Frage 
der Zukunfts-Taktik und sei zum Studium bestens empfohlen. 11 . 

Friedrich von Flotows Leben. Von seiner Witwe. Leipzig, Breit- 
kopf u. Härtel. 

,.Rs ist an mancher Stelle die Behauptung aufgeg tollt worden, dass nur 
solche Tnleutc zu vollständiger Blüte gelangen können, die in zweiter und 
dritter Generation von Eltern stammen, welche in ähnlicher Richtung strebten, 
oder doch die volle Liebe im Herzen trugen, welche die Kunst zeugt. Diese 
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auch bei C. M. v. Weber von seinem Sohne zur Geltung gebrachte Unterstellung 
findet bei Friedrich von Flotow keine Anwendung. “ 

„Unabhängig von jedem Einflüsse der Vererbung war hier der göttliche 
Funke in das Individuum allein gelegt, der Genius hat sich aus eigener Kraft 
Bahn gebrochen und die Noth Wendigkeit ausgeschlossen, dass der psychische 
Kapport zwischen Zeuger und Erzeugtem Schlummerndes weckt und die Erfahrung 
des Vaters dem Weltgange des Sohnes die Pfade ebnet.“ 

So charakterisiert die geistreiche Verfasserin den Urquell, aus dem die 
großen schöpferischen Leistungen Flotow's Zusammenflossen: aus sieh selbst, in 
sich selbst! 

„Schon seine Jugendarbeiten bringen das graeiöse Talent Flotow’s zum 
raschen Durchbruche, mit welchem er es verstand, die wahrhaft tiefe innere 
Empfindung mit lebendiger Bewegung, leicht fasslichem ansprechenden Melodien- 
fluss und geglätteter, wirkungsvoller Instrumentierung in harmonischen Einklang 
zu bringen. 

Mit „Le naufrage de la Meduse“ hat er sich zuerst den Besitz der Bühne 
erkämpft, die Anerkennung des kunstsinnigen Publicums im Sturme gewonnen 
und an dieselbe im weiteren Verfolge seiner Künstlerlaufbahn eine stattliche 
Reihe der schönsten Erfolge geknüpft. 

In „Alessandro Stradella“ und „Martha“ hat aber Flotow der Bilhnen- 
welt einen Schatz hinterlasscu, für welchen ihm Publicum und Künstler in 
gleichem Maße und jederzeit Dank wissen werden.“ 

Und s o charakterisiert die Verfasserin in höchst zutreffender Weise 
Flotow’s Können und Schäften. Sie weiß aber auch den liebenswürdigen und 
guten Menschen fein nuancierend zu schildern, so dass das Buch ein kleines 
Musterstück schriftstellerischer Leistung genannt werden kann. Liebe, Bewunde- 
rung und Pietät haben cs dictiert. 

Wir sind iilierzeugt, dass die vorliegende geistreiche Arbeit der Witwe 
Flotow's*) sehr viele Freunde finden wird. Hauptmann KandtUdorftr. 

Griebens Reisebibliothek. Bd. I. Deutschland. Prakt. Reise- 
handbuch von Th. Stromer. Mit vielen Karten u. Plänen. 8. Aufl. 
Berlin, A. Goldschmidt. 

Auf nahezu 100 Seiten ist das Wissenswerte aller Ueisctouron von Be- 
deutung zusammengetragen. Dies allein ist schon ein großer Vortheil, da man 
nicht mehrere Reisehandbücher mitznnehmen braucht. Die Anordnung des Stoffes 
ist eltcnfalls sehr praktisch. Zuerst der allgemeine Thcil; er enthält Minke 
betreffs Legitimationspapieren, Lohnkutscher, Führer, Reisegepäck, Reiseplan, 
Fahrt auf der Eisenbahn und Rundreisekarte. — Dann werden S2 Reiserouten 
und größere Städte für sich behandelt, um! zwar so, dass man aus diesen Theil- 
routen beliebige größere und kleinere Rundreisen leicht zusammenfinden kann. 

Der Leser mag hieraus ersehen, «lass thutsäehlich Praktisches geboten wird. 
Bei jeder Route und hei jeder Ortschaft ist alles erwähnt, was von Interesse 
erscheint. Wer sich an irgend einem Orte besonders lange anfhalten will, um 
die Sehenswürdigkeiten im Detail zu studieren, der kanu sieh aus Griebens 
Speeialfiihrern besten Rath holen. 

Wir empfehlen Grieben’« Reisebibliothek als sehr praktisch. 

*) Derzeit Gattin des k. k. Landwehrmajors Swoboda. 
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Ungarn in Wort und Bild. Mit 260 Illustrationen und 9 Karten. 
Zürich, Orell Füssli. 

Dieses reich illustrierte und prächtig ausgestattete Reisehandbuch wurde 
von folgenden Autoren !>carboitot: F. A. Bell, Dr. C. Dinconovieh, 1’. Dragaliuu, 
\V. Gerlai, A. Immendörffcr, Dr. G. Kenedi, F. Kraus, A. I’lavsic, C. J. Römer, 
K. Siegnieth, E. Sigerius, Dr. A. Sternberg, J. Sziklay und C. Weing&rtner. 

Der Inhalt gliedert sieh in die Abschnitte: 1. Von Wien nach Budapest 
(Routen Uber Bruck a. d. L. und Uber Marchegg). 2. Von Oderberg nach Buda- 
pest ( a durch das Waagthal, b durch die ungarischen Bergstädto). 3. Von 
Wien, Oderherg und Budapest in die hohe Tatra. 4. Durch Westungarn. 5. Von 
der Donau zum Quarnero. f>. Die ungarischen Ostkarpathen. 7. Durch die 
ungarische Tiefebene. 8. Das siebenbürgische Hochland. !i. Durch Süd- 
en gam. 

Jeder Abschnitt behandelt Vergangenheit und Gegenwart. 

Entwicklung unil Fortschritt finden wir überall; ebenso das eigenthiimliehe 
Gepräge eines schönen Landes, das zwischen Orient und Occident das Ver- 
bindungsglied bildet. 

Die Autoren haben ihre Aufgabe sehr gut gelöst. Das Buch wird 
Niemand unbefriedigt aus der Hand geben. 

Die Verlagsbuchhandlung Orell Füssli in Zürich stattete das über 500 Suiten 
starke Werk sehr nett aus. Möge es die verdiente Verbreitung finden. 

A'. 

Anleitung zu Hand- und Fingergelenk-Übungen als Vorbereitung 
für die Handhabung der Waffen. Von R. Freiherr v. Bibra, k. u. k. 
Major. Wien, Seidel. 

Es ist eine unbestreitbare Thatsache, dass der Körper des Kecruteu 
„präpariert“ werden muss, er ist meist steif und ungelenkig. Wir lehren ihm 
Gelenksühungcn, Turnen u. dgl. Für die Erhöhung der beim Schießen und 
Reiten nothwendigen Beweglichkeit der Finger- und Handgelenke geschieht aber 
sehr wenig. Die kurze Anleitung für derartige Übungen, welche Major v. Bibra 
veröffentlichte, ist ganz geeignet, diesem Mangel in gründlicher und höchst ein- 
facher Weise ubzubelfen. Mit diesen Übungen braucht das Ausbihlungsprogramm 
durchaus nicht erweitert zu werden, denn sie können des Abends beim Tische, am 
Fensterbrett oder während den „ Ruht“ -Stellungen spielend vorgenommen werden. 

K. 

Pionnier-Taschenbuch. Mit 552 in den Text gedruckten Ab- 
bildungen. 2. Aufl. Berlin, A. Batk. 

Die zwölf Abschnitte enthalten: Vermessung*-, Maschinenkunde, Strauch- 
arbeiten, Zimmerkunde, Feldbefestigung, Ortsverbindungen im Felde, Feld- 
liriickenbau, Feldmineurdienst, Lagerbau, Behelfsarbeiten, Sappieren, Pontonieren. 
— Auf 2!l2 Kleinoetavseiten ist. mit Hinwcglassung jedes überflüssigen Wortes 
und durch 552 sehr nette Abbildungen illustriert, das aus dem Pionnierdienste 
Noth wendige zusammengetragen. 

Die Ausstattung des kleinen praktischen Bändchens ist sehr hübsch. 

K. 

Karte der Eisenbahnen des europäischen Russland mit Theilen 
der Grcnzlilnder lind Kleinasiens. Wien, Artaria & Co. Preis fl. — '60 


X 

Digitized by Google 



10 


Literatur-Blatt. 


Soeben erschien eine Auflage mit allen seit ihrem letzten Erscheinen ent- 
standenen neuen Linien, wie z. B. die neuen finnischen Bahnen und jene im 
Nord- und Südosten des Reiches; auch wurden die wichtigsten im Bau befind- 
lichen neuprojeetierten Linien sowie die Schiffscurse in den nördlichen und süd- 
lichen Meeren berücksichtigt. Ein vollständiges alphabetisches Verzeichnis der 
russischen Bahnen mit Nummernhinweis auf die Karte selbst vervollständigt im 
Verein mit der besonderen Übersichtlichkeit und Deutlichkeit (alle Bahnen roth) 
die Brauchbarkeit dieser Eisenbahnkarte, und dürfte außerdem noch der niedrige 
Preis den großen Interessentenkreis für diesellie (Militärs, Kaufleute, Beisende, 
Hotels, Tranwportanstalten etc.) zur Anschaffung veranlassen. 

Der Krieg von 1806 und 1807. v. Lettow-Vorbeck, Oberst, 
II. Band, Prenzlau und Lübeck. Mit einer Übersichtskarte, vier Gefechts- 
plänen und 26 Skizzen. Berlin, Mittler, Mk. 11. 

Oberst v. Lettow-Vorbeck führt sein vor Jahresfrist begonnenes Werk, 
über den Krieg von 1806 und 1807 in einem zweiten, soeben erschienenen und 
„Prenzlau und Lübeck“ betitelten Bande fort. Sowohl die Reichhaltigkeit der 
Quellen, wie auch die Eigenart der hier dargestellten Ereignisse gibt diesem 
Bande die besondere Bedeutung : einen kennzeichnenden Einblick in die Napo- 
leoniscbe Kriegsführung darzubicten. Die äußerste Activität auf der einen, Un- 
sclilüssigkcit und Planlosigkeit auf der anderen Seite treten in voller 
Schärfe gegeneinander hervor. Zahlreiche Charakterzeichnungen der einzelnen 
Heerführer und mitgetheiltc Briefe erhöhen die Anschaulichkeit der Darstellung. 
Ebendazu trägt eine reichliche Menge von Karten und Skizzen bei, welche die 
wechselnden Truppenstellungen angeben. So enthält das Werk ein genaues und 
farbenreiches Bild jenes verhängnisvollen Feldzuges, welches nicht nur dem 
Offieier eine Quelle der Belehrung darbietet, sondern allen Freunden der Geschichte 
von Wert ist. 

Die vorliegende, höchst verdienstvolle Arbeit des Herrn Oberst v. Lettow 
gehört zu den besten kriegsgeschichtlichen Leistungen. Die Ausstattung des 
Huches ist eine würdige. 

Die neuen Verkehrsmittel im Kriege. Heft 1.: Das Zweirad bei 
den verschiedenen Militärstanten Europas und seine praktische Ver- 
wendung im Kriegsfälle, nebst einem Anhang : Leitfaden zur praktischen 
Unterweisung militärischer Radfahrer. Von Lieutenant Stadelmann. 
Berlin, E. S. Mittler & Sohn. Mk. 1*25. 

Die Verwendung des Zweirades für militärische Zwecke wird heut« in den 
europäischen Heeren überall eingehend geprüft und die Frage: „Kann der Melde- 
reiter durch den Radfahrer ersetzt werden?** wird von den Heeresleitungen noch 
verschieden beantwortet. 

Das vorliegende Heft bietet eine eingehende Darstellung und Beurtheilung 
des Fahrrades unter militärischem Gesichtspunkte, einen Überblick über die Ver- 
wendung, welche das Zweirad bereits bei den einzelnen Militürstaateu Europas 
gefunden bat, und Beispiele seiner Erfolge. Rathschläge über Auswahl und Be- 
handlung des Rades, die auch dem nicht militärischen Radfahrer willkommen 
sein werden, schließen die Schrift. 

Heft 3. Die Brieftaube, ihre Aufzucht und Dressur, sowie ihre 
praktische Verwendung für das Nachrichtenwesen im Festungskriege. 
Mit zahlreichen Abbildungen im Text Mk. 125. 
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Als Sachkenner, der viele Jahre lang die Taubenzucht gepflegt, schildert 
Lieutenant Stadelmann die Erfahrungen, welche von den verschiedenen Staaten 
im Kriege und Frieden mit Verwendung der Brieftauben gemacht wurden, und 
stellt die wichtigsten KathschlSgc über Zucht, Behandlung und Dressur derselben 
zusammen. 

R. Andrees Handatlas. Von der dritten Auflage (48 Lieferungen 
ä 50 Pf. oder 12 Abtheilungen ä 2 Mk.) liegt die erste Abtheilung 
(im Umfange von vier Lieferungen) vor. 

Die Erwartungen, welche an die Neugestaltung des trefflichen Karten- 
werke» geknüpft wurden, erfüllen sich nach den in dieser prachtvoll ausge- 
statteton Abtheilung enthaltenen Karten vollstiindig. Zwei klare und schöne Über- 
sichtskarten von Deutschland und Österreich-Ungarn enthalten die Differenzen 
der Ortszeiten mit der mitteleuropäischen Zeit, dann große Nebenkarten der Welt- 
städte Berlin und Wien. England, Ost- und Westpreußen, Wales’ südliche Hälfte 
und Schottland sind im Maße 1 : 1 Mill. gezeichnet, also in einer Größe, wie sie 
kein anderer deutscher Atlas aufzuweisen hat. Die Schweiz ist auf einem relief- 
artig wirkenden Blatte dargestellt und enthält alles, was der Tourist bei einem 
ersten Studium seiner Reiseprojecte braucht. Südafrika und die Vereinigten Staaten 
von Nordamerika zeigen gegen früher bedeutende Veränderungen ; in Afrika 
sind alle Grenzänderungen und die neuesten Reiseergebnisse benützt, in den 
Vereinigten Staaten die neue Abgrenzung der sesshaften Indianer eingezeiehnet 
worden. Die Kartell sind richtig entworfen, schön ausgeführt und beispiellos 
billig. 

Deutsch-russisches und russisch-deutsches militärisches Wörter- 
buch. Von B. Manase witsch. Berlin, C. Malcoraes, 4 Mk. 

Das vorliegende Buch bezweckt in gedrängter Kürze die gebräuchlichsten mili- 
tärischen Ausdrücke, wie sic in der Literatur und im praktischen Dienste auf- 
treten, zu erläutern; es gibt dem Lernenden sichere Auskunft, wo ihn die all- 
gemeinen Wörterbücher im Stich lassen. Das Werk enthält auch einen großen 
Schatz von concreten Wörtern allgemeinen Gebrauchs, sowie eine Sammlung von 
deutsch-russischen, beziehungsweise russisch-deutschen Redensarten, die im täglichen 
Umgänge wie im Dienst zur Anwendung kommen. Seinem praktischen Zwecke 
entsprechend, wurde ein handliches Taschenformat gewählt: zugleich macht aber 
die höchst elegante und geschmackvolle Ausstattung das Buch zur Zierde eines 
jeden Arbeitstisches. Der Preis ist außerordentlich billig gestellt. 

Gedanken über Organisation und Neuorganisation des Ingenieur- 
corps. Von H. Frobenius, Oberstlieutenant a. D. Berlin 1892, 
Druck und Verlag von A. Haack. Preis Mk. — '80. 

In dieser, 32 Großoetavseiten umfassenden Broschüre werden die Er- 
fahrungen besprochen, welche in Preußen mit verschiedenen Organisationen des 
Ingenicurcorps und der Pionniere gemacht wurden. Der Autor zeigt sich im 
Ganzen, wie im Einzelnen sehr genau unterrichtet. Er beleuchtet zuerst die Ver- 
hältnisse vor dem Jahre 1HG1, zu welcher Zeit Preußen ein Ingenieurcorps, da- 
neben 20 Pionnier-Compagnieu besaß und die Ingenieurofficiere den größten 
Theil ihrer gesummten Dienstzeit bei den Fortilicationen verbrachten. Er zeigt, 
wie die allmähliche Vermehrung der Pionnierc den Ingenienrofficicr immer öfter 
und länger zum Dienste bei dieser Truppe nöthigte und ihn zum Schaden des 
Dienstes und seiner Tüchtigkeit im Ingenieurwesen immer mehr von seinem 
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eigentlichen Benifsfelde abzog. Dann erläutert der Autor den Einfluss der un- 
vollendet gebliebenen Brandenstein'schen Organisation und der „ Ausgestaltung 
der Pionniertruppe“ auf die Ausbildung und Dienstleistung der Ingenieur- 
offieierc in ihren verschiedenen Verwendungen; dann die „ Folgen“ dieser Organi- 
sation. die allerdings sehr bedenklich scheinen, und macht zuletzt „ Vorschläge 
flir die Neugestaltung des Ingeniourcorps“. 

Worin diese bestehen, das kann, um das Interesse an der Broschüre, die 
aus reicher Erfahrung und aufrichtigem Antheil an dem Gedeihen des Ingenieur- 
corps hervorgegangen ist, nicht abzuschwächen, hier nicht erwähnt werden. 

Sie selbst darf alter allen, an der Zukunft unserer Geniewaffe aufrichtig 
Interessierten oder zu Arbeiten an ihrer künftigen Organisation Berufenen warm 
empfohlen werden. M. li. 

Die nationale Einigung der Deutschen. Oie Entwicklung und die 
Aufgaben des Reiches. Von Dr. Otto Henne am Rhyn. Hannover 
1891. Verlag von Carl Meyer (Gustav Prior). Mk. P50. 

Der Verfasser stellt sich in dem nun fast vor einem Jahre erschienenen 
Buche die drei Fragen: Wie ist das Deutsche Reich entstanden? Was hoben 
die Deutschen ihrer Einigung zu verdanken? und: Was thut dem Deutschen 
Reiche noth? Er wirft sic auf, weil ihn „manche Erscheinungen der neuesten 
Zeit ebensosehr ergreifen und schmerzen, wie ihn des deutschen Volkes Fort- 
schritte auf der Bahn zum erhöhten Ansehen unter den Nationen, des Deutschen 
Reiches Anstrengungen zur Befestigung der Einheit und zur Begründung der 
Wohlfahrt seiner Volker, und des deutschen Geistes Triumphe auf den Gebieten 
der Industrie, Kunst und Wissenschaft erheben und freuen“. 

Er l>eantwortet sie, um dem deutschen Volke in der gedrängten Wieder- 
holung der politischen und der auf den Schlachtfeldern nusgestrittenen Kämpfe 
wie in der Aufzählung der Errungenschaften seiner Einigung den Werth der 
Güter vor Augen zu führen, die auf dem Spiele stehen, wenn die Gefahren, 
welche der wachsende Socialismus heraufbeschwürt, nicht mit Erfolg bekämpft 
werden, sondern in einer unwoison Parteipolitik Nahrung und Unterstützung 
finden. Er hegt den Wunsch, dass, „Alles, was treudeutsch und frei fühlt, sich 
vereinige, die schädlichen Elemente, die, theils böswillig, theils blos verführt, 
das edle Deutschland verderben möchten, siegreich aus dem Felde zu schlagen“ 
und möchte, wenn es ihm gelänge, mit seiner ScJirift dazu beizutragen, „gerne 
sein alterndes Haupt zur Ruhe legen“. 

Diese warmen, patriotischen Schlußworte der kurzen Vorrede wecken im 
Leser aufrichtige Sympathie für den Autor und jener folgt mit Interesse den 
Ausführungen des Verfassers. 

Im ersten Theile des Buches bringt derselbe eine durchgeistigte Darstellung 
des Werdens und Wachsens des deutschen Volkes, von Otto dem Großen — 
unter welchem „der Name deutsch als Name des Landes und Volkes in Auf- 
nahme kam — Ins zur Begründung des neuen Deutschen Reiches in gedrängter, 
den Geschehnissen der Jahre 18-18 — 1870 eingehendere Würdigung schenkender 
Form. Daran knüpft er eine Betrachtung der Schöpfungen des neuen Reiches 
auf politischem Gebiete in Ansehung seiner Machtstellung nach außen, wie seiner 
Entwicklung im Innern, ein*- Aufzählung der bedeutenden Fortschritte in der 
Rechtspflege, in der Volkswirtschaft, im Münzwesen, Verkehrs-, Post-, Tele- 
graphen-, Heerwesen u. s. f. 

Dann gebt der Verfasser im dritten Theile seiner Broschüre auf den 
eigentlichen Zweck seiner Schrift über, indem er die Verirrungen der Gegenwart 
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grell beleuchtet und mit beredten Worten für die moralische Erziehung der 
Massen warm eintritt. 

ln allen drei Theilen weiß er das Interesse des Lesers rege zu halten 
und vollauf zu befriedigen. Niemand wird daher die Schrift ohne aufrichtige 
Freude lesen oder ohne Nutzen aus der Hand legen. Sie weckt den Wunsch, 
dass alles so werden möge, wie der Autor es wünscht in wahrhaft edler Sorge 
um die Zukunft des deutschen Vaterlandes. 

Die hohe Schule. Von Heydebrand und der Lasa. Leipzig, 
R. Bredow. 

Das Werk ist selbst für Laien verständlich geschrieben. Dass die Schulen 
für die Heiterei im allgemeinen sehr wichtig sind, erscheint unbestritten; ist ja 
doch schon in der C’avallerie eine rationelle Winterarbeit auf der Reitschule die 
Vorbedingung für ein tüchtiges Exorcieren nnd Manövrieren. 

Allerdings kann man einwenden, dass in früheren Zeiten, da noch viel 
Schule geritten wurde, mehr stiltzigo Pferde als heutzutage Vorkommen, dies 
lässt sich nicht leugnen, allein warum wurden diese Thiere stützig? Einfach 
darum, weil sie entweder aus Bravour oder Mangel an Verständnis in den Stütz 
hineingetrieben und hineingepriigclt worden sind. Gebe man den Schulen ruhige 
und erfahrene Lehrer, dann werden jene auch gewiss, wie es in diesem Buche 
angeführt ist, zum Gedeihen der gesammten Reiterei beitragen. 

Berücksichtigt man, dass die Wiener spanische Schule die einzige derart 
noch in der Welt überhaupt bestehende Kunstanstalt ist, so mag schon dieser 
Umstand an sich den hoben Wert dieses Werkes klarlegen. 

Zum Schlüsse möge es genügen, den gediegenen Inhalt anzuführen, und zwar : 
I. Die Wahl des geeigneten Pferdes. II. Vorbereitung des rohen Pferdes zur 
hohen Schule durch die Arbeit zum Gleichgewicht. III. Die zur Dressur des 
Pferdes erforderlichen Hilfsmittel. IV. Die Schule, und zwar: a) die niedere 
Schule, h) die höhere Schule. V. Die Schulsprünge. VI. Nutzanwendung der 
hohen Schule auf die anderen Zwoige der Reitkunst. 

Ein Näheres wollen wir nicht verrathen, enthalten wir uns einer jeden 
Anpreisung im Hinblick auf die Autorität des Verfassers, welcher als erster 
Fachmann einzig berufen erscheint, dieses Thema gründlich zu behandeln. 

J. Ob»l, Rittmeister. 

Deutscher Literatur-Kalender für das Jahr 1892. Herausgegeben 
von Joseph Kürschner. 14. Jahrg. Stuttgart, Selbstverlag. 

Einen elegant ausgestattoten Band von 1434 üctavseiten bildet der 14. 
Jahrgang dieses bekannten und bestrenommierten Literatur Kalenders. Die Daten, 
die er enthält, gehen im Ganzen nicht weniger als 1(54.000 Auskünfte, welche 
durch 30.000 Postsendungen gesammelt w urden. Namentlich interessant sind die 
zahllosen Angaben, welche sieh auf die deutschen Literaten beziehen. Nach dieser 
Richtung bildet Kürschner's deutscher Literatur-Kalender das beste authentische 
Nachschlagehuch, denn es bringt von allen Literaten Name, Stand, Titel der 
selbständig veröffentlichten Werke, Thätigkeit, Aufenthalts- und Geburtsort etc. 
etc.; kurz eine Fülle von höchst interessanten Daten, so dass wir diese fleißige 
und mühsame Zusammenstellung bestens anempfehlen können. K. 

Telephon, Mikrophon und Radiophon. Mit besonderer Rücksicht 
auf ihre Anwendung in der Praxis. Bearbeitet von Theodor Scbvvartze, 
Ingenieur. Mit 131 Abbildungen. 3. Auflage. Wien, A. Hartleben. 
Preis H. l - 65. 
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Noch vor etwa zwölf Jahren wurde das Telephon als ein interessante* 
Spielzeug betrachtet ; gegenwärtig ist es ein unentbehrliches, für die Vermittlung 
des Verkehrs neben dem elektrischen Telegraphen höchst wichtiges Instrument. 

In allen Erdtheilen sind flir seine Verbreitung bereits viele Millionen 
Capital flüssig gemacht, und es wird durch die bestehenden Anlagen ein sehr 
bedeutendes Einkommen erzielt. Hieraus geht wohl schon deutlich hervor, welche 
Bedeutung die Fernsprechkunst für die öffentliche Wohlfahrt erlangt hat. Durch 
die Telephonie ist das Gebiet der elektrischen Telegraphie nach verschiedenen 
Richtungen hin bedeutend erweitert worden, denn zu dem großen telegraphischen 
Verkehr, wie solchen der Welthandel, sowie die wirtschaftlichen und politischen 
Beziehungen der Völker jetzt erfordern, hat sich der bequemste Kleinverkehr 
durch das Telephon gesellt, wie er fiir unsere coinplicierten gewerblichen und 
socialen Verhältnisse höchst erwünscht ist. Zur Vervollkommnung der Fernsprech- 
kunst mit Bezug auf deutliche Spreehreproduction und Bequemlichkeit in dem 
Gebrauche dos Instrumentes hat das Mikrophon wesentlich beigetragen und das 
Radiophon zeigt in überraschender Weise, wie selbst das Medium der Licht- 
strahlen zur Übertragung des Spraclisehalles in die Feme dienen kann, wodurch 
Für gewisse Fälle vielleicht auch noch ein zweckmäßiges Mittel der Verständi- 
gung geschaffen wird. Dem Autor des vorliegenden Werkes gebürt da» Verdienst, 
in der vorliegenden dritten Auflage desselben eine erschöpfende Darstellung des 
wissenschaftlichen und praktischen Standpunktes der Telephonie der Gegenwart 
geboten zu haben, und wir sind der Meinung, dass der Verfasser seiner Auf- 
gabe mit vollster Sachkenntnis, Klarheit und mit Geschick gerecht geworden 
ist. Der weitschichtige Stoff ist auf acht Capitel vertheilt. Wir finden hier die 
Bedeutung und Geschichte des Telephons, die Stromerzeugung und die der 
Telephonie zugrunde liegenden Gesetze der ElektrieitiUslekre, das Musiktelephon, 
das magnetelcktris«he Telephon, das Batterietelephon, die Telephonanlagen, das 
Mikrophon, ilie Radiophonie, die Anwendung der telephonischen und mikro- 
phonischen Apparate für technische und wissenschaftliche Zwecke und schließlich 
den Phonographen oder sprechenden Lautschreiber in angenehmer, gründlich be- 
lehrender und praktisch wertvoller Weise abgehandelt, so dass dieses Buch auch 
in seiner dritteu, vollständig neu bearbeiteten Auflage die beste Empfehlung 
verdient. 

System der Reiterausbildung. Von Plinzner. 2. Aufl Berlin, 
Mittler. Mk. 2'20. 

Die Ansrpüche, welche heutzutag au die Leistungen der (’avallerie ge- 
stellt. werden, erfordern viel mehr als ehemals eine stramme Durchbildung des 
einzelnen Mannes. Der sachkundige, aus seinen Schriften aufs beste bereits be- 
kanute Leibstallmeister des deutschen Kaisers, Herr Rittmeister Plinzner, hatte 
bereits vor Jahresfrist in seinem Werke: r System der Reiterausbildung“ den 

Officieren der deutschen Armee ein System der Soldatenreiterei zur Kenntnis 
und Prüfung vorgelegt, welches die Tüchtigkeit und die Leistungen der Truppe 
heben und sichern sollte. Wie sehr diese Grundsätze sich bewährt und welchen 
Anklaug sie bei den Officieren der deutschen Armee gefunden haben, bezeugt 
eine bereits nach Jahresfrist nothwendig gewordene zweite Auflage. Der Ver- 
fasser behandelt die verschiedenen Einwirkungen des Reiters auf sein Pferd und 
deren Anwendung beim praktischen Reiten, überhaupt die gesammte Reitaus- 
bildung des berittenen Soldaten, von der Erlernung des Sitzes bis zu der Reit- 
bcsiehtigung. 
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Unser stehendes Heer in seinem Werden und Wachsen. 

Von Maximilian Hauser, 

Hau pl inan n. 


Heute, wo die Heere nach Millionen Streitern zählen, wo die 
Kriegsminister hunderte von Millionen an Geld für die Erhaltung 
und Vermehrung, Änderung und Verbesserung dieser Heere von den 
Volksvertretern fordern und erhalten, wo ein fortwährender Wettstreit 
zwischen den Machten herrscht, ihre Heere auf eine immer höhere 
Stufe der Vollkommenheit, sei es in Bezug auf Stärke oder Zusammen- 
setzung, sei es in Bezug auf die Ausrüstung, zu bringen, mag es 
vielleicht nicht uninteressant sein, das Werden der» s t e h e n de n Heere, 
speciell des österreichischen, kennen zu lernen, sein Wachsen und 
allmähliches Anschwellen bis zu seiner heutigen grandiosen Gestaltung 
in seinen Iiauptzitgen und seinen Hauptwaffengattungen zu erforschen, 
zu verfolgen und kennen zu lernen. 

Jenes großartige Ereignis, das beinahe das ganze alte Europa in 
seinen Grundvesten erschütterte — der dreißigjährige Krieg — konnte 
auf das veraltete Heerwesen nicht ohne gewaltigen Einfluss bleiben, 
und thatsächlich ist es dieses geschichtliche Moment, welches den Über- 
gang bildete von den Söldnerheeren, die durch den Bedarf zusammen- 
gebracht, ebenso schnell wieder verschwanden, und den bleibenden 
Formen, den stehenden Heeren der Gegenwart. 

Hatte damals ein Fürst oder Landesherr ein Heer nothwendig, 
so ernannte er einen berühmten und beliebten Kriegsmann durch Be- 
stallungsbrief zu seinen Fcldobersten, sendete ihm ein Patent, ein 
Regiment, d. h. einen Haufen von Kriegskneehtcu, in welchem er das 
Regiment führte, anzuwerben und in Dienst zu nehmen. 

Behielt sich der Fürst wohl einige Rechte hinsichtlich des Kriegs- 
befehles, so war doch der Feldoberste der eigentliche Inhaber des Heeres. 

mihtUr. Zeitschrift. 1892. (III. Bund.) * 
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War dann der Sold, die Zahl der Fähnlein, der Platz, wohin das 
Kriegsvolk vor den vom Fürsten bestimmten Mnstcrkerrn sich stellen 
sollte, festgesetzt und die nöthigen Geldmittel geliefert, so beschickte 
der Feldoberst seine Bekannten und Waffengenossen unter dem Adel 
und den Bürgern, wählte unter ihnen seinen Stellvertreter und ernannte 
andere zu Hauptleuten Uber die Fähnlein; diese betrieben nun die 
Werbung durch den »Umschlag«, d. i durch die Verkündigung mit 
der Trommel, durch welchen alles, was kriegslustig, zum Waffendienst 
eingeladen wurde. Hatte ein Kriegsgesell seinen Namen in die Muster- 
rolle des Hauptmannes eintragen lassen, so erhielt er ein Handgeld 
(Laufgeld) auf den Lauf, um sich am festgesetzten Tage auf dem 
bestimmten Musterplatze einzutinden. 

Hier ließ der Musterherr die Knechte jedes Fähnleins in ihrer 
ganzen Ausrüstung voritberziehen, deren Namen vom Musterschreiber 
notiert wurden. 

Hierauf ließ der Feldoborst den Eid abnehmen, verständigte sich 
mit der »Gemeine« — so nannte sich nämlich die Gesammtheit der 
Knechte nach ihrer bürgerlichen Bezeichnung, der Einzelne hieß »Ge- 
meiner« — über das handzuhabende Recht, und endlich wurden vom 
Obersten die hohen Ämter der Gemeine angezeigt. Es waren dies im 
allgemeinen: der Oberstlieutenant (locum tenens — locotenento) oder 
Stellvertreter des Obersten, welchem dieser verschiedene Dienste über- 
tragen konnte. Bei getheilter Lagerung des Regiments hatte er den 
Befehl über einen Theil desselben; 

der Oberstwachtmeister; er war ein Untercominandant des Re- 
giments und konnte über einen beliebigen Haufen gesetzt werden; er 
holte die Losung, stellte die Wachen auf und visitierte dieselben; 

der Quartiermeister übernahm das Quartier und theilte es unter 
die Hauptlcute oder Fähnleins aus, desgleichen wies er den Ämtern 
ihre Quartiere an; 

der Schultheiß oder Auditor; 

der Secrctär, welcher die Geldverrechnung des Regiments zu be- 
sorgen hatte; 

der Wagenmeister hielt die Wagen in Ordnung und ließ dieselben 
einfahren »wie sich's gehörte«; 

der Proviantmeistcr, der »ein ansehnlicher und aufrichtiger, ver- 
traulicher Mann sein sollte«, hatte alles auf das Verpflegswesen bezüg- 
liche zu regeln; 

der Profos repräsentierte die oberste Feld- und Lagerpolizei und 
hatte auch ein Strafrecht in besonderen Fällen. 

Zugleich wurden den Fähnrichen ihre Fahnen übergeben. 


\ 
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Hatte man so die allgemeinen Verhältnisse geregelt, so trennte 
sich das Regiment, die Fähnlein zogen mit ihren Hauptleuten auf be- 
sondere Plätze, wo sich dann das Innere gliederte und dem jedesmaligen 
Bedürfnisse anpasste ; der Hauptmann stellte hier die von ihm ernannten 
Chargen vor und ließ die anderen wählen. Es waren dies: 

Der Lieutenant oder Stellvertreter des Hauptmanncs ; 
der Fähnrich, welcher das Fähnchen der Compagnie vorauBzu- 
tragen hatte; 

der Feldwebel, welcher das Fähnlein, namentlich zur Schlacht, zu 
ordnen und die Glieder je nach ihrer Bewaffnung aufzustellen hatte; 

der Führer, welcher vor der Fahne schritt, die Compagnie solcher- 
gestalt zu führen, die Fahne zu decken und sie eventuell auch selbst 
zu tragen hatte; 

der Fourier zog mit dem Quartiermeister voraus und zeigte den 
Befehlsleuten und Mannschaften ihre Quartiere; 
der Kaplan ; 
der Feldscher; 
der Feldschreiber. 

Sodann wurde das Fähnlein in Rotten von je zehn Spießen ein- 
getheilt, welche ihren Rottmeister »freite« wählte (daher der »Ge- 
freite«). 

Es ist selbstverständlich, dass solcherart geworbene und organi- 
sierte Heere, die nur durch den Namen, die Energie, die Versprechungen 
und den Sold des Obersten zusammengehalten wurden, keinen Bestand 
hatten; sie wurden eben nur für einen bestimmten Zweck aufgestellt, 
nach Erfüllung ihrer Aufgabe entlassen und verdingten sich die Söldner 
mit ihrem Obersten wieder einem anderen Herrn, vielleicht demjenigen, 
den sie gerade bekämpft hatten. 

So war cs auch in Österreich, als der dreißigjährige Krieg aus- 
brach. Wallenstein, der spätere Herzog von Friedland, erbot sich in 
dieser Noth im Jahre 1625, was die früheren Kriegsoberste, wie Frunds- 
berg, Bovneburg, Schärtlin im kleinen mit Glück versucht hatten, 
nun im großen naphzuahmen und ein Heer von 50.000 — 60.0C0 Mann 
zu stellen. 

Dass ein solches Heer nicht mehr nur aus Fähnleins, die all- 
gemein 400 Mann stark waren, bestehen konnte, sondern in höhere 
taktische Einheiten, in Regimenter, gegliedert sein musste, ist selbst- 
verständlich, daher nicht nur die Hauptleute, sondern auch die Obersten 
gleich diesen bestimmt werden mussten; über ihnen stand Wallenstein 
als General-Feldoberst und wahrte sich die Freiheit, alle Officiere, also 
auch die Oberste zu ernennen. 
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Wallenstein's stolzer Sinn strebte dahin, unbedingter Gebieter des 
Heeres zu werden und erreichte er dieses dadurch, dass die Officiere 
gänzlich von ihm abhiengen, von ihm ein- oder abgesetzt, befördert 
oder übergangen wurden; dafür brachte er es aber auch dahin, dass 
dieselben vom Kriegsvolke eine unabhängigere, abgesondertere und ge- 
bietendere Stellung einnahmen als bisher. 

Unter ihm wechselten nicht mehr die Officiere mit den von ihnen 
angeworbenen llaufen, sondern sie blieben, wenn auch die Mannschaften 
verschwanden. 

Dies geschah auch mit den von Wallcnstein eingesetzten Obersten, 
wodurch deren Abhängigkeit von ihren Regimentern aufhörte; das 
Regiment gehörte nun nicht mehr seinem Werbeherrn, sondern mittelbar 
dem Kaiser, mit anderen Worten, die Regimenter verwandelten sich in 
stehende, das Heer in ein stehendes. 1 ) 

Aber noch ein anderes Moment, als die durch Wallenstein be- 
wirkte Consolidierung der Regimenter verursachte die Umwandlung 
des Heeres in ein stehendes. 

Im westphälischen Frieden ward durch die Bestimmung, dass die 
deutschen Fürsten in ihren Gebieten mit voller Landeshoheit herrschen 
sollten, jede mehr als nominelle Macht des Kaisers ausgeschlossen. 

Die Fürsten wollten nun aber auch ihre volle Landeshoheit that- 
sächlich genießen, mussten also an deren Aufrechthaltung denken und 
dazu schienen ihnen mit Recht die stehenden Heere als passendes 
Mittel; zur Bildung derselben war der Stoff vollkommen vorhanden; 
die Söldnerscharen, die im dreißigjährigen Kriege ihren Erwerb zum 
Leben fanden, trieben sich nun nach dem Friedensschlüsse stehlend 
und raubend im Lande umher; was lag näher, als diese Haufen zum 
Grundstöcke der neuen Heere zu machen? 

Man verband dadurch noch den Vortheil, dass das ohnehin 
schrecklich decimierte Landvolk einerseits seinem Berufe erhalten, 


') Einzelne Regimenter ans dieser Zeit erhielten eich bis heute, und zwar: 

Das 13. Infanterie-Regiment, errichtet 1618, 1809 aufgelöst, 1814 wieder er- 
richtet; 

das 11. Infanterie-Regiment 1629 errichtet, aus fünf von dem im Jahre 1619 
aufgestellten Regiment« zu Fuß Albreeht von Waldstein (Wallensteiu) abgetretenen 
Compagnien ; 

das 24. Infanterie-Regiment, welches 1662 aus sieben Compagnien des vorigen 
Regiments und drej neugeworbenen formiert wurde; 

das 1647 an geworbene Regiment hochdeutscher Knechte ist gegenwärtig das 
8. Infanterie-Regiment ; 

das 8. Dragoner-Regiment wurde 1618 für den Großherzog Kosmus II. von 
Medici angeworben, 1610 in kaiserliche Dienste übernommen; 
das 10. Dragoner- Regiment wurde 1640 errichtet. 
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andererseits von der Landplage der »Marodeure« verschont blieb. Der 
Kaiser, wollte er sein Prestige, wenigstens dem Namen nach, erhalten, 
musste nothgedrungen auch im Frieden ein Heer unterhalten. 

Die eingangserwähute Aufbringungsart der Truppen war 
auch im dreißigjährigen Kriege die gleiche, nur musste sie bei den 
durch Wallenstein in Schwung gebrachten großartigen Werbungen in 
ein festes System gebracht werden, was namentlich dadurch geschah, 
dass im Bestallungsbriefe des Obersten diesem ein bestimmter Lauf- 
oder Musterplatz angewiesen wurde. Die Werbung war jedoch nicht 
immer so freiwillig, wie sie hieß; man half derselben, wo es nicht 
rasch genug gieng, mit List oder Gewalt nach. 

Neben der freien Werbung bestand noch das Aufgebot, d. i. die 
Verpflichtung der Landesbewohner, im Falle eines feindlichen Einbruches 
oder Bedrohung eines Landestheiles, einen vollkommen ausgerüsteten 
Mann für eine gewisse Anzahl Feuerstätten zu stellen. Da aber dieses 
System theils auf Widerstand und Saumseligkeit von Seiten der Länder 
stieß, dann aber wieder gar nicht ausgeübt, oft aber auch mit Geld 
abgelöst wurde, so kommt es hier gar nicht in Betracht. 

Was die Stärke der damaligen Armee anbelangt, so war sie be- 
greiflicherweise eine sehr wechselnde. Wallcnstein’s erstes im Jahre 
1625 geworbenes Heer hatte eine Stärke von ursprünglich 14.800 Mann 
Infanterie und 7600 Mann Cavallerie, welches bald auf 50.000 Mann 
anwuchs; 1629 soll es auf die für damalige Zeiten unerhörte Zahl von 
150.000 Mann zu Fuß und zu Ross gestiegen sein. 

Selbstverständlich konnte ein solcherart aufgebrachtes Heer nicht 
uniformiert sein; damit sich aber wenigstens ein gemeinschaftliches Er- 
kennungszeichen in demselben vorfinde, führte Wallenstein bei den 
Officieren eine rotlie Feldbinde ein. 

Nach Waffengattungen gliederte sich das Heer in Infanterie, 
Cavallerie und Artillerie. 

Ein I n fa n t c r i e - Regiment sollte nach der Weisung Wallcn- 
stein’s aus zehn Fähnleins oder Compagnien, jedes 300 Mann stark, 
bestehen; eine sonstige Untertheilung des Regiments gab es nicht, doch 
hieß jeder Haufe Fußvolk — jedes Treffen — ob groß oder klein, 
Bataillon (bataglia). Als Tross (Train) hatte das Regiment officiell vier 
Pack- und einen Brotwagen; die Weiber und Kinder, welche sich bei 
den kaiserlichen Heeren befanden, sowie der Luxus der Befehlshaber 
vermehrten jedoch den Tross ungemein. 

Die Bewaffnung der Infanterie bestand bei den Pikenieren aus 
15 — 18' langen Piken und einem Degen, bei den Musketieren aus 
einer Muskete, welche beim Schießen in eine Gabel gelegt wurde, und 
aus einem Säbel. Die Schützen endlich hatten ein »Rohr«, das frei- 
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händig abgefeuert wurde; alles in einem Regiment, respective in einer 
Compagnie vereint, so zwar, dass die Compagnie in drei Züge (zwei 
Musketier und ein Pikenierzug) rangiert war, die Schützen hingegen 
an den Flügeln der Regimenter verwendet wurden. 

An leichter Infanterie gab cs damals ein 3000 Mann starkes Jäger- 
Regiment und die unter Wallenstein dienenden Croaten-Regimenter. 

Auch die Anzahl der Regimenter war während des Krieges eine 
verschiedene; Wallenstein’s erstes Heer zählte sechs Infanterie-Regi- 
menter, welche schon 1631 auf zehn verstärkt wurden. 

Die C a v a 1 1 e r i e - Regimenter sollten, gleich den Infanterie- 
Regimentern, aus zehn Compagnien ii 100 Mann bestehen, doch gab es 
Regimenter, die kaum 300 Reiter zählten. Ebenso wie bei der Infanterie 
das Bataillon, hieß hier eine beliebige Anzahl Reiter eine Escadron; 
mehrere dieser bildeten eine Brigade. 

Die Cavallerie unterschied Kürassiere, Arkebusiere als schwere, 
Dragoner als leichte und endlich eine Art irreguläre Reiterei — die 
Croaten — welche zum Vorpostendienst, zu Streifereien und Lager- 
allarmierungen verwendet wurde. 

Jeder Cavallerist konnte ein Packpferd und einen Jungen, der 
es führte, haben. 

Der Kürassier war vom Kopf bis zum Fuß in Eisen gehüllt, hatte 
Helm mit Visier, Halsberge, Doppelktirass, Tasseten und Beinschienen, 
als Trutzwaffen einen Degen und zwei Pistolen mit zwei Fuß langen 
Läufen. 

Die Arkebusiere, auch Carabinicrs genannt, waren die Musketiere 
der Cavallerie; sie hatten Helm und Bruststück, einen Degen, zwei 
Pistolen und einen Carabiner, der an einem Bandulier getragen 
wurde. 

Die Dragoner waren wie die vorigen ausgerüstet, jedoch ohne 
Schutzwaffen. 

Die Croaten, bald auch bei ihrem richtigen Kamen Husaren 
genannt, hatten keine Schutzwaffen und waren mit Carabiner, Pistolen 
und Säbel ausgerüstet. 

1025 gab es 18 Cavallerie-Regimenter mit sehr verschiedenen 
Ständen; 1631 zählte die kaiserliche Armee 17 Cavallerie-Regimenter, 
von welchen das stärkste 500 Pferde, das schwächste 250 Pferde hatte; 
im ganzen 8700 Reiter. 

Hatte in diesem Zeiträume die Infanterie und Cavallerie schon 
festere Formen angenommen, die gleichmäßig bewaffnet und gegliedert 
waren, so war dies bei der Artillerie nicht der Fall. Unter ein- 
heitlichen Befehl gestellt, hatte sie als Masse zu wirken und konnte, 
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ihrer Unbeweglichkeit und Schwerfälligkeit halber, den Kampf der 
anderen Waffen nur in Beinen Anfangsstadien unterstützen. 

Sie wurde vor der Front in einer Linie zur Wirkung gebracht, 
wo sie auszuhalten hatte, bis sie entweder durch die vorgehende 
Infanterie maskiert oder vom Feinde genommen wurde. Doch zeigte 
sich schon das Bestreben, sich dieser Waffe auch sonst zu bedienen, 
indem man den Infanterie-Regimentern einzelne leichte Geschütze zu- 
theilte, die oft auch von den Infanteristen fortbewegt werden mussten ; 
desgleichen geschah im dreißigjährigen Kriege der Versuch, reitende 
Geschütze den Cavallerie-Regimentern beizugeben. 

Man unterschied: Poller, Mörser und Stücke oder Kanonen; die 
letzteren hatten nach ihrer Größe wieder verschiedene Namen, wie Kar- 
thaune. Singerin, Quarticrschlange, Falkone, Falkonett, Falkonettl und 
das scharfe Diendl; für den Kartätschenschuss bediente man sich der 
Haubitzen, des Kammerstückes und des Hagelgeschosses; endlich gab 
es noch Doppelhacken, ein unserem heutigen Wallgewehre in der Ver- 
wendung ähnliches Handgeschütz. 

Die Geschütze waren meist von Metall, doch kamen Mörser und 
Pöller vor, die von Holz erzeugt waren und durch Eisenbänder und 
Blei verstärkt und ausgegossen, und Kanonen '), die, um sie leichter, 
daher beweglicher zu machen, von Leder verfertigt waren. 

Die Pulverladung war bereits cartouchiert. 

Die Geschosse, deren man sich bediente, waren verschiedentlich ; 
man kann sie unter den modernen Namen: Voll- und Hohlgeschosse, 
Kartätschen, Brand- und Leuchtgeschosse zusammenfassen. Ihr Er- 
zeugungsmaterial war Stein, Metall, Holz oder selbst gebrannter Lehm ; 
außerdem wurden noch Petarden uud Handgranaten gebraucht. 

Bei der Verschiedenheit des Calibers und der Munition ist es 
selbstverständlich, dass beinahe jedes Geschütz seine selbständige 
Munition haben musste, und dass infolgedessen, dann auch noch bei 
der Schwierigkeit, ausgebildete Artilleristen anzuwerben, die Artillerie 
nicht zahlreich sein konnte; erst gegen Ende des Krieges zeigte sich 
nebst Verminderung der verschiedenen Cali her auch eine rapide Ver- 
mehrung der Gesclüitzo. Hatte 1631 z. B. die kaiserliche Armee 32 Ge- 
schütze, ohne die Regimentsstücke, so finden wir 1634 bereits 116 
schwere und 36 leichte Geschütze. 

Durch die vorstehende Zusammenstellung der Aufbringungsart und 
der allgemeinen Gliederung unseres ersten stehenden Heeres wurde 
eine Basis geschaffen, auf Grund welcher die weitere Entwicklung des 
österreichischen Heerwesens bis zur Gegenwart zu verfolgen und die 


') Bei den Schweden. 
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stufenweise Verbesserung und Vermehrung des Bestehenden, sowie der 
Neuschaffungen klarzulegen versucht werden wird. 

Auch nach dem dreißigjährigen Kriege blieben sich die beiden 
Aufbringungsarten des Heeres, das Aufgebot und die freie 
Werbung, die gleichen; dadurch aber, dass es bei ersterer zum Gesetze 
wurde, gegen Säumige Gewalt anzuwenden, bei letzterer die »freie« 
Werbung nur dem Namen nach bestand, hingegen alle möglichen 
Listen und Künste, selbst Gewalt gebraucht wurden, um einen 
Recruten zu den Fahnen zu bringen, wurde mehr eine Zwangs- 
reerutierung daraus. Wohl wurden mannigfache Verordnungen gegen 
letztere Art der Werbung erlassen, auch Versuche gemacht, den durch 
dieselbe allein oft nicht mehr voll aufzubringenden Recrutenbedarf auf 
andere Arten zu decken, wie z. B. durch die Verordnung, dass die 
Stände der einzelnen Kronliinder nach einem bestimmten Divisor die 
Recruten zu stellen hätten. 

Diese Bestimmung ließ sich jedoch mit den bestehenden Gesetzen 
des Aufgebotes, nach welchem ebenfalls die Stände eine gewisse An- 
zahl ausgerüsteter Soldaten für bestimmte Operationen und Dienste, 
wie Vertheidigung der eigenen Landesgrenzen, oder Vertheidigungs- 
Instandsetzung fester Plätze etc. nicht gut vereinbaren. 

Es kehrte daher Maria Theresia zur alten Werbung in ver- 
besserter Form zurück, indem sie eine Art Werbebezirks- Eintheilung 
durch die Bestimmung einführte, dass sich die deutschen Regimenter 
in ihren Stationen, die ungarischen Nationalregimenter iu Ungarn und 
Siebenbürgen, die italienischen Regimenter in der Lombardei und 
Friau), die deutschen Cavallerie-Regimenter, »der alt hergebrachten 
Observanz gemäß«, in den gesummten deutschen Erblanden durch 
Werbung ergänzen mussten. Um aber im Kriege auf einen sicheren 
Ersatz abgängiger Mannschaften rechnen zu können, befahl die große 
Kaiserin 1753 die Errichtung einer aus 24.000 Mann bestehenden 
perpetuierlichen Co mpletierungs- Mannschaft, welche 
im Frieden kurze Zeit ausgebildet, im Kriege die Abgänge bei der 
Armee zu decken hatte. Die conscribierte und assentierte 
Mannschaft, wie sie in der Verordnung genannt wurde, durfte selbst- 
verständlich von den Regimentern nicht angeworben werden. 

Die eingangserwähntc doppelte, ja kurze Zeit hindurch selbst 
dreifache Aufbringungsart der Recruten legte das Unzukömmliche und 
Unmögliche dieser Heeresergänzung — bei welcher es doch geschah, 
dass ein Part dem anderen die Recruten auf jede nur denkbare Art 
wegzukapern trachtete — immer mehr in einer Weise dar, dass man 
bedacht sein musste, die Armee, die in den verflossenen 150 Jahren 
auch nicht in ihrer ursprünglichen Stärke stehen geblieben war, durch 
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einen, auf sicherer, stabiler Grundlage fußenden und durch Gesetze 
geregelten Completierungsapparat über die Zufälligkeiten, wie sie das 
bisherige System mit sich brachte, zu erheben. 

Kaiser Josef II. baute daher 1781 auf dem schon einmal be- 
standenen Gesetze der ständischen Recrutenstellung das in seinen 
Grundprincipien heute noch existierende Conscriptionsgesetz auf. 

Durch dieses Gesetz wurde die Monarchie, mit Ausnahme Ungarns 
und Siebenbürgens, wo erst später die Conscription eingeführt wurde, 
dann Tirol und Croatien und Slavonien, die eine Militärverfassung 
hatten, in Regiments-Werbebezirke und diese wieder in Compagnie- 
bezirke eingetheilt. In ihnen wurde die Riesenarbeit der Seelen- 
conscription meist von Officieren ausgeführt; aus den notierten und 
dann evidentgehaltenen Wehrfähigen, jedoch mit zahlreichen Exem- 
tionen, wurde der Recrutenbedarf ausgehoben, zum Werbebezirks-Com- 
mando gebracht, betreffs der Tauglichkeit geprüft und oft sofort bis 
zur nothwendigen Standesergänzung oder Vermehrung beurlaubt. 

Diese Leute bildeten also mit den von den Compagnien aus 
Ersparungsrücksichten auf unbestimmte; Zeit Beurlaubten (bis zu 
40 Mann pro Compagnie) eine theilweisc ausgebildete, theilweise gar 
nicht geschulte Reserve, aus welcher die Regimenter im Falle eines 
Krieges nebst der Werbung completiert wurden. 

Damit war aber auch schon der Übergang vom eigentlichen 
stehenden Heere zu den jetzigen Cad re beeren gebildet. Noch mehr 
tritt dieser Übergang durch die nachfolgenden Verordnungen und Neu- 
formationen hervor ; so wurde zur Zeit, als Erzherzog Karl Kriegs- 
minister war, durch kaiserliches Patent vom Jahre 1802 die lebens- 
längliche Dienstzeit abgeschafft und bei der Infanterie auf 10, bei den 
anderen Waffen auf 12 oder 14 Jahre herabgesetzt. 

Zu dieser Zeit tauchte auch schon die Frage auf, ob beim Militär- 
dienst überhaupt Exemtionen privilegierter Classen stattfinden, oder ob 
alle Classen der Staatsangehörigen einer allgemeinen WehrpHichtigkeit 
unterliegen sollen; vorderhand legte man jedoch diese Frage noch bei 
Seite und arbeitete an anderen Reformen. 

So wurde die schon bereits durch die Beurlaubten geschaffene 
Reserve in verwertbarere Formen gebracht. Der Reserve w'urde, wie 
schon gesagt, der Mann direct bei der Assentierung gewidmet; um in 
derselben wenigstens ein nothdürftig ausgebildetes Material zu haben, 
hatten deren Angehörige jede3 Jahr zur Waffenübung einzurücken, 
unterlagen aber sonst, außer Aufenthaltsmeldung, keiner Einschränkung 
ihrer bürgerlichen Freiheit. 

An Stelle des vcraltertcn Aufgebotes wurde 1808 eine bloß die 
Verteidigung des vaterländischen Bodens abzweckende Landwehr 
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organisiert; zu derselben kamen die Mindertauglichen und die Be- 
freiten im Alter zwischen 18 — 45 Jahren und die Ausgedienten. Die 
Landwehr hatte an Sonn- und Feiertagen zu exercieren, wurde in 
Bataillone cingetheilt, welche ein vom Kaiser ernannter Major com- 
mandierte, im Kriege hatte sie zur Fahne zu schwören und sich dem 
commandierenden General zu unterstellen. Zur Aufrechthaltung der 
inneren Ordnung waren alle übrigen Männer im Alter von 45 bis 
50 Jahren berufen. Auch wurde, als 1809 der Krieg ausbrach, die 
Bildung von Freiwilligen-Bataillonen angeordnet, die sich der Feldarmee 
anzuschließen hatten. 

Wie wir früher gesehen haben, wurde die Reserve nicht aus den 
ausgedienten Soldaten, sondern im Gegentheil aus den jüngsten Jahr- 
gängen gebildet; so kam es, dass dieselbe erst im vorgerückten Alter 
eingestellt wurde, daher die Reserveanstalt 1827 gänzlich aufgelöst, 
dagegen aber bestimmt wurde, die recrutierungspflichtige Mannschatt 
unmittelbar zu den Regimentern einzutheilen und nach vollstrecktcr 
Liniendienstpflicht zur Landwehr zu übersetzen; die Dienstzeit wurde 
im Jahre 1845 auf acht Jah^e herabgesetzt. Zur Recrutierung wurden 
elf Altersclassen herangezogen. 

Die zahlreichsten Verbesserungen im Heerwesen, welche alle 
darauf abzielten, das Heer auf eine möglichst hohe numerische Voll- 
kommenheit bei geringsten Kosten und bei Aufstellung des Princips, 
dass jeder Staatsbürger auch die Pflicht habe, sich un der Vertheidigung 
seines Vaterlandes gegen innere und äußere Feinde zu betheiligen, 
wurden unter der Regierung unseres jetzigen Kaisers und Allerhöchsten 
Kriegsherrn durchgeführt. Gleich nach dessen Regierungsantritte im 
Jahre 1848 wird schon in einer provisorischen Conscriptions- und 
Recrutierungsvorschrift dieses Princip ausgesprochen, welches seinen 
höchsten Ausdruck in der am 30. April 1849 erfolgten Übernahme des 
Oberbefehls über das gesammte Heer durch Se. Majestät den 
Kaiser fand. 

War in einem Zeiträume von 200 Jahren verschwindend wenig 
zur Hebung des Heeres geschehen, so folgten sich jetzt die Ereignisse 
Schlag auf Schlag. 

1852 wurde mit dem Landwehrinstitut gebrochen und dafür eine 
zweijährige Reserve für alle Kronliinder errichtet; im Jahre 1856 hörte 
die Bezeichnung Werbebezirk auf und traten an ihre Stelle die Er- 
gänzungsbezirks-Commanden. Immer weiter wurde an dem Principe 
der Gleichstellung aller Staatsangehörigen vor dem Gesetze gearbeitet. 
Das Allerhöchste Patent vom Jahre 1858 bestimmt: 

Das Heer ergänzt sich: 
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1. Durch die Einreihung der Zöglinge aus den Militär- Bildungs- 
anstalten ; 

2. durch freiwilligen Eintritt; 

3. durch die Stellung nach der Reihe der Altersclassen und des 
Loses ; 

4. durch die Stellung von Amtswegen und durch die freiwillige 
Erneuerung der bereits erfüllten Dienstesverpflichtung. 

Die Pflicht zum Eintritte ist allgemein; Befreiungen finden nur 
in gewissen bezeichneten Füllen statt. 

Die Dienstpflicht im Heere dauert acht Jahre, nach deren Voll- 
endung nur mehr die Reservepflicht zu erfüllen ist. 

Das unglückliche Jahr 1866 stellte das Bedürfnis heraus, das be- 
stehende Heere3-Ergänzungswesen nach einer doppelten Richtung zu 
ändern, nämlich nicht allein dem Heere nebst der numerischen Ver- 
mehrung die noch größtenteils durch gesetzliche Befreiungen entzogene 
Intelligenz zuzuführen, sondern auch im Anschlüsse an das Heer durch 
das Aufgebot, d. i. durch den Landsturm aller wehrfähigen Männer 
die Wehrkraft des Reiches auf die größtmögliche Höhe zu steigern, 
wie es das im verfassungsmäßigen Wege am 5. December 1868 zu- 
stande gekommene und durch die Novellen vom 2. October 1882 
und 11. April 1889 ergänzte Gesetz bestimmt, nach welchem jeder 
Staatsangehörige vom 21. bis zum 32., respective bis zum 42- Lebens- 
jahre zu dienen hat (persönliche Heerfolge und im Falle der Unfähig- 
keit Erlegung einer Geldtaxe); ein Gesetz, welches die allgemeine 
Wehrpflicht voll und ganz zur Wahrheit machte. 

Die durch den dreißigjährigen Krieg bleibend gewordenen 
Infanterie - Regimenter vermehrten sich in den folgenden Jahrzehnten 
ungemein; auch wurden bald die Benennungen Compagnie anstatt 
Fähnlein und Bataillon für eino Anzahl Compagnien allgemein ge- 
bräuchlich; es gliederten sich darnach die bestehenden 10 Regimenter 
in je 2 Bataillons zu 5 Compagnien, und wurde schon 1695 die Stärke 
der Regimenter dadurch vergrößert, dass nunmehr dieselben auf 
12 Compagnien, jede zu 150 Mann, die 3 Bataillons zu formieren 
hatten, gebracht wurden. Gleichzeitig wurden fortwährend neue Regi- 
menter errichtet; 1672 zählte dio Infanterie 19,') bei Kaiser Leopold I. 

') Hievon erhielten sich: 

Das 50. Infanterie-Regiment im Jahre 1642 errichtet, 1809 aufgelöst; 

das 54. Infanterie-Regiment 1661 als chuibrandenburgisches Regiment über- 
nommen; 

das 23. Infanterie-Regiment 1672 errichtet, 1809 aufgelöst, 1814 wieder auf- 
gestellt ; 

das 25. Infanterie-Regiment 1672 errichtet. 
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Tode (1705) schon 37 Regimenter ') mit zusammen 85.000 Mann. 
In dieser Zeit (1670) wurden die Grenadiere, und zwar acht pro 
Compagnie, errichtet, welchen das Werfen der Handgranaten oblag; die- 
selben jedoch schon 1701 im Regimeute zu einer Compagnie vereint, 
zu welcher nach Abschaffung der Pikeniere, die mit der Einführung 
der Bajonnetgewehrc naturgemäß zusammenfiel, noch eine zweite Com- 
pagnie kam. Es bestand nun das Regiment, indem es noch um 3 Mus- 
ketier-Compagnien vermehrt worden war, aus 2 Grenadier- und 
15 Musketier-Compagnien, welche in 3 Bataillons zu 5 Compagnien 
eingctheilt waren; eine Compagnie bestand nebst den höheren Chargen 
aus 24 Rottenführern, von denen 6 Corporale und 18 Gefreite waren, 
und aus 144 Gemeinen ; eine Rotte hatte 6 Mann, 4 Rotten bildeten eine 
Corporalschaft. Auf jede Compagnie wurden 8 Bagagepferde gerechnet. 
Die Grenadier-Compagnien wurden in Kriegszeiten den Regimentern 
genommen und daraus, da das Werfen der Handgranaten allmählich ab- 
kam und 1750 gänzlich abge3chalft wurde, eigene Grenadier-Bataillons 
formiert. 

Die Regimenter waren schon mit gleichen Uniformen versehen, 
doch konnten, wie es in eiuer damaligen Vorschrift hieß, die Aufschläge, 
Camisole und Hosen von einer dem Inhaber beliebigen Farbe sein; die 
Rücke hingegen waren weiß oder perlgrau. 

Bis zum Jahre 1710 hatten sich die Regimenter um drei ? ) ver- 
mehrt, die zusammen 92.000 Mann zählten, welche bis 1728 zu 195.000 
in 65 Regimentern 3 ) anschwollen, von welchen jedoch in den folgenden 
Jahren einige wieder aufgelöst wurden. 


’) Davon existieren noch lieute : 

Das 1674 errichtete 17., «las 1681 errichtete 20., das 1682 errichtete 18 , 27., 
47. u. 59., das 1683 errichtete 35. u. 36., das 1684 errichtete 56., das 1685 errichtete 
42., das 1689 errichtete 57,, das 1691 errichtete 7., das 1696 errichtete 4., das 1698 
errichtete 28., «las 1701 errichtete 15. u. 41., das 1702 errichtete 12. u. 51., das 1703 
errichtete 16., endlich das 1704 errichtete 29. Infanterie-Regiment. 

-) Von diesen erhielt sich das 22. Infanterie-Regiment, im Jahre 1709 er- 
richtet. 

*) Es waren unter diesen: 

Das 3. Infanterie-Regiment 1715 errichtet; das 10. Iufanterie-Regimeut 1715 
errichtet; das 49. Infanterie-Regiment 1 71 ö errichtet; das 43. Infanterie-Regiment 1715 
errichtet, 1809 aufgelöst, 1814 wieder aufgestellt; das 2. Infanterie-Regiment 1716 als 
Churtrier’schcs Regiment in kaiserliche Dienste (Ibernommen; das 26. Infanterie-Regi- 
ment 1717 errichtet; das 48. Infanterie-Regiment 1721 errichtet, 1796 aufgelöst, 1798 
wieder formiert; das 9. Infanterie-Regiment 1725 errichtet; das 30. Infanterie-Regiment 
1725 errichtet; das 38. Infanterie- Regiment 1725 errichtet, 1809 aufgelöst, 1814 wieder 
formiert. 
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Die Musketiere, oder wie sie auch genannt wurden die Füsiliere, 
und Grenadiere bildeten die schwere Infanterie, die Völker aus Ungarn, 
Dalmatien und Slavonien formierten während des siebenjährigen Krieges 
Freicorps als leichte Infanterie, die ursprünglich nur auf Kriegszeiten 
errichtet, später stabil wurden und den Namen Greuztruppen erhielten ; 
aus ihnen giengen 1746 11 croatisch-slavonische und 1762 4 sieben- 
bürgische Grenzregimenter hervor, wovon erstere 1767 im Banat um 
zwei Regimenter verstärkt wurden. 

Eigcnthümlich war die damals übliche Benennung der Bataillons, 
die sich bis 1806 erhielt; das 1. Bataillon hieß das Leib- oder Inhaber- 
Bataillon, das 2. das Oberst-Bataillon, das 3. das Oberstlieutenant- 
Bataillon; die drei ersten gleich den Bataillonen genannten und die 4. 
oder 1. Majors-Compagnie hießen Stabs-Compagnien; ferner unterschied 
man noch die 1. ordinäre oder 2. Majors-Compagnie, dann die übrigen 
drei ersten ordinären Compagnien, endlich die acht letzten ordinären 
Compagnien. 

Die infolge des siebenjährigen Krieges auf 4 Bataillons und 
3 Grenadier-Compagnien vermehrten Regimenter wurden wieder auf 
3 Bataillons, die zwei ersten zu 6, das 3. zu 4 Compagnien herab- 
gesetzt. 

Die Reglements giengen nicht mehr von den Regimentsinhabern, 
sondern unmittelbar von der Regierung aus. Das erste Reglement, 
sowohl für Infanterie, wie Cavallerie, ließ Maria Theresia 1749 publi- 
cieren; zwei Jahre früher war schon eine Bagageordnung erschienen, 
in welcher dem übermäßigen Trosse gesteuert und die Anzahl der von 
den Officieren mitzuführenden Wagen und Pferde geregelt und zugleich 
bestimmt wurde, dass die höheren Officiere ebenfalls mit der Truppe zu 
campieren hatten. 

Dem Reglement folgte 1751 eine Adjustierungsvorschrift, dieser 
1759 ein allgemeines Feldreglement, in welchem unter anderem der 
Stand eines Infanterie- Regiments im Frieden mit 2071, im Kriege 
mit 2707 Köpfen, und der Train mit 13 vierspännigen Proviantwagen 
festgesetzt wurde; außerdem wurden »pro ordinario passieret« jedem 
Regimentsstabe und jeder Compagnie zwei Vorspannwagen, »deren jeder 
20 Zenten laden kann«. Weiters wurde durch dieses Reglement gestattet, 
sieh ein »Corps Hautbo'istcn«, bestehend aus den acht besten Pfeifern, 
zu halten; dann die Partisane der Officiere abgeschafft und angeordnet, 
dass diese von nun an mit gezogenem Degen zu eommandieren haben; 
endlich 1779 ein neuer Friedensstand mit 3138 und ein Kricgsstaml 
mit 4432 Mann pro Regiment anbefohlen. 
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Kaiser Josef II. hinterließ 41 deutsche, 11 ungarische, 2 italieni- 
sche, 5 niederländische und 17 Grenz-Regimenter, ’) welche 1798 um 
3 Regimenter 2 ) vermehrt wurden, die sich in ihrer Stärke und in ihrer 
Organisation im großen und ganzen bis zum Anfänge unseres Jahr- 
hunderts erhielten. 

Erst mit dem Erzherzog Karl als Kriegsminister beginnt wieder 
eine Ära durchgreifender Reformen sowohl in der Administration, wo- 
durch die Regimenter rasch mobil gemacht und selbst noch ein zweites- 
mal ergänzt werden konnten, und in den Reglements durch Verein- 
fachung derselben, als auch vom organisatorischen Standpunkte, wodurch 
die Bataillone mit jetzt durehgehends 6 Compagnien aufgehoben und 
dafür die 20 Compagnien eines Regiments in 5 Bataillone zu 4 Com- 
pagnien umgewandelt wurden, wovon 2 Compagnien als Deput-Division 
fungierten. 

Die Stärke der Infanterie betrug nach dieser Reorganisierung 
291.800 Mann. 

Betreffs der Ausbildung geschah die Einführung der Schießübungen; 
jeder Mann hatte 10 Schüsse nach der Scheibe zwischen 150 und 
300 Schritten abzugeben; pro Compagnie wurden 2 Corporale und 
12 Gemeine zu Schützen ausgewählt, die 25 Schüsse hatten. 

Anstatt der, wie wir früher gehört haben, nun anderweitig ver- 
wendeten leichten Infanterie wurden 1808 9 Jäger-Bataillone *) auf- 
gestellt und die niederländischen und italienischen Regimenter in deutsche 
umgewandelt. 

Im Jahre 1809 wurden 7 Linien- und 5 Grenz-Regimenter auf- 
gelöst, jedoch schon 1813 und 1814, sowie in den folgenden Jahren 
wieder errichtet 4 ) und die Jäger-Bataillone um 3 vermehrt 5 ) (1813). 
Im selben Jahre wurde in Tirol und Vorarlberg, welche Länder bisnun 

') Zu den schon bestehenden kamen dazu: 

Das 14. Infanterie-Regiment, das 21. und 40. errichtet 1733; das 19. und 
34. Infanterie-Regiment 1734 errichtet; das 55. Infanterie-Regiment 1742 errichtet, 
1809 aufgelöst, 1852 wieder formiert; das 2., 31., 32., 33., 37., 52. und 53. Infanterie- 
Regiment 1741 errichtet; das 44. Infanterie-Regiment 1744 errichtet; das 5. Infanterie- 
Regiment 1702 als »iebenbürgisches Grenz- Regiment errichtet, 1851 ia ein Linien- 
Kegimcnt verwandelt; ebenso das 6., 40. uud 50. Regiment; das 58. Infanterie- 
Regiment 1763 errichtet. 

2 ) Das heutige 60., 61. und 62. Infanterie-Regiment. 

3 ) Die heutigen Feld-Jliger-Bataillono 1 — 9. 

4 ) Es waren die« die Infanterie-Regimenter 13, 23, 38, 43, wieder errichtet 1814, 
das 45. Infanterie Regiment wieder errichtet 1816, das 50. Infanterie-Regiment wieder 
errichtet 1851 und das 55. Infanterie-Regiment wieder errichtet 1852. Die 5 Grenz- 
Regimenter wurden 1813 wieder errichtet. 

5 ) Das gegenwärtige 10., 11. und 12. Feldjäger-Bataillon. 
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nur eine Landesverteidigung hatten, ein Jägercorp3 errichtet, welches 
unter der Bestimmung, dass es von nun an auch zur Vertheidigung 
der Gesammtmonarchie beizutragen habe, 1816 in das Tiroler Kaiser- 
jäger-Regiment zu 4 Bataillons umgewandelt wurde. 

Die Gewehre, die 150 Jahre so ziemlich unverändert mit ihren 
Steinsehlössern geblieben waren, wurden 1840 verbessert, d. h. mit 
Percussionsschlössern versehen. 

Mit dem Regierungsantritte Sr. Majestät des Kaisers Franz Joseph I. 
begann jener durchgreifende Umschwung in der Organisation, welcher 
das Heer zu seiner jetzigen großartigen Gestaltung führte. 

Schon im Jahre 1849 trat eine Vermehrung der Infanterie um 
12 Jäger-Bataillone ') ein; 1851 wurde das siebenbürgische Grenz- 
institut aufgehoben und daraus 4 Linien-Regimenter *) gebildet; ein 
anderer Allerhöchster Armeebefehl führte die Regiments- und Jäger- 
bataillons-Musikcn, desgleichen die Distinctionssternchen und Borten ein. 

Um die stete Schlagfertigkeit der Infanterie zu heben, wurde am 
1. August 1852 ein neues Depötsystem, verbunden mit einer Reorgani- 
sierung, erlassen; nach derselben wurden die bestehenden Linien- 
infanterie-Regimenter in 4 Feldbataillons mit einer Grenadier- und 
5 Füsilier-Compaguien, dann einem Depot-Bataillon mit 4 Compagnien 
eingetheilt; der complete Stand eines Regiments war 5964 Köpfe; mit 
diesem Gesetze traten die Grenadiere aus ihrem bisnun selbständigen 
Bataillonsverbande und wurden wieder, wie im Anfänge ihrer Errich- 
tung, integrierende Bestaudtheile der Feld-Bataillons; ähnlich wurden 
auch die Jäger organisiert, d. h. sie erhielten pro Bataillon 6 Feld- 
und 1 Depöt-Compagnie. 

Eine jedoch nur kurze Zeit bestehen gebliebene Einrichtung 
wurde in diesem Jahre anbefohlen; es ist die Aufstellung von 6 In- 
fanterie-Lehrbataillons und 1 Jäger-Lehreompagnie zum Zwecke einer 
dauerhaften Begründung der Gleichmäßigkeit in der Anwendung 
sämmtlicher Vorschriften der reinen und angewandten Taktik. 

Bei den Depot-Bataillonen und -Compagnien wurden die Aug- 
mentations-Magazine zur Ausrüstung der Urlauber mit den nöthigen 
Monturen, Rüstungs- und Arrpaturssorten errichtet und die Proviant- 
wagen bei der Infanterie abgeschafft und dieselben den Colonnen-Ver- 
pflegsmagazinen zugetheilt, hingegen wurde für jede Compagnie ein 
zweispänniger Bagagekarren systemisiert. 


') Das 13. — 23. und das 25. Feldjäger-Bataillon; das 24. Feldjäger-Bataillon 
wurde 1848 aus Wiener Freiwilligen errichtet. 

s ) Das 5., 6., 46, und 50. Linien-Infanterie-Regiment. 
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Die Kriegsstärke der Infanterie wird 1853 mit 309 Bataillonen 
oder 388.750 Mann angegeben. 

Zufolge Allerhöchster Entschließung vom 27. December 1859 
hatte die Vermehrung der bisher zu 4 Bataillons bestandenen 62 Linien- 
infanterie- in 80 derlei Regimenter *) zu 3 Bataillons mit 1 Depot- 
Division im Kriege stattzufinden und wurden die Jäger-Bataillone um 
7 *) vermehrt. Diese Neuorganisation machte auch der Einrichtung der 
Grenadier-Truppe, einer 170 Jahre bestandenen Elite, ein Ende. 

Mit 21. Februar 1868 trat eine Vermehrung um 3 Bataillone pro 
Regiment ein, indem ein solches erster Linie aus dem 1., 2., 3. und 

4. Bataillon, zweiter Linie aus dein 5. und 6. Bataillon und einer 
Dcpöt-Division zu bestehen hatte. Der historische weiße Rock, der sich 
mit verschiedenen Wandlungen nahezu 200 Jahre erhalten hatte, ver- 
schwand mit der in diesem Jahre eingeftihrten heutigen Uniformierung; 
das Hinterladgewehr trat an die Stelle des Voi derladers. 

Ein Jahr später änderte sich die Organisation der Infanterie 
insoferne, als die Bezeichnung Regiment 1. und 2. Linie entfiel und 
daftir die Bezeichnung Linicn-Infanterie-Regiment, bestehend aus dem 
1., 2. und 3. Bataillon, und Reserve-Cominando mit dem 4. und 

5. Bataillon und dem Ergänzungs-Bataillons-Cadre angenommen wurde. 

Eine Compagnie war 4 Offieicre und 228 Mann stark; das Regi- 
ment (6 Bataillone) hiernach 6146 Mann. Das Reserve-Commando war 
im Frieden grundsätzlich im Ergänzungsbezirke dislociert, unter Com - 
mando eines Stnbsofficiers gestellt und wurde im Kriege entweder bei 
Eintheilung des Ergänzungs-Bataillons als 6. Bataillon oder bei selb- 
ständiger Verwendung dieses letzteren mit 2 Bataillons als Reserve- 
Regiment verwendet. Die noch bestehenden Grcnz-Rogimenter ver- 
wandelten sich 1873 in Linien-Regimenter. :| ) 

Am 1. August 1882 erfolgte eine abermalige Vermehrung der 
Infanterie um 22 Regimenter, 4 ) indem die 5. Bataillone zu dieser Neu- 
bildung verwendet wurden; es gliedert sich demnach die Infanterie 

') Das 6.'?. — 80. Infanterie-Regiment. 

•) Das 26. — 32. Feldjäger-Bataillon. 

*) Es sind dies: 

Das Infanterie-Regiment Nr. 70, errichtet aus dem seit 1747 bestehenden 
slaroniscbeu Pcterwardeiner National-Grenz-Regiment, und das Infanterie-Regiment 
Nr. 79, gebildet ans dem 4. 1746 und dem 1 1750 errichteten Grenz-Infanterie- 

Regimentern, die 1809 aufgelöst, 1813 wieder aufgestellt wurden. Die Ergänzungs- 
hezirke des früheren 70. (Neusohl) und des früheren /9. Regiments (NyiregyliAz«) 
wurden an andere Regimenter aufgetheilt. 

*) Das 81. — 102 Regiment. 
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heute iu 102 Regimenter, jedes bestehend aus 4 Bataillons und 1 Er- 
satz-Bataillons-Cadre, aus welchem im Kriege 1 — 2 Ersatz-Bataillone 
hervorgehen können. 

In der Jägertruppe fand endlich 1890 eine kleine Änderung 
statt, indem das allmählich auf 10 Bataillone verstärkte Tiroler Jäger- 
Regiment auf 12 Bataillone mit 3 Ersatz-Bataillonen gebracht, die Feld- 
jäger-Bataillone hingegen um 2 vermindert wurden. *) 

Es stellt sich demnach die Starke der Infanterie auf 450 Bataillone, 
welche eine effective Stärke von 616 000 Mann repräsentieren, ohne 
hiebei die von den Ersatzkorpern eventuell aufzustellenden Neu- 
formationen mitzurechnen. 


Nach dem dreißigjährigen Kriege finden wir bei der Caval ler ie 
nur mehr Kürassiere und Dragoner; das Regiment zu 1000 Mann, in 
10 Compagnien und 5 Escadronen getheilt. 

Kamen die Regimenter in den folgenden Jahren etwas an Stärke 
herab, so erreichten sie doch die vorbezeichnete Ziffer wieder am Ende 
des 17. Jahrhunderts, wo nicht nur eine Vermehrung derselben statt- 
hatte, sondern auch die Dragoner um eine Compagnie Grenadiere zu 
Pferd (100 Mann) verstärkt und außerdem alle Regimenter auf 1068 
Mann und 12 Compagnien oder 6 Escadronen gebracht wurden. Die 
Husaren — früher allgemein Croatcn genannt — ursprünglich Thcile 
des ungarischen Heerbannes, erschienen 1688 als stehende Regimenter 2 ) 
mit dem gleichen Stande wie die deutschen Regimenter. 

Ebenso wie die Infanterie vermehrte sich unter der Regierung 
Kaiser Leopold I. die Cavallerie sehr stark; sie bestand 1672 schon 
aus 20, bei seinem Tode 1705 aus 28 Regimentern 3 ); auch wurde 
schon damals die Nothwendigkeit erkannt, für einzelne Unternehmungen, 
namentlich für den Dienst außerhalb des Schlachtfeldes, eine Cavallerie- 


') 15. und 26. Feldjäger-Bataillon. 

? ) Das heutige 9. Husaren-Regiment wurde 1688 errichtet. 

3 ) Aus dieser Zeit erhielt sich: das 7. Dragon er- Regiment, 1663 als Klirassier- 
Regimeut errichtet; das 2. und 4. Dragoner-Regiment, 1672 als Kürassier- Regiment 
errichtet; das 9. Dragoner-Regiment als Kürassier- und das 13. Dragoner-Regiment 
als solches 1682 errichtet; das 11. Dragoner-Regiment, als solches 1688 errichtet; 
das 9. Husaren-Regiment, 1688 errichtet; das 6. Uhlanen-Regiment, 1688 als Dragoner- 
Regiment errichtet; das 8. IIusaren-Regiment, 1696 errichtet; das 6. Dragoner-Regi- 
ment, 1701 als Kürassier-Regiment errichtet; das 15. Husaren-Regiment, 1701 als Dra 
goner-Regiment errichtet; das 3. Husaren-Regiment, 1702 errichtet. 

önterr. milit&r. Zeitschrift. 189?. (III. Band.) ® 

Digitized by Google 



114 


Unser »teilende« Heer. 


18 


Truppe zu haben, welcher nebst der dieser Waffe eigenthümlichen 
Schnelligkeit auch eine größere Widerstandskraft und Zähigkeit, gleich 
der Infanterie, innewohne. 

Es wurden zu diesem Zwecke 1711 bei jedem Kürassier- Regiraente 
eine Carabinier-Compagnie zu Pferde errichtet, welche zu Fuß und 
Pferd zu exercieren hatte und bei welcher das Hauptgewicht auf das 
Geschwindschießen und Geschwindladen gelegt wurde; diese Compagnien 
bildeten den Übergang zu den spateren Carabinier- Regimentern. Auch 
wurde, da sich die Nothwcndigkeit einer zahlreichen Cavallerie immer 
mehr und mehr herausstellte, dieselbe fortwährend vermehrt; so hinter- 
ließ Kaiser Joseph I. 1711 bereits 20 Kürassier-, 11 Dragoner- und 
6 Husaren-Regimenter, bei Kaiser Karl VI. Tode (1740) waren, nach- 
dem einige Regimenter neu errichtet, andere hingegen aufgelöst wurden, 
18 Kürassier-, 14 Dragoner- und 8 Husaren-Regimenter *) vorhanden. 

In der Organisation derselben fand keine durchgreifende Ver- 
änderung statt; erst Maria Theresia reformierte, wie überall, so 
auch hier. 

Die Erkenntnis, dass der Reiterei außer ihrer Verwendung als 
Schlachten-Cavallerie noch viele und mannigfaltige Aufgaben zufallen, 
welche leicht gerüstete und bewegliche Körper erfordern, führte zur 
Errichtung von vorderhand 2 Chevauxlegers-Regimentern, in welche 
2 Dragoner-Regimenter umgewandelt wurden, dann zur Vereinigung 
der Carabinier- und Grenadier-Compagnien zu 2 Carabinier-Regimentern, 
jedes zu 6 Escadronen und zur späteren abermaligen Übersetzung 
mehrerer Dragoner- und Kürassier-Regimenter in Chevauxlegers. 

Bestanden 1769 2 Carabinier-, 15 Kürassier-, 11 Dragoner-, 
2 Chevauxlegers- und 15 Husaren-Regimenter, so erschienen schon 
1780 nur mehr 10 Kürassier-, 6 Dragoner- und 13 Husaren-Regimenter, 
dagegen 2 Carabinier- und 6 Chevauxlegers-Regimenter, s ) außerdem 
wurden noch die Carabinier-Regimenter um 2 Escadronen Chevaux- 


') Hievon erhielten sich: «las 8. Uhlanen-Regiment, 1718 ala Dragoner- Regiment 
errichtet; das 6. Dragoner-Regiment, 1721 als Kürassier- Regiment errichtet; das 
14. Dragoner-Regiment, 1725 als solche« errichtet; das 4 und 6. Husaren-Regiment, 
1734 errichtet. 

-) Hievon bestehen bente noch: das 10. Husaren Regiment, 1741 errichtet; 

das 2. Husaren-Regiment, 1743 errichtet; das 3. Husaren-Regiment, 1756 errichtet: 
das 7. Uhlanen-Regiment, 1758 als besonderer Bestaudthei! des Dragoner-Regiments 
Uöwenstein (14.) errichtet, 1759 in Chevauxlegers umgewandelt; das 11. Husaren-Re- 
giment, 1762 als Szekler Grenz Husaren errichtet; das 1. Dragoner-Regiment als 2. and 
da« 2. Dragoner-Regiment als 1. Carabinier- Regiment 1768 errichtet. 
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leger« vermehrt. Die Eintheilung der Regimenter hörte um diese Zeit 
auf und blieb nur mehr die in 6 Escadronen, vou welchen 2 eine 
Division bildeten. 

Unter Kaiser Josef II. tauchten zuerst die Uhlanen als selb- 
ständige Körper in der österreichischen Armee auf; es wurden nämlich 
aus den bei den verschiedenen Infanterie-Regimentern befindlichen und 
zum Cavalleriedienst geeigneten Polen, sowie aus neuangeworbenen 
Galizianern 1784 das galizische Uhlanencorps zu 4 Escadronen oder 
2 Divisionen errichtet, 3 Jahre später auf 8 Escadronen gebracht, aber 
divisionsweise auf die Chevauxiegers-Regimenter vertheilt, endlich 1890 
zu einem Regimente vereinigt, zu welchem 1891 ein zweites kam. ') 

Die Stärke der Cavallerie war bei Kaiser Josef II. Tode 
2 Carabinier-, 9 Kürassier-, 6 Dragoner-, 10 Husaren-Regimenter und 
1 Uhlanen-Regiment, welches jedes im Kriege um 1 Reserve-Escadron 
vermehrt wurde; es bestanden die Carabinier- Regimenter aus 6 Esca- 
dronen Carabiniers und 2 Escadronen Chevauxlegers, die Kürassier-, 
Dragoner- und Chevauxiegers-Regimenter aus 6, die Husaren-Regimenter 
aus 10, da« Uhlanen-Regiment aus 6 Escadronen; die der schweren 
Reiterei (Carabiniers und Kürassiere) zählten 160, die der leichten 
(Dragoner, Chevauxlegers, Husaren und Uhlanen) 200 Reiter pro 
Escadron. 

Sehen wir in der vorstehenden Organisation schon das Bestreben, 
die schwere Cavallerie zu Gunsten der leichten zu vermindern und sich 
allmählich eine Einheitseavalleric vorbereiten, so tritt letzteres noch mehr 
in den französischen Freiheitskriegen hervor, als 1798 die Carabiniers 
in Kürassier-Regimenter und die Chevauxlegers in leichte Dragoner- 
Regimenter verwandelt wurden, so dass zu Ende des vergangenen 
Jahrhunderts die deutsche Cavallerie wieder nur aus Kürassieren und 
Dragonern bestand, die sieb in ihrer Ausrüstung nur mehr durch den 
Kürass unterschieden; gleichzeitig trat eine Vermehrung um 2 Dragoncr- 
und 3 Husaren-Regimenter 2 ) ein, die bei den Regimentern bestehenden 
Chevauxlcgers-Escadronen wurden hingegen in ein Kürassier-Regiment 3 ) 
zusammengezogen, ferner aus mehreren Freicorps ein berittenes Jäger- 
Regiment zu 8 Escadronen formiert; es bestand nach dieser Reorgani- 
sierung diese Waffe wieder aus 12 Kürassier-, 15 Dragoner-, 12 Husaren-, 


') Das heutige 1. und 2. Uhlanen-Regiment. 

? ) Das gegenwärtige 19. Husaren-Regiment, 1798 als Dragoner-Regiment 
errichtet; da* 5. und 7. Husaren-Regiment 1798, das 12. Husaren-Regiment 1800 
errichtet. 

3 ) Das heutige 12. Dragoner-Regiment, 1798 als Kürassier-Regimeut errichtet. 

8 * 
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2 Uhlanen-Regimentern und 1 Jäger-Regiment zu Pferd, zusammen 
42 Regimenter mit 282 Escadronen. 

Erzherzog Karl als Kriegaminister verminderte 1801 die Zahl 
der Cavallerie Regimenter, indem er von den vorhandenen Kürassier- 
Regimentern nur mehr 8 bestehen ließ und aus den 15 Dragoner- 
Regimentern 6 Dragoner- und 6 Chevauxlegers-, auch leichte Dragoner- 
Regimenter genannt — die deutschen Regimenter erhielten dadurch an- 
statt 3 nunmehr 4 Divisionen — und ein 3. Uhlanen - Regiment 
bildete, dem 1813 ein 4. folgte 1 ); die berittenen Jäger wurden wieder 
aufgelüst. 

In dieser Verfassung blieben die Regimenter mit Ausnahme einer 
zeitweiligen Vermehrung während der französischen Kriege durch Frei- 
willigcn-Divisionen und der Umwandlung eines Husaren- und eines 
Chevauxlegers- Regiments in Uhlanen-Regimenter, 2 ) endlich der Neu- 
aufstcllung eines weiteren Uhlanen-Regiments und zweier Husaren- 
Regimcnter, 3 ) bis zu der 1 860 erfolgten Neuorganisierung der Cavallerie ; 
sie bestand nun aus: 12 Kürassier-Regimentern als schwere — der 

Kürass wurde jedoch abgeschatft — 2 Dragoner-, 12 Husaren-, 
12 Uhlanen-Regimentern und 1 Freiwilligen-Uhlanen-Regiment als leichte 
Reiterei; das letztere hatte, in kleine Abtheilungen aufgelöst, nach Be- 
darf bei der Infanterie den Sicherungs- und Kundschaftsdienst zu be- 
sorgen, überhaupt als Reitertruppe der leichtesten Art Verwendung zu 
finden ; es verwandelte sich 1862 in ein leichtes Cavallerie-Regiment. 4 ) 
Die schweren Regimenter hatten im Frieden 5, die leichten 6 Esca- 
dronen ; im Kriegsfälle wurde die 5., respcctive 6. Escadron als Depüt- 
Escadron verwendet. 

1867 endlich fiel die nun nicht mehr gerechtfertigte Benennung 
Kürassiere weg und verwandelten sich diese iu Dragoner-Regimenter. 
Es war damit die gegenwärtige Organisation der Cavallerie, welche nur 
durch die Eintheiiung der Regimenter in 6 Escadronen mit dein Ersatz- 
cadre und mit 1 oder 2 Reserve-Escadronen im Kriege und durch die 
im verflossenen Jahre erfolgte Neuaufstellung des 15. Dragoner- Regi- 
ments eine kleine Änderung erlitt, geschaffen und war damit die 
Cavallerie auch durch ihre Bewaffnung zur Einheits-Cavallerie im 


*) Das 3. Uhlanen- Regiment 1801, das 4. 1813 errichtet. 

2 ) Gegenwärtig: das 5. Uhlanen-Regiment, 1848 als Banderial-Husnren Regiment 
errichtet, 1851 in ein Uhlanon-Rogiroent verwandelt; das 11. Uhlanen-Regiment 1814 
als Chevauxlegers-Regiment errichtet, 1851 in ein Uhlanen-Regiment umgewandelt. 

3 ) Das heutige 12. Uhlanen-Regiment 1854, das 13. und 14. Husaren-Regiment 
1859 am Freiwilligen-Hnsaren-Regimentern errichtet 

4 ) Das heutige 13. Uhlanen-Regiment. 
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wahrsten Sinne des Wortes geworden; sie zählt heute 42 Re- 
gimenter oder 294 Escadronen mit einem Linienstande von rund 
40.000 Mann. 

Ich habe früher gezeigt, in welchem Zustande und in welcher 
Verfassung sich die Artillerie zu Ende des dreißigjährigen Krieges 
befand, und dass es nur eine »Artillerie« kurzweg ohne taktische Unter- 
theilung gab. 

In den späteren Jahrzehnten blieb bei dieser Waffe so ziemlich 
alles beim alten, nur vermehrte man vorübergehend die den Regimentern 
zugewiesenen Geschütze. Zahlreiche Verbesserungen und Erfindungen 
in technischer Hinsicht verwertete man jedoch für diese im Werden 
begriffene Waffe; — wurde doch schon 1678 eine von hinten zu 
ladende »Todtenorgel«, die 50 Schüsse auf einmal abgab, construiert; 

— eine Änderung in taktischer Hinsicht zeigte sich erst 100 Jahre 
später. Die erste diesbezügliche wichtige Neuerung war, dass zwischen 
dem 1. und 2. schlesischen Kriege endlich die Feld- und Belagerungs- 
Artillerie, die früher zusammen, mit Ausnahme der Regimentsgeschütze, 

— man rechnete auf ein Bataillon 2 dreipfündige Stücke — eine Ge- 
schützreserve bildeten, getrennt wurden; jedoch war auch damals das 
Regimentsgeschütz nicht für beständig an seine Truppe gebunden; oft 
wurde der Befehl zur Vertheilung an die Regimenter erst im Feldzuge 
gegeben. 

Zur Feld- Artillerie gehörten die 12pfündigen Kanonen (Quartier- 
schlangen), die ßpfüiidigen Kanonen (Fatkaune), die 3pfündigen Kanonen 
(Regimentsgeschütze) und die 7pfündigen Haubitzen. Zur Belagerungs- 
Artillerie oder zum Batteriegeschütz die 24pftindige Kanone (halbe 
Karthaune), die 18pfündige Kanone (halbe Nothschlange), die 18pfündige 
Kanone (Viertelskanone), dann die 10- und 12pfündigen Haubitzen und 
endlich die 10-, 30-, 60- und lOOpfündigen Bombenmörser. Auch wurde 
an Mannschaft ein eigenes Feld-Artilleriecorps zu 600 Mann errichtet, 
welches sich rasch vermehrte, denn als dasselbe 1755 in 24 Compagnien 
getheilt wurde, w r ar es schon 2000 Mann stark. Zwei Jahre später 
wurde zur Bedeckung des Geschützes ein eigenes Artillerie-Füsilier- 
Rcgiment errichtet, und um die Bewegung der Geschütze in einer 
Linie regeln zu können, eine gewisse Anzahl Geschütze, unter dem 
Namen Batterie, taktisch vereinigt. Einige Jahre später zählte das 
Artilleriecorps schon 4488 Mann, das in 3 Brigaden, jede zu 10 Com- 
pagnien, getheilt war, das Artillerie-Füsilier-Regiment wurde jedoch auf 
1 Bataillon reduciert. 

Durch den siebenjährigen Krieg scheint man zur Erkenntnis ge- 
langt zu sein, dass noch zu verschieden tliche Caliber bei der Artillerie 
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eingeführt seien, denn nach demselben findet sich nur das 12-, 6- und 
3pfUndige Feldgeschütz, das 24- und 12pfündige Batteriegeschütz und 
die 7pfttndige Haubitze vor; gleichzeitig verschwanden die alten aben- 
teuerlichen Namen wie Karthaune, Schlange etc. 1772 wurden die 
bestehenden 3 Artillerie-Brigaden in 3 Feld-Artillerie-Regimenter, ') 
jedes zu 16 Compagnien oder 4 Bataillons umgewandelt und das 
Füsilier-Bataillon aufgelüst; jedes Regiment hatte 2145 Köpfe. 

Die Nothwendigkeit, den Cavalleriekürpern Regimentsgeschütze, 
wie die Infanterie sie schon so lange hatte, beizugeben, führte 1778 
zur Einführung der 6pfündigen Cavalleriegeschütze und der 7pfündigen 
Cavallerie-Haubitzen, welche bald darauf in Batterien zu 4 Sechs- 
pfttndern und 2 Haubitzen zusammengefasst wurden; die Bedienung 
wurde gefahren, die Munition auf Pferden fortgebracht. Die 8 Artillerie- 
Füsilier-Compagnien wurden 1790 wieder errichtet und zur Bedeckung 
und nüthigenfalls auch zur Bedienung der Geschütze verwendet 

Die französischen Kriege bildeten dadurch, dass während derselben 
der Gebrauch stattland, jedem Infanterie- Regimen te 2 ZwölfpfÜnder 
und 6 Sechspfünder zuzutheilen, welche am Tage der Schlacht nach 
Erfordernis vom Reservepark verstärkt werden konnten, und dass die 
gleichmäßige Vertheilung des Geschützes vor der Front abgestellt, das- 
selbe vielmehr in Gruppen zusammengezogen wurde, den Übergang 
zur endlichen Eintheilung der Artillerie in taktische fixe Unter- 
abtheilungen. 

Jede Brigade bekam 1808 eine aus 8 drei- oder sechspfündigen 
Kanonen bestehende leichte oder Linien-Batterie als Brigade-Batterie, 
jede aus 2 Brigaden bestehende Division bekam eine aus 4 sechs- oder 
zwölfpfündigen Kanonen und 2 siebenpfündigen Haubitzen bestehende 
Reserve- oder Positions- Batterie, welch letztere mit dem Reserve- 
Artilleriepark marschierte und erst im Augenblicke des Bedarfes in die 
»Position* vorgezogen wurde, während die Brigade- Batterie stets mit 
der TVuppe marschierte. 

In dieser Organisation blieb die Artillerie, welche 1802 um das 

4. Artillerie Regiment, 2 ) 1812 um das Raketeurcorps und 1816 um ein 

5. Regiment 3 ) vermehrt wurde, bis zum Jahre 1850. In diesem Jahre 
wurde die Festungs-Artillerie als eigener Zweig der Gesammt-Artillerie 
aufgestellt und dieselbe mit 8 Bataillonen errichtet. 

Vier Jahre später wurde die Artillerie durchgreifend reorganisiert, 
so zwar, dass aus der bisherigen Feld- und Festungs- Artillerie 12 Feld- 


') Bestehen in den Corps- Artillerie- Regimentern 1, 2 and 3 fort. 
*) Besteht im 4. Corps- Artillerie -Regiment fort. 
s ) Besteht im 5. Corps Artillerie-Regiment fort. 
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Artillerie- und 1 Küsten-Artillerie-Regiment errichtet und das Raketeur- 
corps in ein Raketeur-Regiment umgewandelt wurde. Jedes Feld- 
Artillerie-Regiment hat im Frieden 4 sechspfündige Fuß-, 4 Cavallerie- 
und 3 zwölfpflindige Fußbatterien, jede zu 8 Geschützen und 3 Com 
pagnien Mannschaft; im Kriege trat eine Vermehrung um 2 Cavallerie 
und 1 lange Haubitz-Batterie zu 8 Geschützen und um 1 oder 2 Com- 
pagnien ein. 

Im Jahre 1860 erfolgte insoferne eine Änderung, als der artille- 
ristisch technische Dienst durch die Errichtung der technischen Artillerie 
vom taktischen Dienste getrennt und die Kriegseintheilung der be- 
stehenden 12 Regimenter zu den taktischen Einheiten höherer Ordnung 
schon im Frieden vorbereitet wurde. Dies geschah durch die Verordnung, 
dass 9 Artillerie-Regimenter zur Eintheilung bei den Armeecorps, 
2 Artillerie-Regimenter zur Bildung einer Armec-Geschütz-Reserve be- 
stimmt wurden. Das Raketeurcorps wurde 1863 als Raketeur- und 
Gebirgs- Artillerie- Regiment reorganisiert, jedoch 1864 die Raketen- 
Batterien den Regimentern, die Gebirgs-Batterien theils dem 5. Regi- 
mente, theils dem Küsten-Artillerie-Regimente cinverleibt. 

Die Neuorganisation der Artillerie im Jahre 1871 gieng in der 
Verminderung der Caliber und in zweckmäßiger Vorbereitung für die 
obenerwähnte Kriegseintheilung wieder um einen Schritt weiter; nach 
derselben gliedert sich die Artillerie in 13 Feld-Artillerie-Regimenter 
und 12 Festungs-Artillerie-Bataillone; die ersteren bestehen aus 4 vier- 
pftindigen Fuß-, 3 vierpfiindigen Cavallerie- und 6 (im Kriege 7) acht- 
pfitndigcn Fuß- Batterien zu je 8 Geschützen; diese werden in 4 Batterie- 
Divisionen eingetheilt; die ersten drei sind zur Eintheilung bei den 
Infanterie-Truppen-Divisionen, die vierte als Armeecorps-Gesehütz- 
Reserve; je eine vierpfündige Cavallerie-Batterie zur Eintheilung bei 
einer Cavallerie-Truppen-Division, die im Kriege endlich aufzustellenden 
siebenten achtpfündigen Fußbatterien zur Bildung von Armee- Geschütz- 
Reserven oder für sonstigen Bedarf bestimmt. Die Gebirgs-Batterien, 
und zwar 10 im ganzen, wurden bei der Festungs- Artillerie, die 
36 Compagnien zählte, eingetheilt. Alle anderen Arten von Artillerie, 
wie das Raketeur-Regiment und das Küsten-Artillerie-Regiment, wurden 
durch diese Neuorganisation aufgehoben. 

Die im Jahre 1882 erfolgte Einführung der Hinterladekanone 
ändert an der Organisation dieser Waffe nur unbedeutendes. Die 
drei ersten Batterie-Divisionen bestehen nur aus schweren 9 ««-Batterien, 
die 4. Batterie Division ist aus schweren, leichten 8 cm- und reitenden 
8 ««-Batterien gemischt; ferner können im Kriege bei jedem Regimente 
eine 7 cm- Gebirgs-Batterie aufgestellt werden. Es sind nur mehr die 
zwei ersten Batterie-Divisionen zur Eintheilung bei den Infanterie- 
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Truppen-Divisioneu bestimmt; die 3. und 4. Division bilden die Corps- 
Artillerie; dieCavallerie-Truppen-Divisionen werden mit reitenden Batterie- 
Divisionen zu je 2 Batterien ä 6 Geschützen dotiert 

Durch die Kriegseintheilung der Batterie-Divisionen fand also 
noch immer eine Auftheilung der Geschütze an die anderen Waffen 
bei Zerreißung des Friedens-Regimentsverbandes statt; diesen Übel- 
stand schaffte die heutige Organisation vom Jahre 1885 dadurch ab, 
dass sie schon im Frieden die Artillerie derart gliedert, wie sie im 
Kriege zur Verwendung gelangt; sie besteht demnach aus 14 Corps- 
Artillerie-Regimcntem mit je einer schweren zu 3 und einer leichten 
Batterie-Division zu 2 Batterien zur Eintheilung bei den Armeecorps 
und 28 selbständigen schweren Batterie-Divisionen zu 3 Batterien zur 
Eintheilung bei den Infanterie-Truppen-Divisionen ; die für die Cavallerie- 
Truppen-Divisionen und für eventuell von der Landwehr aufzustellende 
höheren Einheiten bestimmten Batterie- Divisionen blieben jedoch den 
Regimentern zugctheilt belassen. 

Das Jahr 1890 brachte nebst einer Vermehrung der Batterien 
eine abermalige Vereinfachung der Caliber; mit Ausnahme des 8 cm ■ 
Cavallerie- und 7 cm-Gebirgsgeschützes bleibt nur mehr das 9 cm- 
Caliber eingeführt. Die Festungs- Artillerie wurde in demselben Jahre 
theilweise in Regimentsverband gebracht und besteht aus fi Festungs- 
Artillerie-Regimentem mit theils 3, theils 2 Bataillonen und aus 3 selb- 
ständigen Festungs-Artillerie-Bataillonen mit zusammen 32 Bataillonen. 
Die Zahl der Feldgeschütze beträgt heute 1856. 

Der Rückblick auf das Heerwesen vor 250 Jahren und dessen 
Entwicklung bis heute hat uns eine schrittweise Vermehrung aller 
Waffen und durch diese eine Änderuug der Aufbringungsart sowohl, 
als auch eine Verwandlung des ursprünglich wirklich stehenden Heeres 
in ein Cadreheer mit allmählich verminderter Dienstzeit im Frieden ge- 
zeigt. Die in jüngster Zeit enorm gewachsene Zahl der Streiter ver- 
mehrte naturgemäß die Kosten bei selbst nur dreijähriger Präsenz- 
dienstzeit. 

Unwillkürlich drängt sich jedem die Frage auf: Bleiben wir nun 
bei dem Erreichten stehen oder wird die Zukunft abermals an Ver- 
größerung, respective Vermehrung der Streitkräfte schreiten? Ich wage 
diese Frage ruhig mit Ja zu beantworten. Die heutige kurze Dienst- 
zeit, auf welche noch eine 1 9jährige Dienstverpflichtung ohne nennens- 
werte Übungszeiten folgt, die Institution der Ersatzreserve und der 
Landwehr, mit ihren nur mehr nach Wochen zählenden V aftenübungen, 
endlich der Landsturm ohne Übungsverpflichtung, weisen, wie auch 


Digitized by Google 



25 


Unser stellendes Heer. 


121 


schon die in den Parlamenten jährlich auftauchende Forderung nach 
einer zweijährigen Präsenzdienstzeit aus Ersparungsrücksichten zeigt, 
auf eine vielleicht wohl noch nicht so bald, aber sich langsam und 
stetig vorbereitende Änderung der heutigen Heere hin und bereiten 
das Milizheer, wie es dermalen schon in kleineren Staaten, am idealsten 
in der Schweiz, eingeführt ist, vor, ein Heer, welches dann, wenn jeder, 
der die Kraft hat, eine Waffe zu führen, sie dem Dienste des Vater- 
landes voll und ganz weihen wird, erst ein Volksheer in der wahrsten 
und schönsten Bedeutung werden und welches den Staat zu einem 
Volke in Waffen machen wird. 
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Der Überwinder bringt sich selbst um, wenn er dem Über- 
wundenen Zeit lässt, sich zu erholen. 

* * 

# 

Besser schlimmer Krieg als schimpflicher Friede. 

# * 

* 

Die Disciplin einer Armee erhöht oder verringert ihre numerische 
Stärke. 

* * 

* 

Wer im Kriege rührig ist, der unterjocht das Glück. 

* # 

* 

Wer seine eigene und des Feindes Macht zu erkennen ver- 
mag, wird nie überwunden. 

* # 

* 

Fs ist noch niemand durch seinen Namen, viele aber durch 

ihre T h a t e n berühmt geworden. 

* * 

* 

Männer, Waffen, Geld, Munition und Proviant sind die Nerven 
und Adern des Krieges. 

* * 

* 

Wer sich nicht genügend mit Proviant versieht, der will ohne 
Degen geschlagen und überwunden sein. 

* * 

* 

Man muss die Tapferkeit höher schätzen als die Zahl der 
Krieger. 

* * 

# 

Wenn die Verhältnisse einem Plane nicht günstig sind, so soll 
man nicht halsstarrig dessen Durchführung fortsetzen. 

* * 

* 

Kundschaftsdienst richtet oft mehr aus als das Schwert 

* # 

* 

Der Muth und die Keckheit eines Officiers verpflanzt sich auf 
Tausende von Soldaten. 
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Unter militärischer Disciplin verstehen wir die bedingungslose, 
bis zur äußersten Selbstverleugnung gehende Unterwerfung des eigenen 
Willens unter fremden Willen und Befehl. 

Dies ist ein t heilweiser Verzicht auf die Indivi- 
dualität; nun lehrt die Erfahrung in allen ihren Formen, cs zeigt die 
Seelcnkunde und es bestätigt ein Blick ins eigene Ich, dass dieser Ver- 
zicht der schwerste und größte ist, den ein Sterblicher zu bringen ver- 
mag: Um ihren GlaubeD, ihre Sitte, ihre Sprache, das ist ihre Indivi- 
dualität, haben die Völker stets erbittert gekämpft, heißer als um ma- 
terielle Interessen; von seinem Nächsten verlange man alles, er wird es 
vielleicht geben, nur als Individuum opfert er sich nicht; die seltenen 
Beispiele des Gegentheiles verewigt die Geschichte; die Einkehr in uns 
selbst zeigt das heiße Begehren nach Glück und Leben, das in der 
verschwiegenen Brust mühsam zurilckgehalten ruht. Der Individualis- 
mus ist das schaffende und erhaltende Element in uns und stellt die 
eigene Person als den Mittelpunkt der Zeit und des Kosmos hin. 

Dies ist natürlich, daher menschlich; freiwillige Aufopferung der 
eigenen Person ist eine Ausnahme immer und jederzeit gewesen; die 
Natur und die Geschichte zeigen dies. 

Und doch finden wir eine Gemeinschaft, die größte, glänzendste 
Gemeinschaft im modernen Staat, welche die Ausnahme zur Regel er- 
hebend, die Selbstverleugnung ihr Lebenselement, ihr Ziel, ihre Aufgabe 
nennt. 

Ungeheures Problem ! Wie ist der riesige Abstand zu erklären, 
den die Disciplin zwischen Soldaten und Bürger zieht? Unverstanden 
in seinen idealen Zielen ist der Soldat immer jenen gewesen, deren 
Wahlspruch »leben und leben lassen« heißt! Welche Kräfte wirken 
zusammen, um aus den heterogenen Elementen, welche die allgemeine 
Wehrpflicht dem Heere stellt, eine einheitliche compacte Masse zu 
machen, deren Ziele so gänzlich verschiedene von denen der Allge- 
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meinheit sind! Worin besteht der seelische Umwandlungsprocess, der 
aus dem ungefügen Material Jünger der Selbstverleugnung erzieht? 
Hier haben wir ein psychologisches Problem erster Ordnung vor uns, 
denn nur durch dauerndes Einwirken auf die menschliche Seele wird 
diese zum gewünschten Zwecke erzogen; die praktische Verwertung 
der Seelenkundc besteht in der Umformung der Individuen durch 
Wirken auf deren Moral. 

Wenn auch der junge Officicr die in der Truppe lebende Disei- 
plin als wertvolles Vermächtnis älterer Kameraden, als Ergebnis ihres 
Thuns, als fertiges Product vorfindet, wenn auch die Disciplin als Tra- 
dition im Heere leibt und lebt, so mag doch die Betrachtung, dass die- 
selbe nur durch Ein wirken auf die Seele des Soldaten erzeugt und er- 
halten wird, die Frage, wie dies geschehen muss, eines der wichtigsten 
Probleme der ganzen Kriegswissenschaft sein, ein Problem, dessen Lo- 
sung nach Zeit und Ort, nach technischer und taktischer Beziehung 
schwankt. 

Man kann von den Menschen eine ihnen unangenehme Handlung 
nur dann mit Aussicht auf Erfolg verlangen, wenn sie die Ueberzeu- 
gung haben, dass sie zu solchem Thun und Lassen gezwungen sind. 

Im allgemeinen zwingt das Bedürfnis zu essen und zu trinken 
den Menschen zu socialer Fügsamkeit. 

Das Individuum gibt einen Theil seiner Individualität, seine 
Neigungen und Triebe hin, und erkauft durch diese Concession die Be- 
dingungen seiner Existenz ; es schließt ein Compromiss, in welchem es 
stets nur soviel gibt, als seine eigene sociale und materielle Stellung 
verlangt. 

Nicht so beim Soldaten vor dem Feind; dieser erkämpft sich fast 
stets nur ideale Güter und opfert für diese das greifbarste, materiellste 
Gut, sein Leben. 

Welche sind nun die Factoren, welche imstande sind, den Sol- 
daten zu freiwilliger, freudiger Hingabe an eine Idee zu vermögen, 
nennen wir sie Vaterlandsliebe, Dynastentreue, Soldatenehre.? Können 
wir hoffen, dass jedem einfachen Kämpfer jene Ideale in so glänzenden 
Farben darzustellen möglich ist, dass er sich an ihnen begeistert? Steht 
zu erwarten, dass der Drill und die bleierne Macht der Gewohnheit 
unter den Schauern des Kampfes ebenso functionieren werden, wie am 
Exercierplatz und am Manöverfeld? Gilt die Erziehung — brauchen 
wir den Drill ? 

Hier schon tritt die Seelenkunde in ihr Recht und gibt uns die 
Lösung. Sie sagt uns klar und überzeugend, dass die menschliche 
Natur nichts weniger ist als bereit, für Ideale, das sind Dinge ohne 
greifbaren materiellen Nutzen, zu kämpfen, dass sie das Ideal als lieb- 
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liches Spielzeug müßiger Stunden schützt, jedoch für dasselbe Opfer zu 
bringen, sich weigert! Sölten wird eine Creatur ihre Existenz für ein 
Ding wagen, das ihr nichts Greifbares verspricht; die Ideale der Natio- 
nalität, des Glaubens, der Freiheit sind von jeher das ausschließliche 
Besitzthum weniger hochstehender Menschen gewesen, die für dieselben 
gelitten und gekämpft, aber auch Proselyten gemacht haben; sie haben 
die Schlagworte in die Welt geworfen, aus denen die Menge durch 
stetes Wiederholen und Commcntieren den sogenannten Geist der Zeit 
lierauskrystallisiert. Aber die große Menge fasst derartige Ziele nicht 
mit jener Hingebung auf, die nötbig ist, um für sie zu kämpfen; wo 
sie es gethan hat, war sie gepresst oder geworben worden; und eben 
diese große Masse ist unser Material. 

Nun sagt uns die Seelenkunde auch, dass die Gewöhnung wohl 
sehr viel wiegt und dass das Beharrungsvermögen der Seele nicht zu 
unterschätzen ist. Aber die Gewöhnung klebt an den gewohnten Er- 
scheinungen; Kampf und Friedensdienst sind nun so verschieden, dass 
die Vertrautheit mit letzterem nicht die Vorbereitung für ersteren in 
sich schließt; das heißt, vielleicht wohl technisch und tak tisch — mo- 
ralisch sicher nicht! Ja, man darf glauben, dass der erste wirkliche 
Kampf, statt als eine vergrößerte Copie des Friedensdienstes zu wirken 
— dem Soldaten ein fremdes, ungekanntes, unerwartetes Schauspiel 
bieten wird, und er von demselben befangen, Details des Drills und 
untergeordnete Forderungen des Dienstes vergessen werde. 

Der Drill ist das gefährlichste unter den gefährlichen Surrogaten 
für Disciplin; er ist psychologisch verfehlt; denn wohl ist wahr, dass 
es unendlich schwer hält, den Menschen aus dem gewohnten Thun zu 
reißen; aber erwiesenermaßen vermag dies nichts rascher als die Ge- 
fahr mit ihrer elementaren Gewalt. Gefahr — Schrecken — zerstört 
die Angewöhnung im Nu. Jena sollte für alle Zeiten ein warnendes 
Beispiel sein! 

Die Erziehung als solche durch Überzeugen des Soldaten von 
der Nothwendigkeit sich zu opfern, durch Entflammen desselben für 
die Ideale des Wehrstandes schlägt zu unserem Zwecke meist fehl, 
weil sie die menschliche Natur überschätzt; anwendbar und nothwendig 
ist diese Art der Erziehung bei der Elite, dem Officierscorps, welches 
vermöge seiner moralischen und intellectuellen Potenzen die Grüße ihrer 
Argumente fasst. Für die Masse, die Mannschaft, genügt sie aber nicht, 
weil sie unverstanden oder nur zum Theile verstanden bleibt. 

Die Erziehung ist nur eine unterstützende Hilfe, keine 
Grundlage der Disciplin. 
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Und der Drill kann uns nicht genügen, weil er wohl 
mit dem Trägheitsmoment, nicht aber mit dem Erhaltungs- 
trieb der menschlichen Seele rechnet. 

Der Erhaltungstrieb! Er ist der ewig wiederkehrende Knoten, den 
wir zu lösen haben, der Stein, an dem unsere Bemühungen zerschellen; 
er steht unserem Zweck am mächtigsten im Wege und ihn hinwegzu- 
räumen ist seelisch — unmöglich! Sogar die Religion hat diese Aufgabe 
niemals ganz zu lösen vermocht. 

Wie, wenn wir eben dieses Hindernis als Motor ge- 
brauchten? Die Schwäche der menschlichen Seele, die Liebe zum 
Leben als Argument für den Kampf verwendeten? Aber wie? Zer- 
hauen wir den Knoten! Wenn es gelingt, der Gefahr im Angesicht der 
Kämpfenden eine noch größere Gefahr in deren Klicken entgegenzu- 
setzen, den möglichen Tod auf der einen Seite durch einen sicheren 
auf der anderen wett zu machen, dem Tode eine gräßlichere Form 
hinter der Front als vor derselben zu geben, dann wird die menschliche 
Natur, zwischen zwei Nothwendigkeiten gestellt, nach der Seite der 
minder schrecklichen weichen. 

Dies ist psychologisch erklärt; die Creatur wird, zwischen zwei 
Schrecknisse gepresst, dem geringem tollkühn entgegengehen; verzwei- 
felte Lagen erzeugen heroischen Entschluss; und wenn wir hören, Pi- 
zarro habe seine Schiffe hinter sich verbrannt, und Eugen habe bei 
Höchstädt seine weichenden Kürassiere mit eigener Hand vom Pferde 
geschossen, so bewundern wir an beiden die seltene Disciplin, die sie 
ihren Truppen gegeben haben und die durch solche Disciplin erreichten 
Erfolge! 

Hier finden wir die Grundidee der Disciplin, die Idee, die in den 
Kriegsartikeln ihren klarsten Ausdruck erhält! Biegen oder Brechen. 
Wollen wir wirkliche Disciplin, so muss sich der Soldat im Angesichte 
des Feindes in der Rolle des Eisens zwischen Hammer und Am- 
boss sehen. 

Aber er muss an den Amboss glauben; wann wird er es? Er 
hat nie von ihm gehört und die Schlachtberichte schweigen zumeist 
Uber ihn. Wird die Anwendung der Kriegsartikel in aller ihrer Schärfe 
im Ernstfälle einer ganzen Truppe gegenüber möglich sein, wird ein 
statuiertes Exempel oder sporadische Anwendung rücksichtsloser Ge- 
waltmittel im Wirbel der Ereignisse, im Getöse des Kampfes gesehen, 
geglaubt, begriffen werden? Und wenn ja, so ließe sich sehr darüber 
streiten, ob ein derartiges Vorgehen nicht deprimierend und die 
Moral der Truppe zerstörend wirken werde. Denn in dem Augenblick, 

>vo angesichts des Gegners Gewaltmaßregeln nöthig werden, ist die 
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Disciplin schon zum Theile verloren. Diese Probe auf die Disciplin ist 
zu kostspielig und zu gewagt in einem modernen Heer! 

Disciplin durch Übung im Kampfe zu erzeugen, ist bei der 
kurzen Dauer des modernen Krieges und bei dessen politischer Wich- 
tigkeit nicht gut möglich! Wir müssen sie — ein Kunstproduct psycho- 
logischer Arbeit — fertig uud in der Truppe gefestigt zum Kampfe 
mitbringen; und sollten wir uns hier nicht der Receptionsfühigkeit der 
menschlichen Seele bedienen, die das glaubt, was sie oft genug gehört, 
und das fürchtet, was sie zahllose Male unangenehm empfunden hat! 
Ich meine hier die Erfahrung, die aber nur dann schwergewichtig ist 
— wenn sie keine Ausnahmen gekannt hat. 

Der Soldat, der im Ernstfall an »Biegen oder Brechen« glauben 
soll, muss die Erfahrung mit sich nehmen, dass der Wille des Führers 
immer und jederzeit zur Verwirklichung gelangt — er muss hier- 
über seine persönlichen, auch bitteren Erfahrungen gemacht haben. 
Denn an das Unangenehme glauben die Menschen so ungern, dass es 
zahlloser Erfahrungen bedarf, um sie auf dasselbe gefasst und vorbe- 
reitet zu machen. Tauschen wir uns darüber nicht: Der Soldat glaubt 
vor dem Feinde nur und höchstens das, was er im Frieden erlebt hat. 
Er wird lediglich das leisten, woran man ihn im Frieden gewöhnt hat. 
Ein plötzliches Steigern der Mannszucht mit dem Beginne des Kampfes 
erweckt im Soldaten das Gefühl des Schülers, der eine Aufgabe zu 
lösen erhalt, auf die er nicht vorbereitet wurde; das wäre moralischer 
Verlust. Im Gegcntheile wird es dem Führer ziemen, beim Nahen des 
blutigen Ernstes die angespannten Zügel zu lockern und seiner Truppe 
menschlich näher zu treten. Die Verschärfung moralischer Ansprüche 
vor der Entscheidung erzeugt Entmuthigung, weil die Truppe erkennt, 
dass sie ihrer Aufgabe nicht vollends gewachsen ist; das wohlwollende 
Aufgeben kleinlicher Details in Handhabung der Disciplin schafft eine 
zuversichtliche, ihres Wertes bewusste Truppe. 

Aber um vor der Entscheidung die Zügel lockern zu können, 
müssen dieselben vorher aufs straffste gespannt gewesen sein; soll dem 
Boidaten vor der Entscheidung ein Mehr an Freiheit gewährt werden, 
so darf er dieselbe vorher nur im möglichst geringsten Ausmaß gekannt 
und genossen haben; sollen Ausnahmen von der eisernen Regel der 
Disciplin — plötzlich zugestanden — nicht destructiv und zersetzend 
wirken, so müssen sie eben Ausnahmen sein, die nur außergewöhnliche 
Lagen gestatten. 

Solche Betrachtungen bilden das Programm des Friedensdienstes 
im modernen Heere; im modernen, welches nicht wie die Lanzknechte 
für Sold und Beute wie um ein va bamjue-Spiel zu Felde zieht, sondern 
für rein ideale Ziele kämpft; welches nicht durch handwerksmäßigen 


Digitized by Google 


128 


Psychologie und Disciplin. 


6 


Kampf mit demselben vertraut, sich mit Amuleten und Aberglauben 
für die Entscheidung rüstet, sondern einzig und allein mit dem Talis- 
man uneigennützigster Disciplin. 

Die Disciplin muss stramm im Frieden sein, der Soldat darf 
keine andere kennen; über den Begriff einer strammen Disciplin ent- 
scheidet der Zeitgeist und die moralische Qualität des Volkes: der Nea- 
politaner hält für stramm, was uns als Ausbund laxer Mannszucht er- 
scheint ; nehmen wir also immer jenes Maß an Disciplin, welches un- 
serer Zeit und unserem Volkscharakter entspricht, es wird genügen. 
Allzu scharf macht schartig und die Anwendung der obsoleten Disci- 
plin vergangener Jahrhunderte würde — abgesehen und ohne Rück- 
sicht auf ihren Wert — dem Widerspruche der Zeit begegnen. Aber 
das Maß an Disciplin, das angenommen würde, muss folgerichtig ein- 
gehalten werden; nicht die Schärfe di sciplinar er oder legisla- 
tiver Bestimmungen imponirt, sondern ihre ausn ahmslose An- 
wendung immer und jederzeit! Nicht durch die Thatsache, die sie 
besagt, wirkt eine Regel, sondern durch stete Wiederholung. Sicherlich 
mehr wird der Soldat beeinflusst werden, wenn man ihn eines geringen 
Delictes wegen zehnmal nacheinander wirklich straft, als wenn man 
ihm für ein Verbrechen mit dem Tod in den düstersten Farben droht; 
mit den geringsten Mitteln nachhaltig zu wirken, ist ein Axiom der 
Ökonomie auch in moralischen Dingen; das Bewußtsein, dass die Ruthe 
dauernd im Winkel steht, vermag mehr auf die Seele einzuwirken, als 
deren plötzlicher und schrankenloser Gebrauch. 

Es muss der Soldat die Erfahrung besitzen, dass er stets, sobald 
er gefehlt, gestraft wird, und zwar von einer ruhigen, leidenschaftslosen 
Hand; er muss eher an den Untergang der Welt als an die Möglich- 
keit glauben, er werde hier je eine Ausnahme erleben. Sie darf nicht 
zugegeben werden, denn das menschliche Herz wird durch einmal ge- 
übte Milde dahin gebracht, dieselbe im nächsten Falle zu erwarten, 
und würde sie ihm noch einmal gewährt, so fordert es sie im dritten 
Fall als ihr Recht! Nur zu leicht schafft der Mensch aus einmal ge- 
übter Gnade ein Präjudiz und die unvermeidliche Verletzung desselben 
trifft ihn weit härter als wenn er Gnade niemals erfahren hätte. Aber 
nicht das Nacheinander allein, auch das Nebeneinander ist zu beachten, 
denn wird ein Mann einmal nicht gestraft, so werden alle Kameraden 
im gleichen Fall den gleichen Anspruch auf die gleiche Gnade erheben 
und — um mit den Ideologen zu reden — wahrlich nach ihrem natür- 
lichen Rechte. Im Stande aber, der die These: gleiches Recht für alle, 
zu einer seiner hervorragendsten Maximen zählt, erzeugt einseitige Be- 
vorzugung die allerbedenklichstcn Früchte. 
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Das Ideal des disciplinaren Verfahrens ist das ausnahmslose Ein- 
treten der Strafe im Delictsfalle, die dom Soldaten eingeimpfte Über- 
zeugung, dass die Ahndung der Schuld ebenso so sicher und ewig 
folgen müsse, als der Knall dem Blitz; hier wieder drangt sich die 
Überzeugung an uns heran, dass Ausnahmen von dieser Regel zer- 
störend wirken und immer zerstörender wirken werden, je öfter der 
Soldat solche Ausnahmen erlebt. 

Es lasst sich nicht verkennen, dass die Theorie, immer zu strafen, 
wie jede Theorie, bei ihrer praktischen Durchführung auf Hindernisse 
stossen wird und muss; vor allem bleibt ja die Frage offen, was in 
zweifelhaften Fällen — bei nicht ganz erbrachtem Schuldbeweise — zu 
geschehen hat, um gleicherweise den disciplinaren Zweck zu fordern 
und Verletzungen des natürlichen Rechtsgefühls zu vermeiden? Wieder 
muss hier mit der Seele des Soldaten gerechnet und durch diesen Cal- 
cul die Lösung gesucht werden. Weiß der Soldat, dass ihm seine Schuld 
bewiesen werden muss, damit er gestraft werden kann, so liegt es in 
seiner sowie in des Menschen Natur überhaupt, mit den für ihn gün- 
stigsten Chancen zu rechnen; er wird eine Übertretung umso leichter 
begehen, je schwieriger ihm die Herstellung des Indicienbeweises er- 
scheint; seine Verantwortung wird sich in dem vagen Gebiete der Ne- 
gation bewegen und man weiß, dass durch diese Hinterthür schon un- 
zählige Schuldige einfach mittelst starren Leugnens entkommen sind. 

Seine Verantwortung wird den Stempel jener indifferenten Passivität 
tragen, die einem Untergebenen in jedem hierarchisch gegliederten 
Körper eine falsche Stellung gegenüber dem Vorgesetzten gibt; denn 
das Negieren belastender Argumente mag Sache des bürgerlichen In- 
quisiten an seinem Richter sein, im Verhältnis wie es das unserige ist 
erscheint jedes Leugnen als ein Versuch, den Vorgesetzten Lügen zu 
strafen. Und dann, welche Handhabe der Straflosigkeit ist das Leugnen 
dort, wo mehrere in einem Disciplinarvergehen beschuldigt erscheinen 
— dann, wenn der des Untersuehens müde Vorgesetzte, nicht imstande 
ein Resultat zu erreichen, auf die Eruierung des Schuldigen verzichtet 
und den ganzen Fall mit einer Philippika »wenn das noch einmal vor- 
kommt« etc. schließt! 

Und welche Folgen zeitigt ein solches Verfahren! Man bedenke 
stets, dass Straflosigkeit einer der mächtigsten Reize ist, die zu Über- 
tretungen führen! Die Wahrscheinlichkeit, straflos auszugehen, ladet 
ein, dieselbe zu versuchen. Ist eine ganze Mehrheit verdächtigt, so 
wird diese Mehrheit umso fester Zusammenhalten, je sicherer sie da- 
von überzeugt ist, dass der Vorgesetzte allgemeine Strafen oder aber 
Strafen nach dem System des zehnten Mannes zu verhängen nicht 
liebt; die Untergebenen kennen recht gut den Charakter des Führers, 
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das heißt infolge ihrer Erfahrung vermögen sie klar vorauszusehen, was 
er im gegebenen Fall thut oder läßt; auf diese Erfahrung nun sün- 
digen sie. 

Nichts wirkt destructiver auf die Disciplin, als das Zurückweichen 
des Disciplinarstrafreehts vor nicht ganz erwiesener Schuld, zumal einer 
Mehrheit gegenüber! Das Bibelwort »besser zehn Sünder 
im Himmel als ein Gerechter verdammt* darf dem 
Soldaten nicht geläufig sein; er schafft sich daraus 
einnoli me tangere, pocht auf dasselbe und sündigt 
darauf. 

Aber wie sollen wir Soldaten, Apostel des Gehorsams, die wir so 
verschieden von der erwerbenden und genießenden Menge sind, das 
dieser durch Jahrtausende langen Gebrauch geläufige Dogma fassen, 
wenn es uns opportun sein, unseren Zwecken dienen soll? In der ersten 
Form kann es uns nicht dienen; es ist die Form der alleinseligmachen- 
den Kirche, die das menschliche Herz durch Wirken auf das Gemüth 
zu sanfter Schwärmerei und passiver Hingebung erzieht; und wir for- 
dern eine gewisse Härte des Kriegers gegen sich selbst, keine passive, 
sondern thätige Hingebung in ihrem weitesten Umfang! Daher hinweg 
mit dieser Form! 

Oder besser, kehren wir das Dogma um! Es wird in dieser Fas- 
sung dem schneidenden Contrast entsprechen, welcher zwischen der 
Tendenz des Christenthums und dem Zwecke des Soldaten liegt. Ist 
das eine Extrem der Wahrspruch der liebenden und vergebenden 
Mutter, so ist sein Gegentheil das des ernst erziehenden Vaters. Und 
eine vergebende Mutter vermöchte keinen Mann zu erziehen. 

Um aber aus den abstracten Höhen philosophischer Erwägung zu 
der uns geläufigen täglichen Wirklichkeit herabzugehen, um psycholo- 
gische Deduction durch die Erfahrung zu ersetzen, so nehmen wir den 
Soldaten und fragen wir uns: 

Was wird die Wirkung sein, wenn ein durch widrige Umstände 
in Verdacht gekommener, unschuldiger Soldat, der sich nicht zu recht- 
fertigen vermag oder solches verschmäht, gestraft wird? Die Wahr- 
scheinlichkeit spricht dafür, dass er in Hinkunft den Schein zu meiden 
suchen wird, dass er auch dem Verdachte sorgfältig aus dem Wege 
gehen und, wenn derselbe ausgesprochen wird, sich beeilen dürfte, über- 
zeugende, positive Beweise seiner Unschuld zu erbringen. Kann man 
glauben, dass das beleidigte Rechtsgefühl als schleichendes Gift in der 
Seele des betreffenden kochen, dass es Widersetzlichkeit erzeugen 
werde? Wohl nur in einem einzigen Fall: wenn parteilich und persün- 
ich vorgegangen würde ! Denn das Individuum unterwirft sich desto 
leichter, je mehr Schicksalsgenossen es hat; es unterwirft sich dem 
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härtesten Zwange, wenn auch andere unter demselben leiden; es findet 
persönliche Beschränkung natürlich, wenn sie allgemein gehandhabt 
wird und empfindet dieselbe nur dann in ihrer Schärfe, wenn sie spo- 
radisch erscheint; und den Grad dieser Beschränkung zu bestimmen 
ist lediglich Sache des Führers; wohl darf er sich nicht in Wider- 
spruch setzen mit Axiomen des natürlichen Rechts, mit Überkommenem 
und Hergebrachtem, er darf es theoretisch nicht; er soll darüber nicht 
reden, aber die praktische Handhabung wirkt mehr als Hinausposaunen 
von Theorien; ein consequentes Gewohnheitsrecht corrigiert die Theorie. 
Der Führer proclamiere nicht: besser zehn Unschuldige strafen, als 
einen Schuldigen nicht, aber er handle im großen ganzen nach dieser 
Maxime! 

Vergegenwärtigen wir uns die Wirkung eines solchen Disciplinar- 
strafrechts auf die Abtheilung; der einzelne weiß: nicht mir muss man 
die Schuld beweisen, sondern ich habe das Gegentheil darzuthun! Das 
Leugnen führt mich zur Strafe, ich muss Thatsachen bringen, will ich mich 
rechtfertigen ; wird der Schuldige nicht eruiert, so leiden alle und ich 
leide mit, denn ist es mir nicht möglich, den Verdacht zu widerlegen, 
so liegt darin allein schon die Schuld! 

Vergegenw'ärtigen wir uns weiter die Consequenz: der Verdacht 
— wenn nicht widerlegt — führt zur Strafe; es wird daher der Ver- 
dacht gemieden werden und mit dem Verdachte die Schuld. 

Ein kurzes, summarisches, von juridischen Scrupeln möglichst 
freies Disciplinarrecht wird imponieren; die Härten, die es mit sich 
bringt, werden als nothwendige Unvollkommenheiten aller menschlichen 
Einrichtungen empfunden; wirken sie stets in demselben Sinne, so im- 
ponieren sie durch ihre Folgerichtigkeit. Sicher ist, dass man hier mehr 
durch die Tendenz nach stricter Justiz als durch rücksichtsloses Decre- 
tieren sündigt. 

Denn stricte Justiz schafft die Gleichheit der betheiligten Par- 
teien auf dem Boden des Rechts für die Dauer des Rechtsverhältnisses, 
sie führt zu jenem Aufgebot an Mitteln der Rede und Überzeugung ( 
welche schriftlich und mündlich verwendet zur Wissenschaft geworden 
sind. 

Man weiß zur Genüge, dass die Wege des Rechtes so verschlungen 
sind, dass sie der Laie allein nicht zu gehen vermag; man weiß, dass 
eine ganze Kaste in der Auslegung und Deutung des Rechtes ihr reich- 
liches Brod findet; untrennbar ist es von der menschlichen Natur, in 
juridischen Fragen dem eigenen Ich souverän Recht zu geben und den 
Wahrspruch des Gegentheils immer und ewig als ungerecht zu be- 
trachten. Der Begriff des Rechtsverkehrs bedingt von vornherein Pa- 
rität der Parteien, die sich zeigt in dem gemeinsamen Anspruch beider 
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auf Gebrauch der Rechtsmittel und ihrer gleichen Anwartschaft auf 
einen günstigen Wahrspruch. 

Aber diese Parität, die geben wir im Punkte der Mo- 
ral nicht zu, wir verleugnen säe in geistiger und socialer 
Beziehung, wir führen den Beweis des Gegentheils durch 
die Einrichtung militUrischer Hierarchie: wie vermöchten 
wir sie juridisch anzuerkennen? Es bleibt doch ewig wahr: Gleich 
sind die Menschen nicht, sie können es nicht sein, sie sind es niemals 
gewesen und werden es niemals sein. Einzig auf dem Boden des Rechts 
begegnen sie sich äquivalent! Aber in allen Gemeinschaften, deren Ele- 
ment nicht die freie Vereinbarung und das Compromiss ist, kann gleiches 
Recht für Über- und Untergeordnete nicht bestehen; man denke nur 
an die Kirche und an die blinde Unterwerfung, die in ihrem Gefüge 
vom einzelnen gefordert und erzwungen wird; gilt dies schon für die 
ecclesia militans, um wie viel mehr erst dann für uns! 

Denn die rechtliche Parität mit dem Höheren ist von 
altersher das gefährlichste Emancipationsinstrumen t aller 
Beherrschten gewesen; eine straffe Organisation verlangt deren 
Einschränkung auf das möglichst geringe Maß. 

Der Befehl sei klar und bestimmt, dann wird er wirken. Be- 
denken wir stets, dass die Menschen im allgemeinen den klaren, apo- 
dictischon Befehl lieben, weil er ihnen den sichern Pfad der Pflicht an- 
weist, dass sie mehr Achtung vor dem kategorischen Imperativ — 
trotz oder eben wegen seiner Härten — fühlen als vor Urtheilssprüchen 
Salomos; dass die Nothwendigkeit die Fähigkeiten des Menschen ver- 
zehnfacht und Zwang, ohne kleinliche Scrupel gebraucht, Leistungen 
hervorzubringen vermag, die gütliches Zureden oder ein erschöpfender, 
auf den guten Willen berechneter Motivenbericht niemals erzeugt Wie 
oft hört man: es geht nicht — und wie zahllose Male ist es aufs lapi- 
dare: es muss gehen — dennoch gegangen! 

Und eben der kategorische Imperativ muss immer angewendet 
werden; einen Befehl zu begründen ist falsch, denn man weckt hie- 
durch die Kritik; das warum eines Befehles preisgeben 
ist ein Appell an die Zustimmung des denselben em- 
pfangenden; wer seine Befehle erst begründen muss, gibt sich ein 
Zeugnis mangelnder Autorität. 

Autorität! Wir decretieren sie, wir müssen sie auch unterstützen. 

Wenn wir erwägen, dass sie zum großen Theil auf der Unkenntnis desUnter- 
gebenen von unserer Natur und unsern Motiven beruht, so geben sich die 
Schlüsse von selbst. Der Soldat muss glauben, dass er seinen Führer 
noch lange nicht von Grund aus kennt, er darf die Beweggründe 
seines Thun und Lassens nicht kennen, denn vermag er den Führer 
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nach allen Richtungen zu beurtheilen und kennt er dessen Gedanken- 
gang, so übt er Kritik, und das ist ein gefährliches Thun. Lassen wir 
nicht außer Acht, dass eine Natur, die sich und ihre Motive gänzlich 
enthüllt, einem Spiegel gleicht, der Formen und Dinge getreu photo- 
graphisch wiedergibt, dass man in demselben mit Sicherheit zu lesen 
vermag. Solch’ eine Natur wird Schiffbruch erleiden, sobald sie sieh zur 
Höhe des Handelns erhebt: denn erst wird sie des langen und breiten 
kritisiert — und wer hielte jeder Kritik Stand — zum zweiten vermag 
der Beschauer vorauszusehen, was die Wirkung gegebener Ursachen 
sein wird. 

Zeigen wir dem Manne nicht die Gründe unseres Thuns — ihm 
mag die Wirkung genügen! Enthüllen wir ihm nie unsere Leidenschaft, 
unsere persönlichen Meinungen, unsere Liebhabereien, er bespricht die- 
selben und zieht Rückschlüsse daraus; zeigen wir ihm uns nicht als 
Individuum, sondern als Charge, die, allen desselben Grades gleich, 
ebenso denkt und handelt als diese. Aussprüche wie: ich habe einen 
guten Hauptmann, aber der deinige scheint unangenehm zu sein etc. 
sind eine Gefahr für den Dienst. 

Nun unser Lassen: Zielt unser Thun auf Erreichung der Auto- 
rität, so muss es desgleichen das Lassen; der Untergebene hat uns 
nicht zu beurtheilen, geben wir ihm keinen Anlass hiezu, er trete uns 
nicht nahe, fordern wir ihn dazu nicht auf! Jedes Entgegenkommen des 
Führers deutet die Mannschaft falsch, denn sie erblickt in solchem Ent- 
gegenkommen, in Antheilnahme an seiner Person ein Bekenntnis, dass 
der Führer vom Zwang zur Überzeugung, vom kalten Befehl zur mo- 
ralischen Einwirkung heruntergeht, einen Beweis der Schwäche. Dies 
gilt insbesondere für jeden außerdienstlichen Verkehr: Bonhomie ist 
während der Friedenserziehung nicht am Platz, denn sie verwöhnt. 
Und eben darum stände es dem Führer übel an, Neigung und Liebe 
von seinen Untergebenen zu erwarten oder gar zu verlangen; basieren 
wir uns auf die Furcht und nehmen wir die Liebe und Neigung un- 
serer Untergebenen als eine freiwillige Zugabe, doch nicht als Wesen- 
heit entgegen, denn diese werden, wie die Erfahrung zeigt, immer den 
strengsten Führern, jenen Führern, welche durch das Gewicht ihrer 
Persönlichkeit dem Herzen des Soldaten imponieren besser folgen; aber 
Neigung von der Truppe zu verlangen, ist ebenso thüricht als vergebens, 
denn für nichts hat der Soldat ein feineres Gefühl als für Popularitäts- 
hascherei seitens seines Chefs. 

Unabänderlich weisen die Ergebnisse psychologischer Erwägung 
auf das unabänderliche Resultat: Disciplin kann nur gegründet werden 
auf Nöthigung und Zwang, und auf dem guten Glauben des Soldaten 
an deren Vorhandensein. Es sind die ehernen Basen der Mannszucht; 
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sie ruht auf ihnen allein. Diese zu schaffen ist Sache der Führer und 
sie müssen es, sofern sie den Erfolg anstreben, mit Härte, Folgerichtig- 
keit und ohne Erbarmen thun. 

Aber wie die Kunst des Erfolges in angemessenem Verschleiern 
des Endzieles ruht, während das Hinstellen des anzustrebenden Resul- 
tates in seiner rauhen und rücksichtslosen Form erschrecken und ab- 
schrecken würde; wie das Plaidoyer für eine praktisch durchzuführende 
Idee, sobald sie Forderungen an das Individuum stellt, in einer Art 
geführt werden muss, die zwischen den Zeilen lesen lässt und mit 
idealen Argumenten kämpft, während rücksichtsloses Propagieren auf 
den Widerspruch der Menge stößt; wie wir die Individuen auf den- 
selben Punkt bringen, wenn wir sie statt auf dem rauhen Pfade rück- 
sichtslosen Fordems auf dem gemächlichen Wege des Beispieles fuhren: 
so bedarf die Härte der Aufgabe zu disciplinieren versöhnender, ver- 
schönernder, wenn auch nur begleitender Mitfactoren, welche das Herz 
des Soldaten erheben, indem sie ihm den Ausweg freiwilliger Unter- 
ordnung gewähren. Das menschliche Herz bedarf ja der Täuschung, 
und wo es dieselbe nicht findet, fühlt es sich nicht wohl. Geben wir 
durch die Erziehung dem Soldaten die Mittel an die Hand, das von 
ihm Geforderte in der Gloriole soldatischer Tugend zu sehen; er schafft 
sich dann ein Ideal und glaubt diesem aus eigenem Antrieb zu folgen, 
wenn er längst keine Wahl mehr hat. Wohl ist es wahr, dass der 
Soldat dies Ideal, wie jedes Ideal, meist in den müßigen Stunden be- 
quemer Ruhe pflegen und sich an ihm erwärmen wird; dass in den 
Schauern der Entscheidung nur Vergehen und Sein ein Missgriff wäre, 
denn die vor ihm springende Granate wird ihm unendlich mehr Ein- 
druck machen als eine wohl gesetzte Rede. Kein bedeutender General 
hat im Gefechte Reden an seine Truppen gehalten ; hier wirkt nur das 
Gewaltmittel, von welchem der Soldat weiß, dass es die Ultima ratio 
des Führers und von diesem für den äußersten Fall in der Reserve 
gehalten wird. Aber in die Tagesbefehle, in die Ansprache bei der 
Revue, bei allen Feierlichkeiten kriegerischer Art, da passt der Appell 
an die großen Eigenschaften der Seele. Er versöhnt mit der Nothwen- 
digkeit, er belohnt das Verdienst, und der Soldat wird zu dem Glauben 
gelangen, er thue aus soldatischer Tugend das, wozu er gezwungen 
ist; er idealisiert seine Lage und fühlt sich dabei wohl. 

So können wir der Erziehung als begleitenden 
Factors in der Arbeit des Disciplinierens nicht ent- 
rathen; aber verfallen wir nicht in den Fehler, die- 
selbe als Basis der Disciplin zu betrachten! Denn von 
dem Cult des Ideals und vom heiligen Feuer für dasselbe ist bis zur 
Aufopferung der Person ein weiter Weg, den die Masse durch das Thor 
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des Zwanges geführt werden muss, wahrend diejenigen, die ihn frei- 
willig gehen, Ausnahmen sind. Wohl sagt man, das Beispiel wirke ele- 
mentar; aber in Dingen, die dem Individuum unbequem erscheinen, 
wirkt es erfahrungsgemäß nur zögernd und zagend; gutes Beispiel 
steckt selten an; und wenn man erwägt, dass das befehlende 
»Vorwärts« viel sicherer wirkt, als das auf die Macht des 
Beispieles berechnende, bittende »mir nach«, so liegt in 
dieser Erwägung das Programm der Disciplin, wie es klarer 
nicht gegeben zu werden vermag! 

Die Kriegsgeschichte zeigt eine vom Anbeginn bis auf den heu- 
tigen Tag stet8 wiederkehrende Erscheinung. 

Eine Truppe ist besiegt, wenn sie ihre Moral verloren hat; sie 
geht zurück oder weigert sich vorzugehen, nicht wegen der physischen 
Unmöglichkeit stand zu halten oder vorzurücken, sondern weil ihr hie- 
zu der Wille fehlt; in dem Augenblicke, wo die Truppe an der Mög- 
lichkeit, das Geforderte zu leisten, zu zweifeln beginnt, ist sie mo- 
ralisch besiegt und die physische Niederlage unvermeidliche Con- 
sequenz. 

Zahllose Beispiele der Kriegsgeschichte zeigen, dass der Erfolg 
zumeist von der höheren Moral abhängt, ja, an sie gebunden ist, dass 
bei zwei sich messenden Heeren das nur wenige Minuten längere Vor- 
halten der Moral dem einen Theil den Sieg gegeben hat ; dass manche 
Armee nichts weiter zu thun gehabt hätte, als noch kurze Zeit in der 
innehabenden Stellung zu verbleiben, um beim Eintreten der mühsam 
hintangehaltenen moralischen Reaction beim Gegner den Tag zu ge- 
winnen. 

Die Moral der Truppen ist der wichtigste Factor in taktischen 
Dingen. 

Deshalb sehen wir die grüßten Kriegsmeister aller Zeiten das 
Problem militärischer Moral, das Product der Disciplin aufs eifrigste 
studieren. Zu Zeiten hat man versucht, die Moral des Gegners vor 
dem physischen Zusammentreffen durch äußere Mittel zu zerstören. 
Die Heroen des Alterthums erstrebten dies durch glänzende Waffen- 
rüstung und Trutzreden, deren Homer einige Beispiele gibt; der wilde 
Germane durch seine abenteuerliche Tracht und das markerschütternde 
Kriegsgeschrei, an welches Marius seine Legionen durch Jahre erst ge- 
wöhnen musste. Die moderne Waffenwirkung macht derart primitive 
Mittel unmöglich; so geht das Bestreben der modernen Führer auf Er- 
satz derselben durch die verfügbaren Mittel der Taktik. Was ist der 
Flankenangriff Friedrich des Großen anderes, als ein heroischer Calcul mit 
der Moral des Gegners? Was ist das große Princip der Reserve, als das 
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Bestreben, für die Entscheidung einen moralisch unberührten Factor 
zur Hand zu haben? 

Die Erhaltung einer möglichst hohen Disciplin ist das Leitmotiv 
aller grollen Führer gewesen; sie ergreifen zu diesem Zweck Mittel 
außerordentlicher Art; Eugen lässt seine zurückgehende Infanterie durch 
Reiter attaquicren und treibt sie derart in ihre frühere Stellung zurück ; 
Friedrich verlangt, weichende Cavallerie sei durch die nächsten Infan- 
terieabtheil ungen zu beschießen; er hat ferner erkannt, dass das Ver- 
schanzen im freien Felde, wenn auch taktisch und technisch von Vor- 
theil, so doch moralisch meist verwerflich ist; denn der Soldat klebt 
an der Scholle, die ihm Schutz gewährt und die Ruhe hinter der 
Deckung gestattet ihm die so gefährliche Reflexion. Beide haben, dem 
großen Grundsätze folgend, dass die Moral des Soldaten am besten 
durch Initiative erhalten wird, es geliebt, als Schwächere anzugreifen, 
da sie wohl wussten, wie sehr ein Rückzug, und würde er noch so 
geschickt geführt, der Moral der Truppen schadet. Und eben dieselben 
Maximen hat der große Verbannte von St. Helena zu den seiuigen 
gemacht. 

Betrachten wir die Tendenz der großen Führer, welche als uner- 
reichte Muster für alle Zeiten bestehen — wir Anden stets dieselbe 
Idee: Ileranbringen der Truppe, bis sie das Weiße im Auge des Geg- 
ners sieht, ist moralisch von höchstem Belang! Denn der Kampf Mann 
an Mann erfordert wenig Moral; die Instincte treten in ihr Recht- 
Die ungeheure Erregung des Nahkampfes und der Anreiz zur Zer- 
störungsthätigkeit, der in der Nähe des Gegners liegt, ersetzt die künst- 
lich anerzogene Disciplin; je rascher eine Truppe an den Feind her- 
angebracht zu werden vermag, desto kürzer ist die Zeit, die zur mo- 
ralischen Zersetzungsarbeit bleibt. 

Der Angriff ist und bleibt, nach Clausewitz, stets die stärkere 
Form; nicht aus taktisch-technischen Gründen, sondern aus solchen der 
Moral. 

Aber dem Impulse zum Angriff behufs physischer Entscheidung 
im Nahkampf, die charakteristische Tendenz der Taktik auf ihrer Höhe, 
hat die Erflndung des sagenhaften deutschen Mönchs einen dicken 
.Strich durch die Rechnung gemacht; im Alterthume kannte man die 
Fernwaffeu wohl wenig und die Abstossungskraft einer Front war da- 
zumal äußerst gering. Als man dieselben zu culti vieren begann, das 
Schwert durch Pfeil und Katapult, den Kampf Brust an Brust durch 
ballistische Mittel zu ersetzen versuchte, zeigte sich das Sinken der 
militärischen Moral und der Verfall der antiken Welt; das byzanti- 
nische Imperium hat den Fernkampf zur Regel erhoben und mit dieser 
Regel Fiasco gemacht. 
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Da kommen die Feuerwaffen in Schwung und gegen diese ver- 
mochte der Angreifer nicht mehr derart vorzugehen, wie seinerzeit die 
Barbaren gegen das unvollkommene Wurfzeug der byzantinischen Pha- 
langen. Der gewaltige Rückschlag, der sich in der defensiven, mit For- 
tificationen und Fronthindernissen rechnenden Taktik und der logisch 
daraus folgenden Strategie der Positions- und Manöverkriege charakte- 
risiert, erfährt durch Friedrich den Großen und seinen Schüler und 
Epigonen Napoleon sein großes Dementi. Sie haben uns gezeigt, dass 
der energische Angriff auch den Feuerwaffen der neueren Zeit ihre 
Furchtbarkeit benimmt; und wenn Friedrich stets wiederholt, die In- 
fanterie solle möglichst viel vorrücken und dabei möglichst wenig 
schießen, so zeigt er sich hier größer als Psycholog denn als Taktiker. 

Er weiß sehr gut, dass je länger der Angriff dauert, je vollkom- 
mener er sich »heranschießt«, desto mehr moralische lebendige Kraft 
verloren geht ! 

Allein die Waffentechnik ist nicht stehen geblieben; die Porteen 
sind größer geworden, die bestrichenen Räume länger, der Angriff der 
heutigen Zeit wird weit früher beginnen als ehedem, das heißt, er wird 
länger dauern; bei den modernen taktischen Formen kann er nicht so 
fließend geschehen, wie zur Zeit der Lincartaktik ; heute wird die an- 
greifende Truppe länger in der gefährlichen Zone sein als ehedem. 

Wir brauchen heute mehr und eine festere Moral, 
als Friedrich sie gebraucht, so wie dieser einer höhern 
bedurft hat als Leonidas mit seinen dreihundert Spar- 
tanern. 

Nun ist heute eine Vorbereitung für den Krieg durch den Krieg 
unmöglich, die Seltenheit und Raschheit der modernen Kriege gibt 
dies nicht an; wir müssen gegenwärtig die Gewöhnung an den Kampf 
durch ein gewaltiges — in denselben mitgebrachtes Capital an Sol- 
datentugend ersetzen; wir stehen mehr denn je vor der Aufgabe, durch 
das fertige Product der Moral alle jene Potenzen zu ersetzen, die uns 
durch die friedliche Lage der Welt, durch das moderne Wehrsystem 
entgehen. 

Der Kampf ist kein ritterliches Waffenspiel zwischen den Mächten 
wie ehedem, er entscheidet über Sein und Nichtsein; wir verfügen nicht 
mehr Uber kampfgewohnte Veteranen, sondern Menschen, die voraus- 
sichtlich nur einmal die Feuerprobe zu bestehen haben werden. 

Wollen wir dieselbe gut bestehen, so müssen wir uns in einer 
Weise vorbereiten, wie niemals zuvor; wir müssen das Unmög- 
liche verlangen, um das Mögliche zu erreichen. 
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Die Reform des Unterrichtes in der praktischen 
Geometrie, sowie in der Terrainlehre und Terrain- 
darstellung an den k. u. k. Militär-Erziehungs- und 
Bilduugsanstalten. 1 ) 

Von V. v. Reitzner, 

k. n. k. Major und Lehrer an der technischen Militär-Akademie. 


In der im Märzhefte der »Streffleur’schen Zeitschrift« unter 
gleichem Titel von Hauptmann L. U m a n n veröffentlichten Studie 
verlangt der Verfasser: 

1. Die Vereinigung der beiden Unterrieh tsgegenstände Prakti- 
sche Geometrie und Terrain lehre an allen Militär-Bildungs- 
anstalten. 

2. Die Trennung des Unterriehtsgegenstandes Terrainlehre 
und Terraindarstellung. 

3. Die Erweiterung des portativen Zeichenschlüssels 
durch Form entafeln. 

4. Die Herausgabe einer Terrainzeichenschule durch das 
k. und k. militär-geographische Institut. 

5. Die Heranbildung von Lehrkräften in den erwähnten 
Unterrichtsgegenständen. 

Diesen Ausführungen muss ich die weiter folgenden Bemerkungen 
entgegensetzen und vorausschicken, dass, nachdem Hauptmann Umann 
die beiden Lehrpläne für die Akademien und Cadettenschulen zwar 
getrennt citiert, die Kritik jedoch cumuliert, ich in meinen Gegcnaus- 
ftihruugen diesem etwas unübersichtlichen Wege folgen muss, und 
sind auch infolge dessen Wiederholungen unvermeidlich. 

') Wir geben dieser Gegenschrift — im Sinne de* Schlusssätze» der Umann’schen 
Studie — mit Vergnügen Raum. Die Redaction. 
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Pag 237, 1. u. 2. Absatz. Die Behauptung, dass in den beiden 
Disciplinen der Stoff durch ein künstlich emporgeschraubtes Wissen 
überwuchert wird und erstere von der immer fortschreitenden Zeit in 
ihrer jetzigen Form und Handhabung überholt wurden, trifft, wie dies 
im nachfolgenden dargethan wird, weder bei dem einen noch bei dem 
anderen der beiden Gegenstände zu. 

Dass ferner die praktische Geometrie, insolange selbe 
nach dem bestehenden Lehrplane in den beiden Militär-Akademien 
zum Vortrage gelangt, den Namen als solche nicht verdient, ist 
jedenfalls eine Verkennung des Umfanges des Stoffes. Denn vergleicht 
man die Lehrpläne der Akademien mit jenen der technischen Hoch- 
schulen (pag. 238), so ist wohl untrüglich zu ersehen, dass beide Lehr- 
pläne, abgesehen von der abweichenden Stilisierung, thatsüchlich das- 
selbe enthalten. 

Aber auch in den Cadettenschulen ist, insolange der jetzige Lehr- 
plan besteht, die jetzige Bezeichnung dieses Gegenstandes vollberechtigt, 
denn sonst müsste jeder der an diesen Anstalten in geringerem Umfange 
zum Vortrage gelangenden Gegenstände, wie Pionnierdienst, Forti fication, 
Waffenlehre, ja selbst Geographie, Geschichte u. s. w. — wie der Herr 
Verfasser sich ausdrttckt — als ein Torso dieser Fächer bezeichnet 
werden. Wird der Lehrplan der Cadettenschulen vereinfacht und die 
schon seit drei Jahren vom k. u. k. Reichs-Kriegsministerium beabsichtigte 
Vereinigung der beiden Fächer Terrainlehre und Terrainaufnahme 
durchgeführt, nun dann wird es ein Gegenstand sein. 

Pag. 239, 5. Absatz. Die Behauptung, dass der Lehrplan für 
die Akademien unlogisch zusaimnengestellt sei, nachdem parallel 
mit der praktischen Geometrie die höhere Mathematik zum Vortrage 
gelangt, der Zögling daher die zum Hören der ersteren nothwendigen 
Vorkenntnissc nicht besitzt, während an den technischen Hochschulen 
das Gegentheil der Fall ist, erscheint mir unfasslich. Der in die Akademie 
eintretende Zögling muss die Kenntnis der niederen Mathematik in 
vollem Umfange mitbringen, und auf diese basieren jene Theile der 
niederen Geodäsie oder praktischen Geometrie, welche, laut Lehrplan, 
in den beiden Akademien zum Vortrage gelangen. 

Der bestehende, im Jahre 1876 hinansgegebene Lehrplan mag, 
dem Zuge der damaligen Zeit folgend, etwas zu breit gehalten sein, 
dass er aber unlogisch verfasst ist, das hat der Herr Kritiker nicht 
bewiesen. 

Warum übrigens der Herr Kritiker hier die Lehrpläne wörtlich 
citiert, ist nicht einleuchtend. Da derselbe später sagt, dass diese Studie 
für die Lehrer bestimmt ist, so muss er doch voraussetzen, dass ein 
jeder der letzteren mit dem vorgeschriebenen Lehrplane versehen ist. 
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6. Absatz. Dass in der technischen Militär-Akademie die ganze 
praktische Geometrie, sowohl was die Theorie als auch die praktischen 
Übungen anbelangt , auf die vorgeschriebene Mappierungs- 
Instruction basiert werden soll, zeigt von einer Verkennung des 
einem Genie- oder Pionnierofficier im Frieden und im Kriege zu- 
kommenden Dienstes. Er hat mit der Mappierung nie etwas zu thun, 
für ihn ist das zu wissen nothwendig, was der jetzige Lehrplan vor- 
gchreibt. 

Wie will übrigens der Herr Kritiker die Tachymetrie, das 
Nivellieren etc. auf die Mappierung basieren? Spricht die Mappierungs- 
Instruction von diesen Aufnahmsmethoden? — Nein ! Wie sollen diese 
so verschiedenen Materien unter einen Hut gebracht und wie soll dabei 
die wissenschaftliche Überwucherung vermieden werden? 

8. Absatz. Der Antrag auf Hinweglassung des Theodoliten 
scheint in einer Verkennung der Wichtigkeit des letzteren zu liegen. 
Ist nicht der Theodolit der Urtypus aller winkelmessenden Präcisions- 
instrumente? — und ist es nicht eine allbekannte Thatsache, dass man 
bei Kenntnis der Behandlung des Theodoliten auch jedes andere 
Präeisionsinstrument zu handhaben versteht ? — Später verlangt ja der 
Herr Kritiker, dass die Tachymetrie vorgetragen werden soll. Nun was 
ist denn der Tachymeter? — Wohl nichts als ein etwas geänderter, 
jedoch in den Grundprincipien sich gleichbleibender Theodolit Ist denn 
überhaupt für einen Akademiker das Wesen des Theodoliten ein so 
schwieriges Problem ? 

Welche Wichtigkeit übrigens der Theodolit in der Neuzeit 
erlangte, erhellt wohl aus dem Umstande, dass seit sechs Jahren in 
England, seit zwei Jahren in Deutschland der Staatscataster nur mit 
dem Theodoliten arbeitet und sowohl Gerippe als Schichten damit auf- 
genommen werden. Dass es bei uns auch noch dahin kommen muss, 
ist nur eine Frage der Zeit Welche großen Vortheile eine solche 
Staatsaufnahmc bietet, ist leicht erklärlich: Will man Schiffahrtscanäle, 
Eisenbahnen etc. bauen, oder will ein Grundbesitzer seine Besitzung 
drainieren etc., so lässt man sich Copien der betreffenden Terrain- 
strecken aus den Staatsarchiven geben, und erhält mit diesen in jeder 
Richtung verlässliche und gleich zu benützende Aufnahmen, welche bei 
uns jetzt noch vor jedem Unternehmen mit enormen Kosten durch- 
geführt werden müssen. 

9. Absatz. Der Herr Kritiker beantragt ferner die Ausscheidung 
der a s t r on om is ch - 1 r igono m e t r i sch e n Vermessungen, 
mit der Motivierung, dass diese eine besondere Genauigkeit in der 
Arbeit etc. bedingen, ferner in keinem Lehrplane der Militärschulen 
fremder Staaten Vorkommen. Nun sind ja diese Vermessungen, wie aus 
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unserem Lehrplane zu ersehen, gar nicht vorgeschrieben und werden 
auch nicht vorgetragen. Der Lehrplan verlangt nur die trigono- 
metrische Triangulierung, und zwischen dieser und den 
astronomisch - trigonometrischen Vermessungen, zu 
deren Verständnis man allerdings die höhere Mathematik inclusive der 
Methode der kleinsten Quadrate braucht, ist wohl ein großer Unter- 
schied. Der Herr Kritiker bekämpft somit im Lohr- 
plane etwas, was dort gar nicht enthalten ist. 

Pag. 240, 2. Absatz. Für bautechnische Unternehmen, wie beim 
Festungsbau, Eisenbahnbau etc., wird immer die trigonometrische 
Triangulierung angewendet, nachdem nur diese die nothwendige genaue 
Grundlage liefert, daher viel wichtiger für den Genie- und Pionnier- 
officier ist, als die graphische Triangulierung; übrigens ist diese laut 
Lehrplan vorgeschrieben, und wird in der technischen Militär-Akademie 
auch geübt. 

Der Wunsch, dass man die graphische Triangulierung 
über so große Räume ausdehnen soll, dass erstere gleich für die 
folgende Übungsmappierung dienen könnte, scheiterte an der Zeit- und 
Kostenfrage. In der technischen Militär-Akademie muss die Übungs- 
mappierung bei peinlichster Ausnützung der Zeit in 15 Tagen durch- 
geführt werden, und ich wüsste bei bestem Willen nicht, woher man 
die Zeit für eine ausgedehnte graphische Triangulierung gewinnen soll. 

In den Cadettenschulen wird die nothwendige Zeit vor- 
handen und diese Übung jedenfalls durchzuführen sein, nach dem 
Grundsätze, da*s, je mehr ein zukünftiger Officier angehalten wird im 
Terrain zu sehen und zu denken, er umso besser für seinen Beruf 
vorbereitet wird. 

3. Absatz. Die verschiedenen Instrumente zum Messen von 
Ilorizontalwinkelu sollen weggelassen werden, indem diese in der 
modernen Technik gar keine oder nur sehr beschränkte Verwendung 
finden. Nun, ich glaube, unsere technischen Hochschulen, die jedenfalls 
nicht schlecht sind, bilden doch moderne Techniker heran, nichts- 
destoweniger sind, wie aus dem bezüglichen Lehrplane (pag. 238) zu 
ersehen, diese Instrumente auch aufgenommen, sie müssen daher auch 
für die modernen Techniker von Bedeutung sein. Bezugnehmend 
darauf sei erwähnt, dass dieser Lehrplan von einem Geometer und 
Geodäten von Weltruf, nämlich Hofrath Tinter, zusamtnengestellt 
wurde, dieser daher wohl wissen wird, was ein m od e r n e r Techniker 
benöthigt. 

Ob diese Instrumente in einer Militär-Akademie zum Vor- 
trage gelangen sollen oder entbehrlich sind, kann nur maßgebenden 
Ortes entschieden werden. 

Digitized by Google 



142 


Reform der Terrainlehre. 


6 


5. Absatz. Mit dem jedenfalls guten Vorschläge, die ökonomische 
Aufnahme in eine Geripp- und Schichtenaufnahme umzugestalten, 
kommt der Herr Kritiker zu spät. So lange die Akademie besteht, 
werden, wie man sich aus den jährlichen Aufnahmen überzeugen kann, 
diese Übungen im Terrain durchgeführt, beziehungsweise nach voll- 
endeter trigonometrischer und graphischer Triangulierung, gruppenweise 
und abwechselnd das Nivellieren und (seit seinem Entstehen) das Tachy- 
metrieren des Terrains vorgenommen. 

Das Tracieren von Communicationen etc. ist an der techni- 
schen Militär-Akademie laut Lehrplan vorgeschrieben und wird auch 
seit Jahren praktisch geübt. Diese Übungen jedoch im ersten Jahrgang 
zugleich mit den Elementarübungen, wie es der Herr Verfasser meint, 
vornehmen zu wollen, wäre pädagogisch vollkommen verfehlt. Zuerst 
muss der Zögling die Handhabung aller Instrumente kennen und alle 
Aufnahmsmethoden geübt haben, dann erst kaun er Tracierungsaufgaben 
ausführen. Es werden auch folgerichtig diese im zweiten Jahrgange 
geübt. 

6. Absatz. Dass die jetzige sogenannte ökonomische Aufnahme 
mit dem Messtische insoferne unvollständig sei, als die Flächenberechnung 
nicht vorgenommen wird, ist unrichtig; diese ist laut Lehrplan vor- 
geschrieben und wird auch durchgeführt. Die weiteren berührten 
Arbeiten, als: Bouitätserklärungen, Grenzregulierungen, Grundbuchs- 
anlagen etc., welche nur der Civilingenieur durchführt, sind so einfach 
und für den Militär so nebensächlich, dass man daraufhin doch 
nicht behaupten könnte, die Aufnahmen in der Akadehiic werden un- 
vollständig vorgenommen. 

Weiter sagt der Herr Kritiker: »Bei der Messtischaufnahme wäre 
die Methode der Auspflockung durch die Aufnahme mit der tachy- 
metriseben Kippregel oder dem Tachymeter zu ersetzen . « 
Nun, verfügt man über letzteren, so braucht man keineu Messtisch; das 
Tachymetricren ersetzt ja den Messtisch. 

7. Absatz. »Die Methode der Schichtenaufnahme mit dem Mess- 
tisch soll aufgelassen werden, da der praktische Techniker diese Art 
der Sehichtenaufnahme gar nicht mehr in Verwendung bringt.« Früher 
wünschte der Herr Kritiker, dass die Messtischaufnahme mit 
einer Tracierungsaufgabe in Verbindung gebracht werden soll. Ich 
weiß nicht, wie sich derselbe letztere durchgeführt denkt. Denn arbeitet 
inan diese Aufgabe mit dem Messtisch, so wird man ja gleich auch die 
für dieselbe nivellierten Schichten mit dem Messtisch aufnehraen. 
Der Herr Kritiker hat sich damit mit dem früheren Punkte in Gegen- 
satz gestellt. 
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8 Absatz. Dem Wunsche, dass dem Nivellement und der 
Tachymetrie größere Aufmerksamkeit zu schenken wäre, hätte eine 
bessere Information von Seite des Herrn Kritikers vorangehen 
sollen, welche ihn überzeugt hätte, dass diese Aufnahmsmethoden in 
der technischen Militär-Akademie eine sehr inteusive Beachtung er- 
fahren; in den übrigen Bildungsanstalten brauchen, wie später deduciert 
wird, diese Aufnahmsmethoden überhaupt gar nicht behandelt zu 
werden. 

Pag. 241, 1. Absatz. Weiters schlägt der Herr Kritiker vor, 
die Übungen im Tachymctrieren und N i v e 1 1 i e r e n insbesondere 
mit dem für die Feldausrüstung der technischen Truppen 
systemisierten Universal-Nive llierinstrument vorzunehmen 
Dieses Instrument ist, um seinem Zweck zu entsprechen, möglichst 
einfach, ja primitiv, und für die im Kriege auszuführenden Arbeiten 
auch genügend. Der Herr Kritiker möge aber bedenken, dass der 
technische Officier im Frieden Arbeiten mit anderen coinplicierten 
Instrumenten durchführen muss. Glaubt der Herr Kritiker, dass, wenn 
der betreffende Officier das obige einfache Instrument zu behandeln 
versteht, er auch jedes andere complicierte wird handhaben können? 
Ich glaube nicht. Denn die Erfahrung sagt das Gegentheil. Darum 
werden auch folgerichtig alle Präcisionsinstrumente, mit welchen der 
technische Officier in seiner vielseitigen Verwendung zu arbeiten in 
Gelegenheit kommt, in der technischen Militär-Akademie laut Lehrplan 
vorgetragen. Versteht er diese gut, so wird er umso sicherer mit ein- 
fachen Instrumenten umgehen können. 

Die Behauptung, dass ein Infanterie-Officier in die Lage 
kommt, ein Nivellement oder eine Tracierung vorzunehmen, hat sich 
wohl noch nie bewahrheitet, dazu sind andere Organe berufen — nach 
dem anerkannt guten Grundsätze >der Theilung der Arbeit*. 

Dem Vorschlag, in der technischen Militär- Akademie das Nivel- 
lieren in dem Umfange vorzutragen, wie ihn der »Unterricht für 
technische Truppen, I. Theil* vorschreibt, habe ich folgendes zu ent- 
gegnen: 

Diese Instruction, welche nur die einfachste Handhabung des 
Nivellierinstrumentes und die einfachsten Operationen mit demselben 
beschreibt, soll auch für die Officiere der Geniewaffe, des Pionnier- und 
des Eisenbahn- und Telegraphcn-Regiments vollkommen entsprechend 
sein ? 

Die Ausführungsverordnung zu dieser Instruction sagt aber unter 
anderem: »Der technische Unterricht ist somit als Lehrbuch nur für 
Schulen zur Ausbildung der Unterofficiere, sowie Unterofficiers- 
Aspiranten zu benützen, dient aber auch als Leitfaden für den Lehrer 
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in den Mannschaftsschalen. Fttr den Genie-Officier endlich ist der 
technische Unterricht, in gleichem Sinne wie für die Mannschaft und 
Unterofficiere, das technische Reglement, sonst aber bildet derselbe, als 
hauptsächlich für die Sphäre des Unterofficiers berechnet, bloß den 
elementaren Theil des technischen Wissens.« 

Ich glaube mich jeder Bemerkung enthalten zu können und 
erwähne nur, dass in dieser Instruction nicht einmal die Rectificierung 
des Nivellierinstrumentes enthalten ist, was jedoch, wie es dort a u s- 
drlicklich heißt, »Sache des Officiers ist«, also doch von diesem 
vorher schon gelernt worden sein muss. 

2. Absatz. Der Herr Kritiker erörtert hier dieTachymetrie 
und Photogrammetrie in einer Weise, als würde er für ein Lehrbuch 
schreiben. Es war dies hier nicht nothwendig, nachdem der Herr 
Kritiker am Schlüsse seiner Studie sagt, dass er mit dieser die Fach- 
lehrer zu einer Discussion auffordert. 

Die Behauptung, dass der moderne Techniker jetzt fUr die Terrain- 
aufnahme ausschließlich den Tachymeter verwendet, ist eine 
irrige. Wird eine Eisenbahn traciert, ein Lagerfort gebaut, so 
wird allerdings zum Entwürfe des Generalplans der Tachymeter ver- 
wendet. Für den Bau der Objecte jedoch werden Terrain- und 
Emplacementsaufnahmen in großem Maßstabe (1:1000 bis 1:200) noch 
sehr häufig mittelst des Messtisches aufgenommen werden, womöglich 
mit Benützung der Kippregel. Aber auch der gewöhnliche Geometer 
verwendet zur Reambulierung und Aufnahme kleinerer Parcellen 
keineswegs ausschließlich die Tachymetrie, trotzdem dieses das Aus- 
pflocken etc. entbehrlich macht, was übrigens auch beim Gebrauche 
der Kippregel mit dem Messtische (Rayonnieren und Messen) nicht 
nöthig ist. 

Übrigens gibt es in Instrumentendepöts von Ämtern etc. noch 
eine große Anzahl von Messtischen, die unter Umständen das einzige 
zur Hand liegende Hilfsmittel zu kleineren Terrainaufnahmen sein 
können. 

Auch ist der Tachymeter ein sehr theures Instrument (kostet 
fl. 500 — 800), das sich ein gewöhnlicher Geometer für seine laufenden 
kleineren Arbeiten nicht sobald anschafft. 

Aus diesen Gründen wird der Messtisch an den technischen 
Hochschulen vorgetragen, und es ist dieser für jeden technischen Officier 
nach wie vor ein sehr wichtiges Instrument. 

3. Absatz. Was die Photogrammetrie anbelangt, so kommt 
diese für die Militärmappierung von Österreich-Ungarn, welche bereits 

^ geschlossen ist, gar nicht mehr in Betracht. Ob dieselbe für militär- 
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bautechnische Arbeiten sich als entsprechender erweisen wird, als die 
bisher gebrauchten Aufnahmsmethoden, und ob sie dann diese ver- 
drängen kann, muss erst die Zukunft lehren; ich glaube nicht, dass 
letzteres der Fall sein dürfte. 

Die Behauptung jedoch, dass die Eigenart der Photogram- 
metrie dieselbe für Übungszwecke der Zöglinge unverwendbar 
macht, muss jeder, der das Wesen der Photogrammetrie kennt, als 
irrig erklären und im Gegentheile behaupten, dass gar keine Art von 
Terrainaufnahme sich für den Massenunterricht so eignet, als die Photo- 
grammetrie, denn die Wahl des Standpunktes für das Instrument bei 
der Aufnahme, das Einstellen derselben etc. kann ebenso 50 Zöglingen 
oder einem Zögling demonstriert werden. Ist die Negativplatte ein- 
geschoben, so sehen alle Theilnehmer zusammen nichts mehr. Die 
weiteren Arbeiten, als: das Hervorrufen der Bilder, Fixierung etc. sind 
für das meritorische der Sache nebensächlich und brauchen gar nicht 
zur Sprache zu kommen. Will später ein Zögling diese Arbeiten selbst 
ausführen, so muss er sich zuvor ohnehin damit eingehend und viel 
beschäftigen. 

Dagegen lässt sich die Hauptarbeit des Verfahrens, das Zeichnen 
der Horizontalprojection, mit Zuhilfenahme der photographischen 
Aufnahmsbilder, leicht auf alle Zöglinge ausdehnen, da die Herstellungs- 
kosten der Copien bekanntlich minimal sind. Es eignet sich somit für 
den Massenunterricht keine zweite Aufnahmsmethode so gut, als eben 
die Photogrammetrie. 

Pag. 242, 2. Absatz. Der Vorschlag, die praktische Geo- 
metrie mit der Terrainlehre auch an der technischen Militär- 
Akademie zu verbinden, ist gänzlich undurchführbar. Was haben vor 
allem die technischen Terrainaufnahmen mit der Terrainlehre gemein? 

— Fast gar nichts! Es müsste der betreffende Lehrer den einen wie 
den anderen Gegenstand getrennt zum Vortrage bringen. 

Es bliebe somit nur noch die Personenfrage, und diese würde 
keine Ersparung bringen, denn in der technischen Militär-Akademie 
müsste der Lehrer der Terrainlehre außer seinen 15 wöchentlichen 
Unterrichtsstunden noch weitere 6 dazunehmen; da aber 21 Stunden 
für einen Lehrer wohl zu viel wären, müsste ein zweiter liinzu- 
kommen. 

Was übrigens den Vortrag der praktischen Geometrie an der 
technischen Militär- Akademie anbelangt, so ist dies ein etwas heikler 
Punkt. — Früher war an derselben der ordentliche Professor Schell 
(vor diesem der jetzige Hofrath T i n t e r) als Lehrer thätig, jetzt Haupt- 
mann Schindler, der seinerzeit nicht nur selbst Zögling der 
technischen Militär-Akademie war, sondern auch noch seine weitere Aus- 

öitcrr. mlUIIr. Zeitschrift. 1892. (III. Baud.) 10 
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bildung an der technischen Hochschule zu Wien in allen Zweigen der 
Geodäsie erhielt. Die Kriegsverwaltung verlangt somit doch etwas 
mehr von einem Lehrer, welcher die praktische Geometrie an der 
technischen Militär-Akademie vortragen soll, als man bei der Mappierung 
lernt. Es dürfte somit sehr fraglich sein, ob selbst der hervorragendste 
Mappeur diesen Gegenstand übertragen erhalten würde, wenn er 
nicht auch noch andere einschlägige Studien nachzuweisen im- 
stande ist. 

Übrigens ist noch ein sehr schwerwiegender Umstand zu er- 
wähnen: der praktische Ours in der technischen Militär-Akademie ist 
so kurz und jede Stunde so ausgenUtzt, dass die Terrainaufnakmen 
des I. Jahrganges gleichzeitig mit der Mappierung des II. Jahrganges 
vorgenommen werden müssen. Wie sollen nun, wenn die Messtisch- 
aufnahme, das Nivellieren etc. und die Mappierung in der Hand einer 
oder auch zweier Personen vereint ist, von diesen Beiden Übungen mit 
beiden Jahrgängen zugleich vorgenommen werden? 

W äs die Cadettenschulen anbelangt, so ist, wie schon er- 
wähnt, seit langem von der Kriegsverwaltung ausgesprochen, dass die 
Vereinigung der zwei Gegenstände Terrainlehre und praktische Geometrie 
statt findet. 

Ehe ich zu den weiteren Gegenbemerkungen schreite, muss ich 
erwähnen, dass ich in keiner Weise bei Verfassung des jetzigen Lehr- 
planes thätig war, daher meine Ansichten über diesen vollkommen 
objectiv sind. 

Pag. 243. letzter Absatz. Die Terrainlchre ist allerdings eine 
Hilfswissenschaft der Taktik, jedoch keine Taktik. 

Dass, wie der Herr Kritiker aus den jetzigen Lehrplänen nach- 
weisen will, die Terrainlehre bisher als abstracter Gegenstand vor- 
getragen wurde, ist nicht stichhältig; denn was ist eigentlich die An- 
wendung der Terrainlehre mit Bozug auf die Taktik: — Nichts anderes, 
als das militärische Lesen der Pläne und Karten sowohl im 
Zimmer als nach der Natur. 

Inbegriffen ist somit nicht nur die Kenntnis der verschiedenen 
Benennungen, der Darstellungsmethoden, sondern auch die taktische 
Beurthcilung des Terrains, endlich die Recognoscierung desselben, die 
ja wieder ein Bcurtheilen des Terrains ohne Karte ist. 

Der jetzige Lehrplan schreibt auch kurze militärische 
Würdigung des Terrains, das Plan- und Kartenlesen etc. vor; was 
soll nun im Lehrplan enthalten sein, damit die Terrainlehre nicht in 
abstracter Korm zum Vorträge gelange? 

Auch meine jetzige Terrainlehre ist zwar (dem Lehrplane und 
den enthaltenen Weisungen entsprechend) breit, aber nicht abstract 
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gehalten, denn sie enthält nicht allein die militärische Bedeutung 
des Terrains, das Recognoscieren etc., sondern nichts weniger als 
120 Aufgaben im Plan- und Kartenlesen, Uber Beurtheilung des 
Terrains für die Bewegung, das Gefecht, Sicherung etc., alle auf der 
Grundlage basiert, dass die Terrainlehre zwar keine Taktik, aber 
eine Hilfswissenschaft der Taktik sei. Überall wird die 
militärische Bedeutung des Terrains als Angelpunkt hervorgehoben, 
steht also nicht, wie der Herr Kritiker meint, der Taktik fremd 
gegenüber. 

Nimmt der Lehrer diese Aufgaben mit seinen Schülern applica- 
torisch durch, nun dann kann er versichert sein, dass seine Schüler 
auch in allen späteren Lagen das Terrain vom taktischen Standpunkte 
aus richtig zu beurtheilen imstande sein werden, wenn selbe überhaupt 
Taktik gut anwenden, d. i. taktisch, beziehungsweise logisch 
denken können; wenn nicht, dann allerdings nützt ihnen alle Weis- 
heit aus der Terrainlehre nichts. 

Was dem jetzigen Lehrplane vorgeworfen werden kann, ist 
höchstens das Fehlen der übrigens selbstverständlichen Bestim- 
mung, dass das Plan- und Kartenlesen am Schlüsse der Terrainlehre, 
mit Bezug auf die militärische Beurtheilung des Terrains, vor- 
zunehmen sei. 

Dass die Terrainlehre, wie der Herr Kritiker meint, in Ver- 
bindung gebracht werde mit den Normen, welche dieReglements 
der drei Waffen aufstellen, ist ja wieder T ak t i k. 

Übrigens ist Thatsache, dass sich alle Taktiklehrer dagegen ver- 
wahren, dass in der Terrainlehre angewandte Taktik betrieben werde. 

Zu dem Verlangen, die militärische Bedeutung des Terrains in 
erweitertem Sinne in der Terrainlehre vorzunehmen, muss ich noch 
folgendes beifügen: Der nun im Druck befindliche Leitfaden der 
Terrainlehre und Terrainaufnahme wurde von mir ursprüng- 
lich, nachdem der diesbezügliche Auftrag so lautete, im Sinne des 
Herrn Kritikers bearbeitet; eine autoritative Persönlichkeit vom k, u. k. 
Reichs-Kriegsministerium, zur Abgabe eines Gutachtens aufgefordert, 
äußerte sich wie folgt: 

»IX. Abschnitt, Militärische Bedeutung und Beurtheilung des 
Terrains. 

Ich beantrage die gänzliche Streichung dieses Abschnittes. 

Begründung. 

Diejenigen, welche den Leitfaden als Lernbehelf benützen, sind 
Anfänger, und zwar nicht bloß in der Terraiulehre, sondern in allen 
militärischen Wissenszweigen, also auch in der Taktik. 

10 * 
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Was Cadettenschüler und Akademiker über Taktik zu wissen 
nöthig haben, geht über den Rahmen der Reglements nicht weit 
hinaus, soll nicht weit hinausgehen, denn ®/i 0 der Schüler begreifen 
mehr nicht. 

Man muss cs den Taktiklehrern überlassen, die Ausnützung des 
Terrains zu besprechen. Für die einfachen taktischen Aufgaben, welche 
in Cadettenschulen und Akademien zu lösen sind, findet der Taktik- 
lehrer auch hinreichend Zeit, die Terrainbenrtbeilung für taktische 
Zwecke in den Vorträgen zu erläutern. 

Sache der Terrainlehre ist es, die Schüler durch genauestes 
Kartenlesen gründlich für die Terrainbeurtheilung vorzubereiten.« 

Ich für meine Person theile zwar diese Ansicht nicht voll- 
kommen; auch der Lehrer der Terrainlehre kann die Schüler nicht 
nur im elementaren Karten lesen, sondern auch in der militärischen Be- 
urtheilung des Terrains nach der Karte instruieren, jedoch bis zu einer 
gewissen Grenze, denn ich kann als Lehrer der Terrainlehre z. B. die 
Frage stellen: »Werden vom Punkte A am Fuße des Berges X alle 

drei Waffen auf dessen Kuppe in der Fallrichtung gelangen können?« 
Oder: »Welche Bewegungshindernisse findet Cavallerie oder Artillerie 
zwischen C und D, welche Hemmnisse die Infanterie?« Oder: »Eine 
Brigade lagert bei AT; ihre Vorposten stehen in der Linie a, b, c etc.; 
der Hauptposten 1 bei m, 2 bei n etc.; Hauptbedingung für Vorposten 
ist Sicht; — diese ist für jeden Hauptposten zu erläutern.« Oder: »Der 
Wald M ist von A nach B zu durchziehen, welche Wegrichtung wird 
die günstigste sein, und welche Hindernisse oder Hemmnisse werden 
sich der Bewegung entgegensetzen?« Oder selbst eine größere Auf- 
gabe über eine Stellung etc. in demselben Sinne. Damit treibe ich 
noch nicht Taktik, sondern nur taktisches Kartenlesen. Die Durch- 
führung bezüglich der taktischen Details ist Sache der Taktik. 

Pag. 244, 2. Absatz. Der Berufung auf das deutsche Reich, dass 
an den dortigen Kriegsschulen die Terrainlehre in dem vom Herrn 
Verfasser angedeuteten Sinne vortragen wird, habe ich folgendes zu 
entgegnen: 

Aus dem Lehrplane der genannten Anstalten ist zu ersehen, dass 
alle militärischen Gegenstände binnen 36 Wochen vorgetragen sein 
müssen, somit inclusive der Taktik und Terrainlehre. Wenn man diese 
zwei Werke vergleicht, so ersieht man, dass die Taktik noch einmal 
so stark ist als die Terrainlehre, außerdem erstere bekanntlich 
schwieriger zu lernen ist als letztere. Da nun der Taktiklehrer die 
nöthige Zeit nicht findet, auch die militärische Würdigung des Terrains 
mit vorzutragen, so wird dieser Abschnitt der Terrainlehre überwiesen; 
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diese Eintheilung der Stoffe war somit eine nicht zu umgehende Noth- 
wendigkeit. 

Nachdem bei uns die Taktik in allen Anstalten auf zwei Jahre 
vertheilt ist, so findet der Taktiklehrer genug Zeit für den Vortrag der 
militärischen Bedeutung des Terrains bei Stellung der bezüglichen 
Aufgaben ; die Terrainlehre soll ihn darin, wie schon erwähnt, was 
das verständnisvolle Lesen der Pläne und Karten aubelangt, hilfreich 
unterstützen. 

Dass übrigens die Deutschen schon stark über das Ziel schießen, 
ist wohl aus dem zu ersehen, dass dort in der Terrainlehre sogar die 
Beurtheilung von Operationsgebieten und Schlacht- 
stellungen vorgetragen wird, jungen Leuten von 17 — 18 Jahren, 
die noch nicht einmal Soldaten sind und parallel mit der Terrainlehre 
erst die Elementartaktik lernen. 

3. Absatz. Die Classification der Terrainlehre und Terraindar- 
stellung mit nur einer Note aufzugeben und zu einer Zweitheilung zu 
greifen, würde keine Vereinfachung, sondern eine Complicierung sein. 

Ich bin seit 24 Jahren ununterbrochen Lehrer, bin aber bei der Ein- 
heitsclasse für beide Gegenstände mit meinem Gewissen nie in Collision 
gekommen und auch nicht zur Überzeugung gelangt, dass die Zwei- 
theilung der Note auf die Fortschritte in einem oder dem anderen Gegen- 
stand von Einfluss wäre. 

Auch glaube ich, dass durch die Zweitheilung so mancher junge 
Lehrer in den Fehler verfallen könnte, ein größeres Gewicht auf das 
gedankenlose Schönzeichnen als auf das Verständnis im Zeichnen zu 
legen. 

Die zwei Materien ergänzen sich und sind darum untrennbar. 

Andererseits wäre auch die Zweitheilung für die spätere Be- 
urtheilung des Zöglings als Officier in den verschiedenen Com- 
mandierungen ohne Belang; denn strebt ein Officier den Eintritt in die 
Kriegsschule, in das militär-geographische Institut etc. an, so muss er 
immer zeigen, was er kann, nicht, was er gewusst hat oder hätte 
wissen sollen. 

Pag. 245, 2. Absatz. Der Ausspruch: »Der Unterricht in 
der Terrainlehre hat mit der Karte zu beginnen und 
mit der Karte zu endigen« macht den Leser gespannt auf eine 
interessante überzeugende Begründung desselben. Unterdessen folgt ein 
Satz, der von etwas ganz anderem handelt. Es scheint sich da um 
einen Ausspruch zu handeln, vor dem Kritiker und Leser rathlos 
stehen. Er wird übrigens in der Besprechung des .folgenden Punktes 
auf seine Genesis geprüft werden. 
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3. Absatz. Die vom Herrn Kritiker in Vorschlag gebrachte Stoff - 
eintheilung ist ähnlich der für preußische Kriegsschulen vorgescbriebenen 
Terrainlehre (letzte Auflage), und es ist diese vielleicht für die dortigen 
Verhältnisse, wo 17 — 18jährige junge Leute, welche meist die Matura 
oder mindestens die Secunda absolviert haben, die deutsche Sprache voll- 
kommen beherrschen und, wie schon erwähnt, die Terrainlehre sammt 
den anderen militärischen Gegenständen in kürzester Zeit absolvieren 
müssen, entsprechend. Für unsere Verhältnisse, wo 60% der Aspiranten 
erst in den Cadettenschulen deutsch lernen müssen, muss ein elementarer 
Vorgang eingehalten werden. 

In der oben erwähnten Terrainlehre wird nach der Einleitung 
gleich mit der Kartographie begonnen, die Beurtheilung 
einer Karte nach dem Verjüngungsverhältnis, dem Verfasser, 
der Art der Entstehung und ihrer Herstellung erläutert, der 
V e r g 1 e i c h von Plänen und Karten besprochen etc. Dies alles 
im ersten Vortrage, wo der junge Mann noch keine Idee über die 
Verjüngung, die verschiedenen Darstellungsmethoden etc. hat. Dann 
folgt das Recognoscieren, dann die militärische Bedeutung und Be- 
urtheilung des Terrains, endlich, auf der 39. Seite, wird mit den Projec- 
tionen, Maßstäben, Darstellungsmethoden etc. begonnen. Es ist den 
Preußen zu gratulieren, wenn selbe in ihre Kriegsschulen so gut vor- 
bereitete Individuen bekommen, dass gleich mit der Karte begonnen 
werden kann, dann ist das später erörterte über Verjüngungen etc. 
zwecklos; wenn nicht, dann gehört das letztere vor dem ersteren; in 
beiden Fällen ist somit die Gliederung nicht nur keine logische, sondern 
eine pädagogisch verfehlte. 

Der Herr Kritiker beginnt auch mit der Specialkarte und dem 
Kartenlesen und erst im zweiten Theile werden das Gerippzeichnen und 
die verschiedenen Darstellungsmethoden erläutert; ob das voraus- 
gegangene Lesen und Beurtheilen der Speeialkartc großen Nutzen 
bringen würde, wäre sehr zu bezweifeln. 

Allerdings kann man mit den Zöglingen, sobald selbe den Zeichen- 
schlttssel memoriert haben , Leseübungen des Gerippes auf 
Plänen vornehmen (sind auch laut Lehrplan schon im zweiten Jahr- 
gang der Cadettenschulen vorgeschrieben), das ist aber noch kein Plan- 
und Kartenlesen, wie es der Officier braucht, nachdem das so wichtige 
hypsometrische, beziehungsweise orometrische Element der 
Darstellung vom Zögling noch nicht aufgefasst werden kann. 

Nach meiner langen Erfahrung kann das Kartenlesen erst 
daun mit Erfolg vorgenommen werden, wenn das ganze Pensum der 
Terrainlehre absolviert, die manuelle Fertigkeit im Zeichnen und auch 
die Übungsmappierung geschlossen, jeder Zögling seine Section in 
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Schichten gelegt und einige Profile nach Karten in den verschiedenen 
Terrainarten construiert hat. 

Dann erst wird die Vorstellungskraft des Zöglings so durch - 
gebildet sein, dass er ohne Anstand jeden Plan und jede Karte wird 
lesen können, und der weitere Unterricht sich sehr einfach gestalten 
wird, nachdem der Schüler nur mehr an die verschiedenen Maßstäbe, 
dann an das Messen und Schätzen der Distanzen und an die richtige 
Ausdrucksweise bei der Beschreibung des Terrains gewöhnt zu werden 
braucht. Dann wird auch die vom Herrn Kritiker so eingehend be- 
sprochene militärische Beurtheilung des Terrains nach der Karte 
keinem Anstande unterliegen, vorausgesetzt, dass der betreffende Lehrer 
es versteht, die Schüler entsprechend zu instruieren. 

Aus den letzteren Betrachtungen folgt, dass in der Terrainlehre 
die allgemeine Bedeutung des Terrains erörtert, die mili- 
tärische Beurtheilung derselben jedoch auf applicntorischem 
Wege vorgenommen werden muss. 

Mein Ausspruch lautet daher: »Der Unterricht in der 

Terrainlehre beginnt nicht mit der Karte, sondern 
endigt mit ihr.« 

In den Ausführungen ad I spricht der Herr Kritiker von choro- 
graphischen Details. Nun, die Chorographie ist jener Ab- 
schnitt der Terrainlehre, welche größere Terraingebiete beschreibt; in 
diesen kommen zwar oro-, hydro- und topographische, aber keine 
chorographischen Terraindetails vor. 

In sämmtlichen Bildungsanstalten, also in der technischen Militär- 
Akademie ebenso wie in der Infanterie-Cadettenschule, soll jeder Zög- 
ling bezüglich der Terrainaufnahme das gleiche theoretische Wissen 
haben; also der Infanterie-Officier mit dem Genie- oder Pionnier- 
Officier in dieser Richtung auf gleichem Ausbildungsniveau stehen? — 

Schaden würde es keinesfalls, welchen Nutzen jedoch der Infanterie- 
Officier daraus ziehen soll, wäre erst zu beweisen. Denn, welche 
technische Verwendung kann ein in einer Cadettenschule ausgebildeter 
Ofricier je erhalten? — Dass er als Brigade-Pionnier-Officier zum 
Straßen- und Schanzenbau verwendet wird? Und was sind da seine 
Präcisionsinstrumente? — Das Absehkreuz, die Setzlatte und Reb- 
schnur und vielleicht noch die Schrottwage. Um diese primitiven Werk- 
zeuge handhaben zu können, soll der Infanterie-Officier nicht nur das 
Nivellieren, ja sogar die Theorien über das Tach ymetricren für 
bautechnische und Tracierungsz wecke, und die Grundzüge desPhoto- 
gr am me t r ie r en s lernen? 

Oder glaubt der Herr Kritiker, dass man einem Brigade-Pionnier- 
Officier ein bau technisches Project oder die Tracierung einer Straße 
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oder Eisenbahn übertragen würde? — Ich glaube, dies wird selten der 
Fall sein, weil andere Organe hiezu berufen sind. 

Aber selbst wenn es der Fall wäre, dann sollten die Brigade- 
Pionnier-Officiere in einem eigenen Curse ihre Ausbildung erhalten, statt, 
weil von der ganzen Brigade ein einziger Officier als Pionnier zu 
fungieren hat, vom ganzen Officierscorps Kenntnisse zu verlangen, die 
es nie und in keiner Weise verwerten kann; mit demselben Rechte 
könnte man ja die Norm aufstellen, dass jeder Officier den Proviant- 
Officierscurs durchzumachen habe etc. 

Jeder Zögling soll ferner nach diesem Lehrplan nicht nur die 
Instrumente und deren Behandlung, die bei der Horizontal- undVertical- 
aufnahme einer Original- Aufnahmesection benöthigt werden, genau 
kennen, sondern auch den Vorgang bei der M i 1 i t ä r m a p p i e r u n g 
auf Grundlage gegebener trigonometrischer Punkte; die Beilagen einer 
Origiual-Aufnahmssection und den Vorgang beim Reambulieren, und 
zwar nicht nur theoretisch, sondern, wie der Herr Kritiker auf 
pag. 246 es verlangt, auch praktisch. 

Die Akademien und die Cadettensehulen sind nicht dazu berufen, 
Mappeure, sondern Trup penof ficiere heranzubilden. Darum 
hat auch sowohl die theoretische als praktische Unterweisung des 
Zöglings in dieser Richtung nicht den Zweck, ihn für die vom militär- 
geographischen Institute durchzuführende Landesaufnahme vorzubereiten, 
sondern der Weg zu sein, auf welchem der Schüler lernen soll, für 
seinen künftigen Beruf als Truppenofficier in den verschiedenen 
taktischen Lagen die Ter r a i n f or m e n bezüglich ihres Zusammen- 
hanges und der Gliederung rasch zu erfassen, dadurch deren Ver- 
wertung zu erleichtern, dann das Lesen der Pläne und Karten, 
also das richtige und schnelle Erfassen des in denselben Dargestellten 
vorzubereiten, endlich in letzter Linie, um ein entsprechendes Croquis 
entwerfen zu können. 

Um diese Endziele zu erreichen, ist eine ausführliche Be- 
schreibung des officiellen Mappierungsvorgariges nicht nothwendig : — 
es genügt, wenn der Schüler von diesem ein allgemeines Bild erhält, 
und nur in der Aufnahme kleiner Terrainstrecken, wie es eine Übungs- 
s e c t i o n ist, eingehend unterwiesen wird, weil dies die nothwendige, 
aber auch ausreichende Vorschule, beziehungsweise praktische Übung 
zum Entwerfen richtiger Terraineroquis ist 

Kommt der eine oder der andere Zögling als Officier in das 
militär-geographische Institut, so wird er ohnehin für seine künftige 
Verwendung durch sechs Monate theoretisch, durch drei Monate praktisch 
unterwiesen. 


Digitized by Google 



16 


Keform der Terraiolehre. 


153 


Warum man nun die Zöglinge aller Militär-Anstalten mit den 
vielen für sie nutzlosen Theorien belasten oder auch praktisch aus- 
bilden soll, ist nicht einleuchtend. 

Ja selbst der in die Kriegsschule eintretende Officicr braucht alle 
diese Theorien nicht — denn die graphische große Triangulierung wird 
gruppenweise unter Aufsicht der Gruppenleiter durchgeführt, daher die 
Theilnehmer von diesem entsprechend instruiert werden ; alle übrigen 
Arbeiten, die nun folgen, beziehen sich nur auf die Detailtriangulierung, 
das Detaillieren und Höhenmessen, und diese lernt der betreffende 
Aspirant ohnehin in der Schule, welcher er entstammt. 

Weiters sollen nach Ansicht des Herrn Kritikers sowohl die 
Terrainlehre als auch die praktische Geometrie deshalb vereinfacht 
werden, weil viele Theorien für das praktische Truppenleben einen 
sehr geringen Wert besitzen. Nun, in was besteht eigentlich nach diesem 
Vorschläge die Vereinfachung des jetzigen Lehrplanes? Einfach darin, 
dass die sogenannte ökonomische Aufnahme, welche in einigen 
Stunden vorgetragen und in einem Tage mit den Zöglingen eingcübt 
ist, ausgeschieden, dafür aber die Tachymetrie in Anwendung für 
bautechnische und Tracierungszwecke eingeführt werden soll. Allein 
die Tachymetrie erfordert überhaupt das ganze Wissen der praktischen 
Geometrie, und zwar sehr gründlich, ist nicht so leicht gelernt und 
nicht so leicht praktisch beigebracht, als die einfache Messtischaufnahme. 
Dann sollen noch die Grundzüge der Photogrammetrie und 
die Mappierung im vor geschriebenen Umfang dazu- 
kommen? 

Ferner wünscht der Herr Kritiker (pag. 245), dass die Tachy- 
metrie in der Terrainlehre für alle Anstalten aufgenotnmen werde, 
praktisch jedoch (Fußanmerkung pag. 246) nur in den Akademien 
anzuwenden sei. Was soll dann das Lernen in den Cadetten- 
sch ulen für einen Zweck haben? 

Pag. 246, 1. Absatz. Den Entwurf von Oleaten soll der Lehrer 
der Terrainlehre mit den Zöglingen üben ? Ja, in was bestehen denn 
diese Oleaten ? Der Taktiklehrer verlangt dieselben als Beilage bei der 
Lösung von taktischen Aufgaben, und sie enthalten, was die Terrain- 
lehrc angeht, nichts anderes, als durchgepauste Communicationen und 
einige Ortsnamen — und dies soll der Terrainlehrer eingehend üben, 
dagegen die Einzeichnung der Truppenaufstellungen dem Taktiklehrer 
überlassen? 

2. Absatz. Die Kartenprojectionen, die Reproductionen und Rc- 
ductionen, dann die Karten des Auslandes sind iin jetzigen Lehrplane, 
weil nicht noth wendig, nicht vorgeschrieben; dennoch will sie der Herr 
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Kritiker aufnehmen; es ist dies jedenfalls nicht eine Vereinfachung des 
Gegenstandes. 

Pag. 247, 2. Absatz. Weiter sagt der Herr Kritiker, dass die 
Anforderungen an das praktische Können des Zöglings sehr umfang- 
reich sind, daher in Berücksichtigung der zu Gebote stehenden Zeit 
sich die Theorie auf die alleruothwendigsten Grundzüge zu beschränken 
hätte. Jene Vorschläge stehen mit dieser Anforderung im Wider- 
spruche. 

4. Absatz. Obzwar der auf Befehl des k. u. k. Reichs-Kriegs- 
ministeriums neu verfasste »Leitfaden« bereits unter der Presse sich 
befindet und in einigen Wochen fertiggestellt sein wird, daher eine 
jede Discussion über die jetzigen Lehrbehelfe eigentlich zwecklos ist, 
muss ich dennoch darlcgen, wieso und weshalb dieselben ihren gegen- 
wärtigen Umfang angenommen haben. 

Meine Terrainlehre erster Auflage, welche im Jahre 1875 erschien, 
war recht leitfadenmäßig zusammengestellt. Als im Jahre 1878 eine 
Neuauflage nothwendig wurde, erhielt ich vom FML. v. Wurmb 
(ähnlich wie die anderen Autoren Brunner, Puckl etc.) genaue 
Weisungen, wie ich die Terrainlehre zu verfassen habe; unter anderem 
hatte ich die leitfadenmäßige Form zu verlassen, dann den Lern- und 
Lesestoff (letzteren umfangreich) im Drucke zu unterscheiden und 
möglichst viele Beispiele anzuführen. 

Im Jahre 1886 sollte wieder eine Neuauflage stattfinden; damit 
nun die Erfahrungen, welche die Militär-Bildungsanstalten mittlerweile 
in diesem Falle gesammelt haben, verwertet werden, bat ich das Reichs- 
Kriegsministerium, alle Militär-Bildungsanstalten zu veranlassen, ihre 
Wunsche in dieser Richtung zu äußern. Die meisten Anstalten haben 
gar keine, einige nur sehr geringfügige Änderungen in Vorschlag 
gebracht, und wurden diese bei der Neuauflage des Werkes auch 
berücksichtigt. 

Die Trennung des Lern- und Lesestoöes wurde streng durch- 
geführt und ersterer kurz gefasst. 

Im Jahre 1885 bekam ich von Sr. Excellenz FML. v. Wurmb 
den Auftrag, eine praktische Geometrie im Sinne des Lehr- 
planes zu schreiben. Ich machte gleich damals den Vorschlag, bei der 
in nächster Zeit zu gewürtigenden Neuauflage der Terrainlehre die 
praktische Geometrie als einen eigenen Abschnitt in die Terrainlehre 
einzubeziehen und daraus einen Gegenstand zu machen. Se. Excellenz 
war damit absolut nicht einverstanden. So erschien nun im Jahre 1888 
die praktische Geometrie allein. Ich hielt mich jedoch, wie jedermann, 
der das Buch kennt, zugeben muss, nicht ganz nach dem Lehrplane, 
nachdem ich z. B. die Arbeiten mit den Winkelinstrumenten nur als 
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Vortragsstoff, die Rectitication der Instrumente, als für einen Cadetten- 
schüler absolut nicht nothwendig, gar nicht aufnahm. 

Es ist in diesem wohl nicht umfangreichen Werke jener Vor- 
tragsstoff, den sonst der Lehrer gar nirgends findet, und nur so 
viel Lernstoff aufgenommen, als ein Infanterie-Cadettenschiiler wirklich 
braucht. 

Pag. 248, 2. Absatz. Dass ein jeder Unterrichtsgegenstand eine 
andere Schreib- und Ausdrucks weise verlangt, ist nicht richtig. 

Die militärischen Gegenstände sollen in dieser Bezeichnung womöglich 
gleichartig sein. So wie jedes militärische Lehrbuch, soll auch die 
Terrainlehre in einem einfachen und verständlichen Stil geschrieben 
sein. 

Mein erstes Manuseript zu dem schon erwähnten Leitfaden war 
von mir (gegen meine Überzeugung), wie es der Herr Kritiker wünscht, 
in Schlagworten und kurzen Sätzen verfasst. 

Die früher erwähnte autoritative Persönlichkeit gab darüber 
folgendes Urtheil: 

»Mit dieser Stilisierung gar nicht einverstanden. 

Ein Lehrbuch soll nicht kurze, sch lag wörtliche, 
sondern deutliche, klare, leicht verständliche Sätze 
enthalten, welche dem Begriffsvermögen minder Ge- 
bildeter und minder Begabter angepasst sind. 

Die Anwendung dieser aphoristischen Methode 
für unsere Militärschulen halte ich geradezu für 
schädlich.» 

Pag. 248, letzter Absatz. Dass die geographischen Notizen 
störend auf das Lernen einwirken sollen, leuchtet mir nicht ein; selbe 
sind im Kleindruck gegeben, der Schüler weiß, dass er selbe nicht zu 
lernen, sondern nur zu lesen hat. Diese Notizen wurden auf ausdrück- 
lichen Befehl des verstorbenen FML. v. Wurmb in das Werk auf- 
genommen. Der neue Leitfaden enthält dieselben nicht. 

Pag. 249, 2. Absatz. Nach der Ansicht des Herrn Kritikers 
kommen in der Terrainlehre viele Wiederholungen vor? — Nun diese 
sind kaum nennenswert und deshalb nothwendig, weil nachdem Wunsche 
der Bildungsanstalten das Werk nach dem vorgeschriebenen Lehrgänge 
gegliedert wurde. 

Weiters, was will der Herr Kritiker noch für eine neue Nomen-- 
clatur und Eintheiluug der Terrainformen? 

Das Taschenbuch für militärische Recognoscenten ist ein ofticielles, 
vom Generalstabe hinausgegebenes Werk und enthält dieselbe Nomen- 
clatur. Das militär-geographische Institut wendet diese bei allen seinen 
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Arbeiten an; in der Armee ist sie auch seit Jahrzehnten eingebürgert. 
Ich kann mir nur nicht erklären, was für eine neue Nomenclatur das 
militär-geographische Institut noch schaffen soll? 

3. Absatz. Nachdem der Herr Kritiker den Preis der Terrain- 
lehre zu hoch findet, so möge er bedenken, beziehungsweise er hätte 
dies, um falschen Deutungen bei Nichtinformierten vorzubeugen, in 
seiner Studie anführen sollen, dass in der Terrainlehre von den 71 Ta- 
feln 2 mit je 14 Farben und viele doppelfärbig sind. Die im Drucke 
befindliche vereinigte Terrainlehre und Terrainaufnahme wird 
circa fl. 2.50 ö. W. kosten. 

Pag. 250, 1. Absatz. Wie schon früher deduciert, haben die 
Militär-Bildungsanstalten nicht Mappeure, sondern Truppenofficiere her- 
anzubilden, daher das bezügliche Lehrbuch nicht einen Auszug der 
Mappierungs-Instruction, sondern solche Theorien enthalten soll, 
welche der Zögling bei der Aufnahme der IJbungs-Section, beziehungs- 
weise beim Croquieren benöthigt. Von dem Vorgänge bei der officiellen 
Landesaufnahme braucht er nur ein allgemeines Bild zu erhalten. 

Die von mir verfasste praktische Geometrie ist denn auch kein 
Auszug aus der Mappierungs-Instruction, sondern vollkommen selb- 
ständig als Lehr- und Lcrnbehelf, den Bedürfnissen der Militär- 
schulen entsprechend, bearbeitet. 

Pag. 251. Die von mir verfasste Zeichnungsschule soll zu um- 
fangreich, demzufolge nicht genügend einfach sein? In was besteht 
denn eigentlich die Einfachheit einer Zeichnungsschule ? Vielleicht darin, 
dass dieselbe aus möglichst wenig Blättern bestehe? — Ich glaube nicht. 

Um die Genesis meiner Situations-Zeichnungsschule näher erör- 
tern zu können, ist es nothwendig, die Ertheilung des Situations-Zeich- 
nungs-Unterrichtes an den Militärschulen in den letzten 4 Jahrzehnten 
zu überblicken. 

1. Periode von 1851 — 1869. Als Behelf diente Scheda’s Situa- 
tions-Zeichenschule. Dieselbe war, vom künstlerischen Standpunkte aus 
betrachtet, ein unerreichtes Musterwerk und bestand nur aus 18 Vor- 
legeblättern. Diese Schule war also gewiss einfach, der Zögling erhielt 
ein Vorlegeblatt und, wie der Herr Kritiker es wünscht, ein reines 
Blatt Papier. Er musste nun zuerst das genaue Quadratnetz construieren, 
das Gerippe einzeichnen, ausarbeiten und zum Schlüsse eine Unzahl 
parallele Linien ziehen, um die Planschrift anbriugen zu können (ge- 
schieht, wie ich mich persönlich überzeugte, auch noch jetzt in einigen 
Anstalten). 

Beim Formenzeichnen war derselbe Vorgang; der Schüler musste 
das Quadratnetz «instruieren, die Schichtenlinien eopieren und erst 
hierauf zur weiteren Ausarbeitung schreiten. 
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Die Folge dieses Lehrganges äußerte sich darin, dass die meisten 
Schüler, trotz der reichlich zur Verfügung stehenden Zeit, gewöhnlich 
über das 4. Gerippe- und Uber das 3. Formenblatt nicht hinauskamen, 
weil die vielen mechanischen Vorarbeiten eine Menge Zeit bean- 
spruchten. Nur 2 — 3 Schüler der Classe, welche für das Situations- 
zeichnen besonders veranlagt waren, brachten es vorwärts; das Ge- 
sammtresultat war daher durchschnittlich ein negatives, und zwar nur 
aus der Ursache, weil Scheda’s Zeichenschule als Zeichen- 
schlÜ8sel , aber nicht als Zeichenschule zusammenge- 
stellt war. 

2. Periode vom Jahre 1869 — 1881. Im erstgenannten Jahr 
erschien der neue Zeichenschlüssel, der ebenso wie der frühere als 
Zeichenvorlage benützt wurde. 

Betreff des Formenzeichnens waren die Verhältnisse noch ungün- 
stiger, nachdem die bezüglichen Vorlagen in Scheda’s Zeichnungsschule 
nach der blassen Manier gearbeitet waren, während die Zeichnungen in 
schwarzer Manier ausgeführt werden sollten. 

Für die Wiener Cadetenschule hatte ich infolge dessen Vorlagen 
nach meinen Erfahrungen zusammengestellt und auf Grundlage dieser 
den Unterricht geleitet. 

FML. v. Wurmb ertheilte mir den Auftrag, auf Grundlage meiner 
in der Cadetenschule angewendeten Vorlagen eine Zeichnungsschule 
sainmt zugehörigen Reliefs zusammenzustellen. 

Die von mir aufgestellten Grundsätze waren: 

1. Der officielle Zeichenschlüssel ist, bevor überhaupt 
mit dem Terrainzeichnen begonnen wird, zum Memorieren der con- 
ventioneilen Zeichen durch den Schüler zu benützen, indem er selbe, 
so oft es nothwendig ist, mit Kreide oder Bleistift nachzeichnet. Der 
Zeichenschlüssel ist daher keine Zeichen schule. 

2. Eine Zeichenschule soll jene conventionellen Zeichen, 
welche nur Mappeure und Topographen anwenden, Truppenofficiere 
aber nie brauchen, auch nicht enthalten ; so z. B. Staats-, Bezirks- etc. 

-Grenzen, das Zeichen für Comitatsbehörden etc., für die Dampfschiff- 
fahrt u. 8. w. Hat der Zögling diese Zeichen nach Punkt 1 memoriert, 
so ist wohl jede Minute Zeit, die zum Schönzeichnen derselben ver- 
wendet wird, ein Schaden. 

3. Zusammengesetzte Zeichen sollen gegliedert, jedoch nur 
einmal geübt werden; kann z. B. der Schüler einen Schlot richtig dar- 
stellen, dann bleibt ja dieses Zeichen bei Hochöfen, Fabriken, Dampf- 
mühlen etc. sich gleich, und es kann jede Wiederholung des Zeichnens 
desselben entfallen u. s. w. 
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4. Dagegen sollen diese gegliederten Zeichen vom Schüler so oft 
geübt werden, bis er selbe kann, und er wird dann ohne Abstand jede 
Gerippezeichnung richtig ausführen. 

Durch das Nachzeichnen des Zeichcnschlüssels erhält inan 
zwar etwas gefälligere Blätter, die Schüler jedoch haben dabei nicht 
nur nichts gelernt, sondern hiezu auch viele kostbare Zeit geradezu 
vergeudet. 

5. Die Formenzeichnung betreffend, war mein Hauptgrundsatz, 
dass diese unbedingt nur nach Reliefs vorzunehmen sind. Es ist auf 
eine andere Weise absolut nicht möglich, den Formensinn des Schülers 
zu wecken oder auszubilden, wie er für die Anwendung des Gelernten 
in der Praxis nöthig ist. 

Der Lehrgang ist jedoch wieder so entworfen, dass der Schüler 
alles so lange übe, bis or es exact darzustellen vermag, auf den fol- 
genden Blättern jedoch, um jede Zeitverschwendung hintanzuhalten, 
alles das, was er schon kann, ihm in Blassdruck vorgelegt wurde. Kann 
z. B. der Schüler die Formen, den Theorien entsprechend, mit Schichten- 
linien correct darstellcn, warum soll man ihm nicht letztere auf den fol- 
genden Blättern blass Vordrucken? 

Dass dieser Vordruck, wie der Herr Kritiker meint, störend auf 
die Erreichung der manuellen Fertigkeit einwirkt, hat die Praxis nicht 
erwiesen. 

6. Hat der Schüler auf diese Weise sowohl die Geripp- als For- 
inenzeichnung gründlich geübt , dann wird ihm ein Cultur-Relief 
vorgelegt, welches keine Schichtenlinien enthält und am Übungs- 
blatt nur die Geripplinien in ihren Umrissen. Der Schüler hat somit 
nicht nur das Gerippe ohne jede Vorlage selbständig zu bearbeiten, 
sondern auch die Formen zu zeichnen, deren Hilfen er, dem Vorgänge 
beim Zeichnen nach der Natur entsprechend, nach dem Relief suchen 
muss. — Ich benehme somit mit meiner Schule nicht, wie der Herr Kri- 
tiker meint, »die Selbständigkeit des Schülers«, sondern er muss selbe 
sogar auf diesen Tafeln ganz besonders documentieren. 

Nur verlange ich vom Schüler, dass er auf dem einfachsten Wege 
exact und mit Verständnis arbeiten lernt, und lasse ihn erst dann 
selbständig vorgehen. Ich halte diesen Weg für pädagogisch unbestreit- 
bar richtig. Selbständigkeit gleich bei deu ersten Übungen ist gleich- 
bedeutend mit Oberflächlichkeit. 

7. Ich könute übrigens dem Herrn Kritiker Zeichnungen einer 
deutschen Kriegsschule zeigen; da sind, wie in meiner Zeichnungs- 
schule, nicht nur die Schichtlinien und einige Horizontalen, sondern bei 
jeder Figur sogar die eine Hälfte ausschraftiert und schwarz gedruckt, 
so dass der Schüler nur die zweite Hälfte zeichnet. 
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Daraus ist zu sehen, dass man auch in anderen Staaten den 
Lehrgang durch Vordruck zu vereinfachen trachtet. 

Ich gehe nun zu den Ausführungen des Herrn Kritikers über; 
derselbe wünscht: dass, nachdem meine Zeichnungsschule nichts taugt, 
das militär-geographische Institut anzuweisen wäre, eine neue 
Zeichnungsschule zusammenzustellen. 

Wie der Herr Verfasser mir persönlich sagte, hat keiner seiner 
Schüler nach meiner Schule gearbeitet: ich glaube daher, dass er gar 
nicht befugt sein kann, auf Grund von Erfahrungen mit seinen Schülern 
sich über dieses Werk, ob in belobendem oder tadelndem Sinne, zu 
äußern. Ein competentes Urtheil können nur jene Anstalten ab- 
geben, welche nach meiner Zeichnungsschule gearbeitet haben. 

Insbesondere ist in dieser Richtung die Militär- Oberreal- 
schule zu Weißkirchen maßgebend, nachdem dort bereits seit zwölf 
Jahren nach meiner Methode gearbeitet wird und infolge des hohen 
Standes der Zöglinge ein wirklicher Massenunterricht stattfindet. Sind 
bei letzterem die Erfolge entsprechend, dann kann man wohl sagen, 
dass die Zeichnungsschule gut sei. 

Weiters hat ja das militär-geographische Institut ohnehin vor 
einigen Jahren eine Situations-Zeichnungsschule herausgegeben, 
und diese soll gänzlich unbrauchbar sein, weil, wie der Herr Kritiker 
sagt, dort die angewandte Scala nicht mehr ganz entsprechend ist. 
Dieser Umstand ist wohl sehr geringfügig, denn der Zögling soll ja 
beim Zeichnen die Böschungswinkel messen und diesen entsprechend 
die Flächen nach der vorgeschriebenen Scala ausarbeiten, die Vorlage 
ist dann somit in dieser Beziehung Nebensache. Übrigens, die Anstalten 
haben ja in dieser Richtung freie Hand; einige arbeiten nach meiner 
Zeichnungsschule, andere nach jener des militär-geographischen Insti- 
tutes; sind die Erfolge überall gute, dann sind beide Zeichnungsschulen 
entsprechend. Beide müssen nach den bestehenden Vorschriften gear- 
beitet und nur in der Methode ein Unterschied zu finden Bein. 

Nebenbei erwähnt, ist des Herrn Kritikers Vorschlag, den Zeichen- 
schlUssel durch Terrainformen zu ergänzen, nicht seine Originalidee; 
ich habe diese Ergänzung bereits im Jahre 1886 bei meinen Hilfstafeln 
zum Plan- und Kartenlesen angewendet, was ihm wohl nicht unbekannt 
geblieben sein kann. 

Was nun die Art des vorerwähnten Vorschlages anbelangt, so 
gibt der Herr Kritiker pag. 246 selbst zu, dass ein günstiges End- 
resultat des Zeichnens mit Bezug auf das Kartenlesen und die Terrain- 
aufnahme nur dann zu erreichen ist, wenn das Formzeichuon aus- 
schließlich nach Reliefs vorgenommen wird. 
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Die Kriegs Verwaltung hat auch infolge dessen wohlweislich in den 
Jahren 1880 — 1882 sämmtliche Anstalten mit den von mir angefertigten 
Reliefs versehen, die viele Tausende gekostet haben. Der Herr Kritiker 
will, nachdem er in seiner ganzen Studie nichts vom Beibehalt dieses Re- 
liefs spricht, diesen Unterrichtsbehelf eliminieren? 

Dass die Reliefs allen Anforderungen entsprechen, beweist wohl 
der Umstand, dass nicht nur die Kriegsschule, ja selbst die Mappie- 
rungsschule des militär-geographischen Institutes, die technischen Hoch- 
schulen und viele Anstalten im Auslande nach diesen Reliefs und der 
dazu gehörigen Zeichnungsschule arbeiten. 

Welchen enormen Zeitaufwand der Zögling nach des Herrn 
Kritikers Vorschlag beim Unterrichte brauchen würde, erhellt aus dem 
Umstand, dass der Zögling nicht nur die Schichtenlinien für alle 
Formenfiguren pausieren müsste, bei welcher Arbeit er gar nichts lernt, 
sondern auch noch für das Profilieren nach Karten die vielen Parallelen 
zu construieren hätte. Ich habe früher auch die Zöglinge auf einem 
Blatt weißen Papiers arbeiten lassen und dabei wahrgenommen, dass 
dieselben, um für ein einziges Profil die Parallelen recht mangelhaft zu 
construieren, eine volle Unterrichtsstunde brauchten, und erst in der 
zweiten Unterrichtsstunde ein Profil fertig brachten, welches sehr viel 
zu wünschen übrig ließ; durch diesen Übelstand kam ich eben auf die 
Idee, die Tafeln mit Parallelen zu construieren. 

Auf diesen Tafeln und den dazugehörigen Hilfsoleaten macht jeder 
Zögling mit Leichtigkeit 5 Profile in einer Unterrichtsstunde. 

Pag. 252. Der vom Herrn Verfasser angegebene Anschaf- 
fungspreis der Zeichnungsschule stimmt nicht genau mit den That- 
sachen. Denn der Verleger muss contractgemüß allen Anstalten einen 
15%ig en Nachlass gewähren, daher die Zeichnungsschule sammt In- 
struction um 4 fl. 8 kr. zu haben ist. Hievon kosten die Vorlageblätter 
1 fl. 95 kr., die, einmal angeschafft, 15 bis 20 Jahre in Verwendung 
bleiben können. 

Zieht man eine Parallele mit den Preisen der früheren Schulen, 
so findet man: Scheda’s VorlegeblUtter kosteten 12 fl., die vom militär- 
geographischen Institute hinausgegebene Zeichnungsschule (ohne Übungs- 
blätter) kostet 6 fl. ö. W. 

Nach den vorhandenen Aufzeichnungen haben jene Anstalten, 
welche nach meiner Zeichnungsschule arbeiteten, 26 bis 32 kr. ö. W. 
per Zögling jährlich für die Übungsblätter gebraucht, wohl ein Mini- 
mum, wenn man bedenkt, dass man dabei auch das Zeichenpapier er- 
spart hat. 

Sowohl die Reliefs als die Zeichnungsschule wurden auf Kosten 
des k. und k. Reichs-Kriegsministeriums erzeugt, ich bin sonach an 
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deren Beibehalt nicht aus materiellen, sondern nur aus pädagogischen 
Gründen interessiert. 

Pag. 253, 2. Absatz. Die zukünftigen Lehrer der Terrainlehre 
im k. und k. militär-geographischen Institute im Sinne des Herrn 
Kritikers heranbilden zu lassen, würde zur Folge haben, dass dieselben 
die Militär-Bildungsanstalten nur als dazu berufen betrachten würden, 
um Nachwuchs für die Mappierung heranzubilden. Denn in der Map- 
pierungsschule lernen die betreffenden Frequentanten ihrer künftigen 
Verwendung entsprechend: Terrainzeichnen und -Aufnehmen. 

Dass diese Officiere, wenn selbe als Lehrer in eine Cadetenschule 
gelangen, die militärische Terrainlehre, auf die ja der Herr Kri- 
tiker so großes Geivicht legt, sehr nebensächlich behandeln würden, ist 
naheliegend. Ich weiß Fälle, dass sehr gediegene Mappeure sich als 
Lehrer der Terrainlehre untauglich erwiesen haben; sie sind oft ein- 
seitig (ich war es seinerzeit auch), halten die Mappierung für die erste 
Kunst und muthen den Zöglingen Aufgaben zu, die sie in der Schule 
nicht bewältigen und späterhin auch nicht brauchen können. 

Soll die Zutheilung von Lehrer-Aspiranten dem militär-geogra- 
phischen Institut vom beabsichtigten Enderfolg begleitet sein, so müssten 
die betreffenden dort nebst der Unterweisung im Terrainzeichnen und 
-Aufnehmen auch instruiert werden, in welcher Weise Terrainlehre, 
einschließlich der militärischen Bedeutung des Terrains, vorzu- 
tragen ist. 

Die applicatorische Anwendung der militärischen Benütz- 
barkeit des Terrains müsste jedoch dort unbedingt durch einen Ge- 
neralstabsofficier zum Vortrage gelangen, cs dürfte dagegen 
kein Anstand obwalten, nachdem es sich nur um 8 bis 10 Unterrichte 
handelt. Diese Maßregel würde von weittragender Bedeutung für das 
Unterrichtswesen in der Armee sein. 

Zusammenfassung. 

1 . Der Vorschlag, einen L e i t f a d e n zu schaffen, der die Ter- 
rainlehre und Terrainaufnahme umfasst, ist jedenfalls ein sehr guter, 
jedoch bereits gelöst, der Leitfaden befindet sich bereits unter der 
Presse. 

Dass dieser Leitfaden auch den rigorosesten Anforderungen ent- 
sprechen wird, dafür bürgt dessen dreifache, in das kleinste Detail ge- 
hende kritische Durchsicht und Prüfung durch bekannte Autoritäten in 
diesem Fache. 

2. Die Trennung der beiden Unterrichtsgegenstände: Terrain- 
lehre und Terraindarstellung, ist nach meiner Ansicht nicht zu em 
pfehlen, nachdem keine zwingenden Gründe hiezu vorhanden sind. 

(»Herr, mllitür. Zeitschrift. 1898. (III. Band.) 11 
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3. Der Vorschlag, den portativen Zeichenschlüssel durch Formen- 
tafeln zu ergänzen, wenn dieser nicht als Zeichnungsschule benützt 
wird, ist ohne praktischen Wert, denn in der Terrainlehre müssen alle 
Formen erläutert, daher auch gezeichnet werden, man würde somit 
dann zwei Werke haben, die ein und dasselbe enthalten. 

4. Der Vorschlag, das Gcrrippzeichnen nach der alten Me- 
thode nur nach dem Zeichenschlüssel vorzunehmen, ist nicht zu em- 
pfehlen, und eine neue Zeichenschule mit neuen Reliefs zusammenzu- 
zustellen würde viele tausende von Gulden kosten, die ohne zwingenden 
Grund das Reichs-Kriegsministerium nicht verausgaben wird wollen. 
Ist meine Zeichenschule und jene vom militär-geographischen Institut 
hinausgegebene zu umfangreich, dann kann ohneweiters eine Restrin- 
gierung der Tafeln, innerhalb der ohnehin streng gesonderten Gruppen 
stattfinden. 

5. Der Vorschlag, die zukünftigen Lehrer der Terrainlehre im 
militär-geographischen Institute heranbilden zu lassen, ist an und für 
sich gut, jedoch nur in dem Falle zu empfehlen, wenn dort auch die 
Art und Weise des Vortrages, ferner die ap plic a to r i s c h e Anwen- 
dung der militärischen Benützbarkeit des Terrains, letztere durch 
einen Generalstabs-Officier, gelehrt wird. 
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Über das Schießen der Feld-Artillerie. 


Von Anton Christi, 

Oberlieutenant der k. u. k. Kriegsschule. 

(Schluss.) 

IV. Beobachtungsfehler, Controle der Gabelschüsse. Mittel zur Be- 
schleunigung des Einschießens. 


Feldmäßige Schießregeln müssen einen einheitlichen und einfachen 
Vorgang angeben, um das Artilleriefeuer gegen ein bestimmtes Ziel 
möglichst bald wirksam zu machen. 

Beim Studium der gegenwärtigen Schießregeln der europäischen 
Militärstaaten zeigt es sich jedoch, dass letztere Bedingung nicht immer 
zur Hauptsache gemacht wird. 

Es liegt dies darin, dass man beim Einschießen alle Correcturen 
auf Grund der Beobachtung des Hohlgeschoss-Schusses, in Ausnahms- 
fHUen auf jene des Shrapnelschusses basiert. In keinem Falle setzt 
man hiebei der für das Einschießen zu verwendenden Zeit und Munitions- 


menge eine bestimmte obere Grenze. 

Im Artillerieduell muss aber die frühere Beendigung dos Ein- 
schießens den Kampfsieg entscheiden, wenn nicht große numerische 
Überlegenheit des Gegners diesen Vortheil ausgleicht. 

Wenn man sich aber bei Bearbeitung von Schießregeln die Frage 
vorlegt, wie man bei gegebenem Maximum an Zeit, selbst in 
schwierigeren Fällen das Einschießen beenden könnte, so gelangt man 
zu dem Schlüsse, dass dies im allgemeinen unmöglich ist, wenn das 
ganze Einschießen bloß auf Grund der Beobachtung der Rauchwolken 
zerplatzender Geschosse vorgenommen wird. 

Selbst in jenen Fällen, wo in der Bedienung der Geschütze 
keinerlei Verzögerung eintritt, keine Irrthümer Vorkommen, alle Hohl- 
geschosse zeitgerecht explodieren, alle gut beobachtungsfähig sind und 
richtig beobachtet werden, kann sich das Einschießen in die Länge 
ziehen, weil schon die Streuung der Batterie eine zeitraubende Controle 
enger Gabeln verursachen kann. 

II* 
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Erwägt man überdies, dass das Schießen manchmal besondere 
Schwierigkeiten aufweist, und dass die durch das feindliche Feuer er- 
zeugte Verwirrung weit erheblichere Schwierigkeiten schafft, als alle 
jene sind, die man künstlich am Schießplätze schafTen kann; erwägt 
man ferner das allseitige Streben, sich der mörderischen Wirkung der 
modernen Feuerwaffen durch Maskierung und intensivste Ausnützung 
der todten Räume des Terrains zu entziehen, erwägt man dies im Ver- 
eine mit der schlechten Sichtbarkeit der mit rauchlosem Pulver 
schießenden Truppenziele, tritt dazu noch trübe Luft, Schnee, Regen 
oder ungünstige Beleuchtung, so ist es klar, dass die Beobachtung der 
Schüsse, auf welcher unsere Methoden des Einschießens einzig und 
allein basieren, meistens schwierig, ja oft unmöglich sein wird. Es wird 
da nicht bloß das Personal der Batterie, sondern auch deren Commandant 
Fehler begehen; das Einschieben wird sich in die Länge ziehen und 
eventuell ganz misslingen, trotz des darauf verwendeten großen Auf- 
wandes an Zeit und Munition. 

Es kommt schon am Schießplätze vor, dass der Commandant sieh 
eingeschossen glaubt — und es faetisch nicht ist, und zwar selbst dann, 
wenn die erschossene Gabel controliert wurde. 

Von allen Fehlern, welche beim Schießen Vorkommen können, ist 
es gewiss dieser, welcher vor allen anderen zu vermeiden wäre ; er be- 
weist, dass die Methode der Controle des Einschiebens, welche in der 
Wiederholung fraglicher Schüsse besteht, nicht verlässlich ist. 

Für diese Behauptungen sprechen die Erfahrungen des Feld- 
zuges 1870/71, in welchem einzelne Batterien ein stundenlanges, völlig 
wirkungsloses Feuer unterhielten, weil sie falsch eingeschossen waren. 
(Preußische Garde- Artillerie vor Sedan.) In diesem Feldzage war das 
Bestreben, sich zu maskieren und zu decken, durchaus kein all- 
gemeines, die Kampfdistanzen waren viel kleinere, die Beobachtung 
viel leichter, als sie in Zukunftskämpfen angenommen werden muss. 
Endlich hatte auch das Schießen der beiden gegnerischen Artillerien 
eine viel geringere Wirkung. 

Man hat bei zweifelhafter Beobachtung unbewusst die Tendenz, 
sich einzureden, dass die Schüsse sich so zeigen, wie man es wünscht. 
Wenn dies schon am Schießplätze so ist, wie viel mehr erst am 
Schlachtfelde, wo man andere, mächtigere Gründe haben wird, eine Ab- 
kürzung des Einschießens zu wünschen. 

Wenn man dabei bleibt, die Correcturen beim Einschießen einzig 
und allein auf die Beobachtung der Schüsse zu basieren, so kann man 
nicht hoffen, diese l’belstände viel zu verringern. Man kann die Schieß- 
regeln noch mehr vereinfachen und die Geschicklichkeit der Bedienung 
noch mehr erhöhen; aber es ist schon so lange, dass die gegenwärtige 
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Methode dea Einachießens besteht, das« man in dieser Beziehung nicht 
mehr viel wird bessern können, umsoweniger, als ja dagegen die 
Schwierigkeiten vermehrt erscheinen, welche in Hinkunft das Beob- 
achten der Aufschlagorte finden dürfte, und hiedurch auch die Irrthümer, 
welche daraus hervorgehen. 

Es lässt sich bei der Mannigfaltigkeit der Verhältnisse, unter 
welchen die Beobachtung der Schüsse geschieht, kaum ziffernmäßig fest- 
stellen, wie vieL Procent der H o h 1 ge s c h oss -S c h ü s s e 
richtig, falsch, fraglich oder gar nicht beobachtet 
werden. 

Oberst v. Rohne, welcher in dem von ihm erfundenen Schieß- 
spiele auch den Einfluss von Beo b ac h t u n gs fe h le rn zur Dar- 
stellung bringt, nimmt hiezu als M i 1 1 e 1 w e r te an, dass von 100 Schüssen 
67 richtig, 25 fraglich und 8 falsch beobachtet werden. 

Zu den fraglichen Schüssen zählt Rohne auch die gar nicht 
beobachteten, z. B. alle sogenannten Blindgeher und S p ä t- 
krepierer, deren Zahl leider groß genug ist, um berücksichtigt 
werden zu müssen. Dass Schüsse »gar nicht« beobachtet werden, kann 
sich auch bei gewissen Terrainverhältnissen ergeben. So können be- 
kanntlich in einer Terrainfalte einschlagende Geschosse, selbst wenn sie 
darin explodieren, unbeachtet bleiben, desgleichen die hinter der Crete 
einer hohen Deckung zerspringenden ; endlich kann für eine bestimmte 
Aufsatzstellung die Bodenbeschaffenbeit am Aufschlagorte — ohne dass 
der Batterie-Commandant es vermuthet — eine derartige sein, dass die 
Hohlgesehosse dort nicht explodieren. 

Gar nicht oder fraglich beobachtete Schüsse sind nach dem Wort- 
laute Säramtlicher Schießregeln durch Controlschüsse, also »unter 
denselben Beobachtungsbedingungen« noch einmal und selbst mehrmals 
zu wiederholen. Dieses Verfahren ist nicht nur sehr zeitraubend, 
sondern überdies unverlässlich. Die Wahrscheinlichkeit, einen 
Schuss »fraglich* zu beobachten, ist nach dem von Rohne gegebenen 
Mittelwerte 0'25, daher jene den Controlschuss auch so zu beobachten 
nach der Wahrscheinlichkeitslehre (0'25)* = 006. 


Die Wahrscheinlichkeit, dass der Controlschuss »richtig« beobachtet 
wird, ist hienach: (1 — 006) X ^ 


67 + 8 °’ 84 ' 

Die Wahrscheinlichkeit, diesen Schuss »falsch« zu beobachten, ist: 

(1 - 0*06) X 


8 


g7 , ~g = 0*10 oder 1 — (0*84 + 006) = 0*10. 

Wenn mau die Berechnung nicht mit den Mittelwerten 67, 25 
und 8, sondern mit ungünstigeren Ziffern durchführt, d. h. für den zu 
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controlierenden Schuss ungünstige Beobachtungsverhältnisse annimmt, 
so wird die Wahrscheinlichkeit den Controlschuss »falsch« zu beobachten 
sich selbstverständlich als noch größer ergeben. 

Die ziffernmäßige Behandlung dieses Factums hat wenig praktischen 
Wert; es lässt sich schon aus obigen Ziffern der Schluss ziehen, dass 
zur V e r i f i c i e ru n g eines »fraglichen« Schusses die Ab- 
gabe eines einzigen Controlschusses nicht genügt 

Ist die Wahrscheinlichkeit, einen Schuss »falsch* zu beobachten, 

so ist jene, dies «-mal nach einander zu thun: Die Verlässlichkeit 

der Controle wächst also mit der Potenz der darauf verwendeten 
Schusszahl, demnach mit der bloß für diese Controle aufgewendeten 
Zeit und Munitionsmenge. 

Um wenigstens die Zeit abzukürzen, beziehungsweise derControle 
ganz entbehren zu können, sollte daher das Einschießen 
durch Salven erfolgen, und zwar durch Salven so vieler Geschütze, 
als nach den jeweiligen Beobachtungsverhältnissen nothwendig erscheint. 
Hiedurch wird nicht nur die Zahl fraglicher Schüsse bedeutend herab- 
gemindert, sondern auch einzelne Bedienungsfehler unschädlich ge- 
macht. 

Dieser Folgerung entsprechen die deutschen und französischen 
Vorschriften für das Einscbießen bei ungünstigen Beobaehtungsverhält- 
nissen , beziehungsweise unser Exercier-Reglement , welches dem 
Batterie - Divisions - Commandanten die Abgabe von Batteriesalven 
gestattet. 

Nach der italienischen Schießvorschrift geschieht auf kleinen Ent- 
fernungen, dann wo es sich um rasche Gabelbildung handelt, das Ein- 
schießen durch Zugssalven. 

Hiebei verificiert ein Schuss gewissermaßen den anderen, denn 
ganz gleichzeitig werden die beiden Schüsse fast nie auftreffen ; ander- 
seits ist die zum Einschießen verwendete Munitionsmenge nicht so 
groß, wie bei Salven aus mehreren Geschützen. 

Die größere Feuerbereitschaft der Schnellfeuerkanonen würde 
dieses Einschießen mit Zugssalven noch wesentlich erleichtern und ge- 
statten, dasselbe eventuell nur mit einem Zuge durchzuführen, während 
die anderen sechs Geschütze sich z. B. für das Schießen tempierter 
Geschosse bereit machen. 

Bei Schießversuchen mit Schnellfeuerkanonen, insbesonders solchen 
kleineren Calibers, wird diese Methode bereits mit Vortheil prakticiert. ') 

*) Vergleiche »Mittheilungeu« Heft 12, Jahrg, 1891. 
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Trotzdem die Abgabe von Controlschüssen ein zeitraubendes und 
wenig verlässliches Mittel zum Verificieren des Einschießens bildet, ist 
es das einzige, welches wir beim kriegsmäßigen Schießen der Batterien 
anwenden. 

Ein Verificieren ist aber nothwendig, denn ein einziger falsch 
beobachteter Schuss, wenn er eine Grenze der erschossenen weiten 
Gabel bildet, kann zurFolge haben, dass alle Shrapnels hinter dem Ziele 
oder weit davor explodieren und damit die Existenz der Batterie in 
Frage stellen. 

Da der Einwurf gemacht werden könnte, dass ein falsches Bilden 
»weiter« Gabeln überaus selten Vorkommen dürfte, erscheint es von 
Wichtigkeit, hiefür bestimmte Zahlen anzugeben. 

Oberst v. Kolme sagt: »Die Fälle, dass ein Schießen 

durch grobe Rieht fehler verfehlt worden wäre, sind 
nachweislich sehr selten und ist einer Batterie, in der 
so grobe Verstöße gegen die Feuerdisciplin möglich 
sind, überhaupt nicht zu helfen. Anders ist es mit 
falschen Beobachtungen. Durch fortgesetzte Übung 
kann ihre Zahl eingeschränkt, niemals aber auf Null 
gebracht werden. 

»In einem Cursus der Schießschule,« schreibt Rohne 
an anderer Stelle, »s i n d u n ter 100 Beo b ach t u n ge n , d i e sich 
lediglich aufGabelschüsse bezogen hatten, 62 richtig, 

31 fraglich und 7 falsch gewesen. Unter 10 beobachte- 
ten Schüssen wäre hienach einer falsch beurtheilt. Da 
zur Bildung einer weiten Gabel mindestens zwei, zu 
einer engen wenigstens vierSchtlsse gehören, so folgt, 
dass 2 /i aller engen und '/s aller weiten Gabeln falsch 
gebildet wurden.« 

Diese Ziffern erscheinen uns recht groß. Sie würden auch — wie 
Rohne sagt — kleiner geworden sein, wenn sich die Untersuchung nur 
auf Schüsse erstreckt hätte, die zur Bildung der weiten Gabeln 
dienten. 

Die enge Gabel wird naturgemäß infolge der Streuung häufiger falsch 
gebildet, als die weite, der hieraus entspringende Fehler ist aber nicht 
so groß, dass er die Wirkung, insbesondere des gegen geringere 
Distanzfehler unempfindlichen Shrapnelfeuers in Frage stellen würde. 

Eine besondere Controle der engen Gabel ist daher unnöthig; sie er- 
folgt ohnehin indirect durch das Gruppenschießen oder eine der dem 
ersten Einschießen unmittelbar folgenden normalen Feuerarten. 

Ist dagegen einer der Schüsse, welche die weite Gabel einachließen, 
falsch beobachtet, so fehlt jeglicher Anhalt Uber die Größe des Fehlers. 
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Dass eine weite Gabel falsch gebildet wurde, lässt sich — wenn 
die sofortige Controle ihrer Grenzen unterblieb — erst nach ihrer Ver- 
engung feststellen, weil dann alle zur Verengung abgegebenen Schüsse 
kurz (weit) sein müssen und so zur nachträglichen Controle des einzigen 
Weit- (Kurz-) Schusses zwingen. 

Unsere Schießregeln vom Jahre 1890 fordern im Punkt 8, letzter 
Absatz, die Abgabe eines Controlschusses ') nur dann, wenn während 
des ersten Einschießens nur einer der behufs Bildung und Verengung 
der Gabel abgegebenen Schüsse »kurz« gieng, alle anderen aber »weit« 
oder umgekehrt. 

Diese Regel ist nicht allgemein genug. Folgendes Beispiel möge 
dies beweisen: 


Schuss 


_ 1 

Nr. 

Aufsatz 

Beobachtung 


i 

2800 

weit 


2 

2200 

kurz 


3 

2400 

weit 

-o 

4 

2300 

kurz 

0 

5 

2350 

kurz 

o 

xO 


Offenbar ist Schuss Nr. 3 unverlässlich, weil — wenn falsch be- 
obachtet — jeglicher Anhalt für die Größe des Fehlers fehlt. 

Es ist also ganz klar, dass die Regel allgemein wie folgt lauten 

muss : 

»Ist ein Schuss gleichzeitig die obere (untere) Grenze der engen 
und der weiten Gabel, so ist derselbe zur Controle zu wiederholen.« 

Noch besser, weil auf diese Controle niemals vergessen werden 
kann und weil sie vor eventuell zweckloser Gabelverengung bewahrt, 
ist das französische Verfahren, stets die Grenzen der weiten Gabel zu 
controlieren, ehe man zu ihrer Verengung schreitet. 

Es ist nicht ohne Interesse, die Frage zu ventilieren, was zu ge- 
schehen habe, wenn der controlierte Schuss und der Controlschuss in 
entgegengesetztem Sinne beobachtet wurden. 

') Selbstverständlich (und zwar nach Punkt 8, 12. Absatz) wird in zweifelhaften 
Fällen, d. h. ein »fraglich« beobachteter Schuss mit ungeänderter Hüben richtung 
wiederholt. Dieser wiederholte Schuss ist aber kein Controlschuss im eigentlichen Sinne 
des Wortes. 
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In unseren Schießregeln wird dieser Fall gar nicht behandelt, und 
zwar mit Recht, wie gleich nachgewiesen werden soll, obschon dies 
manchmal als eine »Unvollkommenheit« unserer Schieß- 
regeln bezeichnet wird. 

Bei Besprechung der neuen »Anleitung zum kriegsmäßigen 
Schießen« der Schweizer Feld- Artillerie im Märzheft 1888 des »Archiv 
etc.« werden die darin gegebenen Bestimmungen für die Controle un- 
verlässlicher Gabelschüsse mit denjenigen unserer — damaligen — 
Schießregeln verglichen und hiezu folgende Stelle aus der »Anleitung 
etc.« citiert: 

»Zeigt sich der Controlschuss auf der gleichen Seite des Zieles, 
wie der erste, so kann die erste Beobachtung als richtig angenommen 
werden. Zeigt sich der zweite Schuss hingegen auf der entgegen- 
gesetzten Seite, so sind noch zwei Schüsse mit gleichem Aufsatze zu 
schießen. Sind von den vier Schüssen, dann zwei vor- und zwei hinter 
dem Ziele, so kann man annehmen, den richtigen Aufsatz gefunden zu 
haben. Werden hingegen alle drei Controlschüsse auf der entgegen- 
gesetzten Seite des Zieles beobachtet, so ist die erste Beobachtung als 
unrichtig außer Rechnung zu lassen.« 

Der Verfasser des citierten Artikels zieht hieraus nach kurzer 
Polemik, in welcher er überhaupt den Wert der Controlschüsse be- 
zweifelt und dieselben gewissermaßen als systematische Anleitung zur 
ungenauen Beobachtung darstellt, folgenden Schluss: 

»Die Fassung der österreichischen Schießregeln, wonach eine 
Controle stattfinden soll, wenn von den bei Bildung und Verengung der 
Gabel abgegebenen Schüssen nur einer kurz, alle anderen aber weit 
giengen oder umgekehrt, ist jedenfalls zweckmäßiger. Allerdings ist 
hier die Ausführung der Controle selbst nicht beschrieben. Eine 
Verbindung beider Vorschriften würde erst etwas Vollkommenes 
geben.« 

Bei dieser Folgerung scheint der Verfasser den Umstand über- 
sehen zu haben, dass die Zahl der falsch beobachteten Schüsse eine 
bedeutend größere ist, als diejenige von Schüssen, bei welchen grobe 
Bedienungsfehler abnorme Längenabweichungen verursachen. Viel 
häufiger, als die große Abweichuug eines Schusses, trägt seine falsche 
Beobachtung dazu bei, durch falsche Gabelbildung das Einschießen ent- 
weder gänzlich misslingen zu lassen oder doch zu verzögern. 

Wenn die Beobachtungen des Controlschusses und des controlierten 
entgegengesetzte sind, so kann der Batterie-Commandant gerade so gut 
vermuthen, dass er den ersten Schuss falsch beobachtet hat, oder dass 
er genau eingeschossen ist, so dass zufolge der Streuung ein Schuss 
bald weit, bald kurz geht. Es muss überhaupt seiner freien Be- 
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urtheilung überlassen bleiben, ob er den Controlschuss noch ein- bis 
zweimal wiederholt, oder ob er gleich den Aufsatz entsprechend ver- 
mehrt (vermindert). Letzteres wird in den meisten Fällen rascher zum 
Ziele führen. Ein Schematisieren aller möglichen Fälle ist aber nicht 
Aufgabe feldmäßiger Schießregeln. 

Wie nothwendig die Controle des Hohlgeschossfeuers und wie un- 
verlässlich dessen Beobachtung ist, geht auch aus den Bestimmungen 
hervor, welche in der russischen Feld-Artillerie für die Controle des 
Einschießens bestehen. 

Der in Russland im Jahre 1889 cingeführte Schießregel-Entwurf 
des GM. Schklarewitsch, Commandant der Officiers-Artillerie-Schieß- 
schule, gibt für das Schießen mit Granaten folgende Regeln: 

»Die Gabel wird beim Einsehießen der vierfachen Größe der 
wahrscheinlichen Abweichung entsprechend verengt. Dies ergibt eine 
enge Gabel von 1, 2 oder 4 Linien auf Distanzen von 1000, 1400 
und 1800 Saiten ’).« Die Gabelweite ist demnach variabel, was auf 
Distanzen bis 1400 Sailen nicht richtig ist, weil die wahrscheinlichen 
Abweichungen einer Batterie zu acht Geschützen gerade nach den in 
Russland gemachten Erfahrungen auf diesen Distanzen constante 
sind. Weiter heißt es: 

»Die zuletzt erschossene Gabelgrenze wird wiederholt. Im Falle 
sich hiebei keine »Nullgabel« ergibt, wird hierauf auch die zuerst 
erschossene Gabelgrenze wiederholt. Erhält man auf diese oder jene 
Weise eine Nullgabel, so wird mit der betreffenden Erhöhung fort- 
geschossen.« 

Es findet somit jene Controle der Gabelgreuzen statt, wie sie auch 
unsere Schießregeln, jedoch nur beim Schießen Uber 3000 x , bei 
schwierigen Beobachtungsverhältnissen vorschreiben. 
Weiter heißt es: 

»Wenn bei der Controle der Gabelgrenzen die beiden ersten 
Controlschüsse anders beobachtet werden, als der controlierte Schuss, 
so muss man aufs neue eine enge, und wenn dies nicht gelingt, dann 
eine weite Gabel bilden. Dasselbe muss geschehen, wenn man eine 
Nullgabel auf einer der gemeinsamen Grenzen aller Gabeln erhält.« 

Diese letzte Bestimmung ist jene allgemeinere Fassung der bei 
uns vorgeschriebenen Controle eines einzigen Weit- (Kurz-) Schusses, 
die bereits auf Seite 168 gegeben wurde. Zeigt sich dieser Controlschuss 
kurz (weit) ('Nullgabel), so ist nach den russischen Schießregeln der 
Aufsatz um das Maß der engen Gabel zu vermehren (vermindern). Ist 

') k 2133 m, 1400 Ssien = 4000 * 
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dann der betreffende Schuss weit (kurz), so wird er abermals controliert, 
ist er aber kurz (weit), so ist erst eine weite Gabel zu bilden, d. h. 
der Aufsatz ausgiebig zu vermehren (vermindern). 

Diese Bestimmungen sind wohl compliciert, indes theoretisch voll- 
kommen richtig und begründet ; aber ihre Nothwendigkeit beweist, dass 
das Einsehießen, welches bloß auf Grund der Beobachtung der im Auf- 
schlag explodierenden Geschosse erfolgt, zeitraubend und unverlässlich 
ist, namentlich aber, dass die Verification des Schießens 
durch dasselbe Mittel der Beobachtung kein ganz 
correctes ist. 

Wenn man darüber nachdenkt, durch welche Mittel man das 
Einschießen erleichtern und beschleunigen könnte, und womit nament- 
lich eine sichere Controle auszutiben wäre, so verfällt man un- 
willkürlich auf die Anwendung geeigneter Distanzmesser und es 
es ist unzweifelhaft, dass ein guter feldmäßiger Telemeter 
die beste Lösung des Problems wäre, möglichst rasch 
ein wirksames Feuer zu eröffnen. 

Den Beweis hiefür hat der Verfasser im Artikel »Die Zone des 
Geschützfeuers im Angriffe etc.« auf Seite 208 — 211 int Märzheft 1892 
des »Streffleur* in ausführlicher Weise erbracht und dort auch an- 
gedeutet, wie der Nutzen des Telemeters etwa auszunutzen wäre. 

Außer dem letzteren kann die Controle des Einschießens auch 
durch die Beobachtung des Shrapnelfeuers von möglichst weit seit- 
und vorwärts der Batterie gelegenen Observationsposten bewirkt 
werden. 

Für die Verwendungsweise solcher Hilfsbeobachter gibt das 
Exereier-Reglement der deutschen Feld-Artillerie unter anderem folgende 
Bestimmungen: 

»Wenn ein günstiger Beobachtungsort zu weit abseits der Batterie 
liegt, als dass ihn der Batterieführer selbst benützen könnte, so schickt 
er einen berittenen Hilfsbeobachter (Offieier?) hin, welchen er zuvor 
gut über das Ziel orientiert. Dieser hat sich eine allgemeine Meinung 
über das Schießen zu bilden und namentlich zu erforschen zu trachten, 
ob das Ziel im Streuungsbereiche der Geschosse ist, beziehungsweise 
ob die Sprengorte der Shrapnels vor oder hinter dem Ziele liegen.» 

Solche Hilfsbeobachter müssten sich hienach insbesonders dazu 
eignen, grobe Fehler beim Einschießen zu entdecken und zu 
melden. 

Resümiert man das über Beobachtungsfehler und die Mittel zu 
ihrer Unschädlichmachung Vorgebrachte, so folgt, dass man bei der 
Wichtigkeit und Nothwendigkeit der Controle des Hohlgeschoss-Schusses 
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keines der bekannten Controlmittel verschmähen soll und dass hiezu 
eine Distanzmessung oder die seitliche Beobachtung 
des Shrapn elfeuers verlässlicher ist, als die Wieder- 
holung fraglicher Schüsse. 

V. Vom indirecten Schuss der Feld-Artillerie. 

Noch gar nicht lange ist es her, dass unserer Feld- Artillerie ge- 
stattet wurde, im Nothfalle indirect zu schießen, und dass Uber das 
»Wie« Vorschriften erschienen sind. Es ist also auch nicht zu wundern, 
dass die reglementierten Methoden noch in den Kinderschuhen 
stecken. 

Nichts, als die Liebe, wird als Riese geboren! Jede menschliche 
Erfindung und Neuerung macht einen Gang der Entwicklung, vervoll- 
kommnet sich dabei immer mehr und mehr, lebt sich nach und nach 
bei den Leuten ein, man lernt durch die praktische Anwendung 
Frictionen zu meiden oder zu überwinden, Mittel und Methoden zu 
verbessern; freilich schießen damit viele in dem guten Wollen, die 
Sache zu fördern, oft weit über das Ziel, aber im großen und ganzen 
trägt auch dies zur Klärung der Anschauungen bei. 

So auch beim indirecten Schuss der Feld-Artillerie. Kein Mensch 
hat sich noch vor zehn Jahren hierüber ernstlich den Kopf zerbrochen; 
da erschien 1887 die Broschüre des Herrn Hauptmann Gustav Ritter 
v. Lauffer (»Studien Uber die taktische und artilleristi- 
sche Bedeutung der Masken ftir den Feldkrieg«), welche 
damals bedeutendes Aufsehen gemacht hat und zur Bahnbrechcrin ge- 
worden ist. Mit der bald darauf erfolgenden Neuauflage unseres Dienst- 
buches G-7, abgekürzt »Richtinstruction« genannt, ist allerdings 
den für ihre Zeit allzu kühnen Hoffnungen des Verfassers ein sehr 
knappes Ziel gesetzt worden, denn die Richtinstruction verwahrt sich 
in nicht misszu verstehender Weise gegen die Anwendung des indirecten 
Schusses ohne zwingende Nothwendigkeit. 

Trotzdem hat das Erscheinen dieser Instruction einen bedeutenden 
Fortschritt in der Schießkunst der Feld- Artillerie involviert, obgleich 
die sehr reserviert gehaltenen reglementarcn Bestimmungen für dieses 
Schießen durch den rastlos vorwärts eilenden Genius der Zeit schon 
weit überholt sind. 

Der indirecte Schuss ist bei uns ein Kind der Truppe und 
hat stets unter den Truppenofficieren seine begeistertsten Anhänger ge- 
funden. Vor unserem wissenschaftlichen Forum, dem technischen und 
administrativen Militärcomit6, hat er wenig Gnade gefunden und die 
Richtinstruction beweist es, wie sehr man bemüht war, den Übereifer 
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seiner Anhänger zu bremsen. Freilich hat er auch gerade in der Truppe, 
im conservativeren Elemente derselben, seine bittersten Gegner gefunden, 
die ihn leider nicht immer mit wissenschaftlichen Argumenten be- 
kämpften und ihn einfach »unfeldmäßig* nannten, ohne ihn studiert zu 
haben, vielleicht das bekannte Bonmot eines hervorragenden öster- 
reichisch-ungarischen Generals allzu wörtlich nehmend: »Was nicht so 
einfach ist wie eine Ohrfeige, passt nicht für den Krieg!* 

Heutzutage rindet der indirecte Schuss bei der Truppe nur wenige 
Gegner, aber damals war eine sachliche Opposition gerechtfertigt, da 
man wohl wusste, »was« man will, nicht aber »wie* es durch- 
führen. 

Man hat den für die Feld-Artillerie noch allemal verderblichen 
Schritt gethan, diese Mittel der Festungs-Artillerie zu entlehnen. 

Die subtilen Hilfsmittel, deren man sich beim Festungs- oder Belagerungs- 
geschütze zum indirecten Richten bedient, mussten — gewaltsam in ein 
feldmäßiges Gewand gepresst — zu minderwertigen Surrogaten werden. 

Man improvisierte Senkel und Pickete durch Säbelklingen, man führte 
überall ein paar Dutzend Richtlatten herum und nahm den unseligen 
Quadranten zur Höhenriehtung. 

So entstanden jene langweiligen, ungelenken, die Schusspräcision 
wesentlich herabsetzenden Richtmethoden, die überdies, nur unter be- 
stimmten, im allgemeinen selten zutreffenden Bedingungen anwendbar, 
den indirecten Schuss der Feld-Artillerie so schwerfällig machten, dass 
wirklich viel guter Wille, viele, viele Stunden intensivster Ausbildung 
der Chargen und der Mannschaft dazu gehören, um am Schießplätze 
nach fünf bis zehn Minuten Vorbereitung nicht ins Blaue zu schießen. 

Eine Schussart, bei welcher die Festlegung der Seitenrichtung so 
unglaublich compliciert und schwerfällig ist, mit welcher nur ein be- 
stimmtes unbewegliches Ziel bekämpft werden kann, bei derdieFeuer- 
vcrtheilung erschwert, ein Zielwechsel ausgeschlossen, das Beschießen 
von Truppenzielen in Bewegung unmöglich ist, konnte selbstverständlich 
nicht viele Anhänger rinden. 

Diejenigen, welche vorausdenkend, im indirecten Schuss der Feld- 
Artillerie das einzige Mittel sahen, um auf dem Schlachtfelde der 
Zukunft in vielen Fällen den Gefechtszweck der Artillerie erfüllen zu 
können, die mussten daher bemüht sein, durch Vereinfachung seiner 
technischen Ausführung dem indirecten Schießen eine universellere 
Verwendungsfähigkeit zu geben. 

Die Erfindung des Richtbogens und seine Einführung bei der 
k. u. k. Feld- Artillerie bezeichnet in dieser Richtung einen bedeutenden 
Fortschritt. Die partie honteuse des indirecten Schusses ist aber die 
Vornahme der ersten Seitenrichtung. 

S 
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Der Verfasser hat im September- und Octoberheft 1891 der 
»Mittheilungen Uber Gegenstände des Artillerie- und Geniewesens des 
k. u. k. technischen und administrativen Militärcomites« einen Artikel: 
»Ein Beitrag zum indirecten Schuss der Feld- Artillerie« veröffentlicht 
und darin Mittel angegeben, um das indirecte Richten zu erleichtern, 
zu vereinfachen und feldrnäßiger zu gestalten. Es wurden darin auch 
die Punkte präcisiert, welche beim Recognoseieren einer verdeckten 
Stellung zu beachten sind, und zwar: 

1. Möglichkeit, das vorliegende Visurhindernis verlässlich zu über- 
schießen. 

2. Möglichkeit, die Seitenrichtung mit feldmäßigeu Mitteln vorzu- 
nehmen. 

3. Vorhandensein eines Platzes in der Nähe der Stellung, von wo 
aus die Beobachtung der eigenen Schüsse möglich ist und das Vorfeld 
übersehen wird. 

4. Genügender Aufstellungsraum für die Geschütze und Munitions- 
fuhrwerke, dann womöglich Vermeidung geneigter Batteriefronten. 

Um dem Recognoscenten die Beurtheilung der ersten Bedingung 
zu erleichtern, wurde eine einfache Gedächtnisregel abgeleitet 

Um ihn durch die zweite Bedingung nicht zu sehr in der Wahl 
der Position zu beschränken, müssen wohl die vorgeschriebenen Mittel 
und Methoden des indirecten Richtens erweitert, verbessert und ver- 
einfacht werden. Hiefür wurden in der citierten Studie einige neue 
Richtmittel vorgeschlagen, welche speciell dem indirecten Schießen zu 
dienen hätten — geradeso wie der Quadrant oder Richtbogen — um 
nicht die feldmäßige Einfachheit de3 Gcschützanfsatzes zu beeinträchtigen, 
der für die weitaus größere Mehrzahl der Fälle des Schießens, für jene, 
wo direct visiert wird, construiert sein soll. 

Man darf sich aber nicht damit begnügen, bloß das indirecte 
Richten zu vereinfachen und zu vervollkommnen, sondern man muss 
dem indirecten Schießen der Feld-Artillerie eine universellere 
Verwendungsfähigkeit geben und es nicht auf jene wenigen 
Fülle in der Feldschlacht beschränkt sein lassen, welche den Charakter 
des Positionskrieges tragen. EinPlevna wird im modernen 
Bewegungskriege europäischer Militärstaaten kaum 
wieder Vorkommen Wir sollen also nicht nur Schanzen und 
sonstige stabile Waffenplätze des Gegners durch den indirecten Schuss 
aus Feldgeschützen bekämpfen können, sondern womöglich alle Ziele 
des Feldkrieges. Wir wollen — soweit die Möglichkeit des Über- 
schießens der Maske reicht — das Vorfeld beherrschen und 
auch Truppen in Bewegung indirect beschießen können. Das 
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unmittelbare Vorfeld der Stellung wird man allerdings immer nur durch 
Infanteriefeuer bestreichen können. 

Wenn wir bei den Truppenübungen und Manövern niemals 
Batterien Stellungen für den indirecten Schuss beziehen sehen, so ist 
dies kein Beweis ihres Unwertes. Bei dem rauchlosen Schießen der 
Gegenwart muss die Artillerie alles aufbieten, um bei Manövern über- 
haupt bemerkt und beachtet zu werden, ganz im Gegensätze zum wirk- 
lichen Kampfe, wo das rauchlose Pulver alle Waffen zwingt: »Sehen, 
ohne gesehen zu werden!« 

Die moderne Waffen Wirkung hat schon längst die Infanterie zu 
einer Änderung ihrer Gefechtsweise im Sinne intensivster Ausnützung 
aller Deckungsmittel, welche das Terrain bietet, veranlasst. In der Ge- 
fechtsweise der Artillerie hat sich merkwürdigerweise fast gar nichts 
geändert. Wir huldigen noch immer am liebsten dem alten, ritterlichen 
Grundsätze, in freier Stellung aufzufahren, und zeigen verdeckten Ge- 
schützemplacements eine souveräne Verachtung. 

Zur Zeit, wo der Kartätschenertrag ein größerer war, als die 
Porten des Infanteriegewehrs, konnte die Artillerie ohne allzu hohes 
Risico jenes kühne Auffahren unmittelbar der gegnerischen Front gegen- 
über durchführen: heutzutage wäre es bereits eine aberwitzige Idee 
noch 1500 * vom Gegner im Infanteriefeuer ungedeckt Vorfahren zu 
wollen. 

Unsere Vorschriften verlangen, dass die Geschütze womöglich 
gegen Sicht gedeckt in Position (aber in eine Position für freie Visur) 
gebracht werden sollen. Ihr Platz ist also nahe hinter der Crete 
der Höhenlinien. Bei den im allgemeinen sehr flachen Böschungen 
des Manövrierterrains kann aber die Entfernung jenes Punktes hinter 
der deckenden Linie, bis zu welchem die Bespannung ungesehen an- 
fahren kann, von jenem, w'o das directe Visieren nach dom Ziele 
möglich ist, sehr groß sein, ja selbst mehrere hundert Schritte betragen, 
das Vorführen der 9cw-Kanone auf weichem, ansteigenden Boden, 
durch die Bedienungsmannschaft ist dann entweder ganz unmöglich, 
oder nur mit großem Zeitverluste durchführbar. Überdies ist die Batterie 
in solcher Stellung nicht vollkommen gegen Sicht gedeckt; man wird 
auch beim rauchlosen Pulver das Aufblitzen der Schüsse und die Be- 
wegungen der das Geschütz überragenden Bedienungsmannschaft wahr- 
nehmen. Selbst wenn die Batterie hinter der Deckung dem Gegner 
ganz verborgen bleibt und er nur ihre Schussrichtung erkennt, ist es 
naheliegend, dass er sie hinter der Crete vermuthet und das Terrain 
hinter der letzteren mit rasanten Shrapnelgarben fegt. 

Es ist also kaum einem Zweifel unterliegend, dass die Batterie 
— insbesondere einem übermächtigen Gegner gegenüber — besser 
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thut, vou der Crete entfernt bleibend, indirect zu schießen. Gerade 
durch das rauchlose Pulver ist ja erst der Wert maskierter Aufstellung 
erhöht, weil das Fehlen der beim Schießen mit Sehwarzpulver empor- 
steigenden Rauchsäulen, beziehungsweise der bei Windstille entstehen- 
den Rauchwand, den Gegner möglicherweise im Unklaren lassen kann, 
von wo aus er eigentlich beschossen wird. Früher konnte er sieh auf 
diese Rauchwand einschießen, vor welcher sich die Explosionserscheinung 
davor zerplatzender Shrapnels deutlich maskierte. 

Oft ist ein verdecktes Auffahren hinter einer Crete nicht möglich, 
keine solche vorhanden etc. Das Auffahren im freien Felde einer gut 
postierten Vertheidigungs- Artillerie gegenüber, welche die Distanzen 
kennt, ist bei der furchtbaren Wirkung des modernen Shrapnelfeuers 
mit so großen Opfern verbunden, dass man sicherlich den Gefechts- 
zweck mehr fördern wird, wenn man weiter abbleibend aus einer Stellung 
hinter einer Maske indirect schießt und hiezu alle Vorbereitungen in 
voller Ruhe treffen kann. 

Angenommen, die eigene Artillerie kämpft aus einer Position für 
directe Visur das Duell mit ihrer Gegnerin aus; dieses bleibt jedoch 
unentschieden und jeder Versuch eines Positionswechsels nach vorwärts 
wäre vergeblich, durch die Bespannung infolge der feindlichen Shrapnel- 
wirkung, durch die Bedienungsmannschaft infolge von Bodenschwierig- 
keiten, Sturzacker etc. Der Gefechtszweck erfordert aber nunmehr die 
Beschießung der feindlichen Infanterie, unten in der Niederung, die von 
der Geschützstellung aus nicht gesehen wird. Wird man da nicht sehr 
froh sein, Mittel zu besitzen, um dennoch den Zielwechsel vornehmen 
und das neue Ziel wenigstens indirect beschießen zu können? 

W os soll also der indireete Schuss ermöglichen? — Die rasche 
Vornahme eines Zielwechsels und das Beschießen von 
Truppen in Bewegung! 

Nun, Mittel und Methoden zur Durchführung dieser Aufgaben 
sind bereits geschaffen worden ! Dem llauptmann Heinrich v. Brilli der 
k. u. k. Batterie-Division Nr. 37 ist es gelungen, dieses Problem zu 
lösen und dem indireeteu Schießen der Feld-Artillerie jene universelle 
Verwendungsfähigkeit zu geben, deren dasselbe schon vom rein mensch- 
lichen Standpunkte des Selbsterhaltungstriebes dringend bedurfte. 

Eine nähere Erläuterung der Methode des indirecten Richtens des 
Hauptmann v. Brilli auf publicistischem Wege muss aus begreiflichen 
Gründen unterbleiben. Die Mittel, die er anwendet, sind sehr einfach : 
Ein Prismenkreuz und neun Bauernfeind’sche Winkelprismeu mit zwei 
Richtplatten für jede Batterie (zu acht Geschützen). Die Instrumente 
sind in äußerst compendiöse Form gebracht, sind überdies sehr billig 
und ihr Gebrauch von der Mannschaft sehr leicht erlernt, bedeutend 
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leichter als das vorschriftsmäßige Richtlattenausstecken, dem eine lang- 
athmige Belehrung der Leute über das Ziel vorangehen muss. 

Durch die Brilli’sche Richtmethode wird auch die Schusspräcision 
beim indirecten Schießen wesentlich gehoben. Das Ausstecken der zwei 
Riehtlatten erfolgt seitwärts in der Verlängerung der Batteriefront auf 
dem höher gelegenen Flügel, und zwar durch einen Officier, mittelst 
des Prismenkreuzes, wozu dieser in der Nähe des Batterie-Com- 
mandanten an jenem Punkte steht, von wo aus er das Vorfeld über- 
sieht. 

Die Geschützvormeister bedürfen keiner Angaben über das Ziel, 
sie wissen gar nicht, was beschossen wird, sondern gebrauchen, wie 
Automaten, ihr Instrument. Nicht mehr ist die Wirkung des Artillerie- 
feuers von den guten Augen, der Intelligenz und Nervenruhe der Ge- 
schützrichter in so hohem Grade abhängig, als früher! 

Die Richtung ist auch ausführbar, wenn die vorliegende Maske 
unzugänglich ist, in welchem Falle bekanntlich keine der vorgeschrie- 
benen Methoden (mit Richtlatten) ausführbar ist etc. 

Der B a t te r i e- C o m m a n d an t hat keine weitere 
Sorge, als die Schüsse zu beobachten und das Beobachtungs- 
resultat durch Zurufe oder sichtbare Zeichen den feuerleitenden 
Chargen bekannt zu geben, die ihrerseits die nöthigen Correcturen ver- 
anlassen. 

Die Raschheit des Zielwechsels ist geradezu frappierend. Der Ver- 
fasser sah einen solchen in l*/ 2 1 bewirken, wobei die Directionsände- 
rung um 45 u erfolgte und der Distanzunterschied 1000 * betrug. 

Nachdem die Bedienungsmannschaft so leicht und sicher mit den 
Winkelprismen hantiert, kann in diesen Instrumenten nichts unfeld- 
mäßiges erblickt werden, die Truppe wenigstens erblickt es nicht und 
der indirecte Schuss der Feld- Artillerie ist — es sei hier nochmals 
wiederholt — ein echtes Kind der Truppe. 

Der Frontofficier der Feld- Artillerie kann also nur wünschen, dass 
die Entscheidung über die Feldbrauchbarkeit dieser neuen Richtmethode 
vor das einzig dazu berufene Forum »die Truppe« gelangt, denn nur 
die ausgedehnte praktische Erprobung wird eventuelle Mängel an dem 
neuen Richtverfahreu zu entdecken und die Kinderkrankheiten, welchen 
jede derartige Erfindung ausgesetzt ist, zu beheben wissen. Wehe uns, 
wenn w r ir erst durch die erlittenen Verluste im Kriege lernen wollten, 
indirect zu schießen ! 

Im Besitze dieser Richtmethode ist aber die Schießkunst der 
k. u. k. Feld-Artillerie gegenüber derjenigen ihrer Ooncurrentinnen weit 
voraus. 
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Nach dem Feldzuge 1866 allgemein als die beste Artillerie 
der Welt anerkannt, will die österreichisch-ungarische Artillerie dies 
auch bleiben. 

Bei sonst gleichen Verhältnissen, gleicher Geschlitzzahl, gleich 
guter Stellung und Beobachtungsfähigkeit der eigenen Schüsse wird im 
artilleristischen Zweikampfe jenem Theile die Palme des Sieges winken, 
der ein kesseres Gesclilttz hat und der besser schießen 
kann. 

Das Material der modernen Feld-Artillerien ist überall qualitativ 
nahezu gleichwertig, und wenn heute ein Staat ein besseres Feld- 
Artillerie-Material einzuführen beginnt, so machen es ihm bald die 
anderen Staaten nach. 

Es wird daher vornehmlich die höhere Schieß- 
kunst den artilleristischen Sieg verbürgen müssen. 
Ihrer Pflege soll daher die größte Aufmerksamkeit 
geschenkt und hiezu entschieden mehrMittel geboten 
werden, als es bei uns bisher geschah. 

Eine preußische Batterie verfeuert z. B. bei den jährlichen Schieß- 
übungen mehr als sechsmal so viel Munition, als eine k. u. k. Batterie, 
obschon diese um zwei Geschütze mehr hat. 

Soweit technische Hilfsmittel — und die kosten allerdings Geld 
— dazu beitragen können, unsere Sehießfertigkeit zu heben und uns 
hiedurch in dem Rufe der besten Artillerie der Welt zu erhalten, muss 
jeder Artillerie-Officier diese Hilfsmittel nachdrücklichst verlangen. 

In Erwägung der ungeheuren Bedeutung, welche der artilleristi- 
schen Feuerüberlegenheit in Zukunftskämpfen zugeschrieben werden 
muss, kann kein denkender Patriot die Bewilligung jener Mittel ver- 
sagen, welche nothwendig sind, um unsere Artillerie auf der Bahn des 
Fortschrittes an der Spitze schreiten zu lassen. 

Sehr bedauerlich ist es, wenn gerade Artilleristen es sind, welche 
auf die berechtigtesten Forderungen für die Waffe achselzuckend oder 
mit dem Tone der Entsagung und der weinerlichen Miene des Be- 
dauerns erwidern: »Ja, das ist für uns zu theuer!« 

Diese Phrase ist schuld daran, dass die Waffe jahrelang gegen- 
über den anderen Waffengattungen zurückgesetzt und vernachlässigt 
wurde, so dass sich der Artillerie-Oflicier kaum mehr getraut, seine 
Forderungen zu stellen. 

Er soll und muss aber für seine schöne, geliebte Waffe stets das 
beste verlangen und niemals soll der leidige Kostenpunkt zur conditia 
sine qua non des Artillerie-Ingenieurs werden. Er soll diese Frage ruhig 
dem Finanzmanne überlassen und das consequent fordern, was er zum 
Wohle seiner Waffe fordern muss. 
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Für uns Feld- Artilleristen ist jetzt eine Zeit herangekommen, wo 
wir solche berechtigte Forderungen recht laut und unablässig geltend 
machen müssen. Was uns speciell am Herzen liegt, um das »Schießen 
der Feld-Artillerie« conti nuierlich auf eine höhere Stufe der 
Vollendung zu bringen — es wurde genannt: Annahme der indirecten 
Richtmethode des Hauptmann v. Brilli und vor allem eine bedeutende 
Erhöhung der Munitionsdotation und aller sonstigen Mittel zur Vor- 
nahme unserer Schießübungen. 

Feldmäßige Schieß regeln allein am grünen Tische und 
auf dem keineswegs einem Schlachtfelde ähnelnden Schießplätze »Stein- 
feld« auszuhecken, wird kaum gelingen. Möge man die Truppe nicht 
nur zur Erprobung, sondern auch zur Mitarbeiterschaft heranziehen, 
wie in anderen Staaten. 


Berichtigungen 

zum I. Theile dieses Aufsatzes (Juni-Heft). 

S. 842 Fußnote: In den Tabellen IV — VI entsprechen die oberen (unteren) Werte einer jeden 
bestimmter Achsneignng <% entpsrechenden Doppelzelle links (recht*) tiefem Räderstande. — S. 243 im) 
Kopfe der Tab. V, statt tu setzen L 1 . — Fußnote: ') L =s Llngonabweichnng bol links (rechte 
tiefem Rade. — Tab. VI n. Fußnote, statt S x zu setzen S % t resp. *) S — Seitenverschiebung bet links 
(rechts) tiefem Rade. — 8. 241. Tab. VII, statt «' zu setzen *»; statt m zu setzen X 1 in n» ; Fußnote 
statt n zu setzen S. — 8. 246, .V Abs., 1. Z., statt Längenstreunng zu setzen Längenstreuungon — 
7. Abs , 3. Z., statt das zu setzen als. — S. 246, 2. Abs., 1. Z., statt .V,, df, . — 8. 249 Tabelle, gehören 
statt je zwei nebeneinander bef. * je ein # in die Verticallinie. — 9. 252, 12. Z. v, u., statt Maximum 
zu setzen Minimum. — 8. 253, 3. Abs-, 2. Z., nach nicht »verlässlich« eiuzuschalten. — 8. 258, 4. Z. 
v. o., statt abhängiger zu setzen unabhängiger. — 8.259, 9. Z. v. o., statt 1930, 1690. — 8. 261, 2. Abs., 
3. Z. v. u., statt Erpressung, Eröffnung. — 8. 263, 3. Abs., 3. Z. v. u., statt leiden, laden. — 8. 268 
7. Z. v. o., nach Batterb* »aufgenommen« einzuschalten; 10 Z. v. o., statt vorhergehendem zu setzen 
»vorhergehenden*. — 8. 271, 8. Z. v. o., statt tempierten zu setzen tempierte. 
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Mitteilung der Kaiser Franz Josef-Stiftung für Ver- 
sorgung k. u. k. Offleierswitwen und -Waisen. 

In der am 28. April 1892 stattgebabten XXI. ordentlichen Generalversammlung 
der Stiftung wurde dem Verwaltung. -irathe das Absolutorium für das Jahr 1891 ertheilt 
und dem geschiedenen Präsidenten Sr. Excellenz FZM. Emerich Br. Kaiffel für sein 
besonderes und erfolgreiches Wirken, allen G Innern und Freunden der Stiftung, den 
Herreu Consulenten, Beiräthen, Militärärzten und der Journalistik, dann dem Ver- 
waltungsrathe der Dank der Versammlung votiert. 

Nach dem Berichte des Vorsitzeuden, Sr. Excellenz des Herrn Präsidenten 
FML. Gustav Lehne Edler von Lehnsheim, hat das Jahr 1891 günstige Resultate er- 
geben und knnn infolgedessen die 10*/„ige Erhöhung der Renten wieder fortgesetzt 
werden. 

Es werden demnach mit 1. Juli 1892 33 Mitglieler und 10 Witweu in die 
l0 r ,ige Reutenerhöhung treten und reicht letztere dann bis zu den Verträgen vom 
3. Jänner 1881 (Urkunde Nr. 1620). 

Gewählt wurden: 

an Verwaltungsräthon : Se. Excellenz FML. Wilhelm Ritter von Biedermann, General- 
major Johann Ritter von Fiiedel, Oberst Alexander Ritter von Appel, Oberst Theodor 
Lütsch, Oberstlieutenant Ferdinand Freiherr Kräutner von Thatenburg, Rittmeister ' 
Karl Blasius, Hauptmanu Adalbert Aich. 

zu Ersatzmännern: Oberst Josef Uilmann, Oberst Felix Bauer-Hansl, Oberst Adolf 

Worliczek, Major Ferdinand Putz, Hauptmann Rudolf Schramme, Regimentsarzt Dr. 
Josef Krilgkula. 

Die bisherigen Rechnungsrevisoren wurden per Acclamation wiedergewählt, und 
zwar Rittmeister Friedrich Marek, Landwehr-Intendant Mathias Reicht, Militär-Intendant 
Josef Feichtinger. — Als deren Stellvertreter: Hauptmann -Reohnungsführer Anton 

Herzog, üfticial Adalbert Stelzcl. 

Mit Ende April 1892 verblieben in Kraft 926 Versicherungen mit 6. 344.000' — 
und 58 reducierte Versicherungen mit fl. 4.302 40 Renten. 

Bei 730 Versicherungen ist die erstmalige 10*, 0 ige Rentenerhöhung mit 
II. 25.379 93 zuerkannt. 

Im Rentengeuusse stehen 315 Witwen mit H. 108.87869 nnd 37 Waisen- 
familien mit 11. 13.712' — Rente; 273 Witwen belieben die 10 ! '/ g ige Erhöhung von 
fl. 9426 28 und 36 Waisenfamilien mit fl. 131 P20. 

Ptämien-RUckgewährs-Versicherungen stehen 51 in Kraft. 

Das Vermögen der Stiftung betrug Ende April 1892 fl 3,463.252 52; darunter 
an Hypothekar-Darlehen fl. 673.828'16; jenes der »Gisela-Stiftung« fl. 10.13189. 

Mit Ende Mai 1892 verblieben in Kraft 922 Versicherungen mit fl. 342.800' — 
und 58 reducierte Versicherungen mit fl. 4302 40 Renten. 

Bei 727 Versicherungen ist die erstmalige 10°/ 0 ige Kentenerhöhung mit 
fl. 25.509'93 zuerkannt. 

Im Kentengenusse stehen 317 Witwen mit fl. 109.278-69 und 37 Waisen- 
familien mit fl. 13.712* — Rente; 275 Witwen beziehen die 10°/ tl ige Erhöhung von 
fl. 9466 28 und 36 Waisenfamilien mit fl. 1311 '20. 

Prämieu-Rilckgewälu-s- Versicherungen stehen 51 in Kraft. 

Das Vermögen der Stiftung betrug Ende Mai 1892 fl. 3,477.817'92; darunter 
an Hypothekar-Darlehen fl. 673.240 83; jenes der »Gisela-Stiftung« fl 10.369 69. 
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I)ie Ausbildung des Soldaten zum Schützen und der 
wagrechte Anschlag von E. v. D. 


Der anonyme Verfasser der obigen Schrift nimmt in seinen sehr 
lesens- und beherzigenswerten Ausführungen Stellung gegen den wag- 
reehten Anschlag und eine weniger gründliche und sorgfältige Aus- 
bildung im Schießwesen bei den mit dem kleincalibrigen Repetier- 
gewehr bewaffneten Fußtruppen des k. u. k. Heeres und der beiden 
Landwehren. 

Anregung hiezu bot die bei Officieren und ungenannten Truppen- 
körpern zu Tage getietene Anschauung, dass das ausgezeichnete Ge- 
wehr mit großer ballistischer Leistungsfähigkeit gewissermaßen von 
selbst trifft und die Schießausbildung des einzelnen Soldaten darum 
eine minder sorgfältige zu sein braucht als bisher. 

Ein kurzer historischer Abriss der Schießausbildung (S. 6 — 9) 
leitet die Schrift ein, aus welcher der Leser unter anderem auch er- 
fährt, dass der um das österreichische Heerwesen hochverdiente erlauchte 
Sieger von Aspern, weiland Se. k. k. Hoheit Erzherzog Karl, den 
bis zu seiner Wirksamkeit als Generalissimus fast ganz vernachlässigten 
Unterricht im Schießen bei uns reglementierte, dass erst seit dem 
1. September 1807 ein förmliches Übungsschießen bei der österreichi- 
schen Infanterie eingeführt und der Ausbildung von Schützen einiges 
Augenmerk zugewendet wurde. Eine intensivere Schießausbildung kam 
jedoch erst nach 1866 zur Geltung. Im Jahre 1867 wurde die Armee- 
Schießschule zu Bruck a. d. L. errichtet. 

Der weiters folgende Vergleich der Treffresultate bei den Schieß- 
übungen im Frieden — höchster Procentsatz 70 — mit den Ergebnissen 
der Wirkung der Handfeuerwaffen in den Kämpfen der neueren und 
neuesten Kriegsgeschichte — 0'3 ft /o — ist ein unwiderleglicher Beweis 
dafür, dass die der Feuerwaffe innewohnende Präcisionsleistung nur 
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durch rationellen Gebrauch derselben möglichst ausgenützt werden kann» 
welcher es erfordert, dass der Schütze die Distanzen genau kennt, dass 
er ferner die Übung besitzt, die Lage der Gescbossaufschläge zu be- 
urtheilen, um einen Schuss auf die Lage des mittleren Treffpunktes 
und das Maß der nothwendigen Correctur zu machen, welche stets 
derart zu bewirken ist, dass der mittlere Treffpunkt jene Lage im Ziele 
einnimmt, die der größten erreichbaren Wirkung entspricht. 

Eine sehr wichtige Vorbedingung für den guten Erfolg des 
Schießens ist die Ruhe und Kaltblütigkeit des Schützen, da gerade 
der Mangel an Ruhe beim Zielen die größten, die Schusspräcision 
schädigenden Fehler im Abkommen hervorruft. Der methodische 
Unterricht im Schießen muss sich daher, außer mit dem 
formellen Gebrauche der Waffe, noch mit dem Distanzschätzen, mit der 
Beobachtung der Geschosswirkung und darauf basierter Correctur 
(Seh.-I. §§ 4 u. 6) und mit der Pflege der Ruhe beim Zielen (Sch.-I. 
§ 8) beschäftigen, damit der Soldat unter allen Verhältnissen — selbst 
in der Aufregung des Kampfes — gewohnheitsmäßig in allen 
Körperlagen einen gezielten Schuss abzugeben vermag. 

Der wagrechte Anschlag, bei welchem das Zielen entfallen 
und das Gewehr nur zwischen 10° Elevation und 5" Depression in 
der allgemeinen Schussrichtung zur Entladung gebracht werden soll 
kann niemals den gezieltenSchuss ersetzen; wir verweisen 
diesbezüglich auf E. - R. II, § 60, P. 559: »Der Erfolg im Feuer- 

gefechte beruht neben der Schießfertigkeit des einzelnen 
Mannes auf einer strengen Feuerdisciplin und einer sachgemäßen 
Feuerleitung« ; p. 563: »Wirkungsloses Feuer führt zur Munitions- 
verschwendung, schädigt das moralische Element der eigenen Truppe 
und hebt jenes des Gegners«; endlich E.-R. I, P. 154: »Ein Erfolg 
wird nur durch gutes, nicht aber durch vieles Schießen erreicht« 

Es muss zugegeben werden, dass die Preußen im Jahre 1866 
ungezielt, ja nicht einmal angeschlagen, einfach aus der Stellung 
»fertig«, schossen, um ihren Scbnellader thunlichst auszunützen und 
dadurch Feuerüberlegenheit zu erlangen. Allein wenn man bedenkt 
dass das schnellfeuernde Hinterlade- (Zündnadel-) Gewehr der Preußen 
schon an und für sich mit der dieser Waffe angepassten, weit überlegenen 
modernen Taktik ein wesentlicher Vortheil unserer damaligen Gegner 
war, so mussten in Anbetracht der schlechteren Bewaffnung unserer 
Infanterie, der unzweckmäßigen Formen und der veralteten Fechtweise, 
die durch nicht angeschlagene Schüsse bei Massen im Nahkampfe er- 
zielten Treffer, trotz des ermittelten ungünstigen Verhältnisses der- 
selben zu jenen bei angeschlagenen, beziehungsweise gezielten Schüssen 
zu unseren Ungunsten entscheiden. 
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Der Herr Verfasser sagt auf Seite 19: »Unser Exercier-Reglement 
trägt dem Bedürfnisse des wagrechten Anschlages durch die mechani- 
schen Übungen im Anschlägen, P. 107 des Anhanges, vollkommen 
Rechnung« und weiter, »dass diese Übungen im Anschläge bei manchen 
Truppen einzig und allein nur den Zweck verfolgen, die Arme der 
Soldaten zu kräftigen.« 

Diese Auffassung wäre jedenfalls eine ganz irrige und wohl nur 
darauf zurückzuführen, dass die erwähnten Übungen in dem § 12 des 
E.-R. II den Übungen mit dem Gewehre angeschlossen sind, 
welche allein als Kräftigungsmittel der Muskeln und Gelenke der Arme 
und als Vorübung zu den Gewehrgriffen und zum Anschläge zu 
dienen haben, denn das Reglement sagt ja ganz ausdrücklich, dass die 
Soldaten sich bei den mechanischen Übungen im Anschlägen üben 
müssen, ein selbstgewähltes Ziel rasch zu erfassen. 

Dass diese Übungen also nicht als Kräftigungsmittel der Arme, 
sondern vielmehr als Anschlag- und Zielübungen aufzufassen sind, geht 
übrigens aus E.-R. II, Anhang, § 12, P. 108 klar hervor, wonach die 
Anschlagübungen nach den Punkten 114, dann 119 bis einschließlich 
126 des ersten Theiles zu üben sind. 

Der Punkt 114 lehrt, wie das Gewehr in Anschlag zu bringen 
ist, und sagt in seinem letzten Alinea: »Der Soldat schließt das linke 
Auge, prüft die Visierkante (Sch.-I. § 5, P. 54), berichtigt mit der 
linken Hand die allenfalls verdrehte Lage des Gewehres und zielt, 
indem er das Gewehr mit der linken Hand gegen den Ziel- 
punkt hebt. 

Durch die weiters bezogenen Punkte 119 — 126 des E.-R. I wird 
aber auch dem Verlangen des Herrn Verfassers, die Übungen im An- 
schlägen nicht nur stehend, sondern auch in anderen Körper- 
lagen auszuführen (S. 21), vollkommen Rechnung getragen, denn 
P. 119 behandelt den »schrägen Anschlag«, P. 120 den Anschlag auf 
bewegliche Ziele, P. 121 den Anschlag mit höheren Aufsatzstellungen, 
P. 122 den Anschlag mit »Bajonnet auf«, P. 123 bis einschließlich 
126 endlich den Anschlag bei »Kniet« und »Nieder«. 

Im Abschnitte: »Die Ausbildung des Soldaten zum Schützen* 

(S. 22 — 43) wird die hohe Wichtigkeit der guten Schießausbildung der 
Infanterie besonders hervorgehoben und an Beispielen aus der Kriegs- 
geschichte bewiesen. 

Nicht umsonst hatte Erzherzog Karl in seinen Schriften und bei 
Übungen die Diseiplin im Feuergefechte als wichtigstes Erfordernis 
jedes Erfolges der Infanterie eingeprägt. Der unwiderstehlich scheinende 
Reiterangriff der Franzosen unter Bessieres und d’Espagne bei Aspern 
scheiterte an der Feuerdisciplin der österreichischen Infanterie. Was 
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die Feuerdisciplin heutzutage erfordert, besagt E.-R. II, § 60, P. 60 ; 
sie muss dem Manne durch eine sorgfältige Ausbildung so zur 
zweiten Natur werden, dass sie im Gefecht auch dann ■ausreicht, wenn 
die Feuerleitung ganz oder theilweise aufhört. 

Es darf also unter keinen Umständen schablonen- 
haft gearbeitet und ein Rückschritt in der Schieß- 
ausbildung geduldet werden, denn ein brauchbarer 
Infanterist muss gut und vernunftgemäß schießen 
können. 

Der Herr Verfasser sucht dies unter Berufung auf die ein- 
schlägigen Bestimmungen der Schießinstruction, wonach jeder Soldat 
durch gründliche Einzelausbildung im Gebrauche des Gewehres als 
Schießwaffe eingeheud zu Bchulen und zu befähigen ist, im Gefechte 
auch ohne Führer das Gewehr richtig zu verwenden, zu beweisen. 
Unserem Erachten nach wäre es sehr zweckdienlich gewesen, hier auch 
noch auf die einschlägigen Bestimmungen des D.-R. III und der Schul- 
instruction I hinzuweisen. Ersteres sagt im § 2: > Der Iufanterist (Jäger) 
muss sich im Gebrauche des Feuergewehres auf das höchste ver- 
vollkommen und trachten, ein vorzüglicher Schütze zu 
werden», dann im § 24: »Einen besonderen Nachdruck muss 

der Compagnie-Commandant auf den Schießunterricht legen und die 
Heranbildung vieler guter Schützen mit allen Mitteln an- 
streben;« letztere im § 7 : »Dem Unterrichte im Schießen ist 
die grüßteSorgfalt zu widmen« und an anderer Stelle (§ 4 Schieß- 
wesen): »Der Unterricht aus diesem wichtigsten Ausbildungszweige 
ist nach den Bestimmungen der Schießinstruction zu ertheilen und 
hiebei das Hauptgewicht auf die Kenntnis der Ziel- und 
Schießregeln zu legen.« 

Die Bemerkungen, dass bei einzelnen Truppen dem Manne aus 
der Theorie des Schießens nur das Nothdürftigste gelehrt und das Be- 
lehrungsschießen selten oder gar nicht vorgenommen wird, sind sehr 
bedauerliche Erscheinungen, denn nur die Theorie des Schießens nebst 
dem Übungs- und Belehrungsschießen kann dem Soldaten den Wert 
seiner Waffe am überzeugendsten demonstrieren; der Soldat muss seine 
Waffe ihrem Wesen nach kennen (D. R. III, § 2). 

Beim Schießen mit dem Zimmergewehre hat der Herr Verfasser 
die Erfahrung gemacht, dass die Resultate sich auffallend verbesserten, 
als die Bewilligung zum Ausbleiben über die Retraite bei seiner Unterab- 
theilung vor dem Rapporte mit dem Zimmergewehre herausgeschossen 
werden musste. Er sagt weiter: »In der Hand des Compagnie-Comman- 
danten liegen sehr viele Mittel, das Zimmergewehr-Schießen zu einer Art 
Mannschaftssport zu machen; dabei ist entsprechende Belehrung und 
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Unterweisung noch immer nicht ausgeschlossen, der Mann aber wird 
mit Lust und Liebe schießen und mit ihnen wird auch der Erfolg 
Hand in Hand gehen.« Dies entspricht dem D.-R. III, § 24-, die 
Heranbildung vieler guter Schützen mit allen Mitteln anzu- 
streben. 

Die Bemerkungen über das Distanzschätzen, den Zeitmangel 
beim Übungsschießen, daher schleuderhaftes Abschießen nach der Uhr 
und die Unvollkommenheit der Schießplätze sind wohl nur für einzelne 
Fälle zutreffend; die Vorschläge, dem Übungs- und feldmäßigen 
Schießen die Erfahrungen des Krieges 1870/71, wonach der Feuer- 
kampf nur selten näher als auf 300 — 400 * geführt worden ist, zu 
Grunde zu legen, nicht unbegründet. Es muss jedoch darauf hingewiesen 
worden, dass selbst in der deutschen Sehießvorschrift die Schussdistanzen 
unter 300 * noch nicht eliminiert sind und sowohl bei den Vor-, als 
auch bei den Hauptübungen aller drei Schießclassen weit mehr Übungs- 
nummern auf Distanzen bis 300* (100, 150, 200»») eingestellt sind 
als bei uns. 

Aus den Ausführungen über das Officiers- und Bestschießen, dann 
die Schießprämien im Vergleiche mit den einschlägigen deutschen Vor- 
schriften, geht hervor, dass diesem Theile der Schießausbildung bei uns, 
mangels an Mitteln, noch nicht die nöthige Aufmerksamkeit gewidmet 
wird. In Deutschland findet alljährlich ein Preisschießen der Offieiere 
und ein solches der Unterofficiere statt. Auf Grund der Schießergebnisse 
erhalten die besten Schützen unter den Officieren im Namen Sr. Majestät 
Preise. Die Preise bestehen für Offieiere aus einem Degen (Säbel), für 
Unterofficiere aus einer Taschenuhr. 

Der Degen (Säbel), von der allgemeinen Form der Waffe des 
Truppentheiles, ist auf dem Gefäße mit einer entsprechenden Bezeich- 
nung und dem Namen des Beliehenen zu versehen. Ebenso ist bei den 
Uhren Name des Schützen und Grund der Beleihung anzubringen. 

Jedes Armeecorps erhält bis auf weiters alljährlich zwei Preise; 
einen für den besten Schützen unter den Infanterie-Officieron, einen für 
den besten Schützen unter den Infanterie-Unterofficieren. 

Ähnliche Bestimmungen, welche wir in unserer Schießinstructiou 
(§§ 23, 24) leider vermissen, könnten dos Interesse für die Schießaus- 
bildung durch edlen Wettstreitt wesentlich fordern, denn es besteht 
ein großer Unterschied darin, ob beim Officiers-Bestschießen Preise aus- 
gesetzt werden, welche aus freiwilligen (?) Einlagen der Offieiere an- 
geschafft werden, oder ob man ambitioniert, ein vom Allerhöchsten 
Kriegsherrn gespendetes, unvergängliches Ehrenzeichen zu erwerben. 

Nicht uninteressant wäre es gewesen, auch noch die auf das Best- 
(Preis-) Schießen und die Schießprämien bezugnehmenden Bestimmungen 
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der Schießinstruetionen Russlands, Italiens, Englands und Frankreich» 
mit den unserigen in Vergleich zu stellen. Die Leser der Schrift hütten 
dann erfahren, dass nicht allein in Deutschland, sondern auch in Russ- 
land Kaiserpreise für die Ofticiere, in Italien silberne Schützenabzeichen, 
in England silberne Medaillen, welche auf der linken Brustseite getragen 
werden, beziehungsweise goldgestickte Schützenabzeichen, in Frankreich 
Granaten aus Gold, welche wie eine Decoration getragen werden, be- 
ziehungsweise Schützenabzeichen aus Gold und Tuch außer den hohen 
Prämien (in England z. B. 20 L. St. = 200 fl.) für die besten Schützen 
sistemisiert sind. 

Besonders hervorgehoben zu werden verdient aber der vom Herrn 
Verfasser in seiner Schrift im Wortlaute angeführte P. 136, alinea 2 
der deutschen Schießvorschrift: » Der Bataillons-Commandeur hat in der 
besseren Jahreszeit die Ofticiere mehrmals zu l'bungen im Punkt- 
schießen heranzuziehen und diese in zwangloser Weise, etwa unter Ver- 
wendung besonderer Scheiben und unter Zulassung eigener 
Waffen derart zu leiten, dass Lust und Liebe am Schießen ge- 
weckt und die Schießfertigkeit stetig gefördert wird.« 

Uns ist ein sehr hoher militärischer Würdenträger bekannt, 
welcher als k. u. k. Corps-Commandant die Ofticiere der Corpsstation 
an Sommerabenden in seinem Garten versammelte, nicht damit etwa, 
wie vielleicht anderwärts, bei den Klängen einer Militärmusik dem 
Tanze gehuldigt werde, sondern um in zwanglosester Form mit Zimmer- 
gewehren und Pistolen (System Flaubert) Schießsport zu betreiben. Ein 
vorzügliches Buffet sorgte hiebei für Stärkung und Labung und die 
überdies von Sr. königlichen Hoheit ausgesetzten Beste trugen wesent- 
lich dazu bei, eine belehrende und in hohem Grade nutzbringende Unter- 
haltung zu schaffen. 

Es wäre zu wünschen, dass die in diesem Sinne gemachte An- 
regung des Herrn Verfassers bezüglich der Mannschaft (S. 33) allge- 
mein Eingang fände in unserer Armee. Regiments- und Bataillons- 
Commandanten, welche Besuche ihrer Officiere gerne empfangen, würden 
sich zweifellos sehr verdient machen, wenn sie statt den Souperturnussen 
zwanglose gesellige Zusammenkünfte, eventuell auf dem Schießplätze 
bei einfachem kalten Buffet arrangieren würden, um Schießsport 
(Scheibenschießen mit Zimmergewehren und Pistolen, Glaskngelschießen 
u. dgl. m.) zu betreiben, an welchem ohne Anstand und gewiss mit 
viel Vergnügen auch die Officiersdamen theilnehmen würden. 

In Deutschland sind alljährlich bis zum 30. November, beziehungs- 
weise bei Vorlage der Schießberichte, dem Kaiser diejenigen Compagnie-, 
Escadrons- und Batteriechefs unter besonderer Begründung zur Be- 
lohnung namhaft zu machen, welche sich durch außergewöhnliche 
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Leistungen in der Ausbildung ihrer Compagnien, Escadronen und 
Batterien im Schießen ausgezeichnet haben. 

Bei uns werden die Unterabtheilungs-Commandanten mit Rücksicht 
auf die Pflege und Hebung des Schießwesens bei den Unterabtheilungen, 
in den Qualiflcationslisten beurt heilt. Wir theilen die Ansicht des 
Herrn Verfassers, dass diese Art der Anerkennung hervorragender 
Leistungen im Truppendienste — und solche kommen auch bei uns 
vor — keinen wesentlichen Einfluss in dem beabsichtigten Sinne erzielt, 
was die Erfahrung bestätigt. 

Der im Schlüsse (S. 46) enthaltene patriotische Vorschlag, die Er- 
ziehung und Ausbildung des Soldaten im Hinblick auf die allgemeine 
Wehrpflicht schon durch eine entsprechende militärische Erziehung der 
Jugend anzubahnen und das Schießwesen durch Förderung und Unter- 
stützung von Schtitzenvereinen zu heben, ist gerade jetzt, wo die Frage 
der zweijährigen Dienstzeit in den Vordergrund tritt, von eminenter 
Wichtigkeit; wir wünschen vom Herzen, dass dieser Vorschlag an maß- 
gebender Stelle Beachtung und Unterstützung fände, gedenken hierauf 
in einem besonderen Aufsatze demnächst zurttckzukommen und em- 
pfehlen allen Officieren, besonders warm aber den Infanterie- und Jäger- 
Offlcieren, die in Rede stehende Publication als angenehme und nutz- 
bringende Lectüre. *#* E. 
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Von H# Albertall. (ForUetcnng.) 

Als Franz I. in der Ebene von Marignano (1515) von 27.000 
Schweizern, unter Führung des Bischofs von Sion, überfallen wurde 
sammelte er schnell seine Truppen, stellte sich an deren Spitze 
und rief: »Wer mich liebt, der folge mir!« 

* * 

• 

Als Cortez in Mexico (1519) landete, sah er die Schwierigkeiten 
voraus, welche ihm die Bezwingung eines zahlreichen Volkes machen 
würde, dem die Kriegskunst und Civilisation nicht gitnzlich fremd 
waren. Er trachtete den Muth seiner Soldaten durch die Liebe zum 
Ruhme und zum Reichthume zu starken. 

»Freunde,« sagte er ihnen, »hier ist das, was wir suchen: große 
Gefahren und große Reichthümer; diese stiften das Glück, jene den 
Ruhm.« 

* * 

»Sire! es gibt keinen Platz, der schwach ist, wenn Männer ihn 
vertheidigen,« sagte Bavard zum König Franz I. 

* * 

* 

Bavard, aufgefordert Mezieres zu übergeben (1521), antwortete 
dem Parlamentär: 

»Sagen Sie jenen, die Sie senden, dass, bevor ich einen Platz, 
welchen mir der König, mein Gebieter, anvertraut hat, übergebe, ich 
so viel feindliche Leichen anhäufen werde, dass dies die einzige Brücke 
wird, die es mir ermöglicht abzuziehen.* 

# # 

* 

Im Jahre 1522 stand Georg von Frundsberg mit seinen Lands- 
knechten bei Bicocca gegen die schweizerischen Hilfstruppen. Arnold 
von Winkelried, der einst unter Frundsberg Verona vertheidigte und 
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jetzt in den Reihen der Feinde gegen ihn stritt, hatte seinen alten 
Oberbefehlshaber im Gedränge des Kainpfgetümmels erblickt und drang 
auf ihn ein: »Find’ ich Dich da, Du alter Geselle,« rief er ihm 
schmähend entgegen, »Du musst von meiner Hand sterben!« und stieß 
ihm die Hellebarde in den Schenkel. »Es soll Dir widerfahren, will’s 
Gott!« entgegnete tief aufathmend Herr Georg, indem er seinen Gegner 
niederstreckte. 

In derselben Schlacht gaben sich eine Anzahl französischer Ritter 
das Wort, Frundsberg lebendig oder todt in ihre Gewalt zu bringen. 

Einer von ihnen sprengte den Feldherrn auch so nahe an, dass er von 
dessen Getreuen überwältigt und gefangen wurde. Frundsberg erhielt 
ihm nicht nur das Leben, sondern schenkte ihm auch ein Pferd, ent- 
ließ ihn ohne Lösegeld und schickte ihn seinem Könige zu, »jme Zeugnis 
gebend, er hab sich Ritterlich gehalten, wenn ers dem Keyser gethan 

hett, so müsst er sein lebcnlang ehrlich gehalten werden.« 

* * 

* 

Bei der Unternehmung gegen Montpellier im Jahre 1522 sah der 
General Zamet einige Soldaten, die sich zur Flucht wandten. Er lief 
ihnen entgegen und schrie: 

»Was? Ihr fliehet, Soldaten?« »General, wir haben weder Pulver 
noch Blei,« antworteten diese. 

»Wie,« entgegnete Zamet, »habt ihr keine Säbel und im schlimmsten 
Falle Eure Nägel, um Euch zu vertheidigen ?« 

* * 

* 

Die furchtbare Armee, welche Sultan Soliinan II. zur Eroberung 
der Insel Rhodos (1522) sandte, machte schon seit längerer Zeit ver- 
gebliche Versuche, diesen Platz den Rittern des Johanniterordens zu 
entreissen. Soliinan,’ durch diesen Widerstand gereizt, rückte mit weiteren 
15.000 Mann heran, um sich seinen entmuthigten Truppen anzuschließen. 

Sofort nach seiner Ankunft ließ er diese antreten, und, nachdem er 
sie durch die Soldaten, welche ihn begleitet hatten, entwaffnen und 
umzingeln ließ, sprach er mit Verachtung zu ihnen: 

»Wenn ich an Soldaten das Wort zu richten hätte, so würde 
ich Euch erlaubt haben, vor mir mit Euren Waffen zu erscheinen; da 
ich jedoch gezwungen bin, mein Wort an unglückselige Sdaven zu 

richten, die schwächer und furchtsamer als Weiber sind, so wäre es 

nicht gerecht, wenn ich zugeben würde, dass so feige Männer das Ab- 
zeichen der Tapferkeit entehren. Ich möchte gerne wissen, ob Ihr Euch, 
als Ihr auf dieser Insel gelandet, eingebildet habet, dass die Kreuzritter 
noch feiger wären als Ihr, und dass sie willig ihre Hände hinlegen 

werden, damit Ihr sie in Eisen leget. Um Euch zurecht zu weisen, 

wisset, dass wir in den Kreuzrittern die unerschrockensten Christen und 
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diejenigen, die am meisten nach muselmanischem Blute lechzen, zu be- 
kämpfen haben. Ihr Muth hat den unserigen angespornt; als ich sie 
angriff, glaubte ich eine Unternehmung und Gefahren, die meiner 
Tapferkeit würdig sind, gefunden zu haben. Von Euch also, feige und 
verweichlichte Truppen, soll ich eine Eroberung erwarten? Ihr, die 
Ihr den Feind flieht, ohne ihn gesehen zu haben und die Ihr schon 
desertiert wäret, wenn das Meer, von welchem Ihr umgeben seid, nicht 
ein unübersteigliches Hindernis wäre. Bevor ich einen solchen Unfall 
erleide, werde ich mit solcher Strenge verfahren, dass die Strafe die- 
jenigen zur Pflicht zurückhalten wird, welche Lust hätten, Euch nach- 
zuahmen.« 

Sofort hoben die bewaffneten Soldaten ihre Schwerter über die 
Köpfe der Unglücklichen. Diese stürzten sich zu Füßen des Sultans 
und baten um Verzeihung. »Gut,« entgegnete der Sultan dem General, 
welcher sich für sie verwendete, »ich verschiebe auf Deine Bitte die 
Strafe der Schuldigen, an Ihnen ist es nun, auf den Bastionen und 
auf den Wüllen unserer Feinde Gnade zu suchen.« 

* * 

« 

Nach der Zeichnung der Capitulation von Rhodos kam Soliman II. 
ganz allein in die Stadt, um dem Großmeister des Johanniterordens die 
Bewunderung über die stattgehabte glänzende Vertheidigung zu be- 
zeugen. Beim Abschiede sagte er zu ihm: 

»Glauben Sie nicht, dass ich keine Bedeckung habe, da ich allein 
gekommen; ich hatte das Wort des Großmeisters und die Treue der 

Ritter, welche mehr Schutz gewähren als eine ganze Armee.« 

* * 

• 

Der Ritter Bayard, der sich in der Arrieregarde befand, die den 
Rückzug der Armee Franz I. deckte, als dieser gezwungen war 
Mailand zu räumen (1524), erhielt bei Rebec einen tödtlichen Flinten- 
schuss. Seine Soldaten wollten ihn sogleich an die Tete der Colonne 
bringen. Bayard widersetzte sich jedoch ihrem Vorhaben, indem er 
sprach: 

»Ich bin nie feige geflohen, jetzt ist zu spät es anzufangen, ich 
werde sterben, wie icb gelebt habe, bringet mich unter diesen Baum 
und wendet mein Angesicht gegen den Feind!« 

* * 

Nach der Schacht bei Pavia schrieb der gefangene Franz I. an 
seine Mutter: 

»Tout est perdu, fors l'honneur!« (Alles ist verloren, nur die 
Ehre nicht!) 

(Fortsetzung folgt.) 
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Sanitätverhältnisse des k. u. k. Heeres. 

Im Monate April 1892. 


Mit Ende März 1892 wAren krank verblieben 11.255 Mann 

Im Monate April 1892 sind neu erkrankt 19.842 * 


entsprechend °/ 00 des PräsenzstAndes: 68. 

Von den Erkrankten wurden an Sanität-Anstalten übergeben .... 6.990 * 

entsprechend °/ 00 des Präsenzstandes: 24. 

Im Monate April 1892 sind beim Krankenstände in Abgang gekommen: 

in den Kasernen und eigenen Wohnungen Behandelte 12.888 * 

in den Sanität-Anstalten Behandelte 7.712 > 

Zusammen . 20.100 Manu 

Darunter als genesen 17.545 » 

infolge von Krankheiten gestorben . 147 ?> 

entsprechend °! w des Präsenzstandes: 0*60. 

Am Monatsschlusse sind krank verblieben 10.997 » 

und zwar: in den Kasernen und eigenen Wohnungen 2.293 > 

in den Sanität-Anstalten 8.704 .* 

Bei den in Abgang gekommenen 20. BK) Mann waren an behandelten Krankheiten und 
Todesursachen bemerkenswert: 

Krank- Todes- Krank- Todes- 

heit« fälle fille heitsfalle fülle 

Scorbut 14 — Acuter Bronchialkatarrh . 2332 — 

Darmtyphus 85 11 Lungenentzündung . . . 302 25 

Wechselfieber und Wechsel- Rippenfellentzündung. . . 149 6 

fieber-Siechthum ... 435 — Magenkatarrh 1109 — 

Blättern 6 — Acuter Darmkatarrh . . . 552 — 

Tuberculose der Lungen . 155 46 Venerische und syphilitische 

Infiuenza 221 4 Krankheiten 1195 — 

Katarrh der Augenhindehaut 627 — Wunddruck der Füße . . 768 — 

Trachom 185 — 


Die Erkrankungen, der Zugang in den Sanität-Anstalten und die Todesfälle in- 
folge von Krankheiten berechnen sich in den einzelnen Militär-Territorial-Bezirken in 
°/ 00 des Präsenzstandes wie folgt: 


Milit.Territ.-Bez. 

Erkran- 

kungen 

Zug&ug in d. 
.Sanit/it- Anst. 

Todes- 

fälle 

Milit. Territ. Bez. 

Erkran- Zugang in d. 
knngen Sanitit-Anst. 

Todes- 

fälle 

Wien . . . 

. 69 

24 

0 59 

Lemberg . . 

. 69 

30 

0-30 

Innsbruck . 

. 79 

28 

051 

Budapest . . 

. 54 

22 

0-41 

Gras . . . 

. 71 

24 

0-99 

Pressburg 

. 56 

21 

0-57 

Zara . . . 

86 

33 

019 

Kaschau . . 

. 63 

20 

0-33 

Prag . . . 

. 68 

25 

0-39 

Temesvar 

. 57 

27 

0-44 

Josefstadt . 

. 99 

26 

019 

Hermannstadt 

. 84 

34 

0'64 

Krakau . . 

. 67 

26 

037 

Agram . . . 

. 77 

36 

H6 

Przennsl . 

. 62 

25 

0-65 

Sarajevo . . 

. 70 

25 

040 


Außerdem sind noch vorgekommen: 24 Selbstmorde, 9 Verunglückungen mit 

tödlichem Ausgange. 
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Sanitätverhältnisse des k. u. k. Heeres. 

Im Monate Mal 1893. 


Mit Ende April 1892 waten krank verblieben 10.997 Mann 

Im Monate Mai sind neu erkrankt ' 23.067 > 

entsprechend °/ 00 des Präsenzstandes: 76. 

Von den Erkrankten wurden an Sauität- Anstalten übergeben 7.895 » 

entsprechend ",' w , des Präsenzstandes: 26. 

Im Monate Mai 1892 sind beim Krankenstände in Abgang gekomnieu : 

in den Kasernen und eigenen Wohnungen Behandelte 14.281 » 

in den .Sanität-Anstalten Behandelte 8.588 » 


Zusammen . 22.864 Mann 

Darunter als genesen 20 201 > 

infolge von Krankheiten gestorben . 144 > 

entsprechend °/w> des Präsenzstandes : 0-48. 

Am Monatsschlusse sind krank verblieben 11.200 > 

und zwar: in den Kasernen nnd eigenen Wohnungen . ... 2.032 > 

in den Sanität-Anstalten 9.168 > 

Bei den in Abgang gekommenen 22.864 Mann waren an behandelten Krankheiten und 
Todesursachen bemerkenswert . 



Krank- 

Tode*- 

Krank- 

Tode*- 


beltflfäile 

flllt 

hi 

rttoHlle 

Ulla 

Scorbut 

21 

i 

Acuter Bronchialkatarrh 

2,513 

— 

Darmtyphus 

99 

18 

Lungenentzündung . . . . 

317 

30 

Wechselfieber- und Wechsel- 



Hippcntellcntzilndung . . . 

172 

5 

fieber Siechthum . . . . 

963 

1 

Mageukatarrh 

1.546 

— 

Blattern 

9 

— 

Acuter Darmkatarrh . . . 

771 

— 

Tubereulose der Lungen . 

167 

42 

Venerische und syphilitische 



Influenza 

17 

2 

Krankheiten 

1.371 

— 

Katarrh der Augenbindebaut 

827 

— 

Wunddruck der Flisse . . 

630 

— 

Trachom 

215 

— 





Die Erkrankungen, der Zugang in den Sanität-Anstalten und die Todesfälle in- 
folge von Krankheiten berechnen sich in den einzelnen Militär-Torritorial-Bezirken in 
•■'„o dos Präsenzstandes wie folgt: 


Milit.-Tmit.-Bri. 

Erk ran- Zugang in d. 
kungen Sanilit-Aust. 

Tode*- 

flllc 

Milit-Teriil.B«. 

Krkran- Zugang in d. 
kungen 8anitlt-Aii*t. 

Tode*- 

flUle 

Wien . . . 

72 

28 

0-54 

Lemberg . . 

71 

28 

0-82 

Innsbruck . 

79 

25 

0-33 

Budapest . . 

61 

31 

039 

Graz . . 

84 

26 

0-51 

Pressburg 

67 

27 

029 

Zara .... 

100 

44 

0-42 

Kaschau . * 

68 

26 

0-33 

Prag . . . 

79 

28 

0-34 

Temesvjir 

79 

36 

0-41 

Josefstadt 

86 

30 

024 

Hermannstadt 

101 

40 

0-64 

Krakau . . 

85 

34 

0-59 

Agram . . . 

97 

37 

056 

Przemvsl . . 

66 

27 

067 

Sarajevo . . 

66 

27 

0-34 


Außerdem sind noch vorgekommen: 
tödlichem Ausgange. 


48 Selbstmorde, 1 1 Verunglückungen mit 
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1800. — Die angestrebte Wendung betreffend Luftschiftährtmittel für inilitnr. 

Zwecke. — Das Avancement zum Stabsofficicr in Russland. — Aus dem Tage- 
huche eines kursächs. Reiterofficiers 1704. — Der gegenwärtige Stand der 
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in d. europ. Gewässern. — 50. Kflstenvertheidigung in Frankreich. — 51. An- 
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lenkbare Sims-Edison'sche clektr. Torpedo. Compl. u. Org. d. russ. bewaffneten 
Macht. 

Allgemeine Militär-Zeitung. 40. M. Bazaine ti. die Rheinarmee. — 48. 

Die Kosakcnhecre. — 50. Repetiergewehr u. Infant. -Angriff. — 51. Die Treffen 
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Litpritur-llli.lt der Öslerr militfr. Zrinrhrift. 1 

Digitized by Google 



2 


Literatur-Blatt. 
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Organisation und der Führung. — Sobastiani. — Große Manöver und die 
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La Belgique militaire. 1105 — 1110. Die Armee und General Brialmont. 

Manöverlmrichte. Die französisch-belgische Grenze. Die Eutfaltuug der französi- 
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Die russische Flotte im schwarzen Meere. Hygiene der militärischen Unterkünfte. 
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Unterofticiersschulen. Der Marsch auf Fontainebleau und die Schlacht von 
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ringen in seinem gegenwärtigen topographischen, socialen und militärischen Zu- 
stand. — Seestrategie und die Freiwilligen. — Die Belagerung und der Fall 
von Chartum. — • Juli. Ist Krieg unvermeidlich? — Deutschland und Öster- 
reich. — Seeingenieure auf Kriegsschiffen. — Erfahrungen ans unseren kleinen 
Kriegen. — Desertion, ihre Ursachen und Verhütung. — Freiwillige Feld- 
batterien. — Militärisches Radfahren. — Berittene Compagnien bei den indischen 
Regimentern. 

Proceedings of the Royal Artillery Institution. Mai. Bemerkungen über 
die Artillerie hei der Kiistenvertheidigung. — Eine Neuerung, bezw. Verbesserung 
im Transporte der Gebirgs- Artillerie. — Feld- Artillerie. — Erzählungen über die 
Thfitigkeit der ,.0’‘-Batterie in der Krim. — Juni. Bemerkungen über die An- 
wendung von Feldl>efestigungen. — Feld-Artilleriefeuer. — Bemerkungen über 
die Küsten-Artillerie. — Bemerkungen über die ägyptische Artillerie. 

Journal of the United Service Institution of India. April. Reorganisation der 
einheimischen Infanterie. — Einige taktische und andere Erwägungen anlässlich 
der Einführung der Magazingewehre. — Da« Terrain in seinen Beziehungen zu 
militärischen Operationen. — Mai. Scheibenschietl-Signale. — Sicherheits-Gowehr- 
ständer in Manuschaftszimmem. — Die Einnahme von Noisseville. — Be- 
merkungen über die Angriffsformationen der französischen Armee. 


2. Zar Besprechung eingelangt: 

Reithandbuch. Von Major Schoeubeek. 4. Aufl. 62 Illustr. Leipzig, 

Bredow. Mk. 5' — . 

Oie türkische Wehrmacht. Von II. A. Wien, Reichswehr. H. 2’30. 

Studien Ober die heutigen Eisenbahnen im Kriegsfälle. Von M. Ferrari us. 

Wien, Hartleben. 

Mittheilungen des k. u. k. Kriegsarchivs. VI. Bd. u. Suppl.-Bd. Kriegs- 
chronik Österreich-Ungarns. Wien, Seidel. 

Der Krieg in seiner wahren Bedeutung für Staat und Volk. Von Bogus- 
lawsky, Generallieutenant. Berlin, Mittler. Mk. 2'50. 

Geschichte des Infanterie-Regiments Herzog Karl v. Mecklenburg Nr. 43. 

Von Pr.-Lt. Goltz. Berlin, Mittler. Mk. 1-—. 

Anleitung zur Anfertigung von Croquis. Von Major Kutzen. 2. Aufl. 

Berlin, Mittler. Mk. 1* — . 

Scharfe Taktik und Revuetaktik im 18. u. 10. Jahrh. Von Oberstlieut. 
v. Malachowski. Berlin, Mittler. Mk. 6’ — . 

Notes 8ur i’artillerie de Campagne a tir rapide. Par Norden feit. Paris, 

Berger. 
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Die Militär-Feuerwehr. Von A. Grünzweig v. Eiehensieg, k. n. k. 
Ilanptmann. Wien, Techn. u. mim. Militiireomito. fl. — - 70. 

Die Ausbildung des Soldaten zum Schützen und der wagrechte Anschlag. 

Von E. v. D. Wien, Braumüller, fl. — 'tiO. 

Der vaterl. Frauenverein. Festrede von Dr. Paul Hassel. Berlin, 
Mittler. 

Die Kriegswaffen. Eine EncykloptUlie der Waffenkunde. Von August 
Demmin. Gera-Untermhaus, E. Koehler. Mk. 10- — . 

Karte des deutschen Reiches (1:500.000). Von Dr. 0. Vogel. Lfg. V. 
Bl. Stettin u. Allenstein. Gotha, .1. Perthes. 

Erlebnisse eines preutl. Offlciers in Russ.-Drensku 1887 88. Von Major Graf 
Pfeil. Berlin, Mittler. Mk. fr 50. 

Schiefltableaux und SchieRspiel für den Kepetier-Carabiner M. 1*90 und 
Sehießtableau f. d. Revolver. Von C. Högg, k. u. k. Hauptmann, und Ed. 
Edl. v. Dietrich, k. k. Oberlieut. Wien, Branmüller. fl. 3 - 40. 

Geschichte des Kürassier-Regiments Graf Wränget Nr. 3. Von Rittmeister 
0 r 1 o p. Berlin, Mittler. Mk. 27'50. 

Equitation diagonale dans le mouvement en avant. Paris, Berger. 

Les grands cavaliers du premlers empire. Par Thoumas. Paris, Berger. 
II. serie. 

Rückblicke auf die Entwicklung des k. u. k. österr. Heeres. Von F. R. v. 

Pursehku, k. u. k. Major. Leitmeritz, F. Martin, fl. 2‘50. 

Studie über eine kriegsgemäDe Lösung unserer technischen Armeefrage. 

Von V. Killiches, k. u. k. Generalmajor. Graz, Wagner, fl. 2 - — . 


3. Recensionen. 

Taktische Aufgabe nebst Lösung. Applicatorische Reglement- 
Studie von C. E. — Wien und Leipzig 1892. Wilhelm Braumüller. 

H. v. Gizycki, preußischer Oberst a. D., hat seit einer Reihe von 
Jahren strategisch-taktische Aufgaben nebst Lösungen veröffentlicht, welche 
ihres instructiveu Werthes wegen eine große Verbreitung gefunden haben. Die- 
selben haben für uns nur den einen Nachtheil, dass sie vollkommen auf den 
Vorschriften der deutschen Armee aufgebaut sind. Es war daher eine sehr glück- 
liche Idee, diese Aufgaben fiir unsere Armee umzuarbeiten. Der anonyme Ver- 
fasser der vorliegenden Schrift hat sich mit großer Gründlichkeit der Aufgabe 
unterzogen, unsere Vorschriften über das Beziehen der yorposten an einem 
concreten Beispiele • — dessen Annahme au» dem 2. Hefte der vorerwähnten 
strategisch-taktischen Aufgaben entnommen wurde — darzulegen. Hiedurch 
erwächst der weitere Vortheil, dass man «wischen unseren Vorschriften und 
denen der deutschen Armee Vergleiche anstellen kann. Man kommt hiebei zur 
Überzeugung, dass unser Vorpostensystem noch immer zu schablonenhaft ist, 
und dass daher mehr Kräfte für den Sicherungsdienst aufgo wendet werden als 
eigentlich nothwendig wäre. Das preußische System, Cavailerie bei Tage über 
die Infanterie-Vorpostenlinie vorzuschieben, scheint uns sehr darnach angetban, 
die Sichcrungsmaßregeln zu vereinfachen. Dieser Vorgang ist übrigens mit unseren 
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Vorschriften nicht im Widerspruche. Der einzige Unterschied besteht darin, dass 
bei uns diese Posten als „stehende Nachrichtenpatrouillen* 4 aufzufassen sind 
(siehe § 53, Pkt. 328 und 330 des D. Kglte. II Theil). Aus diesem Grunde 
können wir uns auch nicht damit einverstanden erklären, wenn der Verfasser 
im vorliegenden Beispiele in der Zeit vom Zurückgehen der vorgeschobenen 
Cavallerie bis zum nächsten Morgen nur Infauterie-Nachrickteupatrouillen 
gegen den Feind vorsendet. 

Das Aufstellen der mittleren Feldwachen längs des Aue-Flusses entspricht 
zwar unseren Vorschriften, könnte jedoch bei Tage entfallen, wenn stehende 
Cavalleriepatrouillen vorgesendet sind. 

Der Verfasser sagt Seite 24: „Grundsätzlich dürfen Hauptposten in Ort 
schäften nicht uutergebraeht werden.* 1 Uns ist dieser Grundsatz nicht bekannt. 
Wir sehen keinen Grund ein, warum die llauptposten, sowie die Bereitschaft 
(Vorpostenreserve) nicht Alarnu|unrtiere Imziehen sollen, namentlich bei schlechtem 
Wetter. Hat man dem Aufklärungsdienste durch Cavalleriepatrouillen eine gröbere 
Aufmerksamkeit geschenkt, als dies im vorliegenden Beispiele der Fall ist, dann 
wird auch das Cantonieren der Hauptposten wie der Bereitschaft ohne Gefahr 
angewendet werden können. Die Schonung der zum Vorpoetendienste verwendeten 
Truppen erfordert aber diese Maßnahme. 

Es wäre zu wünschen, dass der Herr Verfasser seine begonnene Arbeit 
fortsetzen und mit gleicher Gründlichkeit auf die Übertragung anderer (Gefechts-) 
Beispiele übergehen würde. Er würde zum allseitigon vollen Verständnisse unserer 
Reglements wesentlich beitragen und sich dadurch ein ausgesprochenes Verdienst 
um unsere Armee erwerben. R- t\ C. 

Moltke's Feldzugs-Entwurf 1866 und die Lage Benedek’s am 
30. Juni und I. Juli 1866. Kritisch beleuchtet von ***. Stark erweiterter 
Sonderabdruck aus der »Deutschen Heereszeitung«. Berlin 1892. Ver- 
lag von Friedrich Luckhardt. 

Die vorliegende Schrift ist eine Entgegnung auf einen Artikel des Fester 
Lloyd ddto. 8. Januar 1892, in welchem — wie die Redaetion des genannten 
Blattes sagt. — eine Persönlichkeit von historischem Namen gegenüber einem 
Werke des großbritannisehen Genendadjutanten General Viscount Wolseley 
Stellung genommen hat. 

Wolseley hatte -nämlich bei Besprechung der Schriften Moltke's über den 
Feldzug 18<>6 gesagt: „Hätte ein Napoleon die österreichische Armee befehligt, 
so würde meiner Überzeugung nach der von Moltke in Ausführung gebrachte 
Plan mit einem Waftenungliieke geendet haben. Würde aber Moltke denselben 
Plan entworfen haben, wenn ihm ein Napoleon gegenübergestanden wäre? Meine 
Antwort lautet entschieden: Nein! 44 Dieser Ausspruch Wolseley’s bildet nun den 
Angelpunkt des von beiden Seiten mit grosser Heftigkeit geführten Streites. 

Der Schreiber des Artikels im Fester Lloyd Imstreitet die Richtigkeit dieses 
Ausspruches und sagt: 

1. Man soll den Gegner nie unterschätzen; selbst Napoleon hat sein« 
Operationspläne stets auf die ewigen Gesetze der Kriegskunde und nicht auf die 
Dummheit und Energielosigkeit seiner Gegner basiert. 

2. W ar der Operationsplan Moltke's so fehlerhaft, dass es nur eines halb- 
wegs energischen Generals bedurfte, um die Preußen zu schlagen? 

3. Woher wußte denn Moltke, dass Benedek nicht die hinreichenden 
Eigenschaften besaß, um seine Armee zum Siege zu führen? 
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4. Hätte ja Benedek plötzlich krank und da« Commando der Armee dem 
späteren Sieger von Custozza übergeben werden können, oder e« konnte auch 
der Generaletabschef gewechselt werden. 

5. Ist ea jedenfalls vortheilhafter, einen guten Operationsplan gegen einen 
»einer Aufgabe nicht gewachsenen Feldherru zu entwerfen, weil daun die Folgen 
des Sieges umso größer sind.; 

Der anonyme Verfasser der vorliegenden Schrift führt hiergegen aus, 
„dass der Aufmarsch der preußischen Armee in zwei getrennten Gruppen eine 
Folge von politischen, militär-geographischen und Yerpflegungsrüeksichten ge- 
wesen sei und dass Moltke die mindere Eignung Benedck’s als Feldherrn hiebei 
wohl mit in Rechnung gestellt haben diirfte u . Er sagt, „dass die innere Linie 
nur Für wirklich große Feldherru von Vortheil sei, und dass außer Napoleon, 
Friedrich und Moltke keiner die Vortheile der inneren Linie vollständig auszu- 
iiiitzen gewusst habe.“ 

Wir können uns mit dieser Beweisführung nicht einverstanden erklären. 
Wir verstehen vollkommen, wie die Unsicherheit der politischen Verhältnisse 
vor Beginn des Krieges, also die Möglichkeit einer Bedrohung Berlins dnreh 
die Sachsen und Bayern einerseits, sowie Breslaus durch die Österreicher anderer- 
seits dazu geführt haben mögen, in zwei getrennten Gruppen aufzumarschieren, 
um Schlesien sowie die Mark Brandenburg vom Anfang an zu decken: aber wir 
können nicht zugeben, dass dies kein Fehler gewesen »ein soll. So gut als man 
sieh entschlossen hatte, die Kheinprovinz unbesetzt zu lassen, ebenso gut hätte 
mau sich in Schlesien mit Beobacht ungstruppcu begnügen und alles in der 
Lausitz versammeln sollen. Im Jahre 1870 macht es Moltke schon anders. Auch 
hier hätten ganz die gleichen Gründe dafür gesprochen, mit einem Theile der 
Armer? in der bayerischen Pfalz, mit einem anderen Theile — zur Deckung Süd- 
deutschlands — am oberen Rheine aufzumarschieren. Aber man entschloss sich 
zur Versammlung aller Kräfte in der Pfalz, wie dies Moltke in seinem Memoire 
vom Jahre 18G8/G9 so schön ausführt, und traf damit da» Richtige. 

Ebenso unmotiviert erscheint uns der Gedanke, dass Moltke l»ei Entwurf 
des Feldzugsplaties die Filhreroigeuschaften Benedek's mit in Rechnung gezogen 
haben solle. Vor einem Kriege rechnet man nicht mit so unbestim mten Factoren. 
Es wäre unrichtig, seinen Plan auf mögliche Felder des Gegners aufzubnuen. 

Wir liegen die größte Bewunderung vor Moltke’s Genie und es fällt uns 
nicht im entferntesten ein, an seinen Handlungen Kritik üben zu wollen. Aber 
aueii der größte Feldherr kann Fehler begehen. Uns scheint, das man der 
Wahrheit am nächsten kommt, wenn man die Streitfrage in folgender Weis«* 
auffasst. 

Die Unsicherheit der Verhältnisse auf preußischer Seite vor Beginn des 
Krieges 1 Still führten zu einem fehlerhaften Aufmärsche in zwei oder eigentlich 
drei getrennten Gruppen. 

Sobald Moltke die Situation Mitte Juni besser überblickte, fasste er den 
kühnen Entschluss, die Vereinigung der getrennten Gruppen nach vorwärts zu 
bewirken, was ihm, zufolge der Passivität und Entschlusslosigkeit Benedek’s, 
auch am Sehlachtfelde von Küniggrätz gelang. 

Die Behauptung des Verfassers, dass außer Napoleon, Friedrich und 
Moltke kein Feldherr den Vortheil der inneren Linie auszuuützeu verstand, ist 
unrichtig, denn Erzherzog Karl hat im Feldzüge 179G in Deutschland, Radetzky 
im Feldzuge 1848/49 und Erzherzog Allirecht 18GG in Italien den Beweis des 
Gegentheiles geliefert. 
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Daus dem Einmärsche der preußischen Armeen in Böhmen ein sehr rich- 
tiger l'alcul zu Grunde gelegt wurde, dass die weitere Leitung der Operationen 
eine sehr gute war, nnd dass Moltke in der Nacht vom 2. und 3. Juli durch 
seinen Entschluss, am 3. Juli alle drei Armeen ins Gefecht zu bringen, die 
Schlacht bei Königgrätz und den Feldzug entschied, wird Jedermann anerkennen. 

Wenn daher der Artikel des Pester Lloyd im weiteren Verlaufe das 
Fernbleiben Moltke's von der Armee bis zum 29. Juni talelt und der unrich- 
tigen Anschauung Moltke's über die Situation der österreichischen Armee am 
2. Juli ein übermäßiges Gewicht beilegt, so können wir uns damit nicht einver- 
standen erklären. Das späte Eintreffen Moltke's bei der Armee erklärt sich au3 
der Nothwendigkeit der Leitung aller Armeegruppen, auch der am westlichen 
Kriegsschauplätze, und unrichtige Auffassungen der Sachlage sind vor dem 
Feinde unvermeidlich. 

Auch den übrigen operativen Vorschlägen des Fester Lloyd — dem 
Angriff am 2. Juli mit 150.000 Mann gegen Iloritz und Bvdzow auf die erste 
und Elbe- Armee, sowie dem Vorstoss über die Bist ritz am 3. Juli gegen die- 
selben zwei Armeen — können wir nieht beipHichten, da hiebei zu viele von der 
'Wirklichkeit abweichende Voraussetzungen gemacht werden müssten. Hätten die 
Österreicher Hinterladgewehre und eine andere, bessere Kampfweise gehabt, 
hätten sie in den vorangegangenen Gefechten nicht schon so große physische 
und moralische Verluste erlitten, wäre an ihrer Spitze statt Bencdek ein 
Napoleon gestanden, dann könnten die vorerwähnten Operationen allerdings in 
Betracht gezogen werden. Aber wohin kommt man, wenn man sich so weit vom 
Boden der Wirklichkeit entfernt? De facto waren sie unausführbar. 

Während der Pester Lloyd von einem idealen oder theoretischen Stand- 
punkte nusgeht, stellt sich der Verfasser der in Redo stehenden Schrift auf den 
der wirklichen Verhältnisse des Jahres 186(J und führt als Gegenbeweis aus, 
wie schlecht die Österreicher damals und sogar auch im Jahre 1809 manövriert 
haben. 

Jeder bat von seinem Standpunkte aus recht, aber der Streit ist eigentlich 
ein müßiger. Ji. v. C. 

Der russische Donaufeldzug im Jahre 1853 54. Vom k. russischen 
Generalmajor im Generalstabe A. N. Petrow, auf Allerhöchsten Befehl 
herausgegeben. — Nach dem Russischen bearbeitet von Hauptmann 
A. Regenauer, Berlin 1891, E. S. Mittler & Sohn M. 7 80. 

Vorliegendes Work füllt eine Lücke in der Literatur des Orientkrieges 
aus und mus3 umso freudiger begrüßt werden, als es mit Benützung des russi- 
schen kriegswissensehaftlichen Arebives und der Acten des Ministeriums aus- 
wärtiger Angelegenheiten von einem Augenzeugen geschrieben und auf 
Befehl des Kaisers lierausgegebeu worden ist. 

Charakteristisch für das Werk sind der Froimuth, das eingehende 
Detail und die ausführliche Behandlung des politischen Momentes, von dem 
übrigens dieser Theil des Orientkrioges ganz durchtränkt war. 

Dieser Feldzug ist besonders reich an Beispielen, wie man es nieht 
machen soll. 

Schon im Bcginu der Verhandlungen wegen der hl. Stätten zu Jerusalem 
hatte Kaiser Nikolaus Mitte Januar 1853 einen Kriegsplan schriftlich festge- 
setzt, der in steigenden Drohungen gipfelte. 
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Im Februar — da die diplomatische Actio» Mentsehikow's gescheitert war — 
wurde des Großfürsten Nikolaus Kriegsfall angenommen, der darin gipfelte, 
mittelst einer Lnndung sieb Constantinopels zu bemächtigen und den 
Bosporus zu besetzen, wodurch die Türkei zum Nachgeben gezwungen sein 
würde. 

Hiezu sollten zwei Divisionen in Odessa und Sehastopol mit 24 Feldge- 
schützen eingeschifft werden, unterstützt von der ganzen Schwarze Meer-Flotte ; 
270 Schiffe waren zum Transport bestimmt, welche mittelst Kuderbooten auf ein- 
mal 0000 Mann zu landen vermochten. 

Bekanntlich müssen solche Unternehmungen sehr geheim gehalten werden, 
was diesmal sein- ungenügend geschehen sein musste, denn die Hohe Pforte er- 
fuhr den ganzen Plan bald, was nicht zu wundern ist, wenn z. B. nur der 
Umstand beachtet wird, dass den Truppen eigene Dampfer zugewiesen wurden, 
um eich in der Einschiffung „cinzuübon“. 

Nachdem somit der Überfall Constantinopels nicht mehr gut möglich war, 
so kam ein dritter Kriegsplan zur Sprache, welcher den Besitz Constantinopels 
im Auge behielt, auf Anrathen Paskiewitseh’s aber sieh auf die Besetzung 
der Donau-FttrstenthUmer reduciertc. Dieses billige Auskunftsmittel kam den 
Küssen sehr theuer zu stehen, denn so gewannen die Türken Zeit, eine Armee 
zu organisieren, die Westmächte aber, sich zu vereinigen und ihre Flotten zur 
Aufnahme der Landungstruppen vorzuhereiten. 

Durch Ergreifung der halben Maßregel — Besetzung der Donau-Fürsteu- 
thiimer mit nur drei Divisionen, versäumte man die beste Zeit, um die ungerüstete 
Türkei zu überfalleu, und reizte Österreich durch Annäherung russischer Truppen 
an seine Grenzen. 

Nachdem die Russen auch 1854 vergebens Zeit verloren hatten, entschlossen 
sie sich endlich, die Donau zu überschreiten und Silistria zu belagern, hoben 
aber die Belagerung sozusagen vor Thorschluss auf. weil der commandirende 
Fürst Paskiewitsch unausgesetzt die österreichische Intervention fürchtete, worauf 
die Fürstenthiimcr ohne eine besondere Veranlassung geräumt wurden. 

Zum Verhängnis der Russen muss auch der Umstand gezählt werden, dass 
Fürst Paskiewitsch durch sein früheres Kriegsglück fast dos unliegrenzte Ver- 
trauen seines Monarchen genoss, was diesmal von Nachtheil begleitet war, denn 
Paskiewitsch traute seinem eigenen Stern nicht mehr und wollte jede halbwegs 
gewagte Action vermeiden. Er hatte sich selbst überlebt und fürchtete nur noch, 
von seinem Ruhme etwas verlieren zu können; dies war der Grund, warum er 
auch seine Untergenerale an entscheidenden Unternehmungen hemmte. 

Alter auch in anderer Hinsicht ist dieser Feldzug sehr lehrreich: Verpfle- 
gung, Unternehmungen zu Wasser und taktisches Detail — trotz der für unsere 
heutigen Verhältnisse antiquierten Bewaffnung. Die großen Fragen, namentlich 
wo es Bich um die Moral des Soldaten handelt, bleiben sich immer gleich. So 
ist der Sturm auf Arab Tabia — das stärkste Fort Silistria» — in der 
Nacht zum 29. Mai (Seite 192) für jeden Officier eines eingehenden Studiums wert. 

Der Sturm wird zufällig und spontan in der Nacht ohne hinreichende 
Localkenntnis vom General Selwau angeordnet: das Werk ist schon theilweise 
erstiegen, die überraschten Türken wollen es schon flüchtend verlassen, da ertönt 
das russische Hornsignal „Zurück! 11 und General Wesselizki schreit: „Zurück! 
Rückzug ! 1 ‘ 

Es entsteht hei der herrschenden Finsternis eine schreckliche Verwirrung; 
die noch nicht ine Werk eingedrungeneu Abtheilungen beginnen den Rückzug; 
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russische Batterien des rechten Flügels, welche schon einen türkischen Ausfall 
abgeschlagen hatten, glaubten infolge des von Arab Tabia zu ihnen dringenden 
Kampfgetöses, dass die Türken aui^i da einen Ausfall machen wollen, und er- 
öffnen gegen dieses Werk ein lebhaftes Feuer, dem Freund und Feind zum 
Opfer fallen. 

Noch eilt — herbeigerufen durch das Schießen — auch die achte Brigade 
heran, und deren Tete-Bataillon setzt mitten in der Verwirrung abermals zum 
Sturme an, und schon ist GM. Fürst Urussow auf die Brustwehr gesprungen, 
als abermnls das Signal „Zurück !“ ertönt, weil GM. Wesselizki das Werk sehr 
stark besetzt wähnt; das türkische Kartätsehenfener hält reiche Ernte. 

Fast Alle, welche bei den beiden Stürmen auf dem Walle oder im Graben 
angelaugt waren, wurden getödtet. Die Russen verloren 2 Generäle, 27 Ofticiere 
und 911 Mann, worunter Todte: General Selwan, 1 Stabsofficier und 315 
Mann. 

Bis zum Jahre 1889 blieb es trotz der eifrigsten Nachforschungen unauf- 
geklärt, wer das erste Signal „Zurück!“ hatte blasen lassen, da General Selwan 
und der Hornist gefallen waren. Es war General Wesselizki gewesen, der — 
als General Selwan neben ihm todt sank — wie besinnungslos schrie: „Zurück! 
Zurück!“ — Als Charlamow Einsprache dawider erhob, schrie Wesselizki 
wüthend: „Zurück! Zurück! Hornisten blasen!“ 

Das Buch enthält viele Kriegserfahrungen für Ofticiere aller Grade, und 
sjllte fleißig gelesen werden. Racauac. 

Reglementarische Studien. Erste Folge. Von W. von Scherff, 
General der Infanterie zur Disposition. Berlin 1892, Verlag von 
A. Bath. 

Die vorliegende Broschüre bildet eine Fortsetzung der im vorigen Jahre 
unter dem gleichen Titel erschienenen Schrift und ist zugleich eine Polemik 
gegen einen in Nr. 79/1891 des Militär-Wochenblattes veröffentlichten Aufsatz. 
Der Verfasser widerlegt in seiner scharf logischen, aber mitunter schwer ver- 
ständlichen Schreibweise die Einwürfe, welche gegen den von ihm vorgeschlagenen 
„Normalangriff“ gemacht wurden. Er ist ein Gegner des neuen Infanterie-Regle- 
ments für die deutsche Armee und behauptet, dass durch volle Ungebundenheit 
und den Mangel eines geregelten Verfahrens beim Angriffe der einheitlich-gleich- 
zeitige Offensivstoß oder Angriff größerer Massen zur Unmöglichkeit ge- 
worden ist. 

Der Verfasser führt in dem gewählten concreten Beispiele aus, dass eine 
zum Angriff befohlene Brigade, welche nur in den Deckung bietenden Räumen 
(Dorf und Mulde) Vorgehen wollte, in den Nachtheil käme, sich erst auf nächster 
Entfernung vom Gegner aus der Tiefe in die Breite entwickeln zu müssen und 
daher keinen gleichzeitigen Angriff nusführen könnte. Nach unserer Anschauung 
wäre ein solches Vorgehen der Brigade falsch. Sie muss sich auf die ganze 
Breite des Raumes entwickeln, also auch Truppen theile im offenen Terrain Vor- 
gehen lassen. Nur werden diese Abtheilungen weniger leicht und mit größeren 
Verlusten nach vorwärts Terrain gewinnen als jene, die in -gedeckten Räumen Vor- 
gehen. Dadurch aber, dass - diese näher an den Feind Vorkommen, werden auch dio 
Abtheilungen, welche im offenen Gelände Vorgehen mussten, sich näherschieben 
können. Jedenfalls jedoch wird der Angreifer die gedeckten Räume zum Vor- 
führcu seiner Reserven benützen und von dort aus den Hauptstoß gegen die 
feindliche Stellung führen. Es ist nicht eiuzusehen, warum der in dieser Art 
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unterziehen und von der Vorführung von Abnormitäten abzusehen. Bei der 
ungeheuren Mannigfaltigkeit der hier und dort üblich gewesenen Formen war 
dies der einzig richtige Weg, um nicht zu verwirren, sondern einen Überblick 
zu bieten, was ja der erste Zweck eines Handbuches ist. 

Die Gesichtspunkte, von denen aus Boeheim dieses vortreffliche Werk ver- 
fasste, lassen sich leicht erkennen ans der Gliederung, Anordnung uud Aus- 
arbeitung des Stoffes: Kunst, Cultnrgeschichte, Technik und Kriegswissenschaft. 

Wir loben vor allem, dass das letztangeführte Moment nicht unberücksichtigt 
blieb, denn die Waffenkunde wird ewig einer der wichtigsten Zweige der Kriegs- 
wissenschaft bleiben. 

Dadurch erweitert sich auch der Kreis derjenigen, die sich für das vor- 
liegende AA'erk interessieren, ganz besonders. Möge das Buch ganz speciell in 
diesem Kreise Verbreitung finden. Es verdient die höchste Beachtung. 

llauptmann Kamlelsdor/er. 

Strategisch-taktische Aufgaben nebst Lösungen. Von H. v. G izycki. 

Heft 8. (Brigade-Manöver.) Hannover 1892. Helwing'sclie Verlagsbuch- 
handlung. 

Das vorliegende Heft der rülimUclist bekannten „strategisch-taktischen 
Aufgaben Gizycki’s“ bringt alle A'orarbeiten, welche einem Brigade-C'omnmndeur 
obliegen, der mit der Au lagt: Und Leitung eines Brigade- Manövers betraut 
wurde. Die Feststellung des Planes im Grollen, die Ausarbeitung der Bequar- 
tierungsübersieht und der übrigen Dctnildispositionen für das Manöver werden 
an einem concroten Beispiele in sehr instructiver Weise gezeigt. Nachdem hiebei 
die A'orsehriften für das deutsche Heer zu Grunde gelegt wurden, welche von 
unseren Gepflogenheiten ab weichen, so sind auch die angcstclltcn Betrachtungen 
nicht in Allem für unsere A’crlmltnisse zutreffend. Die Art und Weise des A’or- 
ganges jedoch, sowie namentlich einzelne Uathschläge und Winke des A’erfassers, 
welche auf langjähriger persönlicher Erfahrung beruhen, haben auch für unsere 
A’erhältnisse volle Geltung. 

Hervorheben möchten wir in dieser Beziehung die Bemerkungen betreffs 
A'orseudung der Cavallerie, betreffs Überanstrengung einzelner Cavallerie-Ordon- 
nanzen, sowie Zusendung der Detachementsbefehle an die Schiedsrichter u. s. w. 

Während bei uns die Übungen in der Brigade noch meist in der Nähe- 
der Garnisonsorte vorgenommen werden, werden hiezu in Deutschland die 
Truppen in unbekanntes Terrain verlegt. Die hiebei bezogenen Cantonucmcnts 
sind relativ sehr ausgedehnte, was aus Rücksicht für die Bewohner wie für 
die gute Unterbringung der Truppen und Ofticiere erfolgt. Die aufeinander- 
folgenden Übungen werden in einen gewissen Zusammenhang gebracht und 
müssen auch während der Nacht A’orposten in kriegsgemäßer AA'cisc bezogen 
werden. Eine Beschränkung der Actionsfreiheit während der Nacht findet nicht 
statt, nur muss der betreffende A r orposten-Commandant, welcher während der 
Zeit der Ruhestellung einen Angriff“ o. dgl. nusführen will, deu betreffenden, 

"liiefür eigens bestimmten Schiedsrichter der A’orposten vorher avisieren. Die 
A' ortheile dieser Anordnung für das kriegsmäßige A’crhaltcn beider Theile liegen 
auf der Hand. Besonders beherzigenswert finden wir dasjenige, was über das 
Ausstellen der A’orposten gesagt wird, umsomehr, nachdem dies in unserer 
Armee noch immer in einer schablonenhaften, die Truppen unnötigerweise 
anstrengenden AVeise geschieht. 

AVir können die Leetüre dieser kleinen Schrift jedem Militär empfehlen. 

n. v. c. 
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Die Thätigkeit der deutschen Reiterei in den Tagen vom 15. bis 

18. August 1870 vor Metz. Von Major Hermann Kunz. Berlin 1891, 
Eisenschmidt. 

In der vorliegenden, bereits aus der Militär-Zeitung bekannten Broschüre 
bespricht Kunz in seiner gewohnten charakteristischen und klaren Weise, was 
seitens der deutschen (.'avallerie geleistet wurde und was hätte geleistet werden 
können. 

Am 15. August sollte bekanntlich die Aufklärung der französischen Ver- 
bindungen westwärts Metz erfolgen, wobei 34 preußische Escadronen mit 15 fran- 
zösischen bei Mars la Tour zusammenstießen, ohne dass seitens der Preußen 
attaipiiert worden wäre. 

Kunz zieht ganz zutreffende Folgerungen für den Fall, als General v. Rhein- 
baben angegriffen hätte, und formuliert die Forderung, dass Cavallerie-Führer 
ohne Rücksicht auf die Rangsverhältnisse gewählt werden sollten, da sich die 
außerordentlichen Eigenschaften eines solchen nur selten in einer Person vereint 
finden. 

Diesmal und in anderen Fällen berechnet Kunz die beiderseitigen zur 
Stelle befindlichen Kräfteverhältnisse und spricht auf Grund iliescr arithmetischen 
-Basis bittere Vorwürfe aus darüber, dass ein Angriff' nicht riskirt oder dass 
nicht mehr Kräfte znsammengcrafft wurden. 

Doch möchten wir dem Herrn Autor etwas zu bedenken geben: jetzt, 
nach mehr als 20 Jahren, ist manches erst in der letzten Stunde aufgeklärt 
worden, manches ist aber noch immer dunkel geblieben. Wenn die einzelnen 
deutschen und französischen Führer in jenen kritischen Tagen das Alles über 
die gegenseitigen Verhältnisse gewusst hätten, was wir heute wissen, dann würden 
sie gewiss auch anders gehandelt haben; aber während des Krieges ahnt man 
gar selten, wie es wirklich hüben und drüben bestellt ist, — kommt dann ein 
so mangelhafter Aufklärungsdienst dazu, wie auf Seite der Deutschen am IG., 
17. und 18. August 1870, dann tappen selbst Leute wie Moltke und Prinz 
Friedrich Karl im Finstern. Und was ist Moltke's Armeebefehl vom 17. Abends 
anders als ein Tappen und Tasten mit zwei massirten Armeen! 

Wir können uns nicht mit jener Methode befreunden, die auch vom Herrn 
Autor gehandhabt wird, Ereignisse, die sich unter der Hast der feindlichen Ein- 
wirkung und im Drange des Augenblickes zugetragen haben, nachträglich in 
der Weise mit der kritischen Sonde zu zerlegen, dass daraus eine Aburtheilnng 
der Betheiligten resultiert. Man soll allerdings zeigen, wie das hätte anders aus- 
fallen können, wenn Menschen nieht Menschen und Krieg nicht Krieg wäre. 
Dem Prinzen Friedrich Karl wird doch Niemand das Zeug zum Feldherrn 
absprechen wollen, und doch befand er sich z. B. nach der Schlacht bei Orleans 
ziemlich lange Zeit in dem sehr groben Irrthume, die gefährlichen französischen 
Kräfte über Gien zu suchen, während sie sich nicht sehr weit auf der entgegen- 
gesetzten Seite des Loire-Knie's befanden und eben daran waren, den Deutschen 
eine empfindliche Lection zu ertheilen — c’est la guerre! 

Im ganzen sind des Autors Betrachtungen und Schlüsse sehr beherzigens- 
wert, und wir möchten nur noch die Lehre daraus gezogen haben, das« man 
die Infanterie schon im Frieden mit dem plötzlichen Angefallenwerden durch 
'’avallerie vertraut machen solle, um sio vou der Panitjue und vom gegenseitigen 
idteehießen zu heilen. General Dragomirow’s Ausbildungs-Methode verfolgt auch 
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diesen Zweck; übrigens erinnern wir uns an Detachement-Übungen vor elf 
Jahren, die ein hoffnungsvoller General leitete, wo es zur Tagesordnung gehörte, 
dass Infanterie am Marsche, im Lager und im Gefechte von bereitgehaltenen 
kleinen Cavalleric-Abtheilungen (ein bis zwei Ziiget unter den verschiedensten 
\ erhältnissen überfallen werden musste, was gute Früchte trug. Nach einiger 
Zeit gab es für diese Infanterie keine Überraschungen mehr. Itacanac. 

Die Goethe-Bildnisse. Biographisch kunstgeschichtlich dargestellt 
von Dr. Hermann Rollett. Mit 78 Holzschnitten, 8 Radierungen von 
W. Unger und 2 Heliogravüren. Wien, W. Braumüller. 

„Einzig, wie keine, ist die gewaltige, körperlich sowohl als geistig reich 
und mäehtig sich geltend machende und nuslobende Persönlichkeit Goethe'» in 
vollem Maße geeignet, ein bedeutendes, vollendetes Menschenbild zur Erscheinung 
zu bringen. So wie dies hinsichtlich des ganzen Wesens des Dichterfürsten nach 
allen Lichtungen im Leben der Fall war. so ist es auch durch die Darstellung 
seiner Süßeren Erscheinung in der bildenden Kunst erfolgt. Zahlreiche Kunst- 
kräfto beeiferten sich, Antlitz und Gestalt durch lebendige Züge mit pietätvoller 
Hand darzustellen und den vergänglichen Spiegel der Seele, den flüchtigen Aus- 
druck des Geistes in der körperlichen Form möglichst festzuhalten und zu ver- 
ewigen.“ 

Unserem Landsmann ltollett gebührt das große Verdienst, bezüglich der 
Zusammentragung alles Materiale» über Gestalt und Antlitz des großen Dichter- 
fürsten bahnbrechend gewirkt zu haben. Eine kleinere, im Jahre 1877 in der 
Beilage der Allgemeinen Zeitung Nr. 1!) veröffentlichte, einschlägige Arbeit 
brachte dem Verfasser neue Auregung und neue» Material, welch’ letzteres in 
dem vorligendeu Prachtwerke verwertet erscheint. Die reiche Goethe-Literatur 
nach dieser Lichtung lückenhaft — erfuhr eine Bereicherung, wie sie er- 
schöpfender und großartiger gar nicht gedacht werden kann. 

„Wie verschieden sind doch die Porträts, die man von Goethe besitzt“, 
sagte der große Shakespeare-Kenner Halliwell, als er das Goethe-Haus besuchte. 

„Welche Wandlungen des Antlitzes, bei allem Grundtypus in diesen Bildnissen“ 
lässt sich mitsagen, wenn man die reiche Sammlung von Bildnissen des vor- 
liegenden Werkes betrachtet! 

110 Bilder von Goethe! Welche Mühen und welcher Fleiß vereinigten 
sich liier, um Vollendetes zu schaffen! 

Das Prachtwerk gereicht der österreichischen Literatur zur hohen Ehre 
und freut es uns, dass es auch in Österreich ausgegeben wurde. Ehre daher 
auch der Verlagsbuchhandlung Braumüller, welche große finanzielle Opfer 
brachte, um das großartige Werk großartig auszustatten. 

Nun sollte da» Werk aber auch gelesen werden, diese Mahnung richten 
wir an alle Goethe-Verehrer — sie werden wahre Befriedigung finden. 

Führer durch Österreichs Schulen. Von Dr. G. Deschmann. 
fl. 1 - 20 . 

Im Verlage von Wendelin Steinlmuser in Pilsen erschien unter obigem 
Titel ein Buch, welches so manchem unserer Leser willkommen sein dürfte. Die 
1' *'fl c der mit emsiger Gewissenhaftigkeit und praktischer Bedaehtsamkoit ge- 
sammelten Daten gewährt nicht nur einen Überblick über die Systematik des 
Erziehung»- und Unterrichtswesens, sondern bietet auch einen höchst instructiven 
und interessanten Einblick in die didaktische, materielle und sociale Stellung der 
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einzelnen Sehule. Seihst der Schulmann wird überrascht durch die reiche Gliederung 
unsere» Schulwesens, und mit Befriedigung wird er gewahr, dass es wohl nur 
wenige Bedürfnisse auf dem Erziehung»- und Unterrichtsgebiete gibt, denen die 
zielbewusste Fürsorge des Staates, de« Landes, der Gemeinde und einzelner 
C.’orporationen, oder der wohlthätige Unternehmungsgeist des Privaten nicht ent- 
gegengekommen wäre. Der „Führer“ gibt Aufschluss über die Grundlagen unserer 
Schulgesetzgebung, er eröffnet ihm die vollständigste Itimdschau, er belehrt ihn 
über die didaktisch-pädagogische Verfassung der einzelnen Anstalt, den I.ehr- 
und Prüfungsplau, die Studiendauer, über die der betreffenden Schule gebührenden 
liechte und die dem Zöglinge sich eröffnende Laufbahn, er klärt ihn auf über 
die intimen, doch schwerwiegenden Fragen des Kostenpunktes, des Stiftungs- 
und Unterstützungswesens, kurz, der „Führer“ erweist sich als ein wirklich ver- 
lässlicher Kathgeber. 

Geschichte Österreichs. Von Alfons Huber. 4. Band. Gotha, 
F. A. Perthes. Mk. 11. 

Huber» Geschichte. Österreichs ist mit dem nunmehr vorliegenden Bande 
so weit vorgeschritten, dass mit dom nächsten Bande die Darstellung des Dreißig- 
jährigeri Krieges wird beginnen können. Die große Schwierigkeit, die Geschichte 
eines Staatenwesen», welches Gebiete mit ganz verschiedener Bevfdkerung und 
höchst ungleichartigen politischen und socialen Zuständen in »ich voreinigt, unter 
einheitlichen Gesichtspunkten darznlegen, ist mit dem Abschluss des dritten 
Bandes in der Hauptsache überwunden, denn »eit 1526 bildet die österreichische 
Monarchie einen in sich geschlossenen Bau. Der vierte Band bringt zwei neue, 
größere Abschnitte. Im 7. Buche wird der Kampf um Ungarn und die Aus- 
breitung des Protestantismus (8. 3 — 2711), in dem S. Buche der Versuch einer 
allgemeinen Gegenreformation und sein Itückschlag (S. 283 bis 555) dargestellt. 
Zwei' Angelpunkte sind es, um welche der gesammte Stoff sich hewegt: einmal 
die Kriege mit den Türken und die Vorgänge in Ungarn, bei denen cs sich 
um die Frage handelt, ob Österreich imstande war, Ungarn gegen die Türken 
zu behaupten und in eine engere Verbindung mit den deutschen und böhmischen 
Ländern zu bringen; sodann die heißen, verhängnisvollen Kämpfe zwischen 
Katholicismus und Protestantismus. Dass der Verfasser nicht nur eine Staaten- 
geschichte gibt, sondern auch wesentliche Beiträge zur Culturgeschiclite liefert, 
ist von den früheren Bänden her bekannt; ebenso, das» er möglichst nach den 
Originalquellcn arbeitet und in seinen Angaben zuverlässig ist. Seine Darstellungs- 
form ist ganz geeignet, den weiteren Kreis der Gebildeten, die sich für Geschichte 
interessieren, ebenso wie die gelehrten Fachmänner zu befriedigen. 

Die Fortentwicklung der deutschen Feldtelegraphie. Von v. 

Fiscber-Tretienfeld. Berlin, Mittler. Mk.— '80. 

Der durch seine Werke ül>er Militärtelegraphie Irereits bekannte Verfasser 
erörtert die Frage, ob die Fortschritte in der Militärtelegraphie gleichen Sehritt 
mit der taktischen Entwicklung Deutschlands gehalten haben und welche Mittel 
und Wege zur Erzielung einer höheren Vervollkommnung einzuschlagen sind. 
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Die Gefechte in der Umgebung von Salzburg in den 
Jahren 1800, 1805 und 1809. 


Von Qedeon Freiherr Maretich von Riv-Alpon, 

k. u. k. Oberat im Infanterie-Regimente Erzherzog Rainer Nr. 59. 


Die Umgebung eines Garnisonsortes gewinnt ftir den Soldaten 
an Interesse, wenn sie der Schauplatz kriegerischer Ereignisse war. 

Das Studium der geschichtlichen Thatsaclien wird belebt durch 
die Möglichkeit, das Terrain zu untersuchen, auf welchem Gefechte, 
Flussübergänge, Lager, Vorpostenaufstellungen u. dgl. stattfanden und 
bietet eben hiedurch vielfache Ausgangspunkte für allerlei militärische 
Betrachtungen, welche nicht nur bei Vorträgen, bei taktischen Auf- 
gaben, beim Kriegsspiel, bei Anlage von Marsch-, Gefechts- und Vor- 
postenübungen etc. fruchtbringend verwertet werden können, sondern 
auch in mannigfaltiger Weise beitragen , die Erinnerungen an die 
Waffenthaten unserer Voreltern bei den Nachkommen wach zu erhalten 
und den Sinn für Vaterlandsliebe und Patriotismus stets neu zu 
erregen. 

Von diesem Gesichtspunkte ausgehend, habe ich aus den mir zu 
Gebote gestandenen geschichtlichen Quellen und auf Grundlage von 
Terrain-Recognoscierungen die Daten Uber die in den Jahren 1800, 1805 
und 1809 in der Umgebung von Salzburg, dann im Passe Lueg und 
in den Pässen bei Lofer stattgehabten Gefechte znsammengetragen und 
zum Gegenstände einiger Vorträge gemacht, die in den verflossenen 
Wintersemestern abgehalten wurden. 

Seither habe ich Gelegenheit gefunden, die mir von der Direction 
des k. u. k. Kriegsarchivs in liebenswürdigster Weise zur Verfügung 
gestellten Originalacten einzusehen und wurde mir hiedurch die Gelegen- 
heit geboten, meine Arbeit durch dieses wertvolle Materiale nach 
mancher Richtung hin zu ergänzen oder zu berichtigen. 

Öftere. militär. Zeitschrift. 1892. (III. Bendi) lö 
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Sind trotzdem die Schilderungen einzelner Ereignisse namentlich 
in den Details noch immer unvollständig und lückenhaft, weil mir voll- 
ständigeres Materiale zu sammeln, die Zeit und Gelegenheit fehlte, so 
liefern sie doch in ihrer Gesammtheit ein zur allgemeinen Orientierung 
genügendes Bild und dürften eben die vorhandenen Lücken der Dar- 
stellung vielleicht irgend jemand Anderen, dem vollständigere Quellen 
zur Verfügung stehen, auffordern, das Fehlende zu ergänzen oder etwaige 
lrrthümer zu berichtigen. 

I. Kämpfe in der Nähe Salzburgs im Jahre 1800. 

Nach der Schlacht bei Hohenlinden (3. December 1800) hatte 
Erzherzog Johann die k. u. k. Armee bei Mühldorf hinter den Inn 
geführt, um diesen Fluss zu vertheidigen. Doch wurde diese Absicht 
vereitelt, indem Moreau, der gegen den rechten Flügel und die Mitte 
der Österreicher demonstrierte, seine eigentlichen Anstalten gegen ihren 
linken Flügel traf, wo das Conde'sehe Corps zwischen Neubeuern und 
Kufstein stand. 

Am 9. December gelang es den Franzosen, den Inn bei Neu- 
beuern zu forcieren und die Conde’er zurückzudrängen. Nachdem das 
zunächst stehende k. u. k. Corps des FML. Riescli es nicht vermochte, 
den Feind wieder über den Fluss zurückzuwerfen und nach den Ge- 
fechten bei Gückering und Riedering nach Seebruck wich, so war nun 
der linke Flügel der kaiserlichen Armee umgangen und von dem in 
Tirol befindlichen Corps des FML. Hiller getrennt worden. 

Unter solchen Verhältnissen sah sich Erzherzog Johann veranlasst, 
den Rückzug hinter die Saalaeh-Salzach-Linie anzutreten, das Conde’- 
sche Corps aber ins Salzburgische Gebirgsland zur Deckung Steiermarks 
zu senden. 

Nachdem das I. Corps FML". Baron Kienmayer auf Burghausen, das 
Reservecorps FML. Fürst Liechtenstein auf Laufen, der Erzherzog 
aber mit dem II. Corps FML. Graf Baillet-Latour und dem IV. Corps 
FML. Baron Riesch über Teisendorf zurückgieng, so wusste Moreau, 
der mit fast der ganzen französischen Rheinarmee dem Erzherzoge ge- 
folgt war, anfangs nicht, ob die österreichische Hauptkraft nach Öster- 
reich oder nach Salzburg gezogen sei. Demgemäß theilte er im Weiter- 
marsche seine Kräfte, indem er das verstärkte Corps des Generals 
Lecourbe gegen Salzburg, die Divisionen Decaen und Richepause gegen 
Laufen, die Division Ney gegen Burghausen dirigierte, während General 
Grenier mit den Divisionen Legrand und Bastoul, dann der Reserve- 
division Bonnet über Waging nachzufolgen hatte, endlich die Division 
Molitor gegen die nordtirolisehc Grenze verwendet wurde. 
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Um hinter der Saalach-Salzach einige Ruhe zu finden, befahl der 
Erzherzog die Concentrierung silmnitlieher Corps bei Salzburg mit Aus- 
nahme der Conde’er, welche am 11. December, Salzburg passierend, 
gegen den Pass Lueg abrückten, dann der pfalzbayrischen Auxiliar- 
truppen unter GL. v. Zweibrücken, welche wegen übergroßer Verluste 
in der Schlacht bei Hohenlinden, wo sie ihre ganze Artillerie einbüßten 
und auf 1400 Mann zusammengeschmolzen waren, jetzt bei Neumarkt 
gesammelt und dann über Vöcklabruck nach Wels in Marsch gesetzt 
wurden. 

Am 12. December trafen demgemäß die Corps Riesch und Baillct- 
Latour im bestimmten Raume ein und stellten sich im Salzach-Saalach- 
Winkel vor Liefering und Viehhausen auf. 

FML. Baillet, welcher zur Besetzung Burghausen’s den mit zwei 
Compagnien Petcrwardeiner Grenzer und einer halben Escadron Coburg- 
Dragoner dahin bestimmten Oberst W. Wacquant bereits ein Bataillon 
des Infanterie-Regiments Stein abgegeben hatte, musste die beiden 
übrigen Bataillone dieses Regiments nebst einer Cavallerie- Abtheilung 
sofort aufs rechte Salzachuier senden, wovon ein Bataillon dem Reserve- 
corps die Passage bei Laufen freizuhalten, das andere aber als Ver- 
bindungsglied sich nächst Bergheim aufzustellen hatte. 

GM. Görger war mit der Nachhut noch in Teisendorf. Zu seiner 
Aufnahme waren GM. Stahel mit einem Bataillon und sechs Escadronen 
Kinsky-Dragouer bei Hausmanning, GM. Roschofsky mit einem 
Bataillon Wallis und sechs Escadronen Ferdinand-Dragoner bei Salz- 
burghofen gestellt, während Oberst Auer mit einem Bataillon und sechs 
Escadronen aus Marquardstein Uber Reichenhall marschierte. 

Liechtenstein war mit dem Reservecorps am 12. December Mittags 
bei Laufen über die Salzach passiert und sodann am rechten Ufer nach 
Salzburg marschiert, wo er Abends eintraf und ins Lager nach Lehen 
rückte. Zur aufgetragenen Verbindung mit Laufen und zur Beobachtung 
der Salzaehstrecke Salzburg-Anthering ließ er bei Bergheini den Oberst- 
lieutenant Baron Mohr mit einer Compagnie Benjovszky, zwei Esca- 
dronen Ferdinaud- und zwei Escadronen Vccsey- Husaren zurück. 

Kienmaver, der die Brigade GM. Candiani (sieben Bataillone) nach 
Braunau detachieren musste, wo selbe an die an den unteren Inn 
dirigierte Brigade GM. Mecs6ry gewiesen wurde, traf, gefolgt von der 
Avantgarde GM. Löppert um Mitternacht bei Laufen ein und setzte 
den Marsch nach dreistündigem Aufenthalt nach Salzburg fort, nach- 
dem er die Brücke bei Laufen abtragen und zu deren Bewachung den 
Obersten Ambschel mit drei Bataillonen Gemmingen-Infanterie, zwei 
Escadronen Coburg-Dragoner und sechs Geschützen, bei Anthcring den 
Major Graf Klebelsberg mit zwei Escadronen Coburg-Dragoner und 
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zwei Geschützen, endlich das aus Laufen mitgenommene Bataillon Stein 
bei Bergheim zurückließ. 

Die Hoffnung des Erzherzogs, seiner durch die vorangegangenen 
Märsche und Kämpfe, dann durch Mangel an Verpflegung sehr er- 
schöpften Armee eine kurze Ruhe zu gönnen, war aber eine ver- 
gebliche. 

Lecourbe drückte schon am Morgen des 12. December den 
GM. Görger zurück und erreichte Nachmittags Anning. Von da 
marschierte eine republikanische Colonne (Division Gudin und Cavallerie- 
Division Nansouty) gegen Feldkirchen, eine andere (erste Brigade der 
Division Montrichard) gegen Salzburghofen, die Mitte (zweite Brigade 
der Division Montrichard) aber auf Hausmanning und griffen die noch 
westlich der Saalach befindlichen österreichischen Truppen energisch an. 

GM. Stahel wehrte sich bei drei Stunden lang und hatte sogar 
auf dem äußersten rechten Flügel unter GM. Roschofsky einige Erfolge 
gegen Montrichard. 

Doch von Feldkirchcn her auf seinem linken Flügel durch Gudin 
umgangen, musste Stahel schließlich über die Brücke zwischen Frei- 
lassing und Rott zurückgehen, die er, um den Feind nicht mit sich in 
die Stellung der Armee zu ziehen, abbrennen ließ. 

Hiedurch wurde aber den Truppen Roschofsky’s, welche noch am 
linken Saalachufer fochten, der Rückzug versperrt. Drei Escadronen 
Kinsky-Dragoner hieben sich durch und erreichten noch rechtzeitig die 
Brücke. GM. Roschofsky aber wurde mit dem Reste an die Saalach 
gedrängt, es gelang zwar eine Furth zu finden, durch welche die 
Reiter und auch ein Theil der Infanterie setzte, indem sich die Soldaten 
an die Pferde hielten, ein großer Theil aber wurde zersprengt und am 
linken Ufer gefangen oder ertrank in den Fluten des Gewässers, auch 
giengen zwei Kanonen verloren. 

Der 13. December verstrich größtentheils unter Vorbereitungen 
zu dem bevorstehenden Kampfe, am Abend dieses Tages hatte der Erz- 
herzog die verfügbaren Kräfte seiner Armee westlich Salzburgs ver- 
einigt. 

Der Salzach- Saalach- "Winkel, östlich, südlich und westlich im weiten 
Bogen von niederen und höheren Bergen umsäumt, liegt in einer zum 
Theil welligen, zum Theil moorigen Ebene, welche als Fortsetzung der 
beiden Flussthäler sich vornehmlich links der Salzach ausbreitet und 
Uber die Saalach nördlich der Straße nach München in die bayrische 
Hochebene ausläuft. 

Östlich der Salzach bis zur Straße nach Neumarkt zieht sich bis 
auf circa 2000 * vom Flusse entfernt, aus Süden her, höheres Gebirge, 
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dann folgt das niedere Bergland, welches die Salzach abwärts begleitet 
und bei Bergheim, dann nördlich Acharting, endlich bei Laufen mehr 
oder minder nahe an ihre Ufer tritt und mit den südlichen, höheren 
Bergen den Kessel von Salzburg umschließt, aus welchem die, diese 
Stadt auf beiden Flussufern umgebenden Berge inselartig aufragen. 

Den südlichen Abschluss der Ebene bilden die letzten steilen Ab- 
stürze des Untersberges in der Linie Grödig-Berg. Die westliche Ein- 
rahmung vermitteln endlich die Abfalle des Staufen und Teisen- 
berges. 

Getheilt wird der Flusswinkel durch den Glaufluss, beiderseits 
welchem sich vom Fuß des Unterberges an bis zum Dorfe Maxglan 
mooriger Boden ausbreitet, der westwärts bis in die Linie Berg-Gois- 
Laschinsky-G ut-Maxglan reicht. 

Westlich der Glan und des Moores liegt das Schlachtfeld vom 
13. und 14. December 1800, eine wenige Terrainwellen enthaltende 
Ebene, durch welche die Straße nach Tirol führt. 

Die Saalach wird beiderseits durch ziemlich beträchtliche Ravins 
begleitet, zwischen deneu sich Augehölz hinzieht. 

Auch beiderseits des Unterlaufes der Glan befinden sich derartige 
Ravins, wovon der rechte mit jenem Ravin Zusammenhänge der längs 
des linken Salzachufers neben der Halleiner Straße aufwärts zieht. 

Aus dem Moorboden an der Glan zog sich ein, im allgemeinen 
noch vorhandener Waldstreifen in einem flachen Bogen gegen die 
Saalach bis auf circa 600 x von Siezenbeim, der das Klesheimer vom 
Walser Felde scheidet 

Am Unterlauf der Glan lieget das Dorf Liefering, das von seiner 
auf einem niederen Hügel stehenden Kirche sowohl die Münchner 
Straße gegen Rott, als auch das Klesheimer Feld beherrscht. 

Etwa 800 x westlich davon liegt Schloss Kiesheim in einem aus- 
gedehnten, mit Mauern umgebenen Park; südlich des letzteren am 
Rideaurand Siezenheim und Wals, welche wegen der vorliegenden Ge- 
hölze sich gegen Westen nicht zur Vertheidigung eignen, jedoch einem 
über die Saalach vordringenden Gegner gegen Osten zu Stützpunkte 
für die Festsetzung am Ravin bieten. 

Südwestlich von Wals, nahe am Moor und isoliert, liegt das kleine 
Dorf Gois mit seiner auf niederem Hügel stehenden Kirche. 

Viehhausen, Loig, Himmelreich und Pointing sind kleine un- 
bedeutende Dörfer oder Häusergruppen, welche dem Waldstreifen west- 
lich vorliegen. 

An der Glan, vertieft, liegt Maxglan mit dem St. Rochus-Gebäude 
(ehemals Zuchthaus, jetzt Landwehr-Kaserne). 
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Sowohl Salzach als Saalach sind bei Niederwasser an manchen 
Stellen durchwatbar, haben aber starkes Gefiille und zahlreiche, mitunter 
auch sumpfige Arme. 

Die Glan ist als Gewässer von keiner Bedeutung und nur südlich 
des Dorfes Maxglan, vermöge des sic umgebenden Moorgrundes, 
Hindernis. 

Die Saalachbrtlcke bei Freilassing-Ilott war abgebrannt, Uber die 
Glan führten in geringen Entfernungen drei Brücken, über die Salzach 
bildete damals die Jochbrücke in der Stadt Salzburg den einzigen 
permanenten Übergang. 

Um diese unzureichende Verbindung Uber den letzten Fluss zu 
verbessern, ließ Erzherzog Johann schon am 11. und 12. Decembcr 
beim Waisenhause, außerhalb der Vorstadt Mühlen (d. i. in der Gegend 
der jetzigen Eisenbahnbrücke) zwei Pontonbrücken schlagen. 

Salzburg, eine alte, im dreißigjährigen Kriege unter der Regierung 
des Fürst-Erzbischofs Paris Graf Lodron ausgebaute Festung, welche 
seither keine wesentlichen Veränderungen erfahren hatte, konnte im 
Jahre 1800 bei Vertheidigung der Saalacb-Salzachlinie nicht in Betracht 
gezogen werden, nachdem der herrschende Erzbischof Hieronymus Fürst 
Colloredo an keinen Widerstand dachte und auf der Neutralität seiner 
Hauptstadt bestand. 

Die Festung war übrigens schon im September 1800 desarmiert 
worden, weil die österreichische Regierung, offenbar geringes Vertrauen 
darauf setzend, dass die Franzosen die Neutralität des Fürst-Erzbischofs 
achten würden, besorgen musste, dass bei einem unglücklichen Verlaufe 
der Operationen die in Salzburg angehäuften fürsterzbischöflichen Kriegs- 
material- Vorräthe nur dem Feinde zugute kämen und deshalb auf die 
Abführung des ganzen Geschütz- und Munitionsmaterials (356 schwere 
Geschütze, TOCentncrPulver), nebst anderen reichenVorrüthen an Gewehren 
und sonstigen Handwaffen etc. nach Österreich drang. 1 ) 


Gefecht bei Salzburg am 13. December 1800. 

Auf den Walser und Klesheimcr Feldern hatte die Armee des 
Erzherzogs im Laufe des 12. und 13. December in Schlachtordnung 
das Lager bezogen. 

Am rechten Flügel zwischen Liefering und Rott, beiderseits 
der Straße das II. Corps FML. Graf Baillet-Latour, mit der württem- 
bergischen Brigade am äußersten rechten Flügel. 


') Der k. k. Artillerie-Oberstvrachtmeister Frierenberger, hiezu beauftragt, ver- 
anlasse vom 4. — 9. September die Einschiffung dieser Vorräthe auf der Salzach. 
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In der Mitte auf dem Klesheimer Felde bis zum Waldstreifen 
das I. Corps FML. Baron Kienmayer. 

Am linken Flügel von der Tiroler Straße bis Loig und Vieh- 
hausen das IV. Corps FML. Baron Riesch. 

In Reserve bei Maxglan und Lehen das Reservecorps FML. 
Fürst Liechtenstein. 

Die von der Avantgarde-Brigade GM. Löppert bestrittenen Vor- 
posten liefen längs des Saalach-Rideaus von Rott Uber Siezenheim bis 
Wals, in Kiesheim stand speciell ein Bataillon, in Wals ein Posten von 
250 Mann. 

Zur Unterstützung der Vorposten stellte jedes der drei in vorderer 
Linie lagernden Corps je ein Bataillon und zwei Escadronen vorwärts 
seines Lagers auf, und zwar: 

Das II. Corps ein Bataillon Wallis und zwei Escadronen Nassau- 
Kürassiere nächst Rott und hatten dieselben rechts bis zur Saalach- 
mündung, links bis über den Klesheimer Thiergarten zu patroullieren, 

das I. Corps in der Remise nächst Siezenheim, 

das IV. Corps bei Viehhausen. 

Zum Schutze des linken Flügels stand in Glanek ein Bataillon 
des Regiments Erzherzog Karl und am Fuße des Walserberges auf der 
Straße nach Tirol eine Escadron. 

Der Lieferinger Hügel war in eine Redoute umgestaltet und 
ebenso gegenüber von Kiesheim (bei Taxach) und an der Tiroler Straße 
nördlich Loig Geschützemplacements hergerichtet worden, welche 
sämmtlich durch Geschütze der Reserve-Artillerie besetzt waren. 

Der Salzach Übergang bei Laufen-Oberndorf war durch das 
Detachement Oberst Ambschel (drei Bataillons, zwei Escadronen und 
sechs Geschütze) gedeckt. 

Zur Verbindung Ambschel’s mit Salzburg stand in Anthering 
Major Klebelsberg mit zwei Escadronen, zwei Geschützen und in Berg- 
heim Oberstlioutenant Baron Mohr mit zwei Bataillonen (vom Regiment 
Stein, von deren Einrückung zu ihrem Corps abgesehen wurde), eine 
Compagnie und vier Escadronen nebst einigen Geschützen. 

Alle diese Detachements hatten untereinander längs des Flusses 
zu patrouillieren. 

In Maxglan waren Verbandplätze, in St. Rochus ein Feldspital 
etabliert. 

Munitionsparks und Bagagen befanden sich am rechten Salzach- 
ufer. 

In Burghausen stand Oberst Wacquant mit l'/ 3 Bataillon und 
’/a Escadron. 
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In Braunau GM. Candiani mit sieben Bataillonen. 

Bei Scharding GM. Baron M6csery mit einer Cavallerie-Brigade. 

Die französische Rheinarmee hatte sich mittlerweile ge- 
nähert. Der rechte Flügel Lecourbe rückte gegen die Saalach, der linke 
Flügel Decaün auf Laufen, die Mitte unter Grenier erreichte Waging. 

Moreau beabsichtigte, den Erzherzog aus Salzburg hinweg zu 
manövrieren ; hiezu trachtete er durch Verlängerung seines linken 
Flügels einen günstigen Übergangspunkt Uber die Salzach zu gewinnen, 
von welchem aus er die Rückzugslinie des k. u. k. Heeres nach Öster- 
reich bedrohen konnte. 

Deshalb musste Grenier aus Waging ebenfalls nach Laufen 
marschieren, während Lecourbe die Österreicher westlich Salzburgs zu be- 
schäftigen hatte. 

Wie erwähnt, erreichte letzterer während des 12. und 13. mit 
den Divisionen Gudin, Montrichard und der Cavallerie-Reserve Nan- 
souty die Gegend an der Saalach, ihm folgte zunächst die Division 
Grouchy, dann die Cavallerie-Reserve d’Hautpoult. 

Um seiner Aufgabe zu entsprechen, musste nun Lecourbe offensiv 
auftreten, damit die Kaiserlichen möglichst lange verhindert würden, 
Kräfte Salzach abwärts zu verschieben. 

Dies war jedoch schwierig, weil man die Österreicher hinter der 
Saalach aufgestellt wusste, die einzige Brücke bei Freilassing zerstört 
war und man erwarten konnte, dass der Erzherzog jedem Versuche, 
den Fluss zu forcieren, ontgegentreten würde. 

Zur Forcierung der Saalach boten sich Lecourbe drei Angriftsrich- 
tungen dar: 

d) Über Freilassing-Rott. 

Durch einen derartigen Stoß konnten die Österreicher von Salz- 
burg abgeschnitten und südwärts in die Moorgegend der Glan gedrängt 
werden, jedoch war der Angriff sehr schwierig, da vorerst die Saalach 
gerade an ihrer tiefsten Stelle forciert werden musste und die Wieder- 
herstellung der zerstörten Brücke nur im Angesichte der Kaiserlichen 
erfolgen konnte, welche im ummauerten Park von Kiesheim ein gutes 
Vertheidigungsobject besaßen und gegen den Übergang mit Artillerie 
wirken konnten, während die Franzosen, wegen der Auen am linken 
Ufer von vomeherein auf Mitwirkung ihres Geschützes verzichten 
mussten. 

Gelang der Übergang, so traf man auf den an die Salzach gut 
angelehnten österreichischen rechten Flügel, der bei Lieferiug und 
Taxach verschanzte Stützpunkte hatte. 

Die dortige Gegend bot ferner keine Vortheile für Verwendung 
der zahlreichen französischen Cavallerie und im Falle eines Misserfolges 
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am rechten Saalachufer konnte man leicht in die Confluenzwinkel der 
beiden Flüsse gedrängt werden. 

Diese Angriffsrichtung bot demnach wenig Aussicht auf Erfolg. 

b) Über Hausmanning und Siezenheim. 

Die Forcierung der Saalach war an dieser Stelle nicht minder 
schwierig wie bei Freilassing. 

Der Stoß traf gerade auf die Mitte des k. und k. Heeres, hätte 
dasselbe im besten Falle einfach nach Salzburg zurückgedrängt, w'urde 
man aber am rechten Ufer geschlagen, so hatte man die Saalach un- 
mittelbar hinter sich. 

c) Über Hammerau und Wals. 

Diese Angriffsrichtung traf den linken Flügel der Österreicher. 

Bei Hammerau fand man für den Übergang verhältnismäßig die 
geringsten Schwierigkeiten, der Fluss war dort seichter, es fanden sich 
Sandbänke und Inseln vor, überdies fand man auf den dort nahe an 
das linke Ufer tretenden Höhen Gelegenheit, Artillerie zu placieren, um 
den Übergang vorzubereiten. 

War die Saalach forciert, so fand man auch günstige Bedingungen 
zur Fortsetzung des Angriffes, indem man vorerst mit dem Dorfe Wals 
einen förmlichen Brückenkopf gewann. 

Der linke Flügel der Österreicher war nirgends angelehnt, konnte 
also umfasst werden; wollte derselbe zur Abwehr eine Frontverände- 
rung ausfüliren, so gelangte er in die Verlängerung der Rüekzugsliuie. 

Bei Durchführung des Angriffes fanden die Franzosen hier am 
rechten Saalachufer günstige Verhältnisse für Sicherung ihrer Flanken, 
indem rechts das Moor, links die Saalach sie vor Gegenangriffen in die 
eine oder andere Flanke schützten. 

Das Dorf Wals mit dem Uferrideau bildete einen guten Stütz- 
punkt und sicherte im Falle des Misslingens den Rückzug. Beiderseits 
der Reichenhaller Straße fand man auch das für Cavallerieverwendung 
geeignete Terrain in hinlänglicher Breite und Tiefe. 

Durch den Stoß aus Wals längs des rechten Saalachufers abwärts 
mussten endlich die anderen Übergangsstellen successive frei werden. 

Auf Grund ähnlicher Betrachtungen mag Lecourbe seinen Gefechts- 
plan für den 14. December entworfen haben. 

Durch seine Vorrückung am 12. und 13. bereitete er die Aus- 
führung vor, die Gefechte bei Salzburghofen, Freilassing und Haus- 
manning gegen die österreichischen Vortruppen, die Besetzung dieser 
Orte durch die Division Montrichard, sowie das Ansammeln von 
Material zur Wiederherstellung der zerstörten Brücke bei Freilassing 
durch General Rouyer sollte die Aufmerksamkeit der Österreicher auf 
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die untere Saalachstrecke lenken, wahrend die Hauptkraft des franzö- 
sischen Corps bei Feldkirchen und Hammerau zusammengezogen wurde. 

Auch die Anwesenheit des Obergenerals Moreau in Salzburghofen, 
der am 13. December V,3 h Nachmittags dort zur Besprechung mit 
Lecourbe und Montrichard eintraf, konnte als Täuschungsmoment 
gelten. 

Mittags am 13. beorderte Lecourbe die Avantgarde-Brigade der 
Division (Jüdin zur Übersetzung der Saalach. Ein schwerer, blcigrauer 
Nebel, der über dem Flusse schwebte und sich von dort in dichten 
Massen über die mit tiefem Schnee bedeckte Thalebene durcheinander 
wälzte und jede Übersicht ausschloss, begünstigte die Unternehmung. 

Gudin führte die Truppe durch eine nächst Hammerau befindliche 
Furth und ließ die nächsten Gehölze am rechten Flussufer besetzen ; 
ihm folgte dann Montrichard mit der Brigade Schinner, welche in der 
Au am rechten Ufer bis zur abgebrannten Brücke bei Rott hinab- 
rückte. 

Unter dem Schutze dieser Truppen wurden bei Wals, Siezenheim 
und Freilassing Brücken geschlagen, über beide letzteren hatte dann 
die noch am linken Ufer stehende Brigade Boyer der Division Grouchy 
heranzurücken, welche die Bauern aus Salzburghofen zusammentrieb, 
um die abgetragene Brücke bei Freilassing wieder herzustellcn. 

Die österreichischen Vorposten wurden überrascht und gegen 
7,4 h Nachmittags erstürmte Gudin das Dorf Wals, Montrichard etwas 
später Siezenheim nebst dem dortigen Friedhof und gewannen hiedurch 
wichtige Stützpunkte am rechten Saalachufer. 

Während die kaiserlichen Vortruppen zurückwichen, zog Lecourbe 
seine gesammte Artillerie und Cavallerie nach und entwickelte letztere 
rechts vorwärts von Wals mit der Front gegen Gois, und zwar: 
die Husaren-Regimenter Nr. 7 und 9 im ersten Treffen, 
das Dragoner-Regiment Nr. 11 im zweiten Treffen, 
das Chevauxlegers-Regiment Nr. 23 im dritten Treffen. 

Zum Schutze seiner rechten Flanke musste General Gudin mit 
einem Bntaillon der 38. Halbbrigade und dem 8. Husaren- Regimente 
auf Gois vorgehen, während Montrichard links aus Siezenheim den 
General Schinner mit der 109. Halbbrigade im ersten und einem 
Bataillon der 84. im zweiten Treffen durch die Remise gegen Himmel- 
reich vorbrechen ließ. 

Sowohl die Entwicklung als auch die weitere Vorrückung der 
Franzosen wurde durch den äußerst dichten Nebel sehr begünstigt, so 
dass sie ganz nahe an die Gefechtsfronten der Österreicher heran- 
kamen. 
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Gudin stand plötzlich vor Gois und warf sich sofort auf die 
Kirche, welcher er sich auch bemächtigte und hiebei eine Kanone 
eroberte. 

Hiedurch wurden die bei Glaneck und am Walserberg gestandenen 
Abtheilungen von ihrem Corps abgeschnitten. 

Lecourbe drang inzwischen gegen die Reichenhaller Chaussee vor, 
die er auch gewann. 

FML. Riesch warf ihm nun die nächsten Cavallerie-Regimenter 
unter FML. Graf Meerfeldt, sowie die Infanterie-Brigade GM. Klein 
mit Geschütz entgegen. 

Als sich der Nebel endlich etwas zertheilte, stieß Lecourbe auf 
die in einigen Treffen aufmarschierte Cavallerie Meerfeldt's, die jetzt 
zur Attaque übergieng, das erste Treffen der französischen Reiterei wurde 
geworfen, das zweite errang jedoch einige Vortheile, während dieses 
Kampfes wurde Meerfeldt verwundet, seine Truppe zog sich bis in die 
Linie von Viehbausen zurück, das mittlerweile durch die Brigade Klein 
besetzt ward. 

General Schinner drang wohl in die Remise ein, stieß aber zu- 
nächst des gegen Poinling und Himmelreich führenden Weges auf ent- 
wickelte österreichische Infanterie, welche auf ganz kurze Distanz ein 
heftiges Feuer eröffnete. Die Franzosen, welche beim Durchziehen des 
Gehölzes wahrscheinlich etwas in Unordnung gerathen waren, konnten 
sich dort nicht festsetzen und als der General durch eine Flintenkugel 
am Schenkel und durch eine Kanonenkugel an der Hand verwundet 
aus dem Gefechte getragen wurde, wich seine Truppe nach Siezenheim 
zurück. 

Ebenso wenig vermochte Lecourbe fernere Vortheile zu erringen, 
er gerieth in das Feuer von 32 österreichischen Geschützen, denen er 
bloß 16 Kanonen entgegenstellen konnte und der kräftige Widerstand, 
den GM. Klein bei Viehhausen leistete, setzte den französischen An- 
griffen ein Ziel. 

Riesch ließ nun die vorgezogenen Truppen zum Gegenangriffe 
schreiten und warf den Feind nach Wals zurück, wobei die Oberst- 
Division von Ivinsky-Dragoner durch eine rasche und geschlossene 
Attaque sich auszeichnete. Es gelang aber nicht, die Franzosen aus 
Wals herauszutreiben, w'o sich die 84. und ein Bataillon der 36. Halb- 
brigade an der Südspitze festgesetzt hatte. 

An der Brückenstelle bei Rott, bis wohin General Roschofsky 
mit einem Bataillon Wallis und vier Escadronen Nassau-Kürassiere zur 
Unterstützung der Vorposten vorgegangen war, kam es zu einem Ge- 
plänkel mit Truppen der Brigade Boyer, die eine Furth gefunden hatten 
und sich in den Auen festsetzten. 
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Erst um 6 h Abends, bei völliger Dunkelheit war das Gefecht zu 
Ende und beide französischen Divisionen, die sich am Rideau des 
rechten Saalachufers behauptet hatten, bivakierten auch daselbst. 

FML. Riesch ließ den General Stahel mit einem Infanterie- 
Bataillon und dem Dragoner-Regiment Kinsky einstweilen vor Wals als 
Arrieregarde zurück und die übrigen Truppen ins Lager zurück- 
kehren, wo er sofort geeignete Anstalten traf, um einer Wiederholung 
des feindlichen Angriffes für den nächsten Tag mit Nachdruck begegnen 
zu können. 

Nach beendigtem Gefechte gab das Armeecommando folgende 
»Disposition auf den 14. December 1800« heraus: 

»Der General Leppert muss die Avantgarde der hiesigen Stellung 
übernehmen und hiezu von dem Einfluss des Saalabaches in den Salza- 
fluss und längs dem rechten Ufer des besagten Baches eine schwache 
Beobachtungskette bis Hammerau dergestalten aufstellen, dass die 
zum Übergang leichtesten Punkte mit Infanterie seiner beihabenden 
Gradiscaner und Petorwardeiner besetzt, die übrige Strecke hingegen 
nur mit Cavallerie, nämlich des slavonischen Husaren-Regiments beob- 
achtet werden, sowie solche unter einander patrouilliert werden muss. 

Zur Aufnahme dieser so leichten Vorkette müssen nachstehende 
Posten von der Armee ablösungsweise vorgestellt werden: 

Auf dem rechten Flügel von der Division Baillet ein Bataillon 
Infanterie und eine Division Cavallerie vor Liefering auf der Straße 
gegen die Brücke des Saalabaches. 

Aus der Mitte von der Division Kienmayer ein Bataillon und 
eine Division Cavallerie bei Glanhofen. 

Auf dem linken Flügel von der Division Riesch ein Bataillon 
und eine Division Cavallerie vor Viehhausen gegen die Straße von 
Reichenhall. 

Diese leichte Vorkette muss nach ihren Flügeln und Mitte ab- 
getheilt und belehrt werden, auf welche Unterstützungen sich jeder 
Theil zu werfen habe, wenn der Feind den Saalabach in besagter Stelle 
forciert. 

Von Hammerau aufwärts bis Reichenhall oder eigentlich bis an 
das Gebirge vor Glaneck, wenn man nicht mehr bis Reichenhall kommen 
könnte, muss die Straße von Reichenhall und der Zwischenraum von 
Hammerau nach Glaneck durch ein eigenes Streifcommando von einer 
Escadron Cavallerie dergestalten beobachtet werden, dass der linke 
Flügel der Armee nicht beunruhigt und von Allem verständigt werden 
könne, was der Feind dahin zu unternehmen gedächte. Dieses Streif- 
commando muss ebenfalls von der Avantgarde gegeben werden und im 
Falle des nothwendigen Rückzuges sich nach Glaneck oder Viehhausen 
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auf die von der Division Riesch vorstehende Unterstützung sich 
werfen. 

Dermalen, wo die Avantgarde so nahe an der Armee steht, be- 
darf selbe zur Beobachtung der besagten Strecke keiner weiteren 
Truppenzahl als der schon beihabenden vier Escadronen Slavonier, zwei 
Compagnien Gradiscaner und vier Compagnien Peterwardeiner, und zwar 
um so weniger, da die Armee ihre Unterstützung selbst leistet.« 

Erzherzog Johann. 

Infolge dieser Anordnung beauftragte FML. Riesch den FML. 
Meerfeldt, ein Bataillon und eine Division Cavallerie nach Viehhausen 
zu senden, den FML. Gyulay das Bataillon in Glaneck von seiner 
Division zu unterhalten und wies den General Stahel an, ins Lager 
zurückzukehren, sobald General Löppert die Vorpostenkette bezogen 
habe. 

Während der Nacht wurde durch die Vorposten übereinstimmend 
gemeldet, dass man jenseits der Saalach Geschütze gegen die linke 
Flanke der Armee fahren höre, dies sowie der Umstand, dass auch 
Siezenheim in der Gewalt der Republikaner blieb, veranlassten den 
FML. Baron Riesch, Kienmaver aufzufordern, den sogenannten Thier- 
garten besetzen zu lassen ( 3 / ( ll h Nachts), welcher Aufforderung dieser 
auch entsprach, indem er den Erzherzog Ferdinand beauftragte, noch 
vor Anbruch des Tages zwei Bataillone Wenkheim in den Thiergarten 
rücken zu lassen. 

Gefecht bei Laufen am 13. December 1800. 

Unterdessen hatte General Decaön Laufen erreicht. 

Sein Vortrab, 150 Chasseurs ä cheval, gefolgt von drei Bataillonen 
Infanterie und sechs Geschützen, traf in der von den Österreichern 
bereits geräumten Stadt zwischen ’/ 2 9 und 9 h Vormittags ein und fand 
die dortige Salzachbrücke abgetragen, die Höhen am rechten Flussufer 
dagegen von den Kaiserlichen besetzt. 

Die Chasseurs setzten sich nun beim Brücken- und Weißgärber- 
Thor fest und plänkelten mit den in der gegenüberliegenden Vorstadt 
Oberndorf befindlichen österreichischen Vortruppen des Obersten 
Ambschel. 

Zu dieser Zeit verließ erst die Queue des von den Grcnz-Husaren 
gefolgten Trains der Colonne Kienmayer Oberndorf. Die französische 
Artillerie der Vorhut fuhr sofort auf und »inquietierte die Bagagewägen, 
die den Weg nach Salzburg der Colonne folgten, mittelst Kanonen- und 
Haubitzenfeuer«. 

Inzwischen wurde das Gefecht bei Laufen immer lebhafter. 
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Oberst Ambseliel hatte mit seiner Truppe (drei Bataillonen, zwei 
Escadronen, sechs Geschützen), theils auf dem in der Flussserpentine ab- 
wilrts Laufen gelegenen Todten- (Pichl-) Berg, theils bei Wimm Aufstellung 
genommen. Der Todtenberg, jener langgestreckte, in seinem Obertheile 
flache Hügel, setzt mit steilen Füßen rideauartig gegen den Fluss ab, 
auf seinem höchsten Punkt steht die Wallfahrtskirche Maria Büchel, 
von wo aus man gute Übersicht Uber das am linken Salzachufer ge- 
legene wellenförmige Terrain hat. Der Süd- und Ostfuß des Hügels ist 
eingesäumt durch den langgestreckten Ort Oberndorf, der sich knapp 
am Flussufer östlich der Straße nach Lamprechtshausen in jener Mulde 
fortsetzt, welche zwischen dem Todtenberge und den bis an den 
Oichtenbach reichenden Höhenzug »Kemating-Lindach« hinaufreicht. 

Der westliche Theil Oberndorfs (Altach) ist mit Laufen durch die 
Salzacbbrücke verbunden , von welcher eine massive breite steinerne 
Stiege zur Wallfahrtskirche einporfilhrt. 

Beiderseits dieser Stiege waren über Befehl des k. u. k. General- 
majors Devaux, und zwar am oberen Rande des Uferrideaus durch 
Ingenieur Oberlieutenont Wehn im August und September 1800 Ver- 
schanzungen angelegt worden, welche die Beherrschung des dortigen 
Flussübergangcs zum Zwecke hatten, und zwar westlich der Stiege eine 
Batterie zur Bestreichung der gegenüberliegenden linksuferigen Höhen* 
hinter den Flügeln dieser Batterie lagen zwei durch Tranchöen ver- 
bundene Redouten, östlich der Stiege eine dritte Redoute, welche die 
Brüekenstelle bestrich. 

Der oben flache Höhenzug, welcher über Kemating und Lindach 
östlich Oberndorf streicht, setzt mit steilen Füßen sowohl gegen die 
Niederung des Oichtenbaches als gegen die Mulde von Oberndorf ab; 
unter dem an seinem Südostfuß gelegenen Dörfchen Wimm liegt ein 
zweiter rideauartiger Absatz, der, den untersten Lauf des Oichtenbaches 
begleitend, sich parallel der Salzach bis zu den südlichsten Häusern 
Oberndorfs fortsetzt. 

Im Mündungswinkel zwischen Salzach und Oichtenbach befinden 
sich dichte Augehölze, welche Wasseradern und sumpfige Stellen ent- 
halten. 

Die Salzach ist besonders bei Oberndorf reissend. 

Oberst Ambschel ließ seine Geschütze in die Batterie stellen, 
während die Infanterie die Redouten und Trancheen besetzte, etwa 150 
bis 200 Mann jedoch in die am Salzachgestade gelegenen Häuser von 
Altach und Oberndorf vorschob. 

Die beiden Escadronen Coburg-Dragoner mussten sieh zwischen 
Wimm und dem südöstlich von Oberndorf gelegenen Meierhof aufstellen 
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und die Verbindung mit dem bei Anthering befindlichen Major Graf 
Klebclsberg unterhalten. 

Die vorhandenen Schiffe waren sämmtlich auf das rechte Salzach- 
ufer gebracht worden. 

Um 10 h Vormittags traf der Rest der Brigade Dtlrtitte auf der 
Anhöhe des Burgfeldes beim Kapuzinerkloster südlich von Laufen ein, 
wo die Brigade nun in Schlachtordnung aufmarschierte, ohne von den 
gegenüberstehenden Kaiserlichen gestört zu werden. 

Einige französische Geschütze, die auf der sogenannten Siechen- 
leite und im Pflegergarten placiert wurden, beschossen nun die Ge- 
bäude von Altach und Oberndorf. 

General Decaen, der mit dem Gros der Division cinlangte, ließ 
seine Artillerie Nachmittags auf dem Arbesbüehel westlich der Stadt 
und auf dem Burgfelde auffahren und den Gegner durch eine heftige 
Kanonade beschäftigen. Während derselben sendete er den General 
Dürütte mit einer aus Infanterie und Cavallerie zusammengesetzten 
Colonne flussaufwärts, um einen geeigneten Übergangspunkt zu suchen. 

Inzwischen rückte die zweite polnische Legion unter Geueral 
Kniazewicz in Laufen ein, besetzte alle gegen das rechte Ufer befind- 
lichen Fenster, ferner die Stadtmauer bis zum Bürgerthurm, sowie 
den Ort Abrain mit Tirailleurs und erüffnete ein lebhaftes Feuer auf 
die Österreicher, die dasselbe kräftig erwiderten. 

Während dieses Gefechtes wurde eine österreichische Kanone am 
Todtenberg, zwei französische Geschütze am Arbesbüehel und eines am 
Burgfelde demontiert, aber es gelang den Republikanern, die nördlich 
befindlichen kaiserlichen Reiter etwas zurückzudrücken und die Auf- 
merksamkeit der Österreicher auf Laufen zu lenken. 

Mittlerweile hatte General Dürütte das etwa eine halbe Stunde von 
der Stadt gelegene Dorf Obslaufen erreicht, wo er ein am rechten Fluss- 
ufer befindliches unbewachtes Schiff bemerkte. 

Einige Chasseurs, die trotz der eisigen Kälte die Salzach durch- 
schwammen, holten dasselbe herbei, und auch bei Villern (etwa eine 
Stunde oberhalb Laufen) wurde ein zweites Wasserfahrzeug in ähnlicher 
Weise erbeutet. 

Mit Hilfe beider Schiffe passierten nun Theile der 4. und 14. Halb- 
brigade unter den Capitäns Caseneuve und Jean den Fluss, schlichen 
sich durch die Augehölze in das Dörfchen Wimm, das sie besetzten 
und verbarrikadierten, während die Reiterei die Salzach mittelst einer 
Furth durchritt. 

Bald waren hier etwa 400 Mann übersetzt, welche alle Schiftleute 
zusammentriebeu und zwangen, die am rechten Ufer verankerten 
Kähne und Plätten nach Laufen zu führen, wo die erbeuteten Wasser- 
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Fahrzeuge oberhalb des Bürgerthurines und zunächst des Spitals an- 
gesammelt wurden. 

Während die Polen die in Oberndorf und Altach eingenisteten 
österreichischen Vortruppen durch Peloton- und Bataillonssalven zum 
Rückzug vom Ufer veranlassten, eilte ein anderer Theil in die Boote, 
passierte den Fluss und besetzte die genannten Ortschaften. 

Zur nämlichen Zeit gelang dem Feinde ein gleicher Übergang 
ungefähr eine Viertelstunde abwärts Laufen gegen Tittmoning, während 
die Kanonade heftig fortgesetzt wurde. 

Gegen 5 h Abends, in der Dämmerung, wurden die am Spitzer- 
berge und im Wagentristei zur Fiussbewaehung stehenden Österreicher 
vertrieben und rückten auch die Capitäns Caseneuve und Jean mit 
ihren Compagnien aus Wimm vor. 

Ein Theil der Franzosen gelangte den am Todtenberg stehenden 
Abtheilungen des Infanterie-Regiments Gemmingen vom Gastay her in 
den Rücken und fieng drei bis vier Offieiere nebst 150 — 200 Hann. 

Oberst Ambschel, dem es trotz kräftiger Gegenwehr nicht gelungen 
war, den Feind aufzuhalten, war bereits von Salzburg und von Burg- 
hausen abgeschnitten und in Gefahr, umringt zu werden. 

Er brach deshalb das Gefecht ab und zog sich, bis in die Gegend 
von Lamprechtshausen verfolgt, in der Nacht auf äußerst schlechten 
Wegen nach Mattighofen zurück, um daselbst die Straße nach Öster- 
reich zu decken. 

Sein Marsch wurde dadurch verzögert, dass er auf eine Menge 
zurückfahrender Fourage- und Bagage-, daun Fuhrwesenswägen stieß, 
die ihre Regimenter suchten. Obwohl Ambschel die ganze Nacht 
marschierte, so erreichte er Mattighofen erst um 4 h früh am 14. De- 
cember, wo er den Major Endrödy mit einer Division Ferdinand-IIusaren- 
ein Feldspital, pfälzische Bagage, ein Verpflcgsmagazin u. dgl. antraf, 

Decaen befahl nun die unverzügliche Wiederherstellung der 
Salzach- Jochbrüche, einstweilen aber die Erbauung einer fliegenden 
Brücke durch eine eben eingetroffene französische Sappeur-Com- 
pagnie. 

Sobald Moreau erfuhr, dass es Decaen gelungen war, sich am 
rechten Ufer festzusetzen, fasste er den Entschluss, sein Gros an dem 
gewonnenen Übergangspunkt über die Salzach zu führen, um Neumarkt 
noch vor dem Erzherzoge zu erreichen. Hiezu befahl er der Division 
Richepausc den Marsch nach Laufen möglichst zu beschleunigen, dem 
General Grenier mit den Divisionen Bastoul und Legrand (Brigaden 
d’Austan, Micheaud, Despierres) sofort von Waging dahin abzurücken, 
endlich dem General Grouchy bloß eine Brigade bei Lecourbe zurück 
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zu lassen, mit dem Reste seiner Division aber am folgenden Morgen 
ebenfalls nach Laufen zu eilen. 

Lecourbe, zu dessen Verstärkung General Hautpoult mit der 
Reserve-Cavallerie in die Saalachebene rücken musste, wurde hingegen 
angewiesen, »die Saalach so lange zu vertheidigen, bis die Österreicher 
infolge der Bedrohung ihrer Rückzugslinie zum Abmarsch von Salzburg 
veranlasst würden.« 

Um den Übergang bei Laufen zu beschleunigen, ordnete der 
Obergeneral noch die Erbauung einer Schiffbrücke dortselbst an, doch 
trafen die Pontons erst im Verlaufe des 14. December ein. 

Bevor die Ereignisse des 14. Decembers zur Sprache kommen, 
dürfte es am Platze sein, Schlachtordnung und Kampfweise der 
damaligen Armeen zu beleuchten, nachdem dieselben gegen die heutige 
Taktik so wesentlich differieren, dass man die einzelnen Vorgänge jener 
Gefechte nur dann zu würdigen weiß, wenn man Uber die Principien 
im Klaren ist, nach denen zu jener Zeit geschlagen wurde. 

Bemerkenswert ist vor Allem, dass beide Gegner nach ganz ver- 
schiedenen Grundsätzen kämpften, was den Gang der Gefechte sehr 
wesentlich beeinflussen musste. 

Das kaiserliche Heer focht nach den Principien der Linear- 
taktik, die sich im Laufe der Kriege des XVIII. Jahrhunderts aus- 
gebildet hatte. 

Die Armee marschierte zur Schlacht meist in zwei Treffen auf, 
hie und da kam noch eine Reserve dazu. 

Die Infanterie stand hauptsächlich in der Mitte der Gefechtsfront, 
die Reiterei meist an den Flügeln, die Artillerie theils als Regiments- 
geschütz bei den einzelnen Regimentern, theils an einzelnen Punkten 
des Gefechtsfeldes in mehr oder minder großen Abtheilungen ver- 
theilt. In solcher Verfassung hielt man sich erst gefechtsbereit und 
glaubte nicht nur jedem Angriff begegnen, sondern auch selbst mit Vor- 
theil angreifen zu können. 

Leichte Truppen, bestehend aus Grenzbataillonen, Freicorps, irre- 
gulärer Cavallerie u. dgl., eröffneten gewöhnlich mit Plänklerfeuer, be- 
ziehungsweise Sehwarmatta<|uen das Gefecht, zogen sich jedoch bald 
auf die Haupttruppe zurück, um ihre Thätigkeit höchstens auf den 
Flügeln festzusetzen oder bei Schluss des Gefechtes erneuert zu be- 
ginnen. 

Die Masse der Infanterie kämpfte fast ausschließlich in ge- 
schlossener Ordnung mit Salvenfeuer und auch mit dem Bajonnet. 

Das Gros der in drei Glieder formierten Reiterei betheiligte sich 
beim Einbruch, bei der Verfolgung und beim Rückzüge. 

ö.terr. milliilr. Zeitschrift. 1892. (III. Baus.) 
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Die Artillerie unterstützte die anderen Waffen. 

Bei der kaiserlieben Infanterie galt damals das Reglement 
vom Jahre 1769, das sich noch bis zum Jahre 1806 erhielt. 

Die einzelnen Infanterie-Brigaden standen nach Annahme der 
Ordre de bataille nebeneinander, und zwar jede treffenweise, sodassein 
Regiment das erste, das andere das zweite Treffen bildete. Die Treffen- 
distanz war mit 500 * bemessen, eventuelle Reserven hielten vom zweiten 
Treffen 300 * Distanz. 

Die drei Linienbataillone eines Infanterie-Regiments, jedes Bataillon 
zu drei Divisionen, beziehungsweise sechs Compagnien, welche Halb- 
divisionen hießen und sich in zwei Halbcompagnien, beziehungsweise 
in vier Züge theilten, standen sodann in entwickelter Linie neben- 
einander, in dreigliedriger Formation, die Mannschaft Ellenbogen an 
Ellenbogen geschlossen, mit Gliederdistanzen von zwei ordinären Schuhen, 
von den eigenen Schuhspitzen zum Absatz des Vordermannes. 

Bei Annahme der Ordre de bataille pflanzten das erste und 
zweite Glied die Bajonnete. In der geschilderten Formation er- 
wartete man nun den Feind oder rückte ihm entgegen, die Ent- 
scheidung hauptsächlich vom Feuergefecht der entwickelten Linien, 
eventuell vom Bajonnetkampf erwartend. 

Bei Durchführung des Angriffes feuerten die Linien während der 
Vorrückung, indess die Reserven nach den Grundsätzen der schiefen 
Schlachtordnung, den einen oder den anderen Flügel verlängern und 
hiedurch die Flanken des Feindes umfassen sollten. 

Das Hauptgewicht legte man stets auf Aufrechthaltung der starren 
Ordnung und genauen Richtung in den Regimentern, weshalb man nur 
sehr ungerne in einem Terrain kämpfte, dessen Zufälligkeiten störend 
auf den Zusammenhang des Ganzen einwirken konnten. 

Charakteristisch für das Verhalten der Infanterie im Gefechte 
waren die schon im Jahre 1749 erlassenen reglementären Bestimmungen 
betreffend die Schlacht: 

»Und da man anzurucken hat, wird mit geschultertem Gewehr, 
fliegenden Fahnen und klingendem Spiel ganz langsam und resolut, mit 
beständig gleicher Front anmarschieret, sobald man aber stehet oder zu 
chargieren anfanget, wird kein Spiel geschlagen, damit man das Com- 
mando höre. 

»Auch kann kein Regiments-Commandant einige Bewegung mit 
dem Regiment machen, wann er nicht besonderen Befehl von der 
Generalität hiezu erhalten hat; dasjenige aber, was wegen einer oder 
anderer Bewegung befohlen wird, soll in aller Hurtigkeit und Ordnung 
befolgt werden, gleichwie überhaupt in allen Stücken auf das Commando 
genauestens Obacht zu geben, mithin auch weder in der Action noch 
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Vorrückung oder anderen Bewegung kein Schreyeu und Murren zu 
gestatten ist. 

Und im Fall man mit Bajonettern in den Feind einzubrechen 
und ins Handgemeng kommete, hiebei aber unvermuthet aus der Ord- 
nung weichete, so solle auf den schlagenden Vicater sogleich ein Jeder 
in seine Ordnung wieder cintreten, auch die Officiers und Unterofficiers 
ihre Züge in Reihen und Gliedern richten. 

Da man sich aber wegen Überlegenheit des Feindes zurück- 
zuziehen gezwungen seliete, so soll dieses in der vollkommensten Ord- 
nung ganz langsam befolget und da der Feind nachruckhete beständig 
retirierend chargieret werden, mithin jedesmal ein Theil dem Feinde die 
Front zeigen.« 

Das Reglement vom Jahre 1769 sagt noch betreffend Aufrecht- 
haltung der Ordnung: 

» Alle Officiers und Unterofficiers sollen wohl gegen die Mitte und 
auf die Flügel auch anderer Regimenter sehen, dass man stets in einer 
Linie mit ihnen verbleibe, auf keinerlei Art eine Öffnung geschehe, 
oder gar gedrängt werde.« 

Was das Feuergefecht anbelangt, so normierte das Reglement vom 
Jahre 1769, welches größeres Gewicht auf genaues Zielen legte, als 
dies bei den älteren Vorschriften der Fall war, nachfolgende Feuer- 
arten : 

Die Chargierungen erfolgten auf der Stelle, im Avancieren oder 
Retirieren entweder als Salvenfeuer ganzer Pelotons (Züge) 
oder Ilalbcompagnien, wobei das erste Glied niederkniete, oder 
als Gliederfeuer aus Pelotons oder Halbcompagnien. 

Das Reglement von 1769 brachte einen größeren Offensivgeist in 
die Feuertaktik durch Einführung der »Hinausrückung der Fahnen«, 
d. i. durch Vorsendung derselben bis 100 *, worauf die Bataillone sich 
mit gepflanztem Bajonnet in der Höhe der Fahnen zu rallieren hatten, 
auf das Commando »Marsch, Marsch!« wurde im Doublierschritt vor- 
gerückt, auf entsprechende Distanz gehalten und sogleich die Char- 
gierung für das ganze Bataillon in der oben geschilderten Weise an- 
geordnet. 

Für besondere Verhältnisse gab es auch besondere Feuerarten, so 
z. B. Chargierungen mit bloß zwei Gliedern hinter Brust- 
wehren, in Wäldern, auf Anhöhen etc., wobei das dritte Glied ausge- 
schieden und in eigene Abteilungen formiert wurde; dann die 
Chargierungen in Defileen bei succesiver Feuerthätigkeit 
einzelner Unterabtheilungen des Bataillons. 

Nachdem die Gewehre geringe Tragweite uud Treffsicherheit 
hatten und trotz des sorgfältigsten Eindrillens der Ladegriffe die Hemm- 
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nisse des langsamen Ladens nicht zu bewältigen waren, so rückte man 
zum Feuerkampfe nicht nur ganz nahe aneinander, sondern musste 
schließlich zum Bajonnet greifen, um die Entscheidung herbeizu- 
führen. 

Erwähnt sei, dass im Jahre 1790 eine Vorschrift fürs Bajonnet- 
fechten ausgegeben wurde. 

Gegen Reiterei wurden aus ganzen Bataillonen Carres gebildet 
und dann Gliederfeuer aus den bedrohten Carreseiten abgegeben. 

Diese Formation war jedoch eine sehr umständliche und zeit- 
raubende, weshalb es vorkam, dass die Infanterie mitunter von der 
Cavallerie schon angegriffen wurde, ehe sie noch imstande war, sich zur 
Gegenwehr in Verfassung zu setzen. 

Die französische Armee focht hingegen nach ganz anderen 
Grundsätzen : 

Mit der Revolution hatte sich die alte Armee aufgelöst, an ihre 
Stelle traten neue Heere unter oft ungeschulten Führern, die ihre 
Kriegskunst erst im Wege der Praxis erlernten. 

Die zahlreichen Kriege, welche Frankreich stets auf mehreren 
Kriegsschauplätzen gegen das coalierte Europa führen musste, erforderten 
Massenaufgebote. 

Es fehlte sonach nicht nur Zeit, sondern auch Gelegenheit, die 
jungen Soldaten so einzuschulen, wie dies die Principien der Linear- 
taktik verlangten, man half sich da nach dem Beispiele der Nord- 
amerikaner so gut man konnte und führte so ein Kampfsystem ein, 
das geringere Anforderungen an die pedantische Ordnung der Ab- 
theilungen stellte, dafür aber der Individualität des einzelnen Kämpfers 
und der Führer mehr Rechnung trug, indem es die Zufälligkeiten 
des Terrains eben für das Gefecht in vortheilhaftester Weise aus- 
nützte. 

Eine entsprechende Organisation der einzelnen lleereskörper trug 
dazu bei, die neue Kampfweise bald als zweckdienlich erscheinen zu 
lassen und ihr große Erfolge über die starren Formen der Lineartaktik 
zu sichern. 

Schon die Schlachtordnung der französischen Armeekörper 
differierte wesentlich von jener ihrer Gegner, während bei diesen die 
einzelnen Brigaden und Divisionen ihren fixen Platz in der Ordre de 
bataille hatten, gruppierten sich die französischen Heereskörper im Ge- 
fechte nach der Zweckmäßigkeit. 

Die französische Armeedivision zu zwei Infanterie- und einer 
Cavallerie-Brigade marschierte fast in allen Gefechtsverhältnissen so auf, 
dass eine Brigade mit in Colonnen formierten Bataillonen die Mitte 
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bildete, dahinter rechts und links je eine Halbbrigade kam, während 
die Cavallerie und disponible Artillerie in Reserve folgten. 

Corps von zwei Divisionen änderten daran meist nur so viel, dass 
eine ganze Division in Reserve blieb und ihre Cavallerie den beiden 
Halbbrigaden der vorderen Division zutheilte, wenn man es nicht vor- 
zog, die Reiterei beider Divisionen zu vereinigen. 

Während ihre Gegner nach dem Linearsystem ihre Infanterie nur 
maschinenmäßig geschlossen verwendeten und in langen seichten Linien 
ohne Deckung manövrierten, bewegten sich die Franzosen in Colonnen 
mit Benützung der vorhandenen Terraindeckungen unter Voraus- 
sendung dichter Plänklerschwärme. 

War der Gegner schon durch ein heftiges Artillerie- und Plänkler- 
feuer mürbe gemacht, so rückten die Angriffscolonnen zur Entscheidung 
vor und suchten entweder die gegnerischen Linien zu durchstoßen, was 
bei dem Massendruck trotz tapferster Gegenwehr nur zu oft gelang 
oder sie trachteten die Flügel der unbeholfenen langen Linien zu 
gewinnen und rollten dieselben, weil bei dem Mangel hinreichender 
Reserven die Gegenwirkung unvollkommen war, nur zu häufig auf. 

Namentlich bei Rencontregefechten hatten die Franzosen zumeist 
den Erfolg für sich, weil ihre Marsch- und Kampfordnung, dann die 
Ausnützung jeder Communication während des Marsches ihnen die 
raschere Entwicklung und somit auch einen weitaus höheren Grad der 
Kampfbereitschaft sicherte. 

Trotz der großen Erfolge der Tirailleur- und Colonnentaktik über 
die Lineartaktik hielt man doch im k. und k. Heere an letzterer fest 
und wenn auch einzelne der kaiserlichen Heerführer, so z. B. FM. Prinz 
zu Sachsen- Coburg Instructionen herausgaben, um das Tirailleurgefecht 
bei der Armee einzubürgern, so behielt doch noch zu Anfang dieses 
Jahrhunderts das Althergebrachte die Oberhand und trat das Reglement 
von 1769 erst im Jahre 1806 außer Kraft, als Erzherzog Karl zum 
Generalissimus ernannt, durch Verfassung eines zeitgemäßeren Regle- 
ments auf die taktische Ausbildung der Infanterie reformierend wirkte. 

Trefen bei Salzburg am 14. Oecember 1800. 

Erzherzog Johann war im Laufe der Nacht vom 13. auf den 
14. December zur Kenntnis der Vorgänge bei Laufen gelangt. Zunächst 
meldete Oberstlieutenant Mohr aus Bergheim um 6 h abends, dass eine 
feindliche Colonne zwischen Bergheim und Laufen längs der Salzach 
marschiere. 

Major Graf Klebeisberg meldete abends, dass der Gegner in un- 
bestimmter Stärke herwärts Laufen über die Salzach passiert wäre und 
die bei diesem Orte gestandenen Abtheilungen zurückgedrückt worden 
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seien, und um Mitternacht, dass fortgesetzt bei Laufen Truppen über- 
schifft und an der Herstellung der Brücke gearbeitet werde, dass die 
bei Laufen gestandenen k. und k. Truppen von der Straße nach 
Salzburg gänzlich abgeschnitten seien, seine eigenen Vorposten auch 
etwas zurückgedrängt worden wären, so dass der erste Posten etwa 
s / 4 Stunden herwärts Laufen hinter der ersten, der Offieiersposten aber 
hinter der zweiten Brücke stünde. 

Ein Rapport, der noch vom Obersten Ambschel eintraf, ließ ent- 
nehmen, dass starke Infanterie- und Cavallerie-Colonnen von Fried- 
torfing und von Waging auf Laufen marschieren. 

Weitere Meldungen constatierten, dass die Franzosen bei letzterem 
Orte mit drei Colonnen die Salzach überschritten hätten, endlich traf 
in der Frühe am 14. ein Bericht des Oberst Baron Wacquant vom 13. 
3 h Nachmittags aus Burghausen ein, wonach schon mit Tagesanbruch 
Chasseurs h cheval einige hundert Klafter vor den dortigen Werken 
erschienen wären, der Feind die Brücke über die Alza bei Hohenwart 
erbaue und die Division des Generals Ney bereits im Anzuge sei. 

Alle diese Nachrichten ließen den Erzherzog die Situation richtig 
erkennen und bewogen ihn zu dem Entschlüsse, die Saalach-Salzach- 
linie aufzugeben und den Rückzug hinter die Traun anzutreten, doch 
wollte er vor Ausführung dieses Entschlusses noch einmal das Glück 
der Waffen versuchen und ertheilte demgemäß am frühen Morgen des 
14. Dccember die 

»Disposition zum Rückzug nach Neumarkt am 14. December 1800 
das Corps de Reserve gibt das Husaren-Regiment Vecsay an die 
Arricregarde ab, welche General Loepper zu führen hat; die Greuadiers 
und die übrige Cavallerie dieses Corps sainmt dem Regiment Benjowszky 
rücken mit Empfang dessen sogleich auf das rechte Salzaufer und 
stellen sich mit denen schon allda befindlichen zwei Bataillonen Stein 
und dem Regiment Coburg über Borgheim gegen (Andringen) Anthe- 
ring auf, versichern der übrigen Armee andurch die hiesige Schiff- 
brücke gegen die feindliche Colonne, welche bei Laufen bereits das 
rechte Ufer gewonnen haben solle, die Cavallerie streift bis hinter dem 
Trümer- oder Mattsee, ja selbst bis gegen Mattichhofcn (Mattighofen), 
damit der Feind nicht früher die Straße von Mattsee und Neumarkt 
beunruhigen könne; erst wenn die ganze Armee über die Salza rück- 
gegangen und die Straße nach Neumarkt cingeschlagen hat, zieht sich 
das Corps de Reserve Uber Mattsee, Scheedorf und Kestendorf eben- 
falls nach Neutnarkt. 

Die übrigen drei Divisions müssen heute den 14. noch in 
ihrer Stellung aushalten und solche mit Aufopferung 
behaupten, erst mit eiubrechender Dämmerung rückt die Division 
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Rieach über die Stadtschiffbrlicke auf der Straße nach Neumarkt fort, 
gibt das 60. Infanterie-Regiment hingegen an den General Loeppert ab, 
welcher die Division Baillet Uber die Pontonbrücke folget und die 
Division Kienmayer über die Stadtschiffbrücke das rechte Ufer gewinnt, 
allda aufmarschiert und die Pontonbrücke abzutragen und abzuführen 
deckt, dann ebenfalls nachrückt, wenn auch die von der Stadt ge- 
schlagene Schiffbrücke abgetragen und die Schiffe an das rechte Ufer 
gebracht sind. 

Die Arrieregarde bleibt bis am 15. früh noch auf dem linken 
Salzachufer stehen, nimmt ihren Rückzug durch die Stadt und kann 
solcher erlauben, eine Deputation an den Feind zur Übergabe der Stadt 
im letzten Augenblick zu schicken, wodurch die Arrieregarde noch 
einige Zeit gewinnen kann. 

Die Armee stellt sich am 15. vor Neumarkt auf, Major Petrich 
und Samets werden den Platz anweisen und die Division Kienmayer 
muss die Aufnahme und Deckung der Armee leisten. 

Das Hauptquartier kommt nach Strasswalchen hinter Neumarkt, 

Erzherzog Johann.« 

»An Generallieutenant von Zweibrücken. 

Salzburg, am 14. December. 

Gleich nach Empfang dessen haben der Herr Generallieutenant 
mit Ihrem Corps aufzubrechen und nach Vüglabruck (Vöcklabruck) 
zu marschieren, wohin Ihnen die weiteren Befehle folgen werden, nur 
erinnert man vorläufig, die Örter an der Straße nicht zu belegen und 
auf solcher die strengste Ordnung zu halten, nachdem dies der einzige 
Colonnenweg ist, den die Armee mit ihrem Gepüek nehmen kann. « 

Infolge dieser Befehle trat nun das Reservecorps früh morgens 
den Marsch aus seinem Lager hiüter Liefering über Salzburg gegen 
Bergheim an und kam es auf beiden Salzachufern zu ernsten Zusammen- 
stößen. 

General Lecourbc überschritt, wie der Gefechtsbericht des fran- 
zösischen Generalstabschefs Desolles sagt, seine Befehle. 

Moreau, der seinen Plan auf Vorrückung des Gros der franzö- 
sischen Armee über Laufen nach Neumarkt gründete, hatte Lecqurbe 
für den 14. December eine defensive Rolle zugewiesen, indem er ihm 
auftrug, die Saal ach so lange zu vertheidigen, bis der Erz- 
herzog infolge der Bedrohung seiner Rüekzugslinie den Abmarsch voll- 
ziehen werde. 

Nun wurde aber bei der k. u. k. Armee zeitlich am Morgcu auf 
das rechte Salzachufer gezogen. 

Diese Bewegung verleitete den General Lecourbe aber zum 
Glauben, dass Erzherzog Johann bei dem Vorsprunge, den Decaön ge- 
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Wonnen hatte, schon im Begriffe sei, den Rückzug anzutreten, — er 
folgerte weiter, dass am linken Saalachufer nur schwache gegnerische 
Kräfte zurückgelassen seien und entschloss sich nunmehr, diese zurück- 
zuwerfen und der im Rückzuge gedachten österreichischen Armee nach- 
zusetzen. 

Während er diejenigen Theile der Divisionen Grouchy und Mont- 
richard, welche bei Kiesheim standen, beziehungsweise Siezenheira be- 
setzt hatten, vorläufig zum Festhalten des österreichischen Centrums an- 
wies, schritt er mit grauendem Morgen mit der Division Gudin, einem 
Theile Montrichard’s und der Cavallerie zum Angriff. — Seine Vorhut 
vertrieb die aus Grenztruppen Löppert’s bestrittenen schwachen öster- 
reichischen Vorposten, welche dann hinter dem linken Flügel des 
4. Corps gesammelt wurden und unter Beigabe von zwei Geschützen 
den gräflich Firmian'schen Sommerpalast Leopoldskron von 10 b Vor- 
mittags bis 9 h Abends besetzt hielten. 

Unter dem Schutze der französischen Vorhuten entwickelte sich 
die feindliche Artillerie zwischen Siezenheim und Wals und begann 
sofort ein lebhaftes Feuer, während welchem die Angriffstruppen in 
mehreren Colonnen aus Wals und bei der Aumühle oberhalb Wals de- 
bouchierten und sieh beiderseits der Tiroler Straße auf den linken 
kaiserlichen Flügel warfen, während eine Abtheilung bei Gois zur Be- 
obachtung des Thaies von Glaneck blieb. Die am rechten Flügel über 
Gois mit zwei Geschützen vorbrechende Infanterie-Colonne, welcher im 
Staffel links rückwärts 2000 Reiter folgten, nahm das Dorf Viehhausen 
im ersten Anlaufe und trieb das dort gestandene Bataillon des Oberst- 
lieutenants Mocs&ry mit namhaften Verlusten und Einbüßung einer 
Kanone zurück. — Es war 8 b früh. 

Mittlerweile hatten aber die Österreicher sich gefechtsbereit ge- 
macht und hatte sich das 4. Corps in der Weise entwickelt, dass die 
Infanterie-Brigade Leuwen der Division Gyulay links, d. i. südlich der 
Tiroler Straße, die Infanterie-Brigade Klein aber nördlich der bei Poin- 
ting befindlichen, durch Oberstwachtmeister Frieren berger commandierten 
Reserve-Artillerie zu stehen kam. — Von letzterer Brigade musste 
das Regiment Erzherzog Karl mit den verfügbaren zwei Bataillonen 
die Remise besetzen. Die beiden Cavallerie-Brigaden Görger und Stahel 
blieben in Reserve. Gegen 8 / 4 9 h Vormittags brachen die Franzosen aus 
der gewonnenen Aufstellung bei Viehhausen gegen die Brigade Leuwen 
vor, welche längs jenes Querweges aufmarschiert war, der vom Stein- 
bruch Himmelreich über Loig zum Walde führt. — Diese Brigade 
empfieng den Feind mit Salven aus entwickelten Linien und brachte 
ihn momentan zum Stutzen. Da aber die Republikaner, unterstützt von 
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ihrer Artillerie von neuem vorstießen, so entspann sich hier ein leb- 
haftes Gefecht, das besonders am Walde südöstlich Loig schon um 
fl'/ 4 h mörderisch wurde. — Als FML. Graf Gyulay die Brigade Leuwen 
zum Gegenangriff Vorgehen ließ, trafen beide Theile nächst der Tiroler 
Straße aufeinander und nach einem viertelstündigen Kampfe nahm 
Jeder die eben zuvor gehabte Stellung ein, wo es nun zu einem län- 
geren Feuergefechte kam. 

Zu gleicher Zeit waren die aus Wals debouchierenden Colonnen 
nördlich der Straße gegen die Remise vorgegangen, ein Theil davon 
gerieth ins heftige Geschützfeuer der nächst Pointing befindlichen Bat- 
terien und kam ins Stocken, der linke Flügel jedoch griff die Remise 
mit vieler Heftigkeit an und gewann um 10 h Vormittags auch etwas 
Terrain, trotzdem das Regiment Erzherzog Karl, welches dieselbe ver- 
theidigte, sich auf das hartnäckigste schlug, »und verdienen alle Herren 
Stabsofficiere, vorzüglich Herr Oberst Rieffer, der in dieser Affaire ver- 
wundet wurde, angerühmt zu werden.« 2 ) 

Die Affaire war hier am heftigsten und »da es von äußerster 
Wichtigkeit w f ar, noch an diesem Tage wenigstens die Stellung vor 
Salzburg zu erhalten«, so traf FML. Baron Riesch, der mit seiner 
Suite am Waldrand auf der Straße nach Reiehenhall hielt, »die zweck- 
mäßigsten Anstalten, um dem Feind das Gelingen einer Vorrückung 
(selbst mit der äußersten Aufopferung) ohnmöglich zu machen.« 

Aber obwohl Riesch noch ein Bataillon in die Remise rücken 
ließ, so gelang es dem Gegner doch, eine ziemliche Strecke weit in das 
Gehölz einzudringen und seine Artillerie vorzuziehen, die das Centrum 
des 4. Corps auf der Chaussee mit einigen Batterien beschoss. — 
Riesch, der nur wenig Infanterie-Reserven mehr besaß, bat demnach 
um 10 h den Erzherzog, ihm gegen seine beiden Flügel Unterstützung 
an Infanterie zu senden. 3 ) 


•} Relation des FML. Baron Riesch Ober die Affaire vom 14. Decetnber 1800. 

3 ) Riesch meldet: K.-A. 1800, Deutschland — 12 — 267. 

1. »Euer kün. Hoheit melde ich, dass der Feind mit einer beträchtlichen 
Colonne gegen mich anrilckt und meinen linken FlUgel attaquiert, Auch ziehen sich 
feindliche Truppen links gegen das Thal von Glaneck. 

Nachdem das Benjowski’sche Regiment abgerOckt ist, so ist der Thiergarten, 
wohin sich der Feind mit Macht zieht, nicht genug besetzt, ich habe zwar Erzherzog 
Karl dahin geschickt, allein es bleibt mir zu wenig Infanterie übrig, um die Haupt- 
straße von Reichenhall als jene, die links gehet, gehörig zu besetzen. Ich bitte um 
einige Verstärkung von anderer Division. 

Auf der Straße nach Reichenhall am Waldrand den 14. früh, um 3 ' 4 9 h .« 
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Um 9 h eröffnete die Mitte der Österreicher (1. Corps) das Feuer 
auf Siezenheim, ihre Reiterei griff hier dreimal an, wobei jedesmal die 
Kirche und der Friedhof genommen und die Vertheidiger über den 
Abhang in die Auen nächst der Saalach hinuntergeworfen wurden. 

Zweimal gelang es den französischen Reserven, unterstützt durch 
das Feuer einer Batterie, die am frühen Morgen am linken Flussufer 
nächst der dort geschlagenen Schiffbrücke aufgefahren war, das Gefecht 
wieder herzustellen und Siezenheim zurückzuerobern, doch nach dem 
dritten Angriffe blieb das Dorf in den Händen der Kaiserlichen. Die 
Republikaner mussten hier Uber die Saalach zurück und wurden später 
nach Laufen in Marsch gesetzt. 

Am rechten österreichischen Flügel, wo FML. Graf Baillet-Latour 
dem Erzherzog Ferdinand die Besetzung des Parkes bei Kiesheim auf- 
getragen hatte, waren noch vor Tagesanbruch zwei Bataillone des In- 
fanterie-Regiments Wenkheim dahin gerückt, während Generalmajor 
Roscliowsky mit einem Bataillon und zwei Escadronen zur Unter- 
stützung der Vorposten gegen die Brücke bei Rott vorgerückt war. 

Letzterer bemerkte, dass der Feind seine dort stehende Truppe 
vermehre. 4 ) 


2. 12 — 266. 

»Ich bitte Kuer küu. Hoheit mir Verstärkung an Infanterie zn schicken, indem 
ich vom Feind auf das heftigste attaipiiert bin und die Linie von Glaneck bis gegen 
Siezenheim zu vertheidigen und den Thiergarten, an welchen der Feind heftig an- 
drängt, bereits mit drei Bataillonen besetzt habe. 

Am 14. früh um ’/ 4 10 h.« 

3. 12 — 265. 

»Der Feind ist stark, attaquiert rechts und links mit vieler Heftigkeit, wo er 
auch schon etwas Terrain gewonnen hat und beschießt das Centrnm meines linken 
Flügels auf der Chaussee mit einigen Batterien. Ich werde so lang halten, als es 
menschlichen Kräften möglich ist und bitte Euer kön. Hoheit uuterthänigst um Unter- 
stützung an Infanterie gegen meine beiden Flügeln. 

Am 14. um 10 h « 

*) K.-A. 1800, Deutschland — 12 — 253. 

Liefering, den 14. December 1800. 

An Erzherzog Johann. 

Infolge der Meldung, die ich gestern Abends Euer kön. Hoheit zu unterlegen 
die Gnade hatte, füge ich die weitere Meldung meines Vorposten-Commandanten unter- 
tliänigst bei, mit dem Beisatz, dass mir auch heute Nacht mehrere gleichlautende Nach- 
richten und Rapporte zugekommen sind, nach welchen, nachdem der Feind Wals an 
den Vorposten des FML. Riesch besetzt hatte, er sich in den Waldungen an dem 
rechten Saalaufer bis gegen .Sitzheim (Siezenheim) abwärts extendiert habe und annoch 
da halte. 

Wann ich heute nicht angegriffen werde, wie es doch nach des Feindes Be- 
wegungen zu vermuthen ist, so werde ich nach der von Euer kön. Hoheit erhaltenen 
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Bald darauf drangen die Franzosen über die Brücke, warfen sich 
in die Auen und bemächtigten sich Kiesheims und des dortigen Parkes. 
Gegen 10 h Vormittags wurde dieses Lustschloss von den Kaiserlichen 
zwar wieder genommen, doch bald darauf abermals verloren und 
mussten selbe bis in die Linie Liefering-Taxach zurückweichen. 

Das Dragoner-Regiment Latour, welches wahrscheinlich zur De- 
gagierung der zurückgehenden Truppen vorgieng, erlitt ganz bedeutende 
Verluste. 

Den Franzosen gelang es dagegen nicht, weitere Vortheile zu 
erlangen, nachdem die bei Liefering und Taxach aufgeführten Batterien 
kräftigst gegen den Klesheimer Park wirkten. 

Unausgesetzt wechselten auf der ganzen Linie Angriff und Ver- 
theidigung im heftigsten Artilleriefeuer. 

In den Mittags- und Nachmittagsstunden giengen schließlich die 
Österreicher überall zum Angriff vor. 

Am linken Flügel rückte FML. Riesch gegen Viehhausen und 
Wals, und zwar mit der Division Gyulay links, mit jener Meerfcldt’s 
rechts. 

Gyulay führte gegen '/„l 2 !l die Infanterie-Brigado Leuwen, welcher 
die Cavallerie- Brigade Stahel im Staffel rechts rückwärts folgte, auf 
Viehhausen vor. 

Major Zocchy nahm mit dem Infanterie- Regimente Manfredini, 
unterstützt vom Kaunitz’schen Infanterie-Regimente unter Oberst Richter, 
Viehhausen mit stürmender Hand, wobei General Stahel mit dem Dra- 
goner-Regimeute Kinsky auf das ergiebigste mitwirkte und der Capitän- 
lieutenant Sass von Manfredini sich auszeichnetc, während das Regiment 
Kaunitz 2 Fähnriche und 18 Mann an Todten, 41 Mann an Ver- 
wundeten einbüßte. 

Nun ließ FML. Riescb, der die äußersten Kräfte anwendete, um 
den bereits ziemlich weit in die Remise eingedrungenen Gegner wieder 
zu verdrängen, nach Einverständnis mit dem General-Quartiermeister 
von Weyrother, den FML. Meerfeldt mit beiden Cavallerie-Brigaden 
des 4. Corps in der Ebene von Viehhausen Vorgehen, um sich die 
feindliche Reiterei vom Halse zu schaffen. 

Disposition meine Vorposten durch den General Löppert, sowie seine Avantgarde an- 
kSmmt, ablüsen lassen and den anbefohlenen Soutien gehörig ausstellen. Baillet. 

12 — ad 253. 

An FML. Baillet. 

Aus der Gegend von Siezenheim, da wo Kaunitz und Zezachwitz steht, wird 
anhero augezeigt, dass der Feind jenseits, da wo eine Brücke gewesen sein solle, 
Kanonen aufgeführt habe. Hier bemerkt man Vermehrung ihrer Truppe. 

Lign. bei der Brücke am 14. December 1800. Roschofsky. 
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Meerfeldt unternahm nun einige gelungene Attaken, wobei sich 
Oberst Winzingerode mit dem Waldeck’schen Dragoner-Regimente und 
das Anspach'sche Kürassier-Regiment besonders hervorthaten, und warf 
schließlich die feindliche Reiterei Uber den Haufen. 

Die Franzosen verloren hier bei 500 Mann, darunter den Oberst 
Ducheroc des 9. Husaren-Regiments, der den Heldentod fand und im 
Laufe der Nacht im Friedhofe zu Wals begraben wurde. Der Corpora 1 
Rattier des 7. französischen Husaren-Regimentes rettete bei diesem 
Kampfe seinen bereits gefangenen Escadronschef. 

Nachdem die Franzosen ihre Verwundeten schon von Mittag an- 
gefangen nach Feldkirchen und Hammerau zurückschafften, gieng gegen 
3 h Nachmittags auch ihre Reiterei bei diesen Ortschaften über die 
Saalach zurück. 

FML. Riesch benützte nun diese Vortheile und ließ alle verfüg- 
baren Infanterie Bataillone in die Remise vorrücken und um 3 h Nach- 
mittags musste Lecourbe auch mit seiner Infanterie den Rückzug nach 
Wals antreten, auf welchen Ort er eingeschränkt wurde. 

Die Österreicher besetzten jetzt die Remise und FML. Graf Meer- 
feldt gab eben den Befehl, den Feind aus Wals zu delogieren, als Riesch, 
der bereits Befehl hatte, mit Einbruch der Nacht das Gefecht abzu- 
brechcn und den Rückzug über die Salzach nach Neumarkt anzutreten, 
jetzt die ferneren Angriffe einstellte und die Cavallerie und Artillerie 
in der Ebene rechts von Viehhausen Stellung nehmen ließ, um 
Wals zu beobachten. 

Auch auf allen anderen Punkten am linken Salzachufer waren 
die Österreicher im entschiedenen Vortheile, nachdem auch ihr rechter 
Flügel Nachmittags vordrang, das Regiment Wenkheim gegen 3 h , um 
welche Zeit hier der Kampf am heftigsten war, den Thiergarten von 
Kiesheim erstürmte und sich dort behauptete. — Hauptmann Fürst 
Bentheim-Steinfurt dieses Regiments drang dort als Erster ein. 

Lecourbe musste schließlich alle seine Truppen hinter die Saalach 
zurücknehmen. 

Dieses wider Willen des französischen Oberfeldherrn so heftig ent- 
brannte Gefecht war Ursache, dass Moreau seinen Plan, nach Neu- 
markt zu marschieren, aufgab. 

Aus dem heftigen Kanonendonner schloss er, dass Lecourbe im 
Kampfe mit der ganzen österreichischen Hauptarmee stünde und Ge- 
fahr liefe, vernichtet zu werden. 

Um ihn zu retten, befahl er daher allen nach Laufen dirigierten 
Corps nach Salzburg zu marschieren, und so kam es während des 
Treffens am Walserfelde auch am rechten Salzachufer zum Zusammen- 
stöße, da Erzherzog Johann auf die in der Nacht vom 13. zum 14. 
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erhaltene Nachricht Uber die Ereignisse bei Laufen, wie bekannt, das 
Reservecorps nach Bergheim marschieren ließ, um die bedrohte rechte 
Flanke der Armee zu sichern. 

Die Gefechte bei Anthering und bei Bergheim am 14. December 1800. 

FML. Fttrst Liechtenstein war der erhaltenen Disposition nach 
am frühen Morgen des 14. December aus dem Lager zwischen Liefe- 
ring und Lehen aufgebrochen, war über die Salzach gerückt und auf 
der rechtsufrigen Straße weitermarschiert. 

Er sendete einige Cavallerie-Escadronen im Trab voraus, um die 
Punkte Ursprung, Obertrum und Mattsee zu besetzen und sicherte 
während des Vormarsches seine rechte Flanke, indem er den General- 
major Grafen Grünne mit 2 Bataillonen Grenadieren, 3 Compagnien 
Benjovszky, 2 Escadronen Karl Lothringen-Kürassieren und 8 Ge- 
schützen über Lengfelden, Elixhausen, Ursprung nach Obertrum diri- 
gierte. 

So erreichte Liechtenstein Bergheim, wo er die beiden bereits 
dort befindlichen Bataillone des Infanterie-Regiments Stein an sich zog. 

Der westöstlich streichende, circa 4000 x lange Rücken des Plain- 
berges fällt besonders im östlichen Theile gegen Nord steil ab und 
bildet einen formidablen Abschnitt auf der Linie Lanfen- Salzburg. 

Der westliche, knapp an der Salzach beginnende Theil dieses 
Höhenzuges, auf dem das Dorf Bergheim liegt, ist flach, ofFen und be- 
baut, circa 1500 x lang. Bei der etwas erhöht liegenden Bergheimer 
Kirche steigt der Rücken allmählich an, um in jener Kuppe zu culmi- 
nieren, die das Kloster Maria-Plain trägt; dieser (östliche) Theil ist mit 
Hochwald umgeben, der bis an den nördlichen Fuß der Höhe hinab- 
reicht. Von Maria-Plain senkt sich der Rücken in die moorige Niede- 
rung von Radeck, jenseits welcher das bewaldete Hügelterrain ,von 
Söllheim liegt. 

Nordwärts liegt der Höhenlinie ein an der Sohle etwa 1000 x 
breites Wiesenthal vor, gegen welches die theilweise bewaldeten Höhen 
des Hochgitzen und jene von Hallwang ziemlich steil absetzen. — Die 
tiefste Linie im Thalgrunde wird durch die Fischach bezeichnet, welche 
als Abfluss des Waller- oder Seekirchen ersees bei Lengfelden das 
Wiesenthal betritt und von der Furthmühle am Fuße des Hochgitzen 
noch circa 2000 x weit fließt, bevor sie in die Salzach fällt. 

Die Fischach wird südlich von einem 3 bis 4 Meter hohen, bei 
Lengfelden beginnenden Ravin begleitet, gegen dessen westliches Ende 
der Plainberg sich mit einer Terrainwelle verflacht, die einige 2 bis 
3 Meter tiefe Hohlwege besitzt. 
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Die Fischaeh, stellenweise über 1 Meter tief und bei 10 * breit, 
bat moorigen Grund und mit Holz verkleidete Ufer, weshalb sie ein 
selbst für Infanterie nur schwer passierbares Hindernis ist. 

Nördlich dieses Flüsschens zieht Bich längs der Westabfülle des 
Hochgitzen und Haunsberges die Thalsohle der Salzach hin, welche am 
rechten Ufer bei der Furthmühle 2000*, bei Anthcring 4000*, nörd- 
lich Acharting etwa 1000 * breit ist. 

Ihre westliche Hälfte ist mit vielen Wasseradern durchzogen und 
mit Augehölzen bedeckt, die aufwärts bis Bergheim reichen, abwärts 
Acharting beim Fürwaag jedoch knapp an die Thalwand treten. 

Es bleibt demnach im Thalgrunde rechts der Salzach ein bloß 
etwa 2000 * breiter offener, mit sanften Terrainwellen erfüllter, sich 
längs der Straße hinziehender, für Bewegung aller Waffengattungen 
geeigneter Streifei} übrig, der nördlich der Fischaeh das Dorf Muntigl 
mit dem anliegenden niederen Hügel enthält. 

Die Höhe von Maria-Plain mit dem Orte Bergheim, dessen Kirche 
sammt Friedhof und Pfarrhaus ein sehr vertheidigungsfahiges Object 
ist, bietet demnach einen sehr starken Vertheidigungsabschnitt, gegen 
den der Gegner die letzten 1200 bis 1500* im freien offenen 
Terrain, ohne Deckungen zu finden, vorrücken muss. Die einzige 
Stelle, wo er sich mit Benützung der Auen theilweise gedeckt nähern 
kann, führt aber auf Bergheim, wo die festen Objecte, dann verschie- 
dene Hohlwege u. dgl. dem Vertheidiger günstige Verhältnisse bieten. 

Umgehungen des rechten Flügels — der linke ist an die Salzach 
gelehnt — sind allerdings möglich, erfordern aber weites Ausgreifen 
über mehr oder minder beschwerliches Terrain, verursachen deshalb 
Zeitverlust. 

Anthcring, eine ziemlich ausgedehnte Ortschaft, liegt im Thal- 
grunde am Fuße einer mäßig gewölbten Terrain welle, die sich vom 
rechtsseitigen Berghange herabzieht; etwa 800 * westwärts dieses Dorfes 
zieht sich dann längs der Salzach der 4 bis bm hohe Uferravin hin ) 
unterhalb desselben dann die mit sumpfigen Wasseradern durchzogenen 
Auen eirca 2000 * breit sich bis zum Flusse erstrecken. 

Abwärts Anthering, und zwar etwa 1000 * nördlich des Dorfes 
Acharting, treten dann die steilen bewaldeten Südwest-Abfälle des 
Haunsberges — Fürwaag genannt — knapp an die Auen, so dass 
dort ein bei 2000 * langes Defile gebildet wird, durch welches die 
Straße nach Laufen führt. 

FML. Fürst Liechtenstein setzte sich mit dem größten Theile 
seines Corps bei Bergheim und Maria-Plain fest, während er den 
GM. Wolfskehl mit vieler Cavallerie (6 Escadronen Albert v. Sachsen- 
Teschen-Kürassiere, 4 Escadronen Lothringen-Kürassiere und 4 Esca- 
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dronen Coburg-Dragoner, zusammen 14 Escadronen), dann ein Grena- 
dier-Bataillon vors eh ob, wobei die V ortruppen bis in die Linie Gömming- 
Weitwörth gelangten. 

Für das Verhalten Liechtensteins dürften ungefähr folgende Er- 
wägungen maßgebend gewesen sein : 

Aus den Nachrichten über das Gefecht bei Laufen am 13. De- 
cember war es unzweifelhaft, dass mindestens eine feindliche Division 
sich dieser Stadt bemächtigt, und dass ein großer Theil derselben schon 
am Abende am rechten Salzachufer stand. 

Es war nun zu erwarten, dass der Gegner den errungenen Vor- 
theil ausbeuten werde, dort den Übergang beschleunigen und im Ver- 
laufe des 14. December mit mindestens zwei, vielleicht auch mehreren 
Divisionen am rechten Salzachufer auftreten konnte. 

War nun der Feind hier genügend stark, so konnte er sich in 
dem östlich des Thaies gelegenen Höhenterrain ausbreiten und gegen 
die Linzer Straße, d. i. gegen die Kückzugslinie der eigenen Armee 
Vordringen. 

Die an und für sich feste Stellung bei Bergheim schützte wohl 
den Punkt Salzburg gegen eine directe Vorrückung im Thale, sie lag 
aber zu weit rückwärts, um von ihr aus verhindern zu können, dass 
sich der Feind des Höhenterrains bei Elixhausen, Seekirchen etc. be- 
mächtige und lud eben durch ihre frontale Stärke den Gegner zur 
Umgehung ein. 

Eine derartige gefahrbringende Operation konnte aber nur dann 
verhindert werden, wenn es gelang, die Aufmerksamkeit des Feindes 
von jenem Höhenterrain abzulenken. 

Liechtenstein durfte daher nicht bei Bergheim passiv stehen 
bleiben, sondern musste trachten, so weit als möglich nach vorne 
Terrain zu gewinnen, um eben durch einen Vorstoß gegen Laufen 
die Hauptkraft des Gegners auf sich zu ziehen. 

War dies gelungen, so konnte er sich immerhin auf Bergheim 
zurückziehen und durch einen kräftigen Widerstand den Feind so lange 
aufhalten, bis die noch westlich Salzburgs stehende Armee in ein 
günstigeres Verhältnis gebracht werden konnte. 

Das Hervorbreehen Liechtensteins aus Bergheiin Uber Anthering 
und darüber hinaus war nun allerdings geeignet, um beim Gegner den 
Glauben wachzurufen, es handle sich hier um eine Offensive gegen 
Laufen. 

Mit Tagesanbruch des 14. December begann jener Theil der Di- 
vision Decaen, der die Nacht in und bei Laufen zugebracht hatte, den 
Flussübergang. 
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TheiU auf der während der Nacht für einzelne Leute passierbar 
hergestellten Jochbrücke, theils mittelst der fliegenden Brücke wurden 
die Truppen jetzt ununterbrochen auf das rechte Ufer geschafft. 

Die Vortruppen waren zu Beginn des Überganges bis Jauchs- 
dorf, Gömining und Weitwörth vorgegangen, woselbst sie auf öster- 
reichische Cavallerie-Patrouillen stießen, die indessen zurttckgiengen. 

Decaön, der ursprünglich Befehl hatte, nach Neumarkt zu rücken, 
ließ nun den Vortrab auf der Straße gegen Salzburg aufbrechen, wahr- 
scheinlich in der Absicht, bei Acharting oder Anthering von der 
Straße abzubiegen und den Marsch über das Höhenterrain nach Neu- 
markt fortzusetzen. 

Ungehindert rückte er bis zur Fürwaag, am Fuße derselben, 
ungefähr um 9 h Vormittags fanden die Franzosen den ersten Wider- 
stand, indem die bis dorthin gekommenen österreichischen Vortruppen 
eine Plänkelei engagierten. 

Bald aber zogen sich die letzteren zurück und drangen die Fran- 
zosen bis zum Aehartinger Bach vor. 

Hier wurden sie mit einer starken Kanonade empfangen. 

GM. Wolfskehl hatte nämlich mit den Grenadieren und einigen 
Geschützen das Dorf Anthering, sowie den östlichen Bergabhang be- 
setzt, die Cavallerie aber in einer schiefen Linie von Anthering bis 
zur Au gegen Acharting hinab aufgestellt 

Decaen erkannte nun, dass er seinen Marsch auf Neumarkt nicht 
fortsetzen konnte, nachdem er durch starke österreichische Kräfte in 
der Flanke bedroht war. Er beschloss sonach vorerst die Österreicher 
über Bergheim zurückzuwerfen, um sich die Flanke freizumachen. 

In Ausführung dieses Entschlusses gab er den Befehl zum 
Angriff. 

Die Franzosen entwickelten sich nun unter dem Schutze ihres 
Vortrabs und begannen die Vorrückung. 

Während die Cavallerie im Thale blieb, suchte ein kleinerer Theil 
ihrer Infanterie durch die Salzach-Auen vorzubrechen, ein größerer 
aber wendete sich nach Oberacharting, um über Flügelhub und Mühl- 
bach die Anhöhen von Gollacken, Geizenberg und Berg zu gewinnen. 

Die Absicht Decaiin’s war, die Österreicher auf beiden Flanken 
zu umgehen und von Bergheini abzuschneiden. 

Gegen 11 h Vormittags griff der Feind Anthering an, es kam 
zu einem von beiden Seiten mit Kanonen- und Kleingewehrfeuer ge- 
führten scharfen Gefechte, in welches die k. u. k. Cavallerie wiederholt 
sehr erfolgreich eingriff. 

Die Grenadiere leisteten hartnäckigen Widerstand (in Anthering 
zeichnete sich Lieutenant Eiberger von Kerpen-Grenadieren besonders 
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aus) und dem zweckmäßigen Widerstande des GM. Wolfskehl, Obersten 
Graf Radetzky von Sachsen-Teschen-Kürassieren, Major Klebelsberg 
von Coburg-Dragonern und Major Graf Hardegg war es zu verdanken, 
dass die Franzosen bei vier Stunden lang aufgehalten wurden. 

Erst zu später Zeit machte sich die Überlegenheit des Gegners 
fühlbar und verlangte Wolfskehl Verstärkung an Infanterie, indem er 
(die Stunde ist leider nicht notiert) meldete: »Die feindliche Infanterie 
versammelt sich stärker in meiner rechten Flanque und auch auf der 
Pläne drückt die Cavallerie mit Infanterie stärker vor, es ist dahero 
höchst nothwendig, dass Infanterie rechts in den Wald geschickt wird, 
um mich länger soutenieren zu können.« 

»Auch sagt ein Gefangener, dass eine Division auf der Straße 
sich befiinde, auf Neumarkt aber von Laufen aus zwei Divisionen seit 
heute Nacht marschiert waren.» ®) 


») K.-A. 1800, Deutschland, 12 — ad 252. 

Die Angabe Uber die feindliche Stärke war stark übertrieben. Der SchluQpassus 
überdies ganz unrichtig, wie dies auch nachstehende Meldungen erkennen lassen. 

1. 12 — 264'/,. 

»Ich stehe mit zwei Bataillonen Grenadiers, vier Kanonen und einer Escadron 
Karl Lothringen hinter Ober-Trum ä cheval der Chaussee nach Mattsee, bei Matsch 
berg habe ich drei Compagnien von Benjowsky mit zwei Kanonen und einer Escadron 
Karl Lothringen gelassen, um die Wege von Laufen und Andering nach Ursprung 
nnd Gegend zu beobachten. 

Obristlieutenant Mohr stellt jetzt meine Vorposten aus und schickt Patrouillen 
gegen die 8alza und Lauffen. Der Feind hat Tirailleurs auf den Haunsberg poussiert, 
bis jetzt aber von keiner Bedeutung. Der Weg und Gegend hieber Ist so beschaffen, 
dass man an den meisten < Orten Cavallerie gut verwenden kann. 

Ober-Trum, den 14. December 1800, um */,4 11 nachmittags. 

Graf Grünne, GFW. 

Der heute früh auf Patrouille nach Neumarkt abgegangene Oberlieutenant 
Sitvay von Vecsey hat sich au mich hier angeschlossen, in Neumarkt ist alles 
ruhig. 

Tm Fall Euer fürstl. Gnaden morgeu nicht auch diesen Weg einscldagen sollten, 
so erbitte ich mir heute Nacht Verhaltnngsbefelile, wie lang ich hier bleiben und 
wann ich nach Neumarkt abgehen solle. Graf Grünne, GFW. 

An den k. k. Herrn FML. und Corps-Commandanten Fürsten Liecbstenstein 
fürstliche Gnaden. Bergheim.« 

2. 12 — ad 269. 

»Ganz gehorsamste Meldung. 

Da von Ursprung aus ein näherer Landweg Uber Seekirchen nach Neumarkt 
führt, so habe ich für nöthig erachtet, um solchen zu sichern, mich mit meiner Ilaupt- 
trnppe bei dem einschichtigen Haus Dirrenberg und den Herrn Lieutenant Limpenz 
mit 30 Mann im Mittelpunkt zwischen hier und Ursprung anfzustellen, welch' letzterer 
einen Corporalposten von 10 Mann bei Ursprung unterhaltet, das von mir eine Viertel- 
stunde ist. 

Österr. mtlitir. Zettschritt. 189«. (11t. Band.) 15 
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Zu dieser Zeit mag Moreau’s Befehl eingetroffen sein, der die Ab- 
änderung der Marschrichtung anordnete und sämmtliche über Laufen 
dirigierten Truppen an wies, directe nach Salzburg zu marschieren. 

Decaen, welcher wusste, dass ihm zunächst frische Truppen folgen 
werden, warf nun seine Reserven ins Gefecht und griff gegen 4 h 
nachmittags von neuem an; es gelang den Franzosen in Anthering 
einzudringen, während gleichzeitig eine ihrer Reiterabtheilungen bei 
Surr durch die Salzach schwamm und hiedurch den Rückzug der 
Österreicher bedrohte. 

GM. Wolfskehl brach deshalb das Gefecht ab und führte seine 
Truppen nach Bergheim zurück. 

Da aber die Republikaner lebhaft nachsetzten, so sah er sich 
veranlasst, seine Nachhut bei Großlehen längs des Weißbaches zu ent- 
wickeln, wo sie um 4 h nachmittags angegriffen wurde. 

Nach einem kurzen Geschütz- und Gewehrfeuer wichen die Öster- 
reicher hinter die Fischach. 

Mittlerweile hatte das Reservecorps die Besetzung vollzogen. 

Auf der Terrainwelle nördlich Bergheim war eine Batterie her- 
gestellt und armiert worden, rechts und links davon in den Hohlwegen, 
welche Bich östlich bis nahe an Lengfelden hinziehen, stellte der 
GM. Bayer die vorhandene Infanterie: nämlich das Grenadier-Bataillon 
des Obristlieutenants Ludwig Papp (Grenadier-Division der Infanterie- 
Regimenter Nr. 2, 31 und 60), dann zwei Bataillone des Infanterie- 
Regiments Benjovszky ®) und das Oberstlieutenants - Bataillon des In- 
fanterie-Regiments Stein unter Commaudo des Oberstlieutenants von 


In Eiershausen (Elixhausen), eine Viertelstunde links von Ursprung an der 
Chaussee nach Salzburg steht der Herr Oberlieutenant Hartmann mit 16 Mann, an 
den sich auch der Wachtmeister Bau mann von der zweiten Obristlieutenants- Escadron 
mit 12 Mann angeschlossen hat. 

Rechts von Ursprung auf ungefähr 1500 * an der Chaussee nach Mattsee ist 
der Herr Rittmeister Convay von Lothringen mit einem Flügel aufgestellt, zu welchem 
auch etwas von Steiu-Iufauterie, indem ich dieses schreibe, gestoßen sein solle und 
wovon ich mich selbst gleich besser zu überzeugen beflissen sein werde. 

Die Verbindung unter diesen drei Piquetten wird durch stetes Patrouillieren 
unterhalten. 

Sollten es späterhin die Umstände nothwendig machen, so trage ich darauf an, 
mich über Seekirchen nach Neumarkt zurückzuziehen und zwischen Herrn General 
Graf Grlinne und mir Seitenpatrouillen zu unterhalten, insofern mir kein anderer 
Befehl zukommt. 

Der Herr Oberlieutenant Elminger ist in dem Augenblick mit dem ersten Zug 
auch liier eingetroffen, ohne einen Mann verloren zu haben. 

Joseph Küttalek, Rittmeister. 

6 ) Dieses Regiment zählte in dem Treffen bei Salzburg 8 Todte, 79 Verwundete 
und 114 Vermisste, siehe »Chronik des k. u. k. 31. Infanterie-Regiments « 
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Lindt auf, während die übrigen Grenadiere nach ihrer Rückkehr von 
Anthering wahrscheinlich zur Besetzung von Maria-Plain verwendet 
wurden. 

Die gesammte Reiterei kam rückwärts zu stehen. 

In der gewählten Aufstellung, von den Vortheilen des Terrains 
begünstigt, setzte Liechtenstein dem feindlichen Andrange Schranken. 

Seine Truppen beschossen den Gegner, welcher bei Muntigl auf 
der dortigen Höhe Artillerie placierte und sich von diesem Orte längs 
der Fischach bis Lengfelden ausbreitete, auf das nachdrücklichste. 

Alle Waffengattungen des Reservecorps beeiferten sich mit äußer- 
ster Anstrengung ihrer Kräfte, der bedrängten Armee einen ge- 
sicherten Rückzug zu erkämpfen und erfüllten ihre Pflicht an allen 
Punkten mit Ernst und Tapferkeit. 

Außer den bereits bei Schilderung des Gefechtes von Anthering Ge- 
nannten führt die Relation des FML. Fürsten Liechtenstein noch den GM. 
Bayer, Oberstlieutenant Papp, Oberstlieutenant v. Lindt, den Divisions- 
Commandanten der Grenadiere Oberst wachtmeister Tittelbach, die Artillerie- 
Officiere und den Oberlieutenant Graf Gatterburg vom General-Quartier- 
meisterstabe an, welche sich in diesen Kämpfen ausgezeichnet hatten, 
und bemerkt, dass er der hingebenden Tapferkeit aller seiner Truppen 
es zu verdanken hatte, dass trotz des lebhaftesten Feuers seine Position 
behauptet und »jede zwar gegründete Absicht des Feindes gänzlich 
vereitelt wurde«. 7 ) 

Obwohl bereits die ganze Division Decaün im Kampfe war und 
auch Theile der Division Riehepause aus Laufen nachgerückt waren, 
so vermochten die Franzosen doch nicht über die Fischach zu dringen. 

Obergeneral Moreau, der während des Nachmittages in Laufen 
eintraf, ließ zur Beschleunigung des Überganges der Division Riehe- 
pause durch die um 4 h nachmittags anlangenden Pontoniere allsogleich 
eine Pontonbrücke erbauen, doch brach der Abend herein, bevor der 
Rest dieser Division die Salzach übersetzt hatte. Die Pontonbrücke 
konnte aber erst am 15. December gegen Mittag vollendet werden. 

Am 14. um 5 h abends kam auch General Grevier mit den Divi- 
sionen Legrand und Bastoul nächst Laufen an, wo selbe theils in der 
Stadt, theils am Burgfelde lagerten. 

Das Gefecht bei Bergheim dauerte bis in die finstere Nacht vom 
14. zum 15. December und bezog schließlich Richepause am Wimm- 
felde, Decaiin südlich Anthering das Lager, die Vorposten längs der 
Fischach aufstellend. 


i) 12 - 852. 

15 * 
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Rückzug der österreichischen Armee. 

Während dieses Kampfes hatte sich die österreichische Armee 
nach Neumarkt zurückgezogen. 

Als nämlich in den Nachmittagsstunden des 14. December das 
Feuer am rechten Salzachufer immer näher kam, befahl Erzherzog 
Johann trotz der errungenen localen Vortheile nach 3 h den Antritt 
des Rückzuges. 4 ) 

Das Hauptquartier verließ Salzburg um 5 h abends beim Linzer- 
thor und begab sich nach Strasswalchen, während der Reserve- Artillerie- 
park und die Bagagetrains ebenfalls schon in Marsch gesetzt waren. 

In Strasswalchen angelangt, erließ das Armee-Commando noch 
am 14. December folgenden Befehl an Generalmajor Mecsöry: 

»Die Armee wird heute durch den feindlichen Übergang bei 
Laufen und in seinem heftigen Widerstand vor Salzburg gezwungen, 
über den Salzafluss und bis Neumarkt rückzugeh'en. Da es sich um 
schleunige Verbindung mit den Truppen des Herrn Generalen handelt, 
die Armee auch wahrscheinlich am 15. nach Frankenmarkt und am 
16. bis über Lambach weiters zurückzugehen gezwungen werden dürfte, 
so haben der Herr General Ihren Rückweg von dem Inn an die Traun 
dergestalt einzuleiten, dass Sie am 16. verlässlich in Haag und Gires- 
kirchen, dann Weitzenkirchen, nämlich auf der letztanbefohlenen Straße 
eintreffen und auf jeden Ruf zur Armee einrücken können. — Sowohl 
die nächsten Posten des FML. Klenau als auch die Festung Braunau 
sind von Ihrem Abzüge zu verständigen und Oberst Wacquant mit 
seiner Besatzung von Burghausen an Sie zu ziehen, wenn er nicht 
schon im Marsch zu Ihnen begriffen sein dürfte. — Verständigen Sie 
alle Kreisämter und Länderstellen, dass es nun an der Zeit sei, jedes 
ärarische Gut in Sicherheit zu bringen und trachten Ihre Hauptkräfte 


«) 12 — 268. 

Zu dieser Zeit meldete FML. Baillet: 


»Ich nehme mir die Freyheit Euer kais. Hoheit, die soeben von meinem 
äußersten rechten Flügel erhaltene Meldung ehrfurchtsvoll zu Ubersenden. 

Auf der Höhe von Lisingen (Liefering) am 14. December 1800. 

Baillet, FML.« 


»Meldung! 


Soeben komme ich von meinen Piquetern an den Mühlgraben hinter dem Ein- 
fluss der Saalach in die Salzach zurück und habe ersehen, dass unsere Kanonen auf 
der Anhöhe des rechten Ufers der Salzach, welche Front gegen die Salza machten, 
nun gegen die Straße nach Laufen Front verändert haben, auch hört man dorten 
kleines Gewehrfeuer und einige Kanonenschüsse. 

Im Wald bei Liefering am 14 December 1800. Zumas, Oberst. 


'x 
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über Ried, als dem Däcbsten Weg zur Verbindung mit der Armee, an 
die Traun rückzuführen und geben Sie mir von jedem Schritte 
schleunige und bestimmte Antwort« 

Ebenso wurde Conde verständigt, dass ein Bataillon des Regi- 
ments Manfredini Befehl erhalten habe, nach Werfen zu marschieren 
und der Prinz weiters angewiesen, das Dragoner-Regiment Enghien 
nebst 200 Mann Infanterie diesem Bataillon nach Werfen entgegen zu 
senden. 

Infolge erhaltenen Befehles brachen nun Baillet, Kienmayer und 
Riesch successive das Gefecht ab. 

Ihre Truppen hatten sich ausgezeichnet geschlagen. 

Speciell sagt FML. Baron Riesch, der in seiner Relation den Capitän- 
lieutenant Lass von Manfredini, Oberst Richter von Kaunitz, Oberst 
Rieffer von Erzherzog Karl, Oberst Winzingerode und Rittmeister 
Weigl von Waldeck-Dragonern, dann die Infanterie-Regimenter Man- 
fredini, Kaunitz und Erzherzog Karl, die Dragoner -Regimenter Kinsky 
und Waldeck, das Kürassier-Regiment Anspach besonders hervorhebt, 
noch: 

»Ich muss gesammter Artillerie, die bei dieser Affaire beträcht- 
lich verloren, das verdiente Zeugnis geben, dass sie mit vorzüglichem 
Muth und Verachtung der größten Gefahren gefochten und des Majors 
Frierenberger, der die Reserve-Artillerie des linken Flügels comman- 
dierte, vorzüglich erwähnen, dessen große Thätigkeit und Muth alles 
Lob verdient. 

»Ich darf mit dem Corps, das ich zu commandieren die Ehre habe, 
hoffen, an diesem Tage Euer kön. Hoheit höchste Zufriedenheit ganz 
verdient zu haben. 

»Die Herren FML. Graf Merveldt und Graf Gyulay haben ihren 
allgemein bekannten Muth und größter Thätigkeit nach, alles das in 
dieser Affaire beigetragen, was das Gelingen derselben zur Folge hatte. 

Das muthvolle und kluge Betragen des Majors Baron Rothkirch vom 
General-Quarliermeisterstabe, mit dem er mir während der Affaire in 
Allem an die Hand gieng, muss ich Euer kön. Hoheit ganz vorzüglich 
anrühmen. . . . Ich wage es Euer königlichen Hoheit nochmals den 

Oberlieutenaut Wernhardt von Franz Mayland zur Verleihung der 
Rittmeisterstelle anzuempfehlen, der in dieser Affaire, sowie jener am 
3. sich vorzüglich betragen. 

»Geruhen Euer königliche Hoheit überzeugt zu sein, dass da 
wahres Verdienst belohnt wird.« 

Während General Löppert mit der Nachhut noch bis 9 h abends 
bei Leopoldskron und Maxglan verblieb und dann durch die dortige 
Allee, resp. das Neuthor zurückgieng, rückten die drei Corps theils 

s 
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über die Jochbrücke durch die Stadt, theils über die Schiffbrücke um 
dieselbe herum, so dass um 9 h abends die Armee am rechten Salzach- 
ufer war und die Schiffbrücken unter dem Schutze der Nachhut ab- 
getragen werden konnten. 

Gleich nach dem Flussübergange, beziehungsweise Durchzug durch 
Salzburg, kochte jede Brigade ab und wurde nach dem Abessen auf 
der Linzerstraße in Marsch gesetzt. 

Die letzte Brigade brach um 11 h nachts auf. 

Dem Salzburger Bürgermeister wurde zwar durch einen bei der 
Nachhut eingetheilten Gencralstabsofficicr die sogleiche Abtragung der 
Jochbrücke aufgetragen, doch unterblieb dies und wurde hiedurch ein 
Bataillon des Infanterie-Regiments Erzherzog Karl und einige Cavallerie, 
welche Abtheilungen erst um 1 h nachts durch das Cajetaner-Thor in 
Salzburg einmarschierten, vor Gefangenschaft gerettet. 

Diese Truppen, welche ursprünglich am äußersten linken Flügel 
standen, waren am Abend des 13., als Gudin gegen Gois vorstieß, von 
ihrem Corps abgeschnitten worden. 

Sie suchten nun den Anschluss in weitem Bogen Uber Reichenhall 
und Berchtesgaden, doch erhielten sie Uber Berchtesgaden den Befehl 
zugesendet, sich zwischen Schellenberg und Grödig zur Beobachtung 
des Defiles des Hangenden Stein-Passes aufzustcllen. 

Die beträchtliche Entfernung von Salzburg erklärt ihr verspätetes 
Erscheinen. 

Liechtenstein, dessen Truppen bei Bergheim noch immer mit 
aller Ausdauer kämpften und eben dadurch den ungehinderten Ab- 
marsch der Armee ermöglichten, brach das Gefecht erst um Mitter- 
nacht ab und führte das Reservecorps über die Höhen von Maria-Plain, 
Radeck und Söllheim anf die Linzerstraße, wodurch er Flanke und 
Rücken des Heeres deckte. 

Am 15. December seit 7 2 9 h früh zogen nun die Franzosen von 
Norden und Westen her in die Stadt Salzburg ein, und zwar zuerst 
General Decaen durch das Mirabellthor, welcher seine Reiterei zur Ver- 
folgung des Erzherzogs auf der Linzerstraße weiterrücken ließ, um 10 h 
vormittags marschierte dann General Lecourbe durch das Klausenthor 
ein und währten die Truppcndurchzüge den ganzen Tag. 

Nachmittags um 7 2 4 h langte Obergeneral Moreau ein, der so- 
gleich den weiteren Vormarsch anordnete, indem er die Hauptarmee 
dem Erzherzog Johann folgen ließ, während er die Division Gudin nach 
Hallein dirigierte, um die rechte Flanke seines Heeres gegen Vorstöße 
der im Salzburgischen Gebirgslande sich bildenden und von einigen 
österreichischen Truppen aus Tirol unterstützten Landsturm- Aufgebote 
zu sichern. 
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Schon um 1 h nachmittags besetzte ein Capitän mit 70 Mann die 
Festung Hohensalzburg. 

Brigadegeneral Diirütte, später Fririon, dann Bertrand, wurden 
zu Stadtcommandanten, Oberst Arnaid zum Platzcommandanten ernannt 
und sofort Requisitionen an Geld, Proviant, Bekleidungsmaterial u. dgl. 
ausgeschrieben. 

Von den an und zunächst der Linzerstraße marschierenden fran- 
zösischen Ileereskörpern bildete die Division Richepause die Vorhut, 
worauf Decaen und Grouchy folgten. 

Lecourbe gieng hingegen am rechten Flügel über Mondsee und 
Gmunden vor, wo er die Traun zu passieren hatte. Der linke Flügel 
ging auf Ried vor und blockierte durch die Brigade Joba Braunau. 

Am Abende des 15. gewann Richepause südwestlich Heundorf 
Fühlung mit der österreichischen Nachhut, die sich nach kurzem 
Widerstande hinter Henndorf zurückzog. 

Von den Österreichern war das II. Corps Baillet bereits vor Neu- 
markt aufmarschiert, als das IV. Corps Riesch, welches, wie sein Be- 
richt sagt, seit dem 14. December 5 h abends mit äußerst ermüdeten 
Truppen marschierte, am 15. um 7 h früh bei Neufahrn eintraf und 
rechts und links der Chauss6e aufmarschierte, um den Marsch des folgenden 
I. Corps (Kienmayer) nicht zu stören; letzteres marschierte nun ins 
Lager bei Klein-Kössendorf, während das Reservecorps ebenfalls nach 
Neumarkt kam. 

Das Hauptquartier gelangte nach Straßwalchen, die Operations- 
cassa und Kriegskanzleien nach Ebelsberg bei Linz, das Aufnahms- 
spital nach Vücklamarkt, die Fleischregie zu Wagrecht und Concurrenz, 
die Cassawägen und leichte Bagage nach Kremskirchen, die Packreserve 
zu Schnilzing bei Lambach. 

Das Detachement des Obersten Ambschel stand in Mattighofen, 
GM. Mecsery bei Schärding, Oberst Wacquant und GM. Candiani noch 
in Burghauseu, beziehungsweise Braunau. 

General Lüppert, der mit der Nachhut an der Linzerstraße die 
Vorposten zu beziehen hatte, war anfangs zu nahe an das IV. Corps 
bei Neufahrn herangerüekt, weshalb ihm der Erzherzog befahl, sofort 
wieder zurückzukehren und womöglich sich beim W. H. Strass aufzu- 
stellen, auf die Straße nach Mondsee aber eine kleine Cavallerie-Abthei- 
lung zu detachieren, welche, falls Strass geräumt werden müsste, über 
Mondsee nach Sanct Georgen marschieren, dort so lange stehen zu 
bleiben hatte, bis die Armee Frankenmarkt erreichen würde, dann 
aber über Schörfling nach Vöcklabruck wieder einzurttcken hatte. 

Das I. Corps musste die rechte Flanke der Armee im Raume 
zwischen den Trumer-Seen und dem Waller- (Seekirchner-) See sichern 
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und stellte zu diesem Behufe Vorposten in der Linie Schleedorf-Dittels- 
dorf (Döttleinsdorfj aus. 

Um die Verbindung mit dem Obersten Ambschel herzustellen, 
wurde am 15. um '/ 2 1 h nachmittags der Major Mtinzburg mit einer 
Division Nassau-KürasBieren in Fried bürg aufgestellt, welcher gegen 
Mattsee, Mattighofen und Ried zu patrouillieren hatte. Aus den Mel- 
dungen der Vorposten wurde im Laufe des Nachmittags der Anmarsch 
französischer Heereskörper beiderseits des Seekirehnersees constatirt, 
ferner, dass noch weitere Truppen die Salzach bei Laufen passiert 
hatten. 8 ) 

\ 

») 12 — 288. 

Klein- Kessendorf, 15. December 1800. 

An Erzherzog Johann. 

Von meinem zu Dittelsdorf ausgestellten Vorposten habe eben beigeschlossene 
Meldung erhalten, welche Ihrer kön. Hoheit im Originale einzuschicken die Gnade habe. 

FML. Kienmayer. 

An den k. k. Herrn Generalfeld Wachtmeister Freyherrn v. Vincent zu Klein- 
Keasendorf. 

Der Feind hat seine Vorposten vorwärts Seekirchen in Seewalchen stehen, zwei 
Schuss wurden von da auf meine Patrouille gethan, die aber ohne zu antworten, nachdem 
sie hinlänglich observiert hat, sich auf meinen Posten zurDckgezogen bat. Die polnische 
Legion soll da auf Vorposten stehen, nach Aussagen meiner Patrouille, und der Feind, 
wie ich durch Bauern vernommen, soll sich theils gegen Neumarkt und theils wieder 
gegen Salzburg und Laufen zurtickziehen. Einige Schuss hörte ich wieder auf der 
Strafle von Neumarkt immer in nämlicher Direction. 

Dittelsdorf, 15. December, um 4 b nachmittags. Kaiser, Oberlieutenant. 

Eine Patrouille ist wieder gegen Seewalchen abgegangen, welches 3 , Stunden 
von mir ist. 

12 — 284. 

Friedburg, 15. December 1800, ’/jl h nachmittags. 

An Erzherzog Johann. 

Euer kön. Hoheit melde ich untertbänigst, dass ich vermöge höchsten Befehls 
mit meiner unterhabenden Division soeben allliier in Friedburg eingerilckt bin und die 
anbefoblenen Patrouillen gegen Mattsee, Mattighofen und Ried bereits abge- 
schickt habe. 

Sobald diese zurückkommen, werde ich nicht säumen, sowohl von dieser als 
allen Nachfolgenden Euer kön. Hoheit die weitere unterthänigste Meldung abzustatten. 

Münzburg, Major von Nassau-Kürassiere. 

An denselben von demselben. 

Friedbnrg, 15. December 1800, '/j9 •> abends. 

Die von Mattighofen zurückgekommene Patrouille hat gar nichts neues mit- 
gebracht, jene von Mattsee und Ried sind dato nicht zurückgekommen, sobald selbe 
eint relft'ti, werde ich nicht unterlassen. Euer kön. Hoheit den unterthänigsteu Rapport 
abznstatten. 

12 — 290. 

Von demselben: 
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Nachmittags am 15. hatte das Armee-Commando folgende »Dis- 
position zum Rückzug nach Frankeninarkt« ausgegeben. 

Friedburg, 15. December 1800, 11 b nachts. 

Die von Mattsee ziirUckgekommene Patrouille sagt aus, dass die nächsten 
feindlichen Posten in Drum (Trum), 1'/, Stunden von Mattsee entfernt, sich befinden. 
Die Patrouille von Kied ist dato noch nicht zurück. 

Soeben geht Oberlieut. Stein von Gemmingen hier durch nach Strasswalchen , 
welcher aussagt, dass zwei Divisionen Coburg und drei Bataillone Gemmingen in 
Zeit von zwei Stunden hier durch in das Lager nach Strasswalchen marschieren. 

12 - 287. 

Mattigbofen, 15. December 1800, ’/ 2 nach 7 •> abends. 

Kuer klin. Hoheit Befehl dto. Strasswalchen 15. December habe ich durch einen 
Officier, Oberlieutenant Kling von Nassau in diesem Augenblick erhalten, infolgedessen 
werde ich die hier beihabendeu drei Bataillone Gemmingen um 9 *> von hier nach 
■Strasswalchen abrltcken machen. Die heihabende Division Cobarg-Dragoner denke ich 
bis weiteren hohen Befehl fUr nothwendig hier zurück zn belassen. Erstens weil der Feind, 
wie ich bis jetzt dnrch meine Patrouillen mit Verlässlichkeit weiß, seine und zwar 
starke Cavallerie-Patrouillen bis Lampertshausen und Michelbenern vorpoussiert, 
zweitens weil durch meine Abrückung sämmtliclier Cavallerie und Einziehung der aus- 
gestellten Posten der Weg dem Feinde bis Mattigbofen ganz offen bliebe, drittens weil 
noch viele Fuhrwesens-Fourage und Bagagewägen allhier und auf der Straße zurück 
sind und solche aller angewandter Mühe ungeachtet fortzubringen ohnmöglich 
gewesen. 

Auch achte ich es mir schuldig zu sein, Euer kün. Hoheit in Untertbänigkeit 
zu bemerken, dass ich gleich gestern in dem Augenblicke meines Eintreffens allhier 
um 4 b früh mittelst eines abgeschickten Couriers den Herrn FML. Kienmayer, an 
den ich nun angewiesen war, den detaillierten Rapport meines AbrUckens von Laufen 
und des feindlichen Überganges über die Salza eingesendet habe, nicht minder heute 
die eingoholten Nachrichten durch meine Patrouillen aber den genannten Herrn Feld- 
marschallieutenant mittelst eines Unterofficiers zugemittelt habe. 

Seit welch' letzten Rapport weiter in Erfahrung gebracht habe, dass der Feind 
bei Armersdorf (Arnsdorf) 3 / 4 Stunden herwärts Laufen im Lager stehe und dass die 
Veranstaltungen in Laufen für ein Corps von 5000 Mann gemacht werden. Bei der 
hier aus oben angeführten Gründen nothwendig znrücklassenden Division befindet sich 
Herr Obristwachtmeister Graf Almäsv; ich werde demnach mit den drei Bataillonen 
Infanterie mich in Marsch setzen, infolge Euer kön. Hoheit Befehl bis zur Vereinigung 
mit der Armee bei derselben und respective bei der Division des Herrn FML. Baillet 
bleiben, wo ohnehin die zwei Divisionen des mir anvertrauten Dragoner-Regiments 
sein werden. Ambschel, Oberst. 

12 — 268. 

GM. Mecsery meldete: 

Schärding, 14. December 1800. — Präs. 16. December 1800. 

Zufolge Armeedisposition habe gesammte meinem Comuiando unterstehende 
Truppen anheute Uber Schärding auf das rechte Innufer zurückgezogen und theils bei 
Reichersperg, theils aber "hinter Schärding aufgestellt und die Strecke von Passan bis 
Mühlheim besetzt. Am linken Innufer habe annoch drei Escadronen auf Streifcommando 
zurückgelassen, die zugleich die Straßen von Braunau, Eggenfelden und Vilshoffen 
ebservieren, übrigens sind selbe dergestalt vertheilt und bereit, dass sie bei einem 
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»Strasswalchen, den 15. December 1800. 

»Das Corps de Reserve bricht noch heute den 15. abends 6 h auf, 
demselben folgt um Mitternacht die Division Kienmayer und die Divi- 
sion Riesch morgen den 16. früh um 6 h . 

»Alle diese 3 Divisionen folgen auf der Straße nach Franken- 
markt, nehmen jede ihre Artillerie- Reserve mit sich in der Colonne und 
stellen sich vor Frankenmarkt auf, wo Major Winzian des General- 
Quartiermeisterstabes jeder den Platz anweisen wird und wozu jede 
Division einen ihrer zugetheilten Officiere des General-Quartiermeister- 
stabes mit 1 Zug Cavallerie sogleich nach Frankenmarkt zur Übernahme 
und Markierung des Lagerplatzes an besagten Major zu schicken hat. 

»Da diese Straße bereits ganz frei ist, eine Division von der anderen 
durch 6 Stunden getrennt und der Marsch im Ganzen sehr klein ist, 
so kann bei einiger Aufsicht der Herren Generale und Commandanten 

glücklichen Gelingen der Unternehmung unserer Armee gleich wieder vorbrechen, im 
entgegengesetzten Fall aber auf denen drei Straßen Uber Efferding, Grießkirchen und 
llaag den Rückzug in gleicher Höhe mit der Armee nehmen können. 

Zur Vorsicht habe eine halbe Escadron nacli Ried, einen Zug nach Altheim deta- 
chiert, um bei einem Rückzug der Armee die Verbindung mit derselben desto ge- 
schwinder zu erreichen, ansonsten aber auch, wenn der Feind mit Umgehung der 
Festung Braunau etwas gegen meine linke und rechte Flanke der Division des 
Herrn FML. Baron Kienmayer unternehmen wollte, bei Zeiten davon benachrichtigt 
zu sein. 

Der Feind hat am 11. dieses die ganze Nacht hindurch an Löschung der zu 
MUhldorf in Brand gesteckten Brücke gearbeitet, den 12. aber nach Herstellung der 
Brücke eine starke Colonne über MUhldorf, die Division Legrand aber über Wasser- 
burg marschieren lassen, zu Ampfing ist ein Streifcommando von 800 Mann zurück- 
geblieben, welches auf Neumarkt und Vilsbiburg öfters streifte, bei Wahrnehmung 
meiner Streifcommandi hingegen sich gleich wieder zurückgezogen haben. In der 
Gegend von Landau ist vom Feinde noch nichts zu sehen, noch zu hören. 

12 — 276. 

Schärding, am 15. December, 12 h mittags. 

Ich werde sogleich mit meinen Truppen aufbrechen und heute noch trachten 
in Ried, morgen aber bei Haag einzutreflen und da hier Ends kein Feind mir nach- 
rückt, so werde den Major Schmuttermayer mit einer Division Cavallerie und zwei 
Compagnien Jäger heut und morgen annoch hier zurücklassen und sodann auf der 
Straße Uber Efferding mir nachrücken machen, damit solchergestalten die hier befind- 
lichen Branchen Zeit gewinnen, alle Gassen und sonstige ärarischen Sachen zurück- 
zuschaffen, das Verpfieg8amt aber wäre außer Stande binnen dieser kurzen Zeit die 
hier so beträchtlich erliegenden Naturalvorräthe nach Braunau zu überschicken, hat 
daher nach Abschlag eines sechstägigen Vorrathes den übrig gebliebenen Rest der 
hiesigen Stadt abgegeben. 

Da zu Ried schon eine halbe Escadron gestanden, so wird diese, sowie die in 
Obernberg aufgestellten Truppen morgen früh zeitlich in Haag eintreffen. Das Festungs- 
commando zu Braunau und Herr Obrist Wacquant zu Burghausen wird unter einem 
von allem verständigt, sowie auch FML. Graf Klenau. 
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jede Division geschlossen auf den neuen Lagerplatz einrücken und die 
Mannschaft alldort wahre Ruhe genießen. 

»Die Division Baillet rückt um 6 h früh am 10. hinter Neumarkt 
auf die Straße und erwartet allda die Aufnahme und Unterstützung 
der Arrieregarde ab. 

»Die Arrieregarde geht keinen Schritt zurück, ohne vom Feind 
dazu gezwungen zu sein und wirft sich im schlimmsten Fall auf die 
Division Baillet, mit welcher vereinigt des Feindes Vortrab abgewiesen 
und erst der weitere Befehl zum Rückzug abgewartet werden muss. 

»Wann die 3 Bataillone von Gemmingen bei Strasswalchen im 
Durchzuge die Division Baillet getroffen werden, so sind solche an- 
schließen zu machen. 

»Das Hauptquartier kommt am 16. nach Vücklamarkt hinter 
Frankenmarkt.* 

Gefecht bei Henndorf am 16. December 1800 und weiterer Rückzug 
der österreichischen Armee. 

Am Morgen des 16. December wurde nun General Lüppert durch 
die französische Vorhut-Division Richepause angegriffen. 10 ) 

General Lüppert hatte gleich nördlich von Henndorf rechts des 
Weidenbaches seine Reiterei auf der gefrorenen Moosebene von Wrank- 
ham aufgestellt, mit der Infanterie aber die Anhöhen von Hunkham 
und Seeleiten, sowie das Enzinger Holz bis zum Wallersee besetzt. 

Zu seiner Aufnahme stand hinter Neumarkt das II. Corps Baillet 
mit den Divisionen Hessen-Homburg und Hohenlohe. 

'») 12 — 282«/,,- 

Stand und Eintheilung der k. k. Armee in Deutschland am 15. December 1800. 

Armee- Avantgarde: 



Bataillon 

Comp. 

E-icadrou 

Mann 

Pferde 

Slavonische Husaren 

— 

— 

5 

— 

441 

Meszäros-Husaren 

— 

— 

8 

— 

769 

Tiroler Jäger 

— 

10 

— 

042 

— 

2. Peterwardeiner 

1 

— 

— 

477 

— 

1. Qradiscaner 

i 

— 

— 

490 

— 

Kadivojevich 

l 

— 

— 

499 

— 

2. Ulilauen 

— 

— 

8 

— 

381 

Erzherzog Ferdinand- Husaren — 

— 

8 

— 

561 

3. Qradiscaner 

— 

4 

— 

304 

— 

3. Peterwardeiner 

i 

— 

— 

109 

— 

Wurmser Frei-Corps 

2 

— 

— 

2003 

— 

13. Dragoner 

— 

— 

6 

— 

479 

Latour-Dragoner 

— 

— 

6 

— 

667 


6 

14 

41 

4584 

3298 
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General Richepause ließ nun den Brigadegeneral Drouet mit drei 
Bataillon» (zwei der 27. Halbbrigade und ein Bataillon der 14. leichten 
Halbbrigade) die Höben westwärts der Chaussee ersteigen und den 
österreichischen rechten Flügel anfallen, während er die Brigade Loroet, 
verstärkt durch die 8. Halbbrigade, und das 5. Husaren-Regiment längs 
der Hauptstraße vorgehen ließ, indem General Sahne mit dem 43. Dra- 
goner-, 1., 6. und 20. Chasseur-Regiment östlich derselben vorrüekte. 

Letztere Truppen eilten vor, um den Weidenbach diesseits zu er- 
reichen. 

Vor diesem Bache marschierte die Reiterei in einer langen, 
schrägen Linie bis Ober- Henndorf auf, beiderseits der Straße ver- 
theilte sich die Infanterie in den am Bachufer gelegenen Gehölzen. 

In der Mitte auf der Straße rollten im vollen Galopp Geschütze 
und Munitionswagen. 

Nach einem halbstündigen Geschütz- und Gewehrfeuer schritten 
die Franzosen zum Angriff, ihre Reiterei brach plötzlich gegen die 
Ebene von Wrankham vor, während das Fußvolk immer schneller 
vorwärts drängte und das Dörfchen Hankham einnahm. 

Hierauf zog sich die österreichische Nachhut, welche beträchtliche 
Verluste erlitt, auf das II. Corps zurück, welches, da westlich des Sees 
die Division Dccacii vorrückte, ebenfalls in eine heftige Affaire ver- 
wickelt wurde und sich schließlich bis Mühlhamp vor Frankenmarkt 
zurückzog; die Franzosen verloren bei Henndorf 2 Todte und 70 Ver- 
wundete. 

Erzherzog Johann ließ nun die ermüdeten Truppen des FML. Baillet 
nach Vöcklabruck zurückgehen, hingegen das I. Corps Kienmayer zur 
Unterstützung der Nachhut bei Frankenmarkt Stellung nehmen. 

Am 17. December 1800 griffen die Franzosen den General Löppert 
abermals an, der sich nach Frankenmarkt zurückzog, als aber Kien- 
mayer seine Truppen vorrücken ließ, blieb der Feind stehen. 

Unter fortwährenden Rückzugsgefechten erreichte die österreichische 
Armee am 17. Vöcklabruck, am 18. Schwanenstadt, am 19. Lambach, 
wo Erzherzog Karl den Oberbefehl übernahm und den Rückzug am 
20. nach Kremsmünster, 21. nach Stadt Steyr, 22. bis Strengberg, 
23. bis Amstetten, 24. nach Kemmelbach und 25. bis Molk fortsetzte, 
wonach der zu Stadt Steyr geschlossene Waffenstillstand den Feind- 
seligkeiten und der am 9. Februar 1801 zu Lüneville geschlossene 
Friede dem Feldzuge ein Ende machte. 

Ereignisse im Pass Lueg im Jahre 1800. 

Am 11. December 1800 marschierte das Condesche Corps, welches 
Erzherzog Johann zur Deckung Steiermarks bestimmt hatte, aus Salz- 
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bürg durch den Pass Lueg, um sich bei Radstadt aufzustellen, ver- 
säumte jedoch denselben zu besetzen. 

Als nun der Erzherzog Johann nach dem Treffen bei Salzburg, 
aus Strasswalchen noch am 14. December dem Prinzen Ludwig Joseph 
von Bourbon folgenden Befehl gab: 

L'ordre est donne ä un bataillon du rigiment de Manfredini de 
se porter sur Werfen pour assurer ma gauche, comment il est essen tiel 
taut pour la sürete de l’armee, que pour celle du corps aux ordres de 
vötre Altesse de sc convaincre, si ce bataillon en atteint le point de 
sa destination vötre Altesse aurait ä envoyer sans delai par Radstadt 
sur Werfen le regiment d’Enghien sous les ordres de cet prince en y 
joignant environ deux-cent hommes de l’infanterie la plus allerte du 
corps pour s’en assurer et m’en donner un rapport certain et garder 
cette route 

sandte der Prinz von Gon de den Prinzen von Enghien mit seinem 
Dragoner-Regiment nebst 200 Mann Infanterie nach Werfen, dessen 
Vortrab am 19. December 10 h vormittags dort eintraf, sich in zwei 
Wirtshäusern gedrängt einquartierte und ein kleines Piquet vorwärts 
am Windbüchel-Steige aufstellte. 

Doch erschien statt des erwarteten Bataillons Manfredini der 
Feind. 

Obergeneral Moreau hatte nämlich nach der Besitznahme Salz- 
burgs am 15. December die Division Gudin nach Hallein gesendet, um 
die rechte Flanke gegen die im Salzburger Gebirgslande sich bildenden 
Landsturm-Aufgebote zu sichern. 

Schon am 16. fiengcn die Bauern an den Pass Lueg zu verhauen, 
um dem Feinde den Eintritt ins Gebirge zu verwehren, doch ließ das 
Pfleggericht diese Arbeiten einstellen und beschied die am Passe ver- 
sammelten Leute nach Hause. 

General Gudin hatte mittlerweile Hallein mit der Brigade Marulaz 
besetzt, die ihre Vorposten bei Küchel aufstellte, während er die 
Brigade Puthod nach Reichenball und Berchtesgaden rücken ließ. — 
Letztere griff in der Folge am 19., 21. und 24. December den Pass 
Bodenbichl an, wurde aber jedesmal durch den kräftigen Widerstand 
der Tiroler und Salzburger Aufgebote unter Major Stainer, PHeger 
Anton Berchthold zu Sonnenburg und Mauthschreiber Johann Strucker, 
welche von einem Bataillon Peterwardeiner Grenzer unter Major Szecsen 
nebst einem Zuge Kinsky-Dragoner und einer kleinen Abtlieilung 
Grenzhusaren unterstützt wurden, zurlickgewiesen, wobei die Franzosen 
einen Gesammtverlust von 1000 Mann erlitten. 

Nachdem am 17. und 18. französische Reiter-Patrouillen bis 
Golling gelangt waren, sendete er den Brigadechef Marulaz mit einem 


Digitized by Google 



238 


Hie Gefechte in der Umgebung Ton Salzburg 


46 


Bataillon der 38. Halbbrigade, einer Escadron des 8. Husaren- Regiments 
(zusammen 600 Mann) nebst zwei Geschützen gegen den Pass Lueg vor. 

Marulaz besetzte denselben und drang am 19. Dccember bis 
Werfen vor, wo er auf die Vorposten der Condeer stieß. 

Der Vortrab der Enghien-Dragoner sammelte sich eiligst und 
ritt dem Feinde entgegen, wo es unmittelbar vor dem Markte zum 
Zusammenstöße kam. 

Die republikanischen Husaren drängten jedoch die Emigranten 
wieder zum Markt hinein, als gerade das Gros des Enghien’schen 
Dragoner- Regimentes an kam, den Feind wieder hinauswarf, dann aber 
selbst wieder nach Werfen zurückgedrückt wurde, in welchem Orte es 
nun zu einem lebhaften Geplänkel kam. Inzwischen ließ Marulaz seine 
Infanterie beiderseits des Marktes in Masse rasch vorrücken, wodurch 
die im Orte kämpfenden Enghien-Dragoner, im Rücken bedroht, den 
Rückzug eiligst antraten. 

Marulaz verfolgte sie bis zur Pfarrbrticke, wo sie durch 50 Chas- 
seurs nobles, die indessen den Achberg besetzt hatten, unterstützt, ein 
lebhaftes Gewehrfeuer eröffneten. 

Allein das Auffahren der beiden französischen Geschütze im 
Miihlfelde bewirkte endlich gegen 3 h nachmittags den gänzlichen Ab- 
zug der Condcer durch die Hüttau nach Radstadt, wo ihr Corps stand. 

Marulaz kehrte nun um, requirierte in Werfen 2000 Portionen 
Brod, ebensoviel Fleisch, 6 Fass Bier, 1 Fass Branntwein und 
700 Gulden. Das Schloss ließ er durch einen Officier nebst einigen 
Mann visitieren, der jedoch nichts vorfand außer zwei alte Kanonen 
und sieben Fässchen Pulver, welche von den Franzosen, die Werfen 
um 6 b abends wieder verließen, mitgenommen wurden. 

Am 21. December stellten die Franzosen im Pass Lueg und hei 
Scheffau an der Abtenaucrstraße Piquets aus. 

Nachdem mittags eine aus Radstadt streifende Condesche Reiter- 
abtheilung unter Lieutenant Schmidt bis Werfen patrouilliert hatte, er- 
schienen plötzlich um 4 h nachmittags Oberlieutenant Csavich mit einem 
Zuge Palatinal-Husaren (Nr. 12), dann Lieutenant Knezevich mit einer 
Abtheilung Scharfschützen der Gradiscaner-Grenzer, welche FML. Hiller 
aus Tirol gesendet hatte, und den vom Husarencorporal Rosenthal, 
einem Tiroler, cominandierten Landsturm von St. Johann unter Georg 
Ott und Zeno Moser in Werfen. 

Sie rückten bis an die Aschauerbrücke vor, wo sie Vorposten 
aufstellten, und am folgenden Tage (22. December) diese sowie die 
Steinwandbrticke abtrugen und am »Greiffen« einen Verhau errichteten. 
Aber schon am 23. verlief sich der Landsturm, nachdem es bekannt 
geworden war, dass die Conde’er von Radstadt abgerückt waren. 
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Csavich hatte nun an der Aschauerbrücke, wo die Seitenbalken 
über Bitte der Bürger nicht abgetragen worden waren, bloß einen Posten 
von 12 Mann Infanterie und zwei Husaren und befand sich mit dem 
Reste in Werfen. Während seine in der Plientau bei der Zeughütte 
auf Piquet gestandenen Grenzhusaren gerade beschäftigt waren, in den 
Feldstadeln des Steinwender Heu zu fassen, überfiel eine Abtheilung 
Franzosen (etwa 50 Mann Infanterie und ein Zug Cavallerie) den 
Posten bei der Aschauerbrücke am 24. gegen 7 h früh. Oberlieutenant 
Csavich, der sofort an Ort und Stelle eilte, traf sein Piquet bereits in 
lebhaftem Gefechte und den Feind im Begriffe, die Brücke zu stürmen. 
Er zog nun den Posten gegen Werfen zurück, wobei die französische 
Infanterie sogleich nachsetzte und ihn bis */ 4 Stunde vor Werfen ver- 
folgte, wo Csavich den Rest der Infanterie in einem Engwege zur 
Aufnahme aufstellen hatte lassen. Er ließ nun die Plänkler etwas ver- 
stärken, worauf sich der Feind wieder zurückzog. Da Csavich gänzlich 
isolirt war, indem sich der nächste Posten, Oberlieutenant Graf Traun 
mit einem Zug Kinsky-Dragoner in Taxenbach befand, so verließ Csavich 
jetzt Werfen und zog sich nach Bischofshofen zurück. 

Die Franzosen brannten inzwischen die mauthämtliche Zeughütte 
ab, brannten die Sandkästen bei der Steinwandbrücke an, zerstörten 
die Aschauerbrücke und kehrten dann nach Stegwaiden zurück. 

Am 26. December abends rückte jedoch Csavich mit 40 Husaren 
und 100 Infanteristen wieder in Werfen ein, welchem der mittlerweile 
durch den Tiroler Landesschützen-Mnjor Hörwarter organisierte Land- 
sturm von St. Johann folgte, und am 28. traf der von Lofer hieher 
gerückte Major Szecsen mit drei Compagnien Peterwardeiner und einem 
Zug Kinsky-Dragoner ein und übernahm hier das Commando, die 
4. Compagnie unter Hauptmann Salkovich war in der Hüttau ver- 
blieben. Jedoch erreichten zu dieser Zeit die Feindseligkeiten ihr Ende, 
nachdem der Waffenstillstand von Steyr allgemein veröffentlicht war, 
und verließen die österreichischen Truppen Werfen am 31. De- 
cember 1800. 


Digitized by Google 



Alte Krieger- Sentenzen. 


Ein jeder Mensch, also auch der Krieger, wird leichter durch 
T h a t e n als durch Worte hingerissen. 


* * 
* 


Ein tapferes Herz verzagt auch im Unglücke nicht. 


* * 
* 


Diejenigen, so in großen Ehren leben, müssen Hass und Neid der 
Kleinen dulden. 


* * 
# 


Die gefährlichste Seuche, welche unter Soldaten grassieren kann, 
bilden Vermessenheit und Stolz. 


* * 
* 


Ein guter Soldat schmäht nicht den Feind, sondern schlägt ihn. 

* * 

* 

Weisheit vom Commandanten, Kühnheit vom Manne. 

* * 

* 

Trachte im Kriege nur Jeder, dem Feinde nie den Kücken zu 


zeigen. 


* * 
* 


Außergewöhnliche Gelegenheiten erfordern außergewöhnliche Maß- 


regeln. 


* * 
* 


Zorn und Stolz sind die bösesten Rathgeber eines Befehlhabers. 


* * 
* 


Wer im Kriege wirkliche Erfolge erringen will, der darf den 
Feind nicht ruhig athmen lassen. 


* * 
* 


Einem Kriegsobersten steht es wohl an, mit dem Überwundenen 
Mitleid zu haben. 


* * 
* 


Wenn Officiere wollen, dass ihnen die Leute nachfolgen, müssen 
sie keck den Weg zeigen. 


* * 


Wer im Glück vermessen ist, der ist im Unglück verzagt. 
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General-Feldmarschall Graf Helmutb von Moltke 
als Philosoph. 

Von Dr. Emil Dangelmaier, 

k. n. k. Major-Auditor. 

Die Philosophie eines wackern Soldaten, welcher Nation immer 
er angehören möge, zu kennen, ist gewiss für jeden Soldaten von be- 
deutendem Interesse. Wir glauben daher, indem wir hier von Moltke’s 
Philosophie handeln, gewiss kein unwichtiges Thema gewählt zu 
haben. 

Heine (Bäder in Lucca Cap. 2) vergleicht zwar die philosophischen 
Systeme mit stolz aufsteigenden Wolken, welche die nächste Morgen- 
sonne in ihr Nichts auflöst. In der That erzählt die Geschichte von 
ungezählten philosophischen Systemen, von welchen keines eine allge- 
meine und dauernde Anerkennung gefunden hat. Die Philosophie theilt 
das Schicksal ihrer Schwestern, der anderen Wissenschaften, welche 
ebenfalls in einem stetigen Werden begriffen sind. Das Bleibende in 
diesem fortwährenden Entstehen und Verschwinden ist die Wissen- 
schaft selbst, beziehungsweise die Philosophie. Die Philosophie wird 
fortbestehen, wie Schiller in seinen trefflichen Versen sagt: 

»Welche wohl bleibt von den Philosophien? Ich weiß nicht. 

»Aber die Philosophie, hoff* ich, soll ewig bestehen.» 

Wir können daher dem jüngst von einem Professor der Rechts- 
wissenschaft gethanen Ausspruche, dass die Zeit der Philosophie vor- 
über ist, dass sie einer entthronten Königin gleicht, durchaus nicht zu- 
stimmen. 

Es ist unrichtig, zu sagen, dass die Philosophie der Politik Platz 
gemacht hat. Die Philosophie enthält vielmehr viele die Politik be- 
stimmende und bewegende Gedanken. Die gegenwärtig durch die 
ganze Welt verbreitete Irrlehre des Communismus und Socialismus 
beruht auf dem allerdings unrichtigen philosophischen Gedanken, dass 
die Glückseligkeit der Menschen nur hier auf Erden möglich ist und 
in dem Genuss möglichst vieler materieller Güter besteht. 

Öfterr. mtUtär. Zeitschrift. 18SS. (III. Band.) fö 


Digitized by Google 



242 


Ci FM Graf Helmutli von Moltke als Philosoph. 


2 


Wenn wir so manche Aussprüche über das vergebliche Bemühen 
philosophischen Denkens und über die Nutzlosigkeit der Philosophie 
hören, so werden wir unwillkürlich an die Definition, welche in Scheffel’s 
Ekkehard der Hunncnführer Ellak auf die Frage des Hunnen Hornebog, 
was denn eigentlich Philosophie ist, gibt: 

»Ein schönes Weib ist’s nicht, auch kein gebranntes Wasser. Es 
ist auf hunnisch schwer zu beschreiben. Wenn einer nicht weiß, warum 
er auf der Welt ist, und sich auf den Kopf stellt, um’s zu erfahren, 
das ist ungefähr, was die im Abendland Philosophie heißen.« 

Eine ähnliche Ansicht über Philosophie mögen alle jene haben, 
welche die Philosophie als ein gleichgiltiges Ding ansehen. 

Es ist in der Brust eines jeden Menschen gelegen, über die 
Räthsel des Makrokosmos (des Weltalls) und unseres Mikrokosmus nach- 
zudenken, und gewährt es daher schon aus diesem Grunde einen Reiz 
zu erfahren, wie Männer, welche in der Weltgeschichte eine hervor- 
ragende Stellung einnehmen, welche durch ihre Thaten Proben ihres 
Geistes gegeben haben, Uber die gleichen Dinge dachten. 

Ferner ist die Philosophie für die Kriegswissenschaften von 
großer Bedeutung. Eine Wissenschaft ist ohne philosophische Grundlage 
nicht möglich. Eine Wissenschaft ohne Philosophie anfangen, heißt 
daher ein Gebäude in die Luft bauen. Die Kriegswissenschaften haben 
so gut ihre Philosophie, wie die übrigen Wissenschaften. Dies erhellt 
schon daraus, dass Napoleon I., welcher einer der berühmtesten Feld- 
herren aller Zeiten war, sagte, dass der größte Theil der Kriegswissen- 
schaften psychologischer Natur ist; welcher Gedanke auch schon in 
dem Werke: »Mes reveries« des Grafen Moriz von Sachsen (1732) 
hervortritt. Große Philosophen (Sokrates, Plato, Macchiavelli, Spinoza, 
Leibniz, Hegel) haben sich mit den Kriegs Wissenschaften beschäftigt. 
Wir erinnern ferner an Alexander den Großen, der ein Schüler des 
Aristoteles war, und an Marc Aurel, den stoischen Philosophen auf dem 
römischen Kaiserthron. Wir erinnern andererseits an die vielen An- 
griffe, welche die französischen Encyklopädisten, und ihnen folgend 
auch die Philosophen der deutschen Aufklärungszeit ungerechter Weise 
gegen den Krieg und den Militärstand machten, welche Angriffe Fried- 
rich der Große ebenfalls mit philosophischen Argumenten zu entkräften 
suchte. *) 

Philosophische Lehren werden oft erst in den Studierstuben ein- 
zelner Gelehrter erdacht, der menschliche Geist bemächtigt sich dieser 
Ideen, popularisiert sie, und so hat die Philosophie einen mächtigen 

■) Zeller, Friedrich der Große als Philosoph (1886), S. 108 u. a. a. O. 
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Einfluss auf den Geist des Volkes und mittelbar auf den Geist des 
Heeres, welcher die eigentliche Kraft der Wehrmacht ausmacht. Die 
großen Erfolge der römischen Heere sind nicht zum geringen Theile 
auf den Stoicismus zurückzuführen, welcher die Philosophie der Römer 
war. Der Stoicismus, welcher die irdischen Dinge, selbst das Leben, 
für gleichgiltige Dinge erklärte, nur die Tugend für ein Gut hielt und 
strenge Pflichterfüllung lehrte, musste gute Soldaten erziehen. 

Eine gesunde Philosophie lehrt, dem Unglück die Stirne zu bieten, 
unsere Pflichten zu erfüllen und die Mühseligkeiten des Lebens mit 
Ausdauer zu ertragen. Die Philosophie lehrt Bescheidenheit, indem sie 
zeigt, wie wenig der Mensch im unendlichen Raume und in der ewigen 
Zeit ist. Der Philosoph bandelt nur nach reiflicher Überlegung und 
dies ist in allen Lebenslagen, namentlich in militärischen Dingen von 
großem Werte, denn schon Sophokles (König Ödipus) sagt: »Schnelle 
Geister sind die sichern nicht.« 

Es ist daher aus vielen Gründen begreiflich, dass auch Moltke 
großen Wert auf philosophisches Denken legte. 

M oltke’s Streben war von Jugend an auf ein universelles Wissen, 
nicht bloß auf eine Fachbildung gerichtet. Besonderes Interesse hatte 
er für historische Studien. Als Historiker ist bei ihm die Schule Rankes 
unverkennbar, ') während auf seine philosophischen Gedanken die 
Lehren Kants von Einfluss waren. Er liebte es, die Geschichte und 
das Leben philosophisch zu betrachten. Seine Schriften sind von einem 
philosophischen Geiste durchweht. Im Laufe der Darstellung werden 
tiefged;.chte philosophische Gedanken aufgestellt, welche das Resultat 
ernster Betrachtungen und reicher Lebenserfahrungen sind. 

So sagt z. B. Moltke in seiner Beschreibung der römischen Cam- 
pagne: »Geschichte und Ortskunde ergänzen sich wie die Begriffe von 
Zeit und Raum.« Durch diese Worte wird man erinnert, dass, wie der 
Philosoph Wolff sagt, die Welt eine Reihe veränderlicher Dinge ist, 
welche nebeneinander sind oder aufeinander folgen, dass alle Dinge ent- 
weder im Raume oder in der Zeit mit einander verbunden sind. Aus 
diesem Grunde gewährt das Betreten historischer Orte ein so großes 
Interesse. Wenn wir historische Orte sehen, treten die Begebenheiten, 
die sich dort zugetragen haben, ob des localen Zusammenhanges lebhaft 
vor unsere Seele. 

An einer anderen Stelle dieser Beschreibung sagt Moltke: »Der 
Durst nach Wahrheit und die Lust am Truge schließen sich nicht 
aus.« Das Streben des Menschen ist stets auf Erforschung der Wahr- 
heit gerichtet. 

; ) Graf Moltke von Müller-Bohn, 8. 24. 
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Da jedoch für ihn die Wahrheit stets verschleiert bleibt, so sucht 
er viele Dinge sich auf übernatürliche Weise zu erklären. In der 
Jugend erfreuen uns Sagen und Märchen, im weiteren Verlaufe des 
Lebens lieben wir es, über unser eigenes Dasein und unsere Freuden 
uns selbst zu täuschen. 

In einem Briefe aus Moskau vom 7. September 1856 erzählt 
Moltke, dass ein ausgedienter russischer Soldat, welcher bei Sewastopol 
zum Krüppel geschossen wurde, ihn im Angesicht des Kreml, des 
Herzens des Reiches, anbettelte, welches durch seine treuen, gottes- 
fürchtigen und alles entbehrenden Soldaten groll wurde. An diese Er- 
zählung von dem »Freigewordenen in seinem langen grauen Mantel, 
der mit demüthig herabgezogener Mütze ins weite heilige Russland 
wanderte«, knüpft Moltke interessante philosophische Betrachtungen. 

Gegen Ende seiner Tage schrieb Moltke eine philosophische 
Abhandlung unter dem Titel: »Trostgedanken Uber das 

irdische und Zuversicht auf das ewige Leben,« welche 
im ersten Bande der gesammelten Schriften und Denkwürdigkeiten 
Moltke's enthalten ist. Diese Abhandlung ist ein ganzes philosophisches 
System in kurzer, gedrängter Darstellung. Der Zweck dieser Trost- 
gedankeu ist, wie Dr. Mittler treffend bemerkt, zur Klarheit Uber das 
Erdenlos, zum Einklang der in der Seele wirkenden und der die Welt 
beherrschenden Mächte, zu einer Versöhnung zwischen Wissen und 
Glauben zu gelangen. 

Tiefe Gedanken sind hier in echt militärischer, kurzer und klarer 
Darstellungsweise niedergeschrieben. Wir heben insbesondere die 
bündige und klare Darstell ungsweise hervor, weil sich die Philosophen 
seit Kant leider einer solchen nicht befleißen. Das größte Meisterwerk 
Kant’s: »Die Kritik der reinen Vernunft,« welches Werk bekanntlich 
eine Reform der ganzen Philosophie zur Folge hatte, ist in einer nur 
schwer zu verstehenden Sprache geschrieben. Vielleicht hat Kant diese 
Sprache absichtlich gewählt, um die Vertraulichkeit der Alltagsmenschen 
von sich ferne zu halten. Die Philosophen nach Kant haben die Dar- 
stellungsweise ihres Meisters nachgeahmt, was gewiss nicht zum Vor- 
theil der philosophischen Wissenschaft gereicht. 

Eine andere Eigentümlichkeit der Philosophen ist die weit- 
schweifige Darstellungsweise. Ein Gedanke wird so off gedreht und 
gewendet, bis endlich ein Buch zustande kommt. Dem Leser kommt 
es oft schwer an, den eigentlichen Kern herauszufinden. Moltke hin- 
gegen schrieb bündige und klare Sätze, aus welchen sich für den Leser 
eine Reihe von Folgerungen ergibt. Wenn die Werke der meisten 
neueren Philosophen mit künstlich angelegten Irrgärten verglichen 
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werden, so gleichen die von Moltke aufgestellten Sätze schönen Punkten 
der Alpen, welche eine weite Aussicht gestatten. 

Wir wollen im folgenden die von Moltke namentlich in seinen 
Trostgedanken ausgesprochenen philosophischen Lehren beleuchten, 
zeigen, welche Folgerungen sich aus denselben ergeben, und in welchem 
Verhältnisse seine Philosophie zu den Lehren anderer Philosophen 
steht. 

Der Leser unserer Abhandlung muss aber zunächst die »Trost- 
gedanken« selbst lesen, wie man den Faust Goethe’s zuerst gelesen 
haben muss, bevor man an die Lectüro der zahlreichen über dieses 
Meisterwerk geschriebenen Abhandlungen geht. 

Welchen großen Wert Moltke auf diese philosophische Abhand- 
lung legte, beweist der Umstand, dass er vier Concepte verfasste und 
daher bestrebt war, seine Gedanken möglichst deutlich auszudrücken. 

Diese vier Concepte sind in den gesammelten Schriften abgedruckt. 

Wir halten uns an den letzten Entwurf. 

Kritik der Vernunft. 

Schon Kant sagt, dass Gott, die Unsterblichkeit der Seele und die 
Freiheit die drei erhabenen Ideen sind, auf deren sichere Erkenntnis 
die Hauptabsicht jeder Philosophie gerichtet ist. Auch Moltke beschäftigt 
sich hiemit. Bevor wir jedoch die diesbezüglichen Ausführungen Moltke’s 
kennen lernen, wollen wir zuerst sehen, wie Moltke Uber die V ernunft 
und das Erkenntnisvermögen dachte. Es war wieder Kant, welcher 
lehrte, dass bevor wir über metaphysische Dinge, d. b. solche Dinge, 
welche nicht a priori in der Vernunft gelegen sind, und welche auch 
nicht durch Erfahrung erkannt werden können, sprechen, wir unser 
Erkenntnisvermögen prüfen müssen. Kant wird daher auch mit 
Kopernikus verglichen. »Früher, als man die Welt stille stehen und 
die Sonne um dieselbe herumdrehen ließ, wollten die Himmelsbe- 
rechnungen nicht sonderlich übereinstimmen. Da ließ Kopernikus die 
Sonne stille stehen und die Erde um sie herumwandeln, und siehe ! 
alles gieng nun vortrefflich. Früher lief die Vernunft um die Er- 
scheinungswelt herum und suchte sie zu beleuchten, Kant aber lässt 
die Vernunft, die Sonne, stille stehen und die Erfahrungswelt dreht sich 
um sie herum und wird beleuchtet, je nachdem sie in den Bereich der 
Sonne kommt.« (Heine, Geschichte der Religion und Philosophie in 
Deutschland.) 

Indem Moltke den Satz ausspricht, dass die Ver- 
nunft durch d i e U n v o 1 1 k o m men he i t a 1 1 e s E r s c ha f fe n e n 
oft auf Wege kommt, die von der Wahrheit ab weichen, 
und sie überhaupt den Ursprung der Dinge nicht zu 

_ * 
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ergründen vermag, ist er in Übereinstimmung mit den 
großen Geistern aller Zeiten. Schon die Weisheit der alten 
Indier spricht: »Es ist die Maja, der Schleier des Truges, welcher die 
Augen der Sterblichen umhüllt, und sie eine Welt sehen lasst, von der 
man weder sagen kann, dass sie ist, noch auch dass sie nicht ist, denn 
sie gleicht dem Traume.* (Schopenhauer, Die Welt als Wille und Vor- 
stellung, I., S. 39, Recl.-Ausg.) 

Auch Plato pflegte zu sagen, dass die Menschen nur im Traume 
leben, und nur die Philosophen zu wachen sich bestreben, und dass wir 
Menschen gleichen, welche in einem Kerker sitzen, und nur die Schatten 
der vorflberziehenden Gestalten an der Wand sehen, nicht die eigent- 
lichen Dinge. 

Kant, der grüßte Denker seit Plato, lehrte, dass die Dinge der 
objectiven Welt sich uns nicht zeigen, wie sie wirklich sind, sondern 
nur wie sie uns vermöge unseres Erkenntnisvermögens erscheinen, und 
dass wir von den Dingen, welche Uber die Erkenntnis hinaus sind, 
überhaupt nicht viel reden können, oder mit anderen Worten, dass die 
Katar für uns unergründlich ist. 

Diesen Gedanken bringt auch Goethe in seinem Faust zum Aus- 
drucke : 

> Geheimnisvoll am lichten Tag 

Lässt sich Natur des Schleiers nicht berauben, 

Und was sich Deinem Geist nicht otfen baren mag, 

Das zwingst Du ihr nicht ab mit Hobeln und mit Schrauben.« 

Denselben Gedanken in Bezug auf metaphysische (d. li. über- 
sinnliche) Dinge drückt auch Schiller in den Versen aus: 

»Über Natur hinaus baut die Vernunft doch nur in der Leere, 

Du nur, Genius, mehrst in der Natur die Natur.. 

Wenn auch die Vernunft der Urgrund der Dinge, oder, um mit 
Kant zu sprechen, die Dinge an sieh nicht zu erkennen vermag, so ist 
die Vernunft doch das Vornehmste, was dem Menschen von der all- 
gütigen Natur gegeben ist. Moltke hat daher vollkommen 
Recht, wenn er die Vernunft mit einem göttlichen 
Funken vergleicht, welche Bezeichnung sich übrigens auch bei 
Marc Aurel (Selbstgespräche, V, 1) vorfindet, der in vieler Beziehung 
ein Geistesverwandter Moltke's war. 

Die Vernunft ist das Alleineigenthum des Menschen. Die Ver- 
nunft bildet Begriffe und Ideen und fragt stets nach dem Warum der 
Dinge. Verstand haben auch die Thiere, denn dieser hat es nur mit 
den ErfahrungBerkenntnissen zu thun. Der Hund z. B. weiß, dass 
Schläge mit dem Stocke wehe thun, und fürchtet sich daher schon beim 
Anblick des Stockes. Vernunft ist nur dem Menschen eigen und be- 
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filhigt ihn, seine Affecte und Leidenschaften zu beherrschen, Schlüsse 
zu ziehen und allgemein gütige Principien aufzustellen. Die Sprache 
(oratio) haben auch einige Thiere (z. B. der Papagei), die Vernunft 
(ratio) aber, welche vermöge der Begriffsbildung den Gedankenausdruck 
ermöglicht, hat, wie gesagt, nur der Mensch. 

Moltke legt derVernunft Souveränität bei, da sie 
keine Autorität über sich anerkennt, und nicht ge- 
zwungenwerden kann, für unwahr anzunehmen, was 
sie einmal für wahr erkannt hat. Dieser Ausspruch er- 
innert au die Ausführungen Kant’s in seiner Kritik der reinen Vernunft, 
dass wir in einem Zeitalter der Kritik leben, welche an alles sich 
heranwagt, dass Dinge, welche sich der Kritik entziehen, den gerechten 
Verdacht gegen sich erregen, und dass die Vernunft unverstellte 
Achtung nur demjenigen bewilligt, was die freie und öffentliche Prüfung 
derselben (der Vernunft) aushalten kann. 

Da die Vernunft der Sitz der Ideen ist, die Vernunft aber 
souveräne Macht hat, erklärt es sich, dass der Idee eine so große Ge- 
walt innewohnt. Ideen haben oft Kriege herbeigeführt, haben Staaten 
gegründet und wieder zerstört. < 

Nach Moltke's Ansicht hat die Vernunft noch eine 
weitere Eigenschaft, nämlich: das unermüdliche 

Streben nach Wahrheit. Obwohl das Erkennen der reinen 
Wahrheit in allen Dingen uns versagt ist, und der Irrthum unser steter 
Begleiter ist, so ist doch das Streben nach Wahrheit in unserer Natur 
gegründet, wie auch Goethe in seinen schönen Versen sagt: 

»Trrthum verlässt uns nie: Doch stiebt ein höher Bedürfnis 
Immer den strebenden Geist leise zur Wahrheit hinan.« 

Auch in seinem Faxist sagt Goethe: 

»Ihm hat das Schicksal einen Geist gegeben, 

Der ungebändigt immer vorwärts drängt.« 

Unermüdet arbeitet der menschliche Geist an der Vervollkommnung 
aller Einrichtungen und Erfindungen, an der Verbesserung der Gesetze 
und gesellschaftlichen Zustände und der Fortentwicklung aller Wissen- 
schaften. Überblicken wir die Geschichte der Menschheit, so sind auf 
allen Gebieten Fortschritte bemerkbar. Neben den höchsten Errungen- 
schaften des menschlichen Geistes sind aber auch die größten Ver- 
irrungen zu verzeichnen (man denke an die lebenden Fackeln des Nero, 
an die Sclaverei, an die Hexenprocesse u. s. w.). An diese und 
andere Verirrungen hat wohl Seheffcl gedacht, als er die Verse 
schrieb : 

s 
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»O Banin der Menschheit Stamm, der schlank gehoben 
Mit seinen Wipfeln stolz den Himmel sucht: 

Dein Blattwerk ist aus Dummheit nur gewoben 
Und kürbisschwer hängt drin des Unsinns Frucht.« 

Wenn man auch das bewundern muss, was der menschliche Geist 
auf allen Gebieten des Wissens und Könnens geleistet hat, so wird 
es dem Menschen doch nie gelingen, die großen Räthsel der Welt zu 
lösen und eine Vollkommenheit zu erreichen, weil, wie Moltke 
sagt, wir unvollkommen erschaffen sind. 

Das Gedächtnis nennt Moltke den »Handlanger 
des Denkens«. Das Gedächtnis ist die Fähigkeit des Geistes, ge- 
habte Vorstellungen zu erneuern, ohne dass dieselben Einwirkungen, 
welche zu ihrer Erzeugung das erstemal nöthig waren, wieder vor- 
handen sein müssen. Wenn auch das Gedächtnis des Menschen (wie 
auch Moltke sagt) wunderbar ist, so besitzt es doch nicht das Vor- 
nehme der Vernunft, welche Begriffe bildet, der Sitz der Ideen und 
daher der Genius der Kunst ist. 

Da Moltke die Vernunft als einen lichten Funken des Gött- 
lichen hält, so ist es consequent, dass er an eine Verdunklung 
der Vernunft auch während des Wahnsinnes nicht 
glaubt. In der That erscheint auch uns der Wahnsinn als eine Krank- 
heit des Gedächtnisses, und zwar so, dass der Faden des Gedächtnisses 
zerrissen, der fortlaufende Zusammenhang desselben aufgehoben und 
keine gleichmäßige Rückerinnerung der Vergangenheit möglich ist,') 

Körper und Seele, die Unsterblichkeit der letzteren. 

Bekanntlich hat schon Sokrates die Selbsterkenntnis als das vor- 
nehmste Mittel zur Bildung des Geistes bezeichnet und diejenigen 
Thoren genannt, die alles andere, nur nicht sich selbst kennen. Gewiss 
ist auch die Frage nach unserer Beschaffenheit, woher wir kommen 
und wohin wir gehen, viel wichtiger als die Beantwortung aller übrigen 
Fragen. Das Individuum steht dem Universum gegenüber. Der Selbst- 
erhaltungstrieb ist der Kern aller Geschöpfe. Dem denkenden Indivi- 
duum drängt sich von selbst die Frage auf, ob der Geist (die Seele) 
mit dem Körper stirbt, oder ob die Seele auch dann fortlebt, wenn der 
Körper den Elementen zurückgegeben ist, aus denen er entstanden ist. 

Obwohl die größten Männer aller Zeiten und aller Nationen sich 
mit den in Rede stehenden Fragen beschäftigten, wissen wir doch von 
allen anderen Dingen mehr als von uns selbst. Es ist gewiss sonderbar, 
dass der Mensch, welcher vermöge seiner Vernunft Herr der Schöpfung 
ist und alle Naturkräfte sich dienstbar zu machen verstanden hat, über 

*) Schopenhauer, die Welt als Wille und Vorstellung. I. S. 260. 
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seine eigene Beschaffenheit und Zukunft keinen bündigen Aufschluss 
zu geben weiß. Vielleicht ist es von der Vorsehung so gewollt. 

Über das Verhältnis von Seele und Körper sind zwei Ansichten 
zu unterscheiden. Die eine (materialistische) Ansicht, deren Vertreter 
Vogt, Moleschott, Büchner sind, fasst den Geist als eine Function der 
Materie auf. Der Geist wird mit dem Körper geboren, nimmt mit dem- 
selben zu und ab und stirbt mit demselben. Nach der materialistischen 
Auffassung sind Denken, Vorstellen, Empfinden nur physiologische 
Functionen bestimmter Organe. »Wie die Leber die Galle, so erzeugt 
das Gehirn das Denken«. Die immaterielle Seele ist nach dieser An- 
sicht nur ein Phantom. 

Die andere, entgegengesetzte Ansicht sieht den Menschen als ein 
Doppelwesen an, zusammengesetzt aus einer immateriellen Seele und 
einem der Sinnenwelt angehörigen Körper. 

Zu dieser zweiten Ansicht bekennt sich Moltke. 
Er nahm an, dass der Mensch eine immaterielle Seele 
besitzt, welcher der Körper hier auf Erden nur zur 
Wohnung dient. Der Körper ist nach seiner Ansicht zwar ein 
Theil unseres Seins, aber doch zugleich etwas uns Fremdes. Dennoch 
bilden (nach Moltke) Seele und Körper in gewissen Beziehungen ein 
Ganzes. 

Diese von Moltke betonte Einheit ergiebt sich insbesonders daraus, 
dass jede Veränderung unserer inneren von einer Veränderung unserer 
äußeren Zustände begleitet ist, und umgekehrt. Wenn wir Freude oder 
Trauer haben, so prägt sich dies in den Gesichtszügen und in der 
Haltung des Körpers aus. Unwohlsein des Körpers, körperliche Be- 
schädigungen beeinträchtigen die Denkkraft. 

Wir können hier nicht alle Beweise für die Immaterialität der 
Seele wiedergeben. Wir wollen nur anführen, dass außer den erhabenen 
Eigenschaften des Ahnungsvermögens, des Gewissens und des Glaubens 
für die Immaterialität der Seele der in uns oft sich -wiederholende Pro- 
cess spricht, dass wir die einzelnen Theile des Körpers und den Körper 
selbst, wie die Dinge der Außenwelt zu dem eigenen »Ich« der Seele 
in Gegensatz bringen. 

Als strammer Soldat nahm Moltke ein strenges Subordinations- 
verhältnis zwischen dem Geiste (der Seele) und dem Körper an. Der 
erstere ist der Vorgesetzte, dem das Commando zusteht, letzterer ist 
der Untergebene, welcher zu gehorchen hat. In der That erfolgt auch 
jede Bewegung unseres Körjnjrs auf Befehl des Geistes. Nur infolge 
krankhafter Zustände (z. B. eines Krampfes, einer Lähmung) versagt 
der Körper dem Geiste den Gehorsam, während im Schlafe die Ma- 
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schine, welche wir Körper nennen, von der Seele keine Befehle er- 
hält. Der Körper ist während des Schlafes gleichsam dienstfrei. 

Moltke identificierte die Seele nicht mit der Vernunft und dem 
Denken, sondern fasste die Seele als das eigentliche Ich, als den Kern 
unseres Wesens auf. Er bezeichnet die Vernunft als einen Vasallen der 
Seele und sagt, dass Vernunft und Körper der herrschenden Seele 
dienen. 

Es ist eine alte Streitfrage unter den Philosophen, wo der Sitz 
der Seele ist. Einige Philosophen sagten: meine Seele ist ganz im 
ganzen Körper und ganz in jedem seiner Theile. Andere Philosophen 
weisen der Seele ein mikroskopisch kleines Plätzchen im Gehirn an. 
Im Gehirne soll die Seele wie eine Spinne im Mittelpunkt ihres Ge- 
webes sitzen. 

Moltke hat sich mit Recht auf das Schulgezänke der Philosophen 
über den Sitz der Seele nicht eingelassen, weil sich für die eine und 
für die andere Ansicht nur seichte Behauptungen anführen lassen, und 
beide Theile nur deshalb viel zu sagen haben, weil sie von dem Gegen- 
stände nichts verstehen. 

Da die Natur der Seele, sowie die Natur immaterieller Wesen 
uns nur wenig bekannt ist, so können wir Uber den Sitz der Seele 
nur unbestimmte Vermuthungen aufstellen. Kant (Träume eines Geister- 
sehers, 2. Hptst.) hat vollkommen Recht, dass der an äußerlichen Sinnen 
klebende Verstand geistige und von körperlichem Zeuge enthüllte Ge- 
stalten nur in der Dämmerung sehen kann, womit das schwache Licht 
der Metaphysik das Reich der Schatten sichtbar macht. 

Mit der Frage nach der Beschaffenheit der Seele und dem Ver- 
hältnis derselben zum Körper hängt die Frage zusammen, ob die Seele 
unsterblich ist. 

Eine Reihe namhafter Philosophen leugnen den individuellen 
Fortbestand der Seele nach dem Tode des Körpers. Wie die Geburt 
ein Hervorgehen aus dem Nichts ist, so ist der Tod ein Uebergang in 
das Nichts, oder besser gesagt in das Allgemeine. »Nach Deinem Tode 
wirst Du sein, was Du vor Deiner Geburt warst,« lautet die Antwort 
Schopenhauers auf die Frage, ob die Seele unsterblich ist. 

Selbst Kant, der größte Philosoph der Neuzeit, bezeichnet in der 
»Kritik der reinen Vernunft* die vor ihm für die Unsterblichkeit der 
Seele geltend gemachten Beweise als Trugschlüsse. Ich kann, sagt er, 
mein reines Denken ideell vom Leibe absondern, daraus folgt aber 
nicht, dass mein Denken auch reell abgesondert vom Leibe fortdauern 
kann. 
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In seinem Werke »Kritik der praktischen Vernunft« nimmt Kant 
die Unsterblichkeit der Seele an, jedoch nur als ein praktisches Postulat, 
als eine nothwendige Voraussetzung des sittlichen Handelns. 

Der Gedanke, dass der Mensch aufhören soll, als ein vernünftiges 
Wesen thiitig zu sein, ist gewiss trostlos und daher linden wir bei 
allen Völkern den Glauben an die Unsterblichkeit der Seele vor. Und 
wahrlich: 

»Et int kein leerer schmeichelnder Wahn, 

Erzeugt im Gehirne der Thoren, 
lm Herzen kUndet es laut sich an: 

Zu was Bessern* sind wir geboren; 

Und was die innere Stimme spricht, 

Das täuscht die hoffende Seele nicht.« 

In diesen schönen Versen bringt Schiller den moralischen Beweis 
für die Unsterblichkeit der Seele, den auch Kant gelten lässt, zum 
poetischen Ausdruck. 

Moltke spricht sich entschieden für die Unsterb- 
lichkeit der Seele aus und ist in dieser Beziehung in Über- 
einstimmung mit der erhabenen christlichen Lehre und den großen 
Philosophen des Alterthums, mit Plato und Aristoteles. Wie sein Lehrer 
Sokrates war Plato der Überzeugung, dass die Seele als ein dem 
Körperlichen Entgegengesetztes und von ihm Unabhängiges fortexistiere. 
Aristoteles unterschied einen doppelten Geist (voö;) im Menschen; einen 
endlichen, vergänglichen, der dem Individuum eigen ist, mit ihm ent- 
steht und stirbt, und einen ewigen, vom Körper trennbaren (ywpiotö;), 
der mit der göttlichen Vernunft identisch und unsterblich ist. 

Die Fortexistenz der Seele nach dem Tode des Körpers stellt 
sich Moltke in der Weise vor, dass die Seele von der Vernunft be- 
gleitet wird und dass ihr dasjenige verbleibt, was wir an Kenntnissen 
und Wissen mühsam erworben haben, vielleicht auch die Erinnerung 
an unser irdisches Dasein. Gewiss aber soll die Seele begleitet werden 
von der idealen Denkungsart, von dem Gemüth und der Liebe. 

Gewiss ist diese Denkungsart über die Unsterblichkeit der Seele 
eine ideale und schöne. Wir wünschen nur, dass Moltke sich in dieser 
Beziehung nicht irrt. Man darf aber auch nicht vergessen, dass die 
Abhandlung die Überschrift »Trostgedanken« führt. 

Die Ansicht M o 1 1 k e’s über die Rückerinnerung der vom Körper 
getrennten Seele an unser irdisches Leben hat eine gewisse Ähnlichkeit 
mit der Lehre Platon's von der Wiedererinnerung der mit dem Körper 
verbundenen Seele an ihr früheres Leben (avajivrjot?). Nach Plato 
existierte unsere Seele bereits vor unserer Geburt, alles Lernen ist nur 
Wiedererinnerung an Ideen und Begriffe, welche die Seele schon früher 
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kannte. In analoger Weise soll nach Moltke unsere Seele die Er- 
innerung an unser irdisches Dasein auch im ewigen Leben bewahren. 

Filr die Unsterblichkeit der Seele führt Moltke wie auch Kant 
einen moralischen Beweis an, nämlich dass es unmöglich ist, dass das 
Erdenleben der letzte Zweck ist, dass wir eine höhere Bestimmung 
haben müssen, als etwa den Kreislauf dieses traurigen Daseins immer 
wieder zu erneuern. 

In dem angeführten letzten Satze liegt zugleich eine Abweisung 
der Metempsychose, der Lehre der Seelenwanderung, nach welcher eine 
Seele von einem Körper in den anderen wandert (von Pflanzen in 
Thiere, von Thieren in Menschen). Diese Lehre war die Brnhrninen- 
lehre der alten Indier, auch der Buddhisten, dann der griechischen 
Philosophen Pythagoras und Empcdokles. Nach Plato soll die Seele 
10,000 Jahre wandern, und dann in den Schooß der Gottheit zuriick- 
kehren. 

Durchdrungen von der Überzeugung der Unsterblichkeit der 
Seele soll Moltke den Tod nicht gefürchtet, sondern denselben nur 
als einen Übergang zu einem neuen Leben reinen Schaltens und Er- 
kennens angesehen haben. 1 ) 

Gott und die Religion. 

Die philosophische Lehre, welche die Existenz Gottes als eines 
persönlichen Wesens leugnet, wird Atheismus genannt. Diese Lehre 
hatte in Frankreich unter den Encvklopädisten, aber auch in Deutsch- 
land zur Zeit der sogenannten Aufklärungsperiode viele Anhänger. 

So lange der Atheismus nur ein Geheimgut einzelner Gelehrter 
war, bei welchen die philosophische Denkungsart und die Moral ein 
wenn auch schwaches Surrogat für die Religion bildete, war der 
Atheismus nicht gefährlich. Sobald aber der Atheismus anfängt, sich 
auch unter dem Volke zu vorbreiten, gehört er zu den widerwärtigsten 
Erscheinungen. Der Atheismus ist mit dem Communismus und Socialis- 
mus enge verwandt, und entzieht der öffentlichen Moral, welche sich 
auf die Religion gründet, jeden Halt. 

Die beste Widerlegung des Atheismus ist, dass sich die meisten 
Atheisten am Ende ihres Lebens zu dem Glauben an Gott bekehrten. 
So ergieng es auch Heine, dessen Schriften den nacktesten Atheismus 
zur Schau tragen. Im Schlusswort zum Romanzero hat jedoch der 
kranke Dichter seine Bekehrung zum Glauben an den persönlichen 
Gott und an die Unsterblichkeit der Seele zu erkennen gegeben. Aller- 
dings ist die Schreibart eine solche, dass man, wie Scherr in seiner 

1 ) Band 1 der gesammten Schriften, S. 335. 
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Geschichte der deutschen Literatur (1. Aufl., S. 184) sagt, nicht recht 
weiß, ob man es mit einer wahren Bekehrung oder mit einem Heine'- 
schen Witz zu thun hat. 

Scheinbar das Gegentheil des Atheismus ist der Pantheismus. 
Thatsächlich sind jedoch beide Lehren nahe verwandt. Während nämlich 
der Atheismus die Existenz Gottes vollständig leugnet, hält der 
Pantheismus die ganze Welt von der Gottheit durchdrungen, und Gott 
und die Welt identisch, hebt aber eben dadurch die Idee eines persön- 
lichen Gottes auf. Der Pantheismus ist in der That nur ein ver- 
schleierter Atheismus. Der bedeutendste Pantheist der Neuzeit war der 
große Spinoza, dessen Lehre in dem Satze gipfelt: »Es gibt nur eine 

unendliche Substanz, welche der Inbegriff aller Realitäten ist, und Gott 
und Natur genannt wird.« 

Die Lehre, nach welcher ein persönlicher Gott existiert, wird 
Theismus oder Deismus genannt. Schon unter den Philosophen des 
Alterthums, denen die Sonne des Christenthums nicht leuchtete, hatten 
Plato und Aristoteles eine, wenn auch unklare Idee von der Gottheit. 
Die berühmtesten Philosophen der Neuzeit, Descartos, Leibniz, Woltf 
und Kant waren Deisten. 

Auch Moltke war Deist, und wie es einem Soldaten ziemt, 
auch gottcsfürchtig. Er glaubte an einen persönlichen, die 
Welt mit Weisheit und Güte regierenden Gott. Dies geht 
mit Bestimmtheit aus seinen »Trostgedauken* hervor. Aber auch seiue 
anderen Schriften geben Zeugnis von Gottesfurcht. In einem Briefe 
z. B. an seinen Bruder Ludwig (IV. Bd. der gesammelten Schriften, 
S. 239) spricht sich Moltke gegen Heine’s Atheismus und Unzufriedenheit 
aus. Oft spricht Moltke von Gottesboistand und Güte. Er bezeichnet 
Gott als ein unsichtbares und völlig unfassbares 
Wesen. Dieser Standpunkt scheint auch uns der richtige zu sein. 
Der Schöpfer des Weltalls, der oberste Gesetzgeber der Natur ist zu 
erhaben, als dass wir mit unserem schwachen Erkenntnisvermögen sein 
Wesen begreifen könnten. 

Es gab bekanntlich vor Kant drei Beweise für das Sein Gottes. 
Der ontologische Beweis schließt aus der Nothwendigkeit, ein höchstes 
und vollkommenes Wesen zu denken, auf dessen wirkliches Sein. 

Der kosmologische Beweis beruht darauf, dass alles Bestehende 
einen Grund haben muss, was zur Annahme zwingt, dass ein Urgrund 
vorhanden sein muss, auf welchen alles Sein zurückzuführen ist. 

Der physiko-thcologischc Beweis endlich schließt aus der in der 
Natur wahrnehmbaren Ordnung und Zweckmäßigkeit auf das Vorhanden- 
sein eines Welturhebers von unendlicher Macht und Weisheit. 
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Kant endlich hat wie für die Unsterblichkeit der Seele, so auch 
für die Existenz Gottes den moralischen Beweis aufgestellt. Nach seiner 
Ansicht existiert ein höchstes Wesen, welches die Ursache der Natur 
ist, weil in des Menschen Brust die Idee einer ins Unendliche fort- 
schreitenden Vervollkommnung und der Übereinstimmung zwischen 
Tugend und Glückseligkeit vorhanden ist. Diese Idee ist keine 
Täuschung und da auf dieser Welt das Glück nicht immer der Tugend 
zutheil wird, so muss, um die Verwirklichung des höchsten Gutes er- 
warten zu können, ein höchstes Wesen vorhanden und die Seele un- 
sterblich sein. 

Moltke erkennt, ähnlich wie Kant, den Beweis für 
die Existenz eines persönlichen Gottes darin, dass 
allen Menschen einGeftihl fürKecht und Unrecht inne- 
wohnt, dass selbst die ungebildetsten Völker, denen das Christenthum 
nicht leuchtete, Treubruch, Lüge, Verrath, Undank für schlecht halten, 
dass ihnen hingegen die freundschaftlichen Bande heilig sind. Außer 
diesem moralischen Beweis führt Moltke für die Existenz Gottes noch 
an, dass in der physischen und moralischen Welt ein Gesetz gilt, 
dass dieselben Ursachen überall dieselben Wirkungen ergeben, und dass 
überall Regel herrscht. 

Diese Regel in der Natur nennt Moltke »den unmittelbaren Aus- 
druck göttlichen Gedankens«. Diese poetische Idee liegt dem Gedichte 
Schcffel’s »Ambulando disciinus« zugrunde: 

»Wer Gott und Welt will recht versteh’n. 

Durchstreift Gebirg und Thal, 

Im freien Hochland zu erspäh’n 
Den ersten Frlihrothstrahl. 

Ihm offenbart des Äthers Kuss 
Mehr als ein schwarzes Bach.« 


Moltke war insoferne ein Freidenker, als er frei von Aber- 
glauben undBigotterie war undToleranz inGlaubens- 
sachen predigte. Er hebt hervor, dass die religiöse Unduldsam- 
keit zu großen Kriegen geführt hat, dass man am Ende der Kriege 
doch da steht, wo man früher stand, dass alle Kriege nur um die Form 
der Religion, nicht um die Religion selbst geführt wurden. Alle Zweifel 
richten sich nicht gegen die Religion selbst, gegen den Glauben an 
Gott als moralischen Welturheber und obersten Gesetzgeber, sondern 
nur gegen die Form, gegen das Dogma. In diesen Ausführungen finden 
wir eine auffallende Übereinstimmung mit Kant in dessen Werke: »Die 
Religion innerhalb der Grenzen der bloßen Vernunft.« 
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»Überhaupt sollte nicht,« sagt Moltke, »jedes fromme Gebet, möge 
es nun an Buddha, an Allah oder Jehova gerichtet sein, an denselben 
Gott gelangen, außer dem es keinen gibt?« 

Diese Worte erinnern auch an die schöne Erzählung Nathan’s 
von den drei Ringen in Lessing’s »Nathan der Weise«. 

Um den Sultan Saladin zu überzeugen, dass jede der drei Haupt- 
religionen (die christliche, jüdische und mohamedanische), treu geglaubt 
und gehalten, die Kraft besitzt angenehm zu machen vor Gott und 
den Menschen, erzählt Nathan eine Sage. 

Ein Mann in fernem Osten besaß einen Ring von unschätzbarem 
Werte, der geheime Kraft besaß, beliebt zu machen vor Gott und den 
Menschen. Der Mann hatte drei Söhne, die er gleich liebte, und hatte 
die fromme Schwachheit, jedem den Ring zu versprechen. Als es zum 
Sterben kam, ließ er durch einen Künstler zwei Ringe machen, welche 
dem echten Ring vollkommen glichen. Der Mann gab jedem seiner 
Söhne einen Ring und starb. 

Nach dem Tode des Vaters entstand unter den Söhnen ein heftiger 
Streit über den Besitz des echten Ringes. Der Richter, vor den die 
Sache kam, fällte keinen Spruch, sondern gab nur einen Rath: 

„Es eif re jeder seiuer unbestochnen, 

Von Vorurtheilen freien Liebe nach! 

Es strebe von Euch jeder um die Wette 
Die Kraft des Steines in seinem King an Tag 
Zu legen! komme dieser Kraft mit Sanftmuth, 

Mit herzlicher Verträglichkeit, mit Wohlthun, 

Mit innigster Ergebenheit in Gott 
Zu Hilf.« 

Der Sinn ist, dass jede auf Moral gegründete Religion die Kraft 
besitzt, vor Gott und den Menschen angenehm zu machen. 

Als die besteReligion hältMoltkc die christliche, 
weil sie die reinste Moral aufstellt. »Die demüthige Lehre des Nazareners 
hat die Tyrannei gebrochen, die Sclaverei abgeschafft, die Arbeit ge- 
adelt und die Frau emancipiert.« In der That ist die christliche Religion 
eine der stärksten Stützen des Staates und der Gesellschaft. 

Mit der religiösen Denkungsart Moltke's hängt auch dessen ganze 
Lebensauffassung zusammen. 

Es gibt nämlich zwei einander entgegengesetzte Lebensauffassungen, 
den Optimismus und den Pessimismus. Der Optimismus, welchen wir 
bei den Stoikern und bei Plotin und unter den neueren Philosophen 
bei Leibniz vorlinden, lehrt, dass, wenn auch das Einzelne unvoll- 
kommen zu sein scheint, das Ganze doch vollkommen ist, und dass 
auch das Einzelne im Zusammenhänge, in welchem es sich befindet, das 
Beste ist. 


Digitized by Google 



256 


GFM. Graf Helmuth von Moltke als Philosoph. 


16 


Die pessimistische Weltauffassung findet sich wohl am deutlichsten 
in den Schriften Schopenhauer’s ausgesprochen. Dieser Philosoph be- 
zeichnet die Erde als eine Hölle und die Menschen als die Teufel. Das 
Leben eines jeden Menschen ist nach Schopenhauer ein Trauerspiel 
und nach dem Tode ist das Nichts. In seiner Abhandlung: »Grundlage 
der MoraU zählt Schopenhauer die vielen autimoralischen Triebfedern 
auf, als Egoismus, Schadenfreude, Bosheit, Neid, Hass, Undank, Lug 
und Trug, und ruft mit Hamlet aus: »To be honest, as this world 

goes, is to be one man pick, dout of ten thousend. (Nach dem Laufe 
dieser Welt heißt ehrlich sein, ein aus zehntausend Auserwählter 
sein.) 

Nur zu leicht kann man dem Pessimismus verfallen, wenn man 
bedenkt, dass unser irdisches Dasein nur von kurzer Dauer ist, und 
dass es von Kummer, Wünschen, Sehnen und Krankheiten begleitet 
ist. Wohl jeder Mensch kann am Ende seiner Tage mit Scheffel 
sagen : 

»Leid, Neid und Hass, auch ich hab’ sie empfunden, 

Ein sturmgeprüfter mUder Wandersmann.* 

Moltke kannte wohl das Elend der Menschen, die Sorgen und 
Gefahren, welche das Leben eines jeden Menschen mit sich bringt, 
welche Stellung immer er einnimint. Hat doch jeder von seinen 
Werken 

»nur die Müh’ und Schmerzen 

und wofür er sich hält in seinem Herzen.« 

Moltke war also von einem vertrauensseligen 
Optimismus weit entfernt, allein er gab sich auch 
dem Pessimismus nicht hin. Der Glaube an die Unsterblichkeit 
der Seele und einen allgütigen, allmächtigen Gott ließ bei ihm eine 
pessimistische Lebensauffassung nicht platzgreifen. 

Was die Moral betrifft, sagt Moltke, dass in der Brust eines jeden 
Menschen der Sinn für Edles und Schönes liegt. 

In der physischen Welt ist nach Moltke zwar alles Erschaffene 
unvollkommen, er hebt jedoch auch hervor, dass in der Natur nicht 
Willkür, sondern e i n Gesetz herrscht, dass dieselben Ursachen überall 
dieselben Wirkungen hervorbringen (Gesetz der Causalität). 

Moltke schlägt zwischen der optimistischen und pessimistischen 
Weltauffassung, sowohl was die moralische als die physische Welt be- 
trifft, den goldenen Mittelweg ein. 

Moltke glaubt an die Existenz eines persönlichen Gottes, an die 
Unsterblichkeit der Seele und den individuellen Fortbestand derselben 
nach dem Tode des Körpers, bringt der christlichen Religion ob der 
in derselben enthaltenen reinen Moral seine Huldigung dar, tritt für 
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die Religionsfreiheit ein, und spricht sich gegen Unduldsamkeit in 
religiösen Dingen und den Aberglauben aus. Diese religiös-philosophi- 
sche Denkungsart ist eine gute Soldatenphilosophie. 

Für jenen Menschen, der an die Unsterblichkeit der Seele nicht 
glaubt, ist gleichwie für jeden gewöhnlich unerleuchteten Menschen das 
Leben das erste, die Güter das zweite und der Staat erst das dritte. 

»Es verschlagt ihm gar nichts, wer da siegt. Dies ändert am Ende 
höchstens die Person seines obersten Vertheidigers oder modificiert auch 
wohl den Staat, in welchem er lebt. Indes dies ist für den Besitzenden 
(wie Fichte in seiner Rede »Uber den Begriff des wahrhaften Krieges« 
ironisch sagt) doch gewissermaßen nur ein Wechsel in der Be- 
dienung.« 

Trefflich sagt Jahns in seiner Geschichte der Kriegswissenschaften 
(III, S. 2257): »Dem De'nker (und wir fügen bei auch dem Menschen 
welcher von wahrhaft religiöser Gesinnung beseelt ist) ist das Leben 
nichts als das Mittel, die sittliche Aufgabe zu erfüllen, das Bild Gottes 
zur Erscheinung zu bringen. Die Möglichkeit hiezu gewahrt aber nur 
die sittliche Rechtsordnung, also der Staat, und zwar der Staat, mit 
dessen ganzer bisheriger Geschichtsentwicklung, mit dessen Volks- 
substanz, mit dessen Culturaufgaben und tiefstem nationalen Bestreben 
der einzelne durch sein Hineingeborensein natürlich und untrennbar 
zusammengehört, so dass die Freiheit, d. h. die reine Entwicklung des 
Einzelnen gestört, ja vernichtet wird, durch jeden Eingriff in die 
Freiheit des Staates. Aber nur frei hat das Leben einen Wert! 

Jeder also ohne Ausnahme und ohne Stellvertretung hat für die 
Freiheit des Staates zu kämpfen, und muss nicht leben wollen, wenn 
nicht als Sieger.« 

Da eine religiöse Gesinnung dem guten Soldaten eigen sein soll, 
so kann es nur als gerechtfertigt bezeichnet werden, dass unsere 
oberste Kriegsverwaltung der Pflege des religiösen Gefühles in der 
Armee ihre Aufmerksamkeit zuwendet. Vaterlandsliebe und religiöse 
Gesinnung gehören zu den schönsten Traditionen der österreichisch- 
ungarischen Armee. 

Wir haben oben gesagt, dass Moltke auch aus dem Grunde eine 
gute Soldatenphilosophie lehrt, weil er sich gegen den Aberglauben 
ausspricht und Achtung vor der religiösen Gesinnung Andersgläubiger 
predigt. Wir alle nehmen ja die Lehren der Religion »als die Ver- 
sicherung eines guten Freundes hin«, es gibt doch nur einen Gott, 
unter welchen Namen man ihn auch verehrt. Gehässigkeit gegen Anders- 
gläubige erzeugt Zwietracht und diese schwächt die Kraft. Alle Bürger 
haben dieselben Pflichten, und sollen daher auch die gleichen Rechte 

haben. Alle Soldaten, welcher Religion oder Nationalität sie auch immer 

. 1 7 
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angehören, dienen dem obersten Kriegsherrn und kämpfen für dieselbe 
heilige Sache. Schön sagt unser Dienstreglement (Punkt 13, I. Theil): 
»Der Soldat soll (demnach) die Achtung, welche jeder religiösen Über- 
zeugung gebürt, bei keiner Gelegenheit verletzen, sie vielmehr jederzeit 
würdig zum Ausdruck bringen.« Der Wahlspruch unseres erhabenen 
obersten Kriegsherrn: »Viribus unitis« soll auch künftighin der Wahl- 
spruch aller österreichisch- ungarischen Bürger sein. 

Oie Ethik. 

Diö Gesetze, welche die im Staate vereinte Ge- 
sellschaft sich gibt, ziehen nur das Handeln vor den 
Richterstuhl, nicht aber auch das Denken und Em- 
pfinden. Ohnehin bleibt zwischen Erlaubtem und Ver- 
botenem ein weiter Spielraum. 

Mit den angeführten Worten kennzeichnet Moltke das Verhältnis 
zwischen Recht und Moral. 

Der Staat ist die höchste rechtlich-sittliche Ordnung unter den 
Menschen. Nur im Staat kann die Menschheit sich fortentwickeln und 
der Verwirklichung der höchsten Ideale sich immer nähern. 

Der Staat schützt die Rechte der Staatsunterthanen, indem er 
den in seinem Rechte Verletzten zur Erlangung seines Rechtes, be- 
ziehungsweise zur Erlangung einer Entschädigung für dasselbe ver- 
hilft, und andererseits denjenigen, welcher ungerechter Weise in die 
Willenssphäro eines anderen eingreift, bestraft. 

Um den Verkehr zu regeln und Rechtsverletzungen vorzubeugen, 
werden allgemein verbindliche Normen (Gesetze) erlassen. 

Das Gesetz hat es nur mit den (äußeren) Handlungen zu thun. 
Jede Handlung, welche nicht gegen das Gesetz verstößt, ist rechtlich 
erlaubt. Die Moral hingegen sieht auf die den Handlungen zugrunde 
liegenden Triebfedern, auf die Gesinnung. Wiewohl das Recht sich auf 
die Moral gründet, ist es mit der Moral keineswegs identisch. Zwischen 
der Rechtlichkeit der Handlungen (Legalität) und der Moralität ist oft 
dasselbe Verhältnis wie zwischen Hötlichkeit und Freundschaft. 

Rechtlich ist eine Handlung, welche nicht gegen das Gesetz ver- 
stößt. Moralisch ist eine Handlung nur dann, wenn für sie ausschließlich 
das Wohl eines andern bestimmend war. 

Derjenige, welcher fremde Rechte nicht verletzt, weil er wegen 
der Verletzung Strafe fürchtet oder eine Schädigung des gu ten Rufes 
besorgt, handelt rechtlich, vom moralischen Standpunkt abe r sind seine 
Handlungen ohne Wert. Es gibt daher Leute, welche mit dem Gesetze 
niemals in Conflict gerathen und dennoch nicht zu den wahrhaft ge- 
rechten Leuten zählen, denn zwischen dem Erlaubten und dem Ver. 
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botenen liegt, wie Moltke sagt, ein weiter Spielraum. Wenn gerecht 
gehandelt wird, lediglich in der Absicht, damit dem andern kein Leid 
geschieht, wenn das Wohl eines andern die ausschließliche Triebfeder 
unserer Handlungen ist, dann liegen wahrhaft moralische Handlungen 
vor. Da die Moral weiter reicht als das Recht, indem der moralische 
Mensch auch dann gerecht handelt, wenn er eine Strafe nicht zu 
fürchten hat, so ist dem Staate an der Moral viel gelegen. Durch 
religiös-sittliche Erziehung wird die Moral befördert und bewirkt, dass 
der Einzelne die Moralität durch Gewohnheit zu seiner Maxime, zum 
Grundsätze seines Handelns macht. 

Die Frage, welche Grundlage die Ethik hat, d. h. wie es kommt, 
dass der Mensch, welcher doch egoistisch angelegt ist, wahrhaft 
moralische Handlungen begeht, hat die Philosophen seit jeher vielfach 
beschäftigt. 

Das stoische Moralprincip lautet: »Folge der Natur! Lebe in (Über- 
einstimmung mit deiner vernünftigen Natur.« 

Der oberste Grundsatz der Kant’schen Ethik ist ein kategorischer 
Imperativ, welcher lautet: »Handle nur nach der Maxime, von der du 
zugleich wollen kannst, dass sie als allgemeines Gesetz für alle ver- 
nünftigen Wesen gelte.« 

Fichte lehrt: 

Die formale Bedingung der Moralität der Handlungen ist: Handle 
stets nach bester Überzeugung von deiner Pflicht, oder handle nach 
deinem Gewissen.« 

Schopenhauer (Grundlage der Moral) erblickt das Fundament der 
Ethik in dem alltäglichen Phänomen des Mitleides, d. h. der ganz un- 
mittelbaren, von allen anderen Rücksichten unabhängigen Theilnahme 
zunächst am Leiden eines andern und dadurch an der Verhinderung 
und Beseitigung dieses Leidens. 

Moltke findet (ähnlich wie Fichte) den Grund der 
moralischen Handlungen, d. h. der guten Handlungen, 
welche ohne Furcht vor Strafe der Pflichterfüllung 
halber begangen werden, darin, dass in der Brust 
eines jeden Menschen der Keim zum Guten und 
Schönen und das Gewissen, welches stets den rechten 
Weg zeigt, wohnen. 

Die Beantwortung der Frage, wer eigentlich den kategorischen 
Imperativ aufgestellt hat, oder wie es kommt, dass dem Menschen der 
Rechtssinn oder das Gewissen inne wohnt, gehört der Metaphysik an. 
Hierüber können die Philosophen keinen bündigen Aufschluss geben. 
Schopenhauer selbst bezeichnet das Mitleid als das eigentliche Mysterium 
der Ethik. 

17 * 
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Moltke sagt, dass das Gewissen ein uns von Gott bei- 
gegebener Rathgeber ist, der sein Urtheil spricht, so 
oft wir ihn hören wollen. 

Das Gewissen lässt seine Stimme hören, sowohl vor der That als 
nach derselben. Wie sehr auch ein Mensch verworfen ist, einmal regt 
sich doch das Gewissen und zeigt ihm die Verwerflichkeit seines 
Charakters, den er aus den von ihm begangenen Thaten erkennt Vor 
einer bösen That erhebt das Gewissen seine warnende Stimme, indem 
es mittelst Reflexion die künftige Missbilligung erkennen lässt Nach der 
That tritt das Gewissen als Reue auf. 

Als eine besondere Tugend bezeichnet Moltke die Menschenliebej 
von welcher auch Kant (Tugendlehre, § 35) sagt, dass sie eine der 
größten Zierden der Welt ist. Moltke hebt hervor, dass dem Christen- 
thum das große Verdienst gebürt, die Menschenliebe theoretisch zur 
Sprache gebracht und förmlich als Tugend, und zwar die größte von 
allen, aufgestellt zu haben, während bei den alten Philosophen nur 
einzelne Aussprüche Uber die Tugend der Menschenliebe Vorkommen. 

Selbst Plato, dessen Ethik am höchsten steht, kennt nur die drei 
Tugenden: Tapferkeit (dvopia), Mäßigkeit (ow^po - jüvt)) und Gerechtigkeit 
(Ö’xatoaövir]). 

Das Verdienst des Christenthums, die Menschenliebe gepredigt zu 
haben, erkennen selbst die größten Freidenker (Schopenhauer, Grund- 
lage der Moral) an. 

Mit der Ansicht über die Grundlage der Moral hängt die Be- 
antwortung der Frage zusammen, worin eigentlich das sittlich gute 
Leben besteht. 

Schon die Philosophen des Alterthums haben auf die Pflicht- 
erfüllung das Hauptgewicht gelegt. Der Satz: »Pflichterfüllung auf 

dem Grunde einer vernünftigen Überzeugung« ist der Grundgedanke 
der sokratischen Weisheit Diesen Satz haben auch Plato und die Stoa 
von ihm übernommen. Wir können nicht umhin, hier auf einen Aus- 
spruch Marc Aurels, mit welchem, wie bereits oben gesagt, Moltke ver- 
glichen werden kann, aufmerksam zu machen: »Jederzeit sei ernstlich 
darauf bedacht (sagt Marc Aurel), als Römer und als Mann die dir 
obliegenden Geschäfte mit gewissenhaftem und ungekünsteltem Ernste, 
mit warmer Menschenliebe, Freimuth und Gerechtigkeit zu erfüllen, 

. . . . denn die Götter selbst werden nichts weiter von dem fordern, 
der dieses beobachtet« An einer anderen Stelle sagt Marc Aurel: 
»Schäme dich nicht, dir helfen zu lassen, denn dir ist, wie dem 
Krieger beim Sturmlaufen, nur vorgeschrieben, deine Pflicht zu thun 
(I, 5.— VII. 7).« 
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Dieser Gedanke zieht sich auch durch die ganze neuere Philo- 
sophie hindurch. Friedrich der Große legt in seinen philosophischen 
Schriften auf die Pflichterfüllung den größten Wert. Verfehlt allerdings 
ist die Ableitung des Pflichtgefühles von der Selbstliebe. ') 

Kant (Die Religion innerhalb der Grenzen der bloßen Vernunft) 
sagt: »Nicht, die da sagen Herr, Herr! sondern die den Willen Gottes 
thun .... werden diejenigen sein, die ihm die wahre Verehrung, die 
er verlangt, leisten.« An einer anderen Stelle sagt dieser große Denker: 
»Der gute Lebenswandel ist alles, w r as Gott von dem Menschen fordert, 
um ihm wohlgefällige Unterthanen in seinem Reiche zu sein.« 

Mit diesen Ausführungen stimmt auch Moltke überein, indem er 
sagt: »Wie können wir anders Gott lieben, als indem 

wir seine Gebote befolgen und unsere Mitmenschen 
lieben, die wir sehen und verstehen.« 

Der Grundsatz der Pflichterfüllung erfordert Strenge gegen sich 
selbst. Thatsächlich wird auch berichtet, 2 ) dass Moltke an seine 
Leistungen einen strengen Maßstab anlegte. Den besten Beweis hiefür 
bietet ein Brief, den Moltke an seinen Bruder Ludwig im März 1829 
schrieb, in welchem er Uber den Mangel an Halt in sich selbst, die 
beständige Rücksichtnahme auf die Meinung anderer, und darüber klagt, 
dass jeder hervorstehende Charakterzug in der Jugend unterdrückt 
wurde, wodurch Charakterschwäche entsteht. — Gewiss eine strenge 
Beurtheilung! 

Wir haben bereits an einer anderen Stelle (Jahrbücher für die 
deutsche Armee und Marine, Maiheft 1892) nachzuweisen versucht, 
dass das Pflichtgefühl das Grundprincip der militärischen Ethik ist. Die 
Ehrentage Österreich-Ungarns füllen die schönsten Capitel der Welt- 
geschichte aus, und diese Ehrentage hat unser Vaterland dem stets regen 
Pflichtgefühl seiner Armee zu danken. Die Geschichte der öster- 
reichisch-ungarischen Armee enthält ungezählte Beispiele der selbst- 
losesten Pflichterfüllung. Das Pflichtbewusstsein unserer Armee ist der 
Grund, dass Österreich- Ungarn, wenn auch das launische Kriegsglück 
den altehrwürdigen Fahnen nicht immer treu blieb, doch siegreich aus 
allen Kämpfen hervorgieng und über seine Feinde triumphierte. Un- 
zerstörbar ist in unserer schönen und glorreichen Armee die Liebe zum 
Vaterland, zum erlauchten Herrscherhause, sowie der Glaube an Gott 
Diese Factoren sind es, auf welchen bei uns das Pflichtbewusstsein 
beruht. Gegenwärtig nimmt Österreich-Ungarn eine wichtige, achtung- 


*) Zeller, Friedrich der GroL'e als Philosoph, S. 181. 
*) Hermann Müller-Bohr, Moltke . . , S. 21. 
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gebietende Stellung ein und die Tüchtigkeit unserer glorreichen Armee 
bürgt dafür, dass sich bewahrheiten wird das A. E. I. O. U. 

Über den Selbstmord hat sich Moltke in seinen Trostgedanken 
nicht direct ausgesprochen. 

Der Selbstmord wurde von jeher verschieden beurthcilt. Die 
Stoiker hielten den Selbstmord für erlaubt. ') Mehrere Stoiker (Zeno, 
der Stifter der Schule, Cato von Utica) haben durch Selbstmord ihr 
Leben geendet. Im Mittelalter hingegen wurden kirchliche und welt- 
liche Strafen gegen den Selbstmord (und den Versuch desselben) ver- 
hängt. Die neuere Philosophie und Rechtswissenschaft erkannte, dass 
Strafen gegen den Selbstmord, obgleich er keine moralische Handlung 
ist, ungerecht sind. So sagt z. B. Beccaria : »Quantunque sia una 

colpa, che Dio punisce, perche solo puö punire anche dopo la morte 
(dei delitti e delle pene, cap. 32). 

Aus den Worten Moltke's: »Wir haben gar nicht um dasselbe 

(d. h. das Erdenleben) gebeten, es ward uns gegeben, auferlegt,« 
geht wohl hervor, dass Moltke das Leben für eine Pflicht ansah, und 
daher den Selbstmord für moralisch nicht erlaubt hielt 

Die Freiheit des Willens. 

Moltke sagt, dass dieVernunft mit der Moral niemals 
im Widerspruche steht, und dass das Gute schließlich 
auch das Vernünftige ist. 

Die Moral enthitlt die Grundsätze von den Pflichten. Pflicht aber 
ist dasjenige, was der Mensch thun soll, dessen Unterlassung ein Un- 
recht wäre. 

Die Vernunft ist die geistige Gabe des Menschen, nach dein 
Warum? zu fragen, und dem Wollen Zwecke zu setzen. 

Da die Moral von dem Weltschöpfer eingesetzt ist, oder wenn 
man will, in der Natur der Dinge liegt, die Vernunft aber auch ein 
Funken des Göttlichen ist, so kann das vernünftige Wollen mit der 
Moral niemals im Widerspruche stehen, und muss das Gute auch das 
Vernünftige sein. 

Es ergibt sich aber die weitere Frage, ob der Mensch das wollen 
kann, was die Vernunft räth, ob der Wille des Menschen frei ist. 

Diese wichtige Frage ist von Philosophen und Theologen ver- 
schieden beantwortet w r orden. 

Der Kirchenvater Augustinus z. B. hat die Freiheit des Willens 
vertheidigt, während Luther dieselbe mit der ganzen Heftigkeit seines 
WesenB bestritt. 


') Seneca, Epp. 70, 4. — Marc Aurel, V, 29. 


Digitized by Google 



23 


QFM. Graf Helmuth von Moltke als Philosoph. 


263 


Andere große Denker (Spinoza, Voltaire) haben sich anfänglich 
für die Willensfreiheit, später für die Nothwendigkeit der Willensacte 
ausgesprochen. Ein beredter Vertheidiger der Idee der W'illensunfreiheit 
war Schopenhauer. Wie das Rollen der Kugel nach einem hinreichend 
starken Stoße mit Nothwendigkeit erfolgt, so sind nach Schopenhauer 
die Handlungen des Menschen ein noth wendiges Product der auf 
ihn einwirkenden Motive und seines Charakters. Sind beide vorhanden, 
ein entsprechender Charakter und ein hinreichendes Motiv, so erfolgt 
die Handlung mit Nothwendigkeit. Damit eine andere entstände, müsste 
entweder ein anderes Motiv oder ein anderer Charakter vorhanden 
sein. Quidquid fit, necessario fit, alles was geschieht, vom größten bis 
zum kleinsten, geschieht nothwendig, lautet die Antwort des mürrischen 
Weltweisen auf die Frage, ob unser Wille frei ist oder nicht. 

Moltke hat sich für die Wil len sfr ei heit aus- 
gesprochen, indem er sagt, dass der Mensch, weil frei, die Möglich- 
keit hat, das Gesetz zu verletzen, und dass Gott der Seele des 
Menschen das zweischneidige Schwert des freien Willens gab, welche 
Gabe zur Seligkeit oder zur Verdammnis führt. 

Wir stimmen der Ansicht Moltke’s über die Willensfreiheit zu. 

Mit der Willensfreiheit steht der Satz nicht im Widerspruch, dass 
dieselben Ursachen überall dieselben Wirkungen hervorbringen. Es ist 
ganz richtig, dass die That ein nothwendiges Product des Charakters 
und der auf ihn einwirkenden Motive ist. Der Mensch kann sich aber 
vermöge der Vernunft selbst Motive setzen und dieselben in ver- 
schiedener Ordnung auf sich einwirken lassen. Wenn auch in der 
moralischen Welt, wie in der physischen, das Gesetz der Causalität 
gilt, dass nämlich dieselben Ursachen immer dieselben Wirkungen 
hervorbringen, so existiert in der moralischen Welt doch auch die 
Motivation. Der Mensch kann eine Handlung, welche ihm angenehm 
erscheint, aus welcher er sich Vortheile erwartet, dennoch unterlassen, 
wenn er die That überlegt und einsieht, dass die Handlung nachtheilige 
Folgen haben kann, welche die Lust, die das Begehen der Handlung 
gewährt, oder die Vortheile, die aus der Handlung erwachsen können, 
überwiegen, beziehungsweise dass die Handlung eine Verletzung des 
Rechtes oder der Moral ist. 

Allerdings kommt ein Willensentschluss oft nur nach einem 
heftigen Kampfe der Vernunft mit den Leidenschaften, die auf den 
Menschen einstürmen, zustande, und ist, wie Moltke sagt, das Leben 
des Menschen ein beständiger Kampf mit sich selbst. Unser ganzes 
Leben ist ein fortwährender Kampf, daher hat Goethe recht, wenn 
er sagt: 

y 
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»Macht nicht viel Federlesen, 

Schreibt anf meinen Leichenatein, 

Dieser ist ein Mensch gewesen 
Und das heißt ein Kämpfer sein.» 

Auf der Anerkennung der Willensfreiheit beruht die für die 
Rechtslehre so überaus wichtige Lehre der strafrechtlichen Zurechnungs- 
fähigkeit. 

Wäre der menschliche Wille wirklich unfrei, müsste jeder Mensch 
mit Natumothwendigkeit so handeln, wie er im concreten Falle ge- 
handelt hat, so würde es keine strafrechtliche Zurechnungsfähigkeit 
geben. 

Der Mensch ist mit Vernunft begabt, er kann sich selbst Motive 
setzen. Nach einer Missethat wird gestraft, weil sich der Thäter keine 
rechtlichen Motive für sein Handeln gesetzt hat, was er vermöge seiner 
Vernunft konnte. 

Moltke sagt, dass, obgleich der Wille frei ist, die 
Schuld doch nicht immer die gleiche ist, und deutet hier- 
mit auf die Individualisierung in der Strafrechtspflege hin. 

»Summum jus summa injuria« lautet ein vielfach citierter Satz, 
das heißt, dieselbe Norm, immer und überall zur Anwendung ge- 
bracht, erzeugt Ungerechtigkeit, wie auch die alles nivellierende Gleich- 
heit gerade das Gegentheil der Gleichheit, nämlich Ungleichheit hervor- 
bringt. Soll ein gerechter Richterspruch gefeilt werden, so muss auf 
alle Umstände, welche die That bestimmten, Rücksicht genommen 
werden. Es kommt in Betracht, wie alt der Thäter ist, welche Er- 
ziehung er genossen hat, welches Auffassungsvermögen ihm eigen ist, 
in welcher Lebenslage er sich befand und durch welche Motive er 
sich zur That bestimmen ließ. Der Räuber, welcher auf der Straße 
einen Menschen aus Gewinnsucht tödtet, begeht einen Mord, aber auch 
jener, welcher bei seiner treulosen Gattin einen Ehebrecher ertappt 
und tödtet, macht sich eines Mordes schuldig. Wer wollte aber in 
beiden Fällen die gleiche Strafe anwenden? Um ein anderes Beispiel 
zu wählen : Es tödtet jemand seinen Verwandten durch ein während 

einer Unterhaltung heimlich in den Thee gegebenes Gift, um in den 
Besitz der reichen Erbschaft zu gelangen, so liegt Mord vor. Desselben 
Delictes macht sich ein Soldat schuldig, der am Schlachtfelde seinem 
verstümmelten Kameraden, der um Erlösung bittet, mit Thränen in 
den Augen den Gnadenstoß gibt Welch' großer Unterschied besteht 
aber in der Strafbarkeit. 

Um ein gerechtes Urtheil zu fällen, muss nicht nur die That 
untersucht, sondern das Innere des Thäters geuau erforscht werden. 
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Die juridische Beurtheilung hat es allerdings in erster Linie mit 
der im Erfolge verkörperten Absicht, mit der That zu thun, während 
die Moral die innersten Triebfedern des Willens untersucht. Es wäre 
jedoch gewiss verfehlt, wollte man bei der strafrechtlichen Beurtheilung 
einer That ganz von der Berücksichtigung der Zwecke und Motive 
absehen. 

Um eine That richtig zu beurtheilen, müsste der ganze psycho- 
logische Vorgang im Innern des Thäters vor uns liegen, woraus erhellt, 
dass für den irdischen Richter ein vollkommen gerechtes Urtheil zu 
fUllen sehr schwer ist. 

Vor dem Weltgericht wird, wie Moltke sagt, die Gnade zur Ge- 
rechtigkeit, da alles, was für Schuld und Unschuld maßgebend ist, 
in Erwägung kommt. 


Die Lehre vom Staat. 

Der Staat ist die zur Persönlichkeit erhobene Einheit von Men- 
schen. Nur im Staate kann sich die Menschheit der Verwirklichung 
der höchsten Ideale beständig nähern. 

Dieser Ansicht war auch Moltke, da er selbst der schlechtesten 
Staatsform den Vorzug vor der Anarchie gab. 

Eine alte Streitfrage ist, welches die beste Staatsform ist. Moltke 
ist der Ansicht, welche auch wir für die richtige halten, dass die Re- 
gierungsform den klimatischen und geographischen 
Verhältnissen des Landes und der Bildung des Volkes an- 
gemessen sein muss. Es gibt keine Staatsform, welche an sich, das 
heißt absolut, für alle Verhältnisse die beste ist. Für ein Volk, welches 
noch nicht auf einer hohen Culturstufe steht, ist die absolute Regie- 
rungsform die entsprechendste. Ist die Civilisation bereits weit vorge- 
schritten, so ist nach M ol t k e die c on s ti t u t i o n e 1 1 e Mon a r c h i e 
m i t V e r an t wo r 1 1 i ch ke i t der Minister die beste Regie- 
rungsform. ■) 

In Bezug auf Russland sagt Moltke: »In Russland ist die Fa- 
milie der Mikrokosmos des Staates. Alle Gewalt ruht auf der väter- 
lichen Autorität. Alle Theorien der repräsentativen Verfassung sind in 
Russland barer Unsinn. Wie können menschliche Satzungen das gött- 
liche Recht eines Vaters beschränken? sagt der Russe. Auch ist un- 
beschränkte Gewalt in der Hand des Kaisers eine Nothwendigkeit und 
eine Wohlthat in einem Lande, wo nichts geschieht, wenn es nicht von 
oben befohlen wird.« 


') Gesammelte Schriften, Bd. 2, S. 117, 188, 201, 284. 
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Jede Staatsform, welche das Bedürfnis der Völker erkennt und 
ihm zuvorkommt, verdient nach Moltke’s Ansicht Anerkennung. Den- 
selben Ausspruch hat schon vor mehr als zweitausend Jahren Aristo- 
teles gethan, indem er als rechtmäßige Staatsform alle die bezeichnet, 
welche die Wohlfahrt der Gemeinschaft bezwecken, während alle anderen 
Staatsformen nur Ausartungen (jtapsxßdusi;) sind. (Politika III. 5, 1. 2.) 

Im Staate soll eine verfassungsmäßige Freiheit, ein Rechtszustand, 
gegründet auf Freiheit, bestehen, denn: »das Übermaß der Freiheit und 
das der Sclaverei hat das selbständige Polen vernichtet. ') 

Die Gesetze der Natur sind unveränderlich. Die menschlichen 
Gesetze sind fortwährenden Veränderungen unterworfen. Das Recht 
ist in beständigem Werden begriffen. Die socialen Verhältnisse, der 
Charakter und die Lebensweise, dann die Denkungsart eines Volkes 
wirken umgestaltend auf das Recht ein. Moltke war für eine vernünf- 
tige Reform. Da jeder Stillstand ein Rückschritt ist, »so dürfen Insti- 
tutionen, die für die Gegenwart bestehen, nicht für die Ewigkeit ge- 
schaffen sein. Wie die Natur sich aus sieh selbst verjüngt, müssen sie 
sich mit den Geschlechtern erneuern«. Die Regierung muss es sein, 
welche die Regeneration vornimmt, nicht die Menge, dieser »Spielball 
der Leidenschaft*. 1 ) 

Der leidenden Classe der Bürger kann nicht geholfen werden 
durch einen plötzlichen Umsturz, sondern nur allein durch den zwar 
langsamen Weg der Gesetzgebung, der sittlichen Erziehung und 
eigenen Arbeit. 3 ) 

Der Staatsgedanke Rousseau’s, welcher in der Verwirklichung 
eines idealen Staates besteht, in welchem alle Träume der Weltver- 
besserer in Erfüllung gehen sollen, für welchen Gedanken sich auch 
Kant und Fichte ausgesprochen haben, sowie auch den St. Simonismus 
verwies Moltke in das Bereich der Utopien (Bd. 2, S. 206, 222). 

Moltkc’s Staatsideal ist ein Staat, welcher Schutz dem Eigenthum 
und der Person gewährt, in welchem Sicherheit für industrielle und 
commercielle Unternehmungen besteht, in welchem alle Glaubenslehren 
geduldet sind und eine unparteiische Gerechtigkeit herrscht. (Bd. 2, 
S. 286.) Für eine gerechte und gute Verwaltung ist die Hauptsache 
redliche Beamte. (Bd. 2, S. 280.) 

Auffallend erscheint, dass Moltke mit Berufung auf Rousseau sich 
für die Entstehung des Staates durch einen Staatsvertrag ausgesprochen 
hat (Bd. 2, S. 67) und daher auch das liberum veto im ehemaligen 

•) Bd. 2, S. 170, 178. 

5 ) Bd. 2, S. 46. 

3) Keden des Abgeordneten Grafen Moltke (1879) S. 82. 


Digitized by Göogkf 



27 


GFM. Graf Helmuth von Moltke als Philosoph. 


267 


polnischen Staate (das Recht jedes Edelmannes, den Beschluss des 
Reichstages durch sein »veto« umzustoßen) zwar gefährlich und ver- 
derblich, jedoch im Principe für gerechtfertigt hält. 

Wir können dieser Ansicht Moltke’s nicht beistimmen. 

Allerdings hat die ganze naturrechtliche Schule den Staat als 
durch einen Vertrag entstanden angesehen. Als Hauptvertreter ist der 
radicale Rousseau zu nennen, dessen Volks-Souveränität den Fortbe- 
stand des ganzen Staates jeden Augenblick in Frage stellte. Die Ge- 
schichte enthält aber kein einziges Beispiel der Entstehung eines 
Staates durch einen Vertrag der nachherigen Staatsangehörigen. »Der 
Staat ist nicht willkürlich gemacht, nicht durch Vertrag der Menschen 
entstanden. Der Staat erwächst organisch als ein Organismus, und zwar 
kein natürlicher, sondern ein ethischere *) 

Auch darin können wir Moltke nicht beistimmen, dass das älteste 
Recht das Recht des Stärkeren ist, 2 ) woraus sich ergeben würde, dass 
das Recht von der Gewalt abzuleiten ist. Das Recht ist in der Natur 
der Dinge begründet, und erhält durch die Vernunft seine Sanction. 
Das älteste Recht ist das der Arbeit. Der Mensch unterwirft Stücke 
der äußeren Natur seinem Willen, jeder Eingriff in diese objectivierte 
Willenssphäre durch List oder Gewalt ist Unrecht. 

Den von den communistischen und socialistischen Bestrebungen 
dem Rechtszustande und dem Staate drohenden Gefahren kann nach 
Moltke’s Ansicht nur durch eine größere und allgemein verbreitete 
Bildung begegnet werden. Gewiss hat Moltke in dieser Beziehung recht, 
denn schon Luther sagt: »Gegen Geister kann man nicht mit dem 

Schwerte hauen.« Das bloße Wissen erhebt aber (nach Moltke) den 
Menschen nicht auf den Standpunkt, sein Leben für die Pflichterfüllung, 
für Ehre und Vaterland zu opfern, dazu gehört die ganze Erziehung. 

Die kräftigste Stütze des Staates ist die Armee. Die Seele der 
Armee ist die Disciplin, welche auf Erziehung beruht, nötigenfalls 
aber auch durch Strafen aufrecht zu erhalten ist. Für die Militär- 
gesetzgebung ist der Ausspruch Moltke’s besonders wichtig, dass bei 
Verfassung militärischer Gesetze nicht bloß der bürgerliche und juri- 
stische, sondern auch der militärische Standpunkt zu berücksichtigen 
ist. 3 ) Die Staatsidee Moltke's ist höher als die Kants und W. Hum- 
boldts, welche den Staat nur als Rechtsstaat ansehen, dessen Aufgabe 
nur die Gewährung der Rechtssicherheit ist, während doch der Staat 

■) Weit*, Politik (1862) I, 1. — Rluntsckli, Alldem. Staatsreclu, 1. Bit S. 67, 260. 

! ) Gesammelte Schriften Bd. 2, S. 71. 

s ) Reden des Abgeordneten Grafen Moltke. S. 43, 53. 
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die Sorge für die materielle Wohlfahrt und die geistige Erhebung der 
Staatsangehörigen hat. 

Auch über das Völkerrecht und die äußere Politik spricht sich 
Moltke in seinen Werken aus. 

Das Völkerrecht ist das Recht, welches im Verkehre der Staaten 
unter einander besteht. Es ist das freieste Recht, welches existiert, da 
über die Staaten kein irdischer Richter Recht spricht Das letzte Ge- 
richt ist, wie Heffter (Völkerrecht) sagt, die Weltgeschichte, welche als 
Dike das Recht beschützt und als Nemesis das Unrecht ahndet. 

Die Politik ist die Lehre von dem richtigen Verhalten des 
Staates im Verkehre mit anderen Staaten. 

Moltke sagt, dass die Politik in früheren Zeiten oft mit den 
Grundsätzen des Rechts nicht im Einklang stand und Kriege auch 
aus nichtigen Motiven geführt wurden. Wir erinnern hier an die Politik 
insbesondere des vorigen Jahrhunderts, welche dem Grundsätze : »der 
Zweck heiligt die Mittel« huldigte, und daher vor antimoralischen 
Mitteln nicht zurückschreekte, und beeinflusst von den Lehren Macchia- 
velli's nur das Nützliche verfolgte, wenn dasselbe auch von Recht 
und Moral abwich. Immer mehr und mehr aber nähert sich nach 
Moltke die Politik dem moralischen Recht. 

Wir können Moltke in dieser Beziehung nur beistimmen, uud 
glauben diesen Fortschritt dem Umstande zuschreiben zu müssen, dass 
man zur Überzeugung gelangt ist, dass das Glück eines Staates mit 
dem Glücke der anderen Staaten wohl vereinbar ist und dass die 
öffentliche Meinung, welche eine größere Macht denn je früher besitzt, 
antimoralische Handlungen in der Politik wie im privaten Leben ver- 
dammt. 

Moltke macht auch den Ausspruch, dass religiöse Gefühle allein 
die Politik nicht bestimmen dürfen und spricht sich somit gegen alle 
Religionskriege aus, deren nie erreichbarer Zweck ist, die eigene Über- 
zeugung anderen mit den Waffen aufzudringen. ') 

Es soll hier nicht unerörtert bleiben, welche Stellung Moltke zur 
Idee des ewigen Friedens einnahm. Bekanntlich haben sich die Philo- 
sophen, seit der Abbe de Saint-Pierre mit seinem : Projet de paix per- 
petuelle (1713) aufgetreten ist, häufig mit dem ewigen Frieden be- 
schäftigt. Leibniz, welchem Saint-Pierre sein Werk übersandte, ant- 
wortete mit ironischer Verbindlichkeit: Saint-Pierre habe ganz recht; 
es fehle den Menschen, um sich von unendlich vielen Übeln zu be- 
freien, nur der Wille — aber der fehle eben. 


') Bd. 2, Gesammelte Schriften, S. 283, 284. 
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Rousseau trat als Friedenstheoretiker auf. Auch Kant (»Zum 
ewigen Frieden«) nahm den Gedanken St. Pierre ’s auf und verlieh ihm 
»das Gepräge seines unsterblichen Namens«. (Jähns, Geschichte der 
Kriegswissenschaften, III, 1905.) Aber gerade als Kant als Friedens- 
apostel auftrat, brach über Europa ein neues eisernes Jahrhundert 
heran. 

Moltke hielt die Verwirklichung der Idee des ewigen Friedens 
für unmöglich, weil die Menschen unvollkommen sind. 

In einem an Professor Bluntschli im Jahre 1880 gerichteten 
Briefe spricht sich Moltke dahin aus: »Der ewige Friede ist ein Traum, 
und zwar nicht einmal ein schöner Traum. Der Krieg ist ein Element 
der von Gott eingesetzten Weltordnung. Ohne den Krieg würde die 
Welt in Fäulnis gerathen und sich im Materialismus verlieren.« 

In einem an den französischen Schriftsteller Gouburew im Jahre 
1881 geschriebenen Briefe citiert Moltke die Worte Piccolomini’s (in 
Schillers » Wallenstein’s Tod«): »Der Krieg ist schrecklich wie des 
Himmels Plagen, doch ist er gut, ist ein Geschick wie sie. 

In der Geschichte des deutsch-französischen Krieges schreibt 
Moltke: 

»So lange die Nationen ein gesondertes Dasein führen, wird es 
Streitigkeiten geben, welche nur mit den Waffen geschlichtet werden 
können, aber im Interesse der Menschheit ist zu hoffen, dass die Kriege 
seltener werden, wie sie furchtbarer geworden sind. 

Auch gegenwärtig wird viel Uber den ewigen Frieden gesprochen: 
»Die Waffen nieder,« lautet eine oft ausgegebene Parole. So lange aber 
die Menschen sind, wie sie eben sind, so lange keine Wunder ge- 
schehen, und die Turkos, die Kosaken und die Ponimer’schen Grenadiere 
nicht in blonde, blauäugige Engel verwandelt werden, so lange werden 
Kriege geführt werden. Auch gegenwärtig ist es nur »das Schwert, 
welches die Schwerter in der Scheide hält«, daher sagen wir: »Hoch 

die Waffen.« 

Makellos ist die Waffenehre unserer Armee, und dies ist die 
sicherste Bürgschaft für eine glückliche Zukunft Österreich-Ungarns. 

Der oben citierte Brief an Professor Bluntschli ist auch aus dem 
Grunde von Wichtigkeit, weil Moltke in demselben sich über das 
Kriegsrecht ausspricht. Moltke gibt der auch unseres Erachtens richtigen 
Ansicht Ausdruck, dass ein humanes Kriegsrecht nicht durch eine 
Codification der Kriegsgesetze erzielt werden kann, da ein Gesetz eine 
Autorität voraussetzt, welche es nüthigenfalls mit Gewalt zur An- 
wendung bringt, Uber den Völkern aber kein Richter steht. Eine 
Humanisierung des Kriegsrechtes kann nur durch Milderung der Sitten, 
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eine religiöse, moralische Erziehung der Individuen und durch den 
Gerechtigkeitssinn der Anführer erreicht werden. 

Moltke hat in dieser Beziehung gewiss recht. Was nützt es, 
wenn in Compendien des Völkerrechtes oder in Conventionen der Grund- 
satz ausgesprochen wird, dass die Verwundeten und wehrlosen Krieger 
geschont werden sollen und dass den friedlichen Einwohnern des 
Feindeslandes kein Leid zugelugt werden soll, wenn die Soldaten den- 
noch Gewalttätigkeiten an Verwundeten oder ruhigen Bürgern ver- 
üben und diese von den Anführern (den Militärgerichten) nicht bestraft 
werden. Ein dritter Staat wird kaum die Waffen ergreifen, um die 
Humanität in der Kriegführung zur Anwendung zu bringen. 

Die Anführer haben darauf zu sehen, dass die Disciplin der 
Truppe aufrecht erhalten werde, und dass die Bestimmungen der 
Militär-Strafgesetze über die Delicte gegen strafbare Handlungen gegen 
Personen und Eigenthum im Feindeslande zur Anwendung kommen. 
Ist dies der Fall, sind die Sitten der Krieger milde geworden, und ist 
auch bei ihnen durch den nötigen Unterricht seitens der Ofticiere die 
Überzeugung begründet, dass auch gegen den Feind, der seine Pfficbt 
erfüllt, nicht barbarisch verfahren werden darf, dann wird die Krieg- 
führung eine humane werden. 

Mit Recht sagt Moltke, dass im Kriege alles individuell aufzu- 
fassen ist. Das Vorgehen einer Partei ist bestimmend für die andere 
Partei. Die Umstände können manches Vorgehen für gerechtfertigt 
erscheinen lassen, welches im Frieden als eine Rechtsverletzung an- 
gesehen würde. 

Im Vorstehenden glauben wir die Grundgedanken der Moltke- 
schen Philosophie besprochen zu haben. Indem wir das Gesagte noch- 
mals zusammenfassen, ergibt sich folgendes Resultat: 

1. Der Mensch besteht aus einer immateriellen Seele und einem 
der Sinnenwelt ungehörigen Körper. 

2. Die Vernunft ist souverän, indem sie nur das als wahr an- 
erkennt, was sie als wahr findet. 

3. Die Seele ist unsterblich. Für die Unsterblichkeit der Seele 
wird der moralische Beweis angeführt. 

4. Es existiert ein persönlicher Gott. Der Beweis ist, dass in 
allen Menschen der Keim zum Guten und Schönen lebt, und dass in 
der ganzen Weltordnung ein Gesetz besteht. 

5. Das wahrhaft gute Leben besteht in der Menschenliebe und 
in der Pflichterfüllung. Durch diese beiden Tugenden können wir Gott 
wohlgefällig werden. Die erhabenste Religion ist die christliche. 
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6. Der Staat ist durch Vertrag entstanden, das Recht der Gewalt 
ist das ursprüngliche. (Diese zwei Sätze bestreiten wir.) Jede Staats- 
form, welche das Wohl der Allgemeinheit befördert, verdient An- 
erkennung. Für eine hochgebildete Nation ist die constitutionelle 
Monarchie die beste Staatsform. Das Staatsideal ist ein Staat, in welchem 
Unparteilichkeit, Rechtssicherheit, Religionsfreiheit und eine gute Ver- 
waltung herrscht. Der ewige Friede ist unmöglich. 

Die Moltke'sche Philosophie ist ein vernünftiger Idealismus. Unter 
Idealismus versteht man eine philosophische Lehre, welche den Geist 
als das Ursprüngliche, die Ideen als das wahrhaft Seiende erkennt, 
während die reale Welt nur in Erscheinungen besteht. 

Moltke war Idealist, indem er den Geist als etwas vom Körper 
Verschiedenes und letzteren nur als einen Vasallen der Seele erkannte 
und an Gott als reines, unsichtbares Wesen, an den individuellen Fort- 
bestand der Seele nach dem Tode des Körpers, an die Tugend der 
Menschenliebe und an den Sinn für Gutes und Schönes glaubte. 

Moltke gieng aber nicht so weit, wie unter den griechischen 
Philosophen die Eleaten und die deutschen Transcendental-Idealisten, 
welche die Realität der Außenwelt gänzlich leugneten. Er erkannte 
eine von der Vorstellung unabhängig bestehende reale Welt an, in 
welcher ein Gesetz herrscht. Vernunft und Weltordnung sind nach 
seiner Ansicht conform. 

Moltke hat allerdings die Philosophie nicht als seinen Lebensberuf 
angesehen, er war kein Kathederphilosoph, wohl aber ein freier philo- 
sophischer Denker, bei welchem die Pflichterfüllung auf vernünftiger 
Überzeugung beruht. Moltke hat sein Leben nicht ausschließlich wissen- 
schaftlichen Bestrebungen gewidmet, wie dies Aristoteles, Spinoza und 
Kant thaten. 

Er kaun nicht als Gründer einer neuen philosophischen Schule 
genannt werden. Moltke ist vielmehr mit Marc Aurel vergleichbar, 
welcher, soweit seine Berufspflichten es zuließen, mit der Wissenschaft 
8 ich beschäftigte. Jedenfalls hat Moltke dadurch, dass er am Ende 
seines Lebens eine philosophische Abhandlung schrieb, gezeigt, dass er 
der Philosophie die gebiirende Achtung erwies, und dass, wie wir oben 
gesagt haben, der Soldat nicht nur Philosoph sein kann, sondern auch 
Philosoph sein soll. Die Philosophie hat allgemeine Bedeutung, ist daher 
auch für den Militärstand von großer Wichtigkeit. Nur für den Alltags- 
menschen, »diese Fabriksware der Natur«, ist die Philosophie eiu 
gleichgiltiges Ding. 

Moltke war kein philosophischer Eklektiker, welcher seine philo- 
sophischen Grundsätze aus den Werken verschiedener Philosophen 
schöpfte. 

s 
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Die Moltke’sche Philosophie ist ein Product universeller Studien, 
eigenen reiflichen Nachdenkens und einer reichen Lebenserfahrung. In 
der Hauptsache finde ich eine Übereinstimmung mit den Lehren 
Kant’s, welche für das philosophische Denken unseres Jahrhunderte 
überhaupt von entschiedenem Einfluss waren. 

Jedenfalls verdankt Moltke der Philosophie die Klarheit der Be- 
griffe, die Schürfe des Urtheils, die Kunst, mit wenigen Worten mög- 
lichst viel zu sagen, und dem Grundsätze nach reiflicher Überlegung 
der Ziele und Wege und dann mit Energie zu handeln. 

Moltke ist in mancher Beziehung vergleichbar unserem unsterb- 
lichen Radetzky, der die Feder ebenso gut als das Schwert zu führen 
wusste, der, wie Moltke, ein großer Feldherr, ein Staatsmann, ein 
Schriftsteller und ein Philosoph war. 
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Die Theilnahme des Titler Grenz-Tscliaikisten-ßataillous 
am österreichisch-türkischen Kriege in den Jahren 

1788 — 1791 . 


(Fortsetzung.) 


Von A. GjukiO, 

k k. Land\vehr-Ober-JuU>n<l.int. 


Am 31. August benützten wieder die Türken die für sie 
günstigen Verhältnisse, mit Tagesanbruch und bei dichtem Nebel sich 
der Temesmündung zu nähern und die dort stehenden österreichischen 
Patrouille-Tscbaiken anzugreifen. 

FML. Reisky entsendete aber alle bei Panüova befindlichen 
Tschaiken und schwimmenden Batterien in die Donau. Als sich nach 
einigen Kanonenschüssen der Nebel verzog, sah man die Annäherung 
von zehn türkischen Tschaiken und zwei größeren Kriegsschiffen mit 
heftigem Geschützfeuer. Nichtsdestoweniger befahl Reisky die kaiser- 
lichen Tschaiken unter dem Schutze der schwimmenden Batterien zum 
Angriffe auf die feindliche Flottillenabtheilung. Die zweckentsprechenden 
Dispositionen des Tschaikisten- Hauptmannes Bemler waren die Folge, 
dass der Feind bald darauf zurilekgedrängt wurde. In diesem Kampfe 
wurde eine türkische Tschaike durchbohrt. Auf kaiserlicher Seite ward 
dabei ein Tschaikist verwundet; auch zersprang eine eiserne 
Tsehaikenkanone, ohne aber jemanden von der Bemannung zu be- 
schädigen. 

Der Übergang der österreichischen Truppen auf das feindliche 
Gebiet, behufs Belagerung Belgrads, sollte am 14. September beginnen. 
Aber gleich nach Verlautbarung der Dispositionen für die Über- 
schreitung der Snve langten Nachrichten ein, dass ein feindliches Corps 
von 30.000 Mann unter Commando des Seraskiers, welches bereits bei 
Cuprija stand, im Anmarsehe sei und schon am 14. September vor 
Belgrad eintreffen konnte. Diese Verhältnisse bestimmten den Marschall 
Loudon, den Übergang Uber die Save um einige Tage früher, als es 

Ö«terr mllltär. Zeitichrfft. 1892. (III. B»nd.) 18 
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ursprünglich beabsichtigt wurde, aust'ühren zu lassen und hiezu die 
Nacht vom 10. auf den 11. September anzuberaumen. 

Entsprechend dieser Änderung wurde am 10. September abends 
vorerst das Corps des FML. Prinzen Waldeck (10 Bataillone und 
14 Escadronen) unter dem Schutze von vier schwimmenden Batterien 
auf das feindliche Gebiet überschifft und zugleich der Bau einer Schiff- 
brücke begonnen ; letztere ward aber erst ain folgenden Tage um 
II Uhr vormittags beendet. Im Laufe des 11. September überschritten 
die Save weitere zwei Colonnen, unter dem GdC. Grafen Kinsky 
(14 Bataillone und 30 Escadronen) und unter dem FML. Grafen 
Browne (16 Bataillone und 16 Escadronen) und lagerten sich bei 
OstruZ.niea und Zeljeznik. Mit Tagesanbruch des 12. September setzte 
sieb von da aus die ganze Armee in zwei Colonnen in Bewegung und 
war mittags in ihren Positionen auf dem Dedinaberge (jetzt Topeider- 
und Banjaberg). 

In Übereinstimmung mit der Vorrückung der Hauptarmee auf 
dem rechten Saveufer bewegte sich auch das kaiserliche Corps von 
Semlin aus, welches gegen Be/.anija dirigiert worden war. 

Anschließend an die Errichtung der Brücken beim Bezanijaer 
Damm und an die Beendigung der Wege, erbauten die Pionniere mit 
Beihilfe von 1500 Landbewohnern, 3000 * oberhalb der unteren Spitze 
der Ciganlija-Insel, einen Brückenkopf, welcher am 12. September voll- 
endet war. 

Am Abende des 12. September begann auch die Erbauung einer 
Schiffbrücke und atn 13. einer weiteren solchen Brüeke über den 
rechten Savearm, am unteren Ende der Ciganlija Insel, am 15. aber 
neben der letzteren Brücke eine zweite Schitlbrücke. Die bei Ostruznica 
entbehrlich gewordene Brücke wurde abgetragen und am 18. September 
in Verbindung mit den vorerwähnten zwei Brücken, Uber den durch 
die kleiue Ciganlija-Insel gebildeten Savearm neuerdings geschlagen. 
Zum Schutze der Brücken nahmen vier schwimmende Batterien Auf- 
stellung am Ausgange dieser Savearme. 

Zugleich mit diesen Vorgängen war die bei Panöova gestandene 
Abtheilung der österreichischen Flottille in die Donau ausgelaufen und 
hatte sich bei der Ossezaminsel (?) vor Anker gelegt, um zu verhindern, 
dass sich die Garnison von Belgrad ihrer Familien auf der Donau 
entledige und damit die Vertheidigung der Festung erleichtere. Diese 
Maßregel erwies sich später sehr wirksam, weil sie wesentlich zur Be- 
schleunigung des Falles von Belgrad beitrug. 

Mittlerweile rückte die kaiserliche Belagerungsarmee immer mehr 
gegen Belgrad vor. In ihrer Sorglosigkeit hatten die Türken die Eugen 
sehen Schanzen wohl dem Verfalle überlassen ; diese Schanzen waren 
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aber doch auch jetsst noch, nach 72 Jahren, in einem solchen guten 
Zustande, dass ihre Reconstruction verhältnismäßig nur wenig Mühe 
bedingte. 

Nach Erbauuug einiger Laufbrttcken über den Mokralukabach 
besetzte daher die Österreichische Armee schon am 15. September die 
Eugen’schen Linien und traf unverwcilt Vorbereitungen zur regelrechten 
Belagerung Belgrads. 

Unter dem Schutze ihrer Flottille erbauten die Österreicher an 
jener Stelle, wo die Eugen’schen Linien mit dem rechten Donauufer 
zusammentrafen, mit 2000 Arbeitern einen starken doppelten Brücken- 
kopf. Pontonier-Major v. Lattermann erbaute am 17. September an 
dieser Stelle Uber die Donau eine Schiftbrücke von 132 Schiffen, wo- 
durch die regelmäßige Verbindung des rechten Flügels der Belagerungs- 
armee mit dem Banat hergestellt war. Am 18. September rückten über 
diese Brücke sieben Bataillone und zehn Escadronen des Corps Clerfavt 
aus dem Banate in die Eugen'schen Linien ein. Nun war Belgrad von 
allen Seiten eingeschlossen. 

Jener Theil des Schiffsarmements, welcher nicht als Bedeckung 
der Brücken diente (Fregatte »Theresa*, vier Schaluppen und zwölf 
Tschaiken), ankerte zwischen Semlin und der Savemündung, um die 
von dieser Seite gegen die Festung geführten Belagerungsarbeiten gegen 
die Angriffe der türkischen Flottille zu decken. 

Am 7. ( (etober ergab sich der türkische Coramandant von Belgrad, 
Osman Pascha, und am 8. wurden die Bedingungen der Capitulation 
vereinbart und unterzeichnet. 

Damit fiel nach 20tägiger Belagerung Belgrad wieder, aber auch 
zum letztenmale an Österreich, welches so oft das Blut vor und hinter 
den Wällen dieser bedeutungsvollen Feste vergoss zum Ruhme seiner 
Waffen nnd zur Verteidigung der Civilisation des gesummten Europa, 
das auf eine bessere Zukunft nur hinter dem siegreichen Schilde dieser 
Großmacht hoffen konnte. 

Außer anderem Kriegsmaterial kamen mit Belgrad in die Hände 
der kaiserlichen Armee auch 20, theils brauchbare, theils unbrauchbare 
türkische Tschaiken und 45 andere verschiedene Schiffe. 

Dem Falle von Belgrad folgte in wenigen Tagen die Übergabe 
von Smederevo und Po/.arevac. 

Den kaiserlichen Tschaikisten fiel jetzt die Aufgabe zu, bei der 
Transportierung und Escortierung der Belgrader Besatzung, mit ihren 
Familien und dem beweglichen Eigenthum, im Sinne der Capitulation, 
donauabwärts mitzuwirken. Nach der betreffenden Disposition w T urde 
diese Abschiebung in drei Transporten durchgeführt, von welchen zu- 
sammengestellt waren: 

18 * 
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Der erste Transport aus Janitscharen, Juguren und anderen 
regulären türkischen Soldaten, mit ihren Officieren, Kranken und Ver- 
wundeten ; 

der zweite Transport aus der Hälfte der höheren Ofticiere und 
der Bürger; 

der dritte Transport aus der anderen Hälfte dieser Ofticiere mit 
dem Osrnan Pascha, des Letzteren Begleitung und dem Reste der 
Bürger. 

Die Marschunfähigen, Weiber, Kinder und Kranke, sowie auch 
die Bagagen, wurden auf Schiffen zu Wasser abtransportiert. 

Am 10. October waren die erforderlichen Transportschiffe für 
den ersten Transport vor Belgrad geschafft und den Türken, behufs 
Vorbereitung, Verladung des mitzunehmenden Gepäckes und Beistellung 
der nöthigen Schiffleute, übergeben. Als Escorte für diesen Transport- 
staffel waren bestimmt: Ein Bataillon des Infanterie- Regiments Latter- 
mann (heute Nr. 45) mit drei Geschützen, eine Division Erdödy- 
Husaren (heute Nr. 9) und zwei Ilalbtschaiken unter Cominando des 
Tschaikisten-Hauptmanns Freiherrn v. Bemler. Über alle Transporte 
führte das Commando Oberst Stenz. Zugleich wurden auch die 
Transportschiffe für das genannte Escortebataillon und für die drei 
Geschütze in Bereitschaft gesetzt. Dar Transportstaffel setzte sich am 
12. October von Belgrad aus in Bewegung. Die Husarendivision be- 
gleitete jene Türken, welche zu Lande marschierten. Der zweite 
Transportstaffel gieng von Belgrad am 13. und der dritte am 14. Oc- 
tober ab. Jedem dieser zwei Transporte waren als Escorte drei Com- 
pagnien des erwähnten Infanterie-Regiments, eine Division Erdödy- 
Husaren und eine Tschaike (unter Commando eines Tschaikisten- 
officiers) beigegeben. 

Die ersteu zwei Transportstaffel hatten sich wohl gleich nach Be- 
endigung der Einbarkierung in Bewegung gesetzt, sie hatten jedoch 
unterhalb der Schiffbrücke am linken Donauufer den letzten Staffel zu 
erwarten und mit diesem gleichzeitig die Fahrt fortzusetzen. 

Im ganzen zogen von Belgrad ab: 4883 Mann bewaffnetes Fuß- 
volk, 1088 Reiter, 682 Kranke und Verwundete, 2513 Weiber und 
2670 Kinder. 

Zur Ermöglichung einer zeitweisen Vereinigung der zu Lande 
marschierenden Türken mit ihren Familien wurden die Schiffstransporte 
täglich ausbarkiert, und zwar in Kubin, Dubovac, Neu-Palanka, Moldova, 
zwischen den Cordons-Tschardaken Alibeg und Sumica, in Berzaska, 
Svinjica, Plaviäevica, Ogradina und Tekija. 

Die Übergabe der Transporte an die türkischen Commissäre fand 
in Tekija statt. Nach derselben hatte Oberst Stenz vom gewesenen 
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Belgrader Pascha und von einigen anderen vornehmen Türken die 
schriftliche Bestätigung beizubringen, dass die Escortierung der Trans- 
porte im Sinne der Convention geschah, dass niemandem von ihnen 
ein Leid zugefügt und dass ihnen die Verpflegung regelmäßig ver- 
abreicht wurde. 

Gleich nach Übergabe der Türken in Tekija hatten die Tschaiken 
und Transportschiffe rüekzukehren, zu deren leichteren Transportierung 
stromaufwärts durch Schiffzug der FML. Graf Wartensleben zeitgerecht 
die nothwendige Mannschaft beizustellen hatte. 

Mit dem dritten Artikel der Convention betreffs der Übergabe 
Belgrads wurde bedungen, dass die türkische Besatzung aus ihrer Mitte 
vier Officiere als Geisel für die sichere Rückkehr unserer Escorte 
sowie der Tschaiken und Transportschiffe, in Belgrad rückzulassen 
habe. Thatsächlich blieben aber fünf Geiseln zurück, und zwar 
Achmed Effendin, Schatzmeister der großherrlichen Kammer; Jusuf Aga, 
gewesener General der Artillerie ; Ibrahim Aga, Oberst einer Janit- 
scharenordie und Fiscal nller Janitscharen ; Abdi-Aga, Platzmajor der 
unteren Festung; Osman Ceri Baschi, Truppenanführer des Sandschaks 
von Smederevo. 

Den Transporten der Belgrader Garnison wurden auch jene von 
Smederevo und Pozarevae angeschlossen. 

Am 30. October langte der ganze Transport glücklich bei Tekija 
an und am folgenden Tage geschah dessen Übergabe an die Com- 
missäre der Pforte. 

In seiner bezüglichen Relation sagt Oberst Stenz, dass sich 
während der ganzen Fahrt des Transportes nur ein Unfall dadurch 
ereignete, dass ein kleineres Transportschiff, in welchem sich Türken 
befanden, auf einen Felsen im Wasser aufführ (die Stelle ist in der 
Relation nicht bezeichnet) und infolge seines schlechten Zustandes zer- 
schellte; die Türken fuhren bei ihren Glaubensgenossen unbekümmert 
vorbei, aber der Tsehaikisten-Oberlieutenant Neudegg kam mit seiner 
Tschaike dem gescheiterteu Transportschiffe, nicht ohne eigene Gefahr 
zu Hilfe und rettete nicht nur alle, der Gefahr des Ertrinkens aus- 
gesetzten Türken, sondern auch ihre Habe. Oberst Stenz empfahl der 
Gnade des FM. Loudon sowohl diesen Oberlieutenant, als auch den 
braven Tschaikisten-Hauptmann Bemler. Letzteren Officier empfahl 
FM. Loudon auch der allerhöchsten Gnade, sowie er, auf die bezüg- 
liche Erinnerung von Seite des Generalen de Ligne, erneuert auch den 
Tschaikisten-Major Redange lobte. 

Mit dem Falle von Belgrad, Smederevo und Pozarevae w'ar die 
Donau bis Orsova vom Feinde frei geworden und damit für Österreich 
die Möglichkeit gegeben, zu Land und zu Wasser auch das wichtige 
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Neu-Orsova (Ada-Kaleh), von dessen Besitz die Sicherheit des Banats ab- 
hieng, in die Eroberungscombination einznbezieben. Bereits nach der 
Einnahme der Belgrader Vorstädte hatte FM. London den im Banate 
commandierenden FML. Grafen Wartensleben zur Vorbereitung der 
Unternehmung gegen Neu-Orsova angewiesen. 

Am 18. October äußerte Loudon wohl selbst das Bedenken, dass 
der Regen und die Kälte kaum den Versuch eines Angriffes, viel 
weniger aber eine förmliche Belagerung zulässig machen werden. Da 
aber indessen der Kaiser wünschte, dass selbst das Äußerste angewendet 
werde, um noch vor Schluss des Feldzuges dieses Jahres auch in den 
Besitz von Neu-Orsova zu gelangen, zu welchem Behufe auch schon auf 
der Donau eine Abtheilung der kaiserlichen Flottille, eine Schiffbrücke, 
ein Transport mit Geschützen, Munition und Verpflegsartikeln und zu 
Lande weitere Truppen nach Orsova dirigiert wurden, so ordnete 
FM. Loudon dennoch die Vorbereitungen zur Ausführung dieser Unter- 
nehmung an. Der Armee-Commandant hoffte jetzt insoferne auf einen 
Erfolg, als nach dem Berichte des Tschaikisten-Majors Redange, bei dem 
damaligen hohen Wasserstande der Donau, sich ein großer Theil der 
Casematten von Neu-Orsova unter Wasser befand, und dass sich bei 
dem voraussichtlichen weiteren Steigen der Donau die türkische 
Garnison nicht mehr lange zu halten vermöchte. Es war somit zu er- 
warten, dass auch dieses Unternehmen von Erfolg begleitet und auch 
die feindliche Garnison dieser Festung zur Übergabe gezwungen 
werden würde. 

Zur Unterstützung dieses Unternehmens auf der Donau bestimmte 
FM. Loudon von der kaiserlichen Flottille sechs Kanonierbarken, sechs 
Ganz-, vier Halb- und sechs Patrouille-Tschaiken. Diesen Kriegsfahr- 
zeugen schlossen sich auch jene vier Tschaiken an, welche schon mit 
der Escorte der türkischen Garnisonen hinabgefahren waren. Sowohl 
der Tsehaikisten-Major Redange, als auch Major Immens hofften, dass 
cs ihnen möglich sein würde, mit dieser Flottillcnnbtheilung auch 50 
bis 60 türkischen Tschaiken mit Erfolg entgegenzutreten. 

Am 28. October trat auch Loudon selbst die Reise nach Orsova 
an, um in Zupanek persönlich die oberste Leitung der Operationen 
gegen Neu-Orsova zu übernehmen. 

Die Stellvertretung im Commando über die bei Belgrad ver- 
bliebenen Truppen ward dem FM. Grafen Wallis übertragen, welcher 
aus Wien in Belgrad am 22. October eintraf. 

Die Angriffsarbeiten hatten bereits begonnen; die Erfolglosigkeit 
einer allgemeinen Beschießung und die eingetretene rauhe Witterung 
veranlassten jedoch den FM. Loudon. dieses Unternehmen im laufenden 
Jahre aufzugeben. 


53 


am öj-terraichisich-tUikischen Kriege in den Jahren 1788 — 1791, 


279 


Die Belagerung von Neu-Orsova ward daher in eine Blokade 
verwandelt und die Truppen in Winterquartiere verlegt. Demzufolge 
unterblieb auch die Entsendung der kaiserlichen Flottille nach 
Orsova. 

Die Zeit der winterlichen Waffenruhe wurde auch zur Aus- 
besserung des Tschaikistenmaterials benützt. Unterm 20. October 
meldete Major Redange, dass bei zwei Doppel-, sechs Ganz-, zehn 
Halb- und zwölf Patrouille-Tschaiken, sieben schwimmenden Batterien, 
vier Oranitzen, drei Munitionsschiffen, drei Requisitenschiffen und einem 
Kanzleischift', dann bei 17 türkischen Tschaikcn größere Reparaturen 
erforderlich sind. 

Ohne sie Gefahren auszusetzen, konnten diese Kriegsfahrzeuge 
bei Semlin und in seiner Umgebung wiihrend des Winters nicht be- 
lassen werden ; in den Stadeln zu Titel hätten aber nur sechs größere 
Fahrzeuge untergebracht werden können. Major Redange beantragte 
daher die Verwahrung der Fahrzeuge in der Dunavica und Temes bei 
Sefkerin, Opovo und Baranda (im Banat), woselbst sie der Herstellung 
unterzogen werden konnten. FM. Loudon genehmigte diesen Vorschlag 
mit dem Bemerken, dass die Reparatur der türkischen Tschaiken bis 
zur bezüglichen kaiserlichen Entscheidung aufzuschieben sei. 

In einem späteren Berichte an das Armee-Generalcommando in 
Belgrad wies das Tschaikisten-Bataillou die Kosten für die Reparatur 
dieser Tschaiken nach, und zwar für die österreichischen (von welchen 
zwei Halbtschaiken ganz unbrauchbar waren) mit 7375 fl. 20 kr., dann für 
zehn türkische Tschaiken (neun waren ganz unbrauchbar) mit 3805 fl. 
Außerdem betonte das Bataillon die Xothwendigkeit der Erbauung von 
neuen zwei Munitions- und zwei Requisitenschiffeu mit dem Aufwande 
von 1378 fl. 24 kr., für die Fortbringuug der Munition und Requisiten der 
zehn türkischen Tschaiken. Bei gleichzeitiger Vorlage dieses Ein- 
schreitens an den Hofkriegsrath bewilligte das Armee-Generalcommando 
die Reparatur der österreichischen Tschaikistenfahrzeuge, wies den 
hiefür prälirainierten Betrag bei der Feldoperationscassa an und be- 
stimmte, dass die gänzlich unbrauchbaren zwei k. k. Halbtschaiken 
und die neun türkischen Tschaiken thunlickst bei Ausbesserung der 
anderen Fahrzeuge oder sonst zu Gunsten des Arars verwertet 
werden. 

Die kaiserliche Armee hatte während der früheren Kriege, ins- 
besondere aber im Laufe der letzten zwei Jahre so viel Muth und 
Tapferkeit bewiesen, dass sich der Kaiser bewogen fand, diese Tugenden 
seiner Armee auch bei der Mannschaft durch ein sichtbares Zeichen 
anzuerkennen, um sowohl tapfere Thaten zu belohnen, als auch zu 
solchen aufzumuntern. 
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In dieser Absicht stiftete Kaiser Josef II. mit der allerhöchsten 
Resolution vom 19. Juli 1789 die goldene und die silberne Denkmünze, 
beziehungsweise Tapferkeitsmedaille. Schon für dieses Kriegsjabr waren 
32 goldene und 442 silberne Medaillen verliehen. 

Die Art der Vertheilung dieser Zeichen der Tapferkeit lässt sich 
aber aus den vorhandenen Acten über diesen Krieg nicht eon- 
statieren. 

Nun geruhte der oberste Kriegsherr auch die wiederholt belobten 
Verdienste des Tschaikisten-Majors Redange und des Hauptmanns Frei- 
herrn v. Bemler anzuerkennen und beförderte mit der allerhöchsten 
Entschließung vom 19. October 1789 den ersteren zum Oberstlieutenant 
und den letzteren zum Major im Tschaikisten-Bataillon. 

Feldzug 1790. 

Kriegsvorbereitungen im allgemeinen. 

Der Krieg im Jahre 1789 wurde auf allen Kriegsschauplätzen 
für Österreich siegreich beendet. Die wichtige Festung Belgrad befand 
sich im Besitze der kaiserlichen Armee und damit war auch die Basis 
gewonnen, längs der natürlichen Operationslinie, der Donau, auch in 
das Herz des feindlichen Gebietes vorzudringen. Am linken Donauufer 
hatte Prinz Coburg die Walachei eingenommen, und nur noch einige 
befestigte Punkte dieser Provinz hielt der Feind besetzt. 

Demnach standen die Verhältnisse für die kaiserlichen Waffen 
gegen die Türkei allenthalben günstig; und dennoch vermochte Öster- 
reich aus diesen glücklichen Erfolgen nicht im vollen Maße Nutzen zu 
ziehen. Als Hauptursache dessen waren die politischen Verhältnisse 
zwischen Österreich und Preußen, welche sich in letzter Zeit trübten. 
Dem an den südlichen Grenzen in einen mächtigen Krieg verwickelten 
Kaiserreiche drohte auf der nordwestlichen ungeschützten Seite eine 
unverhoffte Gefahr, welche es zwang, auch auf dieser Seite umfang- 
reiche Vorkehrungen zur Vertheidigung zu treffen. Die natürliche Folge 
dieser Verhältnisse war, dass der Krieg mit der Pforte nicht mehr mit 
der bisherigen Energie geführt werden konnte. 

Kriegsvorbereitungeu des Schiffsarinements. 

Wichtige Veränderungen für die Fortsetzung des Krieges gegen 
die Türkei traten auch bei der Donauflottille ein. Die Erfahrungen 
des letzten Jahres zeigten erneuert, dass größere Kriegsschiffe auf der 
Donau nicht vollends ihrer Aufgabe entsprachen, und dass die für ihre 
Ausrüstung und Bemannung aufgewendeten Kosten in keinem richtigen 
Verhältnisse zu den erzielten Resultaten standen. 
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Schon beim Abschlüsse des vorjährigen Feldzuges bezeichnete 
Major Immens die Fregatte »Theresa« und die vier Kanonierschuluppen 
für rasche Bewegungen als schwerfällig und beantragte daher, dass 
während des Winters weitere vier oder noch mehr Lancier-Canoniercs 
erbaut werden. Diese Fahrzeuge sollten dem Tschaikisten-Bataillon unter- 
stellt und auch von Tschaikisten bemannt werden, welche mit dem 
Wasserdienste auf der Donau und ihren Nebenflüssen vertraut sind 
und auch die Ruder gut zu handhaben verstehen. 

In einem späteren Vorschläge wies Immens, welcher mittlerweile 
zum Oberstlieutenant vorgerückt war, das Erfordernis an Bemannung 
für die 10 Lancier-Canonicres (Kanonierbarken), daun für das Munitions- 
schiff »La Constanza« und für das Recjuisitenschiff »La Fortuna«, wie 
folgt, nach: Flottenstab: 1 Schiffscapitän (Major), 1 Kaplan, 1 Rechnungs- 
führer, 1 Adjutant, 1 Chirurgus, 4 Unterchirurgen, 6 Fouriere, 1 Ba- 
taillonstambour und 1 Profoß (17 Mann); drei Compagnien Tschaikisten: 

2 Hauptleute, 1 Capitänlieutenant, 3 Oberlieutenants, 9 Unterlieutenants, 

3 Oberbrückenmeister, 6 Feldwebel, 18 Corporale, 9 Spielleute, 54 Ge- 
freite, 27 Zimmerleute, 18 Fouriersehützen und 540 Gemeine (690 Mann); 
Marineure: 10 Oberlieutenants, 10 Bootsmänner, 130 Matrosen und 
10 Callefateure (160 Mann); Zugetheilte: 1 Oberstlieutenant als Flotten- 
commandant, 1 Hauptmann als Adjutant des Brigadiers Oberst Thurn, 
1 Unterlieutenant von der Artillerie, 2 Artillerie-Corporale, 10 Bom- 
bardiere und 30 Kanoniere (45 Mann); Gesanuntstand 912 Mann. Die 
Matrosen waren nur solange nothwendig, bis die Tschaikisten die 
Übung in der Leitung der Barken erlangten. Zur Formieruug der drei 
Tschaikisten-Compagnien war eine ganze Compagnie des Tschaikisten- 
Bataillons (als Stamm), der Rest an Mannschaft aber, da der Tschaikisten- 
canton keinen Nachwuchs mehr hatte, von den an den Flüssen ge- 
legenen Grenzregimentern beizustellen. 

Diese Vorschläge riefen die Verfügung hervor, dass die Fregatte 
»Theresa« abgerüstet und bei Peterwardein verwahrt, die vier Kanonen- 
schaluppen aber verkauft werden. Dagegen wurde die Zahl der 
Canonier-Lancieres durch Erbauung von vier neuen auf zehn gebracht. 

Den Vorschlag des Majors Immens, dass alle Canonier-Lancieres 
dem Tschaikisten-Bataillon zugewiesen werden, unterstützte auch Oberst 
Graf Thurn ; er beantragte jedoch nur die Organisierung einer be- 
sonderen Tschaikisten-Compagnie für die Bemannung dieser Fahrzeuge, 
mit dem Stande von: 1 Hauptmann, 1 Oberlieutenant, 3 Lieutenants, 
1 Oberbrückenmeister, 1 k. k. Cadeten, 1 Feldwebel, 6 Corporalen, 
6 Ofticiersdiener, 2 Tambouren, 1 Pfeifer, 18 Gefreiten, 9 Zimmer- 
leuten und 270 Gemeinen, zusammen 321 Mann. Dagegen beantragte 
Thurn vom anderen Schiffspersonale 1 Schiffseapitän , 2 Fouriere, 
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14 Bootsmänner, 10 Schiffszimmerleute, 12 Dispensiere, 12 Köche und 
158 Matrosen mehr als Immens. 

Auf Grund des Vortrages des Hofkriegsrathes genehmigte der 
Kaiser mit der allerhöchsten Resolution vom 31. December 1789 die 
Errichtung dieser Tschaikisten-Compagnie mit dem Befehle, dass die 
für dieselbe erforderlichen Gemeinen den Grenzregimentern entnommen 
werden. Zugleich bewilligte der Kaiser die vom Tschaikisten-Bataillon 
beantragte Erbauung neuer Munitions- und Requisitenschiffe, dann die 
Reparatur der Tschaikistenfahrzeuge, sowohl aller österreichischen, als 
auch zehn von den mit Belgrad übernommenen türkischen Tsehaiken, 
mit dem Kostenauf wände von 12.558 fl.. 44 kr. Die für die neue 
Tschaikisten-Compagnie nothwendigen 270 Gemeinen wurden von den 
slavonisehen und banatischen Grenzregimentern, die übrigen Personen 
aber vom Tschaikisten-Bataillon selbst zugewiesen. Zur Bedienung der 
Geschütze auf den Canonier-Lancicres wurden 43 Mann von der Feld- 
Artillerie beigegeben. Diese Tschaikisten-Compagnie war mit 15. Februar 
1790 zu Opovo zu formieren. 

Noch mangelte die Bemannung für zehn, zum Kriegsgebrauche ge- 
eignete türkische Tsehaiken. FM. Wallis sagte dem Hofkriegsrathe, 
dass zu diesem Zwecke noch weitere zwei Tschaikisteneompagnien 
erforderlich waren, für welche jedoch in Ermanglung des Nachwuchses 
im Tschaikistenbezirke die nothwendige Mannschaft nicht aufgebracht 
werden konnte. Wallis beantragte daher die Übergabe dieser Tsehaiken 
in die Verwahrung des kaiserlichen Sehitfamtes zu Sernlin. Dieser Vor- 
schlag blieb in der Registratur des Hofkriegsrathes ohne Erledigung. 

Marschall Loudon erhielt in diesem Kriegsjahre die Bestimmung 
auf einem anderen Kriegsschauplätze, als Obereommandant der kaiser- 
lichen Armee in Böhmen und Mähren; das Commando der liaupt- 
armee gegen die Türken ward dem Marschall Prinzen Saehsen-Coburg 
anvertraut, welcher vorher das Commando des kaiserlichen galizischen 
Armeecorps führte. 

Kriegsereignisse im Jahre 1790. 

Als erste Waffenthat des Feldzuges der Hauptarmee war die 
Wiederaufnahme der im vorigen Jahre unterbrochenen Belagerung von 
Neu-Orsova. 

Die Art dieser Belagerung hatte noch FM. Loudon in seinem 
bezüglichen Berichte an den Hofkriegsrath niedergelegt. Hinsichtlich 
der Verwendung der kaiserlichen Donauflottille bei diesem Unternehmen 
hatte Loudon folgendes in Aussicht genommen: Da es erwiesen war, 
dass die Casematten von Neu-Orsova vollkommen bombenfrei waren, 
so waltete kein Zweifel ob, dass die Festung, soferne deren Garnison 
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bis zum äußersten ausharren würde, nur durch Breschen und Sturm 
eingenommen werden konnte. Dem Brescheschießen vom linken Donau- 
ufer aus boten sicli — bei der großen Strombreite von 450 x — bedeutende 
Schwierigkeiten: es bedingte viele große Geschütze, eine große Menge 
Munition und viel Zeit. Und wenn auch alle diese Schwierigkeiten 
überwunden wären, so hätte man dennoch nur bis zum gedeckten Weg 
gelangen können, von wo aus aber noch die feindlichen Vertheidigcr 
zurückzudrängen waren. 

Behufs leichterer Erreichung des Zweckes war es somit uoth- 
wendig, sich der Festung mehr zu nähern, die Ausführbarkeit dessen 
aber noch zu überlegen. Der freie Raum zwischen der Festung und 
dem Fort am unteren Endo der Festungsinsel, sowie die hier befind- 
liche Ortschaft, boten hiezu wohl die Möglichkeit; jedoch bot auch die 
Erreichung dieses Raumes Schwierigkeiten, weil alle im Gegenstände 
zu Rathe gezogenen Pontonier- und Tschaikistenofliciere übereinstimmend 
versicherten, nicht versprechen zu können, mit den Fahrzeugen gerade 
an jener Stelle der Insel zu landen, wo es nothwendig und erwünscht 
wäre, da hier die Donau eine große Geschwindigkeit hatte, und auch 
das Geschützfeuer von der Festung auf die Truppen in den Schiften 
ungünstigen Einfluss nehmen konnte. Auch die Übersehiffung der An- 
griffstruppen bei nächtlicher Dunkelheit, welche hätte benützt werden 
müssen, wollte man von der feindlichen Besatzung nicht vorzeitig be- 
merkt werden, war weder rathsam noch thunlich, weil gerade in der 
Nacht am wenigsten vorausgesetzt werden konnte, dass man an der 
bestimmten Stelle landen würde. Aber auch beim Gelingen der Über- 
schiffung würden die Truppen während der Ausbarkierung vom feind- 
lichen Feuer des Forts Elisabeth, der Festung selbst und der Ver- 
schanzungen am unteren Ende der Insel viel gelitten haben. 

Die Ausschiffung der Truppen auf dem Raume zwischen der 
Festung und dem oberen Spitz der Insel wäre noch ungünstiger ge- 
wesen, weil daselbst außer den erwähnten Schwierigkeiten auch noch 
der Raum viel zu klein war, um sich auf demselben befestigen zu 
können. Es versprach daher die meisten Vortheile das Mittel, solche 
Vorkehrungen zu treffen, welche eine leichtere Annäherung an die 
Festung und die Zufuhr des erforderlichen Angriffsmaterials ermöglichen 
würden. Die Erbauung einer gewöhnlichen Brücke würde das feind- 
liche Geschützfeuer vereitelt haben; der gleichen Gefahr wären auch 
die schwimmenden Batterien, mit welchen die Überschiftung der Truppen 
versucht worden wäre, ausgesetzt. Den geringsten Schadeii würden 
aber Flossbrücken und Flossbatterien zu erleiden haben. Die Art und 
Weise, wie das erforderliche Holz für die Brücke und Batterien zu be- 
schaffen, wie die Flösse zusammenzustellen, wie die Brücke und Batterien 
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zu erbauen waren, sowie auch die Ausführung des Unternehmens selbst 
war in dieser Abhandlung detailliert angegeben. Für die Belagerung, 
meinte London, genügten sechs bis acht Bataillone Infanterie. Zur 
Verhinderung einer Verstärkung der feindlichen Garnison in Neu- 
Orsova und ihrer besseren Verproviantierung, dann einer Beunruhigung 
des Unternehmens und Gefährdung unserer Verbindung mit der 
Walachei von Seite der türkischen Tschaiken, war die Absperrung der 
Donau und die Erhaltung der Blockade auch am jenseitigen Donauufer 
erforderlich. Zu diesem Zwecke waren acht bis zehn Bataillone 
Infanterie und ebensoviele Divisionen Cavallerie zu verwenden. Zu- 
gleich mit der Versammlung der Angriffstruppen und des Kriegs- 
materials hatte auch die kaiserliche Flottille vor Orsova einzutreffen, 
um für alle Fülle bei der Hand zu sein und die Tschaikisten nach 
Verhältnissen auch zum Dienste bei der Flossbrücke und bei den 
Batterien verwenden zu können. 

Die Vorbereitungen zur Belagerung von Neu-Orsova nahmen im 
Monate Mürz ihren Anfang. Doch hatte FM. Wallis auf Ansuchen 
des FM. Prinzen Sachsen-Coburg schon in der zweiten Hälfte Februar 
zwei Halb- und zwei Patrouilletsehaiken nach Alt-Orsova abgehen 
lassen. Der Rest der kaiserlichen Flottille erhielt den Befehl, sieh derart 
bereit zu halten, damit er sieh schon anfangs März gegen Orsova in 
Bewegung setzen könne; unter allen Verhältnissen hatte der größte 
Theil der Tschaiken mit einigen Schaluppen diese Fahrt schon am 
1. März anzutreten. 

Dem FM. Prinzen Coburg lag viel daran, dass die Schiffbrücke 
und die Flottille ehestens nach Orsova gelangen. 

Wenige Tage später kam die Anordnung des Hotkriegsrathes 
vom 17. Februar, dass die Belagerung von Ncu-Orsova wieder in eine 
Blockade verwandelt werde. 

FM. Wallis (6. März 1790) bringt diese Verfügung dem Prinzen 
Coburg mit dem Beifügen zur Kenntnis, dass mittlerweile bereits zweiGanz-, 
vier Halb- und sechs Patrouilletsehaiken nach Orsova abgefahren waren. 

Weitere zwei Ganz-, zwei Halb-, vier Patrouilletsehaiken und 
drei Schaluppen wurden nur bis Moldova dirigiert, weil bei dem 
damaligen niederen Wasserstande die Fahrt auf der Donau bei Izlaz 
und Babakaj, besonders für die Schaluppen, mit Gefahren verbunden 
war. Der Rest der kaiserlichen Flottille befand sieh noch bei Neusatz 
und Opovo. Für den Fall einer Annäherung der türkischen Flottille 
gegen Orsova war die Flottillennbtheilung bei Moldova nahe genug, 
um auf Befehl des FML. Grafen Wartensleben in kürzester Zeit 
Orsova zu erreichen, während der bei Neusatz und Opovo stehende 
Theil der Flottille ihr bald nachfolgen konnte. 
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Weiters wies FM. Wallis (14. März 1790) den Schiffscapitttn 
Beaumunt und den Tschaikisten-Hauptinann Aron Stanisavljcviö bei 
Moldova an, mit den dort befindlichen Kriegsschiffen, beziehungsweise 
Tschaiken stets derart in Bereitschaft zu sein, um auf den nächsten 
Befehl des FML. Graf Wartensleben oder auf jenen von Belgrad sich 
in der gegebenen Richtung in Bewegung setzen zu können. In der 
gleichen Bereitschaft hatte sich auch die Tschaikenabtheilung bei Opovo 
zu halten. Von der letzteren Abtheilung waren zwei Ganz-, zwei Haib- 
und zwei Patrouilletschaiken für den Dienst bei Belgrad bestimmt. Die 
zehn türkischen Tschaiken, mit den kaiserlichen Munitions- und 
Requisitenschiffen des Tschaikisten- Bataillons, waren an einem sicheren 
Orte zurtickzulassen. 

Dem Oberst Grafen Thum in Neusatz war der frühere Befehl in 
Erinnerung gebracht worden, nach welchem sich die dortigen vier 
Schaluppen mit ihren Munitions- und Requisitenschiffen für eine 
etwaige Verwendung bereit zu halten hatten. 

Ohne dass es zu besonderen Unternehmungen kam, ergab sich 
Neu-Orsova am 10. April und um 3 Uhr nachmittags waren auch 
schon die Capitulationsbedingungen zwischen dem FML. Graten 
Wartenslebeu und dem türkischen Commandanten dieser Feste, Meluned 
Tahir Pascha, endgiltig festgesetzt und unterschrieben. 

Den kaiserlichen Tschaikisten fiel die Aufgabe zu, auch bei Ab- 
transportierung der Türken aus Neu-Orsova mitzuwirken. Entsprechend 
dem dritten Punkte dieser Capitulation wurde die türkische Garnison 
von Neu-Orsova mit den Familien und der beweglichen Habe grübtentheils 
zu Wasser auf der Donau und auf österreichischen Schiffen evaeuiert. 

In Begleitung einer Doppel tschaike, einer Ganztschaike, vier Halb- und 
drei Patrouilletschaiken, unter Commando des Hauptmanns Aron von 
Stanisavljeviö, setzte sich dieser Transport auf 32 Schiften am 20. April 
um 4 Uhr nachmittags von Neu-Orsova nach Kladova in Bewegung. Major 
Mihovatz des walachisch illyrischen Grenzregiments leitete den ganzen 
Transport. Zwei angesehene Türken blieben als Geisel zurück, dass 
sich die Türken unterwegs ruhig verhalten werden, und dass die 
kaiserliche Begleitung saimnt den Transportschiffen ungehindert zurlick- 
kchren könne. Bei der Übergabe zählte die türkische Garnison von 
Neu-Orsova zwei Paschas (mit zwei Rosschweifen), viele Officiere und 
andere Soldaten, zusammen 1924 Bewaft’ncte, worunter sich auch 
48 Spahis zuPferd befanden; weiters waren noch 810 Kranke, Weiber 
und Kinder. Die Zahl aller dieser Türken betrug somit 2740 Seelen. 

Dem Kaiser Joseph 11. war es vom Schicksale nicht beschieden, 
sieh auch des Falles von Ada-Kaleh zu erfreuen, denn er starb in- 
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zwischen am 20. Februar 1790. Ihm folgte auf dem Throne der Kaiser 
Leopold II. 

Nach der C'apitulation von Neu-Orsova ordnete der FM. Prinz 
Coburg die Conccntrierung des Armeecorps des FZM. Grafen Clertayt 
in der Krajna an, behufs Aufnahme der Belagerung von Widdin. 

In einer Verordnung bezüglich der in Aussicht genommenen 
Kriegsoperationen empfahl Prinz Coburg dem Grafen CJerfayt die 
Schiffahrt auf der Donau und das Brückenwesen als den wichtigsten 
Gegenstand seiner Fürsorge. Zugleich ersuchte Prinz Coburg den 
FM. Wallis in Belgrad um thunlichst beschleunigte Zusendung aller 
oben noch befindlichen kaiserlichen und der bei Opovo stehenden zehn 
türkischen Tschuiken, sowie auch aller zehn Lanciers-Canonieres nach 
Orsova, weil für die Belagerung von Widdin die gesammte kaiserliche 
Flottille unumgänglich nöthig war. 

Dementsprechend beorderte Wallis von Opovo eine Ganz- und 
eine Patrouilletschaike, ein Munitionsschiff und vier bereits reparierte 
türkische Techniken donauabwärts, letztere aber ohne Bemannung, 
welche, gleichwie für die übrigen, noch in Reparatur befindlichen sechs 
türkischen Tschaiken, nicht zur Verfügung stand. Die restlichen kaiser- 
lichen Tschaiken (eine Ganz- und zwei Patrouilletscbaiken) behielt 
Marschall Wallis bei Belgrad, wo sie unentbehrlich waren. Weiters 
befahl Wallis dem Oberst Grafen Thurn, dass auch er mit seinen sechs 
Lancier-Canonieres hinabfahre, welchen sich die bei Moldova bereits 
von früher her befindlichen drei Lanciers anzuschließen hatten ; die 
noch im Bau gewesene zehnte Lancier hatte nachzufolgen, sobald ihre 
Ausrüstung beendet war. 

Die schon vorher bei Orsova verwendeten kaiserlichen Tschaiken 
wurden am 28. April nach Praovo, zum Schutze der dortigen militäri- 
schen Magazine von der Donauseite, dirigiert. Am 2 . und 3. Mai über- 
schritt das Belagerungscorps die Donau auf einer Schiffbrücke bei Alt- 
Orsova, um in ein Versammlungslager nächst Praovo an den Timok 
zu rücken. 

Nach dem Übergänge der Truppen wurden die Schiffbrücken bei 
Orsova abgebrochen. Eine derselben, mit 118 Schiften, wurde atn 
6. Mai ebenfalls gegen Praovo in Bewegung gesetzt. 

Von dem übrigen Brückenmateriale ward eine Brücke mit 
35 Schiffen über den linken Donauarm bei Neu-Orsova erbaut, die 
restlichen Bruckschifte blieben aber daselbst im rechten Donauarm in 
Bereitschaft l’iir anderweitige Verwendungen. Unter einem begann auch 
die Übersehiffung des zur Belagerung von Widdin erforderlichen 
Materials. 
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Der niedere Wasserstand und starke Winde verzögerten sehr die 
Bewegung der großen Schifistransporte und verursachten bedeutende 
Aufenthalte. 

Das Eiserne Thor war, des kleinen Wasserstandes wegen, kaum 
zu passieren. Und dennoch trafen Ende April succesive auch die 
übrigen Transportschiffe bei der Armee ein, worauf bald auch die Vor- 
bereitungen für die Vorrückung der Armee gegen Widdin getroffen 
wurden. 

Von der kaiserlichen Flottille waren am 7. Mai bei Praovo 
bereits zwei Doppel-, fünf Ganz-, zwei Halb- und zehn Patrouille- 
tschaiken, vier türkische Tschaiken, vier Oranitzen und drei Schaluppen 
vereinigt. Davon standen bei [der Timoknnindung eine Ganz-, zwei 
Halb- und zwei Patrouilletsehaiken; die übrigen kaiserlichen Kriegs- 
fahrzeuge hatten eine Aufstellung auf der Donau bei Praovo, am linken 
Flügel unserer Armee in der Krajna genommen, um alle Vorgänge 
auf der Donau, insbesondere aber jene im türkischen Lager bei Rako- 
vica zu beobachten. 

Anfangs Mai recognoscierte Graf Clerfayt persönlich die Um- 
gebung des Timok und traf hiernach seine Anordnungen für den Über- 
gang der Truppen über diesen Fluss. 

(Schluss folgt.) 
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SanitätverMltnisse des k. u. k. Heeres. 

Im Monate Juni 1892. 


Mit 

Ende Mai 1892 waren krank verblieben 

11.200 

Mann 

Im 

Monate Juni sind neu erkrankt 

entsprechend <, / ull <le» Präsenzstandes : 72. 

20.371 

» 

Von den Erkrankten wurden an Sanität- Anstalten übergeben 

entsprechend °/ ü0 des Präsenzstandes: 25. 

Im Monate Juni 1892 sind beim Krankenstände in Abgang gekommen: 

7.033 

* 


in den Kasernen und eigenen Wohnungen Behandelte 

13.081 

» 


in den Sanität- Anstalten Behandelte 

8.031 

» 


Zusammen . 

21.112 

Mann 


Darunter als genesen 

18.704 

ft 


infolge von Krankheiten gestorben 

entsprechend °/ 0)t des Präsenzstandes: 0.34. 

95 

> 

Am 

Monataschtusse sind krank verblieben 

10.459 

• 


uud zwar: in den Kasernen und eigenen Wohnungen . . . . 

1.921 

» 


in den SanitHt- Anstalten 

8 538 

» 


Bei den in Abgang gekommenen 21.113 Mann waren an behandelten Krankheiten und 
Todesursachen bemerkenswert : 



Krank- 

Tode»* 


Krank- 

Tode»- 


heit* fälle 

fülle 


heit «fülle 

fälle 

.Scorbnt 

1 IG 

— 

Acuter ßronchialkatarrh 

. 1.724 

— 

Darmtvphus 

74 

17 

Lungenentzündung . . . 

. 219 

13 

Wechselöeber- und Wechsel- 



Rippenfellentzündung . . 

. 163 

3 

fieber-Siechtlmm . . . . 

1203 

— 

Magen k atarrh 

. 1.934 

— 

Blattern 

4 

— 

Acuter Darmkatarrh . . 

. 917 

— 

Tuberculose der Lungen 

104 

28 

Venerische und syphilitische 


K atarrh der Augenbindehaut 

640 

— 

Krankheiten . . . . 

. 1.450 

— 

Tarchom 

140 

— 

Wunddruck der Küsse . 

. 601 

— 


Die Erkrankungen, der Zugang in den Sanität- Anstalten und die Todesfälle in- 
folge von Krankheiten berechnen sich in den einzelnen Militär-Territorial Bezirken in 


• |(M des Präsenzstandes wie folgt: 


Mi'U.-Territ.-Bf*. 

Erkran- 

kungen 

Zugang in d. 
Sanität An*t. 

Todes- 

fälle 

Wien . . . 

. 63 

24 

0-54 

Innsbruck 

. 79 

23 

0-32 

Graz . . 

80 

22 

0 11 

Zara .... 

. 101 

46 

0-42 

Frag . . . 

. 74 

28 

0-30 

Josefstadt 

. 70 

20 

0 34 

Krakau . . 

. 73 

26 

0-67 

Przemysl . . 

. 61 

26 

018 


Außerdem sind noch vorgekommen: 
tödlichem Ausgange. 


Milit -Teriit.-Be* 

Erkran- Zugang in d. 
klingen Sanitüt-Anst, 

Tode*- 

nil«; 

Lemberg . . 

. 69 

25 

049 

Hudapest . . 

. 60 

22 

015 

Pressburg 

. 69 

26 

020 

Kaschau . . 

. 70 

27 

0 21 

Temesvär 

. 61 

25 

0 15 

Hosmannstadt 

. 98 

34 

007 

Agram . . . 

. 105 

41 

031 

Sarajevo . . 

. 70 

25 

0-43 


211 Selbstmorde, 14 Verunglückungen mit 
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gewehre. 
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2. Zur Besprechung eingelangt: 

Meyers Kleines Convers. -Lexikon. 5. Aufl. Lfg. 11—20. Leipzig, Bibliogr. 
Institut. 

Lehrgang für die Ausbildung im Felddienste und Im Schielten. VonA. Ott, 
Oberstlieut. Berlin, Mittler. 

Millecinquecento temi <li argomenti svariatissimi. Cap. D. Romanctti. 
Turin, Roux. 

Russland u. England einem ntss. Angriff auf Britisch-Indien gegenüber. 
Von Rogalla v. Bieberstein. Hamburg, Richter. A. G. 

Neues illustr. vaterl. Ehrenbuch. Von Freih. v. Tenffenbach. Lfg. 28. 
Teschen, C. Prochaska. 

Brockhaus Convers. -Lexikon. 14. Aufl. Bd. III. 

Uniformenkunde. Von R. Knotet. Bd. III. Heft 6. Rathenow, 
Babenzien. 

Die hygien. Verhältnisse der größeren Garnisonsorte. X. Laibach. Wien 
1892, Teehn. u. adm. Militäreomite. 

Bataillon, Regiment und Brigade auf dem Exercierplatz und ihre Aus- 
bildung für das Gefecht. Von H. Freih. v. d. G. R. Düsseldorf, Sehrobsdorft. 
Mk. 2-50. 

Die Thätigkeit der 5. Cavalleriedivision in den Tagen vom 10. — 115. August 
1870. 6. Beiheft z. M.-W. Berlin, Mittler. 

Die Regelung des militär. Strafverfahrens Im deutschen Reioh. Von Dr. 

L. F u 1 d. Stuttgart, Levy u. Müller. Mk. — '75. 

Die Geschichte des Eisens. Von Dr. L. Beck. 2. Aufl. G. Lfg. Braun- 
schweig, Vieweg. 

Die Kriegswatfen. Von E. Capitaine u. Hertling. Bd. V. 9. Heft. 
Rathenow, Balwnzien. 


3. Recensionen. 

Studien über den Krieg. Auf Grundlage des deutsch-französischen 
Krieges 1870/71 von J. v. Verdy du Vernois, General der Infanterie ( 
Chef des Infanterie-Regiments Graf Schwerin (3. Pommer’sches) Nr. 14. 
Erster Theil : Ereignisse in den Grenzbezirken. (Vom 15. Juli bis 

2. August.) 1., 2. und 3. Heft. Berlin, E. S. Mittler. 

General v. Verdy, der große Meister der applicatorischcn Lehrmethode, 
hat seit seinem Rücktritte vom aetiven Dienst, respective vom Poston des preuß. 
Kriegsministers, sich wieder mit voller Kraft auf seino militär-literarischen 
Arbeiten geworfen und sich das große Ziel gesteckt, den dentsch-französisehen 
Krieg 1870/71 in applicatoriachor Weise durchzuarbeiten. 
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Der vorliegende erste Theil dieser „Studien über den Krieg", welcher 
innerhalb des letzten Jahres erschienen , ist, behandelt den Zeitraum vom 15. Juli 
bis zum 2. August 1870, also die Zeit vom Beginne des Kriegszustandes bis 
zur Eröffnung der großen Operationen. Dadurch, dass die Franzosen ihre Armee- 
körper gleich nach erfolgter Kriegserklärung und noch vor vollendeter Mobili- 
sierung an die Grenzo warfen, während die Deutschen die Mobilisierung in den 
Standquartieren der Truppen vollkommen durchrührten und während dieser Zeit 
die französische Grenze nur durch jene schwachen Truppenabtheilungen In-wachen 
ließen, welche sich schon im Frieden innerhalb der Grenzzone befanden, er- 
wuchsen den Grenzdetachement« der Deutschen sehr schwierige Aufgaben, 
welche von denselben Dank der Unthätigkeit der Franzosen mit glücklichem 
Erfolge gelöst wurden. 

General v. Verdy bespricht nun im 1. u. 2. Heft der vorliegenden Studie 
die Verhältnisse und Ereignisse bei dem Detachement von Trier, bei jenem von 
Saarbrücken, der Besatzung von Saarlouis, bei den Detachements in der bayeri- 
schen l’fnlz und bei den Truppen im Großhcrzogthum Baden. Der Verfasser, 
welchem nebst den publicierten Quellen auch noch das Archiv des preußischen 
großen Generalstabs zur freien Verfügung stand, betrachtet mit der ihm eigen, 
thümlichen Gründlichkeit alle Maßnahmen, welche an den verschiedenen Orten 
getroffen wurden, prüft dieselben in Bezug auf die Zweckmäßigkeit der An- 
wendung, sowie hinsichtlich ihrer Durchführung und stellt dann in klarer, 
logischer Weise die Lehren auf, welche wir uns aus dem behandelten Thema 
für die Zukunft ableiten können. Von besonderem Interesse sind die nach Tagen 
und Stunden geordneten Meldungen, welche bei den verschiedenen Detachements 
einliefen, weil sie einen neuen Beleg dafür bieten, wie außerordentlich schwierig 
es ist, sich in dem Wust von Wahrem und Unwahrem, von Wichtigem und 
Unwichtigem, von übertriebenen Gerüchten und falschen Nachrichten, welche 
in einem solchen Falle beim tömmandanten zusammenströmen, zurechtzu- 
findeu. 

Das 3. Heft ist der Besprechung des Gefechtes von Saarbrücken am 
2. August 1870 gewidmet und gibt dem Verfasser Gelegenheit, auch auf die 
taktischen Verhältnisse, welche sich beim Kampfe von Grenzdetachements er- 
geben, auf das gründlichste einzugehen. Verdy du Vemois begnügt sich aber 
nicht damit, die Lehren, welche sich aus den kriegsgeschichtlichen Ereignissen 
ergeben, zusammenstcllen. Er trägt auch so oft als möglich seinen Blick in die 
Zukunft und beleuchtet — an der Hand seiner reichen Kriegserfahrnug und 
seiner thi>oretischen militärischen Kenntnisse — die Verhältnisse, wie sie sich 
voraussichtlich in einem künftigen Kriege gestalten dürften. Ganz besonders 
lehrreich sind daher die Betrachtungen, welche der Verfasser über den Einfluss 
anstellt, welchen die heutige Bewaffnung und das rauchschwache Pulver auf das 
Gefecht von Saarbrücken ausgeübt haben würden. 

So eingehend Genend v. Verdy jeder Frage auf den Leib rückt, so maß- 
voll und rücksichtsvoll ist jederzeit seine Kritik. Gelegentlich der Besprechung 
einer Anordnung, die dem Verfasser verfehlt zu sein scheint, sagt er, dass man 
über eine Maßregel erst dann ein bestimmtes Urtheil fällen kann, wenn man 
sich überzeugt hat, dass alles, was für die Aufklärung und Begründung der 
Anordnung ins Gewicht füllt, auch thatsächlich klar vorliegt. Nachdem dies in 
den meisten Fällen nicht der Fall sein kann, so empfiehlt es sich für den, der 
aus der Kriegsgeschichte lernen will, sich in der Kritik zu beschränken, dafür 
aber mehr Wert darauf zu legen, sich mit den Erscheinungen des Krieges ver- 
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traut zu machen und hiedurch die Anregung zum Nachdenken zu finden, auf 
welche Weise derartige VcrhSltnisse beherrscht werden können. 11 Wir können 
uns mit diesem Standpunkte nur vollkommen einverstanden erklären. An einer 
anderen Stelle weist General v. Verdy darauf hin, ,.dass im Drange des Ge- 
fechtes, in dem alle Vorgänge mit gespanntester Aufmerksamkeit zu verfolgen 
sind, welches oft unerwartete Erscheinungen zeigt, wo die Meldungen und An- 
fragen schnelle Entscheidungen und schwerwiegende Entschlüsse des Befehlshabers 
erfordern und vielfach bestimmte Ansichten sich auf ganz imgeniigender Grund- 
lage bilden, der Führer nicht imstande ist, Betrachtungen anzustellen, wie man 
es bei voller Kenntnis des ganzen Verlaufes des Gefechtes nach Jahren am 
Schreibtisch thun kann.“ 

Als Schlussergebnis dieser Studio stellt General v. Verdy für das Ver- 
halten eines Grenzdetachements folgende drei Sätze als Richtschnur auf: 

r l. Herangehen der Beobachtungen bis an den Gegner und Festhalten 
der erlangten Fühlung. 

2. Offensive Thätigkeit innerhalb der Wirkungssphäre des Detache- 
ments und 

3. Festhalten des Geländes, in welchem dasselbe Verwendung gefunden 
hat, bis an die Grenze des Möglichen!“ 

Am Schlüsse empfiehlt der Verfasser, die allgemeinen Lehren auf suppo- 
nierte Fälle zur Anwendung zu bringen, um Gewandtheit in Beurtheilung der 
einschlagenden Verhältnisse und im Eingreifen wichtiger Entschlüsse zu ge- 
winnen. 

Er sagt: „So bildet man Führer heran, welche den Anforderungen des 

Krieges gewachsen sind, doch darf die Grundlage dazu nicht fehlen: Dor feste 
Charakter und die nur auf den Übungsfeldern zu erlernende Kunst, die Truppe 
selbst zu beherrschen.“ 

Es ist überflüssig, das vorliegende Werk zu empfehlen; der Name des 
Verfassers ist die beste Empfehlung! H. v. C. 

Der Dienst des Infanterie-Unterofficiers im Kriege. Schilderungen 
aus dem täglichen Leben im Felde. Von Paul v. Schmidt, General- 
major z. D. Berlin 1892, Verlag der Liebel’schen Buchhandlung. 
Mk. 2-—. 

Im Vorjahre erschien im Verlage von R. Eisenschmidt in Berlin ein Buch 
„Im Felde“ von einem „älteren activen Officier“, in welchem er „Erfahrungen 
und Bilder aus dem täglichen Leben im Kriege“ vorfiihrte, an denen die 
jüngeren Officiere lernen sollten, wie cs im Felde zugeht und wie ihre Obliegen- 
heiten und Dienstleistungen sich oft ganz anders gestalten, als der nur mit 
Friedensverhältnissen vertraute Soldat sich vorstellt. 

Dieses vortreffliche Buch war die Anregung zu dem gleichwertigen „Dienst 
des Infantorie-Unterofficiers im Kriege“, in welchem bei knapper uud volks- 
tümlicher Darstellung der Verlauf einer ganzen zusammenhängenden Reihe von 
aufeinander folgenden Kriegshandlungen so vorgeführt wird, als ob sich die- 
selben in Wirklichkeit abspielen würden. Die Erörterungen knüpfen sieh an 
fingierte Erlebnisse eines Regiments, eines Bataillons und einer Compagnie, deren 
vorschieden veranlagte L T nterofficiere und Mannschaften namentlich eingeführt 
werden und sich in mannigfachen Kriegslagen ihrer Eigenart gemäß be- 
nehmen. 
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Schon im ersten Capitel „Mobilmachung“ lernen wir die Unteroffi eiere 
Wuptig und Brimboriu8, den „lateinischen Strategiker“ oder „ollen römischen 
Generalstäbler“, weiter den Sergeanten Borstig und die „Mntter der Compagnie“, 
den Feldwebel Roth kennen. 

In den weiteren Abschnitten: 2. Militärische Testamente. — 3. Reserve- 
Transport. — 4. Einkleidung. — 5. Persönliche Ausrüstung. — 6. Eisenbahn- 
Transport. — 7. Erste Einquartierung. — 8. Der erste Kriegsmarsch. — 
9. Summarisches Quartiermachon. — 10. Anstrengender Marsch. — 11. Großes 
Biwak. — • 12. Kochen im Biwak. — 13. In der Nähe des Feindes. — 
14. Feldgendarmerie. — 15. Im Gros der Vorposten. — 16. An den Feind! 

— 17. Angriffsgefecht. — 18. Flüchtige Verthcidigungseinrichtung eines Dorfes. 

— 19. Dorfvertheidigung. — 20. Gefechtsvorposten. — 21. Fortsetrung des 
Vormarsches. — 22. Beitreibung (Requisition). — 23. Marschvorposten. — 
24. Begegnungsgefecht. — 25. Einschließung einer Festung. — 26. Vorposten 
vor der Festung. — 27. Bei der Cavalleriedivision. — 28. Rückzugsgefecht. — 
29. Etapenbesetzung. — 30. Gefangenen-Transport — werden uns noch einige 
Originale: Sergeant Jacob, Unterofficier Säuberlich, der lasterhafte Füsilier 
Stromer, der nimmorsatte Füsilier Fottmann, der allzeit lustige Compagnieschuster 
Füsilier Knieriem u. a. m. vorgeführt. 

Die anschaulichen und bewegten Schilderungen des Buches, welche un- 
zutreffende Vorstellungen vom Kriege berichtigen und den Emst und die hohe 
Bedeutung der Aufgaben des deutschen Unterofficiers hervorheben sollen, um- 
fassen den Beruf und die Pflichten des Soldaten im allgemeinen, den inneren 
Dienst, das Exercieren und Schießen der Infanterie, besonders ausführlich aber 
alle Theile des Felddienstes, was schon die Benennungen der einzelnen voran- 
geführten Abschnitte ersehen lassen. 

Obwohl im Verlaufe der angenommenen Kriegslagen und Ereignisse die 
Thätigkeit der Unterofficiere, wie aus dem Vorgesagten erhellt, nach möglichst 
vielen Seiten hin erörtert wird, so sind dennoch einige, für den Dienst im 
Felde wichtige Bestimmungen über Verpflegung, Sanitätsdienst, Munitions- 
ergänzung und den Pionnierdienst, die nicht eingehend genug besprochen werden 
konnten, am Schlüsse nachgetragen. 

Die ganze Arbeit, welche sich durch Kürze und große Deutlichkeit, durch 
Leben und Humor auszeichnet und an manchen Stellen einen tiefen Eindruck 
auf jedes empfänglichere Gemiith machen muss, ist ebenso sehr unterhaltend 
als belehrend und nutzbringend. Wir halten uns daher für verpflichtet, dieses 
Werk, welches zweifellos eine bisher bestandene Lücke der Militärliteratur aus- 
füllt, allen unseren Lesern und Freunden wärmstens anzuempfehlen und können 
nur aufriehtigst 1 «dauern, dass eine ähnliche Bearbeitung der Dienstvorschriften 
für den Unterofficier der k. u. k. Fußtruppen noch nicht existiert; sie würde 
dem P. 5 der „Allgemeinen Grundsätze für alle Truppenschulen des k. u. k. 
Heeres“ am besten entsprechen und der einzig richtige Ersatz sein für die vielen 
trockenen, meist in Fragen und Antworten gegliederten Lehr- und Lembehclfen 
für Unterofficiers- und Mannscliaftsschulen. E. 

Die Ausbildung der Infanterie im Schieden im Anschluss an die 
»Schieß Vorschrift 1889« und an den Neudruck des »Exercier- Regle- 
ments 1889«. Von v. Brunn, Oberstlieutenant im Grenadier-Regiment 
König Wilhelm Nr. 7. 4. Auflage. Mit 19 Figuren und 2 Figuren- 
tafeln im Text. Berlin 1892, Liebel’sche Buchhandlung. Mk. 3‘ — . 
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Wir haben erst kürzlich in diesen Blättern, bei Besprechung der im Ver- 
lage von Wilhelm Braumüller, Wien und Leipzig, erschienenen Schrift: „Die 

Ausbildung des Soldaten zum Schützen und der wagrechte Anschlag von 
E. v. D.“ Veranlassung, genommen die hohe Wichtigkeit guter Schießausbildung 
der Infanterie- und Jfigertruppe besonders zu betonen. 

Das vortreffliche Buch des Herrn Oberstlieutcnants v. Brunn, welches 
nun in vierter, infolge Einführung des kleincalibrigen Gewehres und des rauch- 
schwachen Pulvers, wesentlich umgearbeiteter und erweiterter Auflage vorliegt, 
lässt uns ersehen, mit welchem Ernste und mit welcher Hingebung und Sach- 
kenntnis der Schießunterricht im deutschen Heere betrieben wird. Es trachtet 
dem heutigen Standpunkte der Infanterie, dass das Schützengefecht die Grund- 
lage für den Ausbildungsgang und die Ausbildungszicle ist, durch eine mit allen 
Mitteln gesteigerte Schießausbildung des einzelnen Mannes, wie auch ganzer Ab- 
theilungen gerecht zu werden und will vorzügliche und selbständige Schützen 
für das Feld erziehen, um gute Schießleistungen und selbständige Verwendung 
der Infanterie im Gefechte zu erreichen, wozu eben Vertrautsein mit der Waffe 
und volles Verständnis für deren Verwendung, gute Ausbildung als Präcisions- 
schütze und die Fähigkeit des richtigen Gebrauches der Waffe im Gefecht, ge- 
gründet auf reiche praktische Erfahrung durch viel gefechtsmäßiges Schießen, 
erforderlich ist. 

Der Herr Verfasser legt daher ganz besonderen Wert auf gründlichste 
Einzelausbildung sowohl im Schulschießen, als auch im gefechtsmäßigen Schießen 
und sagt (S. 7) ganz richtig: „Kein Dienstzwoig erfordert eine so tief ein- 

gehende Beschäftigung mit der einzelnen Persönlichkeit, wie gerade der Schieß- 
dienst. Hier will und muss ein Jeder nach seiner körperlichen und geistigen 
Veranlagung behandelt werden.“ 

Gleich den früheren Auflagen ist das 1. in die Ausbildung im Schulschießen, 

2. in die Ausbildung in der Ermittlung von Entfernungen, 3. in die Ausbildung 
in der Anlage und Verwendung von Schützengräben, 4. in die Ausbildung im 
gefechtsmäßigen Schießen und 5. in die Ausbildung im Belehrungsschießen ge- 
gliederte inhaltsreiche Werk ganz zweifellos ein vorzügliches Handbuch für die 
deutschen Schießinstractoren. Es zeigt insbesondere den Officieren, in welcher 
Weise der weite Spielraum, den die gewöhnlich knapp gehaltenen deutschen 
Dienstvorschriften lassen, zweckmäßig ausgefüllt werden kann, stellt jedoch die 
angedeuteteu praktischen Mittel und Wege keineswegs als bindende Normen oder 
Schablonen auf. 

Von besonderem instructiven Werte sind die Details über den Vorgang 
beim gefechtsmäßigen Abtheilungsschießen, und zwar Wahl der Stelle zur Auf- 
nahme des Feuergefechtes und sachgemäße Entwicklung der Truppe; Ermittlung 
der Entfernung; Wahl des Zioles; Erschießen der Visierstellung (Einschießen); 

Feuer; Abgabe des Commandos ; Beobachtungen der Wirkung des Feuers; Ob- 
liegenheiten der einzelnen Chargen; Fcuerdisciplin ; das Feuergefecht bei fehlen- 
der Feuerleitung; Munitionsergänzung während des Gefechtes, dann die hierauf 
bezüglichen Beispiele für Offensiv- und Defensivgcfeehte, für ein Gefecht mit 
gemischten Waffen und für das Abtheilungsschießen unter Verhältnissen des 
FeBtu ngskrieges. 

Im Anschlüsse an die deutsche Schießvorschrift, wie der Titel besagt, 
sind daher diese von einem ehemaligen Jägerofficier und Lehrer der Militär- 
schießschule in langjähriger Praxis gesammelten Directiven für den jüngeren 
Officier wohlgemeinte Rathschläge und Hilfen, für den älteren beachtenswerte 

jC 

Digitized by Google 



8 


Literatur-Blatt. 


Anregungen zu Vergleichen bei der Ausbildung im Schießunterrichte und der 
Verwendung der Feuerwaffe. 

Bei der vielfachen Übereinstimmung und Ähnlichkeit, welche unsere 
Schießinstruction mit der deutschen Schießvorsehrift zeigt, können wir auch 
unseren Infanterie- und Jägerofticiereu dieses Buch bestens empfehlen; sie 
werden sich manchen praktischen Wink bei ihrem wichtigen, schwierigen und 
verantwortungsvollen Dienst zu Nutzen machen können. E. 

SchieRtableaux und SchieOspiel für den Repetiercarabiner 
M. 1890 und Schiefltableau für den Revolver. Von KarlHögg, k. u. k. 
Hauptmann im Infanterie -Regimente Nr. 101 und Eduard Edler v. 
Dietrich, k. k. Oberlieutenant im Landwehr- Bataillon Wien Nr. 1. 
Wien und Leipzig 1892, Wilhelm BraumUller, k. u. k. Hol- und 
Univcrsitätsbuchhändler. fl. 340 = Mk. 5'60. 

Die vorliegende Arbeit ist ein Lehrbehelf fiir den Anschauungsunterricht 
im Schießen mit dem Repetiercarabiner M, 1890, dann dem Armeerevolver und 
besteht aus drei Tableaux in großem Placatformat, weiters aus dem, in einem 
zierlichen Carton untergebrachten Sehießspiel. Jeder Theil kann einzeln fiir sich 
bezogen werden und kostet nur fl. — "80 ö. W. 

Tableau I für die t’arabinerpatrone 1890 enthält eine Tabelle über die 
wichtigsten Daten der Patrone M. 1890 — die Theorie des Schießens — eine 
Darstellung des gedeckten und gesicherten Raumes für ein 1‘80 m hohes Ziel 
— eine Tabelle über den Irestriehenen Raum pro Meter Zielhöhe — eine Dar- 
stellung der Einrichtung der Schulscheibe für die Carabinerpatrone M. 1890 — 
eine Darstellung der Arten des Kornes — eine graphische Darstellung der Flug- 
bahnen und bestrichenen Räume nebst Angabe der At>gangs- und Einfallswinkel 
und der Endgeschwindigkeit — eine Darstellung der Lage der Treffergruppen 
beim Schießen mit feinem, grobem, linksgeklemmtem und rechtsgeklemmtem 
Korn — Angaben Uber Streuung und Ursachen derselben — eine Darstellung 
der Höhen-, Breiten- und Tiefenstreuungen beim Schießen des einzelnen Mannes 
auf die Distanzen bis 2400 * eine Darstellung des Einflusses, den das Ver- 
drehen der Walle auf die Lage des Treffpunktes ausübt und eine Darstellung 
jener Kräfte, welche auf die Bewegung des Geschosses von Einfluss sind. 

Tableau II enthält Darstellungen über das Schießen auf die Schulsclieibe 
200 *, 300 * und 400 x , dann auf halbe, Drittel- und zwei ganze Figuren, ferner 
Darstellung der Aufsatzstellung von 800 *, des Wirkungsbereiches dieser Bahn 
(bestrichener Raum) und des Wirkungsbereiches dieser Aufsatzstellung für die 
Carabinerpatrone M. 1890, endlich Darstellungen der Lage der Treftergruppe in 
der Schulscheibe bei Anwendung der Normalaufsatzstellung 500 * und Stellung 
der Schulscheibe auf die Entfernungen von 200 x , 300 x , 400 x , 500 x und 
550 x , der Eindringungstiefen der Carabinerpatrone M. 1890 und der Einschuss- 
acheibe. 

Tableau 111 für den Arm«“ (Offieiers-) Revolvor enthält die Theorie des 
Schießens — eine Tabelle über die wichtigsten Daten der Patrone M. 1882, 
die Percussionskraft des Revolvergeschosses M. 1882 und die Feuerschnelligkeit 
des Revolvers — eine graphische Darstellung der Flugbahnen und bestrichenen 
Räume für den Armee- (Offieiers-) Revolver — eine Darstellung der Einrichtung 
der Schulscheibe für die Patrone M. 1890 — eine Darstellung jener Kräfte, 
welche auf die Bewegung des Geschosses von Einfluss sind — Darstellungen 
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über das Schießen auf die Sehulscheibe 25 * und 50 *, auf ganze Figur 15 * 
während des Haltens und in der Bewegung — Darstellungen der Trelfergruppe 
beim Schießen mit gestrichenem, grobem, feinem, linksgeklemmtem und rechts- 
geklemmtem Korn und die Darstellung eines verticalen Trefferbildes. 

Das Schießspiel, ein neuartiger, sehr sinnreich construierter, dabei einfach 
zu handhabender Apparat, dessen Einrichtung auf dem Prineip beruht, dass es 
praktisch zulässig ist, jede Flugbahn als Theil einer solchen zu betrachten, 
welche einer größeren Distauz innerhalb des wirklichen Ertrages entspricht und 
deren anderen Theil das Geschoss nur aus dem Grunde nicht wirklich beschreibt, 
weil es durch das Auftreffen am Ziel oder am Boden etc. gehindert wird, be- 
steht aus: 1. dem Flugbahnlineal, enthaltend: a ) die mittlere Flugbahn für 
1000 *; b) die wichtigsten Daten über die Patrone M. 1890; c) den Se.hritt- 
maßstab, mit Angabe des Abgangs- und Einfallswinkels und der Endgeschwindig- 
keiten für die Entfernungen von 200 — 1000 *, den bestrichenen Kaum von 
500—1000 *; d) an der linken Seite des Schrittmaßstabes, das Visierdreieck 
mit den entsprechenden Aufsatzdistanzen, ferner den Bahnursprung; e) an der 
rechten Seite die Anschlag- und Zielhöhen. — 2. der Scheiben- und Streuungs- 
schablone, enthaltend: n) den Ordinaten maßstab für die Flughöhen; b) die 

Schablone für die l'onstruction der Schul- und Figurenscheiben; c) die Streu- 
nngsflächen bis 700 *; d) den Ziel- und Anschlaghöhen-Maßstab. 

Die Anwendung dieses Apparates zur Lösung von Schießaufgaben ist nicht 
nur interessant, sondern auch sehr nützlich. Damit der Leser sich über den 
hiebei einzuhaltenden Vorgang, sowie über den instnictiven Wert dieses Unter- 
richtsbchelfes ein Bild machen könne, lassen wir hier einen Thoil der ersten, 
der dem Apparate beigegebenen Aufgaben im Wortlaute folgen: „Aufgabe: 

Schießen, stehend, Schulscheibe 300 * (horizontaler Boden). — Wo würde die 
Schulscheibe von der mittleren Bahn getroffen werden, wenn die Abgangs- 
richtung des Gesohosses den unteren Kand des Zielschwarzen trifft? — Auf- 
lösung: Mittelst Schrittmaßstabes eine horizontale Gerade ziehen, 300* auftragen, 
in dem einen Endpunkte eine Senkrecht« errichten, darauf 1\50 m (Anschlag- 
höhe) mittelst Anschlag-Maßstabes dos Scheiben- und Streuungsflächen-Tableau 
auftragen. — Zwischenfragen: a) Was versteht man unter Anschlaghöhe? 

i) Angabe der verschiedenen Anschlaghöhen? — Fortsetzung der Auflösung : 
Im zweiten Endpunkte eine Senkrechte errichten und 0'90 m (Höhe des Ziel- 
punktes, resp. der Schulscheibe) mittelst des Zielhühen-Maßstabes auftragen. — 
Zwischenfragen: a) Darstellung der Schulscheibe; hiezu Benützung der Schul- 
scheibenschablone; b) Welcher Theil der Sehulscheibe ist der wichtigste? (die 
Figurenbreite, welche die Höhe und Breite eines mittleren Mannes darstellt) ; 

c) Zweck der Scheibentheile rechts, links? (zur Correctur der Seitenabweichungen); 

d) Wo soll auf ein Ziel von Manneshöhe geziolt worden? — Fortsetzung der 
Aufgabe: a ) Was ist die Visierlinie, Darstellung dersellmn sammt der zugehörigen 
Flugbahn? etc. etc.“ 

Unserem Dafürhalten nach ist die Lösung von Scliießaufgalmn mit Zuhilfe- 
nahme des Sehicßspieles eine hervorragend zeitgemäße, instructive Beschäftigung 
aller Schießinstructoren, welche in der Armee bald Eingang finden und über 
kurz oder lang, wenn auch in modificierter Form, gleich den taktischen Auf- 
gaben für Officiere, obligatorisch eingeführt werden dürfte. 

Die vom k. u. k. militär-geogr. Institute bewirkte Ausführung der 
Tableaux ist eine tadellose, die seitens der rührigen Verlagsanstalt veranlasste 


Digitized by Google 



10 


Literatur- Blatt. 


Ausstattung eine sehr gefällige; darum wird sieh die anerkennen»- und »ehr 
empfehlenswerte Arbeit von selbst einfShren. *** E. 

Das photographische Aufnehmen zu wissenschaftlichen Zwecken. 

Von Dr. A. Meydenbauer. Bd. I: Die photogr. Grundlagen und 

das Messbild verfahren mit kleinen Instrumenten. Berlin, Unte. 
«. 2 70 . 

Der bekannte Autor, Geheimer Baurath Meydenbauer, ist Vorsteher einer 
staatlichen Messbildanstalt in Berlin und befasst sich schon seit nahezu 25 Jahren 
mit der photographischen Messkunst und hat sie in Deutschland zu hohem An- 
sehen gebracht. — Das vorliegende Werk ist in seinem ersten Theile ein Lehr- 
buch der Photographie und bringt als solches eine Menge praktischer An- 
leitungen; der zweite Theil geht zum eigentlichen Messbildverfahren über, aber 
der Autor beschreibt in diesem Bande nur das Arbeiten mit kleinen Apparaten, 
d. h. mit Bildgrößen von ß : 8, 9:12 cm. Im Anhang ist solch ein kleiner Mess- 
bildapparat ausführlich beschrieben, leider aber ohne Beigabe von Illustrationen, 
wodurch das Verständnis einigermaßen erschwert wird. Der Apparat ist ohne 
t'assetten; dafür ist ein lichtdichter Beutel vorhanden, in welchen die Platten 
eingesetzt werden. Da nun aber die Platten ohne die sonst gebräuchlichen 
Rahmen in den Beutel kommen, so müssen die Platten auf der Rückseite mit 
lichtundurchlttssigem tiherzug versehen sein, weil sich sonst auf den rückwärtigen 
Platten Belichtungen zeigen würden. Dies mag wohl seine großen Vortheile 
haben, besonders weil dadurch die oft sehr störenden Lichthofe vermieden 
werden; dafür erscheint uns die l'röparierung dieser Platten besonders auf 
Reisen etwas unbequem. — Der in Vorbereitung befindliche II. Band wird das 
Arbeiten mit großen Apparaten, Phototheodoliten, behandeln, und es darf auch 
diesem Werke mit größtem Interesse entgegengesehen werden. 

Meyers Kleines Conversations-Lexikon. 

Meyers Kleines Conversations-Lexikon ist in seiner fünften Auflage bereits 
bis zur zwanzigsten Lieferung vorgeschritten. Bei der Herausgabe dieses bekannten 
Nachschlagebuches ist für die Verlagshandlung die Absicht maßgebend gewesen, 
ein Werk zu schaffen, welches das gesammte menschliche Wissen in knapper, 
aber doch erschöpfender Form zur Darstellung bringen soll. Dieser Aufgabe 
folgend, stellt sich Meyers Kleines Conversations-Lexikon vornehmlich in den 
Dienst einer großen Mehrheit, welche im täglichen Leben ein bequemes, über- 
sichtliches Auskunftsmittel für alle Wissensfächer nicht entbehren und über heran- 
tretende Fragen schnell und gründlich unterrichtet »ein will. Jedem zugänglich, 
allen verständlich, bietet das Buch den in ihm aufgeapeicherten Schatz unserer 
heutigen Kenntnis auf verhältnismäßig geringem Raum in bisher noch unerreichter 
Vollständigkeit. Die neue Auflage von Meyers Kleinem ('onversations-Ia-xikon 
charakterisiert sich durch diese Eigenschaften als ein unentbelurliches Hausbuch, 
als ein Nachschlagewerk im besten Sinne des Wortes. Eingehend von berufenen 
Vertretern aller Wissenschaften durchgesehen, wurde der Inhalt des Buche« ent- 
sprechend den Ergebnissen der letzten Zeitbewegung um otw T a 7000 Artikel 
erweitert. Das aus den früheren Auflagen rühmlichst bekannte kartographische 
Material ist bis auf die neueste Zeit fortgeführt; den vorzüglich ausgeführten 
lllustrationsbeilageü sind neue wertvolle Ergänzugen hinzugefugt worden. 
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Unterweisung für das Verhalten des Infanteristen im Gefecht. 

Von Generallieutenant v. Boguslawski. 7. umgearb. Aufl. Berlin, 
Mittler. Mk. — 20. 

Item Soldaten einfache, fassliche Kampfesregeln, gewissermaßen die Grund- 
sätze und da« Bild des Emstgefcchtos, auch während der theoretischen Unter- 
weisung in der Friedenszeit vor Angen zu führen und einzuprägen, ist der 
/weck dieses praktischen Büchleins. 

Die Standquartiere des russischen Heeres im europäischen 
Reiehstheile. Mit einer Straßen- u. Wegekarte. 2. Aufl. 1:3,700 000. 
Berlin, Eisenschmidt. Mk. 1'50. 

Die Tabelle enthält die Ordre de bataille der Truppen, die Gerippkarte und 
die Standquartiere. Die Ausführung ist eine nette, die Zusammenstellung basiert 
auf dem neuesten Kospisanie. K. 

Naturgetreu illustrierte und vergleichende Münzentabelle, sowie 
die Maße und Gewichte der wichtigsten Staaten der Erde, deren Größe, 
ihre Einwohnerzahl, Kriegs- und Handelsflaggen. Von Prof. A. L. 
Hickmann. Wien, G. Freytag u. Berndt. 

Ein farbenprächtiges und sehr praktisches Tableau, in dem eine Fülle 
von Daten auf möglichst kleinem Raume übersichtlich zusammengedrängt ist. 
Im ganzen ist der Inhalt — und dies ist wohl die Hauptsache — auch richtig. 
Speciell bei den Silbermünzen der Türkei hätte bei „20 Piaster (Irmilik)“ statt 
letzterer Bezeichnung die üblicher*' „Mediidje" angewendet werden sollen. 

Wir empfehlen Hickmanns Tableau bestens. K. 

Geschichte des königl. preufl.-hess. Train-Bataillons Nr. II und 

der vormaligen großherzogl. hess. Train-Compagnie. Von Seconde- 
lieutcnant Kiesling. Berlin, E. S. Mittler. Mk. 3'25. 

In der vorliegenden Schrift wird zum erstenmale die Geschichte eines 
preußischen Train-Bataillons veröffentlicht. Die großlierzoglieh -hessische Train- 
Compagnie, welche nahezu 20 Jahre lang zu dem Bataillon in dem Verhältnis 
einer detachierten Compagnie stand, fand in dieser Publication entsprechende 
Berücksichtigung. 

Die Schilderung der kriegerischen Ereignisse basiert auf amtlichen Quellen. 
Das Buch ist durch Beigabe von zwei farbigen Uniformtafeln, einer Karte und 
mehreren Skizzen sehr nett ausgestattet. 

Secondelieutenant Kiesling löste seine Aufgabe mit Geschick und Ver- 
ständnis. K. 

Die Theilnahme der Fufl-Artillerie an den gröderen Truppen- 
übungen mit Scharfschielten. Von General Wiebe. Berlin, Mittler. 
Mk. —75. 

Bei der im nächsten Kriege voraussichtlich zu gewärtigenden größeren 
Wichtigkeit und Häufigkeit dos Kampfes um stark befestigte Stellungen muss 
die Fuß-Artillerie bereits im Frieden durch völlig kriegsmäßig abzuhaltende 
Übungen gemischter Waffen auf dem Gebiet des Festung»- oder Positionskriegos 
mit Scharfschießen gegen wirkliche, dem Ernstfälle entsprechende Ziele vor- 
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gebildet werden. General dor Artillerie Wiebe, durch seine artilleristischen 
Schriften weit bekannt, gibt Rath schlüge, wie solche Übungen im Verein mit 
gemischten Waffengattungen abzuhalten sind. 

Die Ausbildung der Compagnie im Exercieren, für den Kampf 
und das Gefecht. Von Major Heckert. Berlin, Mittler. Mk. 2‘50. 

Durch die Einführung der neuen Schusswaffen und neuer Dienstvor- 
schriften ist die Ausbildung der Infanterie durchaus verändert worden. Bei den 
hohen Anforderungen, die infolge dessen an den Compagnieehcf gestellt werden, 
wird sicherlich jeder deutsche Officier nicht nur seinen eigenen Anschauungen 
folgen, sondern auch die Erfahrungen seiner älteren Kameraden zu Rathe ziehen 
wollen. Eines der erprobtesten und beliebtesten Handbücher hierfür, das vom 
verstorbenen Generalmajor Campe herausgegebene, in mehreren Auflagen ver- 
breitete, hat Major Heckert auf Grund der neuesten Bestimmungen in einer 
6. Auflage völlig neu bearbeitet. 

Militärischer Dienstunterricht für die Cavalierie des deutschen 
Reichsheeres. Von Oberst Polen. 6. Auflage. Berlin, Mittler. 
Mk. 4 —. 

Nachdem das letzte Jahr namentlich infolge der Neubewaffnung der 
Cavallerio mit der Lanze weitgreifendo Änderungen in den Dienstvorschriften 
gebracht hat, auch eine wesentliche Erweiterung der Truppenformationen ein- 
getreten ist, gibt Oberst Boten in dieser 6. Auflage (zunächst für Einjährig-Freiwillige, 
Officier-A Spiranten und jüngere Officiere des Beurlaubtenstandes bestimmt) eine 
Gesammtübersicht des Cavalleriedienstes, wie sie namentlich den Einjährig-Frei- 
willigen, Officier-Aspiranten und jüngeren Officieren als Belehrung über alle 
Zweige des Dienstes von Nutzen sein wird. 

Militärische Redensarten und Kunstausdrücke. Gesammelt und 

mit den nothwendigeu Erläuterungen herausgegeben von Gotthold 
Krebs, k. u. k. Hauptmann. Wien, Seidel. 

Die vorliegenden militärischen Redensarten machen, wie der Verfasser 
selbst betont, nicht Anspruch darauf, den Anforderungen gelehrter Sprachforscher 
zu genügen, sondern sollen lediglich dem Interesse der Militärs und Militär- 
freunde dienen. 

Diesen Zweck wird das Buch auch erfüllen. Wer vieles bringt, wird jedem 
etwas bringen und es bringt vieles. Die Sammlung der Redensarten und Kunst- 
ausdrücke ist reichhaltig. Eines möchten wir jedoch bezweifeln, ob es angezeigt 
sei, Auswüchse militärischer Derbheit literarisch zu verewigen, für welche es 
besser wäre, sie der Vergessenheit anheim fallen zu lassen. Erläuterungen von 
verletzenden Schimpfnamen tragen kaum dazu lad, das Ansehen gewisser Standes- 
gruppen oder bestimmter Truppenkörper zu erhöhen. Das gesprochene Wort 
darf sich die Grenze weiter setzen als der gedruckte Buchstabe. Dies möchten 
wir dem Autor für künftige Fälle zur Darnachachtung empfehlen. 

Individualismus und Schablone im deutschen Heere. Kritische Be- 
sprechung des Buches »Rembrandt als Erzieher« in seinen Beziehungen 
zur Armee. Von einem alten Officier. Berlin 1892, Verlag von Friedrich 
Luckhardt. 

Das Buch „Rembrandt als Erzieher 1 " hat eine so außerordentliche Ver- 
breitung und eine so vielfache Nutzanwendung gefunden, dass es nur ganz 
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natürlich ist, dass sich endlich auch ein erfahrener und hochgebildeter Officier 
gedrängt fühlt, manche ernste Sentenz aus dem Werke auf die Erscheinungen 
und Eigentümlichkeiten, welche das Militärlcben hervorruft und als Zeichen 
des herrschenden Geistes gebiert, anzuwenden und manche Mahnung, manchen 
ernsten Kathschlag daran zu knüpfen. 

Diese Absicht ist in jeder Hinsicht löblich. Die Beachtung, die das 
Schriftchen bisher in den lilättern gefunden hat, zeigt auch, das der Autor das 
erste Ziel — die Aufmerksamkeit des l’ublieums auf seine Schrift zu lenken 
— auch wirklich erreicht hat. Ob seine Ratschläge auf fruchtbaren Hoden 
fallen, ob sie, als die Winke des Workes Rembrandt als Erzieher befolgt werden, 
das ist eino andere Frage. Wer vormöchte sie zu beantworten ? 

Die Zeitströmung ist auf den raschen Erfolg gerichtet Das Sprichwort 
aber sagt: „Gut Ding braucht Weile“. Er spricht damit eine bewährte Erfahrung 
aus, der gegenwärtig nicht geglaubt und gefolgt wird. Daher die Vergänglichkeit 
so vieler moderner Schöpfungen, daher der grolle Verbrauch an Menschen in 
allen Lebens- und Berufssphären, daher auch die Macht des Formalismus, der 
Schablone, denn nur Formen lassen sich rasch schaffen. Wahrer Inhalt wird 
nur langsam gewonnen. Diese Macht will Männer bilden, diese Macht ist rasch 
im Heurtheilcn und im Verurtheilen, denn es ist leicht zn controliercn, ob Eines 
in den Rahmen passte ob nicht. Sie schafft daher nur mittelmäßige Menschen, 
bevorzugt die bestehende Form, Geschmeidigkeit und Glätte, und beseitigt alles, 
was Bich der Schablone nicht fügen kann. Dass es ein festes Gefüge hat, nicht 
weich und leicht, sondern gewichtig standhaft und widerstrebend scheint, eben 
weil es keine Eintagsptluuze, sondern aus hartem Hoden langsam zum kräftigen 
Stamm aufgewachsen ist — wird nicht erwogen, nicht geschätzt, sondern als 
Nachtheil empfunden. Es wird nicht beachtet, dass nur das stützen kann, was 
Widerstand leistet, dass Gediegcnkeit ohne Härte nicht denkbar ist und dass 
ohne Reibung ein Fortschritt nur auf abschüssiger Hahn möglich wird. So ge- 
schieht cs, dass auf der Flut der Tagesströmung nur Kork schwimmt und 
dass es gilt, ein leichtes Fahrzeug zu gewinnen, damit man ein Fortkommen 
finde. 

Dass man in ernsten, harten Tagen, in der Hochflut der Zeiten eines 
festen Fahrzeuges wetterfester Fährmänner bedarf, wer dächte daran! Die al- 
ternden Warner, die aus der Erfahrung einer ernsten Jugend abmahnende Rath- 
schläge schöpfen, werden nicht gehört, als unbequeme Schwarzseher zur Seite 
geschoben, als schwerfällig, überlebt gescholten, als unfähig, die neue Richtung 
zn verstehen, verlacht und von der Mitwirkung ausgeschlossen. So geht alle 
Macht mehr und mehr aus den sicheren Händen der Erfahrung und ruhigen 
Besonnenheit über in die gewaltthätige Faust unerprobter, aber doch bestaunter 
und — gefürchteter Energie. Es wird immer leidenschaftlicher der Wettlauf nach 
Einfluss und Macht in dem glänzenden Getriebe der großen Maschine, die keinen 
anderen Regulator kennt, als sich selbst, die alles entfernt, was sieh nicht fügt 
und den Kampf entfesselt, in welchem es keine Wahl gibt zwischen Untergehen 
oder Aufgeben des eigenen Selbst. 

In diesem Kampfe wird die Form zum Rettungsanker. Wer sie sich au- 
cignet, wor ihr blind folgt, ist gerettet, wer sie beherrscht, kann selbst zu Ein- 
fluss und Herrschaft gelangen. Daher der Formcultus, die Blütezeit der Schablone, 
die Auswüchse des Formalismus, die Hohlheit des Daseins, die Sucht nach 
Genuss, der Hang zum Wohlleben, von welchem ein Ersatz für den Verlust der 
edleren Lebensgüter erhofft wird. . . . 
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Wer gegen diese Richtung auftritt, spricht oder schreibt, unternimmt es, 
gegen den Strom zu schwimmen, wird er den Strom damit aufhalten? 

Darum füllt es schwer, an den moralischen Erfolg der vorliegenden 
Broschüre zu glauben, auf einen solchen Erfolg zu hoffen. . . . Dennoch aber 
darf dem ernsten, redlichen Wollen des ansehnlichen Autors der aufrichtigste 
Beifall nicht versagt sein. 

„Auf einen Streich — Fällt keine Eich’.“ 

Darum ist jeder Streich gegen den wuchernden Stamm der Zeit-Vor- 
urtheile und Verirrungen als ein segensvolles Beginnen freudig zu begrüßen. 
Möchte der mannhafte Streich, den der „alte Ofticier“ mit der Broschüre ge- 
führt hat, gut sitzen und von zahlreichen kräftigen Hieben unterstützt werden. 

Was er gegen „Willkür und Ungesetzlichkeit“, gegen „Pedanterie und 
Kleinigkeitskrämerei“, gegen „Hochmuth und Gespreiztheit“, „Eitelkeit und 
Geckenthum“ über „die Genussucht und den Hang zum Wohlleben“ sagt, ist 
im höchsten Grade bemerkenswert. Mag manches davon im besonderen Hinblicke 
anf das deutsche Heer gedacht sein — der Autor betont ja an mehreren 
Stellen seine Erfahrenheit im praktischen Dienste in diesem Heere — es ist 
nicht auf diese Grenzen zu beschränken. Er steht mit seinen Betrachtungen auf 
der höheren Warte unserer Zeitanschauung und spricht Wahrheiten aus, die 
auch außerhalb jener Gemarkungen vollinhaltlich verstanden werden. 

Ob die Anlehnung an das Buch Rcmbrandt als Erzieher nöthig war, um 
das auszusprechen, was der Autor zu sagen bestrebt gewesen, mag dahin ge- 
stellt bleiben. Die Flagge kam dem Fahrzeug zustatten. Möge es weiter unter 
günstigen Winden segeln. Frans Ritgtr, Major. 
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Die Lava der Kasaken. 1 ) 


Im Aprilheft des »Vojenny Zbornik« bespricht W. MitkeviiJ 
unter dem Titel: »Die Lava der Kasaken« eingehend diese eigcn- 
thümliche Kampfform, beziehungsweise Gefechtsweise der Kasaken nach 
ihrer Entstehung, Charakteristik und Anwendung. Gleichzeitig äußert 
er die Ansicht, dass die gegenwärtige Richtung der Ausbildung der 
Kasaken eine falsche, widernatürliche sei, und tritt lebhaft dafür ein, 
mit derselben zu brechen und zur altherkömmlichen, den eigentüm- 
lichen Lebens- und Militürdienstverhältnissen dieses Soldatenmaterials 
mehr entsprechenden Ausbildungs- und Verwendungsweise zurückzu- 
kehren. 

Die Erörterungen Uber die russische Cavallerie nehmen seit 
längerer Zeit in der militärischen Tagesliteratur einen ersten 
Platz ein. 

Mit der Umwandlung in Dragoner hat die russische Cavallerie 
eine Bahn betreten, auf der ihr noch keine andere europäische gefolgt 
ist. Die systematischen, intensiv betriebenen Versuche derselben im 
Übersetzen von Gewässern haben allgemeine Aufmerksamkeit, auch 
Nachahmung gefunden. General Suchotin hat durch Anregung der 
Frage des »Schießens vom Pferde« einen äußerst lebhaften Meinungs- 
austausch nicht nur unter hervorragenden russischen Militärs, sondern 
auch in der außerrussischen Militärpresse hervorgerufen. Mit dieser 
Idee wurde insoferne auch auf den Boden der Praxis übertreten, als 
man in der angedeuteten Richtung in Russland im Vorjahre weitgehende 
Versuche anstellte. 

So wusste die russische Cavallerie das Interesse der militärischen 
Welt dauernd zu fesseln. 

Der Artikel »Die Lava der Kasaken« ist in hohem Grade ge- 
eignet, die Kenntnis dieses großen Theiles der russischen Cavallerie zu 

') Originalartikel des »Vojenny Zbornik « von W. Mitkevid. 
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fördern. Mit Rücksicht darauf erschien es uns als eine nicht undank- 
bare Aufgabe, denselben zur Orientierung der Kameraden auszugsweise 
wiederzugeben. 

Das Kasakenthum entstand und begann eine Rolle zu spielen, als 
das junge, noch wenig kräftige Russland gezwungen war, Beine Grenzen 
gegen die unaufhörlichen Anfälle der Tataren zu schützen. Unter den 
Aufregungen dieses Soldatenlebens und in den vielen Kämpfen mit den 
Ungläubigen erstarkte der Kasak an Körper und Geist, entwickelten 
sich in demselben jene militärischen Eigenschaften, die ihn später so 
sehr auszeichneten. Das wechselvolle Geschick, das den kasakischen 
Ansiedlungen beschieden war, hat dessen gesunden Körper nicht zu 
erschüttern vermocht. Die Schläge des Schicksals haben den Kasaken 
vielmehr gehärtet, haben ihn mit unzerreissbaren Randen an den, mit 
dem Blute seiner Vorfahren getränkten Boden geknüpft. 

So lange die erwähnten äußeren Bedingungen bestanden, ent- 
wickelten sich langsam und stetig die Eigenschaften des Kasaken, war 
Raum für Waghalsigkeit und Unternehmungslust. Als Russland mit 
seinen historischen Feinden fertig geworden war, kürzten sich die blitz- 
artigen Einfälle der Kasaken ins Gebiet der Ungläubigen, hörten die 
Kämpfe auf; der Kasak legte Gewehr und Säbel beiseite. So begann 
das kriegerische Leben zu ersterben, aus den einst in Zeiten der Ge- 
fahr so geachteten Wagehälsen und Kopfabschneidern wurde ein für 
friedliche, bürgerliche Zustände vielfach ungeeignetes Element. 

Hat nun das Kasakenthum in der Gegenwart seine frühere Eigen- 
schaft und Bedeutung verloren? 

Der Kasakengeist hat sich im Laufe von Jahrhunderten ent- 
wickelt, er kann unmöglich während einiger Jahrzehnte verhältnismäßigen 
Friedens erstorben sein. Wer sich keinem Vorurtheil hingibt, kann auf 
dem Wege reiner Vernunftschlüssc zur Überzeugung gelangen, dass 
das Kasakenthum heute noch, wenn auch in geringerem Maße, 
über jene unschätzbaren kriegerischen Eigenschaften verfügt, die es 
besonders 1812 so glänzend gezeigt. 

Man hat in letzter Zeit vielfach Anlass genommen, über das 
Schwinden der Bedeutung des Kasakenthums als militärischen Factor 
zu klagen. Es ist unrecht, diesen Umstand allein im Sinken des kriege- 
rischen Geistes der Kasaken zu suchen,oh ledio Verh ältnisse in Rück- 
sicht zu ziehen, unter welchen das Kasakenthum die letzten 50 Jahre 
verlebte. Wir glauben so fest an die moralische Kraft des ganzen 
russischen Volkes, dass uns die Annahme befremdet, die kriegerischen 
Eigenschaften des Kasaken wären gesunken. 
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Einfacher, natürlicher ist es vielmehr, den Fehler in der Erziehung 
und Ausbildung der Kasaken zum Dienst zu suchen. Jahrzehnte lang 
erblickte man im Kasakenthum einen dem Untergange geweihten 
Anachronimus. Der Kasak war das Aschenbrödel, mit ihm beschäftigte 
sich niemand, oder — was noch schlechter — man suchte seine durch 
die Jahrhunderte gebildete Originalität in der Wurzel zu zerstören. 

Zum Glücke haben sich die Ansichten geändert, heute beglückt die 
Gnade des Monarchen das Kasakenthum, der Kasak athmet freier. 

Heute ist die Frage acut: Worin liegt das »Kasakenthum«, was 
kann man von ihm verlangen und erwarten, wie ist es zu erziehen 
und auszubilden? Diese Frage ist für Russland von keiner geringen 
Bedeutung, denn unsere Kasakenreiterei ist fast dreimal so groß, wie 
die reguläre. 

Der Kasak hat fast stets den kleinen Krieg geführt, daher ist 
er vorzüglich Parteigänger, und aus diesem Gesichtspunkte sollten seine 
Erziehung und Ausbildung in erster Linie betrieben werden. Wir sind 
durchaus keine Anhänger jener Richtung, welche die Kasaken-Regi- 
menter aus dem Verbände der Cavallerie-Divisionen lösen, dieselben 
ganz vom Einflüsse des »Regulärismus« befreien möchte. Vielmehr 
sind auch wir für die Ausbildung in der geschlossenen Form, weil auch 
sie für den Kasaken im heutigen Krieg nüthig ist und weil wir nicht 
verkennen, wie sehr das Kasakenthum durch seine diesbezügliche An- 
lehnung an die reguläre Cavallerie an innerem Werte gewonnen hat. 

Dennoch gehört die Ausbildung des Kasaken für den Kampf in 
geschlossener Linie erst in die zweite Reihe. 

In einem europäischen Kriege werden bei Beginn der Operationen 
unzweifelhaft vielfache Cavalleriekämpfe stattfinden. Unsere Kasaken 
werden sich zuerst mit der gegnerischen, nach jeder Richtung für den 
Choc geeigneten Cavallerie zu messen haben. Welchen Kampfwert 
haben nun die Kasaken, die inan gegenwärtig fast ganz nach denselben 
Grundsätzen wie die reguläre Cavallerie ausbildet, falls sie gegen ihre 
Gegner in geschlossener Form auftreten möchten, diesen entgegenzu- 
setzen? 

Selbst dann, wenn man die historische. Entwicklung der Kampf- 
weise des Kasakenthums ignorieren und zugeben könnte, dass dieses 
gegenwärtig seine frühere Eigenart ganz verloren hätte, so blieben noch 
immer schwerwiegende Gründe materieller Natur, die es den Kasaken- 
truppen wehren, der regulären Cavallerie gleich, in geschlossener Form 
mit gewaltigem Stoß zu kämpfen. 

Diese Gründe sind: 

1. Das Pferd des Kasaken, im allgemeinen zwar ein vorzügliches 
Kriegsmaterial, ist klein und durchaus nicht imstande, eine hervor- 

1* , x 
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ragende Schnelligkeit ftir den Choc zu entwickeln. Das Bild des Choc 
zwischen diesen Reitern und einer schweren Cavallerie kann man sich 
leicht vorstellen. 

2. Die Zäumung des Kasakenpferdes hindert in der geschlossenen 
Form mit jener Reinheit und Ordnung zu reiten, die für eine ersprieß- 
liche Thätigkeit in Massen unbedingt nüthig ist. 

3. Der Kasak sitzt auf einem Pferde, das er selbst zugeritten — 
besser gesagt nicht zugeritten hat — ein weiteres Hindernis, um in 
der geschlossenen Form das Niveau der regulären Cavallerie zu er- 
reichen. 

4. Der Kasak dient auf seinem eigenen Pferde. Die Kasaken- 
Regimenter formieren sich territorial, Leute einer Station, einer Gruppe 
von Stationen kommen in eine Abtheilung. Der Steppenrenner steht 
sozusagen neben dem Ackergaul. Diese Ungleichartigkeit des Materials 
hindert die Kasakenabtheilungen ebenfalls, geschlossen einen solchen 
Stoß zu führen, wie die auf ausgewählten Pferden sitzende Cavallerie. 

5. Die Reserven bringen bei der Mobilisierung ihre Pferde direct 
von der Weide. Diese abgearbeiteten Thiere sollten sich am Marsche 
zum Kriegsschauplatz auffüttern. Wieder ein Grund, warum man von 
den Reserve-Abtheilungen unmöglich verlangen kann, ebensolche 
Attaquen zu reiten, wie eine reguliire Cavallerie, deren Pferde stets 
auf trockenem Futter standen und trainiert sind. 

Aus dem Angeführten ist zu ersehen, dass wir mit deren Aus- 
bildung auf falscher Bahn sind. 

Nimmt man an, der Kasak und seine Kampfweise hätten heute 
ihre Bedeutung eingebüßt , dann wäre dieses vorzügliche Material in 
Dragoner zu verwandeln, aber auch das ganze System von dessen 
Dienstverpflichtung, Ausbildung u. s. w. in der Wurzel zu ändern. Er- 
kennt man dem Kasakenthum auch nur temporär eine Existenz- 
berechtigung zu, dann muss man mit jenen Eigen thüinlichkeiten des- 
selben rechnen, die verhindern, dass aus dem Kasaken ein regulärer 
Reiter werde. 

Aber gerade zum regulären Reiter will man den Kasaken heute 
machen, während man jene Art, im Kampfe aufzutreten, ignoriert, die 
mit der militärischen Organisation des Kasakcnthums im natürlichen 
Zusammenhänge ist. 

So üben beispielsweise gegenwärtig die Kasakentruppen wenig 
das Auftreten in der Lava. Wir meinen damit die ursprüngliche, eigen- 
thiimliche Kampfweise und wollen unter »Lava« nicht bloß eine Art 
der »Attaque« verstanden wissen. 

In früheren Zeiten haben die Kasaken ihre in ununterbrochenen 
Kämpfen erworbene Kriegserfahrung von Geschlecht zu Geschlecht 
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vererbt, der Kasak rückte zum Dienst sozusagen als vorgebildeter 
Krieger ein, der sich im Laufe seiner Dienstzeit nur mehr zu vervoll- 
kommnen hatte. Heute, beim Mangel der Kriegserfahrung und bei der 
abgekürzten Dienstzeit ist es ein Gebot der Nothwendigkeit, den 
Kasaken in den militärischen Obliegenheiten erst zu bilden. 

Ohne sich nun eigentlich genau Rechenschaft zu geben, zu was 
und wie der Kasak auszubilden sei, begann man ihn nach den Grund- 
sätzen der regulären Cavallerie zu erziehen, obwohl seinen physischen 
und materiellen Eigentümlichkeiten am besten jene Kampfart ent- 
sprochen hätte, die das Ivasakenthum aus sich selbst entwickelt und 
ausgearheitet hat — die Lava. 

Diese Kampfart lässt sich ohne Schaden für die Sache in keine 
bestimmte reglemcntare Form zwängen. Die Form des Kampfes in der 
Lava ist unendlich wechselvoll, abhängig von der Individualität der 
Führer, vom Verhalten des Gegners und vom Terrain. 

Mit dem Schwinden der Kriegserfahrung unter den Kasaken 
näherte sich das Auftreten in der Lava mehr und mehr der »Schwarm- 
attaque*. Heute könnte man nur mehr mit Mühe eine Kasaken- 
abtheilung finden, welche in der Lava wirklich in jener charakteristi- 
schen Weise auftreten würde, wie dies einst geschah. 

Man löst sich in ein Glied auf, stürzt sich mit Geschrei auf den 
Gegner und nennt das »Lava*. 

Thatsächlich verlangt die Lava, dass man gegen die geschlossenen 
Abtheilungen des Gegners mit der Absicht manövriere, dieselben zu 
ermüden, seine Kampfform zu stören, ihn zu Fehlern zu verleiten, um 
ihn dann im geeigneten Momente in entscheidender Weise mit der 
blanken Waffe zu attaquieren. 

Die Lava unterscheidet sich von der Schwarmattaque: 

1. Ihrem inneren Wesen nach. Die Schwarmattaque hat das 
Streben, um Verluste vom feindlichen Feuer zu vermeiden, in zer- 
streuter Form je eher an den Feind und zum Einhauen zu gelangen. 
Die Lava ist keine Attaque in diesem engeren Sinne. Sie ist ein 
Manöver in zerstreuter und geschlossener Form, in Gruppen. Die 
Thätigkeit in der Lava kann Stunden absorbieren, die Schwarmattaque 
vollzieht sich in Minuten. Die Lava ist ein Manöver in der Absicht, 
eine Attaque vorzubereiten, ohne mit derselben enden zu müssen. 

2. Nach ihren Zielen. Ausgenommen die Verfolgung, wird 
die Schwarmattaque bloß gegen Artillerie, aufgelöste Infanterie und ab- 
gesessene Cavallerie angewendet, während es ein Unding wäre, wenn 
sie eine reguläre Cavallerie gegen geschlossene Abtheilungen des 
Gegners anwenden wollte. Die Lava aber gebraucht man gerade gegen 
solche. 


Digitized by Google 



6 


Die Leva der Rauken. 


6 


3. Nach der Art der Durchführung. Die Schwarmattaque 
bietet der Initiative des Einzelnen keinen Raum, bis zum Zugscom- 
mandanten hat jedermann seinen Platz vorgeschrieben. Die Lava braucht 
kein zusammenhängendes Glied einzelner Reiter zu sein. Vielmehr ver- 
langt sie die Auflösung in möglichst kleine Gruppen, in denen sogar 
auch der Einzelne selbständig im Sinne des vom unmittelbaren Com- 
raandanten gegebenen Auftrages handeln kann. Die Reiterei Diiugis 
Chans und Tamerlan’s, ebenso wie die frühere Kasakenreiterei, war 
nach dem Zehnersystem gegliedert, der Schwerpunkt der Kampfes- 
thätigkeit lag hauptsächlich in den Führern der Zehnerschaflten. 

4. Durch die Art und den Gebrauch der Waffen. Die 
Anwendung des Feuers während der Sehwnrmattaque gegen Artillerie, 
Infanterie und abgesessene Cavallerie ist eine Übertretung des Regle- 
ments. Während des Vorbereitungsstadiums der Lava ist dagegen die 
Anwendung des Feuers gegen die geschlossenen Abtheilungen des 
Gegners geboten, um diese von allen Seiten aus einem vorzüglichen 
Gewehre mit einem Hagel von Geschossen zu überschütten. 

Im russischen Kriege gegen Frankreich zeigten die Kasaken eine 
herrliche Auffassung der Manöver in der Lava. Wohl wissend, dass 
es ihnen aus vielfachen Gründen unmöglich sei, in der geschlossenen 
Form sich mit der regulären feindlichen Cavallerie zu messen, deren 
Stoß auszuhalten, nahmen sie stets früher die zerstreute Form der 
Lava an, und begannen so ihren eigenen Stoß vorzubereiten. Bei dieser 
Gelegenheit wurden die verschiedensten Kunstgriffe , die raschesten 
Bewegungen angewendet, um den Feind zu zwingen, sich zu theilen. 
aufzulösen, ihn auf Hinterhalte oder so zu führen, dass die eigene 
reguläre Cavallerie unter vortheilhaften Umständen zur Attaque kam. 
Hier hieng alles von der persönlichen Findigkeit nnd Waghalsigkeit der 
Commandanten der kleinsten Abtheilungen und selbst des Einzelnen ab. 

Jeder regelrecht geführte Kampf hat zwei Phasen: Die Vor- 

bereitung des Angriffes und der Angriff selbst. 

Die reguläre Cavallerie hat aus sich selbst heraus kein Mittel 
zur activen Vorbereitung ihres Angriffes, sie muss den günstigen 
Moment passiv abwarten. Die natürliche, irreguläre Cavallerie hat 
solche Mittel: Das Manöver und das Feuer in der Lava. In dem 
heutigen Kampfe sollte diese active Vorbereitung des Einhauens 
geradezu einen entscheidenden Wert erlangen, da die Kasaken mit 
einem vorzüglichen Gewehre bewaffnet sind. 

Bekanntlich besteht die Lava aus einer dünnen Linie, ein Mann 
vom anderen auf drei bis vier Schritte, so dass die Linie hier die drei- 
fache Ausdehnung ihrer entwickelten Linie hat. Dahinter auf ent- 
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sprechende Distanz befindet sich der Commandant der Sotnie und lässt 
von hier aus mit dem Fähnchen den Kasaken signalisieren, was sie 
zu thun haben, denn mit der Stimme lässt sich die Lava nicht be- 
herrschen. Jeder Kasak hat hier Raum genug, sich frei zu bewegen, 
frei seine Waffen zu handhaben. 

Was vermag beispielsweise eine gegnerische Escadron gegen die 
Lava zu thun? Sie könnte geschlossen, oder im Schwarm attaquieren, 
oder endlich zum Fußgefechte absitzen. Greift der Gegner geschlossen 
an, so weichen die ln der Front befindlichen Kasaken aus. Während 
der Gegner in die Tiefe der Lava dringt, wird er so ohne eigentliches 
Manöver allseits umfasst. Wenn er gegen eine Flanke schwenkt, zer- 
streuen sich die Leute während des Zurückgaloppierens nach links 
rückwärts in den Feind schießend. 

Die Kasaken des Centrums und des anderen Flügels folgen nun 
ihrerseits, feuern vom Pferde dem Feind in den Rücken, drohen jeden 
Moment, mit der blanken Waffe einzuhauen. Nach einigen Luftstößen, 
wenn auch schon einige Verluste durch das Feuer der Kasaken hervor- 
gerufen worden sind, wird bei der feindlichen Escadron das Vertrauen 
in sich schwinden, muss sich da3 Gefühl der Hilflosigkeit regen. Von 
diesem Momente an ist deren Untergang entschieden. 

Ein Gegner, der gegen die Lava nicht geschlossen, sondern etwa 
im Schwarme auftreten würde, entkleidet sich selbst seines Hauptvor- 
zuges und unternimmt den ihm nicht geläufigen Einzelnkampf, indem 
er schwächer ist, also unterliegen muss. 

»Sitzt der Gegner zum Feuergefechte ab, so können die Kasaken 
attaquieren, können die Pferde bedrohen, oder endlich auch selbst ab- 
sitzen. 

Was für die Sotnie gegenüber der Escadron gilt, hat auch für 
größere Theile seine Geltung. Stellen sich diese in Treffen auf, so 
kann die Lava auch diese oder die Staffelform annehmen. 

Die Lava ist also eine vorzügliche Kampfart gegen 
reguläre Cavallerie. 

Wie alles in der Welt, hat auch die Lava ihre schwache Seite 
Die Sotnie kommt bis zu einer gewissen Grenze aus der Hand ihres 
Commandanten. 

Dieser Umstand ist ein um so größerer Nachtheil, je weniger sorg- 
fältig der Kasak zum Einzelnkampfe ausgebildet ist. Darum wurde 
früher der Schulung des Einzelnen stets ein so großer Wert beigelegt. 

In den Resultaten derselben und in der im Kasakenthum herrschenden 
Waffenbrüderschaft, deren Losung cs war, keinen Kameraden im Stiche 
zu lassen, war eine Reinedur gegen den angedeuteten Nachtheil, der 
eine ernste Gefahr sein kann, geschaffen. 
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Durch das Streben nach intensivster Einzelnausbildung ist im 
Kasakenthum die Dzigitovka entstanden. Der Sinn für deren tiefe, 
erziehliche Bedeutung ist heute bei manchen Kasakenabtheilungen ver- 
loren gegangen. Heute pflegt man dieselbe oft nur wie eine Jongleur- 
kunst, gut genug, Gaffer anzulocken, statt mittelst derselben behende 
und waghalsige Reiter, Einzelnkampfer zu erziehen. 

»Die Truppe macht im Kriege das, was sie im Frieden gelernt 
hat.« Dieser Grundsatz ist rückhaltslos auf das Kasakenthum an- 
wendbar. 

Früher hatte dasselbe seine kriegerische Tradition, seine natür- 
liche Schule, den steten Kampf. Der berühmte kaukasische Held, 
General Baklonov, erzählt aus seiner Kindheit, auf die Kunde von 
Napoleons Einmarsch seien die Kasaken unter ihre Fahnen getreten 
und hätten noch in ihren Stationen all' das geübt, was für den Kampf 
nüthig sei: »sie formierten die Lava zum Anlauf, attaquierten mit der 
Pike unter ihrem gewöhnlichen asiatischen Geschrei, zerflatterten, 
dzigitierten und schossen in der Carriere vom Pferde.« Von all’ dem 
existiert heute nichts, oder es existiert nur am Papier. Wenn man 
also vom Kasaken heute Thaten verlangt, wie sie seine Vorfahren ver- 
übten, dann bleibt nichts übrig, als ihn in der Lava ebenso methodisch 
zu schulen, wie man den regulären Cavalleristen im Auftreten iu der 
geschlossenen Form schult. 

Der Verfasser kommt am Schlüsse seines Aufsatzes zu nach- 
stehenden Folgerungen: 

1. Historische Gründe und die Existenzbedingungen haben den 
Kasaken vornehmlich zum Einzelnkämpfer erzogen, wenig ge- 
eignet, in der geschlossenen Form anzugreifen. Darum muss auch die 
Form, in welcher er im Kampfe aufzutreten berufen sein wird, der 
Entfaltung dieser seiner starken Seite volle Freiheit gestatten. Nach 
dieser Richtung ist seine Ausbildung zu betreiben. 

2. Die Schulung der Kasakenabtheilungen in der geschlossenen 
Form ist nüthig: a ) zur Attaque auf Infanterie; />) zur Attaque auf 
schwächere oder schon entwickelt zuwartende reguläre Cavallerie; 
c) zum Angriffe bei Überraschungen; in diesem Falle gibt es keine 
Manöver, da ist ohne Zaudern mit der blanken Waffe einzuhauen. 
Dabei darf jedoch nie vergessen werden, dass sich die geschlossene 
Form, begründet bei gewaltigen, stürmischen Angriffen, im entscheidenden 
Widerspruche mit den das Kasakenthum umgebenden materiellen Ver- 
hältnissen (Pferdematerial. Züumung etc.) befindet, die es nicht gestatten, 
aus demselben eine gute Chocreiterei nach dem Typus der regulären 
Cavallerie auszuarbeiten. 
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3. Mit Rücksicht auf obiges ist es nothwendig, dass die Kasaken im 
Auftreten in der Lava geübt werden, denn diese Form ist nicht nur 
eine historische Eigenthüinlichkeit der Kasaken, vielmehr hat sich 
deren Zweckmäßigkeit im Kampfe mit den regulären, besseren Reitereien 
Europas gezeigt. 

4. Bei Beurtheilung der Ausbildung der Kasakenabtheilungen 
soll nicht der für die reguläre Cavallerie gütige Maßstab angelegt 
werden, sondern ist hier vor allem der Grad der Einzelnausbildung, 
die Kunst im Manöver in der Lava zu würdigen. 

5. Mit Bezug darauf wäre das Ausbildungssystem bei den 

Kasaken entscheidend zu wechseln, wären die Bestimmungen des 
Reglements für die Einzelnausbildung umzuarbeiten und besondere Be- 
stimmungen für die Ausbildung in der Lava zu erlassen, wobei zu 
betonen wäre, dass in dieser Richtung der Schwerpunkt der Ausbildung 
der Kasnken-Regimenter liege. Hauptmann Mladenovic. 
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Blätter und Blüten aus der Kriegsgeschichte aller 
Völker und Zeiten. 


Von H. Albert&ll. i Fortsetzung. ) 

In der ewig denkwürdigen Schlacht bei Pavia (1525) versammelte 
Frundsberg seine 29 Fähnlein Landsknechte, trat unter sie und sprach: 
»Liebe Brüder und Söhne! Alles Kriegsvolk, Welsche und Hispanier, 
zu Ross und zu Fuß, sind willig, dem Kaiser sein Herzogthum Mailand 
wider den Franzosen zu erhalten. Ich bin auch wegen nichts anderem 
hiehergekommen. So hoffe ich denn, Ihr werdet bei mir halten wie 
immer, als es frommen Deutschen ziemt. Wir haben wohl einen 
prächtigen Feind, aber habt Ihr nicht seine Hauptleut’ und Volk schon 
mehrmals geschlagen? Und sollten wir nicht alles thun, unsere lieben 
Brüder in Pavia zu erretten? Welcher das thun will, hebe seine Hand 
auf!« Da hoben alle die Hände auf und schrien: »Herr Jörg sei ihrer 
aller Vater, sie wollen Leib und Leben zu ihm setzen.« 

* * 

Frundsberg, der »Vater der Landsknechte«, pflegte zu sagen: 
»Viel Feind, viel Ehr'.* 

* # 

* 

Bei der Übergabe der Fahnen an die Fähnriche hielten die 
Landsknechtobriste folgende Ansprache: »Also wenn Ihr werdet in eine 
Hand geschossen, darin Ihr das Fähnlein tragt, so nehmt es in die 
andere. Werdet Ihr an derselben Hand auch geschädigt, so werdet Ihr 
das Fähnlein ins Maul nehmen und fliegen lassen. Sofern Ihr aber 
von solchem allen von den Feinden überrungen werdet, so sollt Ihr 
Euch darein wickeln und Euer Leib und Leben dabei und darinnen 

lassen, ehe Ihr Euer Fähnlein mit Gewalt verliert.« 

* * 

* 

Der Connetable von Bourbon, der, abgesehen von seinem Ver- 
rathe gegen Franz I., ausgezeichnete militärische Eigenschaften besaß, 
fand seinen Tod bei der Erstürmung Roms (1527). Er erstieg als einer 
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der ersten den Wall und erhielt den verhängnisvollen Todesstreich- 
Fallend sagte er zu einem seiner Officiere: 

»Beeile dich, mich mit diesem Mantel zu bedecken, verheimliche 
meinen Tod den Soldaten, auf dass ich wenigstens die Hoffnung auf 
den Sieg mit mir nehme!« 

Der Befehl wurde befolgt; da hört er die Spanier sich gegen- 
seitig mit Schrecken fragen: »Wo ist Bourbon? Ist Bourbon todt?« 

»Nein,« rief er ihnen zu, ohne sich abzudecken, »der Bourbon geht 

Euch voran, folget ihm!« und verschied. 

# * 

# 

In den unglücklichen Treffen der Österreicher gegen die Türken 
bei Essegg, 10. October 1537, war Graf Lodron Commandant der 
Tiroler und italienischen Buchsenschützen und der einzige Feldhaupt- 
mann, der nach der Flucht Katzianers und anderer mit kärntnerisch- 
Österreiehischen Haufen den Kampf mit den Türken aufnahm. Als er 
seinen Scharen Muth zusprach, erwiderte ihm ein Söldner: »Du hast 

leicht reden, Lodron, mit sechs Füßen kann man leichter fliehen als 
mit zwei.« Lodron sprang vom Pferde, stach zuerst den Sprecher, dann 
sein Pferd nieder und fiel schwer verwundet in Gefangenschaft; die 
Türken hieben ihm den Kopf ab. 

* * 

# 

Karl V. hatte 1546 (im sehmalkaldischen Kriege) unter Todesstrafe 
seinen Soldaten verboten, die Herausforderung eines lutheranischen 
Soldaten, welcher täglich zwischen die beiden Lager kam und die 
tapfersten Katholiken zum Zweikampfe reizte, anzunehmen. Ein 
spanischer Infanterist, empört Uber die Vermessenheit des Lutheraners, 
gieng trotzdem mit ihm zu kämpfen und tödtete ihn. Als Karl dem 
Spanier wegen seines Ungehorsams die verdiente Strafe auferlcgen 
wollte, kamen alle Spanier, die im Lager anwesend waren, in Massen 
vor den Kaiser und sagten ihm, dass sie sofort die Armee verlassen 
würden, wenn man ihren tapferen Kameraden hinrichte. Karl, ge- 
zwungen nachzugeben, nahm folgenden Ausweg: 

»Man hat Recht,« sagte er, »sich gegen mich zu stellen, weil ich 
mich selbst gegen die militärische Disciplin vergangen, indem ich eine 
Gewalt gebrauchte, die ich meinem General, dem Herzog von Alba, 
anvertraut habe; seine Sache ist es nun, unumschränkt über das 
Leben seiner Soldaten zu verfügen. Ich erkenne, dass ich kein Recht 
hiezu habe, weil ich es selbst abgelegt« 

Der Herzog begriff die Absicht des Königs und verzieh dem 
Soldaten. Doch bald darauf, nachdem die Ruhe gänzlich wieder her- 
gestellt war, versammelte Karl seine Truppen und sagte mit drohender 
Stimme: 

/ 
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» Wie, Ihr glaubt, dass es Euch erlaubt sei, sich gegen Euren 
Gebieter zu stellen, wenn er Befehle gibt, die gegen Eure Wünsche 
sind? Wer wird in Hinkunft Euch lehren, die Gesetze der Disciplin 
zu beobachten? Was werden die Büsewiehter nicht alles wagen, wenn 
sie sich von Eurer Protection unterstützt wissen werden? Was bleibt 
Euch noch zu versuchen übrig, als alles Eurem Willen unterzuordnen ; 
zu marschieren, wohin und wann es Euch gefällt; von Euren Generälen 
zu verlangen, dass sie Euch Rechenschaft geben über jede Action?« 
Dieser Vorwurf rührte lebhaft die pflichtvergessenen Soldaten und sie 
baten inständigst um Pardon. 

• * 

• 

Der Marschall Brisac zwang Casal zur Capitulation (1554). Als 
die Garnison, welche mit allen Kriegsehren abzog, vor dem Sieger 
defilierte, nahte sich diesem ein tapferer Officier, namens Sallines, 
grüßte ihn mit Ehrfurcht und sprach, indem er auf ungefähr 600 Mann 
hinwies, die ihm folgten: 

>Wenn alle diese Leute Sallines nachgeahmt hätten, würden Sie 
uns noch immer belagern.« 

»Nun gut,« antwortete ihm der Marschall, »kehren Sie in die 
Festung zurück und in zwei Tagen werde ich Sie zur Capitulation 
auf Gnade und Ungnade zwingen;« was auch wirklich geschah. 

* * 

• 

Nach dem Frieden von Chateau- Cambresis (1559) war man ge- 
nöthigt, die französische Armee gründlich zu reformieren, und so be- 
fand sich eine große Anzahl von Soldaten ohne Existenzmittel. Die- 
jenigen, welche viele Jahre unter Marschall Brissac siegreich gedient 
hatten, stellten sich ihm vor und fragten : 

»Wo werden wir jetzt Brot finden?« »Bei mir, so lange ich 

solches haben werde,« antwortete Brissac. 

* * 

Sultan Soliman versuchte auch nach mehreren erfolglosen, blutig 
zurückgeschlagenen Stürmen den tapferen Grafen Zriny, der die Stadt 
Szigeth mit nur 3000 Mann gegen 150.000 so heldenmüthig vertheidigte, 
zu bestechen. Eines Tages erhielt der General des Kaisers Maximilian 
einen Brief, in welchem ihm der Sultan als Preis der Übergabe der 
Stadt das Königreich Croatien anbot. 

»Freunde!« rief Zriny, »ich hatte kein Papier mehr, um meine 
Pistolen zu stopfen, dieser Fetzen kommt gerade zur rechten Zeit.« 
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Kriegsmäßige Belastung und physische Leistungs- 
fähigkeit des Infanteristen vom sanitären Standpunkte. 


Von Regimentsarzt Dr. Thurnwald. 


Bei den bedeutenden Anforderungen der Gegenwart muss man 
von dem Körper eines Kriegers verlangen, dass dessen Wachsthum, 
insbesondere jenes des Knochensystems, vollständig abgeschlossen sei. 
Nach physiologischen Anschauungen ist dies frühestens im 23. Lebens- 
jahre der Fall. ') 

Wie bekannt, wartet kein Staat so lange, sondern die meisten 
rufen ihre wehrfähige Jugend mit dem 21. Lebensjahre zu den Waffen, 
einige wenige, wie die Niederlande, die Türkei, das japanesischc Reich, 
schon mit 20 Jahren; der Kosak wird zwar schon mit 18 Jahren zur 
dreijährigen Abrichtung einberufen, jedoch auch erst mit 21 Jahren in 
den Frontdienst gestellt. 

Der Ausspruch des Marschalls Moritz von Sachsen, das ganze 
Geheimnis des Krieges liegt in den Beinen, gilt auch noch heute, und 
deshalb will ich von den übrigen Waffengattungen absehen und mich 
nur mit den Fußtruppen als der Hauptwaffe der modernen Heere be- 
fassen, deren Grundbuehstand bei uns im Jahre 1890 nicht weniger 
als 69% der ganzen Armee betrug. 

Trotz aller Verbesserungen trägt der europäische Fußsoldat, kriegs- 
mäßig ausgerüstet, noch immer 26—30 kg. Am günstigsten ist noch 
der österreichisch-ungarische Infanterist und Jäger daran. Er hat mit 
Spaten ausgerüstet 26 2 kg, mit Kochgeschirr 263 kg zu tragen. 


l ) Das militiir. -statistische Jahrbuch pro 1890 hebt diesen Umstand ausdrücklich 
hervor, indem es sagt: In der Mehrzahl der Territorialbezirke hat die körperliche Ent- 
wicklung der Stellungspflichtigen auch noch im 23. Lebensjahre nicht zu unter- 
schätzende Fortschritte gemacht. 

/ 
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Kriegsmäßige Belastung und physische Leistungsfähigkeit 


Übler ist unser Infanterie-Pionnier daran, er muss 29 7 — 315% 
fortbringen, je nachdem er als Zimmermann oder Erdarbeiter aus- 
gerüstet ist. In Deutschland trägt der Infanterist 28 0 % 
in Russland » » » 28'6 » 

in Frankreich » » » 28 0 » 

der schwedische Infanterist trügt 290 » 
der englische » »55 engl. Pfund = 28'3 % 

der Italiener, inbegriffen die persönlichen Bedürfnisse, 305 » 

Das Bestreben aller Staaten ist auf die Verringerung der Be- 
lastung gerichtet, doch nur um dem einzelnen Manne mehr Patronen 
aufladen zu können. 100 Stück Patronen beim Manne werden bereits 
für ungenügend erklärt, die Franzosen tragen schon 120 Stück, 

die Bulgaren 140 » 

die Deutschen 150 » 

und vorsichtige Militärs wollen nur mehr mit 200 Stück das Auslangen 
linden, welche Zahl von den Italienern bei ihrem neuen 6'5 mm Repetier- 
gewehr angenommen werden soll. Der Hygieniker muss sich aber 
gegen die Mehrbelastung mit Munition sträuben, denn die verbesserten 
Waffen, das Aufhören des theilweise deckenden Pulverrauches steigern 
die Anforderungen an die physischen Leistungen, und die zu erwarten- 
den, bisher vielleicht unerhörten Märsche auf weiten, sehr dünn be- 
völkerten Gebieten im Ernstfälle erheischen eine zeitweilige Gewichts- 
vermehrung durch Erhöhung der Lebensmittelportionen beim Manne, 
da der Verpflegstrain oft nicht zur Stelle sein dürfte. 

Nach den Erfahrungen der praktischen Mechanik kann ein Mann, 
der beweglich und arbeitsfähig bleiben soll, wie es vom Soldaten im 
Felde verlangt wird, nur ein Drittel seines Körpergewichtes tragen, soll 
er nicht zum bloßen Lastenträger herabsinken. Eine Belastung von 
30% und darüber kann bei einem minderkräftigen Fußsoldaten, wie 
es z. B. viele unserer Ersatzreservisten sind, auch die beste Ausbildung 
nicht überwinden. Soll daher der Infanterist am Kriegsmarsche mit 
seiner Bepackung aufkommen und im entscheidenden Momente nicht 
matt und erschöpft, sondern kräftig ins Gefecht eingreifen, so darf sein 
Eigengewicht nicht viel unter die von der Mechanik verlangten Grenzen 
herabsinken; unser Infanterist und Jäger müsste demnach 3 X 26 = 78 % 
schwer sein. Das Durchschnittsgewicht der Recruten beträgt jedoch 
64% und nicht weniger als 9 u /o der Eingestellten sind unter 60% 
schwer. Diese letzteren kann man im Kriege ohneweiters als Lastträger 
bezeichnen, auf sie ist in den schweren Tagen der Gewaltmärsche 
kein Verlass. 

Um zu sehen, wie es im Infanterie-Regiment Nr. 17 diesbezüglich 
steht, habe ich sämmtliche Leute einer Compagnie (der 3.) Ende No- 
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vember 1891 nach vollendeter Recrutenausbildung abgewogen; das 
Resultat ist in diesem physisch sehr leistungsfähigen Regimente ein 
verhältnismäßig günstiges: das Durchschnittsgewicht des Einzelnen 
(Unterofficiere und Infanteristen) beträgt 68 kg, nur vier Mann waren 
unter 60 kg schwer, der leichteste wog 58'5 kg. Diese Compagnie hat 
demnach nur vier Mann, auf welche sich der Compagnie-Commandant 
im Felde, was Ausdauer betrifft, nicht mit Bestimmtheit wird verlassen 
können. 60 kg Eigengewicht wäre auch das Minimum, was von einem 
Compagnieschneider verlangt werden soll, deren Schwere mitunter nur 
55 kg beträgt, ja in der französischen Armee bis auf 53 kg sinken soll. ’) 
Von den Schustern gilt dies in geringerem Maße, sie sind im all- 
gemeinen kräftiger als die Schneider. Um sich eine beiläufige Vor- 
stellung zu machen über die Zahl der häufig minderkräftigen Schneider 
und Schuster erwähne ich, dass 1890 bei uns 39 % 0 der Schuster- 
profession Kundige und 19 %„ der Schneiderprofession Kundige ein- 
getheilt waren. 2 ) 

Nebst der fortzubringenden Last kommt beim Fußsoldaten als 
zweiter wichtiger Factor die Größe des Weges in Betracht, welche in 
der Marschbewegung zurückzulegen ist. Alle Staaten haben bekannt- 
lich eine Schrittlänge für die verschiedenen Gangarten, sowie das 
Marschtempo festgesetzt. Letzteres hängt übrigens viel vom Spielmann 
ab. Unsere Schrittlänge beträgt 75cm bei dem gewöhnlichen Feld- 
schritte und es werden 115* in der Minute gemacht, bei langen 
Märschen sinkt diese Zahl gewöhnlich auf 100 herab. Im Schnell- 
schritt macht unsere Truppe 125 x bei gleicher Schrittlänge, im Lauf- 
schritte, welcher 90 cm lang ist, sollen 160 * in der Minute gemacht 
werden. Mit unserer Schrittlänge stimmen die meisten Staaten überein, 
wie Frankreich (mit 120 * im gewöhnlichen, 140- — 160 * im Sturm- 
schritt), England, Italien und Spanien. 

Hingegen haben Deutschland und die Schweiz die größte Schritt- 
länge mit 80 er« bei einer Schrittzahl von 114, respective 116 — 120 in der 
Minute beim gewöhnlichen Feldschritt und 120 — 140 beim Sturmschritt. 
Russland hat mit 71er« die kleinste Schrittlänge bei 116 — 120* im 
gewöhnlichen Marschtempo, hingegen hat Russland die größte Schritt- 
länge im Laufschritt, nämlich 1*06 wi bei einer Schrittzahl von 170 bis 
180, während bei den übrigen genannten Staaten in der erwähnten Gang- 
art die Schrittlänge 1 m nicht überschreitet. Die gewöhnlichen Märsche 
betragen in Russland 20 — 25 km, außerdem existieren dort noch Eil- 
märsche mit 25 — 35 km und Gewaltmärsche mit 35— 40£m, während 

’) Ravencz: La vie du Soldat. 

•) Militär-statist. Jahrbuch pro 1890. 
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hoi uns Infanterie und Train im Gewaltmarsch 45 km zurücklegen 
sollen. Der Laufschritt wird am meisten in Italien cultiviert: nach dem 
Exercier-Regleraent von 1889 übt der italienische Fußsoldat den Lauf- 
schritt mit Gepäck bis 1 km, ohne Gepäck bis 2 km, während z. B. bei 
uns nach Minuten geübt wird. 

Marey, Professor der Physiologie in Paris, hat mit dem Odo- 
graphen Versuche angestellt Uber das Verhältnis der Schrittlänge zur 
Bein- und Fußlänge, und fand, dass nur bis zum Rhythmus von 85 * 
in der Minute bei mittelgroßen Männern das Bein normalmäßig am 
Körper pendelt, darüber hinaus wird der Körper schon gedreht und 
bei kleinen Leuten mit Aufbietung von erheblicher Muskelkraft 
gedehnt. 


Die zumeist übliche Schrittlänge von 75 ew setzt nach Marey 
eine Körpergröße von 1*75 m voraus, überschreitet mithin wesentlich 
das Durehschnittslängenmaß des Infanteristen. Es dürfte die Schritt- 
länge nach physiologischen Grundsätzen nur 70 cm betragen mit Rück- 
sicht auf die mittlere Körperlänge. Dieser Schrittlänge kommt nur der 
Russe (mit 71e«i) am nächsten, alle übrigen Heere Europas gehen 
darüber hinaus. Der Russe hat auch guten Grund dazu, denn im all- 
gemeinen erreicht der russische Infanterist nicht die Größe des öster- 
reichischen oder deutschen ; die mittlere Größe des eingestellten 
Recruten beträgt in Russland 162 cm, in den nördlichen Gouvernements 
sind die Leute mit 21 Jahren noch nicht genügend entwickelt, am 
kleinsten sind die Tataren und Polen. ') 


Auch bei uns erreicht der Soldat nicht jene, von den physiologi- 
schen Grundsätzen geforderte mittlere Größe, um einer Schrittlänge 
von 75 cm vollständig zu entsprechen. Nach dem militär-statistischen 
Jahrbuche pro 1890 waren unter den Eingereihten: 


Leute kleinen Schlages 


» mittleren » 


von 153 — 155 c»« Höhe . 10 %« 
» 155—160 . . . 146 % 0 


in Summe 
156 % 0 


161 — 165 » » . 287 7oo l in Summe 

166—170 . » . 312 7 0 o J 599%, 


> großen 


171—175 > . . 176 7 00 

176—180 • » . 507o 0 

181cm Höhen. darüber 13 7», 


in Summe 

239 %. 


Nur auf die letzte Grüßengattung, d. i. auf 239 Mann von 
1000 Eingereihten würde die Schrittlänge von 75c»i passen. 


■) Neuesten, wird in Russland der Vorschlag gemacht, die Stellungspflicht erst 
mit dem 22 . Lebensjahre beginnen zu lassen. 
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Die Ursache der bedeutenden Verschiedenheit in obigen Zahlen- 
reihen liegt hauptsächlich darin, dass wir kein homogenes nationales 
Element besitzen. Die meisten Kleinen kamen vor im Militär-Territorial- 
bezirk Kaschau, nämlich 232 % 0 , die wenigsten im Militär-Territorial- 
bezirk Zara, bloß 27 %o- I n letzterem Bezirke betrugen die Großen 
596 % 0 aller Assentierten , am wenigsten Große hatten Kaschau 
und Przemysl. Nach Nationalitäten stellen sich die Verhältnisse 
folgend : 

Während bei den Croaten (und Slovenen) nur 174°/ 00 unter 
161 cm groß waren, stieg diese Ziffer bei den Cechen, Mährern und 
Slovaken 


bei 

den 

Deutschen 

schon 

» 

auf 214%« 
» 220 %„ 

unter 

» 

161 

161 

cm 

• 

Größe 

» 

> 

» 

Rumänen 

» 

» 

264 °/ 00 

» 

161 

» 

» 

> 

» 

Ruthenen 

» 

» 

294 % 0 

> 

161 

» 

> 


» 

Magyaren 

» 

» 

355 %„ 

* 

161 

> 

» 

» 

> 

Polen 

» 

> 

376 %o 

» 

161 

* 

> 


Also auch bei uns wie in Russland zählen die Polen zu den 
kleinsten Soldaten. Polen und Croaten lieferten die meisten »derzeit zu 
schwachen« am Assentplatze, und Rumänien und Croaten haben die 
meisten Tuberculoseanlagen. 

Zu große Leute sind, was Ausdauer anbelangt, nicht günstig 
daran, wie die Beobachtungen bei dem preußischen Gardecorps zeigen, 
wo die Leute Uber 176 cm eine höhere Sterblichkeit aufweisen, ins- 
besondere an Lungenleiden. Eine Ausnahme hievon machen in Europa 
nur die Cernagorcen, welche im Durchschnitte 180 cm hoch sind, 
ein bekannt schöner Menschenschlag. Am günstigsten sind, was Pro- 
portion im Baue des Körpers betrifft, Leute daran von 157 — 166 cm 
Höhe, weil bei diesen Größe und Brustumfang zumeist im richtigen 
V erhältnisse stehen. 

Kleine Leute müssen in der Marschbewegung die Muskeln zu 
energisch contrahieren und müssen um so mehr Kraft aufbieten, je 
kleiner sie sind, um das Körpergewicht und die Belastung von einem 
Bein aufs andere zu balancieren. 

ln früheren Zeiten, so lange, noch nicht die gesummte wehrfähige 
Jugend zu den Waffen gerufen und Heere meistens geworben wurden, 
waren die Minimal-Längentnaße auch viel höher als heute bei den Volks- 
heeren. Bei dem tüchtigsten Kriegsvolke des Alterthums, bei den 
Römern, war das geringste Tauglichkeitshöhenmaß: 

Ö«terr. mllltir. Zoilsrbrm. I89i. (IV. Band.) • 2 r* 
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zu Zeiten der Republik (510— 46 v. Ohr.), 
wo nur der Besitzer von Grund und 

Boden das Vaterland vertlieidigte . . mit 1*638 m festgesetzt 

unter Nero (geworbene Söldner) (54 bis 

68 n. Chr.) » 1*949 • 

sank unter Hadrian (117 — 138 n. Chr.) auf 1*787 » herab 
und unter Valentinian (364 — 375 n. Chr.) » 1*665 » » 

Am auffallendsten sehen wir das Sinken des Miuimal-Kürper- 
maßes je nach dem Bedarf an Soldaten bei dem kriegerischsten Volke 
der Neuzeit, nämlich bei den Franzosen: 

Unter Ludwig XI V. betrug es noch . . . 1*624 m 

1789 — 1793 (Revolution) sank es auf. . . 1*598 » 

seit 1808 (Napoleon in Spanien) » . . . 1*570 » 

» 1831 (nach der Julirevolution) » . . . 1*560 » 

* 1868 (vor dem deutsch-franz. Kriege) auf 1*550 » 

» 1872 (nach dem » » ) » ' 1*540 » 

so steht es heute noch bei der allgemeinen Wehrpflicht in Frankreich, 
während bei uns in 


Österreich- U ngarn 

als 

geringstes Maß 

1 *55 m 

festgesetzt ist, ') 

Italien 

9 

9 

9 

1*55 » 

, 2) 

Russland 

> 

9 

9 

1*540 * 

> > 

Spanien 

9 

9 

9 

1*560 » 

9 9 

Deutschland 

9 

9 

9 

1*574 * 

9 9 

Schweden 

9 

* 

9 

1*608 * 

9 9 

England 

9 

» 9 

1 *650 » 

9 9 


Den physiologischen Grundsätzen am meisten entsprechend ver- 
hält sich heute nur mehr Nordamerika, weil es eben nicht viele 
Soldaten braucht. Es geht derzeit am gründlichsten vor bei der Aus- 
hebung: Ein Brustumfang von weniger als 812 cm, unter dem Schulter- 
blattwinkel bei hängenden Armen gemessen, bedingt Untauglichkeit 
Brustspielraum wird bei kleinen Leuten 5*6 cm, bei größeren 8 cm ge- 
fordert 162 cm ist das geringste Längenmaß und nur bei Schullehrern 
und Schneidern ist der Werbcofflcier berechtigt, bis 160cm herabzu- 
gehen. 

Unter den Volksheeren Europas kommen in der gründlichen Aus- 
wahl der Tauglichen die Italienern den Amerikanern am nächsten. Bis 
zum Jahre 1883 war das Minimal-Körpermaß in Italien mit 156 cm 
festgesetzt; nachdem aber alljährlich circa 10.000 sonst taugliche Leute 


*) Landwehr und Handwerker bekanntlich bis 1*63 m herab tauglich. 
: ) Iu Italien Handwerker bis 1*535 m herab tauglich. 
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unter diesem Maße waren, wurde mit Gesetz vom 8. Juli 1883 das 
Minimalmaß auf 155 cm herabgesetzt mit der bereits oben erwähnten 
Ausnahme für Handwerker. Die Durchschnittsgrüße beträgt jetzt in 
Italien 163 cm, die südlichen Provinzen liefern die kleinsten Leute. 
Nach dem Decret vom 21. März 1889 ist ein Brustumfang von 80 cm 
nach vollständiger Ausathmung das Minimum, während bei uns nur 
ein gewisses, dem praktischen Blicke des Arztes überlassenes Verhältnis 
zwischen Kürperlänge und Brustumfang als maßgebend befunden wird. 
Leute mit einem Brustumfang von 75 — 80 cm werden in Italien auf 
ein Jahr zurückgestellt, unter 75 cm als dauernd untauglich bezeichnet. 
Bersaglieri müssen 164 — 175 cm, Carabinieri mindestens 166«« hoch 
sein, das übrige Material von 164 — -155«« herab entfällt auf die 
sonstige Infanterie. 

Sowie also die mit geringem Eigengewicht versehenen Leute am 
meisten angestrengt werden bei der Fortbringung der Belastung, ebenso 
sind es die Kleinen, welche bei der vorgeschriebenen Schrittlänge am 
meisten arbeiten. Was bei den Großen gewissermaßen von selbst geht, 
wird den Kleinen zumeist doppelt schwer, nachdem alle mit dem 
gleichen Maße gemessen werden. 

Betrachten wir näher die Gefahren für einen kriegsmäßig be- 
lasteten und nicht genug widerstandsfähigen Organismus. Zunächst 
wird die Aufgabe des Herzens erhöht; es muss durch verstärkte Arbeit 
den Lungen mehr Blut zuführen, des Gasweclisels wegen und der 
Haut ebenfalls als demjenigen Organe, welches hauptsächlich durch die 
Wasserabgabe mehr Wärme abstrahlen soll. Eine solche erhöhte Thätig- 
keit des Herzens führt naturgemäß auch anderen Organen mehr Blut 
zu als gut ist, und so entstehen Fluxionen zum Kopf mit Kopf- 
schmerzen, Sausen in den Ohren, Flimmern vor den Augen, ins- 
besondere wenn noch geistige Getränke während des Marsches ge- 
nommen wurden, Fluxionen zur Lunge, zu den Unterleibsorganen, 
speciell zur Harnblase mit Harnzwang und Blutharnen, Fluxionen zum 
Rückenmark und dadurch bedingte unverhältnismäßige Müdigkeit und 
Ameisenkriechen in den Beinen. Auf den forcierten Märschen der 
Deutschen von Metz in die Champagne 1870/71 waren trotz niederer 
Temperatur Bluthusten und Nasenbluten häutige Erscheinungen. ') 

In den Blutadern entwickeln sich Stauungen und unter diesen 
Umständen wachsen die Krampfadern und deren Knoten insbesondere. 
Der Mann marschiert nur mehr mit dem Aufgebote seines ganzen 


') Die Entstellung von Krankheiten als directe Folge anstrengender Märsche von 
Dr. W. Thurn, großherzogl. hessischer Stabsarzt. Berlin 1872. 
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Willens, endlich aber nüthigcn ihn die auftretenden Schmerzen zur 
Krankmeldung. 

Bei fortgesetzten anstrengenden Miirschen schwacher Fußsoldaten 
erlahmt schließlich der Herzmuskel durch die schwere Pumparbeit, das 
Herz wird erweitert und um die Arbeit zu compensiercn, die Wand 
desselben allmählich verdickt (hypertrophiert). Die Folgen davon machen 
sich in späteren Jahren sehr unangenehm bemerkbar. Schon im Jahre 
1867 konnte M. C. Maclean ') auf die Häufigkeit von Herzfehlern bei 
dem englischen Militär im Vergleiche zur Civilbevölkerung aufmerksam 
machen, weil dort durch den Dienst in heißen Klimaten und die längere 
Activität der Soldat mehr unter Kriegsverhältnissen lebt als z. B. 
bei uns. 

In der kälteren Jahreszeit geht dies alles noch an, die Gefahren 
steigern sich aber bei den Sommermärschen. Durch die bedeutende 
Muskelanstrengung während der Fortbewegung des eigenen Gewichtes 
und der Belastung wird bei dem marschierenden Manne die Eigenwärme 
so hoch gesteigert, dass eigentlich viele in der Colonne fiebern, ohne 
es zu wissen; die Colonne wird schlaff oder wie der Preuße sagt 
»schlapp«. Ist die Luft mit Wasserdunst gesättigt, die Temperatur hoch, 
die Wasser Verdunstung auf der Körperoberfläche unzureichend, dann 
stellt sich der gefürchtete Hitzschlag ein, wie vom Blitz getroffen stürzt 
der Mann hin und verfällt gewöhnlich in Krämpfe. 

Abgesehen von der physischen Disposition zu dieser gefürchteten 
Marschkrankheit liegt eine wesentliche Ursache mit in unserem Anzuge 
mit seinen dunklen Farben und in der festen Rüstung; die vermehrten 
Hüllen hindern zu energisch die Wärmeabgabe. In der deutschen Armee 
wird namentlich der Waffenrock sehr beschuldigt, welcher die Ab- 
kühlung um das Dreieinhalbfache verzögert, wie die Versuche ergeben 
haben. 

Stabsarzt Hiller (Preußen) hat die Gesammtwärmeeinnahme eines 
einstündigen Marsches im Sommer während der Mittagshitze und in 
voller kriegsmäßiger Ausrüstung rund auf 385 Calorien (Litacalorien) 
bestimmt, wodurch die Temperatur eines Mannes von 70 kg bei gleich- 
bleibender Wärmeabgabe um 2’8" C. erhöht wird, mithin von normal 
37 '5° auf 40'3° C. Könnte der Infanterist kriegsmäßig ausgerüstet 
nackt marschieren, so wäre bei 25° C. Außentemperatur nur eine Luft- 
bewegung von 0'91 m in der Secunde erforderlich, um ohne Schwitzen 
diese erzeugten 385 Calorien abzuführen, bei schwitzendem Körper 
würde schon eine Luftbewegung von 0 - 31 m pro Secunde genügen, um 


') Brit. med. Journal vom 16. Februar 1867. 


Digitized by Google 



9 de» Infanteristen vom sanitären Standpunkte. 21 

diesen Effect hervorzubringen, wenn man die Körperfläche rund mit 
1 m- berechnet. ') 

Thatsächlich constatierte Hiller schon bei 15° R. Tagestemperatur, 
wenig bewegter Luft und fast gesättigtem Wasserdampf in der Atmo- 
sphäre nach 1 */ 2 stündigem Marsche über hügeliges Terrain und voller 
Kriegsausrüstung bei acht Mann der Colonne eine durchschnittliche 
Temperaturerhöhung von 2 — 2 5° C., also volles Fieber mit 39 5 bis 
40'0°. Die Leute waren stark erhitzt, Gesicht und Hände feucht, das 
Hemd nass, Mund offen, der Blick starr, die Respiration 40 in der 
Minute (statt 16 normal). Dieser gesteigerte Verbrennungsprocess in 
unserem Körper erklärt sehr leicht das hohe Nahrungsbedürfnis im 
Kriege. Die menschliche Kraftmaschine kann nur geheizt werden durch 
den Zerfall von Speise und Trank, reicht dies nicht aus, so wird das 
Körpereiweiß angegriffen, der Organismus kommt herab. 

Die weiteren Ursachen des Hitzschlages sind eine schwache 
Körperconstitution, ungenügender Schlaf, Hunger, Genuss von Spirituosen. 

Das Stillstehen nach dem Marsche in voller Rüstung bringt viele noch 
zu Falle, welche bei sogleichem Ausruhen in horizontaler Lage 
möglicherweise verschont geblieben wären. 

Die Cavallerie wird seltener vom Hitzschlag betroffen, weil der 
Mann nicht so viel zu tragen hat. Im Sommer 1886 August — September 
ereigneten sich bei einer französischen Cavallerie- Brigade am Marsche 
mehrere Fälle: Elf Kürassiere wurden noch in der Marschbewegung, 

sechs am Rendezvousplatze vom Hitzschlag befallen. Im Helme der 
Leute konnte bei einer Tagestemperatur von 31° C. im Schatten nicht 
weniger als 51° C. constatiert werden,-) begreiflich, dass das Gehirn 
von 17 Mann auf diese Temperatur reagierte. 

Der Hitzschlag ist insbesondere zu fürchten bei herzschwachen 
Leuten und nach durchzechten Nächten. Bei minderkräftigen kann man 
theilweise Vorbeugen durch die Mitnahme von schwarzem Kaffee in 
der Feldflasche, wovon zeitweilig ein Schluck zu gebrauchen ist. 

Von Einfluss bezüglich der Vorbeugung bleibt immer sehr die 
militärische Übung, respective die Abhärtung des Soldaten. Nach einer 
Zusammenstellung von Jakubaseh waren unter 70 vom Hitzschlag be- 
fallenen Leuten 35 im ersten, 22 im zweiten, 10 im dritten Dienstjahre 
und 3 darüber hinaus, auch im Jahre 1870/71 waren die ersten Fälle 
auf deutscher Seite bei eingerückten Reservemännern vorgekommen. 

1 ) Deutsche militärärztl. Zeitschrift, Heft 7: Hiller über W&rmeükouomie beim 
Soldaten. 

2 ) Geraud in »Leistungen und Fortschritte des Militär-Sanitntswesens im Jahre 
1888« von Roth, sächs. Generalstabsarzt. Seite 126. 

X' 
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Eine Zusammenstellung von 20 tödlichen Fällen in der deutschen 
Armee von Hiller aus den Jahren 1881 — 1887 zeigt, dass die meisten 
in der Zeit von 10—1 Uhr mittags vorkamen, vor 10 Uhr kein Fall. 
13 Mann von den 20 wurden erst kurz vor dem Ziele befallen, 3 beim 
Abtreten. Nur 4 von den 20 werden in den Sectionsprotokollen als 
schwach bezeichnet, 7 wurden als sehr kräftig, 9 als kräftig ge- 
schildert; von diesen letzteren 16 Mann hatten aber 6 ein sehr reich- 
liches, 10 ein reichliches Fettpolster, und mehr oder minder reichliche 
Fettauflagerungen am Herzen fanden sich bei 14 derselben. Bei 15 von 
den 20Todten war die Lunge stellenweise mit der Brustwand verwachsen. 
Die Körperwärme wurde bei 7 Mann gleich nach dem Marsche mit 39'5 
bis 41 - 5° C. bestimmt. 

Als gefährliche körperliche Zustände sind zu betrachten alle 
Fehler an den Athmungsorganen, wie narbige Verdichtungen der Lunge, 
Verwachsungen der Lunge mit der Hippenwand oder dem Zwerchfell, 
chronischer Katarrh der Luftröhren und Emphysem, und was die 
Kreislaufsorgane betrifft, insbesondere ein fettreiches Herz, daher die 
Scheu der Militärärzte, Fettleibige zu assentieren. 

Gehen wir über auf die Detailstücke der Belastung und zwar 
zunächst auf die. Bekleidung, so muss getrachtet werden, jede weitere 
Gewichtszunahme, wie es bei der Durchnässung im Regen geschieht, 
möglichst zu verhindern, deswegen empfiehlt sich die Einführung wasser- 
dichter Monturen. 

Man ist derzeit schon zu recht erfreulichen Resultaten gelangt, 
ohne dass die Verdunstung des Schweißes wesentlich behindert wird. 
Durch Behandeln der Kleider mit l°/ 0 iger essigsaurer Thonerdelösung 
oder Erhitzen mit 2 n / 0 iger Alaunlösung nach vorausgegangenem Ent- 
fetten und weiterer Behandlung mit heißer 3 u /oiger Lösung von weißer 
Natronseife kann die Montur derart wasserdicht gemacht werden, dass 
sie einen mittelstarken Landregen von 2‘/ 2 Stunden aushalten soll, 
ohne durchnässt zu werden. Die Hautausdünstung wird in solchen 
wasserdichten Kleidern zwar vermindert, doch nicht wesentlich gehemmt. 
Jeder von uns weiß, wie viel schwerer ein durchnässter Mantel ge- 
tragen wird, und die geringe Gewichtsvermehrung durch Imprägnieren 
der Kleider würde sieh jeder Soldat gerne gefallen lassen. Ein impräg- 
nierter Mantel wäre im Felde insbesondere als Unterlage wertvoll. ') 

Wenn ich auf die einzelnen Monturstücke übergehe, so ist bei 
unserer Feldkappe eine Gewichtsverringerung nicht zu erzielen. Sie ist 


*) Die deutseh-ostafrikaniseke Schutztruppe hat Anzüge, welche aus einem 
wasserdichten, braungelben Knksv-Drell angefertigt sind, der Tropenhelm hat den 
gleichen Überzug. 
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als einzige Kopfbedeckung im Felde für Sommer und Winter gut. Die 
russische Pelzmütze aus Lammfell (Schapka) ist zu warm, der deutsche 
Helm (Pickelhaube) auch nicht zu empfehlen. Letzterer dürfte auch 
den Taktiker nicht mehr befriedigen, da die Helmspitzen sogar eine im' 
Schützengraben liegende Infanterielinie verrathen. Für den Sommer 
wäre freilich ein leichter Hut mit breiter Krampe, wie ihn die Italiener 
in Afrika tragen, oder ein leichter Stoffbelm mit breitem Nackentuch, 
wie ihn die Engländer in den Tropen verwenden, vorteilhafter. 

Die Bekleidung des Rumpfes, der Arme und Beine muss 
weit sein, eine gröbere ruhende Luftschichte soll zwischen Körper und 
oberster Hülle eingeschoben sein im Sommer und Winter. Eine Ge- 
wichtsersparung wird auch hier nicht möglich sein. 

Der Stehkragen und die Cravatte wären zu ersetzen durch 
einen Umlegkragen und ein wollenes Halstuch. Letzteres wird in der 
französischen Armee sehr gelobt, auch die Italiener in Afrika tragen 
es mit Vortheil. Im Sommer kann es weit und lose getragen werden, 
in Wind und Wetter wird es enger gehalten. Der Hals eines gesunden 
jungen Mannes braucht für gewöhnliche Temperaturen keines Schutzes, 
wie die Marine beweist 

Unsere Bluse wird von allen anderen Armeen als praktisch an- 
erkannt, nur muss sie so lang sein, dass in der Kälte die Unterbauch- 
gegend vollständig und ausreichend gedeckt ist. Je mehr wir Gedärme 
und Blase schützen und warm halten, desto weniger Diarrhöen, welche 
im Felde so gerne in Ruhr ausarten. 

Die Hose muss um das Bocken und die Knie lose liegen. Jeder 
Tourist weiß, wie erschwerend beim Bergsteigen das Ankleben zu 
enger Beinkleider durch den Schweiß wirkt, nicht nur ermüdend, 
sondern auf schmalen Steigen selbst gefährlich kann dieser Fehler 
werden. 

Eine wichtige hygienische Frage bildet der S toff der Unterkleider. 
Durchwegs ist man jetzt für Wolle, auch bei uns. Wollhemden, wollene 
Unterbeinkleider, wollene gestrickte Fingerhandschuhe statt Fäustlingen 
sind für die Kälte nöthig. Wollene Fingerhandschuhe hat Frankreich ein- 
geführt. 1 ) Die Chasseurs alpins Frankreichs tragen im Felde und auch im 
Manöver blau wollene Gürtel und Jersev-Tricotwesten aus Kernwolle. Unsere 
Leibbinde hat die gleiche Aufgabe wie die wollenen Gürtel, sie ist 
selbst im Hochsommer für die Nächte im Freien nicht gut zu entbehren. 

Für einen Winterfeldzug benöthigen wir noch wollene Pulswärmer. 

') v. Löbell, Jahresberichte über die Veränderungen und Fortschritte im 
MilitHnveaen pro 1888. 
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Bekanntlich absorbiert die Wolle flüssige und gasförmige Aus- 
scheidungsproducte der Haut am besten. Bei niederer Temperatur er- 
folgt nur eine langsame Verdunstung durch die Wolle von der Körper- 
oberfläche, daher bei Temperatursprüngen Erkältungen weniger begün- 
stigt werden. Das Wollhemd kann viel länger getragen werden, lässt 
sich durch Aufhängen über Nacht einfach trocknen und eine vollständige 
Durchnässung wird viel weniger lästig empfunden als bei andersstoffigen 
Unterkleidern. 


Eine der wichtigsten, jedoch noch nicht gelösten Beklciduugs- 
fragen bildet die Umhüllung der Unterschenkel und Füße. Wir 
haben bei der Infanterie die Halbstiefel verlassen und uns für Schnür- 
schuhe und Tuchgamaschen entschieden als das praktischeste. Der 
Wunddruck der Füße bildet bekanntlich noch immer ein ziemlich 
bedeutendes Capitel in den ärztlichen Ausweisen. Trotz aller Aufsicht, 
Belehrung etc. gab es im Jahre 1890 9710 Fälle von Schuhdruck in 
der Armee = 34 - 3%o des durchschnittlichen Verpflegstandes. Am 
höchsten befallen war in jenem Jahre nicht die Infanterie, sondern die 
Genietruppe mit 51'7%o- Am wenigsten zahlreich kam das Übel im 
Militär-Territorialbezirk Przemysl vor, mit 15‘5%,„ am meisten Fälle 
ereigneten sich im Militär-Territorialbezirke Zara mit öO^/oo- Einen 
leichteren Schuh als den jetzigen Schnürschuh dürfte die Infanterie 
sodald nicht bekommen und somit wird im Ernstfälle nur die Aufsicht 
am Marsche, die Pflege der Füße, die Aufklärung der Leute in diesem 
Punkte verdoppelt werden müssen. Die Deutschen, welche im Kriege 
1870 — 71 ihr Hauptaugenmerk auf diesen Gegenstand richteten, hatten 
nur 8498 Mann mit starkem Wundlauf während des ganzen Feldzuges 
in Spitalbehandlung. 

Bei den Schnürschuhen wirkt nur der Umstand störend, dass sie 
im Finstern weniger leicht geschnürt werden können. Die in neuester 
Zeit eingeführten Komodsehuhe sind sehr gut für den ermüdeten oder 
wundgegangenen Fuß, nur muss es dem Manne frei stehen, den aus- 
gedehntesten Gebrauch davon im Felde zu machen. Bei den Schwar- 
zenauer Manövern wurden sie mit Vortheil verwendet. 

Belgien hat zu den Schuhen lange Ledergamaschen (jambieres) 
eingeführt für die Infanterie- und Genietruppe. Als Curiosität erwähne 
ich, dass die Recruten des von Belgien aus regierten Congostaates 
auf Sandalen gehen. 

Der Russe hat hohe Stiefel, wodurch die Ausdünstung, abgesehen 
von dem größeren Gewichte, sehr behindert wird, und durch sein zweites 
Paar dieser hohen Stiefel in einer wasserdichten Stiefeltasche des Ge- 
päcksackes wird das Gewicht der Belastung wesentlich erhöht. 
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In Frankreich erließ Minister de Freicynet eine Verordnung, 
wodurch die Reservisten aufgefordert werden, sich Schnürstiefel nach 
einem von der Militärverwaltung angegebenen Muster machen zu lassem 
Sie sollen diese selbst bezahlten Schuhe in der Heimat zeitweise in 
Gebrauch nehmen und im Mobilisierungsfalle mit diesem angepassten 
Schuhwerke einrücken, wo ihnen dann der Wert vergütet wird. Auf 
diese Art kann allerdings mancher Schuhdruck im Beginne des Feld- 
zuges vermieden werden. 

In neuester Zeit wurde eine Ansicht laut, wonach die Ermüdung 
des Infanteristen nach langem Marsche theilweise bedingt sei durch den 
Stoß des auf die Erde aufgesetzten Absatzes, insbesondere auf dem 
festen Boden harter Straßen, wodurch das Gehirn und Rückenmark 
temporaäßig erschüttert und die Müdigkeit vermehrt wird. Würde sich 
das bewahrheiten, so müsste man für Gummiabsätze an den Schuhen 
plaidieren. 

Statt der entbehrlichen Schuhwichse benüthigt der Fußsoldat nebst 
der Lederschmiere eine Schachtel oder (wie in letzter Zeit dargestellt) 
eine Zinntube mit Salicyltalg für die Haut der Füße sowohl für den 
Sommer als für den Winter, was eine kleine Lastvermehrung zur Folge 
hätte. Die Chromsäure zur Behandlung der Schweißfüße wird man wohl 
nie dem Manne anvertrauen können. 

Betrachtet man die Rüstung des Infanteristen vom hygienischen 
Standpunkte, so werden auch hier, Änderungen, respective Gewichts- 
erleichterungen noth wendig werden: 

Der Ersatz des altehrwürdigen Kalbfelltornisters durch einen 
wasserdichten Rucksack, z. B. aus dunkelgrünem oder braunem Drileh 
ist zu empfehlen. Da unser Tornister 1 1 50 y wiegt, ein Rucksack nur 
700 y, so wären 400 y erspart, gerade das Gewicht der Fleischportion, wenn 
leztere im Felde vom Manne fortgebracht werden muss. Auch ist zu betonen, 
dass die Last beim Rucksack näher dem Schwerpunkte des Körpers 
zu liegen kommt, als dies beim Tornister der Fall ist. Auf schmalen 
Gebirgspfaden ist der schmiegsame Rucksack dem starren, viereckigen 
Tornister gewiss vorzuziehen, und erzeugt nirgends einen lästigen Druck. 

Ich erwähne diesbezüglich eine ganz moderne Ausrüstung, wenn auch 
für andere Breitegrade bestimmt, nämlich jene der Soldaten des Congo- 
staates: Zeltleinwand, Decke, Zw'ilchsack in Form eines Rucksackes, 
Patronenbehälter, Trinkgefäß. Ähnlich trägt auch der bulgarische In- 
fanterist zwei wasserdichte Säcke mit dem Kochgeschirr am Rücken 
nach landesüblicher Art. Der russische über Schulter und Brust ge- 
tragene Gepäcksack ist nicht identisch mit einem Rucksack. Seitlich 
herabhängend, hindert er die Bewegung des Mannes und das Tragband, 
welches über die Brust läuft, erschwert die Athmung. Nur die russische 
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Garde trügt Tornister, jedoch aus wasserdichtem Segeltuch. Auch bei 
uns wurden mit dem N. V. Bl. Nr. 45 vom Jahre 1891 allerdings nur 
für jene Artilleristen, welche nicht mit dem ledernen Packtornister 
ausgerüstet sind, braungefttrbte, mit Thonerde wasserdicht imprägnierte 
Tornister von Doppelsegelstoff eingeführt, und somit ein Schritt näher 
dem Rucksack gemacht. 

Unser Kochgeschirr für zwei Mann ist sehr gut erdacht und wiegt 
bloß 12 10 < 7 . Es kann jedoch geschehen, dass mehr Leute mit Koch- 
geschirr als mit Spaten ausgerüstet in den Gefechten verloren gehen; 
dann fehlt den IJbrigbleibenden zum Theiie der Kochtopf und damit 
eventuell eine warme Nahrung, wenn die Zeit im Felde drängt. Während 
bei den Russen gleich unseren Verhältnissen Kochgeschirre für zwei 
Mann getragen werden, hat in Deutschland und Frankreich jeder Fuß- 
soldat sein eigenes Kochgeschirr, wodurch allerdings die Gesammt- 
belastung wieder größer wird um circa 190<7- Praktisch soll insbeson- 
dere das französische Kochgeschirr sein, es wiegt 875 <7 und stellt einen 
flachen Topf dar von 2’75/ Inhalt. Eine Esschale ist darin versenkt, 
dann eine kleine zerlegbare Kaffeemühle und eine in drei Räume ge- 
theilte Rüchse. Der Raum zwischen den Rüden dient für frisches Fleisch, 
wenn es der Mann zu tragen hat. 1 ) 

Bei der Feldflasche wird nicht viel mehr an Gewicht gespart 
werden können als es ohnehin der Fall ist. Unser Tuchüberzug ist sehr 
praktisch, durch Befeuchten desselben wird der Inhalt der Flasche 
binnen zwei Minuten um 4" abgckühlt. Die Möglichkeit des Absplitterns 
von Email auf der Innenseite bei Fall auf Steinboden muss jedoch 
zugegeben werden, welche Emailstückchen bei raschem Trinken aus 
der Flasche in die Verdauungsorgane gelangen könnten. 

Deutschland macht Versuche, seine Blechflasehe durch Aluminium- 
flascheu zu ersetzen, um am Gewicht zu ersparen. Allein Aluminium 
wird von Säuren angegriffen und auch siedend heiß hineingegossene 
Flüssigkeiten werden vom Aluminium nicht gut vertragen. 

In Russland sind vorhanden Feldflaschen aus gedrechseltem Espen- 
holz mit zwei verzinnten Eisenreifen zu 075 / Inhalt. Sie sind ähnlich 
den Cutren in Transleithanien, praktisch, jedoch etwas schwer. 

Der moderne Krieg fordert von einem Infanteristen, dass er aufs 
äußerste beweglieh im Sicherheit»-, Aufklärungs- und Nachrichten- 
dienste, von den Proviantcolonnen möglichst unabhängig, allen Strapazen 
gewachsen sei. So ein Ideal muss genügend und rationell zu essen be- 
kommen, der Mann auch ausreichende Mengen Nahrungsmittel bei sieh 

l ) v. Löbell, Jahresbericht Uber die Veränderungen und Fortschritte im 
Militärwesen pro 1887. 
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selbst tragen. Nebst der militärischen Ausbildung kann der Mann nur 
durch eine zweckmäßige Nahrung körperlich und geistig auf jener 
Höhe erhalten werden, welche den Erfolg verbürgt. 

Um nur kurz einiges aus einem früheren Vortrage »über C 011 - 
serven Verpflegung im Kriege* ') zu recapitulieren, muss der Mann im 
Felde durch die gebotene Nahrung täglich erhalten: 145 <7 Eiweiß, 
IOO /7 Fett, 500,7 Kohlehydrate (Stärkemehl). Da die Nahrungspbysio- 
logie verlangt, dass die Hälfte des Eiweißquantums von 145 <7 anima- 
lischer Herkunft sei, so wurde in unserer Feld Verpflegung die tägliche 
Fleischportion auf 400 <7 erhöht, hingegen das Brot von 840 auf 700,'/ 
herabgesetzt. Das Fett im Ausmaße von 100 <7 pro Tag ist deswegen 
nothwendig, weil der schwer arbeitende Körper pro Stunde 8 ' 2<7 Fett 
als Brennstoff für die menschliche Maschine zersetzt; ein Soldat im 
Felde mit angenommener lOstiindiger Arbeit braucht daher 82,7 Fett, 
in 12stüudiger Arbeit rund 1 00 <j Fett täglich. Um jedoch das erwähnte 
Eiweiß- und Fettquantum zu bieten, darf das Fleisch des Schlachtthieres 
nur 8 % Knochen haben und muss 9% Fett geben. Nach den Unter- 
suchungen von Prof. Hofmann während des Feldzuges 1870 — 71 gaben 
die Schlachtochsen der Deutschen vor Paris 16% Knochen und dem- 
entsprechend weniger Fett. Reichliche Fleischnahrung ist die wichtigste 
Bedingung, den Soldaten marschtüchtig zu erhalten und mit Rücksicht 
auf die zu erwartende Abhetzung der Scldachtthiere wird es sich 
empfehlen, bei bevorstehenden großen physischen Leistungen für 500 7 
Fleisch pro Mann und Tag vorzusorgen.' 2 ) Auch die Ficischration wird der 
Mann öfters tragen müssen, statt dass es der Fleischwagen fortbringt, 
ja im Gebirgskriege könnte es für Wochen hinaus zur Regel werden, dass 
das Fleisch nicht vom Tragthier, sondern vom Soldaten fortgebracht 
wird. Die Last kann noch steigen, wenn im anstrengenden Winterfeld- 
zug bei geringerer Qualität des Fleisches ein emballiertes Stück Speck 
und Käse das fehlende Fett respective Eiweiß wird ersetzen sollen. :l ) 


') »Österr. militär Zeitt schrift« von StrefFIeur, 1889, IV. Band. 

') Diese Forderung ist nicht übertrieben. Sehen wir uns in anderen Staaten 
um, so finden wir, dass der belgische Soldat 450 g Fleisch oder 305 g Conservcnfleisch 
im Felde erhält. Der schwedische Soldat hat zwar nur 300 g frisches oder gesalzenes 
Fleisch, dazu aber 150 g Speck und 100 g Häring oder Käse. England gewährt am 
meisten Fleisch, im Frieden schon 339 g, gegen 190 bei uns, im Kriege über 500/;. 
In Kussland bekommt der Mann für zwei Tage 818 g gekochtes Fleisch. 

:i ) Die Italiener bieten ihren, in Afrika operierenden Truppen zu den 400 g 
Fleisch 000// Biscuit und 200 g Keis, regelmäßig per Tag 15^ Speck oder Käse, 
nebst Salz, Kaffee, Zucker, Wein oder Rum und haben trotz der hohen Temperatur 
(Juni in Massaua 38—44*5°) einen guten Gesundheitszustand zu verzeichnen 
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Mit Rücksicht auf die möglichste Unabhängigkeit des Fußsoldaten 
vom Train war nicht zu erwarten, dass die neue Verpflegsvorschrift 
für den Krieg, welche der Kriegsininister in den Delegationen des 
vorigen Jahres ankündigte, eine Minderbelastung des Soldaten mit 
Lebensmitteln bringen wird. Früher trug der Mann zwei currente Ver- 
pflegsportionen und eine Reserveportion im Gesammtgewichte von fast 3 kg 
(ohne Fleisch). Von jetzt an variiert das Gewicht um wenige Deka 
auf oder ab von 3 kg je nach der Gattung der vier beim Manne be- 
findlichen Tagesportionen: 

Trägt er eine Nachschubverpflegsportion und drei Reservever- 
pflegsportionen, so macht dies, wenn erstere 

mit Brot dotiert ist 3127 &</| „ bat dl0 

mit Zwieback dotiert 2 - 927 kg i Bnicl “ h '' il,! 

falls Dauereonserven getragen werden. 

Werden jedoch Nachschubconserven getragen 
und bleibt das Brot in der Nachschubverpflegs- 
portion, so beträgt das Gewicht nahe an 3 kg, nämlich 2'959 kg. 

Die noch mögliche Combination im Verlaufe 
der weiteren Kriegsoperationen aus einer Nachschub- 
verpflegsportiou mit Zwieback, einer Reserveportion 
mit Dauerconserven und zwei Reserveportionen mit 
Nachschubconserven gibt noch immer ein Gewicht 


von 2815&</ 

und mit Brot statt Zwieback abermals 3‘01 5 kg. 


Mit der vollen Fleischportion von 400 g und 20// Fett oder aber 
mit der Fleischzubuße zur Reserveverpflegsportion mit ä 200// trägt der 
Mann daher rund 3'/ 2 kg an Lebensmitteln, mithin eine abermalige, aller- 
dings nothwendige kleine Lastvermehrung. 

Mit der neuen Kriegsverpflegung nähern wir uns ganz den 
Deutschen, wo der Mann auch einen eisernen Bestand für drei Tage 
mitträgt, während Franzosen und Italiener nur für zwei Tage Conserven 
tragen, sonst currenten Vorrath, und die Russen für drei Tage Natu- 
ralien mit unverhältnismäßig hohem Brot- und Zwiebaekuusmaß. 

Erwähnen möchte ich noch die Wichtigkeit und die Nothwendig- 
keit des steten Vorhandenseins der Suppenconservc beim Manne im 
Felde. Nach dem Lagern kann der Soldat mit Ililfe dieser Conserve 
ehestens etwas Warmes bekommen mit Brot oder Zwieback und so 
wird er leichter vertröstet auf die oft spät fertig gekochte Fleischmahl- 
zeit. Dadurch werden die Köche weniger gedrängt und das Fleisch 
kann länger kochen, das ganze Essen wird schmackhafter und nahr- 
hafter. Eine Abrundung des Gewichtes der Suppenconserve von 36 aut 
50 g würde nur von Vortheil sein mit Rücksicht auf das Vorerwähnte. 
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Über die Belastung mit Gewehr und Patronen kann ich als Arzt 
nicht viel sagen. Die Repetiergewehre wiegen jetzt überall bei ikg. 
Das Munitionsgewicht beim Manne soll 4 höchstens 5 kg nicht über- 
schreiten. ') Es beträgt jetzt bei uns 3 - 58 kg. Bekommt unser Infanterist 
künftig 150 Patronen wie bei den Deutschen, oder etwa 140 wie die 
Bulgaren bei ihrem Mannlicher-Gewehr, so beträgt die Gewichtsver- 
mehrung rund 1 '5 kg, der Mann hat damit allein schon statt 26 30 kg 
27’80 kg zu tragen. 2 ) Dann muss die Conservennahrung aus dem 
Patronentornister heraus und die bisher so praktische Eintheilung in 
Marsch- und Gefechtsgepäck hört auf, der Mann kann sich nicht 
mehr so leicht von dem Tornister mit den Lebensmitteln trennen. Wird 
jedoch der Brotsack zu schwer bepackt, so wirkt der einseitige starke 
Zug am Körper störend, der Mann würde nicht mehr so leicht mar- 
schieren, es müssten denn zwei Brotsäcke getragen werden, wie dies 
früher bei den Blessirtenträgern der Fall war. 

Unser Infanteriepionnier ist mit 29'5 kg oder 31'0% Belastung, 
je nachdem er als Erdarbeiter oder Zimmermann ausgerüstet ist, zu 
schwer bepackt, er wird im entscheidenden Momente kaum mit voller 
Kraft arbeiten. Soll er auch noch Gewehr und Patronen erhalten, wie 
es geplant ist, dann muss ihm das Schanzzeug abgenommen werden. 
Frankreich hat sich in dieser Beziehung bereits geholfen: jede Com- 
pagnie bat ein Tragtbier für die Pionnierwerkzeuge, das Gepäck des 
zugewiesenen Mannes und zwei Haferportionen bei sich. Auch in Russ- 
land wird der Compagnie das Schanzzeug nachgeführt. 

Im Vorhergehenden besprach ich Ausrüstungsstücke, welche der 
Mann bereits besitzt, jetzt möchte ich einiges erwähnen, was der Infan- 
terist noch nicht hat, jedoch nothwendig braucht, um gesund und 
leistungsfähig zu bleiben, insbesondere in einem Feldzuge im Osten. 

Was dem Manne vor allem noththut im Felde, ist eine wollene 
Decke. — Im deutsch-französischen Kriege hatten ganze Truppen- 
theile der Deutschen trotz der vermehrten Belastung die Decken mit- 
getragen. Der Mann, einmal im Besitze davon, gab sie nicht mehr her 
und trennte sich unter keinen Umständen mehr davon. Es wurde auch 
der Vorschlag gemacht, in der Mitte der Decke einen kurzen Längs- 
schlitz anzubringen, um sie gegebenenfalls nach Art des südamerika- 
nischen Ponchos tragen zu können. Bei wollenen Unterkleidern und 

') Binder, Heereswesen 

-) Bei dem todten Gewicht der Munition an Pappendeckel, Rahmenblech, 
Hiilsenmaterial, welches gegen 40 "/ 0 betragen soll, dürfte Bich noch etwas ersparen 
lassen bei geänderter Fabrication. 
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einer Wolldecke für jeden Infanteristen wurde von Einzelnen selbst 
der Mantel für überflüssig erklärt und nach dem Kriege 1870 — 71 
fanden sich in Deutschland Militärs, welche meinten, dass der Mantel 
unter den erwähnten Ersatzmitteln nur mehr für den Belagerungskrieg 
nüthig sei, und in diesem Falle wie das Belagerungsmaterial nach- 
geführt werden kann. Wachmäntel für jede Compagnie in entsprechender 
Zahl dürften immerhin nothwendig bleiben für die gewöhnlichen Ver- 
hältnisse im Felde. 

Zur Unterlage ist ein wasserdichter Stoff von circa 2m 
Länge und 1 '/* »‘ Breite nothwendig. Dieser Stoff ließe sich am Rande 
mit < )sen versehen, damit er auch als Theil eines Zeltes dienen kann. 
Auf diese Weise sind die Italiener in Afrika ausgerüstet. Das Zelt ist 
dort für drei Mann oder zwei Ofticiere bestimmt. ') Der Mann hat den 
Stoff über sich als Dach oder er liegt darauf, je nach Umständen. 

Die unbedingte Nothwendigkcit, leicht transportabler Zelte 
in einem künftigen Feldzuge ist wohl allgemein anerkannt. Ich konnte 
schon in einem früheren Vortrage 2 ) auf Grund der in Galizien und 
jenseits auf russischem Boden herrschenden klimatischen Verhältnisse 
hervorheben, dass in jenen Gegenden das Freilager durch 3 / t Theile 
des Jahres nicht opportun sei. Wir werden die nothwendigen Zelte nur 
dann stets rechtzeitig haben, wenn sie vom Manne selbst getragen werden. 
Bei den Russen ist dies bereits der Fall. Der russische Infanterist trägt 
den gerollten Mantel eingewickelt in die Zeltbahn, d. i. '/« eines wasser- 
dichten Mannschaftszeltes, dazu noch */ a Zeltstange, 1 — 2 Pfählchen und 
1 Zeltstrick, fi Mann zusammen sind imstande, sich ein completes Zelt 
zu errichten. Über die Mehrbelastung des Mannes durch die Zelttheile 
bekommen wir Anhaltspunkte durch Betrachtung des deutschen Marsch- 
zeltes für 2 Mann. Dasselbe hat eine wasserdichte Zeltdecke, »welche 
auch als Regenmantel angewendet werden kann*. Mit Stange und drei 
Pflöcken wiegt dieses neue Zelt 1'6 kg. Das geplante Ersetzen der 
Kupferknöpfe durch solche von Aluminium soll eine Gewichtserleich- 
terung von 200 g zur Folge haben. In Deutschland sollen künftighin 
nicht mehr die Leute ihre Zelte tragen, sondern die Munitions- und 
Bagagewägen werden die in Säcke gepackten Zeltbestandtheile fort- 
bringen. Der Franzose trägt an Stelle des Zeltes eine Lagerdecke auf 
den Tornister gerollt; durch die hohe Aufbauung des Gepäckes am 
Rücken wird dessen Tragart sehr uncommod. Italien hat Zelte für drei 

’) »Deutsche militärärztl. Zeitschrift* 1888, Seite 77. 

5 ) Die sanitäre Bekämpfung’ der Kriegsseuchen und Krankheiten im Großen und 
Kleinen in einem Feldzuge jenseits der Karpathen etc. »Österr. militär. Zeitschrift* 
1887, II. Band. 

\ 


Digitized by Googlel 



19 de* Infanteristen vom sanitären Standpunkte. 31 

und sechs Mann, von den Leuten getragen, eventuell noch Lagerdecken 
dazu. Dadurch, sowie durch die Schwere der bisherigen Munition wird 
die hohe Belastung des Fußsoldaten bedingt. 

Ein weiteres, namentlich im Osten unentbehrliches Ausrüstungsstück 
ist ein Wasserfilter. Bei uns sind Wassereimer eingeführt, für sechs 
bis acht Mann je ein Stück zum Wasserholen, jedoch auch für die 
Austheilung der Weinrationen, eventuell für Branntwein, Kaffee und 
Thee bestimmt. In einem Feldzuge diesseits und jenseits der Weichsel, 
des San und Bug wird es zumeist nur sanitär ungenügendes Trink- 
wasser geben, noch ungünstiger wäre dies der Fall weiter drüben gegen 
das Polesie zu. Zu dem Triukeimer wird das entsprechende Filter noth- 
wendig, sollen Krankheiten vermieden werden. Am zweckmäßigsten 
wäre freilich ein Filter für jeden Mann. Leider ist bis jetzt die Fabri- 
cation sogenannter Taschentilter noch nicht bis zur entsprechenden 
Vollkommenheit gelangt. Von Filterapparaten für Marschcolonnen, 
welche genöthigt sind, das Wasser verunreinigter oder besonders träge 
fließender Bäche zu trinken, haben insbesondere zwei Filtergattungen 
Beachtung gefunden: jene der Firma Stehlik in Wien und Gersou in 
Hamburg, letztere für Vor- und Nachfiltrierung eingerichtet. Für Cer- 
nierungstruppen werden Wasserfilter unbedingt nöthig werden. 

Alle stehenden Heere zeigen im Frieden das Bestreben, durch die 
verschiedensten Marschübungen mit annähernder Kriegsbelastung die 
Truppe für Kriegsmärsche vorzubereiten. In ausländischen Militär- 
blättern wird hervorgehoben, dass insbesondere Österreich-Ungarn diesen 
Zweig der Ausbildung cultiviert, verbunden mit Sicherungsdienst uud 
Feuergefecht. So lange dabei Gewaltmärsche, schwierige Bergübergänge 
etc. gemacht werden, ist es eine Abhärtung, eine Gewöhnung des 
Mannes an Strapazen, wenn man aber liest, dass z. B. im Jahre 1889 
ein ganzes russisches Infanterie-Regiment unter den Augen des General- 
Gouverneurs Gurko durch den Narew gieng, bei nur 2 n Temperatur 
und an einer solchen Stelle, dass den kleinen Leuten das Wasser bis 
an den Hals reichte, so kann dies nicht mehr als Abhärtung bezeichnet 
werden. Mancher mag sich dabei den Keim zu späteren Krankheiten 
geholt haben, unmittelbar darnach gab es freilich keinen Kranken, wie 
der Bericht sagt. 

Wenn nach solchen Übungen beim Einrücken auch kein Kranker 
oder Marschunfähiger vorgefunden wird, so wissen wir Arzte, dass dies 
am 2., 3., 4. Tage darnach gewöhnlich nicht mehr der Fall ist. Ins- 
besondere wenn ein Rasttag an die Marschübung anschließt, kommt 
gewöhnlich kein Maroder. In den nächsten Tagen erscheinen dann 
die Leute mit den Nach wehen: Fußleiden, Katarrhen, Verdauungs- 
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Störungen etc. Man lässt auch bei solchen Mitrsehen im Frieden die 
Schwächlinge zu Hause, wenn nicht anders so als Marode mit ver- 
schiedenen Leiden. Diese Infanteristen müssen jedoch im Kriege alle 
mitzichen, sie bekommen keinen Vorspann, sie werden dann wirklich 
marod und marschunfähig und so schwindet die Zahl der Leistungs- 
fähigen bald. 

Es geht einfach nicht, dass man bei der Art unserer heutigen 
Assentierung mit den großen Contingenten von allen Leuten eines Regi- 
ments verlangt, sie sollen dem anstrengenden Sicherheits- und Auf- 
klärungsdienst im schwierigen Terrain, wo die Cavallerie nicht durch- 
kommen kann, durchwegs gewachsen sein, sie sollen die feindlichen 
Lager in der Nacht umkreisen, den Gegner in Flanken und Rücken 
alarmieren, durch feindliche Vorposten sich durchschleichen und ähn- 
liche Aufgaben mehr. Das können nur physisch tüchtige Specialisten 
der F ußtruppe, wenn ich mich so ausdrücken darf, und damit kommen 
wir zur Absonderung einer größeren Gruppe von Leuten, welche den 
Übrigen vorauseilen oder seitwärts der Haupttruppe besonders schwie- 
rige Aufgaben übernehmen, oder für gewisse Terraingebiete ausschließ- 
lich herangebildet werden. Auf diese Weise entstanden die Jagdcom- 
mandos der Russen, die Alpini der Italiener, die Chasseurs alpins der 
Franzosen. 

Was die ausgesuchten Leute unter physisch ebenfalls besonders 
tüchtigen Officieren leisten, zeigt z. B. der Bericht über das Jagdcom- 
mando des 92. russischen Infanterie-Regiments. Dieses Jagdcommando 
legte im Deeember 1888 bei 20" Kälte 300 Werst (= 320 l'm) in 
11 Tagen zurück und im Jahre 1889 bei vollständiger kriegsgemäßer 
Belastung des Mannes zuerst im Regimcntsverbande 40 Werst, gleich 
anschließend daran allein noch 72 Werst in 21 Stunden ohne warme 
Nahrung und auf schlechtesten Wegen. 

Das Ausscheiden der tüchtigsten Leute, z. B. eines Regiments, 
hat jedoch auch seine Schattenseite. Unwillkürlich wird man zur An- 
sicht gedrängt, dass der Testierende Theil dieses Truppenkörpers bezüg- 
lich kommender schwieriger Leistungen für den Commandanten nicht 
die Garantie des Erfolges und der Durchführung biete. Und gerade im 
Felde soll der starke Kamerad dem schwachen an seiner Seite eine 
Stütze sein, er soll ihm über den Graben helfen, Uber eine hohe Böschung, 
durch’s Wasser, auf einen Berg hinauf mitziehen etc. 

Was uns eventuell in einem Feldzüge im Osten an Strapazen und 
erschöpfenden Märschen bevorstehen kann, illustriert am besten die 
Geschichte früherer Kämpfe in jenen Gebieten. Als Napoleon I. 1806 
bis 1807 in Russland operierte, war im Deeember kein Frost, anhaltend 
feuchtes Wetter hatte den Boden aufgeweicht, die Landwege unpassier- 
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bar gemacht, das Steekcubleiben der Proviant wägen gestaltete die Ver- 
pflegung äußerst mangelhaft. »Iu dem schweren polnischen Kothe ver- 
sagten die leichten Füße der Franzosen, Napoleons Unternehmungslust 
sank auf Null herab bei dem Anblick der milden, watenden Colon nen.« 

Ähnliches wird vom österreichischen Auxiliarcorps aus dem Jahre 1812 
berichtet: Die Division Bianchi marschierte im heißesten Sommer in 
trostlosen Sumpfwüsten, »in der verpesteten Atmosphäre faulender, 
stinkender Gewässer, ohne Aussicht auf einen frischen Trunk und ohne 
Hoffnung auf einen trockenen Lagerplatz,* und weiter »In den Diwiner 
Sümpfen mussten die Österreicher das Dorf Bereczwe demolieren und 
mit den Trümmern desselben einen grundlosen Dammweg gangbar 
machen*. Auch aus dem polnischen Aufstande 1830 — 31 wissen wir, 
dass die Truppen durch die Ungunst der Witterung schwer zu leiden 
hatten: »Das ganze Land vom Bug bis Wengrow schien damals durch 
das Thauwettcr im Februar 1831 auf einem Morast zu ruhen, es 
wankte unter dem Tritt der Pferde, und mühsam arbeiteten sich die 
sehwerbepackten Krieger durch den endlosen Koth.« 

Unter solchen Verhältnissen kann man sich das Fortkommen des 
kriegsmäßig belasteten Infanteristen kaum vorstellen, es würde uns 
schon eine ßiescnleistung scheinen, wenn der Mann nur die Hälfte des 
Ausrüstungsgewichtes weiter brächte, ohne zu ermatten. 

Die Verwundungen in einem Kriege können wir nicht hintan- 
halten. Schlechter als es den Franzosen 1870 — 71 ergieng, wo jeder 
7. Combattant verwundet, jeder 22. getödtet wurde, 1 ) dürfte es auch 
im nächsten Kriege nicht werden, trotz Repetiergewehr und rauch- 
losem Pulver. Aber das müssen wir anstreben, dass die Sterblichkeit 
an Erkrankungen im Felde nicht größer sei als im Frieden, von Epi- 
demien abgesehen. Was den Deutschen gelungen ist, muss auch uns 
gelingen. 2 ) Dies kann nur erreicht werden durch möglichste Berück- 
sichtigung der Kleinen und Schwachen, durch möglichste Erleichterung 
des Gepäckes. Schon vom taktischen Standpunkte bezeichnet Oberst 
Binder in seinem » Heereswesen * 28 kg als die größtmögliche Belastung 
des Infanteristen, vom sanitären Standpunkte m üssen wir jedoch 
auf Grund der früher geschilderten physischen Beschaffen- 
heit unserer M annschaft und mit Bezug auf die künftigen 
Marschleistungen 26 kg als das Maximum der zulässigen Be- 
lastung bezeichnen. 

') Kuvenez, La vie «tu Soldat. 

: ) Die Deutschen hatten 1870 — 71 circa 10'8 " Todesfälle nach Krankheiten, 
wir 1878 — 70 unter viel ungünstigeren Verhältnissen 12*4 Todesfälle nach Krank- 
heiten. Freilich war die Occupation Bosniens und der Herzegowina ein kleines l'nter- 
nehmen im Verhältnisse zu jenem grollen Kriege. 

Ölten*, militar. Zeitschrift. Ib92. (IV. Band.) 3 
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Dieses Belastungsgewicht sollte auf keinen Fall Überschritten werden. 
Gibt man dem Manne künftighin mehr Patronen bei gleichbleibendem 
Caliber, so muss ebensoviel Gewicht bei anderen Ausrüstungsstücken 
ihm abgenommen werden. Diese abgenommenen Stücke, sowie die 
früher als notbwendig bezeichneten Gegenstiinde in der Ausrüstung 
können mithin nur fortgebraeht werden, wenn jede Compagnie noch 
mit einem Wagen dotiert wird, der mit dem Munitionswagen zu mar- 
schieren hätte, mag er Zelt-, Conserven-, Deckenwagen oder wie immer 
genannt werden. 

Nur so steht zu erwarten, wenn wir nämlich an 2 iihj als äußerster 
Belastung festhalten, dass der Infanterist im entscheidenden Momente 
kräftig eingreift ins Gefecht und bei Arbeiten im Felde seinen Mann 
stellt, ohne zu erlahmen. Nur so kann jener Passus des altprcußischen 
Reglements wahr bleiben: »Der Soldat muss alles können, was ihm 
befohlen wird.« 
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Das Messen von Geschossgeschwincligkeiten unter 
Benutzung des Schalles. 


in LXXIII, Nr. 1903, Seite 513 veröffentlicht The Engineer einen 
Aufsatz Uber ein neues Verfahren zum Messen von Geschwindigkeiten, 
ohne Verwendung der jetzt gebräuchlichen Drahtrahmen, welches — 
wenn es sich praktisch bewähren sollte — eine bedeutende Ver- 
einfachung, beziehungsweise einen Fortschritt in dem seitherigen Ver- 
fahren zum Messen von Geschwindigkeiten bei Schusstafelversuchen 
zur Folge haben würde. Die neue Methode, wobei die Rahmen ganz 
in Wegfall kommen und ein neuer Stromunterbrecher angewendet wird, 
rührt von dem französischen Marine- Artilleriecapitän Gossot her. Der 
Vorschlag erschien, dem Engineer zufolge, zuerst in dem Memorial de 
l'Artillerie de la Marine, ist aber auch jetzt in einer kleinen Schrift 
veröffentlicht, aus der mit Erlaubnis des Erfinders The Engineer etwa 
folgendes mittheilt: 

Bei allen neueren ballistischen Versuchen wird zum Messen der 
Geschossgeschwindigkeiten der Flugzeitenmesser von Le Boulenge ver- 
wendet: vor dem Geschütz stehen in entsprechender Entfernung zwei 
Drahtscheiben ; die durch dieselben geleiteten elektrischen Ströme 
werden bei dem nacheinanderfolgenden Durchschlagen des Geschosses 
durch die Drähte des Rahmens unterbrochen und gibt der Chronograph 
genau die Zeit zwischen diesen beiden Unterbrechungen an. 

Diese Art der Stromunterbrechung hat einige wesentliche Nach- 
theile. 

Zunächst unterbricht das Geschoss bei seiner ersten Berührung 
mit den Drähten den Strom nicht sofort — eine wichtige Thatsache, wenn 
man bedenkt, welch’ unendlich kleine Zeitdauer hiebei in Betracht 
kommt, ') — und zweitens ist es aus praktischen Gründen nicht angängig, 

' ) Dieser Fehler ist zwar da; derselbe kann aber außer Betracht gelassen 
werden, da er bei Verwendung von zwei Kähmen doch constant ist. 

Bemerkung des Übersetzers. 

3 * 
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die Rahmen auf große Entfernungen von der Mündung des Geschützes 
zu verwenden. 

Die vorgeschlagene Methode geht nun von folgender Be- 
trachtung aus: 

Wenn Geschosse mit erheblich größeren Geschwindigkeiten ver- 
feuert werden, als die Geschwindigkeit des Schalles in der Luft ist — 
angenommen 339 8 Met.-See. — und wenn ein Beobachter seinen Platz 
in der Flugbahnebene einniihme, so würde er folgende Erscheinung be- 
obachten: In dem Augenblicke, wo das Geschoss bei ihm vorbeifliegf, 
würde er einen Schall hören, der augenscheinlich von dem Geschoss 
selbst ausgeht; dieser Ton würde scharf und durchdringend sein und 
würde eine sehr kleine Zeitdauer anhalten. Dann würde eine absolute 
Stille folgen und wenige Augenblicke nachher würde ein zweiter Schall 
zu hören sein, der vom Geschütz kommt; dieser letztere würde dumpf 
und von merklich größerer Dauer sein. 

Angenommen nun, es sei ein Stromunterbrecher mit selbstthiitiger 
Vorrichtung zum Wiederschließen des Stromes in der Flugbahnebene 
aufgestellt, dergestalt, dass dieser Apparat eine plötzliche Änderung des 
Luftdruckes angibt, und es wäre derselbe in den Strom eines Schultz- 
schen Chronographen eingeschaltet, so wird dieser Apparat, der etwa 
auf 600 Yards (550 m) steht, zuniichst einmal in Thätigkeit treten, 
wenn das Geschoss bei ihm vorbeigeht. Mit entsprechender Vorrichtung 
wird der Strom wieder geschlossen in weniger als s /tou Secunden, d. h. 
lange, ehe der zweite Schall ankommen kann. Der zweite Schall 
dehnt sich aus mit der Geschwindigkeit des Schalles in der Luft; aber 
auf 550 »» von der Mündung ist seine Intensität nicht stark genug, um 
den Unterbrecher in Thätigkeit zu setzen; während dessen ist der 
erste Schall z. B. schon auf 3000«» angezeigt. Der letztere bewahrt 
demnach seine Intensität, während die des anderen rasch sinkt. 

Wenn jedoch z. B. der »Unterbrecher« auf 90»» vor der Mündung 
aufgestellt ist, so hat man beobachtet, dass der Strom nach seiner 
Unterbrechung, nach Verlauf einer halben Secunde erst wieder ge- 
geschlossen ist, woraus man folgert, dass der direct dem Schall des 
Geschosses folgende Schall der Explosion eine längere Dauer als der 
hat, den das Geschoss verursacht. Diese beiden Arten von Schall sollen 
in nachstehendem als Schall des Geschosses und Schall des Geschützes 
bezeichnet werden. 

Untersuchungen Uber die Natur des Schalles der Geschosse sind 
von verschiedenen, namentlich von Professor Mach an der Prager 
Universität, welch’ letzterem es gelungen ist, Photographien von Ge- 
schossen im Fluge zu erhalten, gemacht worden. 
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Seine Beobachtungen mögen wie folgt zusammengefasst werden: 

Wenn ein Geschoss sich mit einer Geschwindigkeit bewegt, die größer 
ist als der Schall in der Luft, so drückt es die Luft vor sich zu- 
sammen. Eine Luftwelle begleitet das Geschoss, die als einzelne 
Detonationswelle betrachtet und mit Bezug auf dasselbe Geschoss als 
gleichmäßig angesehen werden kann. Sie ist ähnlich der Welle, die 
erzeugt würde, wenn das Geschoss festgelagert und die Luft ringsum 
in Bewegung wäre mit einer Geschwindigkeit, die der Geschoss- 
geschwindigkeit gleich, aber der Richtung nach entgegengesetzt wäre; 
inan mag sich das etwa vorstelleu als eine einzelne Welle, wie sie in 
einem Fluss um einen Brückenpfeiler sich bildet. Dazu kommt noch 
eine sich kugelförmig ausbreitende Welle, die von dem Abfeuern des 
Geschützes herrührt und die mit der Geschwindigkeit des Schalles in 
der Luft sich bewegt. Wenn nun 4» der Complemeutwinkcl des halben 
Winkels ist, der an der Spitze des sich bewegenden Geschosses ge- 
bildet wird und die Schenkel desselben 
die Grenzlinien der Luftwelle an der 
Geschosspitze bilden, wenn a die Ge- 
schwindigkeit des Schalles in der Luft 
und v die Geschossgeschwindigkeit be- 
deutet, so erhalten wir die Gleichung 

cosd 1 = (1) 

welche Gleichung dann nur Bedeutung hat, wenn v größer ist als n. 

Der nachfolgend beschriebene Apparat ist auf diese Betrachtungen 
gegründet. Bei der jetzt gebräuchlichen Methode des Geschwindigkeits- 
messens gibt der Flugzeitenmesser die Zeit H an, welche das Geschoss 
braucht, um die Entfernung d zwischen den beiden Rahmen zu durch- 
laufen. Die Durchschnittsgeschwindigkeit ist dann gegeben durch die 
Gleichung: 

vH = d (2) 

Bei der neuen Methode sind die Messrahmen durch Apparate, 
ersetzt, welche den elektrischen Strom durch die Thätigkeit der Luft- 
welle selbst, welche das Geschoss begleiten, unterbrechen und welche 
wir als die Mach sche Welle bezeichnen wollen. Das Unterbrechen des 
Stromes wird durch Vibration einer metallischen Membrane bewirkt. 

Das neueste Muster des Apparates sieht etwa folgendermaßen aus 
(s. Fig. A und B): 

Eine vibrierende, dünne metallene Membrane M in der Stärke 
von 2 — 3 Mi« befindet sich in derselben Ebene mit dem Focus einer 
parabolischen Oberfläche P. In dem Mittelpunkt der Membrane M ist 
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ein kleines Platinstück angebracht genau auf dein Focus der paraboli- 
schen Oberfläche. Eine leichte Kugel B, gehalten wie die Figur angibt, 
ist in Berührung mit diesem Platinstück ; der Druck der Kugel auf das 
Platinsttiek ist durch die Feder R bestimmt. Letztere lagert in einer 
Nut, welche in den Stab T eingeschnitten ist und kann durch eine 
Stellschraube reguliert werden. 

Fig. A. 

Rückseitige Ansicht des »Unterbrechers«. Maßstnb */ 4 . 



Fig. B. 

Horizontnlschnitt. 



Angenommen der Strom tritt bei Punkt H x ein und geht dann 
durch den Draht IP, zu dem Electromagneten E, von da durch das 
metallene Verbindungsstück nach dem Stabe T und dann zu der 
Kugel B — letztere ist in Berührung mit der Membrane, welche wieder 
in metallener Verbindung mit dem Punkt 77, steht, — so veranlasst eine 
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»ehr leichte Erschütterung (erzeugt durch den auf die Membrane 
stoßenden Luftdruck beim Vorbeifliegen des Geschosses), die Kugel B 
den Contaet mit der Membrane aufzugeben: Der Strom wird unter- 
brochen. Letzterer kann wieder hergestellt werden durch die Thätigkeit 
der entgegenwirkenden Feder B, die die Kugel wieder in ihre frühere 
Lage drückt 

Diese so beschriebene Anordnung des Apparates arbeitet be- 
friedigend als Stromunterbrecher mit dem Le Boulengc'schen Chrono- 
graphen. Die Schwierigkeit lag nur darin, die Kugel B genau an die 
Membrane M zu bringen durch Umdrehung der an dem Stab T be- 
flndlichen Stellschraube; ein scharfer Ton zeigt, wenn dies geschehen 
ist, dass der Strom hergestellt ist. Man fand, dass unter diesen Um- 
stünden der Strom nach jeder Unterbrechung in 0 - 2 — 0’5 Secunden 
wieder geschlossen war. 

Bei Anwendung des Schultz sehen Chronographen, wo mehrere 
»Unterbrecher« in einen elektrischen Strom eingeschaltet werden können, 
wurde es erforderlich, eine rasch automatisch schließende Vorrichtung 
zu finden, so dass jeder Unterbrecher sein eigenes Zeichen geben 
konnte, wenn das Geschoss vorbeikam. Diesem Mangel wurde durch 
den obenberührten Electromagnetcu abgeholfen. 

Derselbe zieht die Armatur A nach unten, sobald der Strom ge- 
schlossen ist; wenn letztere dann durch die Machsche Welle unter- 
brochen wird, fahrt die Armatur unter dem Wirken einer Feder 
zurück und schließt, sofort durch zwei metallene Zungen angezogen, 
den unterbrochenen Strom wieder durch die Drähte w l . Ein Wider- 
stand r ist in diesen Strom eingetührt, der gleich ist demjenigen, 
welchen die Gewinde des Electromagneten E ausüben, so dass der 
Strom eine gleichmäßige Intensität bewahrt. 

Vorth eile der neuen Methode vor derjenigen der 
Rahmen Anwendung. 

Die jetzige Methode der Rahmenmessung gibt, wo sie anwendbar 
ist, ausgezeichnete Resultate, welche den großen Wert haben, dass sie 
directe Angaben sind. Die Ermittlung der Geschwindigkeit v hängt in 
der That ab von der Zeit H, welche durch den Chronographen an- 
gegeben wird, und von der Entfernung >1 zwischen den beiden Rahmen. 
Venn wir von der Geschwindigkeit « die Mündungsgeschwindigkeit V 0 
herleiten wollen, brauchen wir noch die Entfernung x von der Mündung 
nach dem Mittelpunkt zwischen den beiden Rahmen und den Coeffi- 
cienten 6, der den Luftwiderstand auf das Geschoss angibt; es ist dann 

V o = e b (3) 
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unter der Voraussetzung, dass der Luftwiderstand proportional zum 
Quadrat der Geschwindigkeit ist. 

Dieser Coefficient h ist aus besonderen Tabellen entnommen, 
welche auf praktische Schicßvcrsuchc für ein bestimmtes Normalgeschoss 
basieren. Für andere Geschossformen müssen wir noch den Rcductions- 
coüfficienten X kennen. Wir erhalten dann b aus der Formel 
»2 


h — X . m'n •( A f N 


( 4 ) 


worin « das Caliber, p das Geschossgewicht, y der halbe Winkel der 
Gesell osspitzc, A das Gewicht eines Cubikmeter Luft und fH die 
Function des Widerstandes bedeutet, welch’ letzteren H61ie durch den 

r / v 

Ausdruck ' . bestimmt hat. 
hiii y 

Bei einer großen Anzahl Fälle ist der Coefficient ). nicht genau 
bekannt und als Einheit angenommen, welche Annahme keinen merk- 
lichen Fehler in der Berechnung von V 0 hervorruft, wenn r, auf eine 
verhältnismäßig geringe Entfernung von der Mündung (etwa 90 bis 
180 in) gemessen wird. 

Wenn jedoch die Kenntnis von X unbedingt erforderlich ist, so 
werden zwei Geschwindigkeiten auf zwei verschiedenen Punkten der 
Flugbahn durch entsprechend aufgestellte Rahmen gemessen; dann er- 
hält man zwei Gleichungen, wie unter (3) angegeben, welche zu der 
gleichzeitigen Bestimmung von V a) h oder X führen. 

Ferner ist die Kenntnis des Luftwiderstands - Coüfficienten noth- 
wendig zur Ausführung von Berechnungen, auf welche die Schusstafeln 
basieren und diese Kenntnis kann nur erlangt werden durch experi- 
mentelle Untersuchungen der Gesetze, welche die Abweichungen der 
Geschwindigkeiten beeinflussen. Zur Erlangung genügender Genauigkeit 
hierin müsste der erwähnte Coefficient bestimmt werden von einem 
wirklichen Geschwindigkeitsverlust — etwa 30 Met.-See. — und mög- 
lichst sollten zwei Messungen in derselben Flugbahn gemacht werden, 
um zu sehen, ob derselbe constant bleibt bei den verschiedenen Ge- 
schwindigkeiten. 

Für die Durchführung dieser Versuche nun haben die Rahmen 
gewisse Nachtheile. 

Wenn mit Hilfe der Rahmen Mündungsgeschwindigkeiten ge- 
messen werden sollen, so bedarf dies eines besonderen Versuches und 
darf andererseits der Erhöhungsw’inkel nicht gut 1° oder 2° über- 
steigen. Ein solcher Versuch ergibt nur Geschwindigkeitsergebnisse; ein 
gleichzeitiges Erschießen von Schussweite oder Flugzeit ist hiebei aus- 
geschlossen. Andere Serien von Schüssen müssen verfeuert werden zum 
Erschießen der Schusstafel und trotzdem müssen wir annehmen, dass 
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die Geschwindigkeiten hiebei dieselben sind, wie die lange vorher ge- 
messenen. 

Das Abgebeu einer Anzahl Serien Schüsse gebraucht eine ent- 
sprechende Zeitdauer und unter diesen Umstünden ist es unmöglich, 
eine Stetigkeit in der Starke und dem Verhalten des angewandten 
Pulvers zu gewährleisten. Dazu kommt noch das Wechseln der Wind- 
richtung und der Dichtigkeit der Luft; ferner, was namentlich für die 
schweren Geschütze sehr ins Gewicht fällt, der Kostenpunkt, der es 
wünschenswert erscheinen lässt, nach Möglichkeit durch Zusammen- 
fassen der einzelnen vorzunehmenden Messungen die Schusszahl auf 
ein Minimum zu beschränken. 

Eine Methode, welche es ermöglicht, Anfangsgeschwindigkeiten 
ohne Rücksicht auf den Erhöhungswinkel zu messen, macht es nicht 
nur überflüssig, einen besonderen Versuch dafür anzusetzen, sondern 
gestattet auch, dass alle Schüsse, die zu anderen Schusstafelzwecken 
verfeuert werden, zum Erschießen der Anfangsgeschwindigkeiten gleich- 
zeitig mitbenutzt werden. Der Vortheil ist, neben Ersparnis an Zeit 
und Material eine zusammenhängendere Klärung über alle cinschläg- 
lichen Fragen bei jedem einzelnen Schuss. 

Anders verhält es sich aber bei dem Messen von Geschwindig- 
keiten auf größere Entfernungen von der Mündung. Hier ist das 
Messen mit Hilfe von Rahmen fast vollständig unmöglich, erstens mit 
Rücksicht auf die nothwendig werdende Höhe der zu verwendenden 
Rahmen und zweitens wegen des ungeheuren Munitionsverbrauches, der 
eventuell zur Erzielung von wenigen Messungen erforderlich würde. 

Ein Apparat also, welcher bei jedem vorbeifliegenden Schuss An- 
gaben ergibt, gleichviel in welcher Höhe und Entfernung derselbe vor- 
beigeht, würde natürlich all' diese Nachtheile beheben und das ge- 
schieht durch Verwendung der »Unterbrecher«. 

Treffbilder können erschossen werden und zugleich die Ge- 
schwindigkeiten auf den verschiedensten Punkten der Flugbahn ge- 
messen werden, sofern die entsprechende Anzahl »Unterbrecher« in 
Verbindung mit dem Schultz’schen Chronographen gebracht wird. 

Man spart Munition und erhält bei jedem Schuss ausführliche 
Resultate über die Gestaltung der Flugbahn, über den Einfluss des 
Luftwiderstandes, der ja mit Rücksicht auf die beträchtliche Steigerung 
der Geschwindigkeiten unserer neueren Geschütze von besonderem Ein- 
fluss ist. 

Die Thätigkeit des neuen Apparates umfasst also zweierlei : 
1. Messen von Anfangsgeschwindigkeiten; 2. Messen von End- 
geschwindigkeiten, beziehungsweise von Geschwindigkeiten auf größere 
Entfernungen. 
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Bei ersteren Messungen ersetzt der Apparat die seitherigen Mess- 
rahmen und können hiebei Le Bouleng6’sche Chronographen benützt 
werden. Messungen sind bis zu 135 m Entfernung von der Mündung 
und bis zu Erhöhungen von 27" hiebei erreicht worden. 

Die Vortheile für das Messen von Endgeschwindigkeiten ergeben 
sicli aus dem oben gesagten. 

Bei den in Giivre zur Ausführung gelangten Versuchen, welche 
sich auf Anwendung bei beiden Füllen erstrecken sollte, ist nur das 
erstere Verfahren zum Messen von Anfangsgeschwindigkeiten voll- 
ständig zur Durchführung gekommen. 

(Demnach ist das Problem des Messens von Geschwindigkeiten 
auf große Entfernungen doch noch nicht völlig gelöst.) 



Die obengenannte Gleichung (2) 

r ft = rf, 

die sich auf die Rahmenmethode bezieht, findet entsprechende An- 
wendung auch in der vorgeschlagenen Methode. 

Es soll C'| C a eine Tangente zur Flugbahn bezeichnen und P t P t 
die Stellungen der beiden Unterbrecher, d deren horizontaler Abstand, 
m deren Höhenunterschied, ferner P x C, und I\ C 2 zwei gerade Liuien, 
welche mit der Tangente einen Winkel <1> bilden, welcher nusgedrtickt 
ist durch die Gleichung 

ros <t> = (1) 

ferner sei angenommen, dass die Punkte P t und P 2 einander geniigeud 
nahe sind. 
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Die Mach’sche Welle ist demgemäß eine gerade Linie, senkrecht 
zu P, C t ; die Zeit H ist diejenige, innerhalb welcher die Luftwelle 
zwischen P, und P., vorbeigeht. Die Strecke p { P 2 wird mit der 
constanten Geschwindigkeit a zurllekgelegt. 

Wir erhalten dann: 

n H = P 3 = p x jij — P 2 p„ = d cos*} — m xin 'Ji . . . (5) 

Wenn wir nun setzen Uf z = ^ ; so erhalten wir 

n H cox z = d cox <{i cox z - d xin cos z. = d cos (tjj -j- z) . . (6) 

COS 2 

Bezeichnen wir nun mit t die Neigung der Flugbahntangente zur 


Horizontalen, so erhalten wir: 

= <l> — t. 

Setzen wir m — dtgz, so wird aus Gleichung (6) 

d cos 4> = n H cox t (7) 

Wenn die Flugbahn so Hach ist, dass wir cos t = 1 annehmen 
können, so haben wir die Gleichung 

Hv — d ( 2 ) 


Die hiefür nothwendigen Bedingungen sind dann, dass 



In diesem Falle functionieren dann die Unterbrecher wie auf 
denselben Punkten aufgestellte Rahmenscbeiben. 
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Zweck dieser Zeilen ist, die Möglichkeit darzulegen, im Wege 
von Ersparnissen in der inneren < >konomie, dem Manne öfters in der 
Woche ein warmes Nachtmahl verabfolgen zu können. 

Diese Selbsthilfe darf nur als vorübergehender Nothbehelf an- 
gesehen werden, bis die Frage der Verbesserung der Mannschaftskost 
durch die Delegationen gelüst werden wird. 

Alles was man im großen anlegt, bringt reichere Früchte. Ein 
gutes Mittel hiezu wäre die Verwendung von Waschmaschinen bei den 
Truppen und Anstalten, wobei die Idee zugrunde liegt, das Waschen 
der Mannschaftswilsche in eigene Regie zu übernehmen. 

Angenommen, der Mann erlege den ortsüblichen Waschpreis (pro 
Wäschgarnitur in Unterhose, Hemd, Handtuch, Sacktuch und ein Paar 
Fußlappen bestehend), durchschnittlich 8 kr., statt der Wäscherin in die 
eigene Abthcilungseassa, so lässt sich an der Hand der einfachen Be- 
rechnung leicht nachweisen, dass nach Abschlag der Ausgaben, welche 
erfahrungsgemäß 1 — 1'/ 2 kr. pro Wäschgarnitur betragen, dem Manne 
zweimal — und wenn das Waschen im großen (im Regimente) ge- 
schieht — sogar vielleicht dreimal in der Woche ein warmes Nacht- 
mahl verabfolgt werden kann. 

In zweiter Linie würden die Ersparnisse der Mannschaftsmenage, 
dann der sogenannten Urlaubs-, weiters Strafgelder, endlich der Erlös von 
Gemüsegärten etc., wenn man sie obangeführtem Zwecke zuführen 
wollte, wieder die Möglichkeit bieten, ein- bis zweimal in der Woche 
ein Nachtmahl verabreichen zu können. 

Was nun die Anschaffung von Waschmaschinen selbst anbelangt, 
so ergibt sich auch hier ein Modus, welcher es ermöglicht, diese Ma- 
schine jeder Truppe und Heeresanstalt kostenlos beizustellen, und zwar 
folgend: Erfahrungsgemäß genügt das Handgeld von 3 fl. weitaus, wenn 
die Beschaffung der vorgeschriebenen Gegenstände im großen geschieht. 
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So werden fast bei allen Regimentern diese um den Betrag von 
maximum 2 fl. 70 kr. beschafft; um den Rest von 30 kr. (und darüber) 
schaffen die Commandanten nach eigenem Ermessen dem Recruten 
noch andere nützliche Dinge an, welche jedoch weder vorgeschrieben, 
noch absolut nothwendig sind. 

Dieser gewissermaßen als Ersparnis vom Handgeld zu betrachtende 
Betrag von 30 kr. pro Recrut und Jahr kann als Durcbsehnittsbetrag 
für das ganze Heer angenommen werden. Bei dem jährlichen Contin- 
gente des Heeres (abschlägig jener der Kriegsmarine) von rund 
100.1X10 Recruten ergibt dies eine jährliche Ersparnis vom Handgeld 
im Betrage von 30.000 fl. 

Die Anschaffung von Waschmaschinen sammt Auswinder für die 
Truppen und Anstalten kommt approximativ auf circa 160.000 fl. 
Gewiss verringert sich bei einer Massenbestellung diese Summe, so dass 
dieselben um den Betrag von circa 150.000 fl. beschafft werden 
können. 

Demnach könnte im Laufe von fünf Jahren der Betrag für die 
Anschaffung von derartigen Maschinen für das Heer hereingebracht 
sein, ohne dass dem Arar hiefür Auslagen entstehen würden. Die nach 
der ersten Anschaffung von Waschmaschinen sich ergebenden Er- 
sparnisse vom Handgelde (die 30 kr. pro Recrut) könnten nun zweck- 
mäßig zur weiteren Instandhaltung der Maschinen verwendet werden. 

Dar Hauptnachtheil, welcher sich bei Aufstellung von Wasch- 
maschinen ergibt, das ist der Mangel an Trockenräumen, besteht glück- 
licherweise nicht in allen Garnisonen und lässt sich in Garnisonsorten, 
wo die Herstellung von solchen Räumen nothwendig erscheint, um eine 
verhältnismäßig geringe Summe oft in eigener Regie aufführen, und 
können solche Baulichkeiten eventuell als Exercierscheuern dienen. 

Von allen Garnisonsorten ist wohl die Haupt- und Residenzstadt 
Wien am übelsten in dieser Richtung bestellt und doch fand das 
85. Infanterie-Regiment in der Franz Josef-Kaserne den nöthigen 
Trockenraum. Im übrigen besitzt dieses Regiment eine große Wasch- 
maschine (System Gärdtner, Wien, XIII., Poststraße 10) schon das 
zweite Jahr und erreichte damit die schönsten Resultate, indem das- 
selbe bei Einzahlung von nur 4 kr. pro Wäschgarnitur einen Rein- 
ertrag von über 800 11. pro Jahr erzielte. 

Auch die Landwehr-Cadettenschule in Wien besitzt genau die- 
selbe Maschine und erreichte damit ebenfalls die überraschendsten 
Erfolge. Die anderen kleinen Nachtheile, welche bei Aufstellung einer 
Waschmaschine sich ergeben, fallen leichter ins Gewicht und lassen 
sieh auch leichter beheben, auf keinen Fall können sie bei den außer - 
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ordentlichen Vortheilen, welche sich hiedurch ergeben, ernstlich in 
Betracht gezogen werden. 

Das k. u. k. Keichs-Kriegsministerium hat mit Rücksichtnahme 
auf die allseitig überwiegend günstigen Relationen der Truppen bezüglich 
der Verwertung von Waschmaschinen die Einführung derselben bei 
jenen Truppenkörpern und Anstalten, welche selbe zu beschaffen die 
Absicht haben, protegierend erledigt und bildet schließlich solche Be- 
schaffung gewissermaßen eine SelbsthiHe der Truppen gegen den 
jährlich wiederholenden Bescheid der Delegationen, sich auf künftige 
Zeiten zu vertrösten, wenn die eigene Heeresverwaltung die hochreife 
Frage von Aufbesserung der Mannschaftskost der Erledigung zuzuführen 
die Absicht hat. Hauptmann Karl Sandner. 


X 
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Jahre sind vergangen, seitdem Napoleons unersättlicher 
Ehrgeiz und Übermuth den russischen Krieg von 1812 entzündete 
und Bayerns Truppen in die unwirtsamen Steppen Russlands führte, 
wo sie bei Polotzk unter den Generälen Deroy und W rede jenen 
herrlichen Sieg erfochten, der mit goldenen Lettern in den Annalen der 
bayerischen Kriegsgeschichte verzeichnet ist, und der ihnen neben vielen 
anderen schmerzlichen Verlusten auch den General Deroy — ihren 
Vater Deroy — kostete, welcher beim kühnen Vordringen tödlich ver- 
wundet wurde und am 23. August starb. 

Es war um die Nachmittagsstunde des 18. August, als General 
Wrede mit einem Zwölfpfünder das Signal zum Angriff gab und das 
Feuer seiner Artillerie auf den Edelhof von Prismcniza richtete. Trotz 
der Überraschung hatten sich die Russen doch bald gesammelt und als 
die 19. Division — Deroy — aus der engen Dorfpassage von Spass, 
durch welche man in die Ebene von Prismeniza debouchieren musste, 
heraustrat, empfieng sie ein dichter Hagel von Kartätschen und 
Granaten seitens der russischen Artillerie, wie auch das verheerende 
Feuer der nachrückenden russischen Bataillone, welche sie auf 60 bis 
80 Schritte mit lebhaftem Musketenfeuer beschoss, beträchtliche Ver- 
luste in ihren Reihen an richtete. 

Bei dieser Gelegenheit wurde General Raglovick schwer verwundet, 
nach ihm der Oberst des 10. bayerischen Regiments Preysing, sodann 
der Oberstlieutenant Bärenclati und so viele andere Bayern. 

Vergebens hatten die Bayern auf das rechtzeitige Vorgehen der 
Division Legrand gerechnet; diese kam nicht rasch genug heran und 
mussten drei Bataillone der Bayern, welche allein gegen die Russen vor- 
geschoben waren, wieder rasch gegen das Dorf Spass zurückgenommen 
werden. 

Da eilte General Deroy herbei und ließ die Bataillone hinter 
eine kleine Vertiefung zurückgehen, um sich neu zu formieren, das 
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4. Regiment dagegen deployieren, um die heranstürmenden Russen zu 
empfangen. Sobald diese in gehöriger Schussweite waren, begrüßte sie 
ein so wirksames Bataillonsfeuer, dass die russischen Reihen augen- 
blicklich Halt machten. Deroy winkte und Oberst Zoller führte jetzt 
das 4. Regiment mit gefülltem Bajonnet zum Angriff vor, während 
Deroy persönlich mit drei anderen Bataillonen die Russen in den 
Wald zurückdrängte. 

Mit bestem Erfolge hatte Deroy den fliehenden Feind verfolgt, 
als eine feindliche Flintenkugel den an der Spitze befindlichen General 
tödlich im Unterleibe verwundete. Dies kaum achtend, gab der ehr- 
würdige Greis noch seine letzten umsichtigen Befehle, der dritten 
Brigade schleunigen Aufmarsch gebietend. Das 8. Regiment eilte, dem 
Zurufe seines verblutenden Generals zu folgen, stürmte trotz des feind- 
lichen Feuers gegen eine russische Batterie und nahm drei Kanonen. 

Aber das allgemeine weitere Vordringen der Truppen hörte jetzt 
auf, als sich die Nachricht von Deroys Verwundung verbreitete, die 
Division Legrand, eben vom abgeschlagenen Sturm auf Prismeniza 
zurückflüchtend, zurückkam, und das feindliche Feuer fortwährend in 
ihren Reihen wüthete. Hätten die Russen jetzt einen energischen Angriff 
gewagt, so wäre die Schlacht verloren gewesen — glücklicherweise 
hatten sie keine Ahnung von der Lage der Bayern und Franzosen, und 
im kritischen Momente traf, nur von seinem Adjutanten begleitet, 
General Graf Wrede auf seinem Rothschimmel in der Mitte der 
Bayern ein, um auch hier das Comnmndo zu übernehmen. 

Sein Anblick und die ruhige Zuversicht, mit der er sogleich die 
nöthigen Befehle ertkeilte, erfüllten die Bayern mit neuem Muthe, und 
unter dem enthusiastischen Rufe: »Es lebe der König!« führte Wrede 
die zweite und dritte Brigade aufs neue gegen den Feind. Inzwischen 
hatte sich die Division Legrand wieder gesammelt und gieng abermals 
zum Sturme vor. Doch noch einmal zwang das verheerende Feuer der 
russischen Batterien sie zum Umkehren. Die Bayern ließen sich aber 
durch dieses entmuthigende Beispiel nicht irre machen, ja das 9. Re- 
giment eroberte unter Führung des Majors von Ysenburg nach blutigem 
Kampfe endlich den Edelhof Prismeniza im Sturme, nachdem dessen 
Führer, Oberst de la Motte und Major von Treuberg, schon verwundet 
waren. Dieses brave Regiment hatte einen so furchtbaren Kampf be- 
standen, dass zuletzt, nachdem sämmtliche Stabsofficiere gefallen waren, 
ein Hauptmann das Regiment commandierte. Nach der Wegnahme von 
Prismeniza durch die Bayern beschlossen die Russen unter Wittgen- 
stein den Rückzug; vorher wollte er aber noch den Versuch eines 
Vorstoßes mit seiner ganzen Cavallerie machen. Begünstigt von 
der schon cinbrechenden Dunkelheit sammelte Wittgenstein gegen 
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8'/i Uhr abends an 20 Schwadronen und befahl zu attaquieren. 

Freudig gehorchten diese trefflich berittenen Reiter dem Befehle und 
stürmten in der Dunkelheit gegen die Division Legrand los und rissen 
wirklich mehrere Bataillone mit sich fort. 20 Kanonen dieser Division, 
alles Schutzes nun beraubt, wurden den Russen preisgegeben und die 
Kanoniere grüßtentheils niedergehauen. Unaufhaltsam drang die russische 
Reiterei gegen Polotzk vor, ja eine Abtheilung der Gardektirassiere 
war sogar bis an die Stadtbrücke gekommen. 

Mit Mühe verhinderte es das Kartätschenfeuer der zwölfpfündigen 
Kanonen von den Stadtwiilleu, kaum der tapfere Widerstand der aus 
Schweizertruppen bestehenden Wache, dass die Russen nicht in die 
Stadt eindrangen. Der commandierende General St. Cyr, welcher wegen 
seiner Verwundung nicht reiten konnte, eilte auf einem sogenannten 
polnischen Wurstwagen heran, wurde aber umgeworfen und schwebte 
in dem Wirrwarr des Kampfes längere Zeit in Lebensgefahr. Die 
Russen waren eben im Begriffe, die beiden eroberten französischen 
Batterien wegzuschaffen, da erschienen im rechten Augenblick zwei 
Bataillone des 1. Infanterie Regiments im Sturmschritte, an ihrer Spitze 
General Siebein mit hochgeschwungenem Degen. Als die tapferen Reiter 
nun auch von zwei Geschützen der bayerischen Batterie Gravenreuth 
aus nächster Nähe beschossen wurden, da war keine Möglichkeit für 
sie zu weiterem Ausharren und sie zogen sich unverfolgt zurück. Der 
Zweck war erreicht, denn Wittgenstein hatte unterdessen seinen Rück- 
zug ungehindert nach Gamzelowo bewerkstelligen können. 

Es war schon nachts 10 Uhr, als der blutige Kampf endlich 
ruhte; nur 5 '/ 2 Stunden hatte er gedauert und doch war der Kampf- 
platz, besonders in der Nähe von Primeniza, mit Todten, Sterbenden 
und Verwundeten überdeckt. Beträchtlich war der Verlust auf beiden 
Seiten, besonders hatten die Bayern viele hohe Officiere verloren, theils 
todt, theils verwundet, so u. A. den General Raglovich, Oberst Wrede, 

Preysing, de la Motte, Colonge, Obcrstlieutenant Treuberg, Bärnclau, 
die Majors Tröltsch, Horadam, Ysenburg etc. etc. Die Zahl der ver- 
wundeten Subalternoftieiere war sehr groß, ebenso die der verwundeten 
und todten Mannschaften. 

Der größte Verlust war der des Generals von Deroy, 
welcher am 23. August an seiner bei Polotzk erhaltenen Wunde 
starb. In dem seligen Deroy, sagt Ilormayr in seiner Geschichte, 
waltete eine reiche Ader des alten Rittergeistes. Unzerstörbar war die 
Heiterkeit seines edlen Biedersinnes. Pflicht gieng ihm über alles; für 
die Ehre hielt er nichts für unmöglich und die Gefahr war seine Lust. 

Bis in sein 70jähriges Alter erhielten sich seine Geistes- und Körper- 
kräfte ungeschwächt. Wort und Geberde waren mit einer dem Alter 
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seltenen Lebhaftigkeit Ubergossen. Officierc fanden sich unwiderstehlich 
zu ihm hingezogen. Jeder ehrte in ihm den Vater. Dem Soldaten war 
er strenge, aber stets wohlwollend und gerecht. Er dachte nie an sich, 
immer an die Seinen. Das ist die Lösung des Räthsels der ungemeinen 
Liebe, die er errungen und des Gedächtnisses, in welchem er noch im 
bayerischen Heere lebt. 

Glänzend waren die Leistungen der bayerischen Truppen an jenem 
18. August bei Polotzk, schön und begehrenswert der Heldentod ihres 
Führers Deroy, und ist die Wiederkehr dieses Tages auch eine stille, 
ungefeierte, so bleibt sie doch in der Kriegsgeschichte ewig frisch und 
lebendig, wozu beigetragen zu haben, wir eitrigst bemtiht waren: 

»Den Vorfahren iur Ebr’, 

Den Nachkommen zur Lehr’!« 

Major 31. J. 


\ 
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Persien unter Nassr-Eddin-Schah. 

Von Franz Chyle, 

k. n. k. Ifaaptinann-Rpebnun^führer. 


Die wiederholten europäischen Reisen des Schah von Persien 
haben in der ganzen Welt gerechtes Aufsehen hervorgerufen. 

War man ursprünglich der Meinung, der Schah unternähme diese 
Reisen bloß zu seinem persönlichen Vergnügen , so musste man sich 
angesichts der unmittelbar nach seiner Rückkehr im persischen Reiche 
angebahnten Reformen bald überzeugen, dass diese in der Geschichte 
des Morgenlandes einzigen Reisen ein höheres Ziel verfolgten. Dass 
ein orientalischer Herrscher mit den Jahrtausende alten Überlieferungen 
des Morgenlandes plötzlich brechen und seinem Volke die Segnungen 
europäischer Civilisation zutheil werden lassen will, muss mit Recht als 
eine auf dem Gebiete der Culturgesehichte einzig dastehende Erscheinung 
betrachtet werden. 

Der wiederholte, längere Aufenthalt in unserer herrlichen Kaiser- 
stadt an der Donau, für welche der König der Könige gleich zur Zeit 
der glänzenden Weltausstellung 1873 eine ausgesprochene Vorliebe 
fasste, die herzlichen Begegnungen mit unserem Monarchen, machen 
den Sonnenkönig für Österreich-Ungarn besonders interessant. In Öster- 
reich-Ungarn erkannte der mit echt orientalischem Scharfblick aus- 
gestattete Schah dasjenige Land, dessen Einrichtungen ihm am meisten 
zusagten und das er bei seinen Reformbestrebungen in Persien als 
richtunggebendes Muster wählte. 

Insbesondere wurde die persische Kriegsmacht ausschließlich 
nach österreichischem Muster geschult und adjustiert. Der Schah erbat 
sich gleich zur Zeit seiner ersten Reise von unserem Allerhöchsten 
Kriegsherrn eine aus Officieren aller Waffengattungen zusammengesetzte 
militärische Instructoren-Abtheilung, welcher die Schulung der persischen 
Armee nach österreichisch-ungarischem Muster als Aufgabe zufiel. 

4 * ^ 
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Die großartigen Erfolge, welche die k. u. k. Officiere in der Aus- 
übung dieser Mission erzielten, sind weltbekannt und spielen in der 
Geschichte des Perserreiches eine rühmenswerte Rolle. 

Mit Stolz blickt unsere Armee auf die Schar dieser braven 
Ofticiere, die durch das Gelingen ihrer ehrenvollen Mission, dem 
glänzenden Ruf der k. u. k. Armee auch im fernen Orient Geltung zu 
verschaffen wusste. 

Es wird daher für jeden Officier unserer Armee von Interesse 
sein, das ferne Reich des Irans, dessen Herrscher für die culturellen 
Einrichtungen unseres Vaterlandes so lebhaftes Interesse und Verständnis 
bekundet, näher kennen zu lernen. 

I. 

Der Schah und seine Reformbestrebungen. 

Schwer lagert die Nacht orientalischer Versumpftheit über den, 
aller abendländischen Cultur grundsätzlich feindlich gegeuüberstehenden 
zahlreichen Völkerschaften Centralasiens. 

Es muss als eine auf dem Gebiete der Culturgesehichte hoch- 
interessante Erscheinung unserer Tage betrachtet werden, inmitten 
solcher nach Millionen zählenden Völkerschaften, an der Spitze eines 
auf Jahrtausende zurückblickenden, jedoch seit Jahrhunderten durch 
völligen Stillstand entnervten Culturstaates einen Herrscher zu erblicken, 
welcher nach traurig verlebter Jugend, selbst in den Vorurtheilen und 
unglücklichen Verkehrtheiten seiner Heimat aufgewachsen, aus eigener 
Energie und Thatkraft redlich bestrebt ist, seinem Lande die Segnungen 
moderner Cultur zutheil werden zu lassen, seine Völker zufrieden und 
glücklich zu machen. 

Nassr-Eddin-Schah, 1830 geboren, 1848 zur Regierung 
gelangt, war niemals in väterlicher Gunst gestanden und konnte sich, 
fern vom königlichen Hofe, keineswegs einer glücklichen Jugend, ja 
nicht einmal einer sorgfältigen Erziehung erfreuen. Unter geradezu 
drückenden Verhältnissen vor seiner Thronbesteigung lebend, war er 
gezwungen, erst im reifen Alter durch unermüdliches Studium nach- 
zuholen, was man an ihm während der sonst der Ausbildung ge- 
widmeten Lebensjahre in geradezu freventlicher Unterlassung sündigte. 
Trotz aller Hindernisse und widrigen Verhältnisse umgibt sich 
der Schah mit einer selbst nach europäischen Begriffen hoch zu 
schätzenden Bildung und wir sehen ihn mit hohem Geistesflug für die 
geistige und materielle Wohlfahrt seines Landes eintreten. 

Mit einer gewinnenden körperlichen Außenseite und in allen 
Zügen scharf ausgeprägten, hohen Geistesgaben ausgestattet, von un- 
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gewöhnlichem Feuer in all’ seinem Thun und Lassen, namentlich wo 
es gilt, Verbesserungen in seinem Lande einzuführen, muss der Schah 
von allen Großen seines Reiches, von Eingebornen und Europäern, mit 
vollem Rechte als der Mann betrachtet werden, der sich mit ganzer 
Seele die Hebung seines Reiches, die Verbesserung der wahrhaft trost- 
losen Lage seines Volkes zur Lebensaufgabe gestellt hat. Und da er 
diese hehre Aufgabe redlich und mit allen Kräften zu erfüllen bestrebt 
ist, wird die Geschichte wohl nicht ermangeln, ihn den bedeutendsten 
Regenten aus dem Kadscharenstamme beizuzählen. 

Wie hoch die Reformbestrebungen Nassr-Eddins zu ver- 
anschlagen sind, davon vermag man sich wohl erst ein Bild zu 
schaffen, wenn man erwägt, welch’ schweren Kampf dor Monarch für 
jeden einzelnen seiner Pläne, namentlich gegen die priesterlichen 
Größen seines Reiches, gegen den unvernünftigen, im hohen Grade auch 
in eigennützigen Zielen ruhenden Conservatismus der einflussreicheren 
Unterthanen zu kämpfen hat und wie viele seiner besten Absichten er 
in diesem Kampfe scheitern sehen muss. 

Nur nach Überwindung großer, ihm vom Emir al Muminin, dem 
Haupte der Priesterschaft, dem gegenüber selbst der Schah sich zu 
Concessionen geneigt zeigen musste, in den Weg gelegten Schwierig- 
keiten, vermochte Nassr-Eddin den Plan seiner in den Annalen 
der Geschichte Persiens ganz einzigen, für das Land höchst segens- 
reichen, abendländischen Reisen zu verwirklichen. Ferruch-Chan hatte 
es, im Aufträge des Schah, Jahre lang vor der ersten europäischen 
Reise desselben unternommen, diplomatische, sowie handelspolitische Be- 
ziehungen mit den wichtigsten europäischen Staaten anzuknüpfen und 
waren seine Bestrebungen auch von gutem Erfolg gekrönt, da man 
ihm überall in bereitwilligster und thatkrüftiger Weise entgegenkam. 
Scharen von Officieren, Künstlern und Handwerkern wurden bewogen, 
nach Persien zu wandern, abendländische Gultur daselbst anbahnen zu 
helfen. Belgische, italienische, preußische Gesandtschaften giengen an 
den Hof Nassr-Eddins ab, und ein gelehrter Diplomat des damaligen 
Königreiches Preußen, Baron Minutoli, war es, welcher sogar in Er- 
füllung seiner hohen Mission während einer wissenschaftlichen Expedition 
nach dem Süden Persiens, infolge der hier herrschenden verpesteten 
Lüfte sein Leben einbüßte. 

Die großen nachhaltigen Reformwerke kamen aber erst in Fluss, 
als der Schah, aus eigenster Anschauung das Heil abendländischer 
Civilisation erkennend, sich einen Kreis erlesener Männer erwählte, die 
er zu sich berief, tim das, was er in Europa an großartigen, welt- 
bewegenden Einrichtungen so hoch schätzen gelernt, in seinem Lande 
zur gleichen Entfaltung zu bringen. Bleibende diplomatische Ver- 
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bindungen wurden nun mit allen europäischen Staaten und im Laute 
der Zeit sogar mit Amerika nngeknüpt't, Handelsverträge wurden ab- 
geschlossen und eifrigst an die Reformen im Innern des Landes 
geschritten. 

Das Münzwesen — man hatte bis dahin nur rohe, mit Hand- 
werkzeugen ausgeschlagene Münzen, welche den Eindruck ausgegebener 
alter machten — wurde geregelt und europäische Prägung unter 
Leitung eines eigens zu diesem Zwecke als Münzdirector nach Persien 
berufenen österreichischen Bergrathes mit Erfolg eingeführt, ein ge- 
regeltes Postwesen — eine in Persien bis dahin gänzlich unbekannte 
Sache — im Innern des Landes und iin Verkehr nach außen hin 
sogar mit Eintritt in den allgemeinen Weltpostverein, sowie Telegraphen- 
verbindungen nach allen Ländern hin abermals unter Leitung eines 
österreichischen Postrathes (von Riederer) errichtet, wie überhaupt im 
allgemeinen der Schah zu Culturmissionen für seinen Staat mit 
Vorliebe Österreich wählte, zu welchem Lande und seinem Monarchen 
er sich in besonderer Weise hingezogen fühlte. Große Reformen wurden 
auch auf dem Gebiete des Heerwesens durch Schulung der Truppen, 
Einführung neuer Waffen u. s. w. durchgeflihrt. 

Die europäischen Culturträger kamen hiebei in die Lage, die Ge- 
schicklichkeit, die Bildungsfähigkeit der Perser auf allen in Betracht 
kommenden Gebieten kennen zu lernen. 

Mirza Hussein Khan — zur Zeit der wichtigsten Reform- 
bestrebungen Persiens Premierminister — ein Mann von scharfem Ver- 
stand und unermüdlicher Arbeitskraft, wenn auch höchst abstoßendem 
Exterieur, durch zehnjährigen, europäischen Diplomatendienst voll- 
kommen weltmännisch gebildet, stand dem Schah in seinen Plänen 
thatkräfligst zur Seite, nuhm auch als Saderazam — die höchste Würde, 
welche Persien an einen Unterthan zu verleihen hat — an der ersten 
Reise des Schah nach Europa theil, und wiewohl etliche Male durch 
Intriguen gestürzt, wurde er doch immer wieder vom Schah in seine 
alte W Urde eingesetzt. Dagegen war Mirza Said Khan, welcher 
endlich doch an seiner Stelle zum bleibenden Nachfolger berufen wurde, 
seiner Aufgabe in keiner Weise gewachsen. Ein Feind der Europäer 
und aller Neuerungen, stand er gleich von allem Anfänge her jeder 
Reformbestrebung feindlich gegenüber. So sind es die Großen des 
Reiches bis in die weitverzweigtesten Glieder des Beamtenthums herab, 
welche die besten Pläne des Herrschers von vorneherein lahmlegen. 
Ein furchtbarer, geradezu erdrückender Eigennutz, ein ängstliches Be- 
dachtsein aller Perser ausschließlich auf ihren eigenen materiellen Vor- 
theil, sie bilden nebst dem sklavischen, vorurtheilsvollen, abergläubischen 
Festhalten am Althergebrachten das Haupthindernis für alle Reform- 


Digitized by Google 



5 


Persien unter Nnssr-Kddin-ächah. 


OO 


bestrebungen N assr-Edd i n s. Ein großer Theil derselben, namentlich 
auf dem Gebiete des Handels, der Industrie, Kunst und Wissenschaft 
konnte ungeachtet aller Hemmnisse dennoch zur Durchführung ge- 
bracht werden, aber der Erfolg müsste ein unvergleichlich reicherer 
sein, stünde nicht der Schah mit allen seinen edlen Intentionen im 
ganzen weiten Lande, inmitten sUmmtlicher Würdenträger seines Reiches, 
ganz allein, zur thatsächlichen Ausführung all’ seiner Pläne immer nur 
auf sich selbst angewiesen, da. 

II. 

Das Hofleben. 

Werfen wir einen Blick auf das Hofleben des Schah, so müssen 
wir vor allem hervorheben, dass es kein allzu pompöses ist. 

Der Schah, ein Mann von wahrhaft gewinnender Erscheinung 
und ungemein kräftiger Körperbeschaffenheit, obliegt vor allem mit 
unermüdlichstem Interesse und nie erlahmender Arbeitskraft den größten 
Theil des Tages den Regierungsgeschäften, und zwar im Birun (Männer- 
gemach) seines Palastes; des Abends erst zieht er sich ins Enderun 
(Frauengemach) zum Diner zurück. Im Winter hält er in seiner Burg 
in Teheran das Hoflager; beim ersten Erwachen der Natur zieht er 
jedoch hinaus ins Freie, von einem seiner Schlösser zum anderen, in 
jedem etliche Wochen verweilend bis zum Hochsommer, den er hoch 
im Gebirge zu verleben pflegt. 

Zwischen derlei Fahrten unternimmt der Schah wohl auch all- 
jährlich weitere Reisen im Innern seines Landes. Sein Harem be- 
herbergt, nebst den landesüblichen vier legitimen Frauen, noch an circa 
80— 100 Frauen minderer Kategorie (sighe), sowie das den Damen 
zugetheilte unabsehbare weibliche Dienstpersonal. 

Verlässt der Schah zu Wagen oder zu Pferd seine Burg, so 
ertönt ein Kanonenschuss als Verkündigungszeichen, 50 königliche 
Läufer, mit bizarren hohen Papiermützen auf den Häuptern, eilen dem 
meist mit sechs Schimmeln bespannten glänzenden Galawagen, worin 
Nassr-Eddin auszufahren pflegt, voran, verlassen den Wagen jedoch 
schon am Stadtthor, worauf der Schah ein Reitpferd besteigt, und von 
einer aus etwa 25 Personen bestehenden Suite begleitet, seinen Weg 
fortsetzt. 

Vormittags findet im Regierungsgebäude (Diwan Khanee) meist 
eine Zusammenkunft aller an den Regierungsgeschäften betheiligten 
Würdenträger und ähnlicher Personen unter dem Vorsitze des Groß- 
veziers bei einem gemeinschaftlichen Frühstück statt, worauf auch der 
Schah alsbald sichtbar wird. Bei den Mahlzeiten zeigt sieh der Schah 
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— gleich allen Persern — äußerst müßig und auch seine Vergnügungen 
sind überaus bescheiden. Jagden zilhlen zu seinen größten Passionen 
und bilden fast den größten Theil des Jahres Beine einzige Zerstreuung. 
Dazwischen veranstaltet man wohl auch, und zwar zumeist im Früh- 
jahr glänzende Pferderennen, sowie im Herbst militärische Manöver, 
auch Feuerwerke und militärische Musikaufführungen. 

Nur am Kurbau Bairam-Feste zeigt sich der Schah in besonders 
prunkvoller Weise. In von Brillanten strotzendem, wahre Feuergarben 
sprühendem Festgewande nimmt der Schah in offenem Marmorsaale 
auf dem Thronsessel ruhend, umgeben von allen Großen des Reiches, 
die Huldigungen seiner Unterthanen entgegen. Der oberste Richter 
erstattet einen öffentlichen Bericht über die Verhältnisse im Reiche 
während des abgelaufenen Jahres, worauf der Schah selbst das Wort 
ergreift und in einer Rede alle zur Treue gegen ihn und zur Erfüllung 
ihrer Pflichten auffordert. Dazwischen werden Silbermünzen unter die 
Versammelten gestreut, worauf sich der Schah unter Kanonendonner 
wieder in seine Gemächer zurückzieht und sich an diesem Tage nur 
noch einmal in später Abendstunde von einem anderen Saale aus dein 
Volke zeigt, unter dasselbe Silbermünzen werfend, um welche, da man 
ihnen eine besonders glückbringende Bedeutung zuschreibt, alsbald ein 
lebensgefährliches Gedränge entsteht. 

III. 

Teheran. 

Teheran, die Haupt- und Residenzstadt des persischen Reiches, 
von den Persern Dar el Khelafeh (Wohnung des Khalifats) genannt, 
liegt auf einer mehr als 150 ktn langen und 75 km breiten Hochebene. 
Es ist erst seit 130 Jahren Metropole des Landes, während dies früher 
Ispahan war. Den Königen aus der Dynastie der Kadseharen, welcher 
auch der jetzige Schah entstammt, lag nämlich die alte Hauptstadt zu 
tief im Innern des Reiches und zu weit von den Grenzen des türkischen 
und russischen Nachbarstaates entfernt. Sie überließen daher Ispahan 
der Verödung und zogen nach Teheran. Tausende vornehmer Perser 
thaten das gleiche, um sich stets im Glanze des königlichen Hofes zu 
sonnen; Haus an Haus wuchs rings um Teheran aus dem Boden empor, 
und bald war aus dem bisher unbedeutenden Dorfe eine Stadt von 
140.000 Seelen entstanden. 

Teherans Lage ist eine hochpittoreske. Im Norden und Osten 
umgeben es Berge des gigantischen Eibursgebirges, mit dem schnee- 
bedeckten Demawend; im Süden und Westen schließen sich grün- 
bewaldete Hügel an jene Kolosse an, und erst hinter dieser Umrahmung 
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dehnt sich die unabsehbare iranische Hochebene aus mit ihren Steppen- 
flüssen, Oasen und Nomadensiedlungen. Die Stadt zerfällt, ihrer Ein- 
theilung nach, in vier Vorstädte, unter welchen das Schemiramer Viertel 
das neueste, gesündeste und eleganteste ist. 

Von diesem führen zwei breite Boulevards, welche mit Ulmen 
und Platanen bepflanzt sind, nach dem königlichen Palaste, der einen 
imposanten Anblick gewährt. Er ist nämlich an und für sich eine Stadt 
im kleinen und besteht aus den unterschiedlichsten, theils großen, theils 
unscheinbaren Gebäuden, um die sich in weitestem Umkreise die 
prachtvollsten Gärten ausdehnen. Vor dem Haupttliore des Palastes ist 
eine Riesenkanone aufgestcllt, ein Beutestück aus einem siegreichen 
Kriege, und neben derselben ist eine Ehrenwache postiert. Gegen 
Norden zu liegt eine geräumige Säulenhalle, wo sich zu Beginn jedes 
Jahres der Schah seinem Volk zeigt und an diese stattlichen Propyläen 
grenzt das königliche Theater, ein circusähnlicher Rundbau, der keine 
Decke besitzt, sondern bloß, so oft Vorstellungen darin stattfinden, mit 
Segeltuch überspannt wird. Von den übrigen Palastbauten ist noch ein 
großer viereckiger Thurm zu erwähnen, der aus dunkelblauen Fayence- 
ziegeln hergestellt ist und eine riesige Thurmuhr trägt, sowie ein ge- 
schmackvoller, zierlicher Glassalon, »Balachane« genannt, von wo aus 
die Frauen des Schah den öffentlichen Festlichkeiten und Aufzügen 
Zusehen. 

In geringer Entfernung vom königlichen Palaste befindet sich der 
große Artillerieplatz, der ringsum von eigenthümlichen einstöckigen 
Gebäuden umrahmt ist. In den völlig offenstehenden Erdgeschossen 
derselben sind Geschütze aller Größen und Gattungen untergebracht, 
circa 100 an der Zahl, während in den Obergeschossen die Bedienungs- 
mannschaft der persischen Feldartillerie kaserniert ist. Außerdem sind 
an mehreren Stellen des Platzes aus Kanonenkugeln Pyramiden errichtet, 
wodurch der Ort ein kriegerisches Aussehen gewinnt. 

Das Schemiramer Quartier ist für den Europäer besonders be- 
merkenswert, da sich hier die Hotels fast sämmtlicher Legationen 
befinden. 

Die Gesandtschaften von England und Russland haben ihre 
eigenen Häuser, wogegen die diplomatischen Vertreter der anderen 
Staaten comfortable Miethhäuser reicher Perser bewohnen. Ein Aquäduct 
aus dem Elbursgebirge versorgt das Schemiramer Quartier mit frischem 
Trinkwasser, woran in den übrigen Vorstädten leider großer Mangel 
herrscht. 

Das Armenier- und Judenviertel sind schmutzige, ungesunde Stadt- 
theile mit engen, unge pflasterten Gassen. 
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Hochinteressant ist Teherans vierter Stadttheil, die »Altstadt«, aui 
deren frequentesten Plätzen tagsüber ein äußerst buntes Gewoge herrscht 
und das in einer orientalischen Großstadt pulsierende Leben in 
tausenderlei Metamorphosen sich manifestiert. Das wirrste Getriebe ist 
jedoch im Bazar Emir zu finden, dessen Erbauung dem als Wohlthäter 
allen Schichten der Bevölkerung unvergesslichen Großvezier Mirza 
Taghi Khan zu verdanken ist. Nennen sich die Perser mit Vorliebe 
»die Franzosen des Orients« und ihre Roichshauptstadt »das Paris des 
westlichen Asiens«, so darf mau den Bazar Emir sehr zutreffend mit 
dem weltberühmten Pariser Warenhausc des Louvre vergleichen, dessen 
Räume täglich Tausende und aber Tausende von Menschen durchfluten. 
Der Bazar Emir ist eigentlich ebenso wie der königliche Palast ein 
besonderer Stadttheil für sich, ein Conglomerat der mannigfachsten 
Gebäude, Arkaden und Plätze, Gartenanlagen mit großen Bassins und 
Fontainen, Warensclmpfcn und Magazinen, worin die buntesten Handels- 
artikel stockhoch aufgethürmt sind. 

Eine schlechte Mauer mit 12 Thoren umgibt die Stadt. 

Groß ist die Anzahl der königlichen Schlösser in der Nähe von 
Teheran, auf welchen der Schah zur Sommerszeit residiert und mit 
seinem ganzen Hof verweilt. 

Als das stattlichste unter ihnen muss das Felsenschloss Kasr-i- 
Kadschar bezeichnet werden, das sich terrassenförmig auf einem 
kahlen Ausläufer des Eibursgebirges erhebt. Sein Inneres ist reich au 
Sehenswürdigkeiten, besonders au kostbaren Mosaiken und farben- 
prächtigen Glasmalereien und zu Füßen des gewaltigen Steinbaues, der 
einer Festung gleicht, breitet sich ein großer, schattiger Park aus, dessen 
Platanen und Ulmen zu den größten im Lande gehören. 

IV. 

Staatsform und Heerwesen. 

Persien ist eine absolute Monarchie und hat gegenwärtig N a s s r- 
Eddin-Schah zum Alleinherrscher. Nassr-Eddin führt auch den 
Titel Sultan, Schahinschah oder Padischah und ist auf dem persischen 
Thron der vierte Regent aus der Dynastie der Kadseharen. Der Groß- 
vezier, der den Titel »Hoheit« (Saderazam) führt, ist nach dem Schah 
die mächtigste Person im persischen Reiche und bekleidet zugleich das 
Amt eines Kriegsministers. Mit ihm theilen sich noch sechs andere 
Staatsminister, und zwar des Äußern, Innern, Unterrichtes, der Justiz, 
der öffentlichen Arbeiten und der Finanzen in die Regierungsgeschäfte. 
Ein Marineministerium existiert nicht, wiewohl es einen Großadmiral 
(Dariabeghil gibt. 
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Persien wird in 25 Provinzen oder Gouvernements eingetheilt, 
welche von Gouverneuren mit einjähriger Machtbefugnis verwaltet 
werden. Die Gouverneure sind durch königliche Decrete ernannt und 
können nach Ablauf ihrer Amtsdauer wieder berufen werden. 

Staatssecretäre (Mustati), die ihren Wohnort in der Hauptstadt 
haben, vermitteln zwischen den Gouverneuren und dem Ministerium 
des Innern die Geschäfte. In Gouvernements von größerem Umfange 
ernennt der Gouverneur Vertrauenspersonen aus seiner Umgebung zu 
Untergouverneuren, deren Wirkungskreis indessen ein beschränkter ist, 
da jede ihrer Verfügungen erst durch den Gouverneur ihr Exequatur 
erhalten muss. 

Dass sich schon manchmal Gouverneure, die ja in ihrer Provinz 
nach Belieben schalten und walten können, allerlei Übergriffe erlaubten 
und dadurch beim Volke missliebig machten, ist sehr erklärlich; ebenso 
einleuchtend ist der Umstand, dass es in derartigen Fällen auch häufig 
an blutigen Volksaufständen nicht fehlte. Gelüstete es z. B. einem 
solchen Provinztyrannen nach schönen Frauen und Mädchen, so setzte 
er sich gewaltsam in deren Besitz, wenn zuvor auch Gatten, Vater 
oder Brüder durch Mörderhand aus dem Wege geräumt werden mussten. 

Andere wieder, denen es lediglich um Erwerbung großer Reichthümer 
zu thun war, drückten die Bevölkerung durch Auferlegung un- 
erschwinglicher Strafgelder für die geringsten Vergehen und durch 
Ausschreibung bisher noch nicht dagewesener Steuern. 

Wohl versuchten es in ähnlichen Nothlagen die Unterdrückten 
fast immer, durch Boten an den gerechtigkeitsliebenden Schah den- 
selben von seines Statthalters Despotismus in Kenntnis zu setzen und 
um Absetzung desselben zu bitten. Bevor jedoch die Gesandten des 
Volkes nach Teheran kamen, wurden sie von nachgesandten Häschern 
und Schergen des Verklagten ereilt und für immerdar stumm gemacht. 

Offene Empörung war somit gewöhnlich das einzige Mittel, welches so 
hart gegeißelten Provinzen Abhilfe von ihren Peinigern brachte. Seit 
einigen Jahren werden nur Prinzen aus königlichem Geblüt zu Gouver- 
neuren ernannt und seitdem fanden keine Volksrebellionen mehr statt, 
da das dankbare Perservolk der Dynastie der Kadscharen, der es so 
viel Gutes verdankt, aufrichtig ergeben ist. 

Die Staatseinkünfte des persischen Reiches belaufen sich jährlich 
auf circa 3 ’/-» Millionen Ducaten, doch hat es auch Missjahre gegeben, 
wo kaum die Hälfte davon eingieng. Bei halbwegs rationellerer Wirt- 
schaft könnten sie übrigens mit Leichtigkeit auf mindestens zehn Mil- 
lionen Ducaten gebracht werden, da Persien zu jenen Ländern gehört, 
in welchen noch viele Schätze ihrer Hebung und Ausnfitzuug 
harren. 
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Was Persiens militärische Verhältnisse betrifft, so 
könnten selbe wohl ebenfalls bessere sein, als sie in Wirklichkeit sind, 
immerhin ist jedoch die persische Kriegsmacht eine achtungverdienende, 
die einem nicht auf der Höhe moderner Kriegskunst stehenden 
Gegner hinlänglich zu schaffen gäbe. Das Heer, für welches seit 1875 
die allgemeine Wehrpflicht mit zwölfjähriger Dienstzeit vom 20. Lebens- 
jahre an gesetzlich eingeführt ist, wird theilweise von europäischen, 
und zwar österreichisch-ungarischen Officieren eingeschult und besteht 
aus Serbak (Infanterie), Savarch (Cavallerie) und Toptschi (Artillerie). 
Am Papier zählt es: 

77 Infanterie-Regimenter zu 800- — 1000 Köpfen, circa 70.000 Mann; 

79 Cavallerie- Regimenter zu etwa je 400 Pferden, circa 30.000 
Pferden ; 

20 Artillerie-Regimenter von 1 — 3 Batterien zu 4 — 8 Geschützen, 
Summa 5000 Mann mit circa 500 Geschützen; 

1 Pionnier-Regimcnt zu 500 Mann. 

Neben diesen regulären 105.000 Mann, wovon aber kaum die Hälfte 
wirklich unter Waffen steht, gibt es noch 24 Miliz-Bataillone von 250 
bis 500 Köpfen für Gendarmerie und Polizeidienst, circa 10.000 Mann. 

In der Wi r k 1 i e h k ei t aber dürfte die persische Armee auf 
kaum mehr als 60.000 Mann zu beziffern sein. 

Sie zerfallt in die reguläre Armee (Nizam) und in die irregulären 
Truppen (Redifs). Entgegen unseren Institutionen sind die Redif» als 
die eigentlichen Kerntruppen des persischen Heeres zu betrachten. Sie 
werden von ihren unterschiedlichen Stammesoberhäuptern befehligt, 
und bestehen zumeist aus Reitern, die aus eigenen Mitteln für ihre 
Ausrüstung sorgen und nur im Kriege Besoldung erhalten. 

Die Nizam-Armee ist in 75 Regimenter gegliedert, deren Er- 
gänzung eine ganz willkürliche ist. Jeder Perser leistet, trotz des be- 
stehenden Wehrgesetzes, lebenslänglich Kriegsdienste; in der Regel dient 
er allerdings nur drei bis vier Jahre präsent und wird hierauf für 
längere Zeit beurlaubt. 

Die allerdings seltene Untaugliclikeit zum Kriegsdienste wird 
nicht in Betracht gezogen. Man findet aber auch im persischen Heere 
manchmal Soldaten, die eher in einem Marodenhause statt in einer 
Kaserne ihren Aufenthalt haben sollten. Befreiung vom Kriegsdienste 
ist nur insoferne zulässig, als die Söhne vornehmer Perser, wofern sie 
nicht selbst Lust zur militärischen Laufbahn verspüren, Ersatzmänner 
stellen dürfen. Officicrspatente sind gegen Erlag einer bestimmten Geld- 
summe käuflich oder werden gnadenweise an begünstigte Personen ver- 
liehen, daher das persische Officiercorps nur zum geringen Theil aus 
gut geschulten und tüchtigen Officiorcn besteht. Solche herangezogen 
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und ausgebildet zu haben, ist das Verdienst der k. u. k. Armee, welche 
zu diesem Zwecke noch in den Siebzigerjabren auf Wunsch des Schah 
Ofticiere aller Waffengattungen nach Teheran sandte. Besonders ver- 
dient um die Ausbildung persischer Ofticiere machte sich der ehemalige 
Hauptmann Gasteiger unserer Armee, dem der Schah für seine er- 
sprießlichen Leistungen im persiehen Heere den Khan-Titel zuerkannte. 
Seit 1850 besteht zwar zu Teheran eine Militär-Akademie, in welcher 
Mathematik, Physik, Mechanik, Geschichte, Geographie, Ballistik und 
Taktik, sowie französische und englische Sprache gelehrt werden; leider 
ist jedoch die Frequenz dieser Anstalt eine so geringe, dass der aus 
ihr hervorgehende Nachwuchs an gebildeten Ofticieren den Mangel an 
brauchbaren Truppenführern nicht im Entferntesten zu decken vermag. 
Will daher Persien seinerzeit, wenn die indische Frage zwischen Eng- 
land und Russland zur blutigen Austragung kommt, zur Wahrung der 
eigenen Integrität sich nicht bloß aufs Zusehen beschränken, so muss 
es schon heute darauf bedacht sein, sich ein besseres Heer und vor 
allem bessere Ofticiere zu schaffen. 

Die Friedensstärke eines Nizam-Regiments beträgt nie über 
600 Mann, da die zahlreichen Beurlaubungen den Stand wesentlich 
verringern. Der Kriegsstand beträgt 1100 Mann. 

Die regulären Cavallerie-Regimenter, welche zugleich des Königs 
Leibwache bilden, sind ein schmuckes, stattliches Militär und garni- 
sonieren ständig in Teheran und leisten Vorzügliches auf dem Manöver- 
felde. Am besten organisiert, equipiert und bewaffnet ist die Artillerie, 
welche über 500 Uchatius-Geschütze verfügt. Ein Theil der Truppen 
führt Chassepot-, ein anderer Werndl-Gewehre. Uniformiert ist das 
Heer ganz nach österreichisch-ungarischem Muster. Die persische Fahne 
besteht aus einem dreieckigen, sehr langen Stück Seidenzeug, worauf 
ein Löwe gemalt ist, Uber dessen Rücken eine breite Sonne strahlt, die 
Fahnenspitze bildet eine ausgestreckte Hand von Silber. Der Schah 
bedient sich jedoch nicht dieses Wappens, sondern führt in seinem 
Siegel nur seine Namenschiffre. 

Eine nationale Eigenthiimlichkeit bildet die sogenannte Kameel- 
Artillerie. Die Mannschaft derselben ist höchst bizarr costümiert, trägt 
weite arabische Mäntel und buntfarbige kurdische Turbans. Jeder Mann 
hat ein Kameel, auf dessen Rücken ein drehbares Kanonenrohr an- 
gebracht ist. Auf ein Commando lassen sich die Kameelc einer ganzen 
Abtheilung auf die Knie nieder, die Kanoniere richten ihre Geschütze 
und geben dann gleichzeitig die Decharge. Europäische Ofticiere, welche 
den Schießübungen der persischen Kameel-Artillerie als Augenzeugen 
beiwohnten, rühmen übereinstimmend die Schulung der Thicre, welche 
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jedes Commando verstehen, niemals sich stürrig zeigen und sogar das 
Ivasakenpferd an Gehorsam und Willigkeit Ubertreffen. 

Schade, dass die Geschütze, die sich wie alterthümliche Arquebusen 
atisnehmen, von so untergeordneter Qualität sind; die persische Kameel* 
Artillerie könnte sonst im Kriegsfälle als Gebirgs-Artillerie eine be- 
deutende Rolle spielen. 

Was die Soldbemessung im persischen Heere betrifft, so ist die- 
selbe durchaus nicht reichlich, immerhin aber besser als im türkischen 
Nachbarreiche. 

Zumal mUssen die Gagen der höheren Officiere als gute bezeichnet 
werden, während Hauptleute und Lieutenants allerdings kärger dotiert 
sind. Ein General bezieht jährlich 1000, ein Oberst 500, ein Major 200 
ein Capitän 100, ein Lieutenant 20 Toman (1 Toman = 5 fl.). Der 
Mann jährlich nur 7 Toman, erhält aber bei seinem Eintritt in die 
Armee ein bedeutenderes Handgeld. 

Schließlich sei noch erwähnt, dass in der Scherairamer Ebene 
nächst Teheran eine von einem Armenier gegründete und geleitete 
Pulverfabrik besteht. In der Reichshauptstadt befindet sich ein be- 
scheidenes Arsenal, worin die Gewehr- und Geschützmunition für den 
Armeebedarf erzeugt und unbrauchbar gewordene Waffen entweder 
eingeschmolzeu oder repariert werden. 

V. 

Oie Bevölkerung und Cultur. 

Der Perser ist der gebildetste Orientale. Seine Sprache ist indo- 
germanischen Stammes und im Orient so verbreitet, wie die französische 
im Occident. Die persische Sprache ist reich an poetischen Bildern und 
der Perser geneigt, die Klarheit des Gedankens dem schönen Klang 
des Wortes zu opfern, sowie durch fleißiges Einstreuen arabischer 
Wörter und Wendungen seine Bildung zu zeigen. Es gibt viele Dialecte, 
als der wohlklingendste gilt jener von Schiraz; über allen Dialecten 
steht die Schriftsprache, die auch von den Ungebildeten überall ver- 
standen wird. 

Das Alphabet ist das arabische; die Silbenschrift bezeichnet vor- 
nehmlich die Consonanten und besitzt für die Vocale keine besonderen 
Charaktere. 

Die persische Sprache hat nur die Vocale a, i, u und die aus 
der Combination derselben entstehenden Diphthonge. 

Schon Ilerodot erkannte die hohe Bedeutung des Perservolkes 
und selbst heute kann demselben eine solche in Mitte der anderen 
Asien bewohnenden Völkerschaften unmöglich abgesprochen werden. 
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Der Perser gilt als der Franzose des Orients, welche Bezeichnung ihm 
selbst am meisten zu schmeicheln scheint. Mit hohen Geistes- und 
Kürpergaben, scharfem, durchdringendem Verstand, feinsinnigstem Ge‘ 
schmack und ausgeprägter Veranlagung filr Kunst und Industrie jeder 
Art ausgestattet, lässt sein kaustischer Witz, seine heitere Welt- 
anschauung, seine bis zu tollem Leichtsinn gesteigerte Lebenslust, ihn 
zunächst mit den Franzosen vergleichen. Der Perser liebt körperliche 
Übungen über alles, und wird, wenn auch nie blühend, so doch ebenso 
wenig krankhaft in seinem Aussehen erscheinen. Krüppel zählen in Persien 
zu den allergrößten Seltenheiten; der Perser ist ein vorzüglicher Reiter, 
den keine Strapazen ermüden, er reist gern, und sei es auch unter den 
größten Beschwerden, jedoch meist nur im Innern des Landes, jagt mit 
Vorliebe zu Pferd, erfreut sich aber selten eines hohen Alters, da bei 
äußerst frühzeitiger Entwicklung der Verbrauch seiner Körperkräfte 
ein verhältnismäßig rascherer ist. Seine genaue Altersttufe zu erkennen, 
ist man fast niemals in der Lage, weil der Perser mit Vorliebe Haare 
und Bart zu färben pflegt. Ein weiterer, mit dem Franzosen gemein- 
schaftlicher Charakterzug zeigt sich bei dem Perser in dem Hang zur 
Prunksucht, in welchem Mindergestellte mit einer fast krankhaften 
Eitelkeit den Höheren und Vornehmeren gleichzukommen strebeu und 
nicht selten über ihre Mittel hinausgreifen, sowie seine Verehrung für 
Schmuck und Geschmeide aller Art. Selbst die ärmste Classe der Be- 
völkerung geht an Feiertagen mit besonderem Wohlgefallen in bunten, 
gold- und silberdurchwirkten Stoffen, unter allen Umständen jedoch 
stets rein und nett gekleidet. Als besonders hervorstechende Charakter- 
eigenschaften der Perser wären noch hervorzuheben ihre wahrhaft 
orientalische Gastfreundschaft, ihr reger Wohlthätigkeitssinn, der oft in 
sinnlose Verschwendung ausartet, denn er ermöglicht Tausenden ein 
müßiges Leben, allerdings um dann in Jahren allgemeiner Noth desto 
elender zugrunde zu gehen, endlich ihre gefälligen Manieren im Um- 
gang mit jedermann. Sie scheinen höherer Bildung weit zugänglicher 
als die Türken. 

Die Perser sind im allgemeinen hoch gewachsen, von starkem 
Körperbau, mit ausgeprägt kaukasischem Typus; ihr Auge ist dunkel 
und groß, die Nase gebogen; der Mund sinnlich, die Gesichtsfarbe weiß, 
das Haupt- und Barthaar dicht und schwarz. Das Haar wird am 
Scheitel nnd Hinterhaupt abgeschoren, an den Seiten in Locken herab- 
fallend, lang und voll getragen. Ein Hauptmerkmal in der National- 
kleidung der Männer bildet die fast ’/j m hohe Kopfbedeckung, eine kegel- 
förmige Mütze aus schwarzem Lammfell oder Filz mit eingestülpter 
Spitze. 
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Die Stellung der Frauen in Persien richtet sich nach der Ver- 
schiedenheit der Stände. In den niederen Ständen sind sie eigentlich 
Gehilfen der Männer und tragen keine Scheu, sich mit einem Fremden 
zu unterhalten und unversehleiert zu erscheinen. In den höheren Ständen 
dagegen, wo Vielweiberei zu Hause ist, zeigen sie sich nicht bloß 
öffentlich tief verschleiert, sondern halten sich auch im Zenana (Harem) 
von allem männlichen Umgang fern. Ihr Beruf ist die Überwachung 
des Hausstandes und die Erziehung der Kinder. Die meisten sind vor- 
treffliche Köchinnen und Zuckerbäckerinnen. Ins Zenana darf der Manu 
nicht unangemeldet, und wenn die Frauen Besuch haben, überhaupt 
nicht eintreten. Die Braut wird bei Nacht zu Pferd unter Begleitung 
von Freunden beider Familien mit Musik und Fackeln nach dem 
Hause des Bräutigams geführt; dieser empfangt sie an der Thür und 
führt sie in ihr neues Heim ein, während die Begleiter sich zurück- 
ziehen. Das Vermögen der Frau bleibt ihr Eigenthum; nur wenn sie 
auf Scheidung, die in Persien sehr leicht ist, anträgt, muss sie es dem 
Manne überlassen. 

Die Perser sind meist sehr mäLiig und nähren sich vorzugsweise 
von Pflanzenkost. Man bäckt flache Brote aus Weizen. Am meisten 
genießt man Reis, Braten, Eier, Milch, Butter, dicke Sahne, Erbsen und 
Gartonfrüchte. Bei den Mahlzeiten sitzt man auf Filzdecken, und zwar 
mit gebogenen Knien, auf den Fersen hockend. Das Tischtuch liegt 
unmittelbar auf dem Teppich des Fußbodens und ein Brotkuchen, vor 
jeden Tischgenossen gelegt, dient als Teller. Die Speiseu worden in 
Kupferplatten, dazu Scherbett (in Wasser gelöste Obstgallerte) in 
Porzellantassen nebst geschnitzten Holzlöffeln aufgetragen. Man langt 
mit den Fingern zu und trinkt nach Belieben, ohne ein Wort dabei 
zu sprechen. 

Nach dem Essen werden die Wasserpfeifen gebracht und die 
Unterhaltung beginnt. Bei Besuchen finden vielerlei Förmlichkeiten 
statt; der gewöhnliche Gruß beim Eintritt besteht darin, dass man die 
rechte Hand auf die linke Brust legt und den Kopf neigt. 

Die Bevölkerungszahl Persiens ist nicht genau erforscht, doch 
dürfte dieselbe an acht Millionen betragen. 

Die Bewohner sind ihrer Abstammung, .Sprache, Religion und 
Sitte nach außerordentlich verschieden. Die überwiegende Mehrzahl 
derselben bilden jedoch die Urcingebornen (Tadschik); dieselben be- 
kennen sich fast ausnahmslos zum Islam, tragen jedoch als eifrige 
Schiiten strengste Rechtgläubigkeit in ihrem Bekenntnisse zur Schau. 
Der Tag beginnt bei ihnen mit Sonnenuntergang, und sie rechnen auch 
ihre Zeit nach Mondjahren. Doch erhielt sich von ihren Ahnen her, 
welche noch nach Sonnen jahren zählten, die Frühlings-Tag- und Nacht- 
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gleiche als hoher Festtag (Nauruz), eine Art Neujahrsfeier, deren Ab- 
haltung mehrere Tage währt. Als speeielle Landesfeste der Perser sind 
der allgemeine Buß- und Bettag am Todestage Imam Hassans, des 
Enkels Mohammeds, der eines gewaltsamen Todes durch Vergiftung 
starb, sowie die Trauerfeste Moharem zur Erinnerung an die Er- 
mordung der Söhne Alis und der 19. Tilg des Ramazan zum Gedächtnis 
der Ermordung Alis selbst zu erwähnen. 

Neben den Tadschik, welche insbesondere den Nordwesten Persiens, 
sowie einige mittlere Striche desselben bewohnen, linden wir unter den 
Bewohnern Persiens noch Kurden, Turktataren, Turkmenen, Armenier, 

Juden, Chaldäer, Araber, Afghanen, Neger, Zigeuner u. a., ferner eine 
Anzahl eingewanderter Stämme (Ihlat, auch Ihlijat), die sich in ihren 
Lebensgewohnheiten von der (ihrigen Bevölkerung Persiens wesentlich 
unterscheiden. Sie leben unter Zelten aus Ziegenhaarfilz, haben Winter- 
und Sommerquartiere und nähren und kleiden sich vornehmlich von 
den Produeten ihrer Schafzucht. Außerdem besitzen sie noch Rindvieh-, 
Maulthier-, Esel- und Ziegenherden, sowie außergewöhnlich schöne 
Hunde, und züchten Pferde und Kameele, womit sie einen schwung- 
vollen Handel betreiben. 

Persiens Culturbestrebungen auf den Gebieten der Wissenschaft, 
der Künste und Industrie sind allezeit rege gewesen, haben jedoch 
unter dem weltmännisch umfassenden Blicke seines gegenwärtigen 
Monarchen nach Jahrhunderte langem, gänzlichem Stillstände einen noch 
mächtigeren Aufschwung genommen. Zahlreiche Medressen, die Hoch- 
schulen der mohammedanischen Welt, pflegen hohes Wissen auf orien- 
talisch-linguistischen Gebieten, insbesondere im Studium der persischen, 
arabischen und türkischen Sprache, ferner auf den Gebieten der schönen 
Künste, der Mathematik, Arzneikunde, Koranlehre u. a. m. Unter allen 
Künsten hat zur Zeit die Architektur in Persien die höchste Stufe der 
Vollkommenheit erlangt; doch treten ihre Leistungen nur im Innern 
der Gebäude an herrlichen Ausschmückungen aller Art zutage; dagegen 
weist die Malerei den äußerst fühlbaren Mangel jeglicher Wechsel- 
wirkung von Licht und Schatten und namentlich aller Perspective auf. 

Die Wohnhäuser, insbesondere jene der vornehmen Stände, sind nach 
außen hin mit hohen, abstoßend kahlen Mauern umgeben und gewähren 
keinerlei Einblick in das Innere der Räumlichkeiten, so dass von allen 
Straßen in deu Städten Persiens uur die Bazare in Schiraz, Teheran, 

Täbris und Ispahan einen wirklich nachhaltigen, wärmeren Eindruck 
auf den Beschauer hervorzubringen vermögen. 

Herrliche Blüten hat die Literatur aufzuweisen, um welche sich 
nebst den großen Dichtern vergangener Zeiten auch, wenngleich in 
bescheidenerem Maße, die landescigenthümlichcn Naqqal (Geschichten- 

ö*tcrr. tnilitär, Zeitschrift. 189V. (IV. ^ 
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erziihlcr), eine im Volksleben nicht zu unterschätzende literarisch'' Er- 
scheinung, durch Rccitation der hervorragendsten ]>ersiächen Dichtungen 
ein ganz entschiedenes Verdienst erworben haben. 

Druckereien, allerdings nicht in europäischem Sinne genommen 
— man kennt in Persien nur die Vervielfältigung durch Steiudruek — 
bestehen derzeit in Teheran utid Täbris. 

Schah Nassr-Eddin, der sich für die westeuropäische Presse 
begeisterte, beschloss nach seiner zweiten europäischen Reise, auch 
seinem Volke eine Presse zu geben. Er errichtete ein eigenes Press- 
ministcrium und die Vornehmen des Landes folgten seinem Beispiel in 
der Unterstützung der Presse. Gegenwärtig erscheinen in Persien 
12 .Journale, darunter das officielle Tagblatt »Iran«. 

Weit größeren Ruf und mit vollem Rechte, genießen die Perser 
jedoch als die allervollendetsten Kalligraphen des Orients; ihre Arbeiten 
auf diesem Gebiete finden ein höchst lohnendes Erträgnis, da oft die 
Zeile als Musterblatt Dis zu einem holländischen Dueaten be- 
zahlt wird. 

Auf wissenschaftlichem Gebiet haben die Perser Hervorragendes 
geleistet, so auf dem Gebiete der Geschichtsforschung, namentlich aber 
auch auf jenem der Mathematik, Philosophie und Astronomie. Wahrhaft 
große Erfolge haben sie auf dem Gebiete der Kunst und den ver- 
schiedensten Zweigen sonstiger Industrie errungen, so hauptsächlich in 
ihren Damascener-, Filigran- und Fayence-ArbeiteD, in der Erzeugung 
von Goldgesehmeiden und Silbergeschirren, Bronzen, Teppichen, Shawls 
und ähnlichen Textil-Industrieproducten. 

Noch heute stehen in Kaschan nicht weniger als 400 Kupfer- 
schmieden in Thätigkeit; ihre Waffen aus Damascenerstahl, Säbel, 
Streitäxte, Kolben, Flintenläufe etc. genießen Weltruf und werden in 
ihrer kostbaren Ausstattung und Tauschierung in Gold oft bis zu 
500 Dueaten pro Stück bezahlt; ihre herrlichen Bronzen mit ebenfalls 
feinsten Ciselierungen auf Trinkgefäßen, Vasen, Bechern und ähnlichen 
Gegenständen reihen sieh wilrdig den besten gleichartigen Kunst- 
producten aller Länder an. Ja, in der Kunst der Fayence-Fabrication 
stehen sie mit ihren lebhaften türkis- und kobaltblauen, sowie gelben 
Farben bei correctestcr Genauigkeit der Zeichnung im Orient geradezu 
unerreicht da. 

Nicht minder wertvoll ist Persiens Metall- und Bein-Mosaik-, 
sowie Email-Industrie, nicht unerwähnenswert sind seine Schnitzereien 
aus Buchs- und Birnholz, auf Coeosniissen oder Straußeiern, eine Haus- 
industrie gleich jener unserer Tiroler Berge und vollends anzuerkennen 
sind die Leistungen im Gravieren harter Steine. Geradezu einzig in 
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der Welt aber ist Persien auf den Gebieten der Textilindustrie in der 
Erzeugung von Teppichen und Shawls. 

Die heutigen Perser sind von dem uralten Perservolk, das nur 
noch in etwa 3000 Familien Parsen (Feueranbetern), besonders in Yezd 
und Kerman besteht, so verschieden, als die Germanen des Tacitus von 
den modernen Deutschen. Unter allen Morgenlilndern scheinen die 
Perser allein die Mode zu kennen. Sie kleiden sich dunkler als andere 
Orientalen, braun, dunkelgrün, dunkelblau etc.; gegen das Rothe haben 
sie Abneigung. Ihre Lebhaftigkeit und Geschwätzigkeit macht den voll- 
kommensten Contrast mit den Lakonismen der Türken, die sie weniger 
fürchten als die Russen. Ein Nationalzug ist auch die Leichtigkeit, mit 
der sie fremde Sitten annehmen, und hätten sie so viel Umgang mit 
Abendländern als die Türken , sie wetteiferten längst mit uns. 

Der Türke verachtet den Franken, der Perser erkennt sein Über- 
gewicht. 

Die Perser sind unstreitig die geselligsten und witzigsten aller 
Orientalen und daher auch die Weiber freier als anderwärts; sie sind 
die höflichsten, angenehmsten Gesellschafter, und deshalb reiset man 
unter diesen artigen Franzosen des Orients weit angenehmer als an 
anderen Orten des Morgenlandes. 

Als Anhänger des Ali sind sie ziemlich intolerant und werden 
nicht leicht mit einem, der sich nicht zu ihrer Religion bekennt, essen 
oder trinken, selbst nicht mit Türken, denn alle sind unrein. Diese 
Religionsvorurtheile neben dem Despotismus und der schrankenlosen 
Sinnlichkeit hindern sie, das zu werden, was sie bei ihren vorzüglichen 
Geistesgaben vor anderen Morgenländern sein könnten, und was ihre 
Wissbegierde sollte erwarten lassen. 

Die Kriege mit den Russen lehrten die Perser europäische Kriegs- 
kunst kennen, aber ihr eigenes Geständnis: >Wie rühmlich würden die 
Perser fechten, wenn es nur nicht gestorben sein müsste«, berechtigt 
eben nicht zu großen Erwartungen. 

VI. 

Handels- und Verkehrsverhältnisse. 

Alle Bestrebungen, Persien, dieses an landschaftlichen Schönheiten, 
an hoher geistiger Cultur seit grauestem Alterthum überaus reiche, in 
den letzten Jahrhunderten aber gänzlich vernachlässigte Land in jeder 
Weise zu heben, ihm in dem Machtkreise der übrigen Länder der 
Erde eine ehrenvolle Stellung zu erringen, hat — wie schon erwähnt 
— die persische Bevölkerung einzig und allein seinem dermaligen 
Herrscher zu verdanken. 

5 * 
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Wie ernst Nassr-Eddin-Schah seine Absichten und Pliine, 
Persien zur alten Ruhmesbltlte zu erheben, nimmt, davon legen wohl 
seine mannigfachen, strapazenvollen Reisen nach den verschiedensten 
Staaten Europas und seine auf Grund derselben in Persien allerorts 
angebahnten Verbesserungen beredtes Zeugnis ab. Naasr-Eddins Ver- 
dienst ist es, Persien nach einer Jahrhunderte langen gänzlichen Ab- 
geschlossenheit energievoll in den europäischen Verkehr wieder ein- 
geführt zu haben. Hatte er zuerst diplomatische Beziehungen, und zwar 
in erfolgreicher Weise, mit allen Staaten Europas, ja sogar mit Amerika 
angeknüpft, so errichtete er alsbald persische Post- und Telegraphen- 
verbindungen, regelte das Münzwesen und suchte Projecte zur Erbauung 
von Eisenbahnen nach Persien in thatkrüftiger Weise zu beleben. 

Heute sehen wir bereits zwei mächtige europäische Reiche, Russ- 
land und England, wenigstens in handelspolitischer Beziehung mit Persien 
als einen gar wichtigen Factor rechnen und mit allen Mitteln die Ober- 
herrschaft Uber den Handelsverkehr von und nach Persien anstreben. 
Schier unerfasslich ist es, warum unser eigener Staat, < )sterreich-Ungarn ; 
mit seiner als Hauptknotenpunkt Centraleuropas für allen orientalischen 
Handel fungierenden Reichshaupt- und Residenzstadt sich nicht lebhafter 
am persischen Markte betheiligt. 

Ein furchtbarer Hemmschuh für den persischen Handel besteht 
allerdings derzeit noch immer in den primitiven Verkehrs Verhältnissen 
im Innern des Landes, in dem gänzlichen Mangel aller regelrecht ge- 
bauten Straßen. Jeglicher Transport von Waren daselbst vermag aus- 
schließlich nur im Wege der Karawanserei besorgt zu werden; dieser 
Verkehr ist über alle Maßen langwierig, umständlich, beschwerlich und 
theuer, wenn auch merkwürdigerweise höchst sicher. Die Ehrlichkeit 
und Zuverlässigkeit der Karawanenführer ist eine über jeden Zweifel 
erhabene und werden nicht selten bedeutende Geldsummen ohne irgend 
welche Declaration in ein zur Beförderung bestimmtes Colli mit auderen 
Waren eingepackt, wobei man eines etwaigen Verlustes halber nicht 
die geringsten Besorgnisse hegt, auch nicht zu hegen Ursache hat. 

Der persische Kaufmann gilt als ein Muster von Arbeitslust und 
Unternehmungsgeist, er verschmäht es nicht, seines Geschäftes halber 
oft selbst Jahre lang in fremden Ländern zu weilen. Persien besitzt 
eine sehr ausgedehnte Productionsfähigkeit, es verfügt über eine große 
Anzahl Exportartikel, wie Rohseide, Teppiche, Shawls, Kupfergeräthe, 
Fayencen, Filigranarbeiten, Damascener- Waffen, Opium, Baumwolle, 
edle Hölzer, Farbstoffe, getrocknete Früchte, Felle, Hausenblasen 
ti. a. m., und hat auch in klarer Erfassung des Handelszieles mit den 
meisten europäischen Staaten den Handel belebende Verträge ab- 
geschlossen. 
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VII. 

Klima. 

Das Klima, welches durchwegs durch die Geringfügigkeit der 
Niederschläge charakterisiert wird, weist nach Verschiedenheit der 
Lage des Landes außerordentliche Gegensätze auf; während in einigen 
Gegenden der Winter mit äußerster Strenge auftritt, herrscht in anderen 
fast ewiger Sommer mit ununterbrochener wahrhafter Gluthitze. Die 
höchsten Gebirgsketten bleiben lange mit Schnee bedeckt. Teheran hat 
schon Ende Oetober — 5° R. und anfangs März oft noch viel von 
Schnee und starkem Frost zu leiden. Dagegen zeigt das Thermometer 
um Mitte April oft schon 22° R. und in Schiraz ftlllt es um Mitte Juni 
kaum je unter 30" R. 

Während die nördlichen Provinzen plötzlichen Wechseln der 
Witterung ausgesetzt sind, zeigen Ispahnn und Schiraz, sowie der 
ganze Süden eine auffallende Regelmäßigkeit ihrer klimatischen Er- 
scheinungen. 

Im wüsten Küstenstrich herrscht afrikanische Sommerhitze bei 
großem Feuchtigkeitsgehalt der Luft. 

Im ganzen aber ist Persien mit Ausnahme der Feuchtigkeits- 
niederungen am kaspischen Meer ein gesundes Land. Die Luft ist 
überaus trocken, der Himmel von außerordentlicher Klarheit und daher 
der Glanz der Sterne bei Nacht von ungewöhnlicher Pracht. Wenn 
nun auch im großen und gnnzen Persien als ein gesundes Land be- 
zeichnet werden kann, so lassen dennoch die hier sehr darniederliegen- 
den sanitären Einrichtungen Epidemien, wie Fieber, Ruhr, Typhus und 
Cholera, leicht zu großer Ausbreitung fortschreiten. Die größte Vorsicht 
bedingt die Wahl und Benützung des Trinkwassers, da dieses in den 
Städten meist in offenen, unausgemauerten Rinnen laufend, nicht selten 
Friedhöfe durchschneidet und arge Krankheitskeime mit sich führt. 

Einen großen sanitären Übelstand verursacht die im Orient, daher auch 
in Persien leider nur allzuhäufig anzutreffende beispiellose Unreinlich- 
keit, sowie die gewohnheitsmäßige Verlegung der Friedhöfe mitten in 
das Weichbild der Städte, theihveise sogar ohne irgend welche Um- 
zäunung. Der Aufenthalt im Spätsommer und in der ersten Zeit des 
Herbstes, während welcher Epidemien in Persien am stärksten auftreten, 
in höher gelegenen Dörfern, ja sogar auf Bergen unter Zelten, wo bei 
einer Höhe von Uber 2000 m vollste Immunität herrscht, wird da zur 
gebieterischen Nothwendigkeit. Ja, ein derartiger, länger andauernder 
Aufenthalt auf reinen Höhen erweist sich oft als das einzige Rettnngs- 
mittel gegen den sonst sicheren Tod. 
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Eine gewöhnliche Krankheit Eingewanderter in der ersten Zeit 
ihres Aufenthaltes bildet der Aleppoknoten, welcher jedoch gänzlich 
ungefährlich, binnen Jahresfrist von selbst, durch Atzen mit concentrierter 
■Salpetersäure, aber auch schon früher und sogar bisweilen rasch heilt. 

VIII. 

Bodenproduction. 

Persien ist, abgesehen von seinen Salzwüsten und unwirtlichen 
Felsenbergen, ini groben und ganzen ein recht fruchtbares und er- 
giebiges Land. Die sengende Sonnenhitze, von welcher man glauben 
sollte, dass ihr Gluthauch jegliche Vegetation schon im Keime zum 
Verdorren und Absterben bringt, wird durch die Frühjahrs- und 
Herbstregen gänzlich paralysiert und der Fleiß des persischen Bauers 
ist ein. so reger und steter, dass die Ernten in Persien in der Regel 
sehr günstig ausfallen. 

W as dem persischen Bauer an landwirtschaftlichen Geräthen 
mangelt, das ersetzt er durch eine erhöhte Anstrengung seiner Hände. 

Unvertraut mit dem Gebrauch der Egge, zerkleinert er die 
Schollen auf seinen Ackern mittelst der Harke und die nämlichen 
Resultate, die ein Dampfexstirpator allerneuester Construction hervor- 
bringen würde, erzielt er mit seinem primitiven, räderlosen und krumm- 
scharigen Pfluge, dem er in den seltensten Fällen Esel, Maulthiere oder 
Pferde, sondern meistens Kühe vorspannt. 

Von Körnerfrüchten wird in Persien am reichlichsten Weizen 
gebaut; Roggen nur in den Gegenden zunächst den Gebirgen. Auch 
Bohnen, Fisolen und Erbsen findet man häufig, desgleichen viele 
Gattungen Klee, der sehr dicht und üppig gedeiht. Kartoffeln sind in 
Persien noch nicht lange bekannt, doch zieht man sie an manchen 
Orten schon in Gärten und zählt sie in solchen Districten zu den 
Lieblingsgerichten. 

Die Weincultur ist von großer Bedeutung, denn Weintrauben 
bilden ein Hauptnahrungsmittel der Perser bei den Vornehmen sowohl 
als auch im Volke. 

Die Rebe wird nicht an Pflöcken gezogen. Dabei ist die Pflege 
der persischen Reben ungemein einfach; sie werden bloß nach der 
Ernte beschnitten und von den überflüssigen Asten und Ranken 
befreit. 

In der Umgebung von Teheran und Ispahan baut man auf aus- 
gedehnten Feldern den Mohn, sowie den indischen Hanf, aus welch 
letzterem man den Haschisch, das bekannteste und beliebteste Nar- 
coticum aller Orientalen, gewinnt. Tabakfelder sind im ganzen Reiche 
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in großer Anzahl vorhanden und das nach Art des türkischen Tabaks 
getrocknete und geschnittene Kraut, das man mit Vorliebe zu Ciga- 
retten verwendet, findet reißenden Absatz nach Russland. 

Überaus gut ist es in Persien um die Obstzucht bestellt. 

Von einer Forstwirtschaft des persischen Staates zu sprechen, ist 
leider ein Ding der Unmöglichkeit, da trotz der edlen Reform- 
bestrebungen des jetzigen Schah rationeller Waldbau in Persien noch 
immer nicht Eingang gefunden hat. Dagegen verdient die ausgebreitetc 
Bienen- und Seidenraupenzucht Erwähnung. 

Persiens Mincralreiclithum, namentlich an Kupfer, Eisen, Blei, 
Arsenik, Antimon, Kobalt, ist ein bedeutender; außerdem rindet sich 
Steinsalz in unermesslicher Menge, sowie Bitter- und Glaubersalz, Alaun, 
Borax, Kali und Natronsalze, Salpeter, Naphtha, Schwefel, Mangan, 
Nickel, Chrom, Zink, Zinn, Erdöl etc., endlich Stein- und Braunkohle, 
beide noch der Ausbeutung harrend. Unwahrscheinlich ist, dass man 
noch wertvolle Gold- und Silberlager entdecken wird. 

Über den stattlichen Wildstand der geradezu unermesslichen 
Wälder, vornehmlich im Elbursgebirge, werde ich später Ausführlicheres 
erzählen. 


IX. 

Viehzucht. 

Was die Viehzucht der Perser betrifft, so steht dieselbe auf einer 
noch keineswegs hohen Stufe; nur einzelne Zweige derselben sind 
bereits zu einer erfreulichen Entwicklung gelangt, z. B. die Pferde- 
zucht. Man hält und züchtet in Persien folgende Pferderassen: Die 
echt arabische, die den Schah, seinen Hof und die vornehmsten Leute 
des Landes mit edlen und feurigen Rossen versorgt; die turkomanische, 
deren Thiere sieh durch äußerst schöne Gestalt und außerordentliche 
Geschwindigkeit auszeichnen, daher auch aus ihnen der Bedarf für die 
Cavallerie-Regimenter gedeckt wird; die kurdische, welche schwere und 
ausdauernde, besonders zum Zuge brauchbare Gäule liefert; und end- 
lich die von deu Bauern gezüchtete, sogenannte persische Rasse, aus 
welcher kleine, wohlproportionierte Pferde, ähnlich unserem polnischen 
Schlage, hervorgehen. 

Die Zucht von Schafen und Lämmern ist gleichfalls sehr be- 
deutend. Ziegen züchtet man wenig, wogegen Esel und Maulthiere in 
allen Provinzen des Reiches sehr zahlreich zu rinden sind. Auch die 
Kameelzucht ist erwähnenswert, doch erregt es Verwunderung, dass 
man das plumpe, von Natur aus doch nur für die Ebene bestimmte 
Thier auch in Gebirgsgegenden hält und benützt und noch mehr, dass 


Digitized by Google 



72 


Persien unter Nnssr-Kdciiii-Scliah. 


22 


es sich dort im Erklettern der steilsten und abschüssigsten Bergpfade 
ganz vortrefflich bewährt. 

Traurig sieht es mit der Rindvieh- und Schweinezucht aus, ein 
übrigens leicht zu begreifender Umstand. Rindfleisch wird in Persien 
selbst von der ärmsten Classe nur mit Widerwillen genossen und der 
Genuss von Schweinefleisch ist ja durch die Satzungen des mohamedani- 
sehen Glaubens verboten. 

Um so besser sieht es mit der Geflügelzucht aus. Hühner und 
Tauben werden in erstaunlichen Massen gefüttert, letztere aber niemals 
verspeist, da sie für geheiligte Thiere gelten. Man züchtet sie infolge 
dessen ausschließlich nur ihres Mistes halber, der als ausgezeichnetes 
Dungermittel für Melonenbeete verwertet wird. 

Auch Pfauen hält der Perser sehr gern, und der Schah, der in- 
mitten von Teheran einen großen, prächtigen Pfauengarten besitzt, ist 
allen seinen Unterthanen als Pfauenztichter ein leuchtendes Vorbild. 

Eine höchst ergiebige Eiunahmsquelle für den persischen Staat 
würde die Fischzucht sein, doch hat dieselbe im Sonncnlande noch 
ebenso wenig Wurzel gefasst, wie eine geregelte Forstbewirtschaftung. 

X. 

Fauna. 

Ungemein mannigfach ist die Fauna des Perserreiches. In den 
Wäldern Masanderans kommen Luchse und Bären, in den Auen atu 
kaspischen Meere Wildschweine (Landplage), auf den höchsten Kuppen 
des Eibursgebirges Steinböcke und Gemsen, in den Steppen von 
Chorassan Büffel und endlich in den südlichsten Tropenprovinzen Tiger, 
Leoparden und Löwen vor. 

Daneben sind Edelhirsch, Rehwild, Hase, Gazelle, Stachelschwein, 
Moufflon, Wolf, Hyäne, Schakal, Fuchs und wilder Esel sehr häufig. 

In unzähligen Arten ist die Vogel weit im »Lande der Sonne« 
vertreten. 

Verhältnismäßig arm ist Persien an Amphibien. 

Von Insecten seien zuvörderst die Mosquitos genannt, die größten 
Peiniger der Einheimischen und der Fremden. Ihre Stiche erzeugen 
schmerzhafte, böse Geschwülste und erst nach längerem Aufenthalte im 
Lande kann sich der Ausländer an diese lästigen Quäler gewöhnen. 


XI. 

Hofjagden. 

Persieus gegenwärtiger Herrscher ist Jäger par excellence. Er 
schuf ein Jagdschutzgesetz, nach welchem sich alles Standwild von 
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Marz bis September in der Schonzeit befindet, wahrend Zugwild inner- 
halb dieses Zeitraumes erlegt werden darf. Königliche Wildparks und 
Thiergärten gibt es in beträchtlicher Anzahl und wimmeln dieselben 
selbstverständlich von den unterschiedlichsten Wildgattungen. 

Die Jagden des Schah, die im Hinblick auf die ungeordnete 
Schonzeit nie vor September stattfinden, werden stets mit einem kolos- 
salen Aufgebot von Menschen in Scene gesetzt. Der Schah, von großem, 
glänzendem Gefolge umgeben, fasst auf dem besten Schießplatz Posto 
und eine unabsehbare Kette von Treibern jagt hierauf das Wild auf 
ihn zu, von welchem er als vortrefflicher Schütze allein oft an die 
100 Stücke erlegt. Mouftlons, Gemsen, Steinböcke, Gazellen, Hirsche 
und Rehwild schießt er besonders gern, wogegen Jagden auf Raub- 
thiere nicht nach seinem Ge,schmack sind. Auch an der Falkenjagd 
findet der > König der Könige« großen Gefallen und Theilnehmer oder 
Zuschauer einer solchen zu sein, ist für den Fremden stets ein überaus 
fesselndes Schauspiel. 

Der prächtigen Cavalcade des königlichen Hofes voran reitet auf 
prunkvoll geschirrtem Pferde der Falkner, den an der Kette liegenden 
und mit der Kappe versehenen Jagdfalken auf der behandschuhten 
Faust. Ist von den vorausrevierenden Hunden ein Jagdwild auf- 
geseheucht worden, so lässt der Falkner den Vogel steigen und dieser, 
des Capuchons und der Kette entledigt, stoßt auf das zum Opfer er- 
korene Thier. Kleine Falken finden nur bei Wachtel- und Rebhühner- 
jagden Verwendung, größere stellen jedoch selbst Gazellen und Hasen. 

Der Parforcejagd ist der Sonnenkönig nicht hold, doch wird ihr 
von einigen Großen des Reiches in Gemeinschaft mit den im Lande 
der Sonne sich aufhaltenden Engländern eifrig gehuldigt, wobei sich 
die Pferde der turkomanisehen Rasse als vorzügliche Renner bewähren. 

Betrachten wir die culturelle Bedeutung Persiens, eines der ältesten 
Oulturstaaten der Welt, seine Leistungen auf den Gebieten der Wissen- 
schaft, Kunst und Industrie, so kann man wohl dem Lande unter der 
Regierung seines dermaligen. mit Geist und Scharfblick ausgestatteten 
Herrschers, der unablässig bestrebt ist, sein Land durch zweckmäßige 
Reformen den europäischen Culturstaaten würdig anzureihen, einen 
mächtigen Culturaufschwung prognosticiercn. 
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Übuugeu zur systematischen Ausbildung einer Escadrou 

im Felddienste. ') 


Dieser Behelf stammt von demselben anonymen Verfasser, welcher 
im Jahre 1885 das Werkchen »Anleitung zur systematischen Aus- 
bildung einer Escadron im Nachrichten- und Sicherungsdienste« ver- 
öffentlicht hat. 

Die Broschüre will einen planmäßigen Ausbildungsgang aufstellen, 
durch den nebenbei auch jene geistigen und moralischen Eigenschaften 
befestigt, respective geweckt werden sollen, welche für die Ofticiere, 
Unterofficiere und die Mannschaft der. Cavallerie bei Ausübung des 
Aufklärung»- und Nachrichtendienstes unerlässlich sind. 

Die Durchsicht der mit unverkennbarer Sachkenntnis und stets 
unter Berücksichtigung des rauchschwachen Pulvers aufgebauten 
Übungen ergibt, dass der Verfasser jenem Ziele, welches er sich ge- 
stcekt, so nahe gekommen ist, dass nur noch eines zu wünschen bleibt: 
Es mögen ihm recht viele Cavallerie-Ofticiere bei Ausbildung ihrer Ab- 
theilungen im Felddienste folgen. 

Die vom Verfasser vorgeschlagenen Übungen behandeln in ge- 
sonderten Abschnitten und auf einzelne Monate vertheilt, die Heran- 
bildung 

o) der Mannschaft (Reeruten, alte Mannschaft; zu Fuß, zu 
Pferde) ; 

b) der Unterofficiere (des Nachwuchses derselben); 

c) der Züge und der ganzen Escadron; endlich 

d) der Ofticiere, sowie der besten (zu Nachrichtenpatrouille- 
Commandanten geeigneten) Unterofficiere. 

Jeder Abschnitt bringt so zahlreiche Übungen, dass man sagen 
muss, der durch die sonstige waffentechnische Ausbildung seiner Ab- 
theilung ohnehin stark in Anspruch genommene Zugs-, beziehungsweise 

') Verlag von L W. Sei«U t Wien. 
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Escadrons-Commandant werde dieselben kaum in ihrer Gesammtheit 
durchnehmen können. Letzteres dürfte übrigens auch nicht stets noth- 
wendig werden. Der die Ausbildung leitende Ofticier wählt sich aus 
der Fülle des Gebotenen fallweise dasjenige, was seinen Reitern, seiner 
Abtheilung eben nothtbut. 

Eine Störung des vom Verfasser gegebenen Ausbildungssystems 
braucht deshalb — bei nur etwas Verständnis — nicht platzzu- 
greifen. 

Die aufmerksame Lectüre des Werkchens kann jedem Cavallerie- 
Ofticier angelegentlichst empfohlen werden. Die Lust, das Gelesene in 
das praktische Leben zu übersetzen, dürfte sich dann von selbst ein- 
stellen, denn der Studierende wird bald erkennen, dass er den 
Weisungen, den Rathschlägen eines Mannes folgt, welcher über den 
Felddienst gründlich nachgedacht, im selben vielfache Erfahrungen ge- 
sammelt hat 

Beispielsweise der Hinweis auf die Nothwendigkeit, bei Dauer- 
ritten im Trab auf die gleichmäliige Inanspruchnahme beider Diagonal- 
Fußpaare, d. h. auf das Abwechseln der Füße zu denken, erscheint 
unseres Wissen hier zum erstenmale als Forderung an die gewöhn- 
liche Soldatenreiterei hingestellt. 

Kleine Mängel und Übersehen, die sich mitunter vorfinden, werden 
bei einer zweiten Auflage vom Verfasser leicht behoben werden 
können. 

An Stellen, wo vom Feuergefechte zu Fuß die Sprache ist (z. B. 
Seite 71), erscheinen bedauerlicher Weise nicht jene Ausdrücke und 
Nomenclaturen angewendet, wie sie das neue IV. HauptstUck des 
Cavallerie- Reglements, II. Theil, anführt, wie sie also einzig und allein 
gebraucht werden dürfen. 

Die Bezeichnungen: »Schwarm«, »Schwarm - üommandant«, 

»Schwarmsalve«, »ledige (? !) Pferde« sind bei der Instruierung von 
Cavallerie-Abtheilungen unzulässig; reglementmäßig müssen dieselben 
auch beim Feuergefechte »Patrouille«, »Patrouille - Commandant«, 
»Patrouillesalve«, »Handpferde« benannt werden. 

Auf die so nothwendigen Übungen, wo Nachrichten-Patrouillen, 
auf sehr große Entfernungen vorpoussiert, ihre Meldungen durch 
eigene, relaisartig aufgestellte Ordonnanzposten (D. R., II. Theil, 
Punkt 263) zurücksenden müssen , wurde fast gar kein Gewicht 
gelegt. 

Die Zusammenstellung der die »Distanz-Patrouille-Ritte« be- 
handelnden Übungen hätte stellenweise vielleicht ersprießlicher von 
einem anderen Gesichtspunkte erfolgen können, als dies zum Theile 
geschah. Nachstehend der Beweis dafür. 
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Jene Fälle, wo der eine Meldung überbringende Reiter zur Er- 
reichung des Adressaten einen anderen Weg einschlagen muss, als 
jene ihm bekannte Richtung, in welcher seine Patrouille vorgedrungen 
ist, fanden nicht die so nothwendige, nachdrucksvolle Betonung. Und 
doch werden dieselben im strategischen Aufklttrungs- 
dienste des Ernstfalles für denCavalleristen weitaus 
am häufigsten eintretcn! 

Jeder Cavalleriekörper (einschließlich des Nachrichtendetachementsi, 
welcher seinen Aufklärungsraum durchzieht, wird dies durch mehr 
weniger zahlreiche, auf durchlaufende Parallelwege gewiesene Nach- 
richten-Patrouillen bewirken, während er selbst auf der wichtigsten Com- 
munication nachfolgt. Angenommen nun, eine von der letzteren Com- 
munieation 15 km entfernte Flügel- Patrouille habe nach Zurücklegung 
von 25 — 35 km eine bedeutungsvolle Meldung zu dem sich eben- 
falls vor bewegenden Gros zurückzusenden, so ist dies eine Auf- 
gabe, die sich durchaus nicht so leicht und so glatt abspielen wird, 
wie man es sich — leider an vielen Stellen! — einzubilden pflegt. Man 
bedenke nur: Der Patrouille-Commandant muss, um den 

Ordonnanzreiter zweckmäßig instradieren zu können, sich vorerst über 
folgende Fragen Rechenschaft ablegen : 

1. Wo ist der sich vorbewegende Adressat in dem Augenblicke 
angelaugt, als die zu expedierende Meldung verfasst wurde? 

2. Bis wohin kann der (eventuell weiter vorrückende) 
Adressat gelangt sein, wenn ihn der Ordonnanzreiter erreicht haben 
wird ? 

3. Auf welche Quercommunicationen (in welche 
Direction) muss der Ordonnanzreiter daher gewiesen werden, damit er 
nicht etwa die Vorrückungsliuie des Gros (Adressaten) an einem Punkte 
erreiche, welcher von demselben schon passiert wurde? 

Und erst die Anforderungen, welchen ein solcher, noch so richtig 
instradierter Ordonnanzreiter im Ernstfälle gerecht werden muss! 
Dieser Mann (ein gewöhnlicher Uhlane, Dragoner, Husar) hat 18 bis 
22km in einer ihm gänzlich u n bc k a n n ten Gegend, vielleicht mitten 
in einem Netze feindlicher Patrouillen zurückzulegeu, des Lesens der 
Generalkarte unkundig, der Landessprache vielleicht nicht mächtig, 
last and least einen beweglichen Zielpunkt (Adressaten) suchend. 

Trotz aller Schwierigkeiten müssen derartige Leistungen von 
der Reiterei erfüllt werden. Offieiere und Ordonuanzreiter aber werden 
dies nur dann vermögen, wenn sie hierin ausreichend geübt und ge- 
schult wurden; und dazu sind jene (Distanz-) Patrouilleritte wie ge- 
schaffen, welche vor Jahresfrist den Cavallerie-Regimentern so warm 
ans Herz gelegt wurden. 
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Sollen diese Ritte den gehegten Erwartungen entsprechen, so 
müssen dieselben etwa so, wie es eben angedeutet wurde, angelegt, 
also für Flügelpatrouillen aus zweckmäßigen »Annahmen« ab- 
geleitet werden. Wenn jedoch ein Officier mit den acht bis zehn besten 
Pferden der Escadron einfach auf einer Hauptschaussee 200 — 300 km 
von Provinzhauptstadt zu Provinzhauptstadt reitet und Meldungen auf 
ebenderselben Chaussee oder doch in der bisherigen, allen Patrouille- 
mitgliedern bekannt gewordenen Richtung zurticksendet, so ist damit 
nichts Sonderliches gelernt, nicht viel bewiesen worden; die 
Patrouille hat — vom Standpunkte des Felddienstes, nicht etwa des 
Distanzreitens gesprochen — nur eine erhebliche Zeit verloren, welche 
mit den gewonnenen, den Felddienst als solchen berührenden Er- 
fahrungen in keinem rechten Verhältnisse steht. — o — . 
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Neue Ausbildungsmetliodeii bei der russischen 
Oavallerie. 


Auf Befehl des verstorbenen Generalinspecteurs Großfürsten Nikolai des Alteren 
erprobt und erläutert durch GM. Ssuchotin ') 


Die nunmehr bei den meisten europäischen Heeren angenommene 
moderne Bewaffnung mit dem Repetiergewehr, sowie die Einführung 
des rauchschwachen Pulvers, wirken zweifellos mehr oder weniger 
modificierend auf die bisherige taktische Verwendung der drei Haupt- 
waffen ein. 

Wir sehen daher schon jetzt eine ansehnliche Reihe von Reforin- 
vorschlägen und sonstigen Ansichten in dieser Richtung auf dem Ge- 
biete der Militürliteratur auftauchen, die alle, die mörderische Wirkungs- 
fähigkeit der modernen Repetierwaffe zum Ausgangspunkte ihrer Be- 
trachtungen nehmen, jedoch mit verschiedenen, oft einander gerade 
entgegengesetzten Mitteln dem gemeinsamen Ziele — Verminderung 
der voraussichtlich großen Verluste — zusteuern. 

Wir erinnern nur an die bisher erschienenen diesbezüglichen 
Werke bedeutender Autoren wie: Honig, Bronsart v. Schellendorf, 

Wolozkoi, Dragomirow etc. 

Wenn man «ich nun die Frage vorlegt, inwieweit die Einführung 
des kleincalibrigeu Repetiergewehres in Verbindung mit dem Gebrauche 
des rauchscb wachen Pulvers, Änderungen auf dem Gebiete der Taktik 
hervorrufen dürfte, so muss man sich zugestehen, dass diese Änderungen, 
speciell die Verwendung der Infanterie betreffend, keineswegs so 
revolutionärer Art sein werden, sondern dass es voraussichtlich genügen 
wird, unter Beibehalt der gegenwärtig gütigen taktischen Grund- 
principien hinsichtlich der Verwendung dieser Waffe, eine entsprechende 
Änderung einzelner Formen und eine Modification in der Feuer- 
anwendung und Feuerart im allgemeinen eintreten zu lassen. (Seichtere 


') Im Auszug übersetzt von A. r. Drvgnlski Berlin 1892. Verlag von R. Eisen- 
schm idt. 
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Formen, frühzeitigere Eröffnung des Feuers, begrenzte Anwendung des 
Salvenfeuers, liingeres Aushnrren auf der Distanz der dauernden 
Feuervorbereitung ete.) 

Anders gestaltet sieh die Frage hinsichtlich der Verwendung der 
Cavalleric angesichts des Magazingewehres sowohl im Aufklärungs- 
dienste, als auch auf dem Schlachtfclde. 

In dieser Beziehung sehen wir auf dem Gebiete der Fachliteratur 
sieh zwei gerade entgegengesetzte Ansichten einander gegentiberstehen, 
von denen die eine, der Cavallerie in den Kriegen der Zukunft jede 
Eignung als Schlachtenwaffe abspricht, wahrend die zweite ihr diese 
Eigenschaft in einem gegen früher unveränderten Maße zukonnnen 
lässt. 

Wir überlassen naturgemäß den Lesern die Bildung ihrer eigenen 
Meinung und wollen nur zur Beleuchtung des eben Gesagten eine Stelle 
aus den »Militärischen Essays IV von R. V.« anführen, in welcher wir 
die erstausgesproehene Ansicht in vollem Maße vertreten finden und 
welche lautet: 

»In demselben Verhältnis, in welchem die Vervollkommnung der 
Feuerwaffen fortschreitet, muss naturgemäß der ausschließlich auf die 
blanke Waffe basierte Wert der Reiterei als Schlachtentruppe sinken. 
In allen Kriegen der Neuzeit hat diese Waffe im Kampfe gegen die 
Feuerwaffen nur eine lange Reihe von Misserfolgen aufzuweisen.* 

Der Autor verweist dann — in weiterer Betrachtung der im 
Feldzuge 1870/71 ausgeftihrten Attaquen von beiden Seiten — die 
Cavallerie vornehmlich auf folgende Thätigkeiten: Avantgarden- und 

Vorpostendienst, Ordonnanz- und Nachrichtendienst, Streifdienst und 
Verfolgung des geschlagenen Gegners. 

Ohne uns weiter in das Detail dieser übrigens recht interessanten 
Abhandlung einzulassen, wollen wir noch erwähnen, dass dieselbe bald 
eiue Entgegnung in der vom Oberst Walter v. Walthofen ver- 
fassten Broschüre erfuhr, welche die zweite von uns angeführte An- 
sicht vertritt. 

Letztere findet nun einen Vorkämpfer in dem als Fachmann in 
cavalleristisehcr Beziehung auch außerhalb seiner Armee bekannten 
russischen GM. Ssuchotin, dessen neuerschienenes Werk über die 
»Neuen Ausbildungsmethoden bei der russischen Cavallerie« uns eben 
vorliegt und das wir einer näheren Besprechung unterziehen wollen. 

Das Vorwort des im Titel genannten Übersetzers macht den 
Leser im allgemeinen mit den Verhältnissen vertraut, unter denen 
GM. Ssuchotin dieses, von der russischen Kritik größtentheils beifällig 
aufgenomraene Werk schrieb und bezeichnet dasselbe als das Ver- 
mächtnis der Ideen und Methoden des im Vorjahre verstorbenen 
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Generalinspectors der russischen Cavallerie, Großfürsten Nikolai Niko- 
lajewitseh des Alteren. Seit dem Jahre 1864 auf diesem wichtigen 
Posten, hatte der verstorbene Großfürst mit regem Interesse sein um- 
fassendes Wissen und seine reiche Erfahrung der Ausbildung der russi- 
schen Cavallerie gewidmet, und sie zweifellos auf eine hohe Stufe der 
Entwicklung gebracht. 

Es ist gewiss, dass bei einem so mächtigen Körper, wie es die 
russische Cavallerie ist, sich — trotz bindender Reglements und 
Instructionen — Differenzen hinsichtlich der Ausbildung und Ver- 
wendung der Waffe ergeben, welche den einheitlichen Charakter der- 
selben mehr oder minder in Frage zu stellen geeignet sind. 

Alle diese Differenzen trachtete der Großfürst durch jeweilig er- 
lassene Verordnungen, Befehle, Anleitungen u. s. w. auf das gleich- 
artige Niveau der bestehenden Instructionen zu bringen und hiedurch 
der russischen Cavallerie womöglich das einheitliche Gepräge zu 
sichern. 

Die autoritativen Ansichten des verstorbenen Großfürsten fanden 
denn auch in der russischen Cavallerie Eingang und gelangen nunmehr 
durch maßgebende militärische Vertreter auch weiterhin zur wirksamen 
Verbreitung. 

Einer dieser Vertreter ist eben der mehrfach genannte General- 
major und Professor an der Generalstabs-Akademie Ssuchotin, 
welcher, dem Großfürsten besonders nahe stehend, im Jahre 1889 
von demselben beauftragt wurde, »provisorisch eine Cavallerie-Brigade 
während der Sommerübungszeit im Lager von Kamenjez-Podolsk zu 
commandieren, hiebei eine Reihe neuerer Ausbildungsmethoden im 
größeren Maßstabe zu erproben und gleichzeitig zu zeigen, inwieweit 
sich die Vorschriften des neuen Reglements und der Instructionen von 
1884 unter genauer Zeitausniitzung praktisch verwirklichen lassen.« 

Das Resultat dieser von GM. Ssuchotin geleiteten Übungen ist 
nun die der Besprechung vorliegende Broschüre, welche wir inhalts- 
weise im allgemeinen verfolgen wollen. 

Charakter der Leitung des Dienstbetriebes. 

Hier sagt Ssuchotin u. a.: »Die ganze Erziehung und Ausbildung 
der Cavallerie soll nur von der Idee erfüllt sein, sie zum Kampf und 
zur Ausführung entschlossener Attaquen zu Pferde vorzubereiten. Alle 
Zweige der Ausbildung, so wichtig sie auch sein mögen, stehen doch 
hinter der Ausführung der Attaque zurück, beziehungsweise sind sie 
ihr untergeordnet.« 

Rufen wir uns beim Lesen dieser Zeilen die anfangs aus- 
gesprochenen Ansichten der »Militärischen Essays« in Erinnerung, so 
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werden wir rinden, in welch' eminentem Maße Ssuehotin der russischen 
Cavnllerie die Eignung als Sehlachtenwaffe zuspricht und wie er alle 
anderen Thiltigkeiten derselben, wie Aufkliirungs-, Sicherungsdienst etc. 
nur als das Mittel hinstellt, um für den Moment des Kampfes alle 
Waffengattungen rechtzeitig, in gehöriger Ordnung und mit frischen 
Kriiften zur Stelle zu haben. »Alle Ausbildungszwcige der Cavallerie 
müssen mit dem Endziele ihrer Existenz — der Attaque zu 
Pferde — im Zusammenhänge stehen.« 

Diese so entscheidenden, ganz unzweideutigen Forderungen 
Ssuchotins driingen uns denn doch die Frage auf, wie weit derlei 
Reiterangriffe auf vollkommen intacte, mit Munition noch reichlich ver- 
sehene, nach allen Richtungen gesicherte Infanterie, Aussicht auf Erfolg 
haben könnten? 

Es ist nicht zu leugnen, dass in gewissen Momenten, wie zur 
Herbeiführung der Entscheidung in der Gesammtaction, zur Deckung 
von Rückzügen, dann bei möglichen Überraschungen, auch unter den 
genannten Verhältnissen der letzte Reiter in das Feuer geworfen wird, 
um eventuell Sein oder Nichtsein zu entscheiden. Bei der verheerenden 
Wirkung der modernen Infanteriewaffe aber ist es in allen anderen 
Fällen doch gerathen, sich vor einer derartigen Verwendung der 
Reiterei die Frage vorzulegen, wie weit der Gewinn im Interesse des 
Ganzen zu dem gemachten Einsätze im Verhältnis steht und wie weit 
man dabei der Mitwirkung der eigenen Infanterie versichert sein darf. 

Je schwächer eine Armee mit Cavallerie dotiert ist, desto mehr 
wird dieses Urtheil in den Vordergrund treten, ja zum Theile die 
Lebensfrage der Cavallerie bilden. 


Gang der Übungen im allgemeinen. 

Dieser Abschnitt behandelt in sehr detaillierter und eingehender 
Weise die Übungen der einzelnen Unterabtheilungen und Truppen- 
körper auf dem Exercierplatze bei Kamenjez-Podolsk, welcher in vier 
verschiedene Theile getheilt, mit markierten Truppen, gemessenen 
Distanzen, Hindernissen etc. versehen und von den Abtheilungen je ■ 
nach Art der vorzunehmenden Übung nur auf dem hiezu bestimmten 
Theil verwendet werden durfte. 

Besonders für den Fachmann empfiehlt sich die nunmehr folgende 
Leetüre über die vorgenommenen Übungen von der Escadron bis zur 
Brigade, unter jedesmaliger Basierung auf eine bestimmte taktische 
Annahme. 

Öitcrr. milltJLr. Zeitschrift. 1892. (IV. Baad.) 6 

Digitized by Google 



82 


Neue Ausbildung-smethoden bei der russiechen Cavallerie. 


5 


Vornahme von stummen und halbstummen Exercitien. 

Es ist dies eine Einführung ähnlich den in unserem Exercier- 
Reglement für die Feld-Artillerie diesbezüglich enthaltenen Bestim- 
mungen. 

Aufheben des Säbels, Beispiel des vor der Front reitenden Com- 
mandanten, Säbelwinke etc. Diese Übungen erstreckten sich ebenfalls 
bis zur Brigade und sollen so weit gediehen sein, dass man selbst 
Attaquen mit der ganzen Brigade, Passierung von Defileen, an die 
man in entwickelter Linie ankam, und ähnliche schwierigere Be- 
wegungen, nur mit Zeichen leitete. 

Eine theilweise vorteilhafte Seite, hauptsächlich was die Er- 
ziehung des Soldaten zur Ruhe und Aufmerksamkeit anbclangt, ist 
diesen Übungen in gewissem Maße nicht abzusprechen; es bleibt nur 
fraglich, inwieweit sich selbe in Wirklichkeit angesichts der Gefahr 
und selbst im Frieden in Staub, Nebel, unübersichtlichem Terrain 
prakticieren ließen. 

Durchführung der Attaquen. 

Diesen Übungen wurde eine ganz besondere Aufmerksamkeit zu- 
gewendet. In den hierauf basierenden Befehlen sehen wir wieder die 
gewiss hochzuschätzende und aus der Natur der Sache hervorgehende 
Absicht des Verfassers, der russischen Cavallerie den specifisch offen- 
siven Geist einzuimpfen, der in der unter allen Verhältnissen anzu- 
wendenden Attaque seine Culmination findet. 

So hieß es in der Verordnung an die Brigade Nr. 4 u. a. : »Die 
russische Cavallerie soll nicht einmal daran denken, 
die Kräfte des Gegners zu zählen. Im Kriege bieten sich 
namentlich für eine unternehmende Cavallerie massenhafte Fälle, in 
denen erheblich schwächere Streitkräfte stärkere schlagen .... man 
soll aber auch kopflose Attaquen nicht scheuen, wenn sich keine 
anderen Gelegenheiten darbieten. 

Das letzte halbe Jahrhundert mit all’ seinen enormen technischen 
Fortschritten bietet trotzdem, was die Cavallerie betrifft, eine Anzahl 
der schlagendsten Beweise dafür, dass die hervorragendsten 
und einzigen Erfolge dieser Waffengattung unter Um- 
ständen stattfanden, bei denen eine schwache Caval- 
lerie einem an Zahl weit überlegenen Feinde die 
Spitze bot (Custoza, Mars la Tour).« 

Mit Recht kann man, besonders dem ersten Theile dieser eben 
entwickelten Ansichten nur zustimmen, gleichwohl können wir uns des 
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Gedankens nickt erwehren, dass es dock notkwendig wäre, anzugeben, 
welche Bedingungen zur Durchführung einer voraussichtlich erfolg- 
reichen Attaque gegen die einzelnen Waffengattungen vorhanden sein 
müssen, und dass die obigen Fälle unbedingter, ja wie sich der 
Verfasser einmal ausdrückt, sogar »kopfloser« Attaquen doch nur auf jene 
Fälle zu beschränken sind, wo es der großen Entscheidung halber ge- 
boten erscheint. 

Und auch hier können nur bedeutende Cavalleriemassen dauern- 
den Erfolg erringen, während secundäre Reiterangriffe an halbwegs 
intacter Infanterie, bei Nichtvorhandensein der bereits erwähnten takti- 
schen und sonstigen Bedingungen aller Voraussicht nach zerschellen 
und kaum einen vorübergehenden Eindruck machen werden. 

So apodictisch angeführte, unter allen Verhältnissen zu befolgende 
Lehren führt dann der Krieg selbst blutig in ihr richtiges Geleise. 

Die Übungen im Feuergefechte wurden stets unter 
solchen Umständen ausgeführt, wie sie im Ernstfälle bei dem Absitzen 
der Dragoner zur Geltung kommen. 

Das Felddienst-Reglement wurde hinsichtlich seiner Aus- 
führung auf gleiche Stufe mit den übrigen Reglements gestellt. Über 
die Ausführung der Bestimmungen des Felddienst -Reglements musste 
in den Escadrons-Journalen (Tagebüchern) Bericht erstattet werden. 

Ebenso wurde den Übungen im Sicherheits-, Kundschafts- und 
Ordonnanzdienste große Aufmerksamkeit geschenkt. 

Im allgemeinen wird auf diesem Gebiete wohl nichts Neues ge- 
bracht; gleichwohl empfehlen wir allen sich um die Waffe Interessieren- 
den die genaue Lectüre dieser Abschnitte, um daraus zu ersehen, mit 
welchem Fleiße und mit welch’ minutiöser Genauigkeit der für seine 
Armee und seine Waffe lebende General sich der Ausbildung der russi- 
schen Cavallerie hingab. 

Einen recht beherzigenswerten Befehl Ssuchotins in Bezug auf 
das Benehmen der Patrouillen im Momente des Zusammenstoßes mit 
dem Feinde wollen wir hier andeuten, er lautet: »Ein ganz schreck- 

licher Fehler, der dahin führt, dass die bis zum Zusammenstöße, Dank 
der Thätigkeit der Patrouillen, hellsehenden Führer plötzlich wie blind 
werden, ist der, dass die Patrouillen bei den Manövern im Momente 
des Zusammenstoßes die Beobachtungen unterbrechen .... Eine 
solche Unterbrechung der Beobachtungen kann Katastrophen, Schimpf 
und Schande hervorrufen und alles das nur deshalb, weil die »Augen 
der Armee« ihre Spannkraft verlieren und in der entscheidenden 
Minute, anstatt mit dem »Sehen« fortzufahren, irgend etwas thun, 
umherjucken etc. « 

6 * ^ 
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Diese, den Friedensverhältnissen so treffend entnommene Be- 
merkung kann nicht genug beachtet werden, da sie doch hie und da 
bei uns passende Anwendung finden könnte. Jede Patrouille, die ein- 
mal den Gegner gefunden hat, muss wie ein Blutegel an ihm haften 
bleiben,' die geringste Veränderung bei demselben eonstatieren und 
melden, und wenn sie vertrieben wird, gleich wieder den günstigen 
Moment zu erhaschen trachten, um sich an den Feind anzukleben. 

Jetzt erst beginnt die anstrengende Thätigkeit der Patrouillen 
und nicht umgekehrt, wie man es leider Gott genug oft bemerken 
kann. 

In Betreff der Thätigkcit der Patrouillen wurde u. a. befohlen, 
dass Meldungen zu bestimmter Zeit auch dann geschickt werden 
mussten, wenn die Patrouille nichts Neues vom Feinde erfahren hatte. 
Wir halten diese Maßregel für ganz zweckmäßig, denn in der Richtung, 
in der ich eine Patrouille entsende, hoffe ich auch den Feind zu treffen; 
findet ihn die Patrouille nicht, so ist das ebenso wertvoll zu wissen, 
als das Gegentheil. 

Andererseits kann man sich durch die von allen Patrouillen regel- 
mäßig einlaufenden Nachrichten jederzeit ein genaues Bild über deren 
Verlhcilung eonstruiercu und beurtheilen, ob nicht irgendwo ein Ein- 
schieben oder ein Einziehen von Patrouillen nothwendig wird. Jede 
Meldung ist eben vor dem Feinde wichtig, nur muss sie der Empfänger 
richtig zu würdigen verstehen. 

Im nächsten Abschnitte behandelt der Verfasser in detaillierter 
Weise alle Momente, die bei einer längeren Marschbewegung von 
Cavallerie zu beobachten sind und bespricht auch die mit einem Marsche 
sonst im Zusammenhänge stehenden Maßnahmen: Rasten, Cantonie- 
rungen, Ortschaftslager, Biwaks mit den nothvvendigen Sicherheitsvor- 
kekrungen, danu: Leistungsfähigkeit der Pferde, Märsche mit anderen 
Waffen, Nothwendigkeit der unbedingten Einhaltung der Zeit in allen 
Fällen (Aufbruch, Eintretfen etc.) und beendigt das Capitel der speciellcn 
Ausbildung der unter ihm gestandenen Cavallerie-Brigade mit der lehr- 
reichen Darstellung der Manöver mit Gegenseitigkeit zu Pferd und zu 
Fuß sowohl allein, als im Vereine mit der 19. Infanterie-Division im 
Lager von Uman. 

Die in diesem Lager als Einleitung zu den eigentlichen Manövern 
durchgeführten Anschauungse.xercitien der einzelnen Waffengattungen 
für sich, dann im Zusammenhänge, sind — wenn auch etwas schabioni- 
siert — recht interessant zu verfolgen. 

Und nun schließen wir mit dem Interessantesten, nämlich mit 
den »Unterhaltungen über die Cavallerie*: 
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Auch das russische Reglement setzt die Formationen (bis aus- 
schließlich der Cavallerie-Division) fest, unter denen Cavallerie gegen 
Cavallerie anzureiten hat, und fixiert im allgemeinen die Aufgaben der 
Treffen (beziehungsweise der Reserve). 

Von einer in drei Treffen aufmarschierten Cavallerie-Division aus- 
gehend, sagt Ssuchotin: 

»Die Umfassung der feindlichen Flanke obliegt dem zweiten 
Treffen und kann nur dann von Erfolg begleitet sein, wenn dasselbe 
den beabsichtigten Stoß unerwartet und plötzlich in des Gegners Seite 
führt; da aber das 300 * vom ersten entfernte zweite Treffen, erst auf 
800—1000* vom Feinde aufmarschiert, so muss wohl jede weitere Be- 
wegung dieser zur Umfassung bestimmten Kräfte vom Feinde gesehen 
und zeitgerecht die entsprechende Gegenmaßnahme seitens desselben 
getroffen werden.« 

Bezüglich Verwendung der Reserve einer zum Kampf auf- 
marschierenden Cavallerie-Division wird erwähnt: 

»Entweder soll die Reserve beim Gefecht von Cavallerie gegen 
Cavallerie den Sieg der beiden ersten Treffen durch Verfolgung aus- 
beuten, oder die geworfenen vorderen Treffer retten. Beides wird im 
Frieden nicht ausgeführt, sondern der so wichtige Act der Verfolgung 
meist Bestandtheilen der vorderen Treffen übertragen, die in Wirklich- 
keit durch den Zusammenstoß mit dem Feinde so aufgerieben sein 
würden, dass sie an eine Verfolgung gar nicht denken könnten. Über- 
nehmen aber die soeben handgemein gewordenen Treffen die Verfolgung, 
so kann die 600 * dahinter befindliche Reserve nicht nachkommen, oder 
sie begegnet, wie bereits erwähnt, der Reserve des Gegners in paralleler 
Richtung.« 

Wir würden hiezu nur bemerken, dass hinsichtlich der Ver- 
folgung, welche unmittelbar aus dem Handgemenge hervorgeht, sich 
bindende Maßnahmen nicht treffen lassen; der eine Theil w’ird ge- 
worfen, der andere jagt ihm einfach nach. 

Das Verhalten unserer Cavallerie in solchen Fällen ist speciell 
im Punkte 165 des Exercier-Reglements für dieselbe klar und deutlich 
ausgesprochen. Es muss eben dem Blicke des Commandanten der Re- 
serve und des Ganzen überlassen bleiben, dieselbe örtlich immer derart 
bereitzuhalten, dass durch ihre etwaige Verspätung der Erfolg nicht 
fraglich wird, kurz dass sie immer zur Hand bleibt und mögliche 
gegnerische Rückschläge zeitgerecht zu parieren imstande ist. 

Rauchfreies Pulver. 

Ganz entgegen der Majorität der bisher bezüglich des rauch- 
schwachen Pulvers laut gewordenen Ansichten, stellt Ssuchotin vor 
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allem die Behauptung auf, dass das Fehlen des Rauches namentlich 
die »L ic h t w i r k u n g« auf das Nervensystem ausschließt, dass daher 
diejenigen Leute, bei welchen im wirklichen Kampf die Lichtwirkung 
sich demoralisierend äußert, nunmehr ruhiger sein werden. 

Gibt man nun zu, dass die Schall Wirkung (Pfeifen der Ge- 
schosse) beim neuen Pulver hinsichtlich des erschütternden Einflusses 
auf den Menschen dieselbe bleibt, so steht fest, dass da die Licht- 
wirkung abgeschwächt ist, das neue Pulver auf die »Erhaltung der 
Zuversicht« bei den kämpfenden Truppen günstig einwirken wird. 

Des weiteren wird dem Rauch als Orientierungsmittel in der 
Wirklichkeit jede ernstlichere Bedeutung abgesprochen. 

Wir können in der vorliegenden Besprechung, welche nur im all- 
gemeinen den Inhalt des anfangs genannten Werkes charakterisieren 
soll, den citierten Ansichten nicht näher treten. Gleichwohl müssen wir 
zugestehen, dass es nicht recht einleuchtet, wieso der Wegfall des 
Rauches und der Lichtentwicklung (Feuerstrahl) einen so eminenten 
Einfluss auf das Nervensystem der Kämpfer, besonders auf den großen 
und mittleren Distanzen, haben sollten. 

Nun erleidet aber der Angreifer gerade auf diesen Entfernungen 
— nach der Erfahrung der jüngsten Feldzüge — die grüßten Ver- 
luste; das Nervensystem der Kämpfenden wird immer mehr auf die 
Probe gestellt, denn die Eindrücke der vorhandenen Gefahr verviel- 
fältigen sich in dem Maße, als man sich dem Feinde nähert. 

Von den vielen nebensächlichen Factoren, die wir gar nicht er- 
wähnen wollen, ist es aber hauptsächlich der thierische Instinct, der 
gemeine Selbsterhaltungstrieb, der immer mehr zum Durchbruche 
kommt, und der sich wie ein Gewicht an die Fesseln des gewöhnlich 
denkenden Mannes hängt. 

Begann nun der Angreifer sein Feuer, so beruhigte man hiedurch 
im gewissen Maße die Nerven der Vorgehenden und entzog durch den 
entstandenen Rauch wenigstens momentan den Kämpfern eine gewisse 
Fläche des Gefechtsfcldes, die sich stetig mit Leichen der Mit- 
kämpfer füllt. 

Durch den Wegfall des Rauches sieht der Mann aber jede 
Wirkung der feindlichen Geschosse, das Schießen betäubt vielleicht so 
wie früher seine Nerven, aber sein Blick bleibt offen und im ununter- 
brochenen Anblicke des sich unheimlich rasch mit Todten und Ver- 
wundeten bedeckenden Feldes, wird wohl die vermeintliche »Zuver- 
sicht« eher schwinden, als zunehmen. Mehr denn je wird der Führer 
und Ofticier mit seinem Beispiele das Triebmittel nach vorwärts bilden 
müssen. 
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Die Contro verse über das Einzeln- und das Salven- 
schießen vom Pferde. Diese durch General Ssuchotin neuerdings 
angeregte und in der russischen Militärliteratur vielfach verhandelte 
Frage ist in dem Werke recht interessant behandelt. Vorerst werden 
die von Ssuchotin vertretenen Ansichten wiedergegeben, worauf der 
Übersetzer des Werkes in recht anregender Weise die einzelnen An- 
schauungen in dieser Richtung zergliedert und ihnen auf dem Wege 
sachlicher Erörterungen näher tritt. 

Wie vorauszusehen, erfuhr dieser Artikel Ssuchotins in kurzer 
Zeit eine Reihe von Widerlegungen seitens russischer Militärs, wie 
Gudim Lewkowitsch, dann N. etc. Die Entgegnungen sind ebenfalls im 
Werke zu lesen. 

Trotz der von vielen Seiten gegen das Schießen vom Pferde er- 
hobenen und begründeten Einwendungen, geht Ssuchotin von der ein- 
mal gefassten Meinung nicht ab, ja im Gegentheil, er haltet nunmehr 
noch zäher daran. 

Als endlich die Gegner des Generals mit weiteren Meinungs- 
äußerungen nicht mehr ankämpfen wollten, wurde endlich die Autorität 
des bekannten Generals Dragomirow, Commandierenden des Militär- 
bezirkes Kiew, angerufen, der diese Frage im >Russischen Invaliden« 
unter Heranziehung kriegshistorischer Beispiele und Zugrundelegung 
einer zielbewussten, zweckentsprechenden Erziehung der Cavallerie in 
eingehender Weise erörtert und die übertriebenen Anschauungen 
Ssuchotins auf ihr richtiges Niveau reduciert. 

General Ssuchotin kämpft weiter an! 

Zum Schlüsse können wir allen Ofticieren die Lectüre, eigentlich 
das Studium dieses Werkes, recht warm empfehlen. 

Es enthält eine Menge beherzigenswerter Bemerkungen, welche 
zwar nicht neu, doch immer wiederholt werden müssen, um dauernd 
festgehalten zu werden. 

Wird dann das Überflüssige abgestreift und an der Hand der 
bestehenden eigenen und fremden Vorschriften der Inhalt des Werkes 
nochmals betrachtet, dann lasse man sein eigenes Urtheil daraus hervor- 
gehen, denn darin besteht der eigentliche Nutzen in dem Studium 
solcher und ähnlicher Fragen. Hauptmann Ltposcak. 
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Die Aufgabe der der Aufklärungs-Cavallerie bei- 
gegebenen Infanterie. 

Diese Aufgabe ist bis heute noch nicht erschöpfend besprochen 
und wird mit Rücksicht auf das rauchschwache Pulver und das 
Repetiergewehr in den zukünftigen Kriegen so manche Veränderungen 
erfahren. 

Betrachten wir uns in kurzem den strategischen Dienst der 
Cavallerie: 

a ) während der Mobilisierung und Ansammlung der Armee; 

b) wahrend der Operationen. 

Im ersten Falle dient dieser Dienst offensiven oder defensiven 
Zwecken. 

Bei offensivem Zwecke ist es Aufgabe der Cavallerie, bestimmte 
voraussichtlich benützt werdende Terrainstrecken im feindlichen Lande 
zu recoguoscieren, einzelne Punkte, Linien, Objecte, Abschnitte aufzu- 
klären, die vorgeschobenen Truppen und Detachements des Gegners 
zurückzudrängen, sich der an der Grenze gelegenen Eisenbahn-, Tele- 
graphen- und Straßenknotenpunkte zu bemächtigen, selbe zu besetzen 
oder zu zerstöreu; die Mobilisierung der nahe der Grenze liegenden 
Truppen zu stören oder doch zu hindern; Ansammlung und Gruppie- 
rung des Gegners, sowie seine strategischen Absichten, die ordre de 
batnille des Feindes zu erfahren suchen u. s. w. 

In defensiver Absicht ist es die Aufgabe der Cavallerie, die 
in offensiver Absicht vorgeschobene feindliche Reiterei an der Er- 
reichung all’ der früher angeführten Zwecke zu hindern, d. h. die 
Mobilisierung und den strategischen Aufmarsch der eigenen Armee vor 
allen Störungen durch den Gegner zu sichern. 

Der strategische Dienst der Cavallerie während der Operationen 
zerfällt: 

1. in die Thätigkeit vom Beginn der Operationen bis zum takti- 
schen Sehlage; 
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2. in jene während der Schlacht; 

3. in jene nach erfolgtem taktischen Schlage. 

Die Thätigkeit vor Beginn der Operationen bis zum taktischen 
Schlage verfolgt zwei Hauptzwecke: Erstens dem Feldherrn Uber Be- 
wegungen und Gruppierungen des Feindes sichere Aufklärung zu ver- 
schaffen, und zweitens dem Gegner den gleichen Einblick in die 
Operationen der eigenen Armee zu verwehren. 

Bezüglich der Thätigkeit der Cavallerie während der Schlacht 
werden aufklärende Cavallerie-Divisionen ihrer Geltendmachung halber 
an die Flügel der Armee zurückgezogen, setzen ihren Aufklärungsdienst 
in den Flanken fort, und haben namentlich die Verhältnisse im Rücken 
des feindlichen Heeres zu erforschen. 

Welch’ großen Einfluss die Unterlassung einer strategischen Auf- 
klärung während der Schlacht auf den Ausgang derselben haben kann, 
ersehen wir aus der Schlacht bei Gravelotte. Die französische Reservc- 
Cavallerie-Division du Barail, welche am Schlachttage hinter dem 
rechten Flügel, beiläufig 150 x südöstlich von St Privat, stand, unter- 
ließ cs, schon vormittags Aufklärungspatrouillen über Montois, Joeuf, 
Hautcmecourt, auf der Straße gegen Conflans vorzutreiben, um über 
die Verhältnisse am linken Flügel und im Rücken des deutschen 
Heeres Klarheit zu schaffen. Die französische Armeeleitung hätte dann 
schon um die Mittagsstunde sichere Kenntnis erlangt, dass sich ein 
ganzes Corps auf der Straße Conflans-Moineville vorbewege, was offen- 
bar auf eine beabsichtigte Umfassung des rechten französischen Flügels 
über Montois-Roncourt hin wies. 

Marschall Bazaine wäre hiedurch noch rechtzeitig zur Einsicht 
gelangt, dass die deutsche Heeresleitung weit entfernt, die Rheinarmee 
von Metz abdrängen zu wollen, solche im Gegentheile auf die Festung 
zurüekzuwerfen trachte, dass somit nicht der linke, sondern der rechte 
französische Flügel der strategische, daher die Schlachtenreserve hinter 
diesem aufzustellen sei. Die zweite Gardedivision Picard hätte daher, 
statt während der Entscheidung der Schlacht im Walde von Saulny in 
der Marschcolonne zu stecken, noch bei Zeiten das sechste Corps 
Canrobert unterstützen, beziehungsweise dessen in der Duft schwebenden 
und durch das sächsische Corps bedrohten rechten Flügel durch Be- 
setzung und Festhaltung Roncourts und der nordwestlichen Lisiere von 
Jaumont, vor der durch den Feind beabsichtigten Umfassung sichern 
können. 

Ein abermaliger Angriff des preußischen Gardecorps auf St. Privat 
wäre alsdann gar nicht oder wenigstens kaum erfolgreich durchgeführt 
worden, was auf den Ausgang der Schlacht von großem Einfluss ge- 
wesen wäre. 
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Die Thätigkeit der Cavallerie nach erfolgtem taktischen Schlage 
besteht in der Verfolgung des geschlagenen oder weichenden Gegners, 
beziehungsweise in der Deckung des Rückzuges und Sicherung vor 
der Verfolgung. 

Die Cavallerie ist unstreitig die Waffe mit ausgesprochenem offen- 
siven Elemente. Letzteres muss sie aber mit Rücksicht auf die heute 
so vorgeschrittene Technik der Handfeuerwaffen oftmals dämpfen, um 
nicht einem kleinen Zwecke zu Liebe unverhältnismäßig große Opfer 
an Mann und Pferd zu bringen. 

Mann und Pferd sind überaus wertvoll und in ihrer Kriegs - 
tüchtigkeit gerade in der Zeit der größten Noth sehr schwer und sehr 
langsam zu beschaffen; dies mahnt zu einer Verwendung, wenn große 
Zwecke es erfordern. Die letzten Feldzüge haben gezeigt, dass die Zeit 
der Attaque doch nicht vorüber ist. Erinnern wir uns an die helden- 
müthige Attaque des österreichischen Uhlanen-Regiments und einer 
Division des 1. Husaren-Regiments unter dem verstorbenen FML. Baron 
Pulz in der Schlacht bei Custoza, an den Todesritt der Brigade Bredow 
mit sechs Escadronen bei Mars la Tour und an die Attaque des Ritt- 
meisters Bechtholsheim im Jahre 1866 in Italien. Alle diese Attaquen 
waren trotz der enormen Verluste durch den erreichten Zweck gerecht- 
fertigt. 

Der Natur der Waffe nach bedarf die Cavallerie bei ihrem Auf- 
klärungsdienste vor der Armee gewisser Rückhaltstruppen, welche mög- 
lichst gleichen Schritt mit den schnell vorschreitenden Cavalleric- 
Divisionen haltend, die gewonnenen Vortheile sichern oder der zurück- 
gedrängten eigenen Cavallerie eine Stütze gewähren. 

Zu allen Zeiten ist das Bedürfnis nach einer Infanterie empfunden 
worden, welche imstande ist, den Bewegungen der Reiterei zu folgen. 
Schon Caesar setzte seine zehnte Legion zu Pferde. Der große Kurfürst 
setzte seine Infanterie bei Fehrbellin auf Wagen. Vor Metz 1870/71 
wurde den in die weitere Umgegend entsendeten Reitern Infanterie 
auf Wagen beigegeben. Nach der Schlacht von Orleans entsendete Prinz 
Friedrich Karl Infanterie auf Wagen, um den zur Verfolgung be- 
stimmten Reiterdivisionen die besetzten Ortschaften frei zu machen. In 
älterer Zeit waren die Chevauxlegers und Dragoner, sowie auch eine 
Zeit hindurch die Carabiniere die Infanterie zu Pferde. In Russland 
hat man zu diesem Zwecke besonders für das Feuergefecht zu Fuß 
geschulte Reiter, die Dragoner. Erinnern wir uns an den Bajonnet- 
angriff und Erstürmung der Brücke von Haskiöj 1877/78. Allein diese 
Truppe ist weder Reiter noch Infanterist, sondern nur etwas Halbes. 
In den anderen Armeen ist die Cavallerie, abgesessen, zu einem kurz 
andauernden Feuergefechte ausgebildet. 
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Der schneidige Reiter wird, so lange das Argument der blauen 
Bohnen nicht gewaltig mitspricht, den Stolz seiner Truppe lieber in 
einer brillanten Attaque, als im nüchternen Feuergefechte zu Fuß 
suchen. Dazu hat die Reiterei auch noch ein minderwertiges Gewehr 
entgegen jenem der Infanterie und ist die Ausbildung im Feuergefechte 
nicht mit jener der Infanterie zu vergleichen. 

Dann geht auch noch ein Theil der Feuergewehre durch die 
Pferdehalter verloren, und nun denke rann sich einen Angriff auf diese 
ganz hilflosen Pferdehalter. 

Das dem Zwecke mit den geringsten Mitteln Entsprechendste und 
Einfachste bleibt stets, für den Fall des Krieges, auf Wagen zu setzende 
Infanterie. 

Versuchen wir nun, die Aufgaben der der Cavallerie beigegebenen 
Infanterie, respeetive die Art der Verwendung und das Verhalten der- 
selben zu beleuchten. 

Die Cavallerie ist eine Waffe des Momentes und es folgen die 
taktischen Änderungen in und außerhalb des Gefechtes darum so rasch, 
weil Entschluss und Ausführung sich rasch aneinanderreihen. 

Es liegt in der Natur der Waffe, gewonnene Nachrichten durch 
das moralische Übergewicht der Überraschung, in Ausnützung von Zeit 
und Kraft, bis auf die größtmöglichsten Resultate zu verwerten. Diesem 
Hauptzuge müssen nun die der Aufkliirungs-Cavallerie beigegebenen 
Waffen, die reitende Artillerie und die Infanterie unbedingt nach- 
kommen. 

Bei der reitenden Artillerie sind die Grundbedingungen durch die 
Berittenmachung der Bedienungsmannschaften geschaffen. 

Bei der Infanterie jedoch muss die Grundbedingung des Er- 
scheinens zu rechter Zeit, entweder durch permanente Bereitstellung 
von Wagen oder durch erhöhte Marschleistungen geschaffen werden. 

Um nun im geistigen Verkehre einen permanenten und verlässlichen 
Contact und hiedurch das Erscheinen zu rechter Zeit möglich zu 
machen, ist eine gewisse Selbständigkeit des Commandanten der der 
Cavallerie beigegebenen Infanterie, gepaart mit der, der Idee des Com- 
mandanten der Cavallerie in die Hand arbeitenden Ausführung un- 
erlässlich. 

Wir stellen uns dies so vor, dass der Commandant der Cavallerie 
die sichere Überzeugung und hiedurch die Beruhigung haben muss, 
dass ihm der Commandant der Infanterie mit der Ausführung seiner 
Befehle, infolge selbständiger richtiger Interpretation und gemachter 
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Vorkehrungen, schon auf halbem Wege entgegen kommt oder die Aus- 
führung bereits vorbereitet hat. Hiedurch wird Zeit und Kraft 
gespart. 

Bei der Dispositionsausgabe erhalten der Commandant der der 
Cavallerie beigegebenen Infanterie, sowie der Commandant der reitenden 
Artillerie die Aufgabe und die Art der beabsichtigten Ausführung zur 
Kenntnis, mit gleichzeitiger Benennung der für den Commandanten der 
Cavallerie wichtigen Linien und Punkte, sowie auch die beiläufige Zeit- 
angabe, wann diese Linie oder die Linie der Objecte von der Cavallerie 
voraussichtlich erreicht sein können. 

Da in den meiston Fällen die Telegraphen- und Telephonleitungen 
in den von der Cavallerie erreichten oder passierten Räumen zerstört 
sein dürften, ist die Aufstellung von Cavallerie-Ordonnanz-Relais von 
Vorthei], um die Befehlsübermittlung, respective die Situationsver- 
ständigung in ihrer ungehinderten Weitergabe zu sichern. Die 
Relaisposten sollen, um die Beförderung anstandslos schleunig durch- 
führen zu können, auf der Weglinie nie weiter, als 6 — 7 km von 
einander liegen und haben aus einem Unterofficier, vier bis sechs 
Reitern, wovon zwei stets in vollster Bereitschaft sein müssen, zu be- 
stehen, und sind in einzeln stehenden Höfen, innerhalb der Ortschaften 
aber in den, am Ausgange der Orte gelegenen größeren Gebäuden 
unterzubringen. Bei etwaiger Unsicherheit der Straßen sind immer 
Reiterpaare als Ordonnanzen abzusenden und im Feindeslande die Ge- 
meinden für eventuelle Überfälle der Relaisposten mit Gut und Blut 
verantwortlich zu machen. 

Wenngleich hiedurch auch einige Reiter vom streitbaren Stande 
der Abtheilungen abgetrennt werden, so ist dieser geringe Verlust durch 
die Sicherheit der Befehlsgebung, respective der gegenseitigen Ver- 
ständigung, und das hiedurch mögliche, berechenbar rechtzeitige Er- 
scheinen, respective Eintreffen der Rückhaltstruppen, als welche die der 
Cavallerie beigegebene Infanterie anzusehen, reichlich aufgewogen. 

Durch dieses Mittel der Verständigung erfährt der Commandant 
der Infanterie, abgesehen vom richtigen zeitgerechten Erhalt der Be- 
fehle, die Situation und deren Änderungen bei der Cavallerie am 
sichersten und, da ja alles vorbereitet ist, was der Zeitrechnung nach 
schou geschehen sein muss, werden die Infanterie-Abtheilungen, bei 
voller Verständigung über die Situation, sofort auf die wichtigsten 
Punkte entsendet. 

Für den Commandanten der Infanterie müssen die Compagnien 
die taktischen Einheiten bilden, mit welchen er disponiert. 
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Die Wichtigkeit der Objecte, die vom Commaudauten der 
Cavallerie betonte Wichtigkeit der zu überschreitenden Linien und 
deren Übergänge u. s. w. bilden den Maßstab für die Kräftever- 
theiiung. 

Dies von der Infanterie als Rückhaltstruppe. 

Wenn nun die Infanterie den Bewegungen der Cavallerie un- 
mittelbar zu folgen hat oder dieselben begleitet, besteht ihre Aufgabe 
in der Freimachung des von der Cavallerie zu nehmenden Weges, 
durch den Angriff der vom Gegner besetzten, am Wege liegenden Ort- 
schaften. 

Um nun der Cavallerie die so nothwendige und ausgiebige Nach t 
ruhe zu gönnen, wird die Infanterie immer während der Nacht die 
Sicherung zu übernehmen haben. 

Die Thätigkeit der Infanterie beim Besetzthalten von Objecten 
wird in der sofortigen tüchtigen Verstärkung derselben und in einer 
sparsamen, aber doch überaus sicher functionierenden Beobachtung be- 
stehen, damit nicht durch sorglose Zuversicht, uud infolge dieser durch 
nicht momentanes Eintreten in den Feuerkampf der Zweck, welcher 
mit der Zuthcilung der Infanterie beabsichtigt ist, illusorisch wird. 

W as das, im Falle der Aufnahme der eigenen zuriiekgehenden 
Cavallerie,' abzugebende Feuer betrifft, gilt hier als Cardinalgrundsatz 
derselbe, wie bei jeder anderen Verteidigung; nämlich: kurz schießen! 
Das heißt auf kleine Distanzen. 

Gegen heranreitende Cavallerie gilt dies um so mehr, als ein 
Reiterangriff, seines mächtigen und imponierenden Eindruckes halber, 
zu den aufregendsten Momenten des Gefechtes gehört. Im österreichischen 
Exercier- Reglement heißt es treffend : 

»Eine tapfere und kaltblütige Infanterie hat von Rciterangriffen 
nichts zu fürchten, so lange sie Ruhe, Besonnenheit und feste Haltung 
bewahrt, ihr Feuer sicher und wohlgezielt auf nahe Entfernungen 
abgibt.« 

FZM. Baron Waldstätten sagt in seiner Taktik beim Kampfe 
gegen Reiterei: »Die beste Vorbereitung gegen rasche Reiterangriffe 

besteht wohl darin, dass alle Commandanten mit offenem Auge und 
ruhigem Blute rasch die Situation beurtheilen und mit männlicher Ruhe 
handeln. Jede Übereilung oder Hast wäre verderblich, denn sie würde 
sich der Truppe mittheilen. Noch nie hat eiue Infanterie zu 
spät auf die Cavallerie geschossen.« 

Wir haben nun noch zu betrachten, wie sich die Verhältnisse bei 
der Infanterie gestalten, wenn selbe durch erhöhte Marschleistungen 
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gleichen Schritt mit der Cavallerie halten muss und anderenfalls, wenn 
ihr zu diesem Zwecke Wagen zur Verfügung stehen. 

Muss die Infanterie erhöhte Marschleistungen auf weisen, so ist es 
unbedingt geboten, ihr alle nur denkbaren Erleichterungen zu gönnen ; 
daher in leichtester Adjustierung, ohne Tornister, jeder Mann mit so 
viel Raketenpatronen , als er , ohne beschwert zu sein, fortbringen 
kann; doppelte, auch dreifache Conserven als Reservevorrath, sonst so 
oft wie nur möglich sich von Requisitionen nähren; wenn nur irgend 
wie thunlich, namentlich wenn die Zeit es gestattet, wären doppelte 
Rationen frischen Fleisches auszugeben und so oft die Zeit es gestattet, 
abzukochen. 

Den marschierenden Abtheilungen sind gegendkundige Führer bei- 
zugeben, um auf möglichst nebenan führenden und auch kürzeren 
Wegen, selbst auf Steigen, so rasch als möglich anzukommen. 

Von der auf Wagen weiterzubefördernden Infanterie sprechen 
die militärischen Essays der Taktik der einzelnen Waffen folgendes: 

»Im Vergleiche zu den Dragonern kann eine solche, der 
Cavallerie permanent zugethcilte Infanterie eine gründlichere Aus- 
bildung im Feuergefechte, dem Vorhut-, Vorposten- und Feldpionnier- 
dienste erhalten. Im Frieden ist nur die Beschaffung einiger Wagen 
und Pferde zur Übung erforderlich, es ist daher nur etwa ein Viertheil 
der Unterhaltungskosten nöthig. 

Im Kriege macht diese Truppe, welche den doppelten Wert als 
Feuerwaffe hat, weit geringere Ansprüche an Raum, Transportmittel 
und Verpflegung.* 

Für die Fortbewegung von zwölf Mann Infanterie genügt ein 
zweispänniger Wagen. (Deutscher Leiterwagen.) 

Kommt die Armee dagegen im Gefechte und bei Belagerungen 
zum Stehen, so bilden diese Wagen die ohnehin sehr nothwendigen Trans- 
portmittel für Munition und Armeebedürfnisse. 

So musste 1870/71 beispielsweise für diese Zwecke ein Park von 
2000 Wagen zur Belagerung von Paris herangezogen werden. 

Die Mannschaften sind, wenn die Wagen anderweitig benützt 
werden, als Iufanterie oder als Artilleriebedeckung verwendbar. Außerdem 
bieten die Wagen Gelegenheit, die für den Feldpionnierdienst und 
eventuelle Terrainbefestigungen erforderlichen Utensilien mitzunehmen, 
und hiedurch eine wünschenswerte Entlastung der Infanterie herbeizu- 
führen. 

Vor wenigen Jahren hörte man noch die Ansicht, dass die der 
Cavallerie beigegebene Infanterie die erstere in ihrer Bewegungsfreiheit 
hinderte und für die Cavallerie nur einen Ballast bilde. 
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Kriegsepisoden und Erscheinungen am Manöverfelde haben diese 
Ansicht glanzend widerlegt. 

Keine Waffe der Armee ist für sieh allein genügend, sie bedarf 
der thütigen Mithilfe der Anderen, will man große Ziele erreichen. 

In gemeinschaftlicher, ein und dasselbe Ziel erstrebender Arbeit, 
in aufrichtiger, uneigennütziger, gegenseitiger Unterstützung liegt das 
Bewusstsein der eigenen Macht, und in diesem Bewusstsein der moralische 
Dictator des Sieges. Bariiis. 
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Sanitätverbfiltnisse des k. u. k. Heeres. 


Sanitätverhältnisse des k. u. k. Heeres. 

Im Monate Juli 1892. 

Mit Ende Juni 1892 waten krank verblieben 10.459 Mann 

Im Monate Juli sind neu erkrankt * 21.262 * 

entsprechend °/ 00 des Präsenzstandes: 77. 

Von den Erkrankten wurden an Sanität- Anstalten übergeben 6.791 » 

entsprechend °/ 00 des Präsenzstandes: 24. 

Im Monate Juli 1892 sind beim Krankenstände in Abgang gekommen: 

in den Kasernen und eigenen Wohnungen Behandelte 13.784 * 

in den Sanität-Anstalten Behandelte 7.990 * 

Zusammen . 21.774 Mann 

Darunter als genesen 19.738 * 

infolge von Krankheiten gestorben 97 > 

entsprechend °/ 00 des Präsenzstandes: 0*35. 

Am Monatsschlusse sind krank verblieben 9.947 ^ 

und zwar: in den Kasernen und eigenen Wohnungen 1.644 * 

in den Sanität-Anstalten 8.303 » 

Bei den in Abgang gekommenen 21.774 Mann waren an behandelten Krankheiten und 
Todesursachen bemerkenswert : 



Krank- 

Torles- 


Krank- 

Tod**- 


lieiffälle 

fülle 


heitsAlle 

All* 

Scorbut 

183 

l 

Acuter Bronchialkatarrb 

. 1551 

— 

Darmtvphus 

96 

15 

Lungenentzündung . . . 

. 131 

7 

Wechselfieber- und Wechsel* 



Rippenfellentzündung . . 

. 124 

8 

fieber-Siechthuin . . . . 

1551 

i 

Magenkatarrh 

. 2475 

— 

Blattern 

3 

— 

Acuter Darmkatarrh . . 

. 1528 

— 

Tuberculose der Lungen . 

81) 

50 

Venerische und syphilitische 


Katarrh der Augenbindehant 

697 

— 

Krankheiten . . . . 

. 1503 

— 

Trachom 

152 

— 

Wunddruck der Füße 

. 654 

— 


Die Erkrankungen, der Zugang in den Sanität-Anstalten und die Todesfälle in- 
folge von Krankheiten berechnen sich in den einzelnen Militär-Tcrritorial-Bezirken in 


°/ 00 des Präsenzstandes wie folgt: 


Hllit.-TerrU.-Bez. 

Erkran- 

kungen 

Zugang in d. 
Sanittit-AQst. 

Todes* 

füll«: 

Wien . . . 

70 

27 

0-51 

Innsbruck . 

78 

20 

0-32 

Graz ... 

91 

22 

033 

Zara .... 

ISS 

56 

— 

Prag . . . 

74 

24 

0-26 

Josefstndt 

77 

30 

027 

Krakau . . 

. 81 

24 

0-31 

Przemygl . . 

60 

25 

042 


Außerdem siud noch vorgekommen: 
tödlichem Ausgange. 


Milit -Temt.Bez. 

Erkran- 

kungen 

Zugang in d. 
Sanität-Anst. 

Todei- 

Alle 

Lemberg . . 

. 70 

27 

044 

Budapest . . 

. 63 

26 

032 

I’ressburg 

. 68 

24 

0'32 

Kaschnu . . 

. 73 

25 

0-21 

Temesvär 

. 75 

38 

0-22 

Hermannstadt 

. 92 

37 

0-36 

Agrain . . . 

. 104 

40 

039 

Sarajevo . . 

. 82 

31 

0-39 


20 Selbstmorde, 13 Verunglückungen mit 
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1892. 


1. Zeitschriften: 

Deutsche Heereszeitung. 85. Seheibenschützen oder Compagnieschützen? 

Über d. Fechtweise d. Infanterie bei kluincalibr. Gewehr und rauchlosem l’ulver. 

— 1)7. Dörrgemüse u. Kornkaffee. Die franz. Manöver 181)2. — Öl). Die franz. 

Manöver 181)2. — 72. Krupp u. Cimet. 

Jahrbücher f. d. deutsche Armee u. Marine Juli. Stat. u. tnkt. Betrach- 
tungen über die drei Schlachten vor Metz, August 1870. — Einiges aus der 
Geschichte der Feldzüge d. Herzogs Ferdinand von Braunschwcig-Lilnehurg. — 

Franz. Stimmen über das Verhalten der drei Waffen heim Angriff. — Das 
opt. Signalwesen in der engl. Armee. — Angriff' u. Verth, moderner Panzer- 
befestigungen. — August. Das Treffen am Lnmkoywald 1838. — Das Gefecht 
im Beginn des SecesHionskrieges. — Betrachtungen über die Dauer zukünftiger 
Kriege. — Offene Fragen über die Verwendung der Cavallerie. — Ein rnss. 

Urtheil über die rusa. Cavallerie. — Der Kampf um die Herrschaft im Mittel- 
meere. — Schlachtschiffe. 

Neue Militär. Blätter. 1). Die Geschichte des deutsch-französ. Krieges 
1870-71. Englands Heer. Vorpostendienst in der deutschen, franz. und russ. 

Armee. Der poln. Feldzug ',171)4. Die Photographie im Dienste der Krieg- 
führung. Afrikanisches auf militärgeogr. Gebiete. Das Officiers- u. Unterofficiers- 
corps der russ. Armee. 

Allgemeine Militär-Zeitung. 85. Die großen Festungsmanöver bei Mainz. 

88. Das Mittelmeer in seiner wilitär.-polit. Bedeutung. — 70. Über Verbesserung 
der Kaserneinrichtung. 

Militär-Wochenblatt. 71. Das neue Exercier-Regl. f. d. Feld-Artil). — 

73. Ausbild. d. Infanterie. — 75. Befestigungen a. d. Mails. — 78. Aus dem 
Lager Krasno selo. — 78. Gefecht auf dem Mont Mesly 1870. 

Allg. Schweiz. Militärzeitung. 35. Die franz. Armee auf dem Manöver- 
felde. Kleincaliber u. kein Ende. — 38. Die österr. Schießinstruction. — 

37. Studie über die Organisation von Armeecorps. 

Schweiz. Monatschrift. 8. Die franz. Cavnllcrio-ManCver hei Clintons 
181)1. Über Verwundetentransporte auf Eisenbahnen, (jber Munitionsersatz. 

Revue militaire de 1‘etranger. August. Die Eisenbahntruppcn der itnl. 

Armee. — Die militiir. Kräfte Dänemarks. 
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Vojenni ebornik 7. Operationen gegen Narwa 1700. Dip Selbständigkeit 
ilor Untercommandautcn. Waldgefeehte. Aufklürungadienst u. seine Mängel. 
Über Snpeurdienst bei den Truppen. Eisenbahnleitung im Kriege. Feldküchen 
oder Kessel. — 8. ThKtigkoit des Westdetachements Gurko. l'ber Infanterie- 

Angrift'. Gebrauch der blanken Waffe seitens der Cavallerie. Bewaffnung der 
Fpstungs-Artilleristeu. Abweh. - des beschleunigten Angriffes auf Festungen. 

Artillerie-Journal. St. Petersburg. 8. Kriegsausbildung der Feld-Artillerie. 
Das Feldgeschütz der Zukunft. 

De militaire spectator. !l. Kriegsgesehiehtliehe Studie über die Vertheidigung 
der Bntarischcn Republik in 17!)!>. Vergangenheit um! Zukunft der Feld- 
Artillerie. Die Zukunft unserer Artillerie-Werkstfitte. Die Verbindung von 
kleinen Infanterie-Abtheilungen mit der Cavallerie, in früheren und späteren 
Zeiten. 

Internationale Revue. August. Die Panzerbefestigung. — Die Schieß- 
regeln für die Feld-Artillerie und das Artillerie-Schießspiel. — Über Ausbildung 
für nächtliche Unternehmungen. 


2. Zar Besprechung eingelangt : 

Übungen zur System. Ausbildung einer Escadron im Felddienste. Wien, 

Seidel. Mk. 1 - R0. 

Uniformenkunde. Von It. Knütcl. lld. III. Heft 7 u. 8. Rathenow, ltnbenzien. 
Wiener Literatur-Zeitung. Von Dr. A. Bauer. Ganzj. ff. P — . 

II Reggimento Cavalleria Piemonte Reale dalle origini ai nostri tempi. 
Narr: del Colonello Severino Zanelli. Cittä di Castello, S. Lapi. 

Unser Exercler-Reglement f. d. Fußtruppen im Lichte der Zukunftstaktik. 

Von E. Hoffmeister, k. u. k. Generalmajor. Wien, Seidel. 

Pädagogische Schriften des Gr. Fr. J. Kinsky, Akademiedirectnrs in Wiener- 
Neustadt. Von W. Eymer, k. k. Prof. Wien, Seidel. 

Gesammelte Schriften u. Denkwürdigkeiten des FM. Moltke. ft. Bd. (Briefe 
u. Erinnerungen.) Berlin, Mittler. 

Handbuch der Photographie. Bd. III, '2. Auff. Die Anwendung der Photo- 
graphie. Dargestcllt für Amateure u. Touristen. Von G. Pizzighelli, k. u. k. 
Major. Mit 284 Abbild. Halle, Knapp. 

Das Schießpulver in seinen Beziehungen zur Entwicklung der gezogenen 
Geschütze. Von .1. Castner. Mit 17 Abbild. Berlin, R. Müekenberger. 

Cooks Weltreise-Zeitung. Nr. I». September. Wien. 

Canevas etymologique du vocahulaire allemand. Par G. Richert, Cap. 
d'Inf. Paris, II. Charlcs-Lavanzclle. 

Die Zubereitung der Speisen im Kriege. Von Major Hahn. Berlin, E. S. 
Mittler. Mk. 1-20. 

Hübners geogr. -statistische Tabellen aller Länder der Erde. Frankfurt, 

H. Keiler. Mk. l - 20. 

Ernste Betrachtungen über die sociale Stellung des Lieutenants a. D. 

Eine Mahnung an den Staat. Von ***, Lieut. a. D. Berlin, Schreiter. 

Die Reorganisation der technischen Waffe. Von Salis-Soglio, Feldzeug- 
meister. Wien, Reichswehr. 
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Vorträge über Strategie. Von Adolf v. Horsetzky, k. u. k. General- 
major. Wien, Seidel, fl. 3'80. 

Leitfaden für den k. u. k. Offleier in seinen dienstlichen lVrsonahingelegen- 
lteiten. Von Leopold Ilofbaner, k. u. k. Oberlieutenant. 2. Aufl. Wien, 
Seidel, fl. 1* — . 

Andräss Handatlas 3. Aufl. 2. u. 3. Abth. Leipzig, Vellingen u. Kinsing. 

Die Kriegsartikel mit Erläuterungen. Von Hauptmann Henseling. Berlin, 
Eisenschmidt. Mk. — - Ii0. 

Vogels Karte von Deutschland. 1 : 500.000. 7. Lfg. Gotha, J. Perthes. 

Aus der Geschichte der k. u. k. Offleierstöchter - Erziehungs - Institute 

Von Adele v. Arbter, Uber Vorsteherin. Wien, Verlag des Institutes. 


3. Recenaionen. 

Oie Schiffsstation der k. u. k. Kriegsmarine in Ostasien. Von 

J. Freih. v. Benko, k. u. k. Fregattencapitiln. Mit 3 Karten. Wien, 
C. Gerold. 

Ein stattlicher, fast 1000 Druckseiten starker Band schildert im ersten 
' Theile die Reisen S. M. Schifte „Nautilus“ und „Aurora“ in den Jahren 1884 
bis 188N auf Grund der Berichte der k. u. k. Schiffscommiindanten, der k. u. k. 
Consuln und anderer authentischer Quellen. Der zweite Theil bringt hochinter- 
essante Beschreibungen der drei grollen Reiche Ostasiens : Siam, China und 

Japan, dann zum Schlüsse wertvolle Daten über europäische Besitzungen, Co- 
lonion und Protectorate. (Russische Häfen, die Philippinen, französisch Indo- 
Cliina, englische Dcpendenzen und Niederländisch-Indien.) 

S. M. Schiff „Nautilus“ war vom 20. October 1884 bis 18. Jfinner 1887, 
„Aurora" vom 1. August 18SI> bis zum 28. April 1888 auswärts. Der Zweck dieser 
Reisen besteht, neben der Ausbildung des Stahes und der Mannschaft, in der 
Sammlung von Wahrnehmungen bezüglich der Handelsbeziehungen der öster- 
reichisch-ungarischen Monarchie zu den besuchten Ländern, also Hebnng und 
Unterstützung unseres Außenhandels. 

Die Schilderungen des Verlaufes der Keisen geben ein außerordentlich an- 
ziehendes Bild dem Laien und höchst wertvolle Fingerzeige dem Fachmann. 
Man lernt sehr viel Neues kennen und freut sich oh der glänzenden Empfänge 
an Fürstenhüfen, an Bord fremder Kriegsschiffe, in den Häusern ofticieller 
Persönlichkeiten u. s. w. und man wird stolz auf die glücklich, in manch großer 
Gefahr vollendete Campagne, denn eine derartige Fahrt geht nicht immer glatt 
ah. „Nautilus“ hatte beispielsweise auf der Fahrt von Yokohama nach Hongkong 
mit einem furchtbaren Typhoon zu kämpfen. Schiffseomuiandant Spetzler be- 
richtete hierüber: 

„Bei stetig auffrischendem Winde lag das Schiff bis gegen Mitternacht 
(auf den 5. September 188U) verhältnismäßig ruhig; von da an begannen jedoch 
die Rollbewegungen derart heftig zu werden, dass die große Seevertäuung ge- 
nommen werden musste. 

Um von der günstigen Windrichtung den möglichsten Nutzen zu ziehen, 
hielt icli alle Segel, wodurch das Schiff die bishin von demselben unerreichte 
Durchschnittsgeschwindigkeit von 8-75 Meilen durch längere Zeit einhielt. Um 
6 Uhr morgens riss das Vorbrarosegel, diesem folgte bald das Focksegel. Die 
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ungewöhnliche Färbung des Firmaments bei Sonnenaufgang, sowie das rasche 
Sinken de» Barometer» ließen da» Nahen eines Typhoon» befürchten. Da jedoch 
aus der bisher stetigen Windrichtung ein sicherer Schluss auf die Bahn des 
Orkans unmöglich gezogen werden konnte, die Position des Schiffes es auch 
rathsam machte, weder nach Steuerbord gegen den koreanischen Archipel, noch 
nach Backbord gegen die Goto-Inseln abzuhalten, so presste ich Segel, um mit 
Hilfe des raumen Windes möglichst bald freien Seeraum zu gewinnen und hie- 
durch in den Stand gesetzt zu sein, die Hnisen nach Bedarf, je nach der sich 
dcclarierenden Bahnrichtung der Cyklone zu wählen. 

Am 5. mittags hatte der Wind schon die Stärke H. Bei beiden Mars- 
segeln, sowie beim Großsegel hatten sich an mehreren Stellen die Nähte ge- 
öffnet, welcher Schaden jedoch durch Reparatur und Anschlägen von Reserve- 
»egeln bald wieder behoben war. l)a das Mittagsbosteck ergab, dass die lusel 
(juelpart bereits freigesegelt war, so versuchte ich, das Schiff' bei dichtgereefften 
Marssegeln mit Steuerbordhalsen an den Wind zu legen. Der Winddruck war jedoch 
ein derartiger, dass durch die Krängung der Ls-ebord tief unter Wasser kam 
und ein Kentern befürchtet werden musste. Nachdem das Schiff durch rasches 
Manöver wieder zum Abfallen gebracht worden war, wurde nur mehr ilaa dieht- 
ge ree Ute Vorgattei-, sowie das Focksegel geführt. Zur besseren Steuerung des 
Schiffes und für den Fall, dass auch diese letzten noch führbaren Segel 
reißen sollten, ließ ich um l'/j Uhr den Kessel heizen und als die Maschine 
dampfklar war, diese ansetzen. 

Der nun langsam gegen Norden drehende Wind steigerte sich in der 
Nachmittagswache orkanartig bis zur Stärke 11. Die See glich in Form und 
Größe wild zerklüfteten, mächtigen G ebirgsmassen, die durch Windes- 
furien in Bewegung gesetzt, sich unter Donnergetöse gisehtsprühend heran- 
wälzten, um alles in ihrem Schoße zu begraben. Ein Stenern in eituun bestimmten 
Course war vollständig unmöglich. Die Bettung des Schiffe» konnte nicht mehr 
darin gesucht werden, sich von der gegen dasselbe heranzieheuden Balm des 
Orkans zu entfernen, sondern es musste nur getrachtet werden, das den immer 
toller rasenden Elementen preisgegebone Fahrzeug so zu logen, dass es nicht 
von den Sturzseen erdrückt werde. Nur die äußerste Aufmerksamkeit iu der 
Beobachtung dos Seeganges und dementsprechendes Bewegen de« Steuers, sowie 
der umsichtige Betrieb der bei den enormen Rollbewegungen sehr schwer zu hand- 
habenden Maschine konnten eine Katastrophe abwenden, der gewiss 
jedes minder seetüchtige und festgefügte Schiff als „Nautilus 11 zum 
Opfer gefallen wäre. 

Der bis gegen Mitternacht stetige, von andauerndem Regen Imgleitete 
Wind wurde nach Mitternacht böenartig und peitschte den auf der Com- 
mandobrücke mühsam Anguklammcrten dasGesicht blutig. Das Fock- 
stagsegel flog aus dem Leik: die durch Borgsorningen versicherte Barkasse 
wurde summt der eisernen Lagerung weggeschwemmt; dio Positions- 
lichter wurden trotz ihrer hoben Da ge von der wiithenden See weggerissen, das 
backbord achter an den Krähncn hängende Jollboot gegen die Bordwand 
geschleudert und zertrümmert. Der auf der Brücke installierte Karten- 
tisch wurde aus «len Angeln gerissen, in zahllose Stücke zerschmettert; das 
Boot Nr. J wurde stark havariert und endlich «las letzte Stück Segeltuch 
(Vorgatfclsegeh in Fetzen geweht. 

Nach langer, banger Nacht begann endlich «las Barometer eine Tendenz 
zum Steigen zu zeigen, die Gewalt des Orkans, sowde die fortwährende Über- 
flutung «1«*» ganzen Deckes fiengen an abzunehmen — — 


Digitized by Google 



Recensionen. 


5 


Um Mittag konnte ich das Schiff als außer Gefahr betrachten und durfte 
nach öGstündige r, ununterbrochener Anwesenheit auf Deck meinen 
Nerven einige Erholung gönnen. 

Officiere und Mannschaft hielten sich außerordentlich wacker; sie verdienen 
das höchste Lob.“ 

Aus dieser prunklosen Schilderung der Überwindung einer furchtbaren 
Gefahr möge ersehen werden, dass derartige Missionsfahrten nicht zu den unter- 
haltendsten Spazierfahrten gehören. Wir sehen auch aus den Reiseberichten, 
dass die Zeit tüchtig zur Schulung der Mannschaft ausgenützt wurde, was 
andererseits den Vortheil eines stets niederen Krankenstandes im Gefolge hatte. 

Den beiden Reiseschildernngen sind sehr interessante statistische und 
sonstige Zusammenstellungen beigefügt. 

Die Gesammtkosten der Nautilusreise betrugen 203. 226 fl. Das Schilf legte 
1885 10.000 und 1880 10.000 Meilen zurück. 

Für das große Publicum, für die Wissenschaft und für die Uandelswelt 
noch interessanter ist der stärkere zweite Theil des Werkes, welcher geographische 
Beschreibungen mul commercielle Berichte bringt. 

Streffleurs Österreichische militärische Zeitschrift konnte vor dem Er- 
scheinen dieses Werkes ein C’apitel desselben, und zwar jenes über das Datum 
auf den Philippinen zum Abdruck bringen. *) Unsere Leser haben somit Ge- 
legenheit, sich über den selten gediegenen Wert dieser jüngsten, mühevollen 
Arbeit des Fregatten-C’apitäns Baron Ben ko ein Urtheil zu bilden. Wir hoffen, 
dass dies auch die Anregung bildet, sieh min in den Besitz de» ganzen Werkes 
zu setzen, das jeder Bibliothek zur Zierde gereichen wird. 

Namentlich sei aber „Die Sehiffsstation der k. u. k. Kriegsmarine in Ost- 
asien 11 ullen Schulen bestens empfohlen. 

Der Marine-Section des k. u. k. Keichs-Kriegsmiuisteriums gebürt für 
die Anordnung der Veröffentlichung eines derart nützlichen und belehrenden 
Werkes der Dank der weitesten Kreise. Hauptmami Kandeltdorfer. 

Reithandbuch für berittene Officiere der Fufitruppen. Von Major 
Rieh. Schoenbeck. Mit 62 Abb. 4. AuH. Leipzig, Bredow. 

Ein Buch, das gar keiner Anpreisung bedarf. Es machte ob seiner vielen 
Vorzüge und höchst praktischen Anlage einen guten Weg. Es sei bestens em- 
pfohlen, wie wir dies schon vor Jahren thaten. 

Elektrotechnischer Unterricht und Anleitung zum Betriebe 
elektrischer Anlagen insbesondere auf Kriegsschiffen. Von M. Burst yn, 
k. u. k. Marine-Elektro-Oberingenieur. Pola. In Cotnm. bei C. Gerolds 
Sohn in Wien. 

Das vorliegende Lehrbuch für Unteroflieiere wurde mit Genehmigung des 
k. n. k. Ueichs-Kriegsministeriums (Marine-Section) von der Redaction unserer 
bestbekannten „Mittheilungen aus dem Gebiete des Seewesens“ liernusgegeben. 
Es behandelt in leicht fasslicher Weise den Magnetismus, die Elcktricität, den 
elektrischen Strom (seiuo Erzeugung, Wirkung und Anwendung), als Dynamo- 
maschinen, die Erzeugung und Verwendung des elektrischen Lichtes, die An- 
lagen für Außen- und Innenbeleiiehtung (Bogen- und Glühlicht), die Nachtsigualo 
mit Gliihlicht und den Westinghnuse-Dampfmotor. Das Verständnis fordern 214 
in den Text eingefügte, sehr gute Figuren. 

*) Jahrgang 1891, Band I, S. 136. 
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Das Feldgeschütz der Zukunft und die Kritik der Gegenwart. Von 

R. Wille, Generalmajor. Berlin, Eisenschmidt. 

General Wille veröffentlichte im Jahre 1891 da* bekannte Buch: „Das 

Feldgeschütz der Zukunft 1 , das in aller Herren Länder eingehende Würdigung 
und in allen Fachschriften eingehende Besprechungen erfuhr. Die meisten der 
Kritiken haben sich im zustimmeuden Sinne geäußert. Jenen, welche an dem 
Inhalte des Buches etwas auszusetzen fanden, ist die vorliegende, neue Publication 
gewidmet. Wer das erste Buch Willes und die Kritiken gelesen, den wird da« 
zweite Buch doppelt interessieren. 

Leipziger illustr. Zeitung Nr. 2567 enthält Bilder über Pola und das 
Brücker Lager. Diese berühmte Zeitschrift gibt heuer den 100. Band aus, mit 
dem sie ihren Freundeskreis gewiss wieder erweitern wird. 

Die Reorganisation der technischen Waffe. Wien, Reichswehr. 

Der ehemalige k. u. k. General-Genie-Ins|>eetor, Feldzeugmeister Freiherr 
v. Snlis-Koglio, nimmt das Wort, um ..vielseitig geäußerten Wünschen ent- 
sprechend“, seinen Entwurf znr Reorganisation der technischen Waffe den 
Freunden und Kriegskameraden, insbesondere aber den Oftieieren des Genie- 
stabes und der Genietruppo bekanntzugeben. 

Der Zweck dieser Publication ist: zu zeigen, wie FZM. Baron Salis sich 
die Reorganisation gedacht und deren Durchführung angestrebt bat — so sagt 
der Herr Verfasser; in Wirklichkeit wird das Schriftchen aber anderen Zwecken 
dienen, es wird nicht „nützen“, nichts erreichen und nur die jetzt der Genie- 
waffe und anderen Kreisen anhaftende Erregung vermehren. 

Es wäre vielleicht angezeigter gewesen, die — gewiss verdienstliche. — 
Studie nur als Manuseript drucken zu lassen. K. K. 

Studie über eine kriegsmäßige Lösung unserer technischen 
Armeefrage. Von GM. Victor Killiches. Graz, Wagner, fl. 2 ' — . 

Der Verfasser vertritt die Ansicht, dass, indem der nächste große Krieg 
Dimensionen anzunehmen droht, welche bisher noch in keinem Kriege in Be- 
tracht gezogen zu werden brauchten, die gegenwärtige Organisation der Kriegs- 
technik muthmaßlich in den meisten Staaten, unbestreitbar aber in dem unserigen, 
durchaus ungenügend ist zur Lösung der großen Aufgabe, welche die jetzigen 
Heere an dieselbe sowohl in fortifieatorischer, als in rein technischer Beziehung 
zu stellen berechtigt sind. 

Die Thätigkeit der deutschen Reiterei vom 19. August bis zum 
1. September 1870, wahrend des Vormarsches gegen die Armee von 
Chfilons. Von H. Kunz, Major a. D., Berlin 1892, Verlag von R. 
Eisenschmidt. 

Das genannte Werk behandelt in kurzer und dabei ziemlich übersichtlicher 
Weise die Thätigkeit der C'avallerie der Maas- und dritten deutschen Armee 
innerhalb des oben erwähnten Feldzugs-Abschnittes. 

In theihveiser Anlehnung an die bezüglichen Angaben des deutschen 
Generalstabs- Werkes, beschränkt sich der Autor iu richtiger Weise nicht allein 
auf die reine Beschreibung der Aufklärungs- und Gefechtsthätigkeit der einzelnen 
t'avalleriekörper und -Abtheilungen, sondern bringt diese stets in Relation mit 
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der jeweiligen strategischen Lage der nachfolgenden Heereskörper, führt 
die wichtigsten — auf Grund der eingelaufenen Nachrichten und Meldungen — 
gefassten Entschlüsse und ertheilten Befehle an, und gibt auf diese Art in 
möglichster Kürze ein ziemlich vollkommenes Bild dieses so interessanten Zeit- 
abschnittes im Feldzuge 1870/71. 

Die „Einleitung“ bespricht im allgemeinen die nach der Schlacht von 
St. l’rivat-Giavclolte seitens der deutschen Heeresleitung zum weiteren Marsche 
auf Paris getroffenen Maßnahmen und fixiert die Situation der Maas- und der 
dritten Armee am 22. August Abends. 

Von dieser Ausgangs-Situation beginnend, wird nun die Thätigkeit der 
vor der Front der Armeen aufkliirenden deutschen C'avalleriekürper tagweise zu- 
aam mengefasst und vom 23. August bis zum großen Entscheidungstage von 
Sedan erläutert. 

Da dem Werke leider selbst eine Übersichtsskizze des Kriegsschauplatzes 
fehlt, erscheint bei dem Studium des ersteren es am zweckmäßigsten, sieh die dazu- 
gehörigen Skizzen des Generalstabswerkes herbeizuschaffen und an der Hand 
derselben die einzelnen Situationen ote. zu beurtheilen. 

Die, wie erwähnt, tagweise gegliederte Thätigkeit der deutschen Aufklitrungs- 
Abthcilungen enthält eine Keilie interessanter Momente und zeigt uns wiederholt, 
wie entscheidend und oft folgenschwer dieselbe auf die Entschlüsse und die 
weiteren Maßnahmen der obersten Heeresleitung wirkt. 

Wir sehen beispielsweise, wie am Abende des 2ö. Anglist im deutschen 
Hauptquartiere die verschiedensten Meldungen über eine beabsichtigte Bewegung 
der Armee von Chälons um den rechten deutschen Flügel auf Metz hin einlaufen, 
wie sich der geniale Geist Moltkes das Gesammtbild constrniert und wie endlich 
der entscheidende und nicht nur für die Armee von Chälons, sondern für ganz 
Frankreich so schicksalsehwcre Beschluss auf deutscher Seite gefasst wird, „alle 
nüthigen Einleitungen zu treffen, um schon am 2(>. August mit der Maas- 
Armee und den beiden bayerischen Armeecorps nach N. abrücken zu können, 
falls die Meldungen der gegen Vonziers und Buzancy entsendeten Reiterei den 
Anmarsch der Franzosen in der Richtung auf Metz bestätigen sollten“. 

In weiterer Ausführung der Thätigkeit mehrgeuannter Cavalleriekörper, 
tinden wir dieselbe mit dem Schlachttage von Sedan beendet und haben hier 
Gelegenheit, an interessanten Beispielen zu sehen, wie auf französischer Seite 
unter dem Eindruck» der herannahenden Gefahr und hei dem Mangel einer 
einheitlichen höheren Führung, neun partielle Angriffe französischer Reiterab- 
theilungen an dem Feuer intacter, gegnerischer Infanterie zerschellen und auch 
nicht das geringste Resultat in taktischer Beziehung erreichen. 

Den endlich noch folgenden, interessanten „Scldussbetrachtungon“, speciell 
bezüglich Verwendung von Reiterei gegen Infanterie-Abtheilungen pflichten wir 
im allgemeinen bei und sind ebenfalls der Ansicht, dass seihst bei der gegen- 
wärtig so kolossal erhöhten WirknngsfÜhigkeit der modernen Infanteriewaffen, 
die Cavalieri« doch hei zweckmäßiger Ausnützung günstiger Gefechtsmomente 
und Bodenverhältnisse willkommene Gelegenheit finden wird, ihre noch gegen- 
wärtig vorhandene, volle Bedeutung zu beweisen. llauptmänn IÄpoietik. 

Die österr.-ungar. Monarchie in Wort und Bild. 

Das 2. Heft des Bandes „Tirol und Vorarlberg“ befasst sich ausschließ- 
lich mit der landschaftlichen Schilderung Deutsehtirols (Verfasser: Prof. Dr. 

K. W. v. Dalla Torre in Innsbruck), welche von zahlreichen Abbildungen der 
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schönsten Punkte dieses Alpenlandt-s liegleitet wird. Zwei Abbildungen au» diesem 
Ovklu» geboren «l*er dem Griffel einer besonders illnstron Mitarbeiterin an ; 
nämlich der durchlauchtigsten Frau Protectorin des Werkes: Ihrer k. u. k. 
Hoheit Kronprinzessin-Witwe Erzherzogin Stephanie. Die hohe Fran wühlte sich 
die beiden Objecte „Der Rosengarten"* und r I>ie Veste Kunkeistem* 1 , welche 
von der schönen Stadt Bozen oder von dem klimatischen Curort Gries aus er- 
reicht werden können. So bietet sich vom Calvnrienberg, nahe an Bozen, ein 
reizender Aulilick auf den Kosengarten dar, der an schönen Sommenthenden, 
seinem Namen getreu, in der rosigsten Alpenglut prangt. Schloss Kunkelstein, 
von Sr. Majestfit dem Kaiser restauriert, liegt am Eingang des Harnthaies auf 
einem senkrecht ahstürzenden Felsenkegel und ist nicht allein durch seine 
prächtige Aussicht, welche man Vom Erkerthurm genießen kann, berühmt, 
sondern auch durch seine mittelalterlichen Fresken an» Tristan und Isolde. — 
An der Ausführung der anderen Abbildungen des Heftes, von welchen wir nur 
Schloss Täufers im Ahrntlml. Meran, die Königsspitze in der Ortlergruppe, Trost- 
burg, ltozen und die Drei Zinnen nennen wollen, haben sich die bekannten 
Künstler: Kudolf Beruf, Tony Grubhofer, Ed. v. Liehtenfel», Robert Kuss und 
Gottfried Set-los betheiligt. 

Dietrich von Falkenberg, Oberst u. Hoftnarsehall Gustav Adolfs. 
Ein Beitrag zur Geschichte des dreißigjährigen Krieges von Karl 
W i 1 1 i c h. Magdeburg, Schäfer. 

Der um die Feststellung der Geschichte Magdeburgs hochverdiente Ver- 
fasser fand bei seinen eingehenden Quellenstudien genügendes Material, um eine 
ziemlich ausgemeißelte Lcliensbeschrcihuug Dietrich von Falkenberg* zusain men- 
st eilen zu können. Wenn die vorliegende Arbeit auch nicht aus einem Gusse ist. 
so gebürt ihr doch das unbestreitbare Verdienst, eine wesentliche Bereicherung 
des Geschiehtsmaterials über den dreißigjährigen Krieg abzugeben. Und das ist 
gewiss anerkennenswert. Für die Geschichte Magdeburgs speeiell erhöht sieh 
natürlich der Wert der jüngsten Pnhlication Wittiehs ganz bedeutend, da der 
Name Falkeukerg mit jenem Magdeburgs ewig in der Geschichte dieser Stadt 
und Veste verknüpft bleiben wird. 

Das Buch zerfällt eigentlich in zwei Theile: in einen darstellenden, der 
in gedrängter Form das wesentlichste aus dem Lehen Falkenbergs zur Dar- 
stellung bringt, und in einen vorwiegend kritiselien Theil, welcher viele An- 
deutungen des Textes näher ausfiihrt und eine Prüfung der einschlägigen Contro- 
versen enthält. 

Da» Buch ist anziehend geschrieben, der Charakter Falkenltcrgs trefflich 
gekennzeichnet, seine Thaten (und Missethaten 1, seine Versäumnisse, sein Wollen 
und Können gründlich gewürdigt. Hauptmanu Kamlrltdwfer. 

Rittmeister Isegrimm und andere Erzählungen aus den» Soldaten- 
leben. Von G. Ilarrvcn (David). Wien, Reichswehr. 

Eine Collection sehr gut geschriebener, witziger und geistreicher Erzählungen, 
welche imstande ist, seihst Isegrimm heiter zu stimmen. Wir empfehlen das 
Büchh-in allen < Iffieiercu bestens. A\ K. 

Handbuch der Photographie. Bd. III. 2. Anfl. Die Anwendungen 
der Photographie, dargestellt für Amateure und Touristen. Von 
G. Pizzighelli, k. u. k. Major, Halle a. S., W. Knapp. 
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Die rührige Verlagshandlung W. Knapp gab vor kurzem den mit 284 Ab- 
bildungen geschmückten III. Hand des Handbuches der Photographie aus und 
bewies mit demselben abermals, dass sie keine Kosten scheut, um dem Publicum 
Vorzügliches zu bieten. 

Der Verfasser des vorliegenden Haudcs löste seine schwierige Aufgabe in 
der detailliertesten Weise und schuf so ein allen Amateurphotogrophcn höchst 
nützliches und unentbehrliches Werk, wie es kein besseres gibt. 

Die Stoffgliederung ist folgende: Allgemeiner Vorgang und Manipulation 

bei Durchführung der photographischen Aufnahmen, die Aufnahmen von Land- 
schaften und Architekturen, Interieurs, Personen, Kunst- und Industriegegen- 
ständen, die Reproduction von Gemälden, Zeichnungen, Stichen, Manuscripten ; 
die Photögrammetrie, die aeronautische Photographie, die photographischen Auf- 
nahmen auf Forschungsreisen, die gerichtliche Photographie, die Anwendung 
der Photographie in der Naturbeschreibung, in der Physik und Meteorologie, 
die ( 'hromophotographie, die Mikrophotographie und die Astrophotographie. 

Pädagogische Schriften des Grafen Franz Josef Kinsky, weiland 
Akademiedirectors in Wr.-Neustadt. Von Wenzel Eyraer, k. k. 
Gymn.-Prof. Wien, L. W. Seidel. 

„Wenn ausländische Pädagogen, deren Schriften oft an innerem Werte 
die Werke Kinskrs nicht Übertreffen, in Sammelwerken weiteren Kreisen zu- 
gänglich gemacht werden, so schien cs vom vaterländischen Standpunkte an- 
gemessen, die Werke eines der bedeutendsten pädagogischen Schriftsteller < >ster- 
reichs aus dem vorigen Jahrhundert, der sich besonders auf dem Gebiete der 
Militärerziehung große Verdienste erworlien hat, in zeitgemäßem Gewände vor- 
zulegen.* 1 

Wir loben dieses höchst patriotische Unternehmen des Herrn Professors 
Kymer und zollen seiner Arbeit die verdiente Anerkennung. Möge das vorliegende 
Werk recht viel gelesen und beachtet werden. Kinsky schrieb nicht für die 
damalige Zeit, seine Anschauungen über Erziehung haben nach vielen Richtungen 
bleibenden Wert, vor allem das große Wort: „dass in Erziehungsinstituten der 
Bedacht mehr auf die Herzensbildung als Gelehrsamkeit zu nehmen sei.” 

Zuerst ein gesundes Herz, einen festen Charakter, dann erst das 
Wissen. Vielleicht wird dieser Satz zum Programme eines neuen militärischen 
Erziehungssystenis, dem wir mit Ungeduld entgegensehen. 

Das Buch ist hübsch ausgestattet und mit zwei Lichtdruekbildern geziert. 
Der Reinertrag wurde der Erzherzogin Marie-Valerie- Stiftung gewidmet. 

K. K. 

Die Zusammensetzung der französischen Provinzialarmeen im 
Kriege 1870,71. Von Major Kunz. Berlin, Mittler. Mk. 1*20. 

Die Frage der Rccrutiernng der republikanischen Armee im Kriege 
1870 71, die der des deutschen Heeres trotz der bi -deutend kleineren Einwohner- 
zahl Frankreichs fast um das Doppelte der Zahl noch überlegen war, ist w ieder- 
holt Gegenstand geschichtlicher Forschungen gewesen. Diese konnten indessen 
niemals erschöpfend gelöst werden, da von seiten Frankreichs bisher amtlich 
nichts veröffentlicht wurde. Erst in neuester Zeit hnt das französische Werk 
von Richard: Annuairc de ln guerre de 1870/71 w wesentlich dazu beigetragen, 

die Forschungen zu erleichtern. Der durch seine kriegsgeschiehtlichen Forschungen 
bekannte Major Kunz hat sieh mit dieser Frage ebenfalls liesehäftigt und die 
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darüber vorhandenen französischen Quellen geprüft. Die Ergebnisse seiner 
Forschungen, welche zuerst im „Militär- Wochenblatt" veröffentlicht wurden, 
sind nunmehr auch im vorliegenden Sonderabdruck erschienen. Die Schrift 
dürfte viel dazu beitragen, manche in dieser Beziehung bestehende Zweifel zu 
heben. 

Charakterzüge und Anekdoten aus dem Leben Kaiser Wilhelm I. 

Gesammelt, bearbeitet und übersichtlich geordnet von Ludwig Mar- 
quardt. Leipzig 1890, Verlag von Richard Richter. 

Ein Buch, zunächst wohl für das deutsche Volk berechnet, dennoch aber 
auch für jedermann angemessen, der mit Liebe und Verehrung die rein 
menschlichen Seiten des unsterblichen Monarchen mit theilnehmender Bcwunderuug 
genauer kennen lernen will. 

Ein so langes, thatenreiches, und von so vielen Erfolgen erfülltes Leben, 
wie das Kaiser Wilhelms I., ist selbstverständlich auch reich an allerlei Be- 
gebenheiten, Zügen und Denkwürdigkeiten intimer Natur. Diese an sich — zum 
großen Tlieile scheinbar — kleinen Dinge werden bedeutend durch die Person, 
die sie zum Mittelpunkte haben. Ja sie geben ihr und dem erhabenen Bilde, 
das die Geschichte von derselben festgclialtcn hat. für alle Zeiten einen traulichen 
Zug, der beide dem Herzen des Volkes womöglich noch näher bringt. 

Der Autor, der sich des in der Natur der Sache liegenden Wertes seiner 
Arbeit vollbewusst war, hat dabei aber auch getrachtet, ihr alle Eigenschaften 
zu geben, welche sie des schönen Zweckes durchaus würdig erscheinen lässt. 

Er leitet das Buch durch ein „Kurzes Lebens- und Charakterbild Kaiser 
Wilhelm 1. des Geliebten" ein und lässt in eilf Capiteln kurze, markige Er- 
zählungen und Anekdoten aus dem Leben des Monarchen derart geordnet folgen, 
dass sie die Charakter- und Gemüths-Eigenschafteii dessell>en in beredter Weise 
— Capitel für Capitel neuen Zügen znschreitend — darstellen. 

Die kurze Biographie ist auf <1(J Seiten des Hi Druckbogen starken Buches 
beschränkt, aber doch klar, erschöpfend und sehr ansprechend geschrieben. 

In den Capiteln, deren erstes den Titel „Glaube und echte Frömmig 
keif* trägt, zeigt der Autor, au der Hand vieler veröffentlichter Documente, 
im Volke lebender, zum Theil auch schon öfter erzählter, seihst im Liede beieits 
verherrlichter Erinnerungen, des Kaisers Verhältnis zu seinem Schöpfer, zu seinem 
Volke, zu den Eltern, der Gemahlin, doi Kindern, Enkeln und Urenkeln, zu 
seinem Kanzler, seinem großi u Generalstabschef, seinen Generalen und Soldaten, 
zu anderen hervorragenden Personen u. s. f. 

Besonders lebendig erstehen vor dem geistigen Auge dos Lesers da» an- 
muthreiche Bild der Königin Louise, die kernige Gestalt des eisernen Kanzlers, 
Moltkes, W rangeis, des unglücklichen Kaisers Friedrich III. n. a. 

Die blaue Kornblume tritt zu verschiedenen Malen in den Vordergrund. 
Des Kaisers Leutseligkeit, Familiensinn, llumor, Schlagfertigkeit, Besonnenheit. 
Sparsamkeit linden am richtigen Orte die rechte Erwähnung. 

Ebenso werden „Geistesstärke und Seelengröße", Pflichtgefühl und Arbeits- 
tüchtigkeit, Selbstbescheidung und Selbstbeherrschung u. s. w. durch zahlreiche 
Erzählungen aus dem vielbewegten Leben des Monarchen lebendig illustriert. 

All’ das geschieht auf dem Hintergründe der Geschichte I’reußen-Dentsch- 
lands von den Kämpfen mit dem ersten Napoleon angefangen bis zur Pro- 
clnmieruug des deutschen Kaisertumes auf dem blutgetränkten Boden Frankreichs, 
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bis zum Ausbau des neuen Reiches und der Erlangung seiner Machtstellung in 
der Gegenwart. 

Überall, wo der Leser das Buch aufschliigt, findet er erhebende und 
schöne Züge. Er braucht nicht lang»! nach d<>m Faden einer langen Erörterung 
zu suchen, das Bild des Herrschers erscheint in der kleinsten Anekdote, »1er 
kürzesten Notiz ganz und voll und, in allen verschiedenen Einzeldarstellungen 
übereinstimmend, verehrungswttrdig, herzgewinnend, auch dort, wo es nur mit 
einigen flüchtigen Strichen hingeworfen zu sein scheint. M. 11. 

Komplektowanie i ustroistwo wooruienoj sily. A. Rediger. St. 
Petersburg 1892, Hudekow. 

Unter diesem Titel erschienen die an der Nikolaus-Generalstabs-Akailemie 
in St. Petersburg vom Professor der Militär-Administration *) A. Rediger ge- 
haltenen Vorträge. 

Der Gegenstand der Besprechung bildet die Lösung nachstehemler Haupt- 
fragen: 

1. Allgemeiner Charakter der bewaffneten Macht im Staate. 
Vergleich der verschiedenen typischen Formen ihrer Einrichtung. 

2. Ergänzung der Mannschaft im Heere. — Beleuchtung der Grund 
principien, nach welchen die Recrutiernng erfolgt, Dauer der Dienstzeit, Zahl »ler 
ausgebildeten Leute, über welche der Staat verfügt, Belastung der Bevölkerung 
durch die Stellungspflicht. 

3. Dotierung der Armee mit Commandanten, Officieren und Unter- 
officieren und im Zusammenhänge damit 

4. die militärische Laufbahn. 

Diese Studie wird noch durch die Ausgabe des II. Heftes — Ende 1 802 
— enthaltend: Die Organisation der Armee, die Einrichtung der Militär-Ver- 
waltung uml die Mobilisierung, vervollständigt werden. 

Der allgemeinen, geschichtlichen Entwicklung folgt in jedem Capitol die 
Darstellung der einschlägigen Bestimmungen in den Armeen der europäischen 
Hauptmächte — Österreich, Deutschland, Russland, Frankreich, Italien — und 
schließlich eine vergleichende Zusammenstellung dieser Faden und kurz»' Be- 
nrtheilung derselben. 

Specielle Aufmerksamkeit verdient das ziemlich umfangreich abgefasste 
Capttel : ,, Ergänzung »les russischen Heeres, die Militärpflicht der Kasaken, »ler 
flnnländischen und hinterkaukasischen Bevölkerung“, welches einen tieferen Ein- 
blick in »Ins, bisher vielleicht wenig bt'kannte, russische Wehrgesetz und tlie 
ziffernmäßige Nachweisung der russischen Streitkräfte gestattet. 

Wenngleich der Autor in den meisten Ansichten die Objectivität zu be- 
wahren sich bemüht, so füllt es auf, dass ihm, speciell Österreich betreffend, 
einige Irrthümer unterlaufen sind. 

Der traditionelle, hervorragende Geist der österreichisch-ungarischen Armee 
lässt sich nach unserem Urtheile weder durch tlie Zahl der Gefangenen im Jahre 
18GG, noch durch die Natioimlitätcnzwistigki'itcn widerlegen. Es mögen dem 
Verfasser wohl Verhältnisse nicht bekannt sein, die 18GG bestanden. 

Das Urtheil über die sociale Stellung dos österreichischen Ofliciers ist 
gerade so wenig zutreffend. Es ist »loch unwahr zu behauptet), dass sich »ler 
österreichische Officier keiner Sympathie in der Gesellschaft und der Officiersrock 

*) „Milit.-Administratioii“ entspricht unserem Begriffe ,, Heerwesen" 
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keiner Ehren erfreut, und dass die Lage der österreirhisch-tingarisehen Officiere 
wenig Anziehungskraft besitzt. 

Verschiedene, sonst noch vorkommende Meinungsverschiedenheiten liier 
richtig zu stellen, würde zu weit fuhren und verweisen wir auf das Buch selbst, 
welches, wenn nicht immer richtig, so doch deswegen interessant bleibt, als man 
daraus Daten über die russische Armee und einen Schluss auf die Ausbildung 
des russischen Generalstabs-( ifficiers ziehen kann. Xj 

Scharfe Taktik und Revuetaktik im XVIII. und XIX. Jahrhundert. 

Von Obstlt. v.Malacho ws ki. Zehn geschichtlich-taktische Ahhandluugen. 
Berlin, Mittler. Mk. 6. — . 

„Gründlichkeit und Gewissenhaftigkeit, Pflichttreue und Hingebung an 
die Sache sind die tief im deutschen Nationaleharnkter la-gviindeteu, ans- 
zeichnenden Eigenschaften der preußischen und der deutschen Armee von je ge- 
wesen. Aber wie eine jede Armee die Gesammtheit der Eigentümlichkeiten eines 
Volkes widerspiegelt, so ist mich die unsere nicht frei von charakteristischer 
Neigung zu bestimmten Abwegen, die eng mit den erwähnten Tugenden Zu- 
sammenhängen. — Hinneigung zu Pedanterie und zu alistraetem Systems tisin-n 
möchten hierbei in erster Linie zu nennen sein. Auf einem wesentlich der freien 
schöpferischen Thiitigkeit angehörenden Gebiete, wie dem der Truppenfilhning, 
wird man gegen derartige Neigungen stets auf der Hut sein müssen.“ Mit dienen 
Worten leitet Oberstlieutenant v. Mnlaehowski sein Werk ein. Er warnt die 
Trupponbefchlsbaber davor, im Frieden hauptsächlich nach einer parademäßigen 
Ausbildung zu streben und zeigt an Beispielen der Geschichte, wie eine solche 
Taktik („Revuetaktik“), die alles von der reglementarisierten Gleichmäßigkeit 
erwartet und die auf dem Excn-ierplatze erkünstelt ist, der schärfste Feind der 
„scharfen Taktik“ ist, indem sie diesen Hauptzielpiiukt — die kriegsgemäße 
Ausbildung — immer von neuem verdunkelt. 

Der Krieg in seiner wahren Bedeutung für Staat und Volk. Von 

GL. v. Boguslawski. Berlin, Mittler. Mk. 2'50. 

Wiederholt ist in neuerer Zeit die Frage der allgemeinen Abrüstung er- 
örtert, und der Krieg als unseres Zeitalters unwürdig verworfen worden. Der 
durch seine militärwissenschaftlichen Schuften weit bekannte General v. Bogus- 
lawski wendet sicli deshalb in der vorliegenden Schrift gegen diejenigen; 
welche im Kriege nur ein absolutes l’bei und darnach in der Kriegs- 
kunst die Kunst des „Massenmordes“, in der Kriegführung nur Barbarei und 
,.Men schon Schlächterei“ sehen. Er schildert dagegen die positive Einwirkung des 
Krieges auf Wissenschaft, Kunst und Staatsleben und führt den Beweis, dass 
der Krieg in der Entwicklung des Menschengeschlechtes nothwendig gewesen 
ist und auch für die Zukunft sein wird, wenngleich im Interesse der Mensch- 
heit zu hoffen ist, dass die Kriege seltener werden, weil sic tiefer in das bürger- 
liche Leben und das Geschick der Völker eingreifen als früher. 

Jahresberichte über die Veränderungen und Fortschritte im 
Militärwesen. 18. Jahrg. Von Oberst v.L übe 11. Berlin, Mittler. Mk. 8 - — . 

Dieser Band gibt ein treues Bild der rastlosen Thätigkeit der Heeres- 
leitungen in allen Staaten und in allen Zweigen der Kriegswissenschaft des 
Jahres 1801. Er gewinnt namentlich auch dadurch eine liesondere Bedeutung, 
als der im 17. Bande ausgefallene Bericht iilier das Heerwesen Deutschlands, 
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di'r schweizerischen Eidgenossenschaft, sowie ein Bericht über das Material der 
Artillerie in demselben veröffentlicht werden. Auch werden die Ergebnisse Uber 
die Erfahrungen mit dem rauchschwacben Pulver eingehender Berücksichtigung 
unterzogen, was um so wertvoller ist, als jetzt die Ansichten über die Be- 
deutung der neueren Bewaffnung für das Gefecht im allgemeinen und für die 
Verwendung der einzelnen Waffen im besonderen nicht mehr so verschieden als 
ehemals sind. 

Gesammelte Schriften und Denkwürdigkeiten des GFM. Grafen 
Helmuth V. Moltke. 5. Band: Briefe (2. Sammlung) und Erinnerungen. 

Berlin, Mittler. Mk. 5’ — . 

Die Briefe enthalten theils Heiseschildcrungen, theils bieten sie wichtige 
Beiträge zur Zeitgeschichte, insbesondere für die Kriegsgeschichte von 1870/71, 
theils betreffen sie das Leben in der Familie, liier leuchtet insbesondere die 
väterliche Treue hervor, mit welcher der Feldmarschall für die heranwachsende 
Generation in der Familie sorgte und ihr Wohl forderte; man erfährt die Grund- 
sätze, nach welchen er ihre Erziehung geleitet hat. 

An diese Briefsammlung schließen sich die „Erinnerungen an den Feld- 
marschall u , wie sie die Familienmitglieder, sodann die Jugendfreunde beigesteuert 
haben, deren Erinnerungen bis in die Cadettenzeit von Kopenhagen und in die 
Zeit des Kriegsschulbesnches in Berlin zurückreichen; spätere Berufsgenosseu 
schildern ihn in der Leitung der Generalstabsgeschäfte, entwerfen sein Charakter- 
bild während des Krieges von 1870/71. Der weite Kreis von Verehrern und 
Freunden gibt zahlreiche kennzeichnende Züge seines Wesens, so dass durch alle 
diese Beiträge das Lebensbild des Feldmarschalls dem Volke so vollständig und 
kernhaft, wie es dasselbe nur von wenigen seiner großen Männer besitzt, dar- 
geboten und zu eigen gegeben ist. 

Die Unterbringung der Verwundeten und Kranken auf dem Kriegs- 
schauplätze. Von Oberstabsarzt Dr. \V. Haase. Gekrönte Preisschrift. 
Herausgegeben vom Centraleomite des preußischen Vereins zur Pflege 
im Felde verwundeter und erkrankter Krieger. Mit 20 Abbildungen. 

Preis Mk. 2 40. Berlin, Verlag von E. S. Mittler & Sohn, königl. Hof- 
buchbaudlung. 

Schon seit langer Zeit ist das Bestreben kriegführender Mächte darauf 
gerichtet, durch zweckmäßigste Fürsorge für verwundete und kranke Krieger die 
Schrecknisse des Krieges zu mildern. Namentlich bat sich die Hochselige Kaiserin 
Augusta nls Protectorin des „Vereins zur Pflege im Felde verwundeter und er- 
krankter Krieger 1 “ unvergessliche Verdienste um diese Aufgaben der Menschen- 
liebe erworben. Noch in der Sitzung des Vereins vom <5. Februar 1880, bei 
weleher die erlauchte Protectorin den Vorsitz führte, wurde auf ihre Anregung 
beschlossen, eine Preisschrift zur Beantwortung der Frage auszuschreiben: „Welche 
Maßregeln uud Organisationen sind anzustreben und welche im Frieden vorzu- 
bereiten, um die Unterbringung nicht transportabler Verwundeter und Kranker 
in gesunden Bäumen in möglichster Nähe des Kriegsschauplatzes sicher zu stellen, 
mit Berücksichtigung der Bestimmungen der Kriegs-Sanitätsordnung und der 
Organisation der freiwilligen Krankenpflege im Felde. -1 Diese Frage ist nunmehr 
unter Zugrundelegung der amtlichen Vorschriften durch Herrn Ober-Stabsarzt 
Dr. Haase beantwortet und ihm dafür der nusgesetzte Preis zuerkannt worden. 

S 
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Unter dom Titel: „Die Unterbringung der Yenrundeten und Krnnkt-u auf dem 
Kriegsschauplätze" ist diese sehr verdienstliche Schrift, und zwar vom Contra 1- 
comite des preußischen Vereines zur Pflege im Felde verwundeter und erkrankter 
Krieger herausgegeben und damit auch weiteren Kreisen zugänglich gemacht 
worden. 

Die Fechtkunst. Von Gustav Hergsell, k. k. Hauptmann. Zweite 
verm. Aufl. Mit 25 Tafeln. Wien, A. Hartleben, fl. 4 — . 

Die Pflicht der Selbsterhaltung, die mitunter an uns hernntretende Notli- 
windigkeit, unsere moralische oder physische Existenz mit Waffen zu schützen, 
haben die Fechtkunst ins Lehen gerufen. Aber abgesehen von diesem realistischen 
Zwecke der Sclbsterhaltung, wird die r Fechtkunft“ zum wahren ßildungemiftel, 
sobald Geist und Intelligenz hierbei zur Geltung gelangen. Die Fechtkunst wird 
sich daher schon durch den Einfluss, den sie auf die Erkräftigung und höhere 
Entwicklung des physischen Lebens im Menschen nimmt, ganz abgesehen von 
ihren besonderen, dureli „Berufspflicht“ und die Macht der socialen Verhältnisse 
bcrbcigefiihrten Zwecken, der Aufmerksamkeit eines jeden Einzelnen empfehlen. 
In dem vorliegenden Werke, das Flcuret- und Säbelfechten enthaltend, ist die 
Behandlung des Stoßes derart gehalten, dass Theorie und Schule vollkommen 
getrennt vorgenommen werden, was zur allgemeinen Übersieht von großem Vor- 
theile erscheint. Anfänger, sowie vorgeschrittenere Schiller und selbst exacte 
Fechter finden in der Attaquen-Schule und in den ungesagten Hieben und 
Stoßen eine reiche Auswahl von Kampfübungen, die sie nach beliebiger Wahl 
zur Unterhaltung und Belehrung vornehmen können und welche sie mit alleu 
Arten von Angriffen vertraut machen. Dass das Werk bereits eine zweite Auf- 
lage aufzuweisen hat, spricht für die Güte de« Buches seihst. Auf Grund der 
Erfahrungen, welche der Verfasser, der auf dem Gebiete der Fechtkunst und 
als Fachsehrlftsteller einen hervorragenden Huf genießt, seit Ausgabe der ersten 
Auflage gemacht, wurde die zweite Auflage wesentlich in dem praktischen Theil 
der Schule einer gründlichen Boarlioituiig unterzogen, so dass die einzelnen 
Lectionen zumeist eine wesentliche Vermehrung erfuhren, was nur zu Gunsten 
des Werkes sprechen kann. 

Russisch-deutsches militärisches Wörterbuch. Von Dr. Z. 

Koiransky, Doeent a. d. bayer. Kriegsakademie. Sammlung militlir- 
technischer Ausdrücke mit Erläuterungen. 3 Lieferungen ca. 7 — 8 Mk 
Berlin, Mittler. 

Das Interesse an der Kenntnis der russischen Sprache hat in letzter Zeit 
ganz besonders zugenommen und ist namentlich in < Iftieiersk reisen ein Gegen- 
stand eifrigen Studiums geworden. Der seit vielen .Jahren als Lehrer der russi- 
schen Spruche an der königl. bayer. Kriegsakademie thätige und als Kenner der 
russischen Literatur weiteren Kreisen bekannte Dr. Z. Koirnnsky beginnt die 
Herausgabe eines russisch-deutschen militärischen Wörterbuches. Genau mit den 
Erfordernissen eines solchen Hilfsbuches bekannt und auf Grund der sorgsamsten 
Sammlungen von Material, auch in erfreulichster und dankenswertester Weise 
unterstützt durch die Bearbeitung desselben Stoffes, welche mehrere Officiere zu 
eigenem Gebrauch bereits gefördert hatten, darf der Verfasser hoffen, ein für 
alle Bedürfnisse vollständiges und zweckentsprechendes Wörterbuch ausgearbeitet 
zu haben. 
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Von Oberstlieutenant Kasimir Zaiaczkowaki Ritter de Zaroba dos 77. Inft.-Rgts. 

Die Einführung des rauchlosen Pulvers und des Kleiucalibers in 
allen Armeen hat zur Folge gehabt, dass speciell in der Infanterie die 
Herausgabe einer Reihe von Exercier- und Schießvorschriften noth- 
wendig geworden, welche erkennen lassen, wie die maßgebenden Kreise 
Uber die Natur des Feuergefechtes denken und wie sie dieses zu führen 
wünschen. Aus dem Ganzen lässt sich aber unzweifelhaft erkennen, 
dass man noch immer in diesem Fache zu keinem definitiven Abschluss 
gelangt ist, weil ja noch alles sich im Stadium des Experimentes der 
Umgestaltung, der Erwägung und Vorbereitung befindet. 

Es ist ganz richtig, dass neue Waffen eine Änderung in der 
Taktik bedingen. Die Untersuchung, welchen Einfluss diese auf die 
übrigen Elemente der Taktik äußern müssen, ist von der größten 
Wichtigkeit und erfordert schon im Frieden eine gründliche Über- 
legung, um bei richtigem Erkenntnis der realen Verhältnisse des 
Krieges unsere Ausbildung schon im Frieden möglichst virtuell und 
kriegsgemäß zu gestalten. 

Diese Arbeit ist jedoch keine leichte, zumal in dieser Richtung 
diametrale Gegensätze bestehen und weil das Gewirrc von Ansichten, 
welche diesbezüglich obwalten, unsere Skepsis noch vermehren. 

Es sind verschiedene Fragen, die hiezu Veranlassung bieten. So 
wurde in neuester Zeit selbst von gcwichtigeu Taktiken die Noth- 
wendigkeit der Schematisierung des Angriffes anerkannt, man will 
ferner, um diesen möglichst wirksam zu gestalten, das Feuer in der 
Bewegung einführen, überdies erscheint es auch nothwendig, über das 
Fernfeuer mehr positive Bestimmungen ergehen zu lassen, da mit Rück- 
sicht auf den erweiterten taktischen Aetiousbereich auch eine Er- 
weiterung der Feuerzonen nothwendig erscheint. 

Österr. mllitAr. Zeitschrift. 1Ö92. (IV. Bautl.) ~ 
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Alle diese Fragen, die eigentlich zur Discussion gestellt wurden, * 
erfordern irgend welche Lösungen, weil sie als Zweige militärischer 
Ausbildung anzusehen , nicht mit Stillschweigen übergangen sein 
dürfen. 

Um allen diesen Aufforderungen zu genügen und um überhaupt 
den Reglements-Vorschriften ein stabiles Gepräge zu geben, muss man 
die ganze Ausbildungsmethode rein auf die realen Verhältnisse des 
Krieges autbauen, d. h. man muss diese mit jener Position in Einklang 
bringen, welche der Krieg erfordert, mit einem Worte die ganze Aus- 
bildung muss sich auf die Vernunftsgesetze von Ursache und Wirkung 
basieren. Mau muss vom sogenannten taktischen Optimismus des 
Exercierplatzes und taktischer Abstraction des Friedensmanövers ab- 
sehen und die Gesetze des Kampfes vom Standpunkte der moralischen, 
physischen und psychischen Potenzialität der Truppe beurtheilen. 

Um den leitenden Gedanken einer rationellen Truppenausbildung 
weiter entwickeln zu können, muss besonders hervorgehoben werden, 
dass, so wie in den Kämpfen der Vergangenheit, die taktische Fertig- 
keit eine große Bedeutung hatte, dies auch in dem modernen Kampfe, 
w'o kolossale Verluste schon auf große Entfernungen unabwendbar sind, 
umsomehr der Fall sein wird. Jeder taktische Körper ist ein geistiger 
Organismus, der zwar von den Einzelnen getragen w T ird, aber doch für 
sich besteht und im Gefechte von der grüßten Wirksamkeit ist. Es 
gehört sehr viel Zeit und Arbeit, um dem taktischen Körper jene Festigkeit 
zu geben, welche der heutige Krieg erfordert, ln dieser Festigkeit liegt 
auch die Tapferkeit, welche durch die Disciplin erzeugt wird. Diese 
taktische Fertigkeit im Gefechte möglichst lange zu erhalten, ist eine 
wesentliche Bedingung des Erfolges. Dieser äußert sich vorzüglich 
darin, dass man in allen Phasen des Angriffes geschlossener taktischen 
Formen bedarf, welche in genügender, taktischer Cohäsion und dem 
Terrain angepassten Bewegungsformen zur Verstärkung des Feuers, 
sei es durch Flankierung, Überhöhung oder Verdichtung der vorne be- 
findlichen Schwarmlinie oder zur Herbeiführung der Entscheidung als 
Reserven zur Verwendung gelangen. 

Im letzten Kriege wurde die Erfahrung gemacht, dass die am 
besten diseiplinierten Truppen auch am längsten im Gefechte aushalten. 
Die Grundlage dieser Diseiplinierung bildet der Drill, welcher, wenn 
auch den Anforderungen des heutigen Gefechtes wesentlich gew’ichen, in dis- 
ciplinaren Rücksichten jedoch ein Stück der Gefechtsausbildung ge- 
blieben ist und zur taktischen Festigkeit indirect beiträgt. 

First in neuester Zeit ist es gelungen, die höchste Stufe der Aus- 
bildung zu erlangen. Man hat nämlich den mechanischen Zusammen- 
hang durch das zerstreute Gefecht aufgehoben, ohne dadurch den 
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geistigen außeracht zu lassen. Ein moderner taktischer Körper kann 
in die Gefechtsentwicklung ganz übergehen, behält doch alle Eigen- 
schaften des taktischen Körpers. Die moderne Ausbildung der Truppe 
muss daher auf zwei Grundsätzen beruhen : In der Formierung der 

taktischen Körper, welche die nüthige Elasticität und Fertigkeit be- 
sitzen müssen, um die nöthigen ßewegungsformen entsprechend dem 
Terrain anzunehmen und ihre einheitlichen Massenwirkungen ermög- 
lichen und in der Auflösung dieses Zusammenhanges im zerstreuten 
Gefechte, welches ausschließlich auf dem geistigen Zusammenhänge, 
respective Rapport vom Commandanten zu Commandantcn beruhen 
muss. Durch diesen ist man imstande, alle die Gefechtsführung und 
die Feuerleitung betreffenden Befehle ohne Ordonnanzen und Adjutanten 
auf eine einfache Weise durch Zeichen zu übertragen. 

Die taktische Festigkeit, als der eine Pol, erfordert die gründliche 
Durchbildung in den geschlossenen Formen und dient wesentlich zur 
Disciplinierung. Sie bildet den sogenannten Drill und das Bewusstsein 
der Überlegenheit in diesen Evolutionen zu besitzen, gibt Zuversicht 
und stärkt in Wechselwirkung die Festigkeit des taktischen Körpers. 

Die Ausbildung für das zerstreute Gefecht, als der zweite Pol, 
bedingt eine größere Selbständigkeit des Soldaten und muss trotz der 
mechanischen Auflösung einzelner Theile, auf dem geistigen Zusammen- 
hang beruhen. Die geschlossene Masse wird hier durch den Schützen- 
schwarm, welcher die Gauptform ist, ersetzt. 

Bekanntlich bildet die Grundlage für die taktische Brauchbarkeit 
des Soldaten dessen Einzelnausbildung; was hier verabsäumt wurde, tritt 
in der Massenverwendung in kritischen Momenten sehr nachtheilig hervor. 

Eine erhöhte Bedeutung erhält dieselbe noch dadurch, dass die Feuer- 
leitung in gewissen Momenten des Gefechtes schwierig durchführbar 
ist, und man daher gezwungen ist, diese der Überlegung des einzelnen 
Mannes zu überlassen. Mit Rücksicht darauf erscheint es nothw-endig, 
eine rationelle Ausbildung des Soldaten sowohl für das zerstreute Ge- 
fecht, als auch für dessen Verwendbarkeit im großen taktischen Gefüge 
anzustreben. Da es nicht der Zweck dieses Aufsatzes ist, die Methode 
der Einzelnausbildung des Soldaten, welche an und für sich im Regle- 
ment so prägnant zum Ausdruck gelangte, zu behandeln, sondern viel- 
mehr die Grundsätze für die taktische Ausbildung niederer und höherer 
Einheiten in conciser Form zu entwickeln, so wird dieser gestellten 
Forderung am einfachsten dadurch Genüge geleistet, wenn man: 

1. Die Gcsammtausbildung stets unter der Annahme einer ein- 
fachen Kriegslage vornimmt. 

2. Das ganze Kräftesystem in richtiger Gruppierung entsprechend 
der taktischen Schwerpunktslage im Gefechte verwertet. 

7 * 
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3. In der richtigen Erkenntnis, dass die Feuerkraft einzig und 
allein entscheidend ist, alle hier einschlägigen richtigen Factoren des 
Feuergefechtes, als: Feuerleitung, Feuerüberlegenheit und Feuercon- 
centrierung in jedem Gefechte praktisch zur Geltung bringt. 

Die erste Bedingung bildet die Grundlage reglementarischer Be- 
stimmungen, nach welcher je nach der angenommenen Situation eine 
ganz bestimmte Handlungsweise resultiert. Da eine jede Kriegslage sich 
auf zwei taktische Grundprincipien zurückführen lässt, jene des An- 
griffes und der Vertheidigung, so muss diesen beiden Kampfarten volle 
Rechnung getragen werden. Das Grundprincip, welches ihnen zugrunde 
liegt, ist dasselbe. Beide beruhen auf der Feuerüberlegenheit auf dem 
entscheidenden Punkte und in beiden wechseln die offensiven mit den 
defensiven Momenten ab, nur mit dem Unterschiede, dass die ersteren 
im Angriffe prävalieren und weitaus intensiver sich gestalten, während 
sie im defensiven Verhältnis eine gewisse Zeit und Raumfreiheit 
erfordern. 

Die zweite Bedingung gehört in das Gebiet der speculativen 
Taktik, deren Haupttheorem darin besteht, den Hauptangriff immer 
gegen den schwächsten Punkt des Gegners zu richten. Der taktische 
Schwerpunkt beruht demnach in der Gliederung des weitaus größeren 
Theiles der Kraft in derjenigen Angriffsrichtung, welche am sichersten 
und gedecktesten zum Ziele führt. Da auch die anderen Theile des 
gegnerischen Kräftesystems gebunden werden müssen, so ergeben sich 
die statischen und dynamischen Momente des Angriffes, welch’ erstere 
durch geringere Kräfte mehr defensiv, die letzteren hingegen nach dem 
Princip der Überlegenheit der Masse auf den entscheidenden Punkt 
mit der Hauptmasse und durchwegs offensiv zu führen sind. 

Da in der Differenzierung und Integrierung dieser beiden Kampf- 
arten sowohl die ganze Ausbildung des Mannes, als der taktischen 
Körper zu suchen ist, so erscheint es nothwendig, zuerst jene all- 
gemeinen Grundsätze aufzustellen, welche zur richtigen Erkenntnis des 
Feuerkampfes führen, und dadurch gleichzeitig die Discussion des 
dritten Punktes anzubahnen. In erster Linie erscheint es nothwendig 
festzustellen, dass der Feuerkampf die successive Verwendung aller 
Gewehre erfordert und dass der Stoß oder der Handkampf nur in 
äußerst seltenem Falle angewendet wird. Die Feuerkraft ist daher das 
Maß der taktischen Arbeit und ihre Einheit ist der Schwarm. Die 
gründliche Durchbildung dieser Einheit der Feuerkraft, d. i. des 
Schwarmes wie des Zuges der Compagnie und Bataillon für diese 
beiden Kampfarten erscheint daher von der größten Wichtigkeit. 

Ist nun die Feuerkraft als das richtige Maß jeder taktischen 
Arbeit anzusehen, dann muss die richtige und rasche Abgabe des 
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Feuers gegen verschiedene Ziele als Maßstab für die taktische Aus- 
bildung einer Truppe gelten. Denn, wenn die Grundlage der Einzeln- 
ausbildung darin besteht, dass der Soldat in den verschiedenen Deckungen 
alle Aufsatzstellungen rasch gegen ein bestimmtes Ziel anzuwenden 
weiß, so muss das nicht minder beim Schwarm so wie bei jeder taktisch 
höheren Einheit der Fall sein. In der gehörigen Ausnützung des 
Bodens und in der Wahl der Form in Tiefen- und Breitengliederung 
immer zweckmäßig zu handeln und im richtigen Schießen mit Aus- 
nützung des Bodens, darin liegt die Kunst der Truppenführung. 

Geht man in das Wesen der Truppenausbildung näher ein, so 
empfiehlt es sich, nachdem die Ausbildung des Schwarmes am besten 
im Zuge vor sich geht, mit dieser taktischen Einheit niederster Ord- 
nung den Anfang zu machen. 

Dieser muss die rasche und die richtige Abgabe des Feuers gegen 
verschiedene Ziele sofort imstande sein zu bewirken, denn eine gut 
ausgebildete Truppe charakterisiert sich dadurch, dass sie rasch ihr 
Feuer abgeben kann. Das Schießen auf weite Entfernungen, namentlich 
gegen Artillerie, sowie auf mittlere und kleine Distanzen gegen was 
immer für Ziele, namentlich gegen Cavallerie, kann nicht genug geübt 
werden. Wenn die Grundlage der Einzelnausbildung darin besteht, dass 
der Soldat in verschiedenen Deckungen alle Aufsatzstellungen rasch 
gegen ein bestimmtes Ziel anzuwenden vermag, so muss dies nicht 
minder beim Zuge der Fall sein. Auch dem Schießen auf große 
Distanzen muss eine größere Aufmerksamkeit zugewendet werden, denn 
ob früher oder später wird der durch die neuen Waffen bedeutend er- 
weiterte taktische Actionsbereich dies fordern. Das öftere Raillieren des 
Zuges ist bei jeder Gelegenheit zu üben, um die eingetretene Un- 
ordnung rasch zu beseitigen und den taktischen Verband wieder rasch 
herzustellen. 

Bei der Ausbildung des Zuges im Feuergefechte muss wesentlich 
das Augenmerk darauf gerichtet werden, dass der geistige Rapport 
zwischen Schwarm- und Zugs-Commandanten hergostellt ist, dass die 
Übertragung der einfachsten Anordnungen für die Schwarmlinie durch 
conventionelle Zeichen vor sich geht, dass ferner die Feuerdisciplin 
durch öfteres Einstellen des Feuers erprobt wird. Überhaupt muss die 
Feuerleitung, sowie die Feuerconcentrierung praktisch zum Ausdruck 
gelangen. Bezüglich des Feuers in der Bewegung ließe sich die absolute 
Nothwendigkeit desselben dadurch begründen, dass dieses gerade in 
dem letzten Stadium des Angriffes, wo die. Action auf einer eontinuier- 
lichen Thätigkeit beruhen soll, anzuwenden wäre. Da nun dieses aus- 
schließlich auf kleinen Distanzen nach bereits erlangter Feuerüber- 
legenheit zur Geltung kommen sollte, so würde der einmal angesetzte 
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Sturmlauf unter beständig rollendem Feuer der Schwarmlinie bleiben 
und dem Vertheidiger dadurch die Gelegenheit benehmen, die ein- 
getretenen Feuerpausen zur erneuerten moralischen Aufrichtung und 
Verdoppelung seiner Feuerkraft zu geben. Das Bewusstsein des An- 
greifers auch in dem letzten Stadium des Kampfes durch Feuer zu 
wirken, die mechanischen Thätigkeiten des Schießens und Ladens, ja 
selbst die Knall- und Lichterscheinungen des Schießens, wirken auf die 
moralischen Potenzen des Angreifers günstig ein. Wenn das Feuer des 
Angreifers durch gewisse, eigens hiezu beorderte Bruchtheile, die zu diesem 
Behufe sich an dem Anlaufe nicht zu betheiligen haben, unterhalten wird, so 
ist das eine viel zu geringe Feuerkraft, um noch im letzten Momente 
jene des Vertheidigers zu brechen. Das sprungweise Vorgehen bis zur 
unteren Grenze mittlerer Gewehrdistanz ist, von den schwer zu über- 
windenden Trägheitsmomenten abgesehen, ganz zweckmäßig, aber von 
dem Momente an, wo die Feuerüberlegenheit angestrebt wird, wo also 
die Schwarmlinie eine consistente Form annimmt, hört dieses voll- 
kommen auf, weil unsere Angriffsbewegungen gewöhnlich eoncentrisch 
sind und die bereits condensierte Sehwarmlinie ein solches Vorgehen 
ohne eigener Gefährdung nicht leicht möglich macht. Der Gedanke der 
Einführung des sogenannten Bewegsfeuers hat daher eine Berechtigung 
und ließe sich dieses mit oder ohne Patronen leicht cinschulen. 

Ein offensives Vorgehen des Zuges, respectivo der Anlauf darf 
nur dann stattfinden, wenn die Feuerüberlegenheit Bich geltend gemacht 
hat. Das Schießen gegen gedeckte Ziele darf erst auf 600 Schritte er- 
folgen. 

Im defensiven Gefechte ist der constantcn Feuerbereitschaft, sowie 
der raschen Herstellung von Deckungen ein besonderes Augenmerk zu 
widmen ; wo nur angängig, darf auch hier der Offensivstoß nicht unter- 
bleiben, und zwar müsste dieser mit dem Bajonnet ausgeführt werden. 
Obschon die entscheidende Waffen Wirkung der reinen Abwehr das 
Massenschnellfeuer auf nahe Distanzen ist, so muss diese ihren Kampf- 
zweck auch durch den Bajonnetkampf in der Front oder den Bajonnet- 
gegenstoß aus der Front heraus (russisches Reglement) zu erreichen 
suchen. Die Bedingung für die reine Abwehr ist, dass beide Flanken 
geschlitzt sein müssen. Die Abwehr mit dem Gegenangriff bedarf einer 
festhaltenden und einer entscheidenden Gruppe und soll gegen die 
schwächste Seite des Angreifers, d. i. gegen seine Flanke geführt 
werden, was nur mit größeren taktischen Körpern durchführbar ist. 

Dieselben Momente, welche für die Ausbildung eines Zuges zur 
Sprache kommen, müssen auch hier für die Compagnie maßgebend sein. 
Im allgemeinen hat der Grundsatz zu gelten, dass jede Stufe der Aus- 
bildung im wesentlichen als eine Vorübung für den nächst höheren 
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Verband anzusehen ist. Der Zug als im Verbände der Compagnie, 
diese wieder im Verbände des Bataillons gedacht. Die selbständige 
Verwendung dieser taktischen Glieder niederster Ordnung im Felddionste 
beschränkt sich gewöhnlich auf Seitendeckungen. Vermöge der takti- 
schen Gliederung ist erst die Compagnie der kleinste Körper, welcher 
ein Gefecht in kleinen Verhältnissen [ durchzuführen vermag. Gerade 
dieser Umstand erfordert schon eine gründliche Schulung der Unter- 
officiere, um sie eventuell mit selbständigen Aufgaben zu betrauen. Die 
Grundsätze ftir die Gefechtsführung sind für alle taktischen Körper 
niederer wie höherer Ordnung ganz dieselben. Es werden sich daher 
schwer in der Thätigkeit eines Schwarm- oder Patrouille-Commandanten 
im Vergleiche mit jenen des Befehlshabers eines Heereskörpers gründ- 
liche Unterschiede entdecken. Beide Thätigkeiten beruhen auf dem- 
selben Princip. Eine Brigade als Vorhut wird gerade so Vorgehen, wie 
der Führer einer Patrouille, beide müssen auf ihr Gros Rücksicht 
nehmen. Die Grundsätze für das Gefecht eines Schwarmes sind analog 
mit jenen einer Division. Die active oder passive Ausnützung des 
Terrains, volle Ausnützung der Feuerkraft, Rücksicht auf das Ein- 
halten der Verbindung, sowie deren Sicherung im Kampfe und Ver- 
einigung der ganzen Kraft zum Schlage, bilden die taktischen Argu- 
mente für jede Einheit von der niedersten bis zur höchsten Ordnung. 

Für die Ausbildung der Compagnien sind zwei Beziehungen maß- 
gebend, entweder ist sie im Verbände oder im selbständigen Ver- 
hältnis. 

Das Gefecht im Verbände erfordert die im Reglement vorge- 
schriobencn gegenseitigen Feuerunterstützungen beim sprungweisen Vor- 
gehen, wodurch alle Schwärme der Compagnie gleichzeitig die Vor- 
rückung zu bewirken haben, im selbständigem Verhältnisse müsste 
dieses Vorgehen partiell erfolgen, basiert auf dem Grundsatz, dass jede 
Vorwärtsbewegung durchs Feuer protegiert sein muss. Im selbständigen 
Verhältnis muss die rücksichtslose Offensive, respective alle Momente 
eines Angriffes, sowie die Verfolgung eines supponierten Gegners zum 
Ausdrucke gelangen. Dass man bei jeder Vorrückung in was immer 
für einem Verbände die Anwendung eines flankierenden oder über- 
gehenden Feuers zu erzielen trachten muss, ist selbstverständlich; zu 
diesem Behufe sind auch die Compagnie-Reserven entsprechend zu ver- 
wenden, denn in der rationell entwickelten intensiven Feuerkraft liegt 
der Erfolg. 

Ob jetzt die Compagnien den Angriff umfassend oder frontal be- 
wirken, immer müssen die drei wichtigsten Factoren des Feuerangriffes: 
Die Feuerleitung, Feuerüberlegenheit und Feuerconcentrierung zum 
Ausdruck gebracht werden. Führt die Compagnie, im Verbände ge- 
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dacht, die Umfassung aus, so muss sie außerhalb des feindlichen Feuers, 
aber gegen dieses gedeckt, soweit geschlossen und gesichert durch Ge- 
fechtspatrouiilen rechts oder links sich ziehen, dass nach erfolgter Ent- 
wicklung deren Schwärme nur geradeaus gegen die feindlichen Flügel 
Vorgehen. Dabei muss der principielle Unterschied, der zwischen der 
Umgehung und der Umfassung besteht, hervorgehoben werden. Die Um- 
gehung wendet sich gegen die feindliche Flanke oder Rücken — die 
Umfassung gegen den Flügel. Die erstere zwingt den Feind zur Ver- 
änderung, die letztere zur Verlängerung der Front. Da die Umgehung 
weitausgreifende Bewegungen außerhalb des taktischen Actionsbereiches 
erfordert, so kann hier nur von Umfassungen die Rede sein. 

Die Vertheidigung muss in der Compagnie ähnlich wie im Zuge 
geübt werden, rasches Besetzen der Stellung, Herrichtung von Deckungen, 
richtiges Distanzschätzen, constante Feuer bereitsebaft von Seite der 
Schwärme, der Compagnie-Reserven, sowie der Abtheilungen, die zum 
Weitfeuer bestimmt sind, nicht minder die Übung des Gegenangriffes, 
bilden jene Momente, welche in einem defensiven Gefechte nie fehlen 
dürfen. 

Der Offensivstoß müsste hier durch einen .Bajonnetgegenstoß aus 
der Front heraus erfolgen und obwohl das k. u. k. Reglement hierüber 
keine Bestimmungen enthält, so ist die Compagnie ein viel zu kleiner 
Körper, um die Zerlegung derselben in eine festhaltende und eine ent- 
scheidende Gruppe, wie das die Abwehr mit dem partiellen Gegen- 
angriff erfordert, vornehmen zu können. 

Wenn auch die Aufgaben, welche eine Compagnie im selbständi- 
gen Verhältnisse treffen können, noch so mannigfaltiger Natur sind, immer 
lassen sich diese auf jene einer Vor-, Nach- oder Seitenhut, ferner aut 
den Angriff und Vertheidigung besonderer Punkte zurückführen. Das 
richtige Verhalten in den obenangeführten Gefechtslagen lässt sich 
leicht auf veränderte Verhältnisse übertragen. Der Zweck der Compagnie- 
ausbildung beruht darin, dass sie im größeren Truppen verbände ein 
rasch und sicher handelnder Theil ist. Um nun dieses zu erzielen, dient 
das Gefechtsexercieren, welches die rasche Entwicklung der Compagnie 
unter den verschiedenen Annahmen, sowie die Durchführung des dieser 
Situation zugrunde liegenden Gefechtes besteht. 

Die Ausbildung des Bataillons beruht auf dem Grundsätze, dass 
es als taktische Einheit allen an diese zu stellenden Anforderungen 
gerecht werden kann. Während die Gefechtsaufgaben des Bataillons 
sich innerhalb des Regiments sehr einfach gestalten, werden diese mit 
Rücksicht auf die Mannigfaltigkeit der taktischen Situation, in welche 
das Bataillon als taktische Einheit versetzt werden kann, sich etwas 
vielfältig ergeben. 
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Die Gefeehtsaufgaben, welche einem Bataillon zufallen, bestehen 
im allgemeinen in der Verwendung des Bataillons im weiten Verbände, 
als Vor-, Seiten- oder Nachhut, im engen Verbände im Angriffe als 
erstes oder zweites Treffen, im selbständigen Verhältnis Angriff und 
Vertheidigung von wichtigen Punkten, Bataillon zur Umfassung des 
einen Flügels, endlich in der Vertheidigung im ersten Treffen oder im 
Verhältnis einer Reserve zur Durchführung eines Offensivstoßes. 

Wie immer sich die Situationen, in welche ein Bataillon gelangen 
kann, auch gestalten mögen, immer bedarf ein solches Gefecht einer 
intellectuellen Leitung, und muss auf den geistigen Rapport zwischen 
Bataillons- und Compagnic-Commandanten beruhen, welch’ letztere 
diesen auf ihre Unterabtheilungen übertragen. Ohne die einzelnen Ge- 
fechtssituationen, respcctive die Natur der verschiedenen Gefechtsauf- 
gaben des Bataillons eingehend zu besprechen, soll hier nur in Schlag- 
worten dessen wichtigste Thütigkeit kurz skizziert werden. 

Das Gefecht des Bataillons im selbständigen Verhältnis erfordert 
die Durchführung aller Momente einer absoluten Offensive. Es müssen 
daher alle Phasen des Angriffes zur Geltung gelangen. 

Das Bataillon als Flankendeckung muss unter Sicherung der be- 
drohten Flanke und Aufrechthaltnng der Verbindung mit dem Gros 
den Angriff gegen den inneren Flügel des Gegners richten, um ihn von 
der Hauptgruppe abzudrängen; im Allgemeinen wird jedoch das Terrain 
die Angriffsrichtung bestimmen. 

Als Vorhut muss es trachten, durch Gewinnung fester Punkte die 
Entwicklung des Gros zu sichern; durch Vergleichung des Terrains 
mit der Karte werden sich diese schon während der Vorrückung leicht 
ergeben. Das Gefecht des Vorhut-Bataillons muss jedoch mit einer ge- 
wissen Vorsicht geführt werden, um das Gros nicht zum voreiligen 
Eingreifen noch vor dessen Aufmarsch zu zwingen. Die Vorhut bildet 
gewöhnlich sodann den festhaltenden Theil oder das stehende Feuer- 
gefecht, welches im Momente, als der Hauptangriff sich fühlbar macht, 
offensiv zu führen ist. 

Im Verbände im ersten Treffen muss das Bataillon die Vor- 
rückung unter entsprechender Gliederung zum Gefechte durch Annahme 
zweckmäßiger Formen derart bewirken, dass die Schwarmlinie auf 
1000 * bereits in Thätigkeit treten kann. Der geistige Rapport vom 
Commandanten zum Commandanten erleichtert hier die Leitung des 
Bataillons wesentlich. Um das sprungweise Vorgehen ohne Friction zu 
ermöglichen, muss zwischen den zum Feuergefechte bestimmten Com- 
pagnien ein Intervall von 30 * bestehen. Das Verdichten, Impulsieren, 
eventuell Verlängern der Schwarmlinie, sowie die Feuerleitung und 
Feuerconcentrierung geschieht auf Grund des geistigen Rapportes durch 
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conventionello Zeichen. An der unteren Grenze mittlerer Gewehr- 
distanzen muss die Bataillons-Reserve zur Erzielung der Feuerüber- 
legenheit bereits eingesetzt sein. Das sprungweise Vorgehen ist, sobald 
es angängig ist, durch ein überhöhendes Feuer der Compagnie-Reserven 
zu protegieren. 

Als zweites Treffen hat das Bataillon entsprechend dem Terrain 
die Bewegungsformen anzunchmen, dabei aber dem ersten Treffen in 
solcher Entfernung zu folgen, um nicht in dessen Geschossgarbe zu 
kommen, ohne aber die rasche Unterstützung aus den Augen zu 
lassen. 

Das Bataillon in der Vertheidigung im Verbände hat einen Ab- 
schnitt zur Besetzung zugewiesen, Recognoscierung desselben, Wahl 
der Vertheidigungslinie, respective Herrichtung von Deckungen, Bildung 
der inneren Reserve im Kampfe selbst, constante Feuerbereitschaft und 
Durchführung der drei Gefechtsphasen in der Vertheidigung, nämlich : 
Abwehr der feindlichen Vorrückung und der Vorbereitung des An- 
griffes, Abweisung des Sturmes und Verfolgung des weichenden 
Gegners. Im Verhältnis der Reserve-Durchführung des Offensivstoßes. 
Die Vertheidigung im selbständigen Verhältnis ist ganz analog, nur 
muss hier die Sicherung der Flanken geschehen, und die allgemeine 
Reserve muss hier stärker gehalten werden. 

Der umfassende Angriff des Bataillons beruht auf denselben Grund- 
sätzen, wie der frontale, denn die Truppen fechten immer frontal. Das 
Bataillon wird unter Sicherung durch Gefechtspatrouillen den Vormarsch 
bis zu jenem Punkte bewerkstelligen, von wo aus es nur gerade vor- 
zurücken hat, und nimmt daselbst eine Gruppierung der Kraft derartig 
vor, dass deren Schwerpunkt auf die äußeren Flügel zu liegen kommt. Um 
nun die nüthige Fertigkeit in der Verwendung des Bataillons in allen Ge- 
fechtslagen zu besitzen, dient das Gefechtsexercieren, in welchem es 
weniger auf die Durchführung eines Gefechtsverlaufes, als auf die Dar- 
stellung mannigfaltiger Entwicklungen unter Wechsel der Annahmen 
ankommt. 

Wollte man diesen Gedanken mehr präeisieren, so müsste dieser 
durch folgende Situation zur praktischen Durchführung gelangen: 

A. Offensive Momente. 

1. Bataillon im Verbände im ersten Treffen einer fortgesetzten Angriffs- 
front, oder am Flügel. Vorrückung zum Angriff gegen einen 
supponierten Gegner im feindlichen Geschützfeuer. 
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2. Bataillon im zweiten Treffen in 
der Mitte oder am Flügel. 

3. Bataillon im dritten Treffen. 

4. Bataillon als Vorhut. 

5. Bataillon im selbständigen Ver- 
hältnis. 


Unterstützung, Impulsgabe einer 
Schwarmlinie, oder während der 
Vorrückung dureh feindliche Ca- 
vallerie bedroht oder zur Entwick- 
lung in die Flanke gegen eine 
feindliche Umfassung gezwimgen. 

| Durchführung des Anlaufes und so- 
| dann Verfolgung des Gegners. 

| Sicherung des Entwicklungsraumes 
| für das Gros. 

| Gliederung zum Angriff gegen einen 
J supponierten Gegner. 


B. Defensive Momente. 


6. Bataillon im selbständigen Ver- | 
hältnis. 

7. Bataillon im Verbände. 

8. Bataillon im Verbände im Re- | 
serveverhältnis. 

9. Bataillon als Nachhut. 


BesetzungcinerVertheidigungsfront. 

Vertheidigung eines Abschnittes. 

Durchführung eines Offensivstoßes 
oder Abgabe des Salvenfeuers. 

Successives Abbrechen des Ge- 
fechtes. 


Das rasche Insgefechtsetzen des Bataillons in jeder einzelnen der 
hier angegebenen Situationen kann als der intellectuelle Gradmesser für 
dessen gründlichste Ausbildung angesehen werden. 

Ganz auf denselben Grundsätzen beruht auch die Ausbildung des 
Regiments. Was der ßataillons-Commandant mit drei oder vier Com- 
pagnien in Bezug auf das Gefecht vornimmt, muss der Regiments-Com- 
mandant analoger Weise mit den Bataillonen. Das Princip ist aber 
dasselbe, nur die räumliche Ausdehnung ist eine viel größere. Vermöge 
seiner Masse und deren Gliederung ist das Regiment für die einheit- 
liche Durchführung der ihm zugewiesenen Gefechtsaufgaben sehr ge- 
eignet und kann vom Beginn bis zum Schluss der Schlacht sich an 
denselben bethätigen. Da die Gefechtsfront eines Regiments circa 
800 * beträgt, so ergibt sich durchaus keine Nothwendigkeit, in diesen 
Raum noch mehrere Truppen hineinzuschieben, denn die Erfahrung 
lehrt, dass, wenn der Frontalangriff aussichtslos ist, kann ihn keine 
noch so große Masse erzwingen, weil die ganze Verwendung der Kraft 
in einem beschränkten Raume mehr in Form eines mechanischen 
Druckes zur Anwendung gelangt, welcher aber, sobald die Vorwürts- 
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bewegung der vordersten Theile aufhürt, jeder Wirkungsfähigkeit ent- 
behrt, außer dass sich infolge der größeren Verdichtung der Kampf- 
front die Verluste wesentlich steigern. In einem solchen Falle ist auch 
der Vortheil der numerischen Überlegenheit ohne besondere Bedeutung, 
weil sie nicht leicht zur Geltung gelangt. Die Wirkung einer in einem 
beschränkten Raume eingeengten Kraft, der also jede Extension zur 
Umfassung oder Überflügelung fehlt, die also nur nach einer Richtung, 
und zwar frontal kämpft, ist eine sehr beschränkte. Es ist dies der Fall, 
wo der Kühne selbst mit inferioren Kräften beide gegnerische Flügel 
umfassen kann. Wir sehen dies im Alterthum in der Schlacht von 
Cannae, in der neueren Zeit liefert die Schlacht bei St. Quentin und die 
Umgehung Bourbakis auf seinem Rückzuge von Beifort ein lehrreiches 
Beispiel, wo der numerisch um die Ilillfte schwächere Gegner die 
doppelte Umfassung vorgenommen hat, ohne dass der andere stärkere 
Theil imstande gewesen wäre, sich Luft zu machen. 

Die für den Angriff gewählten Räume müssen daher auch die 
Entfaltung einer Kraft möglich machen, welche einen wesentlichen 
Bruchtheil der Gesammtkraft ausmacht und einen relativ großen Theil 
der feindlichen Kampffront betrifft. Aber auch dort, wo mehrere An- 
griffsräume an den Vertlieidiger heranführen, muss man überlegen, 
gegen welche Stelle des Vertheidigers man am unbemerktesten heran- 
gekommen, diesen also überraschend, und gegen welche am gedecktesten, 
somit mit geringsten Verlusten anzugreifen vermag, und endlich gegen 
welche Stellen ein überlegenes Feuer zur Geltung gebracht werden 
kann. Je mehr sieh diese Möglichkeiten an einer und derselben Stelle 
concentrieren, desto ausgesprochener wird diese zur Angriffsrichtung. 

Die numerische Stärke des Regiments und die Natur der ihm zu- 
fallenden Aufgabe erfordert, dass es immer im Verbände mit der 
Artillerie kämpft Im Verbände der Brigade, diese flügelweise gruppiert 
gedacht, erhält jedes Regiment eine ihm speciell zugedachte Aufgabe, 
welche mit Rücksicht auf die Ausdehnung der ganzen Kampffront von 
1500 * für ein Regiment 700 — 800 * entfällt. Es besitzt somit mit Rück- 
sicht auf den beschränkten Raum eine genügende Kraft, um alle Phasen 
des Gefechtes durchzukämpfen und in diesem das nöthige Dichtigkeits- 
verhältnis zu besitzen. Im selbständigen Verhältnis kann sich die Kampf- 
front des Regiments bis über 1000 * ausdehnen. 

Was nun die Durchführung der verschiedenen, dem Regimente 
zufallenden Aufgaben an belangt, ist es dem Bataillon ganz analog. Im 
selbständigen Verhältnis wird das Regiment die Entwicklung der Ge- 
fechtsfront mit einem Bataillon und die Staffelung der anderen Batail- 
lone hinter dem nicht angelehnten Flügel vornehmen, um sodann die 
Umfassung einzuleiten. 
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Der Gefechtsgang würde beiläufig folgender sein: Die Vorhut 

(ein halbes Bataillon) leitet das Gefecht ein, in welchem sie durch das 
andere halbe Bataillon verstärkt wird. Das Gros marschiert mittlerweile 
in der Regel hinter den nicht angelehnten Flügel auf, von wo aus der 
umfassende Angriff gegen den gegnerischen Flügel unternommen wird. 

Das rasche Erkennen des entscheidenden Punktes ist von großer 
Wichtigkeit, weil dadurch das unnütze Hin- und Herschieben der 
Truppen vermieden wird. Der Regiments-Oominandant muss daher auch 
in diesem Sinne die Angriffsdisposition erlassen. 

Wenn es sich um eine Umfassung des Gegners handelt, so kann 
eine solche entweder aus den Anmarschverhültnissen oder durch De- 
ponierung und Verschiebung der Abtheilungen aus der Tiefe gegen 
den gegnerischen Flügel entstehen, oder man vollfuhrt diese in Gefechts- 
formation nach der Flanke, oder durch Vorbereitung der umfassenden 
Bewegung mittelst einer Vorrückung in Staffeln. 

Gewöhnlich aber erfordert der umfassende Angriff eine Bewegung 
nach seit- und vorwärts, deren Ausführung in Gefechtsformation 
schwieriger ist, als in Marschform. Mit Rücksicht auf das schon ent- 
wickelte Vorhut-Bataillon genügt die Sicherung für den Vormarsch 
durch Gefechtspatrouillen. Der Marsch erfolgt sodann auf das Com- 
mando: »Doppelreihen rechts (links) abfallen auf das xte Bataillon 
Direction N., Marschsicherung durch Gefechtspatrouillen. Das xte Bataillon 
Hauptmann N. führt das Regiment. Bataillons-Commandanten zu mir.« 

Diesen ertheilt nun der Regiments-Commandant an einem die Aussicht 
gestattenden Punkte die Disposition, deren Wortlaut beiläufig folgender 
wäre: »Gegner bei X. Das Regiment wird dessen rechten (linken) 

Flügel umfassend angreifen. Die Vorhut und die Batterie hält den 
Gegner in der Front fest Das Regiment hat, sobald ich dies befehle, 
in die Gefechtsaufstellung rechts (links) mit dem ersten und zweiten 
Bataillon im ersten Treffen Uberzugehen. Direction erstes Bataillon, 
rechter Flügel längs des Weges am X. Munitionswägen folgen dem 
Bataillone. Drittes Bataillon, Regiments-Reserve hinter dem ersten 
Bataillon.« 

Ist dieser Punkt, von wo aus die Bewegung nun geradeaus zu 
erfolgen hat, gewonnen, so geschieht sofort der Übergang in die an- 
befohlene Gefechtsformation; durch sprungweises Vorgehen ganzer 
Bataillone im steten Einklang nach dem Direetious-Bataillone geschieht 
die Vorrückung bis auf 500 x . An der unteren Grenze mittlerer Ge- 
wehrdistanzen ist die Feuerüberlegenheit und Feuerconcentrierung zum 
Ausdruck zu bringen. Die Regiments-Reserve kann auch hier mit 
einem Theile zur Erreichung einer überwältigenden Feuerkraft einge- 
setzt werden, während der andere Theil zur Durchführung des An- 
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lautes und sodann nach der Feuerverfolgung zur eigentlichen Ver- 
folgung verwendet wird. 

Ist das Regiment int Verbände der Brigade am Flügel supponiert, 
so wird es ein Bataillon zur Führung des Feuergefechtes, die anderen 
Bataillone hinter dem äußeren Flügel in Staffeln aufstellen. 

Ist jedoch dem Regimente eine Kampfzone zugewiesen, in welcher 
es rechts und links Anlehnung findet, so wird es ein Bataillon zur 
Führung des Feuergefechtes, welches bis an die untere Grenze mittlerer 
Gewehrdistanzeu vorrückt, ein zweites Bataillon zur Erreichung der 
Feuerüberlegenheit und das dritte zur Erzielung des Schnellfeuers und 
Durchführung des Anlaufes, sowie der weiteren Verfolgung des Gegners 
verwenden. 

Im defensiven Gefechte im Verbände wird dem Regimente ein 
Abschnitt zur Vertheidigung zugewiesen. Die Wahl der Vertheidigungs- 
linie in diesem, sowie die Herrichtung von Deckungen, die Zuweisung 
der einzelnen Theile des Abschnittes an die Bataillone und Bildung 
der allgemeinen Reserve sind jene Punkte, welche der Regiments- 
Commandant durch eine Disposition zu erlassen hat. Eine solche Dis- 
position würde beiläufig lauten: »Gegner in Vorrückung von N. Das 
Regiment hat den Auftrag, den Ort zu besetzen und zur Vertheidigung 
einzurichten. 

Ich befehle: Erstes Bataillon besetzt den Abschnitt von bis mit 

a als geschlossenen Stützpunkt, die Pionnier-Abtheilung wird demselben 
zugewiesen. Das zweite Bataillon anschließend an das erste, besetzt den 
Ort von X bis I. Regiments-Reserve drittes Bataillou hinter dem zweiten 
auf Treffendistanz. Wagen-Munition ausgeben, die Wagen zur Ersatz- 
fassung nach N absenden. Mein Aufenthalt ist beim ersten Bataillon.« 
Im selbständigen Verhältnis ist das defensive Gefecht ganz analog, nur 
muss hier die Sicherung der Flanken, die Durchführung des Offensiv- 
stoßes, sowie die weitere Verfolgung des Gegners durchgeführt 
werden. 

Ganz analog wie beim Bataillon wird auch im Regimente das 
Gefeclitsexercieren vorgenommen, wobei es weniger auf die Durch- 
führung eines Gefechtsverlaufes, als auf die Darstellung mannigfaltiger 
Entwicklung unter Wechsel der Annahmen aukommt. 

Derlei Annahmen hätten zu bestehen in: 

1. Regiment im Verbände der Brigade. Diese flügel- 
w'eise gruppiert mit dem ersten und zweiten Bataillon im ersten Treffen, 
zwei Bataillone im zweiten Treffen, Vorrückung zum Angriff gegen 
einen supponierten Gegner, während der Vorrückung wird Cavallerie- 
Angriff oder eine feindliche Umfassung in der Flanke supponiert. Ent- 
wicklung des zweiten Treffens in der bedrohten Richtung. 
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2. Regiment im Verbände der Brigade. Diese treffen- 
weise formiert im zweiten und dritten Treffen. Impulsieren des ersten 
Treffens durch das zweite und Durchführung des Anlaufes, sowie der 
weiteren Verfolgung durch das dritte Treffen. 

3. Regiment im Verhältnis derReserve. Durchführung 
eines umfassenden Angriffes. Die Gruppierung analog jener der Com- 
pagnie des Bataillons. 

4. Regiment imVerhältnis alsVorhutderDivision. 

Sicherung des Entwicklungsraumes für das Gros durch Besetzung eines 
Abschnittes. 

5. Regiment im selbst ilndigen Verhältnis. Vorrückung 
zum Angriff gegen eine gegnerische Front oder Besetzung einer Ver- 
theidigungsfront. 

6. Regiment im Verbände im Reserve Verhältnis. 
Vorrückung zur Abgabe des Salvenfeuers gegen eine markierte Ver- 
theidigungsfront. 

Was nun die Art der Durchführung eines Gefechtes offensiver 
oder defensiver Natur anbelangt, so müssen alle Phasen des Kampfes 
zum Ausdrucke gelangen. Vor allem muss die rege und allseitige 
Thütigkeit vor und während des Gefechtes herrschen, und falls der An- 
griff durchgeführt, die letzte Phase, d. i. die Verfolgung immer ein- 
geleitet und diese durch entsprechende Befehle durchgeführt werden. 

Überhaupt muss die correcte Befehlsgebung irn Sinne des Dienst- 
Reglements, II. Theil, Punkt 371, vorwalten. Ein fortwährendes Rufen 
der Bataillons-Commandanten entspricht nicht der Wirklichkeit. Der 
geistige Rapport muss auch zwischen Regiments- und den Bataillons- 
Commandanten bestehen. 

Die Übungen in der Brigade und der Division beruhen ganz auf 
denselben Grundsätzen. Statt den vielen Übungen gegen einen markierten 
Feind mit dem bis ins Detail festgestellten Momenten, welche wohl zu 
den langweiligsten und am wenigsten lehrreichsten Stücken der Manöver- 
zeit gehören, würde sieh das Gefechtsexercieren in größeren Verbänden, 

Bowie nicht minder die Forderung empfehlen, mehr Sehlachtentaktik, 
d. i. das Gefecht auf beschränktem Raume in großen Verhältnissen zu 
betreiben. Derlei Übungen müssen aber immer im Terrain geschehen, 
weil durch die ewigen Gefechtsübungen auf dem Exercierplatze der 
Blick für die Terrainausnützung, diesem wichtigsten Factor der 
Truppenführung, ganz verloren geht. Die Übungen gegen Markierungen 
haben nur dann einen Wert, wenn der Markierer auch eine Manöver- 
freiheit hat. 

Die hier nur cursoriseh besprochene taktische Ausbildungs- 
methode basiert sich ganz auf den geistigen Inhalt dos Exercier- 
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Reglements, allein schon die Friedensübungen zeigen, dass gewisse 
Änderungen in dem Reglement nothwendig sind. 

Im wesentlichsten dürften diese bestehen: 

a) In der Erweiterung des taktischen Actionsbereiches, so dass 
die oberste Grenze der Feuerzone im Angriff 1500 * betragen sollte. 

b) Mit Rücksicht auf die letzte Phase des Angriffes erscheint es 
absolut nothwendig, das Feuer in die Bewegung einzuführen. Analog 
dem feu d'attaque der Franzosen und dem beim Rückzug in der Be- 
wegung abzugebenden Feuer der Deutschen. 

c) Den Angriff hauptsächlich auf die Feuerkraft zu basieren, daher 
zur Durchführnng des Anlaufes nur ein Minimum der Kraft zu ver- 
wenden. 

d) Die Führung im Gefechte auf den geistigen Rapport von 
Commandantcn zu Commandanten basieren, wodurch das Uberbringen 
der Befehle durch Ordonnanzen überflüssig erscheint. 

e) Erhöhung der Putronenzahl pro Mann von 100 auf 150. 

Im Februar 1892. 
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Über Feuerleitung im Gefechte. 


Durch die Einführung der Hinterlad egcwehre hat die Leituug 
des Feuers im Gefechte eine bedeutende Umwälzung erfahren. 

Die alte Gefechtsform der ersten Linie, »die Kette«, eine lange 
Linie mit normierten, ängstlich eingehaltenen Abständen eines Mannes 
von dem anderen, die Kraft des Ausschlages in dem Feuer großer ge : 
schlossener Abtheilungen suchend, musste nach dem Feldzuge 1866 
gegen Preußen dem nach »Waldersees zerstreuter Fechtart« bestimmten 
Gruppen-, respective Schwarmsysteme weichen, in welchem 
die Leitung des Feuers, entgegen der alten Form »in der Kette« durch 
den Zugs-Commandanten, jetzt durch den Schwarm-Cominandanten be- 
wirkt wird. 


Gleichzeitig brachte das Hinterladegeweh r Neuerungen durch Ein- 
führung der »Schwarm salve« und des Schnellfeuers, letzteres 
durch die Eigenthümlichkeit der Waffe selbst bedingt. 

Die in letzter Zeit durch das Repetiergewehr bedingten Neuerungen 
sind »das langsame und das lebhafte Plänklerfeuer«. 

Nun haben aber die täglich fortschreitenden Erfolge der Gewehr- 
technik, sowie die gemachten Friedenserfahrungen mit dem rauch- 
schwachen Pulver neuerdings Veränderungen, welche auf die Leitung 
des Feuers im Gefechte rückwirken, hervorgerufen. 

Es ist, namentlich für den jungen Officier, von großem Vortheile, 
auf Grund von Kriegserfahrungen älterer Kameraden, weiters auf 
Grand von gleich nach den Feldzügen noch unter den frischen Ein- 
drücken in Schriften erschienenen unparteiischen Urtheilen , seine 
eigenen Anschauungen klären und richtigstellen zu können, um dann 
als praktischer Officier im geeigneten Momente des Gefechtes das 
richtige anzuwenden. 

Bei unserem Mannschaftsmateriale muss aus dem Menschen der 
Soldat, in vielen Fällen auch noch zuerst der Mensch und dann erst 
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der Soldat herausgebildet werden. Meist dem Ackerbau treibenden 
Stande angehörig, mit der Heimatsscholle enge verwachsen, durch den 
Drang der häuslichen Verhältnisse nur kurze Zeit oder gar nicht in 
der Schule gewesen, entspricht sein mangelhaftes Denkvermögen, 
zwischen Arbeit und Ruhe, meist zu Gunsten der letzteren. Sind doch 
die permanenten Gedanken des Soldaten vom ersten Tage des Ein- 
rllckens als Recrut bis zur letzten Stunde seiner Entlassung die 
gleichen. Sie lauten: »Wie lange habe ich noch zu dienen?« 

Dieser Mensch muss folgen lernen, ohne Rücksicht auf sein eigenes 
Ich, er muss Disciplin lernen! Das ist der Factor des »eisernen Muss«. 

Neben der Disciplin verlangt unser Stand aber auch die Erziehung des 
Soldaten zum Denken. 

Aus dieser Erziehung resultieren die Erhöhung des eigenen 
Bewusstseins und der Keim des moralischen Factors. Auf 
diesen Resultaten basiert durch die Disciplin das soldatische Ge- 
fühl der Pflichttreue aus Überzeugung. 

. Und trotz aller dieser mühsamen Erfolge bleibt noch immer der 
Mensch mit seinen Schwächen in der Oberhand, mit jenen Schwächen, 
deren psychologische Äußerung auf den Organismus des Menschen und 
auf die militärische Pflichterfüllung nirgends stärker hervortritt, 
als im Kampfe. 

Die Officiere haben ja, als der gebildetste Theil des Soldaten- 
materials, die Verpflichtung, den Charakter und die Eigenthiimlichkeiten 
der ihren Befehlen Unterstellten kennen zu lernen, um sie darnach zu 
behandeln. Wie mannigfach sind da nicht die Erscheinungen, welche 
Rollen spielen hierin nicht Temperament und Gewohnheit? 

»Im Gefechte feuert der Soldat im Lärm und in der Hast, im 
Rauche, Staube, aufgeregt durch das Stöhnen der Kameraden und im 
Angesichte des Todes, welcher vor ihm erscheint; das Gewehr und das 
Ziel bewegen sich. Nach einander verändern sich, wie im Nebel, die 
in Staub und Rauch eingehüllten Schlachtenbilder, welche ihm als Ziel 
dienen sollen. 

Wie Trommelwirbel klingt das feindliche Feuer. Die Kraft des 
Feuers wächst. Über die Köpfe fliegt sozusagen eine compacte Masse, 
welche au einen fließenden Strom, an das Heulen des Sturmes erinnert.« 
(Lloyd.) 

»Alle diese Bilder steigern die Einbildungskraft, regen auf, er- 
greifen uns und rufen verschiedene Gemüthsbewegungen hervor. Compli- 
eiert sind die psychischen Processe im Innern der Menschen.« (Brandl.) 

Der Psycholog sagt: »Wenn die Gefiihlsccntren stark erregt sind, 
so entwickelt sich die Ncrvenkraft im Überflüsse. Die Thätigkeit der 
Muskeln hängt in ihrer Richtung von den gewohnten Bewegungen ab.« 

' I 
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Jedermann, der Gefechte mitgemacht hat, weiß, wie schwer es 
ist, im Kugelregen unthütig zu bleiben. »Das ist selbst für den 
Tapfersten eine Qual.« 

Im plötzlichen nervösen Erzittern und der Reaction des Herzens 
auf das Gehirn und auf das Sehvermögen, sind die Hauptursachen der 
Ungenauigkeit des Feuers im Gefechte zu suchen. Überdies wird auch 
das Gedächtnis in seiner Thätigkeit oft bei den unbedeutendsten An- 
lässen gestört. 

Es ist somit einleuchtend, dass das Feuer vor allem von der 
Stärke der Nerven, von der Willenskraft und von der Kunst, 
innere Aufregung zu unterdrücken (Selbstbeherrschung'), 
abhängen muss. 

Die Erreichung des oben Gesagten ist durch die Macht der Ge- 
wohnheit am leichtesten möglich. In diesem Falle ist die Disciplin 
oft ein auf den Willen stark wirkendes Mittel. 

Auch Friedrich II. verstand dieses Mittel, als er sagte: »Der 

Soldat müsse den Stock des Corporals mehr als die feindlichen Kugeln 
fürchten.« 

Andererseits übt auch die Gewohnheit ihren Einfluss auf das 
Feuer. Deshalb kommt es, dass junge, wenig disciplinierte und un- 
erfahrene Soldaten schlechter schießen, als disciplinierte und alte Soldaten, 
was auch durch den Feldzug 1870/71 in einem gewissen Maße fest- 
gestellt wurde. 

Es nahmen die Preußen 1870 71 keinen bedeutenden Unterschied 
zwischen den Jägern, Schützen und der Linien-Infanterie, dagegen 
wohl sofort einen Unterschied ihres Feuers in der ersten und zweiten 
Hälfte des Feldzuges, in welcher letzteren viele schlechter ausgebildete 
Ersatzmannschaften eingestellt waren, wahr. 

Wir kommen daher zu dem Resume, den Soldaten viel schießen 
zu lassen, um ihm durch die Gewohnheit der sich immer mehr 
schwächenden Aufregung und des Eindruckes vom Feuerlärme, Ruhe 
und Selbstbeherrschung im Feuer, bereits im Frieden in aus- 
giebigstem Maße anzuerziehen. Freilich fehlt hier ein gewaltig mit- 
sprechender Factor; d. i. »das Feuer des Gegners«. Doch bewährt sich 
auch hier das alte Sprichwort: »Gewohnheit wird zur zweiten 

Natur!« 

Nun zur Feuerleitung 1 ) selbst. 

Eine alte Regel sagt: »Wenn man eine Truppe führen und leiten 
soll, muss man genau wissen, was diejenigen, welche man zu führen 

’) Die Punkte 278, 279, 356, 436, 438, 559 und 561 im österreichischen 
Exercier-Reglement umfassen die Bestimmungen in diesem Gebiete. 
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und zu leiten hat, in ihren eigenen Wirkungskreisen zu thun haben. 
Nur durch den Einklang der Pflichterfüllungen ist die Erreichung 
großer Zwecke möglich, e 

Dies ist hier von der größten Wichtigkeit. Denn, weiß der zu 
Führende, dass sein Führer die Pflichten seiner Untergebenen genau 
kennt und selbe auch richtig überwacht, wird er sich gewiss keine 
Fahrlässigkeit zu Schulden kommen lassen, und er, der als unter- 
gebener Soldat regelmäßig etwas Misstrauen gegen seinen Vorgesetzten 
hegt, hat dann Vertrauen zu seinem Führer, weil er weiß, dass dieser 
seine Sache versteht. 

Disciplin, gepaart mit Vertrauen, hebt den moralischen Wert der 
Truppe, da der Führer weiß, dass er die Truppe in der Hand hat, 
und sie jederzeit überall hin zu bringen vermag. 

Hiedurch kommt der bestimmte Wille zum Ausdruck, der 
von unserer Infanterie mit vollem Rechte geforderte 
Offensivgeist, der Drang nach vorwärts bei Ebnung des 
Weges durch richtige Verwendung des Gewehres. Und solch’ einem 
machtgebietenden Drange nach vorwärts kann kein Gegner, selbst bei 
größter persönlicher Tapferkeit, widerstehen. 

Je mehr die Reihen der Gegner gelichtet sind, umsomehr sinkt 
sein moralisches Element und bleibt der Oflensivgeist der angreifenden 
Infanterie consequent bis zum letzten Momente, fallen ihr die ange- 
strebten Ziele als Früchte von selbst in den Schoß. 

Wir müssen im Rahmen der Feuerleitung zwei Unterschiede 
machen : 

1. Feuerdisciplin. 1 ) 

2. Feuerleitung. 2 ) 

Die Feuerdisciplin fordert vom Manne: Manuelle rasche Fertig- 
keit bei Handhabung des Gewehres, ungctheilte Aufmerksamkeit auf 
alle Befehle bei rascher Ausführung derselben, immerwährende Beob- 
achtung des Feindes, unverzagtes ruhiges Ausharren im feindlichen 
Feuer, selbst wenn er dieses auch nicht erwidern kann, sofortiges Ein- 
stellen des Feuers laut Befehl, oder wenn kein Ziel mehr sichtbar ist, 
mithin das Feuer erfolglos wäre; 

von dem Sch warm ftihrer: Rigorose Beaufsichtigung seiner 
Mannschaft bezüglich richtigen Zielerfassens und richtiger Aufsatz- 
stellung; richtige Terrainbenützung behufs wirksamen Gebrauchs des 
Gewehres, augenblicklicher Befolg des Befehles oder Signales »Feuer 
einstellcn!« 

') Österreichischen Exercier-Keglement: Punkte 278, 559, 560, 673. 

'■) » 278,279,356,436,488,659,561. 
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Feuerpausen sind zu befehlen, um die Feuerdisciplin zu unter- 
stützen, d. h. den schießenden Mann mit Aufmerksamkeit und rascher 
Ausführung wieder in die Hand zu bekommen, oder behufs Tiiuschung 
des Gegners, um ihn glauben zu machen, dass man die eigene Auf- 
stellung verlassen habe. 

Die Feuerleitung begreift in sich: 

a ) Wahl der Aufstellung, Ermittlung richtiger Schussdistanzen, 
rechtzeitiger Befehl zur Feuereröffnung; 

b) Wahl von Ziel und Feuerart; 

c) Regelung der Lebhaftigkeit des Feuers; 

d) Unausgesetzte Beobachtung der Wirkung; 

e ) Haushalt mit Munition und Sorge für Munitionsersatz; 

f ) Feuereinstellen nach Forderung der Verhältnisse. 

Ad a) : Maßgebend unbehinderter weiter Ausschuss, Feuer- 
gefecht in der Regel nur auf mittlere und kleine Distanzen führen. 
Ermitteln der Schussdistanzen : durch Abschreiten, Distanzschützen nach 
Augenmaß oder Distanzmesser, Fragen bei nächster im Feuer befind- 
lichen Truppe, Probesalven, Messen nach Karten; 

ad b): Concentrierung des eigenen Feuers gegen einen bestimmten 
Abschnitt feindlicher Stellung; häufigen Zielwechsel unbedingt ver- 
meiden. Wahl der Feuerart: Salvenfeuer so lange als möglich; 

Plänklerfcucr langsam oder lebhaft, je nach Gefechtsverhältnissen, 
nach entsprechend kleinen Zielen auf mittleren oder kleinen Distanzen. 
Schnellfeuer nur für entscheidende Momente; 

ad c): Die Lebhaftigkeit des Feuers richtet sich, je nachdem die 
Ziele zahlreicher und größer, die Entfernung zwischen den Kämpfenden 
geringer wird, desto lebhafter wird das Feuer. Regel: langsames, gut 
gezieltes Plänklerfeuer; 

ad d ): Beobachtung mit bewaffnetem Auge unausgesetzt be- 
treiben. Beobachter seitwärts der schießenden Truppe aufstellen; 

ad e . ): Genaue Berechnung zwischen verfügbarem Munitionsvorrath 
und der Schwierigkeit behufs rechtzeitigen Ersatzes; daher von Haus 
aus mit mehr Patronen die Leute dotieren. Munitionsverbrauch muss 
mit zu erreichendem Zweck im Einklang stehen. 

Welche Forderungen stellt die Feuerdisciplin nicht schon an jeden 
einzelnen Mann und dann an den Schwarmführer ? Kann dies ein 
Mensch, dessen eigenes Ich nicht vollkommen seiner Pflicht unter- 
geordnet ist, kann diese Anforderungen ein undisciplinierter Mensch 
leisten ? 

Die Rücksicht auf die durch größere Rasanz und Percussions- 
kraft des neuen Gewehres, sowie bisherige Friedenserfahrungen mit 
dem rauchschwachen Pulver entstandenen Forderungen, gebietet uns 
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mit aller Strenge und Consequcnz auf ruhiges, gut gezieltes 
Feuer jedes einzelnen Mannes, also auf »langsames Plänkler- 
feuer« zu halten und hierin die schärfste Disciplin zu handhaben. 
Huldigen wir hierin getrost dem Aussprüche: »Das Unmögliche anzu- 
streben, um das Mögliche zu erreichen.« Kriegserfahrungen bestätigen 
die Berechtigung dieses Ausspruches. 

Wenn unserer Infanterie, der Hauptwaffe des Heeres, als An- 
greifer die feste Überzeugung und der absolute Wille ein- 
gewurzelt ist, »einen im Angriffe erreichten Vortheil oder Terrain- 
gewinn unter keinen Umständen wieder aufzugeben,« dann kann es 
an lorbeerreichen Erfolgen nicht fehlen. Dieser Grundsatz war ein 
größter Factor zu glänzenden Erfolgen der Deutschen 1870/71. 

Dar ins. 
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Übet* die Einführung der lateinischen Druck- und 
Schreibschrift im schriftlichen Geschäfts verkehre der 

Armee. 


Seit Jahren ist im Geltungsgebiete der deutschen Sprache eine 
Bewegung im Zuge, welche dahin gerichtet ist, an Stelle der g e- 
b r H u c h 1 i ch e n , die lateinische Druck- und Schreib- 
schrift zu setzen, ohne dass diese Bestrebung bisher genügend durch- 
gedrungen wäre. 

Von den in deutscher Sprache erscheinenden Büchern werden zur 
Zeit ungefähr 60 % in Fractur, 40 % > n Antiqua gedruckt ; letztere 
umfassen vorwiegend wissenschaftliche Werke. Viel weniger ausgedehnt 
als der Gebrauch der lateinischen Druckschrift ist jener der lateini- 
schen Schreibschrift. In den deutschen Elementarschulen bildet die 
lateinische Druck- und Schreibschrift zwar überall Gegenstand des 
Unterrichtes, ohne jedoch zu gleicher Geläufigkeit des Lesens und 
Schreibens eingeübt zu werden, wie die gebräuchliche Schrift. 

Die weiter unten folgende Darstellung wird zeigen, dass die all- 
gemeine Einführung der lateinischen Druck- und Schreibschrift große 
Vorth eile bietet. Es ist zweifellos, dass die bessere Einsicht schließ- 
lich den Sieg davon tragen wird, über eine durch lange Gewohnheit 
eingebürgerte unzweckmäßige Sache. Darüber können indessen noch 
Jahre verstreichen. Bis jetzt wird beim Elementarunterricht noch nicht 
vorwiegend die lateinische Druck- und Schreibschrift geübt. Tritt 
dieser Fall ein, so muss noch immer eine Generation vergehen, bis 
diese Schrift allgemein im Gebrauche sein wird, da die Erwachsenen 
erfahrungsgemäß die einmal angenommene Schrift nicht mehr ändern. 

Es fragt sich nun, ob die Armee mit der Einführung der lateini- 
schen Druck- und Schreibschrift bis zu diesem entfernten Zeitpunkte 
zuwarten soll? Die bestehenden besonderen Verhältnisse lassen es, 
wie weiter unten gezeigt werden wird, als zweckmäßig erscheinen, damit 
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nicht zu warten, sondern diesen Übergang schon jetzt zu be- 
wirken. 

Bevor auf die Kritik der einzelnen Schriftarten eingegangen wird, 
ist es nothwendig, eine Darstellung der geschichtlichen Entwicklung 
der Schrift in den westeuropäischen Ländern voranzustellen, damit Uber 
das Gesammtgebiet des Schriftwesens, um welches es sich hier handelt, 
Überblick und Urtheil gewonnen werde. 

Das ganze Gebiet der Schriften lässt sich in zwei Hauptgruppen 
theilen: in die orientalischen und occidentalischen Schriften. Erstere, 
zu denen die hebräische, arabische, syrische und andere zu rechnen 
sind, kommen, als dem Stamme der hier zu erörternden Schriftformen 
gänzlich fremd, nicht in Betracht. Auch auf die russische, neu- 
griechische und andere fremdartige Schriften wird nicht näher ein- 
gegangen. 

Die occidentalischen Schriften entspringen alle einem Stamme, 
dem lateinischen Alphabete, und bestehen aus den verschiedenen 
Alphabeten und Schriftzeichen, wie sie die verschiedenen Zeiten und 
Völker gleich den Dialecten ihrer Sprachen in größeren oder 
geringeren Abweichungen vom Originale hervorgebracht haben, und 
wozu auch die sogenannten »deutschen« Alphabete gehören. 

Die Buchstaben des lateinischen Alphabetes — die Groß- 
buchstaben unserer heutigen lateinischen Druckschrift — wie sie auf 
den Bau- und Grabdenkmälern, welche aus der Blütezeit der römischen 
Kunst stammen, zu sehen sind, zeigen eine hohe Entwicklung der 
Schriftformen. Fordert man als erste Bedingung von der Schrift, dass 
sie leserlich und die Buchstaben in einfachster Form charakteristisch 
von einander verschieden seien, dann muss man von diesen Formen 
anerkennen, dass sie vollendet sind, wie sie denn in Wirklichkeit bis 
heute noch nicht übertroffen wurden. Sie haben sich in ihrer ursprüng- 
lichen Form stets unverändert von Jahrhundert zu Jahrhundert bis auf 
uns vererbt. 

Als gewöhnliche Schreibschrift entsprach dieses einzige Alphabet 
jener Zeit nicht so vollkommen, da die Buchstaben nicht schnell genug 
nachzubilden waren. Aus dem Bestreben, sehreibHüchtigere Formen an- 
zuwenden, sind die Kleinbuchstaben des lateinischen Alphabetes ent- 
standen, von denen man schon in dem herculanensischen Papyrus einzelne 
Formen tindet. Dieselben wurden in den ersten Jahrhunderten unserer 
Zeitrechnung immer mehr ausgebildet und nahmen im IX. und X. Jahr- 
hundert die deutlichen und klaren Formen an, welche ungefähr den 
Kleinbuchstaben unserer jetzigen Rundschrift einfachster Form ent- 
sprechen. 
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In der zweiten Hälfte des XII. Jahrhunderts trat ein entscheiden- 
der Wendepunkt ein. Der damals aufblühende und von Frankreich 
ausgehende gothische Baustil zog, wie die Sculptur und Malerei und 
jegliche Kunstiibung, auch die Schrift in seinen Bann. Jetzt zum erstcn- 
male sollten die Buchstabenbilder mehr sein als Schrift, sie sollten 
Ornamente sein; es wurde an den Formen verändert, gebaut, die 
geraden Striche wurden dem nach oben strebenden Baustile ent- 
sprechend schlank gestaltet und mit zierlichen Köpfchen und Füßchen 
versehen. Die Rundungen wurden fast ganz entfernt und die nöthigen 
Verbindungen der Buchstabentheile durch dünne, kaum sichtbare Haar- 
striche künstlich vermittelt. Die Großbuchstaben gestalteten sich all- 
mählich zu complicierten Bildern, deren Bedeutung oft nur errathen 
werden konnte. Die Deutlichkeit der Schrift wurde dem ornamentalen 
Zwecke der Architektur untergeordnet. 

Hier sei bemerkt, dass dieser gothische Schriftstil seinen Namen 
nicht von den Gothen, sondern von der Übereinstimmung seiner Formen 
mit dem Principe des gleichnamigen Baustiles hat, den die Italiener 
spottweise den gothischen nannten, um ihn dadurch als seltsam 
und alterthümlich zu bezeichnen. 

Zum geläufigen Schreiben war jedoch die gothische Form mit 
ihren Ecken und Zäpfchen nicht geeignet, da bei ihr ein zusammen- 
hängendes fließendes Schreiben ganz unmöglich war. Dennoch versuchte 
man es. Indem man die für die Gothik charakteristischen Köpfe und 
Füße der Kleinbuchstaben möglichst schnell auszuführen suchte und 
sich bestrebte, die einzelnen Buchstabentheile in einem Zuge zu ver- 
binden, entstanden Schriftbilder, die nichts weniger als deutlich waren 
und von der Urform der Buchstaben wesentlich abwichen. Nach und 
nach entwickelten sich auf diesem Wege die Buchstaben unserer spitzen 
Schreibschrift (Currentschrift). 

Deutschland, Frankreich und England hatten bis Mitte des 
XV. Jahrhunderts im wesentlichen den gleichen Entwicklungsgang der 
Schrift und fast dieselben Schriftformen. Anders war es in Italien, dem 
sich Spanien anschloss. Dort konnte der gothische Baustil keine feste 
Wurzel fassen; dein entsprechend wurde auch das Schriftwesen nur 
vorübergehend von der Gothik beeinflusst. Die Italiener hatten die 
alten classischen Vorbilder nie aus den Augen verloren und wetteiferten 
darin, die Schriftformen zu veredeln, anstatt sie zu verschnörkeln. Die 
Form des kleinen lateinischen Alphabetes (Renaissance - Antiqua) in 
noch höherer Vollendung, als sie unsere jetzige lateinische Druckschrift 
zeigt, wird die für Bücher am meisten gebräuchliche Schriftform, 
während als Großbuchstaben die reinen antiken Formen derselben an- 
gewendet werden. 
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Für gewöhnliche Schriftstücke bildete sich die nach rechts geneigte 
schreibbarere Form dieser in Hede stehenden Schrift, die cursive 
(laufende) Schrift. 

Hicmit war Italien um die Mitte des XV. Jahrhunderts im Be- 
sitze der einfachsten, deutlichsten und schönsten Schriftformen 
jener Zeit. 

Zur Zeit der Erlindung der Buchdruckerkunst war in Deutsch- 
land und im ganzen westlichen und nördlichen Europa für Bücher die 
gothisehe Schrift, für Urkunden und andere weltliche Schriftstücke 
eine spitze Schreibschrift im Gebrauche. Da das Drucken das Ab- 
schreiben der Bücher ersetzen sollte, so schnitt man die Buchstaben, 
welche man zum Drucken benützen wollte, in Gestalt der zu jener Zeit 
üblichen Schriftarten. Bei den prächtigen Bibeldrucken jener Zeit wird 
die gothisehe Schrift, bei den lür das Volk bestimmten Büchern die 
gewöhnliche spitze Schreibschrift verwendet. 

Um die Mitte des XVI. Jahrhunderts sagte sich Frankreich von 
den gotbisehen Schriftformen los und nahm die in Italien gebräuch- 
lichen an. Diesem Beispiele folgten zunächst England und nach und 
nach alle anderen Nationen bis aut die deutsche. Bei dieser nahm die 
Verwirrung des Schriftwesens immer mehr überhand; sie gipfelte in 
der Annahme der F raetu r schrift (gebrochene Schrift), welche im 
XVI. Jahrhunderte durch die deutschen Schreibmeister eingeführt 
wurde. 

In dem Malle, als die einzelnen Länder von Italieu die lateinische 
Druckschrift annahmen, führten sie auch die in Italien gebräuchliche 
Schreibschrift ein. Letztere, welche noch im XV. Jahrhundert den 
Charakter der Cursivschrift besah, nahm schon ein Jahrhundert später 
unserer jetzigen lateinischen Schreibschrift nahe kommende Formen an. 
Diese Schreibschrift auf ihre moderne Höhe der Ausbildung gebracht 
zu haben, ist hauptsächlich das Verdienst der englischen und amerikani- 
schen Kalligraphen dieses Jahrhunderts. 

Die Meinung, dass die spitze Schreibschrift und die gebrochene 
Druckschrift (Fractur) etwas spccifisch deutsches seien, ergibt sich 
aus der vorstehenden Darstellung als ein großer Irrthum, der von den 
deutschen Schreibmeistern hervorgerufen und genährt wurde, welche 
die Überlegenheit des Auslandes auf diesem Gebiete wohl erkennend, 
wenn schon keinen Vorzug, so doch etwas besonderes voraus haben 
wollten. 

Bei der Würdigung der einzelnen im Gebrauche befindlichen 
Schriftformen ist zwischen der Druckschrift einerseits und der Schreib- 
schrift andererseits zu unterscheiden. 


Digitized by Google 


6 


der lateinischen Druck- und Schreibschrift etc. 


123 


Die deutsche Druckschrift (Fractur) hat gegenüber der 
Antiqua bedeutende Nachtheile. Stellt man beide Schriftarten in gleicher 
Größe und in gleich gutem Schnitte neben einander, so füllt jedem 
Laien die leichtere Lesbarkeit der Antiqua auf; daher 
greift das Lesen der letzteren die Augen bedeutend weniger an, als 
jenes der Fractur. Untersuchungen von Augenäirzten haben ergeben, 
dass die Antiqua von gesunden Augen im Durchschnitte auf 20 bis 
40 cm weiter gelesen werden kann als die Fractur. Das so lästige 
Flimmern vor den Augen, von der Ermüdung derselben herrührend, 
tritt bei anhaltendem Lesen der Antiqua erst viel später ein als beim 
Lesen der Fractur. Viele Augenärzte führen das hohe Procentverhältnis 
an Kurzsichtigen, welches bei den Deutschen vorkommt, neben der 
Vberblirdung in den Schulen, hauptsächlich auf die schlechte Lesbarkeit 
der die Augen angreifenden deutschen Druck- und Schreibschrift zurück. 
Die Erfahrung bestätigt dies. 

In den rein deutschen Heeres-Ergänzungsbezirken Österreich- 
Ungarns ist der Procentsatz an Wehrpflichtigen, welche wegen Kurz- 
sichtigkeit nicht assentiert werden, ein verhältnismäßig hoher. Er be- 
trägt im Durchschnitte der fünf Jahre 1885 — 1889 nach den militär- 
statistischen Jahrbüchern für die Jahre 1885 — 1889, herausgegeben 


vom k. u. k. technischen und administrativen 
im Ergänzungsbezirke Nr. 


M 


litär-Comite in Wien: 


4, Wien . . . 

13-1 °/ 

92, Komotau . . 

53 » 

14, Linz . . . 

5T » 

27, Graz . . . 

4-9 » 

49, St. Pölten . 

A 

CO 

42, Theresienstadt 

4-6 » 

84, Wr. -Neustadt 

4'5 » 

59, Salzburg . . 

36 » 

73, Eger . . . 

3-6 > 


Auch die Bezirke mit größtentheils bäuerlicher Bevölkerung, wie 
Nr. 49 und 59, haben viel Kurzsichtige. 

Dem gegenüber beträgt der Procentsatz der Kurzsichtigen: 


im 

Ergänzungsbezirke Nr. 32, Budapest . . 

5-4 7,o 

> 

» » 34, Kaschau . . 

36 • 

» 

» » 23, Zombor . . 

1-7 » 

» 

* » 86, M.-Theresiopel 

1'6 » 

» 

» » 46, Szegedin . . 

1-2 » 

9 

» »51, Klausenburg . 

03 » 

» 

» » 53, Agram . . . 

03 » 


Hiebei ist zu berücksichtigen, dass sowohl im Budapcster 
Kaschauer Bezirke die deutsche Sprache noch in weiten Kreisen 


als 

des 
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Volkes im Gebrauche ist, und dass vielleicht gerade soviel deutsch als 
ungarisch gelesen wird. 

Die bezüglichen Durchschnittszahlen der Militär-Territorialbezirke 
zeigen ähnliche Verhältnisse: 

Militär-Territorialbezirk Wien . . . . 70 u /oo 

» » Budapest. . . 2T » 

» » Kascha u . . . T3 » 

» » Pressburg . . 10 » 

» » Temesvar . . 09 » 

» » Hermannstadt . 08 » 

» > Agram . . . 06 » 

Hiebei muss allerdings berücksichtigt werden, dass die ersteren 
Territorialbezirke hochcultivierte Länder umfassen, in denen die Zahl 
der Wehrpflichtigen mit Mittelschulbildung, welche das größte Contingent 
an Kurzsichtigen stellen, bedeutend größer ist. In der Schweiz, wo die 
Cantone mit deutscher und französischer Bevölkerung in cultureller 
Beziehung als gleichwertig angesehen werden können, fand man ge- 
legentlich der ärztlichen Untersuchung der Wehrpflichtigen unter jenen 
deutscher Nation 20 — 22 % Kurzsichtiger, unter jenen franzö- 
sischer Nation nur 13 — 14%. Dieses Uberbandnehmen der Kurz- 
sichtigkeit in den deutschen Ländern droht geradezu zu einer nationalen 
Calamität zu werden, welche auch die Wehrfähigkeit der hiebei zu- 
nächst betroffenen gebildeten Kreise bedroht; denn der kurzsichtige 
Soldat ist im Felde, wo ihm die Brille leicht zerbricht oder 
abhanden kommt, nicht brauchbar. Die Kurzsichtigkeit ist un- 
heilbar; die Disposition duzu vererbt sich, was die berührten Übelstände 
noch ernster erscheinen lässt. 

Die deutsche Kunst, welche in den letzten Jahrzehnten sich so 
intensiv entwickelt hat und allen Zweigen menschlichen Schaffens mehr 
und mehr ihre Gesetze auferlegt, hat viele Jahre lang fruchtlos ver- 
sucht, die Formen der deutschen Fractur zu veredeln. Diese Versuche 
mussten natürlich scheitern, denn die Fracturschriftformen waren bereits 
im XVI. Jahrhundert derart verunstaltet, dass sie wohl äußerlich etwas 
geglättet, aber nicht verschönert werden können. Die verbogenen, ver- 
drehten und verkrüppelten Buchstaben derselben können eben ohne 
radicale Änderung der ganzen Buehstabenconstruction nicht schöner 
gemacht werden. 

Dem gegenüber bietet die Antiqua dem Auge ohne Ausnahme 
Schönheitslinien: außer geraden Strichen in regelrechter und ebenmäßiger 
Verbindung ovale und runde Formen. 

Für die Elementarschule würde der Übergang zum ausschließ- 
lichen Gebrauche der Antiqua eine große Entlastung bedeuten. W r elche 
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Mühe macht es nicht, unseren ABC -Schützen die vollständig system- 
losen, unregelmäßigen und oft nur schwer von einander unterscheid- 
baren Buchstabenformen der Fractur beizubringen ; man stelle z. B. die 
Großbuchstaben *B V*, » N R< oder die Kleinbuchstaben »a o«, 
»u n« der Fractur und der Antiqua nebeneinander hin. Jene der 
Fractur sind kaum für die geübten Augen der Erwachsenen unter- 
scheidbar. Einem geübten Leser bereitet diese schwierige Unterscheid- 
barkeit vieler Buchstaben der Factur nur deshalb weniger Schwierig- 
keit, weil er nicht wie Kinder und im Lesen minder Geübte buch- 
stabiert, sondern ganze Wortbilder als solche liest. Wie viel Zeit, 
die auf den Unterricht von nutzbringenderen Sachen verwendet werden 
könnte, wie viel Mühe muss verschwendet werden, um die bloßen 
Schriftformen zu lehren! Welchen Vortheil haben dem gegenüber die 
Schulen aller anderen Nationen mit ihren einfachen, klaren, deutlichen 
und von einander verschiedenen Schriftzeichen! Alle einsichtigen 
deutschen Pädagogen müssen für den sofortigen Übergang zum aus- 
schließlichen Gebrauche der Antiqua sein. 

Aus dem Vorstehenden haben sich die großen Nachtheile ergeben, 
welche die deutsche Druckschrift (Fractur) gegenüber der lateini- 
schen Druckschrift (Antiqua) hat; der Vergleich zwischen der 
deutschen Schreibschrift (Currentschrift) und der lateinischen 
Schreibschrift führt zu demselben Ergebnis. 

In den deutschen Ländern ist ziemlich allgemein die Meinung 
verbreitet, dass die Currentschrifc rascher zu schreiben sei als die 
Lateinschrift, und dass darin ein Hauptvorzug der ersteren bestehe. 
Dem ist jedoch nicht so. Die Ursache, dass sich diese Meinung bilden 
konnte, liegt darin, dass die lateinische Schrift in den deutschen 
Ländern nie zu der gleichen Geläufigkeit eingeübt wird, wie die 
Currentschrift In Wahrheit ist erslere rascher zu schreiben, er- 
müdet nicht so sehr die Hand und fällt im Gebrauche meist 
größer und deutlicher aus als die Currentschrift, istdaher 
besser lesbar. 

Wie man in der Sprache die Länge oder Kürze von zwei ver- 
schiedenen Ausdrücken für einen und denselben Begriff nach der An- 
zahl der Wörter und der gesprochenen Laute unterscheidet, so erkennt 
man die zweckmäßigere von zwei als gleich deutlich angenommenen 
Schreibschriften : 

1. An der Anzahl der Schreibtacte — als Norm gelten die beiden 
Tacte des kleinen >n« der spitzen Schrift 

2. An der Anzahl der Druckstellen. 

3. An der Anzahl der Absetzungen, welche durch nicht ver- 
bindungsfähige Buchstaben nöthig sind. 
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Zahlt man in jedem Alphabete der beiden Schreibschriften die 
Anzahl der Schreibtacte, der Druckstellen und der Absetzungen zu- 
sammen, so ergeben sich für die Großbuchstaben des deutschen Alpha- 
betes zusammen: 

100 Tacte, 82 Druckstellen, 9 Absetzungen; für jene des lateini- 
schen Alphabetes zusammen: 75 Tacte, 58 Druckstellen, 5 Ab- 

setzungen; für die Kleinbuchstaben des deutschen Alphabetes zu- 
sammen: 80 Tacte, 79 Druckstellen, 8 Absetzungen; für jene des 
lateinischen Alphabetes zusammen: 67 Tacte, 59 Druckstellen, 5 Ab- 

setzungen. 

Im Durchschnitte haben also das große und kleine deutsche 
Alphabet im Vergleiche mit dem lateinischen Alphabete: 

. 27 % mehr Tacte, 

37'5 » » Druckstellen, 

70 > » Absetzungen. 

Wendet man diese Vergleichung aut irgend ein Schriftstück an, 
so ergibt sich, wenn man alles auf Tacte zurückftlhrt und dabei an- 
nimmt, dass eine Druckstelle gleichbedeutend ist mit einem halben 
Tacte, und dass eine Absetzung eine Störung von wenigstens zwei 
Schreibtacten verursacht, dass zum Schreiben des Schriftstückes i n 
deutscher Currentschrift etwa ein Drittel Schreibtacte, also 
auch um ein Drittel Zeit mehr benöthigt wird, als — gleiche Fertig- 
keit vorausgesetzt — zum Schreiben in lateinischer Schrift. 

Dabei verbrauchen die vielen scharfwinkeligen Wendungen, wie 
sie bei den deutschen »n «-Strichen nöthig sind, viele Kraft und infolge 
dessen ermüdet die Hand schnell, wahrend dies bei der lateinischen 
Schrift nicht so rasch eintritt, da sie meist rundliche Züge hat. 

Bis zu anfang dieses Jahrhunderts wurde die spitze Schreibschrift 
mit abgestumpften Federn (Kielfedern) ohne Druckanwendung 
geschrieben; dabei wurde der Strich je nach der Richtung des Feder- 
zuges dünn oder dick und bei Bogenzügen zu- oder abnehmend. Zu 
Anfang dieses Jahrhunderts fand die spitze, elastische Stahlfeder 
von England aus Eingang und hat diese heute die Kielfeder fast voll- 
ständig verdrängt. Die spitze Stahlfeder ist jedoch nur geeignet zum 
Schreiben der rundlichen (lateinischen) Schriftformen. Die spitzen 
Schriftzüge, wie sie in den Kleinbuchstaben der Currentschrift »c, d, 
i, m, n, r, u, v, w« Vorkommen, können in der Form, in welcher sie 
auf den von den Lithographen und Kupferstechern hergestellten Schreib- 
vorlagcn erscheinen, mit der spitzen Feder unmöglich ge- 
schrieben werden. Beim Sehönschreibe-Unterricht der Kinder kann man 
sehen, wie viel Mühe die befriedigende Darstellung der spitzen »n«- 
Striche verursacht. Wohl lassen sich mühsam Züge erkünsteln, die im 
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kleinen spitz zu sein scheinen, völlig scharfe Striche aber lassen sich 
mit der spitzen Feder nicht her Vorbringen. Hierin besteht ein funda- 
mentaler Fehler und Widerspruch in der Schreibung der spitzen 
Schrift, 

Im Gebrauche derselben werden die spitzen Winkel, ebenso wie 
die vielen charakteristischen Ringelchen und Ösen vernachlässigt. Meist 
wird die Schrift im Verhältnisse zu den complicierten Kleinbuchstaben 
a, g, p, q, r, v, w zu klein geschrieben. Durch all’ dies büßt ihre Deut- 
lichkeit beträchtlich ein. 

Dem gegenüber kommen bei der lateinischen Schrift, die im Ge- 
brauche größer geschrieben zu werden pflegt, infolge ihrer un- 
gekünstelten, einfachen und klaren Formen selbst beim flüchtigen 
Schreiben die charakteristischen Unterscheidungsmerkmale der Buch- 
staben noch deutlich zum Ausdruck, so dass sie stets leicht gelesen 
werden kann. 

Während die spitzen Schreibschriftformen nur geringe Überein- 
stimmung mit den Druckschriftformen zeigen, sind die lateinische 
Druck- und Schreibschrift einander sehr ähnlich, wie man sich durch 
Gegenüberstellung der betreffenden Buchstaben sehr leicht überzeugen 
kann. Die Erlernung der lateinischen Schreibschrift ist daher leichter. 

Fasst man die Vortheile der lateinischen Druck- und Schreib- 
schrift zusammen, so bestehen sie hauptsächlich in folgendem: 

1. Der Schreib- und Leseunterricht ist bedeutend einfacher. Die 
Kinder haben, wenn die Übergangszeit vorüber ist, statt acht nur 
vier Alphabete zu lernen, die sich auf zwei, das große und das 
kleine Alphabet der Druckschrift zurückführen lassen. Die dadurch 
in der Schule gewonnene Zeit kann mit nützlicheren Dingen als dem 
jahrelangen Einüben einfacher Schriftzeichen ausgefüllt werden. 

2. Durch die große Klarheit und Deutlichkeit der lateinischen 
Druck- und Schreibschrift werden die Augen mehr geschont. Dem 
Überhandnehmen der Kurzsichtigkeit wird durch kein Mittel besser, als 
durch Einführung klarer und deutlicher Schriftformen entgegengewirkt 
werden können. 

3. Den Angehörigen fremder Nationen wird dadurch die Er- 
lernung der deutschen Sprache bedeutend erleichtert werden. 

Es kann als gewiss gelten, dass man sich auf die Dauer diesen 
Erwägungen nicht verschließen wird, und dass die allgemeine Einführung 
der lateinischen Druck- und Schreibschrift im ganzen Geltungsgebiete 
der deutschen Sprache in absehbarer Zeit erfolgen wird. 

Bei unserer Armee, die schon im Frieden, namentlich aber im 
Kriege so zahlreiche Elemente enthält, deneu die deutsche Sprache, in 
welcher die verschiedenen Vorschriften verfasst sind, und in welcher 
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der ganze schriftliche Geschäftsverkehr erfolgt, wenig geläufig ist, 
scheint es geboten, schon jetzt allgemein zur lateinischen Druck - 
und Schreibschrift Uberzugehen. 

Das Stoffgebiet, um welches es sich bei den einzelnen Armee- 
Angehörigen handelt, ist in der Regel ein beschränktes und dem Be- 
treffenden bekanntes; es wird ihm daher schon bei verhältnismäßig 
geringer Kenntnis der deutschen Sprache möglich sein, in derselben 
Gedrucktes oder Geschriebenes aufzufassen, sobald er nur nicht zum 
mühsamen Buchstabieren einer ungeläufigen Schrift gezwungen ist 

Von Seite der Kriegsverwaltung ist dieser Umstand denn auch 
nicht unbeachtet geblieben. Seit drei Jahren werden die Reglements 
und einzelne andere Vorschriften in Antiqua und nicht wie früher in 
Fractur gedruckt. Ein plö.tlicher Übergang zum ausschließlichen Druck 
in Antiqua ist schon deswegen ausgeschlossen, weil die Fracturtypen 
der Staatsdruckerei in Wien, welche bisher zum Drucken benützt 
wurden und die einen bedeutenden Capitalswert repräsentieren, nicht 
auf einmal ersetzt werden können. Indessen wird anzustreben sein, 
wenigstens die am meisten gebrauchten Vorschriften bei Neu- 
auflagen in Antiqua zu drucken. 

Hingegen könnte die lateinis che Schreibs chrift im ganzen 
schriftlichen Geschäftsverkehr kostenlos eingeführt werden. Die 
Armee erhielte damit eine fast allen Armee-Angehörigen geläufige, klare 
und deutliche Schrift. Auch der schriftliche Verkehr mit jenen Civil- 
behörden, die nicht in deutscher Sprache amticreu, würde dadurch er- 
leichtert werden. In der Armee würde sich die Lateinschrift bald ein- 
bürgern, da ja ein großer Theil der Armee-Angehörigen in der Jugend 
ausschließlich oder vorwiegend sich dieser Schrift bediente. 

In der Schweiz, wo bezüglich der Nationalitäten ähnliche Ver- 
hältnisse bestehen wie in Österreich-Ungarn, ist in einigen an der 
Sprachgrenze gelegenen deutschen Cantonen seit mehreren Jahren die 
lateinische Druck- und Schreibschrift für den gesammten ümtliehen 
Verkehr eingeführt. Die Heeres-Verwaltung Österreich- 
Ungarns sollte nicht zögern, diesem Beispiele zu 
folgen. 
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Die österreichische Schießinstruction sagt im § 21, Punkt 209: 

Der Zweck des feldmäßigen Schießens ist: 

»Unterricht und Vervollkommnung im Schießen unter feldmäßigen 
Verhältnissen, Veranschaulichung der dadurch erreichten Resultate, Er- 
ziehung zur Feuerdisciplin, Ausbildung der Chargen in der Führung 
geschlossener Abtheilungen und Schwarmlinien im Gefechte, sowie in 
der Feuerleitung unter schwierigen, dem Ernstfälle möglichst nahe 
kommenden Verhältnissen.« 

Punkt 214: Das feldmäßige Schießen gliedert sich in die Vor- 

und Haupt Übung. Wir sehen hier drei zu erstrebende Ziele, und 
zwar: Die Feuerdisciplin, Ausbildung der Chargen in der 

Führung und in der F euerleitung während des Gefechtes. 

So kurz und treffend diese Ziele gekennzeichnet sind, ebenso 
schwierig lassen sie sich in der dazu gegebenen Zeit erreichen. 

Über das erste der zu erstrebenden Ziele, die Feuerdisciplin jedes 
einzelnen Mannes, haben wir in einem früheren Aufsatze ausführlich 
gesprochen, und den Grundsatz: »jeden Soldaten viel schießen zu 
lassen,* eingehend motiviert. Unter Aufrechthaltung der gleichen Motive 
dehnen wir diese Forderung auch auf die Vornahme des feldmäßigen 
Schießens aus. 

»Übung macht den Meister!« sagt das alte Sprichwort, welches 
sich nirgends besser bewahrheiten wird, als im ernsten Gefechte. Es 
werden hiedurch die Chargen in der Führung und der Feuerleitung 
gründlich eingeübt sein, und auch die Feuerdisciplin eine derartige 
Fertigkeit erhalten, dass man in sie Vertrauen setzen kann. 

Gleichzeitig wird den Schrecknissen neuer Erscheinungen, welche 
in den Feldzügen 1870/71 und 1877/78 zahlreich aufgetaucht sind, 
soweit es menschliche Voraussicht und das Festhalten des Grundsatzes: 

»Besser bewahrt als beklagt,« zu leisten vermögen, die Spitze ab- *■ 

Österr. militir. ZeJuchrlft. 18öjf. (IV. Baud.) ü 
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gebrochen. Es ist die Stellvertretung im Gefechte bis zum kleinsten 
Führer herab. 


Es wird die Sicherheit der Stellvertreter erreicht, und hiedurch 
kein Schwanken eines, manchmal nur von der Consequenz des Feuers 
weniger Minuten abhängigen, und vielleicht auch hiedurch leicht er- 
reichbaren Erfolges bemerkbar oder gar fühlbar werden. 

Betrachten wir nun das feldmäßigc Schießen der zu achtwüehent- 
licher Ausbildung Eingerückten, dann der Urlauber und Reservisten. 

Laut Punkt 228 der Schießinstruction haben die zu acht- 
wöchentlicher Ausbildung eingerticktcn Ersatzreservisten und Recruten 
bloß eine Vorübung im feldmäßigen Schießen im Zuge vorzunehmen. 

Laut Punkt 229 der Schießinstruction haben die zur Waffenübung 
cingezogenen Urlauber und Reservemänner dort, wo die präsente Mann- 
schaft die Ilauptübung in dieser Zeit vornimmt, selbe, unbedingt mit- 
zumachen, sonst aber das feldmäßige Schießen im Zuge, in der Com- 
pagnie oder im Bataillon. 

, Da aber das feldmäßige Schießen mit seinen zu erstrebenden 
nutzbaren Erfolgen aus der Vor- und der ilauptübung besteht, 
sehen wir hier einen großen Theil der Mannschaft des 
Hau ptt heiles verlustig gehen. Man kann einwenden, dass ja 
der Soldat bei der Hauptübung des feldmäßigen Schießens ebenso im 
Zuge drinnen steckt, wie bei der Vorübung. Richtig! Was ist es aber 
dann mit der Ausbildung der Chargen und deren Stellvertreter, welche 
Ausbildung mit gründlichen Erfolgen wohl kaum oder nicht durchzu- 
führen sein wird. 

Bedenken wir nun noch hiezu, dass unter den im Mobilisierungs- 
falle Einrfickcnden eine sehr große Anzahl jener nach Punkt 228 und 
229 im feldmäßigen Schießen ausgebildeten Mannschaft sein wird, und 
die Conscqucnzen dieser Betrachtungen sind einleuchtend. 

Zeichnen wir nun die Hauptübung, Art ihrer Durchführung, 
hindernde und fördernde Verhältnisse u. s. w. mit kurzen Strichen. 
Grundsätzlich finden diese Übungen mit Abtheilungen auf Kriegsstärke 
oder doch annähernder Kriegsstärke statt, und zwar auf Grund von 
taktischen Annahmen, bei vorhergegangenen Marschleistungen, unter 
der Leitung von Abtbeilungs- oder Truppen-Commandanten. 

Es soll weder von den Schussdistanzen noch von 
den Schussobjecten etwas bekannt sein. So spricht die 
Schießinstruction im Punkt 225. In den letzteren Jahren haben die 
Vornahme der Schießübungen, gemeinsam die Artillerie mit der Infanterie, 
vielfache Anwendung gefunden. 


V 
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Besehen wir uns nun die Art der Durchführung. Der Übungs- 
leiter trachtet, sobald als möglich in den Besitz irgend eines Groquis 
oder einer Specialkarte, auf welcher der durch die Culturverhältnisse 
stets bedingte und meist auch allen bekannte Schießplatz ersichtlich 
ist, zu gelangen. Nun wird der voraussichtliche Scheibenstand einge- 
zcichnct, und auf Grund dieses der Augriffsplan mit allen möglichen 
und unmöglichen Zweifeln durchberathen. 

Hauptsachen: 1. Platz für die Artillerie, damit sie nicht Position 
wechseln muss und, die Infanterie in ihrer Vorrückung nicht hindernd, 
bis zum letzten Momente mitwirken kann. 2. Freies Bewegungsfeld 
geradeaus für die Infanterie (damit man das Bild des Gefechtes gut 
übersehen kann). Um keine Scherereien und Verantwortung zu haben, 
ja nur kein Überschießen der Infanterie durch Artillerie. 

Punkt 9 der Schießinstruction sagt: »Die höheren Commandantcn 
(höher als der Regiments-Commandant) haben auf den Schießplätzen 
und bei den feldmäßigen Schießübungen Gelegenheit, den Ausbildungs- 
grad ihrer Truppen zu beurtheilen.« 

Wie nun diese Bestimmung dem Geiste nach aufgefasst und in 
das praktische Leben übertragen wird, beweist der Umstand, dass die 
Hauptübung des fcldmitßigen Schießens, trotzdem sie Übung heißt, 
von Seite der Übungsleiter nicht selten als Prüfung betrachtet und 
daher auf Trefferzahl und schönes Bild hingearbeitet wird. 

Mit Rücksicht auf den Punkt 226 der Schießinstruction, wonach 
die Schießresultate erst nach beendeter Übung zu erheben sind, hat 
sich die sehr schädigende Gewohnheit eingebürgert, die Procente der ver- 
schiedenen Truppenkörper in einer Tabelle, welche die wahrheits- 
getreuen richtigen Angaben (warum eben der eine Truppenkörper 
weniger Procento hat als der andere) genau ersichtlich machen sollte, 
zu publicieren und diese Tabelle dann circulieren zu lassen. 

Den beabsichtigten Zweck, ein gegenseitiges Wetteifern, erreichte 
man damit nicht, wohl aber (da jeder Truppenkörper wusste, sein 
bestes gethan zu haben und meist äußere Einflüsse da Schuld tragen) 
bittere Enttäuschung der mit geringeren Procenten bedachten Truppen 
und Arger Uber das Verschweigen der wahren Ursachen. 

Das Reeept zur Herstellung großer Trefferprocente bildet ja kein 
Geheimnis, und wissen es ja alle, die feldmäßige Schießübungen mitge- 
macht und Uber die Art der erzeugten Resultate und dadurch belobten 
Erfolge gründlich nachgedacht haben. 

Sparen des Salvenfeuers, erst intensive auf wirksamster Distanz, 

800 — 500 *, Pflege des Salvenfeuers so lange als nur möglich mit dem 

9* x ' 
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Ziel: Colonnenscheibe! Sparen der übrigen Patronen im Plänklerfeuer, 
erst auf den letzten zwei Distanzen alles ausschießen. 

Es erscheint uns von große m Vortheile, wenn die, den militäri- 
schen Ehrgeiz wenig anspornende Verlautbarung solcher Tabellen für 
immer eingestellt werde, umsomehr, als es im Punkte 226 der Schieß- 
instruction heißt, dass die Schießresultate erst nach beendeter Übung 
zu erheben, aber nicht zu publicieren sind. 

Wir finden in der Taktik C. v. H. eine feldmäßige Schießübung 
des 46. Infanterie Regiments in Szegedin mit 8 V 2 Procenten und noch 
ersparten Patronen als eine vorzügliche bezeichnet. Wir pflichten 
diesem Urtheile vollkommen bei und sind überzeugt, dass den Forde- 
rungen des Punktes 223 der Schießinstruction und der unbehinderten 
Freiheit der Truppe vollstens Rechnung getragen wurde. 

Anders stand es mit einer anderen Übung, wo nur wenige Höhere 
anwesend waren; aber jeder Einzelne bemühte sich auf das redlichste 
und emsigste, um die Forderungen des Punktes 223 der Schießinstruction, 
wonach »höhere Vorgesetzte in den Wirkungskreis der Commandanten 
nicht einzugreifen haben«, auf das gründlichste illusorisch zu machen. 
Natürlich hatte die Truppe geringe Procente, da alles aufgeregt war, 
und doch wurde der wahre Grund dieses Übels in der gewissen Tabelle 
nicht veröffentlicht. 

Angesichts dieser in den Punkten 228 und 229 der Schieß- 
instruction angeführten Einseitigkeiten, wonach bei einer allgemeinen 
Mobilisierung ein großer Theil der eingertlckten Ergänzungsmann- 
schaften wohl nur im besten Falle während der drei Waffenübungen 
je ein feldmäßiges Schießen mitgemacht hat, sowie geboten durch die 
gründlichste Disci pl i nie r ung des Rahmens der präsenten 
Mannschaft im feldmäßigen Schießen, fordern die Wiederholung 
des feldmäßigen Schießens alljährlich einigem&le. Wir 
wissen es sehr gut zu würdigen, dass diese, nicht von uns, sondern 
vom Grade des Ausbildungsmaterials geforderten Wiederholungen un- 
gleich mehr Geldkosten verursachen werden, und die Kriegsverwaltung 
selbes nicht im Überflüsse besitzt. 

Aber um die nach den Punkten 228 und 229 der Schießinstruction 
ausgebildeten Mannschaften der Hauptübungen theilhaftig zu machen, 
damit nicht gleich von vonieherein minder ausgebildete Urlauber und 
Ergänzungsmannschaften in die mobilisierten Compagnien eingestellt 
werden, dann zur besseren Feuerdisciplinierung und Chargenausbildung 
der präsent dienenden Mannschaften, wäre die Vornahme des feld- 
mäßigen Schießens zweimal in jedem Jahre gewiss nicht nur sehr 
dringend, sondern auch in Frage des Geldpunktes leicht erreichbar. 
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Die Zeitpunkte müssen so gewählt sein, dass bei dem einen 
feldmäßigen Schießen die zur aehtwöchentlichen Ausbildung eingerückten 
Ersatzreservisten und ein Turnus der zur Waffenübung eingezogenen 
Urlauber und Reservisten, bei dem zweiten feldmäßigen Schießen jedoch 
der andere Turnus der zur Waffenübung eingezogenen Urlauber und 
Reservisten theilzunehmen hätten. 

Hiedurch würden auch die Compagnien gewiss ohne Mühe auf 
die volle Kriegsstärke gebracht sein. 

In Bezug auf den Geldpunkt und dessen leichterer Überwindung 
kommt uns folgender Gedanke: 

Zum Schießen auf große Distanzen sind. 10 Patronen, für die 
feldmäßige Hauptübung 25 Patronen für jeden mit dem Gewehre aus- 
gerüsteten Soldaten des normalen Friedensstandes, also für diese beiden 
Übungen zusammengenommen 35 Patronen berechnet. Die einzelne 
Patrone mit 3'4 kr. berechnet, macht pro Mann 1 fl. 8 kr. 

Die täglichen Erhaltungskosten des Mannes, als Löhnung, Menage, 
Brod, Unterkunft, Kleidung etc. stellen sich gewiss auf täglich 35 kr. } 
daher durch eine Restringierung der Waffenübungsdauer von nur drei 
Tagen dieser Geldpunkt erledigt sein könnte. Es steht uns jedoch der 
durch die Waffenübung zu erreichende Zweck entgegen, welcher 
nach der Meinung Vieler der hiezu anberaumten Zeit dringend 
bedarf. 

Dem ist es aber nicht so. Sieht man mit offenen Augen und nicht 
mit Voreingenommenheit die Verwendung dieser Zeit an, so kommt 
man darauf, dass zu viel für den Paradesoldaten und beinahe zu 
wenig für den Feldsoldaten gearbeitet wird. Und dieser letztere 
ist ja doch der Hauptzweck. 

Bei richtiger und wohldurchdaehter Benützung der »Instruction 
für die Waffenübungen der Infanterie«, wonach nach jeder Übung im 
Terrain beim Heimmarsche stets einige Bewegungen in geschlossener 
Form, aber, sowie es der Punkt 3 des Exercier-Reglements ausdrück- 
lich verlangt, »in strammer Haltung, in fester Ordnung und correct« zu 
üben sind, kann man getrost, im Bewusstsein die Erreichung des be- 
absichtigten Zweckes durch die Kürzung der Zeit in keiner Weise zu 
schädigen, den Vorschlag machen, von der Dauer der Waffen Übungs- 
zeit drei Tage zu streichen, um dafür jeden einberufenen Mann wenig- 
stens einmal im Jahre seiner Präsenz, genau mit Patronen so dotiert, 
wie der präsente Mann des normalen Friedensstandes, das Schießen 
auf große Distanzen und die feldmäßige Hauptübung durchmachen 
zu lassen, ohne mit größeren neueren Geldausgaben kämpfen zu 
müssen. 
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Wir finden diesen nur durch den richtig gewählten Zeitpunkt 
ohne besondere Schwierigkeiten ausführbaren Vorschlag in Bezug auf 
die den Erfolgen entgegenstehende geringe Gelderhöhung praktisch 
umsomehr geboten, da wir wissen, dass von vielen ernst denkenden 
Truppen-Commandanten die öftere Wiederholung des feldmäßigen 
Schießens in ihren jährlichen Übungsrelationen als besonders wichtig 
und dringend geboten hervorgehoben wurde. 

Die etwaige, weil mögliche Durchführung dieser Maßregel wird 
gewiss durch große Erfolge belohnt sein. Darias. 


\ 
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Von Dr. Fölkel. 


»Grau ist alle Theorie, grün ist nur des Lebens goldner Baum,« 
lässt der deutsche Dichterfürst in seinem »Faust« den Mephisto sprechen. 

Fürwahr, eine Sentenz — würdig des braven Mephisto. Übrigens war 
der grobe Dichter selbst viel zu sehr Theoretiker und daher vorsichtig 
genug, diese Sentenz keinem braveren Manne als Mephisto in den Mund 
zu geben. Wir begegnen ihr auch heute noch. 

Treten uns auch im gesellschaftlichen gewöhnlichen Leben mit- 
unter Erscheinungen entgegen, gleichsam als ebenso viele traurige Be- 
weise dafür, wie sehr man sich nachgerade daran gewöhnt hat, Theorie 
und Praxis als controverse, ja einander diametral entgegengesetzte Be- 
griffe aufgefasst zu sehen, so hat andererseits auf dem so weit ausge- 
dehnten wichtigen Gebiete des Rechtslebens die Überzeugung von der 
unerlässlichen Nothwendigkeit eines innigen, stetigen, harmonischen 
Zusammenwirkens dieser beiden weltbildenden Factoren allenthalben so 
tiefe Wurzel gefasst, dass an eine Trennung derselben gar nicht mehr 
gedacht werden kann. 

Sollte etwa diese meine Behauptung paradox klingen, so berufe 
ich mich auf die untrügliche Zeugenschaft der Weltgeschichte, ja sogar 
auf die Zeugenschaft unseres Zeitalters. 

Das sociale Leben trägt trotz, oder vielleicht eben wegen des 
nicht hinwegzuleugnenden menschlichen Fortschrittes, ein wahres Janus- 
haupt zur Schau; das eine Antlitz vom Sonnenglanze einer schöneren 
Zukunft bestrahlt und verklärt vom Ausdrucke immer wachsender 
Vervollkommnung, das andere in trüber Versunkenheit nach rück- 
wärts schauend und von denselben Leidenschaften zerwühlt, die Uber 
Jahrtausende ihre Geißel geschwungen. Das Vorurtheil ist eben noch 
immer nicht aus der Welt geschafft, denn auch heutzutage breitet es 
seine dunklen Fittige Uber die Geister aus. Haben ja doch das Vor- 
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urtheil und seine Kämpen, diese ärgsten Feinde menschlicher Glück- 
seligkeit, seit jeher sich sehr wohl befunden und sich dabei, um mit 
Mephisto zu sprechen, »ihr Ränzlein angemästet«. 

Wohl ist das religiöse Vorurtheil, das schrecklichste von allen 
Vorurtheilen, dessen Molochdienste das Glück von Millionen durch Jahr- 
hunderte als Hekatombe fiel, in unseren lichteren Tagen gebrochen undl 
die Sonne der Toleranz geht nach jahrtausendlanger Nacht siegend auf 
am Horizonte der Menschheit. 

Dafür aber sehen wir ein anderes, ewig unheilgebärendes Vor- 
urtheil gerade in unseren Tagen in seiner vollsten Blüte stehen, das 
Vorurtheil des nationalen, des Rassenhasses, das eben jetzt seine 
Orgien feiert. 

Die Theorie des Naturrechtes, der Moral, der Politik, des Staats- 
und Völkerrechtes lehrt uns die erhabenen Grundsätze der Nächsten- 
liebe, der gegenseitigen Unterstützung, der wahren Humanität und 
politischen Toleranz, der Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit, — die 
Praxis aber im socialen Leben bethätigt sich in der ärgsten Versün- 
digung gegen diese erhabenen Grundsätze, welche sie unter dem Vor- 
wände des »Kampfes um’s Dasein« und mit der Entschuldigung des 
» hony soit, qui mal y pense« mit Füßen treten lässt. 

Im socialen Leben ist es daher noch bis zum heutigen Tage zu 
keinem Abschlüsse der Differenzen zwischen Theorie und Praxis ge- 
kommen, dagegen hat im Rechtsleben ein solcher Abschluss unzweifel- 
haft stattgefunden, indem das zur allgemeinen Geltung gelangte Streben 
nach Verwirklichung der einzelnen Rechtsgrundsätze bereits die schönsten 
Früchte zur Reife brachte. 

Es würde die Grenzen dieses Aufsatzes weit überschreiten, sollte 
ein, wenn auch nur in schwachen Umrissen gezeichnetes Bild der Ent- 
wicklungsgeschichte des gesammten, umfangreichen Rechtslebens ent- 
rollt und so die einzelnen Ereignisse dieser Geschichte in der Erinnerung 
wachgerufen werden. Es sei die Aufmerksamkeit bloß auf einen Zweig 
des Rechtslebens, auf das Strafrecht, gelenkt, es sei, mit Zuhilfenahme 
der Geschichte, der zum Vorwurf gewühlte Gegenstand, nämlich Grund 
und Zweck der Strafe, vom Standpunkte des schlichten Menschen- 
verstandes aus besprochen. 

Vielleicht keiner der vielen Zweige des Rechtslebens liefert uns 
so überzeugende Beweise über die Nothwendigkeit des Zusammenhanges 
zwischen Theorie und Praxis und dennoch ist der mächtige, dabei aber 
wohltkätige Einfluss der Theorie auf die strafrechtliche Praxis erst in 
der jüngsten Zeit zum Siege gelangt. 

Eine fast unermesslich lange Zeit hindurch dauerte die Stagnation 
auf der Stufe der Völkerkindheit, wo man beim Strafen nur auf die 
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Befriedigung des Gefühles der Rache dachte und höchstens für die 
Ausübung dieser Rache ein gewisses Maß feststellte. Die Strafe wurde 
als bloßes Übel für das durch den Verbrecher angerichtete Übel auf- 
gefasst. Den Grund der Strafe suchte man in der Autorität der rohen 
Gewalt, der äußeren Macht und außer der zwangsweisen Anerkennung 
der rohen Gewalt gab es keinen anderen Zweck der Strafe. Bei dieser 
Art der Behandlung des Strafrechtes musste natürlich die Rechtsun- 
sicherheit zu einer gefährlichen Höhe gesteigert werden, die noch durch 
das Faustrecht, die Institution der Feudalität, durch die Übergriffe und 
meuchelmörderischen Eigenmächtigkeiten der zur Entscheidung der 
wahnsinnigen Hexenprocesse berufenen heiligen Vehme und endlich 
durch die Mangelhaftigkeit des Strafverfahrens noch vermehrt wurde. 

Diesem zerfahrenen und trostlosen Zustande suchte man im 
XVI. Jahrhunderte durch eine feste allgemeine Strafgesetzgebung ab- 
zuhelfen. Diesen Versuch unternahm der talentvolle Landhofmeister des 
damaligen Bischofs von Bamberg, der Freiherr von Schwarzenberg, 
der im Jahre 1507 ein Strafgesetzbuch verfasste, welches dann im 
Jahre 1532 unter Kaiser Karl V. zum deutschen Reichsstrafgesetz 
erhoben wurde. Dieses ist das allererste positive Strafgesetz, in welchem 
die Nothwendigkeit eines allgemeinen Zweckes der Strafe anerkannt 
wird; dieser Zweck ist nach Schwarzenberg die Liebe zur Gerechtig- 
keit und der allgemeine Nutzen. In einem gar sonderbaren Lichte 
muss uns aber diese Gerechtigkeit und der allgemeine Nutzen erscheinen, 
wenn wir die grauenvollen Strafen betrachten, die dieser Schwarzen- 
bergische Codex für die einzelnen Verbrechen bestimmt. Der Feuertod, 
das Schwert, die Viertheilung, Zermalmen der Glieder durch das Rad, 

Galgen, Ertränken, das Lebendigbegraben und Pfählen sind die für oft 
geringfügige Verbrechen vorgeschriebenon Todesstrafen. Das Abhauen 
der Hand, der Finger, der Ohren, sind Strafen für den einfachen Dieb- 
stahl, das Ausreißen der Zunge, das Brennen mit glühenden Zangen, 
Ausschneiden der weiblichen Brust, sind Strafen für die falsche Zeugen- 
schaft und den falschen Eid. 

Die Strafgesetzgebung ist stets der treue Spiegel des 
Culturstandes der Völker und der Zeiten. In jenen Barbareien 
spiegelt sich der Geist der damaligen Zeit, nicht aber der Geist 
Schwarzenbergs; denn niemand, wäre er auch der Größte, kann über 
seine Zeit ganz hinaus. Die Größten sind immer die gewesen, in denen 
das, was gerade ihre Zeit wollte, zum Bewusstsein und zur Sprache 
kam. Das sprachen sie aus, und indem sie so dem Zeitgeiste Worte 
liehen, fanden sie allgemeine Zustimmung und setzten die Zeit für ihr 
Werk in Bewegung. Die damalige Zeit trug eben die Signatur dieser 
barbarischen Anschauungen an sich. Was also jene unmenschlichen 
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Strafen betrifft, darf Schwarzenberg nicht von der Höhe des XIX. Jahr- 
hunderts herab betrachtet werden; wohl aber müssen wir es ihm zum 
Verdienste anrechnen, dass er in seinem Werke zuerst die damals von 
seinen Zeitgenossen gar nicht geahnte Nothwendigkeit eines Straf- 
zweckes in seinem Werke offen aussprach und dadurch den Keim zur 
späteren Fortbildung dieser großen Wahrheit niederlegte. 

Man war bereits im XVII. Jahrhunderte angelangt, auf dem 
Gebiete des Strafrechtes sah es aber noch immer höchst traurig aus- 
Die Reformation räumte zwar manchen Trümmerhaufen alter Vor- 
urtheile hinweg, indes blieb doch immer noch ein bedeutender Rest des 
grellsten religiösen Aberglaubens zurück. Der Aberglaube ließ nament- 
lich die Gotteslästerung und die angebliche Hexerei in einem ganz 
falschen Lichte erblicken. Die Strafe der Gotteslästerung wurde ins 
unendliche gesteigert, weil man die Beleidigung des unendlichen Wesens 
sühnen zu müssen glaubte. Man strafte in der Gotteslästerung nicht 
den darin enthaltenen Angriff auf heilige menschliche Einrichtungen 
und Empfindungen, sondern die Verletzung der Gottheit selbst, deren 
Rache beschwichtigt werden sollte. Besonders aber nahmen die Hexen- 
processe überhand und es entsetzt sich wirklich das menschliche Gefühl 
über die bei den Hexenprocessen bis zum Schauderhaften gesteigerte 
Anwendung der Tortur. 

Erst mit dem XVIII. Jahrhundert beginnt eine neue glänzende 
Periode des Strafrechts, begründet durch das Zusammenwirkeft mehrerer 
wichtiger Factoren. Vor allem traten Männer, wie Voltaire, Beccaria, 
Filangicri für die Vermenschlichung des Strafrechtes in die Schranken. 
Zwar weniger gründlich, weniger bepackt mit Logik und Metaphysik, 
als die damaligen deutschen Gelehrten, aber gewandte und elastische 
Geister, die mit bezaubernder Feder, mit der leichten Waffe einer ge- 
fälligen Eloquenz und eines schlagenden Witzes mehr ausrichten, als 
mit dem schweren Geschütz einer logischen Deduction zu bewirken 
wäre. Einzelne Criminalfälle, in denen sich die Barbarei der damaligen 
Strafjustiz auf eine augenfällige Weise zeigt, werden herausgehoben, 
für das Gefühl blendend beleuchtet und so der Unwille gegen die Straf- 
rechtspflege in allen erregbaren Geistern zur lichten Flamme empor- 
geschttrt. 

Auch beginnen die Vorwehen der französischen Revolution: die 
Periode der Aufklärung war angebrochen. 

Man hat gegen diese Aufklärung unsäglich viel declamiert. Sie 
ist geraume Zeit der Sündenbock alles Übels gewesen. Allerdings war 
sie damals bloß Negation dos Bestandenen. Aber vergessen wir nie, 
wie viel wir jener großen Geburtsstunde, deren Wesen die Aufklärung 
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war, zu danken haben. Blicken wir nur auf das criminalistische Gebiet: 
die Ketzerverbrennungen, die Hexenprocesse, die Folter, die barbarischen 
Strafen und tausend Missbräuehe aus den Zeiten der Barbarei sind 
durch die Aufklärung abgeschafft worden; einen gigantischen Bau der 
geistigen Sklaverei und des Aberglaubens hat die Aufklärung in Trümmer 
gelegt. Wenn unter diese Trümmer auch manches Heilige und Löbliche 
mitbegraben wurde, so geschah dies doch meistens nur deshalb, weil es 
mit dem Schlechten und Missbräuchlichen so fest verwachsen war, dass 
es mit demselben zugleich fallen musste. 

Besondere Kraft und Wirksamkeit erhielten auf dem europäischen 
Continente die Grundsätze der Aufklärung dadurch, dass die beiden 
grössten Herrscher zweier mächtiger Staaten, Friedrich II. und 
Joseph II., sich denselben anschlossen, von denen ersterer seine Re- 
gierung mit der Aufhebung der Tortur inauguriert, während letzterer 
seinen Landen ein Strafgesetzbuch gibt, welches die Todesstrafe aufhebt. 

Mit dem bestehenden Criminalsystem waren die Freunde der Auf- 
klärung und des Fortschrittes schon gelegentlich im Kampfe gegeu die 
Hexenprocesse und gegen die Reste der Inquisition in Couflict gcrathon. 
Montesquieu hatte auf die schweren Gebrechen in diesem Zweige des 
Rechtslebens aufmerksam gemacht. Da wurde in Toulouse ein un- 
schuldiger Kaufmann, Jean Calas, von fanatischen Riehtern zur Folter 
und zum Tode verurthcilt, seine Töchter ins Kloster gesperrt, sein Sohn 
verbrannt, sein Vermögen eonfiseiert. Voltaire, der den Sachverhalt 
erfuhr, nahm sich der Witwe an, setzte die Revision des Processes 
durch und schrieb selbst über den Gegenstand. So wurden die Blicke 
der ganzen gebildeten Welt auf den Verfall der Strafrechtspflege ge- 
lenkt. Man fieng an sich damit, wie mit Politik überhaupt, lebhaft zu 
beschäftigen. Dazu erschien noch eine Schrift, welche den Wahnsinn, 
der sich in dem damaligen Criminalsystem ausprägte, so schlagend, mit 
so edler Wärme, mit so herzgewinnender Beredsamkeit darstellte, die 
so ernst im Namen der Menschenliebe an jede Brust klopfte, dass schon 
jetzt eine Abhilfe eintreten musste. Die Schrift war im Jahre 1764 
anonym zu Monaco erschienen und erregte bald in Europa so grobes 
Aufsehen, dass der Verfasser veranlasst wurde, sich zu nennen. Es war 
der Marquis Cesare Bonesano di Beccaria, geh. zu Mailand am 
18. März 1738. Im Jesuiten-Collegium zu Parma hatte er eine streng 
orthodoxe Erziehung erhalten und neigte sieh erst später den Ansichten 
der damaligen französischen Encyclopädisten zu. Bald nach dem Erscheinen 
seines Buches, das den Titel führt: »Dei delitti e delle Pene< (über 
Verbrechen und Strafe) lernte ganz Europa den Namen Beccarias 
kennen. Die Kaiserin Katharina II. ließ ihm ein hohes Amt in ihrer 
Nähe anbieten. Die österreichische Regierung errichtete für Beccaria 
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in Mailand die Lehrkanzel der Nationalökonomie, welche er bis za 
seinem im Jahre 1794 erfolgten Tode inne hatte. 

Beccarias inuthiges Auftreten hatte in kürzester Zeit einen bei- 
spiellosen Erfolg aufzuweisen, seine Lehren Uber die Humanisierung des 
Strafrechtes brachten ein gewaltiges Brausen des Geistes in Bewegung, 
das auf praktischem Gebiete nicht ohne Ergebnis sein konnte. Es wurde 
mit dem alten barbarischen System gebrochen; Folterwerkzeuge und 
Rad wurden abgeschafft. Das größte Verdienst gebürt aber diesem 
tapferen Vorkämpfer menschlicher Freiheit dafür, dass er einen nach- 
haltigen Impuls zur Erörterung der Frage über Grund und Zweck der 
Strafe gab. Diese Frage aber ist keineswegs von bloß theoretischer, 
sondern vorzüglich von praktisch wichtiger Bedeutung, denn die richtige 
Lösung derselben ist die Grundbedingung eines den Anforderungen der 
Humanität entsprechenden Strafrechtes. Ein humanes, vollkommenes 
Strafgesetz aber ist der untrüglichste Beweis der höheren Culturstufe 
der Staaten und der Völker. 

Seit Ende des XVIII. Jahrhunderts wurde also, auf Anregung 
Beccarias, mit der wissenschaftlichen Untersuchung der Frage über 
Grund und Zweck der Strafe begonnen, um so den Fortschritt des 
positiven Strafgesetzes zu ermöglichen. 

Bei der großen Hast, mit welcher man sich dieser hochinteressanten 
Frage bemächtigte, muss es als leicht erklärlich erscheinen, dass hierüber 
bald die verschiedensten Ansichten entwickelt wurden, je nachdem man 
dieses oder jenes als Zweck der Strafe auffassen zu müssen glaubte. 
Auf diese Weise entstanden nun verschiedene Strafrechtstheorien. 

Unter Strafrechtstheorie versteht man die rechtsphilosophische 
Begründung des Strafrechtes, die Erklärung über Grund und Zweck 
der Strafe. Die Strafrechtstheorie beschäftigt sich also mit der Beant- 
wortung der Frage, warum, zu welchem Zweck, wie und welche rechts- 
verletzende Handlungen der Staat und die Gesellschaft zu bestrafen 
berechtigt seien? Dass das Verbrechen bestraft werden müsse, ist ein 
Erfahrungssatz, so alt, wie die Menschheit selbst; trotzdem dürfen wir 
uns mit der einfachen Zurkenntnisnahme dieser Thatsache nicht zu- 
friedenstellen, weil wir ja dann auch die Ketzer 1 - und Hexenverbren- 
nungen, auch die barbarischeste Strafrechtspflege für gerecht halten 
müssten. Gegen eine solche Zumuthung wird sich aber nicht nur unser 
Gefühl, sondern auch unsere Vernunft sträuben. Der ungeheuere Fort- 
schritt auf dem Gebiete des Strafrechtes, die erfreuliche Thatsache, dass 
aus demselben die alten Überreste der Unwissenheit und Gefühllosigkeit 
unserer Vorfahren ausgeschieden wurden, dass man heutzutage auch in 
dem Verbrecher noch den Menschen achtet; dass heutzutage Herders 
Ausspruch: »Die schönsten Gegenden Griechenlands bezeichneten Altäre 
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der Götter und Heroen, auf den schönsten Höhen unserer Länder steht 
das einzig öffentliche Denkmal, um das sich der Geist unserer Gesetz' 
gebung kümmert: Galgen und Rad«. Dass dieser Ausspruch heutzutage 
bloß mehr eine historische Reminiscenz ist, alles dieB haben wir einzig 
und allein dem Umstande zu verdanken, dass die edle und hochwichtige 
Aufgabe der Untersuchung der Frage über Grund und Zweck der 
Strafe anerkannt und unter dein mächtigen Einflüsse der Theorie dem 
Strafrechte eine den Anforderungen der Gerechtigkeit entsprechende 
Gestalt gegeben wurde. 

Der Fortschritt auf diesem Gebiete entspricht vollkommen dem 
Fortschritte in sämmtlichen Zweigen der praktischen Wissenschaften. 
Hätte man sich mit den bloßen Thatsachen des Blitzes, der elektrischen 
Naturerscheinungen, der Kraft des Dampfes und des Wassers einfach 
begnügt, so hätten wir heute kein Dampfschiff, keine Eisenbahn, keinen 
Telegraphen, kurz, wir besäßen noch keine Cultur. Ebenso verhält sich 
die Sache mit der Strafrechtspflege. Würde man sich mit der Theorie 
nicht so eingehend beschäftigt und deren Resultate nicht praktisch ver- 
wertet haben, so würde die Strafjustiz in unseren Tagen noch immer 
jenes Zerrbild menschlicher Leidenschaften sein, wie sie es ehedem war. 

W ie früher bereits erwähnt, wurden die verschiedensten An- 
schauungen über den Grund und Zweck der Strafe entwickelt. 

Manche sind der Ansicht, dass die Strafe gar keinen Zweck habe, 
sondern die unausweichliche, nothwendige Folge des Verbrechens sei, 
also auf absoluter Not hwendigkeit beruhe. Man nennt diese 
Theorien die absoluten. 

Andere hingegen betrachten die Strafe als Mittel für eiuen recht- 
lichen Zweck, der im allgemeinen und zuletzt in der Erhaltung der 
Rechtsordnung besteht. Die Erreichung dieses eigentlichen Endzweckes 
wird nun auf verschiedene Weise für möglich erklärt. So stellen Einige 
als nächsten Zweck der Strafe die Abschreckung von Verbrechen auf; 
nach Anderen sollen durch die Bestrafung des Verbrechers alle Bürger 
vor Begehung ähnlicher Verbrechen gewarnt werden; wiederum nach 
einer anderen Ansicht besteht der nächste Zweck der Strafe in der 
Verhütung künftiger Störungen des Rechtszustandes; manche hingegen 
meinen, der Staat bediene sich der Strafe als Vertheidigungsmittel gegen 
rechtswidrige Angriffe der Verbrecher. Die neueste, auf den Grund- 
sätzen des ewig wahren Rechtes basierende Anschauung aber ist die, 
dass die Strafe ein Erziehungs- und Besserungsmittel sei, wodurch der 
Verbrecher sittlich gebessert, auf alle übrigen Staatsmitglieder ebenfalls 
erziehend und sittlich belehrend eingewirkt, auf diese Weise die Achtung 
vor dem Gesetze gekräftigt und so die öffentliche Rechtsordnung am 
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sichersten geschlitzt werde. — Alle diese, die Strafe mit einem be- 
stimmten Zwecke verbindenden Theorien nennt man relative. 

Die Anhänger der absoluten Theorien gehen von dem Grundsätze 
aus, dass die Strafe niemals auf einen Zweck bezogen werden dürfe, 
dem sie dienen solle; sie habe ihren Zweck in sich selbst; sie wird 
verhängt, weil verbrochen worden ist. Verbrechen und Strafe stehen 
miteinander im causalcn Zusammenhänge, gleich wie Ursache und 
Wirkung. So wenig man sich eine Ursache ohne Wirkung, und keine 
Wirkung ohne Ursache denken könne, ebensowenig sei der Fall über- 
haupt möglich, dass das Verbrechen ohne Strafe bleibe. Betrachten wir 
uns die Erscheinungen in der äußeren Natur und wir werden zur Über- 
zeugung gelangen, dass jede, scheinbar auch noch so geringfügige Ur- 
sache, z. B. das Vibrieren eines mit freiem Auge gar nicht sichtbaren 
Staubatomchens, unausweichlich eine Wirkung hervorbringen muss. 
Das Eintreten der Wirkung hängt aber nicht ab vom Zwecke, dem 
sie etwa dienstbar gemacht wird, sondern beruht auf absoluter Noth- 
wendigkeit. So verhält cs sich auch mit der Strafe. Die Strafe als 
Wirkung muss eintreten, wo eine rechtsverletzende Handlung als Ur- 
sache begangen wurde. Somit kann die Strafe keinen Zweck haben, 
auch schon deshalb nicht, weil der Mensch niemals zur bloßen Sache 
herabgewürdigt, niemals nls bloßes Mittel zu irgend einem Nützlichkeit»- 
zweck geopfert werden darf; dagegen schützt ihn seine angeborene 
Persönlichkeit Der Dieb z. B. wird nicht bestraft, damit etwa er und 
Andere vor ähnlichen Verbrechen abgeschreckt werden, auch nicht 
deshalb, um ihn zu bessern, oder die Gesellschaft vor ähnlichen Dieb- 
stählen zu schlitzen, sondern er wird und muss gestraft werden, weil 
er gestohlen hat. Der Diebstahl war die Ursache, die Strafe ist die 
unausweichliche Wirkung. Der begeistertste Anhänger dieser An- 
schauung, der große Philosoph Kant, nennt das Strafgesetz den kate- 
gorischen Imperativ, nach welchem Strafe sein muss, nicht etwa 
weil sie nützlich ist, sondern weil die Straflosigkeit des Verbrechens 
undenkbar wäre. Der Zweck ist bei Kant so ganz und gar kein Grund 
für die Strafe, dass er den Satz aufstellt: Selbst wenn der Staat, die 
Gesellschaft auf dem Punkte stände, sich mit Einwilligung aller Mit- 
glieder aufzulösen, so würde dennoch der im Gefängnis befindliche 
Mörder erst hingcrichtet werden müssen, um nicht straflos zu bleiben; 
denn vermag die Wirkung des Blitzes den Donner nicht eintreten zu 
lassen? 

Diese Idee von der absoluten, jedes Zweckes entbehrenden Noth- 
Wendigkeit der Strafe wurde auch noch von anderen Philosophen in 
verschiedenen Formen weiter ausgeführt. 
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Vor allem geschah dies durch Hegel, diesen schrecklichsten aller 
schrecklichen Attentäter gegen den gesunden Menschenverstand, dessen 
chaotisches System der Philosophie derart verständlich war, dass er 
resigniert ausrufen musste: »Von allen meinen Schülern hat mich nur 
ein Einziger verstanden, aber auch der hat mich missverstanden«. Der 
gute Hegel nun und seine Schüler setzten sich die Vergötzung «alles 
Bestehenden durch einen philosophischen Anstrich zum Ziele, indem sie 
viele der einfachsten Grundwahrheiten von Recht und Staat verdunkelten, 
herabwürdigten oder doch auf der Folterbank einer ebenso schwer- 
fälligen, als unverständlichen Methode verschroben und entstellten und 
somit jedenfalls das Ihrige thaten, dieselben anstatt sie möglich zum 
Gemeingut zu machen, vielmehr dem Bewusstsein selbst der Gebildeten 
im Volk vornehm zu entrücken und diesem überhaupt Alles, was Phi- 
losophie heißen sollte, gründlich zu verleiden. 

So that es Hegel auch mit der Theorie über Grund und Zweck 
der Strafe. Er nennt die Strafe: die Negation der Negation des Rechtes 
und führt seinen Gedanken über die absolute Nothwcndigkeit der 
Strafe folgendermaßen aus: Alles Recht besteht darin, dass das ver- 
nünftige Wesen des Willens sich eine äußere Existenz gibt. Das Eigen- 
thum entsteht dadurch, dass der Mensch seinen Willen in die Sache 
hineinlegt. Hat sich nun der Wille eine solche äußere Existenz ge- 
geben, so kann er zwar äußerlich «angegriffen und verletzt werden; in 
sich selbst aber bleibt er unverletzbar. Daher ist jener Wille, der das 
Recht aufzuheben sucht, mit sich selbst im Widerspruche; er negiert 
das Recht, was ihm aber unmöglich ist; dies muss ihm nachgewiesen, 
d. h. die Möglichkeit seines Unternehmens negiert werden und dies 
geschieht durch die Strafe. Weil nun dieser Nachweis der Unmöglich- 
keit der Vernichtung des Rechts einem jeden Rechtsverletzer gegenüber 
geliefert werden muss, darum gründet die Strafe auf absoluter Noth- 
wendigkeit und muss ihrer Größe und Schwere nach der Rechtsver- 
letzung, d. h. dem Verbrechen vollkommen entsprechen. 

Die absoluten Theorien leiden an dem Gebrechen, dass sie die 
Frage über die Nothwendigkeit der Strafe mit einer Frage beantworten. 

Die Begründung mit dem causalen Zusammenhänge zwischen Verbrechen 
und Strafe ist schon deshalb nicht zutreffend, weil ja in der N.atur das 
Gesetz der unausweichlichen Nothwcndigkeit, im geistigen Leben, bei 
dem menschlichen Handeln aber das der Willensfreiheit herrscht. Der 
Blitz ist kein Verbrechen, daher auch der Donner keine Strafe. Der 
Blitz muss sich entladen, der Mensch aber muss nicht nothgedrungen 
Verbrechen begehen, da ja sonst die Anwendung der Strafe eine Un- 
gereimtheit, ja pure et simple eine Ungerechtigkeit wäre. 
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Fordert man von dem Einzelnen schon, dass jede seiner Hand- 
lungen eine zweckentsprechende sei, um wie vieles mehr müssen wir 
es vom Staate, von der Gesellschaft erwarten, dass eine ihrer wichtigsten 
Gewalten, die der Strafrechtspflege, auch einen Zweck vor sich habe. 
Die Strafe muss daher unbedingt auf die Erreichung eines vernünftigen, 
der Würde des Staates entsprechenden Zweckes gerichtet sein. 

Diese richtige Anschauung wird von den relativen Theorien ver- 
treten. 

Es sei noch die sogenannte Abschreckungstheorie oder kurz- 
weg das »Exempelstatuieren* erwähnt, wodurch alle Bürger von 
Verbrechen abgeschreckt werden sollen, indem entweder durch die 
physischen Leiden des Verbrechers bei der Strafvollstreckung, sei es 
durch den Anblick selbst oder durch die Kunde davon, auf sie gewirkt 
wird, oder die Strafvollstreckung ihnen die Überzeugung gibt, dass dem 
Verbrechen unausweichlich die Strafe folge. Der Verbrecher wird also 
nicht um seiner selbst willen — weil er nämlich durch seine Schuld 
Strafe verdient hat — sondern hauptsächlich um Anderer willen, »Anderen 
zum abscheulichen Exempel«, gestraft; er wird in empörender Weise 
als bloßes Mittel, mithin ganz als rechtloser Gegenstand behandelt. 
Diese Anschauung ist auch schon deshalb verwerflich, weil, wenn durch 
den Anblick der Leiden des Verbrechers geschreckt werden soll, dann 
selbstverständlich diesem Zwecke nur jene Strafen entsprechen können, 
die am peinlichsten, schimpflichsten, eindruckvollsten und offenkundigsten 
sind, denn durch die Abschreckung soll ja nicht auf die geistige, sondern 
auf die physische Natur des Menschen eingewirkt werden. Diesen 
Geist der Peinigung athmen die Strafen der früheren Zeiten. Die ver- 
schiedenen unmenschlichen Todes- und Leibesstrafen, selbst wie sie noch 
vor einigen Jahrzehnten in Übung waren, hatten eben keinen anderen 
Zweck, als den der Abschreckung. Kein Wunder daher, dass die dieser 
Anschauung huldigenden früheren Strafgesetzgebungen in der Barbarei 
sich gegenseitig Uberboten und dadurch dem culturellen Fortschritte 
die meisten Hindernisse in den Weg stellten. xYuf das gerechte' Ver- 
hältnis von Schuld und Strafe kam es gar nicht an, sondern wurde 
bloß darauf geachtet, je strengere Strafen zu verhängen, um auf diese 
Weise mit umsomehr Erfolg abschrecken zu können. Dieser Anschauung 
entsprechen denn auch die früher üblichen Strafen. Als deutlich spre- 
chendes Beispiel diene uns z. B. ein preußisches Strafgesetz aus dem 
Ende des vorigen Jahrhunderts, das die vorgespiegelte Zahlungsun- 
fähigkeit mit dem Tode bestraft. Ein anderes Gesetz aus eben derselben 
Zeit befiehlt, alle Zigeuner, die sich im Lande betreten lassen, ohne- 
weiters zu straugulieren. Veruntreuungen in den Pulvermagazinen über 
10 Thaler sollen mit dem Strange bestraft werden. 
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Eia anderes preußisches Edict bildet seines eigenthttmliehen In- 
haltes wegen ein wahres Sittengemillde jener Zeit, zugleich aber auch 
den Beweis, wie tiefe Wurzel die Ansicht über den Absehreckungszweck 
der Strafe gefasst hat. Dieses Edict lautet wörtlich: »Wenn ein Advocat 
oder Procurator, oder anderer dergleichen Mensch sich unterstehen wird, 

Sr. k. Majestät durch Soldaten in Process- oder Gnadensachen imrae- 
diate Memoriale einreichen zu lassen, oder auch wenn ein anderer von 
ihnen Leute dazu aufwiegeln wird, um in abgcthanen und abgedroschenen 
Sachen Sr. Majestät immediate memoralia zu übergeben, so wollen Se. 

Majestät alsdann einen solchen ohne alle Gnade aufhängen und neben 
ihn einen Hund hängen lassen.« 

Nun, eindringlicher kann doch wohl nicht mehr abgeschreckt 
werden. 

Die Abschreckung kann schon deshalb nicht eigentlicher Zweck 
der Strafe sein, weil, wenn man von der Voraussetzung ausgeht, dass 
durch die Leiden des Verbrechers er selbst und auch die übrigen Bürger 
abgeschreckt werden, dies folgerecht zu drakonischer Härte der Straf- 
gesetze führen muss; man müsste auch auf die kleinsten Vergehen die 
härtesten Strafen setzen und für größere Verbrechen immer härtere 
Strafen bestimmen, indem jedes neue Verbrechen beweist, dass die bis- 
herige gesetzliche Strafe zur Zweckerreichung noch nicht hinreichend 
war. Auf diese Weise aber bestände keine Grenze für die Verschärfung 
der Strafjustiz. 

Ein solcher Drakonismus zieht mehrere höchst nachtheilige, ja 
gefährliche Folgen nach sich; die Erfahrung lehrt cs, dass die an sich 
ungerechte zu harte Strafe sogar dem vorgeblichen Zweck, von Ver- 
brechen abzuhalten, gerade zuwiderläuft. Schlagend wird dies bestätigt 
durch die oft genug gemachte Wahrnehmung, dass nach einer Hin- 
richtung Mord und Todschlag oder doch Körperverletzungen nichts 
weniger als selten sind. Es ist erwiesen, dass die zu harte Strafe, als 
bloße jeden Rechtsgrundes entbehrende Zufügung eines Leides, allgemein 
das Rechtsgefühl empört und nicht nur den Verbrecher selbst, sondern 
auch die übrigen Bürger wahrhaft herausfordert, dem Gesetze Trotz zu 
bieten. Sie vernichtet oder schwächt so nicht bloß den Eindruck der 
Bestrafung, sondern vermindert sogar den sittlichen Abscheu vor der 
Cbelthat selbst, zumal durch Steigerung des Mitgefühls mit dem Thäter, 
in welchem man insoweit nur das Schlachtopfer abscheulicher Un- 
menschlichkeit und bloßer roher Gewalt des Unrechtes erblickt; sie 
erzeugt endlich die stillschweigende Übereinkunft Aller, die Anwendung 
des ungerechten Gesetzes auf jede Weise zu vereiteln, z. B. Nicht- 
anzeige, wodurch Straflosigkeit und damit abermals Vermehrung der 
Verbrechen herbeigeführt wird. So wird dann der Verwilderung der 
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Sitten, der Verschlimmerung des Culturzustandcs in die Hände gearbeitet 
und hiemit im Zusammenhänge dem Staate und der Gesellschaft das 
Grab bereitet. 

Der vormalige König von Schweden und Norwegen, Oskar I., 
schrieb noch als Kronprinz ein von gründlicher wissenschaftlicher Bil- 
dung zeugendes Werk über das Wesen der Strafe und die Bedeutung 
der Strafanstalten. Dieses Werk leitet er mit folgenden, höchst be- 
merkenswerten Worten ein: »Die Criminal-Gesetzgebung und die Straf- 
anstalten eines Landes sind Gegenstände von größter Bedeutung; sie 
greifen tief in das moralische Leben des Staates ein und gehören zu 
den für seine Ordnung und Kühe wesentlichsten Bedingungen.« Und 
weiter sagt der edel angelegte Fürst: »Die edle Fürsorge des Staates 
hat sich sogar auf die in die Abwege des Lasters Gcrathenen erstreckt, 
welche man anfangt, nicht mehr als vogelfreie, für immer verstossene 
Wesen, sondern als verirrte, gefallene Mitmenschen zu betrachten, für 
deren Bekehrung und Besserung zu sorgen und zu handeln man sich 
veranlasst fühlt. Man hat eingesehen, dass die Pflicht des Staates nicht 
ullein darin besteht, die begangenen Verbrechen zu verdammen und zu 
bestrafen, sondern dass er sich auch zu bemühen hat, deren Ursachen 
aufzusuchen und, soweit es möglich ist, abzuwenden. Man fand, da die 
Lasterhaftigkeit und moralische Erniedrigung sich gewöhnlich im Ge- 
folge der Armut zeigt, dass man die öffentliche Sicherheit in einer aus- 
gedehnteren intellectuellen Bildung zu suchen habe. Daher läuterte sich 
auch der Begriff über die richtige Beschaffenheit der Strafe und man 
suchte ihre erniedrigende Wirkung zu entfernen und sie zugleich 
warnend und bessernd zu machen.« 

Diese Worte des edlen Fürsten sind unwiderleglich wahr; denn 
der Zweck der Strafe ist die Besserung des Verbrechers, dessen un- 
sittlicher, äußerlich erkennbar gewordener Wille auf die Verletzung des 
Gesetzes, auf Störung der gesellschaftlichen Rechtsordnung gerichtet 
und daher mit dieser unverträglich ist. Darin liegt der Reehtsgrund 
der Strafe, deren nächster Zweck in der Umstimmung des unsittlichen 
Willens des Verbrechers besteht. Die Strafe hat also nicht den Zweck, 
mit Bewusstsein jemand Leiden zuzufügen, um damit wehe zu thuu; 
denn dieses bleibt, wie immer man sich auch zur Beschönigung drehe 
und wende, eine Handlung der Bosheit, eine frevelhafte Peinigung, 
wodurch das Recht mit Füßen getreten, Böses mit Bösem, Unrecht mit 
Unrecht erwidert wird. Das allein wesentliche Ziel jeder rechtmäßigen 
Strafe bleibt die Übung eines wohlthätigcn Einflusses auf die Gesinnung, 
auf Denken, Fühlen und Wollen des Verbrechers. 

Das Verbrechen entsteht aus dem zum Unrecht gestimmten Willen 
des Menschen. Bei dem dies nun der Fall ist, wer sich des guten 
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Gebrauches der äußeren Freiheit und des entsprechenden Rechtes auf 
dieselbe für unfähig erwiesen hat, ist als ein in dieser Beziehung Un- 
mündiger, der Nacherziehung Bedürftiger zu betrachten. Diese Nach- 
erziehung hat nun die Strafe bei dem Verbrecher zu bewirken. 

Man könnte etwa einwenden, dass dem Staate kein Recht der 
zwangsweisen Erziehung zustehe. Diese Einwendung aber entfällt, wenn 
wir auf den Schulzwang, die zwangsweise Bevormundung der Minder- 
jährigen, die Zwangsarbeitshäuser denken. Der Staat besteht aus der 
Summe der Einzelfamilien, ist daher selbst eine große Familie. So wie 
nun in der Familie das Strafrecht der Eltern die Besserung der Kinder 
bezwecken soll, ebenso muss auch die staatliche Strafgewalt diesen 
Zweck verfolgen. Die um das Wohl ihrer Kinder gewissenhaft besorgten 
Eltern lassen einzelne Fehltritte ihrer Kinder nicht ungeahndet, trotz- 
dem strafen sie dieselben nicht deshalb, um ihnen Schmerzen zu be- 
reiten, sondern um sie zu bessern. Es gibt zahllose Beispiele dafür, 
dass ungerecht, unzeitgemäß, bloß in leidenschaftlicher Aufwallung des 
Zornes oft bestrafte Kinder jeden Funken Ehrgefühles verlieren und 
so eben durch die zweckwidrige Behandlung seitens ihrer Eltern und 
Vormünder auf die abschüssige Bahn des Lasters, ja des Verbrechens 
gedrängt und so die schlechtesten Menschen werden. Eben dieses 
traurige Resultat erzielt der Staat, wenn er bloß um des Paragraphen 
willen, nicht aber der Besserung wegen straft. 

Freilich genügt hiezu nicht die bloße theoretische Anerkennung 
des Besserungszweckes der Strafe; es muss eben dieser Grundsatz 
praktisch zur Geltung gelangen dadurch, dass mit dem Vollzüge der 
gerechten Strafe auf den Verbrecher veredelnd, erziehend und bessernd 
eingewirkt wird. Der Staat soll dem Verbrecher den Kopf nicht ab- 
sehlagen, sondern zurecht setzen lassen. Er soll sich mit dem Erzieher, 
nicht mit dem Henker identiticieren. Das ist eine schwierige, aber des 
Staates allein würdige menschliche Aufgabe. 

W as für das Strafrecht im allgemeinen Giltigkeit hat, gilt selbst- 
verständlich auch für das Militärstrafrecht, welches in der Rechtswissen- 
schaft bisher in so auffallender Weise vernachlässigt worden, dass man 
es nicht mit Unrecht als das Stiefkind desselben bezeichnet hat. In 
neuester Zeit jedoch ist es mit dieser Gleichgiltigkeit zu Ende und 
wurde wiederholt bereits und nachdrücklich auf diesen wichtigen Be- 
standtheil der gesummten Strafrechtswissenschaft aufmerksam gemacht. 

Seit Einführung der allgemeinen Wehrpflicht hat die Bedeutung 
der Armee zugenoramen; sie bedeutet heute nicht mehr einen abge- 
schlossenen Stand, sie ist kein Söldnerheer, sie ist der bewaffnete Staat 
selbst; mit ihr wächst, aber fällt auch der Staat. 
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Die Aufgabe des Militärstrafrechtes kann also keine andere sein, 
als die des allgemeinen Strafrechtes. So wie dieses ein zwangsweises 
Mittel der Erhaltung der Rechtsordnung ist, so hat auch beim Militär, 
in der Armee die ihr übertragene Strafgewalt für diese Rechtsordnung, 
für die Aufrechthaltnng der Disciplin zu sorgen. 

Wie ließe es sich nun rechtfertigen, wollte man dem Militärstraf- 
rechte einen von dem des bürgerlichen Strafrechtes wesentlich unter- 
schiedenen Zweck vorschrcihen? Begeht der Soldat eine strafbare Hand- 
lung, so liefert er ebenso den Beweis des in ihm vorhandenen, zum 
Unrecht gestimmten Willens, wie es jener Bürgerliche thut, der das 
Gesetz verletzt hat. Muss aber Letzterer deshalb gestraft werden, um 
sich zu bessern, seinen unsittlichen Willen selbst umzustimmen, zur 
Erkenntnis der Verwerflichkeit seiner rechtswidrigen Handlungsweise 
zu gelangen, dann hat die Bestrafung des Soldaten denselben Zweck. 

Vielleicht ließe sich der Einwand erheben, dass beim Militär eine 
strengere Disciplin walten müsse, als wie dies bei der grossen Masse 
des Volkes im gesellschaftlichen Leben der Fall ist; auch könnte ein- 
gewendet werden, dass man es beim Militär oft mit unfertigem Element 
zu thun habe, dessen Heranbildung eine größere Streuge erfordert. 
Alle diese und dergleichen Einwürfe erweisen sich jedoch bei näherer 
Beleuchtung für hloße Scheingründe. 

Wohl ist in der Armee eine eiserne Disciplin unbedingt noth- 
wendig; doch lässt sich dieselbe durch die Behandlung der Strafe als 
Erziehungsmittel umsomehr herstellen, als ja die Überwachung des Ein- 
zelnen keine so enorm umfangreiche, und daher leichter durchführbare 
ist, als im Staatsleben. 

W as aber die Unfertigkeit des Materiales anbelangt, so bildet ja 
doch die Armee die Quintessenz des gesammten Volkes; ist ja doch 
der Soldat, auch in seiner Uniform, Mitglied, Bürger des Staates, für dessen 
Wohl, wenn nothwendig, er auch sein Leben zu opfern hat und daher 
für den veredelnden Einfluss der Erziehung gewiss und mehr zugäng- 
lich, als gar manches, gänzlich verwildertes Mitglied des Staates. 

Wohl mag und muss auch im Kriege, diesem Ausnahmszustande, 
die Strafe ein Abschreckungsmittel sein. Im Frieden jedoch, wo das 
Strafurtheil für Bürger und Soldaten im Namen desselben Herrsche« 
gesprochen wird, kann auch die militärische Strafe keinen anderen Zweck 
haben, als neben der Erhaltung der Rechtsordnung die Besserung des 
auf Irrwege Gerathcnen. 

Wenn es wahr ist und es ist nach dem tausend- und 
abermals tausendjährigen Zeugnisse der Weltgeschichte wahr, 
dass die Strafrechtspflege der treueste Spiegel des allgemeinen 
Culturzustandes ist, dann können wir keinen heißeren patriotischen 
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Wunsch hegen, als den, dass die Criminalstatistik unserer Armee je 
mehr lichte, unbeschriebene Blätter aufweise; dass unsere auf der Stufe 
höchster Vervollkommnung angelangte Armee, dieses mächtige Palladium, 
diese auf dem unumstößlichen Grundsätze der Einheit und Untheilbar- 
keit ruhende felsenfeste Stütze unseres Staatslebens, uns dazu berechtige, 
auch dem mächtigsten Feinde gegenüber in der Stunde ernster Gefahr 
beruhigt nicht nur, sondern siegesbewußt ausrufen zu können: »Quis 
contra nos si vos cum nobis«, d. h.: »Wer wagt es gegen uns zu sein, 
wenn Ihr mit uns seid«. 


Ein ausländisches Urtheil 


Streflleurs Österreichische militärische Zeitschrift 


Oberst L. Cisotti veröffentlicht in der von ihm redigierten 
»Ilivista Militare Italien«* (16. September 1. J.) folgendes Urtheil über 
unsere Zeitschrift: 

»Die wichtigste militärische Zeitschrift ist in Österreich »Streff- 
leurs Österreichische militärische Zeitschrift*. Sie er- 


scheint monatlich in Wien (Verlag der Hofbuchhandlung Braumüller) 
unter der dermaligen Redaction des k. u. k. Hauptmanns Kandels- 
dorfer und steht gegenwärtig im 69. Jahrgange. Sie erreichte sehr bald 
eine der ersten Stellen in der militärischen Literatur. 


Das ganze österreichisch-ungarische Heer hat dieser Zeitschrift 
lange Jahre hindurch bemerkenswerte Studien geliefert. Sie verdient, 
vermöge ihres patriotischen Charakters, der Mannigfaltigkeit 
der Gegenstände, der sorgfältigen Auswahl der Arbeiten, 
sowie der Genauigkeit der wieder gegebenen Daten und der 
Correctheit der Ausgabe, auch heute noch den schönen Ruf, den 
sie während der langen Zeit ihres Erscheinens erworben hat. 

Die hauptsächlichsten Artikel der »Österreichischen militärischen 
Zeitschrift* betreffen Fragen der Kriegsgeschichte und Kriegskunst; 
oft findet man Studien über Fortschritte in der Organisation der fremden 
Heere und Kriegsmarinen, ebenso sind auch die Politik streifenden 
Artikel nicht ausgeschlossen oder solche über militärische Verwaltung 
und Gesetzgebung. Charakteristisch ist auch die Mäßigung, welche 
die, oft nach Anhörung aller Meinungen, veröffentlichten Urtheile kenn- 
zeichnen, wodurch dieselben mit vieler Sachkenntnis sicher und autori- 
tativ ausgesprochen werden können. 
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Im »Streffleur« sind noch officielle Mittheilungen über das 
k. u. k. Heer und die zahlreichen in Österreich aufblühenden militäri- 
schen Körperschaften enthalten. 

Außerordentlich reichhaltig und stets im laufenden ist der 
bibliographische Theil, welcher aus einer Zusammenstellung der 
bekanntesten, von Militär- Zeitungen im Monate behandelten Fragen, 
aus zahlreichen Recensionen und einem Index der neuesten Veröffent- 
lichungen besteht 

Die Kritik der Recensionen wird sehr gewürdigt, so dass sich 
in Österreich und im Auslande die Autoren drängen, um eine lobens- 
werte Notiz im »Streffleur« zu erhalten; solche Recensionen bilden eine 
wertvolle Ililfo — gleich der von den »Jahrbüchern für die deutsche 
Armee und Marine« gelieferten — für denjenigen, der sich über die 
Entwicklung der militärischen Studien im laufenden erhalten will.« 

Indem wir von dieser höchst schmeichelhaften Kritik dankbar 
Notiz nehmen, reihen wir diese interessante Äußerung den »Geschichts- 
blättern« unserer Zeitschrift ein. 

Di« Keilaution von 

Streffleurs Österreichischer militärischer Zeitschrift. 
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Die Waffen nieder! 


Von Bela Kuderna, 

k. u. k. Hauptmann. 

Nun wollen wir vom Waffenhandwerke doch endlich auch ein- 
mal etwas dreinsprechen. Wenn das so fortgeht, wird es uns ja bald 
vor unserem eigenen Stande grauen. Die Exclamationen der sogenannten 
Friedensliga (die es freilich noch nicht so weit gebracht hat — siehe 
Congress in Bern — im eigenen Hause mit gutem Beispiele voran- 
zugehen) sind bereits eine ständige Rubrik in den Journalen geworden; 
man debattiert langathmig über die geschickteste Art, das Armeebudget 
sammt der Armee ins Reich der Schatten zu instradieren; man ernennt 
Führer für diesen Kampf — wie sich das Wort doch überall ein- 
schleieht! — gegen das Bestehende, und selbst Jungfrauen von Orleans 
leben neu auf, die Fahne begeistert schwingend, die das Volk in die 
Rückwärtsconcentrierung führen soll. 

So lasst uns denn die Sache von einem allgemeinen Standpunkte 
aus ganz objectiv betrachten. 

Glaubt Ihr wirklich, dass Euere Bestrebungen jenes goldene 
Zeitalter erstehen lassen werden, in welchem die Menschen sich wie 
Tauben nur zärtlich beschniibeln? 

Glaubt Ihr wirklich, dass hohe politische Staatsinteressen einer 
günstigen Entscheidung zugeführt werden können, ohne dass sie von 
den Bajonnetten der Heeresmacht gestützt werden? 

Glaubt Ihr wirklich an dieses wunderbar ideale Verbrüderungs- 
fest, bei welchem die Nationen, trunken vom Übermaße des gegen- 
seitigen Wohlwollens, in brüderlicher Liebe einander ans Herz sinken? 

Wenn Ihr aber das alles in der That glauben solltet, dann seid 
auch consequcnt und haltet Euch nicht geflissentlich die Augen zu vor 
dem, was Euer Unternehmen bedingt! 

Euer System baut sich vor allem auf der Selbstbestimmung der 
Menschen auf — kein Einzelner, Höchster darf Euch etwas dreinreden. 
Ihr bestimmt, dass es keinen Krieg gebe — und damit Punctum. Lässt 
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sich dies mit den Grundprincipien der Monarchie — auch der consti- 
tutionellcn — ja selbst mit denen einer Republik, deren Präsidenten das 
Bestimmungsrecht über Krieg und Frieden zusteht, vereinen? Daran 
mag wohl mancher noch nicht gedacht haben. 

Seid weiters consequent! ' Ihr verlangt Menschen ohne Leiden- 
schaften, Menschen, die nicht hassen und nicht neiden, Menschen, die 
sich vor höheren Gemüthsaffeetcn zu wahren wissen. Gleichmäßig ab- 
gehobelt in Gesinnung, Gesittung und Charakter, gehen sie fein säuber- 
lich nebeneinander her, jede Reibung meidend — verkörperte Friedens- 
maschinen. Vorausgesetzt, die Menschheit könnte auf einen solchen 
Standpunkt gelangen, wollt Ihr wirklich durch solche blutlose, tempera- 
mentbare Geschöpfe dem Staate Macht, dem Reiche Ansehen verschaffen 
lassen? Würden wir eine Geschichte, eine Tradition besitzen, die jedem 
das Herz in berechtigtem Stolze höher schlagen lässt, wenn wir keine 
Kriege geführt hätten, und hätten wir die Kriege führen können mit 
Männern nach Euerer Schablone? Geht in die Schulen und seht nach, 
ob Ihr da nicht ein beliebtes Stilthema findet: »Über den Nutzen und 
Schaden der Kriege?« Also doch auch Nutzen, ja, wie die Dispositionen 
zu diesem Thema zeigen, sogar ein weitausgedehnter! 

Wir sind Euch ein Dorn im Auge; Ihr seht in uns nichts als 
blutdürstige Gesellen, deren einziges Bestreben dahin geht, in Feindes- 
leichcn herumzuwühlen. Aber, mit Verlaub, Ihr wisset ja gar nicht, ob 
wir solche Kriegsschwärmer h tout prix sind. Lasst uns doch zur Be- 
antwortung dieser Capitalfrage schreiten. 

Gewiss ist es, dass wir ein frisches, fröhliches Leben im Felde 
dem trägen, abstumpfenden, in den dumpfen Mauern einer Friedens- 
garnison vorziehen. Aber wollen wir um jeden Preis Krieg? Um jeden 
Preis? Nein. Wir wollen ihn, wenn es sich um eine gerechte Sache 
handelt, wenn Macht und Ansehen des Staates gefährdet sind, wenn 
wir, als Einzeltheile im Gesammtstaate aufgehend, uns mit der Be- 
leidigung dieses Staates auch selbst beleidigt, verhöhnt fühlen. Wir 
wollen ihn nicht, wenn dadurch nur der Ehrgeiz einzelner Macht- 
haber befriedigt, der Schwächere unterdrückt, oder gar noch unedlere 
Motive damit verfolgt werden sollen. 

Was wir aber immer und immer wollen, immer und immer ver- 
fechten werden, so lange wir nicht den Glauben gewonnen haben, dass 
die Welt sich einmal in ein Automntentheatcr verwandeln wird, das 
ist die Überzeugung von der Nothwendigkeit einer Bereitschaft 
für den Krieg; das ist der frische Sinn der Jugend, der den Gebrauch 
der Waffe zu einem edlen Zwecke hochschätzt und sich auf dem 
Fechtboden so wohl fühlt wie auf dem Spielplätze; das ist die Fähig- 
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keit, sich bis zur Selbstaufopferung für die Interessen des Staates be- 
geistern zu können, Gut und Blut daran zu setzen, wo es die Ehre, 
des Ganzen heischt. Denn Ehre soll der Staat so gut besitzen wie der 
einzelne, und die Ehre zu wahren, darf uns die Preisgebung keines 
Gutes zu hoch sein, auch nicht des Lebens. 

Hier sind wir beim ethischen Standpunkte der Frage angelangt. 

Den aber will ich verfechten mit dem Blütenschwerte der Poesie, Euch 
gleichzeitig damit beweisend, dass nicht Ihr das Ideal gepachtet habt, 
sondern gerade bei uns, in unserem Fühlen, unseren' Anschauungen, 
unserem Wesen Poesie, echte und wahre Poesie liegt. 

Hinweg also mit Euerer Friedenswinselei. 

* * 

* 

Die Waffen hoch! 

Entnervte Zeit, was willst den Mann du lehren 
Als Glaubenssatz? 

Zur Erde nieder soll er schmählich kehren 
Den höchsten Schatz? 

»Die Waffen nieder!« sehreit’s in allen Tönen 
Aus den papier’nen Rachen — 

Ja wollt Ihr denn aus Euren wack’ren Sühnen 
Ein Heer von Memmen machen? 

Soll nie mehr uns im Siegestempel lodern 
Der Feuer Glanz? 

Soll auf dem Schutt verschimmeln und vermodern 
Der Eichenkranz? 

Und was zuhöchst wir an dem Manne preisen: 

Die Lust an Wehr und Waffen, 

Sie soll bei Euren weibisch weichen Weisen 
Zum Friedenshang erschlaffen? 

An Feinden kann’s dem Menschen nie gebrechen 
Und nie dem Reich, 

Und Feindestrotz, nichts andres kann ihn brechen 
Als Schwertesstreich. 

Drum steh’ gewappnet da der Mann, zu wahren 
Das Gute und das Rechte, 

Die Waffen hoch! auf dass sie niederfahren 
Auf alles Faule, Schlechte! 

/ 
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Die Kriegsnoth frevelhaft heraafbesehwören, 

Das liegt uns fern; 

Doch nimmer darf zur Feigheit uns bethören 
Ein Trugbegehr’n. 

Platonisch nicht in feilen Redeschlachten 
Gelangt ein Volk zum Rechte, 

Nur dort, wo Schwerter ob der Ehre wachten, 

Da gab es keine Knechte. 

So zieht uns denn das Volk nicht in die Mystik 
Von Eurer Lehre, 

Dass es in philantropischer Sophistik 
Vom Ruhm sich kehre! 

Nicht freiheitstolz darf ein Geschlecht sich regen, 
Das keine Siege kennet — 

Drum: »Waffen hoch!« wie sehr Ihr auch dagegen 
In blindem Zorn entbrennet. 


Wr.-Neustadt, im October 1892. 
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Von Alois Hein, 

Oberlieufcnfcot dca k. n. k. 38. Infanterie-Regiments. 


Jede Verbesserung der Kampfmittel beeinflusst die Taktik oder 
macht wenigstens das Bestreben zu Änderungen derselben geltend. 
Selten waren jedoch die Reformen so durchgreifend und neue Ver- 
hältnisse gestaltend, wie in den letzten Decennien. Durch die Neu- 
bewaffnung der Fußtruppen mit schnellfeuernden Gewehren, durch die 
damit Hand in Hand gehende Steigerung der Tragweite der Handfeuer- 
waffen, durch die nahezu gleichzeitige Einführung eines schwach- 
rauchenden Pulvers, durch bedeutende Veränderungen auf dem Ge- 
biete der Organisation, sowie endlich durch das Auftreten der Massen- 
heere der Gegenwart, sehen wir Verhältnisse geschaffen, unter welchen 
noch nie ein Krieg geführt wurde. 

Es liegt daher die Nothwendigkeit sehr nahe, sich schon jetzt 
über das Wesen des nächsten großen Krieges klar zu werden, um 
durch eine zweckmäßige, der Wirklichkeit Rechnung tragende Schulung 
die Truppe und deren Führer für den Ernstkampf vorzubereiten, zu 
erziehen. 

Wenn auch Dragomirow sagt, dass von den drei Hauptfactoren, 
die die Kampfordnung bilden, Mensch, Gelände und Bewaffnung, 
zwei unverändert geblieben sind, und darunter der Hauptfactor — der 
Mensch — dass also die Kampfordnung gleich bleiben muss und nur 
in einzelnen kleinen Veränderungen von jener früherer Tage abweichen 
kann, so sind es eben diese kleinen Veränderungen, die erkannt 
werden müssen, um das zwecklose Verbluten der tapfersten Soldaten 

— so wie es uns die eigene Vergangenheit in ähnlichen Fällen zeigt 

— zu vermeiden. 

Darin liegt der Grund des regen Schaffens auf dem Gebiete der 
Militär- Literatur. Einen heißen Kampf sehen wir da sich entspinnen, 
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der mit großer Gründlichkeit und Sachkenntnis geführt, von der Er- 
fahrung der letzten Kriege ausgehend, die verschiedensten Ansichten 
und Resultate aufweist, die iu allen denkbaren Formen oftmals sich 
scharf gegenüberstehend zutage treten. 

Wie bei den meisten militärischen Fragen, so ist auch bezüglich 
der flüchtigen Befestigung derGefechtsfelder eine solche 
Spaltung der Meinungen vorhanden, was sich deutlich durch zwei sich 
gegentiberstehende Ansichten doeumentiert. 

Diese Ansichten stimmen in der Bedeutung der flüchtigen Be- 
festigung für die Defensive überein und sie divergieren in der An- 
wendung der fluchtigen Befestigung bei eigener Offensive. 

In letzterer Beziehung zeigen sich zwei scharf getrennte, sich 
direct widersprechende Ansichten, welche durch verschiedene Aus- 
legungen gleicher Factoren nur noch mehr an Interesse gewinnen. Die 
eine Ansicht sagt: Im Angriff wie in der Vertheidigung ist die vollste 
Ausnützung der flüchtigen Befestigung nothwendig, und will dies durch 
folgendes erhärten: Mit Rücksicht auf die bedeutend gesteigerte 

Wirkungsfähigkeit der Handfeuerwaffen (Rasanz, Präeision, Durch- 
schlagskraft, Streuungsfläche, Beobachtung der Rauchfreiheit), ferner 
der Feuerschnelligkeit und die daraus folgende enorme Steigerung der 
Feuerwirkung, erfordert die neue Kampfweise, um die Heranführung 
der zur Entscheidung bestimmten Truppentheile zu ermöglichen, die 
größte Ausnützung aller vorhandenen natürlichen Deckungen und 
Schaffung künstlicher Befestigungen, d. h. dass ein Halten (was zur 
Erschütterung des Gegners, Durchführung des Feuergefechtes noth- 
wendig) in einem Terrain, welches keine natürliche Deckung bietet, 
ohne sofortige Herstellung einer Deckung (Eingraben) unmöglich ist. 

Diese übermäßig hohe Bedeutung, welche man hier dem Infanterie- 
spaten und der flüchtigen Befestigung einräumt, sehen wir unmittelbar 
nach dem Kriege 1870/71 entstehen, wo viele Taktiker und Militär- 
Schriftsteller, durch die verlustreichen, vergeblichen Angriffe der 
38. Brigade bei Mars la Tour und der Garden bei St. Privat an- 
geregt, ein Mittel suchten, um die«; Verluste zu verringern und hie- 
durch den Erfolg zu verbürgen. Dieses Mittel glaubten sie in der be- 
dingungslosen Verwendung des Spatens (Eingraben) zu finden, und 
suchten hierin umsomehr ihr Heil, als sie auch in dem bedeutend 
günstigeren moralischen Einfluss jeder Deckung auf den Mann, eine 
Erstarkung der moralischen Kräfte und ein leichteres Geltendmachen 
des militärischen Könnens erblickten, und zwar von dem Satze aus- 
gehend, dass die Verluste — weil alles gedeckt — weniger zahlreich 
sind, daher der Mann nicht so zum Bewusstsein der Gefahr kommt, 
daher besser zu leiten ist, besser zielen und schießen kann. Von all’ 
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dem ausgehend, fanden daher die Vertreter dieser Ansicht die grüßte 
Aufmerksamkeit in der Ausbildung mit dem Infanteriespaten, die häufige 
Vornahme derartiger Übungen äußerst nothwendig, denn — wie sie 
sagen — eine Infanterie, welche den Spaten nicht ebenso gut hand- 
habt wie das Gewehr, welche nicht in jeder Lage den ausgiebigsten 
Gebrauch von der flüchtigen Befestigung macht, wird verbluten, aber 
nicht reüssieren. 

Die zweite Ansicht gibt den Nutzen der Befestigung nach den 
Regeln der Theorie zu, glaubt jedoch von der Benützung solcher 
wegen des ungünstigen moralischen Einflusses zu warnen, weil sie darin 
eine Gefährdung des Offensivgeistes sieht. Ja, wir finden einzelne — 
und darunter bedeutende — Namen die selbst das bloße Niederlegen 
als mehr verderbend als nutzbringend verdammen; sie stützen sich 
hiebei auf nachfolgenden, in allen Reglements in mehr oder weniger 
ähnlicher Form enthaltenen Satz: »Nur jener Angriff, wo vom letzten 
Manne bis zum obersten Führer jeder von dem unaufhaltsamen Drang 
nach »vorwärts« beseelt ist, trägt in sich die Kraft des Gelingens.« 

Mau kann sehr leicht erreichen, dass der Mann jede Gelegenheit 
benützt, um sich einzugraben, wenn man jedoch dem Manne zumuthet, 
aus dieser ihm liebgewordenen Deckung, kaum dass er sich darin etwas 
wohl befunden hat, wieder hinaus zu gehen, sich wieder dem feind- 
lichen Feuer preiszugeben, so ist dies zu viel; es wird einmal, vielleicht 
zweimal, aber nicht öfters gelingen. 

Dies wäre nun in großen Zügen eine Darstellung der beiden 
Hauptansichten. Die eine Ansicht, in ihrem Streben die Verluste zu 
verringern, geht in ihrer Verwendung der flüchtigen Befestigung zu 
weit, die zweite Ansicht — aus Sorge um den offensiven Geist — 
glaubt durch ein vollkommenes Verzichten auf die Befestigung besser 
zu thun, und es liegt nun die offene Frage vor uns: Wo liegt das 
Richtige? Wie überall, ist es auch hier der Mittelweg, welcher, 
weder zu viel noch zu wenig erwartend, uns eine richtige, also kriegs- 
gemäße Verwendung der flüchtigen Befestigung bei eigener Offen- 
sive lehrt. 

Dass im modernen Kampfe ohne große Opfer und Verluste nichts 
großes zu erreichen sein wird, ist vorauszusehen. Mit diesem Gedanken 
muss man sich vertraut machen. Es darf also ein Vermeiden wollen der 
Verluste durch Deckung und Deckungen nicht zu weit führen, sonst 
lähmt es den Offensivgeist, umgekehrt jedoch darf diese Sorge um 
diesen offensiven Geist nicht zu einem vollkommenen Verdammen der 
künstlichen Deckungen führen. Warum sollen nicht alle Mittel aus- 
genützt werden, die uns die großen Opfer dos heutigen Kampfes ver- 
ringern helfen? Mit der Munition sollen wir sparen, warum sollten wir 
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nicht mit dem höchsten Gut, dem Menschen, ökonomisieren, dort wo 
sich die Möglichkeit bietet? 

Wessen Aufgabe wird dies sein ? Wenn auch die Erreichung eines 
Zieles mit mehr oder weniger Verlusten von der Gruppierung der 
eigenen und feindlichen Kräfte wesentlich abhängt, dies also eine Auf- 
gabe der höheren Führung ist, so liegt doch in den Händen eines jeden 
der unteren Führer eine große Anzahl von Mitteln, die diese Verluste 
verringern können. 

Bezüglich dieses »Wie« in der Gruppierung der Kräfte füble 
ich mich nicht berufen auch nur ein Wort zu sprechen; wir, die 
unteren Führer, haben jedoch die Aufgabe und die Pflicht, voll Ver- 
trauen auf unsere Führer und Commandanten zu blicken, wir sollten in 
dem Kähmen unseres Wirkungskreises nach Vollkommenheit, nach 
reellem Wissen streben, wir sollen die Kriegserfahrung, welche uns 
fehlt, durch ernstes Studium und aufmerksames Beobachten des Menschen 
zu ersetzen trachten, um stets zu wissen, was wir verlangen können, 
was wir verlangen müssen, und um die Aufgabe, die der Krieg an 
uns stellt, zu lösen. 

Der Führer muss mit richtigem Verständnis den Mann leiten, 
denn auf ihn blickt der Mann in der Stunde der Gefahr, weil er sich 
ihm ganz anvertraut hat. Der Krieg erfordert vom Führer Selbst- 
verleugnung für seine Person, Sorge ohne Ängstlichkeit 
für seine Untergebenen. Diese Sorge für die Untergebenen, welche uns 
im Lager und am Marsche beschäftigt, soll sie im Gefechte zurück- 
treten? Sie tritt wohl vollkommen zurück, wenn es die Lösung der 
Aufgabe erfordert; ist dies aber nicht nothwendig, dann wäre es Ver- 
brechen, nicht alle Mittel anzuwenden, die den Mann schützen, die ihm 
vielleicht sein Leben und dem Heere seine Kraft erhalten. 

Der Führer muss also erwägen, ob, und muss bestimmen, wo 
Deckungen herzurichten sind; dem Manne dürfen derartige Erwägungen 
nicht überlassen bleiben. 

Das deutsche Exereier-Reglement sagt sehr richtig Uber die Be- 
nützung des Schanzzeuges: »Es bedarf jedoch seitens des Führers takti- 
scher Schulung, um zu wissen, wo und wann, nicht bloß wie man 
das Schanzzeug verwendet.« 

Stellt man sich auf den Standpunkt derjenigen, welche ein Zielfeuer 
im Gefechte für möglich halten, oder auf den Standpunkt der dies Ver- 
neinenden, oder endlich auf den Standpunkt Woloczkois und seiner 
constanten Garbe, so ergibt sich in jedem Falle, dass die Feuerge- 
schwindigkeit der heutigen Handfeuerwaffen eine so bedeutende ist, dass 
die Herbeiführung einer Feuerüberlegenheit rascher, viel rascher 
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durchgeführt wird, als dies bei den früheren, nur ein langsames Feuer 
zulassenden Gewehren möglich war. 

Das Ausharren in einer jeden Stellung (Sprung) wird daher ein 
derart kurzes sein, dass die Zeit wohl zum Schießen, nicht aber zum 
»Eingraben« verwendet werden darf. Das rauchschwache Pulver hat 
eine Erkundigung über die Verhältnisse beim Gegner noch mehr er- 
schwert, als dies bis jetzt der Fall war. Es wird daher umsomehr noth- 
wendiger sein, lang zu prüfen (nicht zaudern), bis man Befehle zur 
Gruppierung, Angriff etc. gibt; wenn jedoch einmal dieser Befehl ge- 
geben, wenn einmal die Artillerie jene Erfolge erzielt, welche wir von 
der Feuerwirkung durch diese Waffe erwarten, dann muss der Angriff 
mit einer Schneid und Raschheit durchgeführt werden, welche keine 
Zeit lässt zur Durchführung von Befestigungen, welche nur Haltepunkte 
gestattet, um zu schießen und um den Gegner durch Feuer so weit zu 
erschüttern, dass schließlich der Angriff mit der blanken Waffe zur 
Durchführung kommt und gelingen muss. 

Zwischen Festhaltung des Principes der Ökonomie mit dem Manne 
durch Ausnützung natürlicher und künstlicher Deckungen — auch in 
der Offensive — und der Unmöglichkeit der Herstellung künstlicher 
Deckungen in der heutigen Offensive liegt scheinbar ein Widerspruch. 

Im allgemeinen wohl, im speci eilen aber nicht, denn es 
werden auch in der Offensive Fälle eintreten, wo wir uns alle Vor- 
theile, die die Befestigung bietet, zu Nutzen machen können. Es ist ja 
bekannt, dass bei der offensivsten KampfYührung stellenweise oder zeit- 
weise abwehrend gekämpft werden muss, ohne dem eigenen Wirken 
im großen einen defensiven Charakter zu geben. 

Blicken wir zurück auf die Kämpfe früherer Tage, so werden wir 
häufig sehen, dass Männer, deren Element die Offensive war, in richtiger 
Erkenntnis des Wertes der Befestigungen an richtiger Stelle den aus- 
giebigsten und lohnendsten Gebrauch der flüchtigen Befestigung Vor- 
nahmen. So sehen wir, dass Napoleon im Herbstfeldzuge des Jahres 
1813, zwischen den ihn umklammernden Verbündeten, durch eine muster- 
giltige Herrichtung des voraussichtlichen Kriegsschauplatzes, durch aus- 
giebigste Verwendung der Befestigung alle Vortheile, welche die »Ope- 
rationen auf der inneren Linie« bieten können, ausnützt, was er endlich 
durch die Schlacht bei Dresden am 26. und den eigenen Angriff am 
27. August mit einem Zurückdrängen der feindlichen Verbündeten 
krönt. Doch auch die eigenen Kämpfe des Jahres 1866 in Italien zeigen 
uns bei energischer Festhaltung der Offensive eine verständige An- 
wendung der Befestigung. Vor der Angriffsschlacht bei Custozza ') 
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wurden üsterreichischerseits die Orte Sommacampagna, S. Giorgio in 
Salice und Castelnuovo zur Deckung des Aufmarsches, dann während 
desselben der Ort Sommacampagna als Stützpunkt des linken Flügels 
der Armee befestigt. Auch wurden während des Kampfes die Gehöfte 
Monte Godi und Mazzole zur Vertheidigung eingerichtet, nach der 
Schlacht aber die kräftigste Befestigung des Hügellandes zwischen 
Mincio und Etsch angeordnet und durchgeführt. 

Betrachten wir ferner eine Gefechtsgruppe, die vielleicht stunden- 
lang von Ilaus aus oder durch die Verhältnisse gezwungen an einen 
Platz gebunden ist. Oft numerisch schwach, soll sie die größere Masse 
des Gegners auf sich ziehen, damit dessen Aufmerksamkeit von jenem 
Punkte abgelenkt wird, wo ihn der Todesstoß durch unsere Hauptkraft 
treffen soll. Wird hier nicht die Nothwendigkeit an uns herantreten, 
im Terrain Schutz zu suchen, werden wir nicht zur Befestigung Zu- 
flucht nehmen müssen, wenn das Terrain keinen oder nur höchst mangel- 
haften Schutz gewährt? 

Nehmen wir andererseits an, der Gegner befindet sich in einer 
starken Stellung, so kann es geschehen, dass zur weiteren Vorbereitung 
der vielleicht unter ungünstigen Verhältnissen begonnenen Angritfsbe- 
wegung mit den Vortruppen gewisse Punkte gehalten werden müssen, 
die ja auch späterhin, sollte der Angriff nicht gelingen, unbedingt fest- 
gehalten werden müssen, sollte der Gegner — nach dem eigenen miss- 
lungenen Angriff — die Offensive ergreifen. 

So wurden während der Schlacht von Gravelotte 1870 seitens der 
Deutschen die Orte Gravelotte und Verneuille als Aufnahmsstellung 
für den Fall eines Rückzuges befestigt, ebenso wurde das eroberte Ge- 
höft St. Hubert zur Vertheidigung eingerichtet, auch wurde die ein- 
brechende Dunkelheit dazu benützt, um die weiter vorne im Angriff 
befindlichen Schwarmlinien durch Schützengräben zu decken und durch 
Verbindungsgräben eine gedeckte Communication mit dem rückwärtigen 
Terrain zu ermöglichen. 

Kuropatkin sagt in seinen allgemein bekannten »Kritischen Rück- 
blicken über den russisch-türkischen Krieg« 1877 folgendes: »Nach Be- 
setzung des zweiten Kammes am 8. September wurde derselbe be- 
festigt, da von hier aus die weiteren Bewegungen vorbereitet werden 
sollten, nachdem mau am 8. September nicht weiter Vorgehen wollte. 
Nachdem der für den 9. September festgesetzte Sturm aufPlevna ver- 
schoben wurde, räumten die Russen den zweiten Kamm, nachdem von 
dort aus infolge unübersichtlichen Terrains und Flankierung der 
Krischiner Redouten die Stellung für die Vertheidigung ungünstig w-ar. 
Man gieng auf den ersten Kamm und befestigte sich dort, um für den 
Fall eines feindlichen Angriffes Widerstand zu leisten.« 
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Nehmen wir ferner an, der Gegner befand sich in einer stark 
befestigten Stellung und wurde aus derselben geworfen. 

In vielen Fällen wird man sich begnügen müssen, die eingenom- 
mene Stellung zu halten, da eine weitere Verfolgung oft infolge großer 
Verluste und wegen Mangel noch iutacter Truppen nicht durchführbar 
ist. Dann wird es auch ein Gebot der Vorsicht sein, die Stellung sofort 
zu verstärken. Eines der interessantesten Beispiele in dieser Beziehung 
ist der bekannte Kampf in den Skobelew-Redouten Nr. 1 und 2 am 
11. und 12. September 1877. 

Nachdem die Russen im harten Kampf die Skobelew-Redouten 
Nr. 1 und 2 genommen, sollten sie sich dortselbst derart einrichten, tim 
die beiden Redouten festzuhalten. Dies konnte mangels an Schanzzeug 
nur in sehr ungenügendem Maße geschehen. Wäre genügend Schanz- 
zeug vorhanden gewesen, so hätte man sich bis morgens in Front und 
Flanken schlitzen können. 

Das sind Beispiele, wie sie uns der Krieg zeigt, die aus der Wirk- 
lichkeit geschöpft uns zur Genüge beweisen, wie nothwendig es ist, sich 
über die Anwendung der flüchtigen Befestigung Klarheit zu verschaffen. 

Sie liefern uns einerseits den Beweis, wie vortheilhaft cs sein kann, 
auch in der Offensive in gewissen Fällen von der flüchtigen Befestigung 
Gebrauch zu machen, andererseits, dass wir von der Befestigung nur 
dann einen Nutzen ziehen können, wenn dieselbe zur richtigen Zeit und 
am richtigen Orte angewendet wird. 

Wenn auch für die Durchführung der technischen Arbeiten am 
Gefechtsfelde in erster Linie unsere technischen Truppen und Truppen - 
Pionniere bestimmt sind, so zeigt uns doch schon ein flüchtiger Ver- 
gleich zwischen Stärke der technischen Truppen und Stärke der Armee, 
dass die Truppen in den meisten Füllen auf sich angewiesen sein 
werden und mit eigenen Kräften und eigenen Mitteln die technischen 
Arbeiten durchzuführen haben werden. 

In solchen Fällen, wo es sich nun meist um rasche Herstellung 
einfacher Arbeiten handelt, würde es sich nachträglich oft bitter rächen, 
wollten wir erst das Eintreffen technischer Truppen abwarten. 

Es wird nicht immer die envünschte Unterstützung durch die tech- 
nischen Truppen möglich sein, die Infanterie muss daher trachten, sich 
selbständig und unabhängig zu machen. Es gilt ja übrigens 
auch bei uns der Grundsatz, dass wenn von Besetzung einer Stelle die 
Rede ist und die Gefechtsvorhältnisse es erfordern, auch die Befestigung 
von jener Truppe in Angriff genommen werden soll, welche die Be- 
setzung vornimmt. Wenn man dagegen einwendet, dass man infolge 
vorausgegangener Strapazen vom Manne nicht verlangen kann, dass er 
auch dann noch zum Spaten greifen soll, so zeigt uns die Kriegsge- 
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schichte genug Beispiele, wo der Mann trotz Hunger und Ermüdung, 
gerne zum Spaten griff, wenn es sich darum handelte, sich vor dem feind- 
lichen Feuer zu schützen. Hieraus folgt, dass wir uns schon im Frieden 
auf dem Gebiete der Hüchtigen Befestigung, so wie es für den Ernstfall, 
für die Wechselfülle des Krieges notliwendig erscheint, theoretisch und 
praktisch vorbereiten sollen. 

Die in unserer Instruction für die Anwendung des Infanterie- 
spatens enthaltenen Bestimmungen sind vollkommen zweckent- 
sprechend, und wir finden bei einer richtigen und verständnisvollen Aus- 
bildung unserer Mannschaft im Sinne dieser Instruction mit ihr das voll- 
kommene Auslangen. 

Theilweisc anders verhält es sich jedoch noch mit der Art und 
Weise der Ausbildung unserer Unterofficiere und Mannschaft. 

Die Einleitung der Instruction für die Anwendung des Infanterie- 
spatens sagt, dass die Infanterie und Jägertruppe mit dem Infanterie- 
spaten ausgerüstet ist, um unabhängig von den technischen Truppen 
die im Gefechte vorkommenden leichteren Erd- und Holzarbeiten rasch 
und im größeren Umfange ausführen zu können. 

Zur Herstellung von Deckungen und zur Einrichtung der zu 
vertheidigenden Terraingegenstände soll vom Spaten überall dort um- 
fassender Gebrauch gemacht werden, wo dies dem Gefechtszwecke ent- 
spricht. Die üfficiere müssen es verstehen, die Arbeiten dem jeweiligen 
taktischen Bedürfnisse anzupassen und das Leistungsvermögen der 
Mannschaft richtig zu beurtkeilen; sie und die Unterofficiere müssen 
in der raschen Aufstellung der Arbeiter, die Mannschaft muss in der 
Handhabung des Spatens gewandt sein. 

§ 11 sagt u. a.: Die Ausbildung in der Handhabung dieses Werk- 
zeuges hat mit der taktischen Ausbildung derart Hand in Hand zu 
gehen, dass die Mannschaft bis zur Zeit der Herbstübungen mit dem- 
selben vollkommen vertraut ist. Wenn bei den taktischen Übungen 
wegen der Culturen die Ausführung der jeweiligen erforderlichen 
Deckungen u. dgl. nicht stattfinden kann, so soll doch stets hiebei mit 
Officicren und Unterofficieren besprochen werden, wo und in welcher 
Ausdehnung es unter den obwaltenden Umstünden vortheilhaft gewesen 
wäre, von dem Infanteriespaten Gebrauch zu machen. Mit den Unter- 
officieren sind besondere Übungen in der Aufstellung der Arbeiter vor- 
zunehmen. 

Betrachten wir nun, inwieweit den in der Einleitung und im 
§11 der Instruction angeführten Bestimmungen bei unserer Friedens- 
ausbildung entsprochen wird. Gewöhnlich bei Eintritt der besseren 
Jahreszeit wird hie und da verlautbart, dass die Unterabtheilungen bis 
zu einem bestimmten Termine ihre Arbeiten mit dem Spaten durch- 
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geführt, respective beendet haben müssen. Arbeitsplätze und sonstige 
nöthige allgemeine Weisungen werden gleichzeitig bekannt gegeben. 
Nächsten Tag vielleicht sieht man schon einige Compagnien auf den 
hiezu bestimmten Platz marschieren. Dort angelangt, sucht man sich 
in den meisten Fällen vorerst den besten Boden aus, d. h. eine Stelle, 
wo man leichter graben kann, vielleicht gerade dort, wo im vorher- 
gehenden Jahre ein Schützengraben gestanden, damit man die ersparte 
Zeit für »Besseres« verwenden könne. 

Ist die Arbeit fertig, lässt man die Leute ruhen, fragt den einen 
oder anderen Mann, wie der Graben benannt wird, und wie er sein 
Gewehr in der Deckung handhabt, und so geht es vielleicht fort, bis 
man die in der Instruction als Minimum geforderten 300 * Schützen- 
graben, respective 50 * Schützenstand oder Abtheilungsgraben ausge- 
führt hat; manche Abtheilungen sind ja noch fleißiger, haben das 
Doppelte geleistet, weil man öfters ausgerückt war, da man Abwechs- 
lung in der Beschäftigung suchte; der Vorgang blieb jedoch der bereits 
geschilderte. Diesen Vorgang bei der praktischen Ausbildung kann man 
allenthalben beobachten. 

Fragen wir uns nun, was hat eine Abtheilung bei diesem Vor- 
gang in der Ausbildung gelernt, was hat sie erreicht? Meist nur das 
eine, dass die bestimmte Schrittlänge an Deckungen ausgehoben wurde, 
und dass der Mann überhaupt gesehen hat, wie ein Schützengraben 
aussieht. Viel mehr nieht, weil man diese Deckungen ausgeführt, ohne 
die Abtheilung vor Beginn der Arbeit in eine der Wirklichkeit an- 
nähernd gleichkommende Gefechtslage versetzt zu haben, daher auch die 
oft so nothwendige Sicherung der Arbeit durch Patrouillen etc. nicht 
geübt wurde, weile diese Deckungen dem Terrain selten angepasst sind, 
obwohl sich dies oft genug durchführen lässt, schließlich, weil man in 
den seltensten Fällen richtige Daten über die Leistungsfähigkeit der 
Leute zu sammeln vermag, was insbesondere für den Commandanten 
unbedingt nothwendig ist, damit er eben wisse, was für Anforderungen 
er an den Mann stellen kann, was er von ihm fordern muss; Unter- 
ofticiere und Mannschaft wissen ja selbst nicht, was sie leisten können, 
erstere verstehen gerade so viel von der Sache, wie die übrige Mann- 
schaft. 

Wie könnten nun diese Übungen vorgenommen werden, uin den 
gestellten Anforderungen zu entsprechen und um daraus zu lernen? 

Für die leichtere praktische Durchführung erwähnter Arbeiten 
dürfte es von Vortheil sein, wenn wir noch vor der Zeit, wo diese 
Übungen von der ganzen Compagnie vorgenommen werden, unsere 
Unterofficicre nur einigemalo in das Terrain hinausführen, ihnen dort- 
selbst an Ort und Stelle auf Grund einer angenommenen Gefechtslagc 
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den Zweck der flüchtigen Befestigung erläutern und sodann Arbeits- 
aufstellungen praktisch vornehmen möchten. 

Diese Vorübung für Unterofficiere lässt sich überall vornehmen, 
und wenn man jedesmal in anderes Terrain geht, so wird man dadurch 
bald erreichen, dass das Verständnis der Unterofficiere für diese Sache 
geschärft wird, dass sie rasch auffassen und in ihrem Wirkungskreise 
selbständig handeln lernen, denn auch sie müssen sich ja gewöhnen, 
nach kurzen Befehlen rasch zu handeln, und dies ist nur dann möglich, 
wenn sie dazu erzogen werden. 

Bei der nun späteren praktischen Durchführung der Spatenübungen 
werden die Unterofficiere infolge ihrer geistigen Vorbereitung mit ganz 
anderem Interesse den Übungen folgen, hier werden sie lernen den Be- 
fehl des Officiers praktisch auszuführen, ihr Gesichtskreis wird sieh 
dabei erweitern, sie werden die noch so vorkommende Bevormundung 
(die zwar möglichst vermieden werden soll) von ihren Commandanten 
nicht erfahren und die Arbeit wird dann flott fortschreiten! 

Angenommen, wir haben die Unterofficiere in diesem Sinne vor- 
gebildct, so würde sich der weitere Verlauf der Ausbildung der ge- 
sammten Mannschaft vielleicht folgen der weise gestalten: Wenn dem 

Manne nicht bereits in nothdürftiger Weise die einfachsten Kenntnisse 
über die Anwendung des Spatens gelehrt wurden, so muss bei der 
praktischen Ausbildung vor Beginn jeder Arbeit die gesammte Mann- 
schaft eingehend belehrt werden, damit der Mann auch weiß, warum 
er arbeitet. 

Man nimmt eine Gefechtslage an, in welcher vom Spaten Ge- 
brauch gemacht werden könnte, und sagt nun den Leuten, dass mit 
Rücksicht auf das Terrain, Gefechtslage, Zeit, eventuell mit Berück- 
sichtigung des physischen Zustandes der Truppen diese oder jene Arbeit 
durchzuführen wäre; man sagt den Leuten, in welcher Weise für die 
Sicherung der arbeitenden Truppe gesorgt werden müsste etc. Sodann 
zeigt man mit den Unterofficieren die Arbeitsanstellung, wobei die Leute 
zusehen. Schließlich sagt man noch, wie sich die Mannschaft während 
der Arbeit zu verhalten, was zu geschehen hat im Falle eines feind- 
lichen Angriffes während der Arbeit etc. 

Der die Arbeit leitende Officier trifft sodann seine Anordnungen: 
die Unterofficiere erhalten für die Folge ihre Eintheilung theils als 
Commandanten auszusendender Patrouillen, als Aufsichtsorgane für die 
arbeitende Mannschaft. 

Wäre eine Lichtung des Vorfeldes vorzunehmen und kann dies 
praktisch nicht vorgenommen werden, so soll es nach Beendigung der 
Arbeit an Ort und Stelle besprochen werden, bei welcher Gelegenheit 
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man der Mannschaft gleich zeigen könnte, wie nothwendig es ist, 
Deckungen aus Erde zu maskieren. 

Bei Beginn der Arbeit und auch während derselben, soll unbedingt 
Ruhe herrschen, was leider noch oft während der Durchführung solcher 
Arbeiten bei den meisten Abtheilungen zu vermissen ist. 

So liest man, da3s bei der Einrichtung der Stellung bei Doboj 
1878 seitens unserer Truppen vorgekommen ist, dass die Insurgenten 
alle Befestigungsarbeiten aufmerksam verfolgten; da dortselbst außer 
flüchtigen Deckungen auch Vorfeldlichtung vorgenommen wurde, so 
geschah es, dass die Insurgenten hauptsächlich an der Südfront sofort 
jene Stellen mit Schnellfeuer beschossen, wo sich nur ein Axtschlag ver- 
nehmen ließ, so dass man infolge dessen genöthigt war, die Bäume mit 
Vorsicht umsägen zu lassen. 

Was nun die ausfuhrenden Deckungen anbelangt, so muss be- 
deutend weniger auf schöne Form, als vielmehr darauf gesehen werden, 
dass der Mann aus der fertigen Deckung sein Feuer auch sicher ab- 
geben könne. 

Sollte die Beschaffenheit des Terrains derart sein, dass Flanken- 
feuer oder selbst Rückenfeuer zu erwarten wäre, so sind die für solche 
Fälle nüthigen Vorkehrungen der Mannschaft zu erklären und praktisch 
durchzuführen. 

Bei uns werden die so oft unentbehrlichen Traversen noch immer 
zu wenig gewürdigt, obwohl der Wert derselben längst erkannt wurde 
und auch die Instruction dieselben erwähnt. 

Unsere Truppen haben in der Stellung bei Doboj dieselben aus 
eigener Initiative erbaut, weil sie eben nothwendig waren, obwohl die 
damalige Instruction sie mit keinen Worten erwähnt. (Brunner, Feld- 
befestigung.) Welchen Nutzen dieselben gewährten, ist allgemein be- 
kannt. 

Nach Beendigung der Arbeit soll man die Leute ruhen lassen, 
Posten, Patrouillen werden eingezogen. Erst dann werden vorgekommene 
Fehler besprochen und die Besetzung der Stellung vorgenommen, wobei 
der Mann über das Schießen aus Deckungen eingehend zu be- 
lehren und ihm auch einiges über die Wirkung der feindlichen Ge- 
schosse zu sagen wäre. Auch wäre den Leuten noch zu erklären, auf 
welche Weise man — falls genügend Zeit wäre — eine solidere Ver- 
stärkung der Stellung durchführen könnte. 

Wie schon die Einleitung der Instruction sagt, soll vom Spaten 
überall dort umfassender Gebrauch gemacht werden, wo dies dem Ge- 
fechtszwecke entspricht. Sollen wir dies im Ernstfälle durchführen 
können, so muss es bei den taktischen Friedensübungen geübt 
werden. 
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Die Ausführung der in der Instruction enthaltenen Normalien auf 
den Übungsplätzen kann da allein nicht genügen, sie ist nur eine Vor- 
bereitung für die Nutzanwendung im Gefechte. Eine Truppe, die nur 
fortwährend am zugewiesenen Übungsplätze übt, kann wohl mechanisch 
sehr gut geschult werden, ob sie aber auch das im Gefechte praktisch 
verwerten kann, ist fraglich. Es macht sich daher die Nothwendigkeit 
geltend, insbesondere bei unseren größeren taktischen Friedensübungen 
die flüchtige Befestigung anzu wenden; dann erst werden wir Frictionen, 
die ja überall Vorkommen, kennen lernen, Modificationen in der Aus- 
führung der »normalen Deckungen« werden häutigst Vorkommen etc., 
mit einem Worte, hier wird es sich zeigen, ob alle Factoren, Gefechts- 
lage, Terrain, Zeit, Zustand der Truppen etc. in Rücksicht gezogen 
wurden. Wenn bei Friedensübungen die flüchtige Befestigung ange- 
wendet werden soll, so kann dies nicht nur den Zweck haben, uns die 
Überzeugung zu verschaffen, dass der Mann den Spaten gebrauchen 
kann, sondern in erster Linie, dass der Commandant, der Offieier dabei 
lerne, die Befestigung anzuwenden, denn die Kunst der Anwendung 
besteht nicht darin, dass man den »normalen Graben« einfach ausbeben 
kann, sondern darin, dass man dasjenige, was man macht, auch mit 
Vortheil benützen kann. 

Es ist wohl vorgekommen, dass man Deckungen gelegentlich 
taktischer Übungen hergestellt hat, aber man traf dann gewöhnlich 
todte Räume im Vorfeld, Deckung gegen »Sicht«, aber nicht gegen 
feindliche Geschosse etc. 

Bei einer häufigeren Anwendung der flüchtigen Befestigung bei 
den taktischen Übungen würden Fehler immer mehr vermieden werden. 

Wenn jedoch dagegen angeführt wird, dass wir infolge der 
Culturen nicht überall Deckungen ausführen können, so hat dies ja 
theilweise seine Richtigkeit; aber gerade während der Zeit, wo unsere 
größeren Übungen vorgenommen werden, d. i. nach der Ernte, wäre es 
doch in den meisten Fällen möglich, öfter — ohne Schaden zu thun 
— Deckungen auszuheben. Wenn auch bei der verhältnismäßig rasche- 
ren Durchführung — in Bezug auf Zeit — unserer taktischen Übungen 
vielleicht deshalb öfters von der Anwendung der flüchtigen Befestigung 
Umgang genommen wird, so werden doch immer jene Truppentheile, 
die oft ein bis zwei Stunden im hinhaltenden Gefechte sich befinden, 
Zeit genug haben, ihre Stellung zu verstärken, noch dazu, wo es sich 
ja meist nur um ganz einfache Arbeiten lundelt. Dies unterbleibt je- 
doch meistens, weil die Sache fremd ist. 

Es kann die Nothwendigkeit einer öfteren praktischen Anwendung 
der flüchtigen Befestigung bei den größeren taktischen Übungen seitens 
der Infanterie kaum bestritten werden; es wäre ja dies auch die einzige 
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Gelegenheit im Jahre, flüchtige Befestigungen im größeren Umfange 
auszufübren, und um eben flüchtige Befestigungen rasch und im größe- 
ren Umfange mit eigener Kraft und eigenen Mittel durchführen zu 
können, dazu hat man ja die Infanterie mit dem Spaten ausgerüstet. 

Da die Infanterie sehr wenig in der Benützung des Spatens ge- 
übt werden kann, so erscheint es um so nothwendiger darauf hinzu- 
weisen, dass wir während der wenigen Tage im Jahre, wo wir unsere 
Mannschaft in der Benützung des Spatens praktisch ausbilden, diesem 
Gegenstände mehr Aufmerksamkeit widmen, und dass wir dabei mit 
mehr Methode vergehen sollten. 

Bezüglich Verwendung der Infanterie- Pionnier-Abtheilungen bei 
den größeren taktischen Übungen wäre es nothwendig, schon bei den 
Regimentsübungen die Abtheilung zu formieren und sie hier, nament- 
lich aber bei den folgenden Brigade- und größeren Übungen sinngemäß 
zu verwenden. 

Im Interesse dieser Abtheilungen würde es sein, diesbezüglich 
etwas zu thun, damit diese Abtheilungen öfters zweckentsprechend in 
Verwendung treten können, nicht aber, dass sie immer nur überall als 
Hindernis im^Vege stehen — als eine Abtheilung — mit welcher man 
nicht weiß, was man mit ihr machen soll. 

Da meine Ansichten über die Anwendung der flüchtigen Be- 
festigung durchaus nicht maßgebend sein wollen, so habe ich eben nur 
versucht, hauptsächlich die Wichtigkeit, vielmehr die Nothwendigkeit 
einer geistigen und physischen Vorbereitung für diesen Gegenstand zu 
betonen. 

Wenn auch jedem Infanteristen der Drang nach »vorwärts«, dieses 
wichtigste Element der Offensive, innewohnen muss, wenn dieser offen- 
sive Geist, der bei aller und jeder Gelegenheit zum Ausdruck kommen 
muss, wenn dieser Geist, der in uns gehegt und gepflegt wird und den 
wir auch besitzen, wenn also auch nur dieser Geist positive Resultate 
erzielen kann, so dürfen wir deshalb den Wert der Befestigungen, ihren 
Einfluss auf Gefechte und Schlachten nicht unterschätzen oder ganz 
unberücksichtigt lassen. Wir dürfen daher in der Anwendung der Be- 
festigung nicht immer nur das Hindernis für den Offensivgeist er- 
blicken. 

Bei dem Umstande, dass wir so selten in die Lage kommen, bei 
unseren taktischen Friedensübungen die Befestigung anwenden zu 
können, erscheint es um so nothwendiger, dass wir diesem Gegen- 
stände mehr Aufmerksamkeit widmen, d. h. dass in erster Linie Offi- 
ciere sich geistig für die Sache vorbereiten; ferner, dass wir dem Manne 
bei der praktischen Friedensausbildung durch richtige und verstündnis- 
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volle Anleitungen jene einfachen Kenntnisse und mechanischen Fertig- 
keiten beibringen, die einst unseren Willen durchzuführen haben ; dann 
werden wir auch im Ernstfälle nie in Verlegenheit kommen, wenn es 
sich darum handelt, vom Spaten Gebrauch zu machen. 

Jeder Truppenofticier aber sollte nie vergessen, wenn er im Ernst- 
fälle vom Spaten Gebrauch machen müsste, ja genau das »Wo« und 
»Wann* zu bestimmen, denn wenn irgendwo der Ausspruch: »am 
richtigen Orte, zur richtigen Zeit« — Wahrheit hat, so ist 
dies der Fall bei der Anwendung der flüchtigen Befestigung auf zu- 
künftigen Gefechtsfeldern. 
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Unter diesem Titel enthält das 7. Heft »Der neue Cours, Zeit- 
schrift für öffentliche Angelegenheiten* (Berlin, Verlag von Friedrich 
Luckhardt) eine sehr interessante Abhandlung, welche wir im folgenden 
— mit Einverständnis der Verlagsbuchhandlung — wiedergeben. 

»Wir haben in der Armee seit fünf Jahren eine sehr bedeutende 
Reform durchgemacht, die durch die neue Garnisondienst-Ordnung ein- 
geleitet, in der Felddienst-Ordnung fortgesetzt und mit dem am 1. Sep- 
tember 1888 ausgegebenen Exercier - Reglement ihren Abschluss er- 
halten hat. 

Mit den durch diese Vorschriften und Verordnungen geschaffenen 
Änderungen ist die taktische Ausbildung des Soldaten eine von der 
früheren so wesentlich verschiedene, sind die angewendeten Erziehungs- 
mittel so ganz andere geworden, dass man wohl mit vollem Recht von 
einem neuen Cours sprechen kann. 

Mehr wie auf jedem anderen Gebiete, hat man hiebei den ver- 
änderten Zeitverhältnissen Rechnung getragen und alles Überlebte, 
Gamaschenhafte, Parademäßige zu beseitigen gesucht. Die Rücksicht- 
nahme auf den Krieg und die Verhältnisse des Krieges sind, soweit es 
möglich war, stets in erster Linie in Betracht gezogen worden und 
diesem Bestreben musste so manche alte liebgewordene Gewohnheit, 
so mancher früher für unentbehrlich gehaltene Brauch geopfert werden. 

Dem Hcldenkaiser Wilhelm I. gebürt das Verdienst, im höch- 
sten Greisenalter die Nothwendigkeit hiezu erkannt und wenn auch 
vielleicht mit schwerem Herzen, dem Steuer die erste Wendung ge- 
geben zu haben. Auf diesem Gebiet war er durchaus Souverän, nur 
seiner eigenen Überzeugung folgend, und wenn sich der Courswechsel 
schnell und geräuschlos vollzog, so geschah dies, weil die Schiffsmann- 
schaft ihm bereitwillig folgte und keine unberufenen Hände hindernd 
in die Speichen griffen. Leider war es aber dem hohen Herrn nicht 
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mehr vergönnt, die Hand so lange am Steuer zu behalten, bis das Schiff 
in dem neuen Fahrwasser einen ruhigen und sicheren Gang erhalten 
hatte, die Vollendung der geplanten Reformen musste er seinen Nach- 
folgern überlassen. 

Bei den vielen Zweifeln und mancherlei Befürchtungen, welche man 
gegenwärtig auf anderen Gebieten — dem neuen Cours entgegenbringt, 
ist es vielleicht nicht ohne Interesse, auf die im Heere eingeführten 
Änderungen etwas näher einzugehen, da ihre Ausdehnung und Be- 
deutung im großen Publicum vielfach nicht genügend bekannt ist, theil- 
weise auch sehr unterschätzt wird. 

Aus dem Garnisondienst sind die früher für so wichtig gehaltenen 
Mittagsparolen und Waehtparaden mit all’ ihrem zopfigen Formenkram 
fast ganz verschwunden, die Wachen lind Posten sind so viel wie mög- 
lich beschränkt worden. Während man früher im Wachtdienst ein un- 
entbehrliches Erziehungsmittel sah, hält man ihn heute weit mehr für 
ein die Ausbildung behinderndes Übel. Einen gewissen erziehlichen 
Wert wird man ihm zwar nicht absprechen können, aber von der hohen 
Bedeutung, welche man ihm ehedem beimaß, ist man doch mehr und 
mehr zurückgekommen. Im l'bermaß — d. h. in Garnisonen, in welchen 
die Leute zeitweise kaum vier wachtfreie Nächte haben — wirkt er 
sogar nachtheilig auf die Disciplin. In solchen Zeiten mehren sich die 
Wachvergehen, trotz der strengen Strafen, welche darauf stehen, oft 
in so bedenklicher Weise, dass weitere summarische Maßregeln noth- 
wendig werden, um die Disciplin aufrechtzuerhalten. 

Noch klarer tritt der veränderte Gesichtspunkt in der neuen Feld- 
dienst-Ordnung hervor. 

»Nachdem die neueren Erfahrungen eine Abänderung und Er- 
gänzung der bisherigen „Verordnungen über die Ausbildung der Truppen 
für den Felddienst und die größeren Truppenübungen vom 15. Juni 
1870“ erforderlich gemacht haben,« heißt es in dem allerhöchsten Ein- 
führungsbefehl vom 23. Mai 1887, »genehmige Ich hieiuit die nach- 
stehende „Felddienst-Ordnung“ und bestimme, dass die darin ent- 
haltenen Grundsätze und Festsetzungen für die Zukunft allein maß- 
gebend sein sollen.« 

Die Felddienst-Ordnung wird aber durch folgende Sätze ein- 
geleitet: 

1. »Die Ansprüche, welche der Krieg an die Truppen stellt, sind 
maßgebend für ihre Ausbildung.« 

2. »Die Aufgaben des Soldaten im Kriege siud einfach. Er soll 
stets befähigt bleiben, zu marschieren und seine Watfe zu gebrauchen. 
Beides kann er nur, soweit seine moralischen und geistigen Eigen- 
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schäften reichen und seine körperliche und militärische Ausbildung ge- 
diehen ist. Auch werden seine Leistungen nur dann völlig nutzbar sein, 
wenn sie nach dem Willen des Führers geleitet und durch die Mannes- 
zucht geregelt werden.« 

Die Rücksichtnahme auf die Kriegsverhilltnisse geht wie ein rother 
Faden durch das 216 Seiten umfassende Buch und recht häufig ist der 
Bruch mit den früheren Auffassungen klar und deutlich ausgesprochen. 
Während wir früher bei den Felddienstübungen und der Ausbildung 
hiezu einen übertriebenen Wert auf die Erlernung und Anwendung des 
Formellen, der vorgeschriebenen Schablone legten, ist jetzt der indi- 
viduellen Auffassung und den darnach zu treffenden Maßnahmen volle 
Freiheit gelassen. 

»Dringend nothwendig aber ist es,« heißt es auf S. 16, »die Aus- 
bildung nicht zu erschweren durch Erfindung von Formen und Mustern, 
die weder das Reglement noch der Krieg kennt. Hierauf peinlich zu 
achten, ist Pflicht jedes Vorgesetzten.« 

Man will den Mann nicht wie früher zu einer kriegsbrauchbaren 
Marionette machen, sondern zu einem selbständig denkenden und handeln- 
den Soldaten erziehen, der sieh seiner Pflicht voll bewusst ist. Demgemäß 
schließt die Einleitung: 

»Vor allem aber ist entschlossenes Handeln für die vorliegenden 
Zwecke zu fordern. Ein jeder — der höchste Führer wie der jüngste 
Soldat — muss sich stets bewusst sein, dass Unterlassen und Ver- 
säumnis ihn schwerer belasten, als ein Fehlgreifen in der Wahl der 
Mittel.« 

Es soll also neuerdings die Persönlichkeit des Einzelnen mehr 
wie früher zur Geltung kommen und selbst bei der Ausbildung der 
Individualität des einzelnen Mannes Rechnung getragen werden. Dies 
ist auch in der im gleichen Jahr erschienenen Schießvorschrift 
(22. Februar 1887) unumwunden ausgesprochen, denn der § 15 lautet: 

»Die Ausbildung des Mannes muss stufenweise vorschreiten; bei 
allen Ausführungen ist auf Eigenart des Mannes zu rücksichtigen und 
in erster Linie Genauigkeit anzustreben, weniger auf Gleichmäßigkeit 
zu sehen.« 

Und dieser neue vom alten Kaiser eingeschlagene Cours ist voll- 
kommen zeitgemäß, da sich auf allen Gebieten das Bestreben nach 
persönlicher Freiheit, Erhaltung der Eigenart geltend macht. Auch die 
Bestrebungen Kaiser Wilhelms I. in socialer Hinsicht lassen ein Ein- 
gehen auf diesen der großen Menge noch unbewussten Drang erkennen, 
der neben dem Socialismus namentlich auf wissenschaftlichem und kirch- 
lichem Gebiete unverkennbar zutage tritt. 

Digitized by Google 



172 


Der neue Coura im deutschen Heere. 


4 


Kaiser Wilhelm II. handelt nur im Sinne seines von ihm hoch- 
verehrten Großvaters, wenn er diesen Cours beibehält und mit jugend- 
licher Thatkraft auf weitere Gebiete zu übertragen bestrebt ist. 

Das nächstliegendste war unzweifelhaft — nachdem bei der Armee 
mit dem am 1. September 1888 erschienenen neuen Exercier-Reglement 
ein vorläufiger Abschluss gegeben war — die Schule, in welcher sich mit 
der Zeit eine Unterrichts- und Erziehungsmethode entwickelt hatte, bei 
welcher jede Eigenart unterdrückt, jede freie Entwicklung des Charakters 
gewaltsam verhindert wurde. 

Wenn bei der Soldatcnerziehung der Rücksichtnahme auf den 
Krieg aller unnützer Formenkram weichen musste, stellte der neue Cours 
an die Schule das Verlangen, den Forderungen des praktischen Lebens 
mehr wie bisher Rechnung zu tragen und neben der wissenschaftlichen 
Ausbildung auch die Erziehung des Charakters nicht aus den Augen 
zu verlieren. 

Die Armee braucht Charaktere, wenn sie den hohen Forde- 
rungen, welche die Zukunft an sie stellen wird, gerecht werden soll. 
Hochgelehrte Schablonenmenschen werden weder im praktischen Leben 
noch beim Heere große Erfolge haben. Deshalb musste logischerweise 
von der Schule auch ein neuer Cours gefordert werden. Se. Majestät 
setzte damit nur die von seinem kaiserlichen Großvater und Vater an- 
gebahnten Reformen fort. 

Demgemäß heißt es in dem Einführungsbefehl zum neuen Exer- 
cier-Reglement : 

»In dankbarem Gedenken an Meines in Gott ruhenden Herrn 
Vaters Majestät übergebe ich hiemit der Armee das aus Seiner An- 
regung hervorgegangene neue Exercier-Reglement für die Infanterie. 
Dasselbe soll neben voller Aufrechterhaltung der althergebrachten Zucht 
und Ordnung der Ausbildung für die Bedürfnisse des Gefechtes weiteren 
Raum schaffen, t 

Die in der Einleitung zum neuen Exercier-Reglement enthaltenen 
Sätze: »Im Kriege verspricht nur Einfaches Erfolg,« und »Alle Künste- 
leien sind untersagt,« sind bezeichnend für den damit vollzogenen Bruch 
mit dem alten System, obwohl demselben in den letzten 25 Jahren 
schon manches seiner alten Exercierkunststückchen genommen 
worden war. 

Während man früher, und zwar zur Zeit der Lineartaktik mit 
vollem Recht, der rein mechanischen Übung, dem sogenannten alt- 
preußischen Drill, den Hauptwert für eine kriegsmäßige Ausbildung 
beimaß, trat mit der Einführung der zerstreuten Fechtweise die Be- 
deutung der Individualität, die Nothwendigkeit einer intellectuellen Er- 
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ziehung des Soldaten mehr und mehr hervor. Schon Friedrich der Große 
erkannte diese Nothwendigkeit und bemühte sich als Regimen ts-Com- 
mandeur in diesem Sinne auf seine Untergebenen einzuwirken — »Nous 
Sommes ici occupes ä rendre hommes des creatures, qui n’en ont que 
la figure« heißt es in einem Brief aus dem Jahre 1739. — Leider 
fand dieser neue Cours in der Armee Friedrich Wilhelms I. aber wenig 
Sympathien, später während seiner Regierung hinderten den König die 
Kriegszüge und zahlreiche anderweitige Reformen, seinen Forderungen 
die nöthige Aufmerksamkeit zu schenken; nach seinem Tode trat dann 
aber die Reaetion ein und führte zur Katastrophe von Jena. 

Vor und während der Befreiungskriege wurde dann manche alte 
überflüssige Form zwar beseitigt, in dem folgenden fünfzigjährigen 
Frieden aber eine nach der anderen aus der Rumpelkammer wieder 
hervorgeholt und als wertvolle Requisiten militärischer Erziehung dem 
Heeresorganismus wieder einverleibt. 

So kam es, dass wir beim Regierungsantritt Kaiser Wilhelms I. 
in der Armee noch eine große Zahl tiberlebter, für den Kriegsgebrauch 
vollkommen überflüssiger Exereierkunststücke besaßen und mit großer 
Sorgfalt pflegten ; so beispielsweise die Achsschwenkung eines Bataillons 
in Linie, die Deployements aus der Tiefe u. dgl. m. Den Gewehren 
wurde von älteren Officieren noch bis in die Sechzigerjahre hinein ein 
größerer Wert als Exercier-Requisiten, denn als Schusswaffen, beige- 
messen und sie dementsprechend, ohne Rücksichtnahme auf ihre Kriegs- 
hrauchbarkeit, bei den Exercier -Übungen verwendet. Die Vorstellungen 
endlich bestanden in der Vorführung sorgfältig eingeübter taktischer 
Kunststücke und gut aussehender Gefechtsbilder. 

Wenn nun auch nach den Kriegen von 1864, 1866 und 1870/71 
manche der alten Formen und Anschauungen verschwanden und das 
Reglement vielfache Änderungen und Verbesserungen erhielt, das Grund- 
princip der mechanischen Ausbildung, d. h. durch einen monotonen, 
geistig ermüdenden Drill den Mann zu einem unbewusst gehorchenden 
Feldsoldaten zu erziehen, blieb bestehen, ohne Berücksichtigung der mit 
der Zeit sehr fortgeschrittenen Bildung und Intelligenz des Einzelnen. 

Da konnte eben nur ein neuer Cours Abhilfe schaffen, ein voll- 
kommener Bruch mit dein alten System und den erkennt man in dem 
neuen Reglement. 

Dies findet, außer in den vorher angeführten Sätzen, weiteren Aus- 
druck, wenn es in Nr. 4 heißt: 

»Anhaltendes Üben eines und desselben Gegenstandes ermüdet 
Geist und Körper. Es bedarf daher der Abwechslung in den t bungen. 

Auch muss die Dauer und Art derselben den Kräften der Mannschaft 

y 
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angepasst werden; das sonst unvermeidliche Nachlassen höchster An- 
spannung gefährdet die Discipün.« 

Während man es früher für richtig hielt, stundenlang eine Übung 
zu wiederholen, um eine möglichste Gleichmäßigkeit (Accuratesse) zu 
erzielen — es wurden demgemäß stundenlang Griffe, Richten oder 
Wendungen u. s. w. geübt — schreibt das neue Reglement eine Ab- 
wechslung vor, um den Geist nicht zu ermüden. Die zahlreichen Griffe 
mit dem Gewehr sind auf die nothwendigsten beschränkt — allerdings 
hat man sich von dem alten Brauch, mit dem Gewehr ein Honneur 
zu erweisen, noch nicht recht trennen können — das Zerlegen der 
einzelnen Griffe in verschiedene Tempi und namentlich das früher 
so beliebte Einüben der Chargierung nach Zählen ist ganz fort- 
gefallen. 

Sehr wesentlich für die Vereinfachung der taktischen Formen ist 
der Fortfall des dritten Gliedes, einer Einrichtung noch aus jener Zeit, 
in welcher nur in ganz besonderen Fällen im Gefecht einzelne Züge 
aufgelöst wurden, um ein Schützenfeuer zu eröffnen. Damals hielt man 
nur ausgesuchte intelligente Leute hiezu für brauchbar und stellte diese 
in das dritte Glied, aus welchem dann wieder die Schützenzüge formiert 
wurden. Obwohl nun seit langen Jahren alle Leute gleichmäßig für das 
zerstreute Gefecht ausgebildet wurden, behielt man aus alter Gewohn- 
heit das dritte Glied mit allen damit zusammenhängenden sehr compli- 
cierten Exercierformationen bei. Einzelne höhere Vorgesetzte glaubten 
sogar durch weitere Complieationen die Ausbildung der ihnen unter- 
stellten Truppen noch wesentlich zu fördern, während heute der Grund- 
satz gilt: »Im Kriege verspricht nur Einfaches Erfolg!« 

Die damit •außerordentlich vereinfachte Exercierschute hat aber 
dadurch noch eine wesentliche Beschränkung erfahren, dass sie mit der 
Compagnie-Ausbildung ihren Abschluss erreicht, während die Compagnie- 
schule früher eigentlich nur als eine Vorbereitung für das Bataillons- 
Exercicren angesehen wurde. 

Auch ist in dem Exercier-Reglement das Bestreben zu erkennen, 
die Individualität der Truppenfilhrer möglichst zu berücksichtigen und 
ihnen einen selbständigen Wirkungskreis zu sichern, denn es heißt: 

»Jeder Truppenbefehlshaber, vom Compagnieführer aufwärts, ist 
für die vorschriftsmäßige Ausbildung der ihm unterstellten Abtheilung 
verantwortlich und darf in der Wahl der Mittel so wenig als möglich 
beschränkt werden.« Leider wird die wohlmeinende Absicht durch den 
Nachsatz: »Die nächsten Vorgesetzten sind verpflichtet, einzugreifen, 

sobald sie Missgriffe und Zurückbleiben bemerken« — in der Praxis 
ziemlich illusorisch gemacht. 


\ 
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Jedenfalls geht aus dem Angeführten hervor, dass mit dem bei 
der Ausbildung der Truppen für den Krieg eingeschlagenen neuen Cours 
einer der bedeutendsten Systemwechsel stattgefunden hat, welchen die 
Heeresgeschichte kennt, und ist es deshalb auch nicht zu verwundern, 
dass sich nach der glücklich vonstatten gegangenen Geburt auch 
einzelne Kinderkrankheiten eingestellt haben. 

Zuvörderst hat uns der Wechsel eine größere Zahl älterer Ofticiere 
gekostet, welche nicht mehr die Elasticität des Geistes besaßen, sich in 
den veränderten Verhältnissen zurecht zu finden. Ein Theil hat dieB 
offen eingestanden, der andere hat sich kopfschüttelnd und Unheil ver- 
heißend zurückgezogen. Das waren die Geburtswehen, die Kinder- 
krankheiten stellten sich erst später ein und werden sich leider nicht 
so leicht beseitigen lassen. 

Die vielen Änderungen und neuen Bestimmungen haben nämlich 
begreiflicherweise, namentlich bei den älteren Truppenofficieren, eine 
gewisse Unsicherheit erzeugt, nebenbei wohl auch Zweifel entstehen 
lassen, ob von den Untergebenen immer genau nach den neuen Vor- 
schriften gehandelt werde. Damit ist in der Armee ein Überwachen und Be- 
vormunden zur Regel geworden, welches auf die Dauer jede Selbständigkeit 
und individuelle Entwicklung unmöglich macht und damit den Intentionen 
des neuen G'ourses, wenn auch unbewusst, entgegenarbeitet. Das Schlimmste 
hiebei ist, dass jeder Einzelne bona fide zu handeln glaubt, da nach 
dem Reglement jeder Vorgesetzte verpflichtet ist, da einzugreifen, wo 
er Missgriffe und ein Zurückbleiben zu bemerken glaubt. Wenn er aber 
Missgriffe zu verhindern bestrebt ist, muss er auch möglichst bei jeder 
Dienstverrichtung seiner Untergebenen zugegen sein und wird es 
häufig für seine Pflicht halten, dabei nicht den stummen Zuschauer zu 
spielen. 

Ganz ähnliche Zustände bestanden in der preußischen Armee zu 
Ende des vorigen Jahrhunderts, über die S. v. Brenkenhoff in einer 
kleinen, 1789 erschienenen Schrift »Paradoxa« sich des Längern aus- 
spricht; hoffentlich werden wir nicht wieder einen Krieg brauchen, um 
davon befreit zu werden. 

Jedenfalls wird unter den jetzigen Verhältnissen die in Nr. 6 der 
Felddienst-Ordnung ausgesprochene Forderung au den Officier: »Ohne 
Scheu vor Verantwortung soll jeder Officier in allen Lagen — auch 
in den außergewöhnlichsten — seine ganze Persönlichkeit einsetzen, um 
seinen Auftrag zu erfüllen, selbst ohne Befehle für Einzelheiten abzu- 
warten,« schwerlich erfüllt werden! 

Es darf übrigens nicht unerwähnt bleiben, dass mit dem neuen 
Cours in der Armee der so lange ersehnten zweijährigen Dienstzeit vor- 
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gearbeitet wird, da die alte mechanische Ausbildungsmethode natur- 
gemäß mehr Zeit beansprucht, als die neue. Man möchte sie die »in- 
dividualistische« oder »intellectuellistische* nennen; ein jeder weiß von 
seiner Schulzeit her, wie viel Zeit ein mechanisches Auswendiglernen 
in Anspruch nimmt. Dieser Vortheil der neueren Ausbildungsmethode 
wird aber erst zur vollen Geltung kommen, wenn sie mehr wie bisher 
in Fleisch und Blut übergegangen ist und nicht mehr unter dem Deck- 
blatt des neuen Reglements eine mehr oder weniger große Zahl alter 
Drill-, beziehentlich Exercicrkunststüekchen conserviert werden, die daun 
bei Besichtigungen eine besondere Wertschätzung erfahren. 

Vielleicht verschwindet dieser Übelstand mit dein allmählichen 
Aufrücken jüngerer Kräfte in die höheren Stellen, da es für die Männer 
der älteren Schule schwer sein mag, sich in die veränderte Ausbildungs- 
methode zu finden, vielleicht behält die folgende Generation aber auch 
die alten Gewohnheiten pietätvoll bei; wer kann das wissen! Wir leben 
nun einmal in einer Zeit, in der man den schnellen Erfolgen huldigt 
und diese lassen sich — wenigstens für die Besichtigung — am augen- 
fälligsten durch den Formalismus, die Schablone, erzielen. Deshalb 
werden Vorgesetzte, die nur darnach streben, bei Vorstellungen gut ab- 
zuschneiden, sich schwer in das Wesentliche der veränderten Aus- 
bildungsmethode hineinfinden, und nur ein andauernder Druck von oben 
wird imstande sein, den überflüssigen Formenkram vollständig zu be- 
seitigen. 

Iloffen wir indessen, dass mit Einführung der zweijährigen Dienst- 
zeit und der damit bedingten Mehreinstellung und erhöhten Ausbildungs- 
arbeit die übertriebene Kleinigkeitskrämerei nach und nach verschwinden 
und einer intellectuelleu Erziehung für den Krieg, wie der neue Cours 
sie erstrebt, Platz machen wird. 

Endlich wird noch die kriegsmäßige Ausbildung durch eine zeit- 
gemäße Schwäche — die Sucht nach Schaffung von Specialitätcn und 
Specialisten — in sehr bedenklicher Weise beeinträchtigt. Auf ver- 
schiedenen anderen Gebieten hat sich das System der Specialisten un- 
zweifelhaft sehr bewährt, w’ie in der Medicin, im Baufach, in der 
Technik etc. Im Heere haben wir ja auch seit längerer Zeit Special- 
truppen; nur sollte man nicht weiter gehen und in den einzelnen 
Truppen noch weitere Specialisten ausbilden wollen, da damit der 
wichtige Gesichtspunkt: »Die Aufgaben des Soldaten im Kriege sind 

einfach,« in hohem Grade gefährdet wird. Man ist damit zu unglaub- 
lichen Künsteleien, zu einer Detailmalerei in der Auffassung der Ge- 
fechtsverhältnisse gekommen, die eben nur in der zwanzigjährigen 
Friedenszeit ihre Erklärung finden. Aus der Exercierscbule sind alle 
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überflüssigen Künsteleien entfernt worden und nun sind wir auf dem 
besten Wege, sie in der Gefechtsscbule, beziehungsweise in der Schieß- 
teehnik wieder neu erstehen zu lassen. 

Es wird die Aufgabe des neuen Courses sein, dieser Zeitströmung 
in zweckentsprechender Weise entgegen zu treten und den ausge- 
sprochenen Grundsätzen für die Ausbildung der Soldaten nach und nach 
in der Armee volle Geltung zu verschaffen. Der Erfolg wird dann 
lehren, dass wir uns im richtigen Fahrwasser befinden.« 


Bilder vom Distauzritt Berlin — Wien. 

Im Verlage der Firma Lechner (Graben 31) ist eine Collection 
von 14 verschiedenen Photographien von deutschen Distanzreitern er- 
schienen, welche am Mittwoch und Donnerstag den 5. und 6. October 
in Wien einlangten. Ganz besonderes Interesse erregen die Bilder von 
der Ankunft des Herzogs Günther von Schleswig-Holstein, des Ritt- 
meisters von ReitzensteiD, jene mit den drei zugleich angekommenen 
Rittmeistern von Heyden-Linden, Kramsta und von Goltz, sowie jene 
des Herrn Lieutenant Branka und Graf Montgelas, Oberst Rothkircb, 
Lieutenant Lockemann, Hauptmann Förster etc. Ebenso hat die ge- 
nannte Firma eine große Anzahl Bilder vom Berliner und Wiener Start- 
platze (Abritt der deutschen und österreichischen Distanzreiter etc.), sowie 
ein Gruppenbild mit 80 österreichischen Distanzreitern in Cabinetformat 
vorräthig. 
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Blätter und Blüten aus der Kriegsgeschichte aller 
Völker und Zeiten. 

Von H. Albert&ll. (FortMUoni.) 

Vor der Belagerung der Festung Szigeth durch die Türken (1566) 
ermahnte der heldenmUthige Commandant, General Graf Zrinyi, seine 
tapfere Besatzung in folgender Weise zur Verteidigung des Platzes 
bis zum letzten Blutstropfen: 

»Ihr Brüder alle, die Ihr zur Fahne kaiserlicher Majestät ge- 
schworen, tapfere Münner! Die dringendste Noth fordert uns auf, ohne 
Zaudern uns zu rüsten und unerschrockenen Herzens unseren und des 
ganzen christlichen Erdkreises und Namens geschworenen Feind zu 
bestehen, welcher voll unerträglichen Hochmutes und frecher An- 
maßungen eine ungeheure Menschenmenge aufgeboten und das Schwert 
gegen uns gezogen hat. 

Wir setzen unsere Hoffnung um Hilfe auf Gott, der uns leicht 
verteidigen kann. Lasst uns also unerschrocken des Feindes Ankunft 
harren und vor der Menge seiner Heerscharen nicht erzittern, denn ge- 
wiss, Gott der Allmächtige wird uns Beistand leisten und ein freund- 
licher milder Retter sein. Vor allem thut uns Eintracht und Treue noth; 
jeder Zwist muss ausgeglichen, jeder Groll und Hass von der Wurzel 
aus vertilgt werden. Ein Geist männlicher Biederkeit muss uns alle 
jetzt beseelen, in Treue und in Freundlichkeit müssen wir fest zu- 
sammenstehen, so lange die göttliche Vorsehung uns hier zu erhalten 
für gut findet. 

Daher, meine Brüder, halte ich es nicht für überflüssig, sondern 
durch die Lage der Dinge und den Ernst der nahenden Entscheidung 
geboten, zuvörderst Gott, der Regierung und dem Lande der Ungarn 
selbst, das so vielen Fährlichkeiten und Drangsalen entgegensieht, einen 
Eid zu schwören für die unbedingte Standhaftigkeit und Aufopferung. 
So schwöre ich denn zuerst und Ihr alle schwört mir nach, damit nicht 
das geringste Misstrauen zwischen uns aufkomme. 


Digitized by Google 



23 


Blätter und Blüten ans der Kriegsgeschichte. 


179 


Ich schwöre Gott dem Allmächtigen, dem Regenten, dem Lande 
und endlich Euch, Ihr tapferen und biederen allhier versammelten Kriegs- 
leute, dass ich zu keiner Zeit Euch verlassen, sondern mit Euch leben 
und sterben, alle Zufälle des Schicksals brüderlich mit Euch theilen 
werde.« 

* # 

• 

Als nach der Eroberung der Hauptstadt Cyperns (1571) durch 
den Großadmiral des Sultans Sclitn II. die unter dem Oberbefehle Don 
Juans stehenden vereinigten Flotten der auf Betreiben des Papstes 
Pius V. gebildeten spanisch-italienischen Liga im albanesischen Hafen 
Leguminija Anker geworfen hatten, wurde ein Kriegsrath abgehalten. 

Manche der untergebenen Flottenführer hegten Zweifel und Bedenken, 
ob es gerathen sei, die im Golf von Lepanto kampfgerüstet vor Anker 
liegende überlegene Kriegsmacht der Türken von 250 Galeeren und 
120.000 Mann anzugreifen. Es wurden verschiedene kleinmüthige Vor- 
schläge gemacht, und auch von Madrid aus waren ängstliche Mahnungen, 
Instructionen und Zurechtweisungen eingelaufen. Jeder minder kühne 
Geist wäre schwankend und unschlüssig geworden, aber der kühne 
Kaiserssohn war für den Angriff. »Die Zeit zum Berathen ist vorüber, 
jetzt gilt’s zu schlagen!« rief er den Zaudernden zu und fort gieng's 
gegen Lepanto. Die kurz vorher eingelaufene Nachricht von der treu- 
losen Ermordung der cyprischen Christen hatte die Gemilthcr der 
Soldaten aufgeregt und gab den feurigen Worten des jugendlichen Feld- 
herrn noch mehr Nachdruck. »Heute gilt’s erlittene Schmach zu rächen, 
das Mittel dazu habt Ihr in der Faust, die scharfe kräftig geschwungene 
Klinge!« rief er den Venetianern zu. Zu den Spaniern sagte er: »Kinder, 
zum Tode sind wir fertig, und uns, will’s der Himmel, gehört der Sieg; 
streitet im Namen des Herrn, damit der Feind nicht frage, wo der 
Christengott geblieben sei!« 

Begeistert durch die Ansprache ihres Führers, hingerissen durch 
dessen Tapferkeit und Beispiel, erfochten die vereinigten Christen nach 
beispiellosen Anstrengungen und blutigem Kampfe am 7. Octobcr 1571 
den Seesieg von Lepanto, der unverwelkliche Lorbeeren um die Schläfe 

dieses Sohnes Kaiser Karls V. gewunden. 

* * 

In der Cajüte eines bei Lepanto kämpfenden spanischen Kriegs- 
schiffes lag ein 24jähriger Spanier vom Fieber geschüttelt. Während 
der Schlacht bat er den Hauptmann, ihn dahin zu stellen, wo die Ge- 
fahr am größten sei. Nach einigem Sträuben machte dieser den Kranken 
zum Führer von zwölf Soldaten. Er stritt ritterlich, erhielt zwei Wunden 
in der Brust und einen Schuss durch die linke Hand. Als man ihn 
wegführen wollte, rief er leuchtenden Auges: »Wunden sind Sterne, die 
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in den Himmel der Ehre geleiten,« und ließ sich erst verbinden, als 
der Sieg entschieden war. 

Dieser Held war Miguel Cervantes, der Dichter des Don Quixote! 

* * 

• 

Nach der Schlacht bei Lepanto sagte der Großvezier Mehemet 
Sokoli zum venetianischen Abgesandten: »Sagen Sie Ihrer Regierung, 
dass wir zwar besiegt, aber nicht überwunden sind, und dass an dem 
Verluste nicht viel läge, da die Pforte reich genug ist, um eine neue 
Flotte erbauen zu können mit Ankern aus Silber, Segeln aus Damast 
und Tauen aus Seide.« 

* * 

* 

Lange vertheidigten schon die Bewohner Leydens ihre Stadt (1574 1 
mit einem seltenen Muthe gegen die Spanier, doch zuletzt reizte die 
Hungersnoth das Volk zu einer aufrührerischen Bewegung. Die Meuterer 
drangen zum unerschrockenen Gouverneur Johann Vanderdoüs und ver- 
langten Brod. 

»Mir ist es gleichgiltig,« sagte dieser kaltblütig zu den Auf- 
wieglern, »durch Eure Hände oder durch die der Spanier zu sterben. 
Wenn Euch mein Fleisch befriedigen kann, so zerreißet mich in Stücke 
und esset mich.« 

Die Leydener, beschämt durch den Schritt, zu dem sie sich hin- 
reißen ließen, versprachen, ihren Eifer zu verdoppeln und sich bis auf» 
äußerste zu vertheidigen. Als sie hierauf der Anführer der Liga 
aufforderte, sich dem Könige von Spanien zu ergeben, antworteten 
sie ihm: 

»Wir wissen, dass die Spanier die Absicht haben, die Stadt durch 
Hunger zu nehmen, wir sind darüber nicht entsetzt. Wenn alle unsere 
Lebensmittel zu Ende sein werden, werden wir beginnen, unsere linken 
Arme zu verzehren und mit den rechten werden wir uns gegen die 
Tyrannen vertheidigen. Der Tod ist tausendmal süßer, als ihr verhasster 
Despotismus. 

* * 

* 

Der Großherzog von Toscana schickte (1577) den Malteserritter 
ßongianni Giantigliazzi als seinen Gesandten nach Constantinopel. 
Während einer Unterredung zeigte der Großherr diesem Gesandten den 
Plan einer Befestigung der Stadt Valette, welche seit der letzten Be- 
lagerung neu errichtet worden sein sollte, und fragte ihn, ob dieser 
Platz wirklich so furchtbar und fast uneinnehmbar sei, wie es nach 
diesem Plane zu urtheilen, den Anschein habe. 

»Großherr!« sagte ihm der Ritter, »derjenige, welcher den Plan 
aufgenommen, hat die Hauptsache der Befestigung vergessen : den Muth 
und die Tapferkeit von mehr als tausend Ritter, die immer bereit sind, 
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für die Vertheidigung dieses Platzes den letzten Tropfen Blut zu ver- 
gießen.« 

* # 

• 

Bei der Belagerung von Antwerpen (1585) ließ Alexander Farnese 
die Schelde durch eine Schiffbrücke sperren, welche schwierige Arbeit 
er trotz der größten Hindernisse glücklich zu Ende führte. Ein Kund- 
schafter, den die Einwohner ausgesandt hatten, um die Belagerungs- 
arbeiten zu besichtigen, wurde auf Farneses Geheiß überall umher- 
geführt und mit dem Aufträge nach Antwerpen zurüekgeschickt : »Gehe 
heim und melde denen, die dich hieher schickten, was du sähest. Sage 
ihnen überdies, dass Alexander Farnese entweder über diese Brücke 
nach Antwerpen ziehen oder sich unter ihren Trümmern begraben 
lassen wird.« 

* * 

# 

Im Handgemenge der Schlacht bei Coutras (1587) stellten sich 
einige ergebene Höflinge vor Heinrich IV. (von Navarra), in der Ab- 
sicht, ihn zu decken und seine Person zu vertheidigen. Der Monarch 
jedoch, fortgerissen durch die ritterliche Tapferkeit, von der er beseelt 
war, rief: 

»Zurück! verdecket mich nicht, ich will gesehen werden.« 

In der That durchbrach er der Erste die feindlichen Reihen, 
machte eigenhändig Gefangene, ergriff selbst den tapferen Cornet 
Cnsteau-Regnard beim Kragen und rief in einem nur ihm eigenen Tone: 

»Ergebe dich, Philister!« 

# * 

* 

Vor der Schlacht bei Ivry (1590) richtete Heinrich IV. folgende 
Ansprache an seine Truppen: 

»Geführten, wenn Ihr heute zu meinem Siege beitraget, werde 
auch ich zu dem Eurigen beitragen. Ich will mit Euch siegen oder 
sterben! Haltet Eure Reihen fest. Wenn die Hitze des Gefechtes Euch 
zwingt, diese zu verlassen, denket gleich an die Rallierung; das ist schon 
ein Sieg. Unser Sammelplatz ist bei jenen drei Bäumen auf der An- 
höhe. Wenn Ihr unverschuldet das Unglück haben solltet, Eure Ab- 
zeichen, Standarten und Fahnen zu verlieren, folget meinem weißen 
Federbusche, Ihr werdet ihn immer auf dem Wege der Ehre und des 
Ruhmes finden!« 

Und als er seine Truppen zum Angriff führte, rief er ihnen zu: 

»Ich bin Euer König, Ihr seid Franzosen, da ist der Feind, vor- 
wärts !« 

* * 

* 

Im Lager dos zum Entsätze der von den Türken im Jahre 1593 
belagerten Festung Sissek versammelten christlichen Heeres traf ein 
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Bote ein mit den Worten: »Wird Sissek heute nicht befreit, muss es 
morgen fallen.« 

Im Kriegsrnthe stimmten nur Andreas v. Auersperg und der 
schlesische Oberst v. Redem ftir unverweilten Angriff, die anderen Heer- 
führer aber dagegen, da noch weitere Verstärkungen abzuwarten seien, 
um mit Aussicht auf Erfolg den Kampf mit der Übermacht der türki- 
schen Streitkräfte aufnehmen zu können. 

» Nicht die Zahl sei zu erwägen, Gott müsse man um den Sieg 
bitten,« rief Auersperg den versammelten Kriegshauptleuten zu; der 
Angriff wurde hierauf beschlossen und mit solchem Ungestüm durch- 
geführt, dass das türkische Heer zersprengt und der 22. Juni 1593 
noch jetzt als ein Unglückstag in der osmanischen Geschichte an- 
geführt wird. 

* « 

* 

Als Heinrich IV. nach Burgund zog, um die Spanier, die noch 
immer Anhänger des Herzogs von Mayennc waren, zu bekämpfen, traf 
er bei Fontaine Fran^aise (1595) die Liguisten. Während seine Avant- 
garde mit dem doppelt zahlreicheren Feinde engagiert war, kam er mit 
300 Reitern und allen Officieren und Edelleuten seiner Armee herbei- 
gecilt, stellte sich an die Spitze der kämpfenden Avantgarde und rief: 
»Folget mir, meine Freunde, machet das, was Ihr sehen werdet, dass 
ich thue.« 

* * 

* 

Der Prinz von Oranien wurde bei Ausführung einer geheimen 
Expedition von einem Officier um seinen Plan gefragt. »Wären Sie im- 
stande, mein Geheimnis wohl zu bewahren?« »Gewiss, mein General.« 
»Nun wohlan, auch ich bin es imstande.« 

* # 

• 

Im Jahre 1627 belagerte der Cardinal von Richelieu La Rochelle, 
um dieses letzte Asyl der Protestanten, die hier in einer Art von Un- 
abhängigkeit lebten und nur ihrer Stadtobrigkeit gehorchten, aufzulösen. 
Jean Guiton, den die Bewohner von La Rochelle zu ihrem Stadtrichter 
und General erwählten, versammelte diese um sich und sprach: 

»Da Ihr es durchaus wollt, nehme ich diesen Posten an, jedoch 
nur unter der Bedingung, dass es mir erlaubt sei, diesen Dolch in die 
Brust dessen zu stoßen, der zuerst ein Wort von Übergabe sprechen 
wird. Ich erlaube, dass mau mir das gleiche thue, sobald ich zu ca- 
pitulieren Vorschlägen werde; ebensoverlangeich, dass dieser Dolch auf 
dem Tische des Rathszimmers, in welchem wir uns versammeln, liegen 
bleibe, damit er den Feigen zur Warnung diene, und um diejenigen 
sofort zu bestrafen, welche sich feig zeigen werden.« 
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Nachdem die Blockade ein Jahr gedauert, richtete der Hunger 
schreckliche Verheerungen in der Stadt an. »Der Hunger,« äußerte sich 
ein Bewohner von Rochelle bei einer Gelegenheit, so dass es Guiton 
hören musste, »rafft täglich so viel Leute weg, dass wir bald keine Ein- 
wohner mehr haben werden.« 

»Es genügt,« sagte der Stadtrichter, »dass Einer übrig bleibt, um 
die Thorc zu schließen.« 

* * 

# 

Während der Belagerung von Stralsund (24. Februar bis 4. August 
1628) sprach Wallenstein: »Wenn Stralsund mit Ketten an den 

Himmel gebunden ist, will ich es nehmen« — und er nahm es nicht. 

* * 

* 

»Lasst Euch todtschießen oder ich lasse Euch aufhängen,« rief 

Wallenstein seinen Soldaten in blutigen Schlachten zu. 

# * 

* 

Nach der Eroberung von Magdeburg (1631) ließ Tilly dem Kaiser 
schreiben: »Seit Trojas Fall und Jerusalems Zerstörung ist kein gleicher 
Sieg gesehen worden.« Und als man ihm später einmal über die 
Plünderung und Verwüstung Vorwürfe machte, sagte er: »Der Soldat 

muss für seine Gefahr und Arbeit etwas haben.« 

* * 

* 

Als der Herzog von Guise im Jahre 1647 das Commando Uber 
die neapolitanische Armee übernahm, um die Spanier ans dem König- 
reiche Neapel zu vertreiben , revoltierten seine Soldaten unter dem 
Vorwände, dass sie nicht bezahlt wären, und wollten nicht weiter 
marschieren. 

»Wer sind diejenigen, welche sich weigern, mir zu gehorchen?« 
sprach der Herzog stolz zu den Meuterern. 

»Ich und alle anderen,« antwortete ihm einer unter ihnen. Der 
Herzog rannte auf den Sprechenden zu und durchbohrte ihn mit seinem 
Degen. 

»Ist noch ein anderer hier, welcher durch meine Hand sterben 
will?« schrie der Herzog. 

»Ich,« antwortete ihm ein anderer. 

»Du verdienst es nicht, aber du wirst durch die Hand des Henkers 
sterben,« und ließ ihn sofort hängen. 

Diese Geistesgegenwart und Strenge zwang die Meuterer, zu ihrer 
Pflicht zurückzukehren, und sie baten den Herzog von Guise reumüthig 
um Gnade. 
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Die Theilnahme des Titler Grenz-Tscliaikisteu-Bataillons 
am österreichisch-türkischen Kriege in den Jahren 

1788 — 1791 . 

(SchlUM.) 


Von A. Gjukic, 

k. k. I-Aiidivehr-Ober-lntendant. 


Nachdem die dem Belagerungscorps beigegebenen 20 Pontons 
für zwei Brücken über den Cernafluss (im Banate) verwendet waren, 
erhielt General Magdeburg den Auftrag, die für die Brücken über 
den Timok erforderlichen Schiffe bis zur Mündung dieses Flusses durch 
Pontoniere transportieren zu lassen, woselbst sie von einer Compagnie 
Tsehaikisten bemannt wurden. Artillerie General Graf Franz Thum 
erwartete mit zwei sechs- und vier dreipfündigen Geschützen diese 
Schiffe bei der Timokmündung und begleitete sie dann bis zu ihrem 
Bestimmungsorte. Der Obereommandant der kaiserlichen Flottille, Oberst 
Graf Josef Thum, beorderte aber die nöthigen Schaluppen und 
Tschaiken zur Timokmündung, um diese Bruckschiffe gegen eventuelle 
Angriffe seitens der feindlichen Flottille zu decken. Im übrigen war 
die kaiserliche Flottille angewiesen, sobald das Belagerungscorps die 
Vorrückung beginnt, abwärts zu fahren und sich auf der Donau derart 
aufzustellen, dass sie das Terrain zwischen der Timokmündung und 
Rakovica unter ihr Geschützfeuer zu nehmen vermöge. 

Alle Transport- und jene sonstigen Schiffe, welche nicht für Er- 
haltung der Communieation auf dem Timok erforderlich waren, hatten 
vorläufig summt den Pontonieren, Sappeuren und Mineuren noch bei 
Praovo zu verbleiben. 

Ein langandauernder Regen und der hohe Wasserstand verzögerten 
jedoch die Vorrückung der Armee. 

Inzwischen änderten sich die Kriegsverhältnisse, was auch eine 
Änderung des ursprünglichen Operationsplanes bedingte. Demzufolge 
gab Prinz Coburg dem FZM. Grafen Clerfayt den Auftrag, die 
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Belagerung von Widdin aufzuschieben und sich mit seinem rechten 
Flügel nur in der Defensive zu halten, ohne jedoch die Timoklinie auf- 
zugeben. Seinen linken Flügel dagegen hatte Graf Clerfayt mit den 
Truppen des rechten Flügels soweit zu verstärken, als es die Aufgabe 
des letzteren nur gestattete. Die Operationen seines linken Flügels hatte 
Clerfayt überhaupt derart zu protegieren, dass dem Prinzen Coburg 
dadurch die Möglichkeit geboten werde, das Übergewicht am linken 
Donauufer zu gewinnen und die an diesem Ufer gelegenen feindlichen 
Befestigungen einzunehmen. Das Schiffsmateriale war in den linken 
Donauarm bei der Insel »Ostrovo«, welche noch zu befestigen war, zu 
bringen. Die ganze Flottille hatte beim linken Flügel des Clerfayt 
zu verbleiben und daselbst die Communication über die Donau zu 
sichern, die Schiffbrücke aber hatte zu diesem Zwecke stets bei der 
Hand zu sein. 

Infolge dieser Anordnungen verlegte Clerfayt die Belagerungs- 
geschütze und sonstiges Material, sowie auch die Magazine, Feldback- 
öfen u. s. w. auf das linke Donauufer. Alle Transport- und Brücken- 
8chiffe, dann ein Theil der kaiserlichen Flottille nahmen Aufstellung in 
dem genannten Arm bei der Insel »Ostrovo*. Diese Maßregeln ver- 
folgten den Zweck, Unternehmungen der feindlichen Flottille donau- 
aufwilrts zu vereiteln. Am 22. Mai wurden endlich bei dieser Insel zwei 
Schiffbrücken erbaut. 

Die Anordnung des Prinzen Coburg zur Aufschiebung der Be- 
lagerung von Widdin hatte einen momentanen Stillstand in den Ope- 
rationen des Grafen Clerfayt zur Folge. Diese Ruhe wurde aber 
bald dadurch unterbrochen, dass sich die Türken anschickten, mit einem 
Theil -ihrer Armee die Donau bei Kalatat (Calafatu) zu überschreiten 
und in die Kleine Walachei einzufallcn. Graf Clerfayt entschloss 
sich daher, den größeren Theil seines Corps auf das linke Donauufer 
zu führen und daselbst den Feind in seinen Verschanzungen anzu- 
greifen. 

Einen Theil des Corps, unter Commando des FML. Vecsey, 
am Timok zurücklassend, sammelte C 1 e rfay t 10 Bataillone Infanterie, 
18 Escadronen Cavallerie und 2 Compagnien Pionniere am 23. Juni bei 
Kurzcin und rückte am folgenden Tage gegen Cetatea vor. Am 26- 
langten die Truppen in der Gegend von Kalafat an. Um 7 Uhr morgens 
dieses Tages begann auch schon der Kampf. Nach der allgemeinen 
Beschießung der feindlichen Verschanzungen unternahmen die Kaiser- 
lichen einen Sturm in drei Colonnen, eroberten die Verschanzungen 
und erbeuteten das ganze türkische Lager. Der Verlust auf türkischer 
Seite war groß. 
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Clerfayt war entschlossen, die eingenommene Stellung auch zu 
behaupten und damit auch die Kleine Walachei gegen feindliche An- h« 

fälle zu sichern. Diese Absicht ward aber durch Nachrichten vom Tiraok X 

vereitelt. An demselben Tage meldete nttmlich FML. Vöcsey, dass dt 

er infolge der Aufkündigung der Waffenruhe auf jenem Punkte des nj 

Kriegsschauplatzes, sowie auch wegen der Befürchtung, dass er von * 

einer feindlichen Übermacht angegriffen 'werden könnte, die Krajna auf- li 

gegeben, sich mit seinen Truppen auf das linke Donauufer gezogen, c 


hinter sich die Brücken abgebrochen und sich bei Izvorele gelagert 
hatte. Die Donauinsel »Ostrovo« war von kaiserlichen Truppen besetzt 
und unsere Flottille stand im linken Donauarm bei dieser Insel. 

Dieses Aufgeben der Timoklinie konnte der kaiserlichen Armee 
großen Schaden bringen. Die Krajna, sowie die bei Kladovo angelegten 
Magazine waren jedes Schutzes bar und Orsova war einer erneuerten 
Gefahr ausgesetzt Diese Verhältnisse änderten mit einem Male den ur- 
sprünglichen Plan des Grafen Clerfayt, welcher die Absicht hatte, 
die Höhen von Kalafat mit einer starken Abtheilung seiner Truppen 
zu besetzen, die kaiserliche Flottille an sich zu ziehen und mit der- 
selben die türkische Flottille bei Widdin anzugreifen und sie zu ver- 
nichten oder donauabwärts abzudrängen, um dadurch des Feindes er- 
neuerten Übergang in die Kleine Walachei zu vereiteln. 

Nun war es aber vor allem nothwendig, die Krajna erneuert zu 
besetzen und zu sichern. Graf Clerfayt eilte daher persönlich nach 
Izvorele, um die Truppen des FML. V6cscy ehestens wieder an den 
Timok zu bringen, an deren Spitze nun FML. Freiherr v. Wenck- 
lieim gestellt wurde. General Freiherr v. Magdeburg erhielt den 
Auftrag, am 27. Juni um 10 Uhr nachts am unteren Ende der Donau- 
insel »Ostrovo« mit zwölf Brttekengliedern für die Überschiffung der 
Infanterie, sechs solchen Gliedern für die Cavallerie und zehn Plätten 
für die Artillerie in Bereitschaft zu sein. Zugleich und an derselben 
Stelle hatten sich auch zwei Schaluppen und alle Tschaiken cinzufinden. 
Um Mitternacht des genannten Tages begann die Überschiffung der 
Truppen an das rechte Donauufer bei heftigem Winde. Nur mit äußerster 
Anstrengung erreichte man in der nächtlichen Dunkelheit das rechte 
Ufer; einige Briickenglieder verirrten sich und kamen erst um 3 Uhr 
nach Mitternacht an der bestimmten Stelle an. 

Jetzt waren die verlassenen Positionen am Timok wieder ein- 
genommen. Die kaiserlichen Truppen blieben aber daselbst nur wenige 
Tage. Nachrichten von der Annäherung eines starken feindlichen Corps, 
gegen welches sich die österreichischen Truppen bei Praovo nicht zu 
halten vermochten, sowie andere, auch politische Rücksichten, bedingten 
das erneuerte Räumen der Krajna. 
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Graf Clerfayt befahl daher am 8. Juli dem FML. Wenck- 
li e i m, das rechte Donauufer zu verlassen und schon in der nächsten 
Nacht mit seinen Truppen auf das linke Donauufer zu gehen. Nach 
dem Übergange ward die Brücke abgebrochen und um 4 Uhr nach- 
mittags standen die Truppen bei Izvorele. Die Donauinsel »Ostrovo« 
war von kaiserlichen Truppen auch weiter besetzt, neben welcher im 
linken Donauarra auch die kaiserliche Flottille stand. Die Türken nahmen 
diesen Uferwechsel erst beim Tagesanbrüche wahr. 

Inzwischen ruderte die türkische Flottille stromaufwärts und 
postierte sich bei Florentin. Graf Clerfayt meldete dem Prinzen 
Coburg, dass der Feind bis 28. Juli bei Florentin bereits 26 Tschaiken, 
dann einige Plätten und Oranitzen versammelt und mittelst derselben 
bei 2500 Mann auf das linke Donauufer übersetzt hatte, von welchen 
ein Theil bis Salcia vorgeschoben wurde. Eine andere Abtheilung ent- 
sendeten die Türken von Kalafat aus gegen Cetatea, welche unsere 
Vorposten zurückdrüngte. Als sich aber der Feind von Cetatea zurück- 
zog, beschlossen FML. Wenckheim und General Graf L i e c h te u- 
berg demselben nachzueilen und ihn anzugreifen. Als der Angriff be- 
gann, war es bereits 7 Uhr abends. Bei Annäherung unserer Colonnen 
schiffte sich der größte Theil des Feindes in seine Schiffe auf der Donau 
ein; die übrigen Türken wurden von unseren Truppen geschlagen und 
bis zum Donauufer verfolgt, woselbst mit kaiserlichen Geschützen zwei 
feindliche Tschaiken und eine Plätte in Grund geschossen wurden. 

Der Feind gab jedoch auch jetzt seine Absichten bezüglich der 
Kleinen Walachei nicht auf, da er noch immer seine Tschaiken und 
Plätten bei Florentin sammelte. Graf Clerfayt wollte daher die türki- 
sche Flottille bei Florentin vernichten und damit auch die Absichten 
des Feindes für immer vereiteln. Zu diesen Zwecken war es noth- 
wendig, dass die kaiserlichen Tschaiken, welche in der Nähe von Praovo 
standen, stromabwärts fahren und die gegnerische Flottille angreifen. 
Doch gieng man davon aus dem Grunde ab, weil hier die Donau eine 
geringe Tiefe hatte und viele Sandbänke vorhanden waren, welche die 
Fahrt der Schiffe gefährdet hätten. 

Wohl war dieser Angriff auf die türkische Flottille aufgegebeu, 
aber nicht ein Angriff überhaupt. Vielmehr beschloss Graf Clerfayt, 
die fcindlicho Flottille von der, Florentin gegenüber liegenden Insel 
»Warta* aus durch Geschützfeuer zu vertreiben. Zu diesem Zwecke 
sollte in der Nacht vom 4. August, behufs Übergang der Artillerie, 
eine Pontonbrücke über den Donauarm, welcher diese Insel vom linken 
Donauufer trennte und beiläufig 200 Schritte breit war, geschlagen 
werden. 
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Der Bau der Brücke begann am Abende des genannten Tages; 
die hölzernen Pontons waren aber durch die große Hitze größtentheils 
leck und so schadhaft geworden, dass die Brücke, als die Truppen des 
Morgens anlangten, schon stark gesunken und für den Übergang nicht 
geeignet war; die Ausführung dieses Unternehmens erwies sich daher 
als unmöglich. 

Dieses unvorhergesehene Hindernis hatte jedoch den Grafen 
Clerfayt keineswegs abgehalten, sein Vorhaben dennoch thunlichst 
bald verwirklichen zu lassen. Er beschloss den erneuerten Angriff auf 
die türkische Flottille, nun aber in Verbindung und Mitwirkung der 
kaiserlichen Flottille. Demzufolge bestimmte Clerfayt am 8. August 
hiezu, unter Commando des Oberst Grafen Thum, zwei Schaluppen 
und sieben Tschaiken (letztere unter Commando des Oherstlieutenant 
Redange), welche von der Insel »Ostrovo« bis nach Gärla (Girla) 
hinabzufahren hatten. 

Am Morgen des 9. August postierten sich diese Kriegsfahrzeuge 
weiter unten gegenüber von Florentin. Zugleich rückte auch Graf 
Clerfayt mit drei Bataillonen Infanterie, und zwar mit je einem 
Bataillon des Infanterie-Regiments Stein (heute Nr. 50), Karoiyi 
(heute Nr. 52) und J o r d i s (heute Nr. 59) mit vier (nach einer 
anderen Quelle mit zwei) Divisionen Cavallerie, und zwar drei Divi- 
sionen W ü r tt e m b e rg - Dragoner (heute Nr. 11) und einer Division 
E r d ö d y - Husaren (heute Nr. 9), mit der erforderlichen Artillerie und 
mit den Pontons an die Donau gegenüber von Florentin, in der Ab- 
sicht, um erneuert die erwähnte Pontonbrücke erbauen und mittelst 
derselben einen Theil seiner Truppen auf die Insel «Warta» übergehen 
zu lassen. General Kälnoky erhielt den Auftrag, mit einem Bataillon 
des Infanterie-Regiments 'l'crzy (heute Nr. 16) die Bewegungen unserer 
Flottille unmittelbar zu protegieren. General Li e e h ten b e r g war an- 
gewiesen, von den erstgenannten drei Infanterie-Bataillonen ein Bataillon 
mit zwei zwölfpfündigen Kanonen und zwei Haubitzen, an jene Stelle 
gegenüber von Florentin, wo die Donau die geringste Breite hatte, ein 
Bataillon gegenüber der Insel und ein Bataillon unterhalb der Insel, 
letztere zwei Bataillone mit je drei zwölfpfündigen Kanonen und zwei 
Haubitzen zu dirigieren. Mittlerweile war auch die Pontonbrücke zur 
Insel »Warta« eingebaut. Doch zeigte sich bei der Brücke der gleiche 
Anstand, welcher schon früher dieses Unternehmen vereitelte. Als sich 
die Truppen zum Übergange anschickten, begann die Brücke derart zu 
sinken, dass sie behufs Rettung des Materials schleunigst abgebrochen 
werden musste. Es blieb daher nichts anderes übrig, als die Beschießung 
der türkischen Flottille aus unseren Geschützen von dem entfernteren 
linken Donauufer. Aber auch die kaiserliche Flottille war infolge dessen 
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nicht in der Lage, sieh der feindlichen so weit zu nähern, um das Ge- 
scbützfeuer mit günstigem Erfolge eröffnen zu können. Und dennoch 
hatten unsere Kriegsfahrzeuge den türkischen Tschaiken einigen Schaden 
beigebracht. Die Unmöglichkeit des Überganges kaiserlicher Truppen 
auf die Insel »Warta« veranlasste auch unsere Flottille zum Rückzüge, 
selbstverständlich unter ungünstigen Verhältnissen, weil sie bis Gärla 
dem ununterbrochenen Feuer der feindlichen Kanonen vom rechten 
Donauufer ausgesetzt war. Soweit es möglich war, wurde der Rückzug 
der kaiserlichen Flottille durch unsere Truppen vom linken Donauufer 
aus gedeckt. Am 9. August um 6 V 2 Uhr abends langte die Flottille vor 
Gärla ohne nennenswerte Verluste (hatte nur einen Verwundeten) und 
am folgenden Tage bei der Donauiusel »Izvorele«, ohne eine weitere 
Beunruhigung seitens des Feindes, an. Oberst Graf Thum war voll des 
Lobes bezüglich der Thätigkeit und des Muthes der kaiserlichen Flottille; 
er lobte aber auch den Artillerie-Hauptinann G i 11 e t, welcher von den 
Schaluppen aus dem Feinde beim Angriffe wesentlichen Schaden bei- 
fügte und während des Rückzuges unsere Flottille durch Kanonenfeuer 
vom linken Donauufer aus deckte. Weiters lobte Thum auch den 
Hauptmann Feiner, welcher auf den kaiserlichen Tschaiken die Scharf- 
schützen des walachisch-illyrischen Grenz- Regiments commandiertc. 

Wenn hienach die Absicht, die türkische Flottille zu vernichten 
oder wenigstens gegen Widdin abzudrängen, auch nicht verwirklicht 
worden war, so ward diese Flottille nun dennoch soweit geschwächt, 
dass sie nicht mehr gefährlich werden konnte; sie gab vielmehr Florentin 
auf und kehrte, daselbst nur fünf Tschaiken zurücklassend, am 10. August 
nachts nach Widdin zurück. 

Nach diesen Ereignissen hörte die Kriegsthätigkeit auch beim Corps 
des Grafen Clerfayt auf; der bald darauf bis Ende Mai 1791 abge- 
schlossene Waffenstillstand machte weiteren Feindseligkeiten der krieg- 
führenden Theile ein Ende, welche auch im nächsten Jahre nicht wieder 
erneuert wurden. 

Am 17. September resolviertc der Kaiser die allgemeine Reduction 
seiner Armee. Bezüglich des Tschaikisten-Bataillons bestimmte der Kaiser, 
dass dasselbe den vor dem Kriege, d. h. 1787 gehabten Stand wieder 
anzunehmen habe. Demzufolge kehrten das Bataillon in seinen Bezirk 
und die Mannschaft zu ihren Häusern zurück. Die Tschaikistenjäger 
und die dem Bataillon während des Krieges beigegebeneu Artilleristen 
wurden in das Innere Österreichs rückgesendet. 

Der Commandant der kaiserlichen Donau-Flottille, Oberst Graf 
T h u r n , trat wieder in die königlich neapolitanischen Dienste, nach- 
dem er vorher als Zeichen der allerhöchsten Zufriedenheit den Titel 
eines k. k. Generalmajors erhielt. 
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Der Friede vom Jahre 1791. 

Die Friedensverhandlungen zogen sich in die Länge, es konnte 
keine Verständigung erzielt werden. Vielmehr hatte man Ursache, auch 
auf eine Fortsetzung des Krieges gefasst zu sein. Man musste daher 
auf der Hut sein und durfte auch die für einen solchen Fall erforder- 
lichen Maßnahmen nicht außeracht lassen. Marschall Wa 1 1 i s , welcher 
noch in Belgrad cominandierte, traf im Monate Juni 1791 die geeigneten 
Vorkehrungen, insbesondere hinsichtlich des Schutzes der unteren Donau. 
Für Orsova hatte man auch jetzt in erster Linie zu fürchten. In Be- 
rücksichtigung dieses Umstandes bestimmte Wallis fünf Bataillone 
Infanterie, eine Division Cavallerie und zwölf Geschütze, welche sich 
mit Beschleunigung Orsova zu nähern hatten. Zugleich ward verfügt, 
dass sich auch eine entsprechende Anzahl Tschaiken von Titel nach 
Orsova in Bewegung setze. Auf österreichischer Seite handelte es sich in 
erster Linie um die Erhaltung der Walachei; die Krajna war vorläufig 
von sccundärer Bedeutung. FM. Wallis beantragte und erbat beim 
Hofkriegsrathe in dieser Richtung auch noch weitere Dispositionen 
wegen Verstärkung der kaiserlichen Truppen in Serbien und in der 
Walachei. Betreffend das Tschaikisten-Bataillon meldete W a 1 1 i s , dass 
er vorläufig zwei Ganz-, drei Halb- und vier Patrouille-Tschaiken in 
Titel ausrüsten ließ, welche er, zur Sicherung der Schiffahrt auf der 
Donau, bei Smederevo und Orsova postieren werde. Bei Sabac war 
über die Save eine Pontonbrücke erbaut. 

Der Friede von Sistovo (4. August 1791) machte diesem Kriege 
doch ein Ende. Wie bekannt, hatte darnach Österreich sowohl Belgrad 
als auch den ganzen eroberten Theil Serbiens uufgegeben und geräumt. 
Dies war die letzte Regierung Österreichs in Serbien; es ist aber ebenso 
auch der letzte Krieg, welchen Österreich gegen die Hoho Pforte führte. 
Die, einige Jahre später (von 1804 an), zurZeit des Georg Petro viö 
Karagjorgje und des Miloseh Obrenoviö eingetretenen Um- 
wälzungen in Serbien brachten Sicherheit und Ruhe auch an der öster- 
reichischen südlichen Grenze. 

Gleich nach der Bekanntmachung des Friedens von Sistovo ward 
auch der endgiltige Übergang der kaiserlichen Armee auf den Friedens- 
fuß angeordnet. Von den kaiserlichen Tschaiken, welche (unter dem 
Hauptmann Anton Antonoviß) bei Belgrad standen, verblieben da- 
selbst unter Commando eines Ofticiers auch weiters eine Halb- und 
zwei Patrouille-Tschaiken und von jenen (unter dem Hauptmann Josef 
La B o r d a) auf der unteren Donau cbensoviele bei Baltaverde, nach 
dem Abzüge unserer Truppen aus der Walachei aber bei Orsova. Mit 
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1. September 1791 trat auch beim Tschaikisten-Bataillon das gewöhn- 
liche Friedensverhältnis ein. 

Nach fast vierjähriger Dienstleistung außerhalb ihres heimatlichen 
Bezirkes kehrten die Tschaikisten zu ihren Häusern zurück, um nach 
dieser langen Zeit wieder die Wohlthat des Friedens zu genießen, um 
sich für weitere Anstrengungen im Dienste ihres Kaisers und Herrn zu 
stärken. Diese Erholung war ihnen auch zu gönnen, da ihr Kriegs- 
dienst voll Anstrengung und Aufopferung war, der ihnen auch dann 
keine Ruhe ließ, wenn andere Truppen in ihren Winterquartieren in 
der Lage waren, sich gegen die Unbilden des Wetters zu schützen. 
Die Tschaikisten waren auch dann, wenn nicht den feindlichen An- 
griffen, so dem noch mächtigeren Feinde, dem Kampfe mit den Elementen 
ausgesetzt, welchen oft auch der beste menschliche Wille nicht ge- 
wachsen war. 

Freudig kehrten die Tschaikisten zu ihrem heimatlichen Herd 
und in die Arme ihrer Lieben zurück. Diese Freude war aber nicht 
von langer Dauer. Wenige Monate später rief das Wort des Kaisers 
auch die Tschaikisten zu erneuerter ernster Arbeit, zu neuer An- 
strengung des Kriegslebens. 

Es ist nicht hier der Ort zur Darstellung der Mitwirkung der 
Titler Tschaikisten auch bei anderen Kriegen; dies behalte ich mir, 
so Gott will, für eine andere günstige Gelegenheit vor. Hier sei mir 
nur noch die Erwähnung gestattet, dass der Krieg von 1788 — 1791 die 
erste, aber auch die letzte Gelegenheit war, dass das Titler Tschaikisten- 
Bataillon im vollen Sinne seiner eigentlichen Bestimmung während eines 
Krieges zur Verwendung gelangte. Früher und auch später nahm das 
Tschaikisten-Bataillon theil fast an allen Kriegen Österreichs, jedoch 
mehr oder weniger außerhalb des Tschaikendienstes, zumeist im aus- 
hilfsweisen Pontonier- und Pionnierdiensto und weit ab vom Felde seiner 
bestimmungsgemäßen Thätigkeit. So waren die Tschaikisten theilweise 
in den Jahren 1778 und 1779 bei der Armee in Böhmen und Mähren, 
ganz aber von 1792 — 1815 und fast ununterbrochen auf .allen Kriegs- 
schauplätzen, w elche überhaupt die österreichische Armee betrat, daher 
auch bis vor Paris. 
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Sanifätverliältnisse des k. u. k. Heeres. 


SanitätverMltnisse des k. u. k. Heeres. 

Im Monate August 1892. 


Mit Ende Juli 1892 waten krank verblieben 9.947 Mann 

Im Monate August sind neu erkrankt 21.407 > 

entsprechend °/ 00 des Präsenzstandes : 71. 

Von den Erkrankten wurden an Sanität- Anstalten übergeben 7.630 » 

entsprechend °l m des Präsenzstandes : 25. 

Im Monate August 1892 sind beim Krankenstände in Abgang gekommen : 

in den Kasernen und eigenen Wohnungen Behandelte 12.435 » 

in den Sanität-Anstalten Behandelte 8.961 > 

Zusammen . 21.396 Mann 

Darunter als genesen 19 636 > 

infolge von Krankheiten gestorben 79 » 

entsprechend l '/ 00 des Präsenzstandes: 0 26. 

Am Monatsscblusse sind krauk verblieben 9.958 » 

und zwar: in den Kasernen uud eigenen Wohnungen .... 1.530 » 

in den Sanität-Anstalten 8 428 » 

Bei den in Abgang gekommenen 21.396 Mann waren an behandelten Krankheiten und 
Todesursachen bemerkenswert : 

Krank- Tode«- Krank- Todes- 

bcit«ftlle fälle heit'fiUle fall« 

Scorbut 91 — Acuter Bronchialkatarrh . 1373 — 

Darmtyphus 91 16 Lungenentzündung .... 83 4 

Wechselfieber- und Wechsel- Rippenfellentzündung . . 152 4 

fieber-Siechthura .... 1842 — Magenkatarrh 2338 — 

Blattern 6 — Acuter Darmkatarrh . . . 2105 — 

Tuberculose der Lungen . 62 19 Venerische und syphilitische 

KatarrhderAugenbindehaut 551 — Krankheiten 1693 — 

Trachom 125 — Wunddruck der Füße . . 863 — 


Die Erkrankungen, der Zugang in den Sanität-Anstalten und die Todesfälle in- 
folge von Krankheiten berechnen sich in den einzelnen Militär-Torritorial-Bezirken in 


°j m des Präsenzstandes wie folgt: 


Milil.-Territ.-BM. 

Krkran- Zugang in d. 
kungen Sanität-Aust. 

Todes- 

fälle 

Wien . . . 

68 

27 

0-44 

Innsbruck . 

69 

28 

0-21 

Graz . . . 

81 

26 

010 

Zara .... 

131 

56 

0-62 

Prag . . . 

73 

31 

016 

Josefstadt 

75 

28 

012 

Krakau . . 

76 

31 

019 

Przemy sl . . 

58 

32 

0-60 


Außerdem sind noch vorgekommen: 
tödlichem Ausgange. 


Milit -Territ.-Bez. 

Erkran- 

kungen 

Zugang in d. 
Sanität-Aust. 

Todes- 

fälle 

Lemberg . . 

. 58 

24 

0-44 

Budapest . . 

. 58 

30 

026 

Pressburg . 

. 51 

21 

006 

Kascliau . . 

. 67 

27 

— 

Teinesvär 

. 54 

30 

0-19 

Hermannstadt 

. 89 

36 

006 

Agram . . . 

. 132 

51 

039 

Sarajevo . . 

. 71 

34 

0-30 


24 Selbstmorde, 16 Yerunglücknngen mit 
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Streffleurs Österreichischer militärischer Zeitschrift. 


Redacteur: Hauptmaun Kandelsdorfer. 


Nr. 11. 


November. 


1892. 


1. Zeitschriften: 

Jahrbücher f. d. deutsche Armee u. Marine. Sept. Ein Beitrag zur Ge- 
schichte des österr. Erbfolgekrieges (Oberst von Bothmer). — Constructions- 
bedingungen f. Artill. -Distanzmesser. — October. Aus meinem Kriegstagebuche 
1870. — Die Aufgabe der Torpedos beim Angriff und der Vertheidigung von 
Gewässern, im Rückblick auf die Kriegsgeschichte. — Das Zarenreich am Pontus 
u. die oriental. Frage (O. Wachs). — Die Theorie beim militür. Reitunterricht. 

— Truppenbesold ung im 30jährigen Kriege (Obstl. Schnackenbtirg). 

Neue Militär. Blätter. Oct. Vorpostendienst in d. deutschen, französ. u. 
russ. Armee. — Die russ. Marine. — Die Photogrammetrie. — Kallonreisen zu 
wisscnsch. Zwecken. — Großbritannien u. d. Dreibund. — Der Nachbar im 
Osten. — Boyen über die Ursachen der Niederlagen 1806. 

Deutsche Heereszeitung. 75. Die zweijfihr. Dienstzeit eine nothwendige 
Folgerung der allgemeinen Wehrpflicht. — 78. Das neue Pont.-Regl. — 79. Die 
vegetarische Ernährung im Princip u. in der Praxis, mit bes. Beziehung auf die 
Ernährung der Armee. — 80. Französ. Ansicht über Inf.-Gefeehtstaktik. 

Militär-Wochenblatt. 80. Über Kasnken. — 85. Aus den Befelden des 
Höehsteommandierenden in Kijew. -- 86. Die Reitkunst u. ihre Bedeutung f. 
d. Armee. — 87. Artill.-Manüverbetrachtungen. — 88. Begegnungsgefechte. — 

89. Distanzritt. Ital. Königsmanöver. 

Allgemeine Militär-Zeitung. 73. Aus der Jugendzeit des Prinzen Eugen von 
Savoyen. — 74. Cher Caliberverringerungeu. 

Internationale Revue über dis gesammten Armeen und Flotten. Sept, Die 
Gliederung der Compagnie zum Gefecht. — Die Panzerbefestigung. — Über 
die Kampfweisc und die Verwendung der Torpedoboote im Kriege. 

Allg. Schweiz. Militärzeitung. 42. Zur Befestigung der Tete noire. Über 
die Schussweite der Gewehre. 

Schweiz. Monatschrift. 9. MarschUbungcn im Gebirge. 

Ratnik. Belgrad. Juli. Das Art.-Regt. zu 6 Batt. u. rt Geschützen und zu 
8 Batt. u. 6 Geschützen. — Erziehung u. Unterricht. 

Revue militaire de l'etranger. Sept. Militär. Organisation des Eisenbabn- 
dienstes in Österreich-Ungarn. 

Rivista militare italiana. Aug. Slivnica u. Pirot. — Das französ. Heer. 

— Die Befest. der Schweiz. — Sept. Das militär. Spitalsystem in Italien u. 
seine Umwandlungen. — Die Ausbildung der Infanterie. — Das militär. T alent. 
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— General H. Cialdini. — Die Ergänzung der Linien- Infanterie. — Oct. Eine 
org. Militärreform. — Über erzieht. u. instruetive Methode. 

Rivista di artiglleria e genio. Ang. Über Schießtafeln. — Sept. Die 
Pionniere in den europ. Heeren. — Teleph. Verbindung der Küstenbatterien. 

Ingenieur-Journal. Petersburg. G u. 7. Ist es möglich, die modernen 
Festungen gegen beschleunigte Angriffe unempfindlich zu machen. Hrücke aus 
Eisenbahnschienen. Gleichgewicht u. Bewegung des Luftballons. Luftschiffahrt 
mit Hilfe von Apparaten, die schwerer sind als die Luft. 

Vojenni sbornik. 9. Betrachtungen über die Taktik des Festungskrieges. 
Waldgefeehte. Über Festungstruppen. Vorbereitungen der Jünglinge zum Truppen- 
dienste vor der Assentierung. 

Artillerijski-Journai- 9. Kriegsausbildung der Feld-Artillerie. Zukunfts-Feld- 
geschütz. Schießvorrichtung des GL. Möller u. deren Anwendung bei Kacht- 
gefeehten. 

Proceedings of the Royal Artillery Institution. Woolwicb 1892. Septem- 
berheft. Feuerdisciplin, ihre Nothwencligkeit in einer Feldbatterie und die besten 
Mittel, dieselbe zu erhalten. — Fortschritte in der Gebirgs- Artillerie. — Das 
Feldgeschütz der Zukunft. 

The United Service Magazine. London 1892. September- u. October- 
lieft. Lord Roberts. Eine Erwiderung. — Smvthcanal und Magellanstraße. 

— Die Heeresmacht Persien». — Die Officiere der indischen Armee. — See- 
krieg und Freiwillig«*. — Feldgeschütze von Howitzers. Eine Erwiderung. — 
Das See-Metford-Gewehr. — Neueste deutsche Militär-Literatur. — Indische 
und ausländische Polizei. — Unser Nationalfehler und seine Gefahren. — Be- 
festigung an der Meuse. — Das indische Generalstabscorps. — Vnlrny 1792. 

— Die Vcrtheidigung Indiens. — Der 5. Band von Moltki'ä Memoiren. — See- 
nianöver 1892. — Die Straße von Bal-El-Mandeb. 

Journal of the United Service Institution of India. Simla 1892. Juliheft. Die 
Magazingewehre der europäischen Armeen un«l deren wahrscheinliche Wirkungen 
auf die Taktik in Verbindung mit dem rauchlosen Pulver. — Üb<*r «len wir- 
kungsvollaten taktischen Gebrauch des Lichtes timl von Signalen auf einem 
modernen Schlachtfeld. 

Revue de cavalerie. Paris 1892. August- u. Septemberheft. Die 
Taktik d«*r entwickelten Linien und der Cavalleriekampf. — Die italienische 
Armee und Cnvallorio. — Die Kürassiere in Essling. — Vier Tage in einer 
Eseadron österr. Uhlnnen. — Die l'avallerie im Contact mit Infanterie. — Der 
Kampf zu Fuß. — Directive Taktik. — Von dem rationellen Gebrauch der 
Kart*!. — Über den Reituntcrrieht in unseren Regimentern. — Unsere Husaren. 

— Bemerkungen üb«*r die Entwicklung und allgemeine Geschichte unserer Waffe. 

— Die Ropartition der Pferde in der E-cadron. * 

La Belgique militaire. Bruxelles 1892. 1117 — 1122. Die russischen Eisen- 
bahnen. — Der Ankleidungsdienst, angewandt auf eine Mohilisi«*rung. — Ein 
erwürgter Officier in «1er belgischen Armee. — Die gemischten Regimenter und 
die Cavallcrie. — Feldarmeen. — Die neuen Kxereier-Reglements. — Ü Ist die 
Roduction des Gespannes in den Feld-Batterien. — Über die Organisationen der 
Divisionen und die Feld-Artillerie. — Unsere Festungs-Artillerie. — DasGewehr- 
modell 1889. 

Revue militaire suisse. Lausanne 1892. August- u. Septemberheft. 
Befestigung des Lueiensteigpasses. — Repetiergewehre. — Reorganisation des 
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Landsturmes. — Die französischen Manöver 1892. — Manöver von Infanterie- 
Regimentern mit Cavallcrie und mit Specialwaffen. — Ein kecker Versuch. — 
Eriedenscongress und iuter]>arliimentari»ehe l'riedensconferenzen. 

Le Spectateur militaire. Paris 1892. Juli — Septemberbefte. Die Fehler 
Moltkcs im Feldzug lSijfi. — Die verschiedenen Organisationen der Armeen 
Kurl des Zauderers. — Die Spionage. — Das neue Gesetz über die Reserven. 
— Taktik der Gegenwart. — Monlue und seine Gegner. — Die Einheit des 
Commando. — Kellermann. — Die Approvisionierung befestigter Plätze. — Die 
Recrutierung nach Regionen. 

De militaire spectator, 10. Das 2. holländische, später 11. französische 
llusaren-Regimcnt. Das Telephon bei militärischen Operationen. 


2. Zur Besprechung eingelangt: 

Geschichte des I. Gardedragoner-Regiments. Von Major Rohr. 2. Aufl. der 
kleinen Ausgab«'. Berlin, Luckhardt. Mk. 2' — . 

Geschichte des königl. preufi. 2. Garde-Regiments zu Full. Von Otto Freih. 
v. Lüdinghausen, Major. 2. Aufl. Berlin, Mittler. Mk. 17 50. 

Geschichte des kiinigl. bayer Infant.-Leib-Regiments. Von Hauptm. Illing. 
Berlin, Mittler. Mk. 12' — . Offieiers-Stammliste hiezu Mk. (>• — . 

Geschichte des 2 GroCherzogl Meckl. Dragoner-Regiments Nr. 18. Von 
l’r.-Lt. Anger. lh>rlin, Mittler. Mk. 9' — . 

Ludwig Wilh. Markgraf v. Baden. Von Hauptm. Xcff. Berlin, Mittler. 
Mk. —-75. 

Das kSnigi preufl. Cadettencorps. Von Scharfenort. Berlin, Mittler. 
Mk. 5 —. 

Militärischer Katalog von Mittlers Sort.-Buchh. (A. llath). Berlin 1893. 
Recepte u. Tabellen für Photographie u. Reprnductionstechnik. Von Dr. 
J. M. Eder. 3. Aufl. Halle, Knapp. 

Taschenausgabe der österr. Gesetze. X Bd Wehrvorschriften. G. Aufl. 
Wien, Manz. fl. 3‘ — . 

Der neue Curs. Zeitschrift für üfl'entliche Angelegenheiten. Berlin, Fr. Luck- 
hardt. 12 Hefte. Mk. 6 —. 

Der russisch türk. Krieg 1877 78 in Europa. Von A. Springer, k. u. k. 
Major. 4. Operat. -Periode. Wien, Konegen. 8 Hefte, fl. 4‘ — . 

Schlachtenatlas des XIX. Jahrhunderts von 1828 — 1885. 32. u. 33. Lfg. 
Iglai«. P. Bäuerle, fl. 2'70. 


3. Recensionen. 

Über Fesselballonstationen und deren Ersatz im Land- und See- 
kriege. Von Hauptmann Hürnes. Verlagsanstalt »Reichswehr*. 

Der Verfasser vorstehender Studie ist schon durch zahlreiche Puldicationen 
auf dem Gebiete der Acronuutik und durch die von ihm unternommenen Hallnu- 

1 * 
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fahren bekannt. Darunter eine denkwürdige Ballonfreifahrt in Nacht und Sturm 
von Wien nach Posen im Jahre 1890. 

Das vorliegende neueste Werk von ihm möchten wir als das beste und 
gediegenste bezeichnen, was seine Feder bisher geliefert hat. Es wird darin der 
gegenwärtige Stand der Militär-Aeronautik in klarer und anschaulicher Weise 
dargestellt, und sowohl die Verwendbarkeit und der Nutzen der Fesselballons 
für Kriegszwecke lebhaft gewürdigt, wie auch andererseits angedeutet, dass die 
derzeit existierenden Systeme mobiler Militärballontrains noch nicht nach jeder 
Eichtung hin vollkommen entsprechen, sondern die Ausführung weiterer Studien 
und praktischer Versuche wünschenswert sei. In dieser Beziehung wird speciell 
darauf hin verwiesen, dass die bisher nur in Projecton und kleinen Modellen 
vorliegende Fesselschraubc vielleicht berufen sein könne, die Zwecke der Militär- 
Afironautik wesentlich zu fordern. 

Einen neuen Standpunkt auf diesem Gebiete nimmt der Verfasser auch 
damit ein, dass er für die möglichst ausgedehnte Verwendung der Fesselballons 
im offenen Feldkriege — bei Schlachten und Gefechten — sowie im Seekriege 
plaidiert, was wenigstens mit solcher Entschiedenheit bisher noch nicht ausge- 
sprochen wurde. 

Die Benützung der Fessel- und Freiballons im Fcstungskriege wird da- 
gegen, als von mehr untergeordneter Bedeutung und erst in zweiter Linie in Be- 
tracht kommend, in dem Werke nicht weiter erörtert. 

Von besonderem Interesse ist ferner, was Hörnes über den Einfluss des 
Windes und Wetters auf das Beobachten aus dem Ballon anführt, ebenso die 
Tabelle auf Seite 75 über die Zusammenstellung verschiedener Systeme von 
Ballontrains, die Daten über die Thütigkeit des französischen Luftschiffercorps 
bei den Operationen in Tonkin und bei Manövern, endlich das Capitel über di» 
Mari ne- Lu ftsch i ffah rt . 

Das vorliegende Werk kann sonach allen, die sieb aus Interesse oder 
Beruf mit dem Gegenstände der Militär-Aeronautik näher befreunden wollen, znr 
Lectüre bestens empfohlen werden. Dr. Friedrich Wächter. 

Studien über die heutigen Eisenbahnen im Kriegsfälle. Von Miles 
Ferrarius. Wien-Pest-Leipzig. Hartleben. 

Die vorliegende kleine Broschüre entwickelt in gedrängter, aber verständ- 
licher Weise das Wesen der Eisenbahnen und ihre innigo Beziehung zur modernen 
Kriegführung. 

Wiewohl man in der Studie nur Bekanntes antriff:, so kann sie doch vor- 
wiegend jenen zur Lectüre bestens anempfohlen werden, die sich in kurzer Zeit 
einen allgemeinen Überblick über den eminenten militärischen Wort der Eisen- 
bahnen im Kriege schaffen und jene organisatorischen Maßnahmen kennen lernen 
wollen, die von den Heeresleitungen der europäischen Großmächte für die zweck- 
mäßige und rasche Ausnützung der Bahnen für den Kriegsfall getroffen wurden. 

Aber auch der Fachmann trifft bei der Lectüre dieser Studie einige an- 
regende Momente zur vorgleichsweisen Bcurtheilung der bestehenden Eisenbahn- 
institutioucn der verschiedenen Mächte und findet gleichzeitig, in welch' nach- 
ahmungswürdiger Weise Preußen die Verstaatlichung seiner Bahnen vollzogen, 
wodurch „der Staat das Regiment der politisch-militärisch wichtigsten Linien 
selbst in die Hand nahm, um hei der Wahl der neuen Linien, Ausrüstung der 
Bahnen und der Betriebsmittel etc. seihst zu entscheiden, ohne hiebei di > 
Fühlung mit der wirtschaftlichen Verkehrspolitik irgendwie zu verlieren und die 


Digitized by Google 



Kecensiooen. 


5 


vernehmlichsten Aufgaben des Handels und des Verkehrs dabei außeraeht zu 
lassen”. 

Zum Detail (Abschnitt V und VI) übergehend, wollen wir nur aufmerksam 
machen, dass die österreichische Heeresleitung wohl die erste war, die — natür- 
lich unter den damaligen noch bescheidenen Verhältnissen — in größerem Maß- 
stabe die Eisenbahnen zum Truppentransporte sowohl zu „strategischen“' als zu 
„taktischen“' Zwecken verwertete und in dieser Dichtung bahnbrechend wurde. 

In ersterer Beziehung dient als Beispiel die Coucentrierung der österreichischen 
Süd- und Nordarmee bei Wien, und die nochmalige Versetzung einer ansehnlichen 
Heereskraft an den Isonzo im Jahre 18UC. 

Zur erwähnten Coucentrierung dienten drei Linien (Nord-, Süd- und zum 
Theile die Westbahn). 

Die Nordbahn transportierte in sechs Tagen: (10.000 Monn, 5000 Pferde, 

1000 Geschütze und Fuhrwerke, theils von Lottowitz, theils von Olmiitz, außer- 
dem 2000 Kranke und eine große. Menge von VerptlegsvorrSthen nach Wien 
und Ungarn. Die Südbahn in 12 Tagen 57.000 Mann, 10.500 Pferde und 
2000 Geschütze (Fuhrwerke) u. s. w. 

Gewiss großartige Leistungen für die damalige Zeit, wenn man dabei 
noch berücksichtigt, dass während der ganzen Dauer des Eisenbahnverkehrs kein 
nennenswerter Unfall vorknm. 

Auch in zweiter Beziehung hat die österreichische Kriegsgeschichte ein 
recht interessantes Beispiel aufzuweisen; es ist dies die Versetzung der Brigade 
Scudicr von Rovigo nach Verona am 23. Juni 18(1(1 zur Theilnahme an der 
Schlacht von C’ustoza am folgenden Tage. 

Schließlich wollen wir noch den Autor aufmerksam machen (S. 2(1), dass 
für die C'ompletierung der in Polen stehenden russischen Regimenter nicht allein 
Reservisten aus dem Innern Russland», sondern thatsächlich auch solche aus 
den polnischen Gebieten selbst genommen werden, was insoferne keine Getahr 
in sieh schließen kann, als infolge der ohnehin hohen Friedensständc der relativ 
geringe Zuwachs an rein polnischen Elementen sich innerhalb der einzelnen 
Truppenkörpor in keiner Weise fühlbar machen kann. 

Im übrigen haben wir die Erörterungen des durch seine Schrift : „Die 

Eisenbahnen und die Kriegführung“ bereits bekannten Verfassers mit Interesse 
verfolgt und empfehlen sie allseits der Lectüre. Ll\ 

Delbrück und Bernhardi. Eine strategische Clausewitzstudie für 
Gelehrte und Militärs. Von W. v. Scherff, General der Infanterie 
zur Disposition. Berlin 1892, Verlag von A. Bath. 

Wer sich dom Studium der Militärwissenschaften widmet, begreift sehr 
wohl, wie wichtig es ist, für kritische Untersuchungen und daran zu knüpfende 
Lehren, sich zunächst über „Namen und Begriffe“ zu verständigen. 

Der uns als militärische Autorität bekannte Verfasser vorliegender Studie 
meint eben in der Einleitung zur selben, dass mau hätte glauben können, seit 
Erscheinen des Buches Clnueewitz „Vom Kriege“ bestehe in dieser Richtung 
allseitige Klarheit. 

Gleichwohl herrscht nbor gerade gegenwärtig ein allerdings nur theoreti- 
scher Zwiespalt in dieser Beziehung, der in einem von Prof. Dr. Hans Delbrück 
einerseits und Max Duncker, respective Major Theodor vou Bernhardi anderer- 
seits geführten literarischen Streite zum Ausdruckt' kommt. 

* 
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Für den Nieliteingeweihten gibt der Verfasser in der Einleitung einen 
kurzen, verständigen Abriss dieses Streites, der darin gipfelt, dass Delbrück bei 
Beurthcilung der Strategie Friedrich des Großen an der jland des Clausewitz- 
lluches „Vom Kriege 1 * und scheinbar gestützt auf die „Thaten und Aussprüche 
des großen Königs, 1 * die Nothwendigkeit einer Unterscheidung von „zwei Arten 
von Strategie“* (Niederwerfung»- und Ermattungsstrategie) hinstellt, während ihn 
Bernhardi gleichfalls an der Hand der Clausewitz Werke mit seiner Gegenan- 
sicht bekämpft. 

In der ihm eigenen kurzen, verständigen Weise greift nun General von 
Scherff in diesen Streit contra Delbrück ein, um „ohne schwere Bedenken flir 
Theorie und Präzis, die allseits hoch geachtete Autorität des Generals Clausewitz 
in kriegerischen Dingen nicht durch Unklarheiten über Namen und Begriffe zu 
gefährden“. 

Der weitere Inhalt der Studie ist für Militärs und Gelehrte ein wirklich 
anziehender und interessanter, hätte es alter weit mehr werden können, wenn 
die große Keihe der vorkommenden geistreichen Interpretationen durch Anführung 
dazu passender und gewiss zu findender Kriege Friedrichs, Napoleons etc. ge- 
würzt worden wäre. 

Auf diese Weise würde die Studie auch weiteren Kreisen zugänglich 
werden, die eben nur auf dem Woge concreter Beispiele dem Gedankengange 
des großen Meisters Clausewitz folgen können. Lk. 

Equitation diagonale dans le mouvement en avant. Paris 1892, 
Berger-Levrault et Cie. Frcs. 2“50. 

Ein Werk, welches den Fachmann schon durch seine Widmung „A mos 
professeurs, les chevaux (1863 — 1892) — „Meinen Lehrern, den Pferden“ 
zum Losen reizt. 

Der nicht genannte Verfasser muss, nach einzelnen Stellen des Inhaltes 
zu urtheilen, ein in französischen Militär-Anstalten als Reitlehrer verwendeter, 
alter Cavallerie-Officier sein. Derselbe war augenscheinlich bemüht, eine Dressur- 
methodo aufzustellen, welche die vom Pferde im Zustande voller Freiheit ge- 
zeigten Körperhaltungen, Gangarten und Bewegungen zum Ausgangspunkte nimmt, 
und welche Uber das zuzureitende Pferd unter keiner Bedingung durch Gewalt 
oder Strafen, sondern nur durch nichtermüdoude Geduld, sowie durch „zarte 
aber unerschütterliche“ Ausdauer triumphieren will. 

Der Verfasser behauptet, seine Methode hal)e nicht nur ihn, sondern auch 
solche gewöhnliche Reiter, welche „durchaus nicht das Zeug zum Hüten dos 
heiligen Feuers der Reitkunst besaßen,“ unfehlbar zum gewünschten Ziele ge- 
führt. Ein Zweifel in die unbedingten Erfolge der letzteren muss indessen ge- 
stattet sein; wer nicht ohnehin über Erfahrungen im Zureiten von Pferden ver- 
fügt, wiril nach den im großen Ganzen recht dürftigen Directiven der Eqnitation 
diagonale“ auf praktischem Gebiete schwerlich zu einem befriedigenden Ergebnis 
gelangen. 

Den Namen für seine Dressurmethode leitet der Verfasser von den diago- 
nalen Fußpaaren des Pferdes ab. Sein System will nämlich hauptsächlich den 
Gang (die Arbeit) der Diagonalfüße im Vorwärtsreiten regeln und dieselben 
dadurch der völligen Beherrschung und Gewalt des Reiters überliefern. Charak- 
teristisch für das System ist, dass regelmäßig die einzelnen Lectionen mit dem 
Pferde vorerst an der Hand (vom Verfasser travail ä vide genannt), dann erst 
nutcr dem Reiter durchgeuominen werden. 
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Dip vom Verfasser entwickelten Grundsätze sind vielfach recht eigenartig 
und theil weise nicht uninteressant ; so beispielsweise, der Hinweis, dass ein Pferd, 
welches am Tage sich bei irgend einer Lection noch so ungeberdig zeigt, wie 
„durch Zauber*' bekehrt erscheint, sobald man es auf der Reitschule bei nahezu 
vollständiger Finsternis während der Nacht vornimmt, ferner die Behauptung 
(S. 192), die nach dieser Methode gearbeiteten Pferde würden schließlich soweit 
gebracht, dass man sie bei nacktem Kopfe — ohne aufgelegten Zaum — nur 
mit Schenkel-, Sporn- und Gewichtshilfen sehnigerecht (?) vorreiten könne. 

Obwohl auf Campagne-Reiterei abzielend, benützt die Equitation diagonale 
auch das Piaffieren, den spanischen Schritt und das Passagieren als Mittel zum 
Zweck; schon deshalb allein dürfte das ganze System in den Augen unserer 
Reiterwelt gerichtet sein. — o — , 

Officiers - Reitstunde. Seinen ehemaligen Schülern gewidmet von 
Siegfried v. San den, Oberstlieutenant a. D. Rathenow 1892, Verlag 
von Max Babenzien. Mk. 1*20. 

Die ausschließlich für deutsche Verhältnisse berechnete Broschüre will vor- 
erst den Nachweis liefern, dass die reiterlicho Ausbildung der jungen Cavalleric- 
Officiere in der uns befreundeten deutschen Armee einer Vervollkommnung nicht 
nur fähig, sondern geradezu bedürftig sei. 

Indem Verfasser aus diesem Grunde außer der ..Reitstunde auf Chargen- 
pferden“ auch noch eine zweite „Reitstunde auf eigenen Pferden“ vorschlägt, 
nimmt er Anlass, um verschiedene Bemerkungen über den Reitlehrer, dessen un- 
erlässliche Eigenschaften, über Zäumung, Sitz und Führung des Reiters, über 
Hilfen, Gleichgewicht etc. etc. anzufügen. 

Obwohl die einzelnen, so entstandenen Capitel für den Fachmann nichts 
bieten, was er nieht schon anderweitig gelesen, gehört oder selbst erfahren hätte, 
so dürfte die Broschüre dennoch, eben wegen ihrer Tendenz, auch unsere 
Cavalieric-Officiere interessieren. 

Besonders muss auf den Abschnitt „Vorbereitung (des Pferdes) zur 
eigentlichen Leistung“ aufmerksam gemacht werden. Derselbe enthält eine wahre 
Perlenschnur von Erfahrungssätzen, die nicht genug beherzigt werden können. 

Die Thätigkeit der 5. Cavallerie Division in den Tagen vom 10. 
bis 16. August 1870. Veröffentlicht 1892 im 6. und 7. Beihefte des (von 
GM. v. Es torff herausgegebenen) Militär-Wochenblattes. Berlin, Mittler 
& Sohn. 

Eine in Hottern, lebhaftem Tone geschriebene Darstellung, welche aus allen 
zugänglichen Quellen (Genornlstabswerk, Regimentsgeschichten, Tagebüchern, 
deutschen und französischen Werken) schöpft, um die ruhmreichen Tage der 
Cavnllerie-Division Rheinbaben in anschaulicher Weise vor unserem geistigen Auge 
vorüberziehen zu lassen. 

Nebenbei scheint der anonyme Verfasser es sich zur Aufgabe gestellt zu 
haben, mit Sachlichkeit und Entschiedenheit jenen Anschuldigungen entgegen zu 
treten, welche Major Kunz in seinem Buche „Die Thätigkeit der deutschen 
Reiterei in den Tagen vom 15. — 18. August 1870“ gegen Führung, Ver- 
wendung und Auftreten der 5. Cava Uerie-Di vision erhoben hat. 

Die Darstellung behandelt in gesonderten Abschnitten: 

1. Den Vormarsch der Division zur Mosel (10. — 12. August). 
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2. Das Überschreiten der Mosel seitens der Division und deren Tbätigkeit 
im Westen von Metz (13. — 15. August). 

3. Das Auftreten der Theile der Division vor und in der Schlacht von 
Mars-la-Tour am IG. August. 

Der 3. Abschnitt, den weitaus grüßten Tboil der Darstellung bildend, 
zieht auch die Thätigkeit des 1. Garde-Dragoner- Regiments in den Kreis seiner 
Betrachtungen. 

Besonders plastisch geschildert erscheinen der berühmte Todesritt der 
Brigade Bredow ('2 Uhr nachmittags, dann die Attaquen der Garde- Dragoner, 
sowie der Brigade ltarbv (beide auf dem preußischen linken Flügel). — o — . 

Taktik Aufgaben. Von F. C. v. H. Wien, L. W. Seidel. 

Der Verfasser des mit allgemeinem Beifalle aufgenommenen Werke*: ..Zum 
Studium der Taktik - * bietet uns eine neue, willkommene Arbeit. 

Taktische Aufgaben spielen eine so große Rolle in der Fortbildung des 
Ofticiers, in der Vorbereitung zum Kriege, dass jedes gelungene Werk, welches 
die Übung in solchen Aufgaben fördert, als wünschenswerte Bereicherung der 
Militär-Literatur begrüßt werden muss. 

Steht noch, wie im vorliegenden Falle, dem Verfasser eine gründliche 
Kenntnis des Zusammenwirkens der Waffen, eine langjährige Erfahrung im 
taktischen Lehrfache und daraus resultierend, die Kenntnis des Durchschnitts- 
niveau der militärischen Bildung unserer Officiere zu Gebote, weiß er für den 
gewählten Stoff da» Interesse des Lesers in so logisch einfacher, ansprechender 
Weise zu wecken, wie dies hei F. C. v. 11. der Fall ist, so muss das Werk sein 
Ziel, die Förderung der Übung Ln taktischen Aufgaben, voll erreichen. 

ln Folgendem sei ein kurzer Überblick des Inhaltes geboten : Vorerst sind 
die Annahme- und die Fragepunkto zu einer selbständigen, einfachen Brigade- 
aufgabe in ziemlich einfachem Terrain gegeben. Hieran schließt sich die Ixisung 
der einzelnen Fragepunkte mit detaillierter Darlegung der Tbätigkeit des 
Brigadiers, seines Generalstabs-Oftieicrs, einzelner Uutercommandanten, wie auch 
der Befehlsform, ferner mit der Darstellung der Situation der Brigade in einzelnen 
Momenten. 

l)en wertvollsten Thoil dos Buches bildet aber die nun folgende Be- 
sprechung. Indem alle, die Lösung der Aufgabe beeinflussenden Momente hervor- 
gehoben, die taktischen Grundsätze und reglementarischen Bestimmungen, auf 
welche die Lösnng sich stützt, einfach und bestimmt dargelegt werden, bietet 
uns der Verfasser eine lolirreiche Methode uicht nur fiir die Beleuchtung takti- 
scher Aufgaben, sondern auch fiir das Studium kriegsgeschichtlicher Episoden. 

Die den Schluss bildenden vergleichenden Betrachtungen weisen den Leser 
darauf hin, dass es angezeigt ist, nach der liisung taktischer Aufgaltcn Ana- 
logien in der neuesten Kriegsgeschichte zu suchen, um die Überzeugung und 
damit auch das notbwendige Selbstvertrauen zu gewinnen, dass man auch im 
Ernstfälle richtig gehandelt hätte. Zu diesem Zwecke wird die vorliegende Auf- 
gabe mit dem Angriffe auf den Vorsprung des rothen Berges bei Wegnahme 
der Spicherer- Höhen am G. August 1S70 in Vergleich gezogen. 

Die nothwendigen Pläne und Skizzen sind dem Werke beigegeben. 

Der Verfasser stellt eine Fortsetzung des Werkes in Aussicht. Zunächst 
sollen noch einige gelöste Aufgaben folgen, jedoch ohne Besprechung, deren 
Methode im 1. Hefte vollständig erörtert ist. l>ann «Ixt werden nur mehr Auf- 
gaben ohne Lösung folgen, um, fcsthaltend an der Ansicht, dass viele Wege 
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gleich gut zum Ziele führen, die Selbständigkeit des Arbeitenden nicht zu be- 
einflussen. 

Alle Officiere der Armee sind zu Aufgabenlösungen, viele zur Aufgaben- 
stellung verpflichtet. Diejenigen, welche sich für die Frequentierung der Kriegs- 
schule, der höheren Curse und des Stabsof ficierscu rses vorbereiten, haben den 
Mangel eines Hilfsbuches, welches ihnen die in diesen Lehranstalten übliche 
Methode der Aufgabenstellung veranschaulicht, schon lange empfunden. Und 
dämm ist zu wünschen, dass eine rasche Verbreitung des vorliegenden 1. Heftes 
den Verfasser veranlasse, die Fortsetzungen je eher folgen zu lassen. li. 

II reggimento Piemonte Reale Cavalleria, dalle origini ai nostri 
tempi 1692 — 1892. Narrazione del colonello Zanelli. Citta di Castello 
1892, Verlag von S. Lapi. 

Dieses vom Obersten Zanelli im Vereine mit Officieren verschiedener Waffen 
verfasste Werk führt in vornehmer, schwungvoller und anmuthender Weise die 
Geschichte des Cavallerie-Regimcnts Piemonte Reale vor. 

Der Verfasser schildert nicht allein das Leben und die Thaten dieses 
Regiments, dessen Geschichte zuerst mit jener Piemonts und dann mit jener 
Italiens eng verknüpft ist, sondern auch in klarer übersichtlicher Weise die je- 
weiligen Veränderungen in Organisation und taktischer Anwendung der C'avallerie, 
sowie die verschiedenen, sturmreichen Begebenheiten, durch welche es Italien 
gelang, die eigene Unabhängigkeit zu erkämpfen und sich zu einem Staate zu 
bilden. 

Besonders hervorragende Thaten von < »ffieieren und Mannschaft des Regi- 
ments sind speciell hervorgehoben und lebendig dargestellt, bei einzelnen der- 
selben seheint jedoch nicht die strengste Objectivität beobachtet worden zu sein, 
was namentlich von der auf Seite 1 .Ml — 1 GO erzählten Episode bezeichnet 
werden mnss. 

Das Werk, wahrhaft luxuriös und geschmackvoll ausgestattet, mit Photo- 
tvpien nach Stahlstichen und Gemälden, sowie mit Originalzeichuungcn von 
Officieren versehen, besteht aus zwei Theilen und einem Anhänge. 

Der I. Theil behandelt den Zeitraum vom Jahre 1692 — 1799, der II. Theil 
jenen vom Jahre 1814 bis zur Gegenwart, jeder Theil gliedert sieh in je sieben 
Capitel. 

In der Vorrede weist der Verfasser mit Begeisterung für Heer, König 
und Vaterland darauf bin, dass die Ruhmesthnten der einzelnen Regimenter 
auch Rnhmesthaten des ganzen Heeres sind, dass die Erinnerung an dieselben 
Pflicht aller ist, und dass aus dem sorgsam gepflegten Cultus der Tradition der 
edle, heilige Drang der Anhänglichkeit an König und Vaterland blüht. 

Im Capitel 1 n. 2 schildert Oberst Zanelli in drastischer Weise die 
Errichtung dos Regiments und die eigenthümliehen Verhältnisse, welche zur Zeit 
der französischen Vorherrschaft unter Ludwig XIV. im piemontesischen Heere 
bestanden haben. 

Die eigentlichen Vorahnen des jetzigen Regiments sind in dem lfi'.ll in 
Turin neu errichteten und im Jahre 1 692 definitiv organisierten Cavallerio- 
Regimentc zu finden. 

Im Capitel 111 li. IV versetzt uns der Verfasser inmitten der Ruhmes, 
thaten des unvergeßlichen Prinzen Eugen und erzählt in fesselnder Weise die 
ersten Etappen des Regiments Piemonte Reale im dritten Raubkriege Ludwig XIV. 
und im spanischen Suceessionskriege. 


Digitized by Google 



10 


Litera tur- Blatt. 


Die wiederholten Attaquen im Jahre 1702 in der Schlacht hei Luzzant, 
wo die Piemontoson im Vereine mit den Franzosen gegen die Österreicher 
kämpften, dann die zahlreichen, aufreibenden Geplänkel 1705 gegen die Franzosen, 
endlich die Thoilnahme an der Vertheidigung und der Schlacht von Turin im 
Jahre 1706 (gegen die Franzosen), wo das Regiment heroischen Math und 
glänzende Tapferkeit zeigte, werden wohl die glorreichsten Blätter seiner Ge- 
schichte bilden. 

Capitol V u. VI behandeln die in den Jnliren 1733/35 und 1742/4-1 in 
Italien «tattgefundenen Kriogseroignisse während des polnischen, liezielinngs- 
weise des österreichischen Throufolgekrioges, dann die für Piemont darauf folgende 
40jährige Friedensperiode. 

Die Kämpfe weisen in diesen Kriegen keine hervorragenden Thaten des 
Regiments auf, denn man verstand im allgemeinen nicht, die Cavallerie zu ver- 
wenden. Das in den vorhergehenden Feldzügen, von Prinz Engen derselben ein- 
geimpfte, energische, kühne Vorgehen erlahmte hier gänzlich, die Kriege wurden 
langsamer und schleppender. 

Die nun folgende 40jährige Friedonsepoche war für das Heer unfruchtbar. 
Ein neues detailliertes, jede Initiative tödtendes Reglement wurde in dieser Zeit 
ausgegeben. Die Folge davon war das Herrschen des starren Formalismus, dessen 
Schädlichkeit auf das Heer vom Verfasser äußerst treffend und geistvoll dar- 
gelegt wird. 

Im Capitol VII bespricht Oberst Zanelli in großen Zilgen die Auflösung 
des picmontesischen Heeres und dessen Aufgeben in jenes der französischen Re- 
publik. Die letzten Überreste der piemontesischen Cavallerie wurden' 1801 im 
französischen 21. Dragoner- Regimento aufgcnominen. 

Der 11. Theil behandelt, wie bereits gesagt, die Zeit vom Jahre 1814 
bis zur Gegenwart. 

Capitel I enthält die im Jahre 1814 erfolgte Auferstehung des piemon- 
tesischen Heeres und die Friedensepoche bis zum Jahre. 1848. Das Regiment 
wurde in Turin mit sechs Escndronen, im ganzen 634 Reiter stark, neu er- 
richtet. 

Der Verfasser bespricht sodaun die im Jahre 1821 ausgebrochenen Re- 
volten einiger piemoutesischer Truppetikürper, wobei sieh jedoch das Regiment 
Piemont«* Reale treu zum Herrseherhause hielt, und zum Schlüsse den in den 
Jahren 1821 — 1831 in das Heer neu einreißenden, bleiernen Formalismus, welcher 
seihst in die Führung höherer Heereskörper am Manöverftdde eingriff und so die 
Verneinung jeder Initiative mit sieh brachte. 

Im Capitel II und III wird die Theilnahmc des Regiments an «len 
Kämpfen gegen Österreich in den Jahren 1848/49 geschildert.. 

Im Feldxnge 1848 hatte «las Regiment wenig Gelegenheit, sich nuszu- 
zeichnen. Es machte zuerst die Belagerung von Pesehiera und «las Gefecht bei 
Santa Lucia mit, ohne hiebei zu Attaquen kommen zu können. Nur eine Escadron 
griff beim Delogieren der österreichischen Nachhut aus Pastrengo direct ein. 

Nach dem Durchbruche der ausgedehnten sardinischen Stellung seitens 
Radetzky am 23. Juli, nahm das Regiment bloß an unbedeutenden Cavallerie- 
gefochten theil. 

Im Jahre 1849 attaqnierten Theil« des Regiments Piemont« 1 Reale Truppen 
der österreichischen Brigade Strasoldo (Vorhut des 1. Corps) bei La Sforzesca 
und thaten sich bei dieser Gelegi-nheit durcii «.'uergisches Angreifen glänzend 
hervor. 
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Der Verfasser flieht jedoch bei diesen Kümpfen eine Episode ein, die 
äußerst unwahrscheinlich klingt. 

Das Regiment hatte in diesem Feldzuge keino weitere Gelegenheit sich 
auszuzeichnen, in der Schlacht von Novara befand sich dasselbe nur im Reserve- 
verhältnis. 

Capitel IV und V behandeln die Kämpfe zur Einigung Italiens in 
den Jahren 1850/60, au welchen das Regiment keinen hervorragenden An- 
theil nahm. 

In dem, im Capitel VI geschilderten 1866er Feldzug war das Ca- 
vallerie-Regiment Piemont« Reale in der Cavallorie-Dirision Genorallieutenant de 
Sonnaz eingetheilt. 

Dasselbe wurde während der Schlacht vonCnstoza am rechten italienischen 
Flügel an der Queue des 3. Corps, südlich Villafranca, belassen. Es konnte 
daher an dieser Schlacht gar keinen thätigcn Antheil nehmen und war aus- 
nehmend nur zur Deckung des Rückzuges der 7. und 16. italienischen Infanterie- 
Division verwendet worden. 

Über die Wirkung der heroischen Thaten der österreichischen Cavallerie- 
Reserve-Division Pulz auf die italienischen Infanterie- Divisionen bei Villafranca 
gleitet der Verfasser oberflächlich hinweg. 

In den vom echt militärischen Geiste getragenen Schlussworten im Capitel VII 
erinnert Oberst Zanclli noch an die sturmreichen, politischen Zustände, in denen 
das Regiment geboren wurde, sowie an die Tugenden, die es während seines 
200jährigen Bestandes stets begleitet haben; er weist endlich auf die gründliche 
Pflege der eigenen Geschichte und aueh darauf hin, dass der Erinnerungscultus 
Lebensbedingung für die Völker und Institutionen ist. 

Der Anhang endlich enthält trefflich redigierte Biographien aller Regi- 
ments-Commandanten und ein Verzeichnis aller jener Officiere, welche dem Regi- 
ment« seit seinem Bestando bis zur Gegenwart angehörten. 

Russland und England einem russischen Angriff auf Brit. -Indien 
gegenüber. Von Rogalla v. Bieberstein. Hamburg 1892, Verlags- 
anstalt A. G. 

Von den vielen heute bestehenden, durch Interessen, Macht und nationale 
Gegensätze erzeugten politischen Fragen ist die englisch-afghanisch-mssische ge- 
wiss eine der interessantesten. 

Wenn auch die in jüngster Zeit wieder lebhafter auftauchenden Conflicte 
zwischen England, Russland. Afghanistan und China immer wieder auf fried- 
lichem Wege ausgeglichen werden, so darf man doch diesen Zustand nur als 
eine Vorbereitungsperiode f von allerdings nicht zu bestimmender Dauer) zu dem 
gewaltigen Kampfe ansehen, den einmal Russland mit England an den Thoren 
Indiens um den Besitz dieses Landes auskämpfen wird. 

In der uns hierfilter vorliegenden Studie finden wir nun in recht sach- 
gemäßer Weise die geographischen, militärischen und theilweiee die politischen 
Verhältnisse beleuchtet, unter denen die beiden mächtigen Rivalen zum Kampfe 
treten könnten. 

Wir sind dem Gedankengange des Verfassers im allgemeinen zustimmend 
gefolgt, müssen aber gleichwohl bemerken, dass die Art, in welcher dio Heran- 
ziehung der russischen Stroitkräfte auf den Kriegsschauplatz dargestellt wurde, 
die thatsächlichen Verhältnisse doch etwas zu wenig berücksichtigt und sich zu 
sehr auf dem Gebiete der Theorie bewegt. 
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Von der in Transkaspien stehenden russischen Truppenmacht von circa 
20.000 Mann abgesehen, ist, wie der Verfasser richtig bemerkt, die nächste zu 
den Operationen nach Indien bestimmte Kraft jene im Kaukasus mit 5 Infanterie-, 
3 Ca vallerie-I>i Visionen, 1 Schützen-Brigade etc. Diesellie steht in dem Raume 
Tiflis-Kutais-Poti etc. 

Die Entfernung von Tiflis nach Kaschka-Menv beträgt Luftlinie: 1200 im 
zu Land, 300 zu Wasser, im Ganzen 1500 Jfctn, also ungefähr wie von Paris 
Uber Berlin nach Königsberg. 

Nehmen wir die Kriegsstärke der kaukasischen Truppen mit nur 200.000 
Mann an, und machen wir die vielleicht gewagte Voraussetzung, dass das noth- 
wendige Betriebsroateriale zu Laud und Wasser vollzählig sei, derTuruusverkehr 
also frictionslos durchgeführt wird, so brauchen auf Grund einer einfachen Be- 
rechnung der Transportdauer im Turuusverkehr nur 50.000 Mann, mit den dazu 
gehörigen Trains etc., also der erste Staffel oder ein Viertel des Gros, bei einer 
Maximalleistungsfähigkeit von 2(i Zügen (!) täglich, zur Zuriickleguug der Strecke 
Tiflis-Baku ( 500 hu) (i Tage, zur Überfahrt über den Kaspi-See 2 Tage, zur 
Fahrt nach Kaechka 7 Tage min., somit zur Coneentrierung in dem Raume Merw- 
Kaschka circa 18 Tage. 

Nachdem dieser erste Staffel von 50.000 Mann zu einer so weitausgreifen- 
den Operation, wie eg die erwähnte ist, kaum ausreiehen dürfte, so müsste das 
Eintreffen eines zweiten Staffeis erwartet werden, wodurch wir znm Schlüsse 
kommen, dass eine Versammlung bedeutender, zn weitausgreifenden Operationen 
geeigneter russischer Streitkräfte von nur 100.000 Mann in dem gedachten Raume 
und hei Voraussetzung aller günstigen Bedingungen wenigstens einen Monat be- 
anspruchen dürfte. 

Zur raschen Besetzung des für die Durchführung weiterer Operationen so 
eminent wichtigen Raumes von Herat müssten demnach vor allem transkaspische 
Truppen verwendet werden, die in ihrer vorgeschobenen Stellung in dem Maße 
des Eintreffens der kaukasischen Contingcnte durch diese zu verstärken wären. 

Die in der Studie nunmehr dargestellte Disloeation der beiderseitigen, an- 
einander grenzenden russisch-englischen Kräfte gibt an der Hand einer Karte 
ein recht übersichtliches Bild der gegenseitigen Kräfteverteilung. Die weitere 
Entwicklung der etwaigen Operationen der Russen von Herat auf Kabul oder 
Kandahar, die möglichen Gegenmaßnahmen der Engländer sind — obzwar nur 
von theoretischem Werte — doch recht anregend gehalten und zur Leetüre 
empfehlenswert. 

In jüngster Zeit erhalten wir denn wieder Nachrichten über ein Vorgehen 
der Russen auf dem Pamir-Plateau.’ Russen und Briten haben hier ihre Fühler 
am nächsten entgegengestreckt, so dass erstcre unter dem Vorwände wissen- 
schaftlicher Expeditionen mit starker militärischer ^Bedeckung“ gegen S. Vor- 
dringen und bereits in der Gegend von Ak-su stellen sollen, während die Eng- 
länder sieh mit Aliseudung vereinzelter Oftieiere in diese Gegenden begnügen 
uurl vorläufig bei Gilgit Truppen beroitstellen. 

Mit Recht sagt der Verfassser endlich zum Schlüsse seiner interessanten 
und lesenswerten Studie, dass „der künftige Krieg Russlands mit England um 
Indien ein Kampf um die erste Machtstellung der Welt und um die Herrschaft 
in Asien sein wird, der daher das Interesse aller Völker und Staaten der alten 
Welt beansprucht.“ 
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Den Ausgang diese» mit unheimlicher Sicherheit sich nähernden Kampfes, 
in dem es sich um Sein oder Nichtsein des einen oder anderen Theiles handeln 
wird, könnte heute Niemand auch nur annähernd Vorhersagen. 

„W as Russland auf politischem Felde unternimmt, thul es ganz; den 
günstigen Zeitpunkt ahwartcn, dann ohne Zaudern eingreifen, keine halben Maß- 
regeln, keine Zugeständnisse, welche vom Ziele abbringen könnten — das ist 
die russische Taktik. Darum wird es auch England an den Quellen seiner Macht 
aufsuchen — und diese liegen in Indien. 

Ein Volk aber wie die Engländer, welches die Fahne der Freiheit und 
Aufklärung allen Völkern der Neuzeit vorange tragen , welches vor Napoleon, 
dem größten Heerführer aller Zeiten, den Nacken nicht gebeugt, ihm durch mehr 
denn 20 Jahre die Stirne geboten und den großen Feind endlich auf dem Felsen- 
eilande von St. Helena vor den Richterstuhl der Geschichte gestellt hat . . . “ 
(Haymerle), ein solches Volk wird auch in den eben besprochenen gigantischen 
Kampf mit den ihm zugebote stehenden Mitteln würdig treten und seine Lebens- 
interessen mit eiserner Kraft vertheidigen. 4 LU. 

Die Entscheidungskämpfe im chilenischen Bürgerkriege 1891. Wien 
1892, Verlagsanstalt »Reichswehr*. 

Die vorliegende Rroschüre bildet einen interessanten Reitrag für die 
Kenntnis dioses Feldzuges. Der Wert derselben wäre jedoch durch die Beigabe 
einer geeigneten Karte wesentlich erhöht worden, da nur hiedurch dem Leser 
diu Möglichkeit gegeben ist, die Operationen der constitutionellen Armee im 
Dutail zu verfolgen. 

Die Daten der Berichte des Ober-Commandanten dcl Canto und des Chefs 
de» Gcneralstabes Körner über das Resultat der Bewaffnung oines Theiles der 
Armee mit dem Repetiergewehre System Mannlicher und Gras sind leider zu 
spärlich und unzureichend, um dem Taktiker und Kriegschirurgen neue Anhalts- 
punkte zur Beurtheilung des taktischen Wertes und der Wirkungsfahigkeit dieser 
Waffen zu gewähren. Trotz dieser Mängel ist das Lesen der thatsachenreichon 
Berichte empfehlenswert. M. 

Geschichte des Kürassier-Regiments Graf Wrangel (Ostpreufl.) 

Kr. 3. Von Rittm. Orlop. Berlin 1892, E. S. Mittler. Mk. 27'50. 

Die vorliegende, (500 Seiten ausfilllende Regimentsgeschichte ist mit großem 
Fleiße und Verständnis zusammengestellt und prachtvoll ausgestattet. Das Re- 
giment gehört zu den ältesten und erprobtesten. In vielen Kriegen wusste es 
viele Ix>rbeerblätter zu pflücken. 

Die Kriegswaffen in ihren geschichtlichen Entwicklungen von den 
ältesten Zeiten bis auf die Gegenwart. Eine Encyklopädie der Waren- 
kunde von Aug. Demrain. 3. Aufl. Gera-Untermhaus, Fr. E. Köhler. 

Dieses bekannte, in der neuesten Auflage im Inhalte bedeutend vermehrte 
Work ist 70 Druckbogen stark und mit. nicht weniger als 4500 Abbildungen von 
Waffen und bei 700 Marken von Waffenschmieden geziert, so dass der Preis 
des stattlichen Buches von 10 Mark als ein sehr geringer betrachtet werden 
kann. Für die Vortrefflichkeit des Inhaltes bürgt der Name des berühmten Ver- 
fassers. Einige kleine Unrichtigkeiten werden in der 4. Auflage zu verbessern sein. 

Wir wünschen, dass das Werk in jeder Officiers-Bibliothek zu 
finden sei. A”. A\ 

S 
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Literatur-Blatt. 


Moltkes militärische Werke. Taktische Aufgaben von 1858 bis 
1882. Herausgegeben vom Großen Generalstabe, Abtheilung für Kriegs- 
geschichte. Mit 12 ('bersiehtsskizzen und 27 Plänen. Berlin, E. S 
Mittler & Sohn. Mk. 6' — . 

Der Große Generalstab veröffentlicht aus dem Nachlasse des GFM. Grafen 
v. Moltke soeben die taktischen Aufgaben, die er in seiner langjährigen Leitung 
des Geneneralstabs dessen Offieieren alljährlich gestellt hat, sowio seine eigenen 
Li su ngen derselben und seine mündliche Heurtheilung auch derjenigen Arbeiten, 
die eine abweichende Lösung vertreten. Moltkes Kriegskunst wird allcnthallien 
wegen ihrer Einfachheit geschätzt , ihre Grundsätze tragen das untrügliche Zeichen 
des Genies: einleuchtend für jedermann und giltig anch für beschränktere Auf- 
gaben der Taktik zu sein. Nirgends kann diese Größe des Strategen sich klarer 
und gemeinverständlicher zeigen als in den Aufgaben, die er alljährlich den zun: 
Genoralstabe eonimandiorton Ofticieren stellte und sodann mit ihnen erörterte. 
Wie sich an der Lösung dieser Aufgabe alle Officiere, die sich dieselben ver- 
schaffen konnten, freiwillig und eifrig betheiligten, so versammelten sich an dem 
Tage, an welchem der greise Herr seine eigene Ansicht über die zweckmäßigste 
Lösung der Aufgalie vertrug und andere Ansichten beurtheilte, zahlreiche und 
hochgestellte Ofticiere um ihn, seinen Vortrag zu vernehmen. Diesen Schatz an 
militärischer Weisheit empfängt die deutsche Armee in dem genannten Werke 
nun zur bleibenden Benutzung. 

Diese Aufgaben sind von unschätzbarem Werte und werden gewiss auch 
in der k. u. k. Armee jene Beachtung und Würdigung finden, die sie vollauf 
verdienen. 

Der Preis des Werkes muss, bei der reichen Ausstattung durch Karten, 
als ein minimaler bezeichnet werden. 

Schwarzgelbe Reitergeschichten. Von Karl Baron Torresani. 
2. Autl. Dresden, Pierson. 

Wir wollen betonen, dass Torresani ein großes Talent ist. Dies beweisen 
seine Romane: „Aus der schönen, wilden Lientenantszeit“, „Mit tausend Masten -1 , 
„Auf gerettetem Kahn" u. s. w. Wir wollen betonen, dass wir Torresani zu 
unseren Lieblingen zählen und dass einzelne seiner „Schwarzgelben Reiter- 
geschichten" uns außerordentlich gefielen, aber — -die chemische Analyse" 
dürfte selbst bei dem „bestimmten Leserkreis" als „Verirrung“ anfgenommen 
werden. Dies hindert uns jedoch gar nicht, auch dieses Buch zu empfehlen, denn 
es bleibt noch ein gut Stück unseres liebwerten „Torresani". 

Die schweizerische Kartographie an der Weltausstellung in Paris 
1889 und ihre neuen Ziele. Mit 3 Beilagen. Von Major F. Becker. 
Frauenfeld, J. Huber. 

Der Verfasser bespricht die schweizerische Kartographie, wie sie vom 
Bunde, den Centonen und Privaten betrieben wird. Er deckt alle Mängel auf 
und gibt Rathschläge, um „an der Spitze" zu bleiben und unabhängig vom 
Auslände zu werden. Dies wird für die Schweizer gewiss alles von Wert sein. 
Mit einigen Ansichten des Verfassers können wir uns jedoch ebensowenig be- 
freunden, wie sielt Major Becker mit der Scbraffc befreunden will. Er sucht in 
der Darstellung nach schiefer Beleuchtung das Beste. Möge es nur auch ge- 
funden werden ! K. 

" S V 
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Aus den Jugendjahren des Erzherzogs Karl. 


Von k. u. k. Major Karl v. Duncker, 

Vorstand <ler Sehriftenabiheilung de* k. u. k. Krieganrchivs. 


>Wn die Tage auch zerschmettert haben, 
Karl und Aspern ist ins Herz gegraben, 
Karl und Aspern donnert'* im Gesang.« 

Theodor Körner. 


• Karl und Aspern ist ins Herz gegraben!« — — 

Beide Namen sind unlöslich verbunden und die gliinzende Aureole 
des Heldenthums, welche uin des Siegers von Aspern Stirn sich schlingt, 
zeigt den Feldherrn in der Sonnenhöhe des Erfolges umstrahlt von 
Ruhm und Glanz. 

Die Jagen Ij ah re, die Zeit des Werdens, die hohe Schule des 
Krieges, welche der Spross des Kaiserhauses in den Reihen der Armee 
durchmacht, die Lorbeeren, welche er sich als Jüngling schon erkämpft, 
die hohe und wichtige politische Stellung, welche er einnimmt, sind 
uns fremd geblieben. Der Glanz späterer Thaten hat sie verdunkelt. 

Und dennoch verdienen jene Jahre in breitere Beleuchtung gestellt zu 
werden. 

Prinz Karl in seiner Geburtsstadt Florenz als Knabe und Jüng- 
ling, am Hofe der erlauchten Verwandten zu Brüssel, im Feldlager 
Herzog Alberts, Prinz Hohenlohe-Kirehbergs, Feldmarschall Prinz 
Coburgs und als Generalstatthalter der Niederlande sollten in der Heeres- 
geschichte unvergessen bleiben. 

Die Kenntnis der intimeren Züge aus dem Jugendloben des er- 
lauchten Prinzen hat in neuester Zeit ein heimatlftndiseher Historiker 
erst erschlossen. 

Dr. Heinrich Ritter v. Zeissberg, der wie kein zweiter diesen Stoff 
beherrscht, welchem die Huld Sr. kaiserlichen Hoheit des durchlauchtig- 
sten Erzherzogs Albrecht, Einsicht in die Familienpapiere gestattete 
und der außer dieser reichen Fundgrube das k. u. k. Haus-, Hof- und 
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Aus den Jugendjahren des Erzherzogs Karl. 
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Staats- Archiv und Kriegs- Archiv benützte, hat eine reiche Fülle von 
interessanten Einzelnheiten aus den Jugendjahren des Erzherzogs ge- 
boten. 

Den nachstehenden Blättern haben außer der nicht allzureichen 
biographischen Literatur über den Erzherzog Karl diese Publicationen ') 
neben Actenstücken des k. u. k. Kriegs-Archivs als wertvolle Quelle 
gedient. 

Ein schlichter Beitrag zur Geschichte der Jugendzeit unseres 
Erzherzogs Karl sind diese Blätter zum lOOjiihrigen Gedenktag seiner 
ersten Waffenthaten entstanden, mögen sie in diesem Sinne aufgenommen 
und gelesen werden! 


Florenz. 1771-1790. 

Unter italienischem Himmel, an den Ufern des Arno, an hoch- 
entwickelter Culturstätte, in Florenz erblickte Erzherzog Ka rl Ludwig 
Johann Joseph Laurenz, als dritter Sohn des Großherzogs Peter Leopold 
von Toscana, am 5. September 1771 um 4 Uhr nachmittags das Licht 
der Welt. 2 ) 

Florenz! Welche Fülle unsterblicher Namen ruft die Heimatstadt 
Dantes in Erinnerung. Welche geistige Bedeutung, besitzt sie für die 
Geschichte Italiens. 

Auf den letzten Sprossen des Medicäerstammes 3 ) war im Jahre 
1737, den Abmachungen des Wiener Friedens gemäß, 4 ) ein deutscher 
Fürst als Herrscher von Toscana gefolgt, der Herzog Franz Stephan 
von Lothringen, Maria Theresiens Gemahl. 

Unter dem Sohne dieses Herrscherpaares, dem Großherzog Peter 
Leopold, gelangte Toscana zu ungeahnter Blüte und Bedeutung . h ) Dieser 

') Zeiasberg: »Aus der Jugendzeit des Erzherzogs Karl«, im Almanach der 
k. Akademie der Wissenschaften. Wien 1883. — Derselbe: Erzherzog Karl und Prinz 
Hohenlohe-Kirchberg, im »Archiv für Österreichs Geschichte«, 73. Bd. Wien 1888. — 
Derselbe: »Zwei Jahre belgische Geschichte (1791, 1792)«, in Sitzungsberichte der 

k. Akademie, philosoph.-hist. Classe, Bd. 123 u. 124. Wien 1891. 

J ) Noch am Abend des nämlichen Tages fand in dem großherzoglichen Lust- 
schloss« Poggio Imperiale die Taufe statt. Dieselbe wurde im Beisein des Großherzog«, 
sowie des ganzen Hofstaates durch den Erzbischof von Florenz vollzogen, hierauf in 
der Schlosskapelle ein Tedeum angestimmt und auf dem Platze S. Spirito eine 
doppelte Salve abgegeben; der kleine Prinz aber von der Gräfin Starhemberg in einer 
Sänfte zu seiner erlauchten Mutter und endlich in das filr ihn bestimmte »Quartier« 
des großherxoglichen Palastes gebracht. 

5 ) Großherzog Johann Gasto von Medici starb am 9. Juli 1737. 

*) 3. October 1735. 

5 ) Peter Leopold, geboren am 5. Mai 1747, war der dritte Sohn des am 13. Sep- 
tember 1745 zum römisch-deutschen Kaiser erwählten Großherzogs Franz Stephan und 
Maria Theresias. 
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Fürst, dem der Beiname des »Weisen« in jenen Tagen häufig zu- 
erkannt ward, hatte sich am 5. August 1765, kaum 19 Jahre alt, zu 
Innsbruck mit Maria Ludovica, ') Tochter des Königs Karl III. von 
Spanien, vermählt, einer ebensosehr durch Vorzüge des Geistes als durch 
Adel des Gemüthcs ausgezeichneten Prinzessin. 

Der glücklichen Ehe dieses Herrscherpaares entstammten 16 Kinder; 
unter ihnen, außer dem schon genannten Erzherzog Karl, Erzherzog 
Franz, geboren am 12. Februar 1768 (der spätere römisch-deutsche 
Kaiser), Erzherzog Joseph, geboren 9. März 1776, und Erzherzog Johann, 
geboren am 20. Januar 1782. 

Als der vierjährige Prinz Karl im Jahre 1775 aus den Händen 
der bisherigen Aja, einer Gräfin Starhemberg, dem Erzieher der Söhne 
des Großherzogs, dem Reichsgrafen Franz de Paula Karl Colloredo- 
Wallsee übergeben wurde, erhielt der letztere auf Befehl Kaiser Josephs 
in der Person des Majors vom Stain’schen Infanterie Regiment 2 ) Marchese 
Federigo Manfredini einen Gehilfen. 

Die Schwester des Großherzogs Leopold, Erzherzogin Marie 
Christine, welche im Jahre 1776 mit ihrem Gemahl, dem Herzog Albert 
von Sachsen-Teschen, den Hof von Toscana besuchte, schildert in einer 
für die kaiserliche Mutter bestimmten Aufzeichnung den Eindruck, 
welchen der junge Erzherzog Karl zu jener Zeit auf sie gemacht hatte, 
folgendermaßen : 

»Karl ist das reizendste Kind der ganzen Familie. Er ist klein, 
aber stark und bildschön. Sein feines Gesicht erzählt von Glück, Güte 
und Offenheit, die Augen sind ein wenig schmachtend und matt, die 
Nase ist wohlgeformt, die Hände sind hübsch, dabei ist er lebhaft und 
gewandt und zeigt einen Geist, der bei seinem Alter von kaum vier 
Jahren in Staunen versetzt. Er kennt keine Furcht, ist fröhlich und 
ohne unbequem zu sein, das zuthulichste unter den Kindern. Ist er 
einmal unartig, so währt das immer nur einen Augenblick; im nächsten 
bereut er, was er gethan. Sein Herz ist gut; bei allen Gelegenheiten 
tritt sein sanftes, gefälliges Wesen hervor, selbst im Spiele mit seinen 
Brüdern. Für sein Alter zeigt er sich erstaunlich unterrichtet und ge- 
lehrig. Kurz er ist eines der liebenswürdigsten Kinder, das ich in 
meinem Leben gesehen habe.« 3 ) 

In der an Denkmälern und Schätzen der Kunst so reichen Stadt, 
an dem hochgebildeten, alles Schöne und Gute fördernden Hofe des 

') Geboren am 24. November 1745 zu Neapel. 

-) FZM. Graf Leopold Stain-Infauterie-Regiment Nr. 50 (aufgelöst im Jahre 1809). 

3 ) Zeissberg: »Au» der Jugendzeit de» Erzherzog» Karl.« Almanach der kai». 

Akademie 1883. 

13* 

Digilized by Google 



196 


Au« den Jugendjahren des Erzherzogs Karl. 


4 


Vaters verlebte Karl seine Jugendjahre; hier empfieng sein Gemüth 
die ersten Eindrücke des Erhabenen und Schönen, was italienische 
Kunst seit den Tagen Michel Angelos geschaffen. 

Der junge Prinz, welcher in den Knabenjahren häufig mit Kränk- 
lichkeit zu kämpfen hatte, fasste im Unterricht rasch und leicht auf, 
man versichert, dass er in frühen Jahren schon die lateinische Sprache 
genügend beherrschte, um den Polybius und Julius Cäsar zu ver- 
stehen. 

Der Franzose Du Paty, welcher Florenz besucht und auch Zu- 
tritt bei Hofe erlangt hatte, äußert sich Uber die Art der Erziehung 
der Prinzen folgendermaßen: » Der Großherzog sucht Männer aus seinen 
Knaben heranzubilden, darauf ist die Erziehung gerichtet, nicht Prinzen, 
denn das sind sie ohnedies. Diese Erziehung weist sie ohne Unterlass 
auf das menschliche Elend, von wo ihre Stellung sie entfernt hält. Man 
zeigt ihren Herzen alles, was geeignet ist, diese dem Mitleid und der 
Wohlthätigkeit zugänglich zu machen.» ') 

Erzherzog Karl, in seinen Knabenjahren oft schüchtern, vielleicht 
infolge häufig wiederkehrender Kränklichkeit, soll frühzeitig schon Inter- 
esse für militärische Dinge an den Tag gelegt haben. Sobald kriege- 
rische Weisen ertönten, Soldaten vorüberzogen, von Schlachten und Be- 
lagerungen gesprochen ward, da habe er ungewöhnliche Lebhaftigkeit 
gezeigt. Mit den zunehmenden Jahren verschwand indessen jene 
Schüchternheit; an ihre Stelle trat gewinnende Offenheit, die mit seltener 
Bescheidenheit verbunden war. Diese ist dem Erzherzog von seiner 
Jugend bis an sein Lebensende zu eigen geblieben. 

Im Jahre 1780 ward er zum Oberstinhaber des durch den am 
4. Juli jenes Jahres erfolgten Tod des Prinzen Karl von Lothringen 
erledigten Infanterie-Regiments (Nr. 3) ernannt. -) 


>) Du Paly, »Lettres sur l’Italie en 1785«. I, p. 85. 


•) Obersten*- und gehorsame Patent für den Erzherzog Karl dritten Sohn de» 
Großherzoges zu Toscana künigl. Hoheit. 


»Wien, den 23. August 1780. 


Joseph der andere. 

Entbieten p. dass Wir unsern geliebten Neffen Erz- 

herzogen Karl, dritten Prinzen des Großherzogen Toscana ld. aus Rücksicht der 
an Ihm zu Unserm gnädigsten Wohlgefallen zu verspUhrenden Neigung znm Kriegs- 
Weeßen, und um demselben die Gelegenheit zeitlich za verschaffen, damit er die hin- 
längliche Erfahrenheit in Militari eilangen, folglich selbe mit der von seinen glor- 
wilrdigsten Voreltern anererbten Tapferkeit für Uns, für die Länder, und für das all- 
gemeine Beste werkthätig, und ersprießlich anwenden möge, zu Unserm würklichen 
Kayßerl. Obersten ernennet, und bestellet haben p. p.< (Kriegs-Archiv.) 

Ein ähnliches Patent erließ die Kaiserin Maria Theresia. 
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Der kleine Oberst wurde zu Florenz in seiner neuen Uniform 
abgebildet und das Porträt Maria Theresia übersendet. »Sie werden 
gesehen haben, « fügte Leopold in einem Schreiben an seine Mutter bei. 

»dass sein Gesichtsausdruck geistvoll ist; auch haben wir allen Grund 
zufrieden mit ihm zu sein, da er sehr fleißig und seinem Alter ent- 
sprechend verständig ist. Es ist wahr, sein Außeres ist zart und er ist 
es auch in der That. Aber seine Gesichtsfarbe hat sich gebessert und 
obwohl er nicht sehr wächst und schwächlich ist, so beklagt er sich 
doch über nichts, hat Appetit und Schlaf und ist sehr heiter. So hoffe 
ich, dass mit der Zeit sich alles geben wird.« ') 

Unter den Lehrern des jungen Prinzen befand sich der durch 
Geist, Wissen und Gelehrsamkeit hervorragende Priester, der spätere 
Erzbischof von Wien, Graf Hohenwart. 2 ) 

Dieser hochbegabte, mit den hervorragendsten Männern jener Zeit 
in regstem Verkehr stehende Gelehrte erkannte frühzeitig die in seinem 
fürstlichen Schüler schlummernden Anlagen, und zum Lehrer der 
Religion und Geschichte für die vier ältesten Söhne des Großherzogs 
bestimmt, hat Hohenwart auf die geistige, sittliche und rein mensch- 
liche Bildung des Charakters seines Zöglings durch Lehre und Vorbild 
einen bedeutenden Einfluss genommen. 

Das hohe Interesse für profunde Studien, das den Erzherzog in 
seinen späteren Jahren charakterisiert, ist, wenn auch in dessen glück- 
lichen und glänzenden Anlagen begründet, doch der Einwirkung dieses 
ganz ausgezeichneten Gelehrten und Lehrers zuzuschreiben. 

Mit lebhaftem Interesse verfolgten die jüngeren Erzherzoge den 
Verlauf des 1787 beginnenden Türkenkrieges, dem im folgenden Jahre 
ihr ältester Bruder theilweise beiwohnte. Besonders galt dies von Karl, 
über welchen Kaiser Joseph am 28. Januar 1788 an seinen Bruder 
Leopold schrieb: »Ich wünsche von ganzem Herzen, dass sich Karls 
Gesundheit stärke. Er verspricht unendlich viel, wie mir die ganze 
Welt versichert.« 3 ) In jener Zeit machte übrigens die körperliche 

J ) Zeissberg, a. a. O., 8. 105. 

2 ) Sigmund Anton Graf von Hohemvart, geboren 1730 zu GerlachstjiQ, trat 
1746 in den Jesuitenorden, studierte in Graz und ward, da seine Absicht, Missionär in 
ludien zu werden, nicht durchführbar war, Lehrer der Geschichte a:t der Theresi.T tu- 
schen Ritternkndemie. Von dort sendete ihn Maria Theresia nach Florenz. 

Als Peter Leopold im Jahre 1790 die Regierung der österreichischen Erblande 
antrat, nahm er Hohenwart mit sich. 1804 ward dieser Erzbischof von Wien; 1806 
erhielt er den Vorsitz bei der Hofcommission in deutschen Schulsachen. Hohenwart 
sfarb, 90 Jahre alt, am 30. Juni 1820. 

3 ) Joseph II. an Leopold bei Arneth: Joseph II. und Leopold II. von Tosc.ma, 

H, 160. 
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Kräftigung bei Karl Fortschritte und dadurch erwachte der Thaten- 
drang in ihm. Am 29. Februar (1788) schreibt er dem Bruder Franz: 

»In der That bin ich viel stärker geworden und mein Eifer, mich 
ganz für den Dienst Sr. Majestät aufzuopfern, nimmt täglich zu. 

Dieses ist der Gegenstand von vielen meiner Gedanken und Du 
kannst kaum glauben, mit welchem Schmerz ich alle Nachrichten von 
der Armee erfahre, besonders wenn ich nachdenke, dass sich nun die 
Gelegenheit zu entfernen scheint, bald Sr. Majestät dem Kaiser die Auf- 
richtigkeit dieser Gesinnungen, die Dankbarkeit fUr alle diejenigen 
Gnaden, so er bisher für uns gehabt hat, und meinen Diensteifer be- 
weisen zu können. Wenn ich andererseits überdenke, dass Heinrich IV. 
mit 18 Jahren der Schlacht bei Jarnac beigewohnt hat, dass das Militär 
dasjenige Metier ist, zu welchem ich seit meiner Jugend eine ordent- 
liche Leidenschaft gehabt habe, dass dieses die beste Gelegenheit ist, 
in welcher man es unter so einem Meister, als Se. Majestät es ist, 
lernen könnte, so blutet mir gänzlich das Herz.« ■) 

Den Frühling dieses Jahres verbrachte Erzherzog Karl mit den 
Eltern auf einem der schönen Landschlösscr. Der Großherzog hatte ihn 
allein von seinen Söhnen mitgenommen, »ohne seine Bücher, Lehrer, 
noch Hofstaat. Die ganze Zeit hindurch befand er sich außerordentlich 
wohl, wuchs in die Höhe, wurde stark und kräftig. Er bewegte sich 
entweder zu Fuß oder zu Pferd, sechs bis sieben Stunden im Tage, 
schlief vortrefflich, hatte guten Appetit und nicht die geringste Un- 
pässlichkeit.« Sein Vater versicherte auch dem Kaiser, dass Karl voll- 
kommen gesund und kräftig, wie seine anderen Söhne sei. 2 ) Im Juni 
ist er mit den älteren Geschwistern in den Bädern von Pisa. Den 
Sommer und Herbst brachten sie auf den Lustschlössern in der Nähe 
von, Florenz zu, im angenehmen Wechsel von Gesellschaft, Spazier- 
ritten und Jagden. Mitte October kehrten sie in die Hauptstadt und in 
den Palazzo Pitti zurück, wo Erzherzog Karl die historischen Studien 
mit seinem Lehrer Hohenwart beendete. Der Winter wurde gewöhn- 
lich in Pisa zugebracht. 

Zu Anfang des Jahres 1790 riefen die Nachrichten aus Wien, wo 
Kaiser Joseph schwer krank darniederlag, eine wohl begreifliche Nieder- 
geschlagenheit hervor. 

Die Worte, welche der kranke Monarch am 6. Februar an Leopold 
richtete: »Ich beschwöre Dich, mein theurer Bruder, bei Deiner 

Freundschaft für mich und bei Deiner Pflicht gegen die Staaten, welche 
Dir gehören werden, und die das Erbtheil unserer Väter wie Deiner 

') Zeissberg, »Ans der Jugendzeit de« Erzherzoge Karl.« 8. 108. 

*) Leopold an Kaiser Joseph, 15. Mai 1788, bei Arneth a. a. O., 11, 179. 
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Kinder bilden, jetzt aber rascher Hilfe bedürfen, Dich so schnell als 
nur immer möglich hieher zu begeben« ■) — waren geeignet, jede Hoff- 
nung auf die Erhaltung des edlen Dulders zu zerstören. 

Leider schloss Kaiser Joseph die Augen für immer, bevor es 
Leopold möglich war, Wien zu erreichen. 2 ) 

Der Tod des Kaisers führte auch die jungen Prinzen in neue 
Lebenslagen und Verhältnisse. Die Abreise derselben aus Florenz er- 
folgte im Mai und Karl traf mit drei Brüdern am 13. Mai in Wien ein. 3 ) 


l ) Arneth, »Joseph II. und Leopold von Toscana.« I, LXV. 

-) Kaiser Joseph starb am 20. Februar 1700, die Nachricht seines Todes ge- 
langte am Abend des 2ö. nach Florenz. Nach dem Gesetze der Erbfolge giengen die 
gesammten ilsterr. Länder auf des verstorbenen Kaisers Bruder, auf Leopold über. 

Dieser, nunmehr König von Ungarn und Böhmen, errichtete für die Verwaltung 
Toscanas eine Regentschaft, verlieh am 1. März Florenz und traf am 12. in Wien ein. 

J ) Der Keuchhusteu herrschte damals außerordentlich stark in Wien; auch Erz- 
herzog Karl wurde von demselben so heftig befallen, dass man für sein Leben be- 
sorgt war. 

(Fortsetzung folgt.) 
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(Fortsetzung. < 


Als sich einst der Marschall Grammont während des Regensburger 
Kurfürstentages einige Witzeleien über Tilly erlaubte, brachte ihn der 
greise Feldherr durch folgende Entgegnung zum Schweigen: »Freilich 
sind meine Kleider nicht nach französischer Mode, sondern nnr nach 
meiner eigenen, aber Sie werden besser von mir und meinem mageren 
Pferde denken, wenn ich Ihnen sage, dass ich in dieser Kleidung und 
auf diesem Pferde sieben Schlachten gewonnen habe und dass das Pferd 
während derselben nicht einmal scheu wurde.* 

• * 

* 

In der Schlacht bei Lützen (1632) rief Gustav Adolf, auf die 
kaiserlichen Kürassiere in ihren dunklen Rüstungen zeigend, dem Oberst 
Stiihlhansker deB finnischen Reiter-Regiments zu: »Greif die schwarzen 
Kerle an, sie werden uns übel bekommen.* Als dem König der linke 
Arm zerschmettert wurde, sah er, dass die ankommenden Schwadronen 
mit Schrecken und Entsetzen erfüllt waren. »Es ist nichts, folget mir!* 
ruft der König, seine ganze Starke zusammenrnffend , und erst als er 
einen zweiten Schuss erhält, spricht er zum Herzog von Lauenburg 
mit sterbender Stimme: »Ich habe genug, Bruder, suche nur du dein 

Leben zu retten.« 

* * 

• 

FM. Pappenheim, der »Telaraonier« des österreichischen Heeres 
im 30jährigen Kriege, dessen Körper hunderte Narben bedeckten und 
der infolge dessen von seinen Soldaten »Schrammhans* genannt wurde t 
wurde ebenfalls bei Lützen tödlich verwundet. Ab er nun den Tod 
Gustav Adolfs erfuhr, rief er: »Ich scheide fröhlich, da ich weiß, dass 
der unversöhnlichste Feind meines Glaubens und meines Kaisers mit 
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mir gefallen!« Er starb in den Armen seines Leibtrompeters Ehinger 
am 7. November auf dem Wege nach Leipzig. 

* * 

* 

Als dem Herzog Bernhard von Weimar im Jahre 1632 der ge- 
lehrte Kapuziner Josef einen Rheinübergang auf der Karte erklären 
wollte, antwortete dieser: »Ja, ja, Herr Pater, wenn Ihr Finger eine 

Brücke wäre.« 

* # 

• 

Das Fort Leucate war zur Zeit des 30jährigen Krieges, da es 
die Straße Roussillon- Narbonne beherrschte, ein Punkt von großer 
Wichtigkeit. Die Spanier beschlossen daher 1637, sich desselben zu be- 
mächtigen, und bestimmten zu diesem Zwecke 16.000 Mann unter dem 
Herzog von Cardona. Das Fort wurde von 80 Mann unter Boursier 
de Barre vertheidigt. Als General Serbelloni, der Adlatus des Herzogs, 
den Commandanten zur Übergabe aufforderte, sagte dieser zu dem den 
Brief Uberbringenden Trompeter, während er das Schreiben öffnete: 

»Ich verstehe nicht spanisch und ich habe keine Lust, es zu 
lernen.« 

»Sie verstehen cs genug, um beurtheilen zu können, dass es eine. 
Aufforderung zur Übergabe von Sigean ist,« bemerkte der Trompeter. 

»Ich befehle im Namen des Königs, meines Gebieters,« antwortete 
stolz Boursier de Barre, »und ich' gedenke den Platz bis zum letzten 
Athemzuge zu vertheidigen. Wenn ich einmal todt bin, können Sie 
meinen Nachfolger fragen kommen, ob er derselben Gesinnung sei, und 
ich hoffe, dass Sie ihn so entschlossen finden werden, wie mich.« 

Die Tapferkeit der Besatzung, verbunden mit der Festigkeit des 
Ortes, machten alle Angriffe der Übermacht ebenso zu Schanden, wie 
Bestechungsversuche an der Treue Barres scheiterten. 

* * 

# 

Als Conde vor der Schlacht bei Rocroy (1643) die Front seiner 
Armee abritt, sprach er: 

»Freunde, hier sind die stolzen Spanier, die so lange unsere 
Rivalen waren, Feinde, die Eurer würdig sind. Sie haben beschlossen, 
den Thron Frankreichs zu stürzen und bis zur Hauptstadt vorzurücken. 

Eure Sache ist es nun, sie daran zu hindern. Wir sind die Schutzwehr 
des Vaterlandes. Ich habe den Schwur geleistet, als Sieger zurückzu- 
kehren, und wenn Ihr mich unterstützt, werde ich nicht eidbrüchig 
sein. Erinnert Euch an den Tag von Cerisolles. Eure Vorfahren waren 
von einem der meinigen angeführt. Das Blut jenes berühmten Mannes 
fließt in meinen Adern und das Blut seiner tapferen Soldaten rinnt in 
den Eurigen. Seien wir unserer Väter würdig und das von uns besiegte 

Digitized by Google 



202 


Blätter und Blüten aus der Kriegsgeschichte. 


SO 


Spanien soll erkennen, dass die Franzosen immer denselben Muth and 
dasselbe Qlück haben.« 

Die Schlacht wurde von den Franzosen gewonnen, trotz des 
heldenmüthigen Widerstandes eines Corps alter castilianischer Truppen. 
Als man nun nach beendigter Affaire einen Officier dieses Corps fragte, 
wie stark sie gewesen wären, antwortete er stolz: »Sie haben nur die 
Todten und die Gefangenen zu zählen.« 

• * 

* 

Nach der Schlacht bei Marston Moor (2. Juli 1644), die durch 
den ungestümen Ansturm der Reiterei Cromwells gewonnen wurde, 
meldete dieser von der Walstatt: »Wir griffen den Feind nie an, ohne 
ihn zu werfen.« 

* * 

Vor einer entscheidenden Schlacht rief Cromwell seinen Truppen 
zu: »Vertrauet auf Gott und haltet Euer Pulver trocken.« 

* • 

• 

Beim Sturm auf Freiburg (9. August 1644), nachdem die franzö- 
sischen Truppen zweimal zurückgeworfen waren, schleuderte der kühne 
Feldherr Condtü seinen Marschallstab hinter die Pallisaden und rief: 
»Werdet Ihr ihn dort lassen?« Dieses so naheliegende Hilfsmittel, das 
die ehrgeizigen Grenadiere bei ihrer reizbarsten Stelle packte, erwirkte 
den Sieg. 

# * 

* 

Als der große Condö einmal gefragt wurde, ob er sich vor irgend 
einer Gefahr fürchte, [antwortete er: »Man zeige mir eine Gefahr, wo 
keine Rettung und auch kein ehrenvoller Tod möglich ist, und ich 
werde zagen.« 

* * 

• 

Als König Karl X. von Schweden im Jahre 1658 gegen Kopen- 
hagen heranrückte, da verstand es König Friedrich III. von Dänemark, 
durch sein persönliches Auftreten den Muth der Einwohner zu ent- 
flammen und sie zu den größten Anstrengungen zu begeistern. In 
wenigen Tagen waren die Festungswerke ausgebessert und alles, was 
Waffen tragen konnte, zum Empfange des Feindes bereit. Auf die Auf- 
forderung, die Stadt zu verlassen, antwortete der König: »Er wolle 

lieber in seinem Neste sterben, als es verlassen.« Und die Tapferkeit 
und Ausdauer der Besatzung unter der Führung des heldenmüthigen 
Königs zwang schließlich die Schweden, die Belagerung aufzugeben. 
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Die Ehre. 

Von Oberlieutenant Ludwig Qollob. 

Die Entstehung des Begriffes »Ehre« hängt mit der Culturge- 
schichte eines Volkes zusammen. Im Alterthum finden wir Cultur bei 
den Griechen und Römern, welche bereits ein geregeltes Staatswesen 
besaßen, während die übrigen Völker noch Nomaden waren. 

Letzteren haftet ein ziemlich gleiches Charakteristikon an: das 
Patriarchalleben. So lange Germanen und Slaven noch auf den Wander- 
zügen begriffen waren, bildeten sie unter sich abgeschlossene Familien. 

Die Wirtschaftlichkeit setzte dem Anwachsen der Familie keine Grenzen; 
zwang sie niemals zu Lösungen und Abtrennungen. Unter der Leitung 
eines »Alten* blieben die Familien mit allen ihren Angehörigen immer 
ein ganzer Körper mit stets ungetheiltem Besitz. 

Alle Hausgeborenen und Eingekaufte erfreuten sich einer ver- 
hältnismäßig gleichen Freiheit. Alle fügten sich willig dem Altvater. 

Durch Sammlung von Gemeinvorräthen war das Bestehen der Familie 
ermöglicht und gesichert. Obwohl sich im Laufe der Zeit die Bluts- 
verwandten näher zu einander anschlossen und naturgemäß sich zu 
Sonderfainilien heranbildeten, waren und blieben ihre Bedürfnisse doch 
von der primitivsten Einfachheit Einen Hofstaat, sowie Sclaven und 
Knechte kannten die Germanen ebensowenig wie die Slaven, und dort, 
wo sie späterhin solche hatten, waren dieselben nie auf jener tiefen 
Stufe gestanden als bei den Römern. 

Obwohl die germanischen und slavischen Familienzustände in 
früherer Zeit einander ähnlich waren, so trat in der Folge zwischen 
diesen Stämmen doch ein großer Unterschied hervor, welcher sich nament- 
lich zu Beginn der Völkerwanderung bemerkbar machte. Währenddem 
die Glückseligkeit des Slaven in seinem Heim wurzelte, pulsierte das 
Blut in den Adern der germanischen Seele zur Freiheit und Selbständig- 
keit Tacitus nannte die Germanen ein Volk »sich selber gleich«. 
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Cultur- und Existenzkämpfe, sowie die spätere Bekanntschaft mit 
den römischen Staatseinrichtungen durch deutsche Söldner gaben den 
ersten Stoß zur Umgestaltung der germanischen Familienzustände. 
Knechte und Leute treten aus den Familienbänden und erhalten Arbeit 
auf bestimmtem Grund. Wo aber der Boden beschränkt war, zogen 
einzelne Glieder hinaus in die Ferne, um »ein Manu für sich zu sein«. 
Sein nach Freiheit strebender Geist hielt ihn nicht länger an der heimat- 
lichen Scholle. Dieses stete Drängen nach Selbständigkeit hatte nicht 
nur zur Folge, dass der kriegerische Geist und der mit dieser ver- 
bundene Begriff »Tapferkeit« des Germanen zweite Natur wurde, 
sondern auch das Weib schon frühzeitig zu einer geachteten Stellung 
gelangte. Das Weib galt als die fürsorgliche Hausfrau und Mutter, 
während der Zeit, als der Mann auf kriegerische Thaten ausge- 
zogen war. 

Den letzten Stoß zur Umgestaltung der Familien Verhältnisse und 
des Überganges vom Nomadenthum zur Sesshaftigkeit gab die Völker- 
wanderung 375 n. Chr. 

Der herrschaftliche Sinn des Germanen begann eine andere Ge- 
stalt anzunehmen, Freiheit und Gleichheit hörten auf; die germanischen 
Nomadenstämme vereinigen sich zu einem Volke und bilden sich zu 
einem mächtigen Reiche heran. Im Momente des Schwindens der Frei- 
heit und Gleichheit und der Bildung von Rechten in Bezug auf das 
Herrschen und den Besitz von Grund und Boden sehen wir auch bereits 
die Spaltung der Rechte zwischen Huusgeborenen, Knechten und Er- 
beuteten, welcher Unterschied erst im Mittelalter zur vollen Geltung 
gekommen ist. 

Als »Frei« galt bei den Germanen der Haupttheil der Nation. 
Er gliederte sich weiterhin in Halbfreie (Leten oder Hörige) und in 
Knechte. Letztere waren rechtlos und standen im Eigenthume des Herrn. 
Die Halbfreien standeu im Genüsse des Volksrechtes und waren nur 
der Gewalt des Schutzherrn unterworfen. Unter den Freien ragten die 
Adeligen hervor, welche ursprünglich jene Geschlechter waren, die sich 
durch Verdienste um das Gemeinwohl ausgezeichnet und hervorgethan 
hatten. Zum Begriffe »Frei« gehörte, dass die Person Grundbesitz 
besaß. 

Bereits im IX. Jahrhundert, als die Wikinger auf Raubzüge 
ausgezogen waren, finden wir den Begriff »Treue des Dienstmannes« 
erstehen. Die sich in Norwegen gebildeten Friedensverbände mussten 
nämlich, um ihre Grenzen zu schützen, Wachen und Posten aufstellen, 
zu welchem Zwecke nur treue und verlässliche, im Wikingerhandwerk 
selbst erfahrene Männer beigezogen wurden. Es war dies ein Dienst 
-als Ehre angerechnet, gesucht um der Ehrenstellung willen«. 
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In der Umgestaltung der Familien Verhältnisse erblicken wir bereits 
die mit dem Begriffe Ehre innig zusammenhängenden Begriffe, halbfrei, 
frei, Hausgeboren, adelig, Treue, Freiheit, Gleichheit, Tapferkeit und 
Ruhm! Der immer nach Freiheit und kriegerischen Thaten strebende 
germanische Geist gab diesen »Abstracten« einen immer selbständigeren 
und schärfer abgegrenzten Charakter, welcher dann zu Beginn des 
XI. Jahrhunderts vollkommen zum Ausdrucke kam. 

Die Umgestaltung der Familien Verfassung gieng nun ziemlich 
rasch vor sich. Zur Zeit Karls des Großen, dem Begründer des west- 
römischen Reiches deutscher Nation, sehen wir bereits ein nach innen 
und außen geregeltes Staatengebilde. An die Stellen der Herzoge traten 

kaiserliche Beamte, welche als solche den Titel Mark-, Gau Send- 

— und Pfalzgrafen führten. Im raschen Laufe eilt nun der Deutsche 
der culturellen und geistigen Entwicklung zu. Trotz innerer politischen 
Schwäche entwickelt sich unter der Regierung der hohenstaufischen 
Könige das deutsche Volk zu glänzender Blüte und Pracht in der 
Kunst und Literatur. Ritterthum und Christenthum bilden sich zu 
Idealen heran. 

Gegen Endo des XI. Jahrhunderts, zu Beginn der Kreuzzüge und 
des Ritterwosens, zeigt sich der letzte Rest des Umsturzes der gesell- 
schaftlichen Verhältnisse, welche namentlich die vollständige Trennung 
der Gescllschaftsschichten zur Folge hatte. Die Gegensätze zwischen 
Zunftwesen und Ritterthum, sowie Knechtschaft und Freiheit charakte- 
risieren anschaulich das Mittelalter in dieser Zeitperiode. 

Zur Zeit als die Christenheit auszog, um Palästina, das geheiligte 
Land, zu erobern, bildete sich in den Herzen der Gläubigen für den 
Begriff »Kriegsgefahr« ein verfeinertes Bild, welches durch die be- 
geistert poetischen Ergüsse der Dichter ausgeschmückt, in Vielen eine 
edlere Lebensanschauung als bisher hervorrief. 

Auf Verehrung und Hochschätzung der Frau in alter Zeit beruht 
der ganze Minnedienst des Mittelalters. Der Mariencultus, welcher in 
dieser Zeit besonders zart gepflegt wurde, stellte Maria als ein jung- 
fräuliches Weib in der nächsten Nähe Gottes dar und gab den Frauen 
und Jungfrauen ein durch die Religion geheiligtes Ideal. Der Minne- 
dienst, dessen Wiege in der Poesie liegt, und das Ritterthum entfalten 
sich zu herrlichsten Blüten. 

In dieser von der Poesie zart angehauchten Zeit sehen wir den 
Begriff »ritterliche Ehre« entstehen, welcher weiterhin den Begriff 
»Standesehre« ira Gefolge hatte und sich in späterer Zeit von diesem 
vorgenannten Begriff zur Begriffsbestimmung »Ehre« abtrennte. Dass 
die Anschauung über die »Ehre« im Mittelalter mit der heutigen keines- 
wegs übereinstimmte, beweisen die zahlreichen Absagebriefe im früheren 
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Mittelalter. »Wisset, dass ich Euer Feind sein will und daher meine 
Ehre an Euch bewahrt haben will.« Diese Worte, drei Tage vor dem 
Raubzuge gesprochen, wahrten die Ehre. »Rauben* machte im Mittel- 
alter niemals ehrlos, nur der Diebstahl gehörte zu den größten Ver- 
brechen und zog Ehrlosigkeit nach sich. Es passte diese Anschauung 
damals zu den volkstümlichen Begriffen des Friedens. 

Unmittelbar mit dem Begriffe »ritterliche Ehre« ist die damalige 
»höfische Zucht« verschmolzen und ist erstere unter letztere unterzu- 
ordnen. Der Ritterstand war in seiner Entstehung und höchsten Aus- 
bildung immer eine Würde, eine Auszeichnung, eine »Ehre«, die auf 
der Person ruhte, von ihr erworben und von jedem Sohne neuerdings 
gewonnen werden musste. Die RitterwUrde war also ein mit gewissen 
staatlichen Rechten ausgestatteter Geburtsstand. Nur der Ritter und 
seine Mannen durften Waffen tragen und Wappen als Kennzeichen 
führen, er war ehrenhaft im Gegensätze zu den Unehrenhaften, die 
keine Waffen tragen durften. 

Im Schoße der höfischen Zucht ruht das »Ehrgefühl« und die 
»Ehre« des Ritters. Dieselbe ist ihrem Wesen nach rein geistig ideal. 
Ein ästhetischer, von edlen Gefühlen geleiteter Lebenswandel im engen 
Zusammenhänge mit dem Frauen- und Minnedienst ist das Fundament 
der höfischen Zucht. 

Im Dienste der Frau und Religion steht zugleich des Ritters Ehre 
und Zucht. Die höfische Zucht ist geistig ideal; sie ist das Gefühl der 
Wohlanständigkeit, äußerlich betrachtet ist sie die edle Anständigkeit 
im Betragen, Kleidung und Geberde. Sie zeigt sich besonders beim 
Empfange, beim Abschiede und tritt in der Gesellschaft, namentlich in 
der aufmerksamen Bedienung bei Tafel hervor. Das schickliche Wort 
in passender Form bei Begegnung und Unterhaltung zu finden, gehörte 
damals sowie heute zur ersten Bedingung, um überhaupt in der Gesell- 
schaft leben zu können. Das Lebenselement der Zucht ist, das ge- 
messene Handeln mit besonderer Rücksichtnahme auf die Umgebung 
und die obwaltenden Umstände. Die Vermeidung des Zuviel und Zu- 
wenig, die Zügelung des Temperaments in Sprache, Ausdrucksweise 
und Benehmen, und trotz alledem jene freie Beweglichkeit, Zurück- 
haltung und Scheu, welche jede Unbeholfenheit überwindet. Die höfische 
Zucht wurde zur Zeit des Bekanntwerdens mit der spanischen Etiquette 
zur zweiten Natur des Ritters. 

In der Zeit also, wo das Ritterthum in seiner vollsten Blüte stand, 
wo Minnedienst, Poesie, Kunst und Religion ihre schönsten Triumphe 
feierten, wo das Kasten- und Zunftwesen die Gesellschaftsschichten voll- 
ständig zersplitterten, wo Freiheit und Gleichheit zu existieren aufhörten, 
wo das Waffentragen alleiniges Vorrecht des Edlen, Ritters und seiner 
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Mannen bildete, in dieser Zeit finden wir zuerst den ausgeprägten Be- 
griff »Standesehre«, welcher, wenn auch umgefoimt, noch heute in allen 
besseren Schichten der Gesellschaft Geltung und Ansehen verschafft. 

Die tiefe Bedeutung des Begriffes »Ehre«, die der Edelgeborene 
und Ritter der Gesammtheit der Gesellschaft gegenüber stets zur Schau 

tragen musste, uns stets als Ritter zu gelten, bekräftigt sich in der an 

Form wie an Fülle so reichen und poesievollen Sprache in Shakespeares 
Meisterwerk »Othello« in einem Ausspruche des Fähnrichs Jago. Derselbe 
spricht: »Der gute Name ist bei Mann und Weib das unschätzbare 

Kleinod ihrer Seele — wer nur den Beutel stiehlt, der stiehlt nur Tand 
— 8’ist etwas — es ist nichts — s’war mein — s’ist sein — und ist 
der Sclav von Tausenden gewesen. Doch wer den guten Namen 

mir entwendet, raubt mir, was ihn nicht reich, mich wahrhaft arm 

macht. < 

Gerade zur Lebenszeit Shakespeares, wo das Ritterthum seinem 
gänzlichen Verfall und Ende entgegengieng, Geschlechter und Zünfte 
in steter Fehde lagen, bot die Poesie alles auf, um dem besseren »Selbst* 
eine christlich-ideale Lebensführung zum Ziele zu setzen. Dass der Be- 
griff »Ehre« im Mittelalter wohl seinen Ursprung hatte, aber im Herzen 
der damaligen Menschheit in anderer Form als heute aufgefasst wurde^ 
beweisen die Ehrenstrafen für die Unehrlichen damaliger Zeit. »Un- 
ehrlich« wurde im Mittelalter anfgestellt und ist insbesonders im XVI 
Jahrhundert in der Reichspolizei-Ordnung zur Geltung gekommen. Un- 
ehrlich waren alle Personen, die keine Waffen tragen durften. In diesen 
Begriff waren Knechte, Juden, Türken, Heiden und gewisse Gewerbe, 
deren Ausübung sich mit der damaligen Auffassung der Dinge nicht 
vertrug, inbegriffen. Hiezu gehörten Hirten, Schäfer, Müller u. v. a. 
Manchenorts war den Müllern die Lieferung der Galgen übertragen und 
wurde letzteres erst im XVI. Jahrhundert in der Reichspolizei-Ordnung 
aufgehoben. Spielleute gehörten schon wegen ihrer wandelnden Lebens- 
weise keiner Genossenschaft an und galten für unehrlich, weil sie sich 
für Geld zu eigen gaben. 

Wurde einem Spielmann z. B. eine unverdiente Kränkung zutheil, 
so bestand die Genugtuung, die er fordern konnte, darin, dass man 
ihm den Schatten seines in Sonnenschein gestellten Beleidigers preis- 
gab. Diesem Schatten konnte er dann einen Schlag versetzen. Man 
kann aus diesem Beispiele ersehen, dass es zur damaligen Zeit schon 
an und für sich ausgeschlossen war, einem »Ehrlichen*, dem gebildeten 
Stande Angehörenden eine Beleidigung zuzufügen, weil schon die mit 
der Persönlichkeit übergegangene Würde, ein Edler, Ritter oder Freier zu 
sein, die Ehrenhaftigkeit in sich schloss. Die Reichspolizei-Ordnung des 
XVI. Jahrhunderts verfügte, dass alle Schlossnarren, Pfeifer, Spielleute 
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oder Fahrer, Sänger und Reimensprecher eine leicht erkennbare 
Kleidung tragen sollten, damit die ehrlichen Leute sich desto leichter 
vor Schaden hüten und von ihrer Gemeinschaft absondern konnten. So 
galten noch viele Gewerbe für unehrlich, wie z. B. die Leineweber, 
dieselben kamen deshalb in Verruf unehrlicher Leute, weil ihr Ge- 
werbe eine vielfach bequeme Verführung zum Betrüge darbot Ver- 
schiedene Leinewebelieder bestätigen diese Ansicht. In einem solchen 
Liede heißt es: »Der Leineweber schiacht’ alle Jahr zwei Schwein, das 
eine ist gestohlen, das andere ist nicht sein!« Nachtwächter, die zum 
Diebsfange mit Lanze, Horn und Leuchte ausgerüstet waren, galten 
als ehrlich. Die Ehrenstrafen geben ein charakteristisches Zeichen von 
der Auffassung der Ehrenbegriffo des Mittelalters. Zu den Ehrenstrafen 
gehörte vor allem der Widerrnf oder die Abbitte. Der Beleidiger 
musste sagen: »Mund, da du das Wort redetest, lögest du!« Andere 
Ehrenstrafen waren: Die schimpfliche Tracht, Untersagung des Tragens 
der Waffen oder des ritterlichen Geräthes. Ein ehrloser Ritter sollte 
Stiefel ohne Sporen tragen oder ein Pferd ohne Hufeisen führen, Edel- 
leuten wurde das Tischtuch zerschnitten und das Brod verkehrt gelegt. 
Die symbolische Proeession. Edle und Freie trugen ein blankes Schwert, 
Unfreie den Strang um den Hals, Missethüter Ruthen oder Besen, edle 
Verbrecher trugen oder führten Hunde. Zum Schlüsse sei hier noch 
erwähnt die Dachabdeckung für solche, welche mit der Frau gerauft 
haben, und das unehrliche Begräbnis für gemeine Verbrecher. 

So wäre ich denn am Schlusso der Betrachtungen der Entstehung 
des Begriffes »Ehre« angelangt, und habe nur noch beizufügen, dass 
dieser Begriff wohl dem Mittelalter zur Zeit des Ritterthums seine Ent- 
stehung, wenn auch in anderer Form, verdankt, dass aber der heute 
allgemeine Begriff »Ehre* erst durch die gewaltsame Durchbrechung 
des Schrankens zwischen Freiheit und Gleichheit, Selbständigkeit und 
Knechtschaft des nach Cultur strebenden menschlichen Geistes ent- 
standen ist. 

In diesem Momente finden wir auch die Abtrennung des Begriffes 
»Standesehre« zum allgemeinen Begriff »Ehre« werden, welch’ letztere 
in den Herzen aller jener, die sich als Glieder der großen gebildeten 
Gesellschaftsclasse betrachten, zum kostbarsten Kleinod des menschlichen 
Daseins wird. 

Ich will nun versuchen, den Begriff »Ehre« vom Standpunkt der 
Vernunft und Logik aus zu betrachten und darzustellen, wie der 
Mensch diesen Begriff in seine Seele aufgenommen und ihm eine 
würdige Stelle an weisen soll. 

Viele Tausende kämpfen und sterben für diesen von Kindheit auf 
als das höchste und erhabenste der menschlichen Güter innig ein- 
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geprägten Begriff, ohne sich aber Rechenschaft geben zu können, ob 
sie im Recht oder Unrecht sind, wenn sie zur Wiederherstellung an- 
scheinend verletzten Ehrgefühls gleich zu Feuer und Schwert greifen. 

Der Hauptgrund, dass wegen Lappalien oft so viele Duelle ausgekämpft 
werden, ist wohl darin zu suchen, dass ein großer Theil der Mensch- 
heit den Begriff »Ehre« seiner tiefinnersten Bedeutung nach irrthüm- 
lich auffasst und dementsprechend unrichtig empfindet. 

Die ersten Aufänge unseres Fühlens und Denkens sind uns im 
Momente zutheil geworden, als wir das Licht der Welt erblickten 
und bei vorausgesetzter physischer Eignung des abstracten Be- 
griffes Mensch theilhaftig geworden sind. Es ist wohl natürlich, dass 
die Begriffe Fühlen und Denken in ihrer ersten Entstehung im Kinde 
anfänglich nur schlummernde und keimende Atome einer sich erst später- 
hin durch Ausbildung und Erziehung bildenden, wirkenden und be- 
merkbar machenden Kraft sind. 

Die schönste Gabe der Natur, die der Mensch erhalten, ist das 
Fuhlen vereint mit dem Bewusstsein des Denkens, welche in jedem 
Menschen schlummern und von niemanden gegeben werden können. In 
der Erziehung, die das Kind durch die Eltern erfährt, wird auch das Fühlen 
und Denken zu den schönsten Resultaten ausgebildet oder andererseits 
vernachlässigt und der Verkümmerung preisgegeben. Im mütterlichen 
Schoße lernen wir Gutes vom Schlechten unterscheiden, lernen im 
Gebete und durch die zarte Fürsorge der Mutter die Eltern und Mit- 
menschen lieben. Im mütterlichen Schoße wurde das Naturell, das wir 
mit in die Welt gebracht, sowie Seele und Geist zu einem moralisch 
festen Charakter gebildet. Nachdem aber die Erziehungsresultate oft 
grundverschieden von einander sind, so ist auch die natürliche Folge, 
dass es nur wenig Menschen gibt, welche gleiche seelische und geistige 
Empfindungen besitzen. Was der eine für gut findet, findet der andere 
für schlecht, was zehn andere für ehrenhaft halten, hält der Eine 
für unehrenhaft. Man kann eben keinen Menschen zwingen, gegen 
seine ethisch-geistige Überzeugung zu handeln. Die ethisch-geistige Über- 
zeugung, durch die Erziehung herangebildet und durch verschieden- 
artige Wandlungen des Lebens gefestigt, kann nicht urplötzlich kommen 
und schwinden, sie ist nicht das Machwerk eines Momentes, sondern 
ein kunstvoll schwieriger Aufbau von Jahren. Verfolgen wir nun die 
definitive »Ehre«, so werden wir gleich auf verschiedene Widersprüche 
stoßen. 

Ein Theil behauptet, es gebe nur »eine« Ehre, ein anderer Theil 
spaltet diesen Begriff in eine äußere und innere Ehre, ein dritter Theil 
stellt sogar zu diesen zwei Behauptungen noch eine dritte auf, die so- 
genannte unpersönliche Ehre. Welcher Begriff nun zwingt uns, Gut 
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und IMut ins Treffen zu führen, welcher ist verletzbar und antastbar? 

Unter dem Begriffe Ehre ist die nach der Einsicht des Menschen vor- 
handene sittliche Überzeugung eines ästhetisch-ethischen Lebenswandels 
zu verstehen mittelst der Beigabe, diese Überzeugung nicht nur durch 
Worte, sondern auch durch Timten zu bekräftigen. Oder mit anderen 
Worten gesagt, die Ehre ist das Ideal einer ästhetisch-ethischen Lebens- 
führung. Die innere Ehre kann weder angegriffen noch thatsächlich 
verletzt werden. Wohl aber kann es Dritten gelingen, uns in unserer 
äußeren Ehre nicht nur empfindlich angreifen, sondern auch diese zu 
verletzen, so dass wir uns gezwungen fühlen, diese verletzte Ehre 
wieder herzustellen. 

Bei der althergebrachten Art dieser Wiederherstellung verletzter Ehre 
kommen jedoch Staatswille und Gesetz einerseits mit der Ansicht des 
Einzelnen und den Gepflogenheiten derGesell schaft in Widerspruch. Der Staat 
als die Gemeinschaft des Volkes und die Staatsgewalt als der Schutz und 
Schirm der Staatsbürger wachen Uber die Wohlfahrt jedes Einzelnen 
im Staate. Recht über Leben und Tod kann dem Staatswillen, d. h. 
derjenigen Person übertragen werden, die den Staatswillen vertritt. 
Darum hat der Staat Gesetze gegen das Duell geschaffen. 

Aus Opportunitätsrücksichten jedoch, nur der Standesansicht 
Rechnung zu tragen, wird oft von der strafgeriehtlichen Verfolgung 
Umgang genommen. Der instinctive Zwang, sich dem naturgemäßen 
Fortgang, Aufbau und Halt des Staates unter Gesetz und Recht zu 
stellen, ist weit von den Ansichten gewisser Gesellschaftskreise ver- 
schieden. Weil jedoch dieser Ansicht gewisser Gesellschaftskreise selbst 
die Staaten unterworfen sind, so sind dieselben beinahe unanfassbar 
unangreifbar. 

Wenn wir alle Gebiete, wo die Worte »Macht« und »Gewalt« 
vertreten sind, durchwandern, so werden uns nirgends diese Begriffe 
so sehr in die Augen springen, als in der Duellfrage und in der Frage: 
was ist »Ehre«? Das Fügen und Beugen unter Gesetz und Recht ist 
ein nothwendiger, naturgemäßer Zwang; und jeder Mensch wird, bei 
vorausgesetzter makelloser Lebensführung, in den Augen des Staates 
immer als »ehrenhaft« gelten. 

Dieses »Ehrenhaft« aber den starren Formen der Gesellschaft 
gegenübergestellt, wo das Duell als ein Ausfluss ritterlicher Gesinnung 
gilt und einer der wenigen idealen Reste unserer materiellen Zeit ist, wird 
sich, wenn es sich den Formen dieser Gesellschaft nicht fügt und beugt, 
sofort in »Unrehrenhaft« verwandeln. Wer aber gibt dem gesellschaft- 
lichen Leben die moralische Sanction zur Behauptung, dass der, welcher 
sich dem Zwange der Gesellschaft nicht fügt, unehrenhaft ist? Mit aller 
Kraft wird jeder Gentleman sagen »die Ehre«. Es unterliegt keinem 
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Zweifel, dass beim Nennen des Wortes »Ehre« jedes Menschenherz 
höher schlägt und das Blut feuriger durch die Adern rollt. Doch ebenso 
es vollkommen natürlich ist, dass jedem moralisch festen Menschen der 
Begriff »Ehre« heilig gilt und sein muss, geradeso ist es auch richtig, 
dass kein Begriff mehr missdeutet und verunglimpft wird, als dieser. 

Eng mit dem Begriffe Ehre sind verbunden die Begriffe: sittliche 
Überzeugung, Würde, Achtung. Von welchen Begriffen nun die äußere 
Ehre entstanden ist, hängt mit den Anschauungen eines Volkes zu- 
sammen, die sittliche Überzeugung, von welcher ich früher sprach, ist 
wandelbar. Wenn wir die Geschichte vom Alterthum bis auf die Neu- 
zeit verfolgen, so finden wir, dass die Sitten der Völker aller Herren 
Länder zu verschiedenen Zeiten verschiedenartig waren. Die Spartaner 
setzten z. B. schwächliche Kinder aus; es war eben mit ihrem kriege- 
rischen Geiste nicht vereinbar, sich der Mühe zu unterziehen, Schwäch- 
linge heranzubilden. Für jeden Römer war cs ein Hochgenuss, Fische 
zu verzehren, die mit Sclavenfleisch gefüttert wurden. Welch’ lebhaftes 
Interesse zeigt noch heute jeder Spanier für Stierkämpfe ? Was für ein 
Vergnügen bereitet dem Engländer der Hahnenkampf und das Tauben- 
schießen ? In Indien galt das Weib noch bis in die Mitte dieses Jahr- 
hunderts als ehrlos, wenn es sich nicht mit dem Leichname des ver- 
storbenen Mannes begraben ließ. Was war die spanische Inquisition 
mit ihren Hexenprocessen und Verbrennungen, die von der alleinselig- 
machenden Kirche geführt wurden? Was waren die Turniere und 
Ehrenstrafen des Mittelalters? Alle diese angeführten Beispiele, sie 
waren damals geradeso Sitte, wie heute das Hängen, Erschießen und 
Guillotinieren. Aus Vorigem können wir ersehen, dass die Sitte von 
der jeweiligen Entwicklungsstufe der Völker abhängig und dieselbe viel 
zu schwankend ist, um eine genaue und richtige Definition des Begriffes 
Sitte geben zu können. Die sittliche Überzeugung oder Qualität des 
Innewohnens an moralischem Selbstgefühl objectiv betrachtet, ist indi- 
viduell. Wo Verkommenheit und Schlechtigkeit des Menschen zweite 
Natur geworden, wird man von einer sittlichen Überzeugung wohl kaum 
sprechen können. Was ist aber Würde, Achtung, äußere Ehre? 

Die im abstracten Begriff »Mensch« vorhandene Ethik kann damit 
nicht gemeint sein, denn es kommt jedem, und sei es das verworfenste 
Wesen, ein größeres oder geringeres Theilchen Würde zu. Infolge dessen 
müssen wir die Würde oder mit anderen Worten die äußere Ehre auch 
außerhalb der Seele suchen. Z. B. der Komiker am Theater, welcher 
durch die mannigfaltigsten, der Sceneric entsprechenden Verkleidungen 
und Verzerrungen der Gesichtsmuskeln das Publicum zum Lachen 
reizt, legt sicherlich keine äußere Würdo zur Schau. Soll man ihm aber, 
der vielleicht durch diesen Beruf für sich und die Seinen ein oft kürg- 
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liches Brod verdient, unsittlich und jeder Würde bar bezeichnen? Die 
grüßten Spitzbuben sind gewiss die Hochstapler, und doch legen sie 
durch ihr elegantes und selbstbewusstes Auftreten die größte Äußere 
Würde zur Schau und führen selbst gewiegte Polizeiorgane und Kauf- 
leute hinters Licht. Kann man bei diesen von Würde, Achtung sprechen? 
Gewiss nicht! Die Würde und Achtung kommen und gehen nicht mit 
den Kleidern; die Würde und mit ihr die Ehre kommen nicht mit dem 
Stande, sondern von weiterher, von Jugend auf. 

Ehe nicht ein Mensch sein ganzes Leben vor uns aufrollt, können 
wir ihn nicht beurtheilen, respective verurtheilen und in Wahrheit be- 
haupten, dieser habe sittliche Würde oder nicht; denn daraus, »wie« 
ein Mensch sein äußeres Thun und Treiben uns zur Schau trägt, können 
wir niemals überzeugt sein, ob dieses äußere Gebaren voll im Einklang 
mit seiner inneren Gesinnung steht. 

Wenn nun die Ehre im objectiven Sinne, die der persönlichen, 
sittlichen Überzeugung entsprechende äußere Würde, Achtung sein 
sollte, so müsste ich mir erst die Überzeugung verschaffen vom Vor- 
handensein der Sittlichkeit des von mir zu Achtenden, damit ich dann 
die im gleichen Maße entsprechende äußere Achtung ihm zollen und 
zeigen kann. Ich kann doch eigentlich niemanden früher achten, bevor 
er mir nicht seinen Gehalt an Ethik gezeigt hat; zeigt mir der die 
Achtung Verlangende dies nicht, so bleibt derselbe meiner sittlichen 
Überzeugung fremd, ich kann ihm dann höchstens Misstrauen, nie aber 
Achtung entgegenbringen. Gesetzt den Fall, dass die Achtung ob meines 
sittlichen Gehaltes Ehre (äußere) heißt, dann müsste ich auch meine 
sittliche Würde und Überzeugung jedermann kundgeben und jederzeit 
bereit sein müssen, dass der, von dem ich Achtung verlange, sich auch 
von meiner sittlichen Würde überzeugt hat, andererseits ich aber von 
diesem »jeden Menschen« Achtung beanspruchen kann. Hat nun 
ein fremder Mensch, der mir sein Leben nie •* gezeigt, dement- 

sprechend auch von mir keine Achtung beanspruchen kann, weil er 
mir die Überzeugung von seiner sittlichen Würde nicht verschafft, hat 
derselbe keine Ehre? 

Aus vorigem kann man nun folgenden Schluss ziehen: »Kein 
Mensch kann eigentlich auf die thätige Äußerung unserer Achtung An- 
spruch erheben, wenn er nicht durch seinen Lebenswandel Proben 
seiner inneren Ehre au den Tag gelegt hat. Wir haben die Ehre in 

der Ethik der eigenen Seele zu suchen, dort kann jedermann Anspruch 

auf Achtung finden, wenn das Wesen in der ideal -sittlichen Bahn 

unserer Überzeugung wandelt. Auf diese eigene innere ungeäußerte 
Achtung legt jeder Mensch von factischer Ehre Gewicht. Wenn wir 
die Definitionen des Begriffes >Ehrc< weiter verfolgen, so stoßen wir 
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im Leben auf die Begriffe Standes- und bürgerliche Ehre. Wie stehen 
aber diese beiden Begriffe zu einander? Ist einer von diesen dem anderen 
untergeordnet? Der eine schlechter oder besser? 

Wie ich im vorigen Theil erwähnt habe, ist der Begriff Standes- 
ehre nichts anderes als eine traditionelle Herkömmlichkeit des im Mittel- 
alter entstandenen Kastenwesens und Standesunterschiedes der damaligen 
von einander scharf abgegrenzten Gesellschaftsschichten. 

Damals konnte man von einem Standesunterschiede sprechen. Heute 
ist dieser Begriff nicht mehr am Platze seiner eigentlichen Bedeutung. 

Was man heute Standesehre nennt, ist eigentlich die Amtsehre. Je 
wichtiger und verantwortlicher das Amt, der Posten ist, welchen wir 
infolge unserer Verwendbarkeit und Fähigkeit im Staate einnehmen, je 
mehr wir durch fortgesetztes Studium unser Wissen und Können be- 
reichern und ausbreiten, und zur geistigen und culturellen Entwicklung 
der Mitmenschen beitragen, destomehr erwacht in uns auch S das mora- 
lische Selbstgefühl, Selbst- und Wertbewusstsein als vollberechtigtes Glied 
der Gesellschaft zu gelten und desto näher kommen wir dem Kreise 
einer ästhetisch-ethischen Lebensführung und Lebensanschauung. Im 
Momente, als der Mensch den Zweck seines Daseins richtig aufgefasst 
hat, in diesem Momente erwacht in ihm auch das Streben, das Ideal 
des Guten und Schönen zu erreichen und in den Augen der Mitmenschen 
immer flecken- und makellos dazustehen. 

Bekleidet nun eine solche Person ein Amt oder eine Würde, so 
heißt dieses »in den Augen der Mitmenschen immer fleckenlos und 
tadellos dazustehen« nicht Ehre, sondern »Vertrauen«, welches die Mit- 
menschen, die dieser Würde nicht theilhaftig sein können, nicht in die 
»Person«, sondern in ihre Fähigkeiten und Kenntnisse setzen, und 
weiterhin »Achtung« vor diesen Fähigkeiten und Kenntnissen. Im 
gleichen Maße des Schwindens von Vertrauen und Achtung sinkt auch 
unser Wertbewusstsein bei vorausgesetztem moralischen Selbstgefühl. 

Gesellen sich zu dieser einen Amtsperson mehrere hinzu, bilden sich 
also Gruppen, so werden diese, je erhabener ihre Pflichten sind, die sie 
zu erfüllen haben, desto mehr »Vertrauen« und eine desto größere Menge 
von Achtung in den Augen aller »Jener« genießen, die dieser Gruppe 
nicht angehören können und deren Wirkungskreis in einem nach Recht 
und Gewissen ungleich kleinerem Verhältnis zum Wirkungskreis der 
ersteren Gruppe steht. 

Das Streben, diesem oder jenem Stande oder einer Gruppe anzu- 
gehören, ist das Trachten unseres »besseren Selbst«, auch der Achtung 
und des Vertrauens theilhaftig zu werden, welche die Gruppe infolge 
Erfüllung erhabener Pflichten in den Augen der Welt genießt. 
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Wie wir nun aus dem Vorhergegangenen ersehen können, wird 
der Begriff Standesehre in allen jenen Gruppen der Staatsgewalt 7.u 
linden sein, an deren Spitze der Staat zur Verwirklichung seines weit- 
verzweigten Interessenkreises nach innen und außen, auf welchem das 
Fundament des »Fortbestehens« basiert, gediegene und geschulte Männer 
stellt. Jo schwieriger also die Aufgabe ist, und je mehr Tugenden und 
hervorragende Eigenschaften von jenen Männern gefordert werden, welche 
ausfuhrende Organe des Staatswillens sind, desto größer ist die Ehre, 
diesen Amtsgruppen oder Stande anzugehören. Die Grundlage dieser 
Amts- oder Standesehre aber ist die allgemeine Menschenehre. 

Wohl viele Standesgruppen existieren, die eine mehr oder weniger 
größere oder kleinere Achtung vor der Welt genießen. Unzweifelhaft 
aber muss jeder zugestehen, dass dem Kriegerstande ein erhöhter An- 
spruch auf Ehre gebührt, weil er iin Vergleich zu den übrigen Amts- 
gruppen die schönsten und erhabensten Pflichten auf sich ge- 


nommen. 


Niemand kann in Abrede stellen, dass der Kriegerstand schon 
seit altersher infolge seiner schönen, aber auch schwierigen Pflichten 
eine weit größere Achtung genossen hat, als die meisten anderen Amts- 
gruppen. Und doch sind hierüber so viele falsche Ansichten verbreitet. 
Nicht der Stand gibt dem Soldaten die Ehre, sondern seine hohe Be- 
rufspflicht. Weil der Kriegerstand die größte Anzahl von Personen im 
Vergleiche zu den übrigen in sich zu einer erhabenen Pflicht vereinigt 
und der militärische Führer, der Officier, nicht nur im Felde keine Ge- 
fahren und Opfer zum Wohle des Vaterlandes scheuen darf, mit einem 
Wort ein echtes Kriogerherz besitzen muss, sondern andererseits auch 
im tiefen Frieden das Ideal eines Gentleman in Worten uud Thaten 
sein soll, deshalb genießt dieser Stand jene hohe Achtung, die wir all- 
gemein als die »militärische Standesehre« bezeichnen! 

Bevor ich es versuchen will, auf Grund der vorangegaDgenen Be- 
trachtungen den Begritf »Ehre« festzustellen, mögen hier einige Defini- 
tionen der Ehre, wie sie vom philosophischen Standpunkte gegeben 
wurden, folgen: 

Die Ehre ist die Anerkennung des Wertes durch Andere. Auf 
diese Weise wäre also der, dessen Wert nicht anerkannt ist, ehrlos? — 
Der bekannte Dichter und Strafrechtslehrer Köstlin sagt: »Die Ehre 

ist das aus wechselseitiger Anerkennung reflectierte Wertbewusstsein des 
Menschen an sich, als vollberechtigtes Mitglied der bürgerlichen und 
menschlichen Gesellschaft.« Der berühmte Philosoph Emanuel Hermann 
Fichte sagt: »Die Ehre sei die Aucrkennung und die Achtung der 

Persönlichkeit im Bewusstsein der Übrigen.« Moraltheolog Franz Stein 
spricht: »Die Ehre sei nichts anderes, als die gute Meinung oder das 
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beifällige Urtheil Anderer über unsere Person.« Albert Friedlich Berner, 
der hervorragendste deutsche Reehtsgclchrte, sagt: »Ich kenne eine 

innere Ehre, Würdigkeit, dieselbe bildet die Grundlage aller äußeren 
Ehren, sie gehört aber wegen ihrer reinen Innerlichkeit dem Rechts- 
gebiete nicht an und vermag durch keine Verletzung erreicht zu 
werden.« Schopenhauer sagt: »Die Ehre ist das äußere Gewissen, das 
Gewissen die innere Ehre.« Der berühmte spanische Dichter Calderon 
de la Barka lässt dem Könige von Castilien in der Schrift »Arzt seiner 
Ehre« sagen: »Die Ehre ist ein verschlossener Ort, wo die Seele wohnt 
im Innern, ich bin nicht der Seelenkönig.« — Wir sehen also, dass 
alle diese Definitionen verschiedenartig sind, nur in Einem sind die Ge- 
lehrten einig, dass die Ehre stets von einer zweiten Person abhängig 
ist, welche uns die Ehre geben oder nehmen kann. 

Ich habe nun versucht, die Begriffe innere und äußere Ehre aus- 
einanderzusetzen, und haben dabei gefunden, dass der Begriff »innere 
Ehre« unantastbar und der Begriff »äußere Ehre« nur ein scheinbarer 
ist, welcher eigentlich Achtung heißt. Aber gerade dieser scheinbare 
Begriff der äußeren Ehre zwingt uns, auf ihre Erhaltung den größten 
Wert zu legen. Die Ehre von diesem Standpunkte besteht ja in der 
Achtung, welche uns die Gesellschaft erweist, auf welche wir großes 
Gewicht legen müssen. 

Wenn wir nun nach allem Gesagten die Frage aufwerfen, was 
ist eigentlich Ehre, von wo kommt sie und wo entsteht dieselbe, so 
glaube ich den Satz aufstellen zu können: »Es gibt nur eine Wesen- 
heit der - Ehre, und diese ist unser eigenes Gewissen, welches bei Zeiten 
Richter über unsere Handlungen und Unterlassungen wird. 

Wenn ich behaupte, dass der Begriff »Ehre«, welcher heute im 
Munde aller liegt, nichts anderes ist, als das instinctive Nachreden eines 
Begriffes, welcher zur Zeit der Gleichberechtigung entstanden und von 
Generation zu Generation weiter getragen wurde, so schließe ich dies 
aus der schon mehrfach erörterten Culturgeschichte aller Zeiten, wo wir 
im Verlaufe unserer Betrachtungen so verschiedenartigen Auffassungen 
begegneten. Einen Beweis hiefür geben die seit altershcr gebräuchlichen 
Redensarten, »ehrwürdiges Alter, ehrwürdiges Aussehen, ehrwürdiges 
Haar etc. etc.« Alle diese Redensarten haben in ihrer richtigen Be- 
deutung eine vollkommen unrichtige Verwendung; währenddem z. B. 
die Aussprüche wie ein ehrenvoller Charakter, ein ehrenvolles Ge- 
schäftshaus sowohl dem Begriffe wie ihrer Verwendung im Spraeh- 
gebrauche nach vollkommen richtig sind. 

Es bleibt also die Ehre immer ein unbestreitbares, unabhängiges 
Eigenthum des einzelnen Individuums. Sie ist der Zustand einer ethi- 
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sehen Lebensführung, worin der Begriff Ethik, das Wollen des Guten, 
als Ideal hingestellt, bedeutet. 

Es wird also jene Person Ehre und Achtung besitzen, die ihren 
zum Ideal des Guten gerichteten Willen vom Anbeginn des Lebens bis 
zum Tode nie unter das Niveau der Ethik sinken lässt. Talente und 
Fähigkeiten, verbunden mit der Ausnützung derselben zum Wohle der 
Menschheit, frei von jeder Selbstsucht sich durch sein Wissen und 
Können, sowie moralischer Tüchtigkeit, seine eigene bessere Überzeugung 
zum unerschütterlichen Fundamente zu schaffen, um seinem eigenen 
Gewissen gegenüber immer makellos dazustehen, geben uns die innere 
Ehre, den äußeren Wert. Dann stattet uns auch die Mitwelt durch die 
Achtung vor unseren Fähigkeiten den Dank ab, welcher einen wahr- 
haft tüchtigen Menschen zu immer neuen Thaten anspornt. 

Diese Begriffsbestimmung entspricht den Gesetzen der Moral, den 
der Gleichberechtigung und Philosophie. Sie hebt uns empor aus dem 
Staube der Unterwürfigkeit und spornt uns zur Entfaltung aller Kräfte 
unseres Wollens und Werdens. 

So hat die Vernunft gesprochen und wird so immer sprechen, so 
lange die allgewaltige Naturkraft das schönste Werk ihres Wirkens und 
Schaffens, den Menschen, als ersten Vertreter ihres sichtbaren Seins bei- 
behält. Doch kehren wir von den idealen Traumgebilden einer schöneren 
Welt zum realen Dasein zurück. 

Heute, wo die Staaten kampfbereit und gerüstet einander gegen- 
überstehen, wo es nur eines Funkens bedarf, um die Welt zur lodern- 
den Kriegsfackel anzufachen, wo der Epilog beim Kampfe der Staaten 
auf Sieg oder Vernichtung lauten kann, da muss jedes Vaterlandsherz 
an rechter Stelle und der Pflicht im vollsten Maße bewusst sein. 

Ich schließe nun mit den Worten, dass jeder Einzelne von uns 
stets des Schlussatzes des Eides eingedenk sein und bleiben wird und 
sich immer verhalten möge, so wie es den Kriegsgesetzen gemäß ist und 
braven Kriegsleuten zusteht, und auf diese Weise mit Ehre zu leben 
und zu sterben! 


x 
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Über Form und Gliederung der zum Aufklärungsdienste 
verwendeten größeren Cavalleriekörper. 


Die §t? 42 und 43 des Dienst-Reglements II. Theil für das k. u. k. 

Heer geben nur allgemeine Grundsätze für den Aufklärungsdienst. 

Insbesondere wird der Dienst der größeren nufklärcnden Cavallerie- 
körper in letztgenannten Paragraphen nur in großen Zügen flüchtig 
skizziert; über die Stärke und Anzahl der zum eigentlichen Aufklärungs- 
dienste zu entsendenden Nachrichten-Detachements (wir bemerken, dass 
der für dieselben noch jetzt häufig mit Vorliebe angewendete Ausdruck 
»Aufklärungs-Escadron« im Reglement nicht begründet, daher incorrect 
ist), die Entfernung derselben von der Haupttruppe, sowie untereinander, 
werden jedoch dort fast gar keine Andeutungen gegeben. 

Es ist ganz richtig, dass eine bindende Vorschrift hier nicht nur 
nicht am Platze wäre, sondern von größtem Schaden sein könnte, 
doch sind wir der Ansicht, dass allgemeine Anhaltspunkte für 
die Gliederung eines zum Aufklärungsdienste bestimmten größeren 
Cavalleriekörpers gegeben werden sollten, schon deshalb, um die sich 
häufig direct widersprechenden Ansichten zu klären, dieselben in eine 
bestimmte Bahn zu lenken und eine in den Hauptzügen gleichmäßige 
Verwendung der aufklärenden größeren Cavalleriekörper zu sichern. 

Wir wollen nun des Studiums halber auf die Sache näher ein- 
gehen, die diesbezüglich herrschenden Meinungen kurz beleuchten und 
den Versuch machen, eine für die Aufklärung passende Form abzu- 
leiten, wobei wir a priori ausdrücklich bemerken müssen, dass unsere 
Untersuchungen ein neues, bisher unbekanntes Resultat durchaus nicht 
gefunden haben. 

Die Aufklärung — wie sie von den größeren Cavalleriekörpern 
verlangt wird — hat zum Zweck, die Verhältnisse des Gegners im 
großen zu erkunden und die gleiche gegnerische Absicht zu vereiteln. 

s 
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Gleiche Energie des Willens beider Theile vorausgesetzt, muss zur end- 
giltigen Lösung der Aufgabe an das Gefecht der Ilaupttruppe des auf- 
klärenden Cavalleriekörpers appelliert werden. Dies näher zu erörtern, 
dürfte überflüssig sein. 

Um nun für den wichtigen Moment des Sohlagens die denkbar 
günstigsten Chancen für sich zu haben, erscheint es vortheilhaft: 

1. Sobald ein gröberer Zusammenstoß in nicht zu ferner Zeit 
wahrscheinlich, von der Bildung zweier oder gar mehrerer Colounen bei 
der Haupttruppe — wo dies nur halbwegs zulässig ist — abzusehen 
und nach eingehender Würdigung der Terrain Verhältnisse und des Weg- 
netzes die Gesammtkraft in einer Colonnc auf der wichtigsten Marsch- 
linie vorrücken zu lassen. Getrennte Cavallerie-Colonnen kommen zur 
gegenseitigen Unterstützung fast immer zu spät. 

2. Für den eigentlichen Aufklärungsdienst, welcher reglementmäßig 
in der Hauptsache den Nachrichten-Patrouillen und -Detachements zu- 
fällt, möglichst geringe Kräfte zu bestimmen, um die möglichst größte 
Kraft zum Schlagen bereit halten zu können. 

Scheinbar wäre letzteres am besten zu erreichen, wenn man zum 
Aufklärungsdienste nur minimale Kräfte — Nachrichten-Patrouillen — 
verwenden würde, um sämmtliche Escadronen für das Gefecht bei- 
sammen zu haben. Der Vortheil, welcher hiedurch erwachsen würde, 
ist jedoch nur ein scheinbarer. Nachrichten- Patrouillon können, mit 
Rücksicht auf ihre geringe Stärke, die wenigen zum Überbringen von 
Meldungen verfügbaren Reiter, nicht genügend weit vorgesendet werden, 
vorausgesetzt, dass wie in vorliegendem Falle ein beständiger, directer 
Contact mit dem Commando des Cavalleriekörpers erforderlich ist; ein 
Gegner, der seine Nachrichten-Patrouillen nicht direct der Haupttruppe, 
sondern einer den Nachrichten-Patrouillen als Reservoir und nächste 
Unterstützung dienenden Linie von Nachrichten-Detachements entnimmt, 
würde den Dienst jener isolierten Nachrichten-Patrouillen außerordent- 
lich erschweren, ihren Nutzen problematisch machen, und es könnte 
der Fall eintreten, dass der betretfende Cavalleriekörper — ohne ge- 
nügende Nachrichten vom Feinde — in ganz falscher Direction einen 
Luftstoß machend, später in Flanke und Rücken überraschend ange- 
griffen würde. 

Das Gefecht ist allerdings ein Mittel zum Zweck, und zwar für 
die Aufklärung ein sehr wichtiges, denn ist ein Cavalleriekörper ein- 
mal entscheidend geschlagen, dann ist seine Aufklärungsthätigkeit auf 
längere Zeit lahnigelegt, wenn nicht ganz in Frage gestellt; doch darf 
dieses äußerste Mittel der Aufklärung nicht auf Kosten der übrigen 
ausschließlich in Betracht gezogen werden. . ■ 
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Nachrichten-Detachements müssen bei aufklärenden größeren Ca- 
valleriekörpern unbedingt entsendet werden, auch schon deshalb, um die 
Leitung des sich über große Räume ausdehnenden Aufklitrungsdienstes 
zu decentralisieren. 

Allerdings muss Anzahl und Stärke der Nachrichten-Detachements 
iin Interesse der zum Schlagen bestimmten Gruppe auf das unumgäng- 
lich nothwendige Maß reduciert werden. 

Wie viele Nachrichten-Detachements sollen nun entsendet werden? 

Dies, sowie überhaupt die ganze Anordnung des Aufklärungs- 
dienstes, richtet sich einerseits nach den diesbezüglichen Gepflogenheiten 
des Gegners, andererseits nach dem Terrain, oder richtiger gesagt, dem 
Wegnetz. Zieht der Gegner z. B. einen dichten Schleier von zahlreichen 
und starken Nachrichten -Detachements, wird man — ohne die eigenen 
Kräfte in gleichem Maße zu zersplittern — an einzelnen, wichtig er- 
scheinenden Punkten die gegnerischen Detachements durchbrechen und 
nach erfolgtem Durchbruche die Nachrichten-Patrouillen strahlenförmig 
entsenden. 

Auf allen längeren Parallelwegen kommen feindwärts unbedingt 
Patrouillen zu entsenden; ist das Wegnetz stark entwickelt, werden die 
Nachrichten-Detachements mehr Patrouillen, im entgegengesetzten Falle 
wenige entsenden. Bei gleicher Ausdehnung der Aufklärnngsfront wird 
man daher im ersteren Falle mehr, in letzterem weniger Nachrichten- 
Detachements benüthigen. 

Um nicht in falsche Anschauungen über die Berechnung der einem 
Nachrichten-Detachement (in der Regel eine, ausnahmsweise zwei, höchstens 
drei Escadronon) zuzuweisenden Raumes zu verfallen, betonen wir, dass 
es höchst fehlerhaft wäre, hier als Basis die Bestimmung des Exercier- 
Reglements für die k. u. k. Cavallerio I. Theil anzunehmen, nach 
welcher ein in seine drei Patrouillen aufgelöster Zug einen circa 3000 * 
breiten Terrainabschnitt unter günstigen Verhältnissen aufklären 
könne. 

Diese Bestimmung unseres vorzüglichen Reglements bezieht sich 
keineswegs auf den Aufklärungsdienst im großen. Hier werden die er- 
forderlichen, meist schwächeren Nachrichten-Patrouillen den verschie- 
denen Zügen der als Nachrichten-Detachement verwendeten Escadron 
entnommen, nicht aber ganze Züge in Patrouillen aufgelöst. 

Deshalb scheint uns auch das im Handbuch für Generalstabs- 
Ofticierc für die Breite der Anfklärungszone einer Escadron angegebene 
Maß von 4—7 km als allgemeiner Anhalt entschieden zu niedrig ge- 
griffen. Wir betonen hier nochmals, je größer die Aufklärungszone 
eines Nachrichten Detachements (selbstverständlich muss aber das letztere 
imstande sein, sämmtliche in seine Anfklärungszone fallenden, durch- 
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laufenden Parallelwege durch Nachrichten-Patrouillen aufzuklären), desto 
geringer die Zahl der nothwendigen Nachrichten-Detachements, desto 
größer die zum Schlagen in jedem Momente verfügbare Kraft. 

Was die Entfernung der zum Autklärungsdienste verwendeten 
Nachrichten-Detachements von der Uaupttruppe des größeren Cavallerie- 
körpers anbelangt, gibt das Qencralstabshandbuch hiefür das Maß von 
7 — lO&m an, wogegen die in dem vorzüglichen Werke von F. C. v. H. 
(Oberstlieutenant Conrad) enthaltene graphische Skizze als Maß der Ent- 
fernung der Nachrichten- Detachements von der Uaupttruppe einen Tag- 
marsch von circa 2b km annimmt. 

Von Verfechtern der ersteren Ansicht wird darauf hingewiesen, 
dass nur bei einer relativ geringen Entfernung der Nachrichten -Deta- 
chements von der Haupttruppe crstere in der Hand des Commandanten 
des Cavalleriekörpers verbleiben, dass bei der Entfernung von der Größe 
eines Tagmarsches: 

n) die Möglichkeit einer sicheren Functionierung des Befehlgebungs- 

apparates ; 

b) einer etwa nothwendig werdenden Unterstützung der Nachrichten- 

Detachements seitens der Uaupttruppe in Frage gestellt, und 

c) der Zersplitterung der Kräfte Vorschub geleistet wird. 

Wie verhält es sich nun mit diesen Einwürfen? 

Ad a) Die Möglichkeit einer sicher functionierendcn Befehlsgebung 
finden wir durch die Entfernung keineswegs in Frage gestellt, wenn 
die Nachrichten-Detachements auf einen Tagmarsch vorgeschoben sind. 
Da verlangt man von Ordonnanzreitern, selbst bei Friedensübungen, 
oft ganz andere Leistungen. Überdies reduciert sich gewissermaßen 
diese Entfernuug bei sachgemäßer Etablierung von Brief-Ordonnanz- 
posten nicht unwesentlich. 

Ad b) Zugegeben, doch wie ist die Forderung der Unterstützung 
der Nuchrichten-Detachements seitens der Haupttruppe gemeint? 

Die Aufgabe der Naehrichten-Detachemonts ist auch nicht in 
erster Linie der Kampf; sie sind gewissermaßen ein Reservoir ftir die 
zu entsendenden Nachrichten-Patrouillen und sollen diese gegen stärkere 
Patrouillen und kleinere Abtheilungen des Feindes in der Ausführung 
ihrer Aufgabe, und zwar wenn dies anders nicht möglich, durch ihr 
Gefecht unterstützen. 

Zur directen Unterstützung eines ins Gefecht kommenden oder 
von letzterem nur nahe bedrohten Nachrichten-Detachements würde die 
Haupttruppe zu spät kommen, selbst wenn letztere näher als 7 km 
herau wäre; auch kann von der Haupttruppe nicht verlangt werden, 
dass, falls irgend ein Nachrichteu-Detacheinent bei der Ausführung seines 
Auftrages momentan auf Schwierigkeiten stoßen sollte, die Haupttruppe 
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mit der ganzen Kraft herbeieile, oder behufs Unterstützung des be- 
treffenden Nachrichten-Detachements bedeutende Detachierungen vor- 
nehme. Im ersteren Falle könnte sie leicht in eine falsche Direction 
abgelenkt werden, im zweiten würde sie sich vielleicht gerade vor dem 
bevorstehenden Reiterkampfe der beiderseitigen Gros empfindlich 
schwächen; das wäre eine gefährliche Zersplitterung der Kräfte!! 

Und was dann, wenn alle oder nur mehrere Nachrichten-Detache- 
ments momentan auf Hindernisse stoßen? 

Die Nachrichten- Detachements müssen in derlei Fällen — ge- 
wissermaßen als sehr starke Patrouillen — eben trachten, ihrer Auf- 
gabe, unter momentanem Aufgeben der ihnen vorgezeichneten Linien, 
auf einem anderen Wege nachzukommen, durch die in der Linie der 
feiudlichen Nachrichten-Detachements befindlichen Lücken durchbrechend, 
die Anmarschliuie der Ilaupttruppe des Gegners zu erforschen. 

Hiezu bedarf es ja keines tagelangen, gefährlichen Rittes, denn 
ist man auf die feindlichen Nachrichten - Detachements gestoßen, 
kann die Haupttruppe des Gegners auch nicht mehr sehr ferne sein. 

In diesem Momente heißt es aber vorwärts, wenn nicht auf diesem, so 
auf jenem Wege; es muss so bald als möglich constatiert werden, ob 
die feindliche Haupttruppe sich in der Nähe befiudet oder nicht. Das 
schlechteste und dem Wesen der Reiterwaffe zuwiderste wäre es, sich 
beständig zurückdrücken zu hissen und um Unterstützung zu bitten. 

Auf diese Weise erführe man Uber die Haupttruppe des Gegners 
wahrscheinlich erst in dem Augenblicke das Wünschenswerte, wo diese 
mit dem eigenen Gros handgemein würde. Die eigene Ilaupttruppe 
darf ihre, als vorläufig zweckentsprechend erachtete Vorrückungslinie 
erst dann verlassen, um dieselbe mit einer, den momentanen Verhält- 
nissen besser Rechnung tragenden zu vertauschen, sobald sie durch die 
Meldungen ihrer Nachrichten-Detachements hinreichende Anhaltspunkte 
über die Verhältnisse des Gegners, namentlich über die Marschrichtung 
und Marschlinie seiner Haupttruppe gewonnen zu haben glaubt. 

Ad c) Eine theilweise Zersplitterung der Kräfte lässt sich im Auf- 
klärungsdienste überhaupt nicht ganz vermeiden, müssen doch Nach- 
richten-Detachements ausgeschieden werden, die aber, sobald man Uber 
die Verhältnisse beim Gegner einen entsprechenden Überblick gewonnen 
hat und man zum Schlage ansetzt, wenn thunlich, herangezogen 
werden, falls sie nur in der betreffenden Richtung entbehrlich ge- 
worden sind. 

Diese Einwürfe scheinen überhaupt von einer Forderung der 
Infan terietaktik hergeleitet zu sein, dass nämlich vorgeschobene Ab- 
theilungen nicht auf zu große Entfernungen vorzupoussieren sind, um 
nicht — im Hinblick auf ihre relativ geringe Widerstandskraft — 
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früher aufgerieben zu werden, als sie von nachrückendeu Kräften unter- 
stützt w’erden können. 

Dies ist ganz richtig für die Infanterie, die sich, einmal in der 
Sphäre des lnfanteriekampfes befindlich, der Einwirkung dos Gegners 
schwer entziehen kann. Nicht so verhält sich die Sache bei der Reiter- 
waffe; letztere kann sich dem Gefechte — falls sie nicht vollkommen 
überrascht wird — im letzten Augenblicke, und zwar unter voller Auf- 
rechterhaltung der taktischen Ordnung entziehen. 

Auch muss hervorgehoben werden, dass die auch von uns befür- 
wortete größere Entfernung der Nachrichten-Detachements von der 
Haupttruppe bis zum Zusammenstöße der beiderseitigen Haupttruppen 
nicht dieselbe bleiben wird, dass vielmehr von dem Momente an, wo 
die Nachrichten-Detachements durch ihre Patrouillen mit der feindlichen 
Hauptkraft Fühlung genommen haben, die Entfernung von der eigenen 
Haupttruppe sich dadurch suecessive verringert, dass die Nachrichten- 
Detachements nunmehr zu vorsichtigerem, mehr ruckweisem Vorgehen, 
dann zum Stillstände und sogar zum Zurückweichen genöthigt sein und 
sich unmittelbar vor dem Zusammenstöße der beiderseitigen Haupt- 
truppen an diese anschließen werden. 

Schon mit Rücksicht auf den Umstand, dass die Vorhut einer 
Cavallerie-Truppendivision der Haupttruppe auf 5000 * vorgeschoben 
ist, erachten wir das Maß von 7 — 10 km als Abstand der Nachrichten- 
Detachements von der Haupttruppe für zu gering. Erwägen wir ferners, 
dass die Nachrichten-Detachements die Anwesenheit der feindlichen 
Haupttruppe voraussichtlich früher constatieren und melden dürften, 
falls letztere ihren Nachrichten-Detachements sozusagen dichtauf folgt 
(denn was bedeutet eine Entfernung von 7 — 10 km mit Rücksicht darauf, 
dass die Vorhut der Haupttruppe selbst auf nahezu 4 km vorgeschoben 
ist), als wenn sie diesen, so lange es thunlioh, einen Vorsprung von 
einem Tagmarsche ließe, können wir nur wünschen, dass unser Gegner 
seinen Nachrichten-Detachements in recht geringer Entfernung folgen 
möge. Freilich hat das Nachrichten-Detachement, dem die feindliche 
Hauptkraft direct folgt, absolut nichts zu befürchten, es befindet sich relativ 
sicher. Beneiden wir es ob dieser Sicherheit nicht und werfen wir, dem 
kühnen cavalleristischen Geiste Rechnung tragend, unsere Nachrichten- 
Detachements weit, einen ganzen Tagmarsch, vor. 

Jenes Detachement, das der feindlichen Haupttruppe gerade gegen- 
übersteht, wird vielleicht nicht durchdringen können und in dem Maße 
als der Gegner drückt, weichen müssen. Den benachbarten Detache- 
ments wird es jedoch bei sachgemäßem, dabei kühnem Vorgehen immer- 
hin möglich sein, entweder durch ihre Patrouillen oder selbst die Fühlung 
mit der feindlichen Haupttruppe zu nehmen. 
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Die eigene Uaupttruppc wird in dem Gefühle, dass ihre Nach- 
richten-Detachements die Anwesenheit des Feindes rechtzeitig zu con- 
statieren und zu melden in der Lage sind, unter dem Schutze ihrer 
Vorhut — - ohne eine Überraschung befürchten zu müssen — ruhig 
marschieren, unter dem Schutze ihrer Vorposten ruhig n Sichtigen können 
und hat zur Vornahme von etwa nöthig werdenden Änderungen der 
Marschrichtung Raum und Zeit vor sich. 

Näher auf diese Sache einzugehen, also etwa das Verhalten des 
aufklärenden Cavalleriekürpers zum Gegenstände einer ausführlichen 
Besprechung zu machen, liegt außerhalb des Rahmens unserer Aufgabe. 

M. v. B. 


Mittheilung der Kaiser Franz Josef-Stiftung für Ver- 
sorgung k. u. k. Offleierswitwen und -Waisen. 

Mit Ende September 1892 verblieben in Kraft 920 Versicherungen mit fl. 341.800' — 
nnd 55 reducierte Versicherungen mit fl. 3.677'41 Konten. 

Bei 752 Versicherungen ist die erstmalige 10 B /„ige Kentenerhöhuiig mit 
fl. 26.5ß4'17 zuerkannt. 

Im Rentengenusso stehen 324 Witwen mit fl. 11 1.376 69 und 35 Waisen- 
fumilien mit fl. 13. 1 12' — Rente; 284 Witwen beziehen die 10 0 / o ige Erhöhung von 
fl. 9986 08 und 34 Waisenfamilien mit fl. 1251'20. 

Pi iimien-KUckgewlthrs- Versicherungen stehen 60 in Kraft. 

Das Vermögen der Stiftung betrug Ende September 1892 fl. 3,606.675 - 38 ; darunter 
an Hypothekar-Darlehen fl. 734.68ö - 27; jenes der .Gisela-Stiftung« fl. 10.473'67. 
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VV iedcrum ein rauchloses Pulver mehr! Die Versuche, welche 
mit diesem Pulver in Stockholm kürzlich gemacht worden sind, scheinen 
den darüber gemachten Angaben zufolge sehr günstig ausgefallen zu 
sein. Bei Anwendung des Apyrits in dem neuen schwedischen Magazin- 
gewehr geben 3 - 5 <) dieses Pulvers dem Geschoss eine Anfangsge- 
schwindigkeit von 640 m bei einem Gasdruck von 2260 Atmosphären. 

Ferner wird angegeben, dass 20 Schuss mit Apyrit den Gewehr- 
lauf nicht so stark erhitzten, als 15 Schuss mit dem seither gebräuch- 
lichen schwedischen Pulver oder 10 Schuss mit Nitroglycerin-Pulver. 
Es tritt keinerlei Verschmutzung des Laufes ein: 800 Schuss ließen 
das Laufinnere völlig rein erscheinen. Als fernere Vorzüge des Apyrit 
werden erwähnt, dass es ohne Flamme, beziehungsweise Rauch abbrennt; 
seine Behandlung, sein Transport ist ohne jegliche Gefahr; ebensowenig 
erleidet es Änderungen infolge von Nässe oder Hitze. 

Die Anfertigung des Pulvers erfordert weder besondere maschi- 
nelle, noch bauliche Einrichtungen. 

Obwohl genaue Details über die Zusammensetzung des Pulvers 
noch nicht bekanntgegeben werden, ist aus den bisherigen Angaben 
doch soviel ersichtlich, dass es Nitrocellulose in großen Mengen enthält. 
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Die Stellungslisten verzeichneten im Jahre 1891 in den ersten 
drei Altersclassen 830.390 S t e 1 1 u n g spfl i c htig e. Von diesen waren 
65.476 = 79 %o ^ei der Stellung nicht erschienen, 189.130 = 228 %o 
wurden tauglich, 574.224 = 691 %o untauglich befunden. Bezüglich 
der übrigen Stellungspflichtigen war bis zur Contingentsabrechnung 
keine Entscheidung erfolgt. Im Vorjahre waren in den ersten drei 
Altersclassen 808.024, im Jahre 1889 734.191 Stellungspflichtige zur 
Stellung berufen gewesen. 

Seit der Anwendung der neuen Wehrgesetze hat die Zahl der 
sich der Stellung Entziehenden in auffallendem Maße zugenommen. 

1889 erschien sie gegen die Vorjahre nahezu verdoppelt; 1890 hat sich 
das Verhältnis einigermaßen (10 0 / u o) gebessert, im Berichtsjahre aber- 
mals wieder etwas (3 °/oo) verschlechtert. 

Relativ günstige Verhältnisse rücksichtlich der bei der Stellung 
nicht Erschienenen zeigen in allen drei Vergleichsjahren die Militär- 
Territorialbezirke: Wien, Josephstadt, Tcmesvar und Budapest, un- 
günstige Verhältnisse die Militär-Territorialbezirke: Kaschau, Hermann- 
stadt, Zara und Przemyäl. Der Militär-Territorialbezirk Kaschau weist 
bereits seit langem unter allen Militär-Territorialbezirken die größte 
Zahl an von der Stellung Abwesenden aus. 

Im Jahre 1891 haben die Militär-Territorialbezirke Wien, Inns- 
bruck, Zara, Prag, Josephstadt, Budapest, Temesvär, Hermannstadt und 
Agram den für die ganze Monarchie berechneten Durchschnitt an 
Tauglichen überschritten, die übrigen sechs Militär-Territorialbezirko 
blieben hinter demselben zurück. Relativ die meisten Tauglichen hatten 
im Jahre 1891 Österreich ob der Enns, die wenigsten Salzburg. 

') Aus: «Militär-statistisches Jahrbuch für das Jahr 1891.« Über Anordnung 
des k. u. k. Reichs-Kriegs -Ministeriums herausgegeben von der III. Section des tech- 
nischen und administrativen Militär-Comite Wien 1892. 

15 
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Die Verlegung, der Stelhingapflicht wpnp ?Q- auf ! das 21 h ikpkP9f- 
jnhr macht sich, mit Ausnahme von Budapest, Temesvgr und Agranj, 
in allen Militür-Territorialbeiirken bemerkbar, am auffallendste« in den 
Bezirken Innsbruck, Graz, Zara, Josephstadt undPreesbujg,in wdphpn 
im Jahre 1891 im Vergleiche gegen, 1888 : dnr, Apthei^de^er^p, A|t^rs- 
classc an der Gesamratzphl der Assentierte® um 118— ;213 "Aa . zq- 
genommen . hat.:' Iv; , J 'Vf., a-mX dmod 

In das Heer wurden 120.472 Mann eingetheilt,:HafWiten .be- 
fanden sich: Zöglinge von Militär Bildnng?ansta,lten 344/6 (rei"?iUjg 
Assentierte, mit der Begünstigung des einjährigen Prifcenzdieastes 2628, 
sonstige Freiwillige 4355, >m Wege der Stellung , -strafweise i a,ußer der 
Altersclasse Assentierte 832, im Wege der Stellung Assentierte init der 
Begünstigung des einjährigen Präaenzdiepstes 1505» flonst jpi \Vegc der 

Stellung Assentierte 110.908, jmjhKbuaT v>b einilnilroV 

In die Landwehr, wurden in den im Beichsratbo vortrelengn Jv.üaig- 
r r;ichen und Ländern 12.89.9, . in den Ländern der ungarischen K ronp 
17.181, zusammen 30.080 Mann eingethpilh Ilie, bei,, sjnd 5^4^ könig- 
lich ungarischen Landwehr 60 Zöglinge von Milit^pH^ddPgSdP^taJt 6 ! 1 
mitgezählt. Für die Ersatzreserve wurden in allepi 48. 793 Mann ge- 
widmet. ^ ... , ; • ui gnnrio’rwj'vt itoih.il 

Von den im Jajire 1891 , jn das Hepp Hinggtheilten, g^gesehen 
von den mit der Begünstigung des einjährigen PräsenzdienstßS Assen- 
tierten und von den assentierten Zöglingen, besuchten ßß(j;%o Volka- 
und Bürgerschulen, weitere 40 %* Mittelschulen, zusaminep 726%o.j 
Unter den im Jahre 1891 ip das Ileer Eingetkeüten befanden 
sich 28.5!9 Profcssionistcn =. 244 %, , n Mb 

Zur ärztlichen llntersuchuug gelangten ip dep. er$tpn r dr^,Altnr4“ 
das^en 763.354 Stellungsptliehtige. Bezüglich der Eignung dieser Wehr- 
pflichtigen wurde wie folgt entschieden: Tauglich 1 89.130- 
zuriiekgestellt : hei nicht erreichter Kürperläpge von 153 cjji- 19.64^ .;== 
20 °/pp> bei erreichter Körpcrlange von 153 om wogen, körperlicher |Gp- 
hreclien 413.152 = 541 als waffenunfähig, /dapsi5eiprt .pdpr^.glf 
offenkundig zu jedem Dienste untauglich gelöscht.;, bpi giipbf. . jerjr^cla.tpr 
Körperlänge von 153 c/« ,8197 = .l,l %o,. ,W erreichter, Köpperliwigp 

»MfT i33-?.20 ='W%o>\JyV , , .aonäicuH ( u~4-:jä 

Das günstigste Verhältnis der Tauglichst ,j5$gt,,ii$ d.abrp 1^94 
der Militär-Territorialbezirk Agram, das pngüustigst^ 

Unter dep 189.130 Assentierten befanden. sjrk ; ^5p3 r ^Jtlind^r - - 
gliche« = 44 ", cu der ärztlich Untersuchten, keÄie.hirpgswpis# .l-7.7r 


>i 

tau^ 

der Assentierten. 

•i • ,-i u-. J 


qr* s"ö7'""TT‘” n c. ,.:t irr« r.f^iitPöriiav obinw »aibJiwdos 

Von den ärztlich untersuchten Stelhingsp^ichfigen be^aßpp, 9ß3 , 0 ^ 

lie Körpcrlange voi) 153fm und darüber, 37.°/^ h^ehpp i jppjter . «jjpser 
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KörpcHänge (waren untermäßig). Die Militür-Territoriallezirke zeigen 
in dieser Richtnng folgende Verhältnisse: 

Die Stellungspflichtigen “kleinen Schlages (bis 160 cm) 'waren im 
Militär-Territorialbezirke Przethyül am zahlreichsten (363%,,), erreieliten 
aber auch in den Militür-Territorialbezirken Kaschau (348 %„) und 
Lemberg (817 %„) sehr beträchtliche Verhältnisse ; im Militär-Territorial- 
' bezirk Zara betrugen sie dagegen bloß 97 # /oo der ärztlich untersuchten 
Stellungspflichtigen. Die Stellungspflichtigen großen Schlages (171 cm 
«nd darüber) sind im Militär-Territorialbezirk Zara auffallend häufiger 
Vorgekommen (450 < y 00 ) als iti den übrigen Militär-Territorialbezirken. 
Zunächst hatte der Militär- Territorialbezirk Agram verhältnismäßig viele 
Stellung^pflichtige großen Schlages (295" 

Mit der Zunahme der Körperlänge voh 153— 175 m steigt das 
Verhältnis der Tauglichkeit — eine Erscheinung, welche, wie im all- 
gemeinen Durchschnitte, auch in den Militär-Territorialbezirken und, 
mit einzelnen Ausnahmen, auch bei den Ergänzungsbezirken sich be- 
merkbar macht. Bei den' grbßen Staturen fiel jedoöh das Tauglichkeits- 
verhältnis merklich ab. 1,1 ‘ 

Zu dem Befunde »untauglich« hat das Zurückbleiben der körper- 
lichen Entwicklung in weit höherem Grnde beigetragen, als alle übrigen 
Gebrechen zusammengenommen, da wegen Körperschwfiche 523 %<i, 
wegen aller übrigen Gebrechen bloß 220%,, der ärztlich untersuchten 
Stellungspflichtigen mit der Körperlänge von 153 dm aufwärts, zuriiek- 
gcstcllt, waffenunfähig clässificiert oder gelöscht wurden. 

Die größten Staturen hatten die Croaten ; 840 n / 00 der in den ersten 
drei Altersclassen ärztlich untersuchten Stellungspflichtigen ‘besaßen eine 
Körperlänge von 1 ß 1 cm und darüber, nur 160%,, 1 ine Körperlänge 
unter 161cm, während bei den Uochen, Mährern und Slovaken 214%,, 
Deutschen 230 "/,,,,, Rumänen 269 Ruthencn 341%,, Magyäreh 
344 VöiiV Pol cn 357 der ärztlich Untersuchten die Körperfänge von 
161 cm flicht erreichten. Die Untermäßigen waren bei den I’olen iti der 

° j » f, 1 J <‘_y I J, 

ersten und zweiten Altersclas.se, bei den Ruthencn in der dritten Altcrs- 
classe Stärker vertreten, als bei den Übrigen 'Nationalitäten. Verlmltnis- 
mäßig die meisten Tauglichen hatten die Croaten, dann folgen die 
Magyaren, Rumänen, Cechcu, Mährer und' Slovaken, die Deutschen, 
endlich die' Ruthencn und die Pölefl. Bei a|Ien Nationalitäten wurden 
die Stellungspflichtigen großen Schlages häufiger tauglich befunden, als 
die Stellungspflichtigen mittleren Schlages, und diese häufiger als die 
Stellungspflichtigen kleinen Schlages. AufUntaugüchkeit wegen » Körper- 
schwäche« wurde verhältnismäßig am häufigsten bei den Rumänen er- 
kannt, diesen zunächst bei den Ruthenen. Die Deutschen, dann die 
Ceclien, Mährer und Slovaken hatten sowohl iin Durchschnitte als auch 

15» 
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in der ersten und zweiten Altersclas.se weniger wegen »Kürperschwäche« 
Untaugliche als die übrigen Nationalitäten. In der dritten Altersclaase 
hatten die Polen dagegen günstigere Verhältnisse als die Deutschen. 
Alle übrigen Gebrechen zusammengenommen, welche die Untauglichkeit 
von Stellungspflichtigen mit der Körperlänge von 153 cm aufwärts be- 
dingten, waren im allgemeinen bei den Deutschen, dann bei den Polen 
verhältnismäßig am stärksten vertreten. Tuberculose der Lymphdrüsen 
(Scrophulose), sowie Tuberculose der Lungen und der übrigen Organe, 
sind bei letzteren häufiger vorgekommen, als bei den übrigen Nationali- 
täten. 

Der Grundbuch stand der Officiere des Soldatenstandes be- 
trug am Jahresschlüsse: 283 Generale (darunter 1 Feldmarschall, 36 
Feldzcugmeister und Generale der Cavallerie, 105 Feldmarschall- 
Lieutenante, 141 Generalmajore), 377 Oberste, 370 Oberstlieutenante, 
677 Majore, 4194 Hauptleute und Rittmeister, 4935 Oberlieutenante 
und 13.455 Lieutenante, zusammen 24.291 Officiere aller Chargen- 
grade. 

In dieser Gesammtzahl sind 72 Generale (19 Feldzeugmeister und 
Generale der Cavallerie, 27 Feldmarschall-Lieutenante, 26 General- 
majore) inbegriffen, welche in besonderen Stellungen und Verwendungen 
sich befanden (beim allerhöchsten Hofstaate, bei den k. u. k. Garden, 
im politischen Dienste, bei diplomatischen Missionen, bei den Land- 
wehren eingetheilt etc.) 1 ) sowie 24 mit Wartegebür beurlaubte Generale. 

Von den Stabs- und Obcrofficiercn gehörten 9935 dem Reserve- 
stande an, und zwar : 5 Stabsofficiere, 43 Hauptleute und Rittmeister, 
dann 9887 Oberlieutenante und Lieutenante; 210 Stabs- und Ober- 
officiere waren mit Wartegebür beurlaubt, endlich 55 Oberofficiere ohne 
Gebür beurlaubt. 

Von den Generalen waren 186 mit einem Commando im k. u. k. 
Heere betraut (l Feldmarschall, 15 Feldzeugmeister und Generale der 
Cavallerie, 63 Feldmarschall-Lieutenante, 107 Generalmajore). 

Die activen Stubs- und Oberofficiere vertheilten sich auf -die 
einzelnen Chargen, beziehungsweise Truppengattungen und V erwaltungs- 
zweige, wie folgt: 

363 Oberste, 352 Oberstlieutenante, 656 Majore, 4046 Hauptleute 
und Rittmeister, 4631 Oberlieutcnante, 3760 Lieutenante; Generalstabs- 
corps 292, Infanterie und Jägertruppe 8335, Cavallerie 1739, Artillerie 
1933, Geniewaffe 543, Pionnier-Regiment 153, Eisenbahn- und Tele- 
graphen- Regiment 87, Sanitätstruppe 82, Traintruppo 332, Militür-Bau- 
verwaltungs-Officierscorps 3, Monturverwaltungs-Branche 54 Mann, 

• . . ■•■... i= 604.8Ö noiesofn- . 

') Im Heeresbodget sind diese 72 Generale nicht »achgtwieseu. ' , ; i: 
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Officiere des Armeestandes in besonderen Verwendungen und in Loeal- 
anstellungen 255. 

An Mannschaft vom Cadet-Officicrsstellvertreter abwärts waren 
mit Jahresschluss 1891 im Grundbuchstande 1,015.792 Mann vorhanden, 
hievon waren 267.533 im Präsenz- und Urlauberstande den jüngsten 
drei Assentjahrgängcn, 531.662 aber dem Reservestande und 188.880 
der Ersatzreserve angehörig. Die übrigen 27.717 Mann wurden aus ver- 
schiedenen Ursachen im Präsenz- und Urlauberstande fortgeführt. 

Der Vergleich der 1891er Ziffern mit denen des Vorjahres lässt 
erkennen, dass am Jahresschlüsse 1891 im Präsenz- und Urlauberstande 
um 13.118 Mann, im Reservestande um 1305 Mann und in der Ersatz- 
reserve um 22.153 Mann mehr vorhanden waren als am Jahres- 
schlüsse 1890. 

Auf die Truppengattungen, beziehungsweise Heeresanstalten ver- 
theilte sich der am Jahresschlüsse 1891 vorhandene Grundbuchstand, 
wie folgt: Infanterie 639.154 = 629 %<» Jägertruppe 62.029 = 61 °/ 0O , 
Cavallerie 91.278 = 90 %oi Feld- Artillerie 80.343 = 80 %„, Festungs- 
Artillerie 20.929 = 20 %o» technische Artillerie 2814 = 3 % f( , Genie- 
truppe 15.323 = 15 %„, Pionnier-Regiment 8167 = 8 n / 00 , Eisenbahn- 
und Telegraphen- Regiment 6728 = 7%o> Sanitätstruppe 19.930 = 

20 %o> Traintruppe 51.350 — 50 % 0 , Militär-Bildungsanstalten 970 = 

1 Montur-Verwaltungsanstalten 1437 = 1 %o> Militär -Verpflegs- 
anstalten 13.209 = 13%<n sonstige Heeresanstalten 2131 = 2 "/oo- 

Die Mannschaft, welche nach vollstreckter Präsenz-Dienstpflicht, 
freiwillig im Präsenzdienste verblieb, betrug im Jahre 1891 44 %o des 
Präsenz- und Urlauberstandes, gegen 48 °/oo * n beiden Vorjahren. Die 
Personen mit strafweise verlängerter Präsenz-Dienstpflicht betrugen 
14 "/, 

Die am Jahresschlüsse 1891 im Grundbuchstande vorhandenen 
1,015.792 Mann vertheilten sich nach Nationalitäten, wie folgt: Deutsche 
296.151 = 292 %„, Magyaren 183.569 = 181 %oi Cechen und Mährer 
145.981 = 144 %o, Slovaken 47.056 = 46 ®/oo, Polen 89-327 = 88 "/ M , 
Ruthenen 83.946 = 82 %o> Slovenen 28.605 = 28 °/ 00 , Croaten und 
Serben 76.333 = 75%o> Bulgaren 206, Rumänen 54.333 = 54 %o 
Italiener 10.285 = 10 %o- 

Der Religion nach waren: römisch-katholisch 705.516 = 695 %oj 
griechisch-katholisch 110.260 = 108 °/ 0 oj armenisch-katholisch 78, 
griechisch-orientalisch 68.788 = 67 %«. armenisch-orientalisch 27, evan- 
gelisch augsburger Confession 38.239 — 38 %«> evangelisch helvetischer 
Confession 52.4C9 = 52 %oi Unitarier 1632 = 2 %o> andere christ- 
liche Glaubensgenossen 651 = 1%-)) Israeliten 38.055 = 37 n /oo 
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Mohamedaner 6, andere nicht christliche Glaubensgenossen 104, con- 
fessionslos 27. 

Der Abgang im allgemeinen hat im Jahre 1891 im Vergleiche 
mit dem Vorjahre infolge der zahlreicheren Entlassungen wegen körper- 
licher Untauglichkeit zugenommen ; hingegen betrug der Abgang durch 
Desertion kaum die Hälfte der im Vorjahre zur Anzeige gebrachten 
Fälle. Auch der durch Todesfälle verursachte Abgang war etwas 
geringer als im Vorjahre. 


An Militär-Qeistlichen, .dem Spldatenstande nicht angehörenden 
[ilitär-Bcätnten litid Sonstigen im Heerei verbände befind- 


Officieren, Militär'-. 


liehen, im Gagebezuge stehenden Personen gab es am Jahresschlüsse 
8179 Personen, von denen 4Ö80 iüi activetl DiÖhste standen, 3468 dein 
Reservestandc angehörten und 31 mit Wartegebür beurlaubt waren. 

Im Grundbuchstande des S e e - 0 ff ic i e r s co r p s befanden sich 
am r Jahresschlüsse : 1 Admiral, 2 Vice Admirale, eG fContre- Admirale, 
23 Linienschiffs^Capitäne, 28 Fregatten (’apitäne, 34 Gorvetten-Gapitüne, 
206 Ijiniepschiffi-Licütenante, 191 LinienschiffsFäbnriehc, dnttu 147 See- 
Gadetten und See- Aspiranten, zusammen 638 Personen, gegen COd im 
Voijahre. i" j»mr >11.1-! n.v '-'■'eil hm ""X? oov nah denn 

Im Grundbuchstando der sonstigen, der Kriegsmarine angehören- 
den Standesgruppen wurden geführt: 45 Flaggen4)fticiere, Stabs- und 
Oberofficicre in Morine-Localanstdlltnigon, 20 Geistliche* 8 Auditoren 
93 Ärzte, 241 tedhrildche Beamte, 164 Marine- Gommissariats- Beamte, 
5 Beamte für das hydrographische Amt, 36 Angestellte im Lehrfach«, 
200 Marinediener, dann sonstige Aufsichts- und Hiifsorganey zusammen! 8141 


Pursonen. * >•: i nsd >l‘t F. n'ewaD a'irn'li-nn« ‘•dorissii't onort ec<J 

uoiFlm Grundbuchstande des Mat r o se hc o rp s befanden sich am 

Jahresschlüsse 20.561 Mann. „ ,j- .»;>.«• I gcnfudd-ji'l lua •'düwsO 

! v Von' den am Jaliressehlussc 18ÖL Vorhandemeh 20.5611 Marin ge- 
liörten 6495 im Präsent:- and Urlauberstande den: jüngsten vier AsfeentF 
jaihrgftngen, 11.205 den* Resorrestande and der Seewehr, 1628: der Er* 
sätzreserve an. Die übrigen 1233 Mann -worden im Prärena*-- ubdi -Ur*. 
lauberstafidc foptgafuhrt.‘-rri-> pint nndn'-hoO rnah tim dwn hnalssuH ni 
.'s: ••xtih .'-"lil-,:; • cs eis lei doch : p-ifcaim; jju nonri-nn «iBßW notlr, -ish 
i'.iv rruion mnis gituLn-iwn A in Ttm: nodos uoqqtnT oib 

nF.»'. -II vj , i: . pin hh;: re-lna/ lon.'o ‘‘«hiniM nailoildniv» rniod bmt otllog 

.not'hnhocf gnmsbnA nnniod 

ott! i l-j-il.h s.l-c ni t<-i t'i i i il o eio vüo ido8 odoai eeui oiCl 
itft ii-.pue 1 j el<i , - ,, i-.i ■<! ff*» .no'loidoP, mov bllhgrdl onionio^UA :Jlisdl3g 
.i-.-i’fj'-I B-d- ) : ejiei»;»>l-iiV7 nh nc-Y .dahtadQoidoB .noQoidoB seb 
iittq i;:l rt -jiniKico!-,.}! ..'lcrnnt-’guA dann nognamdttnä i-jb ce^nummite 

.nsflokbS (ui nsgnnizisJ 
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-noo ,i-0I iiafc'-.'Mio£>.noJ. , ;.;li') odoilji'.ndj -iljin imbim ,ü i-mul' imuloI/L 

. v y S >lf.noiK.T£il 

aihiedp i')7 rni .'(?<!! •mlßi. rni Jj;i! fioniotn^ilfu mi pri'i-gd/-. ?*»( . 


-•mipöd (i'p/vtf irn-uicio-’Iihis mb ojJJhu iridi.jinV d > tim 

ibirrb yrti.'pii •'.•){» ;i>nJotf 0;>sognid ; icmmiomjms Ji'iyhh'ii’pjisfn'J iv.Iuil 
uaiil'jindog ojj’ :, >xnA ti. ’ s onbpoV mi toL ofl’idi AL iiimd noifm •*•.<([ 
ai-nio t).'" rcagdA ‘'‘il'jfv.irnuv •dlifLnboT iI-j'üj b mb d.'i'A. milif? 

m? Ar. 


-huHod ohiriul 


iiivi ' oi'Mf-l-f 4 1 1 j. .iS'.fi, moiLiij-uuU ’ifi'f. 

Die russische Schieljyorselinft , 


riA 

,n?Toi‘)it')0 


»«'j/fdoewidiil- Miß 
mob 80b8 .CtiivißJs 
.fi0"ßvr Itbjclru'vJ 


no dru tto r.'oani'-f nobneiioJe .oj'tmdo; 

Regle(nentstii4ie v<>^. Jägerhuber, 

kouigi. bayer. Major. 

•i'i-ioa.oiifi v lim lb bim 


,;f' rni ,nouoil 

.r,-.m-v : ->r riTJR 
'iiinnir.oviogofi 


tf >i? nnfumfod «mj i o o s *i •> : :> i D 0 - r. •. K auf» •iJjnaiciLm.lb'iJnD ntl 

lw.it den großen Fortschritten, Welche d-ifs russische Armee in den 
letzten ielm' Jahroni auf allen Gebieten der Kriegsäusbildaog -udböb 
stritten Aiacbtx», ist auch die Schießausbildung Hand in Hand gegangen^: 
welche früher sich keiner besonderen Popularität erfreute und sieh drei) 
nach den Feldzügen von 1877 und 1878 zu heben und zu vervplN 
kommnen begann. /I mh „n-ü^mr-; fibnfil' i'vudijrr'nD uii 
f » Besonders durch den G.td. L V. Xolbccky Inspectcwr^ deB 
Schießwescns bei den Truppen, Mitglied :der Commission für die Netf- 
bewaffnüng der- Truppen, Vorsitzcndon-der ■ Waffenabtheilung / des 
ArtlilörwbOoniitcsj Erhielt' die - russische Infanterie ein Reglement, welches 
duLder- Hübe der -Zeit- stehüim a.'dnL'bjA ogiLaos nutm . oiioinaniTidf OOS 
Das neue russische »Dreilinien-Gewebr M/91« hat ein Caliber vort' 
7‘62 »tmydie Lade weise Ist ähnlich wie beim österreichischen und- deutschen 
Gewehr auf Packladung basiert. .intr.it I ik'.uS -- .i-lrl\u!< r .ndal, 

Trotzdem die Frage der Neubetvaffnung der' russischen Armee viel 
Zeit beanspruchte, hatte man es dennoch- für nothwendig gehalten, schon! 
vorher cidö- neun vollständig umgearbeitete SehießvohSohHft berauszu- 
gobfem Diese neue Vorschrift war; mitlüdb schon redigiert, als man sich 
in Russland noch mit dem Gedanken trug, eine Reihe von Jhhrßn mit 
der alten Waffo rechnen zu müssen; doch ist sie so verfasst, dass sie 
die Truppen schon auf dia Anwendung einer neuen Waffe vorbereiten 
sollte und beim wirklichen Eintritte einer Neubewaffnung ihre Regeln 
keiner Änderung bedurften. 

Die russische Schießvorschrift ist in sechs Abschnitte 
getheilt: Allgemeine Begriffe vom Schießen. Vorbereitende Übungen für 
das Schießen. Schießbetrieb. Von der Wirksamkeit des Feuers. Be- 


stimmungen der Entfernungen nach Augenmaß. Belohnungen für gute 
Leistungen im Schießen. 

/ 

Digitized by Google 



232 


Die russische SchieOrorschrift. 




Im ersten Capitel sollen die elementarsten Kenntnisse der 
Schicßlehre dem Gedächtnisse der Officiere wieder aufgefrischt werden ; 
zugleich werden die für ein bewusstes Schießen nothwendigen Kennt- 
nisse den unteren ('bargen auf eine leichtbegreifliche und hauptsächlich 
in applicatorischer Weise beigebracht. Es heißt hier u. a.: Dem Ge- 
dächtnisse der niederen Chargen theoretische Erklärungen der Flug- 
bahn des Geschosses einzuprägen, wird verboten ! Hierauf wird in diesem 
Capitel der Vorgang bei Abgabe des Schusses erläutert, die Richtung 
der Bohrung des Laufes, sowie die Flugbahn des Geschosses gezeigt, 
ferner wie das Gewehr eingerichtet und die Zielpunkte gewählt werden. 
Die §i? 1 — 6 erläutern die Gestaltung der Geschossbahnen. 

Capitel 2 dieses Abschnittes der russischen Schießvorschrift gibt 
die Gründe für die Unsicherheit der Schüsse und die Mittel zur Be- 
seitigung derselben an. 

In den Tabellen zu diesem Capitel sind die Geschossabweichungen 
infolge der schwachen und starken seitlichen Winde beigegeben, welche 
als Anhalt bei der vorläufigen Bestimmung des Zielpunktes dienen 
können. 


Tabelle der Geschossabweichungen beim Schießen mit auf- 
gepflanztem Bajonnet. 


Entfernung in 
Schritten 

Wind von links 

Es ist links von der Mitte 
der Scheibe zu halten um: 

Windstill. 

Abweichung in- 
folge d. Derivation 
u. d. Bajonnets 

Wind von rechts. 

Es ist rechts von der Mitte 

der Scheibe zu halten um : 

• 

starker Wiml 

sch wach. Wind 

es ist zu halten 

schwach. Wind 

starker Wind 

200 

9 Werschok 1 ) 

3 W erschok 

nach rechts — 

1 1 . . . » WßMl 

2 Werschok 

Owl.i.i '» .. jy 

7 Werschok 

300 

1 Arschin’) 

5 * 

n r. 1 Werschok 

5 . 

14 

400 

17« • 

Arschin 

* » 1 ► 

7 

l*/ t Arschin 
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Tabelle der Geschossabweichungen beim Schießen ohne 
aufgepflanztes Bajonnet. 


c 

l£ S 

C ~ 

Es 

Wind von link», 
ist zu kalten um: 

Windstill. 

Abweichungen in- 
folge der 
Derivation 

Wind von rechts. 

Es ist zu halten rechts 
um: 

s 

« 

stark 

schwach 

es ist zu halten 

schwach 

stark 

f- 
■ 200 

9 Werschok 

3 Werschok 

i 

| nach lioks — 

2 Werschok 

7 W erschok 

300 

1 

Arschin 

6 » 

> n. 1« — 

4 » 

13 > 

; 400 

13» 

1 »4 

» 

J / 4 Arschin 

• » 1 Werschok 

7 Arschin 

l'/ t Arschin 

; 600 

3 

» 

1 » 

. . 3 

’/s • 

2 > 

800 

& 


2 

» > 7 » 

1 

3 » 

i iooo 

8 

» 

4 > 

» . 11 

2 > 

6 

1200 

11 

» 

5 » 

» » 15 > 

3 » 

7 

1400 

16 


8 » 

» * 1*/. Arschin 

6 » 

11 » 

1600 

1 

22 

» 

ii » 

» » l '/, » 

7 » 

15 
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Der Abschnitt »Vorbereitende Übungen für das 
Schießen« gliedert sich in neun Capitel: Grundregeln für die Aus- 
bildung im Schießen. Zielen am Gestell. Anschlag. Zielen aus freier 
Hand nach unbeweglichen und beweglichen Zielen. Abziehen. Zu- 
sammenfassen des Anschlages, Zielens und Abziehens. Schießen mit 
Zielmunition. Schießen mit Platzpatronen. Visieranwendung. 

Die Schießausbildung wird in die Hände der Compagniechefs ge- 
legt, während die Bataillons-Commandeure dafür sorgen, dass ihre Ofti- 
ciere vorbereitet werden, das Schießen zu lehren, weshalb sie persönlich 
mit denselben den Schießcurs durchgehen. 

Die vorbereitenden Übungen bestehen in der Erklärung der Haupt- 
theile des Gewehres und ihrer Thätigkeit, in dem Stellen des Visiers, 
dem Laden, dem Abfeuern, Behandlung des Gewehres, Auscinander- 
nehmen, Zusammcnsetzen, Reinigung desselben, sodann in Zielübungen, 
wobei in leichtfasslicher Weise der Vorgang beim Schüsse erläutert 
wird, ferner in Zielübungen am Gestell mit beständigem Visier und 
mit der Entfernung entsprechendem Visier etc. etc., Fertigraachen, 
Stellen des Visiers, Laden und Anschlag u. s. w. 

Sonderbar klingt hier unter anderem die Anmerkung: »Es w’ird 
verboten, den niederen Chargen die Begriffe von Geschossbahn und 
Visierlinie, von Seelenachsc, von den Asten der Flugbahn, den Winkeln, 


./ 
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dein directen Schuss und anderen ballistischen Daten 1 truerklflrCn od'et 
gtjp eineuprilgen!< qui: /oijnb umb ’un £9i)i>i itoinil 

1 Weder die deiitsehe 8ehießt»orschrift; noch die österreichische 
äcbießinstruetkm quäteri 1111« »niederen Chargen* tnitleereh Zahlen tintf 
sonstigen ballistischen Erläuterungen, aber die einfachsten Grundbe- 
griffe von Geschossbahn, deren 'Theile, die Definitionder Visicrlinie ete. 
kennt in der deutschen und österreichischen Armee jeder Gefreitd ümT 
weiß sie seinen uttterhabonden Schülern in fasslicher, applieatöriseheC 
Weise beizubringen. -mm motlunop. iah guni 

1 Die d e il t» c li C Scbießvorschrift Sagt anch im III. ‘Ätrichnitt, 
Z. 39, ga#rz genau: 'Ofticiere und Unterofficifere haben Sieh^iffebeit ^e^" 
nstier Kenntnis der fichietllehre — worin die Geetnltong der OcsehossJ 
bahhCn, die 1 Visiereinrichtung, die (einzelnen Theile deT-GesChöSsbalift etcr- 
erklärt werden — eine derartige Schießfertigkeit aUzueignen, dass' sie 
Gewehre amsüschießen rmd" etwaige Fehler derselben durch Probe*' 
schüsse festzustcllcn vermögen. Auch die ö s t e r rfeiclffk'e he’ SChieß»* 
instruction macht ihre »niederen Chargen« mit der TheWie des Schießens 
bekannt, indem 1 ’ in 4, welcher- vorwiegend zür Belehrung der In-' 1 
structoren bestimmt ist, die Definitionen über Flugbahn, deren Äste, 
über 'ViweClinie, welche praktisch dnreh einen UbCrGHnsCl und Köm 


gezogenen Faden dargestellt -Wird, dann überbestricfeeüCn Raum W. 
angegeben werden, ui rirdi r ■ 1 tnmili.* 1 

i'l Die vorbereitenden Übüttgen werden in Russland züeridini Wacht-* 1 
anzuge, auch einiger Übung aber in feldmarschmäßiger Ausrüstung vor- 
genomrfien. Für die Ausbildung Im Sebießeri mussCine jede Compagnifr 
besitzen: eine Schieß Vorschrift, ein Zielgestell, fest rtttd mit Mikrometer- 
sebrauben versehen, um das Gewehr beliebig zu fübrcH, einCn Spiegel, 
kleine Scheiben in 10-^-20ftiöhor Verkleinerung, DxCreicrpfltrorten, Ge- 
rtltbe für dfls Ztmtnersehlcßek. 1 ’ ! • I 9n;us80ilo>»gd« oib« ,nond*r/n-> 

•-1 1 • •! Die Übung »Zielen um GestelDy die ddbri vörWemmenSeii' FcHlei / ’ 
beim Gewchrverdtehon, daiin 1 die Prüfungen UbCr die erreichten Erfolge 
beim Schüler mittelst des sogenannten Zieldreieckeü ’gle?ct]£eti ,: g#llz J äcn 
Ausführungen in ‘der deiitsoheh -uttd Österreicdifedten 'SChießYdrVchrift. 
In beiden ' Reglements werden boi diesen ZkdÄbfingen »Ztelfcpparate*,"' 
Gucket}! empfohlen,’ ebenso Wird hier’ 1 (dem Sehvermögen der 1 Soldaten ‘ 
ein: 'wachsames.' Auge gesöhenkt.'vl’cu iobo nolliil idoin vbui.Il ,nodoif> 

s.'r. Bezüglich 'des Anschlages 1 (sagt die ntSBiaebe SAieöVör9Ciirift; Ji Ditl ,> 
Grundlage der Ausbildung ’ftn 1 Anschläge' bildet 1 der '‘Ähsfchlüg #tehhnd ! ‘ 11 
erstonaohdem in diesem Anschläge Fertigkeit ’erlabgt 'ist, d4rf tbi den 
leichteren AnschlngSÄrten lilfitert-" 

Dockungen’ übergogaugcil 1 werden, üta 1 »FeribgzütttWlhettV ccktiihandlert 1 
der Lohrut Gliederte uer«: atrfPdieSCS Ohmihäbdo'näiielit dbCSefrÜti^ 
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«;iqo halbe Wendung nach recht* und, wirft nach Heranziehung de» 
linken Fußes mit dem dritten Tempo das Gewehr von Ivuß mit der 
rechten Hand naqh oben und um lasst dann dasselbe mit der linken 
Hand unter dem Unterring, mit dem vierten! Tempo setzt er, indem 
er das Gewehr in der Richtung apf das, Ziel neigü-deu linken Fuß der 
Körpergröße eutsprethend twgafilkr V* x *< in der neuen Richtung der 
Schultern nach links. I>ie Mannschaften des hinteren Gliedes setaen, 
ap Stelle des linken, den rechten Fuß -nach rechte in der : neuen Iiielv 
tung der Schultern hin. .tmgnhdjisi'td orieW 

n ;,,,i h T ueh der deutsche« und dstarireiebhehen Vorschrift macht der 
Soldat beim stehenden Anwldag- halbrechts und setzt,. den rcöhtch 
Fuß in di&i neu gewonnene FrontLinie nach rechts f«. 55.158 der deutsche« 
Schießrorschrift imd österreichisches ExerricrnReglenieot & 7,iZ. IM). 
In beiden Armeen treten die Leute de» -»weiten ! Gliedes .rechts jftfcr. 
wärt« (deutsches Exercipr-Reglement Z. 08, österreichisches Esckciern 
Rpgfeipenf ,( Punkt ,254), 0 i ,|..jiA n-r-nrn irr neritil*»?-. 

f . Über dps folgende Stellen des Visiers bemerkt dio ru ssieebe 
Vorschrift, d“Sh -wenik die Entfernung weniger als öOOdt beträgt,: diel 
Visiers tcllung mit der rechten Hand geschieht, bei Entfernungen über 
500 *j hdl,ft die liuke Ifand mit Aloe ähnlich dem deutschen: Regldmeat, 
wo bei dpn niederen Visiareai-— 7 . 1 , kleine Klappe u»d Vi*ier 450% orrs 
bloß die reclite Hand agiert, während bei den höherem .-Visieren, . •»!#©! . 
G9Q„,8M0, 1000m iw, beide .Hände, iuithelQan (a-Eixerdierr Vorschrift 
Z. Kl^.j.Nach dem östaRraiflhiachan EKO^ierdReglemonk Funkt TIA. 
heißt es einfach: »Auf. das Coiumaado Fertig ( wird die Steil ung»Ladet< 
angenommen dqr .Aufsata richtig gestellt efco.« Das.iswie^ iWeibt dem 
hfauW: Htbcrjassen. „jj/j , )5 xjiifvilod ui - erb tau .nndw/ev/ norfiimdus 
-oO ^baridcfi .»Laden «Jni dar .fcH-MiacjliÄn Vorschrift W 8 re nur: »ul 
erwähnen, »die abgeschossene Hülse oder ExercierpatroOC aufzufangen, 
wird vprbqtOöfjl Apf dasiCcmtpandp )* Patronen heraus; 1 oder bei Fuß 
oder auf den Promnielwirbfll, :; *iTd»'innter ! Offnen der Kammer, di« 

nuJonsnogoe t-.ob lalotlim t-MA-yf. mied 
j-, . Auf Gommandoi »Glieds .«dco auf Befehl wird angeschlagen. Am 
Schlgs^q wordcu deai Löhrar noch einige Punkte *ur Beobachtung hoc 
mcrkhl nämlich beim lEipziehen, Sin idie Sohulton das Gewehr, nicht *er-i 
drehen, Hände nicht lüften oder nachgreifen, juu-.a. -We ' Alles, Wae ■ dio 
dig, doutschc uod üBtarreichisehe ltistruction 4 I 1 Ziffer 59 iethjer Absatz 
und bcthgljch Puukt. 115 lehrt und besprich t. : ,- ; ; ,! d, ft . A -,!> mjelbamO 
,,.,h {ter Aib sc hiag ftn Knien. iupd, Riegen lerfoJgt iajiallgßmeinenMgnnay i 
wjCtdif dpui*chö„un4 ,österrqjuWs(Au!: Vorschrift: :anwüi»en:y\ die Lbtu- I 
mandpfiAihd^ »Im thinion Gliedcrfeuor«,! Worauf njedergeknißt und auf 1 
»Ohpdv^nKRssIll^Pm WirdiiiGh der ,jMftnn rieh'WtifidCu rechten Fuh 
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setzt oder nicht, oder sich hinunterlässt, ist ganz gleiehgiltig; einen 
Anschlag kniend auf beiden Knien, scheint jedoch die russische Vor- 
schrift nicht zu kennen, ebenso nicht die österreichische. Die deutsche 
Sehießvorsehrift gestattet den Anschlag auf einem und zwei Knien, 
und empfiehlt denselben auf einem Knie mit aufgestütztem linken Arm 
bei hohen Visierstellungen. Österreichisches Ex ercier- Reglement be- 
handelt in Punkt 61 und 125 den Anschlag im Knien. 

Der Anschlag im Liegen wird nach der ru ss i s c he n Vorschrift 
auf das Commando: »liegend Gliederfeuer« und »Glied« ausgeführt. 
Die deutsche Sehießvorsehrift legt beim liegenden Anschlag hohen Wert 
auf die Unterstützung der Waffe, das Bajonnet darf jedoch zur Unter- 
stützung des Gewehres nicht benützt werden (s. Sehießvorsehrift, 
Ziffer 62). Österreichisches Excrcier-Reglement, Punkt 62 und 126, er- 
klärt kurz den Anschlag im Liegen, ebenso der § 8 in der Ausbildung 
zum Plänkler. 

Der Anschlag hinter Deckungen in der russischen Vorschrift 
bietet nichts Neues. Zum Üben des aufgelegten Anschlages und des 
Anschlages hinter Deckungen sind auf den Kasernliöfen und Schieß- 
ständen kleine Erdaufwttrfe, Wälle, Zäune, Mauern, Pfähle, Gräben 
u. s. w. anzulegen. Es sind dies die deutschen, sogenannten »Schützen- 
gärten«. 

Hinsichtlich des Anschlages aus freier Hand nach beweglichen 
Zielen sagt die russische Vorschrift n. a : Um einen in einer Ent- 
fernung von 800 * sich seitwärts bewegenden Cavalleristen zu treffen, 
muss man circa 4 x , 10 x oder 15 x , je nachdem ob er Schritt, Trab 
oder Carriere reitet, vor das Pferd zielen. 

Die deutsche Sehießvorsehrift bemerkt hier nur ganz kurz : Auf 
sich seitwärts bewegende Gegenstände wird unter Rücksicht auf die 
Schnelligkeit ihrer Bewegung und auf die Entfernung derart gezielt, 
dass man mit dem Gewehr gleichmäßig in der Bewegungsrichtung mit- 
gehend, vorhält. (Abschn. V, Z. 56, 4. Abs.) 

Die österreichische Schießinstruction lässt auf einzelne Infante- 
risten, welche sich im Laufschritt bewegen, bei einer Distanz von 200 *, 
beiläufig um eine Mannesbreite, auf einzelne Reiter, welche sich im 
Trabe (Galopp) seitwärts bewegen, bei einer Distanz zwischen 300 x 
und 400 x um circa eine halbe Pferdelänge, bis 600 x um beiläufig 
eine Pferdelänge vor die Brust (vor den Kopf des Pferdes) zielen. (§ 5, 
Punkt 58.) 

Das fünfte Capitel handelt von dem Abziehen, welches fast 
völlig conform mit der österreichischen und deutschen Instruction ist. 
Das Erlernen wird in der russischen Vorschrift in vier Übungen 
gctheilt: 1. Zuerst allmähliches, gleichmäßiges Biegen des Zeigefingers 
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der rechten Hand, indem die übrigen Finger zur Faust geballt sind. 

2. Befestigung des Gewehres in eine Zielmaschine, mit dem zweiten 
Gliede des Zeigefingers wird Fühlung am Abzug gesucht, wobei der 
Lehrer seinen eigenen Finger auf den an dem Abzüge liegenden Finger 
des Mannes legt. 3. Abziehon ohne Hilfe des Lehrers. 4. Abziehen im 
freihändigen Anschlag. 

Der § 7, Punkt 72 und folgende, sowie § 8, Punkt 89 belehren 
in der österreichischen Instruction eingehend und gründlich über das 
Abziehen des »Züngols*. Der Abschnitt IV, Z. 66 und anreihende be- 
handeln in der deutschen Schieß Vorschrift das »Abziehen und Ab- 
kommen* und besprechen den außerordentlichen Wert, rcspectivc Ein- 
fluss auf das Treffen. Beide Schießvorschriften fügen dann die » Meldung 
des Schusses, das Ansagen des Abkommens« an und untersagen ein 
gedankenloses Angeben des Schusses. Nur ein in diesem Sinne be- 
lehrend und unermüdlich geleitetes Schießen gewährleistet eine fort- 
schreitende Verbesserung der Schießfertigkeit. 

Im sechsten Capitel wird der Anschlag, das Zielen und das 
Abziehen zusammengefasst, und soll es der russische Schütze dahin 
bringen, dass er nicht mehr als fünf Secunden braucht, gerechnet von 
dem Beginn des Fertigmachens bis zum Druck auf den Abzug bei 
Abgabe des Schusses, ohne aus dem Anschläge abzusetzen. Die alten 
Leute — vom zweiten Dienstjahr an — müssen es dahin bringen, dass 
der Schütze in der Minute bis 20 Schuss abgibt, ohne Stellen des 
Visiers, aber mit Herausnahme der Exercierpatronen aus der Patron - 
taschc und unter Beobachtung aller Hegeln, durch welche ein genaues 
Schießen bedingt wird. 

Nach der österreichischen Schießinstruction sollen in 30 Secunden 
eine Serie von sechs Schüssen abgegeben werden, also zwölf Schuss in 
der Minute; nach der deutschen Schießvorschrift werden innerhalb 
30 Secunden fünf Schuss abgegeben, also in einer Minute zehn 
Schuss. 

Interessant sind die Prüfungen hinsichtlich der Zielfehler; hier 
sagt das russische Reglement: »Zu dieser Prüfung wird der Schütze 
an die linke Seite des Spiegels, unter einem Winkel zu demselben ge- 
stellt, so dass die Spitze des Bajonnets von dem Spiegel ungefähr einen 
Schritt entfernt ist. Nachdem dem Schützen befohlen worden, fertigzu- 
machen und auf dio Abspiegelung des durch eine Leiste an dem Spiegel 
befestigten Scheibchens zu zielen, beobachtet der Lehrer, indem er 
durch das im Zielpunkt der kleinen Scheibe befindliche Loch, Korn, 

Visier und Auge des Schützen sich widcrspiegcln sieht, die von diesem 
beim Zielen und Abziehen gemachten Fehler. Eiue noch sorgfältigere 
Prüfung wird durch zwei Lehrer ausgeführt, von denen der eine das 
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soeben gezeigte ausfühft, der andbrt aber,' iridett 'bi' hhf der ' linken 
Seite' und ein' wenig' vorwärts des Schützen 'steht, die FekleritnArir- 
schlage, Haltung fies Körpers, Stellüflg des Gewehres in-dcP Schulter, 
Thätigkeit de* Zeigefinger« am t. Abütt^iä etc. etc. 11 beobachtet?* 

I X Prtifn/ng darch Zielen auf das Aüge iet^erb'btWh. in ' J ,nii n 
-•> > Diese "Zieleontrolen 1 bringt die östefreicbiscshe’Iöstrnetion iin §8, 
Punkt 80- mit dem Ziel blatte' einfaehutnd gründlich; die deutsche 'ScbieD- 
Vorschrift tagt hier im Abschnitt IV, Z. 50, ; Abs. l!, 2: v »E« empfiebh 
sich, einen Zielapparat zur Überwachung des Schützen zu verwenden.* 

■ ..r . Das siebente Gap itali behandelt! das Sebießbn «tut Ziel- 
.munitiCn,':. - i-lo-y ,;i“ lf i.oüikM iw,u-/<\ mseoifosog idftwjg 

. • , i ; ; _ Als Zweck bezeichnet das Reglement, dem Schiller nnsehanlioh 
zu tnaehdn, dass die Abgabe eines sicheren Schüsse« tuutu unter ge- 
nauer Beobachtung aller bisher gelernten Regeln des Anschläge*. 
Zielen« ünd Abziehens möglich ist; den Lehrefinber toll lUe»e -Übung 
aüf die i Art der verschiedenen Fehler binweken.fu ' ■'■> Jim nogohf- .■< ».:• 


, i rn ü Das Schießen mit Zielmunition findet aus Dienstgcwehreü oder 
besonderen Gewehren, mit anfgepllanztem Bajocnet, -in voller Auf- 
rüstung und auf Entfernungen von 10—20 * gegen 'Scheibe Nr. 1 
/Strichscbeibo) oder Figursoheibe in zehnfachen . Verkleinerung, statt: 
anfänglich einzelne Sehuaso stehend in unbestimmter Zeit,' alsdann unter 
Verringerung der Zeit für Abgabe de» Sehassos bis zu fünf Secuüden. 


Bei den. ferneren Übungen ist dieses Schießen im Kuien und im Liegen 
auszuführen; zum Schlüsse wird dieses, ,Sehi,eßen, um an ein Schießen 
in it liocbgestelltom Visier zu gewöhnen, auf 20— 30 x j gegen eine ganze 
Figurenscheibe ausgeführt, wobei dtp Anschlagsart dpg Lehrer befiehlt, 
auch ist cs nützlich, dass diese Übungen gegen bewegliebn, Zielp uxt- 
gc wendet werden. 


,\ _fuin 


'.Io” ü7 i 


Man sieht, dass die russische Sehießyorschrift dem Schießen 
mit der Zielmunition -r- als ein vorzügliches Ausbüdungsmittel : — 
große Sorgfalt widmet. In der deutschen Schieß Vorschrift vom Jahre 
1889 findet sich allerdings keine officielle Bestimmung jne|tr über die 
Übuhgen mit der Zielmunition (wie in den. Schießinstructiquen vom 
Jahre 1877 und 1884), allein in jeder Öompagnie wird das Schießen 
mit Zielmunition rationell und planmäßig betrieben, weil es ohne Zweifej 

eines der bestell Ausbildungsmittel ist ,, x .. ^ j f . j , _ 

Der Ilauptvortheil liegt darin, dass jeder Mann Spin eigenes Ge- 
r benützt und lernt, den Eigentümlichkeiten desselben Rechnung 


weh 


zu tragen. Leider aber stellen sich de)h Schießen vielfach örtliche und 
andere Schwierigkeiten entgegen. Die' starke Ladung verursacht einen 
so starken Knall und eine so starke' Durchschlagskraft, dass diese Schiel? 
Übungen nur mit ganz besonderen' Vorsichtsmhbregeffi und 1 huf selten 
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Kaserphöfen durchgc.fiihrt wcrdon, können, durch den letzteren Um- 
stand., aber gebt ein Hauptvortheil des Schießens mit der Zielmunition, 

die Ersparung von Zeit verloren. Auch, ist die Treffähigkeit nicht 
immer eine absolut gute und sichere, jedoch bleibt es immer, wie er- 
wähnt, ein ganz vorzügliches Lehrmittel, sowohl (bezüglich der Ziel- 
fertigkeit des Hannes, als der Stärkung B^inerr Nerven und seines Ver- 
haltens aut Schießplatz». Dass sich der Compagniochef persönlich das 
Schießen mit Ziolmunition angelegep sein lassen muss, ist wohl Selbst- 
redend. 

Außerdem wird in der deutschen Armee vielfach mit dem Zimmer- 
gewehr geschossen (System Mauser M/7 1), welches den Vortheil bietet, 
dass das Schießen in Kasernhüfen, auf den Gängen, im Compagnie- 
zimmer etc, geübt werden kann und dennoch gestattet, denn Mann 
zu unterrichten und zum Scharfschießen vorzubereiten. Die Entfernung 
ist ungefähr 40*. In der österreichischen Armee belehrt der § 9 über 
das Schießen mit dem Zimmergewehr, welches sehr eifrig und zweok- 
-outsprechend betrieben wird; eine Vorschrift über das Schießen mit 
Ziolrmjnition existiert auch in der österreichischen Armee nicht. 


t Capitol 8. Das Schießen mit Plutzpalronen hat den Zwfeck, 
die Leute an den Eindruck des Schusses zu gewöhnen, ferner um tfie 
Fehler des » Muck ens oder Reißens« vermeiden zu lernen; cs findet auf 
100 * Entfernung gegen Strichscheibe stAtt. 10 ' T,i> gniiTignivm 1 

In der österreichischen und deutscheh Armee werden die Übungen 
mit Platzpatronen kurz erwähnt, und besteht der Hauptzweck darin, 
dem Manne die Feuerscheu zu benehmen und die Fehler des Ver- 
reißen* abzulegen. (Österreichisches Exercier - Regiemen t, Punkt 31. 
SchießinkruCtioP, Punkt 81 und 176, deutsche Schießvorschrift, Z. 49.) 

Wir gelangen nun zum neunten Capitel dieses Hauptab- 
schnittes, der Visicranwendung. Das russische Reglement kennt 
zwei Visiere, nämlich: das h -ständige und das aer . ISmUemjUg ^ent- 

sprechende Visier. — Das erstere bildet die Stellung des Schiebers am 

nt I1DI8 J*»T 

hnße des niedergelegten Visierrahmens, was der Entfernung von 200* 

• • » , • A ÜL.KI otwT u V, ■ 11 i" ) 

entspricht. Es wird bei Annäherung an den Gegpcr angewandt, wenn 
keine Zeit vorhanden ist, das Visier utnzu-uellon, und bietet die Mög- 
lichkeit, alle Infanterieziele zu treffen, und zwar bis auf UH) 1 . Caval- 
lcrieziele aber bis auf 500*. Beim Si hießen mit dem beständigen Visier 

liegen die Treffpunkte in Bezug auf die Zielpunkte: 0 , ° 

anunihoil aadJ-pisyb n„ ffOpin^äta ri-rn*/, Nytol bnu Isjünoil tdaw 



fI , ,M»P fl»b_er. folgende Zielpunkte wühlen; • tim timt itsgm.'dii 
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Auf Cavalieri® bis au ,000 * stets auf den Kopf des Pferdes. 


I’-,-. , ... .. •( ' 

Auflufanteriezicle Auf 100 * Auf200 * 


■ it^ ■ ■ 

Auf SOO * Auf 400 * 

\'i .■ . j .1-' ' i 
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Liegende 


Unter das Ziel 


Auf die untere In die Mitte der 
h Hälfte Figur r 


Unter das. Ziel ij ^ f| * n ^ en Kopf 


Unter das Ziel 


Auf die untere Visier der Ent* 


1 Hälfte 

"■■'1 • 

> I * >'*»» '. l y.'vti’.' \ 


fernung entsprechend 


'( Das der Entfernung entsprechende Visier wird auf Weitere Ent- 
fernung angewandt. Die Einstellung des Schiebers geschieht nach er- 
folgtem Schätzen der Entfernungen und durch Einschießen mittelst 
Pröbesalven. 


Die deutsche Schießvorschrift behandelt die Visieranwendung ein- 
facher, und zwar sagt Ziffer 114: Das Stand visier hat Visierschuss auf 
250 wi, die kleine Klappe auf 350 m, die Übrigen Visiere auf den ihrer 
Benennung entsprechenden Entfernungen. Bei Benützung der Visiere 
ist indessen außerdem die Eigentümlichkeit des Gewehres, der Einfluss 
der Luft, sowie die Beschaffenheit der Munition maßgebend, und hat 
der Schütze stets dasjenige Visier zu wählen, welches ihm das beste Ab- 
kommen auf das zu beschießende Ziel verschafft. Der Schütze muss 
das Bestreben haben, mitten in denjenigen Theil des Zieles zu treffen, 
welcher ihm bei Ausdehnung nach Höhe und Breite die sicherste 
Wirkung in Aussicht stellt. Der Haltepunkt ist demnach in, unter oder 
über dem beabsichtigten Treffpunkt zu suchen und gleichzeitig den ge- 
machten Beobachtungen durch entsprechendes Höher-, Tiefer- oder 
Seitwärtshaken Rechnung zu tragen. Je kleiner die Ziele, desto mehr 
wird die sorgfältige Anwendung dieser Vorschriften erforderlich. Bis 
800m wird grundsätzlich mit einem Visier geschossen. Über 800m 
werden in der Regel 2 um 100 ni auseinander liegende Visierstellungen 
gleichzeitig verwendet. Ergibt die Beobachtung die zutreffende Visier- 
stellung, so ist sofort zum Schießen mit einem Visier überzugehen. 
Zwei Visiere werden auf die Glieder, und zwar das niedrigere auf das 
erste, das höhere auf das zweite Glied vertheilt. Abtheilungen unter 
Zugsstärke mit zwei Visieren schießen zu lassen, ist nicht vorteil- 
haft. Die Schützen lassen Ziel aufsitzen. Wird ein zweckmäßigerer 
Haltepunkt erkannt, so ist derselbe bei vorhandener Feuerleitung zu 
befehlen, bei nicht vorhandener Feuerleitung von den Schützen selb- 
ständig zu wählen. 
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Die österreichische Schießinstruction sagt über Visieran- 
wendung etc.: Punkt 43. Die verschiedenen Aufsatzstellungcn sind auf 
Grund von Versuchen für bestimmte atmosphärische Verhältnisse (Wind- 
stille, Temperatur 15° C.) ermittelt worden; weiter unter Punkt 46: 
Der beabsichtigte Treffpunkt ist so zu wählen, dass am Ziele die 
günstigste Wirkung erreicht wird. Diese Forderung würde vom theo- 
retischen Standpunkte der Mitte der Zielfläche entsprechen; in der 
Praxis jedoch ist der Zielpunkt am unteren Rande des Zieles zu 
nehmen, weil hiedurch dem Überschießen am wirksamsten begegnet 
wird, und weil der untere Rand des Zieles sich scharf vom Boden ab- 
hebt und selbst auf großen Entfernungen leicht erfasst werden kann. 

Der bestrichene Raum für die Normalaufsatzstellung ist 500 *; 
(34) der bestrichene Raum der tiefsten Aufsatzssellung (250 *) reicht 
gegen mannshohe Ziele bei »Zielpunkt in der Höhenmitte« von 0 bis 
400 x , bei »Zielpunkt am unteren Rande« gegen alle feldmäßigen Ziele 
bis 250 x . Der bestrichene Raum der Noimalaufsatzstellung reicht gegen 
mannshohe Ziele bei »Zielpunkt in der Höhenmitte« von 0 — 500 x , 
bei »Zielpunkt am unteren Rande« gegen Ziele von ganzer, halber 
und Drittelhöhe bis 400* (Punkt 38). Bezüglich der gleichzeitigen An- 
wendung zweier (dreier) Aufsatzstellungen gelten folgende Regeln: Ist 
das Ziel in Ruhe, so ist bei zwei Aufsatzstellungen nebst dem der ge- 
schätzten Distanz entsprechenden Aufsatze ein um 100 x kleinerer Auf- 
satz; bei drei Aufsatzstellungen nebst dem der geschätzten Distanz ent- 
sprechenden Aufsatze ein um 100 x größerer und ein um 100 x kleinerer 
Aufsatz anzuwenden (s. auch österreichisches Exercier - Reglement, 
Punkt 342). 

Gegen angreifende Reiterei wird das Feuer erst auf etwa 500 x 
eröffnet und die Normalaufsatzstellung angewendet (s. österreichisches 
Exercier-Reglement, Punkt 287). 

(Fortsetzung folgt.) 
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Der Doppeladler. 


Von Dr. M. Haberlandt. 
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Der Doppeladler verdankt keineswegs dem alten deutschen Reichs- 
wappen seinen Ursprung, sondern kommt in der Heraldik viel früher 
und in größtem Umfange vor, ehe ihn die deutschen Kaiser führten. 
Erst Kaiser Sigismund führte den Doppeladler als Reichswappen ein, 
im Gegensätze zu dem einfachen Adler, welchen die deutschen Könige 
als Wappen beibehielten. Dagegen begegnet man dem Doppeladler vor 
dieser Zeit im Wappen zahlreicher edler Geschlechter, auf Siegeln von 
Städten und Klöstern; die Juden von Augsburg selbst führten ihn im 
XIII. Jahrhunderte auf ihrem Siegel unter einem sogenannten Juden- 
hute. Neben den Doppeladlern, die als Ganzes auftreten, erscheinen da 
häufig auch zwei halbe oder gespaltene Adler, die zu einem Doppel- 
adler zusammengefUgt, aber auch mit anderen Bildern zusammen- 
geschoben werden. So liegt es nun nahe, den Doppeladler infolge enger 
Vereinigung zweier gespaltener Adler zu gleichsam nur einem Ge- 
schöpfe sich entstanden zu denken und sonach in ihm die Verbindung 
zweier Wappenbilder zu sehen — eine Art heraldischen Monogramms, 
wie sie in der ausgebildeten Ileraldskunst des Mittelalters in der That 
zu Hunderten gebildet worden sind. Es wäre also der kaiserliche Doppel- 
adler aus dem monogrammatischen Zusammenschieben des kaiserlichen 
und des königlichen Adlers entstanden. Indessen spricht die höchste 
Wahrscheinlichkeit dafür, dass das ehrwürdige Reichssymbol nicht 
solchen heraldischen Künsten, nicht der Phantasie eines kaiserlichen 
Siegelschneiders seinen Ursprung zu verdanken habe, sondern dass er 
auf eine Ahnenschaft zurückblicken könne, die bis ins goldene Haus 
der Sage und des Mythos zurückleitet ' 

Viel früher als in der abendländischen Herafclhr* taucÖ? du 
hieroglyphische Bild des Doppeladlers, nämlich in der monumentalen 
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Welt des Orients auf. Zunächst auch hier mit heraldischem Werte. Die 
griechischen Kaiser hatten den zweiköpfigen Doppeladler nachweislich 
bereits im XII. Jahrhunderte. Von ihm stammt, beiläufig bemerkt, der 
russische Doppeladler, den Iwan III. zuerst führte, weil er durch seine 
Oemahlin, eine Tochter des berühmten Paläologen, Ansprüche auf das 
byzantinische Reich machte. Der Doppeladler Byzanz wurde schmeichel- 
haft so ausgelegt, dass er den Gebieter über zwei Erdtheile, Orient 
und Occident, bezeichne. Natürlich nur ein Compliment, nichts weiter. 

Viel früher als Byzanz aber kannte wieder der ganze vordere Orient 
bis Persien den Doppeladler im Sinne eines Symbols oder Wappens. 

Er ist das Abzeichen von Stämmen und Städten, er erscheint auf ver- 
schiedenen orientalischen Münzen , auf kostbaren Webereien und 
Teppichen des Orients, keineswegs immer in heraldischem Sinne, sondern 
in Gesellschaft anderer Muster und Bilder, die niemals heraldische Be- 
deutung besessen haben. Es ist sehr wahrscheinlich, dass zur Zeit der 
Kreuzzüge das fabelhafte Bild des Doppeladlers mit so vielem anderen 
orientalischen Gut hier nufgenomraen und nach dem Abendlando ver- 
pflanzt worden ist, wo es sofort von der Heraldik, die ja mit ähnlichen 
Gebilden von Haus aus zu thun hatte, aufgegriffen wurde. 

Im Orient freilich bezeugt eine Reihe der merkwürdigsten Denk- 
mäler die Existenz des Doppeladlers für ein noch höheres Alterthum. 

Hier begegnen die ältesten Spuren des Doppeladlers auf uralten Ruinen- 
städten, wie die von Üjük oder Boghaz Kjöi, wo sich sein Bild in 
Stein gehauen mehrfach vorfindet — ein Werk des VI. oder VII. vor- 
christlichen Jahrhunderts. 

Halten wir sonst in Asien Umschau nach dem doppelköpfigen 
Vogel, po finden wir ihn in Indien, wo ein riesiger Doppeladler auf 
Wallfahrtsfahnen zu Ehren Krishnas nicht ungewöhnlich ist. Wirtreffen 
ihn auf Ceylon an allerlei Geräth und sehen zu, wie er sich hier unter 
unseren Augen in einen Doppclpapagei verwandelt. Er ist von Indien 
aus weiter nach Birma und Java ausgeschwärmt, wo der doppelköpfige 
Vogel in strenger Stylisierung häufig in Holzsculpturen decorativ ver- 
wendet wird. Also vom Westen bis zum Osten Asiens eine allverbreitete, 
völlig eingclebte und höchst alterthümliche Vorstellung, die sicherlich 
nicht aus der Heraldik herausgesprungen ist, sondern dem anonymen 
Schatz von Symbolen und Hieroglyphen zugehört, der überall gelegent- 
lich Verwendung findet, in der Kunst wie in der Poesie, als bloßer ge- 
dankenloser Aufputz oder als laut redendes Sinnbild. 

Was steckt nun aber wohl hinter unserem Doppeladler, dessen 
örtliche Herkunft und zeitliche Geschichte mit einigen Notizen ohne 
Schwierigkeit abzustecken war? Mit seinen Köpfen erscheint er recht 
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als Fabelthier, hervorgegangen aus der märehenbildenden IlancL- des 
Mythos, der das Wunderbare schafft, um das Übernatürliche zu be- 
greifen. Sicherlich spricht auch manchmal wirklich die Mythe aus dem 
■wunderlichen Bilde. Der riesige Doppeladler Indiens, der einen Ele- 
phanten in seinen grimmigen Fängen emporhebt, ist gewiss eine 
mythische Erscheinung: er ist der Urweltsgeier Jatäyu, der in die Ver- 
gangenheit upd in die Zukunft schaut Aber es scheint, da*s solche 
mytilische Symbolik mehr in das fertige Bild hineingelegt worden ist, 
als dass dieses aus dem Schoße jener Symbolik gehöre» wäre. Der 
Doppeladler, wie er als einfaches Ornament seine größte Verbreitung 
genießt, hat von Haus aus wahrscheinlich gar keinen besonderen Sinn 
gehabt, sondern ihn immer nur jeweilig auf cpnventionellem Wege 
empfangen. . ( , .... . • , n: evi.-i ->.i 

Er selbst gehört nach seiner ganzen Figur in den Bereich der 
sogenannten Doppelbilder, welche wir in der Ornamentik aller Kunst- 
kreise begegnen und die einfach dem allgemein menschlichen Streben nach 
Symmetrie ihre Entstehung verdanken. ' Dieser symmetrische Trieb 
äußert sich Bowohl plastisch, wie in den verschiedenen Künsten der 
Fläehe. Wie ungemein häufig ist die symmetrische Paarung beispiels- 
weise als Deoorationsmotiv in der Keramik anzutreffeh, vtjn den un- 
behilflichsten prähistorischen Gebilden an bis zu den vollendetsten 
Werken griechischer Kunst. Ein Gleiches gilt von den Künsten des 
Webstuhles, in deren Dessins die symmetrisch geordneten und gepaarten 
Löwen, Greife und andere Ungeheuer zu den beliebtesten Motiven des 
Mittolalters gehörten. So ist denn auch der Doppeladler als echte« Kind 
des Webstuhles zu bezeichnen, der so viele für uns räthselbafio Bilder 
zutage gefördert hat. Er scheint sozusagen unwillkürlich auf orientali- 
schen Geweben entsprungen, von der Technik der Weberei geboren, 
als vereinfachte oder abgekürzte Darstellung zweier symmetrisch von 
einandor sich abweuclcnder Adler, indem durch Hinzufttgung einet! zweiten 
Kopfes nicht nur leichtere Darstellbarkeit des Doppelbildes attf dem 
Webstuhle erwuchs, Bondern auch die Symmetrie sich erhöhte, da nun 
der Adler selbst zu einem in sieh abgeschlossenen, symmetrischen 
Bilde wurde. r v -n < b .mDsrv.mo'*: .meiern 

. \m e ui trJOfeogt’i.d 

Der Vorgang, dass ein in einer bestimmten Technik sozusagen 

automatisch entsprungenes autochtliones Ornameht weiterhin flügge 
wird und auf anderes Material, auf ganz anderartige Prodüctiotasweisc 
fibergeht, ist in allen Capitelh der Kunstgeschichte gewöhnlich . 1 So ent- 
fernte sich auch die symmetrisch gepaarte Figur des Doppeladlers bald 
von ihrer Geburtsstätte, dem Wcbstuhle, um, vorheraldisch geformt,' 

wie sic ist, alsbald der neu entstehenden Heraldik anheimzufallen, auf 

, ■ : , < 1 ,, i.i i< • ' tu ; Stettin ’unüfl nah iisd-crOi 
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<lie Münzen und Siegel überzugelien, wo ja ebenfalls technische Gründe, 
der dem Künstler zugcbote stehende Raum, in erster Linie maßgebend 
waren. Bedenkt man, wie die Zeichnung des Adlers sich der Form dos 
Schildes so eng anschließt, so begreift man wohl auch besser, warum 
ihn das Schicksal, heraldisch verbraucht zu werden, so ausgiebig traf. 

Die Wappencomposition des Mittelalters ist eine Art Hieroglvphen- 
schrift im engen Felde eines Schildes. Die Elemente, die sie zu einer 
Einheit zusammensetzt, entnnhm die Heraldik seit Jeher mit Vorliebe 
dem kleinen Kreise mythologischer Thierbilder, die auch in der symbo- 
lischen Poesie des Mittelalters mit Bedeutung auftraten. Pis sind das 
Einhorn, der Greif, der Löwe, der Schwan und andere mehr, endlich 
besonders der Adler. Sie spaltet und verkürzt, sie paart und cotnbiniert 
diese Bilder alle nach ihren eigenthümlichen Kunstregeln, mit freier 
Licenz, aber sie verlässt den enggezogenen Kreis ihros Sprachschatzes 
nur höchst selten. Der eigentliche Sinn der Wappenschilderei und somit 
aller der von ihr aufgegriffenen Embleme ist freilich im Mittelalter trotz 
seiner blühenden Heraldskunst nicht mehr eruiorbar. Er schimmert 
aber noch deutlich aus dem primitiven Wappenwesen der ethnologischen 
Welt, welche sich das Wappenbild noch in die Haut einsehneulet 
oder tätowiert, hervor. Das Thier, dessen Bild der Indianer in seinem 
urwüchsigen Wappen fuhrt, ist sein Ahne; der Bür, der Hirsch, der 
Wolf oder Fuchs, nach dem sich der Stamm benennt und kennt, ist 
der Abnengeist, von dem er seine Abkunft herleitet, unter dessen 
Schutze er steht, dessen irdische Verkörperungen er deshalb auf der 
Jagd auch schont. Ähnliche Vorstellungen ragen auch noch in den 
antiken Mythus hinein, indem hier irgend eine mythische Thiergestalt 
als Ahnensccle an der Spitze zahlreicher Geschlechter gestellt erscheint. 

Dieser eigentliche letzte und naivste Sinn des Wnppenthieres ist freilich 
dem Bewusstsein dos Mittelalters längst entschwunden, obwohl auch 
seine Heraldik iiierin ihre letzte Wurzeln hat. Mit der wachsenden 
Compliciertbcit der Adelsverhiiltnisso bereicherte sieh das Wappenwesen, 
ueuer Sinn wuchs aus neuen Verhältnissen zu, und aus dem allge- 
meinen Formenschatze der Völker flössen neu auftauchende Embleme 
fortgesetzt in die Heraldik ab. 

i - • : * 

Ein solches eingewandertes Muster oder Symbol war der Doppel- 
adler, der, im weitesten Umkreise populär, es doch auf heraldischem 
Boden am weitesten gebracht hat, zum ruhmvollen Symbol der deutschen 
Kaiserherrlichkeit. Wie auf religiösem Gebiete etwa die Figur des 
Kreuzes zu unabsehbarer Wirksamkeit und Bedeutung erhoben worden 
ist, so hat der Doppeladler auf politischem Boden jedem anderen 
Zeichen den Rang abgelaufen, indem in ihm unmittelbar von Millionen 
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Ehre und Macht, Vergangenheit und Zukunft des Staates angcschaut 
wird. Wir kennen auch den Ursinn des Doppeladlers noch immer 
gelten lassen, denn wir werden uns immer gern als die Söhne des 
Doppeladlers fühlen. 


Dieser interessante Aufsatz erschien zuerst in der »Wiener 
Zeitung«, aus der wir ihn im Einverständnisse mit der Redaction und 
dem Herrn Autor reproducierten. 
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Warum muss Deutschland seine Wehrmacht 
verstärken? 


Unter diesem Titel veröffentlichte vor Kurzem Major Keim, 
Bataillons-Commandeur im 2. Hannoverschen Infanterie-Regiment Nr. 77 
(Verlag E. S. Mittler in Berlin) eine Broschüre, der — nach dem or- 
worte des Verfassers - — die Absicht zugrunde lag, aufklärend und ver- 
ständigend in einer Frage zu wirken, die gegenwärtig das ganze öffent- 
liche Leben in Deutschland bewegt. 

Die Auffassung der Sachlage müsse sich auf richtige Prämissen 
stützen und für die Auffassung könne es in einer so ernsten An- 
gelegenheit für Jedermann nur Eine Richtschnur geben : Das Wohl 

und die Sicherheit des Vaterlandes. 

Major Keim erinnert an die Worte Moltkes: »Was wir in einem 
halben Jahre mit den Waffen errungen haben, das müssen wir ein 
halbes Jahrhundert mit den Waffen schützen, damit es uns nicht wieder 
entrissen wird.« Die schwere Rüstung, welche Deutschland trägt, hat 
demselben bisher den Frieden bewahrt. Die neue Militärvorlage geht 
nicht von dem Gedanken aus, der Rüstung hie und da eine neue 
Masche einzufügen, sondern sie will volle und ganze Arbeit leisten, 
damit Deutschland nach menschlichem Ermessen unverwundbar sei. 

Major Keim fordert von den Deutschen nationale Einigkeit bei 
Lösung dieser hochwichtigen Frage : 

»Warum hat Frankreich in überraschend kurzer Zeit trotz des 
Krieges 1870/71 seine politische Machtstellung in Europa wieder 
gewonnen? Doch nur darum, weil das französische Volk sowohl wie 
die Abgeordneten allen Parteihader, alle politischen Meinungsverschieden- 
heiten, alle »sachlichen« Bedenken dem einen großen Gedanken unter- 
ordneten, dass für das Heer nicht genug geschehen könne, weil es 
Frankreich zugute käme. 

Die Entgegnung, dass Frankreich ein reiches Land sei und über 
so große Hilfsmittel verfüge, dass ein Vergleich mit Deutschland nicht 
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zpiträfe, berührt nicht den Kern der Sachet Denn es stellt sich bei 
I, näherem Zusehen heraus, dass Deutschland noch viel größere Auf- 
wendungen für militärische Zwecke machen könnte, als die neue Militär 
Vorlage verlangt, ohne deshalb finaneiell so ungünstig au 1 stehen wie 
Frankreich. ; ■ ■ ; .-. , :. .< i .« ' 

Mit dem allgemeinen Gerede und Gejammer über unerschwing- 
liche» Lasten ist es doch nicht gctliaii — es ist bis jetzt jedesmal in 
dchtschen Landen dieselbe Klage angestimmt worden, und es sind die- 
selben düsteren Ptophczöihnngen in die Massen geworfen worden,' so 
1 oft nene Opfer gebracht werden mussten, ohne dass diese Propheten 
' ^Heeht behahen : hättefi.« 

Bezüglich der in Betracht kommenden Heeresstürken ist Mtyor Keim 
der Überzeugung, dass die Ziffern an sich ein unbedingte« (Übergewicht 
ergehen für Russland und Frankreich gegenüber den Mächten des Drei- 
bundes, so dass dieses Übergewicht ein zweifaches ist,; cr^tpos ein solches 
der Zahl r^ch und zweitens ein solches der Qualität nach, insofern 
dieselbe durch dio längere oder kürzere Dienstzeit unter den Fahnen 
zum Ausdruck kommt:, 

, ■ — ■ ■ — 
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■ -) Die Gesannhtetärkc des russischen Heeres betvägt 1073' Bnlailloae; ei sind 


68 Bataillone für Asien abgesout wordeni ebenso 27 Batterien. . nlr.L « L .■■■ 
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In Frankreich dient 1*4% der Bevölkerung im stehenden Heer, 
in Deutscblatnd 0 ‘ 98 > p / o , und doch ist der Wohlstand Frankreichs seit 
Einführung. der allgemeinen Wehrpflicht gegen früher gestiegen. '' 

In Frankreich stahlt der Steuerträger infolge der Heeresatisgaben 
rund 14 Mark, in Deutschland 9 Mark pro Kopf. In DeutschlaritFstellt 
sich für die drei letzten Jahre das Verhältnis der Heeresausgaben zu 
den gesanimten Staatseinnahmen wie 1 : ß'7, in Frankreich wie 1 : 4'6, 
in Russland wie 1:4 2, in Österreich Ungarn wie 1:6 8, jin Italien .wie 
1 : 7 07. Also diese Ziffern beweisen, dass Deutscblqnd weniger , als den 
sechsten Theil seiner Staatseinnahmen für das Heer ausgibt, Frankreich 
und Russland dagegen fast ein Viertel. Die Staaten des , ; Dreibundes 
wenden zusammen durchschnittlich den siebenten Theil ihrer Staats- 
li: einnahmen für das Heerwesen auf, Frankreich und Russland zusammen 
durchschnittlich den vierten Theil. 

Die Friedensstärke der verschiedenen HcerC beziffert sich f(tr’ das 
*• laufende Jahr: Deutschland! 20.554 Officiere, 495.ÖÖ0 Matin'^iin- 
sehHeßHch der Einjährig-Freiwilligen), 94.000 Pferde; Österreich- 
Ungarn: 17. 1 80 Officiere, 296.000 Mann (ausschließlich 8555 Officiere 
und 25.718 Mann der Landwehr), 65.000 Pferde; IlSa'li eh': 15.Ö00 


- Officiere,- 232.-000 Mann-,- 40.-000 Pferde; die — Durchschnittsstärke ~ be- 
trägt sogar nur 220.000 Mann ; Frankreich *27.000 Officiere, 520.000 
Mann, 132.000 Pferde; Russland: 30.000 Officiere, 983.000 Mann, 
152.000 Pferde. 

Deutschland hat im Jahre 1891 eingestellt- 186.575 Mann /ein- 
schließlich 8775 Einjährig-Freiwillige und 17.278 Dreijährig-, beziehungs- 
weise Vierjährig-Freiwillige), 

Österreich-Ungarn 105.000 Mann, außerdem 20.000 Landwehr- 
Recruten mit kurzer Dienstzeit, . .»hr.- n. il-e ; , i 

Italien 82,000 Mann, «,,i- ... . , ’miH 

Frankreich 228.000; Mann, hierunter 187.000 Recruten der Land- 
armee, 11.000 der Marinetruppen, 7000 Recruten und Freiwillige des 
19. Armeecorps, 23.000 Freiwillige, die im Mutterlando eintreten. Die 
Zahl disi freiwillig Eintretenden wechselt jedoch; im Jahre 1890 be- 
trug dieselbe 27.000 Mann. 

Russland bat im Jahre 1890 eingestellt 287.ÖÜ0 Mann, also sind 
dort in einem Jahre beinahe ebenso viel Recruten dem Heere zugeführt 
worden, wie die gesammte Friedensstärke des österreichisch-ungarischen 
Heeres beträgt. Frankreich stellt in jedem Jahr mehr Mannschaften in 

t „ i ‘ pi I* !*•* Milfrrio / ■ ilat r t ui*» *i 

sein Heer ein als Österreich-Ungarn, und Italien , zusammen genommen. 

Man braucht nur die Zahl der jährlich eingestellten Mannschaften 
i mit den Jahren der-Gesammtdienstpflieht zu vervielfältigen — > Deutsch, 
land 24 Jahre, Frankreich 25 Jahre, Russland 23 Jahre, Österreich- 
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Ungarn 22 Jahre, Italien 19 Jahre, davon 25 % als erfahrungsgemäßen 
Abgang abziehen, so erhält man die Zahl der militärisch ausgebildeten 
Mannschaften, welche den einzelnen Staaten im Kriegsfälle zur Ver- 
fügung stehen. 

Nach strategischen und politischen Erörterungen kommt der Herr 
Verfasser zu folgenden Schlüssen: 

1. Deutschland kann und darf sich weniger als jeder andere Groß- 
staat der Gefahr aussetzen, in einem künftigen Kriege geschlagen zu 
werden, weil es sich dabei um unsere nationale Existenz handelt. 

2. Aus den greifbaren und übersehbaren Anhaltspunkten, die bei 
der Kriegführung in Betracht kommen, ergibt sich, dass die militäri- 
schen Stärkeverhältnisse Deutschlands den in Betracht kommenden 
Staaten gegenüber sowohl einzeln als auch im Zusammenhänge mit den 
Heeren des Dreibundes ungünstige sind. 

8. Die nachweisbare zahlenmäßige Überlegenheit derjenigen Heere, 
mit welchen ein kriegerischer Zusammenstoß möglich sein kann, an 
militärisch ausgebildctcn Mannschaften ist eine sehr große und wachsende. 

4. Ein genügender Ausgleich ist nicht herbeizuführen durch Zurück- 

greifen auf Neubildungen im Kriegsfälle, weil jene Heere nicht allein 
zahlreichere Reserveformationen aufzUBtellen imstande sind, sondern weil 
insbesondere Russland schon im Frieden Uber starke und festgegliederte 
Reserveformationen verfügt, während Deutschland solche überhaupt 
nicht besitzt. ■ .■ 

5. Diese Überlegenheit kann ferner nicht genügend ausgeglichen 

werden durch bessere Leistungen auf technischem Gebiete, Handfeuer- 
waffen, Geschützen, Eisenbahnwesen etc., weil hier nennenswerte Unter- 
schiede zwischen den einzelnen Armeen nicht bestehen; der technische 
Fortschritt ist ein allgemeiner. Ähnliches gilt von der . Mobilmachung 
der Heere und von deren Ausbildung. . 

Zum Schlüsse bespricht Herr Major K ei m die Heeresverstärkung, 
und Militärvorlage Deutschlands in eingehender und höchst sachlicher 
Weise. • • • m ■ ■■ > j . •• ■, • - , . 

Wir in Os ter re i ch - Un gar n dürfen uns keiner Täuschung 
hingeben, die deutsche Militärvorlage wird gewaltige Wellen schlagen, 
sie wird uns zwingen ein Mehr zu thun als bisher. Die hochinteressante 
Schrift des Herrn Major Keim empfehlen wir allen österreichisch - 
ungarischen Kreisen bestens, namentlich dem Reichsrath und der 
Armee. 11 ■ • ; • 1 ; . u*> •’ 

.i >!• ••’.« • v - ' .t.M .•••< -sj'—iiai ge“'« :• .'•Jt.iV 

'■ * ! • <’ •. • ■ — "I -a* Ii 1 " JL» i i l<i - II, liä J .'tri 

‘ • ' ' t i.hi 'Si'l.'od atj ’i:) ■• I - •..ll 

1 • ' • ' j ‘ . "1 ! '• .! r.'MM j '.;C 
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Über Ausnützung- des Spatens bei Herstellung 
flüchtiger Befestigungen. 

• * * * ' ' ' » < i > - * 

Von Friedrich Ilger, 

Obcrlieutenaut lut 66. Infanterie- Regiment«. 

. T <'• •• t; 

Der Umstand, dass der Schutz, welchen Erddeckungen leisten, 
ein unvollständiger ist, indem zwischen den Bonets — je nach Be- 
schaffenheit des Erdreiches — geringere oder größere Theile des Kopfes 
sichtbar und ungedeckt sind, brachte mich auf den Gedanken, qb diesem 
Übelstande nicht theilweise abzuhelfen sei. 

Unwillkürlich dachte ich daran, das Naheliegendste, den Infanterie- 
spaten selbst, als Schutzmittel zu verwenden. Aus der Instruction für 
die Anwendung des Infanteriespatens ist zu ersehen, dass erst Stahl- 
platten von 10 mm Stärke den Geschossen unseres Mehrladers wider- 
stehen können. Die Stärke der Spatenschaufoi beträgt aber nur 3 bis 
4 mm, trotzdem wagte ich einen Versuch. Dazu bewog mich: »1. dass 
der Spaten aus bostem federharten Bessemerstahl erzeugt ist, daher eine 
größere Widerstandsfähigkeit als eine ebenso starke Stahlplatte be- 
sitzen muss; 

2. der Spaten geneigt aufzustellen kömmt und daher aus diesem 
Grundo und zufolge der gewölbten Form desselben, der gerade Central- 
stoß in einen schiefen verwandelt wird. Dieser bedingt die Zerlegung 
der Kraft, was gleichbedeutend mit KraftverluBt ist. 

(3. der Spaten nicht als unbewegliche Wand djem Stoße Wider- 
stand leistet. Ein Theil der Kraft wird durch die Elasticität des Stahlos, 
ein Theil zur Überwindung des Trägheitsmomentes absorbiert.) 

Ich habe nun folgenden Versuch angestellt: Der Spaten wurde 

bis zum Schaufelblatte mit dem Stiele schräg in die Erde versenkt und 
das Erdreich darum etwas festgestampft. Hierauf gab ich auf 200 * 

Schüsse auf die Schaufel ab: Ein Geschoss traf nahe am rechten unteren 
Rande, erzeugte einen' mäßigen Eindruck, schlug jedoch nicht durch, 
sondern gieng seitwärts ab. Ein Geschoss traf den Unken Rand der 
Schaufel, kippte um und schlug ein ebenso langes Stück Metall als die 
Geschosslänge beträgt heraus, blieb jedoch undeformiert knapp hinter 
der Schaufel liegen, so dass ich als bestimmt annehinen kann, dass 
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dieses Geschoss keine Verwundung verursachen konnte. Nun gab ich 
auf 100* Schüsse auf das Blatt ab. Ein Geschoss traf circa 3 cm vom 
Oberen Rande entfernt das Blatt, erzeugte einen circa 3 cm langen Riss, 
schlug jedoch nicht durch, sondern glitt nach aufwärts ab. Ein Geschoss 
traf links der Mitte und schlug vollständig durch. Ein Geschoss traf 
die Rückenplattrippe, kippte um und schlug mit dem Boden das zweite 
Blech durch. Diese wenigen Versuche berechtigten mich allerdings noch 
zu keiner bestimmten Annahme. 

Da es mir an Mitteln zu eingehenden Versuchen fehlt, so kann 
ich allerdings noch mit keinem fait accoinpli hervortreten. Meiner 
Überzeugung nach könnte der Spaten jedoch gewiss in den mittleren 
und der äußeren Grenze der kleinen Schussdistanzeu mit Vortheil zur 
Verstärkung der flüchtigen Befestigungen Anwendung finden. Ein- 
gehende Versuche von Fachleuten würden ja ergeben, ob ohne großen 
Kostenaufwand eine Verstärkung oder Vergrößerung Schaufelblattes 
vorgenommen werden könnte. Bei Neufabricationen erlaube ich mir 
die Aufmerksamkeit auf das in Frankreich bezüglich »einer Wider- 
st andsfähigkeit gegen Geschossdurchschläge so vorzüglich approbierte 
Kupferstahlblech zu lenken. Nach meinen Versuchen dürfte der 
Spaten in seiner jetzigen Gestalt wie folgt verwendet werden: 

Bei Schützengräben für liegende Schützen wird, er in der Mitte 
der Krone mit dem Stiele schräg in die F>rde versenkt, und zwar bis 
an das Schaufelblatt. Der Schütze schießt rechts des Spatens. 


Fig, 1. Querprofil. 
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Bei Deckungen mit Boneta wird, der Spaten ebenfalls, beiläufig jn 
der Mitto der Sohießscharten, respective 15->— 20e»» vom inneren Runde 
entfernt zwischen den Schießscharten in die Erde versenkt,. jedoch nur 
bis zum oberen Rande des Ringes, so dass eine Öffnung zum Durch- 
stecken des Gewehres und Zielen bleibt. , .. j „ . n ;, 

• ; i| <■•»'»' tl ,*)‘i - < i r» 

Fie \f' ^ uer r ßl -, tfv.J . 
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Außerdem könnte ja auch der Spaten im freien offenen Termin, 
wenn es die Zeit nicht erlaubt, Deckungen auszuheben, die Sfenützcn- 
linie jedoch genöthigt ist, liingere Zeit an Ort und Stelle zu verweilen 
und durch Feuer zu kämpfen, Anwendung linden. In diesem Falle 
wird efcj wie in der in Fig. 1 beschriebenen Art, in die Erde versenkt. 

Mit Pappendeckelschablonetr habe ich folgende Versuche ge- 
macht: 

>1. Den Spaten in der Mitte -M schlitzen, die Öffnung würde mit 
einem Blech zu verschließen sein. Der Spaten verliert dadurch au 
Deckungsbreite, obwohl für das Gewehr eine Auflage geschaffen würde. 

2. Indem man in der Mitte eine nur so große Öffaüng anbringt, 
um das Gewehr durchstecken und zielen zu können. 
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3. Indem man seitwärts einen Ansatz anbringt, um das Gewehr 
nuflegen zu können. Dadurch wird allerdings der Zweck des Spatens 
zu sitgen oder zu hacken beeinträchtigt. 

Damit jedoch das Versenken des Spatens in das Erdreich rascher 
und leichter zu bewerkstelligen sei, musste der vorstehende Theil des 
Knopfes abgenommen und ein halbgerundeter eisencr Conus angebracht 
werden, oder man macht den Kopf zum Abscbrauben, innen befindet 
sich eine Spitze, welche leicht in die Erde eindringt. 

Der Vorwurf, dass der Spaten ein besseres Zielobject bieten 
könnte, ist kaum beachtenswert, da ja der Spaten die Färbung des 
natürlichen Bodens besitzt und überdies flüchtige Befestigungen maskiert 
werden sollen. 

Weiters dürfte zum Vortheile der theilweisen Deckung noch der 
Einfluss des durch die Deckung erzielten erhöhten moralischen 
Elementes der Schießenden in die Wagschale fallen. ns noj; » 

> • ■ > ■ - ? « -i I £ d it i , * a n i e { jL nKä. 
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Aphorismen. 


Von Erzherzog Carl. 


Im Verlag der Hof- und Universitätsbuchhandlung W. Braum (Iller 
erschienen soeben die gesammelten »Aphorismen« des Erzherzogs Carl. 
Ein kleines, inhaltschweres Bändchen. Der klare, weit- 
umfassende Geist des tiefen Denkers, des kühnen Feldherrn, des guten 
Menschen, des ganzen Mannes leuchtet und spricht aus diesen Aphoris- 
men. Regenten, Feldherrn, Männer der Wissenschaft, Pädagogen, 
Politiker, Staatsmänner, Krieger, Priester, Weiber — sie alle, alle finden 
hier goldene Worte zur Beherzigung! 

Einige Proben: 

Ist es ein Wunder, wenn die Großen der Erde die Menschen nicht 
achten, da sie vor ihren Augen nur immer in den verächtlichsten aller 
Stellungen — in der kriechenden — erscheinen; damit entschuldigt 
jeder Tyrann die Behandlung der Menschheit. Er vergisst, dass die 
Großen selten das Selbstgefühl eines Geringeren vertragen und ge- 
wöhnlich nur den Schwachen, der nie ihrer Laune widerstrebt, huld- 
voll um sich dulden. Ist es Wunder, wenn sich in dem selbstgewähltcn 
Kreise der Abschaum des Menschengeschlechtes oder sein lockerer 
Theil nur versammelt? 

• 

Die Thaten großer Männer der Vorzeit haben von denen der 
Helden unserer Tage so verschiedene Formen und Resultate, dass Ober- 
flächlichkeit und Pedantismus stets den Gemeinplatz aussprechen: 
erstere würden in der jetzigen Welt den Namen nicht mehr verdienen 
welchen sie sich in der vorigen erwarben; gleich als wollte man 
Hannibal für keinen großen Feldherrn anerkennen, weil er bei seinen 
Schlachten kein Geschütz verwendete, und nach einem Sieg an dem 
Fuße der Alpen nicht ganz Italien durch einen Zug eroberte. Ein ge- 
wöhnlicher Mensch will unter allen Umständen sein einmal erlerntes 
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System an wenden. Der Mann von Genie fasst jederzeit die Verhältnisse 
richtig auf, in denen er sich befindet, passt ihnen seine Handlungen 
an, benutzt auf das kräftigste die ihm zugebote stehenden Mittel und 
weias sich durch diese neue zu schaffen. Sein ausschließliches Eigen- 
thum ist sein Geist, der ihn Über andere durch Entschlüsse und Tbaten 
erhebt, deren Form jedoch stets von der Stufe der Ausbildung seines 
Zeitalters abhängt. 

* 

: • * *r , u ' * . ’ • «4 • : «■ ; ■». i 

Die Erfahrungen gehen für den großen Haufen verloren. Sie 
werden nur dann nützlich, wenn man durch Ergründung der Ereignisse 
die eigentlichen Ursachen entdeckt, durch welche sie veranlasst wurden, 
und aus deren Vergleich mit dem Erfolge praktische Resultate und 
Regeln abstrahiert 

Die Erfahrungen gleichen sonst der Arbeit der Danaiden, oder 
man hat das Los der Tragthiere des Prinzen Eugen, welche alle seine 
Feldzüge mitmachten, Augenzeugen seiner Thaten waren und — doch 
immer nur Tragthiere blieben. 

* 

Als Cleopatras Reize keine Wirkung mehr hervorbrachten, ent- 
leibte sich die Buhlerin. Viele unserer Weiber würden diesem Beispiele 

folgen, fiinden sie nicht ihre Entschädigung in der KlatschereL 

* 

Verhalten zur Selbstthätigkeit ist eine Grundlehre der Erziehung. 

Wer immer nur lernt und nie erfindet, bleibt ewig ein schlaffes Werk- 
zeug in der Hand eines anderen. 

# 

Schwachköpfe wollten Bonapartes Ruhm durch die Bemerkung 
schmälern, dass er die meisten Erfolge seiner überlegenen Kraft ver- 
danke. Gibt cs wohl ein größeres Lob für den Staatsmann, als dass er 
keinen Krieg oder Feldzug begann, ohne solch’ einer Überlegenheit 
sicher zu sein? Selbst dort, wo seine Streitkriifte im ganzen mit den 
feindlichen gleich stark, ja sogar oft schwächer waren, wie z. B. in den 
Feldzügen von 1796 und 1814, wusste er sich die Überlegenheit auf 
den entscheidenden Punkten in verhängnisvollen Momenten zu verschaffen. 

Auch der Wert seiner Anordnungen wurde bestritten, weil sie 
einfach waren — als läge nicht gerade in der Einfachheit die größte 
Bürgschaft für Wahrheit und Erfolg, und als wäre es nicht die höchste 
Kunst, das Einfache unter so vielen Nebenumständen aufzufinden, zu 
ergreifen und ins Leben zu rufen. 

* 

* _ , * » » 

Im Angriff soll der Feldherr den Gang des Donnerwetters gehen. 
Unbemerkt zieht es sich zusammen, ohne dass man weiss, woher. Wenn 
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man es entdeckt, sieht man nicht, welche Richtung es nehmen wird. 
Plötzlich ist es da, zerstört alles durch Sturm, Regen, Hagel und Feuer 
und eilt schnell weiter, neue Verwüstungen anzurichten. 

In der Vertheidigung steht der Feldherr wie ein stolzer Fels, 
noch fest und unYerrtickt, selbst wenn die Kraft der ansturmenden 
Wellen lüngst sich an ihm vertobt hat. 

# ü i • 

Die meisten Nachahmungen misslingen, weil die Mehrzahl der 
Menschen aus Pedanten besteht. Sie halten das, was große Ereignisse 
unter Umständen herbeigeführt oder auch nur begleitet, was neu ist und 
ihnen zunächst in die Sinne fällt, für die absolute Ursache derselben 
und ahmen es blindlings nach, wenn sic ähnliche Resultate erreichen 
wollen. In den Ebenen von Aspern siegten die Massen der österreichi- 
schen Infanterie; daher wollten viele diese Schlachtordnung auch in 
durchschnittenen Gegenden annehmen, wo doch Schnelligkeit der Be- 
wegungen und Überlegenheit des Feuers allein entscheiden. 


Englische Pulverfabrication in Indien. 

Eine englische Fachzeitung berichtet, dass von der indischen 
Regierung 30.000 Rupien für die Anlage einer Pulverfabrik, beziehungs- 
weise einer Versuchsstation in Indien selbst behufs Anfertigung des 
jetzt in der englischen Armee eingeführten rauchlosen Pulvers — Cordit 
genaunt — - nusgeworfen sind. Neuesten Nachrichten zufolge wird jedoch 
die Anfertiguug dieses Pulvers in Indien unter besonderen Maßnahmen 
erfolgen müssen. Allem Anschein nach ist die Anfertigung, beziehungs- 
%veisc Behandlung der einzelnen Bestandteile des Pulvers bei einer 
Temperatur über 60° nicht völlig gefahrlos für die mit den Pulver- 
arbeiten betrauten Personen. 

Da nun während des grüßten Theiles des Jahres der Thermometer 
in den Ebenen Indiens über 100° aufweist, so ist es erforderlich, auf 
künstliche Mittel zu sinnen, um die Temperatur in den Pul vor- Laborier- 
räumen niedriger zu halten. Zu diesem Zweck wurden Kühlräume — 
Refrigeratoren — nach Art der auf den Passagierclampfcrn befindlichen 
vorgeschlagen. 

Östcrr. mitilSr. Zeitschrift. 1892. (IV. Bftnd.) 17 
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Wenngleich dies nun auch genügende Sicherheit gegen die Gefahr 
einer Explosion bei der Anfertigung des Pulvers bietet, so entsteht 
andererseits wieder die Frage, ob die hiebei verwendeten Leute diesen 
plötzlichen Wechsel von großer Hitze und Kälte ertragen können. 

Ein anderer Vorschlag gieng dahin, diese Schwierigkeiten durch 
Verlegung der Cord it Pulverfabrik in die indischen Berge zu beheben: 
dem stehen aber gewisse Bedenken mit Rücksicht auf die große Ent- 
fernung der geplanten Anlage von der Hauptfabrik, die in Kirkee er- 
richtet werden soll, entgegen. Einen ferneren Übelstand bietet die 
Wasserversorgung. Djr Badarf an Wasser ist ein ganz enormer — 
auf etwa 180.000 Gallonen (1 Gallon — 4‘54 1 ) geschätzt — da der 
Process ein beständiges Waschen der Materialien behufs Entfernung 
der schädlichen Säuren bedingt. 

Mit den ersten Versuchen zur Anfertigung des Cordits in Kirkee 
ist der englische Oberst Caldecott beauftragt; fallen diese Versuche 
günstig aus, so soll noch eine zweite Fabrik in Dum-Dum errichtet 
werden, um, wenn angängig, den ganzen Bedarf an Pulver für die 
anglo-englischc Armee dort im Lande selbst herstellen zu können. 
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Einiges über die Heere des Dreibundes. 

' I 1 • • i 

Von llauptmann Maximilian Hauser. 

t * ■ 

Die folgende Zusammenstellung des Heerwesens Österreich - 
Ungarns, Deutschlands und Italiens soll nicht nur ein Bild der gewal- 
tigen Strcitmittel der vereinigten Milchte geben, sondern auch, durch 
ein Eingehen in Details, einen Vergleich des inneren Gefllges ihrer 
Armeen ermöglichen. 

Die heutigen Wehrsysteme der Staaten beruhen auf dem Gesetze 
der allgemeinen Wehrpflicht, welches sich im Laufe der Zeiten aus den 
verschiedenen Systemen der Aufbringungsart der Heere nothgedrungen 
von selbst herausbilden musste. 

Als die Grundlage geordneter Heeresverfassungen wird man das 
Lehenssystem betrachten dürfen, nach welchem die Lehensleute ihrem 
Lehensherrn zur persönlichen Heeresfolge verpflichtet waren. Außerdem 
hatten sie je nach Größe und Bedeutung ihres Lehens eine gewisse 
Zahl von Kriegern zu Ross oder zu Fuß zu stellen. So hieng der Grund- 
besitz und die Sicherheit des Wohnplatzes mit der Pflicht des Kriegs- 
dienstes zusammen, für welchen, namentlich außerhalb der Städte, so 
ziemlich jeder waffenfähige Mann in Anspruch genommen zu werden 
die Aussicht hatte. 

Das Lehenssystem begann zu verfallen, als die erste Grundbedin- 
gung desselben, die Treue gegen den Landesherrn, anderweitigen Inter- 
essen gegenüber nicht immer festgehalten wurde; bald erschien es 
beiden Theilen erwünschter, an Stelle der persönlichen Heeresfolge die 
Zahlung von Geld treten zu lassen, mit welchem man eine beliebige 
Zahl Streiter miethen konnte. Es bildete sich damit das System der 
Söldnerheere. Die von den Lehenspflichtigen gezahlte Entschädigung 
reichte indessen bald kaum weiter, als für die Werbung des ausge- 
rüsteten Mannes, die Unterhaltung desselben lag auf der wehrlosen 
Bevölkerung des feindlichen und oft auch des eigenen Landes. Diese 
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Form des Unterhaltes eines Hoeres mit der Ton ihm unzertrennlichen 
Plünderung von Städten und Wohnplätzen konnte nicht von Bestand 
sein, als mit der Vergrößerung der Armeen auch die Anwerbung und 
Erhaltung des Einzelnen tbeuerer wurde und schließlich auch die 
dauernde Unterhaltung der aüinählich stehend gewordenen Heere auch 
im Frieden immer größere Mittel erheischte. Es wurde daher nebst 
den Geldleistungen der Lehenaleute auch die Stouerkraft des ganzen 
Landes in Anspruch genommen, um die Truppen aufbringen und unter- 
halten zu können; da aber, wie gesagt, die Werbung viel Geld kostete, 
so war die Folge, dass die Staaten nebst den Steuerleistungen doch 
wieder auf die persönliche Dienstverpflichtung der Einwohner' zurück - 
greifen mussten; es entstand so in Preußen das Canton wesen, in Öster- 
reich das Conscriptionsgefeetz als Vorläufer der heutigen Wehrgesetze, 
jedoch in beiden Staaten mit zahlreichen Exemtionen.: Diese Gesetze 
bereiteten solcherart die allgemeine Wehrverpflichtung : vor, die in 
Preußen schon 1814, in Österreich-Ungarn 1868, in Italien um das- 
selbe Jahr eingeführt wurde. . ..'-.t . > -:ihv : <u ' i L « •!*•«* !• 

Es ist ein nicht anfechtbarer Satz, dass die Wehrkraft eines 
Staates nie stark genug sein kann. Einer der wichtigsten Factoren der 
Stärke ist die Zahl der ausgebildetcn Kräfte, welche zinn Maximum 
durch die strengste Ausnützung der Wehrpflicht bei hoher Friedens- 
präsenzziffer und Ausdehnung der Gesammtdienstzeit bis zur Grenze 
der körperlichen Leistungsfähigkeit gebracht werden kann. Wie lange 
man glaubt, den Einzelnen unter den Fahnen halten zu müssen, uni 
einen brauchbaren Soldaten aus ihm zu machen und wie lange man 
sieh über ihn überhaupt ein Verfügungsreoht vorbehält, sollen die nach- 
folgenden Gesetze zeigen. .: ■ ,:i - ■: %i i 

In Österreich-Ungarn, Deutschland und Italien ist jeder Staats- 
bürger zur persönlichen Heerfolge verpflichtet; ausgeschlossen vom 
Ehrenstande des Soldaten sind in Deutschland und Italien die wegen 
infamierender Verbrechen Verurtheilten und in Italien überdies noch- 
die Scharfrichter, deren Söhne und Gehilfen. utt 

Auf Grund dieser Gesetze wird von den Volksvertretungen -ent-' 
weder das Recruten-Contingent wie in Österreich und Italien jährlich, 
oder wie in Deutschland die Friedenspräsenzziffer für eine Anzahl 
(sieben) Jahre bewilligt. Das Contingent beträgt für Österreich Ungarn 
103.100, für Italien 82.000 Manu; der Friedenspräsenzstand für Deutsch- 
land dermalen 486.983 Manü, wonach der Kaiser die Zahl der jährlich 
einzustelleuden JRecruten bestimmt. 

Die auf solche Weise den Kriegsbehörden vom vollendeten 
20. Lebensjahre an zur Verfügung gestellte Mannschaft verbleibt m 
Deutschland bis zum 45., in Österreich und Italien bis zum 42. Lebens- 
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jnhro dienstpflichtig'. Sie wird je nach dem Alter, nach dem Zeitpunkte 
ihrer Verwendung vor dem Feinde und nach dem Grade ihrer Aus- 
bildung in drei Kategorien oder Heere eingetheilt, das Heer erster, 
zweiter und dritter Linie. Dem Heere erster Linie, dem stehenden oder 
permanenten Heere, gehören in Österreich-Ungarn sehn Jahrgänge an, 
von welchen drei activ unter den Fahnen dienen, sieben deren Reserve 
bilden; Deutschland behält sieben Jahrgänge für die erste Linie, davon 
drei Jahrgänge präsent, vier in Reserve; Italiens permanentes Heer 
zählt zehn Jahrgänge (die erste Kategorie der Wehrpflichtigen); drei 
davon (bei der Oavallerie vier) dienen präsent, sieben (respective sechs) 
sind in Reserve. 

Das Heer zweiter Linie, die Landwehr, oder wie sie in Italien 
genaunt wird, die Mobil-Miliz, bestimmt zur Unterstützung des Heeres 
erster Linie, wird grundsätzlich durch den Übertritt der Mannschaften 
des Heeres erster Linie gebildet; die Dienstverpflichtung in demselben 
dauert in Österreich-Ungarn zwei Jahre, in Deutschland eilf Jahre; 
und zwar in der Landwehr ersten Aufgebotes durchschnittlich fünf, in 
der des zweiten Aufgebotes sechs Jahre, Italiens Mobil-Miliz umfasst 
sechs Jahrgänge. Die Mannschaften der zweiten Linie werden zu länger 
oder kürzer währenden Übungen einberufen. 

Deutschland sucht durch die Verlängerung der Dienstzeit in der 
Landwehr sein Heer erster Linie, das, wie gesagt, nur ans sieben Jahr- 
gängen besteht, insoferne zu stärken, dass es dasselbe durch die fünf 
Jahrgänge Landwehr ersten Aufgebotes, die durchwegs geschult sind 
und die im Falle einer Mobilisierung wohl gleichzeitig mit dem stehen- 
den Heere marschbereit sein dürften, auf eigentlich zwölf Jahrgänge 
erhöht. Die Angehörigen des zweiten Landwehr- Aufgebotes dürfen nicht 
zu Übungen und Control Versammlungen herangezogen werden und 
sind die Moldcvorscbriften auf das geringste Maß beschränkt. 

Das Heer dritter Linie, der Landsturm, die Territorial-Miliz 
Italiens, ist das letzte Aufgebot des Staates; ihm obliegt, wenn Heer 
und Landwehr im Felde stehen, die Verteidigung der heimatlichen 
Scholle, jedoch soll es auch die Feldarmee von Besatzungsdiensten und 
Diensten in technischer, sanitärer und administrativer Beziehung ent- 
lasten. endlich soll es auch als Reservoir für verbrauchte Mannschaften 


der Feldarmee dienen. 

Österreichs Landsturm theilt sich in zwei Aufgebote; das erste 
umfasst 19 Altersclassen (vom 19. bis 37. JAhro), das letztere fünt 
Altersclassen (vom 37. bis 42. Jahre). Das erste Aufgebot formiert aus 
den ehemals dem Heere oder der Landwehr Angehörigen, also aus aus- 
gebildeten Kräften, Auszugs-Bataillone als Besatzungs-, Garnisons- und 


Etappen- Truppen, das zweite Aufgebot ebenfalls aus meist gescl 
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Leuten Territorial- Bataillone zu Wach- und Assistenz-Posten, zur Grenz- 
bewacbung und Landesverteidigung. 

Deutschland scheidet unter denselben Bedingungen wie Österreich- 
Ungarn seinen Landsturm in zwei Aufgebote^ ddtu ersten gehören 
23 Jahrgänge (vom 17. bis 39. Jahro), dem zweiten 5 Jahrgänge (bis 
zum 45. Jahre) an. Nachdem hier erst das zweite Aufgebot die aus 
dem Heere und der Landwehr Übersetzten, ■ 'geschulten Mannschaften 
enthalt, So werden auch nur diese im Falle der Notwendigkeit in be- 
sondere Abtheilungon formiert. 

Italiens Territorial -Miliz; mit derselben Bestimmung wie der Land- 
sturm (jsterreiebs und Deutschlands, umfasst sechs Jahrgänge der ans 
dem Heere und der Mobil- Miliz horvorgegangenen Mannschaften und 
22 Jahrgänge der bei der Assentierung zu derselben direct eingetbeiiten 
Leute (die dritte Kategorie der Wehrpflichtigen); die, entgegen den 
beiden anderen Staaten, zu einem jährlich 30 Tage nicht überschreiten- 
den Instructionseur» einberufen werden können und auch’ tatsächlich 
einberufen werden. Durch diese Maßregel bleibt Italiens Heer dritter 
Linie mehr in Contact mit den Militärbehörden, denen es anch sonst 
untersteht. Im Mobilisierungsfalle wird zur Vorsehung deB Wachdienstes 
in den Garnisonsorten überdies noch die Communal-Miliz aufgee teilt: 
dieselbe wird aus Angehörigen der Territorial- Miliz eines Bezirkes oder 
Ortes einberufen, die Einbeordrung zu den Waffen lässt dieselben 
jedoch sofort aus der Communal-Miliz ausecheiden. 

Der enorme Verbrauch an Menschemnaterial der modernen 
Schlachten musste darauf führen, sieh sofort einen wenigstens theil- 
weisen Ersatz an geschulten Kräften zur Verfügung zu halten, diesen 
Ersatz soll, bis zu dem Zeitpunkte,- wo zu den ausgebildeten Kräften 
des Landsturmes gegriffen werden kann, die Ersatzreserve die zweite 
Kategorie der Welirpllicbtigen in Italien liefern. Zur Ersatzreserve 
werden die Überschüsse atv Recrutenmaterial, dann die Mirtdertaug- 
lichen, endlich die au» verschiedenen Ursachen vom Eintritte ' in das 
stehende Heer oder in die Landwehr Befreiten cingetbeilt und selbst- 
verständlich einer Recrutenausbildung und Waffenüburtgeft beigezogen. 

In Österreich-Ungarn dauert die Ersatzreserve- Pflicht zehn Jahre 
für das Heer und zwei Jahre für die Landwehr, woraüf die Über- 
setzung in den Landsturm erfolgt. In Deutschland sind die Ersatz- 
Reservisten als solche zwölf Jahre pflichtig, d ; . i. sieben Jahre für das 
stehende 'Heer, fünf Jahre für* die Landwehr ersten Aufgebotes; die- 
jenigen, welche geübt haben, werden daun zur Lahdwchr 'zweiten Auf- 
gebotes, die übrigen ztim Landsturm ersten Aufgebotes übersetzt. Italiens 
zweite Kategorie Wehrpflichtiger hat die gleiche Anzahl Jahre'- 1 -"- d l. 
22 — 1 wie die sonst assentierte Mannschaft zu dienen 'und werden die 
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Angehörigen derselben mit ihrem Jahrgänge zur Ersatzreserve der 
Mobil- und Territorial-Miliz übersetzt 

Ich übergehe nun auf die drei Hauptwuffen und beginne mit 
denen der ersten Linie. 

Die Infanterie, die heute in den Großstaaten nach buuderttaüsetv- 
den von Streitern zählt, ist trotzdem in organisatorischer Beziehung 
die stabilste der Waffen. Bestand ein Landsknechtfähnlein aus 300 Mann, 
so zählt heute die Compagnie beinahe ebensoviel und hatte ein Regi- 
ment im dreißigjährigen Kriege 10 bis 12 Fähnleins, so setzt sich 
ein modernes Regiment aus 12 bis 16 Compagnien zusammen. Die 
Änderungen und Verbesserungen, welche die Waffe betrafen, zielten 
nur darauf bin, sie fortwährend zu vermehren, ihr immer mehr und 
mehr Streiter zuzuführen, dieselben in bestimmten Cadres gewisse Zeiten 
auszubilden, dafür zu sorgen, dass ein Ersatz für die Verluste im Kriogc 
vorhanden, dass derselbe schnellstens nachgeschoben werden könne und 
endlich Mittol zu schäften, ihre Sehlagfertigkcit im vollsten Maße zu 
erhalten. Diese Organisation der Infanterie der drei Großmächte sollen 
die nachfolgenden Zeilen festlialten. ; I 

Österreich-Ungarn besitzt 102 Infanterie-Regimenter, Welches jedes 
seinen eigenen Ergönzuugsbezirk hat. Ein Regiment gliedert sich in 
4 Feldbataillone zu je 4 Compagnien und in 1 Ersatzbataillon zu 
4 Ersatz-Compagnien, von welchem im Frieden nur ein Cadre besteht, 
ferner 1 Tiroler Jäger-Regiment mit seinem Ergänzungsbozirk und 
30 selbständige Feldjäger-Bataillone ; das Tiroler Jäger-Regiment theilt 
sich iu 12 Feld- und 3 Ersatz-Bataillone zu je 4 Compagnieu, die Feld- 
jäger-Bataillone gliedern sich in 4 Feld- und 1 Ersatz-Compagnie. Im 
ganzen ist die Infanterie- und Jägertruppe 400 Feld- und 105 Ersatz- 
Bataillone stark. Jedes Bataillon zu rund 1000 Mann gerechnet, so er- 
gibt die Zahl von 545 Bataillonen ebensoviel 1000 Mann. 

Die Infauteric Deutschlands umfasst 173 InfantCfio.-Kegimenter 
und 19 Jäger- Bataillone. Es entfallen hievon auf: 


Preußen. . . 

. 133 Infanterie-Regimenter 

Sachsen , •» . . 

12,,.- » » i 

Württemberg . . 

. B *; * . • i • • 

Baiern ■« „ . . 

,i 20 4 » 


Jedes Regiment gliedert sich in 3 Bataillone, jedes Bataillon in 
4 Compagnien, Im ganzen zählt Deutschland daher 538 Bataillohe 
mit einem Gefechtsstande pro Bataillon, der dem Österreich- Ungarns 
gleichkommt. Für das Ergäuzungswesen bildet jeder Armeeoorps-Bezirk 
zugleich auch einen Ersatz-Bezirk; dieser zerfällt in 4 Infanterie Bri- 
gade-Bezirke, belebe wieder aus mehreren LandWehn-Bezirkou bestehen; 
sie sind die Auahebungshezirko, welchen ein Stabsofficier z. D. als 
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Bezirks-Commandeur vorsteht und von denen 276 bestehen. Das Bezirk s- 
(i’ommando betreibt die Ersatz-Angelegenheiten, übt die Oontrole des 
Beurlaubten und bereitet die Mobilmachung vor, es bleibt auch während 
des Krieges in Thiitigkeit, in welchem es zu einem Ersatz kör per 
umgcscliaffen wird. Ergänzungs-Bataillone nach unserem Sinne be- 
stehen nicht. .'.i-' 1 <-■< •: ;-i; < .:v 

Italien hat an Infanterie: 2 Grenadier- Regimenter, 94 Infanterie- 
Regimenter, 12 Bersaglieri Regimenter und 7 Alpen-Regimenter (for- 
mieren 22 Bataillone oder 75 Compagnien). * 

Jedes Regiment theilt sich in 3 Bataillone zu je 4 Compagnien ; in 
Summa sind es daher 346 Bataillone, die einen Stand von 398.000 Mann 
repräsentieren. Zu jedem Regimente gehört ein DepCt. Jedem Regi- 
ments-Gommandanten sind permanent 2 Cavallorie-Ordonnanzen zuge- 
theilt. Nachdem das Ergänzung»- und Evident Geschäft für das ganze 
Heer von den Militärdistricten besorgt wird, so entfallen auch hier die 
Ergänzungs-Bataillone. Die Militftrdistricte sind derart gegliedert, dass 
sich in jedem Armeecorps- Bezirke ein Districts-Obcrcommando befindet, 
unter diesen 12 vertbeilen sich 87 Districts-Commanden über das Land; 
der Districts-Commandant verfügt über einen Stab und eine oder zwei 
sogenannte permanente Compagnien. 

Eine der wichtigsten Vorsorgen, den modernen Soldaten betreffend, 
bestellt in der steten Erhaltung der vollsten Schlagfertigkeit desselben. 

Die Schlagfertigkeit wird in erster Linie durch die Munitions-Ausrüstung 
und diiTch die Verpflegsmaßnahmen aufrecht erhalten. Die Bewaffnung 
mit dem liepetiergdwehr erfordert gegen früher eine möglichst hohe 
Dotierung mit Patronen, die Grenze ist jedoch dnreh die Leistungs- 
fähigkeit der Kräfte dos Infanteristen gegeben, der schwer bepackt 
stundenlang marschieren und dann sich noch mit Erfolg schlagen soll. 

Es wurde daher in allen drei Staaten ein Auskunftsmittel darin ge- 
funden, den Mann einen Theil der Munition tragen zu lassen und 
ihm einen zweiten Theil in eigenen Fuhrwerken naebzuffihren, der 
unmittelbar vor einem Gefechte ganz oder theilweise zur Verlheihmg 
gelangt. • •« a ■ . . 

Die Taschenmunition des österreichisch-ungarischen Infanteristen 
besteht ans ICO Patronen — Unterofficier 40 — ; der zweite Theil der 
Munitions-Ausrüstung befindet sich im Compagnie-Munitionswagen, und 
zwar pro Manu 47 Patronen. Steht ein Gefecht bevor, so ist vor Auf- 
bruch aus der letzten Raststellung jeder Infanterist mit noch 20, jeder 
Unterofficier mit dem für den Soldaten vorgeschriobeAen Ausmaß an 
Munition zu betheilen. 

In Deutschland beträgt die Taschenmunition 150 Stück Patronen. 

Zur Verpackung werden je 3 Patronenrahmen (Magazine) zu je 5 Pa- 
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tronen in einer Packseliacbtel (Carton) vereinigt; die vorderen Patron- 
taachen nehmen je 2, die rückwärtigen 6 Packschachtein auf. Zur 
leichteren Verführung im Compaguie-Munitionswagen — worin aich 
50 Stück pro Mann befinden — und rum leichten Hernusnehmen aus 
den Patronenverschlägon sind je lö Schachteln in einer Packhülse ver- 
einigt, die an ihren Langseiten mit Gurten versehen sind, wodurch den 
Munitions-Zuträgern dadurch, dass zwei und zwei solcher Packote ihnen 
zusnmmengcbunden übergeben werden, cs möglich wird, eine große 
Anzahl Patronen auf einmal in die Gefechtsliaie zu schaffen. 

Italien bestimmt für den Infanteristen 96, für den Unterofficier, 
Hornisten und Pionnier 72 Patronen als Tascheninunition, welche theils 
einzeln, theils cartonniert getragen werden; ') im Bataillons-Munitions- 
wagen werden noch 18.960 Patronen nachgofiihrt, dieselben sind in 
zwei Kästen mit je 1800 und in 64 Patronon-Tomistern, jeder 30 Packete 
zu 8 Patronen fassend, verpackt. Die beiden Kästen dienen zur Er- 
gänzung der Tnschenmunition bei geringem Verbrauch. Die Tornister, 
nur wenig schwerer als ein vorschriftsmäßig gepackter, werden vor 
einem Gefecht 16 pro Compagnie vertheilt: die Soldaten, welche sie 
tragen, geben dafür den eigenen Tornister auf den Patronenwagen. Die 
Vertheilung der Patronen soll während, unter Umständen auch vor 
dem Gefechte statttinden. Nach Leerung der Tornister können die 
Leute zur Wiederf'Ullung zu rückwärtigen Munitionswagen gesendet 
werden. : r < r. 

Die weitere Munitions-Ergänzung geschieht in allen Staaten durch 
einen bei den Divisionen und Arraeecorps mitgeführten Ersatz. 

Das zweite wichtige Moment der Erhaltung der Schlagfertigkeit 
— die Verpflegung — war in den Heeren der älteren Kriege, welche 
aus einzelnen durch längere Pausen getrennten Unternehmungen be- 
standen, auf Requisition beschränkt; für die voraussichtlich nur einen 
kurzen Zeitraum umfassenden Züge wurde der Proviant vorher zu- 
sanimcngebracht und mitgeführt. Die neueren Kriege, und zwar seit 
dem dreißigjährigen Kriege, haben eine regelmäßigere, zusammenhängen- 
dere Gestalt gewonnen, der kriegerische Zweck selbst herrschte mehr 
vor und forderte auch in Rücksicht der Ernährung solche Vorsorgen, 
dass ihm überall genügt werden könnt»; dadurch bildete sich, wie cs 
im siebenjährigen Kriege der Fall war, eine selbständige, vom Lande 
möglichst unabhängige Form der Verpflegung aus. Die Horbeisehaffung 
der Vorräthe durch Lieferung, die Ansammlung in Magazinen, der 
Transport zur Armee zur Verpackung und endlich Abholung und Mit* 
: -I .(> . 

') Die Patronenatizahl soll mit tisr Einftlhnrng des 6-5 mm-Cfewehres auf 192 
erhobt werden, welche ein Gewicht ran ä'ä-1 hg haben sollen. 
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fRfarung von den den Truppen selbst beigegebenen Fuhrwerken ,1 bildeten 
das damalige System, dadurch wurde aber auch der Krieg in seinen 
Bewegungon viel beschränkter und energieloser. Napoleon l. hielt 
zwischen beiden Jbhctremeu die Mitte, d. h. er, vereinigte das Zweck 
mäßige beider Systeme, indem er das eine oder das andere oder, auch 
beide zugleich je mich der Nützlichkeit uud Notlnvendigkeit anwendete. 
Die Kriege der neuesten Zeit haben noch die Unterstützung durch die 
E wo u bahn und die Aushilfe durch die Conserven in die Mittel der 
Ernährung des Ileeres hineingetragen. Die Heeresverwaltungen schieben 
beute aus den Magazinen den Truppen fort Lebensmittel nach; .in den 
Perioden der schnellsten Bewegung leben diese, soweit es angebt, vom 
Lande, für die schwierigsten Momente, namentlich bei der Vereinigung 
von großen Massen auf engem Baume, also vor großen entscheidenden 
Schlägen, dienen die Vorräthe, die der Mann selbst mit sieb trägt, und 
die Vorräthe der Proviantfuhriverke. 

In Österreich-Ungarn beginnt die Truppe die Operationen mit 
viertägigen Vorräthen für Mann und Pferd. Der Soldat trügt ein Nach- 
schubs- und drei Reserve-Verpflegsportionen (Conserven), das Pferd 
drei Reserve - Haferportionen, die leichten Proviant -Fuhrwerke der 
Truppen dienen znr Verführung des Fleisches und zur Heranziehung 
der eventuell iin Requisitionswege beschafften Vorräthe, im Nothfalle 
auch zur Mitflihrung einer eintägigen Reserve- Verpflegung. Opericreridte 
Truppen leben in erster Linie vom Lande, durch welches die Nach- 
schuhspörtlou immer ergänzt werden soll, muss aber die Verpflegung 
durch Nachschub ergänzt oder völlig gedeckt werden, so besorgen die 
Verpflegscolonnen der Truppen-Di Visionen entweder allein oder im Tümus- 
verkchr mit den Staffeln der Feld-Verpflegsmagazine die Zufuhr und 
Abgabe der Naturalien und Conserven an die Truppen. Zur An- 
sammlung von Vcrpflegsvorräthen dienen im Aufmarschraume die Can- 
tonnierungs-Magazine, an den Etappenstraßen die Etappen- Magazine, 
an den Mnrschünien während der Operationen die Marschmagazine und 
rückwärts des Aufmarsehraumes die stabilen VerpflegsdcpotS. 

Ganz gleich Österreichs sind auch die Vorschriften io Deutsch- 
land über die Verpflegung; ebenso wio dort soll auch in Deutschland 
in erster Linie das Land zur Beisebaffung der Naturalien etc. verhalten 
werden; die Operationen beginnen die Truppen ebenfalls mit einem vier- 
tägigen Verptiegsvornith, drei Reserve- Vorpflegsportiuncn trägt der Mann, 
eine vierte Portion, sowie ausgeachrottotes Fleisch fiit einen Tag ist am 
Lebensmittel wagen der Compagnie verpackt, dieser führt auch Marko 
tenderwaren mit sich, welche von Seite dem Compagnie eingekauft 
und verwertliet worden. Den weiteren Nachschub der Magazinsver- 
ptiegung besorgen die Proviant- -und 'die Fu brpark 8- Colonnen der In»- 
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fanterie-Truppendiviaionen aus den Marach-, Etappen- oder Canton- 
nierun gs-Magazin en. 

Xhnlich wie bei den vorgenannten Staaten ist aneli die VerpHegs- 
ansrflstung in Italien. Auch hier hat der Mann fdr drei Tage, und zwar 
eine currente und zwei Reserveportionen, bei sich, fffr einen vierten 
Tag wird ihm auf der Proviantcarrette des Bataillons naehgeftthrt. Der 
nächste Nachschub wird von den Yerpflegssectionen der Divisionen und 
dem von den Truppen beigestellten Ariueeeorps-Reservevorpflegspnrk 
gegeben, welche sieh aus den mehr stabileren Magazinen dotieren. 

Aber nicht nur auf den gesunden Mann, soudern auch auf den 
hilflos am Schlachtfeld oder am Marsche Hingesunkenen richtet sich 
die Fürsorge, doch kann die Organisation für die I’llege der Erkrankten 
und Verwundeten iin Kriege bei den heutigeu Heeren, wo nicht nur 
der Soldat in Folge der mannigfaltigen Einflüsse krank werden, son- 
dern auch in Massen erkranken kann und wo der Sieg die Sorge für 
zahllose Verwundete beider Heere auferlegt, nur auf einem Compromiss 
zwischen dem Wünschenswerten und Erreichbaren besteben. 

Österreich- Ungarn rüstet per Compagnie notbdürftig im Sanitiitshilfs- 
dienste geschulte Blessierten träger- Patrouillen mit Tragbahren und IIol>l- 
schicncn aus, welche die. Verwundeteu aus der Gefechtslinie zu den 
zwei von der Divisionssanitiltsanstalt errichteten Hilfsplätzen zu schaffen 
haben, in welchem auch die Truppenärzte mit den mit Verbandzeug 
und. Instrumenten versehenen Bandagcntriigern thätig sind, dort werden 
sie zum Transport auf dem ebenfalls per Division bestehenden Ver- 
bandplatz fähig gemacht. Nach einem hier regelrecht angelegten Ver- 
band gelangen die Verwundeten durch die Sanitäts-Ambulanz wägen je 
nach dem Grade ihrer Verwundung oder auch Erkrankung au dje 
Feldspitäler, welche, woil mobil, jeden nur halbwegs transportablen 
Kranken mittelst Sanitätszügen und Scliiffaambulanzeu (meist von frei- 
willigen Krankenpflegervereinen aufgestellt j in die stabilen Heilanstalten 
abschieben. 

In Deutschland wird ein Truppenverbandplatz per Regiment von 
diesem selbst aufgestcllt; zu dem Zwecke hat jedes Regiment einen 
Medicinwagen beigegeben, von wekdieth auch die sonst mit Gewehr 
ausgerüsteten Hilfskrankenträger bei Beginn de» Gefechtes die Tragen 
entnahmen. Das Sanitäts- Detachement der Truppendivision, welches 
nebst Ärzten auch mit 200 vom Stande der Truppen entnommenen 
Krankenträgern dotiert ist, stellt den Verbandplatz auf;' durch die 
demselben beigugebenen Krankentransport wagen gelangen die Verwun- 
deten zu den Fcldlazarethen und von dort durch' die Sanitäts- und 
KirankenzUge zu dem stehenden Kriegs-, Etappen- oder Resorvclaznrethon. 
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•I In Italien wird, sowie in Dout&ehland,der Ililfsplatzvon jedem 
Uegimcute aufgestollt, welchem eine Carfett« mit Tragbahren; Wolldecken, 
evpnittell Tragthierausrüatung mit Doppelkürbcn beigegeben ist, Ban- 
dagentornister werden den Ärzten nachgetragen. Ben Verbandplaia 
stellt die SanitUtsseQtion, welche auch die Blessiertentrfiger (142) liefert, 
auf. Die Sectioueu spenden den- Kranken und Verwundeten die erst« 
gründliche Behandlung und geben dieselben entweder an die Sani- 
tätadirectipnen der Arraeeeorpa oder direct an die Feldapitäler oder 
die permanenten Spitäler ab* Der Transport erfolgt auf den Fuhr- 
werken der §ectionen. . •* , , d > : l. rf.-mi» m->»I 

Nun noch einige die Infanterie betreffende Details. 

Jedes Jtegiment hat ,170 die Stärke variirt zwischen 70 und 
80 Mann — eine Iufanterie-Pjonnierabtheilung, welche zur Verrichtung 
von einfachen Marsch- und Lagerarbeiten, sowie zur Herstellung von 
flüchtigen Befestigungen mit Erd- und Zimmcrroanns-Werkzeugen aus- 
gerüstet ist. ,, , , 1 . wi'. »: '.'■•nq- /. {«' 

h In Österreich und Italien Jiat jedes Infanterie-Regiment; in Dentseb- 
land jeder Truppenkörper eine Musik; in letzterem Staate besteht für 
Zwecke der MilitÄrmusik, ähnlich wie der ehemalige Armee-Kapell- 
meister Österreichs, die Stelle einesArmee-Musikinspicienten; derselbe zählt 
zudcD oberen Militärbeamten und hat die Aufgabe, dem Kriegsministerium 
als Berather in Fragen der Armeemusik zu dieneD, sowie die zur Hoch- 
schule commamdierten Hoboisten etc. speciell in der Militärmusik zu 
unterrichten. Werden, wie bei dem Herbsttibungeo vor dem Kaiser, 
Musikkapellen eines Armeccarps za gemeinschaftlichen Aufführungen 
znsammengezogen, so hat er das Dirigieren zu übernehmen. 

In Österreich-Ungarn sind im Frieden die Hülftöi(8); im Kriege 
alle Compagxiic-Commandanten beritten; sie Laben sich die Pferde aas 
Eigenem anzuschaffen und erhalten außer der Fourage (samint Stall 
gcld und Hufbeschlag) keinerlei weitere Entschädigung; erst bei der 
Ernennung zum Stabsofficier wird ein einmaliges Pferdeansebaffungs- 
gcld in der Hübe von 600 fl, gewährt. In Deutschland sind schon 
im Frieden alle Compagnieführer beritten;- dieselben beziehen nebst 
der Ration eine Geldentscbädigung — Pferdegeld i-rn zur ersten An- 
schaffung von Dienstpferden. Um diesen Officieren Gelegenheit zu geben, 
sieb durch staatliche Vermittlung in den Besitz gesunder und rittiger 
Pferde zu setzen, wurden im vorigen Jahre bei zwei Corps versuchs- 
weise Ufflcicrs-Pferdedepöts errichtet, jedes Cavallerie-Regiment der 
beiden Corps erhielt zu diesem Zwecke 20 Pferde. Ähnlich ist es in- 
Italien, wo ebenfalls siimmtlicho Compagnie-Commandanten im Frieden 
und im Kriege beritten sind. Jedem dienstlich berittenen Ofticier, dazu 
gehören auch alle Adjutanten, werden je nach dem Rang« Pferd een tsehi- 
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digungsgeWer (600, 400, 340 lind 280 Lire) jährlich, nebst der Fou- 
rageportion zugestanden. Jeder dieser Offiöiere hat min das Recht auf 
die Erwerbung eines cavallo di agevolezza, welche von den Cavallerie- 
Regimentern zu mäßigen Preisen zur Verfügung gestellt Werden^ gegen 
jährlichen Erlag der Entschädigungssumme, welche für den ITajiptmann 
280 Lire beträgt, gehen dieselben nach vier bis einem Jahr, je nach der 
Glosse, ins Eigenthum des Erwerbers Uber. Auch ist die Erhebung 
der Pferde-Entschadigungsgelder auf eine Reihe von Jahren voraus 
zum privaten Ankauf von Pferden gestattet. 

Dem sich durch die dreijährige Präscnzdienstzcit fühlbar machen- 
den Mangel an länger dienenden Unterofticieren trachten die Staaten 
dadurch abzuhelfen, dass sie die Unterofticiere durch Anspruch auf 
Oivil-Staatsanstell ungen nach einer bestimmten Anzahl von Jahren und 
durch materielle Geldentschädigungcn während ihrer verlängerten Ac- 
tivität zum Weiterdienen zu veranlassen suchen. Österreich-Ungarn 
gewährt Anspruch auf Civil-Staatsanstellung nach vollstrccktem zwölftem 
Dienstjahre und eine jährliche Dienstesprttmie von 114, 168 öder 204 6., 
je nach der Charge. Deutschland gewährt ebenfalls nach zwölf Jahren 
eine Staatsnnstellung und eine von Jahr zu Jahr steigende, bei der 
Entlassung zu zahlende Prämie; dieselbe beträgt nach Ablauf des 
fünften Dienstjahres 50, nach Ablauf de« zwölften Dienstjahres 1000 Mark. 
Italiens Unteroffieiere schließen nach fünfjähriger Dienstzeit eine Capi- 
tulation auf drei Jahre und dann nacheinander noch vier Capitulationen 
auf je eiu Jahr ab; sie erhalten Soldzulagen lind Geldprämien sowie 
nach Ablauf der zwölf Jahre das Anrecht auf eine Civilstcllung odfcr 
auch eine Entschädigung von 2000 Lire, falls sie zum Oflficier (meistens 
zu solchen des Ersatzes) befördert Werden. Auch nach den abgelaufenen 
zwölf Jahren kann dor Unteroffieier bei steter Löhnungserhöhung und 
Diensterleichterung noch weiter dienen und hat nach zwanzigjährigem 
Dienste sich eino Pension erworben. m n: •,! (jpduoBoduin. bau blttg 

Eino 8peciell nur in Italien bestehende Einrichtung ist die der Lehr- 
züge für Ufficiere und Uriterbfficiere. LehrZUge für Unteroffieiere bestehen 
bei einer wechselnden Zahl von Regimentern oder Bataillöhen und haben 
den Zweck, aus sich freiwillig meldenden, theils präsent dienenden Mann- 
schaften, theils Angehörigen det II. und 111. Kategorie, in einem ein- 
einhalbjährigen Ours Unterofticiere herausznbilden; dieselben habert als 
solche noch fünf Jahre bei der Truppe zu dienen. Die Officierslehrküge, 
ebenfalls bei den Truppen in wechselnder Zahl errichtet, sollen aus 
Unterofticieren und Mannschafteu des Aetivstandes, sowie* aus sonstigen 
Freiwilligen brauchbare Erfcatzoffieiere heranbilden. ' ' : 1 ! 

Nebst den in den drei Staaten zum Zwecke der Fürderübg einet 
gleichmäßigen Schießausbildung errichteten Schfeßscliulen 'öif die ita- 
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lienisehe bildet auch die Iufnnterie-Pionnieire ans hat Deutschland 
noch ein Infantcrie-Lehrbataillon, das aus Officieren und Mannschaft cm 
aller preußischen Armeecorps gebildet wird, die alljährlich zu mehr- 
monatlicher ÜbungBueit nach Potsdam eommandiert werden, um von 
dort di$ (Gleichmäßigkeit der Ausbildung in alle Provinzen hinaus- 
zutragen. •• * " - 1 t -'■•<. '! >■!• ■O.-l!' 

Die deutsche und italienische Infanterie ist' mit tragbaren Zelten 
ausgerüstet. In Österreich wird die Einführung in nflehster Zeit 
erfolgen, da schon ein Posten hieftir in das heurige Budget einge- 
stellt würde. In Deutschland trägt jeder Mann ein Blatt der Zelt- 
decke, die sogenannte Zeltbahn, aus imprägnierter Leinwund, zu- 
sammenlegbare Zeltstangen und einen Zeltstrick. Die Blätter sind 
mit Haften zum Zusammcnftigen versehen. Je zwei Mann können schon 
ein Zelt aufstellen, gewöhnlich wird dasselbe jedoch für einen ganzen 
Zug zusammengefitgt, wodurch Theile fiir Officierszelte erspart werden; 
ein Blatt kann auch als Regenmantel benützt werden. 

Zur Beförderung der Officiere in eine höhere Charge ist in Öster- 
reich-Ungarn und Italien der Rang innerhalb der Waffe maßgebend, 
in Deutschland geschieht die Beförderung innerhalb der Regimenter 
und erst vom Stabsofficier aufwärts innerhalb der Waffengattung. 

Dasselbe, was ich bei der Infanterie bezüglich ihrer Stabilität in 
der Organisation gesagt habe, gilt auch für die Cavnllorie; ebenso wie 
dort, bestand auch liier in und nach dem 30jäbrigen Kriege ein Regi- 
ment aus fünf oder sechs Escadronen mit ebenfalls beinahe demselben 
Stande an Reitern wie heute. Die Änderungen bezogen sieh aber hier 
auch noch darauf, die Cavallerie immer mehr zu einer Einheitswaffe 
umzugestalten; die alten, die Reiterei in ihren Sondoraufgubeti charak- 
terisierenden Namen bestehen wohl noch, die Gliederung, Bewaffnung 
und Ausbildung ist aber für die ganze Cavallerie allgemein geworden. 

Die österreichisch- ungarische Cavallerie setzt sich aus: 15 Dra- 
goner-, 16 Husaren- und fl Uhlanen-Rcgimentern, im Ganzen also 
42 Regimentern zusnmmen. Jedes Regiment gliedert sieh in zwei Divi- 
sionen zu je 3 Escadronen und 1 Ersatzcadre, der im Kriege 1 Ersatz. 

1 oder 2 Reserve-Eseadronen und 2 Züge Stabseavallerie aufstellt. In 
Summe daher 294 Escadronen mit einem Gefechtsslande von 149 Rei- 
tern per Escadron. 

Deutschlands Cavallerie zählt im Ganzen 93 Regimenter; hievon 
stellt Preußen: 2 Gardt-Ctirassier-, 2 Garde-Dragoner-, 2 Garde Uhlanen- 
1 Garde-Husaren-, 8 Cürassier-, 14 Dragoner-, 16 Uhlanen und 17 Hu- 
s aren- Regi m en tcr . 

Sachsen: 2 schwere Reiter-, 2 Husaren- und 2 Uhlanen-Regimenter. 

Württemberg: 2 Uhlanen- und 2 Dragoner-Regimenter. 
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Bayern: 2 schwere Reiter-, 6 Chevauxiegers- und 2 Uhlanen- 
Regimenter. 

Jedes Regiment gliedert sich in 4 Escadronen ; die im Frieden 
bestehende 5. Escadron wird im Kriege zur Ersatz-Escadron ; jede 
Escadron stellt 137 Reiter zum Gefecht; die Snmme der Escndronen 
beträgt 372, eventuell 465. Eine Divisionseintheilung gibt es hier nicht. 

l)ie Cavallerie Italiens besteht aus: 10 Lanzieri- und 14 Caval- 
legieri-Regimentern. Das Regiment ist in 3 Divisionen zu je 2 Esca- 
drons eingethfilt; bei jedem Regimente befindet sich eine Depots- Esca- 
dron, die im Kriege 2 Guidcn-(Stabs-)Z(ige aufstellt. Jede Escadron 
zählt 140 Säbel; die Summe der Escadronen ist 144. 

Die Aufgaben, welche die Cavallerie beute zu lösen hat, sind 
mannigfacher Art nnd sehr zahlreich; die Cavallerie hat vor, während 
und nach der Schlacht in Thätigkeit zu bleiben. Die Aufgabe vor 
der Schlacht werden in der Aufklärung des Terrains und im Erf 
künden des Gegners, in Besitznahme und Halten einzelner gichtiger, 
vorgelogcncr Punkte, in der Zerstörung von Brücken und Eisen- 
bahnen in der Zerstörung oder Wiederbenutzbarmnchung des Tele- 
graphen, in Störung von feindlichen Neuforinationen u. s. f. bestehen; 
da die gegnerische Cavallerie dieselben Absichten hat, so kann es dabei 
auch zum Kampfe kommen. Während der Schlacht fällt der Cavallerie 
hauptsächlich die Aufgabe zu, die Flanken der eigenen Armee zu 
schützen, d. h. einerseits die Beobachtung in Flanke und Rücken des 
Gegners fortzusetzen, andererseits aber auch bereit zn sein, einem 
Stoße des Feindes mit aller Wucht entgegenzutreten, oder selbst einen 
solchen auszuführen, oder endlich nach gelungener Schlacht die Er- 
folge derselben durch die Verfolgung auszunützen. Diese Aufgaben 
würden nun verschieden organisierte und ausgerüstete Cavallerien er- 
fordern. Für den Aufklärungsdienst wäre cino Cavallerie der leicht 
testen Art erwünscht; ihr Erfolg beruht weniger im Kampfe als in 
der Fähigkeit schnell große Räume hinterlegen zu können, unerwartet 
an einem Punkte aufzutauchen, sich rasch der feindlichen Verfolgung 
entziehen zu können, aber ebenso rasch auf einem anderen Punkte 
wieder zu erscheinen und endlich, gemachte Wahrnehmungen auf 
das schnellste in die Hände der Truppenführer gelangen zu lassen. 
Die Nothwendigkeit, oft weit vorwärts gelegene Punkte zu besetzen 
und zu halten, würde hingegen nebst der Schnelligkeit auch eine gewisse 
Widerstandsfähigkeit, wie sie der Infanterie innewohnt, erheischen; die 
Widerstandsfähigkeit ergibt sich durch die Bewaffnung mit dem Gewehre. 
Die Cavallerie soll also hier die Rolle der Infanterie Übernehmen. Die 
Thätigkeit während der Schlacht aber erfordert nebst Schnelligkeit 
auch den Kampf in geschlossenen Massen, in welchem die Cavallerie 
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durch die Wucht des Anpralls und hierauf durch den Einzelkampf 
wirkt; hier wäre eine schwerere, mit Waffen für den Stoß und Hieh 
ausgerüstete Cavallerie von Vortheil. 

Verfolgen wir die Geschichte der Cavallerie, so finden wir, selbst 
bis in die neueste Zeit, diese Waffe nach diesen Aufgaben gegliedert, 
gewaffnet und geschult. So gab es zur Zeit des 30jährigen Krieges 
und noch lange Zeit darnach die Croaten oder die Husaren und dann 
die Uhlanen für den Kundschaftsdienst, die berittenen Jäger, Grena- 
diere zu Pferd und Carabiniers für das Feuergefecht, Dragoner und 
Ctlrassiere für den eigentlichen Cavalleriekampf. Die Verbesserung der 
Feuerwaffen und die durch dieselben bedingte raschere Entwicklung 
der einzelnen Gefechtsphasen, sowie auch die Größe der Heere, musste 
zur Nothwendigkeit führen, diejenige Cavallerie, welche man eben zur 
Hand hatte, zu dem zu verwenden, zu welchem man sie im gegebenen 
Momente brauchte, man konnte doch nicht warten, bis die zu dem 
gerade nothwendigen Dienste bewaffnete und ausgebildeto Cavallerie 
zur Stelle kam. Dies führte zur allmäligen Einführung der Einheits- 
Cavallerie, d. h. einer Waffe, die einheitlich ausgerüstet, bewaffnet und 
für alle diese Diensteszweige auch ausgebildet ist. 

Österreich-Ungarns Cavallerie ist vollkommen gleichmäßig geschult 
und gerüstet; jeder Mann ist mit dem Repetiercarabiner als Fernwaffe 
und mit dem Säbel für den Nahkampf versehen; die Unterofficiere 
und Offi eiere tragen anstatt des Carabiners einen Revolver. Die Kriegs- 
taschenmunition beträgt für den Carabiner 50, für den Revolver 30 Stück 
Patronen. Deutschlands Reiterei wird ebenfalls nach einem gemein- 
schaftlichen Reglement einheitlich ausgebildet; dass dort noch schwere 
und leichte Cavallerie, eigentlich nur mehr dem Namen nach, besteht, 
beruht auf historischen Bezeichnungen und auf der Verschiedenheit des 
Pferdematerials; die Bewaffnung ist ebenfalls einheitlich durchgeführt; 
als Trutzwaffc existiert in Preußen bei den Cürassieren wohl noch der 
Cürass, der aber nur bei Paraden angelegt wird, sonst ist die Cavallerie 
mit Carabinern, der rechts am Sattel getragen wird, und Revolvern 
wie in Österreich ausgerüstet; die Kriegstaschenmunition beträgt 50 Pa- 
tronen per Gewehr und 18 per Revolver; außerdem aber ist die ge- 
sammte deutsche Cavallerie mit 3'20 m langen Stahlrohrlanzen, welche 
bei der leichten Cavallerie mit Flaggen versehen sind, und mit Säbel 
ausgerüstet; eine Ausnahme in letzterer Beziehung machen nur die 
preußischen Regimenter, welche, mit Ausnahme des Regiments Gardes 
du Corps und der CUrassier-Regimenter, die den Pallasch tragen, mit 
Cavalleriedegen bewaffnet sind. Die Bewaffnung der Reiterei Italiens, 
welches letztere ebenfalls noch in schwere und leichte eintheilt, hält 
die Mitte zwischen den beiden vorgenannten, indem Italien durch- 
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schnittlich die Hälft« seiner Cavallerie (10 Lanzieri-Regimenter) mit 
Lanzen bewaffnet hat. Außerdem ist die gesammte Mannschaft noch 
mit Carabinern und Stichbajonett und mit Korbsäbeln bewaffnet. Offi- 
eiere und Unterofficiere führen Säbel und Revolver. Die Kriegstaschen- 
munition beläuft sich auf 40 Schuss für den Carabiner und 18 Schuss 
für den Revolver; die Ausbildung wird vollkommen einheitlich durch- 
gofilhrt. Die Tragart der Waffen ist dermaßen, dass der Säbel links, der 
Carabiner rechts am Sattel befestigt ist. Der Säbel bleibt auch beim 
Absitzen beim Feuergefecht am Sattel. < i i ns ■'.< 

Ich habe vorhin auch erwähnt, dass die Cavallerie noch verwend- 
bar sein muss zu Diensten mehr technischer Natur, also auch zu diesen 
Arbeiten ausgerüstet und gebildet sein soll; dieser Forderung wird in 
den hier besprochenen drei Großstaaten insoferno Rechnung getragen, 
als man einzelne Leute per Regiment im Aufwerfen flüchtiger Be- 
festigungen, im Zerstören und Wiederherstellen von Brücken, Straßen, 
Eisenbahnen, Telegraphenleitungen und Bedienung der letzteren unter- 
richtet und mit den nothwendigen Werkzeugen, Apparaten und Spreng- 
mitteln versieht 

Österreich-Ungarn stellt zu diesem Zwecke per Regiment einen 
Pionnierzug in der Stärke von 1 Officier, 4 Unterofficieren und 20 Mann 
auf; die nothwendigen Werkzeuge für Erd- und Zimmermanns-Arbeiten 
werden am Pferde mitgeführt, die Utensilien zum Zerstören der Eisen- 
bahnen auf einem Wagen; zur Fortbringung der Sprengmittel dient ein 
Packpferd. Außer diesem Pionnierzug hat noch jede Escadron 5 Reiter 
mit Erd- (3) und Zimmermanns-Werkzeug (2) ausgerüstet und jedes 
Regiment eine Telegraphen-Patrouille aus 2 Unterofficieren und 2 Mann 
bestehend. Die Bewaffnung aller dieser Leute ist gleich jener der Unter- 
officiere, d. h. Revolver und Säbel. In Deutschland ist man von der 
Ausbildung und Ausrüstung einzelner Leute oder Abtheilungen für 
den Pionnierdienst abgekommen; gelegentliche Instruction durch In- 
genieur-Officiere des in der Truppe vorhandenen, besonders dazu geeig- 
neten Personals, sowie hie und da praktisch wiederholte Übungen, ovent. 
z. B. im Brückenschlag, im Erbauen von Flößen u. b. w. erscheinen 
als ausreichend, überdies sieht die Felddienstordnung die Beigabe von 
Pionnier-Detaehements an die Cavallerie Truppendivisionen vor, deren 
Fortbringung auf dem Train oder requirirten Fuhrwerken geschehen 
kann; dess ungeachtet werden jedoch auf dem Packwagen der Esca- 
dron sechs Beile, eine Garnitur Eisenbahn-Zerstörungswerkzeuge und 
vier Sprengpatronen mitgeführt und befinden sich auf dem Patronen- 
wagen der Cavallerie-Truppendivisionen annoch 76 Sprengpatronen. In 
Bayern wurde die Errichtung einer eigenen Militär-Telegraphenschule 
in München für Cavallerie und Pionniere anbefohlen, ln Italien sind 

Ö»t*rr. mllltdr Zeittchrlft. 189*. (IV. Baud.) 18 
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per Regiment 1 Wachtmeister und per Escadron 1 Corporal und 
8 Reiter zum Pionnierdienste bestimmt und dementsprechend aus- 
gerüstet. Dieselben haben ein Unterscheidungszeichen und höhere Be- 
zahlung. Die Bewaffnung ist Säbel und Revolver. Auf dem Transport- 
karren des Regiments befinden sich die Werkzeuge zur Zerstörung 
der Eisenbahnen und Dynamitpatronen. 

Was die Belastung des Cavalleriepferdes anbetrifft, so betrügt 
dieselbe in Österreich-Ungarn 137, in Deutschland 115 und in I talien 
135 kg, jedoch werden Versuche gemacht, dieses Gewicht möglichst 
herabzudrücken. 

Zur Heranbildung von Reitlehrern bestehen sowie in Österreich das 
Reitlehrerinstitut, auch in Deutschland und Italien Centralreitcurse. 

Die Artillerie ist diejenige Waffe, welche in verhältnismäßig 
kurzer Zeit die meisten Wandlungen durchzumachen hatte; die Artil- 
lerie, welche heute zeitgerecht eingesetzt und richtig verwendet zu 
einem ungemein wichtigen Factor im Angriffe und in der Verthei- 
digung, in der Einleitung und in der Entscheidung des Kampfes ge- 
worden ist, welche Schnelligkeit mit einer großen Widerstandsfähigkeit 
verbindet, brauchte lange Zeit, um auf den heutigen Standpunkt ihrer 
Organisation zu kommen. Bis zu den Franzosenkriegen kam die Ar- 
tillerie als eine schwere, ungefüge, aus der einmal gewählten Position 
nicht mehr loszubringende, und da nur zur Einleitung des Kampfes 
verwendete Waffe in Verwendung. Diese Kriege gaben erst zu dem 
heutigen Battcriesystem und zur Auftheilung von Artillerie an die 
höheren Truppeneinheiten den Anstoß. Ebenso waren die verschiedent- 
lichsten Geschütze, leichte, mittlere und schwere, mit langen und kurzen 
Rohren im Gebrauche. Heute hingegen sind die Artillerien schon nach 
der Kriegs-Ordre de bataille organisiert und gegliedert; jeder Heeres- 
körper, wie die Infanterie- oder Cavallerie-Truppendivision und das 
Armeecorps, die infolge ihrer Größe selbständige Kämpfe führen können 
und müssen, sind mit ihnen unter allen Umständen verbleibender Ar- 
tillerie, welche diesen Körpern meist schon im Frieden unterstellt ist, 
versehen; die Geschütze haben beinahe durchwegs ein Einheitskaliber 
und haftet ihnen keine Spur der alten Schwerfälligkeit mehr an; die 
Einführung eines Einheitsgeschosses bereitet sich vor. 

Österreich-Ungarn besitzt 14 Corpsartillerie-Regimenter, jedes aus 
2 Batteriedivisionen zu je 3 Batterien bestehend, die im Kriege die 
Corpsartillerie bei den Armeecorps zu bilden haben, und 42 selbständige 
Batteriedivisionen zu je 3 Batterien zur Schaffung der Divisionsartillerie. 
Jede Cavallerie-Truppendivision erhält im Kriege eine reitende Batterie- 
division zu 2 Batterien, welche, da die Cavallerie-Truppendivisionen im 
Frieden nicht vollständig aufgestellt sind, ihre Eintheilung bei den Corps- 
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artillerie-Regimentern haben. Außerdem sind noch Vorsorgen getroffen, 
damit die im Mobilisirungsfalt eventuell aufzustellenden höheren Ein- 
heiten für den Gebirgskrieg mit Artillerie dotiert werden können; es 
bestehen bei 12 Corpsartillerie-Regimentern je eine Gebirgsbatterie, die 
sich im Kriege verdoppelt und in Tirol eine selbständige Gebirgsbat- 
tcrie-Division im Frieden zu 3, im Kriege zu 6 Batterien, nebst 
4 schmalspurigen Feldbatterien. Jede Feld-Fußbatterie hat im Kriege 
8 Geschütze, von welchen im Frieden 4 bespannt sind, jede reitende 
Batterie hat 6 und jede Gebirgs- und schmalspurige 4 Geschütze, in 
Summe besitzt daher Österreich-Ungarn, ohne die bei den Reserveanstalten 
mitgeführten Reservegeschütze zu zählen, 226 Feld- und 34 Gebirgs- 
batterien mit zusammen 1912 Geschützen. Das Kaliber ist für die Feld- 
geschütze das Einheitskaliber von 9 cm, für die Gebirgsgeschütze von 7 cm. 

Deutschlands Artillerie besteht im Ganzen aus 41 Feldartillerie- 
Regimentern mit zusammen 434 Batterien; hievon entfallen auf: 
Preußen 33, Bayern 5 und Sachsen 3 Regimenter. Jedes Regiment 
besteht durchschnittlich aus 3 Abtheilungen zu je 3 fahrenden Batterien, 
jede Batterie aus 6 Geschützen, von denen meist 4 im Frieden bespannt 
sind; bei 23 Regimentern ist noch eine Abtheilung zu je 2 reitenden Bat- 
terien eingetheit. Im Frieden sind je 2 Regimenter einem Armeecorps zu- 
getheilt (das sächsische und ein bayrisches Corps haben 3 Regimenter). 
Im Kriege werden aus den 2 Regimentern 20 Batterien gebildet, wo- 
von je 6 die Divisions- und 8 fahrende, oder 6 fahrende und 2 rei- 
tende, die Corpsartillerie bilden; die reitenden Abtheilungen bekommen 
dann ihre Eiutheilung bei den Cavallerie-Truppendivisionen. Endlich 
schließen noch 5 Regimenter den Cadre für die im Mobilisirungsfalle 
aufzustcllenden 20 Artillerie-Reserveabtheilungen in sich, indem die- 
selben eine 4. Abtheilung ä 2 Batterien im Stande haben, wovon jede 
Batterie sich vervierfachen wird. Deutschland zählt nach dem im 
Ganzen 2748 Geschütze, mit einem für alle Rohre gleichen Caliber 
von 9 cm (8'8 cm). 

Nach ähnlichen Grundsätzen hat auch Italien seine Artillerie im 
Jahre 1888 reorganisiert. Es besitzt heute 24 Artillerie-Regimenter; 
die ersten 12 bilden die Corps-, die letzteren die Divisionsartillerie; um, 
namentlich bei der Divisionsartillerie die Auftheilung au die 24 Infan- 
terie-Truppendivisionen vornehmen zu können, sind sämmtlichc Regi- 
menter in 2 Abtheilungen zu je 4 Batterien getheilt, die Divisions- 
artillerie-Regimenter geben dann je eine Abtheilung an die beiden Di- 
visionen des Armeecorps ab. Ferner besitzt Italien noch 1 Regiment 
reitender Artillerie zu 3 Abtheilungen mit je 2 Batterien und 1 Regi- 
ment Gebirgsartillerie zu ebenfalls 3 Abtheilungen zu je 3 Batterien. 
Im Kriege wird jede Batterie aus 6 Geschützen bestehen, von welchen 
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im Frieden 4 bespannt sind. Die Divisionsartillerie-Regimenter führen 
nur 9 cm Geschütze, die Corpsartillerie-Regimenter in einer Abtheilung 
7 cm, in der anderen 9 cm Batterien. Italien verfügt daher im Kriege 
in jedem Corps über 48, in jeder Division über 24, in Summe über 
1242 Geschütze. 

Das Grzeugungsmaterial der Geschützrohre ist in Österreich-Ungarn 
und Italien Hartbronze, in Deutschland Stahl mit künstlicher Metall- 
construction. An Geschossen haben alle drei Staaten Hohlgeschosse oder 
Granaten, Shrapnells und Kartätschen. In Deutschland wurde ein die 
Zwecke der Granate und des Shrapnells gleichzeitig erfüllendes Ein- 
heitsgeschoss — die Sprenggranate — mit Metallcartouche eingeführt, 
daneben blieben jedoch die anderen Gesehossgattungen noch bestehen. 

Die Munition wird überall in den Protzen und Munitionswagen, 
in Deutschland überdies noch (2) Kartätschen auf dem Geschütze 
selbst, fortgebracht. In Österreich-Ungarn entfallen auf je 1 Geschütz 
1 Munitionswagen; Protzen und Munitionswagen führen zusammen 
per Geschütz 128 Schuss mit sich; Deutschlands Gefechtsbatterie hat 
9 Munitionswflgen beigegeben, die im Vereine mit den Protzen 886 Schuss 
mitführen; per Geschütz würden demnach 147 ‘/a Schuss entfallen. Ita- 
liens 6 MunitionswUgen per Batterie führen für das leichte und reitende 
Geschütz 160, für das schwere 130 Schuss mit. 

Die Heere II. Linie — die Landwehren — sind die eigentlichen 
Cadreheere; sind beim stehenden Heere die Wehrpflichtigen drei Jahre 
zu Ausbildungszwecken präsent, so entfällt hier dieser Grund, da ja 
meistens nur ausgebildete Leute zur Landwehr übersetzt werden; es 
sollten also die Cadres der Landwehr, streng genommen, nur aus den- 
jenigen Personen bestehen, welche sich mit der Evidenthaltung und 
der Controlo des Aufenthaltes der Landwehrmänner und der Ver- 
waltung der Augmentations-Vorräthe beschäftigen, die entweder eigene 
Behörden für sich bilden, oder mit den Evidenz-Ergänzungs- und Ver- 
waltungsbehörden des stehenden Heeres vereint sein können; ersteres 
ist in Österreich-Ungarn, letzteres in Deutschland und Italien der FalL 

In Österreich- Ungarn ist die Landwehr in administrativer Be- 
ziehung vollkommen vom Heere getrennt, d. h. sie hat eine theilweise 
eigene Ergänzung und eine von den Behörden des Heeres abgesonderte 
Leitung und Verwaltung, und theilt sich in den Activstand — den 
Cadre — und in den Beurlaubtenstand. Der Cadre besorgt nebst den 
eingangs erwähnten Obliegenheiten auch noch das Ausbildungsgeschäft 
der am Assentplatze direct zur Landwehr eingctheilten Mannschaft. 
Die Landwehr theilt sich nach staatsrechtlichen Gründen in die 
k. k. Landwehr mit der speciell organisierten Landesvertheidigung von 
Tirol und Vorarlberg und in die k. ung. Landwehr. Die k. k. Land- 
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wehr hat ein Recruten-Contingent von jährlich 10.000 Mann, die 
k. ung. Landwehr ein solches von 12.000 Mann gesetzlich svstemisiert. 

Nach dieser Hauptgliederung ist die Gesammtmonarchie terri- 
torial in 186 Landwehrbataillons-Bezirke getheilt, wovon 92 auf Öster- 
reich, 94 auf Ungarn entfallen. An deren Spitze steht in jeder der 
beiden Reichshälften nebst dem Landwehr-Obercommando das Landes- 
vertheidigungs-Ministerium, in Tirol und Vorarlberg die Landesverthei- 
digungs-Oberbehörde, zu welchen in Ungarn noch die den Divisions- 
commanden gleichgestellten Districtscommanden kommen. 

Der per Bataillon activierte Cadre besteht bei der k. k. Land- 
wehr aus dem Bataillons-Commandanten, 1 Hauptmann als Verwaltungs- 
Officier, 2 Compagnie-Commandanten, 4 Subaltern-Officieren und einer 
Anzahl Unterofficieren und Soldaten (94). Bei der k. ung. Landwehr 
umfasst derselbe den Bataillons-Commandanten und 4 Cadrecompagnien, 
von denen eine besteht aus: dem Compagnie-Commandanten, 1 Sub- 
altem-Officier und (27) Unterofficieren und Mannschaften. Nachdem 
die Landwehren Regimenter formieren, so ist auch schon im Frieden 
der Regimentsverband hergestellt und die Regiments-Commandanten, 
sowie auch die Brigadiere fungieren als solche. Im Mobilisierungsfalle 
wird jeder Cadre zu einem Bataillone, welche in Österreich 22 Land- 
wehr-Regimenter, in Ungarn 28 Halbbrigaden zu je 3 oder 4 Batail- 
lons formieren; die Landesschützen von Tirol und Vorarlberg kommen 
nur als (10) Bataillone in Verwendung. Weiters werden in Österreich 
6 Landwehr-Cavallerie-Regimenter (3 Dragoner- und 3 Uhlanen-Regi- 
menter) zu je 4 Escadrons, dann 2 Escadronen Landesschutzen zu 
Pferd in Tirol und Vorarlberg und 1 Escadron berittener Schützen in 
Dalmatien, in Ungarn 10 Husaren-Regimenter zu je 6 Escadronen auf- 
gestellt. Die Stärke aller dieser Truppenkörper ist gleich derjenigen des 
Heeres. Österreich-Ungarn stellt demnach von der Landwehr selbst nur 
Infanterie und Cavallerie auf; die aus diesen gebildeten höheren Ver- 
bände werden vom Heere mit den noch nöthigen Ergänzungstruppen 
und Anstalten, zu welchen Landwehrmänner, die in der Waffe etc. 
gedient haben, herangezogen werden, dotiert. 

In Deutschland und Italien ist die Angliederung an das stehende 
Heer eine innigere. 

Deutschland zerfällt nach seiner territorialen Gliederung in 
19 Armeecorps- zugleich Ersatz-Bezirke, — da3 20. Corps, das Garde- 
corps, recrutiert sich aus der ganzen preußischen Monarchie und aus 
den Reichslanden — diese in 4 Infanteriebrigaden-Bezirke, jeder wieder 
in eine Anzahl Landwehr-Bataillons-Bezirke; letztere besorgen, wie ich 
schon einmal erwähnte, das Aushebungs- und Evidenz-Geschäft für das 
stehende Heer. Im Ganzen bestehen 272 Landwehr-Bataillons- und 
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4 Landwehr-Regiments-Bezirke. Hievon entfallen auf Preußen: 205 
Landwehr- Bataillons- und 4 Landwehr-Regiments-Bezirke; Sachsen 19, 
Württemberg 17 und Bayern 31 Landwehr-Bataillons-Bezirke. Jeder 
dieser Bezirke stellt vom I. Landwehr-Aufgebot 1 Reserve-Bataillon (Re- 
serve-Regiment) und vom II. Aufgebot 1 Land wehr- Bataillon (Regiment) 
auf. Ausserdem werden noch 18 Reserve-Jäger-Bataillone errichtet. Im 
Ganzen werden daher formiert: 72 Reserve-Regimenter zu je 4 Ba- 
taillons, 18 Reserve-Jäger-Bataillons, 72 Landwehr-Regimenter zu 4 Ba- 
taillons, zusammen 594 Bataillons, dann 34 Cavallerie-Reserve-Regi- 
menter a 4 Escadronen, 20 Artillerie-Reserve-Abtheilungen h 4 Bat- 
terien, 31 Landwehr-Fuß-Artillerie-Bataillone zu je 4 Compagnien und 
20 Rcserve-Pionnier- Compagnien. Dadurch, dass hier die Landwehr in 
voller Übereinstimmung mit dem stehenden Heere organisiert wurde, 
ist das Aufgehen ganzer Truppenkörper als Ersatz in das Heer 
I. Linie ermöglicht, und ist sie durch das Vorhandensein von Forma- 
tionen aller Waffen zur Bildung von selbständigen Armeekörpern be- 
fähigt; dieselben gehen im Kriege, ohne Friedenscadres, durchwegs 
als Neuformationen hervor. 

In Italien besorgen die Districtscommanden die Einberufung und 
Aufstellung, die Depots die Ausrüstung der Formationen der II. Linie; 
die solcherart aufzustellenden Ncuformationen sind selbstverständlich 
im Frieden schon bestimmt und haben bisher bestanden aus: 51 Mobil- 
miliz-Infanterie-Regimentern zu je 3 Bataillons, 19 Mobilmiliz- Bersa- 
glieri-Bataillons, 22 Mobilmiliz-Alpinir-Compagnien, 1 sardinischen Mobil- 
miliz-Escadron, 14 Brigaden Feldartillerie zu je 4 Batterien k 8 Ge- 
schützen, 1 Gebirgs-Artillerie-Abtheilung zu 4 Batterien k 6 Ge- 
schützen, 37 Compagnien Festungsartillerie, 31 Compagnien technischer 
Truppen; endlich wurden noch Officierscadres für die Cavallerie, das 
Commissariat, und das Rechnungs- und Veterinär-Corps errichtet. Auch 
hier werden im Kriege nur Neuformationen aufgestellt, die, da aus 
allen Waffen mit Ausnahme Cavallerie bestehend, ebenfalls in höhere Ein- 
heiten, nur aus Mobilmiliz sich zusammensetzend formiert werden können. 

Das Heer III Linie ist mit seinen im Mobilisierungsfalle aufzu- 
stellenden Formationen vollkommen an die Behörden der Landwehr, 
respective an die des stehenden Heeres angewiesen; es fungieren in 
Österreich-Ungarn die bei der Landwehr genannten Behörden auch als 
Landsturm-Behörden, in Deutschland und Italien die Ersatzkörper des 
Heeres auch als solche für die III. Linie. Hat schon für die Landwehr 
nur Österreich -Ungarn stehende Cadres aufgestellt, so entfallen sie für 
denLandsturm ganz. Das Evidenzgeschäft führen, da die Landsturmmänner 
keiner militärischen Evidenz Vorschrift unterliegen, die Civilbehürden, 
welche in den Sturm- oder Stammrollen die Pflichtigen verzeichnet und 
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je nach ihrer Verwendung geordnet haben. Eine Ausnahme bildet nur 
Italien, welches seine Wehrpflichtigen III. Kategorie, die melde- und 
übungspflichtig sind, auch von Militärbehörden — den Districten — 
evident führen lässt. Die von der III. Linie aufzustellenden Waffen 
beschränken sich in Österreich-Ungarn und Deutschland auf Infanterie 
und Cavallerie, in Italien auf Infanterie und Festungsartillerie, die 
grundsätzlich in Bataillone als höchste Einheit formiert werden; dies 
schließt jedoch nicht aus, dass dieselben in höhere Verbände vereint 
und als solche auch verwendet werden, desgleichen sind die unten an- 
geführten Zahlen über die aufzustellenden Körper nur als das Minimum 
.des Erreichbaren zu betrachten. 

Österreich-Ungarn stellt in jedem Landwehr- Bataillons-Bezirke 
1 Landsturm-Auszugs-Bataillon aus Angehörigen des I. Aufgebotes und 
1 Landsturm-Territorial-Bataillon aus dem II. Aufgebote auf; für beide 
ist schon im Frieden je ein Cadre bestimmt. Im Ganzen werden da- 
her, da Ungarn nur in 92 Bezirken Bataillone aufstellt, 368 Land- 
sturm-Bataillone errichtet, außerdem formiert Ungarn noch 40 Land- 
sturm-IIusaren-Escadronen, insoferne als bei jedem Landwehr-IIusaren- 
Regiment 4 Landsturm-Escadronen aufgestellt werden. 

In Deutschland errichtet, ebenso wie in Österreich, jeder Ersatz- 
körper der Landwehr 1 Landsturm-Bataillon und jener der Reserve- 
Cavallerie-Regimenter 1 Landsturm-Cavallerie-Regiment, in Summe also 
288 Bataillone und 34 Cavallerie- Regimenter zu 136 Escadronen. 

In Italien sind ebenfalls die Ersatz- und Verwaltungskörper des 
permanenten Heeres berufen, die Aufstellung der Territorial-Miliz vor- 
zunehmen. Es ist Vorsorge getroffen für die Formierung von: 320 Ter- 
ritorial-Miliz-Bataillonen, 22 Alpen-Jäger-Bataillonen, 100 Festungsartil- 
lerie Compagnien und 31 Sappeur-Compagnien; endlich gehört hier die 
militärisch organisierte Finanzwache zur Territorial-Armee und bildet 
23 Bataillone. 

Als mit dem Landsturm innig zusammenhängend, will ich noch 
der nationalen Schießvereine erwähnen, welche in Österreich in Tirol 
und Vorarlberg und in Italien bestehen und die die vorhandenen Ele- 
mente der Landesvcrtheidigung schon im Frieden im Schießen auszu- 
bilden bezwecken; in Tirol und Vorarlberg dienen dieselben überdies 
als Basis der Landsturm-Formationen im Kriege. Die Oberleitung der 
gesammten Schießausbildung führt in diesen Ländern die Landesver- 
theidigungs-Oberbehörde, in den einzelnen Ländern der Landeshaupt- 
mann als Landes-Oberschützenmeister. Je 20 Schutzen eines Ortes 
oder benachbarter Dörfer bilden eine Schützengesellschaft, in selbe ist 
jeder Tiroler und Voralberger, der das 16. Lebensjahr vollendet ha 
berechtigt einzutreten und dann verpflichtet alljährlich wenigstens drei 
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Schießübungen mitzumachen. Die Gesellschaften genießen materielle Un- 
terstützung des Staates und des Landes. 

In Italien ist in jedem Provinzialhauptorte eine aus den Spitzen 
der Militär- und der bürgerlichen Behörden bestehende Direction der 
Provinzial-Schießübungen eingesetzt und falls dort wenigstens 100 Schützen 
sich zusammenhnden, bilden diese eine Gesellschaft der nationalen 
Schießübungen, in deren Listen jeder unbescholtene Bürger vom 
16. Lebensjahre an eingetragen werden kann. Die Übungen finden 
nach militärischen Grundsätzen mit dem Armeegewehre statt; die Ge- 
wehre werden zum Fabricationspreise von der Regierung überlassen 
und die unbemittelten durch unentgeltliche Beistellung von Gewehren* 
und Munition an die Gesellschaft zum Beitritte ermuntert 

Zum Schlüsse soll die nachstehende Tabelle eine Übersieht über 
die Stärke- Verhältnisse geben. 



Bataillone 

Escadrons 

Batterien 

Geschütze 

I. Linie 

450 

294 

260 

1912 

Österreich- H. » 

186 

87 


- ’) 

Ungarn III. > 

368 

40 

— 

— 

Summe 

1004 

421 

260 

1912 

I. Linie 

538 

372 

434 

2604 

Deutschland 11 

594 

136 

80 

480=) 

III. > 

288 

136 

— 

— 

Summe 

1420 

644 

504 

3024 

< I. Linie 

346 

144 

207 

1242 

II. » 

194 

i a ) 

58 

456 

Italien jjj ^ 

342 

— 

— 

— 

Summe 

882 

145 

265 

1698 


II 


') Schon in der ersten Linie enthalten. 

-) 10 Batterien sind hievon schon in der ersten Linie enthalten. 
3 ) In Sardinien. 
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Schieß versuche gegen Panzerplatten in England. 


Nachdem die Vereinigten Staaten von Nordamerika seit längerer 
Zeit sieh auf das eifrigste mit Schießversuchen gegen Panzerplatten, 
die nach einem besonderen Verfahren behandelt waren, beschäftigt 
haben und nachdem man in dieser Richtung dort zu einem bestimmten 
Erfolge schon gekommen zu sein scheint, hat auch neuerdings England 
diesen Versuchen seine Aufmerksamkeit zugewandt. Ein in dieser Hin- 
sicht interessanter Schieß versuch fand am 1. November 1. J. in Ports- 


mouth an Bord des englischen Schiffes »Nettle« statt 

Bis jetzt hatte man sich bei der Panzerung der englischen Schlacht- 
schiffe auf die Anfertigung der Compound-, beziehungsweise reinen 
Stahlpanzerplatten englischen Fabrikates beschränkt. Der oben erwähnte 
Versuch war aber in doppelter Hinsicht neu, da einerseits die Platte 
eine in England bis jetzt nicht angewandte Beschaffenheit besaß, 
andererseits diese Platte nach einem officiell von Amerika entlehnten 


Verfahren hergestellt war. 

Nach umfangreichen Versuchen ist nämlich von der amerika- 
nischen Regierung eine stark kohlenstoffhaltige sogenannte harveysierte 
Nickelstahl platte als Typus für die zukünftige Bepanzerung ihrer Schiffe 
angenommen worden. In seinem Jahresbericht bezeichnet der Staats- 
secretär der amerikanischen Marine die so hergestellte Platte als die 
unzweifelhaft beste Platte, die je bei ballistischen Versuchen beschossen 
worden sei — »undoubtedly the best armourplate ever subjected to 
ballistie tests«, während der Chef des technischen Geschützbureau das 
Ergebnis einer langen Reihe von auf dem Schießplätze zu Indian Head 
(Maryland) angestellten Vergleichsversuche folgendermaßen zusammen- 
fasst: Das Bureau ist der Ansicht, dass sich zwei wichtige Thatsachen 
aus diesen Versuchen ergeben haben, und zwar: 1. Die Herstellung 

einer Platte amerikanischen Erzeugnisses von besserer Qualität, 
als alle diejenigen Platten, welche die Regierung noch vor kaum 
einem Jahre vom Ausland hätte beziehen können; 2. für die Her- 
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Stellung von Panzerplatten eine neue Methode, mit welcher inan — 
und es sprechen gute Gründe für die Annahme dieser Thatsache — 
einen sicheren Schutz für die wichtigsten Theile unserer modernen 
Kriegsschiffe erreichen wird, als dies bei Anwendung der seither ge- 
bräuchlichen Fabrications verfahren zu erreichen möglich war. Das 
Comite für Marinesachen tbeilte dem Congress das Ergebnis der Schieß- 
versuche mit folgenden Worten mit: >Die von Harvey hergestellte 

Panzerplatte hat sich bei den zu Indian Head vorgenommenen Prüfungen, 
die dem sachkundigen Urtheile Aller offen liegen, als die beste je her- 
gestellte Platte erwiesen.« 

Wie verschieden man auch hierüber denken mag: jedenfalls glaubte 
die britische Admiralität, sich diesen Thatsachen nicht verschließen zu 
dürfen, und beschloss daher, in praktische Versuche mit diesen Platten 
einzutreten. Zu diesem Zweck trat sie mit der Harvey-Steel-Compagnie 
in New-York in Unterhandlungen; das Resultat derselben war, dass 
die englische Fabrik Vickers & Co. in Sheffield seitens der Regierung 
mit der Herstellung einer Nickelstahlplatte nach dem Ilarvey- Verfahren 
beauftragt wurde 

Das Verfahren selbst besteht kurz in Folgendem: Die Stahlplatte 
wird mit zerkleinerter Holzkohle bedeckt, in eine aus feuerfester Masse 
bestehende Kammer eingeschoben und demnächst Platte sammt Kammer 
in einem Glühofen auf eine bedeutende Temperatur gebracht und auf 
dieser bis zur völligen Absorbierung des Kohlenstoffes durch die Platte 
gehalten. Zum Schluss wird die Platte mittelst Wasser abgekühlt. 

Dieses Verfahren gibt der Oberfläche der Platte eine außer- 
ordentliche Härte, verhindert somit, beziehungsweise setzt dem Ein- 
dringen von Geschossen einen bedeutenden Widerstand entgegen, während 
die der Platte innewohnende Zähigkeit einem Reißen, beziehungsweise 
Springen der Platte vorbeugt. 

Dem interessanten Schießversuch wohnten Vertreter der englischen 
Marinebehörde, Beamte der Harvey-Steel-Comp. und die Fabrikanten der 
Stahlplatte bei. Die zu beschießende Platte war 2 44 m hoch, 2'83 m 
breit und 26 cm dick — somit dieselben Abmessungen, wie die 
von anderen Platten, welche an Bord des »Nettle« früher geprüft 
worden waren. 

Obwohl die Vertreter der Harvey-Steel-Compagnie den Wunsch 
aussprachen, die Platte möchte von einem Geschütz größeren Calibers 
als ein Sechszöller und von größerer Durchschlagskraft beschossen 
werden, so hielt man sich doch behufs Erzielung von Vergleichs- 
resultaten mit den früheren Plattenversuchen in Bezug auf das Geschütz 
und die sonstigen Scbießbedingungen an den seither gebräuchlichen. 

Das Geschütz — 15'24c?n — hatte 40 Caliber Länge; das Geschoss- 
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gewicht betrug 4536 kg, die Pulverladung 21’77 kg\ die Auftreff- 
geschwindigkeit 600 m. 

Die Schüsse wurden in folgender Reihenfolge auf die Platte 
abgegeben: 

1. Schuss: Holtzer-Stahlgranate nach der rechten unteren Ecke; 

2. Schuss: Holtzer-Stahlgranate nach der linken oberen Ecke; 

3. Schuss: Pnlliser-Granate nach der rechten oberen Ecke; 

4. Schuss: Palliser-Granate nach der linken unteren Ecke; 

5. Schuss: Holtzer-Granate nach der Mitte. 

Das Resultat der Beschießung war überraschend und bestätigte 
vollständig die von Amerika eingegangenen Berichte über die Vor- 
züglichkeit Harvey’schen Härteverfahrens: die Platte hatte den Ge- 
schossen brillant widerstanden, ohne irgend welchen Riss zu bekommen, 
die Geschosse selbst waren nur auf eine ganz geringe Tiefe in die 
Platte eingedrungen. 

Auffallend war das verschiedenartige Verhalten der beiden Ge- 
schossarten: die Palliser-Granaten, obwohl sie beim Auftreffen auf die 
Platte zerschellten, drangen mit ihrer Spitze doch noch bis circa 4 cm 
Tiefe ein, während die Holtzer-Granaten sich erst mit der Spitze 
in die Platte einzubohren schienen, ehe sie in tausend Stücke zer- 
schellten. 

Versuche mit dünneren Stahlplatten dieser Art sollen in Ports- 
mouth fortgesetzt werden. Sollten hiebei die Platten in ähnlicher Weise 
sich unverletzbar zeigen, so wird bald manches stolze Schlachtschiff 
seinen jetzigen ehernen Schutzgürtel gegen einen neuen, der bei gleichen 
Dimensionen der Stahlplatten eine bedeutend größere Undurchdring- 
lichkeit verbürgt, eintauschen. 
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Sanitätverbältnisse des k. u. k. Heeres. 


SanitätverMltnisse des k. u. k. Heeres. 

Im Monate September 1892. 

Mit Ende August 1892 waren krank verblieben 9.958 Mann 

Im Monate September sind neu erkrankt 14.062 > 

entsprechend <> l lso des Prfisenzstaudes: 59. 

Von den Erkrankten wurden an Sanität- Anstalten Ubergeben 5.967 » 

entsprechend °/oo des Präaenzstandes : 25. 

Im Monate September 1892 sind beim Krankenstände in Abgang gekommen: 

in den Kasernen und eigenen Wohnungen Behandelte 8.385 » 

in den Sanität- Anstalten Behandelte 8.857 • 

Zusammen . 17.242 Mann 

Darunter als genesen 15.826 » 

infolge von Krankheiten gestorben 76 > 

entsprechend °/ 0(1 des Präsenzstandes: 032. 

Am Monatsscblusse sind krank verblieben 6.778 > 

und zwar: in den Kasernen und eigenen Wohnungen . ... 842 * 

in den Sanität-Anstalten 5.936 • 

Bei den in Abgang gekommenen 17.242 Mann waren an behandelten Krankheiten und 
Todesursachen bemerkenswert : 


Krank- 
heit* flLlle 

Scorbut 30 

Darmtyphus 172 

Wechselfieber- und Wechsel- 
fieber-Siechthum .... 1795 

Blattern 2 

Tuberculose der Lungen . 36 

Katarrhder Augenbindehaut 437 
Trachom 271 


Krank- 
heit. flUle 

Acuter Bronchialkatarrh . 865 

Lungenentzündung .... 69 

Rippenfellentzündung . . . 124 

Magenkatan-h 1794 

Acuter Darmkatarrh . . . 1858 
Venerische und syphilitische 

Krankheiten 1685 

Wunddruck der FUOe . . 507 


Die Erkrankungen, der Zugang in 
folge von Krankheiten berechnen sich in 
"/gd des Präsenzstandes wie folgt: 


den Sanität-Anstalten und die Todesfälle in- 
den einzelnen Militär-Torritorial-Bezirken in 


Milit.-Territ.-Bex. 

Erkran- Zugang in d. 
klingen .Sanität-Aust. 

Todes- 

fälle 

Milit.-Territ.-Bex. 

Erkran- Zugang in d. 
kungen Sanitflt-Anit. 

Tode*- 

falle 

Wien . . . 

51 

22 

0-31 

Lemberg . . 

62 

29 

0-25 

Innsbruck . 

48 

16 

0-37 

Budapest . . 

59 

33 

0 21 

Graz . . . 

74 

26 

0-25 

Pressburg 

49 

16 

014 

Zara .... 

84 

37 

0-24 

Kaschau . . 

. 54 

22 

0-49 

Prag . . . 

38 

13 

0-32 

Temesvar 

. 72 

41 

0-33 

Josefstadt 

45 

15 

015 

Hermannstadt 

. 62 

29 

0-28 

Kinkan . . 

57 

27 

015 

Agram . . . 

94 

50 

0-60 

) rzemv.41 . . 

55 

28 

056 

Sarajevo . . 

. 64 

30 

0-43 


Außerdem sind noch vorgekommen: 
tödlichem Ausgange. 


16 Selbstmorde, 8 Verunglückungen mit 
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Ergänzungs- Blatt. December 1892. 


Für den Weihnachtstisch. 

Verlag von Carl Flemming in Glogau. 

Unter den literarischen Festgaben für den 'Weihnachtstisch der Jugend 
nehmen die allgemein beliebten Gesehenkswerke aus dem Verlage von Carl 
Flemming in Glogau von jeher einen hervorragenden Platz ein. Wie von 
den maßgebendsten pädagogischen Zeitschriften anerkannt worden ist, zeichnet 
sich der Inhalt der meisten Werke des genannten Verlages durch eine Reinheit 
und Lauterkeit der Grundsätze aus, die zu dem geflügelten Worte geführt haben: 
..dass man jedes dieser Bücher ungeprüft der Jugend in die Hand geben kann.“ 

Obenan stehen auch in diesem Jahre die prächtig ausgestatteten, mit zahl- 
reichen Farhendruckbildern und Holzschnitt-Illustrationen geschmückten neuen 
W eihnachtshände : 

Das Töchteralbum. Unterhaltungen im häuslichen Kreise zur Bildung 
des Verstandes und Gcniüthcs der heranwachsenden weiblichen Jugend. Heraus- 
gegeben und Ihrer Majestät der Kaiserin Auguste Victoria gewidmet um Thekla 
v. Gumpert. Weihnachtshand 1892. Hochelegant ausgestattet mit 18 Farben- 
und 4 Tondruckbildern, 1 Karte und zahlreichen Text-Illustrationen. Elegant 
cartoniert Mk. 6 - 75, in schwarz Calico geh. Mk. 7’50, roth Calieo Mk. 7-76, 
mit Goldschnitt Mk. 8 - 70. 

Das lebhafte Interesse, das dom „Töchteralbum“ seit jeher in allen Kreisen 
der deutschen Nation entgegengebracht wird, verdient auch der vorliegende 
neueste (38.) Band im vollsten Maße. Prachtvoll, glänzend, mit anerkanntem 
Geschmack ausgestattet, mit zahlreichen Farbendruckbildcm und vielen Holz- 
schnitten geschmückt, in neuen geschmackvollen Einbänden, bietet das Buch 
einen geistigen Gehalt, der als Lesestoff für junge Mädchen nbsolut unüber- 
trefflich ist. Dass der ganze, schier unerschöpfliche Inhalt mit feinster Kenntnis 
der Mädchenscelo so recht ans dem Herzen und für das Herz unserer jungen, 
an der Schwelle des Lebens stehenden weiblichen Jugend gedacht und gesell rieben 
ist, braucht bei dem Ruf des „Töehternlbums“ nicht erst besonders hervorgehoben 
zu werden. 

Herzblättchens Zeitvertreib. Von Thekla v. Gumpert. Unter- 
haltungen für kleine Knaben und Mädchen zur Herzensbildung und Entwicklung 
der Begriffe. Weihnachtshand 1892. Mit 23 Farbendruekbildern, einem Ton- 
druckbilde und zahlreichen Text-Illustrationen. Elegant cartoniert Mk. fr25, 
elegant geh. Mk. fl- — . 

Wie „Das Töchteralbum“ unter den Untcrhaltungs- und Bildungsschriften 
für die reifere weibliche Jungend seit Jahren unbestritten den ersten Platz ein- 
nimmt, so ist „Herzblättchens Zeitvertreib“ als Lieblingsbuch der deutschen 
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Kinderwelt und bekanntlich auch der Prinzen des deutschen Kaiserhauses ein 
längst von der jungen Welt mit Sehnsucht erwartetes Weihnachtshuch, das sich 
mit jedem neuen Jahrgange als ein unerschöpflicher Schatz zur Unterhaltung für 
Kinder vom sechsten bis zehnten Lebensjahr erweist. 

Der neueste (37.) Hand dieses berühmten Jugendbuches mit seinen größeren 
und kleineren Erzählungen, herzigen Briefchen, launigen Gedichtclien, anmuthigen 
Schilderungen aus Haus und Hof und aus dem Naturlebcn, zeitvertreibenden 
Käthscln, Spielen, Beschäftigungen und zahlreichen anderen Sächelchen, mit 
seinen prachtvollen Bildern in Farbendruck und den vielen Illustrationen im 
Text wird unsere Kleinen in helles Entzücken versetzen. „Herzblättchens Zeit- 
vertreib“ wird auch in diesem Jahre der Liebling der ganzen kleinen Welt und 
den Müttern ein unentbehrliches Vademecum zum Vorlesen sein. 

Die Lcctüre der her an wachsenden Töchter macht mit 
Recht den Eltern Sorge; denn gerade in jener Entwicklungsphase, in welcher 
das Gemtttli sich besonders empfänglich zeigt für alles Pikante und Sensationelle, 
darf es nicht dem Zufall überlassen bleiben, ob durch die geistige Nahrung eine 
gesunde Lebensanschauung oder überspannt« Phantasterei gezeitigt werde. Thekla 
von Gumpert. die Herausgeberin von „Töchteralbnm“ und „Herzblättchens Zeit- 
vertreib“, hat daher einem dringenden Bedürfnis abgeholfen durch Herausgabe 
einer unter dem Titel „Thekla von Gumperts Bücherschatz für 
Deutschlands Töchter“ im Verlage von Carl Flemming in Glogau er- 
scheinenden Bibliothek, welche im Gegensatz zu der modernen realistischen 
Strömung die idealen Güter des Geistes und Herzens hegt und pflegt und schon 
um dieses hohen Zieles willen einen ersten Platz auf dem Biichertisch jedes 
deutschen Hauses beanspruchen darf. — Bis jetzt sind 15 Bände erschienen, 
von denen in diesem Jahre neu znr Ausgabe gelangt sind: 13. Frida v. Kronoff: 
„Guck-in-die-Welt“; 14. Auguste Groner: „Nordische Geschichten“ ; 15. CI. Ger- 
lach und A. Godin: „Aus der Jugendzeit.“ Jeder in sich abgeschlossene Band 
in vornehmer Ausstattung mit reizvollem Titelbild ist einzeln käuflich und kostet 
elegant gebunden in Calico Mk. 3" — . 

Alles, was Herz und Gemüth der heranreifenden Jungfrau bewegt, spiegelt 
sich in den geradezu mustergiltigen Erzählungen des „Bücherschatzes“ wieder, 
welche sich durch ebenso spannenden wie durch und durch gesunden und ver- 
ständigen Inhalt auszeichnen und deshalb als ausgezeichnete Festgaben für er- 
wachsene Mädchen besonders warm empfohlen werden können. 

Der Verlag von Carl Flemming in Glogau hat stets zu den 
Firmen gehört, die auch der Jugend gute geistige Nahrung zu billigen Preisen 
liefern. Die in dem genannten Vorlage unter dem Titel „Carl Flemmings 
vaterländische Jugondschriften“ erscheinende Bibliothek umfasst 
nun schon 28 Bände, deren jeder in sieh abgeschlossen, sauber gebunden, mit 
hübschen Illustrationen verziert, nur 1 Mark kostet. Von don in diesem Jahre 
neu zur Ausgabe gelangten Bändchen seien hier genannt: Band 19. H. Berger, 
Albrccht Dürrer; 20. Ludw. Ziemsscn, Franz von Sickingen; 21. E. Kornrumpf, 
Der neue Prophet; 22. Fr. Kühn, Leuthen; 23. Fr. Kühn, Sevdlitz; 24. Fr. 
Kühn, Barbarossa; 25. F. Sonnenburg, Das Türkenmal; 26. C. Spielmann, Die 
Kinder des Wondenfilrsten; 27. F. Sonnenburg, König Borthari ; 28. L. Ziemssen, 
Ernst Rietschel. — Carl Flemmings vaterländische Jugpnd- 
schriften verdionen als ebenso gediegene wie wohlfeile Gaben für don 
Weihnachtstisch heranwaehsender Knaben in erster Linie empfohlen zu werden. 
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1. Für den Weihnachtstisch. 

Verlag von W. Braumüller in Wien und Leipzig. 

Kinder- und II ausmärchcn. Dem Volke treu nacherzählt von Th. Verna- 
Icken. 2. Autl. Eleg.geb.fi. 2 -10. Das Buch, mit <5 Fnrbcndruckbildem nach Entwürfen 
von Lctleli geschmückt, enthält 60 reizende Märchen, welche Director Vemaleken 
im Laufe von Jahren im Volke seihst gesammelt hat. Der berühmte Name des 
Sammlers und Erzählers spricht wohl am besten für die sinnigste Wiedergabe 
dieser Volkspoesien in klarer, anheimelnder Sprache; doch können wir es nicht 
unterlassen, allen denen, welche ihre Kinder mit einem gediegenen Märchen- 
buchs beschenken wollen, auf das vorliegende ganz besonders aufmerksam zu 
machen, da ‘es zu den besten Werken dieser Art gehört. 

Schönheit und Fehler der menschlichen Gestalt. Von Prof. Ernst 
Brücke. 2. Anti. Dieser vornehm ausgestattete Band enthält 2!) Holzschnitte von 
Paar lind kostet nur fl. — Der Verfasser verstellt es vermöge emsiger Studien 
der bildenden Künste und eines fein ausgebildeten Kunstsinnes vortrefflich, jene 
Formationen des menschlichen Körpers, welche den Gesetzen der Schönheit ent- 
sprechen und daher vom Künstler nachzuahmen sind, und die Fehler der mensch- 
lichen Gestalt zu bezeichnen, welche der Künstler bei seinen Werken zu ver- 
meiden hat. Die Ausführungen werden durch Hinweis und Besprechung der uns 
erhaltenen Werke der griechischen Kunst, deren Ideale „nicht sterben werden, 
so lange es eine plastische Kunst gibt' 4 und der großen italienischen Meister 
erhärtet. 

Das Buch gehört zu den hervorragendsten Werken der Kunstliteratur und 
wir können es daher allen Kameraden neuerdings wärmstens empfehlen. Von 
der Verlags-Buchhandlung Braumüller wurde das Werk sehr vornehm ausgestattet 
und durch das Bildnis des Autors bereichert. 

Der Heldenberg, Kadetzkys letzte Uuliestätte und Schloss 
Wetzdorf. Von Hauptmann K. Kandelsdorfer. 2. Aufl. tl. 1 '20. Kadetzkys Ruhe- 
stätte befindet sich auf der österreichischen Walhalla, auf dem Heldenberge bei 
Wetzdorf. Auf Bergeshöh, unter Gottes freiem Himmel stehen dort die Erz- 
gestalten aller Regenten aus dem Hause Habsburg-Lothringcn und aller Helden, 
welche die österreichischen Heere zu Kampf und Sieg geführt! Endlich finden 
wir dort noch die Büsten wackerer Soldaten, welche in den Jahren 1848/49 
für den Bestand der Monarchie gefuchten und geblutet haben. Und diese für 
jeden Österreicher heilige Stätte — gegründet im Jahre 184!* — war fast ganz 
in Vergessenheit gerathen, bis die vorliegende Beschreibung erschien, von welcher 
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in jüngster Zeit eine zweite vermehrte Auflage gedruckt werden musste. l)ic 
Hof buehhandlnng W. Braumüller stattete das Werk in der würdigsten Weise 
aus, indem es 15 Ansichten der einzelnen Tlieile des Heldenherges dem Buche 
beilegte. Es sind dies nach Originalphotographien hergestellte Autotypien, welche 
sich durch Schärfe und Weichheit des Tones besonders auszeichnen. 

Verlag von A. Hartleben in Wien. Pest und Leipzig. 

Allerlei Menschliches. Von 1’. K. Rosegger. Jedes Jahr pflegt der 
beliebte und vielgelesene Schriftsteller P. K. Rosegger die deutsche Lesewelt 
durch eine neue Gabe seiner schier unerschöpflichen Muse zu erfreuen. Auch 
diesmal legt uns der Dichter ein Buch vor, welches den vielverspreehendeu 
Titel „Allerlei Menschliches“ führt. Es ist ein Werk von hohem literarischen 
Werte, dem die ethische Bedeutung dessell>en würdig zur Seite steht. Wer 
denken will, findet in den Blättern dieses Buches dazu vielseitige Anregung 
und wer sich zu unterhalten wünscht, geht auch nicht leer aus. Und so ent- 
hält auch das neueste Werk Roseggers eine Reihe von Erzählungen, Volksbildem 
und Betrachtungen, in denen der Verfasser Uber allerlei Menschliches mit uns 
plaudert und dabei einen Reichthum an Stimmungen und Gedanken ent- 
wickelt, dass dem Zauber des Buches Keiner widerstehen wird, der dem Schönen 
und Edlen ein offenes Herz entgegenbringt. Kur ein Dichter wie Rosegger ver- 
mag Uber „Liebe und Ehe“, „Krieg und Frieden“, „Der Bauernstand unsere 
Rettung“ etc. so zu uns zu sprechen; seine Satire aber, wie in dem köstlich 
geschriebenen „Empfangstag im Elysium“, ist eine aus innigster Entrüstung 
hervorbrechendc moralische Kraft, die das Schlechte und Gemeine im Leben 
vernichten will. So wird auch dieser neueste „Rosegger“ von seinen zahlreichen 
Verehrern mit Freuden aufgenommen werden — Bücher wie dieses werden nicht 
viel geschrieben! 

Rosegger stellte dem Buche folgendes Vorwort voran: 

„Der Mann, der dieses Buch geschrieben, steht abseits den Straßen, an 
einsamer Grenze, wo das Weltland aufhört und das Waldland anhebt. An dieser 
Grenze zwischen C'ultur und Natur ragt aus üppigem Erdreiche ein Apfelb aum. 
dessen laubloser Wipfelzweig wie ein Kreuz aufstrebt über der grünen Krone. 
Adam und Christus, das sind die Pole des Buches. Zwischen diesen Polen liegt 
allerlei Menschliches, einander widerstreitend — nach unten und nach oben 
strebend. 

Was das Buch auch bringt, dem Leser wird nichts fremd sein, er hat 
Alles schon geahnt, das Meiste schon empfunden, Vieles davon durchlebt, 
Manches bei sich gedacht und Einiges vielleicht auch ausgesprochen. An mancher 
Seite wird er sagen: Das bin ich! an manch anderer Seite wird er sagen: Das 
bin ich nicht! — Ist er’s, so gibt'» ja ein frohes Wiedersehen, und ist er's nicht, 
so ist’s ein anderer der zahllosen Adamssöhne. Jedenfalls will der Verfasser 
dieses Buches ein guter Kamerad sein, der brüderlich über allerlei Menschliches 
plaudernd und wohl auch menschlich irrend mit dem Freunde die Pilgerstraßen 
wandert.“ 

Wir empfehlen dieses schöne Buch Roseggers wärmstens. 

Illustrierte Geschichte der Reiterei. Die Entwickelung der Reit- 
kunst seit Jahrhunderten. Von Leopold von Hevdebrand und der Lasa. Mit 
SO Illustrationen von Moriz Ledeli. Carl Ritter von Czadereki und Raimund 
Scbima. Von der bekannten, vortrefflichen Sport-Bibliothek des Verlages Hart- 
leben heben wir das soeben genannte hochinteressante Werk ganz besonders her- 
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vor, weil cs filr jeden Officier von Interesse sein muss, da ja heutzutage jeder 
Offieier reiten lernt. Wenn die Geschichte der Reiterei, mangels Älterer Quellen, 
auch nicht für alle Zeitperioden gleichartig ausgearbcitot werden konnte, so 
bildet der vorliegende Versuch doch eine möglichst erschöpfende Übersicht und 
dankenswerte mühevolle Arbeit. 

Der Stoff ist in folgende Abschnitte gegliedert: Von der Urzeit bis zu 
Christi Geburt, von da bis zur Gründung des Frankenreiehes, von da bis zur 
Einführung der Feuerwaffen, von da bis zur französischen Revolution und bis 
zur neuesten Zeit. — Zur Vermehrung der Anschaulichkeit wurden stellenweise 
— im ganzen 80 — Illustrationen in den Text eingeschaltet. 

Herr von Heydebrand, in der Sportliteratur und auf dem Reitboden 
gut bekannt, löste die sieh gestellte schwierige Aufgabe mit großem Geschick 
und viel Verständnis. — Die Ausstattung des circa 200 Seiten starken Werkes 
ist sehr nett. 

Führer durch die Umgebungen Wiens. Von J. Frank." Allen in 
Wien garnisonierenden Angehörigen der Armee wird dieses Huch ein willkom- 
mener Führer sein. Es enthält auf ca. 200 Seiten die Beschreibungen der lohnend- 
sten Ausflüge in der näheren und weiteren Umgebung der Residenz bis in die 
Gegend von Znaim und Horn im Norden, Melk und Admont im Westen, Eisen- 
erz, Mürzzuschlag und Aspang im Süden, Odenburg und Pressburg im Osten 
für die Zeit von vier Stunden bis zu zwei Tagen. Dem handlichen Buche ist 
auch eine Karte beigegeben. 

Für weitere Ausflüge und Urlaubsreisen empfehlen wir Ilartlebens 
Illustrierte Führer: Auf der Donau von Regensburg bis Sulina von Heksch, 
durch die Karpathen und die oberungariBchen Badeorte von Ileksch-Soukup, durch 
Ungarn und seine Nebenländer von Heksch, durch das l’usterthal und die Do- 
lomiten von Raibl, durch die ungarischen Ostkarpathen, Galizien, Bukowina und 
Rumänien von Heksch und Kowszewicz, durch Niederösterreich von Rabl, durch 
Dalmatien längs der Küste von Albanien bis Korfu und nach den Jonischen 
Inseln, durch die Bade- und Curorte Ungarns und seiner Nebenländer von 
Heksch-Hercules, durch Spanien und Portugal, durch die Ortler- Alpen, durch 
Kärnten, durch Steiermark und Kram, durch Westtirol und Vorarlberg, im 
österreichischen Alpengebiet, durch Osttirol mit dem Pinzgau und den Dolo- 
miten, durch Oberösterreich, durch Württemberg (Schwaben), durch die Hohen 
Tauern, durch die Alpen, durch die Zillerthaler Alpen, durch Böhmen, durch 
Österreich, durch Ober-Italien, durch die Otzthaler- Und Stubaier-Alpen. durch 
Wien und Umgebung, durch Salzburg und Umgebung, das Salzkammergut, 
Berchtesgadnerland, durch Mittel-Italien, durch das Riesengebirge u. s. w. 

Alle diese Illustrierten Führer sind sehr schön ansgestattet, praktisch zu- 
eammengestellt und billig. 

Geschichten ans der Unterwelt. Von Heinrich No£. Der Verfasser 
— bestens bekannt durch seine „Gasteiner Novellen“,' „Dalmatien und seine 
Inselwelt“ u. a. — ist ein Kenner des Karstes mit seinen Höhlenbildungen, 
Grotten, unterirdischen Flusslänfen, mit seiner starren, steinernen Ruhe und 
seinen Schönheiten. In die „Untenveit“ dieses Karstes führt uns Noe, indem 
er Ereignisse, die man hier erlebte, wicdererzählt. Das Geheimnis des weißen 
ThoreB, die wunderbare Höhle, die schwarze Burg, die Entdeckung des Timavus, 
das Austemfrülistilek und die Glocken der Unterwelt, — das sind die gruse- 
ligen nnd die lieblichen Geschichten aus der Unterwelt, die Jedermann befrie- 
digt zu Ende lesen wird. 
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Reise durch Montenegro nebst Bemerkungen über Land und Leute. 
Von Dr. Kurt Hassert. Mit 30 Abbildungen nach Aufnahmen des Verfassers 
und mit einer Karte. Montenegro, das Nachbarland von Österreich, wie wenig ist 
es erforscht! Wir begrüßen dieses lebendig geschriebene Reisewerk daher doppelt 
und empfehlen es Jung und Alt. Wem soll es mehr interessieren als uns Öster- 
reicher. Vielleicht wird mancher Mythenkreis zerstört, manch irrige Vorstellung 
vom Lande und seinen Bewohnern corrigiert. Jedenfalls nimmt das vorliegendo 
hochinteressante Werk in der Literatur über Montenegro einen der ersten 
Plätze ein. 

Verlag von L. W. Seidel in Wien. 

Diese Verlags-Buchhandlung nennt für den Weihnachtstisch folgende Werke: 

Von einem deutschen Soldaten von G. d. C. Graf St. Quentin, 
(fl. 1-50.) 

Ehrentage Österreichs, Blätter aus dem Ruhmeskranze des öster- 
reichisch-ungarischen Heeres von Oscar Teuber. (fl. 2'50.) 

Pädagogische Schriften des Grafen Franz Josef Kinsky, wei- 
land Akndemie-Direcfors in Wr.-Noustadt. Mit Einleitung und Anmerkungen 
herausgegeben von Wenzel Eymcr, k. k. Gvmnasial-Professor. Mit zwei Bild- 
nissen. (fl. 2“50.) 

Das Buch vom Vater Radetzky. Ein Lebensbild im Rahmen der 
Geschichte seiner Zeit. Für Österreich-Ungarns Heer und Völker, von C. von 
Duncker, k. u. k. Major des Anneestandes, Vorstand der Schriften-Abtheilung 
des k. u. k. Kriegs-Archivs. Mit zahlreichen Illustrationen und Karten, (fl. 1“50.) 

Diese Auswahl ist eine gute. Bücher voll glühendem Patriotismus eignen 
sich gewiss zu Geschenken. Ausführliche Besprechungen dieser Werke brachte 
Streffleurs „Österreichische militärische Zeitschrift“ 1 in verschiedenen Literatur- 
blättem ihrer letzten zwei Jahrgänge, auf die wir hiemit einerseits verweisen 
und die Bücher nochmals bestens empfehlen. 

Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 

Am Victoria - Nj ansa. Eine ostafrikanische Colonialgeschichte der reiferen 
Jugend erzählt von C. Falkenhorst, Mit 41 Abbildungen. Zweite Auflage. 
Der Verfasser führt den Leser an die Ufer des großen Victoria-Sees und in 
dessen Nachbarländer, zeigt uns gar wunderbare Gestaltern schwarzer Fürsten, 
Bilder eigenartiger höfischer Pracht, lässt uns theilnehmeu an spannenden Ereig- 
nissen, kriegerischen Unternehmungen und Scenen; er zeigt uns Schwarze und 
Weiße, Heiden und Christen, endlich die Fortschritte der Cultur und des 
Christenthums in jenem fernen Welttheile. — Die fesselnden Capitel dieses mit 
Bildern reich ausgestatteten Buches sind: 1. Heldensagen der Wahuma. 2. Ein 
Thronwechsel im dunklen Welttheil. 3. Der Held von Ingira. 4. Am könig- 
lichen Hofe. 5. Der Zaubergeist Kampoddi. 6. Das Kreuz auf den Klippen. 
7. Der Sclave dos Kabnka. 8. Prophetische Träume. 0. Der schwarze Märtyrer. 
10. Dottore Patasi — Der Mdutschi. 11. Emins Soldat und 12. Zum Unter- 
officior befördert. 

Das vorliegende Buch eignet sich sehr gut als Weihnachtsgabe für 
reifere Knaben. 

Brockliaus' Con versations-Lexikon. 4. Band der 14. Auflage. „Das 
Zeitalter des Dampfes“ 1 ist die treffendste Bezeichnung für unsere Zeit. Das 
zeigt auch der soeben mit gewohnter Pünktlichkeit erschienene vierte Band von 
Brockliaus’ Conversations-Lexikon. Nicht weniger als 75 Spalten mit 13 Tafeln, 
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24 Textabbildungen lind einer Karte sind dem „Dampf“ und den damit zusam- 
menhängenden Begriffen gewidmet. Dabei sind die Artikel, wie stets, möglichst 
gedrängt und doch lesbar. Eine wertvolle Neuerung ist die Tabelle der Dampf- 
schiffverbindungen, aus welcher Abgangszeiten und Fahrtdauer für alle größeren 
Seeplätze sofort zu entnehmen sind. Aber neben diesen Artikeln enthält der 
mit 2 bestechenden Cbromotafeln, einem meisterhaften Kupferstich, 11 auf dem 
neuesten Material beruhenden Karten und Plänen, 32 schwarzen Tafeln und 
205 Textabbildungen ausgestattete 4. Band unter seinen nahezu 8000 Stich- 
wörtern noch eine große Menge von den ersten Autoritäten abgefasster Artikel. 

Wir verweisen z. B. auf den zeitgemäßen Artikel „Cholera“ und den sieh daran 
anschließenden „üesinfection“. Die Weltausstellungsstadt Chicago ist mit der 
künftigen Weltausstellung eingehend und, wie nicht anders zu erwarten, zuver- 
lässig behandelt; ein großer Plan und eine Gesammtansicht der Weltausstellung 
ans der Vogelperspective sind beigegeben. Von weitern Städten seien erwähnt 
Chemnitz, Cherbourg, Colombo (Ceylon), Chur, Czemowitz, Debreczin, Danzig, 
die meisten mit Plänen), von größeren geographischen Artikeln besonder» Cen- 
tralamerika, Chile, Columbia, Dänemark und namentlich China mit den an- 
schließenden Artikeln Chinesenfrage, Chinesische Literatur und Chinesische Kunst. 

Letzterer Artikel ist ausgestattet mit 2 charakteristischen schwarzen Tafeln und 
einer außerordentlich schönen Chromotafel. Im ernsten Gegensatz zu der bunten 
grotesken Formenwelt der chinesischen Kunst steht die goldprangende Darstel- 
lung des berühmten Wcchselburger Crueifixes mit seiner echt deutschen herben 
Schönheit. Ein übersichtlicher, von 8 Tafeln begleiteter Artikel über „Deutsche 
Kunst“ schließt den Band. 

Diese Beispiele, denen eine Menge ebenso trefflicher aus anderen Gebieten 
angereiht werden können, mögen genügen für den Nachweis, dass Brockhaus' 
Conversations-Lcxikon, 14. Auflage, das beste derartige Nachschlagewerk und 
auch eines der zweckmäßigsten Weihnachtsgeschenke für Jung und Alt ist. 

Es sollte auch in keiner Regiments- und Officiers-Bibliothck fehlen. 

Wir empfehlen os wärmsten» nach Gcbür und Recht. 

Verlag von Karl Krabbe in Stuttgart. 

Es ist ganz natürlich, dass dem Ofticier jene Unterhaltungslectüre ganz 
besonders zusagt, bei der die Stoffe dem militärischen Lehen entlehnt sind. Die 
Verlagsbuchhandlung Karl Krabbe in Stuttgart bringt sehr viele Bücher auf 
den Markt, welche in dieses Fach gehören, wie z. B.: Blaue Husaren von 

Karlllecker, illustriert von II. Albrecht (Mk. 2‘ — ); Casino-Geschichten von 
Karl Hecker, illustriert von II. Schlittgen (Mk. 3 - — ); Memoiren eines 
Lieutenants von Karl Hecker, illustriert von H. Albrecht (Mk. 3 - — ); Das 
Kasernenblümchen von Karl Hecker, illustriert von H. Schlittgen u. a. 

(Mk. 2 - — ); Der Amazonenclub von Johannes von Dewall, illustriert von 
H. Albrecht (Mk. 2 - — ); Manöver- und Kriegsbilder von Johannes von 
Dewall, illustriert von H. Albrecht (Mk. 2 - — ); In Reih und Glied, Soldaten- 
bilder von II. Ferschke, illustriert von H. Albrecht (Mk. 2’ — ); Erzählungen 
eines alten Tambours von Edmund Höfer, illustriert von E. Rumpf (Mk. 3’ — ); 

Reelles Hciratsgesnch, Inseratstudien von Dora Duncker, illustriert von 
Friedr. Stahl (Mk. 1" — ); Der schöne Lehmann von Johannes von Dewall, 
illustriert von H. Albrecht (Mk. 2’ — ); Auf und Nieder von H. Vogel, 
illustriert von II. Albrecht (Mk. 3) und viele andere, von denen einen hervor- 
ragenden Platz einnehmen die schnurrigen militärischen Geschichten von F. W. 
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Hack Lind er, die man immer wieder lesen kann: Namenlose Geschichten, 

Eugen Stillfried, der Tannhäuser (Mk. 4' — ), Handel und Wandel (Mk. 4' — ), 

Der Augenblick des Glückes (Mk. 4’ — ), Soldatenlebon im Frieden (Mk. 3 - — ), 
Wachstubenabenteuer (Mk. 4 - 50), Feuerwerker Wortmnnn (Mk. 2‘ — ), der letzte 
Bombardier (Mk. 10' — ), Krieg und Frieden (Mk. 4- — ), Bilder aus dem Leben 
(Mk. — ), Europäisches Selavenleben (Mk. 12’ — ). 

Handel und Wandel, der Augenblick des Glückes und Der 
Tannhäuser sind drei reizende kleine Romane des berühmten Verfassers, voll 
und wahr aus dem Leben gegriffen, jeder mit bekannter Meisterschaft eiue inter- 
essante Schichte unserer gesellschaftlichen Zustände behandelnd; während Der 
Augenblick des Glückes die pikanten Intriguen eines deutschen Fürstenhofes, 
größtenteils selbst Mitcrlebtes, aufs lebendigste schildert, werden wir in Handel 
uud Wandel in die eigenen Lehr- und Wanderjahro Hackländers und in aller- 
liebste, theils humoristische, thcils sehr ernste Geheimnisse des Handelstandes 
eingeweiht. 

Namenlose Geschichten und Eugen Stillfried sind zwei Romane 
voll Spannung, voll echten realistischen Lebens, sie spielen nicht auf dem meist 
sumpfigen Boden der großen Weltstadt, sondern in einer kleinen Residenz, sie 
bewegen sich nicht ausschließlich nur in den niederen Regionen des Lasters und 
der Sünde, malen uns nicht nur dio Sitten und Gebräuche einer verrotteten Ge- 
sellschaft, sondern vertheilen Licht und Schatten ; indem sie den tragischen 
Seiten des Lebens durchaus nicht scheu aus dem Wege' gehen, sie vielmehr mit 
ergreifender Wahrheit zu schildern wissen, eröffnen sie uns doch wieder Licht- 
blicke in jene Kreise der Gesellschaft, wo, seien sie hoch oder niedrig, arm oder 
reich, der Kampf ums Dasein noch nicht jeden Rest vererbter Tugend und be- 
haglicher genügsamer Zufriedenheit ertödtet hat. Dem wirklichen Leben abgelauscht 
sind die „Namenlosen Geschichten“. Insbesondere sind es die Gestalten der 
Armen und Unterdrückten, die der Autor mit besonderer Liebe und Sorgfalt 
zeichnet. 

In „Auf und Nieder“ beschreibt H. Vogl den Lebenslauf eines jungen 
Officiers, der sich durch Rennen, Spiel und Weiber ruiniert, nach Amerika geht 
und später nls gefestigter Mann zurückkehrt. Die Sportverhältnisse in Deutsch- 
land mit Offenlegung der Coulissengeheimnisse der Ställe und Buchmacher, dio 
Jagd und die Rennen in Berlin-Churlottenburg, Hoppegarten, Hamburg, Baden- 
Baden etc. werden in diesem Buche auf vortreffliche Weise geschildert. 

Garnisons-Geschichte n von H. Fersehke. Dem Gebiete der Militär- 
humoreske angehörig, enthält das Büchlein eine Reihe offenbar dem Leben ab- 
gelauschter Schilderungen aus jener kleinen bunten Welt, die heute noch im 
Mittelpunkt des allgemeinsten Interesses steht; kleine anspruchslose Skizzen mit 
meist schalkhafter Fointe, aus denen sich jedermann gern ergötzt. 

Die Erzählungen eines alten Tambours sind vielleicht das beste, 
das die Feder Edmund Hüfers geliefert hat. Klar und plastisch treten die Ge- 
stalten vor uns hin, dass es an ein Bild von Meissonnier gemahnt; tiefe, warme 
Mcuschenliclw durchglüht jedes Wort des prächtigen alten Tambours und zu 
einer gewaltigen, herzergreifenden Tragik erheben sich die so schlicht und ein- 
fach erzählten Geschichten. Das ist echte Küustlcrarbeit. 

Gräfin Fatatzky von F. W. Hackländer, illustriert von Schlittgen. Auf 
nach Faris, in die Stadt des Lebens und der Abenteuer ! Wie ein glänzende» 
Feuerwerk fliegt’s und leuchtet es aus dem Buche heraus, ein Blatt immer feuriger 
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und zündender als das andere, ein Wettstreit zwischen Autor und Illustrator, 
einer den andern überbietend an Witz und launigen Einfällen. 

Wer sich froh und ungezwungen vergnügen, wer an einer wirklich heiteren, 
ergötzlichen Lectüre und im Betrachten echt humoristischer Bilder sieh erfreuen 
will, der nehme diese sehr schön ausgestatteten, prachtvoll illustrierten und sehr 
billigen Bücher aus dem Vorlage Krabbcs zur Hand. 

Wer den Weihnachtstisch seiner Töchter oder Schwestern mit guter 
Lectüre versehen will, nehme von Clementine Helm A u f Irrwegen“ oder 
„Friedas Müdchenjahre“ zur Hand. Diese Bücher enthalten reizende kleine 
Geschichten. 

Wahlgeheimnisse von Dr. W. Wurm (Mk. 1“20). Je mehr der Wald 
von erholungsbedürftigen Städtern aufgesucht wird, um so weitere Verbreitung 
sollte auch das Verständnis für seine. Heize und Wunder finden. Es kann nicht 
fehlen, dass jeder Fnßwanderer, Sommerfrischler und Curgast, nachdem er sich 
den Inhalt dieser aus eines warmen und erfahrenen Naturfreundes Feder ge- 
flossenen kleinen Schrift zu eigen gemacht, sein luteresse am heil- und freude- 
spendenden Walde auf Schritt und Tritt wachsen sieht, zumal da die Dar- 
stellung des Verfassers frisch, farbenvoieh und selbst für Damen anregend ge- 
halten ist. 

Verlag von R. M. Bohrer in Brünn. 

Ein praktischer Kalender, der für den Officior, Unterofficier und für 
Bureaus ein verlässliches Nachschlagebuch darstellt, ist Rohrers Kalender- 
Handbuch, das in seinem altdeutschen Gewände entschieden eine interessante 
heimische Erscheinung genannt zu werden verdient. Aus dem erweiterten Inhalte des 
uns vorliegenden IV. Jahrganges, den wir sozusagen iu einen politischen und 
wirtschaftlichen Theil zerlegen möchten, ist das ob seiner überraschenden Deut- 
lichkeit und Accuratesse bemerkenswerte Kalendarium hervorzuheben, dem die 
symbolischen Randleisten einen eigenartigen künstlerischen Schmuck und damit 
angenehme Abwechslung verleihen, dasselbe ist wegen der zwischen den ein- 
zelnen Monaten befindlichen Notizblätter auf besonders starkes Schreibpapier 
gerlruckt. Hieran schließt sich die genau redigierte Genealogie unseres Kaiser- 
hauses nebst den regierenden Fürsten Europas, die gemeinsamen Ministerien, 
das Herren- und Abgeordnetenhaus des Reiehsrathos, die k. k. Ministerien und 
sämmtliche Centralstollen nebst der Vertretung und Verwaltung der einzelnen 
Königreich»' und Länder und deren kirchlichen Behörden (desgleichen über Un- 
garn und dessen Nebenländer), die k. u. k. Missionen und Consularvortretungcu 
in auswärtigen Staaten, sowie das diplomatische Corps am österreichischen Hofe. 
Der wirtschaftliche Theil umfasst die Wiener Börse, die Ziehungen sümmtlichcr 
österr. -Ungar. Lotterie-Effecten und der in Österreich erlaubten nuslämlischcn 
Lose im Jahre 1893, den Wert der gangbarsten Münzsorten, Bost- und Tele- 
graphenwesen nebst Telephon, Zonentarif und dessen Abarten, wie auch die 
Auskünfte über den österr. Lloyd sorgfültigst zusammengestellt sind; Stempel- 
tarif, Märkteverzeichnis, die Darstellung unserer neuen Währung fehlen nicht, 
sowie die Wertangabe sfimmtlicher Coupons der Staats- und Privatanlchens- 
Papiere. Der Armee-Kalender, nach officiellcn Quellen redigiert, enthält u. a. 
alle .Standorte des k. u. k. Heeres mit Angabe der Truppenabtbeilnngen, der 
Einwohnerzahl und der Zinsclasse. Der Anzcigentheil besticht durch eine gute 
Ausstattung. 
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Die Vcrlagshandlung Rudolf M. Rohrer in Brünn verdient für die gedie- 
gene Rcdaction alle Anerkennung und der Kalender bei dem niedrigen Preise 
von 60 kr. rege Benützung. 

Verlag von Carl Fromme in Wien. 

Wieder sind wir in die Lage versetzt, über die neuen Jahrgänge der 
Fromme'schen Kalender uns im günstigsten Sinne auszusprechen. Aus dem 
Verlage von Carl Fromme in Wien geht eine so reichhaltige Sammlung von Ka- 
lendern hervor, dass uns der Raum hier zu klein sein würde, wollten wir über 
alle hier eingehend recensieren. Lassen wir das Alter voranschreiten. l)a ist 
als erster zu nennen „Vogl’s Yolkskalendcr“, der sieh schon eines 40jährigen 
Bestehens erfreut. Der Redacteur versteht es von Jahr zu Jahr, durch sorg- 
fältig gewählte, dem modernen Leben entsprechende Unterhaltnngslectttre und 
Belehrungen einen stets größeren Leserkreis zu gewinnen. Die Rückblicke auf 
die Jahre 1891 und 1802 bieten besonders viel Interessantes, da wir in diesem 
Abschnitte mit den wichtigsten Ereignissen der verflossenen Jahre vertrant 
gemacht werden. Der Kalender ist reich mit Illustrationen geschmückt. Der Preis 
beträgt nur 40 kr. So wie der „Vogl-Volkskalender“ ein rechtes Familienbuch 
genannt werden muss, so ist der „Wiener Auskunfts-Kalender“, als ein un- 
entbehrliches Nachschlage- und Vormerkbuch für Geschäft und Haus und für 
die Ämter zu bezeichnen. Wenn wir den uns vorliegenden Jahrgang dieses Ka- 
lenders für 1893 mit dem des vorjährigen Jahrganges vergleichen, so nehmen 
wir wahr, dass derselbe mit unendlichem Fleißc und großer Sorgfalt neu bear- 
beitet und berichtigt wurde. Alle Änderungen, welche sich im Laufe des ver- 
flossenen Jahres vollzogen haben (wir führen nur die Post- und Telegraphen- 
Tarifo, Fiaker- und Einspännertaxe, das neue Geld etc. an) sehen wir im „Aus- 
kunfts-Kalender“ berücksichtigt. Sehr zu schätzen ist aneh der neue Plan 
der erweiterten Stadt Wien. Es würde uns zu weit führen, näher auf die De- 
tails einzugehen, und wir müssen uns darauf beschränken, nur die einzelnen 
Tbeile des Kalenders, wie: Hof-, Kirchen-, Staats-, Militär-, Post-, Telegraphen-, 
Geschäfts-, Wiener Adress-, Verkehrs-, Vergnügungs-, Haus- und Landwirt- 
schafts- und endlich den Markt-Kalender zu erwähnen. Trotz seines reichen 
Inhaltes beträgt der Preis dieses Buches nur 65 kr. Gleichsam als einen kurzen 
Auszug des Auskunfts-Kalenders möchten wir den „Neuesten Sechzehn 
K reuzer-Sch reib -Kalender“ ansehen. Beiweitem enthält er nicht die Fülle 
schätzbaren Materiales wie der Auskunfts-Kalender und ist derselbe mehr, 
wie das ja schon der Titel anzeigt, ein Sclireib-Kalender. Dieser Kalender 
ist so recht für die große Anzahl derer geschaffen, die nur einen Kalender 
mit dem nothwendigsten Anhang gebrauchen. Der „Tägliche Einsehreib- 
lvalender“ für Comptoir, Geschäft und Haus enthält nach den wichtigsten 
kalendarischen Behelfen Einschreibblätter für Januar bis Dccember, Jahrosüber- 
sichten und Vormerkungen für das nächste Jahr. Die Einschreibblätter sind 
durchschnittlich für 8 Tage berechnet, so dass für jeden Tag circa 5 bis 6 Zeilen 
für Eintragungen Raum ist. Zum Einträgen der monatlichen Einnahmen und 
Ausgaben ist je eine Seite bestimmt. Der Preis des Kalenders ist 40 kr. Geradeso 
wie der ebengenannte Kalender wird sich der heuer das erstemal erscheinende 
„Un terlage- Kalender“ rasch die Gunst des Publicums erwerben. Wir glauben 
mit Recht sagen zu dürfen, dass derselbe alle derartigen Kalender übertrifft, und 
sollte er auf keinem Schreibtisch fehlen. Die einseitig bedruckte Ausgabe kostet 
fl. 1 ’iO, die zweiseitig bedruckte nur fl. 1‘20. Zum erstenmale erscheint auch 
der „Kalender für den k. u. k. Einjährig-Freiwilligen“ der Infanterie, 
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Jägertruppe und Ctivallorio. Durch Schaffung dieses Kalenders hat die Verlags- 
firma gewiss einem längst empfundenen Bedürfnis Rechnung getragen, und wir 
sehen auch an diesem Kalender wieder, dass Fromme stets bestrebt hst, nur 
Gutes und wirklich Nützliches zu schafton. Prois fl. I - — . 

Zum Schlüsse wollen wir die Aufmerksamkeit unserer Leser noch auf die 
(in 30 verschiedenen Ausgaben) zum Preise von 20 bis SO kr. schönen Porte- 
monnaie-Kalender lenken, sowie auf die sich besonders zu Geschenken eignenden 
Kalender, nämlich: Elegante Welt-Notiz-Kalender, Kalender unserer lieben Frauen 
und Töchter, Stephanie-Kalender, Edelweiß- Kalender, Wiener Stadt- und 
Eleganter Blatt-Kalender. Fromme's Block , Taschen-, Notiz- und Wand-Kalen- 
der sind so bekannt und geschätzt, dass wir es für unnöthig erachten, darüber 
noch empfehlenswerte Worte zu verlieren. 

Verlag von M. Perles in Wien. 

„Mars.“ Mil itärkalende r f ihr das k. u. k. Heer. Wenige Tago nach 
YeröftVntlichung des November-Avancements ist der bekannte Militärkalender 
„Mars“ pro 1803, 2fi. Jahrgang, zur Ausgabe gelangt, welcher schon alle bis 
Ende October eingetretenen Veränderungen im Stande der k. u. k. Armee im 
beigegebenen kleinen Militär-Schomatismus berücksichtigt. 

Dieser praktische und beliebte Taschenkalender enthält außer den gewöhn- 
lichen kalendarischen Beigaben den erwähnten Militär-Schematismus, diverse 
Übersieh tst abeilen, militärdienstliehe, taktische und Feldnotizen etc. etc. Die 
Ausstattung des „Mars“ ist geschmackvoll, der Preis für das elegant gebundene 
Bändchen nur fl. 1'60. 

Verlag von A. Bath in Berlin. ^ 

Taschenkalender für das deutsehe Heer, mit Genehmigung des 
königlichen Kriegsministcriums herausgegeben von W. Freiherr von Fircks, 

Oberst und Commandeur des 3. oberschlesischen Infanterie-Regiments Nr. 62. 

XVI. Jahrgang, 1893. Preis Mk. 4' — . Ein vorzüglicher Taschenkalendor für 
alle Chargen des deutschen Heeres und für alle jene, welche sich für die 
deutsche Armee interessieren. Der Inhalt ist ein überaus reichhaltiger und für 
dessen Richtigkeit bürgt der Name des Herausgebers. Der Inhalt ist folgender: 

Jahres-, Monats- und Jagdkalender, Genealogie des preußischen Königshauses, 
sowie der deutschen Fürsten, deren Gemahlinnen und Nachfolger, Verkehrs- 
bestimmungen der Post und Telegraphie, Beurkundung des Personenstandes und 
Eheschließung, die rechtliche Stellung der Militärpersonen in Bezug auf bürger- 
liche Verhältnisse, Abwehr von Viehseuchen, Reichs-Impfgesetz; Ergänzungs-, 
Entlassungs-, , Versorgungs-, Remontewosen, allgemeine Dienstobliegenheiten, 
innerer Dienst, Rang- und Dienstverhältnisse, äußerer Dienst, Disciplinarhestrafung, 
Ehrengerichte, Geriehtsdieust, Strafvollstreckung und Rehabilitierung, Bekleidung 
und Ausrüstung, Besoldung, Cassenwesen und Officier-Unterstiitzungsfonds, 
Naturalverpflcgung, Reise- und Beförderungswesen, Quartier und Service. 

Verlag von Steinbrener in Winterberg. 

Der Soldatenfreund. 1893. Kalender für alle Angehörigen der be- 
waffneten Macht, fl. — f>0. Wir empfehlen diesen Soldatenkalender ob seines 
Inhaltes und seines billigen Preises. Kr enthält ein Kalendarium, Anekdoten und 
Geschichten, Porträts und Bilder. Die Tendenz ist oine patriotische. 

Verlag von F. Hirt in Leipzig. 

Jederzeit kampfbereit. Von Oscar Höcker und Arnold Ludwig. 

Dieses Buch ist in erster Linie der deutschen Jugend, in zweiter dem deutschen 
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Volke, in dritter dem deutschen Heere gewidmet und wurde außer von den ge- 
nannten beiden Autoren noch von anderen, militärischen Fachmännern zusammen- 
gestellt. Es werden geschichtliche und militärische llilder von der Entwicklung 
der deutschen Wehrkraft entworfen. Ein großer deutsch-patriotischer Zug durch- 
weht alle Schilderungen. Nach einem kurzen (iberblick über das deutsche Heer- 
wesen bis zu den Tagen des großen Kurfürsten werden „Begründung der Armee“, 
„Tritt, Drill, Gehorsam*', „Allein gegen eine Welt von Feinden“, „Schmach 
und Erhebung“, „Preußens König — Deutscher Kaiser“ und „Das Heer Kaiser 
Wilhelms II.“ in eigenen Abschnitten mit vielen packend geschriebenen Capiteln 
erläutert. Das Buch wird in Deutschland — ganz nach Verdienst — viele 
Freunde tinden. Zum Schlüsse sei noch erwähnt, dass das Werk sehr reich und 
hübsch illustriert ist. 


2. Zur Besprechung eingelangt: 

Die Belagerung der Stadt Anklam durch den Großen Kurfürsten 1076. Von 
Hauptmann Täglichsbeck. Stettin, Saunier. 

De la reductlon du charroi dans les batterles de Campagne. Par le Major 
A. Bertrang. (Extrait de la „Revue de 1' Armee beige.) 

Die Kasaken-Heere. Von Prcm.-Lieut. Frcih. v. Tettau. Berlin, Liebcl. 
Mk. 6 —. 

Die Kriegsartikel für den Dionstunterricht erklärt u. erläutert von General 
v. Schmidt. Berlin, Liebei. Mk. 1‘50. 

Anhaltspunkte f. d. Ausbildung der Recruten der Infanterie in 12 Wochen- 
zetteln. Von Obstlt. v. Brunn. Berlin, Liobel. Mk. 1'20. 

Der Soldatenfreund. Kalender 1893. Winterberg, Steinbrener. 

Der Grenzdetachement-Krieg und die Cavallcrie-Untemehmungen in Feindes- 
land während der Mobilmachung. Von Oberst v. Widdern. Berlin, Eisenschmidt. 
Mk. 5T)0. 

Sind der deutschen Reiterei im August 1870 Unterlassungen nachzuwelsen? 

Von Major H. Kunz. Rerlin, Eisenschmidt. Mk. — “JO. 

Briefe über Recruten-Ausbildung. Von einem C'avnllerie-Officier. Berlin, 
Eisensehmidt. Mk. 1* — . 

Novibazar und Kosovo (das alte Rascien). Wien, Hölder. 

Geschichte des k. u. k. Dragoner-Regiments Frelh. v. Piret Nr. 9. Von G. 

R. v. Amon, k. u. k. Major. Wien. 

Das Treffen bei Lobositz (1. October 1756), sein Ausgang und seine 
Folgen. Von Dr. A. Dopsch. 1 Karte. Graz, Styria. 

Guerre de la succession d'Autriche (1742 — 1748). Par P. Alvers, 
Colonel. Tome I, II. Paris, Berger. Fr cs. 30. 

Geschichte des Festungskrieges seit allgemeiner Einführung der Feuer- 
waffen bis 1892. Von H. Müller, Generallieutenant. 2. AuH. Berlin, Mittler. 
Mk. 9 —. 

Russisch-deutsches militär. Wörterbuch. Von Dr. J. Koiransky. 3. Lfg. 
Berlin, Mittler. Mk. 3'50. 

Französisches Lese- und Übungsbuch für Militärs. Von Dr. Püttmann. 
Berlin, Mittler. Mk. 1-50. 
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Russische Meisterwerke mit Accenten. 1. Der Schneeetui m von Gf. Leo 
N. Tolstoj. Herausg. v. Dr. P. v. Mertschinski u. Dr. R. Abicht. Leipzig, 
W. Gerhard. Mk. — '60. 

Warum muss Deutschland seine Wehrmacht verstärken? Von Major Keim. 
Berlin, Mittler. Mk. — '60. 

Unser Militär-Sanitätswesen und dessen zeltgemäfie Reorganisierung. II. 

Das untergeordnete militiirärztliche Hilfspersonal. Wien, Braumiiller. tl. — '80. 

GFM. Graf H. v. Moitke als Philosoph. Von Dr. E. Dangelmaior, k. u. k. 
Major-Auditor. Sep.-Abdr. aus dem r Strefneur‘ < . Wien, Braumiiller. fl. — '40. 

Uniformenkunde. Von R. Knötel. Bd. III, Heft 9. Rathenow, M. Babenzien. 

Handbuch für den berittenen infanterie-Officier. Von Major Hegedils. Mit 
l Tafel. Budapest, Selbstverlag (Kettenbriiekengasse 2). 

Anschauungsbilder für die Instruction der deutschen Soldaten. Leipzig, 
Hucke. Mk. — '10 pro Blatt. 

Karte des Deutschen Reiches. 1 : 500.000 unter Redaction von Dr. C. 
Vogel ausg. in J. Perthes geogr. Anstalt in Gotha. 8. Lfg. S. 8 u. 16. 

Die Regeln der Reitkunst in ihrer Anwendung auf Campagne-, Militär- und 
Sehulreiterei. Von Rittmeister A. Kästner. 4. Aufl. Mit 71 Abbild. Leipzig, 
J. J. Weber. Mk. 4'50. 

Deutsche Stoüfechtschule. Vom Verein deutscher Fechtmeister. Mit 42 Ab- 
bild. Leipzig, J. J. Weber. Mk. 1’60. 

Zur Geschichte des Jahres 1806. Glogaus Belagerung und Verthoidigung. 
Von II. v. Below, Generallieutenant z. D. Mit 2 Karten. Berlin, K. Sigis- 
mund. Mk. 1'80. 

Das Heer und die Stenographie. Von Gustav Gack, kgl. bayer. Major 
a. D. Darmstadt, E. Zernin. 

Die Sicherstellung der Überlegenheit des deutschen Reichsheeres. Von 

S. v. W. Darmstadt, E. Zernin. 

Der gute Schütze. Für die deutschen Soldaten. Darmstadt, E. Zernin. 
Anweisung für den Reitunterricht, insbesondere an Officiere der Truppen 
zu Fuß. Von Freih. v. Strombeck, k. preuü. Generalmajor z. D. Darmstadt, 
E. Zernin. 

Fahr-Instruction für große und kleine Ställe. Von Oberst Sehlaberg. 
2. Aufl. Oldenburg, G. Stalling. Mk. 4' — . 

Die Parteien und die Heeresreform. Von v. Bognslawski, General- 
lieutenant z. D. Berlin. R. Eisenschmidt. 

300 Tage im Sattel. Erlebnisse eines sächsischen Artilleristen 1870/71. 
Von Fr. B. Wagner. Dresden, A. Köhler. Mk. 2' — . 

Darf Russland einen Angriff auf den Bosporus wagen? Eine militärisch- 
politische Studie. Wien, Reichswehr, fl. 4' — . 

Gesammelte Schriften Moltkes. 6. Bd. Briefe an seine Braut und Frau. 

Stuttgart, Deutsche Verlags-Anstalt. Mk. 8'40. 


3. Recensionen. 

Rückblicke auf die Entwicklung des k. u. k. österreichischen 
Heeres. Von Ferdinand Ritter v. Purschka, k. u. k. Major und Com- 
inandanten des Feldjäger-Bataillons Nr. 1. Leitmeritz, F. Martin. 
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Literatur-Blatt. 


Dieses vorzügliche Buch sollte officiell in allen militärischen Schulen I »ster- 
reieh-Ungarns cingeführt und auch den Untcrofficieren als Ijcsebuch zugänglich 
gemacht werden. Hoffentlich ist bereits jede Offieiersbibliothek in dem Besitze 
desselben. Es gibt kein zweites Buch, welches den Entwicklungsgang unserer 
Armee treffender und patriotischer schildert. llanptmanu KandrUdorfer. 

Die Militär-Feuerwehr. Ein Instructionsbelielf für das militärische 
Feuerwehrwesen von Albert Grünzweig v. Eichensieg, k.u.k. Haupt- 
mann im Geniestabe. Wien 1892. Herausgegeben vom k. u. k. techn. 
und administrativen Militür-Comite. Zu beziehen durch die „Redaction 
der Mittheilungen über Gegenstände des Artillerie- und Geniewesens“. 

Preis fl. — '70. 

Obzwar viele gediegene und umfangreiche Werke über das Feuerlösch- 
wesen, wie z. B. Doehrings Feuerlöschwesen mit Atlas, Fabers Organisation der 
Feuerwehren, Gilardones Handbuch des Theater-Ijösch- und Kettungswesens, 

Jungs Vorträge für Feuerwehren, Kaptfs Illustrierte Feuerlöschregeln, Rönsch' 
Organisation der Feuerwehren, Schilder» l^itfaden für die freiwilligen Feuer- 
wehren, Schumanns Berufsfeuerwehr u. a. m. existieren, so war ein speeieller 
Behelf für das militärische Feuerwehrwesen bislang nicht vorhanden, wiewohl 
es viele Garnisonen gibt, in denen weder eine Berufs- noch eine freiwillige 
Feuerwehr besteht und das D. R. I im § 21, P. 121 bestimmt, dass bei einem 
in der Kaserne entstehenden Brande unter Leitung der Kasem-Inspections-Cbarge 
alle verfügbaren Mittel zum Löschen des Feuers auzuwenden sind. 

Insbesondere Kenner der Verhältnisse kleiner Garnisonen Ostgaliziens und 
der occupierten Provinzen werden daher die vorliegende Schrift umsomehr mit 
Freude begrüßen, als dieselbe eine erschöpfende Anleitung ist für die Ausbil- 
dung von Chargen und Mannschaft im Feuerwehrdienste zur wirksamen Be- 
kämpfung von Schadenfeuer, sowohl auf der Brandstätte, als auch durch vor- 
beugende Maßregeln, dann für die Schaffung der fallweise hiezu nüthigeu Or- 
ganisationen. 

Die punktweise gegliederte Arbeit umfasst feuerpolizeiliche Vorschriften 
im allgemeinen und erste Hilfe (I>. II. I, § 21, P. 120); das Feuermeldc- und 
Signahvesen; die Wasserversorgung; die Beschreibung, den Gebrauch, die Auf- 
bewahrung und C'onservierung der gebräuchlichsten Löschapparate und Feuer- 
wehr-Requisiten; den Branddienst; die Feuerlöschtaktik; den Rettungs- und Sani- 
tätsdienst; die Mitwirkung der Truppen mit Ortsfeuerwehren (D. R. I, § G 7) ; 
der Dienst der Bereitschaften, endlich eine Anleitung zur Organisierung, Ausbil- 
dung und für den Dienstbetrieb von Militär-Feuerwehren und im Anhänge deu 
Entwurf einer Feucrlöseh-Ordnung (D. R. 1, 4} t>7, P. 4!)2). 

Der Herr Verfasser empfiehlt die Hand- und Tragspritzen oder Feuer- 
nnnihilatoren zur ersten Hilfe bei entstehenden Bränden in Kasernen (Truppen- 
Unterkünften, Stallungen) und Spitälern, findet, dass die Karrenspritze, welche 
gegenwärtig bei sehr vielen Administrations-Commissionen im Gebrauche steht, 
ein gutes Ausrüstungsstück für Objects- Feuerwehren bildet und schlägt die Be- 
schaffung von Extincteurs nur für solche militärische Etablissements vor, in 
denen auf eine stabilere und intelligentere Bedienungsmannschaft gezählt werden 
kann, also für Kanzleien, Werkstätten u. dgl. m. 

Damit aber bei Ausbruch eines Schadenfeuers in einem militärischen Ob- 
jecte die zur Verfügung stehenden Arbeitskräfte und Geräthe zweckmäßig an- 
gewendet und deren Leistungsfähigkeit nusgenützt werden können, ist es nötliig. 
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die Mannschaft im Feuerlöschwesen zu unterweisen und im Gebrauche der Ge- 
räthe auszubilden. Diesem Unterrichte» muss entsprechende Aufmerksamkeit zu- 
gewendet und hiebei planmäßig vorgegangen werden, da sonst kein befriedigendes 
Resultat zu erzielen ist. Sehr häutig beschränken sieh die FeuorliSsclnihuugen 
der Truppen darauf, gelegentlich der im Sinne des 1). R. I, § 21, P. 120, 
alle drei Monate vorzunehmenden Erprobung der Brauchbarkeit der Feuerlösch- 
requisiten, eine gewisse Anzahl Leute an die Druckarme einer Spritze stellen 
und mit aller Beschleunigung pumpen zu lassen; solche Übungen sind nicht 
nur, weil selten, sondern auch weil die Mannschaft nicht im eigentlichen Brand- 
dienste unterwiesen wird, zwecklos und führen nur zur Verschlechterung des 
Spritzenmaterials. 

Um diesen Übelstünden abzuhclfen, wird S. 41 vorgeschlagen, an Orten, 
wo systematisch geschulte (Berufs-) Feuerwehren bestehen, behufs Ausbildung der 
Mannschaft und insbesondere der Chargen, sich mit dem Feuerwehr-Commando 
ins Einvernehmen zu setzen. Abgesehen davon, dass durch Verbreitung der für 
das Feuerlöschwesen nöthigen Kenntnisse nnd Geschicklichkeiten der Zweck der 
Feuerwehren an sich gefordert wird, kann es dem betreffenden Feuerwehr-Com- 
mando nur willkommen sein, eine nach gleichen Grundsätzen ausgobildete Re- 
serve im Orte zu wissen. Aus diesen Gründen dürfte der angedentetc, sehr 
empfehlenswerte Vorgang an vielen Orton eingehalten werden können. 

Ist dies jedoch nicht möglich, so wird die für den Branddienst fürgo- 
wiihlte ständige Mannschaft häutig theoretisch und an den Geräthen, nach 
einem eigens zusammengestollten Reglement, sehr oft prnk tisch geschult werden 
rnüsseu; wie hiebei vorzugehen ist, lässt die besprochene Schrift entnehmen, in 
welcher der Herr Verfasser mit Sachkenntnis und großer Gründlichkeit die Auf- 
gabe gelöst hat, für den Unterricht im militärischen Feuerwehrdienste einen sehr 
brauchbaren Behelf zu schaden. 

Mir können daher die vorliegende Arbeit bestens empfehlen; dieselbe 
sollte in jeder militärischen Unterkunft vorhanden sein und allen Maßnahmen 
zur Verhütung und Bekämpfung von Brandschäden in militärischen Objecten 
aller Art zu Grunde gelegt werden. *** E. 
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Don geehrten Lesern, sowie den löbl. OfBolers-Bibliotheken , Xllltix- 
wisaonsohaftllohen Vereinen, MllltAr-Caalnoa empfehlen wir bei Bedarf wissen- 
schaftlicher und belletristischer Werke, sowie 
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Die seit Jahren geübte und vou deu meisten Bibliotheken mit Beifall benützte Ein- 
richtung : „ Allmonatlich einen bestimmten Betrag auf Gonto ru erlegen“ und 
dafür beliebige Bücher zu antiquarischen Preisen zu beziehen, empfehlen wir besonder» all- 
gemein. Die daselbst gratis ausgegebenen Antiquar- Kataloge empfehlen sieh sehr zur Benützung. 
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